Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


(\/ 


DE?OSiTED  IN 
BOSTOH  MEiXAL  LiEP.ARY, 


,.),»*  MO  f.  10%.      ^ 


•!  ;: 


dfc 


Ss 


&f£ß 


H 


:l 


i 


/ 


■I- 


V      "    M> 
W»-  --    •  1 


r 


CENTRALBLATT 


für 


PHYSIOLOGIE. 


Unter  Mitwirkung 

der  Physiologiscben  Gesellscbaft  zu  Berlin  nnd  des  Pbysiologischen  Clnbs  in  Wien 

herauFgegeben  von 

Prof.  J.  Lfttsehnberger  Prof.  J.  Muk 

in  l^ien  in  S«rlin. 


Band  X:  Literatiir  1896. 


-^ » .  ' " 


'^LEIPZIG  UND  WIEN. 

FB^irZ     DETTTXCKX:. 

1897. 


Oo^^'O  ;  ir  I  c.  iv''". 


'  / 


Iv,  t<,->^r- 


^\foC,  i : '» 


,1  0 


••    t  •  •   •  • 

•  •   *•  •  •••  • 

•  ••   ••*    •• 


•  ••        •  •         • 

•         •  • 

•  •    •        •  • 


•   •   • 


•  _• 


.••: 


.•• 


•_  • 


Inhaltsverzeichnisse) 


L  Allgemeine  Physiologie. 

Seite  4,  33,  e»,  89,  114,  147  (0  M.),  158,  192  (0.  M.),  198,  222,  255,  284,  305, 
333,  854,  382,  409,  436  (0.  M.).  440.  472,  503,  529  (0.  M.),  530,  564,  608, 
649,  681,  713,  749,  778,  831,  836. 

n.  AUgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Seite  8.  77,  98,  125.  171.  186  (0.  M.),  189  (0.  M.),  228,  287,  337,  366,  379,  414, 
471  (0.  M.),  478,  508,  687,  571,  625.  666,  687,  718,  767,  788,  853. 

m.  Physiologie  der  speoiellen  Bewegungen. 

Seite  11,  96,  127,  171,  230,  253  (0.  M.),  839,  379,  446,  626,  689,  758,  854. 

IV.  Physiologie  der  Athmung. 

Seite  40,  79,  128.  172,  253  (0.  M.),  261,  309,  380,  416,  447,  480,  539,  601  (0.  M.), 
626,  661,  789,  817  (0.  M.),  866. 

V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

Seite  16,  83,  172,  380,  451,  574,  628,  798,  855. 

VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 

Seite  18,  41,  88,  99,  129,  145  (0.  M.),  172,  201,  219  (0.  M.),  231,  262,  290,  312, 
329  (0.  M.),  841,  358  (0.  M.),  381,  401  (0.  M.),  421,  452,  483,  513,  641, 
676.  607  (0.  M.),  628,  662,  691,  761,  777  (0.  M.),  799,  833,  856. 

*)  Dieses  Inhaltsverzeiobniss  soll  es  ermöglichen,  die  ganze  Literatur  eines 
Gegenstandes  ans  dem  betreffenden  Jahre  rasoh  dorohzosehen.  Die  mit  0.  M.  be- 
aeiehneten  Seitenzahlen  verweisen  auf  eine  Originalmittheiinng  aus  dem  einschlagigen 
Gebiete. 


IV 

vn.  Physiologie  der  Drüsen  und  Seorete. 

Seite  22.  45,  85,  101,  131,  174,  202,  217  (0.  M.).  237.  268.  293,  315.  346,  357. 
384,  405  (0.  M.).  422,  455,  485,  497  (0.  M.),  517,  544,  561  (0.  M.),  577, 
631,  667,  694,  723,  762,  804,  822  (0.  M.).  835,  859. 

vnL  Physiologie  der  Verdauung  und  Ernährung. 

Seite  ^,  48,  88.  108.  134,  152.  176,  203.  271,  281  (a  M.),  296,  317,  348,  383, 
547,  579,  638,  670,  698,  729,  764.  806,  865. 

IX.  Physiologie  der  Sinne. 

Seite  1  (0.  M.),  3  (0.  M.),  49,  87,  136,  147  (0.  M.),  148  (0.  M,),  154,  178,  205, 
240,  249  (0.  M.),  273.  300.  319,  349.  359,  391.  427,  433  (0.  M.),  436  (0.  M.), 
457,  489,  521,  550,  581,  641,  671,  701,  734,  745  (0.  M.),  768,  808,  867. 

X«  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

Seite  137.  178,  322,  393,  769. 


XL  Physiologie  des  centralen  und 

Nervensystems. 

Seite  27,  51,  65  (0.  M.),  106.  138,  145  (0.  M.),  147  (0.  M.),  154,  179,  194  (0.  M.), 
206,  242,  251  (0.  M.),  303,  325,  850,  353  (0.  M.),  361,  393,  427,  437  (0.  M.), 
465  (0.  M.),  523,  551,  584,  608  (0.  M.),  642,  705,  735,  769,  809,  870. 

Xn.  Physiologische  Psychologie. 

Seite  109,  179,  242,  894,  492.  587,  644,  710,  741,  771,  872. 

XTTT.  Zeugung  und  Entwickelung. 

Seite  30,  53,  110,  118  (0.  IL),  140,  157.  180,  244,  278,  395,  398,  430,  461,  494, 
525,  556,  591,  645,  673,  710,  743,  771,  813,  873. 

Xrv.  Versuchstechnik. 

Seite  183,  398,  647,  876. 

XV.  Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Seite  56,  143,  209,  558,  597,  774,  879. 


'  (ib-TiuJr"4^  v^-Cx 


CENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE. 

Unter  Mitwirkang  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
und  des  Physiologischen  Clnbs  in  Wien 

herausgegeben  von 
Prof.  J.  Latschenberger  Prof.  J.  Mnnk 

in  ^Vien  U\  Berlin- 


Verlag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  Wien. 

P^raclieint  alle  ü  "Wochen. 


Ir*rel8  des  Bai\deH  (SO  INvunmem)  'M..  30.— , 
Z\i  bexiflien  cLurrrli  alle  BuoliUandlunsen  und  JPostanntalteii. 

Uteratur  189G.  4.  April  1896-  ßd.  X.  m  1. 


/    r 


Originalmittlieilungen. 

Ueber  das  Fiirkinje'sohe  Phänomen  und  seinTehlen  auf 

der  Fovea  centralis. 

Von  Prof.  V.  Kries,  Freibarg  i.  B. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  25.  März  1896.) 

Zweck  der  oachsteheDdeD  MittheiluDg  ist  zunächst  die  Klar* 
Stellung  eines  Punktes  der  Terminologie^  eine  Klarstellung,  die  mir 
zur  Verhütung  von  Missverständnissen  erforderlich  erscheint. 

Unter  dem  Namen  des  Purkinje'schen  Phänomens  ist  ursprüng- 
lich die  Thatsache  verstanden  worden,  dass  ein  rother  und  ein  blauer 
Gegenstand,  die  bei  heller  Beleuchtung  etwa  den  Eindruck  gleicher 
Helligkeit  machen,  bei  stark  herabgesetzter  Beleuchtung  ungleich 
werden,  so  zwar,  dass  der  Blaue  weit  heller  erscheint.  Nun  wissen 
wir  zwar  aus  den  Untersuchungen  von  Hering  und  Hilbebrand, 
dass  dabei  das  Blau  ungleich  an  Farbigkeit  verliert,  dass  es  vor 
dem  Roth  nur  einen  Zuwachs  an  farbloser  Helligkeit  voraus  hat 
und  dass  der  Helligkeitszuwachs  diesem  Abblassen  (schliesslich  zur 
vollen  Farblosigkeit)  parallel  geht.  Gleichwohl  wird  man,  wie  mir 
scheint,  zum  mindesten  vorläufig  gut  thun,  den  Namen  des  Purkinje- 
sehen  PhHnomens  auf  den  Fall  einzuschränken,  dass  jene  Hellig- 
keitsdifferenzen auftreten,  d.  h.  dass  die  farbigen  Lichter  nicht 
bloss  farblos,  sondern  auch  in  jenem  charakteristischen  Hellig- 
keitsverhältnisse  gesehen  werden,  nicht  aber  ihn  schlechtweg  auf 
jeden  Fall  anzuwenden,  wo  ein  farbiges  Licht  farblos  gesehen  wird. 
Es  würde  mir  also  richtig  scheinen,  den  Ausdruck  zu  vermeiden,  den 
E.  Fick   in  der  Nummer  24  dieses  Blattes  in    einem   Referate    über 
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meine  Arbeiten  ver\vendet,  indem  er  sagt,  er  habe  das  Purkioje*sche 
Phänomen    bei  rothem  Lichte  nicht,  wohl    aber  bei   gelbem,  grünem^ 
und  blauem    gesehen,    worunter   aber    nur    das    Farbloswerden    ver- 
standen ist.  Die    Feststellung    dieses  Unterschiedes    ist  schon    erfor- 
derlich,   um  die  von   Fick   angeführte    Abweichung   seiner    eigenen 
Ergebnisse  von  den  meinigen  richtig  aufzufassen.    Ich  habe  einerseits 
angegeben,  dass  ich  das  Purkinje'sche  Phänomen  (im  obigen  Sinne) 
auf  kleinen  centralen    Bezirken  nicht    beobachten    kann ;    auf   diesen 
Punkt  erstrecken  sich,  so  weit  ich  finde,  Fick 's  Beobachtungen  nicht; 
es  besteht    also   hier    kein    Gegensatz.    In    Bezug    auf   den    anderen 
Punkt,     die    Möglichkeit,    homogene    Lichter    geringster    Intensität 
auf  der  Fovea   farblos   zu    sehen,    habe    ich   mich   zwar   mit  einiger 
Zurückhaltung,   mit  Hinweis    auf  die  grosse  Schwierigkeit  einer  ganz 
stricten   Entscheidung   ausgesprochen.  Doch  besteht  hier,  wenn    Fick 
für    die  Fovea    von    einem    weiten   Auseinanderfallen    der    absoluten 
und    der   specifischen    Schwelle  redet,    allerdings    ein  grosser  Unter- 
schied   der    Erfahrungen.    Auch    andere   Beobachter,   die   ich    neuer- 
dings   solche   Versuche     mit    homogenem    Blau    wiederholen     liess, 
sprechen    sich    in     dem    Sinne     meiner    Angabe    aus.     Doch    muss 
ich    mir  vorbehalten,  auf  diesen    Gegenstand,    der    weder    bezüglich 
seiner  experimentellen  Behandlung  noch  bezüglich  seiner  theoretischen 
Beurtheilung    ganz   einfach    ist,    bei    anderer    Gelegenheit    zurückzu- 
kommen. Dagegen  ist  es  vielleicht  nicht   überflüssig,   hier    anzufügen, 
dass     man    sich     in     Bezug    auf    das    Purkinje'sche     Phänomen 
(Helligkeitsverhältniss  von  Hoth    und   Blau)   und  sein  Fehlen  auf  der 
Fovea   mit   den    allereinfachsten    Hilfsmitteln,    wenn    auch    vielleicht 
keine  ganz  entscheidende  Ueberzeugung,   so  doch  jedenfalls  eine  sehr 
instructive    Anschauung    verschaffen    kann.    Beachtung    verdient    hier 
nur  die   ofl  nicht    genügend  gewürdigte  Schwierigkeit,  solche  Gegen- 
stände wirklich  zu  fixiren  (d.  h.  foveal    anzublicken),  die,    sobald  ihr 
Bild  auf  die   Fovea  fällt,    entweder  ganz   unsichtbar   oder   doch    viel 
schwächer  als  bei  wenig  peripherer    Abbildung  sichtbar    sind.    Ohne 
es  zu  wollen  und   zu   wissen,   fizirt   man,    sofern    man    nicht    Fchon 
besonders  darauf  eingeübt  ist  und  geradezu   nach  dieser  Erscheinung 
des  Verschwindens  oder  der  Verdunklung  sucht,  ein  wenig  nebenbei. 
Wer  also    die  Erscheinung    des    centralen  Verschwindens    nicht    aus 
vielfältiger  Erfahrung  kennt   und  beherrscht,    sollte  nicht  unterlassen, 
sich    einer    auch     central     sichtbaren     Fixationsmarke    zu    bedienen. 
Man  befestige   demnach  auf   einer  recht    grossen    schwarz    angestri- 
chenen oder  schwarz  überzogenen  Pappentafel  ein  kreisförmiges  Object 
von  2  Gentimeter  Durchmesser,    dessen  linke   Hälfte   aus  rothem,  die 
rechte  aus  blauem   Papier  gebildet  ist,   so  dass  die  beiden  Halbkreise 
im  verticalen  Durchmesser  aneinander  stossen.  Man  wähle  ein  möglichst 
gesättigtes    Blau   und    Both     (letzteres    eher     gelblich    als    bläulich) 
und  von  solcher  Beschaffenheit,    dass  sie  bei  voller  Tagesbeleuchtung 
etwa  gleich   hell  erscheinen.   In    der   Mitte    des    Kreises  bohre    man 
eine  sehr  kleine  Oeffnung,    bedecke   dieselbe   von   hinten   mit   einem 
Stückchen  Milchglas   und    bringe    dahinter  ein  kleines  Gasflämmchen 
an.     Die    von  hinten   erleuchtete  Oeffnung   gibt    dabei    ein    in    seiner 
Helligkeit  passend  zu  regulirendes  Fixationszeichen. 
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Man  betrachte  nunmehr  das  Object  aus  etw^  1  Meter  Ent- 
fernung mit  gut  dunkeladaptirtem  Auge  und  bei  so  herabgesetzter 
Beleuchtung,  dass  das  Roth  noch  eben  sichtbar  erscheint.  Bei  ge- 
wöhnlicher Beobachtung  mit  wanderndem  Blicke  wird  man  dann  das 
Purkinje'sche  Phänomen  sehr  gut  wahrnehmen.  Sobald  man  aber 
die  centrale  Oeffnung  fixirt,  wird  man  bemerken,  wie  das  Blau 
gewaltig  an  Helligkeit  einbüsst  und  dem'  Both  wieder  annähernd 
gleich  erscheint.'^) 

Daran  ändert  sich  auch  nichts,  wenn  man  durch  einen  Gehilfen 
die  Fixalionsmarke  von  hinten  her  verdecken  lässt,  sofern  man  nur 
die  Blickrichtung  festhält;  das  Licht  des  Fixirzeichens  ist  ohne 
Einfluss  auf  die  Erscheinung.  Mit  Benutzung  homogenen  rothen  und 
blauen  Lichtes  am  Spectralapparat  wird  die  Differenz  noch  weit  auf- 
fallender, da  bei  leichter  Seitenwendung  des  Blickes  das  Purkinje- 
sehe  Phänomen  in  erstaunlicher  Stärke  hervortritt,  das  Blau 
geradezu  leuchtend  erscheinen  kann.  Ich  habe  peuerdings  von 
mehreren  Beobachtern  für  kleine  Bezirke,  deren  centrale  Fixation 
durch  eine  ähnliche  Einrichtung  garantirt  wurde,  Einstellungen  des 
Blau  und  Both  am  Spectralapparat  auf  gleiche  scheinbare  Helligkeit 
machen  lassen.  Dabei  fand  sich  für  die  geringste  Lichtstärke  und 
dunkeladaptirtes  Auge  stets  annähernd  dasselbe  Stärkeverhältniss  von 
Blau  und  Both,  wie  es  auch  bei  hoher  Intensität  und  helladaptirtem 
Auge  eingestellt  wurde.  Die  genauere  Mittheilung  dieser  Versuche  er- 
folgt in  kurzem  an  anderer  Stelle. 


Notiz  zur  Lehre  von   den  Oesohmacksempflndungen. 

Von  Privatdocent  Dr.  J.  Frentzel  in  Berlin. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  24.  März  1896.) 

Der  Zufall  führte  mich  zu  einer,  so  weit  ich  mich  in  der  Literatur 
umgesehen  habe,  noch  nicht  veröffentlichen  Beobachtung.  Ich  hatte 
mir  einen  Finger  mit  Kupfersulfatlösung  benetzt  und  steckte,  da  das 
Eupfersulfat  an  einer  wunden  Stelle  eine  unangenehme  Empfindung 
hervorrief,  dann  den  Finger  in  den  Mund;  sofort  konnte  ich  auf  der 
Zunge  den  bekannten  adstringirenden  Metallgeschmack  wahrnehmen. 
Als  ich  kurze  Zeit  darauf  mir  eine  Cigarre  ansteckte,  empfand  ich 
plötzlich  einen  exquisit  süssen,  ja  fast  widerlich  süsslichen  Geschmack 
und  überzeugte  mich  durch  viele  Gontrolexperimente  an  mir  und  an 
Anderen,  dass  nicht  etwa  eine  zufällig  der  Cigarre  anhaftende 
Zockerlösang  oder  eine  andere  süss  schmeckende  Substanz  die 
Ursache  dieser  auffallenden  Geschmacksveränderung  war.  Hierbei  fiel 


*)  Mao  kann  die  Felder  der  aDgeffebenen  Grösse  (2  Geotimeter)  sogar 
aus  erheblich  geringerem  Abstände  als  1  Meter  betrachten  und  wird  noch  das 
Gleiche  beobachten.  Bei  grossen  Feldern  dagegen  bleibt  das  Phänomen  stets 
bestehen  und  das  abweichende  Verbalten  eines  kleineren  centralen  Bezirkes  wird 
man  nnr  schwer  bemerken  können. 

1* 
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mir  ein,  dass  vor  ein  paar  Wochen  Herrn  Dr.  Lilienfeld,  der  im 
Institute  des  Herrn  Professor  Zun tz  arbeitet,  nach  unfreiwilligem  Auf- 
saugen von  Kupfersulfat  durch  eine  Pipette  in  den  Mund  auch  beim 
darauffolgenden  Rauchen  dieser  süsse  (ieschmack  aufgefallen  war. 

Die  Beobachtung,  dass  Benetzung  der  Zunge  mit  Kupfersulfat- 
lösung den  bitterlich-scharfen  Geschmack  des  Oigarrenrauches  in 
einen  auffallend  süssen  verwandelt,  soll  weiter  verfolgt  werden, 
speciell  soll  die  Aenderung  auch  der  anderen  Geschmacksarten  nach 
Benetzen  der  Zunge  mit  Kupfersulfat,  eventuell  auch  mit  anderen 
schweren  Metallsalzen  untersucht  werden. 


Allgemeine  Physiologie. 

El.  Fischer.   Ueber  die  Verbindungen  des  Ztickers  mit  den  Alkoholen 
und  Ketonen  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XX VIU,  S.  1145  bis  1167). 

Während  Verf.  bei  seinen  früheren  Versuchen  zur  Darstellung 
der  Alkoholglukoside  concentrirte  Salzsäure  anwandte,  benutzt  er  jetzt 
nur  sehr  verdünnte,  wodurch  die  Bildung  unerwünschter  Neben- 
producte  vermieden  und  die  lästige  Entfernung  der  Säure  überflüssig 
wird.  Zur  Darstellung  des  Metbylglukosids  genügt  es  z.  B.,  Trauben- 
zucker mit  der  fünffachen  Menge  Methylalkohol,  der  nur  0  25  Procent 
HCl  enthält,  50  Stunden  auf  100^  zu  erwärmen  und  die  ohne  Ent- 
fernung der  Säure  eingedampfte  Lösung  der  Krystallisation  zu  über- 
lassen. Hierbei  entstehen  gleichzeitig  die  beiden  stereoisomeren  a-  und 
j3-Methylglykosid;  ausserdem  aber  noch  zunächst  ein  drittes  Product, 
das  Verf.  als  das  Glukosedimethylacetal  CHg  OH(CHOH)^CH(OCH3)2 
auffasst,  und  das  beim  Erhitzen  mit  der  sauren  alkoholischen  Flüssig- 
keit grösstentheils,  aber  nicht  ganz,  in  die  Glukoside  übergeht,  wie 
denn  überhaupt  alle  drei  Körper  ineinander  übergeführt  werden  können. 
Aehnlich  wie  mit  den  Alkoholen  lassen  sich  die  Zuckerarten  auf  die 
angegebene  Art  und  Weise  auch  mit  Ketonen  verbinden;  die  neuen 
Körper  reagiren  nicht  auf  Fehling'sche  Lösung  oder  Phenylhydrazin, 
und  werden  wie  die  Glukoside  leicht  durch  Erwärmen  mit  verdünnten 
wässerigen  Säuren  in  ihre  Gomponenten  gespalten.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  die  Acetonverbindungen  erheblich  flüchtig  sind  und  zum  Theile  sub- 
limirt  werden  können.  Bezüglich  der  Beschreibung  der  neuen  Ver- 
bindungen und  der  Discussion  ihrer  Formeln  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  E.  Drechsel  (Bern). 

C.  J.  Lintner  und  E.  Elröber.    Zur  Kenntniss    der    Hefeglykase 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVHI,  S.  1050  bis  1056). 

Die  Verfi^.  haben  eine  Anzahl  Versuche  angestellt,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  die  Hefeglykase  mit  der  Maisglykase  nicht  identisch 
ist,  da  das  Temperaturoptimum  für  die  erste  bei  circa  40^  G.»  das  der 
zweiten  bei  57  bis  60^  C.  liegt.  Die  Geschwindigkeit  der  Spaltung 
durch  die  Hefeglykase    steigt  anfänglich   rasch   mit  der  wachsenden 
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Menge  derselbeD,  später  dagegen  nur  langsam  (also  ähnlich  wie  beim 
Pepsin,  fief.),  und  ferner  zeigte  sich,  dass  bei  Gegenwart  von  Chloro- 
form die  Spaltung  langsamer  verläuft  als  in  Abwesenheit  dieser  Sub- 
stanz  Die  Verff.  haben  ihre  Besultate  auch  graphisch  dargestellt. 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer  und  F.  Lindner.  Uebei^  die  Enzyme  von  Schizo- 
Saccharomyces  oetosporvs  und  /Saccharomyces  Mat^xiantis  (Ben  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  984—986). 

Die  erste  der  in  der  Ueberschriflt  genannten  Hefearten  vermag 
zwar  Maltose,  aber  nicht  Bohrzucker  zu  invertiren,  man  durfte  daher 
erwarten,  dass  sie  kein  Invertin,  wohl  aber  eine  Glukase  bereitet. 
Die  Verff.  bereiteten  nun  einen  wässerigen  Auszug  aus  dieser  Hefe 
und  konnten  feststellen,  dass  dieser  Bohrzucker  unverändert  lässt, 
Maltose  dagegen  invertirt;  die  Isolirung  der  Glukase  gelang. indessen 
nicht.  Die  zweite  Hefeart  verhält  sich  nun  umgekehrt,  und  spaltet 
zwar  Bohrzucker,  aber  nicht  Maltose,  und  ebenso  verhielt  sich  der  aus 
ihr  bereitete  wässerige  Auszug.  Bemerkt  sei  noch,  das  a-Methylglukosid 
zwar  von  der  ersten,  aber  nicht  von  der  zweiten  Hefe  gespalten  wird. 

E.  Drechsel  (Bern). 

H.    Ludwig    und    R.    Sa  vor.    Zur     Wirksamkeit    des    Cornutin 
(Wiener  medicinische  Wochenschrift  1895,  Nr.  22  und  23). 

um  die  wenig  sicheren,  bisherigen  Untersuchungsresultate  Qber 
die  Wirksamkeit  des  Cornutin  (=  Eobert)  nachzuprüfen,  haben  die 
Verff.  in  der  Ghrobak'schen  Frauenklinik  Versuche  mit  diesem 
Mittel  bei  atonischen  Gebärmutterblutungen  nach  Geburten  und  bei 
verschiedenen  Frauenkrankheiten  angestellt.  Ein  Vergleich  mit  der 
Ergotinanwendung  ergab,  dass  bei  leichteren  Blutungen  die  Wirk- 
samkeit beider  Mittel  ziemlich  die  gleiche  ist;  bei  Blutungen  zweiten 
Grades  war  das  Cornutin  dem  Ergotin  etwas  überlegen,  doch  ging 
die  Wirkung^  meist  rasch  vorüber  und  war  mehrfach  von  einer  be- 
denklichen Erschlaffung  des  Uterus  und  Verstärkung  der  Blutung  ge- 
folgt. Bei  schweren  Blutungen  versagten  beide  Mittel;  ebenso  wenig 
vermochte  das  Cornutin  bei  Blutungen  in  gynäkologischen  Fällen  eine 
deutliche  Wirkung  auszuüben.  Bei  vergleichender  Nachprüfung  der 
Grünfeld'sehen  Versuche  über  die  Wirkungsweise  des  Ergotin  an 
Hähnen  zeigten  sich  bei  Verfütterung  kleiner  Dosen  von  Cornutin 
stellenweise  Nekrosen  an  den  Kämmen  und  der  Tod  trat  sehr  spät 
ein.  Nekrosen  im  Darmcanale  konnten  erst  bei  Anwendung  grosser 
Dosen  beobachtet  werden  und  die  deletäre  Wirkung  des  Ergotin  erwies 
sich  als  eine  viel  stärkere  wie  diejenige  des  Cornutin. 

Wegele  (Königsborn). 

F.  Aöhmailll  und  W.Spitzer.  Ueber  Oxydationswirkungen  thieri' 
scher  Gewebe  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVin,  S.  567  bis  572). 

Die  Verff.  knüpften  bei  ihren  Versuchen  an  die  von  P.  Ehr- 
lich gefundene  Thatsache  an,  dass  „sich  nach  intravenöser  Ein- 
epritzung  von  Paraphenylendiamin  und  a*Naphtol  im  Organismus  Indo- 
phenol  bildet''.  Je  ein  Molecul  Paraphenylendiamin  und  a-Naphtol  und 
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drei  Molecule  Soda  werden  io  stark  verdünnten  Lösungen  zusammen- 
gebracht; die  Mischung  wird  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich 
violett  und  dann  blau,  setzt  man  aber  der  Lösung  eine  kleine  Menge 
eines  frischen  und  mit  Wasser  gänzlich  von  Blut  befreiten  Organ- 
breies, z.  B.  von  einer  Leber,  hinzu,  so  tritt  die  Blaufärbung  in 
wenigen  Minuten  ein.  Man  kann  auch  Papier  mit  der  Mischung  tränken 
und  dann  z.  B.  mit  einem  Stückchen  frischer  ausgewaschener  Leber 
darüber  hinfahren,  worauf  an  den  berührten  Stellen  rasch  Blaufärbung 
eintritt,  an  den  anderen  nur  wenig.  Die  Verff.  schliessen  aus  ihren 
Versuchen,  dass  die  die  Blaufärbung  erzeugende  Substanz,  der  Sauer- 
stofferreger, nur  in  den  Zellen  enthalten  ist,  und  halten  es  für 
möglich,  dass  es  mehrere  derartige  Sloffe  gibt.  Die  in  den  Geweben 
enthaltenen  reducirenden,  autoxjdablen  Substanzen  haben  mit  der 
Erregung  des  Sauerstoffes  nichts  zu  thun,  und  wirken  ausschliesslich 
reducirend.  Betreffs  der  theoretischen  Erörterungen  der  Verff.  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  E.  Drechsel  (Bern). 

A.  Lode.  Die  Gewinnung  von  keimfreiem  Wasser  durch  Zusatz  von 
Chlorkalk  (Traube-'sches  Verfahren)  (Das  österreichische  Sanitäts- 
wesen, Beilage  zu  Nr.  22  vom  30.  Mai  1895  und  Arcb.  f.  Hygiene, 
XXII). 

M.  Traube  hat  angegeben,  dass  0000426  Gramm  Chlorkalk 
mit  einem  Gehalte  von  OOO^lOöö  an  freiem  Chlor  bereits  im  Stande 
sei;  100  Cubikcentimeter  Wasser  vollständig  keimfrei  zu  machen. 
Durch  weiteren  Zusatz  von  Natrium  oder  Calciumsulfit  würden  Natrium, 
respective  Calciumsulfat  und  Chlorcalcium  gebildet,  welche  Substanzen 
ohnedem  im  Wasser  enthalten  seien  und  das  so  behandelte  Wasser 
um  weniger  als  einen  Härtegrad  verändern,  demnach  kaum  ver- 
schlechtern dürften.  Auf  diese  Weise  wären  nach  Traube  grosse 
Mengen  Wasser  leicht  keimfrei  zu  machen,  ohne  die  Genussfahigkeit 
desselben  zu  beeinträchtigen. 

Verf.  hat  diese  Angaben  vom  streng  bacteriologischen  Standpunkte 
im  Wiener  hygienischen  Laboratorium  geprüft,  und  ist  zu  dem  Er- 
gebnisse gekommen,  dass  die  Bacteria  coli  und  typhi  und  das  Cho- 
leravibrio erst  durch  die  etwa  lOfache  der  von  Traube  angegebenen 
Chlormenge  getödtet  werden  und  dass  Milzbrandsporen  (entgegen  den 
bisherigen  Ansichten)  erst  durch  die  öO.OOOfache  Chlormenge  (ge- 
genüber Traube)  in  20  Minuten,  die  15.000fache  in  1  Stunde  ge- 
tödtet werden. 

Je  höher  der  Gehalt  eines  Wassers  an  organischen  Substanzen 
ist,  desto  mehr  Chlor  muss  zugefügt  werden.  In  den  meisten  Fällen 
(falls  es  sich  nicht  um  künstlich  mit  Harn  etc.  verunreinigtes  Wasser 
handelt)  genügt  ein  Gehalt  von  0*008  Gramm  wirksamen  Chlors  auf 
1  Liter,  um  in  10  Minuten  Wasser  steril  zu  machen;  in  derselben 
Zeit  können  30  Milligramm  Chlor  auch  ein  Wasser  keimfrei  machen, 
welches  ftür  100.000  Theile  25*7  Chamäleon  zur  Oxydation  der  or- 
ganischen Substanzen  verbraucht!  Schwefel wasserstoffhaltiges  Wasser 
braucht  zu  seiner  Sterilisirung  auch  mehr  Chlor,  da  ein  Theil  des* 
selben  zur  Bildung  von  Salzsäure  verwendet  werde. 
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Da  das  Ghlorcaleiam  schwer  beoetzbar  ist,  schlägt  Verf.  vor, 
das  freie  Chlor  durch  eine  Säure  (Gitronensäure)  frei  zu  machen. 

Kerry  (Wien). 

Th.  Kasp&rok.  Uebei*  den  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die 
Loccdisation  von  Mikroorganismen  in  Gelenken  (Aus  dem  bact. 
Laborat.  des  Prof.  Dr.  B.  Paltauf  in  der  Prosectur  der  k.  k. 
Krankenanstalt  Budolfstiftung.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1895, 
Nr.  32  und  33). 

Die  Versuche  von  Buffer  und  Charrin,  sowie  neuere  Experi- 
mente von  Hermann  haben  erwiesen,  dass  nach  Durchtrennung  der 
Nerven  die  Entwickelung  einer  localen  Infection  begünstigt  werde. 
Verf.  hat  diese  Versuche,  die  mit  Staphylococcus  pyogenes  albus^ 
sowie  mit  Bac.  pyocyaneus  angestellt  wurden^  durch  einschlägige  Infec- 
tionen,  mit  Streptococcen  und  Fränkel- Weichselbaum'schen 
Bacillen  ergänzt 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  den  Versuchsthieren  (Kaninchen)  ein 
Stock  des  Ischiadicus  resecirt  und  nach  Verheilung  der  Wunde 
theils  in  die  Jugularvene,  theils  in  die  Ohrvene  die  Bouilloncultur 
eingebracht 

Schon  18  Stunden  nach  der  Infection  zeigte  ein  mit  Streptococcen 
behandeltes  Thier,  welches  getödtet  wurde,  in  den  entnervten  Gelenken 
mikroskopisch  und  culturell  Streptococcen,  während  dieselben  in  den 
Gelenken  der  normalen  Seite  fehlten.  Die  übrigen  Streptococcenthiere 
starben  an  den  Folgen  der  Infection.  Bei  drei  Thieren  bildete  sich 
zwei  Tage  nach  der  intravenösen  Injection  im  Sprunggelenke  der 
ecervirten  Seite  vor  der  Achillessehne  ein  Abscess,  welcher  noch 
während  des  Lebens  punctirt  und  untersucht  wurde.  Bei  zwei 
Thieren  entstanden  auch  im  enervirten  Kniegelenke  Abscesse. 

Aus  dem  dicklichen,  weissen  Abscesseiter  gelang  es  leicht 
Streptococcen  herauszuzüchten,  ebenso  aus  dem  Enochenmarke  der 
gelähmten  Seite^  während,  bis  auf  einen  Fall,  wo  der  Tod  spontan 
schon  uacb  drei  Tagen  erfolgte,  die  normale  Seite  weder  in  den 
Gelenken  noch  im  Knochenmarke  Streptococcen  nachweisen  Hess. 

Aehnlich  eindeutige  Besultate  ergaben  die  Versuche  mit 
Fränkel-Weichselbaum'schen  Diplococcen.  Die  nothwendige  Ab- 
Schwächung  der  Virulenz  der  Pneumococcen,  welche  meist  Thiere 
in  zwei  bis  drei  Tagen  tödten^  erzielte  Verf.  durch  Verwendung  vier  bis 
sechs  Wochen  alter  Gulturen.  In  allen  Fällen  wurde  nach  der  Injection 
erhöhte  Temperatur  constatirt;  am  zweiten  Tage  war  nach  der  intra- 
venösen Injection  ferner  die  enervirte  Extremität,  an  welcher 
vorher  nichts  als  Lähmung  zu  bemerken  war,  geschwollen  und 
wärmer  als  die  andere  Extremität 

In  allen  verwerthbaren  Fällen  konnte  eine  vor  der  Achilles- 
sehna  nnd  von  beiden  Seiten  derselben  fQhlbare  erbsengrosse,  später 
bis  baselnussgrosse  fluctuirende  Geschwulst  durchgetastet  werden.  Der 
dickliche  Eiter,  der  bei  der  jedesmal  vorgenommenen  Punction  sich 
entleerte,  enthielt  stets  Doppelcoccen  in  grosser  Anzahl,  die  auch 
bei  der  Züchtung  auf  Agar  sich  als  Fr  an  kel-W  eichsei  b  au  m'sche 
Diplococcen  charakterisiren  liessen. 
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Ausser  diesen  localen,  nur  auf  die  gelähmte  Seite  beschränkten 
Veränderungen  zeigten  die  Thiere  keine  bemerkeuswerthen  Erschei- 
nungen. Sie  erholten  sich  nach  Ablauf  von  14  Tagen. und  konnten  zu 
anderen  Versuchen  verwendet  werden.  Nur  einem'  Thiere,  welches 
vier  Wochen  nach  der  Injection  am  Leben  blieb,  wurden  die  Zehen 
nekrotisch  und  die  Krallen  fielen  ab.  Vermuthlich  war  es  in  Folge 
der  Neurectomie  zu  trophiscbeu  Störungen  gekommen. 

A.  Lode  (Wien). 


Allgemeiae  Nerven-  und  Muskelphysiologie.' 

TIl  W.  Engolmann.    Ueher  redproke    und  irrecipi^oke  Reizleitung 
mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Herz  (Pflüger 's  Arch.  LXI,  S.  275). 

Verf.  hat  nachgewiesen,  dass  unter  normalen  Bedingungen  der 
die  Systole  auslösende  Beizvorgang  anscheinend  ebenso  sicher  und 
ebenso  schnell  vom  Ventrikel  auf  die  Vorkammern  fortschreitet  als 
in  umgekehrter  Bichtung.  Verf.  hat  aber  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  in  späteren  Stadien  des  Absterbens  es  vorkommt,  dass  die  £r- 
regungsmittheiluQg  nur  in  der  einen  oder  nur  in  der  anderen  Bichtung 
möglich  ist.  Diese  Ifreciprocität  der  Leitung  im  Herzen  war  auch 
durch  Muskelleitung  nicht  erklärbar.  Zu  einer  einfachen  Lösung  der 
Schwierigkeit  scheinen  nun  folgende  Ueberlegungen  zu  führen:  Eine 
unter  allen  Umständen  reciprokeLeitungsföhigkeit  wird  im  Allgemeinen 
nur  da  erwartet  werden  dürfen^  wo  die  reizleitende  Substanz  an  allen 
Punkten  der  Bahn  völlig  gleiche  Eigenschaften  besitzt;  es  ist  offenbar 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb  die  Leitung  zwischen  zwei  gleichen 
benachbarten  Theilchen  a  und  b  nicht  ebenso  gut  von  b  nach  a,  wie 
von  a  nach  b  sollte  stattfinden  können.  Anders  aber  liegen  die  Dinge, 
wenn  die  beiden  Theilchen  nicht  identisch  sind,  wenn  sie  im  Be- 
sonderen in  Bezug  auf  ihre  Beizbarkeit  und  den  in  ihnen  ablaufenden 
Erregungsvorgang  sich  verschieden  verhalten.  Im  Herzen  haben  wir 
es  thatsächlich  bei  der  Leitung  der  motorischen  Erregungen  mit  einer 
Kette  von  wenigstens  drei  morphologisch  wie  physiologisch  ver- 
schiedenen Arten  von  Muskelzellen  zu  thun,''mit  den  Muskeln  der 
Atrien,  mit  den  sogenannten  Blockfasern  und  mit  den  gewöhnlichen 
Kammermuskeln.  Ausserdem  bestehen  auch  nachweisbare  Unterschiede 
zwischen  den  Zellen  der  Kammerspitze  und  Kammerbasis  etc.  Diese 
Unterschiede  können  sich,  so  weit  sie  physiologischer  Art  sind,  beim 
Absterben  und  unter  dem  Einflüsse  der  Nervenreizung  und  von  Giften, 
wie  allbekannte  Thatsachen  lehren,  stärker  ausbilden.  Es  braucht  nur 
in  einem  der  drei  Glieder  der  Kette  beispielsweise  die  Steilheit  des 
als  Leitungsreiz  wirkenden  Erregungsvorganges  sich  so  zu  ändern, 
dass  die  Theilchen  der  benachbarten  Glieder  nicht  mehr  in  Erregung 
gesetzt  werden  können,  so  wird  die  Möglichkeit  irreciproker  Leitung 
bestehen,  wie  an  Beispielen  weiter  ausgeführt  wird.  Selbstverständlich 
können  auch  andere,  quantitative  wie  qualitative  Aenderungen  der  Er- 
regungsprocesse  als  mögliche  Ursachen  der  Verwandlung  reciproker 
in  irreciproke  Leitung  wirken. 
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Lässt  sich  auch  bei  gewöhnlichen,  quergestreiften  Muskeln,  also 
bei  physiologisch  auf  allen  Querschnitten  in  der  Norm  gleichen  reiz- 
baren Elementen  die  normale  reciproke  in  eine  irreciproke  Leitung 
verwandeln,  wenn  man  den  Fasern  an  verschiedenen  Stellen  ihrer 
Länge  verschiedene  physiologische  Eigenschaften  gibt?  Versuche  am 
curarisirten  Froschartorius  haben  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne 
beantwortet.  „Es  gelingt  unschwer,  durch  locale  Application  von 
Giften,  Kälte  etc.  das  in  der  Norm  in  auf-  wie  absteigender  Richtung 
merklich  gleiche  Leitungsvermögen  der  Muskelfasern  so  ungleich  zu 
machen,  dass  selbst  ultramaximale  Reize  sich  nicht  von  der  einen 
zur  anderen  Muskelhälfte  fortpflanzen  können,  während  gleichzeitig 
selbst  schwache  submaximale  Beize  in  umgekehrter  Richtung  fort- 
geleitet werden.''  Die  am  Herzen  gegebenen  Verhältnisse  lassen  sich 
am  Sartorius  in  weitgehender  Weise  künstlich  nachahmen.  Die  Be- 
schreibung der  Versuchsverfahren,  sowie  die  graphischen  Belege 
wird  Verf.  in  einer  folgenden  Abhandlung  geben. 

Steinach  (Prag). 

M-  Blix.  Zur  Frage:  Wann*)  der  Energieumsatz  bei  der  Muskel- 
eantraction  auch  von  der  Spannung  cAhängt  (Skand.^  Arch.  f.  Phy- 
siologie VI,  S.  240  ff.). 

Verf.  vertheidigt  seine  Ansicht,  dass  die  Abhängigkeit  des  Ver- 
laufes der  Muskelcontraction  von  der  Spannung  nicht  auf  einer  Ein- 
wirkung dieser  auf  den  „inneren  Gontractionsprocess"  beruhe,  sondern 
nur  physikalisch,  durch  „Dämpfung"  oder  „innere  Reibung'' 
bedingt  sei,  entsprechend  seinem  Vergleiche  des  Muskelelementes  mit 
einem  innerhalb  einer  zähflüssigen  Masse  befindlichen  elastischen 
Bande.  Er  wendet  sich  zunächst  gegen  Schenck,  welcher  unter 
anderem  behauptet  hatte,  dass  die  „Verstärkung  und  längere  Dauer 
der  •  Verkürzung"  bei  Zuckungen  mit  Anfangshemmung,  Schleuder- 
zuckungen und  Anschlagszuckungen  sich  durch  Verf.'s  Annahme  nicht 
erklären  lasse.  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  dass  die  schnellere 
Verkürzung  bei  Anfangshemmung  das  Wesentliche  sei,  und  dass  der 
Einfluss  der  trSgeren  Massen  unterschätzt  worden  sei.  Die  Längen- 
curve  verläuft  bei  den  Schleuderzuckungen  erst  innerhalb  der  iso- 
tonischen, die  Spannung  ist  also  grösser;  hernach  ausserhalb,  die 
Spannung  ist  also  kleiner,  und  der  Gipfel  kann  deshalb  auch  mit- 
unter höher  als  bei  der  isotonischen  Zuckung  zu  liegen  kommen. 
Analog  verlaufen  die  isotonische  und  Anschlagszuckung  nach  Schenck 
nur  beim  abgekühlten  Muskel,  woraus  dieser  für  den  Fall  der  Ab- 
kühlung auf  eine  Verspätung  des  „zweiten  Processes'*  durch  die 
Spannungssteigerung  geschlossen  bat.  Verf.  zeigt,  dass  das  gleiche 
auch  beim  warmen  Muskel  statthat:  „Die  Anschlagszuckung  dauert 
niemals  kürzer  als  die  isotonische";  er  leitet  die  Erscheinung  deshalb 
rein  physikalisch  von  der  inneren  Reibung  her.  Auch  die  Verkürzung 
der  Gipfelzeit  und  die  steilere  Erschlaffung  beim  unvollkommenen 
Tetanus,  sowie  das  Eintreten  der  Maximalzuckung  mit  geringerer  Reiz- 
stärke bei  Isotonie  als   bei  Isometrie  (Gad   und  Gohnstamm^  sucht 


*)  Soll  wohl  heissen:  „Ob".  Ref. 
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Verf.  durch  seine  Hypothese  zu  erklären ;  wegen  des  Näheren  hierüber 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Das  Plateau  bei  der  iso- 
metrischen Zuckung  hält  Verf.  mit  Sehen ck  f&r  fehlerhaft;  die  Ver* 
spätung  des  Gipfels  mit  wachsender  Reizstärke  findet  er  bei  Isotonie 
nicht  regelmässig  wieder;  dass  bei  Isometrie  die  Abhängigkeit  der 
Gipfelzeit  vom  Beiz  fehlt,  sucht  er  durch  das  Vorhandensein  und 
Aufeinanderwirken  verschieden  kräftiger  Elemente  in  demselben  Muskel 
zu  deuten.  Endlich  betont  Verf,  dass  seine  Theorie  unter  Aufgabe 
der  Heidenhain'schen  Lehre  der  Abhängigkeit  des  Umsatzes  von 
der  Spannung  nicht  nur  auf  die  mechanischen  Verhältnisse  des 
Muskels,  sondern  auch  auf  jegliche  Protoplasmabewegung  sich 
anwenden  lasse.  Es  soll  sich  überall  um  ein  (schleimiges,  gallertiges) 
Umsatzproduct  handeln,  welches  an  der  Oberfläche  der  Elemente, 
respective  in  Vacuolen  secernirf,  das  Gleichgewicht  zwischen  Go- 
häsion  und  Adhäsion  verändert  und  durch  den  Bestitutionsprocess 
entfernt  wird.  Verf.  weist  auch  auf  die  Verwandtschaft  dieser  seiner 
Vorstellung  mit  der  Gad 'sehen  hin.  (Vgl.  dies  Centralbl.  VII,  S.  341-, 
VIII,  S.  806  flF.)  Boruttau  (Göttingen). 

L.  Asher.  Beiträge  zur  Physiologie  der  motorischen  Endorgane 
(Zeitschr.  f.  Biologie  XXXU,  S.  473  ff.  Zugleich  Habilitations- 
schrift; München,  Oldenbourg  1895;  38  S.). 

Der  Verf.  wollte  einerseits  untersuchen,  ob  durch  Nerven* 
reizung  direct  der  dem  Contractionsvorgange  des  Muskels  entgegen- 
wirkende „zweite  Process"  in  Gang  gesetzt  werden  kann  (wichtig 
für  die  Theorie  der  Hemmungsnerven),  andererseits  den  bisher 
ungelösten  Widerspruch  zwischen  den  Ergebnissen  der  Versuche  über 
die  Ausbreitungsgeschwindigkeit  der  elektrotonischen  Erreg- 
barkeitsänderungen (Grünhagen;  Hermann  mit  Baranowski 
und  Garre)  und  der  Versuche  über  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  elektrotonischen  Ströme  (Tschirjew,  Bern- 
stein) aufklären.  Zu  diesem  Zwecke  bediente  er  sich  folgender 
Versuchsmethodik.  Der  Muskel  (Froschgastroknemius)  wird  so  schwach 
gereizt,  dass  nur  seine  intramuskulären  Nervenfasern  erregt  werden; 
am  Ischiadicus  dicht  oberhalb  der  Eintrittsstelle  in  den  Muskel 
befindet  sich  die  Anode  des  elektrotonisirenden  aufsteigenden  Stromes. 
Der  zeitliche  Verlauf  der  ganzen  Zuckung  wird  durch  ein  Schuss* 
myographion  registrirt,  welches  zugleich  mit  einer  Bheotom Vor- 
richtung versehen  ist^  welches  es  erlaubt^  den  aufsteigenden  Strom 
gleichzeitig  oder  vor  oder  nach  dem  Inductionsreize  in  beliebigen 
Intervallen  zu  schliessen.  Das  Ergebniss  der  Versuche  war  dieses, 
dass  die  Gurven  mit  und  ohne  Elektrotonus  sich  stets  vollständig 
deckten;  nur  wenn  der  aufsteigende  Strom  00007  Secunden  oder 
noch  früher  vor  dem  Inductionsreiz  geschlossen  wurde,  blieb  die 
Zuckung  aus.  Aus  den  gegebenen  Dimensionen  berechnet  nun  Verf., 
dass  dies  die  Zeit  ist,  welche  auch  eine  Erregung  vom  Orte  der 
Anode  bis  zu  den  motorischen  Endorganen  brauchen  würde.  Die 
Möglichkeiten,  1.  dass  die  Nervenendorgane  keine  eigene  Latenzzeit 
haben,  2.  dass  die  Nervenendorgane  überhaupt  nicht  „elektrotonisirbar" 
seien,  hjilt  Verf.  für  ausgeschlossen    durch    frühere    Versuche.    (Für 
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die  ElektrotoDisirbarkeit  der  NervenendigaDgen  beschreibt  er  einen 
ron  ihm  and  v.  Üxküll  ersonnenen  Versuch,  welcher  im  Original 
nachzasehen  ist.)  £r  zieht  daher  aus  seinen  Ergebnissen  die  Schlüsse, 
dass  1.  der  Anelektrotonus  die  gleiche  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit habe  wie  die  Erregung,  und  dass  2.  die 
Erregung,  wenn  sie  einmal  die  motorischen  Endapparate 
ergriffen  habe  (innerhalb  deren  „Latenzzeit''),  sich  nicht  mehr 
rückgängig  machen  lasse. 

In  Hinsicht  auf  die  Frage  nach  der  Beeinflussung  des  „zweiten 
Processes'  durch  den  Nerven  betrachtet  Verf.  seine  Versuche  als 
ergebnisslos. 

Die  Latenzzeit  der  Endorgane  hat  Verf.  auch  in  mjographischen 
Versuchen  an  Säugethieren  wiedergefunden  (Meerschweinchen, 
Batte). 

[Leider  finden  sich  in  den  kritischen  Erörterungen,  an  welchen 
die  Arbeit  sehr  reich  ist,  zwei  Punkte,  welche  Bef.^  weil  bei  beiden 
selbst  betheiligt,  nicht  stillschweigend  übergehen  kann.  1.  Verf.  nimmt 
jetzt  die  Existenz  der  specifischen  Latenzzeit  der  motorischen  End- 
organe als  Factum  an  (S.  501,  Z.  13  bis  16  von  oben)  und  beruft 
sich  dafür  auf  eine  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXXI,  S.  203),  ob- 
wohl er  gerade  dort  angegeben,  dass  nur  die  betreffende  Zeit- 
differenz, nicht  aber  die  Latenzzeit  der  Endorgane  als  solche  tbat- 
sächlich  bewiesen  sei,  da  ja  der  indirecte  Reiz  auch  anders  angreifen 
könne  als  der  directe. 

Die  dort  genannte  Arbeit  des  Bef.  wird  jetzt  durch  den  einge- 
klammerten Satz  abgethan:  Die  Versuche  mit  curarisirten  Muskeln 
können  nicht  mitgerechnet  werden,  da  sie  nichts  in  Bezug  auf  die 
Endorgane  beweisen. 

Dieser  Epikrise  etwas  hinzuzufügen  hält  Bef.  für  überflüssig. 

2.  Verf.  betrachtet  die  endliche  Ausbreitungsgeschwindigkeit  des 
Anelektrotonus  als  „unerwünscht"  für  die  Keruleitertheorie  (gegenüber 
der  er  sich  auf  Biedermannes  Standpunkt  stellt).  Hierzu  ist  nur 
zu  bemerken,  dass  schon  von  Hermann  (Pflüger's  Arch.  XXIV, 
S.  284  Anm.)  betont  wurde,  dass  auch  die  Polarisation  am  Kernleiter 
zur  Ausbreitung  Zeit  brauchen  könne;  ferner  aber,  dass  die  endliche 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  elektrotonischen  Ströme,  respective 
Wellen  am  Kernleiter  mit  dem  Bheotom  durch  Hermann  und 
Samwaysy  sowie  den  Bef  thatsächlich  nachgewiesen  ist,  worauf 
Bef.  den  Verf.  bei  Gelegenheit  noch  vor  Erscheinen  dieser  Arbeit 
ausdrücklich  aufmerksam  gemacht  hat.] 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

d'ArSOnval.  Sur  la  mesure   du  travail  en  tJiermo-dynamique  animale 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  6  Juillet  1895,  p.  529). 

Schon   1879   und   1881   hat  Verf.  eine  Methode  vorgeschlagen, 
um  die    vom  Menschen    geleistete    mechanische    Arbeit    zu    messen. 


J 
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Man  lässt  die  Versucbsperson  die  Handhabe  einer  Gramme 'sehen 
Maschine  drehen  und  misst  den  erzeugten  Strom  in  Volts  und  Amperes 
an  den  Endschrauben  der  Maschine.  Mittelst  eines  Thomson-  oder 
Sichard'schen  Wattmeters  kann  die  Arbeit  fortwährend  registrirt 
werden.  Verf.  beschreibt  ein  einfaches  Mittel,  um  die  passiven  Wider- 
stände des  Apparates  mit  in  Rechnung  zu  bringen. 

Leon  Fredericq  (Lattich). 
H.  H-   Hirscll.    Die    mechanische    Bedeutung    der    Schienbeinfarm, 
Mit  besonderer  BerQcksichtigung  der  Platyknemie.  Ein  Beitrag  zur 
Begrün  düng,  des  Gesetzes  der  functionellen  Knochengestalt  (Berlin, 
Springer,  1895,  128  S.). 

Das  vorliegende  Werk  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  die 
von  dem  Verf.  kurz  als  ,, Prägungstheorie''  bezeichnete  Ansicht  von 
der  Entstehung  der  Enochenformen  widerlegen  soll,  während  der 
zweite  die  Beobachtungen  und  Folgerungen  des  Verf.'s  Qber  die  func- 
tionelle  Bedeutung  der  Form  des  Schienbeines  enthält. 

Die  Argumentation  des  ersten  Theiles  hat  wenig  Ueberzeugendes. 
Wenn  von  „Prägung"  der  Knochen  durch  den  Druck  der  umgebenden 
Weichtheile  die  Bede  ist,  kann  dies  doch  unmöglich  so  verstanden 
werden,  als  ob  schon  vorher  vorhandenes  Knochen material  durch  den 
Druck  eine  Veränderung  seiner  Gestalt  erlitte.  Daher  können  auch 
die  FällC;  wo  Druck  von  Geschwülsten  u.  s.  w.  Gestaltsveränderung 
bewirkt,  nicht  als  analoge  Fälle  angesehen  werden.  Ebenso  wenig 
leuchtet  aber  die  Analogie  ein  zwischen  derartigen  Druckwirkungen 
auf  die  Knochen,  und  den  zeitweiligen  Druckwirkungen,  die  ganze 
Körpertheile  von  aussen  her  treffen.  Ferner  scheint  es  ziemlich  das- 
selbe, ob  man  annimmt,  dass  Knochenrinnen  durch  Druck  erzeugt 
werden,  oder  wie  Verf.  es  thut,  dass  Knochenvorsprünge  durch  Zug 
entstehen;  zumal  da  manche  derartige  Vorsprünge  gar  nicht  in  der 
Zugrichtung  liegen. 

So  anfechtbar  der  erste  Theil  der  Arbeit  erscheint,  so  werttr- 
voll  ist  der  zweite,  der  die  Ergebnisse  origineller  und  fleissiger  Unter- 
suchungen enthält.  Zuerst  werden  die  auf  das  Schienbein  bei  ver- 
schiedenen Körperstellungen  wirkenden  Kräfte  nach  Grösse  und  Bich- 
tung  analjsirt  und  der  Nachweis  geführt,  dass  die  Form  des  Knochens 
den  von  der  Festigkeitslehre  für  die  gefundene  Beanspruchung  ge- 
forderten Bedingungen  entspricht. 

Das  Ergebniss  dieser  theoretischen  Durchrechnung  der  Schien- 
foeinform  findet  in  einer  stattlichen  Beihe  von  Versuchen  über  die 
Festigkeit  des  Schienbeines  bei  verschiedenartiger  Beanspruchung 
glänzende  Bestätigung.  Gestützt  auf  diesen  Erfolg,  geht  Verf.  im  letzten 
Abschnitte  dazu  über,  die  Platyknemie  auf  ihre  Bedeutung  für  die 
mechanische  Function  zu  untersuchen,  und  erklärt  sie  für  eine  durch 
besondere  Beanspruchung  erworbene  Eigenschaft. 

Die  functionelle  Bedeutung  der  äusseren  Knochenform  ist  jeden- 
falls durch  diese  Arbeit  ebenso  sicher  erwiesen,  wie  die  der  inneren 
Structur.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Verf  seine  Untersuchung  auch 
auf  andere  Theile  des  Skelettes  ausgedehnt  hätte,  wobei  einerseits  die 
allgemeine  Geltung  seiner  Sätze  bewiesen  worden  wäre,  andererseits 
sich  vielleicht  gewisse  Einschränkungen  ergeben  hätten.   Denn  durch 
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Versuche  an  eiDem  einzigen  Knochen  kann  die  allgemeine  Behaup* 
tnng  nicht  erwiesen  werden,  die  Enochengestalt  sei  ausschliesslich 
Product  der  mechanischen  Function. 

R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

O.  Pisoher.  Beiträge  zu  einer  Mnskeldynamik.  Erste  Abhandlung: 
J7e6e^  die  WirJcungstoeise  eingelenkiger  Muskeln,  Leipzig  1895, 
197  S.  mit  8  Tafeln  und  13  Textfiguren  (des  XXII.  Bandes  der 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe  der  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
Nr.  II). 

Verf.'s  Arbeit  stellt  den  „ersten  Beitrag  zu  einer  Muskeldynamik'' 
Yor.  Man  könnte  fast  ?on  einer  neuen  Discipliu  reden,  welche  der 
Verf.  erst  begründet  hat.  Die  geeignete  Methodik  für  mathematische 
Behandlung  der  Bewegung  des  menschlichen  Körpers  musste  neu  ge- 
schaffen werden. 

In  diesem  ersten  Beitrage  wird  die  Wirkung  der  eingelenkigen 
Muskeln  besprochen.  Denselben  Gegenstand  hatte  schon  A.  Fick  unter 
der  vereinfachenden  Annahme,  dass  der  ürsprungspunkt  des  Muskels  als 
im  Räume  feststehend  betrachtet  wird,  erschöpfend  behandelt.  Wie 
indessen  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  („Ueber  die  Drehungsmomente 
ein-  und  mehrgelenkiger  Muskeln'',  Arch.  f.  Anat.  1894,  S.  105) 
bereits  ausführlich  dargethan  hat,  wirken  die  eingelenkigen  Muskeln 
ebenso  wohl  auf  den  Knochen^  an  dem  sie  entspringen,  wie  auf  den, 
an  den  sie  sich  ansetzen.  Der  Brachialis  internus  z.  B.  strebt  bei 
seiner  Zusammenziehung  nicht  allein  den  Ellenbogen  zu  beugen, 
sondern  auch  den  Oberarm  im  Schultergeleuke  nach  rückwärts  zu 
drehen.  Diese  Muskelwirkung  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  der 
Schwerkraft,  die  allerdings  in  dem  erwähnten  Falle  bei  gewöhnlicher 
Körperstellung  in  demselben  Sinne  einwirkt,  im  Gegentheile  bezieht 
sich  die  vorliegende  Arbeit  nur  auf  die  Wirkung  der  eingelenkigen 
Muskeln  unter  Ausschluss  der  Schwerkraft  (Anziehung  der  Erde). 
Unter  dieser  Voraussetzung  gelten  folgende  Sätze  (S.  39): 

1.  Ein  Muskel  strebt  nur  diejenigen  Knochen  unmittelbar  zu 
drehen,  über  welche  er  hinwegzieht. 

2.  Ein  Muskel  strebt  im  Allgemeinen  auch  Gelenke  zu  drehen, 
über  welche  er  nicht  hinwegzieht. 

3.  Ein  Muskel  strebt  dann  nicht  einen  von  nur  zwei  Gelenken 
begrenzten  Knochen  zu  drehen,  wenn  seine  Zugrichtung  parallel  der 
Verbindungslinie  der  beiden  Gelenksmittelpunkte  läuft. 

4.  Ein  Muskel  strebt  dann  nicht  ein  Gelenk  zu  drehen,  wenn 
die  Drehungsmomente,  welche  er  auf  die  beiden  durch  das  Gelenk 
verbundenen  Knochen  ausübt,  gleich  sind  und  gleichen  Drehungs- 
sinn  haben. 

5.  Feststellung  eines  Knochens  bedingt  keine  Aenderung  der 
Drehungsmomente  für  die  übrigen  dem  Muskel  unterstellten  Knochen. 
Daher  kann  man  z.  B.  den  Oberarm  fixiren,  um  das  Drehungsmoment 
eines  Muskels  für  den  Unterarm  zu  bestimmen. 

6.  Feststellung  eines  Knochens  bedingt  dagegen  Aenderung  der 
Wirkung  auf  die  Gelenke.   Daher  darf  man  z.  B.  nicht  den  Ober-^ 
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arm  fixiren,   wenn    man    das   Drehungsmoment  dieses  Muskels  fQr 
das  EllenbogeDgeleDk  bestimmen  will. 

7.  FeststelluDg  eines  Gelenkes  bedingt  Aenderung  der  Wirkung 
auf  die  beiden  durch  das  Gelenk  verbundenen  Knochen. 

8.  Feststellung  eines  Gelenkes  bedingt  auch  Aenderung  der 
Wirkung  auf  die  übrigen  Gelenke. 

Diese  Sätze  beziehen  sich  nur  auf  die  Grösse  des  durch  die 
Muskelspannung  bewirkten  Drehnngsbestrebens.  Um  daraus  abzu- 
leiten, welche  Drehung  bei  gegebener  Spannung  wirklich  erfolgt, 
muss  man  ferner  die  Massenvertheilung  in  dem  bewegten  System 
kennen. 

Für  die  Bewegung  des  Ellenbogengelenkes  ist  diese  Vorfrage 
durch  frühere  Arbeiten  erledigt.  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  die 
Frage:  ^Wird  bei  der  Gontraction  des  M.  brachialis  thatsächlich  eine 
merkliche  Drehung  im  Schultergelenke  eintreten,  oder  wird  diese  Ge- 
lenksbewegung gegenüber  der  Beugung  im  Eilenbogengelenke  ver- 
schwinden? Wird  also  der  M.  brachialis  allein  auf  das  Ellenbogen- 
gelenk einwirken,  über  welches  er  hinwegzieht,  oder  wird  er  auch 
in  wahrnehmbarer  Weise  auf  das  Schultergelenk  bewegend 
einwirken,  über  welches  er  gar  nicht  hinwegzieht?  Diese 
Frage  wurde  zunächst  auf  experimentellem  Wege  beantwortet. 

Die  Versuche  wurden  an  einem,  dem  Arme  mechanisch  gleich- 
werthigen  Modell  angestellt,  welches  dem  Einflüsse  der  Schwerkraft 
dadurch  entzogen  war,  dass  es  sich  in  horizontaler  Ebene  bewegte. 
Es  besteht  aus  zwei  gelenkig  verbundenen  Messingrohren,  denen  durch 
geeignete  Belastung  genau  dieselbe  Massenvertheilung  gegeben  ist; 
wie  sie  flQr  den  Arm  gefunden  worden  ist.  Es  ist  klar,  dass  ein 
solches  Modell  mit  einem  wirklichen  Arme,  so  weit  es  sich  um  mecha* 
nische  Verhältnisse  handelt,  als  absolut  identisch  zu  betrachten  ist, 
und  dass  die  Beobachtungen  daran  unangreifbare  Schlüsse  auf  das 
Verhalten  des  wirklichen  Armes  zulassen.  Das  Modell  ist  zur  Bestim- 
mung der  Bewegung  auf  photographischem  Wege  nach  der  schon 
früher  von  Verf.  angewendeten  Methode  vorgerichtet.  Die  Bewegung 
wurde  durch  die  Gontraction  in  Bezug  auf  ihre  Spannungsverhältnisse 
genau  untersuchter  Gummibänder  bewirkt.  Es  ergab  sich,  dass  jedes- 
mal mit  der  Beugung  eine  beträchtliche  Rüekwärtsdrehung  (Streckung) 
des  Oberarmes  stattfindet,  oder  bei  umgekehrter  Anordnung  des  Ver- 
suches, mit  der  Streckung  des  Ellenbogengelenkes  eine  Vorwärts- 
drehung (Beugung)  des  Schultergelenkes. 

Durch  passende  Abänderung  der  Versuchsbedingungen  wurde 
ferner  erwiesen,  dass  beim  Uebergange  aus  einer  Extremstellung  in 
die  andere  der  Oberarm  stets  um  denselben  Winkel  gedreht  wird, 
ganz  unabhängig  von  der  Lage  der  Insertionsstellen  und  der  Stärke 
der  Muskelspaunung.  Dagegen  ändert  sich  das  Verhältniss  zwischen 
den  Drehungen  im  Schultergelenke  und  Ellenbogengelenk,  wenn  man 
die  Masse  eines  der  beiden  Armabschnitte  vergrössert.  Belastet  man 
also  die  Hand,  so  wird  die  Gelenksbewegung  im  Schultergelenke  ver- 
hältnissmässig  vergrössert,  und  zwar  umsomehr,  je  grösser  die  zu- 
gefügte  Masse  ist.  Der  numerische  Werth  des  Verhältnisses  der  Dre- 
hungen ist  bei  unbelasteter  Hand  etwa  0*30,  bei  Belastung  der  Hand 
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mit  eirca  3500  Gramm  etwa  0  50.  Betrachtet  mao  den  Fall,  dass  die 
Bewegung  von  einer  Beugestellung  aus  ihren  Anfang  nimmt  und  bis 
zur  extremen  Beugung  fortschreitet,  so  findet  man  eine  desto  geringere 
verhältnissmässige  Bewegung  des  Schultergelenkes,  je  stärker  die  an- 
fängliche Beugung  war. 

Am  Lebenden  konnte  nur  die  Richtigkeit  der  fundamentalen 
Thatsache  bestätigt  werden,  dass  der  Oberarm  durch  die  Ellenbogen - 
beuger  im  Schultergelenke  rückwärts,  durch  die  Strecker  vorwärts  ge- 
dreht wird«  Exacten  Versuchen  stehen  zu  grosse  Hindernisse  im 
Wege. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  ihrem  zweiten  Theile,  in 
welchem  der  mathematische  Beweis  für  die  durch  den  Versuch  ver- 
anschaulichten Ergebnisse  erbracht  wird.  Die  Darstellung  ist  so  ge- 
halten^  dass  die  allgemeinen  Sätze  und  die  Formeln  für  die  einfacheren  . 
Fälle,  aus  denen  die  erforderlichen  Bewegungsgleichungen  abgeleitet 
werden,  nicht  vorausgesetzt,  sondern  erst  für  sich  ausführlich  ent- 
wickelt werden.  Die  Beziehungen  der  Winkelbewegungen  in  den 
beiden  Gelenken  eines  zweigliedrigen,  zweigelenkigen  Systems 
werden  erst  mit  Hilfe  der  Differentialrechnung,  und  dann  noch  einmal 
auf  möglichst  elementarem  Wege  entwickelt.  Endlich  ist  die  Anwen- 
dung der  gefundenen  Formeln  auf  die  Maassverhältnisse  des  Armes 
in  numerischer  Rechnung  durchgeführt. 

Der  Abhandlung  sind  eine  Anzahl  Tafeln  beigefügt,  welche  zum 
Theile  Ansichten  des  Versucbsmodelles  und  die  bewundernswerthen 
Bewegungsaufnahmen  wiedergeben,  zum  Theile  sehr  übersichtliche 
$chematische  Darstellungen  der  Bewegung  enthalten. 

R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 

J.  PaL    f7c6er    Darminnervation    (Wien.    klin.    Woehenschr.    1895, 
S.  521). 

Es  handelte  sich  darum,  festzustellen,  ob  noch  unterhalb  des 
Splachnicuscentrums  Centren  für  die  Hemmung  der  Darmbewegungen 
im  Bücken  marke  nachweisbar  sind.  Als  Versuchsthiere  dienten  curari- 
sirte  Hunde. 

Die  einfache  Durchschneidung  des  Brustmarkes  (am  6.  bis 
10.  Brustwirbel)  hat  den  Erfolg,  dass  die  Beizung  des  Vagus  eine  etwas 
stärkere  Bewegung  erzeugt. 

Wird  das  untere  Brust-  und  das  Lendenmark  entfernt  (am  besten 
bei  Thieren  von  ^1^  bis  IV2  Jahren),  so  erhält  der  Darm  ein  ver- 
ändertes Aussehen.  Die  Füllung  der  Gefässe  ist  vermehrt,  die  Darm- 
wand erscheint  verdickt,  der  Darm  selbst  zeigt  fast  immer  eine  eigen- 
artige, an  die  Pendelbewegung  des  Kaninchendarmes  erinnernde  Be- 
wegung. Reizung  des  Vagus  zeigt  nun  eine  bedeutende  Verstärkung 
der  Wirkung  gegenüber  derjenigen,  die  vor  dem  Eingriffe  eintrat,  und 
zugleich  erhebliche  Verringerung  der  Latenz  der  Reizwirkung. 

Wird  sowohl  der  untere  Theil  des  Rückenmarkes  entfernt,  als  auch 
eine  Durchschneidung  der  Nervi  splanohnici  ausgeführt,  so  findet  man 
dieselben  Verhältnisse  am  ungereizten  Darme,  wie  eben  geschildert. 
Wird  aber  nun  der  Vagus  gereizt,  so  tritt  sehr  starke  Peristaltik  auf. 
Beizung  des  peripheren  Splanehnicusstumpfes  hemmt  diese  Bewegung. 
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Es  befinden  sieb  also  im  Rückenmarke  unter  dem  Splanchnicus- 
centrum  noeb  andere  Centren  mit  hemmender  Wirkung  auf  die  Darm- 
peristaltik. 

Von  Interesse  ist  die  constante  Abnahme  der  Latenz  der  Vagus- 
wirkung, welche  der  Ausschaltung  der  Hemmungscentren  parallel  geht. 
Ferner  zeigen  die  Versuche,  dass  der  Vagus  nicht  nur  Magen,  Dünn- 
darm und  oberes  Drittel  des  Colon,  wie  bisher  angenommen  wird, 
sondern  auch  das  ganze  Colon  und  Rectum  innervirt. 

Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

M.  S.' Pombroy.  The  effect  of  vaHations  in  extemal  temperature 
upon  the  Output  of  carbonic  acid  and  the  temperatur  of  young 
ammalü  (The  Journ.  of  physich  XVIII,  4,  p.  363). 

Bei  allen  unreif  geborenen  Thieren  ist  die  Wärmeregulation 
unvollkommen  und  bildet  sich  erst  allmählich  aus.  Verf.  untersuchte 
ihre  Ent Wickelung  durch  Beobachtung  des  Einflusses  wechselnder 
Aussentemperatur  auf  die  Körperwärme  und  die  Eohlensäureaus- 
scheidung  an  Thieren  gleich  nach  der  Geburt  und  in  den  ersten 
Lebenstagen.  Die  Thierspecies,  die  am  wenigsten  reif  zur  Welt  kommen, 
reguliren  ihre  Wärme  nach  Abgabe  und  Production  am  schlechtesten, 
die  am  reifsten  geborenen  am  besten.  So  kühlten  sich  neuge- 
borene Mäuse  bei  23^  C.  Aussentemperatur  so  ab,  dass  das  unter  die 
Mäuse  geschobene  Thermometer  nur  23^  C.  zeigte,  ihre  CO2-AUS- 
Scheidung  sank  fast  auf  die  Hälfte.  Andererseits  sank  ihre  COj-Aus- 
scheidung  gleichfalls  um  50  Procent,  wenn  ihre  Körpertemperatur 
von  31*5®C.  (Nestwärme)  auf  40®  C.  gesteigert  wurde.  Achttägige 
Mäuse  sind  schon  beharrt,  zehntägige  haben  schon  ausgebildete 
Wärmeregulirung  und  die  COj-Ausscbeidung  steigt  bei  Abkühlung. 
Die  Körpertemperatur  sinkt  nur  um  wenige  Zehntel-Grade.  Hühner- 
embryonen im  Ei  reguliren  in  frühen  Stadien  nicht,  doch  die  schon 
gut  entwickelten  Neugeborenen  verhalten  sich  gegen  Abkühlung  ganz 
wie  voll  entwickelte.  Anders  die  nackt  und  hilflos  geborenen  Tauben; 
bei  ihnen  beginnt  die  Wärmeregulirung  erst  am  8.  bis  9.  Tage,  ist 
vollkommen  erst  am  15.  Tage,  wo  die  Federn  erscheinen.  Ebenso 
regulirt  das  neugeborene  Kaninchen  besser  als  die  Ratte,  noch  besser 
das  Meerschweinchen. 

Aber  der  Grad  der  Behaarung  und  damit  die  Wärmeabgabe 
stellt  nach  Verf.  nur  ein  secundäres  Moment  für  den  Grad  der 
Wärmeregulation  dar,  da  diese  z.  B.  bei  der  Taube  am  15.  Tage 
schon  vorhanden,  während  der  Körper  noch  zu  drei  Viertel  nackt  ist. 
Sie  geht  vielmehr  parallel  der  Entwickelung  des  Muskelnervensystems 
und  damit  der  Bewegungsfähigkeit  der  Thiere.    A.  Löwy  (Berlin). 

F.  Rognard.  Action  des  trh  basses  temperatures  sur  les  ammaux 
aquatiques  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  19  Oct.  1895,  p.  652). 

Karpfen  gewöhnen  sich  sehr  gut  an  Wasser,  das  2V2procentiges 
l^agnesiumsulfat  enthält.    Wird  dieses  Wasser  auf  Null    erkältet,    so 
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sterben  die  Fische  nicht,  nur  zeigen  sie  keine  Flossbewegungen  mehr 
und  nur  äusserst  schwache  Athembewegungen.  Bei  —  2^  G.  scheinen  die 
Fische  ganz  wie  eingeschlafen;  bei  — 3^0.  tritt  Scheintod  ein, 
obwohl  die  Gewebe  noch  ganz  weich  sind.  Wird  das  Wasser  ein 
wenig  erhitzt,  so  erwachen  die  Fische  und  werden  wieder  munter. 
Nur  wenn  man  die  Lösung  frieren  Iftsst,  sterben  die  Karpfen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  starken  Goncentration  der  sie  umgebenden 
flQssiggebliebenen  Salzlösung.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

F.  Regnard.  Sur  la  tempercUure  des  animaux  imnierges  dans  Veau 
(G.  B.  Soc.  de  Biologie  19  Oct.  1895,  p.  651). 

Eine  hakenförmige,  thermoelektrische  Nadel  wird  in  den  Leib  eines 
ruhenden  Fisches  gestochen  und  mit  einer  zweiten  Nadel  verbunden, 
welche  ins  Wasser  des  Fischbeh&lters  taucht.  Beide  Nadeln  sind  im 
Kreise  einer  Spiegelboussole  eingeschaltet.  Der  Spiegel  bleibt  auf  Null, 
so  lange  der  Fisch  ruht;  Fisch  und  Wasser  haben  also  die  gleiche 
Temperatur.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Lef6VT6.  Experiences  destinees  ä  comparer,  chez  Phommes,  les 
variationa  ^prauvSes  stmuUaniment  par  diverses  regions  de  Vorga- 
nisme,  pendant  Vaction  et  la  riaetion  produites  par  Veau  frcnde 
(G.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Juin  1895,  p.  459). 

Versuch  1.  Ein  Mann  wird  früh,  soffleich  nach  dem  Erwachen, 
w&rend  15  Secuoden  in  Wasser  von  12^G.  getaucht  und  verliert 
dabei  25  Galerien«  Die  Versuchsperson  kehrt  unmittelbar  nach  dem 
Bade  in  sein  Bett  zurück. 

Mastdarm         Mund    Achselhöhle  Leistenbeuge  Vj^efi^end 

Temperatur: 

Vor  dem  Bade    .    36-75«          36-30«      36-50«      36-35«  36-65« 

15  Minuten  später  36-95«          36-50«      36-80«      36-70«  36-65« 

Eine  Stunde  später  37«              36-55«      36-90«      36-80«  36-65« 

Versuch  2.  Berieselung  der  Haut  mit  kaltem  (-}-  14«)  Wasser 
während  15  Minuten.  Wärmeverlust:  130  Galerien. 

Mastdarm  Mund-  Achsel  Leiste 

Temperatur: 


Vor  dem  Versuche    .   .   . 

37-55<» 

36-40» 

3700" 

37» 

Ende  der  Berieselung    .   . 

37-6Ö« 

36'60» 

37-75<» 

37-260 

Eine  Stunde  später    .   .   . 

37-26« 

36-19« 

37-10» 

36-65'» 

Anderthalb  Stunden  später 

37-30» 

36-25'' 

37-20« 

36-7ß» 

J.  Ii6föVT6.  i.  Variations  simuUan6es  des  temperatures  splanchnique 
(viscerale)  et  somatiqtLe  (musculaire)  pendant  Vaction  et  la  reaction 
produites  par  Veau  ßroide.  2.  La  puissance  et  la  resistance  ihermo- 
genetiques  de  Vorganisme  humain  dans  un  bain  d^une  heure  ä  la 
tempiratare  de  7  degres  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  13  Juillet  1895, 
p,  557  et  559). 

1.  Die  innere  Temperatur  (Mund,  Sectum)  und  die  Temperatur 
der  Achselhöhle  und  der  Leistengegend  steigen  und  sinken  zu- 
sammen   während    und    nach    einem  kalten  Baäe. 

Oratnlblatt  für  Phytioloffie.  X.  2 
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2.  Der  nackte  Meusch  zeigt  eine  ausserordentliche  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Wirkung  eines  sehr  kalten,  langdauernden  (eine 
Stunde)    Bades,   wie   aus  den  Zahlen   der  folgenden   Tabelle   erhellt: 


Zeit 

Tempentur 

Aus  dem  WMser  abge- 
gebene Wärmemenge 
(Calorien  pro.  Hinote) 

Gebildete 

WSrme 

(Cat.proMiunte) 

HiDuten 

Achselhöhle 

Wasser 

0' 

3770» 

7-40« 

4' 

37'88<» 

8-30« 

9 

918 

8' 

37-90» 

8-58« 

8-1 

81 

12' 

37-89'> 

8-63« 

7-5 

6-2 

20' 

37-7Ö« 

9-29« 

7-4 

4-08 

25' 

37-47« 

9-67« 

7-2 

3-38 

30' 

3709» 

9-85« 

71 

329 

35' 

36-71« 

1012« 

7 

3-6 

40' 

3536« 

10-39« 

7 

4-49 

45' 

3610« 

10  60« 

7 

6-246 

61' 

36-01« 

10-95« 

7 

7 

60' 

36-—« 

11-15» 

7 

- 

7 

L^on  Frede ricq  (Lattich). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Oirculation. 

W.  Filehne  und  H.  Eionka,  lieber  die  Blutgctse  Normaler  und 
Morphinüiiiien  in  Ruhe  und  MuskeUhätigkeit  und  über  die  Bedeu' 
tung  des  Lungenvagus  und  der  centripetalen  Muskelnerven  für  den 
AHerialisationsgrad  des  AorUfibhdes  (Pfltlger'd  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiologie  LXH.  S.  201). 

Geppert  und  Zuntz  haben  die  Thatsache  festgestellt,  dass 
während  einer  Muskelarbeit,  trotz  Mehrverbrauches  von  Sauerstoff 
und  Mehrproduction  von  CO,,  das  Blut  nicht  nur  nicht  sauerstoff- 
ärmer oder  kohlensäurereicher  als  in  der  Buhe,  sondern  meist  besser 
arterialisirt  als  im  Bubezustande  ist.  Die  genannten  Forscher  nahmen 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  an,  dass  die  Zunahme  der  Athem- 
grosse,  welche  als  Begleiterscheinung  der  Muskelarbeit  auftritt  und 
die  Mehraufnahme  von  Sauerstoff  und  Mehrausscheidung  von  GOj 
begünstigt,  ermöglicht  oder  verursacht  von  besonderen  noch  un- 
bekannten Stoffen  erzeugt  werden,  welche  aus  den  arbeitenden  Muskeln 
stammend,  ins  Blut  Qbertreten  und  mit  diesem  zum  cerebralen  Bespi- 
rationscentrum  als  Beiz  gelangen.  Wenn  sie  nämlich  die  Muskeln 
des  Hinterbeines  tetanisirten,  nachdem  das  BQckenmark  durchschnitten 
worden  war,  treten  dieselben  Erscheinungen  in  Bezug  auf  die  Athmung 
und  die  Blutgase  auf.  Es  wurde  aber  gegen  diese  Versuche  mit  Becht 
eingewendet,  dass  die  Durchschneidung  des  BOckenmarkes  durchaus 
nicht  alle  Nervenverbindungen  zwischen  Hinterbein  und  MeduUa 
oblongata  trennt,  somit  die  Versuche  von  Zuntz  und  Geppert  für 
ihre  Theorie  nicht  beweisend  waren. 

Die  Verff.  stellten  sich  zunächst  die  Aufgabe,  die  Versuche  von 
Zuntz  und  Geppert  an  Thieren    zu   wiederholen,    bei  welchen    die 
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tetanisirte  Maskelgruppe  wirklich  Follständig  aus  jeder  Der?ösen 
YerbiDdoDg  mit  der  MeduIIa  obloogata  gelöst  wäre.  Im  Verlaufe  der 
Arbeit  ergab  sich  die  AuregUDg^  das  Verb  alten  der  Blutgase  unter 
dem  Einflüsse  des  Morphins  nach  Vagusdurchschneidung  und 
beim  Gheyne-Stokes'schen  Athmen  zu  untersuchen. 

Zur  vollständigen  nervösen  Isolirung  der  Hinterextremität  vom 
Gentrum  wurden  Ischiadicus  und  Gruralis  durcbtrennt,  ferner  Haut 
und  Unterhautzellgewebe  in  einer  Girkeltour  um  den  Oberschenkel 
durchschnitten.  Die  Versuchstechnik  schloss  sich  im  Uebrigen  ziemlich 
genau  der  Geppert'schen  an;  bezQglich  der  Einzelheiten  muss  aqf 
das  Original  verwiesen  werden.  Die  Versuche  wurden  zunächst  ohne 
Narkose  ausgeführt. 

Während  des  Tetanus  zeigte  sich  auch  nach  völliger  Unter- 
brechung der  Nervenverbindung  zwischen  den  betreffenden  Muskeln 
und  dem  Athemcentrum  dieselbe  Zunahme  der  Athmungsgrösse,  der 
Sauerstoffaufnahme  und  der  GO^* Abscheidung  wie  beim  unversehrten 
Thiere, 

Anders  verhielten  sich  die  Blutgase.  Während  normalerweise 
die  Muskel thätigkeit  das  Aortenblut  meist  sauerstoffiefcher  macht, 
jedenfalls  seinen  Sauerstoffgehalt  nicht  vermindert,  war  beim  operirten 
Thiere  stets  eine  Abnahme  des  Sauerstoffes  im  Aortenblute  (im 
Mittel  von  15*7  Volumprocent  auf  137  Volumprocent,  d.  i.  um 
13  Proeent  des  ursprünglichen  Gehaltes)  nachzuweisen.  Die  Kohlen- 
säure zeigt  eine  geringe  Abnahme. 

Somit  muss  die  Erhaltung  der  Sauerstoffrnenge  im  Aortenblute 
bei  verstärkter  Muskelarbeit  auf  nervösen  Erregungen,  die  von  den 
arbeitenden  Muskeln  herstammen,  beruhen.  Von  „Schlacken''  irgend- 
welcher Art  kann  dagegen  fQr  die  stärkere  (dyspnoische)  Erregung 
des  Athemcentrums  bei  der  Arbeit  nervös  isolirter  Muskeln  nicht  die 
Bede  sein,  sondern  es  können  nur  die  von  den  früheren  Physiologen 
schon  in  Betracht  gezogenen  „Athemreize'':  Sauerstoffmangel 
oder  Eohlensäureanhäufung  in  Betracht  kommen. 

Die  Verfrühung.  Beschleunigung  und  Vertiefung  der  Athmung 
kann  nicht  nur  von  der  Medulla  oblongata  aus  angeregt  werden, 
sondern  auch  schon  in  den  Lungen.  Es  liegen  schon  verschiedene 
Erfahrungen  dafQr  vor,  dass  im  Lungenvagus  GO^ -empfindliche  Fasern 
vorhanden  sind,  deren  Beizung  die  Athmung  vertieft. 

Der  Beweis  ß)r  diese  Auffassung  wird  durch  Versuche  an 
Tbieren  mit  beiderseits  durchschnittenem  Vagus  erbracht. 

Wird  an  solchen  die  nervös  isolirte  Beinmuskulatur  tetanisirt, 
80  ist  die  Kohlensäure  im  Aortenblute  um  etwa  10  Procent  des 
Gehaltes  an  Kohlensäure  in  der  Buhe  gesteigert. 

Es  ist  somit  das  Verhalten  der  blutgase  bei  der  Tetanisirung' 
nervo»  isolirter  Muskeln  folffendermaassen  zu  deuten: 

Der  Eohlensäurereichtbnni  des  im  Tetanus  von  den  nervös 
isolirten  Muskeln  kommenden  Blutes  erregt  die  Vagusendigungen 
in  der  Lunge,  Dadurch  wird  sofort  die  Athmung  derart'  geändert, 
dass  mehr  Kohlensäure  aus  dem  Blute  als  bei  durchschnittenen  Vagi 
entfernt  wird.  Zu  gleicher  Zeit  wird  Sauerstoff  ins  Blut  geschafft.  Dass 
der  SauerstoffgehaTt  im  Garotisblute  im   Tetanus  niedriger  als 'in  der 

2* 
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Buhe  ist,  beweist,  dass  die  SeizuDg  des  Lungenvi^us  nicht  ausreicht| 
lim  das  Blut  hinlänglich  zu  arterialisiren  (weil  die  sensorischen* 
Muskelnerven  durchschnitten  sind).  Dieser  Sauerstoflteangel  im 
Hirnarterienblute  Teranlasst  nothwendigerweise  eine  directe  Erregung, 
der  Medulla  oblongata.  Diese  Verstärkung  ftlhrt  nun  zur  Verminderung 
der  Kohlensäure  unter  die  Buhezahl. 

Wird  bloss  Vagotomie  ausgeftlhrty  so  ändert  dieser  Eineriff 
constant  den  Gasgehalt  des  Blutes.  Es  nimmt  sowohl  die  Kohlen- 
säure als  der  Sauerstoff  im  Blute  ab.  Hier  gibt  der  verminderte. 
Gehalt  an  Sauerstoff  den  Beiz  fQr  die  djspnoischen  AtbemzGge  ab 
und  diese  erzeugen  wieder  eine  Verminderung  der  Kohlensäure, 
im  Blute. 

Aus  diesen  beiden  Thatsachen  und  mehreren  anderen  ein- 
schlägigen Beobachtungen  (Nitrobenzolvergiftuog,  Athmung  bei 
Sauerstoffmangel  oder  KohlensäureQberschussJ ergibt  sich  das  Gesetz: 

,1.  Jede  durch  Sauerstoffmangel  bedingte  Dyspnoe 
apnoisirt  das  Blut  in  Bezug  auf  die  GO2:  Die  GÖj  nimmt  ab; 
2.  jede  durch  G0,-Ueberschus6  bedingte  Dyspnoe  apnoisirt 
das  Blut  in  Bezug  auf  den  Sauerstoff:  Der  Sauerstoff, 
nimmt  zu.'' 

Eine  kurze  Ueberlegung  zeigt,  dass  nach  Vagotomie  der  Sauer- 
stoff im  Blute  abnehmen  muss.  Theoretische  UeberleguDgen  zeigen 
aber  ferner,  dass  die  enormen  Inspirationen  der  Hunde  nach  Vagotomie 
zeitweilig  zu  einem  ausserordentlich  hohen  Gehalte  an  Sauer- 
stoff führen  müssen.  Es  muss  also  möglich  sein,  im  Blute  rhythmische 
Schwankungen  des  Sauerstoffgehaltes  nach  der  Vagotomie  nach- 
zuweisen, welche  Schwankungen  den  Phasen  der  Respiration  ent- 
sprechen. 

Die  Verff.  entnahmen  nun  in  den  verschiedenen  Abschnitten  der. 
Athmung  Blutproben  aus  der  Carotis.    Es  ergaben  sich  in  der  Tbat 
sehr  bedeutende.  Schwankungen    des  Sauerstoffgehaltes    im  Blute  bei 
der  überaus  verlangsamten  Athmung. 

Es  besteht  also  die  Aufgabe  des  Lungenvagus  unter 
anderem  darin,  die  Gleichmässigkeit  des  Sauerstoffgehaltes 
iin  Aortenblute  sicberzustellen. 

Die  besprochenen  Ergebnisse  beim  Tetanus  nervös  isolirter 
Muskeln  gelten  nur  för  nicht  narkotisirte  Thiere.  Nach  Morphin- 
darreichung verhalten  sich  die  Blutgase  wie  beim  unversehrten  Thiere. 

Diese  Beobachtung  veranlasste,  die  Blutgase  bei  dem  Gheyne- 
St okes 'sehen  Athmungsphänomen,  welches  sich  an  Kaninchen  durch 
Morphininjection  erzeugen  lässt,  zu  untersuchen.  Es  wurden  Blut- 
proben in  der  Pause  und  auf  der  Höhe  der  Inspiration  entnommen.. 
Hier  ist  der  Wechsel  im  Sauerstoffgehalte  enorm.  Die  Athmung 
pausirt  noch  fort,  wenn  das  Blut  schier  gar  keinen  Sauerstoff  mehr, 
enthält  und  das  Thier  athmet,  während  es  verhältnissmässig  viel 
Sauerstoff  hat.  Daraus  folgt  f&r  die  Theorie  des  Phänomens,  dass  eipe 
periodische  Aenderung  der  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  alS; 
Ursache  der  periodischen  Athmung  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Man  muss  entweder  annehmen,  dass  sich  ein  Vorgang  dazwischen, 
sphiebt,  der  noch  mehr  von  den  Blutgasen  abhängig  ist  (vasomotorisches. 
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Gentrum,  rhythmische  ContractioDeD  der  HiroarteriiBn),  oder  man  tnuss 
den  Begriff  des  „Einschlafens**  und  „ Aufgewecktwerdens''  des  Athem- 
centrums  physiologisch  und  experimentell  zugänglich  präcisiren. 

Für  die  Arbeitsdyspnoä  am  unverletzten,  nicht  ver- 
gifteten Warm  hinter  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass-  sie 
reflectorisch,  durch  Erregung  der  sensorischen  Muskelnerven  von 
Seite  der  neugebildeten  Kohlensäure  im  Gapillarblute  entstehe. 

Sternberg  (Wien). 

W.  ÜolulBteill. .  Veb&i*  intravenöse  Infusionen  hyperüoionischer  Zö- 
,  sungen  (5.  Beitrag  zur  Theorie  der  Lymphbildung.  PfLQger's  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiologie  LXII,  S.  58). 

Die  Arbeit  bringt  zunächst  Experimente  Ober  das  Verhalten  der 
Lymphe  und  der  Secretionen  nach  Injectionen  von  Zuckerlösungen 
und  stellt  dann  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  des  Verf.'s  zusammen, 
welche  sich  gegen  die  Secretionstheorie  der  Lymphe  von  Eeiden«- 
hain  richten. 

Es  zeigte  sich  bei  den  Zuckerinjectionen  —  wie  früher  bei  den 
Salzinjectionen  -—  dass  die  Goncentrationsmaxima  im  Blute  und 
in  der  Lymphe  nahezu  zusammenfallen.  Der  Wassergehalt  der  Lymphe 
nimmt  nach  der  Injection  anfangs  ab,  steigt  aber  dann  über  den  norr 
inalen  Werth.  Der  Wassergehalt  des  Blutes  steigt  nach  der  Zucker- 
injection,  kehrt  aber  nach  kurjser  Zeit  wieder  zur  Norm  zurück. 

Es  besteht  eine  Proportionalität  zwischen  der  durch  die  Infusion 
erzeugten  Hydrämie  und  der  Menge  der  gebildeten  Lymphe.  Es  finden 
sich  in  der  That  nach  der  tnfasion  alle  die  Erscheinungen,  die  nach 
Gohnheim  zur  Hydrämie  gehören,  insbesondere  Zunahme  der  Se- 
cretionen. Nur  die  (jallen^ecretion  nimmt  nicht  zu.  Dies  beruht  auf 
einer  Erweiterung  der  Gapillaren  innerhalb  der  Leber,  welche  die 
Gallenabfuhr  verhindert. 

Der  Autor  kritisirt  zum  Schlüsse  noch  die  jüngsten  Arbeiten 
Hamburger's,  welche  sich  auf  die  Frage  der  Lymphbildung  beliehen. 

Stern berg  (Wien)» 

Ch.  Co]lt6J6ftIl,  Influence  du  syst^ie  nerveux  sur  Paction  anUr 
coagulante  des  injections  intravasculaires  de  peptone  cJtez  le  chieH 
(G.  ß.  Soc.  de  Biologie  16  Nov.  1895,  p.  729). 

Die  gerinnungshemmende  Substanz,  welche  sich  im  Blute  vor- 
findet nach  Peptoneipspritzung,  scheint  eich  in  der  Leber  zu  bilden. 
Durchschneidung  des  Bulbus  oder  des  Rückenmarkes,  der  beiden  Vagi, 
der  Splanchnici  u.  s.  w.  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Ungerinnbarkeit 
des  Pepton bkrtes.  Nach  Ausrottung  der  beiden  Gangliones  coeliaöi 
aber  bleibt  das  Blut  gerinnbar,  trotz  Peptoneinspritzung.  Die  gerinnungs- 
hemmende Substanz  wird  in  der  Leber  nicht  mehr  gebildet.  Gnrer- 
sebrtbeit  der  Lebernerveu  seheint  also  eine  Bedingung  ihres  Ent- 
stehens. Leon  Fred ericq  (Löttich).  • 

E.  Gley  et  V.  PftOllOIl.  Infltience  de  Texstirpation  du  Jöie  sur 
Paetion  anticoagulante  de  la  peptone  (0.  R.  Soc.  de  Biologie 
23  Nov.  1895,  p.  742). 

Nach  Ausrottung  der  Leber   durch  Ligatur   der   einzelnen  Lobi 

bleibt   die   Peptoneinspritzung   ohne    Wirkung   auf  die    Gerinnbarkeit 
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des  HoDdeblutes.  Nach  unvollBtäodiger  Leberezstirpation  zeigt  sich  ua- 
volIstäDdige  Gerinnbarkeit  des  Peptonblutes. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  Hunt.  The  fall  of  blood^essure  resuüing  from  the    Stimulation 
of  afferent  nerves    (The   Journ.  of  Physiology  XVIII,  6/6,  p.  381). 

Die  Beizunff  eines  centripetaien  Nerven  bewiri^t  auf  dem  Wege 
des  Beflexes  bald  eine  Steigerung,  bald  ein  Sinken  des  arteriellen 
Blutdruckes.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe  zu  entscheiden,  ob  dieses 
wechselnde  Verhalten  von  Erregbarkeitsschwankungen  des  Central- 
organes  oder  von  der  Existenz  zweier  verschiedener  antagonistisch 
wirkender  „pressorischer"  und  „depressorischer"  Nervenfasern  her- 
rQhre.  Der  Gfedanke,  welcher  ihn  bei  seinen  Experimenten  leitete,  ist 
der,  dass  es  möglich  sein  müsse,  etwaige  existirende  rein  pressorische 
Fasern  durch  irgend  welche  Manipulationen  zum  Absterben  zu 
bringen,  so  dass  nur  die  hypothetischen  depressorischen  Fasern 
übrig  bleiben.  Dieser  Gedanke  bat  sich  fruchtbar  erwiesen.  Es  zeigte 
sich  nämlich,  dass  z.  B.  nach  der  Durchschneidung  eines  gemischten 
Nerven  die  depressorischen  Fasern  sich  früher  regeneriren  als  die 
pressorischen,  so  dass  die  centrale  Beizung  eines  seit  kurzer  Zeit 
sich  regenerirenden  gemischten  Nerven  stets  ein  Sinken  des  Blut- 
druckes zur  Folge  hat.  Auch  die  starke  Abkühlung  ist  hier  mit  Vor- 
theil  anzuwenden,  denn  sie  bringt  die  pressorischen  Fasern  früher 
zum  Absterben  als  die  Depressoren. 

Scheint  es  so  bewiesen  zu  sein,  dass  die  Beeinflussung  des 
Blutdruckes  durch  Beize,  welche  auf  centripetale  Nerven  ausgeübt 
werden,  abhängig  ist  von  der  jeweiligen  Prävalenz  der  in  den 
letzteren  verlaufenden  pressorischen  und  depressorischen  Fasern,  so 
zeigt  sich  da  auch  andererseits  eine  gewisse  Beeinflussung  von  Seite 
des  Centrums.  Es  scheint  wenigstens,  dass  die  Art  des  angewendeten 
Narcoticums  für  den  Erfolg  des  Experimentes  von  Bedeutung  war. 

Schliesslich  war  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Sinken 
des  Blutdruckes  eine  Folge  von  Beizung  der  Vasodilatatoren  oder  von 
Hemmung  der  Vasoconstrictoren  sei.  Verf.  schliesst  sich  der  ersteren 
Ansicht  an.  W.  Cohn stein  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

W.  V.  Sobieranski.  Uehei*  die  Nierenßinction  und  die  Wirkungs- 
weise der  Diuretica  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXV,  2  u.  3, 
S.  144). 

In  vorliegender  Arbeit  vertritt  Verf.  durch  Experimente  und 
Betrachtung  die  Ludwig 'sehe  Theorie  der  Harnausscheidung. 

Nach  Einspritzung  von  Indigocarmin  bekommt  man  die  durch 
Heidenhain  angegebenen  Bilder  nur  dann,  wenn  man  genau  die 
Vorschrift  dieses  Forschers  innehält;  werden  aber  die  eingespritzten 
Mengen  Farbstoff  abgeändert  und  die  Thiere  nach  verschiedenen 
Intervallen  getödtet,    so  bekommt    man    andere    makroskopische    und 
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mikroskopische  Nierenbefunde,  und  diese  sind  nach  Verf.  ganz  ent- 
schieden so  zu  deuten,  dass  das  Indigocarmin  nur  von  den  Glomeruli 
ausgeschieden  und  von  den  Tubuli  contorti  nur  resorbirt  wird.  Noch 
beweisender  sind  die  Bilder  der  Carminnatronausscheidung;  diesen 
Farbstoff  findet  man  nie  in  den  basalen  Theilen  des  Epithels  d^r 
gewundenen  Ganälchen,  woraus  nur  ein  Schluds  zu  ziehen  ist  — 
mag  nun  Garmin  tiefe  Störungen  hervorrufen  oder  nicht,  nämlich,  dass 
die  Epithelien  der  Tubuli  contorti  nicht  die  Ausscheidungsgebilde  fOr 
das  schwer  reducirbare  Garmin  sind. 

Weitere  StQtze  für  seine  Ansicht  sucht  Verf.  aus  der  Ausschei- 
dungsweise des  Indigocarmins  während  der  Diureticawirkung  zu 
gewinnen.  Nach  Einverleibung  der  weiter  genannten  Diuretica  und 
Auftreten  der  Diurese  wurde  Indigocarmin  injicirt  und  es  wurde  die 
dadurch  geänderte  Vertheilung  dieses  Farbstoffes  im  Nierenparen- 
chym festgestellt.  Bei  der  Goffeindiurese  wurde  gefunden,  dass  die 
Färbung  der  Kerne  der  gewundenen  Ganälchen  nicht  mehr  auftrat; 
ab  und  zu  war  nur  eine  sehr  schwache  diffuse  Färbung  am  aus- 
scheidenden Epithel  vorhanden,  was  Verf.  dahin  deutet,  dass  das 
Goffein  vor  allen  Dingen  die  resorbirende  Fähigkeit  der  Epithelien  der 
Tubuli  contorti  paralysirt  und  auf  diese  Weise  die  Diurese  ver- 
ursacht. Die  harntreibenden  Salze  (^Ghlornatrium,  salpetersaures,  essig- 
saures Natrium)  dagegen  haben  ihren  Angriffspunkt  im  Blute,  erhöhen 
das  Secretionsvermögen  der  Glomeruli  und  treffen  nur  in  geringem 
Grade  die  Besorption  der  Tubuli  contorti.  Zwischen  diesen  beiden 
Kategorien  von  Diuretica  stehen  der  Harnstoff  und  die  ihm  verwandten 
Stoffe,  welche  einerseits  den  osmotischen  Goöfficient  im  Glomeruliis 
erhöhen  und  andererseits  bei  gewisser  Goncentration  die  resorbirende 
Function  der  Tubuli  contorti  verringern.  Vom  Standpunkte  der  Ludwig- 
sehen  Theorie  bespricht  Verf.  zum  Schlüsse  die  Nierenfunction  im 
Allgemeinen  und  die  Wirkungsweise  der  Diurectica. 

Hey  maus  (Gent). 

M.  Kaufinann.  Influence  de  la  suppreasion  totale  ou  partielle  de  la 
circulation  dans  le  faie  sur  la  glyc4mie  chez  les  animatuc  normaux 
et  diaUUquea  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  19  Octobre  1895,  p.  665). 

1.  Nach  vollständiger  Aufhebung  des  Pfortaderkreislaufes  (Weg- 
nahme des  Darmes,  des  Magens,  des  Pankreas«  der  Milz  und  der 
Leber)  sinkt  der  Zuckergehalt  des  Blutes  beständig,  gleichgiltig,  ob 
das  Thier  vorher  normal  oder  hyperglykämisch  war. 

2.  Nach  nnvoUständiger  Aufhebung  des  Pfortaderkreislaufes 
(Ausrottung  nur  des  Darmes  oder  Ausrottung  des  Magens,  der  Milz 
und  des  Pankreas)  beobachtet  man  keine  Erniedrigung,  sondern  oft 
eine  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes.  Das  Darmblut  allein 
oder  das  Magenmilzblut  allein  genügt,  um  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  zu  unterhalten. 

3.  Wird  bei  einem  diabetischen  Thiere  der  Pfortaderkreislauf 
durch  Wegnahme  von  Darm,  Magen  und  Milz  aufgehoben  unter 
Behaltung  des  Leberarterienkreislaufes,  so  sinkt  der  Zuckergehalt  des 
Blutes  in  demselben  Maasse  als  im  Falle  1,  wo  die  Lebercirculation 
vollständig  stockt. 
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Die  ZackerbildoDg  in  der  Leber  wird  also  durch  das  Pfortader- 
blut —  nicht  durch  das  Leberarterienblut  —  unterhalten. 

Verf.  sieht  in  diesen  Tersuchsergebnissen  einen  neuen  Beweis, 
dass  die  diabetische  Hyperglykämie  von  einer  Vermehrung  der  Leber* 
Zuckerbildung  abhängt.  L^on  Frederiq  (LQttich). 

J.  A.  W8MI16r.  Is  hydrochlarie  acid  secreted  by  the  mucons  membrane 
of  ihe  9tomach  (Medicine  Nov.  1895;  Detroit,  Mich.). 

Der  Verf.  hat  sich  der  MQhe  unterzogen,  die  Angäben  Faulkner's 
nachzuprüfen,  nach  welchen  HCl  im  Magen  überhaupt  nicht  abge- 
sondert werde,  sondern  diese  S&ure  erst  durch  Einwirkung  von 
Milchsäure  auf  Kochsalz  entstünde,  die  ja  in  der  Nahrung  gewöhn- 
lich enthalten  wären.  In  der  That  ergab  Na  Gl  mit  organischen 
Säuren  bei  Gegenwart  von  Günzburg*s  Beagens  bis  zur  Trockenheit 
eingedampft  deutliche  H  GI-6eaction.  (Bei  Verwendung  von  Boas's 
Beagens  f&Ut  die  Beaction  negativ  aus,  weil  der  in  ihm  enthaltene 
Zucker  das  Kochsalz  vor  der  Zersetzung  durch  die  organische 
Säure  schützt.)  Die  ünhaltbarkeit  der  Uebertragung  dieses  Experi- 
mentes auf  die  Vorgänge  im  menschlichen  Magen  wies  der  Verf. 
durch  folgenden  heroischen  Versuch  nach.  Bei  drei  Personen  (zwei 
Magenkranken  mit  herabgesetzten  Saftsecretionen  und  einem  Gesunden) 
wurde  nach  lOstündigem  Fasten  der  Magen  ganz  rein  gewaschen, 
bis  die  SpüIflQssigkeit  weder  Speisereste  nach  HGl-Beaction  ergab. 
Dann  wurde  eine  mechanische  Beizung  der  Magenschleimhaut  mittelst 
eines  (unserer  Ansicht  nach  nicht  unbedenklichen)  Instrumentes  aus- 
geübt, indem  durch  eine  Schlundsonde  die  Turck'sche  „Gyromele" 
eingeführt  wurde.  Dieselbe  stellt  eine  Art  „Magenbürste''  vor,  indem 
an  dem  unteren  Ende  eines  stählernen,  biegsamen  Mandrins  eine  ver- 
deckte Spirale  mit  einem  kleinen  Schwamm  angebracht  ist,  während 
das  äussere  Ende  mit  der  Botationsmaschine  eines  Drillbohrapparates 
in  Verbindung  steht,  welcher  seine  Umdrehungen  auf  den  im  Magen 
befindlichen  Schwamm  überträgt.  Nach  der  , Bürstung"  war  mit  den 
verschiedensten  Methoden  sowohl  qualitativ  als  quantitativ  in  dem 
Spülwasser  jedesmal  mit  Sicherheit  H  Gl  nachweisbar,  die  nur  von 
der  Magenschleimhaut  abgesondert  sein  konnte. 

Wegele  (Königsborn). 

A.  Sohaper.  Ueber  die  sogenannten  EpüheOcörper  (Olandulae  pa- 
rathyreoideae)  in  dev  seitlichen  Nachbarschaft  der  Schilddrüse  und 
der  Umgebung  der  Arteria  carotis  der  Säuger  und  des  Menschen 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVI,  2,  S.  239). 

Verf.  hat  die  von  Sandström  entdeckte  Glandulae  parathy- 
reoideae  einer  genauen  topographischen  und  histologischen  Unter- 
suchung unterzogen.  Im  Gegensatze  zu  den  meisten  früheren  Be- 
arbeitern dieses  Gegenstandes,  die  die  Epithelkörper  als  paarige,  der 
Schilddrüse  anliegende  Organe  beschrieben,  fand  Verf.  dieselben  beim 
Schafe  in  einiger  Entfernung  von  der  Schilddrüse  multipel  der  Bi- 
furcationsstelle  und  dem  Stamme  der  Garotis  angelagert.  Nur  bei  der 
Katze  entsprach  der  Befund  früheren  Angaben;  doch  hat  Verf.  hier 
nur  ein  Exemplar  untersucht.  Beim  Menschen  liegen  die  Körper  theils 
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der  Carotis,  theils  der  Thyreoidea  an.  Histologisch  bestehen  sie  im 
Wesentlichen  aus  dicht  aneinander  gefügten,  grossen  epithelialen  Zellen 
und  Gapillaren,  deren  Endothele  durch  keine  besondere  Schicht  von 
den  Zellen  getrennt  ist.  Bindegewebe  betbeiligt  sich  nur  in  sehr  ge- 
ringem Qrade  an  dem  Aufbaue  und  fehlt  zuweilen  gänzlich.  Nur  bei 
der  Katze  und  besonders  beim  Menschen  ist  es  etwas  stärker  aas- 
gebildet und  fbhrt  bei  letzteren  zu  einem  lappigen  Bau  des  Organes. 
Je  nachdem  die  Zellen  zu  einer  mehr  compacten,  von  Gapillaren 
durchzogenen  Masse  oder  in  netzartigen,  durch  erweiterte  capillare 
Hohlräume  getrennten  Strängen  angeordnet  sind,  unterscheidet  Verf. 
beim  Schafe  einen  compacten  und  cavernösen  Typus.  lu  einem  Falle 
beobachtete  er  isine  cystische,  aber  nicht  colloide  Degeneration.  Die 
Tbatsache,  dass  mit  der  Hämatoxylin-Eisenlackmethode  Körner,  die 
Verf.  fOr  Zerfallsprodncte  der  Ghromatinsubstanz  des  Kernes  hält,  so- 
wohl in  den  Zellen  als  in  den  Gapillaren  gelfärbt  wurden,  spricht 
möglicherweise  fQr  einen  Secretionsvorgang,  der  durch  den  Nachweis 
secreterf&llter  Hohlräume  beim  Menschen  und  die  gelegentliche 
cystische  Degeneration  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Da  ferner  das 
Gewebe  der  Epithelkörper  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  em- 
bryonalem Schilddrfisengewebe  besitzt  und  ein  directer  Uebetgang 
beider  an  einem  sogenannten  „inneren  Epithelkörper''  beim  Menschen 
nachzuweisen  war,  hält  Verf.  die  Glandulae  parathyreoideae  für  ver- 
sprengte. Schilddrüsenkeime,  die  sich  gelegentlich  weiter  entwickeln 
und  vermöge  ihrer  Maltiplicität  zuweilen  im  Stande  sind,  nach  Stru- 
mectomie  vicariirend  in  Thätigkeit  zu  treten. 

H«  Apolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.  Schuld.   Untersuchungen  über  Secretian  und  Motilität  des  nof^ialen 
Magens  (Zeitschn  f.  klin.  Med.  XXVHI  u.  XXIX,  87  S.). 

Der  Terf  bat  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  die 
noch  vielfach  strittigen  Secretions-  und  Motilitätsverhältnisse  des  nor- 
malen Magens  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen.  BezQglich 
der  Acidität  des  Magensaftes  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Werthe  sowohl  fQr  gebundene,  wie  für  freie  H  Gl  und  fQr  die  Gesammt- 
acidität  bei  der  gleichen  Persönlichkeit  wie  bei  verschiedenen  Individuen 
ohne  nachweisbare  Ursache  grossen  Schwankungen  unterliegen.  Das 
Maximum  ttkr  die  freie  Säure  liegt  zwischen  005  und  0*2  Procent, 
die  gebundene  Säure  hält  sich  zwischen  0012  und  0*11  Procent,  die 
Oesammtacidität  zwischen  30  (0*11  Procent)  und  70  (026  Procent). 
Als  Hyperacidität  ist  zu  bezeichnen,  wenn  die  freie  H  Gl  Qber  0*22  Pro- 
cent, die  Gesammtacidität  Qber  70  beträgt  (Grenzen,  die  fQr  manche 
Personen  schon  zu  hoch  gegriffen  sind).  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf 
iläs  Ewald 'sehe  ProbefrQhstQck  und  die  Höhe  der  Verdauung,  die 
zwischen  45  und  75  Minuten  gefunden  wurde.  Was  die  Qualität  der 
Zubereitung  anbetrifft,  so  konnte  die  Angabe  Pentzoldt's  bestätigt 
werden,   dass  bei  trockener   Ebst   die  HGl  später   (und   in    höherem 
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Grade)  auftritt  als  bei  breiiger  und  flüssiger  Nahrung.  Bezüglich  des 
Einflusses  der  Zusammensetzung  der  Nahrung  zeigte  sich,  dass  Milch 
und  Fleisch  ziemlich  gleich  grosse  Säurewerthe  ergab,  dagegen  Miich- 
mehlbrei  und  Kartoffelbrei  geringere  (in  Bezug  auf  die  Gesammt- 
acidität).  Bezüglich  der  freien  Säure  waren  die  Unterschiede  nicht  so 
deutlich,  die  Werthe  bei  Mehlbrei  jedoch  am  geringsten.  Die  weiteren 
Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  Wirkung  verschiedener 
Arznei-  und  Geschmacksmittel.  Geringe  Gaben  Kochsalz  (5  Gramm) 
zeigten  keinerlei  Einfluss  auf  die  Verdauung.  Stärkere  Gaben  (16  Gramm) 
setzen  die  H  Gl-Secretion  und  die  Gesammtacidität  beträchtlich  herab 
und  stören  die  peptische  Kraft  des  Magensaftes.  Sehr  grosse  Dosen 
(24  Gramm)  haben  zunächst  eine  vermindernde  und  dann  eine  schwach 
reizende  Wirkung  auf  die  H  Gl-Secretion,  ohne  die  Motilität  zu  beein- 
trächtigen. Geringe  Mengen  (10  bis  30  Gramm)  von  Bohrzucker 
alteriren  die  Magenverdauung  in  keiner  Weise.  50  bis  80  Gramm 
verzögern  die  H  Gl-Absonderung  ein  wenig;  Gaben  von  120  Gramm 
Zucker  verspäten  und  vermindern  dieselbe  beträchtlich,  verlangsamen 
die  Peptonbildung  und  die  Zuckerresorption  und  verlängern  die  Ver- 
dauungszeit. Die  für  die  Therapie  so  wichtige  Frage  der  Wirkung  des 
Natron  bicarb.  hat  Verf.  einer  Beihe  von  Untersuchungen  unterzogen, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  durch  Gaben  von  7  Gramm  zu  Beginn  des 
Probefrühstückes  eine  starke  Hemmung  der  Secretioa  bewirkt  wird, 
welcher  nach  einiger  Zeit  eine  Steigerung  derselben  bis  zur  Norm  oder 
darüber  hinaus  folgt.  Durch  wiederholte  Natrongaben  (7  -f- 1  +  2  -f- 
2  4~  1  Gramm)  wird  eine  dauernde  Herabsetzung  d6r  H  Gl-Absonderung 
unter  vermehrter  Schleimproduction  hervorgerufen.  Bismuth  subnitr. 
erwies  sich  als  ein  wahres  Antacidum,  indem  es  in  Gaben  von  7  Gramm 
Säure  —  herabsetzend  wirkte,  ohne  eine  nachfolgende  Steigerung  der 
Acidität  zu  erzeugen.  Was  die  H  01-Medication  anlangt,  so  gelang  es 
nicht,  selbst  durch  wiederholte  Gaben  bis  zu  1*4  Gramm  den  Säure- 
grad deutlich  zu  erhöhen. 

Zum  Studium  der  Motilitätsverhältnisse  wurden  die  bekannten 
Versuche  von  v.  Mering  und  von  Moritz  an  Darmfistelhunden  wieder- 
holt, denen  17  bis  27  Gentimeter  unterhalb  des  Pylorus  eine  Darm- 
fistel angelegt  war.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Temperatur  der  Ingesta 
von  grossem  Einflüsse  auf  die  Entleerung  des  Magens  ist.  300  Gramm 
Brunnenwasser  von  18^  G.  werden  in  10  Minuten  aus  dem  Magen  entfernt 
(dagegen  physiologische  Kochsalzlösung  erst  in  21  Minuten,  wohl  des 
schwächeren  Beizes  wegen).  Mittlere  (28^  G.)  und  hohe  (40^  G.)  Tem- 
peraturen hatten  starke  Beschleunigung  der  Motilität  zur  Folge,  Eis- 
wasser verringerte  dieselbe,  um  erst  nach  15  Minuten  eine  kräftigere 
Action  zu  erzeugen ;  hierbei  kommt  wohl  ausser  der  hemmenden  Ein- 
wirkung auf  die  Magenmuskulatur  noch  eine  solche  auf  den  Pylorus 
in  Betracht.  Die  Form  der  Zubereitung  ist  ebenfalls  von  Einfluss:  die 
Entleerung  fester  Substanzen  dauert  viel  länger  als  die  flüssiger  und 
dünnbreiiger.  Bei  gleichzeitigem  Genüsse  fester  und  flüssiger  Speisen 
entleert  sich  zuerst  ein  Theil  der  Flüssigkeit  und  die  consistenten 
Bestandtheile  folgen  dann  erst  nach.  Milch  kann  den  Magen  (beim 
Hunde)  fast  ebenso  schnell  verlassen  wie  Wasser.  Nahrungsmittel  ver- 
schiedener Qualität  können   den   Magen   gleichzeitig   verlassen,   wenn 
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816  von  gleicher  Consisten^  sind.  Kohlensäure  in  statu  naseendi  be- 
schleunigt die  Motilität,  worauf  Verf.  mit  Secht  die  gQnstige  Wirkung 
des  Natron  biearb.,  wenn  es  einige  Stunden  naeh  dem  Essen  gereicht 
wird,  bei  manchen  Magenaffectionen  zurQckfQhrt» 

Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Beiner  und  Sohnitsler.  Zur  Lehre  vom  Hirndruck  (Wiener  klin. 
Wochenschr.,  VÜI.  Jahrg.,  S.  371). 

Versuche  ergaben,  dass  durch  Ansteigen  des  Gefässdruckes  be- 
wirkte iSteigerung  des  Liquordruckes  den  Hirnkreislauf  nicht  störend 
beeinflusst;  dagegen  kann  eine  nicht  angiogene  Erhöhung  des  Liquor- 
druckes, z.  B.  Injeetion  von  FlQssigkeit  in  den  Subaracbnoidakaum 
Gompression  der  Hirnvenen  hervorbringen.  Nach  Beendigung  der  In- 
jeetion sinkt  der  Liquordruck  wieder  ab;  die  Dauer  des  Abfliessens 
ist  hier  vom  Injectionsdruck  und  von  der  Art  der  FlQssigkeit  ab- 
hangig. 

Auch  ein  zwischen  Dura  und  Knochen  rascb  anwachsender 
Compressionsherd,  z.  B.  ein  dnrch  Einleiten  von  Blut  aus  der  Carotis 
erzeugtes  Extravasat  bewirkt  Ansteigen  des  Liquordruckes;  die  Dauer 
des  Druckabfalles  ist  hier  erheblich  länger;  die  Verzögerung  der  Be- 
sorption  ist  durch  die  von  dem  raumbeschränkenden  Herd  bewirkte 
Drosselung  der  Abflusswege  bedingt:  Die  Besorptionsgrösse  des 
Subarachnoidalraumes  ist  hier  verringert.  Zudem  wird  durch  einen 
solchen  Herd  das  ganze  Hirn  gegen  das  Foram.  occ.  magn.  gedrängte 

Dieselben  Störungen  des  Hirnkreislaufes  sind  so  auch  dann  her- 
vorzurufen, wenn  ein  ansteigen  des  Liquordruckes  durch  weite  Oeffnung 
des  Subarachnoidalraumes  ausgeschlossen  ist. 

Das  Vorhandensein  des  Liquors  ist  kein  nothwendiges  Postulat 
itkr  das  Auftreten  des  Sjmptomencomplexes  „allgemeiner  Hirndruck'\ 
mag  aber  dessen  Zustandekommen  beschleunigen. 

Th.  Beer  (Wien). 

K.  FÄndi.  Micanisme  cartical  des  pkenomines  reflexes  (Paris  1896, 
21  S.)  und:  Der  carticcUe  Mechanismus  der  Reflexphänomene  (Arcb. 
f.  d.  ges.  Physiol.  LXI,  9  und  10.  Heft). 

Der  deutsche  Aufsatz  des  Verf.'s  stellt  einen  kurzen  Auszug 
seiner  französischen  erstgenannten  Arbeit  dar. 

Physiologische  und  pathologische  Erwägungen  haben  den 
Autor  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass  es  unrichtig  sei,  das 
Gehirn  als  Centrum  der  Intelligenz  den  sogenannten  niederen  Gentren 
(mit  Einschluss  des  fiQckenmarkes)  als  Sitz  der  Beflexerscheinungen 
gegenflber  zu  stellen.  Es  scheint  ihm  vielmehr  in  hinreichender 
Weise  begründet  zu  sein,  dass  die  Beflexphänomene  des  intacten 
Organismus,  sowohl  die  rapiden  als  die  langsamen  Beactionsformen, 
durch  die  Hirnrinde  zu  Stande  kommen;  dem  gegenüber  konnte  er 
keine  einzige  physiologische    oder  klinische  Thatsache  fioden,  welche 
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in  einwandfreier  Weise  darlegt,  dass  die  subeorticalen  Verbindangen 
ohne  abnorme  Reize  Beflexe  oder  auch  nur  einen  Tonas  zu  ver- 
mitteln im  Stande  seien. 

Nach  vollständiger  Unterbrechung  der  corticalen  Leitungs- 
bahnen treten  die  niederen  Bahnen  vicariirend,  substituirend  fQr  alle 
Functionen  des  Gehirnes,  ftkr  die  complicirtesten  wie  ftlr  die  ein- 
fachsten, ein.  Dabei  erreichen  aber  jene  substituirten  Functionen 
niemals  den  Grad  von  Ausbildung  wie  die  cerebralen. 

Obersteiner  (VTien). 

P,  Mentz.     Die  Wirkung    akuHischer    Sinnesreize    avf   IMls    und 
Athmung  (Philos.  Studien  XI,  Heft  1,  3  und  4,  1895). 

Unter  Benutzung  der  vorhandenen  Pulsliteratür,  insonderheit  der 
von  Professor  Mosso  in  Turin  veröffentlichten  Werke  beschreibt  der 
Verf.  eine  Beihe  umfangreicher  Untersuchungen,  die  in  Wundt's 
Laboratorium  ausgef&tirt  wurden  und  hauptsächlich  den  Nachweis 
der  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen  GehörseiudrQcken  und  den 
durch  diese  hervorgerufenen  Veränderungen  der  gleichzeitigen  Puls- 
und Athembilder  bezweckte.  Als  akustische  Beize  dienten:  das  ein* 
fache  Geräusch  und  der  einfache  Ton,  sowie  deren  Veränderungen 
nach  Intensität  und  Tonhölie,  die  Aufeinanderfolge  einfacher  Geräusche 
und  T6ne  unter  Berücksichtigung  des  Tempos  und  des  Taktes.  Daneben 
kamen  in  Betracht:  die  Geftkhlsqualitäten  der  Lust  und  Unlust,  der 
Einfluss  der  Aufmerksamkeit,  sowie  endlich  das  Zusammenwirken  aller 
genannten  Factoren  bei  musikalischen  Gompositionen.  Als  Sphygmq- 
graph  und  Pneumatograph  dienten  zwei  nach  Marey'schem  Princip 
gefertigte  Instramente.  Die  Aufnahme  der  Puls-  und  Athemcurven 
«rfolgte  durch  ein  fast  geräuschlos  rotirendes  Kymographion.  Als 
Maass  f&r  die  den  Besultaten  zu  Grunde  liegenden  Werthe  benutzte  der 
Verf.  die  Längen  der  Pulsabscissen,  die  mit  grosser  MQhe  und  Sorg- 
falt in  jedem  einzelnen  Falle  bis  auf  Zehntheile  eines  Millimeters 
bestimmt  wurden.  Aus  den  gewonnenen  Besultaten  seien  folgende 
Punkte  hervorgehoben:  „Bei  akustischen  Beizen  tritt  zugleich  mit 
der  Empfindung  eine  regelmässige  Verlängerung  des  Pulses  und 
meist  auch  der  Athmung  ein,  die  jedoch  bei  einiger  Dauer  des 
Beizes  wieder  abnimmt,  ja  schliesslich  sogar  in  eine  Verkürzung 
übergeht.  Ebenso  ist  bei  Wiederholung  des  Beizes  die  Pulsverlängerüng 
eine  geringere.^'  „In  Folge  zunehmender  Intensität  tritt  sowohl  bei 
Geräuschen  als  bei  Tönen  und  Klängen  eine  zunehmende  Puls- 
verlängerung ein,  die  jedoch  bei  sehr  hohen  Intensitäten  wegen 
unvermeidlicher  Unlust  wieder  abnimmt,  ja  sogar  in  Verkürzung 
übergeht."  Die  Klänge  der  eingestrichenen,  oft  auch  der  kleinen 
Octave  bewirkten,  wie  subjectiv  die  grösste  Lust,  so  objeetiv  die 
grösste  Verlängerung  von  Puls  und  Athem.  Bei  aufeinander  folgenden 
Schallen  wirkte  die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  verlängernd/  die 
willkürliche  dagegen  verkürzend  auf  den  Puls  und  vielfach  auch  auf 
die  Athmung  ein.  Bei  einer  bestimmten  Geschwindigkeit  im  Tempo 
zeigten  aufeinander  folgende  Tonfiguren  ein  Maximum  der  Lust.  Mft 
Bezug  auf  den  Antheil,  den  die  Gefühle  an  der  Pulsveränderung 
besitzen,   ergaben   die  Versuche  immer  wieder  das  gleiche  Be^ultat, 
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dass  dem  Lustgefühle  eine  Verlängerung;  der  Unlust  dagegen  eine 
YerkQrzung  des  Pulsbildes  parallel  ging.  Einen  Einblick  in  die  Wir- 
kung der  A£fecte  suchte  der  Verf.  zu  gewinnen,  indem  er  seine 
Versuchspersonen  subjectiv  durch  Vorstellungen  in  den  beabaichtifften 
Zustand  zu  versetzen  suchtet  Auf  diese  Weise  wurde  der  Einfluss 
des  Zornes,  des  Hasses,  des  Mitleides,  der  Verzweiflung,  der  Trauer, 
der  Wuth;  der  Liebe,  der  Verlegenheit  etc.  auf  die  Veränderungen 
der  Pulsfrequenz  untersucht..  Die  aus  der  Untersuchung  dieser  sehr 
complioirten  Verhältnisse  resultirenden  Einzelangaben  mögen  im 
Original  selbst  verglichen  werden.  Dasselbe  gilt  im  Ganzen  von  den- 
jenigen Versuchen,  in  denen  die  Beagenten  dem  Anhören  zusammen- 
hängender Gompositionen  ausgesetzt  wurden.  Doch  sei  mit  Bezug  auf 
diesen  letzten  Punkt  noch  bemerkt,  dass  auffallende  Intensitäts- 
ändernngen,  wie  crescendo,  sforzando,  forte,  fortissimo,  ebenso  wie 
Ittstbetonte  reine  Gonsonanzen  eine  Verlängerung  der  Pnlsabscisse 
bewirkten  und  dass  beim  üebergange  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit 
in  die  unwillkürliche  abnehmende  Pulsverkürzung  oder  gar  Puls- 
Terlängerung  auftrat.  Friedr.  Kiesow  (Leipzig). 

H.  Wemsr.  Uehei^  elektrische  Beizverstiche  in  der  Bumpf^  und 
iJackenregion  des  Grosshirns  heim  Hunde  (AUgem.  Zeitschr.  f. 
Psychiatrie  LII,  1,  S.  134). 

Verf.  hat  bei  dem  Hunde  faradische  Beizversuche  im  Bereiche 
des  Stimlappens  angestellt.  Die  erwähnenswerthesten  Ergebnisse  sind 
folgende:  Augenbewegungen,  wie  sie  Beevor  und  Horsley,  Mott 
und  Schäfer  bei  der  Reizung  der  Stirnhirnrinde  des  Affen  beob-. 
achtet  haben,  waren  durch  Beizung  des  Stirnlappens  des  Hundes  nicht 
zu  erhalten.  Die  Hauptbewegung  des  Kopfes,  welche  bei  Beizung  des 
Stirnhirns  auftrat,  bestand  —  linksseitige  Beizung  vorausgesetzt  —  in 
einer  Drehung  der  Schnauzenspitze  nach  links,  einer  Senkung  der 
Schnanzenspitze,  einer  Zurückziehung  des  Hinterkopfes  in  den  Nacken 
und  einer  Drehung  um  die  (horizontale)  Sagittalaxe  im  Sinne  einer* 
Senkung  des  rechten  Ohres.  Die  Frage,  ob  eine  speciellere  Localisation 
der  einzelnen  Oomponenten  dieser  complezen  Bewegung  möglich  ist, 
ist  äusserst  schwer  zu  entscheiden.  Beferent  ist  bei  vielen  Beizversuchen 
nicht  zu  einem  eindeutigen  Besultate  gelangt.  Verf.,  welcher  auf  Ver« 
anlassung  des  Beferenten  hierauf  sein  Augenmerk  gerichtet  hat,  glaubt 
aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu  können,  dass  die  Drehung  der 
Schnanzenspitze  nach  links  (also  des  Hinterkopfes  nach  rechts)  apeciell 
von  dem  lateralen  Abschnitte  des  Stirnlappens  ausgelöst  wird«  Jeden" 
falls  liegt  das  Nackencentrum  im  Wesentlichen  Yor  der  Fissura  prae- 
Sylvia,  Seltsamerweise  vermochte  jedoch  Verf.  ganz  ähnliche  Kopf- 
bew^gungen  auch  von  der  lateralen  Endpartie  des  Gyrns  sigmoides 
posterior  zu  erhalten.  Er  nimmt  daher  ausser  dem  frontalen  auch  eia 

Earietales  Nackencentrum  an.    Die  Drehung  der  Schnauze  fand  auch 
ier  nach  der  Seite  der  Beizung  statt. 

Das  Gentrum  für  die  Bumpfmuskulatur  fand  Verf.  ebenso  wie 
Unverricht  und  Eusick  hinter  der  Fissura  cruciata  zwischen  den 
Extremitätencentren.  Seine  Beizung  bedingt  in  Folge  einer  Gontraction 
der  gleichseitigen  Bumpfmuskeln   eine  Goncavkrfimmung  der  Wirbel- 
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^äule  nach  der  Seite  der  BeizuDg.  Das  'Maok'sehe  CeDtrum  der 
BumpfbewegUDgen  im  StiroMrD  konnte  nicht  gefunden  werden. 

Interessant  ist  auch,  dass  in  einem  Versuche  eine  Gontraction 
des  gekreuzten  Platysma  beobachtet  wurde;  Unverricht  gibt  be- 
kanntlich fQr  diesen  Muskel  gleichseitige  Innervation  an. 

Inspirationstetanus  trat  in  zwei  Versuchen  bei  Beizen  in  der 
Nähe  der  medianen  Mantelspalte  ein,  Exspirationstetänus  wurde  in 
einem  Versuche  in  der  Nähe  der  von  Unverricht  angegebenen  Stelle 
beobachtet.  Ziehen  (Jena). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

D.  Hansoniailll.  Ueber  die  sogenannten  Zwischenzellen  des  Hodens 
und  deren  Bedeuiuno  bei  pathologischen  Veränderungen  (Virchow's 
Arch.  CXLII,  3,  S.  638). 

Yerf.'s  Aufsatz  handelt  hauptsächlich  über  die  Beziehungen  der 
schon  von  Eölliker  erwähnten,  von  Henle  genauer  beschriebenen 
Zellen  im  Zwischengewebe  des  Hodens  zu  den  pathologischen 
Processen,  insbesondere  zur  Geschwulstbildung.  Hier  seien  nur  die- 
jenigen Punkte  hervorgehoben,  welche  auch  ftir  die  normale  Histo- 
logie in  Betracht  kommen.  H.  hält  die  Zellen  unter  anderem  wegen 
der  als  feines  Netzwerk  angeordneten  Intercellularsubstanz  f&r 
Elemente  der  Bindesubstanzgruppe.  Eine  regelmässige  Beziehung  zu 
den  Blut-  oder  Ljmphgeßssen,  wie  dies  von  Waldeyer  angenommen 
wurde,  konnte  Verf.  nicht  beobachten.  Dagegen  scheint  sich  der 
Verf.  —  wenn  dies  auch  aus  der  Abhandlung  nicht  klar -genug  her- 
Torgeht  —  der  von  Waldeyer  unlängst  ausgesprochenen  Ansieht 
änzuschliessen,  dass  es  sich  hier  um  Zellen  handelt,  die  mit  den 
Mastzellen  Ehrliches  oder  den  Plasmazellen  Unna*s  nichts  zu 
thun  haben.  Waldeyer  hat  auch  zunächst  auf  die  morphologische 
Uebereinstimmung  dieser  Zellen  mit  den  Elementen  der  Glandula 
eoccygea  und  der  Luschka'schen  SteissdrQse  aufmerksam    gemacht. 

Verf.  hat  nun  an  den  Zellen  regelmässige  yeränderungen 
beobachtet,  die  sie  in  eine  Beihe  mit  der  Winterschlafdrüse  vieler 
Thiere  stellen.  Es  ergab  sich  nämlich  durchaus  keine  Beziehung 
zum  zunehmenden  Alter  oder  zur  Spermatogenese,  wohl  aber  zum 
jeweiligen  Ernährungszustände  des  Individuums.  Bei  allen  chronischen 
kachektischen  Krankneiten  ergab  sich  stets  eine  deutliche  Vermeh- 
rung der  Zellen,  bisweilen  mit  Pigmentirung  verbunden.  Damit  ziemlich 
in  Uebereinstimmung  steht  auch  die  Beobachtung,  dass  ein  aus  dem 
Winterschlafe  erwachtes,  also  in  einer  Art  kachektischen  Zustandes 
befindliches  Murmelthier  diesen  Befund  darbietet,  während  ein  im 
Winterschlafe  getödtetes  Thier,  das  sich  ulso  vorher  sehr  angemästet 
hat,  nur  wenig  von  diesen  Zellen  zeigt. 

Verf.  wird  durch  den  Umstand,  dass  er  niemals  mitotische 
Figuren  in  den  Zellsträngen  gefunden  hat  und  ferner,  dass  sie  im 
Jugendzustande  vorhanden  sind  und  erst  allmählich  mit  der  Ausbil- 
dung der  Ganälchen    schwinden,    zu  der  Annahme  eines   besonderen 
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Ernfthrungszustandes    anstatt    eines    einfachen     WucberungsprocesRes 
gedrangt.  Brühl  (Berlin). 

R.  RoUinat  et  Trouessart.  Deuxüme  note  sur  la  reproduction  des 
Chirop^es  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  6  Juillet  1895,  p.  534).* 

1.  Gegenwart  von  lebendigen  Sanoenftden  in  der  männlichen 
Harnblase  während  des  Winterschlafes  der  Fiedermäuse,  auch  bei 
saurer  Beaction  des  Harnes. 

2.  Gegenwart  von  Sperma  im  Scheidenpfropfen  des  Weibchens; 
von  Bhinolophus  ferrum-equinum. 

3.  Begattungsversuche  während  des  Winters  beim  Männchen 
von  Vesperugo  serottnus. 

4.  Keine  befruchtende  Begattung  im  Frühjahr. 

5.  Die  Begattung  geschieht  bekanntlich  im  Herbst:  Die  Gebär- 
mutter ruht  während  des  Winterschlafes  und  entwickelt  sich  erst  im 
nächsten  Frühjahre. 

6.  Gegenwart  von  Warzen  (ohne  Milchdrüsen)  in  der  Pubis- 
gegend  beim  Weibchen,  welche  lediglich  als  Anheftungsorgane  für 
die  Jungen  fungiren.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

V.  V.  Ebner.  Uehei'  den  feineren  Bau  der  Chorda  doreaUa  der 
Oydostamen  (Sitzgsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  OIV,  Abth.  HI, 
1895,  S.  7). 

Der  Verf.  theilt  hier  in  Form  einer  vorläufigen  Mittheilung  die 
wesentlichsten  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  Chorda 
von  Ammocoetes  und  Petromyzon  mit. 

Die  von  den  •  Ghordazellen  gebildete  Ghordagallerte  gibt  im 
Querschnitte  unter  dem  polarisirenden  Mikroskop  ein  positives  Kreuz, 
dessen  Mittelpunkt  der  Ohordastrang  bildet.  Die  Doppelbrechung  ist 
durch  die  Zellmembranen  bedingt.  Der  Ghordastrang  wird  von  axial 
verlängerten,  der  übrige  Theil  von  radiär  gestellten  Zellen  gebildet, 
weshalb  im  Bereiche  des  ersteren  andere  Spannungsverhältnisse  herr- 
schen; diese  können  bei  Beagentieqbehandlung  zur  Zerreissung  und 
so  zur  Bildung  eines  Ghordacanales  f&hren,  der  stets  ein  Eunstpro- 
duet  ist. 

Das  Ghordaepithel  haftet  im  frischen  Zustande  an  der  Faser- 
scheide; einige  Zeit  nach  dem  Tode  lässt  es  sich  im  Zusammenhange 
mit  der  Gallerte  entfernen. 

Die  Paserscheide  besteht  aus  leimgebenden  Bindegewebsfibrillen, 
welche  zu  unvollkommen  getrennten,  durch  Faseraustausch  verbundenen 
Bündeln  vereinigt  sind.  Diese  BQndel  sind  alle  parallel  zur  Oberfläche 
der  Chorda  angeordnet,  bilden  aber  drei  Schichten  mit  verschiedenem 
Faserverlauf,  welche  in  der  dorsalen  und  ventralen  Mittellinie,  sowie 
in  den  zwei  Seitenlinien  gemeinsame  Umbiegungsstellen  besitzen;  so 
entstehen  vier  Nahtlinien,  von  denen  besonders  die  dorsale  und  ven- 
trale an  aufgeschnittenen  und  ausgebreiteten  Ghordascheiden  deutlich 
erscheinen.  In  der  innersten  und  äussersten  Schicht  besitzen  die 
Fasern  gleiche  Verlaufsrichtung,  in  der  mittleren  eine  diesen  beiden 
entgegengesetzte;  dadurch  entsteht  der  Eindruck,  als  ob  in  den  Naht- 
linien die  Fasern  der  einen  Schicht  unter  wahrer  Decussation  in  jene 
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der  aDderen  übergiDgen,  was  in  der  Tbat  nieht  der  Fall  ist  Diese 
FaseraoordooDg  ändert  sich  gegen  das  Kopfende  sowohl,  als  anch 
gegen  das  Schwanzende.  Gegen  das  letztere  wird  die  Faserscheide 
zweischichtig,  indem  zunächst  die  innere  Schicht  verschwindet;  dabei 
verschieben  sich  die  zwei  anderen  Schichten  so,  dass  sie  in  ihrer 
Faseranordnung  der  der  mittleren  nnd  inneren  Schicht  der  Rumpf- 
region  entsprechen.  Die  Elastica  ist  negativ  gespannt  gegenüber  den 
Schichten  der  Scheide  und  bewirkt  dadurch  feine  radiäre  oder  schräge 
Faltungen  in  der  Faserscheide,  welche  irrthOmlich  als  eben  solche 
Fasern  gedeutet  worden  sind.  Andere  Formelemente  (Zellen  oder  Zell- 
kerne) fehlen  in  der  Faserscheide. 

Bei  Petromyzon  mar.  finden  sich  in  der  innersten  und  äussersten 
Schicht  kurze,  elastische  Fasern.  Die  Elastica  ext.  besteht  aus  zwei 
Lamellen,  die  beide  von  zahlreichen  runden  Löchern  durchbohrt  werden, 
welche  sich  nach  innen  trichterförmig  erweitern. 

Jos.  Sehaffer  (Wien). 
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Ailgemeine  Physiologie. 

St.  Bondsynski  und  B.  Gottlieb,  üeber  Methyhanthin,  ein  Stoff* 
fcechaelproduct  des  Theobromins  und  Coffeins  (Bar.  d.  Dtsch.  cbem. 
G^s.  XXVIII,  S.  1113  bis  1118;  auch  Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVI, 

1/2,  S.  45). 

Die  Verff.  haben  in  drei  Versuchsreihen:  1.  27  Gramm  Theo- 
bromin  an  3  Kaninchen  in  13  Tagen,  2.  52  Gramm  Theobromin  an 
4  Kaninchen  in  19  Tagen,  und  3.  24  Gramm  Theobromin  an  einen 
grossen  Hund  in  9  Tagen  verfüttert.  Die  erhaltenen  Harnmengen 
wurden  getrennt,,  aber  in  derselben  Weise  verarbeitet,  indem  die 
Xanthinkörper  etc.  zunächst  durch  Phosphorwolframsäure,  und  dann, 
nach  Entfernung  dieser  Säure,  durch  Kupfersulfat  und  Natriumbisulfit 
als  Kapferoxjdulverbindungen  gefallt  wurden,  wobei  Theobromin  und 
Coffein  in  Losung  bleiben.  Aus  den  Kupferniederschlägen  konnte  dann 
eine  Substanz  isolirt  werden,  die  in  allen  drei  Versuchsreihen  dieselbe 
war    (in  1:  3  Gramm,   in  2:  12  Gramm,   in  3:  15  Gramm  Bohprä- 

iarat);  die  Analyse  f&hrte  zu  der  Formel  GeHgN^02,  also  der  des 
[ethjixanthins.  Diese  Substanz  scheidet  sich  bald  in  Krusten,  bald  in 
mikroskopischen  Säulen,  bald  in  halbcentimeterlangen  Nadeln  aus  der 
heissen  wässerigen  Lösung  aus;  unter  Umständen  aber  auch  amorph. 
Es  löst  sich  in  1592  Theilen  Wasser  von  18^  in  109  Tbeilen  kochen- 
dem Wasser,  in  7575  Gubikcentiroeter  absolutem  Alkohol  bei  17^,  und 
in  2250  Gubikcentimeter  kochenden  Alkohols.  In  Alkalien  löst  es  sich 
leicht;  es  bildet  ein  schön  krystallisirendes  Natronsalz,  ein  ebenfalls 
krystallinisches  Barytsalz  und  eine  amorphe,  in  Ammoniak  unlösliche 
Silberverbindung.  Es  gibt  die  WeideTsche  Beaction  sehr  intensiv, 
aber  nicht  die  sogenannte  Xanthinprobe.  Durch  Behandlung  derSilber- 
verbindnn^  mit  Jodmethyl  wurde  Coffein  erhalten.  Ob  die  Substanz 
mit  dem  Heteroxanthin  Salomon's  identisch  ist,    konnten   die  Verff. 
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noch  nicht  feststellen.  —    Ganz  dasselbe  Metbylxanthin  scheint  auch 
nach  Fütterung  mit  Co£fein  im  Harn  aufzutreten. 

£.  Drechsel  (Bern). 

S.  O.  Hodin.    lieber  die  Bilduna  von  Arginin   aus    Proteinkörpem 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem..  XXI,  2/3,  S.  155). 

Verf.  hatte  bereits  früher  über  eine  beim  Kochen  der  Horn- 
substanz  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  entstehende  Verbindung  von 
der  Zusammensetzung  G0H^4N4O2  berichtet.  Das  von  Zinn  befreite 
Beactionsgemisch  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  Barythydrat  zerlegt,  der  Barytüberschuss  mit  Kohlensäure 
entfernt,  die  Lösung  mit  Silbernitrat  versetzt,  vom  entstandenen 
Niederschlag  filtrirt  und  concentrirt  bis  fast  zur  Syrupconsistenz.  Beim 
Stehen  schied  sich  das  Salz  Ag  NO3  +  0^  H, .  N4  Oj  -f-  V2  ^2  ^  *"S' 
Auf  Grund  seiner  neueren  Erfahrungen  modincirt  Verf.  das  Ver- 
fahren dahin,  dass  der  überschüssige  Baryt  mit  Schwefelsäure 
entfernt,  die  sauere  Lösung  eingedampft,  hierauf  mittelst  Baryt  gen  au 
von  der  Schwefelsäure  befreit  und  dann  mit  Silbernitrat  ver- 
setzt wird. 

Die  Base  0^  H^4  N4  0,  erwies  sich  als  identisch  mit  dem  von 
Schulze  und  Steiger  aus  etiolirten  Lupinen-  und  Kürbiskeimlingen 
gewonnenen  Arginin.  Die  Ausbeute  an  Arginin  betrug  bei  Verarbeitung 
von  Hornsubstanz  225  Procent^  Leim  2-6  Procent,  Conglutin  2 75  Pro- 
cent, Albumin  aus  Eigelb  2*3  Procent,  Albumin  aus  Eiweiss  0*8  Pro- 
cent, eingetrocknetem  Blutserum  07  Procent,  Coffein  0*25  Procent.- 

F.  Böhmann  (Breslau). 

E.  Winterstein.  Ue^er  zwei  aus  Polyporuaarten  darstellbare  Kohle- 
hydrate (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  774  bis  777). 

Aus  Polyporus  betulinus  erhielt  Verf.  durch  Ausziehen  des  ent- 
rindeten möglichst  feingemahlenen  Pilzes  mit  sehr  verdünntem  Am- 
moniak in  der  Kälte,  Digestion  des  ausgewaschenen  Bückstandes  mit 
kalter  6procentiger  Natronlauge  und  Fällung  des  Filtrates  mit  Kohlen- 
säure eine  gallertige  Masse,  die  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  ge- 
waschen und  über.  Schwefelsäure  getrocknet  wurde.  Die  Substanz  ist 
scbneeweiss,  amorph,  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  stick- 
stofffrei, wird  von  concentrirten  Säuren  und  verdünnten  fixen  Alkalien 
allmählich  gelöst;  die  alkalische  Lösung  reducirt  Fehling'sche 
Lösung  nicht,  wird  durch  Nag  HP04Am2HP04  oder  verdünnte  Säuren 
gefällt,  dreht  rechts  ([«Jd  =  +  240®J;  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure und  Jod  wird  die  Substanz  schön  blau  gefärbt.  Die  Analyse 
führte  zu  der  Formel  GgEf^^Og;  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
kocht liefert  die  Substanz  Traubenzucker;  Verf.  nennt  sie  Paraiso- 
dextran. 

Sodann  hat  Verf.  aus  Pacbyma  Gocos  die  Pachymose  (von 
Champignon  entdeckt)  dargestellt;  sie  ist  dem  Paraisodextran  sehr  ähn- 
lich, scheint  aber  optisch  inactiv  zu  sein,  und  wird  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  und  Jod  gelb  gefärbt.  Bei  der  Hydrolyse  liefert  sie- 
Traubenzucker.  E.  Drechsel  (Bern). 
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C.  Hamburger.  Vergleichende  Untersuchung  über  die  Einwirkung 
des  Speichels^  des  Pankreas'  und  Darmsafles^  sowie  des  Blutes  auf 
Stäiiekleister  (PflOger's  Archiv,  LX,  S.  543). 

Die  verzuckernden  Wirkangen  von  Speichel,  Pankreas-  und 
Darmsaft,  sowie  von  Blut  (S.  M.  ßial,  dies.  GentralbL  VI,  837) 
wurden  unter  denselben  Bedingungen  und  nach  gleichen  Methoden 
stndirt.  Zunächst  beschreibt  Verf.  die  Producte  der  einzelnen  Fermente 
auf  Stärke.  Speichel  verschiedener  Individuen  gibt  nach  24  Stunden 
das  gleiche  Maximum  des  Reductionswerthes.  Traubenzucker  entsteht 
innerhalb  36  Stunden^  wenn  in  öprocentiger  StärkelOsung  auf 
1  Gramm  Stärke  2  bis  3  Gramm  Speichel  einwirken^  dagegen  schon 
in  6  Stunden,  wenn  in  Sprocentiger  Lösung  auf  1  Gramm  Stärke 
5  Gramm  Speichel  wirken.  2procentige  Stärkelösung  mit  1  Gramm 
Speichel  auf  1  Gramm  Stärke  gibt  in  15  Stunden  keinen  Trauben- 
zucker. Aus  den  dargestellten  Osazonen  wurden  Producte  erhalten, 
die  im  heissen  Wasser  leicht  löslich  sind,  deren  Stickstoffgehalt  sich 
10*77  Procent  nähert  und  die  in  Bezug  aufKrjstallform  und  Schmelz- 
punkt ein  Verhalten  zeigen,  welches  die  Anwesenheit  eines  dem  Iso- 
maltosazon  ähnlichen  Osazons  beweist. 

Pankreasinfus.  1.  Das  Hundepankreas  besitzt  eine  stärkere 
diastatische  Kraft  als  das  des  Rindes.  2.  Der  Beductionswertb,  welcher 
durch  Pankreasinfus  vom  Hunde  in  24  Stunden  erreicht  wird,  ist 
etwas  grösser  als  bei  der  Einwirkung  von  menschlichem  Speichel 
(34:31),  3.  In  der  verzuckerten  Stärkelösung  lassen  sich  beim  Hunde 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  Traubenzucker  nachweisen;  beim  Binde 
gelingt  dies  nicht  sicher.  4.  Die  diastatische  Wirkung  des  Pankreas- 
fermentes  wird  durch  Glycerin  gehemmt;  beim  Bindspankreas  wird 
der  Beductionswertb  deutlich  herabgesetzt,  beim  Hunde  zeigt  sich  die 
Hemmung  darin,  dass  kein  Traubenzucker  nachweisbar  wird.  Durch 
Pankreassaft  wird:  1.  In  maximo  ein  höherer  Beductionswertb  er- 
zielt als  durch  Speichel  (41:31).  2.  Dieser  Beductionswertb  wird  auch 
noch  mit  dem  zehnfach  verdünnten  Pankreassecret  erreicht,  3.  Der 
Pankreassaft  bildet  aus  Stärke  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Trauben- 
zucker. Die  Menge  desselben  nimmt  zu  mit  der  Menge  des  ein- 
wirkenden Seeretes. 

Darmsaft  Der  durch  Pilocarpin  beim  narkotisirten  Thiere  er- 
haltene Darmsafl  hat  nur  geringe  diastatische  Wirkung;  die  Umwand« 
lung  der  Stärke  erfolgt  nur  sehr  langsam,  der  Beductionswertb  kann, 
aber  erst  nach  24  Stunden,  den  durch  Speichel  erzielten  erreichen. 
Dabei  bilden  sich  reichliche  Mengen  Traub.enzucker. 

Blut  Im  Anschlüsse  an  die  Versuche  BiaTs  hat  schon  Böh- 
mann (dies.  Gentralbl.  VII,  207)  versucht,  den  Zucker,  welcher  unter 
der  Einwirkung  von  Blutserum  auf  Stärke  entsteht,  zu  isoliren.  Neben 
Traubenzucker  findet  sich  ein  anderer  Zucker,  der  nach  Böhmann 
(Gentrbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1893,  Nr.  51)  Iso  mal  tose  ist  Die  betreffen- 
den Versuche  theilt  der  Verf.  mit  Das  Osazon,  welches  nach  drei- 
stündiger Einwirkung  von  10  Gubikcentimeter  Bindsserum  auf  1  Gramm 
Stärke  in  2proceutiger  Lösung  neben  Glykosazon  erhalten  wird,  ist  in 
kochendem  Wasser  leicht  löslich,  krystallisirt  zum  Tbeile  ähnlich  win 
das  der  Isomaltose,  schmilzt  niedriger  als  Maltosazou  und   hat  einen 
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etwas  geringeren  8ticksto%ehaIt.  Bei  Versuchen,  in  denen  auf  1  Gramm 
Stärke  pur  1  Gubikcentimeter  Blutserum  zugesetzt  wurde,  verlief  die 
Verzuckerung  nur  sehr  langsam.  Trotzdem  ist  Dextrose  unter  den 
Producten  vorhanden«  Bei  der  Vergleicbung  der  erhaltenen  Resultate 
ergibt  sich,  dass  in  der  Wirkung  der  verschiedenen  Fermentlösungen 
wesentliche  Unterschiede  zu  Tage  treten.  Am  meisten  unterscheiden 
sich  Speichel  und  Blut.  Der  erstere  wandelt  die  Stärke  ziemlich 
schnell  uip,  dabei  ist  der  Beductionswerth  ziemlich  niedrig;  Blut 
wirkt  viel  laugsamer,  der  Beductionswerth  ist  annähernd  so  gross  wie 
beim  Kochen  der  Stärke  init  Säure.  Pankreas  saccharificirt  rascher 
als  Speichel,  erzielt  auch  einen  höheren  Beductionswerth,  ohne  den 
des  Blutes  zu  erreichen.  Darmsaft  wirkt  langsam  unter  Bildung  voa 
Traubenzucker.  Diese  Verschiedenheiten  lassen  sich  in  ungezwungener 
Weise  durch  die  Annahme  erklären^  dass  in  den  FlQssigkeiten 
zwei  Fermente,  Diastase  und  Glukase  in  verschiedener 
Menge  vorhanden  sind.  J.  Mauthner  (Wien). 

A..    IiiobBÜ.     Veber    Reduction    der    Kohlensäure    hei   gewöhnlicher 
Tepiperatur  (Monatshefte  für  Chemie  XVI,  S.  211). 

Dem  Studium  dieses  wichtigen  Vorganges  widmete  Verf.  eine 
lange  Beihe  mühevoller  Versuche.  In  mannigfach  variirter  Weise  Hess 
Verf.  die  Amalgame  von  Metallen,  wie  Natrium,  Kalium,  Baryum, 
Aluminium  oder  Metalle  wie  Zink,  Magnesium,  Aluminium  auf 
wässerige  oder  alkoholische  Kohlensäurelösungen  bei  Abwesenheit 
oder  Gegenwart  von  Säuren  oder  Alkaliverbindungen  einwirken.  Es 
ist  nicht  möglich,  den  Inhalt  der  Abhandlung  vollständig  hier  zu  re- 
produciren,  und  es  muss  betreffs  der  zahlreichen  Daten,  auf  die  sich 
diiB  Schlussfolgerungen  stützen,  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 
Diesen  Ergebnissen  gibt  Verf.  folgende  Form: 

1.  In  Wasser  gelöste  Kohlensäure  wird  durch  nascirenden 
Wasserstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  überhaupt  nicht  reducirt. 

2.  Bicarbonate  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erdmetallen  (nicht 
von  Magnesium),  besonders  wenn  sie  in  Entstehung  begriffen,  d.  h. 
die  Bedingungen  zu  ihrer  Bildung  gegeben  sind,  werden  durch  nas- 
cirenden Wasserstoff  leicht,  und  zwar  immer  zu  ameisensaurem  Salz 
reducirt. 

3.  Jedesmal,  wenn  in  den  beschriebenen  Versuchen  überhaupt 
Ameisensäure  sich  gebildet  hat,  ist  ihre  Bildung  nach  2.  erfolgt. 

4.  Das  Licht  spielt  bei  den  hier  behandelten  Beductionen 
keinerlei  Bolle. 

5.  Das  einzige  Beductionsproduct  ist  Ameisensäure. 

Diese  fünf  Sätze  unterwirft  Verf.  einer  eingehenden  Discussiou, 
an  die  sich  die  Mittheilung  einiger  weiterer  Versuche  zur  Aufklärung 
der  in  Betracht  kommenden  Umstände  knüpft.  Auch  hierüber  muss 
das  Original  eingesehen  werden.  J.  Mauthner  (Wien). 

E.  Bourquelot  et  O.  Bertrand.  Le  hleuiesement  et  le  noircis- 
sement  des  Champignons  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Juillet  1895, 
p.  582). 

Boletus  cyanescens  enthält  eine  in  Alkohol  lösliche  un- 
gefärbte Substanz,  welche  unter  dem  Einflüsse   der  Laccase    Sauer- 
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Stoff  absorbirt  und  sich  in    ein  blaues  Oxydatioüsproduct  umwandelt. 
(Blauwerden  der  Sehwämme  an  der  Luft). 

Das  Schwarzwerden  ah  der  Luft  von  Bussula  nigricans 
scheint  gleichfalls  auf  der  oxjdativen  Umwandlung  einer  farblosen, 
in  Wasser  (nicht  in  Alkohol)  löslichen  Substanz  unter  dem  Einflüsse 
des  oxydirenden  Enzymes  (Laccase)  zu  beruhen. 

Löon  Fredericq  (Lüttich), 

A.  DftStrB.    Solubilite    et    activite    des  ferments    soluhles   dana  les 
liquevTs  ahooliques  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  7  Dec.  1895,   p.  798). 

Löslichkeit  des  Trypsins  in  10-,  20-,  30-,  selbst  40procentigem 
Alkohol,  der  Pankreasdiastase  in  65procentigem  Alkohol.  Wirksamkeit 
des  Trypsins  in  15procentigem  Alkohol  beim  Schwein  und  in  22prb- 
centigem  Alkohol  beim  Hunde,  der  Pankreasdiastase  in  20procentigem 
Alkohol.  Unlöslichkeit  der  Bluteuzyme  in  alkoholhaltigen  Flüssig- 
keiten. Leon  Fredericq  (Lüttich).  - 

Siedamgrotzky.  Klinisch-chemische  Studien  (Arch.  f.  wissensch.  u, 
prakt.  Thierheilk.  XXI,  S.  461). 

Die  Mittheilung  enthält  die  Ergebnisse  von  durch  V.  Hof- 
meister ausgeführten  chemischen  Untersuchungen.  Der  Salzgehalt 
der  Exsudate  und  Transsudate  weist  keine  erheblichen  Differenzen 
auf,  er  beträgt  bei  Pferden  066  bis  0*93  Procent,  bei  Hunden  079 
bis  l'OÖ  Procent.  %  der  gefundenen  Salze  bestehen  aus  Chloriden. 
DerEiweissgehalt  wejst  erhebliche  Unterschiede  auf.  Die  pleuritischen 
Exsudate  des  Pferdes  enthalten  5-51  bis 8-00 Procent  (Hoppe-Seyler 
gibt  den  Eiweissgehalt  des  Pferdeblutes  zu  7*76  Procent  an);,  in  den 
reinen  Transsudaten  war  der  Eiweissgehalt  2*26  bis  3*20  Procent, 
bei  Hunden  05  bis  4*55  Procent.  Im  flarn  gesunder  Pferde  fanden 
sich  0*12  bis  0-50  Procent  Phosphorsäure. 

Latschenberger  (Wien). 

J.  Iiang.  Studien  Über  Entgiftungstherapie,  —  Ueber  Entgiftung  d^r 
Blausäure  (Arch.  f.  exp.  Patb.  u.  Pharm.  XXXVI,  1/2',  8.  75). 

Bewiesen   wurde  vom  Verf.,   dass  Blausäure   sich  grösstentheils 
als  Thioncyansäure  eliminirt  und  von  Pascheies,  dass  Eiweiss  durch 
Uebertragung  seines  Sulfidschwefels   auf  zugefügte  Gyanverbindungen 
allmählich  Thioncyansäure  bildet.  Diese  Daten  brachten  Verf.  auf  den 
Gedanken,  an  Stelle  der  nur  langsam  ihren  Schwefel  abgebenden  Ei- 
weisskörper,  chemische  Verbindungen  in  den  Organismus  einzuführen, 
•welche  in   der  Zeiteinheit  grössere  Mengen  von  Sulfidschwefel  abzu- 
spalten  gestatten.    In   dieser  Richtung  wurde   untersucht:    Schwefel 
•natrium,    Natrinmthiosulfat,  Metbylmercaptan,  Methylsulfid,  ianthogea- 
saures    Natrium,    Thiacetsaures    Natrium,    thiogly kolsaures    Natrium 
carbaminthioglykölsaures  Natrium,   Gysteln,     Cystin-    uud    Sphwefe 
körper  des  Spargels.  Von   allen    versuchten  Stoffen  erwies  sich  blo  * 
das  Sdirwefeinatnum   und  Natriumthiosulfat    als    ausgiebig   wirksa  ' 
ersteres'  beansprucht  als  Antidot  nur    ein  theoretisches  Interesse, 
es  sehr  giftig  ist.    Mit  Hilfe  des  Thiosulfats  jedoch    war  es  mögli 
das  Zwei-  bis  Vierfache  der  tödtlichen  Dosis  unschädlich  zu  mach 
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besonders  in  jenen  Fällen  mit  Sicherheit,  in  welchen  ein  kleiner 
Vorrath  von  Natriomthiosulfat  dem  Thiere  bereits  vor  Application  der 
Blausäure  zugeführt  worden  war.  Thiosulfat  ist  ein  präventives  An- 
tidot der  Blausäure,  es  muss  vor  der  Blausäure  oder  doch  gleichzeitig 
mit  letzterer  ins  Blut  und  Gewebe  eindringen;  ersteres  subcutan  oder 
intravenös,  letztere  per  os ;  oder  ersteres  intravenös,  letztere  subcutan ; 
wenn  Gift  und  Antidot  subcutan  beigebracht  werden,  ist  der  Erfolg 
nahezu  Null.  Bei  der  Entgiftungswirkung  des  Thiosulfates  spielt  also 
das  zeitliche  Moment  die  Hauptrolle.  Kobaltsalze  (Antal)  und  speciell 
Thiosulfat  erhöhen  also  bis  um  das  Fünffache  die  lethale  Dosis  der 
Gjansäure,  machen  bis  zu  dieser  Grenze  den  Organismus  immun 
gegen  dieses  Gift,  selbst  nach  Absorption  ins  Blut.  Die  Umwandlung 
von  Blausäure  in  Thiocyansäure  mit  Hilfe  des  Thiosulfates  scheint 
sich  im  Organismus  rascher  zu  vollziehen  wie  in  vitro,  was  auf  eine 
Intervention  des  lebenden  Protoplasmas  hinweist;  immerhin  beweisen 
diese  höchst  interessanten  Versuche  die  „curative"  Wirkung  des 
Thiosulfates  gegenüber  der  toxischen  Wirkung  der  Blausäure  noch 
nicht.  Thiosulfat  verhindert  die  Blausäure  ihre  Giftwirkung  auszu- 
üben; ob  es  die  bestehende  Vergiftung  hebt,  ob  also  eine  wirkliche 
Entgiftung  stattfindet,  ist  eine  Frage,  welche  Verf.  nicht  behandelt, 
und  die  noch  offen  bleibt.  Heymans  (Gent). 

C.  Fhisalix  et  G.  Bertrand.  Snr  Vemploi  du  sang  de  vip^re  ei 
de  couleuvre  comme  substance  antivenimeuse  (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 
23  Nov.  1895,  p.  751). 

Die  Giftigkeit  und  die  immunisirende  Wirkung  des  Otter-  oder 
Schlangenblutes  sind  durch  zwei  verschiedene  Substanzen  bedingt.  Er- 
hitzung auf  4-  ^8^  während  15  Minuten  zerstört  die  toxische  Substanz, 
während  die  antitoxische  nicht  verändert  wird.  Man  kann  also  ein 
Meerschweinchen  ohne  toxische  Wirkung  immunisiren,  wenn  man 
ihm  3  Gubikcentimeter  zuerst  auf  +  58^  erhitztes  Otterblut  ins  Perito- 
neum einspritzt. 

Die  Immunität  der  Schlangen  und  Vipern  gegen  ihr  eigenes 
Gift  beruht  wahrscheinlich  nicht  auf  Gewöhnung  an  die  toxische  Substanz, 
sondern  auf  der  Gegenwart  der  antitoxischen  Substanz. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

C.  Fhisalix  et  O.  Bertrand.  Becherches  sur  VimmuniU  du  herisson 
contre  le  venin  de  la  viph-e  (G.  B;  Soc.  de  Biologie,  27  Juillet  1895, 
p.  639). 

Um  einen  Igel  zu  tödten,  muss  man  ihm  35-  bis  40mal  so  viel 
Viperngift  einspritzen,  als  nöthig  ist,  um  ein  gleich  schweres  Meerschwein- 
chen zu  vergiften.  Diese  Widerstandsfähigkeit  des  Igels  scheint  durch 
die  Gegenwart  von  immunisirenden  Substanzen  im  Blutplasma  bedingt 
zu  sein.  Ein  Meerschweinchen,  dem  man  einige  Gubikcentimeter  Igel- 
serum eingespritzt  hat,  erträgt  ohne  grossen  Schaden  eine  zweimal  so 
grosse  wie  die  tödtliche  Dosis  von  Viperngift.  Nur  muss  das  Igelserum 
zuerst  eine  Viertelstunde  auf  -\-  58"  erhitzt  werden,  um  eine  das 
Meerschweinchen  toxische  Substanz  unschädlich  zu  machen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich)^ 
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d'ArSOUVal.  Sur  la  production  de  Vozone  concentre  et  sur  ses  effets 
bacterieides  (G.  B.  Soc.  de  Biologie,  29  Juin  1895,  p.  500). 

Bei  AnwenduDg  niedriger  Temperaturen  (—60^  G.)  kann  man 
Sauerstoff  bis  zu  40  pro  100  in  Ozon  umwandeln.  (Hohe 
Frequenz  und  Tension  der  Inductionsströme.)  Der  Gehalt  an  Ozon  wird 
colorimetrisch  durch  Tergleichung  der  blauen  Farbe  einer  50  Gentimeter 
dicken  Schicht  des  ozonhaltigen  Sauerstofifes  mit  Indigolösung 
bestimmt.  Verf.  hat  keine  bactericide  Wirkung  des  Ozons  nachweisen 
können.  Läon  Fredericq  (LQttich). 

A.  JohaillieSBeil.  Einige  Erfahrungen  über  subcutane  Injectionen 
mit  Kochsalzlöaungen  und  antidiphiheritiachem  Serum  bei  tubereulösen 
und  nicht  tubereulösen  Individuen  (Biol.  Gentralbl.  XV,  S.  647). 

Nach  einer  Reihe  von  Injectionen  bei  Kindern  und  Erwachsenen 
theils  mit  Kochsalzlösungen,  theils  mit  antidiphtheritischem  Serum 
findet  Verf.:  1.  Dass  die  Injectionen  mit  Kochsalzlösungen  keine  be- 
sonderen Beactionen  hervorgerufen  haben  und  dass  man  nicht  be- 
haupten kann,  dass  die  Wirkungen  verschieden  gewesen  sind  bei 
tubereulösen  und  nicht  tubereulösen  Individuen  (im  Gegensatze  zu 
Professor  Hutinel  in  Paris);  2.  dass  die  Injectionen  mit  Serum  bei 
nicht  diphtheritischen  Individuen  in  Dosen  von  10  bis  20  Gubik- 
eentimeter  in  einer  Mehrzahl  von  Fällen  und  insbesondere  bei  Er- 
wachsenen ganz  ernsthafte  Intozicationssymptome  hervorgerufen  haben; 
3.  dass  auch  hier  kein  Unterschied  zu  sein  scheint  zwischen  tuber- 
eulösen und  nicht  tubereulösen  Individuen  in  Bezug  auf  die  Beaction 
gegen  die  injicirte  FlQssigkeit.  A.  Lode  (Wien). 

CPArSOnval.  Äppareil  universel  paur  la  mesure  des  eourants  ä  hasse 
et  ä  haute  frequence  (G.  B.  Soc.  de  Biologie,  29  Juin  1895,  p.  502). 

Um  die  mittlere  Intensität  eines  elektrischen  (constanten  oder 
alternirenden)  Stromes  zu  bestimmen,  leitet  ihn  der  Verf.  durch  einen 
geradlinigen,  wagerecht  aufgespannten,  dOnnen,  metallischen  Draht  und 
misst  die  durch  Erwärmung  erzeugte  Verlängerung  des  Drahtes.  Die 
Verlängerung  wird  eigentlich  durch  das  Sinken  eines  in  der  Mitte 
des  Drahtes  aufgehängten  Gewichtes  bestimmt. 

Um  die  Intensitätsschwankungen  des  Stromes  aufzuzeichnen, 
muss  man  einen  sehr  dfinnen  (0*1  Millimeter  Dicke)  Silberfaden  an- 
wenden und  ihn  zum  Zwecke  der  raschen  AbkQhlung  in  ein  Petroleum- 
bad tauchen.  L^on  Fredericq  (LQttich). 

Ch.  Riebet.  Presentation  d'un  äppareil  pour  la  ßUration  rapide  des 
liquides  organiques  (G.  K.  Soc.  de  Biologie,  13  Juillet  1895,  p.  547). 

Das  Filtrum  besteht  aus  drei  übereinander  stehenden  Metall- 
netzen A,  B,  G;  A  mit  sehr  breiten  Maschen,  um  die  gröberen  Gewebs- 
stQcke  zurQckzuhalten,  B  mit  feinen  und  G  mit  sehr  feinen  Maschen. 
Das  Filtrum  wird  in  einem  Gylinder  befestigt,  in  dessen  nnterem 
Tbeile  das  Vaeuum  erzeugt  wird.  Die  trOb  filtrirte  Flüssigkeit  kann 
mittelst  der  Gentrifuge  geklärt  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Physiologie  der  Athmung. 

.  Egli-Sinclair.  Ueker  die  Bergkrankheit  (Wiener  Med.  Blätter  1895, 
:'     Nr.  8'u.  9). 

Der  Yerf.jdQr  mit  der  Imfeld'scheD  Expedition  auf  dem  Mont- 
blaDC  war  und  daselbst  BeobacfatoDgeo  über  die  Bergkrankheit  aii- 
.  stellte,  theilt  uns  Folgendes  mit:  Die  Bergkrankheit  existirt  wirklich; 
denu  nach  der  mit  alier  Vorsicht  und  in  der  besten  Gondition  aus- 
geführten Besteigung  überfiel  in  der  Höhe  von  4400  Metern  alle 
Theilnehmei'  der  Expedition,  eigentlich  schon  in  der  Buhe,  ein  banges 
Gefühl  der  Athemnptb,  welche  die  Thätigkejt  der  HilfsmuskeLn  der 
Athmung  in  Ansprucb  nahm^  ohne  dass  Sättigung  mit  Luft  zu  erreichen 
war.  Hierzu  gesellte  siqh  Stirnkopfschmerz,  Brechreiz  und  Appetit- 
losigkeit. 

Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum  viertet)  Tage  an,  von  wo  an  der 
Zustand  sich  besserte,  aber  durch  jede  stärkere  Muskelaction  ver- 
schlimmert werden  konnte.  Behoben  wurde  derselbe*  mir  durch  den 
Abstieg,         - 

Bei  Häraoglobinbestimmungen  stellte  es  sich  heraus,  ,dass  der 
Hämoglobingehalt  des  Blutes  in  dieser  Höhe  stark  absinkt;  so  beim 
Verf.  von  86  auf  54  in  drei  Tageh.  Mit  der  Besserung  der  Berg- 
krankheit steigt  auch  wieder  der  Hämoglobingehalt  rasch  an. 

.     Verf.  glaubt  daher^  dass  die  Bergkrankheit  eine  At'muth  des  Blutes 
an  SauerstoflF,  eine  Anoxhämie  ist.  L.  Eosenberg  (Wien). 

B.  Heller,  W.  Mager,  H.  V.  Schrötter.   Vorläufige  Mittheilung 
über  Caissonarbeiter  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1895,  S.  475). 

Die  Verff.  hatten  Gelegenheit,  anlässlich  der  Fundirung  de^ 
Winterhafens  bei  Nussdorf  in  Wien,  die  in  einer  Tiefe  von  25  Mete^' 
unter  dem  Wasserspfegel  im  Caisson  bei  comprimirter  Luft  arbei- 
tenden Leute  zu  beobachten,  und  an  denselben  jene  Krankheits- 
erscheinungen zu  Studiren,  welche  bisher  unter  dem  Namen  „Pressions- 
erscheinungen** bekadnt  waren.  Bei  höherem  Drucke  als  1*5  Atmo- 
sphären erkrankten  die  Arbeiter  an  Ohrensausen,  Blutungen  im 
Q^omnüelfell  und  Mittelohr  und  an  der  Meniöre 'sehen  Symptomen- 
gruppe. An  den  Extremitäten  treten  Schmerzen  auf,  theils  ohne 
•objectiven  Befund,  theils  mit  starker  Druckempfindlichkeit'  der  Nerven- 
stämme, theils  mit  starker  Schwelkng  der  Extremität  und  Exsudation 
in  den  Gelenken.  Auch  Sensibilitätsstörungen  und  Paresen  der  Extre- 
mitäten kommen  vor. 

Die  schwersten  Formen  verlaufen  unter  Cyanose  und  Dyspnoe; 
in  einem  Falle  ist  durch  Lungenödem  der  Tod  erfolgt.' Die  leichteren 
'Erscheinungen  laufen  in  drei  bis  fünf  Tagen  ab.  Alle  diese  Erkrankungen 
treten  erst  15  Minuten  bis  eine  Stunde  nach  Verlassen  des  Caissons  auf. 

L.  Rosenberg  (Wien). 

J.  IiOeb  und  J.  Hardestjr.  lieber  die  Localisation  dei\  Athmung  in 
der  Zelle  (Pflüger's  Archiv  LXI,  8.583). 

An  Paramaecium  aurelia,  dessen  Verhalten  in  Kohlensäure,:  in 
reipem  Wasserstoff  oder  Stickstofi*  beobachtet  wurde,    gewannen    die 
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Verff.    die    van    ibnlBO    in  folgenden   Sätzen   zusammengefassten  Er- 
gebnisse:    . 

1.  Die  Reizbarkeit  oder  specifische  Bewegliehkeit  des  Kernes 
und  Protoplasmas  besteht  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  äusse- 
ren Einflüsse;  jenseits  dieser  Grenzen  gerathen  Kern  und  Proto- 
plasma in  Starrezustgnde. 

2.  Die  Bedingungen .  für  den  Eintritt  der  Starrezustände  sind 
qualitativ  die  gleichen  für  Kern  und  Protoplasma,  quantitativ  aber 
bind  die  Grenzen  für  das  Protoplasma  enger  und  liegen  innerhalb 
derjenigen  des  Kernes. 

3.  Wenn  das  Protoplasma  theilungsfähiger  Zellen  sich  ■  bereits 
oder  noch  in  Starre  befindet,  während  die  Grenze  für  den  Starrezu- 
stand des  Kernes  noch  nicht  •erreicht  oder  schon  wieder  geschwunden 
ist,  SQ  trtU  >Eer&lb«ikng  ohne  Zelltheilung  ein. 

4.  Da  dm  Muskelgewebe  einen  li^rvorragendeD  Aotheil  am 
respiratori$(ßhen.  Ga^wechsel  hat,  der  Nucleingehalt  desselben  aber 
relativ,  gering  ist,  so  ist  ds  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  chemische 
Vorgang. '  der  Atbmung  sich  ausschliesslich  in.  den  Nuclei'n Verbindungen 
abspiele ;  derselbe  muss  ganz  oder  in  hervorragendem  Maasse  in  den 
Eiweissverbindungen  oder  den  übrigen  Bestandtheilen  des  ;,Proto- 
plasma^'*  stattfii^den;  Da  ^Protoplasma"  aber  auch  im  Kern  ni^ht  fehlt, 
80  müssen  beide  morphologische  Elemente,  Kern  und  Zellkörper  an 
der  Athmun^  theiUiebmen. 

5«  Bei  der  Erstickung  in  Kohlensäure  zeigt  auch  der  Kern  der 
Paramaecien  stärkere  Veränderungen ;  er  verliert  seine  amöboide  Form, 
wird  kugelig,  seine  Granulationen  «werden  gröber.  Bei  der  Erstickiing 
in  .Wasserstoff  und  Stickstoff  finden  die  stärkeren  Veränderuugen 
(Blasenbildung,  Bersten)  im  Zellkörper  der  Paramaecien  statt,  wäh- 
rend der  Kern  weniger  stark  verändert  ist.  . 

6.  Die  AenderuDgen  der  Form  des  Zellkörpers  der  Paramaecien 
bei  Erstickung  in  Wasserstoff  und  Stickstoff  gleichen  denjenigen  bei 
Einwirkung  starker  constanter  Ströme.  J.  Mauthner  (Wien). 


Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

E.  Qley  et  F.  LangloiS.  Sur  la  resütance  dei  glohules  rouges  du 
sang  chez  les  lapim  thyraidectomists  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  27  Juillet 
1895,  p.  606). 

Die  Blutkörperchen  des  Kaninchens  werden  in  verdünnter  Ghlor- 
natriumlösün^  erst  angegriffen,  wenn  der  rProcentgehult  des  Salzes 
unterhalb  0*55  bis  0'60  sinkt;  Nach  Schilddrüsenexstirpation  werden 
sie  schon  aufgelöst  in  Salzlösungen,  welche  0*65  bis  070  Proeent  Na  Gl 
enthalten,  sie  haben  also  von  ihrer  Widerstandsfähigkeit  eingebüsst. 

L6on  Predericq  (Lfittich). 

A.  Micllßl.    Zur  Kenntniss  der  Gürber'schen  Serumalbuminkrystalle , 
!Nebst  einem  .Nftchtr^  von  A.  tiürber  (Verhandl.  d.  med.  physik 
Ges.  ZH  \WnrzbuPg,'N.  F.  XXIX,  3). 
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Nachdem  zuerst  pflanzliche,  globuÜDartige  Eiweisskörper  in 
Erystalirorm  dargestellt  waren,  gelang  es  Hofmeister,  Eieralbumin 
durch  eine  besondere  Methode  krystallisirt  zu  gewinnen  und  weiterhin 
GQrber  mittelst  modificirter  Hofmeister'scber  Methode  auch  Serum- 
albumin. Dabei  hatte  GQrber  gefunden,  dass  aus  Serumalbumin  durch 
fractionirte  Erystallisation  mehrere  verschieden  krystallisirende  Körper 
gewonnen  werden  können.  Verf.  gibt  nun  eine  genaue  Beschreibung 
der  Darstellung  und  Eigenschaften  des  ersten  derselben.  Arterielles, 
defibrinirtes  Pferdeblut  wird  centrifugirt,  zum  Serum  ein  gleiches  Volum 
concentrirter  neutraler  Ammonsulfatlösung  gefügt,  nach  einigen  Stunden 
filtrirt.  Zum  albuminhältigen  Filtrat  von  neuem  so  viel  der  Ammon- 
lösung,  dass  leichte,  bleibende  Trübung  entsteht,  mindestens  ein  FQnftel 
des  Filtrates.  Der  sich  allmählich  absetzende  gelbe  Niederschlag  be- 
steht aus  Eiweisskryställchen.  Wichtig  ist  die  richtige  Menge  Ammon- 
lösung,  zu  wenig  oder  zu  viel  hindern  die  Erystallisatioq.  Der  Erystall- 
brei  durch  mehrmaliges  Lösen  und  Wiederfällen  mit  Ammonsulfat 
gereinigt  Die  bis  1  Millimeter  langen  Erystalle  sind  hezagonale 
Prismen  mit  einseitig  aufgesetzter  Pyramide^  positiv  doppelbrechend. 
Alle  Methoden,  sie  von  der  Mutterlauge  freizumachen,  zerstören  sie; 
dies  gelingt  nur  durch  Erhitzen  in  der  Mutterlauge  auf  dem  Wasser- 
bade, dabei  ändern  sie  Form  und  Aussehen  nicht,  doch  verlieren  sie 
Löslichkeit  in  Wasser  und  Doppelbrechung.  Ihr  Eiweiss  ist  coagulirt. 
Die  so  behandelten,  von  Ammonsulfat  befreiten  Erystalle  geben  alle 
Eiweissreactionen,   haben  folgende  Elementarzusammensetzung:   G^^,^^ 

^7115^.5*93  ^1-9035  ^21*969*  dabei  auffallcud  wenig  Asche  und  stets 
etwas  Eisen  (Verunreinigung  aus  dem  Ammonsulfat?). 

Zugleich  untersuchte  Verf.  das  durch  Dialyse  gereinigte  Eiweiss 
des  Erystallbreie&  Es  coagulirte  bei  51  bis  53^  drehte  die  Polari- 
sationsebene um  — 61^.  Die  Elemenbirzusammensetzung  zweier  Prä- 
parate stimmt  untereinander  gut  Qberein  und  bis  auf  geringe  Ab- 
weichungen im  Stickstoffgehalte  mit  der  der  Albuminkrystalle.  Nur 
der  Aschegehalt  ist  erheblich  höher:  0*71  Procent  gegen  0-22  Pro- 
cent bei  den  Erystallen.  Goagulation  des  dialysirten  Eiweisses  setzte 
seinen  Aschegehalt  auf  0*31  Procent  herab. 

Gürber  weist  in  einem  Nachtrage  zu  Verf.'s  Untersuchung 
darauf  hin,  dass  nicht  jedes  Pferdeserum  krystallisirbare  Eiweiss- 
körper enthalte.  Solches  abnormes  Serum  zeigt  auch  sonstige 
Abweichungen  vom  normalen;  so:  geringen  Globulinniederschlag, 
leichtes  Faulen.  Die  Prüfung  von  Hunde-,  Ochsen-,  Schweine-,  Hammel- 
und  Eaninchenserum  ergab  nur  in  letzterem  krystallisirendes  Eiweiss^ 

Als  Ergänzung  zu  Verf.'s  Angaben  theilt  GQrber  mit, 
dass  das  durch  Dialyse  gereinigte  Albumin  durch  Alkohol  gefällt,  in 
Wasser  wieder  gelöst,  durch  Ammonsulfat  aus  der  Lösung  zum  Ery- 
stallisiren  gebracht  werden  kann.  Ferner:  das  durch  Erhitzen  in 
seiner  Mutterlauge  seiner  Doppelbrechung  beraubte  krystallisirte  Al- 
bumin wird  in  3  bis  4  Wochen  wieder  —  und  zwar  negativ  — 
doppelbrechend. 

Es  folgen  Bemerkungen  über  die  Erystalle  der  zweiten  und 
vierten  Fraction,  über  die  die  Untersuchungen  noch  kein  allseitig  be- 
friedigendes Resultat  ergeben  haben.  A.  Löwy  (Berlin). 
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K.  EUingOr.  Vergleichend  physiologische  Untersuchungen  über  die 
normale  Pulsfrequenz  der  Haussäugeihiere  (Arch.  f.  wisseoscb.  u. 
prakt.  Thierheilk,  XXI,  S.  17). 

Den  MittheiluDgen  der  eigenen  Beobachtungen  schickt  der 
Verf.  eine  sehr  auefbbrliehe  Uebereicht  der  Literatur  bezQglicb  aller 
Momente  Toraus,  welche  auf  die  Pulsfrequenz  von  Einfiuss  sind.  Die 
Pulszäblung  wurde  bei  Pferden  an  der  Arteria  maxillaris  externa  vor- 
genomnaen;  bei  KQben  und  Ochsen,  welche  oft;  sehr  angeregt  und 
wild  waren,  wurde  das  Herz  auscultirt,  oder  auch  der  Puls  an  der 
Arteria  eoccygea  (unter  der  Schweifrübej  gefühlt,  bei  kleineren 
Thieren  wurde  die  Arteria  cruralis  benutzt.  Bei  Schafen,  Ziegen, 
Schweinen  musste  oft  3  bis  5  Minuten  gewartet  werden,  bis  die  Ein- 
flösse der  physischen  Erregung  und  Bewegung  gänzlich  ausgeschaltet 
werden  konnten.  Der  Puls  wurde  zur  Erlangung  sicherer  Resultate 
2  bis  3  Minuten  lang  fortgezfthlt.  Die  zahlreichen  Zahlenangaben  sind 
nach  den  Momenten,  welche  die  Pulszahl  bekanntlich  beeinflussen, 
geordnet;  aus  diesen  Angaben  wollen  wir  einige  als  Beispiele  her- 
vorheben: 

Pferde.  Einfluss  der  Tageszeit:  Stute  belgischer  Basse,  voll- 
etändige  Suhe. 

Morgens         6  Uhr  36  Pulsschläge  pro  Minute 

7     .     36 


„  8  „  38 

«  «  34 

10  „  36 

11  n  38 

12  „  38 
Nacbroittaofs    1  „  39 


n  WM 

n  «  n 


2     .     36 


8  ,  38 

4  »  37 

5  „  36 

6  n  36 

7  ,  38 

8  ,  38 


ff 


n 


n 


Einfluss  der  Muskelthätigkeit:  Bei  einem  schweren  Arbeitspferd 
(Dänen)  stieg  die  Pulszahl,  welche  in  der  Ruhe  38  betrug,  bei  unge- 
wohnter Trabbewegung  nach  5  Minuten  auf  76  und  nach  10  Minuten 
auf  92  pro  Minute. 

Einfluss  der  Verdauung:  Eine  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  tritt 
stets  in  der  zweiten  Stunde  der  Verdauung  ein;  ausserdem  hat  die 
Qualität  des  Futters  einen  Einfluss;  bei  Maisschrot  und  Bohnenschrot 
tritt  bei  Pferden  eine  stärkere  Erhöhung  der  Pulsfrequenz  als  bei 
HaferfUtterung  auf. 

Bei  Eseln  sind  die  gleichen  Beobachtungen  gemacht  worden; 
bei  einem  lV|jäbrigen  Thier  wurde  die  Durchschnittszahl  61*76  Puls- 
schläge pro  Minute  gefunden.  Bei  Bindern  betrug  die  Durchschnitts- 
zahl beim  Fötus  (28  bis  34  Wochen  alt),  Simmenthaler  Basse,  160*57 
in  der  Minute,  bei  den  MQttern  70  bis  98,  Stall temperatur  14*5^  bis 
19*ö^C. 
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Nach  der  Geburt  sinkt  die  Palszabl  mit  zunehmendem  Alter, 
so  dass  sie  bei  eipem  ein  Monat  alten  Tbier  105*69  und  bei  einem 
ein  Jahr  alten  Tbier  91*5  pro  Minute  beträgt  Frühreife  Gnlturschläge 
der  Binder  haben  ein  kleineres  und  leichteres  Herz  und  daher  auch 
eine  grössere  Pulszahl  als  die  Landschläge«  Höhenrassen  (Gebirgs- 
rassen)  haben  weniger  Pulse  als  Niederungsrassen.  . 

Zugochsen  haben  36  bis  48  Pulsschläge  pro  Minute,  Mastoehsen 
48  bis  60  Pulsschläge  pro. Minute,  Kobe  70  bis  80  Pulsschläge 
pro  Minute,  Oldenburger  Stiere  40  bis  52  Pulsschläge  pro  Minute. 
In  kalten  Stallungen  (z.  B.  11^  C.)  ist  das  Minimum  der  Pulsfrequenz, 
in  warmen  Ställen  (z..ß.  19^0.)  das  Maximum  zu  finden.  Zugochsen 
haben  ein  Herzgewicht  von  5  bis  8  Pfund  und  Kühe  von  3  bis  6 
Pfund.  Bei  den  frühreifen  Gulturrassen  von  Schweinen  und  Schafen 
findet  man  ein  leichteres  Herz  und  mehr  Pulse  als  bei  Landrassen 
und  spätreifen  Schlägen. 

Bei  dem  deutschen  Landschwein  haben  geschlechtsreife  Eber 
im  Durchschnitt  bei  vollkommener  Buhe  68  und  Mutterthiere  88  Puls- 
schläge pro  Minute.  Landschafe  haben  bei  völliger  Buhe  und  14*9^  G. 
Stallwärme  68*76  Pulssehläge  pro  Minute;  auf  der  Weide  unter  Ein- 
fiuss  der  Sonnenhitze  (Temperatur  32^  G.)  und  der  Bewegung  110*3 
Pulsschläge  pro  Mioute;  Herzgewicht  60  bis  80  Gramm  im  Mittel. 
Bei  Ziegenböcken  fand  er  im  Durchschnitt  70*4  Pulsschläge  pro 
Minute^  bei  weiblichen,  nicht  trächtigen  Ziegen  bei  Buhe  und  Stall- 
wärme von  16*5^  G.  86*8  Pulsschläge  pro  Minute.  Bei  geübten  Jagd- 
hunden, in  Buhe  und  bei  einer  Temperatur  von  17*5^  G.,  am  häufigsten 
66  bis  68  Pulssehläge  pro  Minute,  bei  Dachshunden  115  Pulsschläge 
pro  Mi  u  Ute. 

Grosse  Hunderassen  haben  weniger  Pulse  als  klein«.  Bei  Katzen 
zählte  er  116  bis  139  Pulssehläge  pro  Minute.  Wilde  Kaninchen 
haben  weniger  Pulse  als  zahme;  bei  ejsteren  fand  er  98  bis  127,  bei 
letzteren  114  bis  144  Pulsschläge  pro  Minute. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Beck  und  W.  Stapa.    Ueber  den  Einfluss   des  Diphtheriegißes 
auf  den  Kreislauf  (Wiener  Klin.  Wochenschrift  1895,  Nr.  18). 

Unmittelbar  nach  Einführung  des  Diphtheriegiftes  (Gulturen  oder 
.filtrirten  Diphtheriegiftes  von  bekannter  Virulenz)  auf  subcutanem  oder 
intravenösem  Wege  zeigen  sich  keinerlei  Störungen  in  der  Blut- 
circulation.  Dieselben  treten  erst  im  Endstadium  (wenige  Minuten  bis 
zu  Vj  Stunde)  vor  dem  Tode  auf  und  beruhen  in  einer  raschen  Herab- 
setzung des  Blutdruckes,  Verlatigsamunu:  und  Unregelmässigkeit  des 
Pulses.  Gleichzeitige  oder  nachträgliche  Injection  von  Heilserum  vermag 
den  Tod  (und  damit  den  Eintritt  der  genannten  Erscheinungen)  hint- 
anzuhalten oder  sehr  hinauszuschieben.  Anwendung  von  künstlicher 
Atbmung  oder  Unterbindung  d^r  Aorta  (oder  beides)  im  Momente 
des  Eintrittes  der  kritischen  Erscheinungen  vermögen  keinen  Augen- 
blick den  Blutdruck  zu  heben  odör  auf  der  Höhe  zu  erhalten^  was 
geschehen  müsste,  wenn  das  Herabsinken  des  Blutdruckes  eine  Folge 
der  Lähmung  der  Atbmung  oder  der  vasomotorischen  Gentren  wäre 
und  nicht  auf  einer  primären  Herzlähmung  beruhe.  Die  Verfi:  denken 
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sich  die  letztere  durch  d$s  Auftreten  von  Eruährungsstörungen  in  den 
die  Herzmuskeln  innervirenden  Nervencentren  bedingt. 

Wegele  (Königsborn). 

V^.  D.  Halliburton  und  F.  C.  CoUs.  lieber  Älbumosen  in  geröaen 
Flüssigkeiten  (J.ourn.  of  Path.  and  Bact.  Aug.  1895,  p,  295). 

Halliburton  bat  schon  vor  einigen  Jahren  zahlreiche  hydropische 
Flüssigkeiten  untersucht  und  war  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass 
dieselben  weder  Älbumosen  noch  Pepton  enthielten. 

Durch  die  positiven  Befunde  ?on  A.  L.  Gillespie  werden  die 
Verff.  nun  zu  neuen  Untersuchungen  angeregt,  wobei  sie  vor  allem 
die  gebräuchlichen  Methoden  zur  Trennung  der  Albumine  und 
Globuline  von  den  Älbumosen  und  Pepton  einer  Prüfung  unter- 
zogen. Die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchung  fassen  die  Autoren  folgender- 
massen  zusammen: 

1.  Bei  der  Untersuchung  von  Blut,  Milch  oder  serösen  Trans- 
sudaten auf  Albumose  oder  Pepton  ist  es  von  Wichtigkeit,  nur  solche 
Methoden  anzuwenden,  die  nicht  an  und  für  sich  zur  Bildung  dieser 
Hydratationsproducte  aus  den  vorhandenen  nativen  Eiweisäörpern 
fähren. 

2.  Die  Goagulation  der  nativen  Eiweisskörper  durch  Ansäuern 
und  Aufkochen  führt  am  leichtesten  zur  Bildung  von  proteolytischen 
Producten  und  ist  darum  am  unzuverlässigsten. 

3.  Auch  die  Methode  von  Devoto  ist  nicht  frei  von  dieser 
Fehlerquelle. 

4.  Gute  Sesultate  werden  bei  der  Goagulation  durch  Alkohol  oder 
durch  Trichloressigsäure  gewonnen. 

5.  Die  Trichloressigsäuremethode  besitzt  den  Vortheil  der 
raschen  Ausführbarkeit,  während  bei  der  Untersuchung  von  Organen, 
wie  Milz,  Nieren  etc.  Alkohol  vorzuziehen  ist. 

6.  Die  Untersuchung  zeigte,  dass  seröse  Transsudate  so  wie  Blut 
frei  voD  Älbumosen  und  Pepton  sind;  die  Verff.  schreiben  die  wider- 
sprechenden Ergebnisse  von  Gillespie  der  Anwendung  unzuverlässiger 
Methoden  zu.  J.  Mauthner  (Wien). 


Physiologie  der  Drusen  und  Secrete, 

Sussdorf.    Die  Lage   der  Nieren  hei  den  Wiederkätiem    (Deutsche 
thierärztl.  Wochenschr.  1895,  S.  63). 

Bei  einer  durch  natürliche  Kälte  zum  Gefrieren  gebrachten  Ziege 
fand  der  Verf.  zum  erstenmale  im  Jahre  1890  auf  Querschnitten 
durch  den  Thierkörper,  dass  links  keine  Niere  und  rechts  dicht  hinter- 
einander zwei  Nieren  lagen;  er  hat  die  entsprechenden  Abbildungen 
im  Stuttgarter  thierärztlichen  Verein  demonstrirt.  Später  machte  er 
die  gleiche  Beobachtung  bei  einer  Kuh.  Hierauf,  hat  Schmaltz  (Berl. 
thierärztl.  Wochenschr.  1894,  Nr.  45)  die  gleiche  Beobachtung  ver- 
öffentlicht. Endlich  ist  die  Beobachtung  auch  an  Schafen  wiederholt 
gemacht  worden.    An    der  Hand  von  Zeichnungen   wird  eine  genaue 
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Beschreibung  der  Lage  beider  Nieren  zueinander  und  zu  den  anderen 
Organen  in  der  Bauchhöhle  gegeben.  Der  rechte  Ureter  behält  seinen 
Lauf  rechterseits  bei  und  der  linke  flberschreitet  noch  in  der  Bauch- 
höhle die  Medianebene,  um  dann  linkerseits  weiter  zu  verlaufen.  Die 
rechte  Lagerung  der  linken  Niere  wird  durch  das  ungewöhnlich  lange 
Gekröse  derselben  ermöglicht.  Die  eigenthOmliche  Lagerung  der 
linken  Niere,  welche  caudalwärts  unmittelbar  hinter  der  rechten  Niere 
liegt,  scheint  eine  dauernde  zu  sein.  Aus  den  angeführten  Beobach^ 
tungen  folgt,  dass  beide  Nieren  der  Wiederkäuer  auf  der  rechten 
Seite  liegen.  Latsch enberger  (Wien). 

A.  Beck.  Ueber  die  Entstehung  des  Urohilins  (Wiener  Elin.  Wochen- 
schrift 1895,  S.  617). 

Galle  verschiedener  Thiere  wurde  mit  Fäulnissbacterien,  B.  coli 
commune,  B.  typhi  abd.,  B.  cholerae  as.  und  Staphyloc.  pyog.  aur. 
zusammengebracht.  Durch  das  Spectrophotometer  wurde  die  Orobilin- 
menge  vor  und  nach  der  Lnpfung  ermittelt.  Fast  alle  Bacterien  bilden 
aus  Gallenfarbstoffen  Hydrobilirubin,  am  stärksten  wirken  die  Fäulniss- 
bacterien.  Es  ist  also  keine  Fra^e,  dass  im  Darm  Hydrobilirubin  ent- 
steht. Die  von  Le  Nobel  und  Mac  Muun  behaupteten  Unterschiede 
zwischen  Hydrobilirubin  und  dem  Urobilin  des  Harnes  führt  Verf. 
auf  die  Gegenwart  eines  zweiten,  rothen  Farbstoffes  zurück,  der 
einen  oder  zwei  Streifen  im  Bothgelb  zeigt,  die  nach  den  genannten 
Autoren  eben  das  Unterscheidende  ausmachen  sollen.  Verf.  erhielt 
nämlich  aus  Galle  entweder  eine  Substanz,  die  einen  Streifen  im  Grün 
zeigte  (Urobilin),  oder  eine  Substanz  mit  zwei  Streifen  im  Bothgelb, 
oder  endlich  beide  Spectra  auf  einmal.  Eine  Trennung  der  beiden 
Farbstoffe  war  nicht  möglich.  Der  Lösung  der  Frage,  ob  das  Darm- 
urobilin  die  einzige  Quelle  des  Harnurobilins  sei,  trat  die  Schwierig- 
keit entgegen,  die  darin  besteht,  dass  der  Harn  von  Hunden  und 
Kaninchen  kein  oder  nur  sehr  wenig  Urobilin  enthält.  Einen  Beweis 
ft)r  die  Möglichkeit,  diese  Erscheinung  so  zu  erklären,  da^s  das 
Urobilin  nach  der  Besorption  vom  Darm  aus  im  Pfortaderkreislauf 
von  .den  Leberzellen  aufgenommen  und  theilweise  hier  aufgehalten, 
theilweise  mit  der  Galle  zum  Darm  zurückgeführt  werde,  erblickt 
Verf.  darin,  dass  einige  Tage  nach  Unterbindung  des  Duct.  choledochus 
bei  Hunden  die  in  den  Gallenwegen  angehäufte  Galle  kein  Urobilin 
enthält,  das  in  normaler  Hunde^alle  stets  vorbanden  ist.  Dies  spricht 
dafür,  dass  das  Sterkobilin  die  Quelle  des  Gallenurobilins  ist.  Einen 
weiteren  Beweis  lieferten  Versuche  an  einem  Hunde  mit  completer 
Gallenfistel.  Die  bei  der  Operation  gewonnene  Galle  enthielt  Urobilin, 
einige  Tage  nachher  war  in  der  Fistelgalle  kein  Urobilin  mehr^  es 
trat  aber  darin  auf,  als  dem  Thiere  seine  eigene  (nach  der  Entleerung 
urobilinhaltig  gewordene)  Galle  durch  den  Magen  eingeführt  worden 
war.  Urobilin  in  der  Galle  stammt  somit  aus  dem  Darme  und  ist 
nicht  ein  Product  der  Leberzellen.  Diese  fangen  nach  der  Annahme 
des  Yerf 's  das  Hydrobilirubin  aus  dem  Darme  auf,  senden  es  theilweise 
mit  der  Galle  in  den  Darm  zurück,  wandeln  es  möglicherweise  in 
Bilirubin  um;  ein  Best  des  Urohilins  dürfte  in  den  Harn  übertreten. 
Dass  etwa  Sterkobilin  aus  Hämatin  im  Darme  entstehen  könne,  wurde 
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an  demselben  Hunde  ausgesehloäsen.  Auf  Grund  weiterer  Versuche 
kann  die  Behauptung,  dass  das  Urobilin  auch  im  Blute  oder  in  den 
Geweben  aus  Blutfarbstoff  gebildet  werden  könnte,  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden.  J.  Mauthner  (Wien). 

M.  Krugor.  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Hamsätire  im 
Harn  (Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  XXI,  4,  S.  311). 

Das  Princip  der  Methode  beruht  darauf,  dass  zunächst  durch 
Fällen  mit  Eupfersulfat  und  Natriumbisulfit  die  Harnsäure  mitsammt 
den  Alloxurbasen,  dann  in  einer  zweiten  Probe  nach  Oxydation  der 
Harnsäure  die  Alloxurbasen  allein  gefällt  werden.  Aus  der  Differenz 
des  Stickstoffgehaltes  beider  Niederschläge  lässt  sich  die  Harnsäure 
berechnen.  Als  Oxydationsmittel  verwendete  Verf.  den  Braunstein. 
Da  die  Methode  noch  nicht  völlig  befriedigende  Resultate  gibt,  und 
eine  weitere  Fortsetzung  der  Versuche  versprochen  wird,  so  sei  vor 
der  Hand  betreffs  der  Einzelheiten  der  Methode  auf  das  Original 
verwiesen.  F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

F.  Umbor.     Ueher   den  Einfluss   nucleinhaltiger   Nahrung   auf  die 
Hameäurebildung  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXIX,  1/2,  S.  174;. 

Verf.  hat  die  Weintraud'schen  Versuche  wiederholt  und  da- 
durch erweitert,  dass  er  auch  den  Einfluss  verabreichter  Leber,  Niere 
und  Gehirn  auf  die  Harnsäureausscheidung  —  beim  Menschen  —  studirte. 
Die  Nahrung  wurde  täglich  zugewogen,  aber  wohl  nicht  analysirt;  im 
Urin  der  Gesammtstickstoff  nach  Ejehldahl,  der  Harnsäurestick- 
stoffe nach  Ebstein  durch  eine  Gombination  desLudwig-Salkowski- 
schen  mit  dem  KjeldahTschen  Verfahren,  der  Alloxurkörperstickstoff 
nach  ErQger,  im  Koth  Gesammtstickstoff  und  Alloxurkörperstickstoff 
bestimmt.  Es  ergab  sich  Folgendes:  Der  tägliche  Genuss  von  500  Gramm 
Thymus  erhöht  die  Harnsäureausscheidung  beträchtlich,  im  Vergleiche 
zu  dem  täglichen  Genüsse  von  500  Gramm  Muskelfleisch  (bis  auf  fast 
2  Gramm  pro  die,  annähernd  die  doppelten  Werthe  wie  bei  Dar- 
reichung gleicher  Fleischmengen),  Der  tägliche  Genuss  von  300  Gramm 
Thymus  erhöht  dagegen  die  Harnsäureausscheidung  nur  unwesentlich. 
Der  tägliche  Genüsse  von  500  Gramm  Leber  wirkte  bei  einem  Indivi- 
duum beträchtlich  harnsäurevermehrend,  bei  einem  anderen  erheblich 
weniger.  Ealbsniere  und  Kalbshirn  geben  annähernd  dieselbe  Harnsäure- 
ausscheidung wie  Muskelfleisch.  Bei  vorwiegender  Milchnahrnng  er- 
wies sich  die  Harnausscheidung  beträchtlich  geringer  als  bei  Fleisch- 
nahrung  (z.  B.  0*54:102).  Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Xanthin- 
basen  schwankt  bei  gesunden  Menschen  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen; 
so  betrug  bei  demselben  Menschen  bei  gleichbleibender  Fleisch- 
nahrung der  Xanthinbasenstickstoff  einmal  den  5.,  ein  andermal  den  32. 
Theil  des  Harnsäurestickstoffes.  Die  Xanthinbasen  werden  jedoch  ver- 
mehrt durch  Alkalisirung  der  Eörpersäfte,  beziehungsweise  des  Urins 
(Darreichung  grosser  Mengen  von  Natr.  bicarb.);  noch  mehr  durch 
reichliche  Milchnahrung.  A.  Auerbach  (Berlin). 

G.  Ftkttdror.    The  liver  aa  an  organ  of  elimination  of  coiyuscular 
elements  (Medicine,  Detroit  1895,  p.  279). 
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Der  Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  zu  folgenden 
Schlusssät^en : 

1.  Die  Leber  eliminirt  Keime  und  sonstige  kleine  Körperchen 
aus  dem  Blutkreislauf.  . 

2.  Die  Galle  zerstört  Mikrobenkeime  nicht,  sondern  lässt  ihre 
Entwickelung  zu. 

3.  Bflckfälle  von  Typhus  können  durch  den  Eintritt  von  Typhus- 
bacillen  aus  den  Gallenwegen  in  den  Darmtractus  entstehen. 

4.  und  5.  Auf  gleiche  Weise  kann  tuberculöse  Enteritis  und 
Diarrhöe  bei  septischen  Processen  zu  Stande  kommen. 

Die  übrigen  Schlusssätze  beziehen  sich  auf  schon  bekannte  That- 
Sachen.  A.  Lode  (Wien). 

Rud.  Koester.  Eine  neue  Tinctionsmeihode  zur  Trennung  der 
Haupt'  und  Deckzellen  der  Magendrilsen  (Ztschr.  f.  wiss.  Mikrosk., 
XII,  3,  S.  314).   . 

Während  die  von  Garbini  angegebene  Methode  nur  fQr  in 
Flemming^scher  Flüssigkeit  fizirte  Objecto  anwendbar,  hingegen  die 
zweite,  Banvier'sche  Methode  zwar  beliebige  Fizirung  zulässt,  aber 
wegen  der  Unzuverlässigkeit  der  meisten  im  Handel  befindlichen  Pe- 
krocarmine  und  wegen  der  langen  Dauer  der  Differeuzirung  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  kann  die  vom;Verf.  empfohlene  Färbung 
nach  fast  allen  Fixirungsmitteln  vorgenommen  werden;  ausgenommen 
ist  die  Vorbehandlung  mit  Osmiumgemischen. 

Das  Verfahren  ist  folgendes:  1.  Ueberfärben  der  Schnitte  mit 
Uämatozylin.  2.  Entfärben  in  1  Procent  H  Gl  -  Alkohol  bis  zur 
schwach  rosa  Tinction.  3.  Neutralisation  in  1  Procent  NH, -Alkohol. 
Sind  hiernach  die  Schnitte  noch  nicht  zart  blau,  so  muss  1  bis  3 
nochmals  vorgenommen  werden.    4.  Waschen  in  destillirtem  Wasser. 

5.  Färbung  in  schwacher,  wässeriger  Säurefuchsinlösung  (2  Tropfen 
concentrirte  Säurefuchsinlösung  auf  ein  Uhrglas  H^O)  Ibis  5  Minuten. 

6.  Waschen  in  destillirtem  Wasser.  7.  Alkohol,  Xylol,  Balsam.  Haupt- 
zellen hellblau  mit  dunkelblauen  Kernen,  Deckzellen  roth,  Kerne 
dunkel. 

Es  sind  also  hier  die  Hauptzellen  heller  als  die  Deckzellen 
gefärbt,  während  bei  Garbini's  Methode  das  Gegentheil  der  Fall  ist. 
Bei  genauen  mikrometrischen  Messungen  der  Zellen  dürfte  sich  des- 
wegen die  gleichzeitige  Anwendung  beider  Methoden  von  Schnitten 
aus  demselben  Stück  empfehlen.  Brühl  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

O.  H.  F.  Nuttall  und  H.  Thierfelder.  Thierisches  Lehen  ohne 
Bacterien  im  Verdauungscanal  (Zeitschr.  f.  pbysiol.  Ohem.  XXI, 
2/3,  S.  109J. 

Vei*ff.  entscheiden  die  von  Pasteur  aufgeworfene  Frage,  wie 
sich  Thiere  bei  Ausschluss  einer  jeden  Bacterienwirkung  im  Darme 
entwickeln,    dahin,    dass  die    Anwesenheit    von    Bacterien    im 
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Darmcanal  fQr  das  Leben  der  Tfaiere  und  der  Menschen 
nicht  erforderlich  ist,  wenigstens  nicht  bei  rein  animalischer 
Nahrung.  Der  Versuch  wurde  an  einem  durch  Sectio  caesarea  gebo** 
renen  Meerschweinchen  ausgeftlhrt,  das  in  einem  sterilen  Baume 
unter  Zuführung  steriler  Luft  acht  Tage  lang  mit  steriler  Milch 
gefuttert  wurde.  Hierauf  wurde  es  getödtet,  der  Darminhalt,  sowie 
die  während  des  Versuches  producirten  Excremente  erwiesen  sich 
als  steril.  Die  nähere  Beschreibung  des  sinnreichen  Apparates  ist  im 
Original  nachzulesen.  F.  KÖhmann  (Bi-eslau). 

P.  F.  Riohter.    Zur  Frage   des  Eiweisaz&t'faUes  nach  SchilddHisen" 
föUerung  (€trbl.  f.  inn.  Med.  1896,  3,  S.  65). 

Ein  24  Jahre  alter,  massig  fettreicher,  71  Kilogramm  schwerer 
Mann,  der  während  der  ganzen  Versuchsdauer  die  gleiche,  massig 
schwere  Arbeit  verrichtete,  erhielt  eine  (in  ihrem  Stickstoffgehalt 
[201  Gramm  Stickstoff  ==  125  Gramm  Eiweiss]  genau  analysirte) 
Nahrung,  die  seinem  Oalorienbedürfnisse  völlig  genügte:  2988  GalorieU; 
von  denen  501  durch  Eiweiss,  1078  durch  Fett,  1409  durch  Kohle- 
hydrate gedeckt  wurden,  also  circa  40  Galerien  pro  Körperkilo.  Die 
Vorperiode  dauerte  6  Tage  (bei  den  letzten  vier  befand  sich  dieVer- 
suchspei'son  im  Stickstoffgleichfi^ewicht),  die  Versuchsperiode,  während 
deren  diese  2  bis  4  Bourrough  und  Wellcome'sche  Tbyreoidea- 
tabletten  nahm  (=  0*3  Thyreoidea  pro  Tablette),  4  Tage,  die 
Nachperiode  3  Tage.  Durch  die  SchilddrQsenmedication  wurde  eine 
Gewichtsabnahme  von  2  Kilogramm  innerhalb  5  Tagen  erzielt,  aber 
durchaus  nicht  auf  Kosten  des  Eiweissbestandes  des  Körpers.  In  der 
Vorperiode  wurde  ein  beträchtlicher Eiweissansatz  von 298 Stickstoff  = 
186'2 Gramm  Eiweiss  bei  einer  Gewichtszunahme  von  045  Kilogramm 
erzielt.  Während  der  Versuchsperiode  und  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
setzen des  Mittels  ist  die  Stickstoffsparung  geringer;  sie  erreicht  aber 
trotzdem  noch  die  beträchtlichen  Durchschnittswerthe  von  3'22  Gramm 
Stickstoff  =  20*1  Gramm  Eiweiss  pro  Tag  während  der  Schilddrüsen- 
einnahme selbst  bei  einem  Gewichtsverlust  vou  1*7  Kilogramm.  In 
der  Nachperiode,  wo  das  Gewicht  nach  einem  anfänglichen  weiteren 
Sinken  langsam  anzusteigen  beginnt,  ist  auch  der  Eiweissansatz  wieder 
grösser  und  beträgt  12  Gramm  Stickstoff  =  75  Gramm  Eiweiss 
während  3  Tagen.  In  dem  Abbau  des  Eiweissmoleküls  erfolgte  durch 
die  Schilddrüsentabletten  keine  wesentliche  Aenderung.  Die  Mischung 
der  Stickstoffsubstanzen  (Verhältniss  von  Harnstoff: Harnsäure:  Am- 
moniak :  Extractivstoffen)  im  Harn  blieb,  abgesehen  von  einer  geringen 
Vermehrung  der  Xanthinbasen,    dieselbe    wie   im  normalen  Zustande. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.  S.  Dogiol.    Die  Structur    der  Nervenzellen  der  Retina  (Arch.  f. 
mikr.  Anat.,  XLVL  3.  S.  394). 

CentralbUtt  fOr  Physiologie.  IX.  4 


80  CttitrmlbUtt  ffir  Plijuologie.  Nr.  2. 

Verf.  üDterBOchte  mit  seiner  Methylenblaametbode  ao  der  Betina 
der  Eale,  des  Falken  and  Adlers  hauptsächlich  die  grossen  multipolaren 
Zellen  der  inneren  gangliösen  Sehicht.  Da  sich  die  Bilder  mit  der 
Bin  Wirkungsdauer  des  Farbstoffes  äodero,  so  kann  man  nach  Verf. 
drei  Perioden  unterscheiden. 

1.  Granulaperiode.  Es  treten  zuerst  im  Gentrum  um  den 
Kern,  dann  auch  in  der  Peripherie,  sowie  in  den  Protoplasmafortsfttzen 
nnd  dem  Conus  des  Axencylinders  feine  Körnchen  auf,  die  allmählich 
an  Zahl  zanehmen,  central  aber  immer  dichter  liegen  als  peripher. 
Dazwischen  befindet  sich  die  nicht  färbbare  Grandsubstanz.  Mit  der 
Zeit  nehmen  die  Körnchen  Stäbchenform  an  und  bilden  so  einander 
durchkreuzende  Fäden,  die  sich  in  die  Dendriten  und  den  Conus  des 
Axencylinders  verfolgen  lassen.  Auch  die  Grundsubstanz  erscheint,  ob- 
wohl ungefärbt,  jetzt  streifig.  Bei  weiterer  Einwirkung  des  Farbstoffes 
wird  die  Granulation  gröber.  Der  Kern  der  Zelle  ist  in  dieser  Periode, 
zumal  in 'seinem  peripheren  Tbeile,  meist  ungefärbt. 

2.  Periode  der  Schollen  und  Fäden.  Die  Körner  sammeln 
sich  zu  mannigfach  gestellten,  im  Gentrum  dichter  liegenden  Schollen. 
Protoplasmafortsätze  und  Azencylinderfortsatz  scheinen  tiefer  in  dlQ 
Zelle  hineinzuragen  und  sind  durch  eine  gröbere  Linie  vom  übrigen 
Zellkörper  abgegrenzt,  so  dass  in  dieser  Beziehung  kein  Unterschied 
zwischen  den  Dendriten  und  den  Neuriten  bestehl.  Auch  weisen  beide 
chromophile  Substanz  auf,  die  aber  im  Axencylinder  die  Spitze  des 
Conus  nicht  überschreitet.  Am  Ende  der  zweiten  Periode  treten  auch 
einander  durchflechtende,  sehr  feine,  nicht  varicöse  Fäden  auf,  die  im 
Protoplasma-  und  Axencylinderfortsatz  verfolgbar  sind. 

3.  Periode  der  iTärbung  der  Grundsubsianz.  Sie  ist  da* 
durch  ausgezeichnet,  dass  die  Zelle  sich  im  Ganzen  intensiver  und 
gleich  massiger  ftrben,  so  dass  Besonderheiten  der  Structur  nur  schwach 
hervortreten. 

Da  die  gleichen  Verhältnisse  sich  auch  bei  den  anderen  Nerven- 
zellen der  dünneren  und  mittleren  gangliösen  Schicht  der  Betina 
finden,  so  bestreitet  Verf.  vorläufig  die  Berechtigung,  aus  dem  ana- 
tomischen Baue  allein  alle  Nervenzellen  in  bestimmte  Typen  oder 
Gruppen  einzutheilen.  H.  Apolant  (Berlin). 

K.  L.  Soh&fer.  Beweise  gegen  Wundfs  Themne  von  der  Interferenz 
ahABtischer  Erregungen  im  Centrahrgan  (PflOger's  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiol.  LXI,  S.  544). 

Verf.  spricht  sich  gegen  die  Annahme  cerebraler  Schwebungen 
aus,  und  hält  daran  fest,  dass  die  Entstehung  binauraler  Schwebungen 
sich  unter  allen  Umständen  zur  Genüge  aus  der  Schallübertragung 
von  Ohr  zu  Ohr  durch  Knochenleitung  erklären  lässt.  Die  Existenz  dieser 
inneren  Knochenleitung  beweist  folgender  Versuch: 

Verbindet  man  ein  Ohr  mit  dem  einer  anderen  Person  durch 
ein  möglichst  kurzes,  passend  gebogenes  Schaltstück  aus  Hartgummi, 
so  hört  man  in  dem  bewaffneten  Ohr  eben  noch  den  Ton  einer  vor 
das  freie  Ohr  des  Partners  gehaltenen  Stimmgabel,  welche  so  leise 
tönt,  dass  sie  durch  die  freie  Luftleitung  nicht  gehört  wird. 


Nr.  2.  Cctttnlblatt  für  Pbyiioi«gie.  51 

Der  Verf.  zweifelt  aoeh  nicht,  dass  die  innere  Knoefaenleitang  tod 
«inem  Tone  unter  der  Schwelle  ein  solches  Minimum  nir  anderen 
Seite  hioQberleite,  um  di^elbst  einen  ebenfalle  unter  der  Schwelle 
befindlichen  Ton  über  die  Schwelle  zu  erbeben. 

QegBü  die  Wund  tische  Lehre  von  der  Entstehung  centraler 
SehwebuDgen  spricht  auch  folgender  Umstand; 

^äch  Wandt  mOsste  man  einen  Ton  von  der  Sehwingungszahl 
n  hören,  wenn  man  vor  jed08  Ohr  eine.  Stimmgabel  h&lt,  deren  Ton- 
hohen um  n  Schwingungen  verschieden  sind,  und .  wenn  n  nicht  zu 
klein  ist;  in  WirkliohKeit  wird  jedoch  ein  solehör  Tod  nicht  gehört. 

A.  Kreidl  (Wien).     . 

■  ■  •  •  •  •  • 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

P.  Martin.  Zuv  Enttciickelung  der  GehirnfurcJien.bei  Katze  und  Rind 
(Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  i  XXI,  S.  1)< 

Die  vom  Verf.  entwickelungsgeschichtlich  festgestellten  Furchen 
stimmen  fast  vollkommen  mit  den  HauptfmrCben  überein,  die  EHen- 
berger  auf  dem  mühsamen  vergleichenden  W^ege  festgestellt  hat 
(Äxch.fwissensch.u.^  prakt.  Thierheilk.).  Bei  beiden  Thieren  treten  die 
Fiss.  hippocampi  und  supracallosalis  zuerst  auf,  sie  sind  Abkömmlinge 
der  £ogenfurche;  ihnen  folgt  die  Fiss.  rhinalis.  Bei  der  Katze  ent- 
steht die  Fiss.  Sylvii  im  Anschlüsse  an  die  Fiss.  rhinalis  verhältniss- 
massig  spät;  beim  Binde  bleiben  die  Furchen  lange  getrennt.  Dieser 
Unterschied  ist  zweifelsohne  durch  die  starke  Entwickelung  der  Insel 
des  Bindes  bedingt.  Die  medialen  üauptlängsfurchen  sind  bei  der 
Katze  in  regelmässiger  Abstufung  in  der  Entwickelung  vor  den 
lateralen  voraus. 

Beim  Binde  ist  allerdings  die  Fiss.  splenialis  scheinbar  auch  die 
älteste.  Die  Fiss.  lateralis  bleibt  auffallend  hinter  der  Fiss.  supra- 
Sylvia  zurück.  Vorübergehende  Totalfurchen,  wie  sie  Ecker  bei 
Mensehen  fand,  kommen  bei  Katze  und  Bind  nicht  vor.  Der  Beschrei- 
bung werden  allgemeine  Betrachtungen  angeschlossen  über  die  ver- 
schiedenen Momente,  welche  mit  der  Furchenbildung  in  ursächlichen 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Unter  diesen  führt  der  Verf.  fdr 
das  Schaf  und  Bind,  welche  wenig  intelligent  sind,  und  deren  Gehirne 
h-otzdem  zahlreiche  und  feine  Windungen  besitzen,  an,  dass  die  vielen 
Windungen  einen  Schutz  gegen  Erschütterungen  das  (lehirnes 
gewähren,  was  bei  Thieren,  deren  Kopf  mit  Stosswaffen  versehen  ist, 
nothwendig  erscheint.  Innerhalb  der  durch  die  Pia  mater  gebildeten 
Fächer  ist  die  Verschiebung  der  Gehirn  masse  weniger  gross,  als 
wenn  sich  die  Stosswelle  ungehindert  durch  das  ganze  Gehirn  fort- 
pflanzen könnte.  Latschenberger  (Wien). 

A.  Biodl.    üeber  die   spinale^    sogenannte   aufsteigende  Trigeminus- 
umrzel  (Wiener  Klin.  Wochenschrift  1895,  33,  S.  585). 

4* 
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Bei  einem  Kätzchen,  dem  Verf.  das  Corpus  restiforme  einseitig 
durchschnitten  hatte,  traten  Sensibilitäts-  und  vasomotorisehe  Stö- 
rungen in  der  entsprechenden  Oesichtshälfte,  sowie  Hornhautgeschwüre 
auf.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  vollkommene  De- 
generation der  linken  spinalen  Trigeminuswurzel  caudalwärts  von  der 
Läsionsstelle  bis  in  die  Höhe  des  zweiten  Gervicalnerven,  während 
cerebralwärts  nur  Spuren  von  Degeneration  gefunden  wurden.  7erf. 
folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  in  der  sogenannten  aufsteigenden 
Trigeminuswurzel,  f&r  die  er  den  Namen  ,,Bolando'scfae  Wurzel"  in 
Vorschlag  bringt,  Fasern  aus  allen  sensiblen  Trigeminusästen  ver- 
laufen. Die  cerebralwärts  von  der  Läsionsstelle  in  der  Trigeminus- 
wurzel und  dem  austretenden  Nerven  degenerirten  Fasern  hält  er  f&r 
centrifugalleitende,  vasodilatatorische  Fasern,  durch  deren  Läsion  die 
trophischen  und  vasomotorischen  Störungen  bedingt  wurden. 

F.  Pineles  (Wien). 

J.  TiSSOt  et  Ch.  Contejean.  Peraistance,  aprds  Visolement  de  la 
moeüe  de  modificatioiM  apportiei  dans  le  fonctionnement  de  cet 
Organe  par  un  traumatisme  expSrimental  de  Vecorce  cSrä>rale  (0. 
B.  Soc.  de  Biologie,  6  Juillet  1895,  p.  522). 

Bei  einem  an  Chorea  leidenden  Hunde  wird  die  linke  moto- 
rische Bindenzone  zerstört,  was  eine  Verstärkung  der  clonischen 
Zuckungen  der  rechten  Eörperhälfle  zur  Folge  hat.  Auch  nach  Durch- 
schneidung und  völliger  Zerstörung  der  Medulla  oblongata  sind  die 
choreatischen  Zuckungen  viel  schwächer  auf  der  linken  als  auf  der 
rechten  Seite. 

Die  djnamogene  Wirkung  der  Bindenläsion  auf  das  Bücken- 
mark zeigt  sich  also  noch  nach  völliger  Isolirung  des   Bückenmarkes. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  Dubois.  A  propos  d'une  note  de  MM.  J.  Tissot  et  Ch.  Contejean, 
surla  periMance  apr^  isolement  de  la  moelle,  de  modificcttions 
apportSes  dans  le  fonctionnement  de  cet  organe  par  un  traumatisme 
experimental  de  licorce  cerebrale  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Juillet 

^     1895,  p.  594). 

Verf.  hat  1886  in  den  C.  B.  Soc.  de  Biologie  eine  Arbeit 
veröffentlicht  (Persistance  des  troubles  moteurs  d'origine  cäräbrale  apres 
ablation  de  la  t^te  chez  le  canard),  welche  ihn  zu  ähnlichen  Schlüssen 
wie  Tissot  und  Contejean  geführt  bat. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  MÜnzer  und  H.  Wiener.  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physio* 
hgie  des  Centralnerven^stems.  Erste  Mittbeilung.  Ueber  die  Atis- 
Schaltung  des  Lendenmarkgrau  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm. 
XXXV,  2  u.  3,  S.  113). 

Mittelst  der  NissTschen  Zellfärbung  studirten  Verff.  beim 
Kaninchen  den  Ablauf  der  Nekrose  der  Ganglienzellen  des  Bücken - 
markes,  welche  nach  ^f^'  bis  1-stündiger  Compression  der  Bauchaorta 


Nr.  2.  Centnüblfttt  fnx  Physiologie.  53 

auftritt  Wurde  das  Bückenmark  sofort  nach  eiostOodiger  Oompression 
untersucht,  so  zeigten  die  Gauglienzelleii  keinerlei  sichtbare.  Yer- 
äuderupgep;  4  und  5  Stunden  nach  dem  Beginne  der  Gonipression 
erscheinen  in  einzelnen  Zellen  die  Granula  feinkörnig  zerfallen;  nach 
6  und  7  Stunden  wurde  die  Ghronoatinsubstanz  vieler  ZeUan  ent- 
weder in  Form  eines  Netzwerkes  oder  feinkörnig  geifuoden,  atidere 
gellen  sind  homogen  blau  gefärbt.  In  den  späteren,  bis;  12  Stunden 
nehmen  viele  Zellen  den  Farbstoff  nicht  mehr'äuf,  zeigen  ein  glasiges 
Aussehen  und  sind  am  Bande  wie  eingebuchtet. 

.  In  noch  späterer  Zeit  sind  diese  Veränderungen  noch  tief- 
greifender und  ausgedehnter,  bis  nach  24  bis  48  Stunden  nur  wenige 
Ganglienzellen  im  Lendenmark  überhaupt  noch  nachzuweisen  .sind. 
Die  durch  Anämie  bedingte  Nekrose  der  Ganglienzellen  charakterisirt 
sich  also  durch  Netzbildung,  moIcQulären  Zerfall  und  bomogena  Um- 
wandlung des  Protoplasmas.  Etwa  10  bis  14  Tage  nach  der  Aorteu- 
eompression  stellt  sich  die  secundäre  Wucherung  der  Glia  ein. . 

Der  Zerfall  der  Ganglienzellen  der  grauen  Substanz  ist  ebenfalls 
von  einer  secundären  Degeneration  der  diesen  Zellen  entsprechenden 
Nervenfasern  gefolgt.  Verff.  bestätigen  die  Angabe  über  die  Degene- 
ration von. Fasern  in  dem  entgegengesetzten  Vorderseitenstrang  und 
betonen,  dass  auch  in  dem  entsprechenden  Hinterstrange  eine  zu 
gering  geschätzte  Zahl  von  Fasern  degeneriren;  diese  Fasern,  welche 
aus  Zellen  des  Hinterhornes  stammeb,  liegen  im  Lendenmark  ziemlich 
zerstreut  und  sammeln  sich  aufwärts  in  dem  GolTscben  Strang.  In 
den  hinteren  Wurzeln  wurden  nur  eine  sehr  geringe  '.Zahl  ,yon 
degeqerirten  Fasern  aufgefunden,  so  dass  die.  centrifugal  leitenden 
Fasern,  wenn  £ie  überhaupt  bestehen,  jedenfalls  spärlich  ver- 
treten sind. 

Wenn  bei  der  Aortencompression  die  Sensibilität,  respective  die 
Schmerzempfindiing,  zufallig  alif  einer  oder  beiden  hinteren  Extre- 
mitäten erhalten  blieb,  dann  wurden  auch  in  den  entsprechenden 
Hinterhörnern  die  Ganglienzellen  intact  gefunden. 

Heymans  (Gönt). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

C.  S.  Minot.   Ueber  die  Vererbung  und  Verjüngung  (Biolog.  Centralbl. 
XV,  S.  571  bis  587). 

In  der  vorliegenden  Publication  beabsichtigt  der  Verf.  die  Weis- 
mann'sphe  Theorie  des  Eeimplasmas  zu  widerlegen.  In  dem  ersten  der 
vier  Abschnitte  wendet  sich  Verf.  zunächst  gegen  die  jetzt  meist  herr- 
.  sehende  Ansicht,  die  Bildung  des  Keimes  auf  m.echaniscbe^i  .Wege  zu 
erklären.  Nach  seiner  Meinung  ist  die  bildende  Kraft  durch  alle 
Theile  verbreitet,  und  wenn  man  Verf.  richtig  versteht, .  ist  sie  .eine 
allgemeine  Eigenschaft  der  „verjüngten"  Zelle.  Zum  Nachweise  dossen 
bespricht  der  Verf.:  1.  Den  Process  der  Begeneration  an  ein-  und 
mehrzelligen  Lebewesen.  2.  Die  Erscheinung  der  Veidoppelung  der 
Theile  und  3.  die  Formen  organischer  Beproduction. 
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In  eiDdm  zweiten  Abschnitte  wird  der  Begriff  des  Todes  erlliitert. 
Nach  der  Ansicht  des  Autors  ist  za  unterscheiden  der  Tod  des  eii» 
zelli^en  und  mehrzelligen  Organismas.  In  dem  ersten  Falle  handelt 
es  sich  um  die  Vernichtung  der  Zelle,  in  dem  anderen  Falle  um  die 
Auflösung  des  Verbandes  der  Zellen.  Weismann  hingegen  h&lt  be- 
kanntlich den  Tod  der  Proto-  und  Metazoeo  Ar  eine  homologe  Er« 
scheinung.  Die  Verursachung  des  natflrlichen  Todes  soll  nach  Verf. 
durch  Veränderung,  die  er  als  Altersschwachwerden  bezeichnet,  be* 
dingt  sein. 

Auch  im  dritten  Theile:  „Eine  vergleichende  Betrachtung  von 
Larve  und  Embryo"  kehrt  sich  der  Verf.  gegen  die  Lehre  Weis- 
mann's  von  der  Oontinuität  des  Eeimplasmas.  Nach  seiner  Meinung 
häufft  die  Entwickelung  eines  Organismus  nicht  von  einem  in  be» 
sonderen  Zellen  enthaltenen  Stoffe,  sondern  vielmehr  von  einem  be- 
sonderen Zustande  der  Zellen,  nämlich  dem  der  „Verjüngung''  ab 
(das  sind  Zellen  mit  geringem  PiasmakOrper  und  relativ  grossem 
Körper,  Zellen,  welche  man  vielleicht  passend  als  undifferenzirte  be- 
zeichnen könnte). 

Der  beschränkte  Baum  eines  Referates  gestattet  es  leider  nicht, 
in  die  interessanten  AusfOhrungen  derart  einzugehen,  um  dem  Leser 
dieser  Besprechung  ein  ganzes  Bild  des  Inhaltes  der  vorliegenden 
Publication  zu  geben.  Zum  Theile  decken  sich  übrigens  die  Ansichten 
des  Verf.'s  mit  denen  Hatschek's,  welcher  aber  letztere  schon  viel 
früher  ausgesprochen  hatte.  Folgender  Satz  dürfte  vielleicht  geeignet 
sein,  Verf.'s  Auffassung  hinsichtlich  der  Vererbung  recht  klar  zum 
Ausdrucke  zu  bringen:  »Somatische  Zellen  sind  einfach  Zellen,  bei 
denen  die  Tbätigkeit  der  Vererbung  in  Folge  der  Vereiterung  re^v 
der  Differenzirung  gehemmt  ist,  aber  die  somatischen  Zellen  können 
unter  geeigneten  Bedingungen  in  den  verjüngten  Zustand  (rajuvated 
stase)  übergehen  und  alsdann  die  vollkommenste  oder  wenigstens  mne 
vollKommeoere  VererbnngsAhigkeit  entwickeln.''  Oori  (Prag). 

A.  Lodd«  Eaffpwimentelle  Beiträge  zur  Physiologie  der  Samenblaeen 
(Sitzgsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  i.  Wien,  llUth.  naturw.  Gl.  Bd. 
CIV,  Abth.  m,  1895). 

Der  Verf.  sucht  die  Frage,  ob  die  Samenblasen  ein  selbst- 
ständiges, secretorisches  Organ  sind,  oder  ob  sie  bloss  ein  Reservoir 
für  das  im  Hoden  gebildete  Secret  bilden,  dadurch  zu  entscheiden^ 
dass  er  bei  Thieren  den  Hoden  einseitig  exstirpirt.  Wenn  nämlich  der 
Inhalt  der  Samenblasen  aus  der  zugehörigen  Qeschlechtsdrüse  stammt, 
dann  muss  sich  bei  der  einseitigen  Gastration  ein  auffälliger  Unter- 
schied in  der  Beschaffenheit  der  beiden  Vesiculae  seminales,  insbe« 
sondere  in  Bezug  auf  ihren  Füllungszastand  constatiren  lassen. 

Bevor  der  Verf.  an  die  Beantwortung  dieser  Frage  geht,  sucht 
er  festzustellen,  welchen  Eiofluss  die  doppelseitige  Entfernung  der 
Hoden  auf  die  Entwickelung  der  Samenblasen  nimmt.  Zu  diesem 
Zwecke  untersucht  er  die  Samenblasen  beim  Bind,  Pferd  und  Meer- 
schweinchen. Die  Samenblasen  des  Ochsen  sind  im  Vergleiche  zu 
dem  des  Stieres  bedeutend  kleiner;  beim  Ochsen  7  bis  8  Centimeter, 
beim  Stier    24  Gentimeter    lang.    Ebenso    auflällig    wie   das   makro- 
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fikopiscbe  Verhalten  ist  auch  die  Verschiedeaheit  im  histologiBcheo 
Bau;  die  Samenblasen  des  Ochsen  zeigen  im  Wesentlichen  das  Bild 
der  Atrophie:  Atrophie  des  drQsigen  and  Hyperplasie  des  binde- 
gewebiiten  Antheiles. 

Ein  gleiches  Verhalten  zeigen  die  Samenblasen  des  castrirten 
Pferdes  und  des  castrirten  Meerschweinchens.  Die  doppelseitige  Ent- 
fernung der  Hoden,  aoseeffibrt  am  nicht  geschlechtsreifen  Thiere,  be- 
dingt auch  hier  eine  Wachsthomsfonn  der  Bamenblaseo,  welche  sich 
makroskopisch  durch  eine  beträchtliche  Verkleinerung  aller  Dimen- 
sionen, mikroskopisch  durch  eine  Atrophie  des  drQsigen  Antheiles 
und  Vermehrung  des  Bindegewebes  cbarakterisirt. 

Die  einseitige  Entfernung  der  Hoden  (beim  Meerschweinchen) 
hat  nun  keine  Wachsthumsänderungen  der  Samenblasen  zur  Folge; 
dieselben  zeigen  beiderseits  den  gleichen  FüUungszustand,  und  weder 
die  Sehleimhaat,  noch  das  Beeret  lassen  mikroskopisch  ein  von  der 
Norm  abweichendes  Verhalten  erkennen. 

Der  Verf.  schliesst  aus  diesem  Befunde,  dass  das  Beeret  an  Ort 
und  Stelle  in  den  Bläschen  gebildet  wird,  da  es  ausgeschlossen  ist, 
dass  das  Secret  des  Bläschens  der  operirten  Seite  dem  contralateralen 
Hoden  entstammen  könnte,  und  hält  dadurch  die  secretorische  Natur 
der  Samenblasen,  wenigstens  beim  Meerschweinchen,  für-  sicher- 
gestellt. 

Die  Arbeit  entstammt  dem  Wiener  physiologischen  Institut. 

A.  Kreidl  (Wien). 

Oi^'  Hortwig.     Einfltiss  verschiedener   Temperaturen    auf  die    En;^ 
Wickelung  der  Froscheier  (Sitz.-Ber.  d.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1896^ 
6/7,  S.  105). 

In  fliessendem  Wasser  von  (zwischen  0®  und  S5^)  wechselnder 
Temperatur  (vgl.  hierüber  Orig.)  gehaltene  Froscheier  Hessen  nach- 
folgenden Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Entwickelung  erkennen. 
Dauernd  in  Wasser  von  0^,  am  besten  im  Eisschrank  gehaltape  be- 
fruchtete Eier  entwickeln  sich  nicht  die  begonnene  EntWickelung 
bleibt  stille  stehen.  Nur  wenn  solche  Eier  (&nn'  langsam  erwärmt 
werden,  kann,  entsprechend  0.  Schultzens  Angabe,  eine  Ebtwickelung 
stattfinden.  Zwischen  2^  und  33^  entwickeln  sich  Froscheier  normal, 
aber  mit  sehr  verschiedener  Geschwindigkeit.  Die  Eier  von  Bana  fusoa 
scheinen  sich  bei  27^  die  von  B.  escul^nta  bei  32^  am  besten  zu 
entwickeln.  Der  Höhe  der  jeweilig  eingehaltenen  Temperatur  entspricht 
iedesmal  eine  ganz  bestimmte  Entwickelungsstufe;  erst  naeb 
24  Stunden  ist  z.  B.  das  Froschei  bei  15^  zur  Eeimblase  entwickelt, 
während  bei  32^  bis  33^  dies  schon  nach  9  Stunden  der  Fall  ist  und 
nach  24  Stunden  bereits  BQckeomark,  Hirnblasen  und  Chorda  dorsalis 
deutlich  zu  erkennen  sind.  Am  sechsten  Tage  sind  bei  33^  die  Eier 
sehen  zu  kleinen  Kaulquappen  geworden,  während  bei  15^  dies  erst 
in  der  vierfachen  Zeit  der  Fall  ist.  Zwischen  2^  und  5^  ist  das  Ei 
nach  6  Tagen  erst  eine  Keimblase,  auch  am  zwölften  Tage  zeigt  es 
noch  keine  Anlage  von  MedulIarwQlsten.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
schon  bei  34^  die  Eier  rasch  absterben.  Der  langsamere  oder  raschere 
Ablauf  der  Entwickelungsprocesse  bei  verschiedener  Temperatur  dürfte 
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nach  Verf.  darauf  zurückzufQhren  sein,  dass  die  zur  EotwickeluDg  er- 
forderlicheu  complicirten  chemischen  Processe  in  einer  gesetzmässigen 
Abhängigkeit  von  der  Temperatur  der  Umgebung  stehen,  durch  die  sie  in 
genauen    Verhältnissen   beschleunigt,  respective   verlangsamt    werden. 

J.  Munk  (Berlin). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1895-1896. 
.    Sitzang  am  5.  November  1895. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm  Fuchs.) 

Herr  Th.  Beer  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber  den 
Ursprung  der  Vagusfasern,  deren  centrale  .Beizung  Ver- 
langsamung, respective  Stillstand  der  Athmung  bewirkt."  Der 
Vortragende  erstattet  Bericht  über  die  in  Pflüger 's  Archiv  LXII, 
8.  156,  von  Dr.  Theodor  Beer  und  Dr.  Alois  Ereidl  unter  dem 
gleichen  Titel  publicirten  Untersuchungen.  Des  Weiteren  bespricht  der 
Vortragende  die  neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete:  „Centrale  Vagus- 
reizung". 

Sitzung  am  19.  November  1895. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  £xner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  A.  Kreidl  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber  die 
Perception  der  Schallwellen  bei  den  Fischen." 

Der  Umstand,  dass  die  Fische  keine  Schnecke  besitzen  und  dass 
deren  „Gehörorgan''  in  den  letzten  Jahren  als  Gleichgewichtsorgan 
erkannt  worden  war,  sowie  die  Thatsache,  dass  die  meisten  Fische 
stumm  sind,  haben  den  Vortragenden  veranlasst,  der  Frage,  ob  die 
Fische  hören  können,  auf  experimentellem  Wege  näher  zu  treten. 

Der  Vortragende  berichtet  nun  nach  einigen  einleitenden  Be- 
merkungen über  die  einschlägige  Literatur  über  seine  eigenen,  an 
Goldfischen  vorgenommenen  Experimente.  Diese  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  erstens  das  Verhalten  der ,  normalen  Thiere  gegen 
akustische  Beize  beobachtet  wurde,  zweitens  das  Verhalten  von  Tbieren 
studirt  wurde,  die  durch  Strjchnin  in  einen  Zustand  erhöhter  Erreg- 
barkeit versetzt  wurden,  und  drittens  Gehörprüfungen  an  labyrinth- 
losen Tbieren.  vorgenommen    wurden. 

Die  Fische  befanden  sich  in  Glaswannen,  über  welche  ein 
Pappendeckelkasten  gestülpt  wurde,  welche  eine  dem  Beobachter  ab- 
gewendete Längsseite  der  Wanne  freiliess;  dieser  Wand  gegenüber 
befand  sich  ein  Spiegel,  in  welchem  der  Experimentator  die  Thiere 
beobachten  konnte,  ohne  selbst  bemerkt  zu  werden.  Als  Schallquelle 
dienten  einerseits  verschiedene  Pfeifen,  elektrische  Klingeln.  Glocken  etc.^ 
andererseits,  um  den  Thieren  Töne  zuzuführen,  die  im  Wasser  selbst 
entstehen,  schwingende  Metallstäbe,  welche  zum  Theile  in  das  Wasser 
derart  tauchten,  dass  der  im  Wasser  befindliche  Tbeil  denselben  Ton 
gab   wie  der  oberhalb  der  Wanne  befindliche.  Die  Stäbe  wurden  ent- 
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weder  mit  dem  Violinbogen  oder  durch  eine  Stimmgabel  elektro- 
magnetisch in  Schwingung  versetzt.  Zahlreiche^  über  mehr  als  ein 
halbes  Jahr  fortgesetzte  Untersuchungen  haben  nun  ergeben,  dass  die 
Goldfische  in  keinerlei  Weise  auf  Töne  reagiren,  weder  auf  solche, 
die  in  der  Luft  erzeugt  werden,  noch  auf  solche,  die  im  Wasser  ge- 
bildet werden.  Bloss  durch  einen  plötzlichen  Schlag  auf  den  Kasten 
war  eine  fieaction  zu  erzielen.  Auch  die  mit  Strychnin  vergifteten 
Fische  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten;  alle  Arten  von  Töne,  sei  es, 
dass  sie  in  der  Luft,  sei  es,  dass  sie  im  Wasser  entstanden  sind, 
lassen  die  Thiere  vollkommen  gleichgiltig.  Die  einzige  Beaction,  die 
sich  nachweisen  lässt,  ist  die  auf  einen  plötzlichen  kräftigen  Schall 
(Abfeuern  eines  Bevolvers,  Zusammenschlagen  der  Hände).  Um  zu 
entscheiden,  ob  es  sich  bei  dieser  Beaction  um  eine  Gehör^wahr- 
nehmung  oder  um  eine  Erschütterung  handelt,  hat  der  Vortragende 
den  Thieren  die  Gehörorgane  beiderseits  entfernt,  und  an  solchen 
labjrinthlosen  Fischen  Gehörsprüfungen  vorgenommen;  dabei  zeigte 
sich  nun,  dass  so  operirte  Thiere  genau  so  reagiren  wie  normale; 
auch  sie  zucken,  wenn  man  sie  strychninisirt,  krampfhaft  zusammen, 
wenn  man  kräftig  die  Hände  zusammenschlägt. 

Die  Versuche  haben  nun  ergeben,  dass  für  die  Goldfische  ein 
Hören  durch  das  Gehörorgan  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass 
sie  jedoch  wohl  auf  Schallwellen  reagiren,  welche  sie  aber  durch 
einen  besonders  entwickelten  Hautsinu  percipiren. 


Sitzung  am  4.  Februar  1896. 
(Vorßitzender:  Herr  Josef  Breuer;  Seh riftf ährer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

Herr  W.  Heinrich  (a.  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
„Die  Aufmerksamkeit   und   die  Accommodation    des  Auges.'' 

Die  kritische  Prüfung  der  meisten  psychologischen  Theorien 
führt  zu  dem  Ergebniss,  dass  diese  sich  in  einem  Widerspruche  mit 
denjenigen  Voraussetzungen  befinden,  welche  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaften  zu  den  bestimmenden  für  die  physiologische  Psy- 
chologie zu  rechnen  sind.  Diese  Voraussetzungen  sind:  Das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Energie  und  das  Princip  des  psychophysischen 
Parallelismus.  Das  Princip  des  psychophysischen  Parallelismus  ist  der 
Ausdruck  der  Erkenntniss,  dass  jede  derjenige  Function,  die  man  als 
„psychische"^  bezeichnet,  im  Zusammenhange  mit  der  physiologischen 
Thätigkeit  des  Nervensystems  sich  befindet.  Diese  Erkenntniss  hat  bis 
jetzt  keine  Ausnahme  erlitten,  jede  neue  Beobachtung  führt  zu  ihrer 
Bekräftigung.  Es  ist  daher  nothwendig,  sich  vor  allem  klar  zu  machen, 
welche  Forderungen  diese  Erkenntniss  nach  sich  zieht,  es  ist  dies 
desto  nothwendiger,  als  in  der  allerletzten  Zeit  Wund t  merkwürdiger- 
weise die  bestimmende  Bedeutung  des  psychophysischen  Parallelismus 
nicht  anerkennen  will. 

Der  Satz  des  psychophysischen  Parallelismus  besagt,  dass  die 
physischen  und  psychischen  Erscheinungen  nicht  ineinander  über- 
greifende, sondern  parallel  laufende  Beihen  darstellen;  die  einzelnen 
Glieder   dieser    Reihen    sind   constant   coordinirt    Als    Folge   daraus 
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eifibt  sidi,  dass  die  beiden  fieihen  ■ieht  ooabh&ngig  aogegeben 
werdee  ktesett»  sondern  dua,  wenn  eine  von  diesen  gegeben  ist, 
sieh  die  «ödere  erseblieeeen  lassen  mass.  Betrachten  wir  die  phy- 
siologisebe  Seite  des  psychophjsiseheo  T^organges,  so  wissen  wir, 
dasB  Bie  dem  tieseiae  der  Arhattung  der  Energie  6enQge  leisten  mass, 
mit  aadereo  Worten,  es  mnes  je^fo  nicht  mechanische  Ursache  für 
dieae  BrsefaeiiiaBgaB  «n^geeefalossen  sein  and  die  mechanischen  V^or* 
giage  ktaaen  nur  neefaaBiseh  bedingt  sein:  Jede  Zuhilfenahme  des 
,Bewn88taeiiifi'',der^8eeie*'ete.  dnrehbricht  die  mechanische  Gausalität  and 
kann  daher  als  firkiftrung^Nrincip  nicht  zogelaasen  werden.  Die  physio- 
logischen  V«tgiiige  sind  mithin  vollkommen  determinirt  Ganz  anders 
die  psychischeo.  FQr  diese  hat  die  Psychologie  bis  jetzt  keine  Gesetze 
aufgestellt,  die  man  als  rein  psychische  bezeiciinen  könnte.  Sie  wird 
es  aber  ancb  nicht  können,  denn  würden  die  psychischen  Erscheinungen 
den  pycbiscben  Gesetzen  gehorchen,  so  könnten  nicht  die  phrsio- 
loffischen  den  mechanischen  genügen.  Die  genao  bestimmten  mechani- 
schen Gesetze  beanspruchen  aber  grössere  Giltigkeit,  als  die  von  ein- 
zelnen erscbloeeeneo  rein  psychischen  Gesetze.  Der  psych  ophysische 
Paralielismus  beetimmt  daher  die  Forsehuogsrichtung  der  Pt^ychologio 
fo^^endermaassen :  1.  Es  muss  vor  allem  die  physiologische  Erscheioangs- 
reine- in  dem  ganzen  Verlaufe  causal  ermittelt  werden.  2,  Es  muss 
angegeben'  werden,  welchen  physiologischen  Gliedern  die  einzelnen 
psychischen  Bestimmungen  entsprechen.  Gibt  die  obige  Erörterung 
die  Sichtung  an,  in  welcher  untersucht  werdeu  soll,  so  bestimmt 
weiter  die  experimentelle  Methode  den  Uutersuchungsmodus.  Die 
experimentflle  Untersuchung  hat  nur  das  anzugeben,  was  einer  unmittel- 
baren Beobachtung  zugänglich  ist  md  alles  auszuschiiessen,  was  als 
eine  philosophische  Devtnng  des  bfetacbteten  Materiales  zu  betrachten 
ist.  Daraus  ergibt  sieh,  dass  sich  die  e^Bperimentelle  Psychologie  nichi 
mit  der  Cntersnehung  des  fremden  Bewnaatseins  und  der  Zustände  des>- 
eelben  befassen  kann,  denn  das  fremde  Bewusstsein  ist  einer  objectiveu 
Untersuchung  unzugänglich.  Sie  muss  sidi  beschränken  auf  die  Wieder- 
gabe des  objeetiv  Beobachteten,  und  dieses  bilden  die  physiologischen 
Vorgänge  und  die  Aussagen  des  Beobachteten. 

Die  auseinandergesetzten  Bestimmungen  würden  maassgebend  sein 
bei  der  Aufnahme  der  Untersuchungen  über  die  Aufmerksamkeit.  Hat 
die  Psychologie  bis  jetzt  meistens  in  der  Aufmerksamkeit*  einen  Factor 
gesehen,  der  über  den  Erscheinungen  waltet,  so  zwang  die  theoretische 
Voraussetzung  zu  dem  Forschen  nach  einer  Erklärung,  die  vor  allem 
die  physiologischen  Vorgänge  verständlich  machen  könnte.  Die 
Untersuchung  hat  mit  der  FunctionsprOfung  der  Sinnesorgane  begonnen 
und  zwar  zuerst  mit  dem  Auge.  Die  Untersuchungen  haben  gezeigt^ 
dass  eine  constante  Beziehung  zwischen  der  Accommodation  des  Auges 
und  der  Lage  und  Entfernung  des  betrachteten  Objectes  existirt.  Hat 
die  Physiologie  bis  jetzt  angenommen,  dass  das  Auge  iUr  die  Entfernung 
des  Objectes,  wenn  es  in  der  Axenrichtung  liegt,  accommodationsfUhig 
ist,  so  zeigte  sich  bei  im  physiologischen  Institute  zu  Wien  ausgeführten 
Versuchen,  dass  dies  auch  bei  seitlich  liegenden  Objecten  der  Fall  ist 
und  dass  der  Grad  der  Accommodation  von  der  Entfernung  des  Objectes 
abhängig    ist.     Nimmt  man  die  Untersuchungen  von  Hermann  über 
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den  GftDg  der  Millieb  anfftlleodeD  Strahlen  tu  Hilfe«  mid  stützt  mui 
flieh  weiter  anf  die  Beobacbtaoffsthateaehe,  daes  die  rieh  seHJieh 
befiodeodeii  Objecto  grosser  io  der  terticaleti  Bichtong  «rscbeiiieii, 
ak  sie  es  sind,  so  kommt  mao  tu  der  Anaahme,  dass  man  es  hier  mit 
der  Einstellung  auf  die  Tertieale  BreDDlioie  zu  thun  hat.  Da  weiter 
die  BeobachtQogen  zeigen^  dass  die  EinstelluDg  des  Auges  nicht  ganz 
genau  sein  kann,  so  kommt  noch  die  Entfernung  der  beiden  Brenn- 
weiten in  Betracht,  wobei  die  grössere  Entfernung  derselben  vortbeil- 
hafter  für  die  Einwirkung  der  Objecto  auf  die  Retina  sein  dfirfte  als 
die  kleinere.  Die  Untersuchung  der  Oonvergenz  der  Augenazen  hat 
weiter  gezeigt,  dass  in  allen  Fftllen,  wo  der  Untersuchte  durch  nidit 
optische  Beize  (Eonfreehnen  u.  dgl.)  in  Anspruch  genommen  wird, 
die  Axen  eich  der  FaraJIelstellung  nähern.  Gleichzeitig  geht  die  lime 
in  den  Bohezustand  Aber. 

Vergleicht  man  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  mit  den 
Aussagen  über  die  Erlebnisse  des  Untersuchten,  so  kommt  man  zu 
dem  Schlnsae^  dass  die  beiden  Reihen  in  einem  innigen  Zusammen- 
hange stehen.  Der  Untersuchte  gibt  an,  mit  Aufmerksamkeit  gesehen 
zn  haben^  wenn  das  Auge  auf  das  Gesehene  adaptirt  ist.  In  alten 
übrigen  Fällen  wird  das  Object  nicht  gesehen  oder  ohne  Aufmerksasideeit 
gesehen.  

Sitzung  am  8.  März  1896. 
(Voititzender:  Herr  Sign.  Einer;  Schriftfülirer:  Herr  Sigm.  Fache.) 

Herr  A.  Höfler  (a.  G.)  berichtet  über  den  Inhalt  seiner  Ab* 
handlung:  „Psychische  Arbeit'*,  weiche  in  der  „Zeitschrift  ftr 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane"'  VIII  (und  auch  in 
Buchform)  erschienen  ist. 

Durch  den  Titel  des  Beferaies,  „Die  Aufgaben  eie«r  psycho- 
logischen Theorie  der  psychischen  Arbeit"  grenzt  der  Vortragende 
den  Gegenstand  nach  der  physiologischen  Seite  hin  ab.  Eine  solche 
Abgrenzung  ist  sachlich  schon  dadurch  geboten,  weil  z.  B.  die  „reinen 
Empfindungen''  (insoweit  es  solche  gibt),  bloss  von  der  physischen 
Seite  her  betrachtet,  jedenfalls  ein  durchaus  passives  Verhalten,  ein<^ 
Nichtarbeit  des  Empfindenden  darstellen,  während  in  physiologischer 
Beziehung  ebenso  zweifellos  ist,  dass  im  empfindenden  Nerv  zum 
mindesten  ehemische  Arbeit  geleistet  wird.  Bei  der  Unterscheidung 
psychischer  Arbeiten  und  psychischer  Nichtarbeiten  dient  als  Vorbild 
der  physikalische  Begrifif  der  mechanischen  Arbeit  p  s.  Es  werden 
zahlreiche  Fälle  angeführt  und  discutirt,  in  denen  der  dem  p-Factor 
entsprechende  Begriff  psychischer  Spannung  (z.  B.  bei  Aufmerk- 
samkeit, Wollen)  und  auch  ein  extensives  Element  analog  dem  s  an 
psychischen  Leistungen  sich  ungezwungen  auseinanderhalten  lassen. 
Noch  specieller  werden  psychische  Zugspannungen  und  Druck- 
spannungen unterschieden;  erstere  z.  B.  bei  einem  Gonfiict  zweier 
verlangender  Begehrungen,  letztere  bei  der  Wahl  zwischen  zwei 
Uebeln.  Die  Geflkhle  stehen  zur  psychischen  Arbeit  insofern  in  Be- 
ziehung, als  wenigstens  bei  vielen  an  grosses  s  und  kleines  p  Lust 
(z.  B.  im  dolce   far  niente),   umgekehrt  an   grosses  p  und  kleines  s 
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Uolust  (z.  B.  die  des  Nicht  vom  Fleckkommens),  gekotipft  ist.  Nach 
ähnlicheD  Analysen  zur  Drtheils-  und  VorstelluDgspsychoIogie  ent- 
wickelt der  Vortragende  noch  den  Begriff  der  logischen  Arbeit, 
wobei  zwischen  der  objectiven  Grösse  eines  Pensums  und  dem  sjub- 
jectiven  AnstrengungsgefQhl  unterschieden;  sodann  unter  Hinweis  aut 
Begriffe  wie  „höheres  Bildungsniveau"  u.  dgl.  einige  Analogien  zur 
mechanischen  Potentialtheorie  (Niveauflächen  u.  dgl.)  ausgeführt  und 
schliesslich  die  Frage  nach  einem  Gesetze  der  Erhaltung  intellectueller 
und  überhaupt  psychischer  Energie  angeregt  wird. 

SitzaDg  am  18.  März  1896. 
(Vorsilzender:  Herr  Joeef  Breuer;  Schriftfahrer:  Herr  Signa.  Fache.) 

Herr  L.  v.  Frankl-Hochwart  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
„Ueber  die  Innervation  des  Geschmackes''. 

Vortragender  stützt  sich  dabei  auf  das  bisher  gesammelte  klinische 
Material.  Er  nimmt  auf  Grund  von  Beobachtungen  an  Menschen,  deren 
Lingualis  resecirt  worden  war,  mit  Bestimmtheit  an,  dass  der  genannte 
Nerv  Geschmacksfasern  für  die  vorderen  zwei  Drittel  der  Zunge  ab- 
gibt; dieselben  gehen  dann  ganz  (oder  grösstentheils)  in  die  Chorda 
tympani  über,  deren  Thätigkeit  als  Geschnaacksnerv  längst  erkannt  ist. 
Strittig  ist,  wie  die  Fasern  zum  Gehirne  gelangen;  Referent  hält  es 
aus  den  klinischen  Beobachtungen  bei  Basalprocessen  für  erwiesen, 
dass  der  Quintus  zumeist  die  genannte  Function  versieht;  besonders 
beweisend  sind  aber  die  Besectionen  des  Ganglion  Gasseri,  die  that- 
sächlich  sehr  oft  (allerdings  nicht  immer)  Ageusie  der  vorderej[i  Zungen- 
partien nach  sich  ziehen.  Während  es  somit  erwiesen  ist^  dass  der 
Quintus  an  der  Basis  Geschmacksfasern  fuhrt,  ist  es  noch  immer  sehr 
fraglich,  ob  sich  dieselben  im  zweiten  oder  dritten  Aste  befinden; 
auch  die  Verbindung  zwischen  den  basalen  Geschmacksfasern  und  der 
im  Facialis  weiterlaufenden  Chorda  sind  noch  unbekannt.  Betreffs  des 
hinteren  Zungendrittels  wird  übereinstimmend  der  Glossopharyngeus 
als  Geschmacksvermittler  angesehen. 

Vortragender  weist  aber  darauf  hin,  dass  das  entwickelte  Schema 
nicht  für  alle  Individuen  gelten  kann,  da  es  bisweilen  zu  totalen 
Trigeminuszerstörungen  durch  Basalprocesse,  Traumen  oder  durch 
Besectionen  kommt,  ohne  dass  der  Geschmack  leidet;  für  diese  Fälle 
wird  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  vielleicht  der  Glossopharyngeus 
unter  Umständen  die  ganze  Zunge  mit  Geschmacksfaseru  versorgt. 
Interessant  ist,  dass  allerdings  wiederholt  klinisch  bei  Zerstörung  des 
neunten  Nervens  Geschmacksverlust  nur  rückwärts  constatirt  wurde, 
dass  aber  Popl  in  seinem  zur  Obduction  gelangten  Falle  (Compression 
des  linken  Glossopharyngeus  durch  ein  Aneurysma  Freibleiben  des 
Quintus)  nebst  totaler  Ageusie  an  der  hinteren  linken  Zungenpartie 
auch  nicht  unerhebliche  Geschmacksstörungen  vorne  beobachtete. 

Im  Anschlüsse  an  die  Ausführungen  des  Vortragenden  theilt 
Dr.  Ludwig  Bosenberg  einige  Besultate  aus  einer  Arbeit  über  die 
Nerven  der  Geschmacksorgane  mit,  welche  er  vor  mehreren  Jahren 
im  Wiener  physiologischen  Institute  ausgeführt  hat.  Bosenberg  be- 
richtet, dass  nach  Durchschneidung  des  Nervus  Glossopharyngeus  am 
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Halse  beim  Eanincheo  die  Sehmeckbecher  in  den  umwallten  und  ge* 
bl&tterten  Papillen  derselben  Seite  verschwinden^  wie  dies  y.  Vintsch- 
gan  und  Hönigsebmied  beschrieben  haben.  (Baginsky's  Angaben 
über  das  Persistiren  der  Becher  nach  Glossopharyngeusdurchscbneidung 
sind  ganz  falsch.)  Dagegen  findet  man  in  den  knopfförmigen  Papillen 
des  vordersten  Zungendritttheiles  auch  nach  Glossopharjngeusdurch- 
schneidungen  zahlreiche  Becher.  Nach  Darchschneidungen  des  Nervus 
lingualis  am  Halse  degenerirten  hingegen  die  Becher  im  vordersten 
Drittel  der  Zunge  in  der  weitaus  Oberwiegenden  Anzahl,  während  die 
Becher  in  den  umwallten  und  geblätterten  Papillen  unbeeinflusst  blieben. 
Spärliche  Becher  blieben  aber  auch  noch  nach  Liogualisdurchschnei- 
dungen  an  der  Zungenspitze  erhalten,  was  dafür  zu  sprechen  scheint« 
dass  die  Geschmacksfasern  für  das  vordere  Zungendrittel  nicht  alle  im 
Lingualis  enthalten  sind.  Man  muss  da  an  den  Hirse hfeld'schen 
Ast  des  Glossopharyngeus  denken,  welcher  in  der  Zunge  bis  nahe 
zur  Spitze  nach  vorn  verfolgt  werden  kann. 

Bösen berg  theilt  ferner  mit,  dass  er  Gelegenheit  hatte,  die 
Papulae  circumvallatae  eines  Mannes  zu  untersuchen,  bei  dem  infolge 
eines  Neoplasma  an  der  Schädelbasis  der  Glossopharyngeus  der  einen 
Seite  vollkommen  degenerirte.  Auf  der  Seite  der  Degeneration  fand 
er  in  zahlreichen  Schnitten  nur  zwei  Becher,  die  anderen  waren  zu- 
grunde gegangen  und  ihre  Stelle  war  mit  Epithel  ausgefQllt. 

Herr  Karl  v.  Elecki  (a.  G.)  macht  eine  vorläufige  Mittheilung 
Ober  „Die  Beziehungen  des  Plexus  coeliacus  zur  Acetonurie''. 

Ich  möchte  Ihnen  eine  kurze  Mittheilung  machen  über  das 
angebliche  Auftreten  von  Aceton  im  Harne  von  Thieren,  bei  welchen 
ein  wichtiger  nervöser  Apparat,  nämlich  der  Plexus  coeliacus,  entfernt 
worden  war. 

Das  Aceton,  welches,  obwohl  nur  spurweise,  im  normalen 
Menschenharn  nachgewiesen  werden  kann,  tritt  bekanntlich  im  Urin 
in  grösseren  Mengen  auf  bei  gewissen  Störungen  des  Stoffwechsels, 
wie  sie  im  Diabetes  mellitus,  in  fieberhaften  Krankheiten,  bei  gewissen 
Darmleiden,  in  kachektischen  Zuständen  und  bei  Inanition  auch  bei 
manchen  psychischen  Störungen  gegeben  sind.  Lustig  hat  gefunden^ 
dass  nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  bei  Kaninchen  eine  ver> 
mehrte  Acetonurie  als  constante  Erscheinung  sich  einstellt;  die 
Acetonurie  ist  häufig  während  der  ersten  Tage  nach  dem  genannten 
Eingriffe  von  eine  transitorischen  Melliturie  begleitet.*)  Es  wurden  dabei 
in  den  Nieren  degenerative  Processe  gefunden;  ähnlich  wie  sie  bei 
bestehender  Acetonurie  im  Goma  diabeticum  beschrieben  worden  sind. 
Daraus  schliesst  Lustig,  dass  nach  Exstirpation  der  Plexus  coeliacus 
eine  Störung  des  Stoffwechsels  eintritt,  welche  durch  das  constante 
Auftreten  von   grösseren   Mengen  von  Aceton  im  Harn  sich  kundgibt 

In  einer  noch  nicht  abgeschlossenen  Versuchsreihe,  betrenend 
die  Beziehungen  zwischen  Plexus  coeliacus  und  Darmcanal,  welche 
ich  auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  8.  Exner  im  Wiener  physio- 
logischen Institut  angefangen  habe,  wurde  bei  eilf  Katzen  das  Ganglion 

*)  Der  Acetonurie,  welolie  lan^e,  oft  bis  zum  Tode  des  Thieres  andauert,  folgt,, 
mit  Aasnahme  seltener  Fälle,  nach  einem  innerhalb  einiger  Tage  variirenden  Zeit- 
räume, die  Albuminurie  als  secundäre  Wirkung  der  ersteren. 
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eodMemn  smmt  den  in  duselbe  eio-  iiiid  aas  demselben  austreteodeo 
Nenr«Q  exstirpirt  Ich  habe  dabei  Eieiges  beobachtet,  welches  mit 
den  biskterigmi  BefiiBdeii  nicht  tlbereiastimmt.  lodern  loh  genöthigt 
bin,  meiDe  Arbeit  auf  g€wi«Be  Zeit  za  anterbrecbeo,  ergreife  ich  die 
Gelegenheit,  am  Ihnen  meine  Beobachtungen  vorläufig  mitzutheilen. 

Es  ist  mir  bei  keiner  von  den  darauf  wiederholt  untersuchten 
vier  Katzen,  bei  denen  der  Plexus  coeliacus  exstirpirt  worden  war, 
gelungen,  abnorme  Mengen  von  Zucker  oder  Aceton  im  Harn  nach- 
zuweisen. Ich  habe  mich  bei  Untersuchung  auf  Aceton  der  Liebeu- 
sohen  Jodoformprobe  bedient,  welche  im  Harndestillat  ausgeführt 
wurde;  ausserdem  habe  ich  auch  die  LegaTscbe  Nitroprussid- 
natriumprobe  gebraucht.  Eiweiss  habe  ich  ein  einzigesmal  gefunden, 
und  zwar  ini  Harn  einer  Katze,  bei  welcher  der  Urin  bei  der 
24  Stunden  nach  dem  Tode  ausgeführten  Section  direct  aus  der 
Blase  gewonnen  war. 

Um  eine  jede  Verunreinigung  (besonders  mit  Koth)  des  zu  unter- 
suchenden Harns  zu  vermeiden,  habe  ich  den  Harn  nicht  in  einem 
an  den-  Käfig  angebrachten  Behälter  gesammelt,  sondern  ich  bab^ 
ihn  bei  drei  weiblichen  Thieren  stets  vermittelst  des  Katheters  aus 
der  Blase  entnommen. 

Ich  will  es  nicht  .  unterlassen  zu  betonen,  dass  der  von  mir 
erhobene  Befund  den  Befunden  Lustiges  insofern  nicht  widerspricht, 
als  die  Experimente  Lustig' s  an  Kaninchen  und  die  meinen  an 
Katzen  ausgef&hrt  waren.  Das  J^ichtaufcreten  von  Aceton  im  Harn 
von  Katzen  nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  ist  aber  schon 
dadurch  auffallend,  dass  die  Thiere  nach  dem  Eingriffe  in  den  Zustand 
einer  schweren  Inanition  verfallen,  welcher  beim  Menschen  schon 
an  und  f&r  sich  ausreicht,  um  das  Aceton  in  vermehrter  Menge  im 
Harn  erscheineh  zu  lassen.  Die  operirten  Thiere  verlieren  meist 
schon  im  Laufe  von  circa  10  Tagen  ein  Drittel  ihres  Körper- 
gewichtes. Die  nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  bei  Katzen  sich 
einstellende  Inanition  führt  meistens,  wenn  nicht  immer,  wie  mich 
meine  Erfahrungen  lehren,  zum  Tode. 

Von  den  elf  operirten  Katzen  sind  zehn  im  Laufe  von  5  bis 
16  Tagen  gestorben ;  bei  dem  einen  dieser  Thiere  hat  sich  als  Todes^ 
Ursache  Lungengangrän  mit  septischer  Pleuritis  herausgestellt,  bei  einem 
zweiten  war  es  trotz  peinlichst  bei  allen  Versuchen  durchgeführter  Asepsis 
ein  septischer  Process  in  der  Bauchhöhle,  bei  einer  dritten  Katze  war 
ein  solcher  Process  nicht  auszuschliessen.  Die  sieben  übrigen  Katzen, 
bei  welchen  eine  allgemeine  oder  peritoneale  Sepsis  sicher  ausge- 
schlossen war,  sind  wohl  an  den  Folgen  der  Exstirpation  des  Plexus 
coeliacus  als  solcher  gestorben.  Von  den  operirten  Thieren  lebt  bis 
jetzt  nur  eine  einzige  Katze  33  Tage  nach  der  Operation.  Ihr  Körper- 
gewicht, ursprünglich  3820  Gramm,  ist  nach  der  Operation  stetig  bis  auf 
2495  Gramm  gefallen;  erst  in  den  letzten  10'  Tagen  zeigen  sich  in 
ihrem  Körpergewichte  leiqhte  Schwankungen,  welche  aber  wenig 
Hoffnung  erwecken,  das  Tbier  am  Leben  zu  erhalten.  (Es  folgt  die 
Demonstration  des  Thieres  und  der  dazugehörenden  Körpergewichts- 
curve.) 


Nr.  2.  0«iilreUMt  Mr  PbyiM^gliß.  63 

Nach  Lustig  könoeo  iie  yaniaebiP  i»Aeb  JBxalirpatioD  des 
Plexus  coeliacus  am  Lebeo  bleiben;  sie  fßfigßrß  zwar  nach  der 
OperatioQ  ab,  das  Körpergewicht  kann  aber  iviiiieh  steigen  und  ein 
relativer  GesuDdheitszustaud  sich  einstellet-  Die  beiden  von  Lustig 
operirten  Hunde  sind  9,  respective  14  Tage  nach  der  Operation  zugrunde 
gegangen.  Die  Erfahrungen,  welebe  ich  an  Katzen  gewonnen  habe, 
sprechen  dafür^  daas  die  Thiere  eine  relativ  nur  kurze  Zeit  die 
Operation  überstehen  können;  die  dabei  sich  einstellenden  Störungen 
sind  aber  von  keiner  Acetonurie  begleitet 

Das  Fehlen  derselben  bei  Katzen  nach  dem  genannten  Eingrifi' 
ist  aber  auch  nicht  der  einzige  Unterschied  im  Verhalten  dieser  Thiere 
im  Vergleiche  mit  dem  der  Kaninchen. 

Lustig  hat  nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  bei  diesen 
keine  Störungen  seitens  des  Magen -Dermcanales  nachweisen  können: 
es  wurde  weder  Verweigerung  der  Nahrung,  noch  Durchfall  beobachtet. 
Bei  Katzen  verh&it  sieh  die  Sache  ganz  anders;  Bei  allen  Katzen,  die 
ich  operirt  habe,  trat  Erbrechen  ein,  und  zwar  meistens  2  bis  3  Tage 
nach  der  Operation,  so  dass  dasselbe  keinesfalls  als  eine  Nachwirkung 
der  Narkose  (^leichte  Aetherisirung)  aufgefasst  werden  kann.  Das 
Erbrechen  war  meistens  anhaltend  und  dauerte  mit  geringen  Uöter- 
brechungen    his    zum    Tode   der  Versuchsthi^re.   Die  Thiere  zeigten 

gewöhnlich  normale  Fresslust  währead  der  ersten  Tage  nach  der 
Operation ;  danach,  vom  dritten  bis  vierten  Tage  an  verweigerten  sie  die 
Nahrung,  so  dass  man  sie  künstlich  füttern  musste.  Diese  Fütterung 
war  aber  fQt  die  Thiere  von  einem  sehr  geringen  Nutzen,  weil  sie 
die  in.  den  Magen  injicirte  Milch  m^tens  kurze  Zeit  darauf  erbradhen. 
Störungen  seitens  der  Darmes  habe  ich  nicht  beobachtet.  Bei '  der 
Section  wurden  im  Magen  wenige  Speisereste  gefunden,  der  Dünn- 
darm war  stets  sehr  blass  und  leer,  meistens  contrahirt,  der  Dick- 
darm war  massig  mit  Faeces  von  normalem  Aussehen  gefüllt.  An  der 
Darmwand  habe  ich  keine   Gewebsveränderungen  nachweisen  können. 

Die  Körperwärme  der  operirten  Thiere  blieb  nach  der  Operation 
meistens  in  normalen  Grenzen.  Einmal  habe  ich  bei  einer  Katze, 
deren  Temperatur  (im  Rectum  gemessen)  im  normalen  Zustande  um 
39*0^  schwankte,  am  dritten  Tage  nach  der  Operation  eine  Steigerung 
auf  40*5^  beobachtet.  Subnormale  Temperaturen  habe  ich  bei  den 
operirten  Thiefen  nur  in  den  letzten  Tagen^vor  dem  Tode  constatirt. 

Was  die  Todesursache  "betrifft,  so  konnte  man  bei  den  zu- 
grunde gegangenen  Katzen,  da  kein  Aceton^  im  Harne  nachzuweisen 
war,  an  eine  Vergiftung  mit  diesem  Körper,  wie  sie  Lustig  für  die 
nach  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  gestorbenen  Kanjnchen  annimmt, 
picht  denken.  Zwei  Katzen,  deren  Tod  am  Tage  erfolgte  und  beob- 
achtet wurde,  sind  unter  heftigen  Beizerscheinungen  zugrunde 
gegangen ;  bei  zwei  anderen  waren  es  allerdings  Depressions- 
erscheinungen, welche  aber  ohne  dieselben  als  ein  comatöser  Zustand 
zu  deuten,  durch   die  bestehende  Inanition  erklärt  werden  können. 

Starka  Abmagerung  und  Anämie  waren  die  einzigen  Verände- 
mngen,  welche  bei  der  Section  nachzuweisen  waren.  Der  Inanitions- 
zustand  war  meistens  ein  so  schwerer,  dass  man  auf  denselben  den 
Tod  der  Thiere  zurtückführen  konnte.  Ob  derselbe  bloss  auf  das  an- 
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haltende  Erbrechen  und  die  Verweigerung  der  Nahrung  bezogen 
werden  soll,  oder  hier  auch  andere  noch  nicht  aufgeklärte  Ein- 
wirkungen in  Betracht  kommen^  ist  eine  Frage,  die  einer  weiteren 
Prüfung  nodh  bedarf. 

Ich  glaube  aus  diesen  Versuchen  schliessen  zu  ddrfen,  dass 
nach  Ezstirpation  des  Plexus  coeliacus  die  von  Lustig  bei  Kaninchen 
erzeugte  Acetonurie  bei  anderen  Thiergattungen  nicht  vorausgesetzt 
werden  kann,  und  dass  nach  diesem  Eingriffe  bei  Katzen  ein  schwerer, 
wenigstens  zu  einem  grossen  Theile  auf  die  Verweigerung  der  Nahrung 
und  das  stetige  Erbrechen  zu  beziehender  Inanitionszustaud  sich  ein- 
stellt, welcher  die  Thierse  in  den  weitaus  meisten  Ffillen,  wenn  nicht 
immer,  zum  Tode  f&hrt. 
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Originalmittheiluiig. 

Ueber  die  Besiehung  des  N.  depressor  zu  den  vaso- 
motorischen Centren. 

Von  S.  Tschirwineky,  Privatdocent  der  Pharmakologie  in  Moskau. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  17.  April  1896.) 

Durch  die  Reizung  des  centralen  Endes  des  N.  depressor  bei 
Kaninchen  mit  einem  mittelstarken,  unterbrochenen  Strome  von  ungefähr 
l&O  Millimeter  Bollenabstand  des  du  Bois-Beymond'schen  Scblitten- 
apparates,  wurde  eine  Abnahme  des  Blutdruckes  erhalten,  welche,  wie 
es  sich  aus  meinen  Untersuchungen  erwiesen  hat,  durchschnittlich 
25'6  Procent  gleich  ist  *)  In  einzelnen  Fällen  erreichte  die  Druckabnahme 
bei  intacten  NN.  vagis  49*1  Procent  und  bei  Durchschneidung  der 
letzteren  41*6  Proceut.  Ein  tieferes  Sinken  des  Druckes  wurde  bei 
offenbarer  Erschöpfung  des  vasomotorischen  (vasoconstrictorischen)  Gen- 
trums beobachtet,  was  übrigens  weiter  noch  besprochen  werden  soll. 

In  meinen  zahlreichen  (etwa  600)  Beobachtungen  mit  Beizung 
des  centralen  Endes  des  Depressors  merkte  ich  ausserdem  öfters, 
dass  am  Anfange  das  Thier  gewöhnlich  aufschrie,  oder  sich  so  unruhig 
verhielt,  dass  eine  Fortsetzung  des  Versuches  ohne  Gurarisation  ganz 
unmöglich  wurde,  in  Folge  dessen  der  Depressor  zu  den  sensiblen 
Nerven  gerechnet  werden  muss.  Die  in  solchen  Fällen,  sowie  auch 
bei  augenscheinlich  ruhigem  Verhalten  des  Thieres  constatirte  Zu- 
nahme des  Druckes  kann  als  eine  Folge  der  mehr  oder  weniger  stark 
ausgeprägten  Bewegungen   des  Thieres  betrachtet  werden.    Aber  ab- 
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gesehen  vom  SinkeD,  wie  gesagt,  wurde  von  uns  bei  Beizung  des 
Depressors  mehrmals  auch  an  curarisirten  und  narkotisirten  Tbieren 
eine  Zunahme  des  Druckes  beobachtet,  woraus  man  schliessen  muss, 
dass  der  Depressor  die  Eigenschaft  besitzt,  den  Druck  nicht  nur 
herabzusetzen,  sondern  manchmal  auch  steigern  zu  können,  und 
dass  er  sozusagen  aus  depressorischen  und  pressorischen 
Fasern  besteht.  Aehnliche  Erscheinungen  wurden  am  N.  depressor 
bereits  von  Latschenberger  und  Deahna*)  beobachtet  und  in  Zu- 
sammenhang mit  elevirenden  und  deprimirenden  Fasern  gebracht,  die 
von  jedem  Bezirke  des  Blutgefässsystems  zu  den  Gentren  gehen  sollen. 

Ausser  der  depressorischen  äusserte  der  Depressor  zuweilen 
diese  zweite  pressorische  Eigenschaft  auch  nach  der  Einführung  einiger 
pharmakologischer  Agentien  ins  Blut;  so  geschah  es  beziehungs- 
weise häufig  nach  Phjsostigmin  und  Helleborei'n,  und  seltener  nach 
Nicotin  und  Chloralhydrat.  Bei  Physostigmin  erreicht  zuweilen  die 
darauf  folgende  Druckerhöhung  nach  einer  vorhergehenden  Gurarisation 
6,  16  und  28  Procent.  Nach  Helleborein  stieg  der  Druck  mitunter 
um  3  bis  6  Procent.  Bei  der  Wirkung  von  Nicotin  auch  auf  curarisirte 
Thiere  und  nach  Atropin  geschah  es,  dass  die  Druckerhöhung  4  bis 
13  Procent  erreichte  und  endlich  bei  Narcotisation  durch  Ghloralhydrat, 
wie  auch  nach  vorhergehender  Atropinisation,  nicht  nur  kein  Ab- 
nehmen oder  Verschwinden  der  Depression,  sondern  im  Gegentheil 
iu  einigen  Fällen  eine  Steigerung  des  Druckes  um  20  bis  25  Procent 
eintrat.  Der  Zustand  des  centralen  Nervensystems  nach  Ghloralhydrat 
und  Nicotin  im  ersteren  Falle,  und  wahrscheinlich  die  durch  verstärkte 
Arbeit  des  Herzens  nach  Physostigmin  und  Helleborein  veränderte 
Blutcirculation  im  zweiten,  erzeugen  bisweilen  die  zur  Offenbarung  der 
pressorischen  Eigenschaften  des  erwähnten  Nerven  günstigen  Be- 
dingungen. Es  besteht  also,  auch  in  Bezug  auf  die  Eigenschaft  doppelte 
Effecte  zu  erzeugen,  eine  gewisse  Analogie  zwischen  dem  N.  depressor 
und  anderen  sensiblen  Nerven,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
der  Function  der  letzteren  der  pressorische,  des  ersteren  aber  der 
depressorische  Effect  vorherrscht. 

Der  Umstand,  dass  nämlich  vermittelst  des  N.  depressor  nicht 
nur  Abnahme,  sondern  auch  Steigerung  des  Blutdruckes  erzielt  wird, 
spricht  dafQr,  dass  die  elektrische  Beizung  dieses  Nerven  im 
Stande  ist,  centrale  Gefässmechanismen  zweifacher  Art  in  einen 
activen  Zustand  zu  versetzen;  die  eine,  von  der  die  Erweiterung 
und  die  andere,  von  der  die  Verengerung  der  Gef&sse  abhängt.  Ich 
will  damit  nicht  abstreiten,  dass,  je  nach  verschiedenem  Thätigkeits- 
zustande,  ein  und  dasselbe  vasomotorische  (vasoconstrictorische)  Gentrum 
in  entgegengesetzten  Richtungen  auf  das  Gefässlumen  wirken  könne; 
aber  man  kann,  die  eben  angeführten  Thatsachen  vor  sich  habend, 
nicht  zugeben,  dass  eine  und  dieselbe  elektrische  Beizung  bald  unter- 
drückte, bald  verstärkte  Tfaätigkeit  eines  und  desselben  Gefasscentrums 
hervorrufen  sollte.  Gyonund  Ludwig  geben  zu,  dass  vermittelst  des 
N.   depressor   das    vasomotorische   (vasoconstrictorische)   Gentrum  in 


*}  Latschenberger  und  De  ah  na.  Beitritfe  zur  Lehre  von  der  reflectorischen 
Erregung  der  Gefässmnskeln.  Pflüger*8  Arch.  aII,  1876. 
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LähmuDgszustaDcl  versetzt  werde.  Zur  weitereo  Aufklärung  dieser 
Frage  fQbre  ich  hier  meine  Beobachtungen  über  die  Thätiffkeit  des 
N.  depressor  unter  Einwirkung  verschiedener  pharmakoTogischer 
Mittel  an,  von  denen  einige  das  vasomotorische  Gentrum  lähmen,  wie 
Ghloralbydrat  und  Aether,  andere  aber  dasselbe  erregen,  z.  B.  Strychnin. 

Nimmt  man  den  Zusammenhang  des  N.  depressor  nur  mit  dem 
vasomotorischen  (vasoconstrictorischen)  Gentrum  in  der  gemeingiltigen 
Bedeutung  an^  d.  h.,  dass  vermittelst  des  ersteren  die  Thätigkeit  des 
letzteren  gelähmt  wird,  dann  müsste  es  sich  ergeben,  dass  durch 
Depressorreizung,  nach  das  oben  erwähnte  Gentrum  erregenden  Mitteln, 
der  Druck  weniger,  und  nach  den  dieses  Gentrum  schwächenden 
Mitteln,  mehr  als  im  normalen  Zustande  herabgesetzt  werden  sollte. 
Im  ersten  Falle,  weil  das  erregte  Gentrum  einen  grösseren  Widerstand 
der  lähmenden  Wirkung  des  N.  depressor  entgegensetzen  muss,  und  die- 
selbe Strömstärke  zu  seiner  Lähmung  in  demselben  Maasse  schon  nicht 
mehr  genügen  würde;  im  zweiten  Falle  deshalb,  weil,  wenn  wir  das 
geschwächte  Gentrum  durch  elektrische  Reizung  weiter  schwächen, 
dasselbe  auf  eine  und  dieselbe  Stromstärke  stärker  reagiren,  d.  h. 
den  Druck   noch  mehr  als   im   normalen  Zustande  erniedrigen   wird. 

Die  Thatsachen  in  unseren  Versuchen  zeigen  indessen  ganz 
anderes.  Nach  Ghloralbydrat  wird  seine  Beaction  nicht  stärker,  sondern 
erreicht  sogar  Null.  Zur  Erklärung  letzterer  Erscheinung  könnte  man 
voraussetzen,  dass,  da  dieses  Mittel  ausser  dem  vasomotorischen  Gentrum 
auch  auf  die  peripherischen  Gefässe  einwirkt,  möglicherweise 
bei  der  Beizung  des  Depressors  keine  weitere  Dilatation  der  vom 
Ghloralbydrat  schon  ohnehin  erweiterten  Geflsse  auftrete.  Diese  Voraus- 
setzung ist  aber  nur  bei  einem  sehr  starken  Sinken  des  Druckes 
geltend,  bei  verlängerten  Pulswellen  und  verminderter  Elasticität 
der  Wandungen  indessen,  wird  ein  alhnähliches  Sinken  des 
Druckes  auch  bei  verhältnissmässig  noch  sehr  hohem  Druckstande 
und  unverlängerten  Pulswellen  erhalten.  Dasselbe  wurde  auch  nach 
Aether  beobachtet,  unter  dessen  Wirkung  der  Druck  nicht  so  tief 
sinkt;  hier  reagirte  der  N.  depressor  immer  schwächer  und  schwächer 
gemäss  dem  Verlust  der  Reflexe  des  Thieres. 

Es  scheint  unmöglich,  auf  Orund  der  Hypothese  Ober  den  Zu- 
sammenhang des  N.  depressor  mit  dem  vasomotorischen  (vasoconstrictori- 
schen) Gentrum,  diese,  sowie  auch  andere  unten  angefahrte  Thatsachen 
genügend  zu  erklären.  Sie  erscheinen  im  Gegentneil  als  eine  noth- 
wendige  Folge  der  gegebenen  Bedingungen  des  Versuches,  sobald 
wir  annehmen,  dass  der  N.  depressor  die  Beizung  hauptsächlich  zu 
dem  Antagonisten  des  oben  erwähnten  vasoconstrictorischen,  dem  vaso- 
dilatatorischen  Gentrum  leitet.  In  diesem  letzteren  muss  die  Beizung 
des  N.  depressor  eine  sich  in  Erweiterung  der  Gef&sse  und  Abnahme 
des  Druckes  kundgebende  Erregung  hervorrufen.  Ein  Theil  der 
Fasern  des  N.  depressor  könnte  im  vasoconstrictorischen  Gentrum 
endigen  und  bei  günstigen  Umständen  seine  Anwesenheit  durch 
Steigerung  des  Druckes  offenbaren,  wie  es  die  oben  erwähnten,  flir 
seine  pressorische  Eigenschaft  sprechenden  Thatsachen  anzeigen. 

Soeben  wurde  der  Schwächung  der  Depressorreaction,  je  nach 
dem  Verluste  der  Beflexe  nach  Aether  erwähnt.  Stände  der  N.  depressor 
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nur  zum  Yasomotorischen  (vasoconstrictorischen)  Gentrum  in  Beziehung, 
so  hätten  wir  dasselbe  bei  dessen  unbedeutender,  sich  in  einer  Druck- 
abnahme von  116  auf  86  Millimeter  ausdrückender  Lähmung  durch 
die  Beizung  des  N.  depressor  noch  mehr  geschwächt  und  der  Druck 
wäre  noch  tiefer  als  im  normalen  Zustande  gesunken;  in  der  Wirk- 
lichkeit aber  wurde  eine  unbedeutende  Druckabnahme,  im  ganzen 
2*3  statt  31-0  Procent  bei  116  Millimeter  Druckhöhe  erhalten.  Bei 
einem  noch  niedrigeren  Drucke  von  44  Millimeter  wäre  ein  noch 
grösseres  Sinken  zu  erwarten  und  doch  erhalten  wir  fast  dasselbe: 
^'2  Procent.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich,  sowohl  nach  Ghloralhydrat 
als  auch  nach  Aether,  um  die  Erschöpfung  nicht  nur  des  vasomotorischen 
(vasoconstrictorischen)  Gentrums  allein,  sondern  auch  eines  anderen, 
demselben  in  seiner  Function  entgegenwirkenden  Gentrums  und  das 
ist  der  Grund,  warum  der  Depressor  nicht  reagirt. 

Wenn  weiter  die  Beaction  des  Depressors  nach  Strychnin  in 
einigen  Fällen  schwach  oder  gleich  Null  war,  so  beweist  dieses  keinen 
ausschliesslichen  Zusammenhang  mit  dem  vasoconstrictorischen  Gentrum, 
wie  man  es  dem  Anschein  nach  glauben  möchte,  sondern  es  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  das  stark  erregte  vasomotorische  Gentrum  dem- 
selben entgegenwirkt;  in  einigen  Fällen,  bei  auf  die  Erregung  folgen- 
der Lähmung  des  oben  erwähnten  Gentrums,  wurde  die  Druckabnahme 
wieder  grösser,  welche  Erscheinung  aber  nicht  erklärt  werden  kann, 
wenn  wir  nicht  die  Existenz  eines  zweiten  vasomotorischen  Gentrums 
voraussetzen.  So  erniedrigte  einige  Zeit  nach  der  Einführung  von 
Strychnin,  als  der  Druck  nach  einer  vorhergehenden  Steigerung  ge- 
sunken war  und  das  vasomotorische  Gentrum  nach  der  Erstickung  wegen 
seiner  Erschöpfung  nicht  mehr  reagirte,  die  Beizung  des  N.  depressor 
den  Druck  um  46*9  Procent,  während  vor  Strychnin  bei  einem  Drucke 
von  92  Millimeter  derselbe  nur  um  34*8  Procent  gesunken  ist. 

Folgender  Beweis  unterstützt  noch  mehr  die  soeben  ausge- 
sprochene Voraussetzung.  Indem  ich  das  Thier  zum  Versuche  vor- 
bereitete, erhielt  ich  manchmal,  entweder  zufolge  einer  etwas  länger 
dauernden  Präparation  oder  der  Schwäche  des  Thieres,  oder  auch 
vielleicht  einer  etwas  mehr  ausgestreckten  Lage  des  Halses,  einen 
sehr  niedrigen  Druck,  wobei  nach  Erstickung  keine  Drucksteigerung 
als  Beaction  des  vasomotorischen  Gentrums  auftrat;  nur  der  Pulsschlag 
wurde  deutlicher  und  regelmässiger,  was  von  der  UeberfüUung  des 
rechten  Herzens  abhängen  konnte.  Die  währenddessen  unternommene 
Beizung  des  N.  depressor  verursachte,  ungeachtet  des  äusserst 
niedrigen  Druckstandes,  eine  immer  grösser  werdende  Druckabnahme. 
So  wurde  in  einem  Versuche  bei  einer  Druckhöhe  von  186  Millimeter 
vermittelst  des  Depressors  eine  Herabsetzung  um  20*6  Procent  er- 
halten; als  dann  nach  Einführung  von  Curare  und  Durchschneidung 
der  NN.  vagi  der  Druck  in  Folge  der  Schwäche  des  Thieres  bis 
auf  30  Millimeter  gesunken  war  und  die  Erstickung  keine  Beaction 
hervorrief,  wurde  durch  die  Beizung  des  N.  depressor  der  Blutdruck 
um  30*4  Procent  erniedrigt.  In  einem  anderen  Versuche,  ebenso  nach 
Einführung  von  Gurare  und  Durchschneidung  der  NN.  vagi,  bei 
einer  Druckhöhe  von  107  Millimeter,  setzte  die  Beizung  des  N.  de- 
pressor  den   Druck   um   39*2  Procent  herab;   als   letzterer    aber  auf 
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24  Millimeter  gesunken  war  und  die  Erstickung  keine  Steigerung 
hervorrufen  konnte^  rief  die  Depressorreizung  eine  ungeheuere  Er- 
niedrigung von  24  auf  6  Millimeter  über  der  Abscisse,  d.  h.  um 
75  Proeent  hervor.  Mit  anderen  Worten  hing  in  diesen  Versuchen 
die  allmähliche  Druckabnahme  von  der  Erschöpfung  und  endlichen 
Lähmung  des  vasomotorischen  Gentrums  ab,  da  es  auf  die  Erstickung 
nicht  reagirte,  während  die  Reizung  des  N.  depressor  noch  eine, 
im  Vergleiche  mit  der  ursprünglichen  bedeutend  grössere  Druck- 
abnahme erzeugte.  Aus  dieser,  wie  auch  aus  vorhergehenden  That- 
Sachen  muss  man  schliessen.  dass  durch  die  Reizung  des  N.  de- 
pressor das  vasodilatatorische  Gentrum  erregt  wird,  welches 
desto  stärker  seine  Wirkung  offenbart,  je  mehr  sein  An- 
tagonist gelähmt  ist. 

Auch  kann  die  von  uns  in  der  vorhergehenden  Arbeit  (1.  c.) 
bei  Beizung  des  N.  depressor  nach  Morphium  und  Nicotin  erhaltene 
tiefe  Drucksenkung  nicht  anders  als  dadurch  erklärt  werden,  dass 
diese  Mittel  die  Erregbarkeit  des  vasodilatatorischen  Gentrums  erhöhen. 


Allgemeine  Physiologie. 

M.  Kriigor  und  G.  Salomon.  Die  Constitution  des  Heteroxanthins 
und  seine  physiologischen  Wirkungen  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXI,  2/3,  S.  169). 

10.000  Liter  menschlichen  Harns  wurden  in  der  chemischen 
Fabrik  auf  Acten  (vormals  E.  Schering)  nach  einem  bereits  früher 
von  G.  Salomon  angewendeten  Verfahren  (Fällung  mit  ammonia- 
kalischer  Silberlösung)  auf  Xanthinkörper  verarbeitet.  Es  wurden  bisher 
erhalten  13*0  Gramm  Xanthin,  12-5  Gramm  Paraxanthin,  7*5  Gramm 
Ueteroxanthin. 

Es  gelang  zunächst  die  Gonstitution  des  Heteroxanthins 
festzustellen.  Heteroxanthin  wurde  mit  concentrirter  Salzsäure  im 
geschlossenen  Bohr  auf  180  bis  200^  G.  erhitzt.  Hierbei  entstand 
COj,  GO,  NH3  und  Sarkosin  in  einem  Verhältniss,  welches  der 
Gleichung  entsprach 

C8HeN4  02  +  5H20  =  2G02  +  G0  +  3NH3  +  GH3.NH.GH2G00H 

d.  h.  das  Heteroxanthin  war  aufzufassen  als  ein  im  Harnstoffkerne 
aethjlirtes  Xanthin.  Bestätigt  wurde  dieser  Sehluss  durch  die  lieber- 
führung  das  Heteroxanthins  in  Goffein.  Dieselbe  wurde  aus- 
geführt, indem  Heteroxanthin  in  alkoholischer  Kalilauge  gelöst,  mit 
Methjljodid  am  Bückflusskühler  gekocht  wurde: 
Das  Heteroxanthin  hat  also  die  Structur 

NH  — GH 

CO  Ö  — N(GH3)  . 

\  I  •    >  CO 

NH  — G  =  N  ^ 
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Das  ParaiaDthin  ist  vermutblich  die  entsprecbeDde  Aetbylver- 
binduDg.  Das  Heteroiaotbin  zeigt  eine  Giftwirkung,  die  der  früher 
beschriebenen  des  Paraxantbins  sehr  ähnlich  ist,  also  auch  auf  eine 
ntthe  chemische  Verwandtschaft  beider  Körper  deutet. 

F.  fiöhmann  (Breslau). 

E.  Fischer  und  W.  Niebel.  üeher  das  Verhauen  der  Polysac- 
charide gegen  einige  thierische  Secrete  und  Organe  (Sitzber.  d.  Preuss. 
Akad.  d.  Wiss.  1896,  5,  S.  73). 

Bei  den  Versuchen  mit  thierischen  Flüssigkeiten  und  Organ- 
extracten  wurde  zur  Verhütung  der  Fäulniss  Toluol  oder  Tbymol  zu 
1  Procent,  seltener  Fluornatrium  zu  5  Procent  zugesetzt  und  das  Ge- 
misch 24  Stunden  im  Brütofen  digerirt.  Dann  wurde  das  Gemisch 
enteiweisst  und  das  Filtrat  zur  Bestimmung  des  Monosaccharids  mit 
Fe  hl  in  g 'scher  Lösung  titrirt,  vorausgesetzt,  dass  das  angewandte  Poly- 
saccharid oder  Glukosid  nicht  reducirend  wirkte;  bei  Maltose  und 
Milchzucker  diente  zum  Nachweise  des  Monosaccharids  die  Phenyl- 
hydrazinprobe;  das  Phenylhexosazon  wurde  gewogen.  Von  neuen  Be- 
funden ist  anzuführen:  Blut  von  Fischen,  Reptilien,  Amphibien,  ferner 
Hühnerkropf,  Schilddrüse  und  Hodenspalten,  Amylum,  Glykogen  und 
Maltose  hydrolytisch,  und  zwar  wenigstens  theilweise  bis  zum  Trauben- 
zucker. Milchzucker  wird  auch  von  der  Dünndarmschleimhaut  von 
Bind  und  Pferd  gespalten,  und  zwar  bei  jüngeren  Thieren  viel  stärker 
als  bei  alten.  Bohrzucker  wird  von  der  Dünndarmschleimhaut .  von 
Pferd  und  Huhn  invertirt,  nicht  aber  vom  Duodenum  des  Rindes  und 
Schafes.  Wie  der  Dünndarm  vom  Kaninchen  spaltet  auch  der  vom 
Pferd  und  Rind  dieTrehalose  unter  Bildung  von  Glukose,  insbesondere 
aber  das  Blutserum  von  Fischen,  am  stärksten  das  von  Karpfen,  am 
schwächsten  das  vom  Hecht  und  Aal  (gar  nicht  das  von  Schleie  und 
Sander).  j3-Methy]gluko8id  wird  in  massigem  Grade  vom  Pferdedünn- 
darm gespalten,  Amygdalin  in  beträchtlichem  Umfange  von  Pferde- 
und  Kaninchendünndarm;  dabei  werden,  wie  bei  der  Emulsinspaltung, 
Glukose,  Bittermandelöl  und  Blausäure  frei.  J.  Munk. 

O.  Bertrand  et  E.  Bourquelot.  La  laccase  dans  les  Champignons 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie,  20  Juillet  1895,  p.  579). 

Die  Laccase  (oxydirendes  Enzym)  ist  im  Safte  von  sehr  vielen 
Schwämmen  (Russula,  Lactarius  u.  s.  w.)  vorhanden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Couvrour.  Siir  la  transformation  de  la  graisse  en  glycogene 
chez  le  ver  ä  soie  pendant  la  metamorphose  (G.  B.  Soc.  de  Biologie, 
7  Dec.  1895,  p.  796). 

Während  der  Zeit,  in  welcher  die  Seidenraupe  zu  fressen  aufhört 
und  sich  zur  Verpuppung  vorbereitet,  beobachtet  Verf.  eine  Neubildung 
von  Glykogen,  welche  mit  einer  Fettverminderung  zusammenfallt.  Er 
nimmt  eine  Umwandlung  von  Fett  in  Glykogen  an. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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H.  W.  F.  C.  Woltoring.  Ueber  die  Eesoiiirbarkeit  der  Eisensahe 
(Zeitechr.  f.  physioL  Cheni.  XXI,  2/3,  S.  186). 

Verf.  fQtterte  Mäuse,  EaniDchen  und  Hunde  mit  und  ohne 
Darreichung  von  Eisensalzen  (Ferrosulfat).  Die  Leber  der  Eisenthiere 
zeigte  stets  einen  höheren  Eisengehalt  als  die  der  Gontrolthiere. 
Aus  der  Leber  wurde  ein  Wasserextract  erhalten,  aus  dem  sieh  bei 
Zusatz  einer  Säure  ein  Niederschlag,  ein  Nucleoprotei'd  abschied, 
das  stets  auch  beim  normalen  Thiere  eisenhalti/?  war,  das  Eisen  aber 
in  einer  organischen  Bindung  enthielt.  Bei  den  Eisenthieren  enthielten 
die  Extracte  und  ebenso  die  betreffenden  Niederschläge  auch  Eisen 
in  salzartiger  Bindung.  Es  Hess  sich  besonders  nach  dem  Erwärmen 
mit  Salzsäure  direct  durch  Schwefelammonium  oder  Ferrocjankalium 
nachweisen. 

Zur  Prüfung  der  Annahme,  nach  welcher  die  Eisensalze  nur 
in  direct  eine  Anhäufung  der  Eisensalze  in  der  Leber  vermitteln, 
indem  sie  durch  Bindung  von  Schwefelwasserstoff  im  Darmcanal 
das  organisch  gebundene  Eisen  vor  Zersetzung  schützen  und  so  die 
Resorption  der  organischen  eisenhaltigen  Verbindungen  vermitteln, 
stellte  Verf.  Versuche  mit  Mangan  an,  welches  durcn  Bildung  von 
Schwefelmangan  eine  gleiche  Wirkung  wie  die  Eisensalze  haben 
müsste.  Es  fand  sich  jedoch  nach  Darreichung  von  Mangansalzen 
keine  Anhäufung  von  Eisen  in  der  Leber. 

Nach  Blutentziehungen  sank  bei  den  Eisenkaninchen  öfters 
der  Hämoglobingehalt  und  die  Zahl  der  Blutkörperchen  nicht  so 
stark  herab  wie  bei  den  normalen  Kaninchen  oder  bei  dem  Mangan- 
kaninchen. Weiter  kehrte  auch  die  normale  Zusammensetzung  des 
Blutes  bei  den  mit  Eisen  geftitterten  Thieren  viel  schneller  zurück 
als  bei  den  Thieren  mit  gewöhnlicher  Nahrung  und  da,  wo  nicht 
dieselben  Werthe  wie  vor  der  Blutentziehung  erreicht  wurden,  waren 
sie  jedenfalls  bei  den  Eisenthieren  höher  als  bei  den  Gontrolthieren. 
Es  spricht  dies    für  eine  Beziehung  der  Eisensalze  zur    Blutbildung. 

Die  Lebern  enthielten  nach  der  Blutentziehung  gewöhnlich  viel 
weniger  eines  eisenärmeren  Nucleoprotel'ds  als  vor  der  Blutentziehung; 
in  den  Eisenthieren  war  es  auch  unter  diesen  Bedingungen  in  grösserer 
Menge  vorhanden  und  zeigte  einen  höheren  Eisengehalt  als  bei  den 
Gontrolthieren.  F.  Böhmann  (Breslau). 

H.  Surmont  et  A.  Vermersch  (de  Lille).  Note  mr  Us  proptnetes 
physiologiques  du  Veratrol  de  Synthese  (Gg  H^q  Og)  (G.  B.  Soc.  de  Bio- 
logie, 27  Juillet  1895,  p.  597). 

Veratrol  hat  eine  leicht  ätzende  Wirkung  auf  die  Schleimhäute, 
ist  bei  innerer  Darreichung  weniger  giftig  als  Gaiacol.  Beim  Hunde  hat 
eine  Gabe  von  0*25  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  gar  keine  Wirkung; 
050  Gramm  bis  0*75  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  rufen  leichte  Be- 
täubung hervor.  Nach  Einnahme  von  1*50  Gramm  pro  Kilogramm 
folgt  Goma  und  Tod. 

Die  Hautbepinselung  mittelst  Veratrol  hat  bei  fiebernden  Thieren 
antipyretische  Wirkung.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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R.  Dubois.    Sur   le   mecanisme  de  Fautonarcose  cat'bonique  .  (C.  R. 
Soc.  de  Biologie,  21  Dec.  1895,  p.  830). 

Beim  eiDSchlafenden  Murmeltbier  tritt  zuerst  Vermehrung  der 
Wärmestrahlung,  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  und  des  respi- 
ratorischen Quotienten  und  nachher  der  Schlaf  ein.  Die  GO2  wird  im 
Körper  zurückgehalten. 

Während  des  Schlafes  bildet  das  Murmelthier  Glykogen  durch 
unvollständige  Verbrennung  des  Leberfettes  mittelst  des  Sauerstoffes 
der  Vena  portarum.  Dieses  Leberfett  enthält  während  des  Winter- 
Schlafes  einen  dem  Lanolin  ähnlichen  Gholesterinester. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

ES.  Forroncito  und  G.  BOSSO.  Versuche  über  die  Lebenszähigkeit 
der  Bremsenlarven  (Gastrophilus  equi)  im  Magen  der  Einhufer 
(Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk,  XXI,  S.  160). 

Die  staunenswerthe  Widerstandsfähigkeit  dieser  Larven,  welche 
oft  in  grosser  Menge,  dichtgedrängt  im  Schlundtheil  der  Magen- 
schleimhaut festhaken,  ist  durch  die  TJntersuchungen  mehrerer  Forscher 
festgestellt  worden.  Die  Härte  und  die  Unempfindlichkeit  ihrer  Haut 
ist  so  bedeutend,  dass  eher  die  Gewebe  der  Magenwand  angegriffen 
werden  als  ein  Einfluss  auf  die  Bremsenlarven  ausgeübt  wird.  Der 
erste  der  Verff.  schrieb  noch  im  Jahre  1882:  „Man  kennt  kein  Mittel, 
welches  die  Bremsenlarven  im  Organismus  der  Hausthiere  tödtet, 
ohne  die  Gesundheit  der  letzteren  zu  schädigen.'* 

Die  Versuche  der  Verff.  bestätigten  zum  Theile  bekannte  Beob- 
achtungen, zum  Theile  ergaben  sie  neue  Thatsachen. 

Wir  wollen  einen  Theil  derselben  anführen.  Als  Versuchs- 
material dienten  Bremsenlarven,  welche  dicht  gedrängt  in  der  Schlund- 
hälfte des  Magens,  nahe  der  Einmündung  des  Schlundes  in  grosser 
Zahl  festsassen  und  losgelöst  wurden;  sie  bewegten  sich  lebhaft 
und  wurden  in  folgende  Flüssigkeiten  gelegt: 

Petroleum,  die  Larven  sind  nach  5  Tagen  noch  lebendig  (!); 
ätherisches  Farnkrautextract,  die  Larven  lebten  noch  nach 48 Stunden; 
schweres  Theeröl,  die  Larven  sind  nach  7  Stunden  noch  lebendig, 
nach  15  Stunden  sind  sie  todt;  gleiche  Theile  scbweresf  Tbeeröl  und 
Schwefelkohlenstoff,  die  Larven  sind  nach  5  Minuten  unbeweglich, 
nach  10  Minuten  sind  sie  todt;  schweres  Theeröl  20  Theile,  Schwefel- 
kohlenstoff 10  Theile,  die  Larven  sind  nach  20  Minuten  noch  lebendig, 
nach  25  Minuten  sind  sie  todt;  Pearson's  Greolin,  die  Larven  sind 
nach  7  Stunden  todt;  Garbolineum  Avenarius,  die  Larven  sind  nach 
40  Stunden  noch  lebendig;  Entomopbobe  Leonardi,  die  Larven  sind 
nach  24  Stunden  noch  lebendig;  reine  Garbolsäure,  die  Larven  sterben 
sofort  ab;  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnte  Garbolsäure,  die 
Larven  sind  nach  4V2  Stunden  todt;  reines  Benzin,  die  Larven  leben 
noch  nach  10  Stunden,  nach  15  Stunden  sind  sie  todt;  gesättigte 
wässerige  ThymoUösung,  die  Larven  sind  noch  nach  5  Tagen  lebendig; 
wässerige  Sublimatlösung  (1  pro  Mille),  nach  21  Stunden  sind  die 
Larven  noch  lebend,  nach  24  Stunden  sind  sie  todt;  sulfokohlensaures 
Kalium,  die  Larven  sind  nach  20  Stunden  todt. 
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Wurde  ein  mit  BreiDsenlarven  dicht  besetztes  Magenstück  unter 
einer  hermetisch  abgeschlossenen  Glocke  aufgehängt  und  gleichzeitig 
ein  Gefäss  mit  Schwefelkohlenstoff  unter  die  Glocke  gebracht,  so 
löste  sich  nach  drei  Stunden  eine  grosse  Zahl  der  Larven  von  der 
Schleimhaut  los  und  lag  abgestorben  am  Boden.  Wurden  die  fest- 
sitzenden Larven  eines  frischen  Magenstückes  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  in  Berührung  gebracht;  so  lösten  sie  sich  plötzlich 
von  der  Schleimhaut  und  waren  wie  erstarrt.  Die  Verff.  haben 
80  Gramm  Bicinusöl,  100  Gramm  schweres  Theeröl  bei  einem  Esel 
gleichzeitig  mit  40  Gramm,  bei  einer  Stute  mit  30  Gramm  und  bei 
einer  Kuh  mit  20  Gramm  Schwefelkohlenstoff  gegeben;  die  Thiere 
zeigten  sich  einen  Tag  nach  dem  Eingeben  unwohl,  am  darauffolgenden 
Tag  verhielten  sie  sich  wieder  vollkommen  normal.  Die  Verff. 
empfehlen  daher  in  Gegenden,  wo  solche  Bremsenlarven  häufig  vor- 
kommen, die  Versuche  an  lebenden  Thieren,  die  Bremsenlarven  mit 
dem  Mittel  zu  vertreiben,  zu  wiederholen. 

Latschenberger  (Wien). 

F.  Czapek,   üeber  Zusammenwirken  von  HelioU'opismtts  und  Geotro- 
.    pismus  (Sitzungsb.    d.    kais.  Akademie    des    Wissensch.    in    Wien, 
math.-naturw.  Classe  CIV.  Abth.  L  1895,  S.  337  bis  375). 

Die  mitgetheilten  Experimente  beziehen  sich  auf  das  Zusammen- 
greifen von  Heliotropismus  und  Geotropismus.  Es  ergeben  sich 
Schlüsse,  die  sich  auf  den  Modus  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
zweier  ineinander  eingreifenden  Kichtungsbewegungen  beziehen, 
sowie  auch  bei  der  Beurtheilung  in  Betracht  kommen,  ob  eine  gege- 
bene plagiotrope  Stellung  eines  Pflanzenorganes  als  resultirende  Stel- 
lung zu  deuten  ist  oder  nicht. 

Es  kam  darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  eine  Alteration  der  geotro- 
pischen  oder  heliotropischen  Sensibilität  bei  Ineinandergreifen  beider 
Beizvorgänge  vorhanden  sei  oder  nicht;  ferner  ob  in  den  seit  langem 
bekannten  Fällen  des  Ueberwiegens  oder  völligen  Unterdrückens 
geotropischen  Krümmungseffectes  seitens  des  Heliotropismus  in  der 
resultirenden  Stellung  nur  die  Reactionsvorgänge  einander  beeinflussen 
oder  ob  ausserdem  Aeuderung  der  Beizempfindlichkeit  im  Spiele  sei. 
Die  Experimente  ergaben,  dass  selbst  in  den  Fällen  entschiedener 
Prävalenz  des  Heliotropismus  an  gleichmässig  helio-  und  geotropisch 
reactionsfahigeu  Objecten  beim  Zusammenwirken  beider  Bichtkräfte 
Herabsetzung  geotropischer  Sensibilität  durch  Heliotropismus  nicht 
angenommen  werden  könne.  Und  auch  für  die  Annahme,  dass  durch 
den  Geotropismus  eine  Aenderung  der  heliotropischen  Empfindlichkeit 
und  damit  des  angestrebten  Krümmungserfolges  bewirkt  werde,  liefern 
die  angestellten  Versuche  keine  Anhaltspunkte.  Es  scheinen  zeitlicher 
Verlauf  der  Krümmung;  sowie  die  Grösse  des  resultirenden  Effectes 
beim  Zusammengreifen  von  Heliotropismus  und  Geotropismus  durch 
qualitative  Differenzen  zwischen  belio-  und  geotropischer  Beiz- 
reaction  bedingt  zu  sein. 

Sehr  eingehende  Behandlung  erfahren  die  Beziehungen,  die 
zwischen  der  resultirenden  Endstellung  des  geo-  und  heliotropisch 
gleichzeitig  gereizten   Organes   und   der   Einfallsrichtung  der    Bicht- 
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kräfte  in'  Bezug  auf  die  Längsaxe  des  Orgaues  obwalten.  Es  ergab 
sich  das  Gesetz,  dass  für  den  Fall,  in  dem  die  Kraftrichtungen  auf- 
einander senkrecht  stehen,  das  Licht  also  allseitig  horizontal  kommt, 
nur  dieses  Verhältniss  für  die  resultirende  Stellung  das  entsprechende 
ist,  die  dem  Objecto  anfänglich  ertheilte  Lage  zur  Lothlinie  dagegen 
^leichgiltig  ist.  und  zwar  stellt  sich  das  Pflanzenor^an  in  den  meisten 
Fällen  nicht  in  eine  der  Einfallsrichtungen  der  Kräfte  ein,  sondern 
bildet  mit  beiden  einen  Winkel  (heliotropischer  Grenzwinkel).  Auch  für 
den  Lichteinfall  schräg  von  oben  (Winkel  der  Kraftrichtungen  <  B)  gilt 
ein  ähnliches  Verhältniss,  doch  stellen  sich  die  Pflanzen  mit  ihrer 
Längsaxe  stets  in  die  Lichteinfallsrichtung  ein.  Bei  schräg  von  unten 
gerichtetem  Lichteinfall  (Winkel  der  Kraftrichfungen  >  B,  beziehungs- 
weise ==  2  B)  ist  ausserdem  ftlr  die  resultirende  Stellung  sehr  häufig 
die  anfängliche  Neigungslage  des  Pflanzentheiles  entscheidend,  sowie 
stets  auch  etwa  vorhandene  Differenzen  in  Schnelligkeit  und  Grössen- 
effect der  helio-  und  geotropischen  Krümmung.  Aus  diesen  Erör- 
terungen ergeben  sich  die  eingangs  erwähnten  Gesichtspunkte  zur 
Beurtheilung  plagiotroper  Stellungen. 

Für  plagiotrope  Organe  von  constantem  geotropischen  .  Grenz- 
winkel ist,  sofern  nachgewiesen  werden  kann,  dass  ihre  Stellung  eine 
unter  Einfiuss  zweier  Bichtkräfte  eingenommene  resultirende  Lage 
ist,  zu  folgern,  dass  die  beiden  Kraftrichtungen  aufeinander  senkrecht 
stehen  müssen,  oder  dass  das  Organ  seine  Gleichgewichtslage  in  einer 
der  Kraftrichtungen  hat.  Krasser  (Wien). 

W.  CowL  Ueher  eine  allgemeine  Verbesserung  am  Mikrosicop  (du 
Bois-Beymond's  Arch.  1895,  S.  553;  aus  den  Verhandlungen 
der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin). 

Verf.  gibt  einen  ausführlichen  kritischen  Berieht  über  die  bisher 
zur  Abbiendung  des  Nebenlichtes  insbesondere  am  Ocular  angebrachten 
Vorrichtungen.  Das  Bedürfniss  nach  einer  abstufbaren  Blende  an 
Stelle  des  gewöhnlichen  festen  Diaphragmas  ist  schon  von  verschiedenen 
Seiten  empfunden  worden.  Ehrlich  hat  Einlegeblenden  mit  quadra- 
tischen Oeffnungen  eingeführt.  Verf.  bringt  statt  der  Einlegeblenden, 
die  nur  gewechselt  werden  können,  wenn  das  Ocular  abgenommen  ist, 
eine  Irisblende  an. 

Diese  gewährt  die  Möglichkeit,  die  Oeffnung  des  Diaphragmas 
durch  einen  einzigen  Griff  von  1  Millimeter  Durchmesser  bis  zur 
vollen  Breite  des  Oculars  zu  erweitern.  Jede  Verdoppelung  des  Durch- 
messers ist  aussen  auf  einer  Scala  abzulesen,  deren  Angaben  die 
Flächenwerthe  des  Gesichtsfeldes  bezeichnen. 

Die  Vorrichtung  ist  zu  einer  Beihe  verschiedener  Zwecke  von 
Nutzen : 

1.  Da  das  so  armirte  Ocular  sich  nur  bis  zum  Diaphragma  in 
den  Tubus  einschieben  lässt,  liegt  die  Irisblende  nothwendigerweise 
gerade  am  Ende  des  Tubus.  Die  richtige  Tubuslänge  ist  daher  ohne- 
weiters  an  der  Scala  des  Tubus  abzulesen,  während  sie  sonst  ftir 
Oculare,  die  nicht  für  den  betreffenden  Tubus  gearbeitet  sind,  je 
nach  der  Lage  des  Diaphragmas  zum  Tubus  corrigirt  werden  musste. 
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Aus    demselben    Grunde   braucht   die   Einstellung    des    Tubus    beim 
Oenlarweebsel  nicht  geändert  zu  werden. 

2.  Es  können  mittelst  der  Irisblende  annähernd  genaue  Flächen- 
messungen am  Objecte  ausgeführt  werden. 

3.  Nach  Ehrlich's  Vorgang  kann  man  sieh  der  stark  verengten 
Blende  bedienen,  um  bestimmte  Stellen  des  Objectes  hervorzuheben, 
die  man  in  die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  bringt. 

Hierbei  wird'  die  Aufmerksamkeit  für  Einzelheiten  geschärft, 
die  bei  weniger  beschränktem  Gesichtsfelde  übersehen  werden  würden. 
Eine  objectiv  schärfere  Definition  des  Bildes  nimmt  Verf.  nicht  an. 

4.  Durch  die  Einengung  des  Gesichtsfeldes  wird  die  ins  Auge 
fallende  Lichtmenge  verringert.  Die  Pupille  bleibt  daher  merklich 
weiter  und  der  die  Sehschärfe  beeinträchtigende  Einfluss  der  Lichtbeu- 
gung am  Irisrande  wird  nahezu  vollständig  aufgehoben. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

J.  Starke,  üebeii*  Fettgranula  und  eine  neue  Eigenschaft  des  Osmium- 
tetraoxydes  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  1895,  S.  70  u.  flf.). 

Anknüpfend  an  seine  früheren  Untersuchungen  über  die  Fett- 
granula, beziehungsweise  die  Bingelbilder  in  der  Esculentenleber 
(Dies  Arch.  Anat  Abth.  1891)  stellte  der  Verf.  fest,  dass  die 
gleichen  oder  nur  wenig  abweichenden  Erscheinungen  an  den  Fett- 
granulis aller  untersuchten  Organe  (Hoden,  Leber,  Fettdrüsen  etc.) 
auftreten  bei  verschiedenen  niederen  Wirbelthieren,  wie  bei  Säugern. 
Auch  hier  waren  zwei  verschiedene  Arten  von  Fettgranulis  zu  beob- 
achten. 

Die  einen  reduciren  OSO4  direct,  bilden    schwarze  Vollkörner. 

Von  den  anderen  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  dass 
sie  OSO4  direct  reduciren.  Letzteres  ist  oft  ausgeschlossen,  dann  sehen 
diese  Fettelemente  nach  der  OsO^-Behandlung  gelb  oder  hellbraun 
aus;  es  lässt  sich  aber  oft  auch  nicht  ohneweiters  ausschliessen,  dass 
nicht  doch  manche  Partikel  dieser  Fettelemente  Os  O4  reduciren  könnten. 

Dann  sehen  diese  Fettelemente  nach  der  Os  04-Behandlung 
schmutzig-graugelb,  beziehungsweis  bräunlich  aus.  Sämmtliche  Fett- 
elemente der  zweiten  Abtheilung  wurden  durch  wasserhaltigen 
Alkohol  in  schwarze  Vollkörner  verwandelt,  die  sieh  in  nichts  mehr 
von  denjenigen  der  ersten  Abtheilung  unterschieden,  wie  diese  speciell 
gegen  absoluten  Alkohol  unempfindlich  blieben.  Ausschliesslich 
die  Fettelemente  der  zweiten  Abtheilung  können  Bingkörner  liefern, 
und  wenn,  dann  immer  nur  mit  absolutem  Alkohol;  ob  alle  Fett- 
elemente dieser  Abtheilung  mit  absolutem  Alkohol  thatsächlich 
immer  Bingkörner  bilden,  ist  eine  andere  Frage. 

In  den  Fettdrüsen  sind  verschiedene  Arten  von  Granulis  vor- 
handen, so  schwärzten  sich  z.  ß.  die  dichtgedrängten  Granula  der 
Bürzeldrüsen  (die  ja  Gethylalkobol  in  Verbindung  mit  Palmitinsäure 
enthalten^  bei  Gänsen  und  Tauben  weder  direct  mit  OSO4,  noch 
bei  Nacnbehandlung  mit  Alkohol.  Verf.  bestätigt  die  Angabe  von 
Altmann,  „dass  es  in  den  Fettdrüsen  und  deren  Verwandten  nicht 
an  Uebergängen,  die  uns  bis  zur  reinen  Wasserlöslichkeit  der  analogen 
Gebilde  führen^',  fehlt 
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Ds^  nun  Alkohol  selbst  Os  O4  reducirt  (die  nähere  Prüfung  dieser 
Thatsache  durch  Verf.  siehe  im  Original),  so  war  zu  untersuchen,  ob  die 
Feeundären  Sehwärzungen  eintraten  durch  Alkoholosmium-Beduction 
oder  durch  Fettosmium-Reduction.  im  letzteren  Falle  musste  Olein 
oder  Oleinsäure  in  den  betreffenden  Granulis  enthalten  sein,  (lieber 
die  bei  der  Prüfuns:  der  Löslichkeitsverhältnisse  auftretenden  Schwierig- 
keiten siehe  das  Original.)  Die  frischen  Fett^ranula  der  Esculenten-  und 
der  Salamanderleber  waren  unlöslich  in  H2  0  und  Alkohol  von  80  Pro- 
cent, löslich  in  Alkohol,  absolut,  und  Aether;  die  in  der  Leber  des 
neugeborenen  Kaninchens  löslich  in  Aether,  in  absoluten  Alkohol  nur 
zum  Theile  löslich.  Von  den  frischen  Oranulis,  die  Fett-  oder  Fett- 
säure Reaction  geben,  enthalten  die  nicht  direct  OSO4  reducirenden 
also  keine  Olein-  oder  Oelsäure,  auch  die  Kalium-Natrium-Galciumsalze 
der  Oelsäuren  sind  auszuschliessen.  Die  secundäre  Schwärzung  ist 
also  nur  darauf  zurückzuführen,  dass  diese  Granula  die  Os  O4  binden 
(denn  auch  intensive  HjO-SpüIung  ändert  daran  nichts),  und  dass 
nachträglich  in  wasserhaltigem  Alkohol  die  Schwärzung  der  Granula 
(die  schon  in  90procentigem  Alkohol  nicht  mehr  löslich  sind)  zu  Voll- 
körnern auftritt.  Der  Alkohol,  absolut,  löst  das  Granulum  viel  rascher  als 
er  Os  O4  reducirt,  daher  die  Granula  der  Esculentenleber  ganz  feinste 
Ringelchen  nur  geben,  wenn  die  Procedur  an  feinsten  Schnitten  aus- 
geführt wird.  Die  nur  theilweise  löslichen  Granula  der  Leber  vom 
neugeborenen  Kaninchen  geben  viel  stärkere,  aber  unregelmässige 
Ringe  (ebenso  die  Leber  der  Gänse,  Hühnchen  etc.  D.  Ref.). 

Der  zur  Darstellung  der  Ringkornbilder  benutzte  absolute 
Alkohol  gab  auf  H2  0-ZuRatz  sofort  einen  weissen,  feinpulverigen ^ 
sich  schwer  absetzenden  Niederschlag.  Was  die  Natur  des  Stoffes  in 
den  Granulis  der  Esculenten-  und  Salamanderleber  anlangt,  der  Os  O4 
bindet,  ohne  es  zu  reduciren,  so  wären  Stearin  und  die  Kalium-,  Natrium- 
Galciumsalze  der  Palmitin-Stearin-Oleinsäure  auszuschliessen  (im  Fett- 
korn weder  wasserlösliche,  oder  in  kaltem  absoluten  Alkohol  und 
Aether  unlösliche  Substanzen);  es  blieben  Palmitin  und  die  Palmitin- 
und  Stearinsäure.  In  der  Kaninchenleber  wäre  ausser  an  obige  an  das 
in  kaltem  absoluten  Alkohol  unlösliche  Triglycerid  der  Stearinsäure 
zu  denken.  Verf.  verrieb  Acid.  Stearin,  puriss.  zwischen  zwei 
Deckgläschen,  brachte  diese  in  2procentige  Os04-Lösung,"  nach 
24  Stunden  wurde  das  eine  in  Wasser  lange  gespült  und  dann  beide 
in  SOprocenti^en  Alkohol  gebracht.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  das 
direct  der  Os04-Lösung  entnommene  Deckglas  eine  leichte  Gelb- 
färbung der  Stearinsäure,  das  mit  Alkohol  behandelte  war  deutlich 
geschwärzt.  „Das  Osmiumtetraoxyd  erlaubt  uns  also  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  differenziale  Diagnose  der  drei  Triglyceride^ 
beziehungsweise  ihrer  freien  Säuren  in  den  Organen  zu  stellen.'' 

Am  Schlüsse  weist  der  Verf.  nachdrücklich  darauf,  wie  leicht 
man  sich  durch  den  Versuch  (schon  nach  wenigen  Secunden  kann 
man  bei  genügender  Vorbereitung  dem  lebenden,  normalen  Thiere 
entnommenes  Lebergewebe  unter  der  Linse  haben)  überzeugeu  kann, 
dass  die  beschriebenen  Fettkörner  im  Leben  präexistiren  und  nicht 
etwa  „erst  durch  die  Methode  abgespalten  werden". 

R.  Metzner  (Basel). 


Nr.  3.  Oentralblatt  für  Physiologie.  77 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 


O.  V.  Fürth,   lieber  die  Eiweisskörp&i'  des   Muskelplasmas  (Arch.   f. 
exp.  Path.  XXXVI,  3/4,  S.  231). 

Diese  Arbeit  zerfallt  in  folgende  Gapitei:  Gewinnung  des 
Muskelplasmas  (gewöhnlich  von  Kaninchen,  selten  von  Hunden, 
Fischen  und  Fröschen);  Darstellung  und  Eigenschaften  des  von 
Halliburton  genannten  Paramyosinogens;  Darstellung  und  Eigen- 
schaften des  Mjosinogens;  die  spontan  gerinnenden  Bestandtheile  des 
Muskelplasmas;  die  übrigen  Eiweisskörper:  Albumin,  Myoglobulin, 
Myoalbumose  und  das  Myoprotel'n  des  Fischfleisches;  quantitatives  Yer- 
hältniss  der  Plasmaeiweisskörper. 

Die  Gewinnung  des  Muskelplasmas  reiht  sich  der  Methode  von 
Halliburton  an;  nur  wurde  das  Einfliessen  von  der  physiologischen 
Ohlornatriumlösung  schon  vor  der  Verblutung  und  während  letzterer 
vorgenommen,  um  die  Muskeln  vollkommen  blutleer  zu  erhalten.  Bei 
der  Plasmabereitung  hat  Verf.  auf  die  Anwendung  der  Kälte  ganz 
verzichtet;  das  mit  dem  Kälteverfahren  bereitete  Plasma  soll  sich 
nicht  anders  verhalten  als  das  ohne  Käitean  wen  düng  hergestellte.  Als 
Extraclionsmittel  wurde  auf  die  physiologische  Kochsalzlösung  zurück- 
gegriffen; concentrirtere  Salzlösungen,  insbesondere  12  bis  15  pro- 
centige  Ghlorammoniumlösung,  sollen  den  Eiweisskörpern  des  Muskels 
gegenüber  durchaus  nicht  die  Bolle  indiiSerenter  Eztractionsmittel 
spielen.  Auf  eine  kurze  Wiedergabe  der  systematisch  durchgeführten 
Versuche  müssen  wir  verzichten  und  uns  begnügen  die  kategorisch 
gefassten  Schlüsse  vom  Verf.  anzudeuten. 

Das  Muskelplasma  soll  im  Wesentlichen  folgende  typischen 
Eiweisskörper  enthalten:  1.  zu  etwa  20  Procent  der  Gesammteiweiss- 
menge  einen  bei  47  bis  50^  G.  gerinnenden;  durch  Ammonsulfat  bei 
einer  Goncentration  von  12  bis  24  Procent  ausfallenden,  durch  Diffusion 
fällbaren,  sehr  veränderlichen,  sämmtliche  Gharaktere  eines  Globulins 
darbietenden  Eiweisskörper,  das  Paramyosinogen  Halliburton 's, 
und  2.  zu  etwa  75  bis  80  Procent  der  Gesammteiweissmenge  einen 
bei  rund  55  bis  65^  G.  gerinnenden,  durch  Ammonsulfat  bei  einer 
Goncentration  von  26  bis  40  Procent  fällbaren,  durch  Dialyse  nicht 
ausfallenden,  minder  veränderlichen  Eiweisskörper  eigenthümlicher 
Art,  das  Myosinogen  Halliburton's.  3.  Daneben  enthält  das 
native  Froschmuskelplasma  stets  und  in  reichlicher  Menge,  das 
Muskelplasma  der  Warmblüter  nicht  immer  und  dann  nur  in  spär- 
licher Menge  einen  dritten  Eiweissstoff;  der  schon  bei  30  bis  40^ 
gerinnt,  durch  Salzf&llung  und  Diffusion  unter  ähnlichen  Bedingungen 
ausfallt  wie  das  Paramyosinogen,  und  nachweisbar  aus  dem  Myosi< 
nogen  entsteht,  besonders  rasch  bei  höherer  Temperatur  und  bei 
Anwesenheit  von  bestimmten  Salzen:  das  lösliehe  Myogenfibrin. 
-Sowohl  das  Paramyosinogen,  als  auch  dieses  lösliche  Myogenfibrin 
gehen  ausserordentlich  leicht  in  fibrinähnliche,  schwer  lösliche  Modifi- 
tionen  Qber. 

Zum  Schluss  vergleicht  Verf.  seine  mitgetheilten  Thatsachen 
mit    den    älteren    Angaben    der     Autoren    (Kühne,    Halliburton, 
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DaDÜewsky   etc.)  und  begründet  die  zum   Theile   neu  eingeführten 
Bezeichnungen.  üeymans  (Gent). 

S.  Arloing.  Persistance  d^  Vexcüaibilite  dans  le  bout  p4ripheriqu£ 
des  nerfs  apr^s  la  section,  Application  ä  Vanalyse  de  la  portion 
cervicate  du  nerf  pneuniogastrique  (Arch.  de  Phys.  (5),  VIII,  p.  75). 

Verf.  prüfte  die  Wirkung  faradischer  Beizung  der  peripherischen 
Stümpfe  verschiedener  Nerven  zu  verschiedenen  Zeiträumen  nach 
deren  Durchschneidung  und  bei  verschiedenen  Thierarten.  Während 
beim  Hunde,  älteren  Angaben  entsprechend,  die  Erregbarkeit  binnen 
4  Tagen  meist  völlig  verschwunden  war,  zeigte  sich  bei  Einhufern 
—  Pferd  und  Esel  —  Beizerfolg  oft  noch  merkwürdig  lange  nach 
der  Durchschneidung:  Herzhemmung  durch  Beizung  des  peripherischen 
Vagusstumpfes  bei  einem  Esel  noch  am  17.  Tage  nacn  der  Durch- 
schueidung.  Dabei  zeigten  sich  einerseits  individuelle  Unterschiede, 
andererseits  verschiedenes  Verhalten  verschiedener  Nerven  —  Ischia- 
dicus,  Medianus,  Facialis^  Vagus  —  bei  demselben  Thiere. 

Im  N.  vagus  glaubt  Verf.  durch  Wiederholung  der  Beizung  zu 
verschiedenen  Zeiten  nach  der  Durchschneidung,  entsprechend  dem 
Vorgänge  von  Schiff,  verschiedene  Fasergattungen  sondern  zu  können. 
8  Tage  nach  der  Durchschneidun^  erhielt  Verf.  beim  Esel  durch 
peripherische  Vagusreizung  Pulsbescoleunigung  und  Blutdrucksteigerung 
statt  der  Herzhemmung;  13  Tage  nach  der  Durchschneidung  fand  er 
die  motorischen  Fasern  für  Larynx  und  Oesophagus  noch  erregbar^ 
und  in  einem  Falle  erhielt  er  bei  Beizung  des  peripherischen  Stumpfes 
57  (!)  Tage  nach  der  Durchschneidung  eine  eigenthümliche  Wirkung 
auf  das  Herz,  bestehend  in  einer  Art  systolischen  Stillstandes,  welchen 
der  Verf.  als  „Tetanus  des  Myokards''  deutet.  Fehler  durch  Stromschleifen 
etc.  sollen  in  allen  diesen  Fällen  ausgeschlossen  gewesen  sein.  Verf. 
glaubt  durch  seine  Versuche  viererlei  centrifugale  Fasern  im  Vagus 
nachgewiesen  zu  haben:  motorische  für  Kehlkopf  und  Oesophagus, 
herzhemmende,  herzbeschleunigende  und  «»motorische  Herzfasern''. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

A.  Charpentier.  l.  Etvde  des  interferences  quon  peut  dbtenir  dans 
Vexcitation  faradique  unipolaire  de  nerfs  moteurs  (Arch.  de  Phys. 
(5),  Vm,  p.  62).  2.  Faits  camplementaires  relatifs  aux  excitations 
faradiques  unipolaires  (Ebenda,  p.  91). 

1.  Verf.  hat  seine  früheren  Versuche  (siehe  dies.  Gentralbl.  VU, 
S.  717;  Vni,  S.  122,  224)  fortgesetzt,  aus  welchen  er  damals  schloss, 
dass  das  Ausbleiben  des  Beizerfolges  bei  einem  Froschnerven,  welcher 
mit  einem  anderen,  nach  Verf.'s  Methode  unipolar  gereizten,  einerseits 
durch  einen  Draht,  andererseits  durch  die  Gewebe  verbunden  ist, 
auf  Interferenz  der  Beizströme  mit  Erregungswellen  beruht,  welche 
von  dem  einen  Nerven  auf  den  anderen  übertragen  werden.  Verf. 
findet  jetzt  unter  anderem;  dass  das  Ausbleiben  der  Erregung  auch 
dann  eintritt,  wenn  der  mit  dem  Inductorium  direct  verbundene  Nerv 
zerquetscht  oder  cocainisirt  ist,  er  bleibt  aber  bei  der  Annahme  einer 
Interferenz  zweier  Beize,  von  denen  der  eine  durch  unbekannte  Wider- 
stände verlangsamt  sein  soll. 
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2.  Verf.  untersuchte  ferner  den  Einfluss  verschiedener  Bedingungen, 
z.  B.  Länge  des  Nerven,  Beizstelle  in  seinem  Verlaufe,  gabelige 
Theilunff  der  Elektroden  u.  a.  auf  die  Ergebnisse  seiner  unipolaren 
Reizmethode.  (Alle  Beobachtungen  des  Verf.'s  lassen  sich  wohl  aus 
den  Sätzen  der  allgemeinen  Nervenphysiologie  und  den  Eirchhoff- 
schen  Stromverzweigungsgesetzen  ohneweiters  erklären;  die  Beizung 
ist  nicht  so  streng  localisirt,  wie  er  glaubt,  zumal  in  den  Fällen,  wo 
das  Versuchsthier  nicht  isolirt,  sondern  zur  Erde  abgeleitet  war.  Bef.) 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

G.  W.  Störrillg«     Experimentelle  Beiträge  zur  Thermodynamik  des 
Muskels  (Arch.  f.  Physiol.  1895,  S.  499). 

Verf.  hat  die  Wärmeentwiekelung  im  Muskel  bei  isotonischen 
und  isometrischen  Zuckungen  nach  Beizen  von  verschiedener  Stärke 
und  Frequenz  thermoelektrisch  gemessen.  Er  schickt  dem  Berichte 
Ober  die  Versuche  eine  kurze  Darstellung  der  Fick-Gad'schen  Muskel- 
theorie voraus.  Bei  Besprechung  des  Apparates  und  der  Versuchs- 
methode erwähnt  er,  dass  die  sogenannte  „negative  Wärmeschwankung*' 
nur  bei  mangelhafter  Anordnung  des  Versuches  aufgetreten  sei  und 
erklärt  sie  deshalb  (mit  Heidenhain  gegen  Danilewsky)  durch  Ver- 
schiebungen der  Thermosäule  am  Muskel.  Das  Ergebniss  der  Versuche 
ist,  dass  mit  steigendem  Beiz  die  Wärmewerthe  bei  isometrischen 
Zuckungen  proportional  den  Spannungswerthen  ansteigen,  bei  isotoni- 
schen Zuckungen  zwar  anfänglich  schneller  (Nawalichin  und  Dani- 
lewsky), bei  starken  Beizen  aber  proportional  den  Hubhöhen. 

Ferner  hat  Verf.  dieselben  Messungen  an  Muskeln  ausgeführt, 
die  vorher  durch  eine  geringe  Zahl  (10  bis  15)  Zuckungen  ermüdet 
worden  waren,  und  sich  daher  in  dem  Stadium  befanden,  wo  die  an* 
fänglich  gesteigerte  Hubhöhe  der  ursprünglichen  wieder  gleich  war. 
Während  Heidenhain  ftlr  stärker  ermüdete  Muskeln  die  Wärmewerthe 
schneller  als  die  Hubhöhen  sinkend  fand,  ergab  sich  für  das  bezeichnete 
Ermüdungsstadium  gesteigerte  Wärmeentwickelung.  Den  Schluss  der 
Arbeit  bildet  eine  üebersicht  über  die  verschiedenen  Möglichkeiten, 
diese  Ergebnisse  nach  der  Fick-Gad'schen  Theorie  für  die  Erklärung 
des  Gontractionsvorganges  zu  verwerthen. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


Physiologie  der  Athmung. 

V.  B6CklinghaU86]l.    Ueber  die  Aihmungsgrösse  des  Neugeborenen 
(Arch.  f.  d.  ges.  Phys.  LXH,  S.  451). 

Die  sehr  ausführlich  mitgetheilte  Anordnung  der  Versuche,  die 
Einrichtung  der  Gesichtsmaske,  der  Ventil-,  Lufttrocken-,  Begistrir- 
apparate,  des  Spirometers,  die  eingehende  Kritik  der  angewandten 
Methoden,  endlich  die  Berechnungen  mögen  im  Originale  nachgelesen 
werden. 

Von  den  Besultaten  sei  hier  Folgendes  erwähnt:  Die  Grösse  eines 
Athemzuges  am  Tage  nach  der  Geburt  betrug  bei  vollkommen  ruhigem 
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Schlafe  19*5  Gubikcentiaieter  auf  3  Kilogramm  kiodliches  Gewicht 
reducirt.  Bei  einer  Frequenz  vou  fast  62  Athemzugeo  in  der  Minute 
macht  das  1200  Gubikcentimeter  ausgeathmete  Lufl  in  der  Minute, 
etwa  ein  Viertel  der  Athmungsgrösse  des  Erwachsenen.  Bei  unruhigem 
Schlafe  ist  der  Athem  frequenter,  der  einzelne  Atherozug  etwas  kleiner, 
der  gesammte  Luftwechsel  etwa  der  gleiche. 

Die  Grösse  eines  Athemzuges  in  den  ersten  neun  Tagen  nach 
der  Geburt  betrug  bei  vollkommener  Buhe  etwa  22  Gubikcentimeter 
auf  3  Kilogramm  klindliches  Gewicht  reducirt. 

Die  Frequenz  der  Athmung  ist  beim  Neugeborenen  erheblich 
grösser  als  beim  Erwachsenen;  sie  betrug  im  Schlafe  62  bis  68  Athem- 
züge  in  der  Minute. 

Der  Gasaustausch  in  der  Lunge  scheint  beim  Kinde  nicht  so 
vollkommen  zu  sein  wie  beim  Erwachsenen.  Bei  vier  Gasanalysen  der 
im  Spirometer  vorhandenen  Exspirationsluft  fand  Verf.,  dass  auf 
100  Volumina  eingeathmeter  Luft  etwa  3*6  Volumina  Sauerstoff  ab- 
sorbirt  worden  waren  (6*6  beim  Erwachsenen  nach  Vierardt).  Trotz- 
dem ist  —  in  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  relativ  grossen  Wärme- 
verlust, dem.  raschen  Wachsthum  —  der  Gesammtgaswechsel  des 
Neugeborenen  ein  sehr  bedeutender.  Es  wQrde  nach  den  vom  Verf. 
gefundenen  Zahlen  die  Gesammtmenge  des  in  24  Stunden  absorbirten 
Sauerstoffes  etwa  92  Gramm  auf  3  Kilogramm  kindliches  Gewicht  be- 
tragen (35  Gramm  beim  Erwachsenen  auf  3  Kilogramm  Körpergewicht.) 

Th.  Beer  (Wien.) 

Altschul.     Beitrag  zur  Casuistik   der   Taucherkrankheiten   (Wiener 
Med.  Wochenschr.  1895,  Nr.  47). 

Der  Verf.  berichtet  über  acht  Fälle  von  Erkrankungen,  die  bei 
Taucherschülern  nach  dem  Tauchen  in  grössere  Tiefen  auftraten.  FQnf 
derselben  wurden  von  ihm  selbst  beobachtet,  während  die  drei  letzten 
Fälle  von  Stabsarzt  Dr.  Szauer  und  Linienschiffsarzt  Dr.  Okuniewsky 
dem  Verf.  zur  Mittheilung  überlassen  worden  waren. 

Die  Taucherapparate,  deren  sich  die  Taucherschüler  der  k.  u.  k. 
Kriegsmarine  bedienen,  sind  nach  dem  Systeme  Boquayrol-Denay- 
rouse  derart  construirt;  dass  die  dem  Taucher  zugeiuhrte  Luft  einen 
den  Luftdruck  regulirenden  Luftbehälter  (Lufttornister)  passiren  muss. 
Der  Taucher  athmet  stets  eine  Luft  eiU;  deren  Ueberdruck  genau  der 
Höhe  jener  Wassersäule  entspricht,  unter  welcher  er  sich  gerade 
befindet.  Nach  den  an  der  Taucherscbule  geltenden  Vorschriften  hat 
das  Hinabsinken  und  Aufsteigen  —  analog  dem  Ein-  und  Ausschleussen 
bei  der  Gaissonarbeit  —  sehr  langsam  zu  geschehen ;  stellt  sich  beim 
Hinabsinken  Ohrensausen  und  Beklommenheit  ein,  so  hat  sich  der 
Taucher  wieder  um  1  bis  2  Meter  zu  heben,  mehrmals  zu  schlucken 
und  einige  Minuten  auszuruhen.  Beim  Aufsteigen  rechnet  man  für 
einen  Höhenunterschied  von  1  bis  3  Meter  1  Minute  Zeit. 

Nach  der  für  den  Taucherdienst  geltenden  Instruction  darf  den 
Tauchern  das  Tauchen  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  10  Meter  anbefohlen 
werden;  in  grössere  Tiefen  ist  das  Tauchen  dem  freiwilligen  Ermessen 
überlassen;   über  35  Meter  soll  das  Tauchen   nicht  gestattet  werden 
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Aus  den  KrankeDgescfaichten,  deren  nähere  Details  im  Originale 
nachgelesen  werden  mögen,  geht  hervor,  dass  die  Erkrankungen  meist 
plötzlich  etwa  eine  Viertelstunde  nach  dem  Aufsteigen  auftreten.  Die 
Patienten  empfinden  Schwindelgeflahl,  häufig  treten  Ohnmächten,  Ohren- 
sausen u.  s.  w.  auf. 

Im  Falle  2  stellte  sich  eine  zwei  Tage  dauernde  Parese  des  linken 
Beines  ein;  sechs  Wochen  nach  der  Aufnahme  in  das  Harinespital 
traten  Krämpfe  mit  Bewusstlosigkeit  ein.  Der  Kranke  wurde  im  Zu- 
stande des  heftigsten  Opisthotonus,  der  einige  Minuten  währte,  ge- 
funden; Zuckungen  in  der  früher  paretischen  linken  Extremität  traten 
auf,  die  etwa  eine  Woche  lang  beobachtet  wurden. 

Das  hervorstechendste  Symptom  des  Falles  4  war  das  Unver- 
mögen, spontan  zu  uriniren,  weshalb  der  Patient  wiederholt  katheterisirt 
werden  musste. 

Einen  tödtlich  verlaufenden  Fall  (Fall  6)  schildert  Verf.  nach 
dem  Sanitätsberichte  der  k.  u.  k.  Kriegsmarine. 

Der  Tauchermatrose  J.  W.  verrichtete  durch  V/^  ^ago  schwere 
Taucherarbeiten  in  40  Meter  Tiefe  und  wurde  in  bewusstlosem  Zu- 
stande zu  Tage  gef5rdert.  Beide  unteren  Extremitäten  waren  gelähmt 
und  pnlslos. 

In  der  darauffolgenden  Nacht  stellte  sich  Fieber  ein.  Die  Be- 
sinnung kehrt  zurQck.  Die  Temperatur  nimmt  im  Laufe  des  Tages  bis 
39^y  der  Puls  bis  120  zu;  das  Sensorium  ist  leicht  getrübt,  nicht 
localisirbare  Schmerzen  bestehen ;  nach  dreitägigem  Krankenlager  tritt 
der  Tod  an  rasch  eintretender  allgemeiner  Lähmung  unter  den  Er- 
scheinungen des  Lungenödems  ein. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  jene  Taucher,  welche  nach  dem 
Tauchen  erkrankt  waren,  die  Instruction  bezüglich  des  langsamen 
Anfsteigens  nicht  befolgt  haben.  A.  Lode  (Wien), 

J«  Loob,     Untersuchungen   über  die  physiologischen  Wirkungen  des 
SauerHoffmangels  (Pflüg  er 's  Arch.  LÖI,  6/7,  S.  249). 

Die  Versuchsobjecte  befanden  sich  meist  in  einer  Engelmann- 
scben  Kammer,  die  eine  directe  mikroskopische  Beobachtung  der 
Objecto  gestattete.  Der  Sauerstoff  wurde  stets  durch  Wasserstoff  ver- 
drängt und  während  der  ganzen  Versuchsdauer  ging  der  Wasserstoff- 
strom ununterbrochen  durch  den  sauerstofffreien  Baum,  einmal  zur 
Oontrole  geffen  etwaige  Undichten  im  Apparate,  dann  aber  auch,  um 
die  sich  bildende  Kohlensäure  zu  verdrängen.  Um  sich  zu  überzeugen, 
in  welchem  Ausmaasse  der  Sauerstoff  auf  diese  Weise  verdrängt  werde, 
leitete  Verf.  durch  zwei  Kammern,  in  denen  sich  Seeigeleier  befanden, 
Wasserstoff  und  setzte  eine  Kammer  auf  Eis,  wodurch  die  Furchung 
der  Eier  in  dieser  verhindert  wurde,  während  in  der  anderen,  der 
Gontrolkammer,  die  nicht  auf  Eis  gestellt  war,  die  Furchung  erst 
dann  zum  Stillstande  kam,  bis  in  dieser  Kammer,  wenn  nicht  aller 
Sauerstoff,  doch  so  viel  vertrieben  war,  dass  der  Rest  nicht  mehr  zur 
Forchnng  ausreichte.  Nun  wurde  noch  eine  Zeit  lang  mit  der  Dnrch- 
leitung  des  Wasserstoffstromes  fortgefahren  und  dann  der  eigentliche 
Versuch  begonnen.  Durch  Gontrolversuche  schützte  sich  Verf.  gegen 
den  Einwand,   dass   die  Unterdrückung   der  Furchung  auf  dem  Eise 
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diese  Functionen  geschädigt  habe.    Nach  dieser  Methode  beobachtete 
Verf.  Folgendes: 

1.  Die  Furchung  des  Gtenolabruseies  ohne  Sauerstoff,  und  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  ,,dass  im  Gtenolabrusei,  wenn  aller  auspump- 
bare Sauerstoff  verdrängt  ist,  keine  vollständige  Zelltheilung  mehr  zu 
Stande  kommt.  Es  mag  ohne  Sauerstoff  eine  einzige  Mitose  stattfinden, 
aber  nicht  mehr". 

2.  Schon  gebildete  Furchungszellen  des  Gtenolabruseies  werden 
bei  Sauerstoffentziehung  wieder  au^elöst  und  fliessen  zusammen.  Diese 
Vorgänge  sind  aber  nicht  ein  Zeichen  des  Absterbeus,  denn  sobald 
man  ein  solches  zusammengeflossenes  Blastoderm  der  Luft  wieder  aus- 
setzt, furcht  es  sich  von  neuem.  Die  bei  Sauerstoffmangel  eintretenden 
Structurveränderungen  reichen  nach  Verf. 's  Meinung  aus,  um  das 
Ausbleiben  der  Furchung  zu  erklären  und  es  ist  nicht  nöthig,  das 
letztere  in  diesen  Fällen  auf  ein  Versiegen  der  chemischen  Energie- 
quelle zu  beziehen. 

3.  Wurden  die  Eier  in  einen  Strom  von  reiner  Kohlensäure 
gebracht,  so  traten  „in  etwa  10  bis  15  Minuten  amöbenartige  Form- 
änderungen an  der  Oberfläche  der  Zellen  ein/' 

4.  Sauerstoffüberschuss  wirkt  nicht  beschleunigend  auf  die 
Furchung. 

5.  Beim  Fundulusei  bringt  Sauerstoffmangel  keine  molecularen 
Aenderungen  (wie  beim  Gtenolabrusei)  hervor  und  dementsprechend 
geht  die  Furchung  ohne  Sauerstoff  viele  Stunden  lang  weiter. 

6.  Das  Seeigelei  (Arbacia)  furcht  sich  nicht  ohne  Sauerstoff.  Die 
Furchungszellen  des  Arbaciaeies  erleiden  bei  Sauerstoffmangel  ähnliche, 
wenn  auch  weniger  ausgesprochene  Veränderungen  als  die  -des  Gteno- 
labruseies. 

7.  Das  Herz  des  Gtenolabrusembryo  steht  bei  Sauerstoffentziehung 
sehr  rasch  und  plötzlich  still,  ehe  eine  nennenswerthe  Abnahme  der 
Frequenz  der  Herzschläge  stattgefunden  hat;  das  Herz  des  Fundulus- 
embryo,  dessen  Zellen  keine  derartigen  Structuränderungen  bei  Sauer- 
stoffmangel erleiden,  wie  die  des  Gtenolabrusembryo,  schlägt  viele 
Stunden  ohne  Sauerstoff  weiter. 

8.  Negativ  heliotropische  Thiere  TGopepoden)  werden  durch 
Sauerstoffentziehung  in  positiv  heliotropiscne  umgewandelt. 

9.  Die  schwarzen  und  röthlich-gelben  Pigmentzellen  an  der 
Oberfläche  des  Dottersackes  von  Fundulusembryonen  verändern  sich 
bei  Sauerstoffentziehung;  die  dunklen  Pigmenttheilchen  der  schwarzen 
Zellen  verschwinden,  allmählich ;  an  den  rothen  Zellen  tritt  auch  häufig 
ein  Abblassen  der  Farbe  ein,  aber  nebenbei  noch  ein  Kleinerwerden 
der  Zelle.  (Biedermann  fand^  dass  das  Hellerwerden  der  pigmen- 
tirten  Hautstellen  des  Frosches  nach  dem  Tode  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  sich  der  Farbstoff  zu  kleinen  Klumpen  zusammenballt 
und  glaubt,  dass  die  Ursache  wahrscheinlich  in  einer  Verminderung 
der  Sauerstoffzufuhr  zu  suchen  ist.) 

Das  wesentlichste  Ergebniss  der  interessanten  Untersuchungen 
scheint  dem  Verf.  in  dem  Nachweise  zu  bestehen,  „dass  in  gewissen 
Fällen  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff  zunächst  moleculare  und 
weiter  morphologische  Aenderungen  in  den  Zellen  herbeigeführt 
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werden,  die  ihrerseits  erst  die  Ursache  sind,  dass  die  Lebens- 
erscheinungen  zum  Stillstande  kommen''. 

H.  E.  Hering  (Prag). 


Physiolbgie  der  thierisclien  Wärme. 

Lofövre.  Detix  nouveUes  pi^opositions  sur  la  thermogenese  (0.  R.  Soc. 
de  Biologie^  9  Mars  1895,  p.  160). 

Ein  Affe  zeigt  in  einem  Bade  von  15^  G.  eine  Herabsetzung  der 
Beetaltemperatur  von  0*65^  pro  Minute  und  gibt  dem  Bade  etwas 
weniger  als  eine  Galorie  pro  Minute  ab.  Wird  er  zuerst  in  einem  Bade 
von  nur  5^  G.  für  5  Minuten  eingetaucht  und  alsdann  in  ein  Bad  von  15^  G. 
gebracht,  so  zeigt  er  einen  thermogenetischen  Widerstand  und  eine  ge- 
steigerte Wärmestrahlung.  Die  Herabsetzung  der  Beetaltemperatur  flUt 
auf  0*30^  pro  Minute  und  die  Wärmeabgabe  steigt  bis  2*5  Galerien  am 
Anfang  des  zweiten  Bades.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Fh.  Enoll.    Zur    Lehre    von    den  Wirkungen    der    Abkühlung    des 
Warmblüterarganismus  (Arch.   f.  eip.  Path.   XXXVI,   3/4,   S.  305). 

Verf.  gibt  eine  kritische  Uebersicht  der  durch  Walter, 
Wertheim,  Horwath,  Pouchet  und  Winternitz  gebrauchten 
Methoden  und  erlangten  Besultate;  theilt  20  Versuche  mit,  worin  zur 
Abkühlung  bei  Kaninchen  eine  grosse  Menge  der  auf  fast  O^G. 
temperirten,  infundirbaren  Kochsalzlösung  als  Träger  der  Kälte  benutzt 
wurde.  Die  Bectumtemperatur  dieser  Tbiere  erniedrigt  sich  darauf  binnen 
107  bis  150  Minuten  um  12^  G.  und  bis  auf  25^  G.  Während  dieser 
Abkühlung  behalten  die  Gefässe  ihre  Gontractionsfähigkeit  und  die 
Vasomotoren  ihre  Erregbarkeit;  Erstickung  bedingt  Blutdruckerhöhung. 
Das  Herz  schlägt'  langsam  und  mit  einer  erheblichen  Ausdehnung  der 
Systole;  Beizung  des  Vagus  ruft  häufiger  als  sonst  tonische  Gon- 
traction,  namentlich  an  den  Vorhöfen  hervor.  Die  Athmung  wird 
beschleunigt  und  abgeflacht;  bei  rascher  Abkühlung,  etwa  l^G. 
innerhalb  je  10  Minuten,  stockt  die  Harnsecretion  ganz  und  gar  trotz 
der  sonst  Polyurie  erzeugenden  Infusion  grosser  Mengen  physiologi- 
scher Kochsalzlösung.  Heymans  (Gent). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J.  M oikowski.  Sur  les  variations  du  poids  specifique  du  sang  con- 
seeutivea  ä  Vexcitation  du  nerf  vague  (Arch.  des  scienc.  biologiques 
de  St.  Petersb.  IV,  3,  p.  241). 

Verf.  hat  an  sechs  Hunden  das  specifische  Gewicht  des  Blutes 
vor  und  nach  Beizung  des  N.  vagus  mit  verschieden  starken  Strömen 
bestimmt.  Zu  jedem  Versuche  wurden  vier  Beizungen  von  je  5  Minuten 
Dauer  vorgenommen,  zwischen  denen  längere  Erholungspausen  lagen. 
Es  ergab   sich   eine   Zunahme   der  Blutdichte   nach   der  Beizung  im 
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Mittel  von  1061  auf  1066.  Am  geringsten  war  sie  bei  schwachen  Strömen 
(im  Mittel  1060  auf  1064),  höber  bei  mittleren  (1058  bis  1063),  am  aus- 
gesprochensten bei  starken  Strömen  (1065*8  bis  1071*4).  Da  mit  der 
Stärke  der  Ströme  auch  die  Pulsverlangsamung  während  der  Beizung 
zunimmt,  betrachtet  Verf.  das  Wachsen  der  Blutdichte  als  eine  Function 
der  Pulsverlangsamung.  Auf  eine  Deutung  seiner  BesuUate  geht  Verf. 
nicht  näher  ein,  hält  jedoch  dafür,  dass  die  mit  der  Aenderung  der 
Herzthätigkeit  einhergehenden  Aenderungen  des  Blutdruckes  und  der 
Blutstromgeschwindigkeit  den  Wechsel  der  Blutdichte  bedingen. 

A.  Löwj  (Berlin). 

1.  Rodot  et  NiCOlftS.  Sur  quelques  trovbles  du  rhythme  cardiaque 
dSterminSs  par  les  hlessures  du  coeur  (Arch.  de  physiol.  (5),  VIU, 
1,  p.  167). 

2.  Rodet.  Quelques  ohservdtions  sur  les  systoles  avortees  (Ebenda, 
p.  206). 

1.  Verff.  haben  beim  Hunde  die  Folgen  von  Stichwunden  (mit 
langer  spitzer  Nadel)  und  von  Schnittwunden  der  Herz  wand  studirt; 
der  Arterienpuls  wurde  sphygmoskopisch,  die  Herzthätigkeit  mittelst 
des  Nadelcardiographen  von  Laulanie  registrirt.  Stiche  in  die  Herz- 
wand haben  niel  schwerere  Störungen  zur  Folge,  sie  üben  nur  eine 
Beiz-,  nie  eine  Hemmungswirkung.  Entweder  tritt  nur  die  nächste 
Systole  früher  ein  als  sonst  oder  eine  Beihe  sonst  normaler  Systolen 
folgen  schneller  aufeinander  (letzteres  insbesondere  bei  Schnittwunden) 
oder  schneller  aufeinander  folgende  und  mehr  oder  weniger  unvoll- 
kommene, abortive  Systolen  wiederholen  sich  in  Gruppen.  Zuweilen 
stellen  sich  die  abortiven  Systolen  in  der  Form  eines  tetanusartigen 
Zustandes  dar,  wobei  die  systolischen  Erhebungen  nur  von  minimalen 
diastolischen  Senkungen  begleitet  sind.  Immer  ist  die  unmittelbare 
Wirkung  des  Traumas  nur  von  ausserordentlich  kurzer  Dauer  und  hat 
keine  weiteren  Störungen  zur  Folge.  Nur  wenn  die  Stiche  die  Goronar- 
gefässe  treffen,  können  sie  in  Folge  der  Blutung,  die  meistens  nach 
kurzer  Zeit  entsteht,  vorübergehend  gefahrdrohend  erscheinen.  Schnitt- 
wunden, die  durch  die  sich  zusammenziehenden  Muskelfasern  meistens 
fast  momentan  verschlossen  werden,  wirken  nicht  wesentlich  anders 
als  Stiche,  es  sei  denn,  dass  es  zu  einer  grösseren  Hämorrhagie  kommt. 
2.  Bodet  hat  die  Abortivsystolen,  die  in  Folge  traumatischer 
Beize  eintreten,  genauer  studirt  und  glaubt  sich  durch  genaue  cardio- 
graphische  Aufnahmen  und  darauf  fussende  Erwägungen  zu  folgenden 
Schlüssen  berechtigt:  Nur  die  abortiven  Systolen,  deren  Gurve  der 
Zuckungscurve  eines  gewftmlichen  quergestreiften  Muskels  gleicht, 
sind  Einzelzuckungen  des  Herzmuskels.  Die  normalen  Systolen  sind 
angestrengte  Gontractionen,  aus  mehreren  miteinander  verschmolzenen 
Einzelzuckungen  zusammengesetzt,  d.  h.  der  allgemeinen  Auffassung 
entsprechend,  ein  kurzer  Tetanus.  J.  Munk  (Berlin). 

J.  B.  Haycraft  und  D.  R.  Faterson.  The  Urne  of  contraction  of 
the  papillary  muscles  (Journ.  of  Phys.  XIX,  3,  p.  262). 

Verff.   experimentirten   an    Kaninchen.    Sie    tödteten    dieselben, 
exstirpirten   so  schnell   als  möglich   das  Herz,   eröffneten   den  linken 
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Ventrikel  und  befestigten  in  dem  Papillarmuskel  und  in  der  Wand 
des  Ventrikels  mittelst  feinen  Häkchen  je  einen  Scbreibapparat.  Sie 
fanden,  dass  in  der  ersten  Zeit^  so  lange  also  noch  annähernd  physio- 
logische Verbältnisse  obwalten,  die  Ventrikelwand  und  der  Papillar- 
muskel sich  synchron  contrabiren.  Nach  2  bis  3  Minuten  aber  tritt 
bereits  eine  Störung  in  dem  Synchronismus  auf,  indem  bald  die  Gon- 
traction  des  Papillarmuskels  vor  derjenigen  der  Ventrikel  wand  einsetzt, 
bald  umgekehrt.  Letzterer  Modus  war  von  Boy  und  Adami  fälschlich 
für  den  physiologischen  gehalten  worden.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

G.  V.  Ritter,    Ueher  die  tärimeti'üche  Bestimmung   der  Harnsäure 
im  Harn  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XXI,  4,  S.  288). 

Verf.  unterzieht  die  von  Hopkins  angegebenen  Methoden  der 
Hamsäurebestimmung  einer  vergleichenden  Prüfung:  Die  Harnsäure 
wird  aus  100  Gentimeter  Flüssigkeit  durch  30  Gramm  reines  Ghlor- 
ammonium  gefällt.  Es  wird  nun  entweder  das  Ammoniumurat  mit 
Salzsäure  zerlegt,  auf  einem  Asbestfilter  gesammelt  und  gewogen,  oder 
es  wird  dasselbe  mit  Ammoniumsulfatlösung  chlorfrei  gewaschen, 
dann  in  kohlensaurem  Natrium  gelöst  und  nach  Zusatz  von  concentrirter 
Schwefelsäure  mit  Kaliumpermanganat  titrirt.  Beide  Methoden  gaben 
hei  Anwendung  von  Harnsäurelösungen  und  Harn  hinreichend  gut 
miteinander  übereinstimmende  Resultate.  Die  Titrirung  empfieht 
sich  aber  nur  da,  wo  hintereinander  eine  grössere  Anzahl  von  Harn- 
säurebestimmungen auszuführen  sind,  da  sich  sonst  die  stets  ndth- 
wendige  Gontrole  der  Permanganatlösung  nicht  lohnt. 

F.  Bö h mann  (Breslau). 

W.  Ebstein  und  A.  Nicolaiar«  Ueher  die  Ausscheidung  der  Harn- 
säure   durch  die  Nieren   (Virchow's   Arch.    GXLIII,   2,   S.  337). 

£in  Hund,  dem  während  5V2  Monaten  meist  je  10  Gramm 
täglich,  im  Ganzen  1290  Gramm  Harnsäure  einverleibt  wurden, 
schied  zwar  Harnsäure  mit  dem  Koth,  nicht  aber  in  nachweisbarer 
Menge  durch  den  Harn  aus;  in  den  Nieren  und  in  den  Harn  wegen 
fanden  sich  keine  Veränderungen.  Anders  verhielt  es  sich  bei 
Kaninchen,  denen  die  Harnsäure  theils  intravenös  (in  Piperazin- 
lösung),  theils  subcutan  (in  Lösung  von  Natriumphosphat  und  Pipe- 
razin),  theils  intraperitoneal  einverleibt  wurde;  in  den  überwiegend 
meisten  Fällen  wurde  zwar  die  Injection  (bis  50  Gramm  Harn- 
säure pro  Tag)  gut  vertragen,  allein  es  kam  schon  nach  ganz  kurzer 
Zeit  zur  Ausscheidung  von  Harnsäure,  vorerst  in  Form  von  Sphäro- 
lithen,  durch  den  Harn,  vom  zweiten  Tage  ab  fanden  sich  darin 
gelöste  ürate.  Nach  subcutaner  oder  intraperitonealer  Injection  «ent- 
hielt der  Harn  Eiweiss,  Hyaline  und  Fettkörnchencylinder,  rothe 
Blutkörperchen.  Die  Untersuchung  der  Nieren  deckte  schwere  Schä- 
digungen auf,  in  den  meist  erweiterten  Harncanälchen  der  Binde  und 
des  Markes  grosse  glänzende  sphärolithenhaltige  Zellen,  «Uratzellen'\ 
bei  wiederholter  Einverleibung  von  Harnsäure  Anhäufungen  von  Bund- 
zellen zwischen    (}en  Bindencanälchen.    Diese  Schädigungen    können 
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bei  SistiruDg  der  Harnsäiirezufubr  rQckgäDgig  werden;  die  Nieren 
zeigen  dann  nur  interstitielle  Wucherungen  mit  partiellem  Schwund 
der  Harncanälchen.  Bei  Kaninchen,  denen  schon  vorher  durch  sub- 
cutane Injection  von  Kaliumchromat  die  Nieren  aufs  schwerste 
geschädigt  waren,  fand  sich  keine  Harnsäure  im  Harn  vor  und  nur  wenig 
in  den  Nieren;  also  muss  (auch  im  Peritoneum  der  intraperitoneal 
injicirten  fand  sich^  wenig  Harnsäure)  ein  grosser  Theil  der  Harn- 
säure zerstört  worden  sein.  Bei  zuvor  mit  Aloin  behandelten  Kaninchen 
fanden  sich  nach  Harnsäureinjection  einmal  aus  Sphärolithen  zusammen- 
gesetzte weisse  Streifchen  in  Rinde  und  Mark,  ein  anderesmal  auch 
Spärolithe  im  Harn.  Die  in  den  Nieren,  respective  im  Harn  der 
Kaninchen  beobachteten  Sphärolithe  zeigen  in  ihrem  morphologischen 
Verhalten  eine  grosse  üebereinstimmung  mit  Gebilden,  wie  sie  sich 
in  den  Nieren  und  dem  Nierensecret  der  (Harnsäure  reichlich  aus- 
scheidenden) Vögel  und  Beptilien  finden;  auch  hier  vollzieht  sich  die 
Ausscheidung  der  Harnsäureinjectionen  unter  Zerfall  der  dieselben 
beherbergenden  Zellen;  damit  werde  das  Auftreten  von  Eiweiss, 
Gylindern  u.  s.  w.  verständlich.  Wegen  vieler  Einzelheiten,  ins- 
besondere die  Frage  anlangend,  was  daraus  für  die  Physiologie  und 
Pathologie  der  menschlichen  Niere  sich  ableiten  lässt,  ist  das  Original 
einzusehen.  J.  Munk  (Berlin). 

Physiologe  der  Verdauung  und  der  Ernährang. 

E.  W.  Bold.     Ä  method  for  ike   study  of  ihe    intestinal  absorption 
of  peptone  (Journ.  of  Phys.  XIX,  3,  p.  240). 

Verf.  arbeitete  mit  Pepton-Grübler,  das  er  durch  Fällung  der 
wässerigen  Lösung  mit  absolutem  Alkohol  und  mehrstündiger  alkoholi- 
scher Extraction  des  Niederschlages  reinigte.  Er  erhielt  dabei  ein  von 
Verunreinigungen  (Albumosen,  Leucin  etc.)  völlig  freies  Präparat,  das 
einen  constanten  Stickstoffgehalt  von  16*17  bis  16*23  Procent  besass. 

Dieses  Präparat  führte  Verf.  in  den  Darm  von  Versuchshunden 
ein  und  bestimmte  nach  einiger  Zeit  die  Menge  des  noch  im  Darme 
vorhandenen  Materiales.  Er  bediente  sich  hierbei  folgender  Methode: 
Der  Darm  wird  gründlichst  mit  kaltem  destillirten  Wasser  abge- 
waschen, die  peptonhaltigen  Waschflüssigkeiten  eingeengt,  mit  der 
gleichen  Menge  lOprocentiger  Trichloressigsäure  versetzt,  auf  80^  er« 
wärmt  und  dann  durch  ein  Heisswasserfilter  in  eine  Schale  filtrirt. 
Das  gut  nachgewaschene  Filtrat  wird  auf  etwa  50  Gubikcentimeter 
eingedampft,  mit  5  Gubikcentimeter  HCl  angesäuert,  dann  mit  ge- 
sättigter Pbosphorwolframsäure  tropfenweise  so  lange  versetzt,  als 
noch  Fällung  entsteht.  Jetzt  wird  unter  Saugen  filtrirt  und  das  Filtrat 
mit  Salzsäure  und  Phosphorwolframsäure  auf  etwaigen  Peptongehalt 
geprüft.  Der  gut  ausgewaschene  Bückstand  wird  mit  dem  Filter  bei 
90®  getrocknet  und  dann  in  einen  langhalsigen  Ejeldahl-Kolben 
übergeftlhrt.  Hier  werden  50  Gubikcentimeter  absoluten  Alkohol  hinzu- 
gefügt und  mehrere  Minuten  lang  gekocht,  der  Alkohol  dann  durch 
ein  kleines  Filter  decantirt  und  letzteres  in  den  Kolben  zurückgebracht. 
Dann  wird  die  KjeldahTsche  Stickstoff bestimmung  ausgeitihrt  und 
aus  dem  gefundenen  Stickstoffe   das  Pepton  berechnet    Gontrolunter* 
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sacbuDgen  lehrten,  dass  aus  todten  Därmen  Ober  98  Procent  des 
künstlich  hineingebrachten  Peptons  wiedergefunden  werden  konnten. 
Mittelst  dieser  Methode  nun  hat  Verf.  einige  Versuche  über  die 
BesorptioD  des  Peptons  aus  dem  Darme  angestellt  und  dabei  fest- 
gestellt, dass  eine  DQnndarmschlinge  von  etwa  30  Gentimeter  Länge 
in  15  Minuten  39  bis  73  Procent  des  eingeführten  Peptons  (die  ab- 
solute Menge  des  letzteren  betrug  0*6  bis  10  Gramm)  resorbirt. 

'W.  Cohnstein  (Berlin). 

G.  Troupdl.    Stoffioechaelurdersuchung   hei  einem  mit  ffThyrojodiv!' 
behandelten  Faüe  (Münch.  med.  Woch.,  1896,  6,  S.  117). 

Ein  46jähriger  Mann  mit  einer  von  den  Beckenknochen  aus- 
gehenden Geschwulst  und  einem  Struma,  von  dem  die  Obduction 
später  auswies,  dass  er  ein  von  der  Beckenwand  ausgehendes  Sarkom 
mit  Metastasen  in  der  Schilddrüse  und  den  Lungen  hatte,  erhielt  zu 
dififerentialdiagnostischen  Zwecken  14  Tage  täglich  1  Thyrojodinpulver 
(=  1  Gramm  der  frischen  Drüse).  Schilddrüsen tumor,  Temperatur 
und  Puls  wurden  hierdurch  nicht  beeinflusst.  Dagegen  stieg  die 
24stQDdige  Harnmenge  (von  1020  bis  1400  auf  1500  bis  2100  Gubikcenti- 
meter)  und  wuchs  das  Gewicht  des  im  Harne  ausgeschiedenen  Harn- 
stoffes von  25*4  Gramm  täglich  in  der  Vorperiode,  auf  36*5  Gramm  in 
der  Thyrojodinperiode  und  noch  31*7  Gramm  in  der  Nachperiode.  Die 
Gesammtstickstoffausscheidung  mit  dem  Harne  (aus  der  Harnstoffaus- 
scheidung berechnet)  stieg  von  14*8  Gramm  pro  die  in  der  Vor- 
periode (14*7  Gramm  mit  der  Nahrung  aufgenommen)  auf  21*3  Gramm  in 
der  Thyrojodinperiode  (15*3  Gramm  mit  der  Nahrung  zugeführt),  und 
18*5  Gramm  in  der  Nachperiode  (in  der  Nahrung  12*2  Gramm).  Ent- 
sprechend der  vermehilen  Stickstoffausscheidung,  fand  auch  eine  er- 
hebliche Abnahme  des  Körpergewichtes  von  66*5  Kilogramm  bis  auf 
59*5  Kilogramm  statt.  Zucker  oder  reducirehde  Substanz  wurde  zu 
keiner  Zeit  im  Harne  nachgewiesen.  A.  Auerbach  (Berlin). 


rtiysiologie  der  Sinne. 


F.  Schenck  und  E.   FUSS.  Zur  Innervation   der  Iris    (Pflüg  er 's 
Arch.  f.  die  ges.  Physiol.,  LXH,  S.  494). 

DogieTs  Beobachtung,  dass  auf  Beizung  des  Halssympathicus 
einer  Seite  bei  Hunden  und  Katzen  neben  Erweiterung  der  gleich- 
seitigen Verengerung  der  gegenseitigen  Pupille  auftritt,  führen  Verff. 
entgegen  DogieTs  Deutung  auf  consensuelle  Pupillarreaction  der  nicht 
gereizten  Seite  in  Folge  des  stärkeren  Lichteinfalles  auf  der  gereizten 
zurück.  Wenn  dieser  vermieden  wird,  bleibt  jene  Beaction  aus.  Beim 
Kaninchen  konnten  Verff.  dieselbe  nicht  beobachten;  auch  DogieTs 
Ergebnisse  bei  diesem  Yersuchsthier  seien  sehr  unregelmässig. 

Weiters  erklären  Verff.  DogieTs  Versuche  über  den  Einfluss 
von  Bei^ung  centraler  Stümpfe  einiger  sensibler  Nerven,  hauptsächlich 
des  Vagus,  bei  nicht  narkotisirten  und  bei  narkotisirten  Thieren  in 
anderer  Weise  als  jener,  und  zwar  zum  Theile  auf  Grund  von  dessen 
eigenen  Versachsprotokollen,  welche  zeigen,  dass  die  ersteren  Experi- 
mente  an  nicht  narkotisirten  Thieren   mit  einseitig,   die   letzteren  an 
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narkotisirten  Thiereo  mit  beiderseitig  durchschuideDeD  Sympathicis 
aasgeführt  worden  waren.  Verfl:  nehnien  in  den  betreffenden  sensiblen 
Nerven  zweierlei  i^äectörisch  wirkende  Fasern  an,  solche,  die  das 
Pupillenerweiterungscentrum  erregen  und  den  Tonus  des  Verengerungs- 
centrums  herabsetzen,  und  solche,  die  den  Tonus  des  Pupillenver- 
engerungscentrums  verstfirken.  0.  Zoth  (Graz). 

E.  Müller.  Ueher  die  Regeneration  der  Augenlinse  nach  ExHirpation 
derselben  hei  Tinton  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XLVJI,  1,  S.  23). 
In  dieser  höchst  bemerkenswerthen,  auf  Anregung  0.  Hertwig*s 
ausgeführten  Arbeit  bestätigt  Verf.  die  Angaben  Gustav  Wolffs,  denen 
zufolge  sich  bei  Tritonlarven  die  neue  Linse  nach  Eztraction  der 
alten  vom  Irisepithel  aus  entwickelt.  Bald  nach  der  Operation,  bei  der 
stets  die  ganze  Linse  ohne  Zurückbleiben  von  Besten  entfernt  wurde, 
verdickt  sich  die  Iris,  das  Epithel,  besonders  der  innere,  das  Pigment 
verlierende  Theil,  proliferirt  nach  der  Pupillaröffnung  zu  und  bildet  hier 
eine  die  erste  Anlage  der  neuen  Linse  darstellende  Falte.  Durch 
massenhafte  Wucherung  der  Zellen,  die  allmählich  spindelige  Form  und 
concentrische  Lagerung  erfahren,  wird  eine  Linse  gebildet,  die,  anfangs 
mit  dem  Mutterboden  durch  einen  Stiel  verbunden,  nach  Erreichung 
des  gegenüberliegenden  Irisrandes  sich  abschnürt  und  mit  dem  allmäh- 
lichen Verschwinden  der  Kerne  und  Umwandlung  der  Zellen  zu 
richtigen  Linsenfasern  vollkommen  die  Gestalt  und  Structur  der  alten 
Linse  annimmt  Die  Regeneration  geht  stets  vom  oberen  Irisrande  aus, 
was  Verf.  aus  der  Wirkung  der  Schwerkraft  erklärt. 

H.  Apolant  (Berlin). 
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Allgemeine  Physiologie. 

Ch.  B.  Read.     ContribuHon  to  nacle'in  Therapy  (Medicine,  Detroit, 
Dec.  1895). 

Terf.  berichtet  über  drei  Krankheitsfälle,  bei  welchen  er  die 
^ucleinbehaudlung  versucht  hat.  Das  Nuclein  war  nach  Vaughan's 
Methode  aus  Bierhefe  hergestellt  worden  und  kam  in  Iprocentiger 
Lösung  in  Form  von  intramuskulären  Injectionen  in  die  Glutäalgegend 
in  Anwendung.  Der  erste  Fall  betraf  einen  Diabetiker  mit  multiplen 
Furunkeln.  Dieselben  kamen  unter  solcher  Behandlung  und  gleich- 
zeitiger Anwendung  antidiabetischer  Diät  (welche  aber  schon  vorher 
allein  ohne  Erfolg  angewandt  war)  zur  Heilung,  Appetit  und  Schlaf 
stellten  sich  ein.  Die  Besserung  liess  jedoch  sofort  nach,  als  die  strenge 
Diät  abgebrochen  und  die  Injectionen  allein  angewendet  wurden.  In 
einem  zweiten  Falle  (Leukämie)  Hessen  zwar  die  heftigen  BQcken- 
schmerzen  nach,  so  dass  das  Morphium  weggelassen  werden  konnte, 
und  das  Allgemeinbefinden  des  Patienten  hob  sich,  jedoch  der  tödtlicbe 
Verlauf  der  Krankheit  konnte  dadurch  nicht  aufgehalten  werden.  Im 
dritten  Falle  (chron.  Bheumat.)  wurde  trotz  zwei  Monate  langer  In- 
jectionsbehandlung  keine  Aenderung  des  Krankheitszustandes  erzielt. 

Wegele  (Königsborn). 

IiilLdlier.     2!t«r  Kenntnüs  der  Biologie  gevxiaser  Vo^^ticellen  (Biolog. 
Centralbl.  1895,  S.  833). 

Verf.  befasste  sich  mit  der  Züchtung  von  ungestielten  Vorticellen- 
arten,  welche  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  im  Sielwasser,  im  Trink- 
wasser zur  Zeit  einer  Tjphusepidemie,  eine  gewisse  pathologische 
Bedeutung  prognosticirten.  Es  gelang  leicht,  die  Vorticellenart,  deren 
Keime  angetrocknet  auf  Holzstäbchen  ausserordentlich  lang  ent- 
wickeiungsfthig  bleiben,  in  Milch,  in  Blutserum,  Lymphe,  Schleim- 
•hautsecreten  zu  zQchten.  Nach. Verf.  scheinen  diese  Vorticellen  auch 
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eine  parasitische  BefähiguDg.zu  besitzen,  indem  es  ihm  gelang,  aus 
dem  blute  eines  Hundes,  welcher  14  Tage  nach  dem  Verschlucken 
zahlloser  Vorticellen  au  einer  schweren  UnterleibsentzQndung  mit 
Meteorismus  erkrankt  war  und  getödtet  wurde,  Vorticellen  mikro- 
skopisch und  durch  Züchtung  nachzuweisen. 

Nach  Verf.  sind  auch  die  als  Misch  er 'sehe  Schläuche  in  der 
Muskulatur  des  Schweines  und  fiindes  vorkommenden  Gebilde  auf 
Vorticellen  zurückzuführen,  indem  es  ihm  gelang,  in  Muskelstücken, 
die  mit  Mischer'schen  Schläuchen  und  Bainey'schen  Körperchen 
durchsetzt  waren,  stiellose  Vorticellen  in  verschiedenen  Entwickelungs- 
Stadien  zu  beobachten. 

(So  interessant  diese  Beobachtungen  sind,  bedürfen  sie  einer 
gründlichen  Gontrole  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Experimenten, 
der  Eef.)  A,  Lode  (VVien). 

J.  Polll.  Ueber  Variationsweite  der  Oenothera  Lamarckiana  (Oesterr. 
botan.  Zeitschr.  1895,  Nr.  5  und  6.  Mit  1  Tafel). 

Die  Nachkommenschaft  von  Gartenflücbtiingen  der  genannten 
Pflanze  hatte  innerhalb  14  Jahren  ein  ausgedehntes  Areal  ehemaligen 
Culturlandes  in  vollkommen  unvermischtem.  Bestände  bedeckt  und  bot 
dem  Verf.  Gelegenheit,  das  spontan  unter  seinen  Augen  erfolgende 
Auftreten  mehrerer  merkwürdiger  Varietäten  zu  studiren.  a)  Oe.  La- 
marckiana var.  oxypetala  H.  de  Vries  mit  langen  spitzen  Blumen- 
blättern. Entstehung  der  Varietät  konnte  nicht  verfolgt  werden.  Die 
Form  wurde  seit  8  Jahren  beobachtet,  b)  Oe.  L.  var.  brevistylis  H. 
de  Vries.  Während  bei  der  normalen  Pflanze  die  Griffel  sich  zuerst 
entwickeln,  und  dann  die  Staubbeutel,  ist  es  hier  umgekehrt.  Die 
Griffel  dieser  Varietät  enthalten  stets  Samenanlagen.  Die  kurzgrifillige 
Form  erzeugt  keinen  reifen  Samen,  ihr  Pollen  ist  jedoch  normal. 
c)  Oe.  L.  var.  lata  H.  de  Vries  hat  breite  gerunzelte  Blätter  und 
zeichnet  sich  dadurch  aus^  dass  in  ihren  Antberen  fast  alle  Pollen- 
körner verkümmert  sind,  während  Wucherung  des  Tapetum  eintrat.  Ihr 
weiblicher  Apparat  ist  jedoch  functionstüchtig  und  bringt  reife  Samen, 
sobald  die  Narben  mit  normalen  Pollen  von  Oe.  Lamarckiana 
bestäubt  wurden.  Das  Interessante  an  letzteren  beiden  Varietäten  ist, 
dass  sie  zeigen,  wie  eine  zwittrige  Blüthe  durch  Variiren  der  Pflanze 
zu  einer  eingeschlechtlichen  werden  kann.  (Amsterdam,  Pflanzenphys. 
Institut  d.  Univ.,  November  1894.)  Czapek  (Wien). 

W.  Zopf.     Cohris  HäTnatochrom  ein  Sammelbegi'iff  (Biol.  Gentralbl. 
XV,  1895,  S.  417  bis  427). 

Verf.  weist  nach,  dass  der  von  Gohn  zuerst  in  der  Alge  Hä- 
matococcus  pluvialis  aufgefundene  rothe  Farbstoff,  der  von  seinem 
Entdecker  Hämatochrom  genannt  wurde,  nicht  identisch  ist  mit  dem 
rothen  Farbstoffe  der  Trentepohlia  Jolithus,  welche  nach  Gohn  eben- 
falls Hämatochrom  besitzen  sollte. 

Als  Gohn  im  Jahre  1850  das  Hämatochrom  charakterisirte, 
waren  die  Trennungsmethoden  von  Pflanzenfarbstoffen  noch  nicht  be- 
kannt. Es  waren  also  von  einer  Nachuntersuchung  mit  Hilfe  dieser 
Methoden  neue  Besultate  zu  erwarten.  So  gelangte  denn  Verf.  zu  dem 
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Ergebnisse,  dass  der  rothe  Farbstoff  der  Hämatoo.occus  pluvialis  ein. 
rotbes  Carotin  sei,  neben  dem  noch  ein  gelbes  Carotin  vorkommt. 
Das  Hämatoebrom  von  Trentepohlia  erwies  sieh  als  ein  gelbes  Carotin. 
Beide  Farbstoffe  sind  chemisch  und  physikalisch  total  verschieden. 
Nebenher  bespricht  Verf.  eine  ganze  Reihe  von  bekannten  Carotinen 
und  bildet  auch  eine  Anzahl  von  Spectrogrammen  ^b.  Diesbezüglich 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Krasser  (Wien). 

M.  MoebiUS.   Veher  einige  an  Wasserpflanzen  beobachtete  Reizerschei* 
nungen  (Biolog.  Centralbl.  XV,  Nr.  1  und  2,  1895). 

Ein  Beitrag  zu  der  noch  wenig  studirten  Physiologie  des  Wachs- 
thums  und  der  Bewegungserscheinungen  an  Phanerogamen,  die  im 
Wässer  untergetaucht  wachsen.  Verf.  experimentirte  vorwiegend  mit 
Ceratophyllum  demersum,  aber  auch  mit  Myriophyllum  spicatum,  M. 
proserpinacoides,  Banunculus  dovaricatus,  Najas  major,  Calomba  sp., 
Elodea  canadensis  und  Hippuris  vulgaris.  Verf.  untersuchte  die  Wir- 
kunf^  der  Dunkelheit  auf  die  angeführten  Pflanzen,  sowie  den 
Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Wurzelbildung  bei  Elodea.  An  Seiten- 
zweigen und  Blättern  vou  Ceratophyllum  zeigten  sich  schwach  positiv 
heliotropisch^  Krümmungen.  In  der  Dunkelheit  erfolgte  Streckung 
der  Internodien  von  Ceratophyllum,  Myriophyllum  und  Elodea. 
Zwischen  dieser  dem  Etiolment  anzureihenden  Streckung  der  ausge- 
bildeten Stengeltheile  und  dem  abnormen  Lilngenwachsthum  der  aus- 
treibenden Glieder  bei  den  etiolirenden  Landpflanzen  besteht  jedoch 
ein  wesentlicher  Unterschied.  Die  Ceratophyllumsprosse  zeigt  eine 
charakteristische  Dunkelstellung,  die  hierzu  führenden  Erscheinungen 
schliessen  sich  theilweise  den  nyctitropischen  Bewegungen  an  und 
lassen  sich  nicht  in  eine  der  Gruppen  bringen,  in  welche  die  Bichtungs- 
bewegungen  der  Pflanzen  gewöhnlich  eingetheilt  werden.  Anlage  und 
Wachsthum  der  Wurzeln  von  Elodea  zeigen  sich  durch  das  Licht 
günstig  beeinflusst. 

Verf.  wendet  sich  in  einem  Baisonnement  gegen  die  Pfeffer 'sehe 
Auffassung  des  Beizbegriffes,  wonach  auch  die  rein  mechanische  Aus- 
lösung zu  den  Beizvorgängen  gehört.  Verf.  betrachtet  die  von  ihm  an 
den  Wasserpflanzen  beobachteten  Erscheinungen  als  „Aeusserungen 
der  Lebensthatigkeit  eines  Protoplasma",  welches  eine  wirkliche 
Empfindung  für  den  Beiz  besitzt. 

Für  rein  mechanische  Auslösungen  hält  Verf.  die  Bewegungs- 
erscheinungen der  Blüthen,  Früchte  und  Sporenbehälter.  Ueber  den 
Beizbegriff  äussert  er  sich  folgen dermaassen:  Beiz  ist  diejenige  Ein- 
wirkung eines  äusseren  Agens  auf  das  lebendige  Protoplasma,  durch 
welche  in  diesem  nur  eine  Empfindung  hervorgerufen  wird;  Beiz- 
wirkung ist  die  in  Folge  der  Empfindung  von  dem  Plasma  bewirkte 
Bewegung,  die  immer  eine  Bewegung  kleinster  Theilchen  ist,  sich 
aber  auch  als  sichtbare  Massenbewegung  äussern  kann. 

Krasser  (Wien). 

JP.    Czapsk.     Untersuchungen    über    Geotropismus    (Pringsheim's 
Jahrb.  f.  wiss.  Botanik  XXVH,  1895,   S.  243  bis  338.  Mit  1  Taf.). 

Verf.  gliedert  seine  Abhandlung  in  die  Abschnitte:  1.  Ueber 
geotropische  Sensibilität.  2.  Aeussere  Beeinflussung  geotropischer  Beiz- 

7* 
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Vorgänge.  3.  Grösse  und  Verlauf  der  geotropisehen  BeizreactioD.   Ein 
vierter  Abschnitt  enthält  eine  Zusammenfassung. 

Abschnitt  1.  Das  Schwergewicht  der  Abhandlung  liegt  in  deni 
definitiven  Beweis  des  Darwin 'sehen  Satzes,  dass  nur  die  Wurzelspitze 
allein  geotropisch  empfindlich  sei.  Verf.  fand  die  Methode  der  „ Spitzen- 
ablenkung",'*^)  wobei  die  Wurzelspitze  ohne  Beschädigung  rechtwinklig 
gegen  die  Wachsthumszone  umgebogen  wird  durch  Einwachsenlassen 
von  Eeimwurzeln  in  rechtwinklig  gebogene  Böhrchen  bei  Gultur  am 
Thermostaten.  Dadurch  wird  eine  Scheidung  der  Spitze  und  der  Wachs- 
thumszone erreicht  und  können  dieselben  nun  gesondert  voneinander 
gereizt  werden.  Wurzeln  horizontal  mit  der  Spitze  vertical  abwärts 
zeigen  keine  geotropisehen  Krümmungen,  Wurzeln  normal  vertical  mit 
der  Spitze  horizontal  zeigen  in  der  wachsenden  Zone  Krümmungen, 
welche  die  Spitze  in  ihre  normale  vertical  abwärts  gerichtete  geo- 
tropische  Gleichgewichtslage  bringen.  Durch  diese  Experimente  wird 
bewiesen,  dass  nur  die  Wurzelspitze^  nicht  aber  die  Wachsthumszone 
den  geotropisehen  Beiz  percipirt  und  ferner,  dass  der  percipirte  Beiz 
sich  in  die  nicht  unter  Schwerkrafteinfluss  stehende  Zuwachszone 
fortpflanzt.  Die  Länge  der  geotropisch  empfindlichen  Wurzelspitze 
wurde  empirisch  zu  durchschnittlich  V/^  Millimeter  vom  Vegetations- 
punkt aus  bestimmt.  Bei  Hypocotylen  (von  Helianthus)  sowie  Stengeln 
(von  Hippuris,  Gampanula  rapunculoides  und  Linaria  genistifolia)  fällt 
nach  analogen  Versuchen  (Decapitation  oder  rechtwinklige  Ab- 
krümmung)  die  krümmungsfähige  Zone  mit  der  geotropisch  empfind- 
lichen zusammen.  Fortpflanzung  des  Beizes  auf  weitere  Strecken  ist 
nicht  zu  erkennen. 

Abschnitt  2.  Niedere  Temperatur^  Sauerstoffentziehung  und 
mechanische  Hemmung  (durch  Eingipsung  bewirkt)  löschen  zwar  das 
Längenwachsthum  aus,  auch  den  Eintritt  geotropischer  Krümmung, 
aber  nicht  die  Fähigkeit  der  Beizperception.  Die  Ausführung  der  Beiz- 
reaction  ist  also  vom  Längenwachsthum  abhängig  und  tritt  erst  dann 
ein,  wenn  deutliches  Längenwachsthum  wieder  nachweisbar  ist.  (Ver- 
suche mit  Lupinuswurzeln  und  Helianthuskeimlingen.) 

Abschnitt  3.  Hier  werden  vornehmlich  folgende  Fragen  erörtert, 
respective  experimentell  geprüft:  a)  Unter  welchem  Neigungswinkel 
gegen  die  normale  Lage  ist  die  geotropische  Beaction  am  stärksten? 
Verf.  findet  nach  der  Methode  von  Fr.  Darwin  und  Miss  Bateson, 
dass  der  grösste  Winkel  geotropischer  Nachwirkung  durch  einen 
Neigungswinkel  von  45®  unter  der  Horizontalen  (bei  Hypocotylen)  und 
über  der  Horizontalen  (bei  Wurzeln)  erreicht  wird.  Experimentirt 
wurde  mit  Keimwurzeln  von  Lupinus,  Faba,  Phaseolus,  Pisum,  Zea, 
Hypocotyl  von  Helianthus  und  ausgewachsenen  Halmknoten  von  Seeale. 
h)  Nach  welcher  Zeit  treten  geotropische  Beactionen  bei  verschieden 
grossen  Ablenkungen  ein?  Untersucht  werden  Keimwurzeln,  Hypocotyle 
und  Fruchtträger  von  Phycomyces.  Bei  Ablenkungen  von  2  bis  10® 
treten  die  Beactionen  erst  nach  mehreren  Stunden  ein,  bei  10  bis  20® 
nach  2  Stunden,  bei  Winkeln  über  20®  schon  nach  1  bis  174  Stunde. 


*)  Wurde  auch  von  Pfeffer  (Berichte  d.  säohs.  Ges.  d.  Wiss.  2.  Juli  1894) 
pablloirt. 
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Eine  weitere  Zunahme  der  Geschwindigkeit  bis  zur  Optimallage  von 
135^  ist  nicht  zu  beobachten;  von  der  optimalen  Lage  bis  zur  inversen 
tritt  eine  Verzögerung  ein,  so  dass  eine  invers  senkrecht  gestellte 
Wurzel  ^4  Stunden  später  reagirt  als  eine  in  Optimallage;  bei  Halm- 
knoten tritt  keine  Beaction  ein.  Verf.  zeigt  durch  graphische  Darstellung, 
dass  aus  einem  schnelleren  Eintritte  der  geotropischen  Beaction  auch 
auf  eine  stärkere  Einwirkung  der  Schwerkraft  geschlossen  werden 
kann.  FOr  Nebenwurzeln  zeigt  Verf.^  dass  die  grösste  geotropische 
Beaction  schon  bei  einer  Ablenkung  von  60  bis  90^  nach  oben  aus 
der  Gleichgewichtslage  eintritt,  c)  Abhängigkeit  der  geotropischen 
Beaction  von  der  Grösse  der  auslösenden  Eraf^.  Es  ergibt  sich  der 
Satz,  dass  „die  Zeit  der  latenten  Beizung''  bei  gleichen  Objecten  um  so 
kleiner  ist,  je  grösser  die  einwirkende  Fliehkraft  ist.  Bei  grossen 
Fliehkräften  findet  eine  Steigerung  der  geotropischen  Wirkung  nur 
langsam  statt.  Die  Beizschwelle  fQr  geotropische  Empfindlichkeit  wurde 
mit  0*001  Gramm  festgestellt.  Gilt  auch  für  Nebenwurzeln,  d)  Geo- 
tropismus und  Eigenrichtung.  Die  Ausgleichung  einer  geotropischen 
ErQmmung  nach  Ausschaltung  des  Schwerkraftreizes  ist  als  eine 
Beaction  des  Autotropismus  aufzufassen.  Der  Ausgleich  wird  durch 
lebhafteres  Wachsthum  auf  der  doncavseite  hervorgerufen,  die  Wachs- 
thumsdifferenz  zwischen  Concav-  und  Gonvexseite  kann  aber  eben  nur 
als  eine  durch  den  Autotropismus  hervorgerufene  Beaction  erklärt 
werden.  Die  Wurzelspitze  ist  zum  Ausgleich  nicht  nöthig.  FQr  Keim- 
steogel  und  Halmknoten  gilt  bezüglich  des  Autotropismus  das  Gleiche, 
bei  Nebenwurzeln  bestimmt  er  auch  den  Eigenwinkel. 

F.  Krasser  (Wien). 

L.  Linsbauer.  Vorschlag  einer  verbesserten  Methode  zur  Bestimmung 
der  Lichtverhältnisse  im  Wasser,  Ein  Beitrag  zum  Studium  der 
Lebensbedingungen  der  wasserbewohnenden  Organismen  (Verhandl. 
d.  k.  k.  zoolog.  botan.  Gesellsch.  in  Wien  1895,  Heft  9;  S.  383  bis 
390). 

Verf.beabsicbtigtdurch  Versenken  „sensibilisirter"  photographischer 
Platten  die  Absorption  der  betreffenden  Spectraltheile  in  bestimmten 
Wassertiefen  zu  untersuchen.  Mit  Hilfe  der  Bunsen-Boscoe'schen 
Scala  könnte  auch  eine  quantitative  Bestimmung  jener  Strahlengattungen 
vorgenommen  werden,  welche  in  verschiedenen  Meerestiefen  den  Orga- 
Dismen  zu  Gebote  stehen.  Versuche  wurden  bisher  noch  nicht  aus- 
geführt. Czapek  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Tll.    W.    Engolmaiin.    Versuche   über   irreciproke   Reizleitung    in 
Muskelfasern  (Pflüger's  Arch.  f.  Pjsiol.  LXU,  S.  400). 

Verf.  findet  bei  seinen  unter  allen  nöthigen  Vorsichtsmaassregeln 
(s.  d.  Original)  am  ausgeschnittenen  euraresirten  Sartorias  des  Froschei^ 
aDgestellten  Versuchen  zun&chst,  dass  sich  an  frischen  Präparaten 
auch  die  ach  wachsten  Beize  in   beiden   Bichtungen   durch   die  ganz(> 
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Länge  des  Muskels  fortpflanzeD  können.  In  den  günstigsten  Fällen 
nimmt  die  Verkürzung  eines  Muskelabscbnittes  dabei  anfangs  nicht 
nachweislich  an  Kraft  und  Umfang  ab,  im  Laufe  der  Zeit  aber  über- 
wiegt immer  mehr  und  mehr  die  Gontraction  der  direct  gereizten 
Stelle,  bis  schliesslich  (nach  24  Stunden  und  länger)  Beizung  des 
einen  Muskeleudes  das  andere  überhaupt  nicht  mehr  zur  Gontraction 
bringt.  Oefter  zeigt  sich  schon  von  allem  Anfange  ein  kleiner 
Unterschied  zu  Gunsten  der  directen  fieizung  als  wahrscheinliche 
Folge  des  bei  der  gewählten  Versuchsanordnung  auf  die  Muskel- 
mitte ausgeübten  Druckes.  Ein  Anschwellen  der  Reizwirkung  während 
der  Fortpflanzung  oder  gröbere  Unterschiede  in  der  Geschwindigkeit 
der  auf-  und  absteigenden  Leitung  sind  nicht  gefunden  worden.  Ueber- 
lässt  man  das  Präparat  unter  den  gewählten  Versuchsbedingungen 
längere  Zeit  sich  selbst,  so  nimmt  das  Leitungsverraögen  („Leitungs- 
coefficient''  und  Leitungs^eschwindigkeit)  in  beiden  Richtungen  allmäh- 
lich bis  zum  Verschwinden  ab.  Dabei  zeigte  sich  nun  sehr  häufig, 
dass  die  aufsteigende  Leitung  langsamer  abnahm  und  etwas  länger 
(wenige  Minuten  höchstens)  andauerte  als  die  absteigende.  Gröbere 
und  meist  länger  dauernde  Unterschiede,  auch  in  umgekehrtem  Sinne, 
lassen  sich  durch  verschiedene  Beeinflussung  der  beiden  Muskelenden, 
sowie  des  Mittelstückes  erzielen,  (Erwärmung  und  Abkühlung, 
Veratrin.)  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  pflanzt  sich  die  Erregung 
leichter  von  einer  warmen  nach  einer  kühlen  (träger  reagirenden) 
Muskelskecke  fort  als  umgekehrt.  0.  Zoth  (Graz). 

P,  SchOUCk.  Zur  Frage:  Oh  der  physiologische  Contractionsact  von 
der  Spannung  beeinßusst  toird.^  (Pflüge r\s  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
LXII,  S.  499j. 

Verf.  wendet  sich  gegen  Blii,  der  die  Thatsachen,  welche  für 
die  Beeinflussung  des  physiologischen  Gontractionsactes  durch  die 
Spannung  zu  sprechen  scheinen,  auch  durch  die  Annahme  rein 
mechanischer  Einflussnahrae  der  Spannung  auf  die  „Nachschrumpfung" 
und  auf  die  inneren  Widerstände  bei  der  Formveränderung  des  Muskels 
ausreichend  erklärt  findet.  Die  inneren  Widerstände  erscheinen  Ver£ 
ohne  Bedeutung  für  die  Erklärung  der  in  Betracht  kommenden  Er- 
scheinungen und  sind  überdies  von  der  Nachschrumpfung  abhängig: 
je  grösser  die  Nachschrumpfuug,  desto  geringer  ist  der  innere  Wider- 
stand. Es  bedürfe  keiner  gesonderten  Betrachtung  der  Wirkungsweise 
beider  auf  den  Zuckuugsverlauf.  Das  Hinausgehen  der  Verkürzung  bei 
Zuckungen  mit  Anfangshemmung,  bei  Schleuder-  und  Auschlags- 
zuckungen  des  kalten  Muskels  über  die  isotonische  wäre  durch  die 
Annahme  von  Blix  nicht  zu  erklären.  Der  Zurückführung  dieser  Ver- 
suchsergebnisse auf  Schleuderung  des  Längenzeichners  tritt  Verf.  auf 
Grund  seines  eigenen  und  Sogalla's  Versuchsmateriales  entgegen. 
Auch  Blix'  zweite  Annahme,  durch  die  Spannungszunahme  köntie 
einer  der  Vorgänge  gefördert  werden,  die  bei  der  Nachschrumpfung 
hetheiligt  sind  (innere  Verschiebungen  zwischen  den  Muskelbündeln), 
»•rscheint  Verf.  besonders  auf  Grund  der  Gurven  von  isometrischen 
Zuckungen  mit  verschiedener  Anfangsspannung  bestreitbar.  Endlich 
findet    Verf.    auch   die   hemmende    Wirkung   der   Spannung   auf  die 
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VerkurzuDg  durch  die  Annahme  von  Blix  nicht  ausreichend  erklärt. 
Dessen  Einwand,  der  frühere  Abfall  des  Endstückes  der  Anschlags- 
Zuckung  sei  durch  die  Schleuderung  des  Längenzeichners  vorgetäuscht, 
habe  nur  theilweiso  Berechtigung.  Für  Yerf.'s  Ansicht  sprechen  noch 
die  Ergebnisse  seiner  kürzlich  beschriebenen  Versuche  mit  Zug-  und 
Zugschleuderzuckungen.  Blix'  Hypothese  führe  in  dieser  Bichtung 
zu  unmöglichen  Gonsequenzen.  .0.  Zoth  (Graz). 

Richardson  and  Gregor-Brodie.  The  Influence  of  temperature 
upon  the  extensibtlity  of  mtiscle  (Journ.  of  Physiol.  XlX,  3,  proceed. 
phys.  soc,  p.  11). 

Die  Yerff.  registrirten  die  durch  Erwärmung  hervorgerufenen 
Längenänderungen  verschieden  stark  belasteter  Froschmuskeln  auf 
photographischem  Wege  in  vergrössertem  Maassstabe.  Nachdehnung 
wurde  durch  geeignete  Vorkehrungen  ausgeschlossen.  Die  Verkürzung 
durch  Erwärmen  beginnt  bei  +34^  und  zeigt  bei  43^  einen  er- 
neuten Anstieg,  wenn  die  Last  sehr  gering  ist;  anderenfalls  steigt  die 
Curve  erst  steil,  dann  immer  flacher  an;  bei  sehr  grossen  Lasten 
findet  beim  Erwärmen  Ausdehnung  des  Muskels  statt;  mit  schliesslichem 
Zerreissen. 

Schon  bei  niedrigeren  Temperaturen  ist  eine  beginnende  Ver- 
kürzung vorhanden,  wenn  die  Last  sehr  gering  ist;  ist  diese  grösser, 
so  geht  der  späteren  Verkürzung  eine  Ausdehnung  voraus,  welche  bei 
10  bis  12®  beginnt.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

A.  D.  Waller.  Tke  effect  of  CO^  upon  nerve  and  the  production 
of  CO2  hy  nerve  (Journ.  of  Physiol.  XK,  3,  proceed.  phys.  soc,  p.  1) 

Verf.  gibt  an,  dass  auf  die  negative  Schwankung  des  tetanisirten 
Nerven  eine  stärkere  „positive  Nachschwankung"  folge,  wenn  der  Nerv 
nicht  mehr  frisch  sei  und  dass  in  einem  dritten  Stadium  der  Nerv 
positive  Schwankung  statt  negativer  gebe,  mit  positiver  oder  negativer 
Nachschwankung.  Nun  soll  sowohl  durch  anhaltendes  Tetanisiren,  als 
auch  durch  Kohlensäure  die  positive  Nachschwankung  vermindert  und 
die  negative  Schwankung  verstärkt  (oder,  wenn  sie  ganz  fehlte,  erzeugt 
oder  wenigstens  die  statt  ihrer  vorhandene  positive  Schwankung  ver- 
mindert) werden.  Verf.  sieht  in  diesem  Parallelismus  einen  Beweis 
dafür,  dass  der  thätige  Nerv  Kohlensäure  erzeuge. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

A.  D.  Waller.  Effects  of  CO^  and  of  Et^  0  upon  the  polarisation 
increment,  upon  electrotonic  variationa  and  upon  electrotonic  cui'i^ent» 
(Journ.  of  Physiol.  XIX.  3,  proceed.  phys.  soc,  p.  7). 

Um  zu  verfolgen;  ob  die  oben  erwähnte  positive  Schwankung 
der  negativen  analog  oder  elektrotonischer  Natur  sei,  untersuchte 
Verf.  die  Wirkung  der  Kohlensäure  und  des  Aethers  auf  den  Elektro- 
tonns;  er  fand,  dass  nicht  nur  die  negative,  respective  positive 
Schwankung  der  elektrotonischen  Ströme  beim  Tetanisiren  durch 
jene  Agentien  in  Wegfall  kommt  (das  war  von  vornherein  zu  erwarten, 
da  sie  ja  von  (}er  Erregung  herrührt;  Bef.)^  sondern  auch  die  elektro- 
tonischen Ströme   selber  durch  CO2  und  Aether   zum  Verschwinden 
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gebracht  werden.  Er  hält  diese  deswegen  für  rein  „vital"  und  die 
Kernleitertheorie  für  unrichtig.  (Die  Narkoseversuche  beweisen  nichts 
gegen  die  Eernleitertheorie  weder  des  Elektrotonus  noch  der  Actions- 
ströme;  Bef.  verweist  hierüber  auf  seine  demnächst  erscheinende 
Widerlegung  der  analogen  Behauptung  Biedermannes.) 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

L.  Hermann.  Die  Ablösung  der  Ferse  vom  Boden  (Pflüger's  Arch. 
LXn,  12,  S.  603). 

Verf.  waren,  wie  er  in  einem  nachträglichen  Zusätze  erwähnt, 
die  jüngsten  Veröffentlichungen  über  die  vorliegende  Frage  zufallig 
entgangen;  er  bringt  daher  in  etwas  verschiedener  Form  dasselbe, 
was  schon  0.  Fischer  (His'  Arch.  1895)  ausgeführt  hat.  Zunächst 
bespricht  er  den  bekannten  Ed.  Weber 'sehen  Versuch  (die  Be- 
stimmung der  Muskelkraft)  nebst  denjenigen  Speoialfallen,  wo  der 
Bücken  der  Versuchsperson  oder  deren  Vorderseite  durch  eine  senk- 
rechte Wand  gestützt  sind;  instructive  Figuren  nach  photographischer 
Aufnahme  tragen  zur  Veranschaulichun^  wesentlich  bei.  Die  darauf  be- 
zügliche Erörterung  enthält  aber  einen  leicht  misszuverstehenden 
Satz.  So  heisst  es  S.  604:  „Ein  System, ....  dessen  Schwerpunkt  nicht 
über   der     Drehaxe    liegt,    kann    unmöglich    durch    eigene     Kräfte 

sich erheben.''    Die    Behauptung    R.    Ewald's,    die    hiermit 

kritisirt  werden  soll,  halten  auch  wir  aufrecht.  Des  Verf.'s  Satz  gilt 
nur  für  eine  dauernde  Erhebung,  bei  welcher  der  Schwerpunkt 
unterstützt  sein  muss.  Eine  schleudernde  Bewegung,  wie  sie  K.  du 
Bois-Beymond  (Arch.  f.  Physiol.  1895,  S.  277)  erörtert  hat,  ist  aber 
auch  eine  Erhebung  des  Schwerpunktes. 

Sodann  geht  Verf.  zur  Beurtheilung  der  Ewald 'sehen  Dar- 
stellung über,  mit  der  er  ebenso  wenig  wie  Fischer  einverstanden 
ist  Doch  habe  Ewald  das  Verdienst,  den  Irrthum  Weber's  richtig 
erkannt  zu  haben.  Auch  diese  Aeusserung  trifft  nicht  zu,  gebührt 
doch  die  Priorität  in  dieser  Frage  zweifellos  Henke  und  Knorz. 

In  der  nun  folgenden  eigenen  Darstellung  bedient  sich  Verf. 
des  Principes  der  virtuellen  Geschwindigkeiten,  mittelst  deren  sich 
die  Berechnung  zwar  etwas  einfacher  als  die  von  Fischer,  aber 
weniger  anschaulieh  gestaltet,  besonders  weil  obendrein  der  Begriff 
der  senkrechten  Führung  des  Schwerpunktes  festgehalten  wird.  Unter 
Annahme  einer  solchen  Führung  wird  die  Muskelspannung  für  jede 
beliebige  Lage  der  Schwerlinie  zwischen  Fussgelenk  und  Ballen 
abgeleitet  Aus  der  Grösse  der  Muskelspannung  ergibt  sich  dann  das 
Verhältniss  der  Hebellängen  am  Fusse. 

Das  eigentlich  Neue  bildet  die  Beschreibung  eines  Modelles, 
mittelst  dessen  die  gefundenen  Sätze  eiperimentell  bestätigt  werden 
können.  Am  interessantesten  unter  den  verschiedenen  beschriebenen 
Verfahren  ist  die  dritte  Anordnung,  in  der  sich  die  üeberlegenheit 
dieses  Modelies   über   das  Ewald 'sehe    deutlich   zeigt   Das    Modelt 
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veraDSchaulicht  dabei  das  Erheben  des  Körpers  auf  die  Fassspitze 
ohne  Zuhilfenahme  der  Führung.  Die  Beihenfolge  von  Stellungen 
labilen  Gleichgewichtes,  die  der  Körper  bei  dieser  Bewegung  nach 
Fischer's  Darstellung  durchläuft,  kann  am  Modell  thatsächlich  vor- 
geführt werden.  Zum  Schlüsse  spricht  Verf.  die  Absicht  aus,  die 
Weber'schen  Versuche  zu  wiederholen,  indem  er  die  Versuchsperson 
mit  dem  Bücken  an  die  Wand  lehnt.  Diese  Abänderung  hat  übrigens 
schon  B.  du  Bois-Beymond  (a.  a.  0.)  empfohlen.  Neue  Werthe 
festzustellen,  die  sich  mit  den  corrigirten  Weber'schen  vergleichen 
lassen,  ist  jedenfalls  eine  daukenswerthe  Aufgabe. 

J.  Munk  (Berlin). 

Comte  ei  Regnault.  Marche  et  course  enflexion  (Gomptes  rendues 
1896,  CXXU,  7,  p.  401). 

Die  Anregung  zur  Untersuchung  des  Ganges  mit  gebogenen 
Knien  hat  ein  Artillerieofficier  gegeben,  der  diese  Gangart,  weil  sehr 
viel  weniger  anstrengend  als  die  gewöhnliche;  zur  Einführung  bei  den 
Truppen  empfahl. 

Aus  den  im  Marey 'sehen  Laboratorium  nach  den  bekannten 
Methoden  ausgeführten  Aufnahmen  geht  hervor,  dass  die  vermeintliche 
Neuheit  nichts  anderes  ist,  als  der  von  den  Gebrüdern  Weber  schon 
genau  analysirte  „Eilschritt''. 

Dementsprechend  finden  Verff.,  dass  die  Höhenschwankungen 
des  Schwerpunktes  bei  dieser  Gangart  flachere  und  geringere  sind, 
als  beim  gewöhnlichen  Gang.  Ausserdem  haben  sie  gezeigt,  dass  der 
Druck  des  Fusses  gegen  den  Boden  eine  viel  sanfter  ansteigende 
und  gleichmässiger  verlaufende  Gurve  bildet. 

Den  Hauptvortheil,  der  sich  nach  den  Gebrüdern  Weber  beim 
„Gang  mit  gebogenen  Knien''  herausstellt,  dass  nämlich  durch  die 
Verkürzung  der  Pendellänge  der  Beine  die  Schrittdauer  abgekürzt 
wird,  während  die  Schrittlänge  zunimmt,  haben  Verff.  nicht  erkannt. 
Beferent  erinnert  sich  aus  seiner  Dienstzeit,  dass  auch  beim  deutschen 
Militär  die  Vortheile  des  „laatschenden"  Ganges  für  den  Eilmarsch 
nicht  unbekannt  sind.  B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

J.  N.  Langley  and  H.  K.  Anderson.  The  Innervation  of  the 
pelvic  and  adjoining  viscera.  Part.  II— V  (Joum.  of  Physiol.  XIX, 
1/2,  p.  71). 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  der  Untersuchung, 
über  die  in  Bd.  IX,  22,  S.  654  berichtet  worden  ist  Hatte  es  sich 
dort  um  die  Innervation  der  untersten  Darmabschnitte  gehandelt,  so 
bildet  diesmal  die  Innervation  der  Blase,  sowie  der  äusseren  und 
inneren  Geschlechtsorgane  das  Thema  der  Untersuchung,  die  sich  über 
Hund,  Katze  und  Kaninchen  erstreckt. 

Was  zunächst  die  Harnblase  anlangt,  so  wird  dieselbe,  nach 
den  Angaben  der  Verff.,  sowohl  von  lumbalen  wie  von  sacralen 
Nerven  versorgt;  unter  den  Lumbalnerven  kommt  aber  der  erste  und 
zweite  fast  niemals  in  Betracht.  Die  betreffenden  Fasern  verlaufen 
grössteotheils  durch  das  Ganglion  mesentericum  inferius  und  schliesseii 
sich  der  Bahn  des  Bypogastricus  an,  ausnahmsweise  verläuft  auch  ein- 
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mal  eioe  Faser  im  plezus  pelvicus.  Alle  Nerven,  und  zwar  sowohl  die 
lumbalen  wie  die  sacralen,  versorgen  die  gesammte  Blasenmuskulatur. 
Von  einer  Trennung  in  Längs-  und  Bingfaserschicbten  ist  bezüglich 
der  Innervation  nichts  bekannt.  Die  Versorgung  mit  Nerven  ist  eine 
bilaterale,  da  innerhalb  der  Blasenwand  Kreuzungen  vorkommen. 
Hemmungsfasern  und  vasomotorische  Fasern  fehlen.  Diejenigen  Fasern, 
welche  die  eigentliche  Blasenentleerung  anregen,  verlaufen  bei  Katze 
und  Hund  im  zweiten  und  dritten,  beim  Kaninchen  im  dritten  und 
vierten  Sacralnerven. 

Innerhalb  der  Nerven,  welche  die  Blasenfasern  führen,  verlaufen 
auch  diejenigen  Fasern,  welche  die  äusseren  Geschlechtsorgane 
verborgen.  Die  Lumbalnerven  enthalten  vorwiegend  vasoconstrictorische 
Fasern  für  den  Penis,  beziehungsweise  die  Vulva,  ausserdem  aber  auch 
Fasern,  welche  die  glatte  Muskulatur  der  Tunica  dartos,  des  Präpu- 
tium und  der  Penishaut  versorgen.  Die  betreffenden  Bahnen  verlaufen 
durch  die  ßami  communicantes  zum  Grenzstrang  des  Sjmpathicus  und 
von  hier  theils  innerhalb  der  Nervi  pudendi,  theils  im  plexus  pelvicus. 
Die  Sacralnerven  enthalten  hauptsächlich  vasodilatatorische  Fasern  für 
Penis  und  Vulva,  daneben  aber  auch  motorische  Fasern  für  einige 
quergestreifte  Muskeln  des  Dammes.  Schliesslich  scheinen  auch 
Hemmungsfasern  für  die  glatte  Muskulatur  der  äusseren  Genitalien  in 
ihnen  zu  verlaufen. 

Von  den  inneren  Geschlechtstheilen  wurden  Tuben,  Uterus 
und  Vagina,  ferner  vas  deferens  und  vesicula  seminalis  hinsichtlich 
ihrer  Innervation  untersucht.  Dieselben  empfangen  ihre  sämmtlichen 
Nervenfasern  ausschliesslich  von  den  Lumbalnerven,  und  zwar  führen 
diese  sowohl  motorische  wie  vasoconstrictorische  Fasern.  Die  Inner- 
vation ist  eine  bilaterale,  die  Bahn  der  Nervenfasern  ist  dieselbe,  wie 
sie  oben  für  die  Blasennerven  ermittelt  worden  ist. 

In  einem  Schlusscapitel  handeln  die  Verff.  über  die  Anwesenheit 
von  Ganglienzellen  innerhalb  des  Verlaufes  der  geschilderten 
Nerven.  Um  diese. festzustellen,  injicirten  sie  10  bis  15  Milligramm 
Nicotin  und  reizten  dann  die  betreffenden  Nerven,  deren  etwaige 
peripherisch  gelegene  Ganglienzellen  durch  das  Gift  unerregbar  ge- 
macht worden  waren,  so  dass  centrifugal  wirkende  Beize  nicht  mehr 
zur  Beaction  führten.  Die  Schlüsse,  zu  welchen  die  Verff.  bei  dieser 
Versuchsanordnung  kamen,  sind  im  Wesentlichen  folgende:  Diejenigen 
Lumbalnerven,  welche  zu  dem  Ganglion  mesentericum  inferius  ver- 
laufen (s.  0.),  enthalten  auf  ihrer  Bahn  keine  Ganglieozellen.  In  jenem 
Ganglion  enden  sämmtliche  Fasern,  welche  fQr  das  Colon,  die  meisten 
Fasern,  welche  ffir  Blase  und  innere  Genitalien^  wenige  Fasern,  welche 
für  die  äusseren  Geschlechtsorgane  bestimmt  sind.  Die  übrigen  Nerven- 
fasern enthalten  ihre  Ganglienzellen  noch  weiter  peripherisch  in  der 
unmittelbaren  Nähe  derjenigen  Organe,  zu  denen  sie  gehören.  So  liegen 
z.  B.  die  Ganglienzellen  der  Bectalnerven  in  einem  kleinen  neben  dem 
Bectum  gelegenen  Ganglion,  die  Zellen  der  Blasennerven  in  den  ligg. 
lateralia  u.  s.  w.  Die  Zellen  des  Auerbach'schen  und  Meissner'schen 
Plexus  sind  nach  Verff.  nicht  als  sympathische  anzusehen. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

B.    Danile WSky .     Kymorheonomische    Untersuchungen    (Pflöger's 
Areh.  LXI,  4/5,  S.  235). 

lieber  das  KymorheoDom,  sowie  auch  über  das  Eymo- 
inductorium  hat  Verf.  schon  in  diesem  Gentralblatte  1887,  Nr.  20, 
und  1889,  Nr.  9,  Mittheilung  gemacht.  Das  erstere  bietet  nach  Verf.'s 
Angabe  „das  einfache  Mittel,  um  einen  wellenförmigen  oscil- 
lirenden  galvanischen  Strom  (galvanischen  Wellenstrom)  mit 
constanter  Bichtung  und  variabler  Zahl,  Amplitude  und 
Form  der  Schwankungswelle  bei  beliebiger  mittlerer  Strom- 
stärke zu  erhalten.  Die  kymoinducirten  Ströme  gestatten  eine  mehr 
complicirte  und  hiermit  eine  feinere  Abstufung  des  elektrischen  Beizes, 
als  es  mit  Hilfe  des  gewöhnlichen   Inductoriums   zu  erreichen    war.'' 

Mit  Hilfe  des  vom  Verf.  construirten  Monorheonoms,  „welches 
nur  einmalige  —  positive  oder  negative  —  Stromesschwankung  bewerk- 
stelligt'', ergab  eine  Beihe  von  Versuchen,  an  motorischen  Frosch- 
nerven  ausgeführt.  Folgendes: 

„Die  positive  Phase  wirkt  hauptsächlich  bei  schwachen  Strömen 
und  absteigender  Bichtung,  die  negative  umgekehrt;  die  erstere  erregt 
an  der  Kathode,  die  negative  an  di^r  Anode.  Also  lässt  sich  die 
positive  einmalige  Stromesschwankung  als  eine  Art  der  kathelektro- 
tonischen  Beizung,  die  negative  Phase  als  eine  anelektrotonische 
betrachten.  Diese  sicher  gestellten  Angaben  zeigen  sich  als  unerläss- 
lich,  um  die  kymorheonomischen  summirten  Beizwirkungen  zu  erläutern, 
welche  überhaupt  für  die  Untersuchung  der  Summationsvorgänge  so 
geeignet  sind." 

Bezüglich  der  Gonstruction  obiger  Apparate,  sowie  ihrer  An- 
wendungsweise muss  auf  die  Originale  verwiesen  werden. 

H.  fi.  Hering  (Prag). 


Ph.  Enoll.  Bemerkungen  zur  Infusion  blutwarmer  physiologischer 
Kochsalzlösung  iti  cUis  Gefässystem  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVI, 
3/4,  S.  293). 

Als  eine  demonstrativen  Zwecken  dienende  einfache  Vorrichtung 
empfiehlt  Verf.  eine  mit  einem  kurzen  Seitenrohr .  versehene  Neu- 
silbercanüle,  die  wie  das  Seitenrohr  durch  einen  Hahn  verschliessbar 
ist,  OOprocentige  auf  41^  C.  erwärmte  Kochsalzlösung  aus  einer 
50  Gubikcentimeter  haltenden  Bürette  (höchstens  3*5  Gubikcentimer 
pro  Kilogramm  und  Minute)  in  eine  Vene  jugularis  externa  von 
Kaninchen  einfiiessen  lässt,  während  vom  Seitenrohr  der  Ganüle  aus 
durch  Verbindung  mit  einer  sehr  empfindlichen  Schreibtrommel  die 
durch  die  Athmung  und  den  Herzschlag  bedingten  Schwankungen  im 
Veoendnicke,  sowie  das  Ansteigen  des  Druckes  beim  Husten  und 
bei  leichter  Gompression  des  Darmes  graphisch  dargestellt  werden. 
Hei  künstlich  erzeugten  Athemstillständen  oder  ganz  flacher  Respira- 
tion kann  man  die  Venenpulse  allein  verzeichnet  erhalten«  Sehr  häufig 
lassen  sich  an    den  Gurven  grosse,   wellenförmige  Schwankangen  des 
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Venendruckes  erkeDDen^  welche   analog  der  vom   Verf.  und  J.  Mayer 
an  den  Arterien  beobachteten  Blutdruckschwankungen  sind« 

Verf.  hebt  darauf  hervor,  dass  das  Volumen  der  infundirbaren 
Flüssigkeit  von  den  individuellen  Verhältnissen  des  Versuchsthieres 
und  besonders  von  der  Einflussmenge  in  der  Zeiteinbeit  (Dastre  und 
Loye)  abhängt;  ein  wirklicher  Parallelismus  zwischen  Infusion 
und  Harnausscheidung  wurde  nie  beobachtet;  ausnahmslos  dagegen 
wurde  nach  Infusion  grösserer  Flüssigkeitsmengen  eine  sulzige  Durch- 
feuchtung des  Panniculus  adiposus  in  den  Weichen  gefunden;  gegen 
B  ayl  i  s 8  behauptet  Verf.,  dass  die  refleetorischen  Blutdruckschwankungen 
nach  Infusion  der  erwärmten  Kochsalzlösung  weiterbestehen. 

Hey  maus  (Gent). 

E.  Neumann.  Hämatologische  Studien  (Virchow's  Arch.  CXUII, 
2,  S.  225). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  beziehen  sich  auf  die  Blut- 
bildung bei  Fröschen;  als  Untersuehungsobjecte  dienten  ihm  das  aus 
dem  Marke  entströmende  Venenblut  und  das  Mark  selber.  Verf.  knüpft 
zunächst  an  eine  Arbeit  von  Marquis  an,  der  eine  Abhängigkeit  der 
Blutbildung  vom  Wechsel  des  Jahreszeiten  fand,  so  dass  nach  kurzer 
Periode  exeessiver  blutbildender  Thätigkeit  im  Mai,  beziehungsweise 
Juli  eine  die  übrige  Zeit  des  Jahres  ausfüllende  Buheperiode  folgt 
Damit  im  Zusammenhange  zeigt  sich  ein  ganz  verschiedenes  äusseres 
Verhalten  des  Markes;  in  der  Buhepause  findet  sieb  Fettmark,  das 
mit  dem  Beginne  der  Thätigkeitsperiode  sich  in  lymphol'des  Mark  um- 
bildet. Diese  Umwandlung  steht  nach  Marquis  in  Beziehung  zur 
Neubildung  rother  Blutzellen,  nicht  von  Leukocyten.  Dabei  sollen 
aber  die  auftretenden  lymphoiden  Zellen  direct  nichts  mit  der  Bildung 
der  Erytrocyten  zu  thun  haben,  sondern  unabhängig  von  ihnen  auf- 
tretende „8pindelzellen'\  die  den  Hayem 'sehen  ,,Hämatoblasten" 
alias  den  Blutplättchen  entsprechen  und  dem  Endothel  der  venösen 
Enochenmarkscapillaren  entstammen  sollen. 

Verf.  bestätigt  zunächst  den  Wechsel  im  Verhalten  des  Markes 
mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeit.  Die  lymphoide  Umwandlung  geht 
in  sämmtlichen  grösseren  Röhrenknochen  gleichzeitig,  und  zwar  von 
den  Epiphysen  und  der  Oberfläche  gegen  die  Mitte  hin  vor  sich. 

Unter  Benutzung  conservirender  Zusatzflüssigkeiten  zum  Blute 
fand  Verf.  weiter,  dass  die  oben  erwärmten  Spindelzellen,  die  zu  allen 
Zeiten  sich  finden,  aber  von  einer  Umbildung  nichts  erkennen 
lassen,  zur  Zeit  der  lymphoiden  Umwandlung  des  Markes  eine  Ent- 
Wickelung  zu  rothen  Blutzellen  durchmachen,  fQr  diese  Zeit- 
periode also  Hayem 's  fast  allgemein  abgelehnte  Angabe,  dass  diese 
Gebilde  Hämotoblasten  seien,  zutreffe. 

Den  Uebergang  der  Spindelzellen  in  rothe  Klutzellen  hat  Verf. 
ausser  an  flüssigem  auch  noch  an  mit  conservireuden  Zusätzen 
(Hayem'sche,  Pacini'sche  Flüssigkeit)  versehenem,  getrocknetem 
und  mit  6ieson-Ernst'scher(Säurefuehsin-Pikrinsäure) oder  Ehrlich- 
scher  Farbmischung  gefärbtem  Blute  studirt.  Den  Zusatz  genannter 
Flüssigkeiten,  nicht  die  Trocknung  reinen  Blutes  nach  Ehrlich,  hält  Verf. 
der  Vergänglichkeit  der  Spindelzellen  wegen  für  durchaus  nothwendig. 


Nr.  4.  Ceutralblatt  für  Physiologie.  101 

Die  wichtigste  Frage  ist  nun  die  Dach  dem  Ursprünge  der 
Spindelzelleo.  Verf.  neigt  hier  der  alten  Eölliker'schen  Anschauung 
zu^  dass  sie  aus  den  mononucleären  Leukocyten,  respective 
Lymphocyten  stammen;  an  fizirten  »Präparaten  konnte  er  weder  über 
Beschafifenheit  des  Zeilleibes  noch  des  Kernes  durchgreifende  Unter- 
schiede constatiren,  auch  kommen  Uebergangsformen  vor,  die  bald 
mehr  der  einen,  bald  mehr  der  anderen  Zellart  sich  nähern. 

A.  Löwy  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Krause  R.  Zw  Histologie  der  Speiekeldrüsen.  Die  Speicheldailsen 
des  Igels  (Archiv  f.  mikr.  Anat.  XLY,  8.  93  u.  s.  f.,  dazu  Taf. 
Vn  u.  VIII). 

Verf.  bediente  sich  im  Wesentlichen  der  Methoden,  die  er  in 
der  Arbeit  „über  den  Bau  der  Gallencapillaren''  beschrieben  hat; 
zur  Gonservirung  der  Thioninfarbungen  (Sublimatfixirung)  behandelte 
er  die  Schnitte  mit  concentrirter  wässeriger  Ferrocyankaliumlösung. 

1.  Die  Glandula  retrolingualis  (nach  Banvier)  ist  eine  reine 
Schleimdrüse,  ohne  Halbmonde. 

Das  mehrschichtige,  mit  Becherzellen  durchsetzte  Epithel  der 
AusfQhrungsgänge  geht  in  der  Drüse  in  ein  einschichtiges  Stäbchen- 
epithel über;  durch  Körnchenreihen  erscheinen  die  peripheren  Zell- 
tbeile  radiär  gestreift;  dazwischen  liegt  ein  feines  Protoplasmanetz. 
Die  Stäbchenzellen  gehen  in  die  cubischen  Zellen  des  Schaltstückes 
über^  das  mit  engem  Lumen  in  den  von  Schleimzellen  ausgekleideten 
Tubulus  mündet.  Die  Schleimzellen  enthalten  ein  deutliches  Netzwerk 
(färbbar  mit  basischen  Anilinfarben);  der  charakteristische^  zackige 
Kern  liegt  in  dem  Protoplasma  am  schmalen  Ende,^  das  oft  noch 
einen  der  Membrana  propria  anliegenden  Flügelfortsatz  hat.  Daneben 
kommen  Zellen  vor,  deren  Netzwerk  Granula  von  intensiver  Färbbar- 
keit  enthält. 

Diese  Granula  hält  Verf.  für  Niederschläge  nach  Fischer 's 
Vorgang.  Die  reinen  Schleimzellen  dominiren  an  der  ruhenden  Drüse 
(künstlicher  Winterschlaf,  siehe  das  Orig.);  die  protoplasmatischen  an 
der  thätigen  Drüse  (Fütterung).  Betreffs  der  Umwandlungsstadien  der 
Schleimzellen  schliesst  Verf.  sich  an  Stöhr  an  (über  einzelne  Modi- 
ficationen,  siehe  das  Orig.  S.  104  u.  s.  f.).  Das  Unsichtbarwerden  des 
Nudeolus  bei  den  secretorischen  Veränderungen  kann  nach  Verf 
Folge  der  Verdeckung  durch  das  sich  zusammenballende  Ghromatin 
8ein,  doch  schliesst  er  die  von  Gaule,  Ogata,  Platner,  Ver  Ecke, 
(und  von  Bef.!)  beobachtete  Auswanderung  nicht  aus.  In  den  Lymph- 
räumen und  dem  interlobulären  Bindegewebe  der  ruhenden  Speichel- 
drüsen finden  sich  häufig  Mastzellen  mit  basophilen  Granulis,  in 
der  gereizten  acidophile  Leukocyten. 

Sowohl  in  den  protoplasmatischen  Zellen  als 'in  den 
Sehleimzellen  finden  sich  die  intracellulär  beginnenden  Ganälchen; 
ihre  grössere  Häufigkeit  in  den  thätigen  Drüsen  spricht  dafür,  dass 
sie  sich  erst  während  der  Secretion  öffnen.  Das  Secret  der  Betro- 
lingualis  ist  stark  alkalisch  und  sehr  reich  an  Schleim. 


102  Centralblatt  für  Pbyßiologie.  Nr.  4. 

2.  Glandula  parotis:  Die  groben  Speichelgänge  dieser  rein 
serösen  Drüse  haben  ein  geschichtetes  Gvlinderepithel;  die  Zellen 
der  zahlreichen  mittleren  Gänge  haben  einen  peripheren  granulären 
Abschnitt  von  variabler  Breite,  der  centrale  enthält  ein  weitmaschiges 
und  grobbalkiges  Protoplasmanetz.  Ist  die  Körnchenzone  breit,  so  sind 
die  Granula  in  stäbchenförmigen  Reihen  angeordnet.  Der  netzförmige 
Theil  liefert  aber  kein  Mucin  (gegen  die  Annahme  von  Kult- 
schizky).  Das  lange,  zu  den  secernirenden  Tubulis  leitende  Schalt- 
stück hat  cubische,  indifferente  Zellen;  die  secernirenden  Zellen  haben 
einen  nach  der  mehr  peripheren  oder  mehr  centralen  Lage  ver- 
schieden aussehenden  Kern ;  das  Protoplasma  weist  ein  engmaschiges 
Netz  auf  (mit  granulären  Niederschlägen);  blind  endigende Ganäichen 
setzen  die  Lumina  der  Drüsentubuli  bis  in  die  Zellen  fort. 

Auf  Nervenreizung  (der  Nervus  facialis  sendet  einen  Zweig 
zur  Drüse,  und  ein  starker  Stamm  kommt  aus  dem  Gervicalgeflecht) 
erhielt  Verf.  kein  Secret;  auf  Pilocarpininjection  eine  wasserhelle, 
leicht  tropfbare,  alkalische  Flüssigkeit  ohne  Schleim;  die  0'5  bis 
0*6  Procent  Trockenrückstände  ergaben  60  Procent  organische  (Eiweiss) 
Substanz  und  40  Procent  anorganische  (kohlensaures  Natron  und 
Ghlornatrium,  wenig  Kalksalze,  keine  Phosphorsäure). 

Die  Veränderungen  der  secernirenden  Drüse  sind  nur  gering 
und  entsprechen  den  von  Heidenhain  beschriebenen. 

Glandula  submaxillaris:  Die  Stäbchenzellen  des  Epithels 
der  mittleren  Ausführungsgänge  zeigen  nur  feine  Granulirung,  kein 
Netzwerk  in  ihrem  centralen  Theile.  Die  Tubuli  zeigen  Körnchenzellen 
(Niederschläge)  mit  Netzwerk;  daneben  andere,  die  sich  mit  basischen 
Farbstoffen  tingiren  (blau  bei  Ehrlich- Bio ndi- Färbung,  gegenüber 
den  rothen  Körnchenzellen),  und  zwar  liegen  die  blauen  Zellen  an  den 
Endstücken  der  Tubuli  um  die  rothen  Zellen  herum.  Daneben  finden 
sich,  wie  in  der  Parotis,  die  centro-acinären  Zellen,  Fortsetzung 
der  Schaltstückzellen.  Die  blauen  Zellen  geben  meta-chromatisehe 
Thioninreaction.  Es  gelang  Verf.,  das  Secret  rein  zu  erhalten  (auf 
Pilocarpininjection),  und  dieses  war  bei  stark  alkalischer  Reaction 
nicht  mucinhaltig. 

Die  0*4  bis  0*5  Procent  Trockenrückstände  enthielten  nur  30 
Procent  organischer  Substanz,  also  viel  mehr  anorganische  Salze  als  in 
dem  Parotissecret.  Kohlensaurer  Kalk  fiel  schon  beim  Herausfliessen 
des  Secretes  als  feinkörniger  Niederschlag  aus.  Mit  Pjrogallussäure 
(nach  Merkel)  zeigte  sich  Bräunung  der  Epithelien  der  Stäbchen- 
canälchen  und  der  rothen  Tubuluszellen.  Nach  Verf.  würden  die 
blauen  Zellen  das  kohlensaure  Natron  absondern.  Die  secretorischen 
Veränderungen  in  der  Submaxillaris  nach  Pilocarpininjection  und 
nach  starker  Fütterung  sind  sehr  deutliche  an  den  secernirenden  Tu- 
bulis.  Bothe  und  blaue  Zellen  sind  nicht  mehr  scharf  geschieden,  da 
sie  nach  Verf.  eigentlich  dieselben  Zellen  sind,  die  nur  verschiedene 
Theile  des  Secretes  liefern;  nach  der  Ausstossung  zeigen  sie  ungefthr 
das  gleiche  Bild.  (Es  wäre  vortheilhaft  gewesen,  wenn  der  Verf.  im 
Texte  auf  die  gut  ausgeführten  Tafeln  Bezug  genommen  hätte.  Der  Ref.) 

R.  Metzner  (Basel). 
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J.  Munk«   Ueber  das  Vorkommen  von  Rhodankalium  im  Mundspeichel 
(Pflüger 's  Arch.  LXI,  S.  620). 

Aus  MittheiluDgen  von  M.  Nencki  Ober  Bhodan Wasserstoff  im 
Magensaft  und  über  das  Fehlen  desselben  im  Pankreassaft  gebt  hervor, 
dass  dieser  Autor  die  Gegenwart  vom  Rhodankalium  im  Mundspeichel 
des  Hundes  annimmt.  Dies  veranlasst  den  Verf.  zu  der  Mittheilung, 
dass  Bbodanverbindungen  beim  Hunde  (ebenso  wie  beim  Pferde)  im 
Mundspeichel  constant  fehlen.  Der  Speichel,  welcher  unter  der  Ein- 
wirkung von  Morphin,  Pilocarpin  oder  von  nervöser  Beflexwirkung 
abgesondert  wurde,  zeigte  weder  bei  der  Concentration  auf  V^  bis  V^, 
noch  beim  Ausschütteln  mit  Aether  etc.  eine  Spur  Bothfärbung  mit 
Eisenchlorid.  Es  bedarf  daher  nicht  der  Ableitung  des  Speichels 
durch  eine  Oesophagusfistel,  um  den  Bhodanwasserstoff  im  Magen- 
saft nachzuweisen.  J.  Mauthner  (Wien). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Racbibrd.  Comparative  anatomy  of  the  hile  and  pancreatic  ducts 
in  mammals,  studied  from  the  physiologic  Standpoint  of  fat-digestion 
(Mediciue,  Detroit,  Dec.  1895). 

Verf.  knüpft  in  vorliegender  Arbeit  an  frühere  Versuche  an 
(Journ.  of  Physiol.  Cambridge,  April  1891),  in  welchen  er  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen  gekommen  war:  Die  Galle  an  sich  beschleunigt 
die  Spaltung  der  Fette  durch  den  Pankreassaft  um  das  Dreifache,  Galle 
mit  0*25procentiger  H  Cl-Lösung  versetzt  um  das  Vierfache.  Das  Vor- 
bandensein einer  Gallenblase  ist  ein  grosses  Unterstützungsmittel  für 
die  Fettverdauung;  indem  grössere  Quantitäten  von  Galle  auf  einmal 
in  Action  treten  können.  Die  natürlichen  Bedingungen  sind  im  Duodenum 
günstiger  für  die  Fettspaltung,  im  Jejunum  und  Ileum  für  die  Fett- 
emulsion. Verf.  hat  nun  darüber  Untersuchungen  angestellt,  ob  die 
anatomischen  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Thierclassen  je  nach  dem 
grösseren  oder  geringeren  Fettgehalte  ihrer  Nahrung  obigen  physio- 
logischen Erwägungen  entsprechen.  Es  ergab  sich,  dass  bei  Thieren, 
welche  Fett  in  beträchtlichen  Quantitäten  aufzunehmen  pflegen,  die 
Galle  und  der  Pankreassaft  durch  eine  gemeinsame  Oeffnung  in  den 
Darm  entleert  wird,  und  zwar  liegt  diese  Oeffnung  dem  Pylorus  um 
80  näher,  je  grösser  der  Fettgehalt  der  Nahrung  ist  (Omnivoren,  Carni- 
voren,  Insectovoren).  Zugleich  findet  sich  bei  solchen  Thieren  eine 
Gallenblase.  (Das  Fehlen  derselben  bei  den  Walen  erklärt  sich  aus 
der  Organisation  des  Urtypus,  von  dem  sie  abstammen.)  Bei  viel  Fett 
fressenden  Thierclassen  sind  ferner  die  anatomischen  Verhältnisse  des 
Duodenum  derart,  dass  durch  eine  Hufeisenform  desselben  (mit  nach 
unten  gerichteter  Goncavität),  Kürze  seines  Mensenterium,  Verengerung 
des  Lumens  nach  abwärts  zu  die  Darmbewegung  daselbst  verlangsamt 
und  eine  innigere  Mischung  bewirkt  wird,  wodurch  die  Spaltung  der 
Fette  leichter  vor  sich  geht. 

Wegele  (Königsborn). 
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J.  Munk.    Nachtrag   zu   den    ^^Beiträgen    zur  Staffwechsellehre"    in 
Pflügers  Archiv  LVIII,  S,  309  (Pflüger 's  Archiv,  LXI,  S.  607). 

In  des  Verf/s  Mittheilung  „über  die  obere  Grenze  für  dea  Er- 
satz des  Nahrungseiweisses  durch  Leimstoffe'*  (s.  dies  Gentralbl.  IX, 
S.  35)  war  die  Erscheinung,  dass  in  den  ersten  Tagen  jeder  neuen 
Versuchsperiode  der  Harnstickstoff  sich  höher  stellt  als  in  den 
späteren  Tagen,  so  gedeutet,  dass  jeder  Wechsel  der  Nahrung  zu- 
nächst ein  Ansteigen  der  Stickstoffausfuhr  bewirkt,  bis  allmählich  der 
Stickstoffumsatz  sich  der  Stickstoffeinfuhr  anpasst.  Doch  kann  die  Er- 
scheinung, wenigstens  zum  Theile,  auch  einen  anderen  Grund  haben. 
Es  waren  nämlich  zur  Eothabgrenzung  je  25  Gramm  Knochen  ge- 
geben worden.  Nach  Versuchen  von  Zuntz  enthalten  aber  feuchte 
Knochen  2*44  Procent  resorbirbaren  Stickstoff,  d.  i.  0*61  für  25  Gramm 
Knochen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  für  die  beiden  ersten  Leimtage  der 
Ueberschuss  des  Harnstickstoffes,  der  auf  den  Nahrungswechsel  zurück- 
zuführen ist,  nur  0*55  Gramm  beträgt.  Für  die  Periode  lU  wird  der 
au  den  beiden  ersten  Tagen  gefundene  Ueberschuss  an  Harnstickstoff 
ziemlich  genau  durch  den  Knochenstickstoff  gedeckt.  Wo  es  auf  scharfe 
Zahlen  ankommt,  wird  es  also  zur  Kothabgrenzung  geboten  sein, 
von  den  Knochen  abzugehen  und  die  vom  V^erf.  vorgeschlagenen 
Korkstücke  zu  verwenden,  von  deren  Brauchbarkeit  sich  Verf.  neuer- 
dings überzeugt  hat. 

Der  folgende  Abschnitt  über  die  Fettbildung  im  Thierkörper  stellt 
gegenüber  E.  Voit  richtig,  dass  aus  30*65  Gramm  im  Körper  zurück« 
behaltenen  Kohlenstoffes  nur  69  bis  70  Gramm  Glykogen  entstehen 
können,  eine  Menge,  die  mit  Leichtigkeit  sich  in  der  Leber  ansammeln 
kann,  so  dass  aus  dem  betreffenden  Versuche  Voit 's  für  eine  directe 
Fettbildung  aus  Eiweiss  nichts  zu  erschliessen  ist. 

Ein  weiterer  Abschnitt  über  das  Kostmaass  des  Menschen  ist 
polemischer  Natur  und  bezieht  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Eiweiss- 
Dorm  f&r  den  erwachsenen  mittleren  Arbeiter,  die  nach  Voit  118 
Gramm  beträgt,  während  Verf.  und  andere  Autoren  diese  Zahl  als 
Mittelzahl  für  zu  hoch  ansehen.  Betreffs  der  Entgegnungen  des  Verf. 's 
auf  die  Ausstellungen,  welche  von  Prausnitz  gegen  Munk's  Dar- 
stellung der  Ernährungslehre  erhoben  wurden,  ist  das  Original  nach- 
zusehen. J.  Mauthner  (Wien). 

F.  Tangl.   Untei'suchungen    über    den  Einfluas    des    vasomotorischen 
Nervensystems  auf  den  Stoffioechsel  (Pflüger's  Arch.  LXI,  S.  563). 

Die  Versuche,  deren  Ergebnisse  der  Verf.  hier  mittheilt,  bilden 
den  Anfang  von  Studien  über  den  in  der  Ueberschrift  genannten 
Gegenstand  und  waren  der  Frage  gewidmet,  ob  und  wie  die  Ver- 
änderung des  Erregungszustandes  des  gesammten  vasomotorischen 
Nervensystems  unabhängig  vom  Thätigkeitswechsel  der  Organe  auf 
die  Oxydationsprocesse,  also  die  Wärmeproduction  des  ganzen 
Organismus  einwirkt.  Die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen,  bei 
denen  an  un vergifteten  Thieren  das  Halsmark  durchschnitten  und 
so  neben  den  Vasomotoren  auch  die  ganze  willkürliche  Muskulatur 
gelähmt  war,  können  keinen  Aufschluss  darüber  geben,  welchen 
Antheil  die  Lähmung  der  ersteren    am  Ausfalle    im  Gaswechsel   hat, 
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oder  welchen  Antheil  die  Vasomotoren  an  der  Steigerung  des  Gas- 
Wechsels  nach  Beizung  des  Halsmarkes  besitzen.  Deshalb  musste  die 
quergestreifte  Muskulatur  durch  Curare  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
systems entzogen  werden. 

Dabei  kam  zunächst  die  Vorfrage  zur  Bearbeitung,  wie  sich 
der  Gaswechsel  ändert,  wenn  das  vasomotorische  Nervensystem  nach 
vorangegangener  Lähmung  ad  maximum  gereizt  wird. 

Nebst  dem  Blutdrücke  wurde  bestimmt:  Erstens  Gasweohsel 
nach  Vergiftung  mit  Curare  bei  unversehrtem  Halsmark;  zweitens 
Gaswechsel  während  der  Reizung  des  durchschnittenen  Halsmarkes; 
drittens  Gaswechsel   ohne  Beizung  des   durchschnittenen  Halsmarkes. 

Die  Bestimmungen  geschahen  mit  dem  von  Sanders-Ezn 
beschriebenen  Ludwig'schen  Bespirationsapparat,  an  dem  wegen  der 
künstlichen  Athmung  eine  kleine  Modification  angebracht  wurde. 

Drei  Versuchsreihen  an  Kaninchen  zeigten  übereinstimmend, 
dass  während  der  Beizung  des  durchschnittenen  Halsmarkes 
der  Gaswechsel  sehr  bedeutend  sinkt.  In  zwei  Versuchen  stieg 
der  Gaswechsel  nach  Sistiren  der  Beizung,  während  er  bei  einem 
schwachen  Thier  mit  niedrigem  Blutdrucke  langsamer  weiter  sank.  Die 
Herabsetzung  betrug  während  der  Beizung: 

Im  Sauerstoffverbrauch  393  bis  53*9  Procent,  in  der  CO^-Pro- 
duction  18'4  bis  38*5  Procent;  nach  Sistiren  der  Beizung  stieg  in 
zwei  Versuchen  der  Sauerstoffverbrauch  um  24*7  bis  31*7  Procent, 
die  CO)-Production  um  5*9  bis  19*89  Procent,  während  das  vor- 
erwähnte Sinken  bei  einem  Versuche  8'2  Procent,  respective  14*9  Pro- 
cent betrug. 

An  diese  Ergebnisse  knüpft  Verf.  eine  Erörterung  über  die 
Abkühlung  der  Thiere  als  mögliche  Ursache  der  beobachteten 
Erscheinungen,  woraus  sich  jedoch  ergibt,  dass  thatsächlich  die 
Beizung  des  Halsmarkes  die  Ursache  der  Herabsetzung  im  Gas- 
wechsel ist.  Da  bei  dieser  Herabsetzung  der  Sauerstoffverbrauch 
sehneller^fiel  als  die  Eohlensäurebildung,  so  wurde  während  der 
Beizung  der  respiratorische  Quotient  grösser  als  1,  um  nach  dem  Sistiren 
der  Beizung  wieder  unter  diese  Grösse  zu  sinken. 

Unter  denselben  Bedingungen  wie  der  Gaswechsel  wurde  in 
einigen  weiteren  Versuchen  die  Temperatur  des  Eörperinneren  eben- 
falls an  Kaninchen  gemessen. 

Dabei  ergab  sich,  dass  dasselbe,  was  Heidenhain  für  den 
Hund  angegeben,  auch  fhr  das  Kaninchen  gilt:  Sinken  der  inneren 
Temperatur  in  Folge  von  Beizung  des  Halsmarkes  bei  gleichzeitiger 
Erhöhung  oder  wenigstens  verlangsamter  Abnahme  der  Hauttemperatur. 

Schliesslich  theilt  der  Verf.  die  Beobachtung  mit,  dass  bei 
curarisirten  Thieren  die  Bectumtemperatur  unmittelbar  nach  der  Durch- 
schneidnng  des  Halsmarkes  (V,  bis  1  Stunde  nach  der  Vergiftung) 
langsamer  sank  als  vor  der  Durchschneidung,  ja  dass  dieselbe  in 
einigen  Versuchen  um  einige  Zehntelgrade  stieg,  um  in  allen  Fällen 
nach  einiger  Zeit  wieder  ebenso  rasch  oder  auch  rascher  als  vor  der 
Darchschneidung  zu  sinken. 

J.  Mauthner  (Wien). 

Oentnlblatt  ftr  Fhyriologle.  X.  8 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

S.  Meyor.  Die  subcutane  Methylenblauinjection^  ein  Mittel  zur  Dar- 
Stellung  der  Elemente  des  Centralnervensystems  von  Säugethieren 
(Arch.  f.  mikrosk.  Anatom.  XL  VI,  2,  S.  282). 

Um  die  Bethe'scbe  Methode  der  Methylen blaufärbuog  auch 
für  die  Untersuchung  des  Centralnervensystems  nutzbar  zu  machen, 
bediente  sich  Verf.  der  subcutanen  Injection  grosser  Dosen  des  Farb- 
stoffes, eventuell  in  grösseren  Pausen.  Von  einer  Iproeentigen  Lösung 
des  von  Sigmund  May  er  angegebenen  Methylenblau  BX  sind  für  die  Ratte 
5  Gubikcentimeter,  fOr  wenige  Wochen  alte  Kaninchen  40  Gubikcenti- 
meter,  fQr  gleichaltrige  Katzen  120  üubikcentimeter  erforderlich.  Der 
bessere  Erfolg  der  subcutanen  Application  erklärt  sich  aus  der 
Möglichkeit,  grössere  Dosen  längere  Zeit  einwirken  zu  lassen.  Die 
betreffenden  Theile  des  Gentralorganes  kommen  in  nicht  zu  grossen, 
aber  auch  nicht  zu  kleinen  Stücken  sofort  in  stark  abgekühlte 
Bethe'sche  Flüssigkeit.  Zur  Gegenfärbung  empfiehlt  Verf.  Eosin. 

Die  Güte  und  die  Schnelligkeit  der  Färbung  steht  überall  im 
Allgemeinen  in  geradem  Verhältnisse  zur  Grösse  der  nervösen  Elemente. 
Am  frühesten  färben  sich  die  Purkinje 'sehen  Zellen,  dann  folgen 
die  grossen  Körnerzellen  der  Kleinhirnrinde;  dann  die  Korbzellen, 
während  die  kleinen  Körner-  und  Bindenzellen  nur  unvollkommen 
tingirt  werden.  Auch  die  grossen  Pyramidenzellen  geben  gute  Bilder. 
Andere  Theile  des  Nervensystems  konnten  zuweilen  ebenfalls  dar- 
gestellt werden.  Die  Zellfortsätze  erscheinen  stets  glatt  und  zarter  als 
bei  der  Golgi'schen  Methode.  Bei  einer  trächtigen  Maus  beobachtete 
Verf.  den  Uebergang  des  Farbstoffes  auf  die  Embryonen. 

H.  Äpolant  (Berlin). 

F.  Tangl.  Zur  Kenntniss  der  ,, Wärmecentren"  heim  Pferde  (Pflü- 
ger's  Archiv,  LXL  S.  559). 

Durch  die  Versuche  von  Ott  und  Aronsohn  und  Sachs  ist  es 
erwiesen,  dass  die  Verletzung  des  Gorpus  striatum,  Thalamus  opticus 
und  der  grauen  Substanz  des  IIL  Ventrikels  zu  einer  Temperatur- 
erhöhung führe.  Verfasser  nahm  nun  den  „Wärmestich'*  an  vier 
Pferden  in  der  Art  und  Weise  vor,  dass  nach  Trepanation  des  Schädels 
mit  einem  troicartähnlichen  Instrumente  nahe  dem  medialen  Sande 
der  Hirnhemisphäre  eingestossen  wurde.  In  zwei  Fällen  stieg  die 
Temperatur  24  Stunden  nach  der  Operation  auf  über  40^  G.  an,  wäh- 
rend in  den  beiden  anderen  Versuchen  der  Hirnstich  erfolglos  blieb. 
Da  in  den  gelungenen  Versuchen  der  Stichcanal  durch  den  vorderen 
Antheil  des  Thalamus  opticus  verlief,  hingegen  in  den  negativen  Ver- 
suchen einmal  nur  die  mittlere  Gommissur,  das  anderemal  der  Lobus 
occipitalis  getroffen  wurden,  nimmt  Verf  beim  Pferde  im  vorderen 
Theile  des  Thalamus  ein  „Wärmecentrum"  an,  dessen  Läsion  eine 
vorübergehende  Temperaturerhöhung  bewirke. 

F.  Pineles  (Wien). 
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Binet  et  Courtior.  Note  sur  Vinfluence  que  le  travaü  intellectueU 
exeree  sur  la  respiration,  le  pouU  arteriel  et  le  poula  capiUaire  de 
la  main  (0.  E.  Soe.  de  Biologie,  7  D6c.  1895,  p.  806). 

Bei  kurzdauernder  psychischer  Arbeit  (Bechnen)  beobachten 
Verff.  Vertiefung  und  Beschleunigung  der  Athmung,  keine  expira- 
torische Pause,  anfangs  Vergrösserung  der  Amplitude,  später  Be- 
schleunigung des  Badialpulses,  active  Verengerung  der  Gefässe  der 
Hand  (mittelst  Plethysmograph  bestimmt). 

L6ou  Fredericq  (LOttich). 

J«  de  Tarohanoff.  Mouvements  forcSs  des  canards  dSeapites  (G. 
B.  Soc.  de  Biologie,  15  Juin  1895,  p.  454). 

Einer  Ente  wird  der  Hals  im  Niveau  des  vierten  Wirbels  mittelst 
einer  Schnur  fest  zugebunden  und  künstliche  Athmung  eingeleitet. 
Der  vom  Blutstrom  abgesperrte  Eopf  stirbt  sehr  bald  ab  und  hängt 
gelähmt  an  dem  noch  lebenden,  aber  unbewegten  Hals  und  Rumpf 
des  Thieres.  Sistirung  der  kQnstlichen  Athmung  ruft  dyspnoi'sche 
Flug-  und  Schwimmbewegungen  hervor.  Beflexbewegungen  sind  leicht 
durch  Berührung  der  Haut,  auch  durch  Schall  (Erschütterung  der 
Federn)  auszulösen.  Wird  in  diesem  Versuche  der  Hals  nicht  nur  zu- 
geschnürt, sondern  auch  zu  gleicher  Zeit  das  Bückenmark  durchschnitten 
oder  der  Kopf  vollständig  abgeschnitten,  so  zeigt  das  Thier  merk- 
würdige Zwangsbewegungen,  welche  durch  die  traumatische  Beizung 
an  der  Schnittfläche  des  Bückenmarkes  ausgelöst  werden  und  von 
der  Integrität  der  Bückenmarkscentren  abhängig  sind:  Schwimm-  und 
Flugbewegungen,  unter  Beibehaltung  des  Gleichgewichtes^  wenn  die 
Ente  auf  das  Wasser  gesetzt  wird;  coordinirte,  periodisch  wieder- 
kehrende Schwimm-,  Flug-  und  andere  Bewegungen,  wenn  das  ent- 
hauptete Thier  auf  einem  horizontalen  Stabe  rittlings  aufgestellt  wird. 
Aeussere  Beize  hemmen  diese  Bewegungen,  wenn  sie  vorhanden  sind, 
und  rufen  sie  hervor,  wenn  die  Beize  während  der  Buhepausen  aus- 
geübt werden.  Bei  der  enthaupteten  Ente  wird  das  Gleichgewicht  nur 
auf  dem  Wasser,  nicht  aber  auf  festem  Boden  beibehalten. 

Merkwürdigerweise  stirbt  das  Thier  viel  rascher  (nach  ein 
oder  zwei  Stunden),  wenn  der  Kopf  ganz  abgeschnitten  wird,  als  wenn 
nur  das  Bückenmark  durchschnitten  wird.  In  letzterem  Falle  kann  man 
es  mehr  als  vierundzwanzig  Stunden  am  Leben  behalten,  unter  An- 
wendung der  künstlichen  Athmung. 

Auch  bei  Eidechsen  ruft  Durchschneidung  des  Bückenmarkes 
Zwangsbewegungen  des  Schwanzes  hervor. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Dubois.  A  prapos  de  la  communicaiion  de  M.  Jean  de  Tar- 
chanoff  sur  les  mouvements  farces  des  canards  dicapites  (G.  B.  Soc 
de  Biologie,  6  Juillet  1895,  p.  529). 

•  Eine  enthauptete  Ente  kann  auch  auf  dem  festen  Boden  das 
Gleichgewicht  behalten  (contra  Tar chanoff).  Auf  dem  Wasser  ist 
es  dem  durch  Verblutung  abgeschwächten  Thiere  leichter,  die  auf- 
rechte Haltung  zu  behaupten^  weil  dazu  weniger  Muskelanstrengungen 
nöthig  sind.  Auf  dem  festen  Boden  hat  die  Ente  das  ganze  Körper- 
gewicht zu  unterstützen. 

8* 
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Die  Arbeit  eothftlt  auch  eine  Prioritätsreclamation  gegen 
Tarchanoff  bezüglich  der  Beobaishtune  der  BewegUDgen  des  abge- 
scbDittenen  Eidechsenschwanzes.  L4on  Fredericq  (Lattich). 

A.  S.  Dogiel.  Zur  Frage  über  den  feineren  Bau  des  sympathischen 
Nervensystems  bei  den  Säugethieren  (Arch.  f.  mikr.  Anat  XLVI,  2, 
S.  306). 

Der  bisher  erschienene  erste  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  den  Ganglien  der  Gallenblase  bei  Hund  und  Katze.  Verf.  unter- 
suchte nach  der  von  ihm  modificirten  Metbylenblaumethode,  deren 
besondere  Anwendungsweise  fQr  die  Gallenblase  er  genau  angibt 

Die  in  die  Gallenblase  eintretenden  Nerven  bilden  in  der  äusseren 
Bindegewebsschicht  das  Haupt-  oder  Grundgeflecht,  von  dem  aus  im 
Wesentlichen  Bemak'sche  Fasern  zu  den  übrigen  Theilen  ziehen.  Mit 
den  myelinlosen  sind  auch  myelinhaltige  Fasern  vermischt,  die  aber 
meist  in  ihrem  Verlaufe  das  Myelin  verlieren.  Sie  endigen  theils  in 
den  Ganglien,  theils  ziehen  sie  zu  den  Geissen,  wieder  andere 
passiren  die  Ganglien,  ohne  dass  ihr  weiteres  Schicksal  zu  eruiren 
war.  Die  Zellen  liegen  in  grösseren  und  kleineren  Gruppen  und  zeigen 
eine  sehr  mannigfaltige  Form,  so  dass  neben  multipolaren  auch  bipolare 
und  unipolare  gefunden  werden.  Hinsichtlich  der  Structur  ergibt  sich, 
dass  zunächst  feine  Körnchen  im  Protoplasma  geförbt  werden,  deren 
Zahl  allmählich  zunimmt.  Bei  längerer  Einwirkungsdauer  des  Farb- 
stofifes  treten  grössere,  mannigfaltig  gestaltete,  aus  feinsten  Körnchen 
zusammengesetzte  Schollen  auf,  die  sich  auch  in  den  Dendriten  und 
dem  Conus  des  Axencylinderfortsatzes  finden.  Schliesslich  nimmt  die 
Zelle  eine  mehr  gleichmässige,  intensive  Färbung  an. 

Die  an  Zahl,  Form  und  Verlaufsweise  ausserordentlich  variirenden 
Protoplasmafortsätze  bilden  ein  sich  in  der  Peripherie  des  Ganglions 
ausdehnendes,  „allgemeines,  peripheres  Geflecht''.  Die  auf  dem 
Wege  hierbin  durch  fortgesetzte  Tfaeilungen  und  Verflechtungen  ent- 
stehenden pericellulären  Geflechte  Gajars  hält  Verf.  für  mebr  zufällige 
Bildungen,  denen  eine  besondere  physiologische  Dignität  nicht  zu- 
kommt. Einzelne  Protoplasmafortsätze  können  auch  über  den  Bezirk 
des  zugehörigen  Ganglions  hinaus  in  ein  benachbartes  verfolgt  werden. 
Der  in  der  Einzahl  vorhandene  Axencylinderfortsatz  geht  entweder 
vom  Zellkörper  oder  von  einem  Protoplasmafortsatze  aus  und  hat  mit 
den  Dendriten  gemein,  dass  sein  Conus  wie  diese  mehr  oder  weniger 
körnig  ist  und  aus  dem  helleren  Saume  der  Zelle  zu  entstehen  scheint. 

Seitenäste,  die  aus  dem  Conus  direct  entspringen,  und  GoUa- 
teralen,  die  im  weiteren  Verlaufe  sich  abzweigen,  sind  nicht  selten. 
Verf.  unterscheidet  zwei  Arten  von  Geflechten,  die  durch  eintretende 
Fasern  gebildet  werden,  intercellulare,  durch  eine  Kapsel  von  der 
Zelle  getrennte  Geflechte,  die  sympathischen  Fasern  angehören,  und 
pericellulare,  stets  dickere,  unter  der  Zellkapsel  gelegene,  die  die  En- 
digungen cerebrospinaler  Fasern  darstellen. 

Die  von  Cajal  der  Neuroglia  zugerechneten  sternförmigen  Ge- 
bilde hält  Verf.  für  Bindegewebszellen.  H.  Apolant  (Berlin). 
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Physiologische  Psychologie. 

W.  Hdinrich.  Die  Aufmerksamkeit  und  die  Function   der  Sinnes- 
organe (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane  IX,  5/6). 

Nachdem  Verf.  den  Standpunkt  des  experimentellen  Psychologen 
streng  präcisirt  hat,  geht  er  kritisch  sämmtliche  bisher  existirende 
Äufmerksamkeitstheorien  durch  und  gelan^^t  zum  Resultat,  dass  sie 
alle  viel  zu  wenig  mit  dem  unmittelbar  Gegebenen  rechnen. 

Gegen  die  allgemein  herrschende  Ansicht  wendet  Verf.  ein, 
dass  die  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  von  den  Sinnesorganen 
gewissermaassen  unabhängig  sind;  er  untersucht  mittelst  einer  sinn- 
reichen Versuchsanordnung  mit  Hilfe  des  Ophthalmometers  die  Grösse 
der  Pupille:  1.  Beim  centralen  Fixiren,  2.  beim  seitlichen  Sehen, 
3.  beim  Beebnen,  und  gelangt  zum  Resultat,  dass,  wenn  die  Versuchs- 
person ihre  Aufmerksamkeit  einem  seitlich  gesehenen  Objecto  zuwendet, 
die  Pupille  sich  vergrössert,  und  die  Vergrösserung  dann  ihren  Höhe- 
punkt erreicht,  wenn  der  Untersuchte  seine  Aufmerksamkeit  von  den 
Gesiehtsobjecten  g&nzlich  abwendet;  die  Vergrösserung  ist  ferner  von 
dem  Winkel  abhängig,  unter  welchem  das  seitlich  fixirte  Object  er- 
scheint. 

Ob  nun  die  Vergrösserung  der  Pupille  eine  Folge  der  Accom- 
modationsänderung  sei,  konnte  nur  durch  Messung  der  Krümmung 
der  Linse  ermittelt  werden.  Diese  wurde  ebenfalls  mittelst  des  Ophthal- 
mometers vorgenommen  und  ergab  als  Resultat,  dass  der  Accommo- 
daüonszustand  des  Auges  sich  ändert,  wenn  anstatt  eines  centralen 
ein  seitlich  gelegenes  Object  fixirt  wird;  die  Accommodation  versagte 
gänzlich,  wenn  die  Aufmerksamkeit  durch  Rechnen  beansprucht  wird, 
trotzdem  die  Sehrichtung  unverändert  blieb,  oder  mit  anderen 
Worten:  Wird  die  Aufmerksamkeit  nicht-optischen  Objecten  zugewendet, 
so  hört  die  Accommodation  auf,  die  Linse  flacht  sich  ab,  die  Augen? 
axen  nähern  sich  der  Parallelstellung.  Da  nun  der  allgemeine  Effect 
der  Accommodation  derjenige  ist,  dass  die  Einwirkung  der  Lichtstrahlen 
unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  geschieht,  so  glaubt  Verf.,  dass 
überall  dort,  wo  die  physiologischen  Bedingungen  die  Ein- 
wirkung des  äusseren  Reizes  begünstigen,  diese  in  den 
Bereich  der  sogenannten  Aufmerksamkeit  rücken;  dort  hin- 
gegen, wo  diese  Bedingungen  fehlen,  sind  auch  die  Eindrücke 
undeutlich.  Die  Versuche  des  Verf/s  machen  uns  auch  die  Schwan- 
kungen der  Aufmerksamkeit  verständlich;  sie  haben  ihre  Ursache 
einzig  in  den  Schwankungen  jder  Accommodation. 

Epstein  (Berlin). 

W.  Hoinrich.    Die  moderne  physiologische  Psychologie  in  Deutsch' 
land  (Zürich  1895,  E.  Speidel,  S.  235). 

Von  der  Absicht  ausgehend,  das  Problem  der  Aufmerksamkeit 
seiner  Lösung  näher  zu  bringen,  hat  der  Autor  in  dieser  gewisser- 
maassen einleitend  vorausgesandten  Schrift  zunächst  eine  historisch- 
kritische  Darstellung  dieser  Frage  geliefert,  wobei  sich  allerdings  die 
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Nothwendigkeit  ergab,  auf  die  Lehren  und  ÄDSchauungen  der  ver- 
schiedeneD  neueren  Psychologen  weiter  ausgreifend  im  Allgemeinen 
einzugehen. 

In  dem  letzten  Gapitel  „Der  psychophjsische  Parallelismus  und 
die  Aufgaben  der  psychologischen  Forschung"  präcisirt  der  Verfasser 
deutlich  seinen  Standpunkt  und  deutet  auch  die  Wege  an,  auf  denen 
die  psychischen  Vorgänge,  speciell  die  Aufmerksamkeit,  einer  Unter- 
suchung zu  unterziehen  wären.  Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

G«  Retzius.    Ueber  die  Vererbung  erwcyrbener  Eigenschaften    (Biolo- 
gische Untersuchungen.  Neue  Folge.  VII.  10.  Jena  1895). 

Verf.  stellt  auf  Grund  einer  kurzen  Uebersicht  Ober  den  Stand 
der  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  die  Ansicht 
auf,  dass,  obwohl  für  die  directe  Vererbung  künstlicher  VerstQmme- 
lungen  keine  Beispiele  erbracht  werden  können,  die  Möglichkeit  der 
Vererbung  phylogenetisch  erworbener  Eigenschaften  nicht  ausge- 
schlossen^ sei.  Er  sucht  Beweise  hiefQr  besonders  in  dem  Studium 
Knochenformen. 

So  ist  die  Platyknemie,  die  nur  bei  vereinzelten  Naturvölkern 
und  vereinzelten  Arten  der  Anthropoiden  vorkommt,  auf  bestimmte 
Functionen  zurückgeführt  worden.  Sie  ist  viel  seltener  bei  civilisirten 
Bässen.  Aehnlich  verhält  sich  die  sogenannte  Retroversion  der  Tibia, 
bei  der  das  obere  Ende  des  Knochens  rückwärts  gebogen  erscheint.  Man 
hat  aus  dieser  Gestalt,  die  auch  bei  Affen  gefunden  wird,  geschlossen, 
dass  die  damit  behafteten  Rassen  zu  aufrechtem  Gange  unfähig 
gewesen  seien.  Dies  traf  nicht  zu,  denn  die  Retroversion  ist  bei 
vielen  Naturvölkern,  die  aufrecht  und  gerade  gehen,  sehr  verbreitet^ 
sie  kommt  sogar,  aber  entschieden  seltener,  bei  civilisirten  Völkern  vor. 

Ferner  hat  man  bei  Untersuchung^  des  Skeletmateriales  der 
Ghallengerexpedition  eine  Gelenkfacette  entdeckt,  wo  das  Sprungbein 
bei  extremer  Dorsalflexion  an  den  Gelenkrand  der  Tibia  stösst. 

Auch  diese  Eigenthümlichkeit  ist  bei  gewissen  Naturvölkern  fast 
allgemein,  bei  Europäern  selten.  Sie  wird  auf  gewohnheitsmässiges 
Sitzen  in  hockender  Stellung  zurückgeführt.  Endlich  ist  beobachtet 
worden,  dass  bei  Naturvölkern  die  obere  Gelenkfläche  der  Tibia  oft  eine 
besondere  convexe  Wölbung  zeigt,  die  ebenfalls  bei  den  civilisirten 
Völkern  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

All  diese  Eigenthümlichkeiten  treten  am  Skelette  der  Panjabiten 
auf.  Havelock  Charles  (Journal  of  Anatomy  and  Physiology  XXVIII, 
1,  1893)  ist  dadurch  angeregt  worden,  panjabitische  Fötusse  zu  unter- 
suchen, und  hat  an  diesen  die  erwähnten  Charaktere  deutlich  ausge- 
bildet gefunden. 

Er  hielt  das  für  einen  Beweis,  dass  Eigenschaften,  die  von  früheren 
Generationen  erworben  worden  sind,  den  Nachkommen  angeboren 
also  von  ihnen  ererbt  werden.  Verf.  kommt  zu  einem  ganz  anderen 
Ergebniss   durch    den    treffenden    Einwand,    dass,    da    die    besagten 
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Charaktere  bei  Affen  und  Urvölkern  am  häufigsten  sind;  eben  diese 
Charaktere  offenbar  die  ursprüngliche  Enochenform  darstellten.  Wir 
Europäer  sind  es  also,  die  durch  die  Gewöhnung  an  das  civilisirte 
Leben,  durch  Sitzen  auf  StQhlen  oder  Bänken,  veränderte  Enochen- 
formen  erwerben.  Die  Probe  auf  diese  Anschauung  liegt  in  der 
Untersuchung  europäischer  Fötusse. 

Wie  die  der  Arbeit  beigefügten  Abbildungen  erweisen,  sind  in 
der  That  Betroversion  und  Gonvexität  der  Gelenkfläche  Merkmale 
des  fötalen  Skelettes  auch  bei  Europäern.  Die  Platyknemie  und  die 
Gelenkfacette,  die  sich  hin  und  wieder  finden,  will  Verf.  ebenso  als 
Bückschlagsbildungen  aufgefasst  wissen. 

Mehr  von  speculativen  als  von  sachlichen  Gründen  ausgehend, 
entwickelt  er  darauf  den  Satz,  dass  die  Enochenformen  nicht  allein 
von  mechanischen  Einflössen,  sondern  wesentlich  von  der  Vererbung 
abhängen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  erscheint  die  nicht  retrovertirte, 
nicht  convexe,  kurz  die  „normale''  Schienbeinform  als  ererbte,  erwor- 
bene Eigenschaft  der  civilisirten  Bässen. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

A.  Lode.  Zur  Transplantation  der  Hoden  hei  Hähnen  (Wiener  Elin. 
Woch.  Nr.  19,  1895). 

Der  Verf.  berichtet  in  Eürze  über  die  Sectionsbefunde  bei  zwei 
Hähnen,  bei  welchen  eine  Transplantation  der  Hoden  von  ihrem  nor- 
malen Standpunkte  an  andere  Eörperstellen  gemacht  worden  waren, 
welche  Hähne  der  Verf.  vor  Jahren  in  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Aerzte  in  Wien  demonstrirt  hatte. 

Die  Section  des  einen  Hahnes,  dem  der  Hoden  in  das  subcutane 
Zellgewebe  transplantirt  worden  war,  ergab  unter  der  Haut  der  rechten 
Flanke  einen  Tumor,  welcher  in  Farbe  und  Consistenz  dem  normalen 
Hoden  gleicht  und  zu  dem  zahlreiche  Blutgefässe  ziehen;  die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  aus  der  Gewebma^se  beim  Durchschneiden 
hervorquellenden  fadenziehenden  Flüssigkeit  lässt  eine  grosse  Menge 
von  Spermatozoiden  erkennen.  An  der  normalen  Stelle  sind  beider- 
seits Hodenreste  vorhanden,  zu  welchen  dieVasa  deferentia  führen. 

Bei  dem  zweiten  Hahn,  dem  von  einer  Eapaunschneiderin  der 
Hoden  entfernt  und  vom  Verf.  in  die  Bauchhöhle  transplantirt  worden 
war,  ergab  die  Section  in  unmittelbarer  Nähe  der  Operationswunde  an 
das  Peritoneum  angeheftet  einen  bohnengrossen  Eörper,  der  auf  dem 
Durchschnitt  eine  dem  Hodenparenchyme  ähnliche  Gewebsmasse  zeigt, 
deren  Inhalt  Spermatozoiden  enthält. 

In  der  Nähe  dieses  Tumors  finden  sich  einige  Packete,  welche 
aus  mehreren  kleineren  Tumoren  von  Ibis 5  Millimeter  Durchmesser 
bestehen,  ebenso  in  der  Tiefe  des  kleinen  Beckens  und  an  den  serösen 
Häuten  des  Abdominalcavums;  alle  enthalten  ein  milchiges  Secret  und 
Spermatozoiden,  dagegen  war  an  keinem  transplantirten  Hoden  ein  Aus- 
fbhrungsgang  zu  finden. 

An  normaler  Stelle  fand  sich  rechterseits  ein  mannshoden- 
grosser  Eörper^  zu  welchem  das  rechte  Vas  deferens  zieht,  welches 
in  die  Substanz  des  Tumors  eintritt. 
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Durch  diese  Untersuchang  zeigt  sich,  dass  bei  Hühoera  der 
Hoden  zu  den  verpflauzbareu  DrQsen  gehört  Er  wächst  nicht  nur  an 
einer  vom  normalen  Standorte  weit  abgelegenen  Stelle,  sondern  er 
behält  auch  die  Eigenschaft,  als  samenbildendes  Organ  weiter  zu 
functioniren,  wobei  sich  die  Ganälchen  verlängern  und  vermehren. 
Der  Umstand,  dass  das  Organ  keinen  Ausführungsgang  besitzt,  lässt 
vermuthen,  dass  es  sich  um  eine  Resorption  des  gebildeten  Samens 
bandelt. 

In  Folge  des  Umstandes,  dass  sich  der  Hoden  transplantiren  lässt, 
ist  die  Annahme  specifisch  trophischer  und  secretoriscber  Hoden- 
nerven fallen  zu  lassen.  Die  Frage,  ob  der  männliche  Habitus  auch 
von  einem  transplantirten  Hoden  hervorgerufen  werden  kann,  konnte 
der  Verf.  nicht  entscheiden,  da  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  ein  Thier 
mit  transplantirten  Hoden  zu  bekommen,  bei  welchem  nicht  an  nor- 
maler Stelle  ebenfalls  Hodenreste  zu  finden  gewesen  wären. 

Die  Untersuchung  wurde  im  Wiener  physiologischen  Institute 
ausgeführt.  A.  Ereidl  (Wien). 
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Originalmittheilang. 

Zweiter   Beitrag  zur  Kenntniss    der    Entwiokelungs- 
fahigkeit  der  beiden  ersten  Blastomeren  bei  dem  K&mm- 

moloh  (Molge  cristato). 

Vorläufige  MittheiluDg  von  Amedeo  Herlitzka,  stud.  med. 

(Aus  dem  physiologischen  Institute  in  Florenz,  Director  Prof.  G.Fano.) 

(Der  fiedaetion  zugegangen  am  24.  Mai  1896.) 

Bei  der  Fortsetzung  einiger  Untersuchungen,  die  von  mir  im  vorigen 
Jahr  veröffentlicht  worden  sind,"^)  habe  ich  auch  in  diesem  FrQhling  die 
beiden  ersten  Blastomeren  von  Molcheiern  durch  ein  Haar  mittelst 
einer  besonderen  Einrichtung  voneinander  getrennt.  Dank  einem  neuen 
Aquarium,  vrelches  die  Zucht  der  Eier  unter  verbesserten  Verhältnissen 
gestattete,  konnte  die  Entwickelung  der  isolirten  Furchung^ellen 
weiter  als  im  vorigen  Jahre  fortschreiten.  Es  gelang  mir  aus  dem- 
selben Ei  zwei  ganze  Embryoneu  zu  gewinnen,  welche  vollkommen 
symmetrisch  und  normal  sind.  Nur  in  der  Grösse  bleiben  sie  hinter  den  aus 
normalen  Eiern  entwickelten  Embryonen  zurück;  der  eine  misst  nämlich 
7-18  Millimeter,  der  andere  7*27  Millimeter.  Ich  muss  aber  darauf 
aufmerksam  machen^  dass,  als  ich  die  ersten  Furchungszellen  dieses 
Eies  isolirt  hatte,  aus  beiden  ein  Klümpchen  Dotter  herausrann  und 
dass  dieses  Eztraovat  in  der  Eihülle  zurückblieb,  als  die  Embryonen 
herausschlQpften.  Diese  aber  zeigen  mit  keiner  Narbe  die  Stelle,  an 
der  sie  zusammenhafleten,  und  sind  sie  auch  ganz  wie  normale  Embry- 
onen pigmentirt. 

*)  Herlitzka,  A.  Contributo  allo  studio  della  facolta  evolutjva  dei  due 
primi  blastomeri  nelle  uova  di  tritone  (triton  oristatus).  Arch.  f.  Entwlekelungs- 
mechanik  II,  Heft  3,  S.  352  bis  369,  mit  1  Taf.  u.  2  Textfig. 
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Bei  anderen  Eiern  mit  isolirten  Blastomeren,  von  welchen  beide  in 
der  Entwiekelung  fortgeschritten  waren,  konnte  ich  nur  aus  einer  Hälfte 
erwachsene  Embryonen  erhalten,  da  die  andere  besonders  oft  an 
Schimmelpilzinfection  erlag.  Auch  diese  Embryonen  waren  vollkommen 
symmetrisch  und  normal.  Einer  dieser  Embryonen,  den  ich  noch  am 
Leben  halte,  maass  im  Augenblicke,  als  er  aus  der  HQlle  kam,  9*23  Milli- 
meter; er  hatte  aber  keinen  Dotterverlust  erlitten,  was  zu  seiner 
beträchtlicheren  Grösse  beigetragen  haben  wird. 

In  der  ausführlichen  Arbeit  werde  ich  auch  die  Ergebnisse  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  Schnittserien  dieser  Embryonen  mit- 
theilen. 

Die  hier  kurzgefassten  Thatsachen,  welche  beweisen,  das»  bei 
ziemlich  hoch  entwickelten  Wirbelthieren  eine  Furchungszelle  sich  zu 
einen  ganzen  und  normalen  Embryo  entwickeln  kann,  heben  jeden 
Zweifel,  den  ähnliche  Versuche,  in  welchen  aber  die  Blastomeren  nicht 
isolirt  wurden,  zurücklassen,  auf. 

Florenz,  den  21.  Mai  1896. 


Allgemeine  Physiologie. 

C.  ESnglor  und  E.  Dorftnt.  Eine  Indigobildung  unter  der  Wirkung 
des  Sonnenlichtes  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  2497  bis  2501). 

Wenn  man  o-Nitroacetophenon  und  Benzaldehyd  in  alkoholischer 
Lösung  mit  verdünnter  Natronlauge  zusammenbringt,  so  entsteht  ein 
Niederschlag  von  Benzyliden-o-Nitroacetophenon,  das  aus  Alkohol  oder 
Aether  in  langen  farblosen,  seideglänzenden  Nadeln  krystallisirt ; 
Schmelzpunkt  124^.  Wird  diese  Verbindung  im  Dunklen  gehalten,  so 
bleibt  sie  farblos,  im  directen  Sonnenlichte  dagegen  färbt  sie  sich 
grünlich,  dann  grünblau  und  zuletzt  schwarzblau  mit  Eupferschimmer. 
Diese  Veränderung  wird  nur  durch  das  Licht  bewirkt  und  beruht  auf 
einer  Zersetzung  der  Verbindung  in  Indigblau  und  Benzoesäure  (und 
Benzaldehyd),  wobei  die  doppelte  Bindung  der  Benzylidengruppe  ge- 
spalten und  die  Gruppe  GH .  G^  H^  durch  den  Sauerstoff  der  Nitro* 
gruppe  zu  (Benzaldehyd  und)  Benzoesäure  oxydirt  wird  und  das 
Wasserstoffatom  vom  Kohlenstoff  zum  Stickstoff  wandert: 

NO2  NH  NH 

2C,H,<(       )>GH:GH.GeH,  =  GeH,<^      )g  :  C<^      )>0eH,+2G,HeO,. 

GO  GO  GO 

E.  Drechsel  (Bern). 

A.  Wröblewski.  Notiz  Hier  das  Verhaken  der  Sulfocyansäure  zu 
den  Magenfermenten  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  1719  bis 
1722). 

Verf.  theilt  zunächst  seine  Versuche  über  peptische  Gaseinver- 
dauung  in  Gegenwart  von  Ehodanwasserstoff  mit:  Je  10  Gubikcenti- 
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meter  720  Salzsäure  und  Bbodan Wasserstoff  wurden  mit  je  5  Gubik- 
centimeter  Iprocentiger  CaseiDlosung  in  Natronlauge  und  005  Gramm 
Pepsin  versetzt  und  bei  40^  digerirt;  die  iParanucIelnabscbeidung  fand 
in  beiden  Proben  gleichzeitig  statt  und  auch  die  weitere  Verdauung 
verlief  in  beiden  gleich,  eine  ^pecifische  Wirkung  der  Bhodanwasser- 
stoffsäure  auf  das  Pepsin  wurde  demnach  nicht  beobachtet.  Als  indessen 
Verf.  ähnliche  Versuche  mit  Fibrin  anstellte,  zeigte  es  sich,  dass  der 
fihodanwasserstoff  die  Pepsinwirkung  stark  beeinträchtigt,  und  zwar 
auch  bei  Gegenwart  von  Salzsäure.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
wurde  darin  gefunden,  dass  das  Fibrin  in  dem  fihodanwasserstoff  stark 
schrumpft.  Endlich  konnte  noch  nachgewiesen  werden,  dass  auch 
die  Wirkung  des  Labfermentes  auf  Milch  durch  Bhodankalium  stark 
gehemmt  wird.  E.  Drechsel  (Bern). 

C.  P.  CroSS.  Ueber  die  Constitution  der  Pektinatoffe  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVIII,  S.  2609  bis  2611). 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zwar  die  Zusammensetzung 
der  meisten  Pektinstoffe  in  den  Grenzen  Kohlenstoff  40*8  bis  43:5 
und  Wasserstoff  5*6  bis  5*7  liegt  (wie  die  Körper  der  Oxycellulose- 
Gellnlosereihe),  dass  aber  das  Pektin  der  Johannisbeeren  die  Werthe 
Kohlenstoff  47-0,  Wasserstoff  58  und  Sauerstoff  47*2  aufweist,  d.  h. 
die  Zusammensetzung  der  Jutefaser  besitzt.  Es  reagirt  leicht  mit  Chlor 
unter  Bildung  von  Ghinonchloriden,  bildet  aus  Ferriferricyanid  leicht 
Berlinerblau,  gibt  mit  Salzsäure  (1*06  specifisches  Gewicht)  gekocht 
9'7  Procent  Furfurol,  aber  keine  Beaction  mit  Phloroglucin  oder 
Anilinsalzen.  Dieses  Pektin  ist  also  eine  lösliche  Lignocellulose  und 
frei  von  den  gewöhnlich  in  den  Faserverbindungen  dieser  Glasse  vor- 
handenen Nebenproducten.  E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Bödtkor«  Beitrcy  zur  Kenntniss  des  Eiweissahhav-es  im  mensch- 
Uehen  Organismus.  Bergen  1896. 

Die  Endproducte  des  Eiweisszerfalles  erseheinen  im  Harn  in 
Form  verschiedener  stickstoffhaltiger  Stoffe,  deren  quantitatives  und 
qualitatives  Verhalten  für  die  Beurtheilung  des  Stoffwechselablaufes 
wichtig  erscheint.  Verf.  hat  nun  auf  Veranlassung  von  Torup  und 
Poulsson  ausgedehnte  Versuchsreihen  darüber  angestellt,  wie  der 
ausgeschiedene  Gesammtstickstoff  sich  auf  Harnstoff,  Harnsäure, 
Ammoniak  und  Eitractivstoffe  unter  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen  vertheilt.  Der  Gesammtstickstoff  wurde  nach  Kjeldahl, 
Harnstoff  nach  Mörner  und  Sjöqvist,  Harnsäure  nach  Salkowski- 
Ladwig,  Ammoniak  nach  Scblösing-Neubauer  bestimmt. 

An  sieben  erwachsenen  Männern  wurden  im  Ganzen  28  Bestim- 
mungen ausgeführt,  die  Folgendes  ergaben: 

1.  Der  Harnstoff  betrug  im  Durchschnitte  89  bis  90  Procent  des 
Gesammlstickstoffes;  der  Durchschnitt  lag  also  höher  als  der  gewöhnliche 
mit  84  bis  86  Procent  angenommene.  Dieser  Gesammtdurchschnitt  setzt 
sich  aus  Durchschnittswerthen  der  einzelnen  Versuchsindividuen  zusammen, 
die  zwischen  88*72  Procent  und  91*39  Procent  liegen.  Ein  bestimmtes 
Verbältniss  der  ausgeschiedenen  Harnstoffmenge  zu  der  der  Harnsäure 
und  des  Ammoniaks  bestand  nicht. 

9» 


116  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  5. 

2.  Die  Harnsäure.  Absolute  in  24  Stunden  ausgeschiedene  Menge 
im  Qesammtdurchschnitt  0-7  Grainm.  Zwischen  ihrer  Ausscheidung 
und  der  des  Gesammtstickstoffes  besteht  kein  proportionales  Verhalten 
(im  allgemeinen  Durchschnitte  ist  es  =  1*5  Procent^  des  Gesammtstick- 
stoffes, dagegen  ergibt  sich  ann&hernd  eine  Bezienung  zur  Harnstoff- 
ausscheidung   derart,  dass  wenn  letztere    steigt,    die    der  Harnsäure 

sinkt  und  umgekehrt.  Im  Gesammtdurchschnitte  von  11  Versuchen    an 

+   

vier  Individuen  ist  U  :  U  ==  42  : 1.  Bei  den  einzelnen  Versuchsper- 
sonen ist  das  Verhältniss  =  1)  45:1,  2)  43:1,  3)  39:1,  4)  42:1. 

3.  Ammoniak:  Gesammtmenge  in  24  Stunden  (11  Bestimmungen 
an  vier  Individuen)  =0'7  bis  0*89  Gramm,  etwa  4  Procent  des 
Gesammtstickstoffes.  Das  Verhältniss  ist  bei  ein  und  demselben 
Individuum  ziemlich  constant,  auch  zwischen  den  vier  untersuchten 
sehwankte  es  in  ziemlich  engen  Fragen  (Maximal  4*69  Procent,  Minimum 

3*03  Procent).  Ammoniak:  U   ist   im    Gesammtmittel   gefunden    = 

1 :  40 ;  Ammoniak :   Ü  =  1 : 1'08. 

Weiter  theilt  Verf.  12  gleiche  Analysen  von  Einderharnen  mit. 
Die  Kinder  standen  zwischen  3  und  IIV2  Jahren  und  litten  an 
keiner  den  Stoffwechsel  betreffenden  Krankheit  Ihre  Ernährung  war 
die  gewöhnliche.  + 

Im  Mittel  ist  der  Harnstickstoff  =89*6  Procent,  U-Stick6toff  = 
1*54  Procent,  NH3 -Stickstoff  =5*58  Procent  des  Gesammtstickstoffes. 
Die  NHj-Menge  erscheint  demnach  wesentlich  erhöht ;  principielle  Unter- 
ächiede  im  Stickstoffwechsel  bei  Kindern  und  Erwachsenen  glaubt 
Verf.  jedoch  nicht  annehmen  zu  sollen. 

Es  folgen  Untersuchungen  an  pathologischen  Fällen,  auf  die  hier 
jedoch  nur  kurz  eingegangen  werden  soll.  Zunächst  über  40  Tage 
sich  erstreckende  Bestimmungen  an  einem  8jährigen,  an  leichtem  Diabetes 

leidenden  Mädchen.  U  betrug  im  Durchschnitte  bei  kohlehydratfreier 
Nahrung  85*9  Procent,  bei  Zusatz  von  wenig  Kohlehydrat  87*4  Procent  des 
Gesammtstickstoffes,  Harnsäure  =  1  Procent,  ist  also  annähernd  normal; 
NH3  ist  theil  weise  stark  gesteigert  (bis  zu  20  Procent  des  Gesammt- 

Stickstoffes),  und  zwar  nimmt  es  zu  mit  sinkenden  U-Werthen  und  umge- 
kehrt. 

Arthritis  urica:  36  Bestimmungen  an  17 Individuen.  Die  sich  auf 
die  Harnsäure  beziehenden  Ergebnisse  sind,  dass  in  den  ersten  Jahren 
der  Krankheit  ihre  Ausscheidung  normal  ist,  bis  auf  die  Zeit  kurz 
vor  und  während  der  Anfälle,  wo  sie  gesteigert  erscheint;  in  späteren 
Stadien  ist  sie  gewöhnlich  absolut  wie  relativ  vergrössert.  Die  Harn- 
stoffausscheidung ist  annähernd  normal. 

Anhangsweise  sind  noch  vereinzelte  Bestimmungen  bei  Nieren- 
degeneration, Bheumat.  chronic,  Artbrit.  deform,  mitgetheilt,  ohne 
bemerkenswerthe  Ergebnisse.  A.  Löwy  (Berlin). 

E.  Fischer  und  J.  Wetherbee  Pay,  Ueher  Idonsäure,  Idose,  Mit 
und  Idozuckersäure  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  1975  bis 
1983). 
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Mit  diesen  Namen  (von  idem  abgeleitet)  bezeichnen  die  Yer£f. 
die  letzten  noch  fehlenden  Säuren,  Zucker  und  Alkohole  aus  der 
Mannitgruppe  wegen  des  gleichartigen  Aufbaues  ihrer  Molecule,  der 
aus  der  Gonfigurationsformel  des  Zuckers  ersichtlich  wird: 

HÖH  HÖH 
1-Idose  CHjOH.C.C.d.C.COH. 

OH  HÖH H 

Die  1-Idonsäure  entsteht  neben  der  1-Gulonsäure  durch  Anlagerung 
von  Cyanwasserstoff  an  Xjlose  und  befindet  sich  in  den  Mutterlaugen 
der  Gulonsäure;  diese  geht  beim  Erhitzen  mit  Pyridin  und  Wasser 
auf  140^  z.  B.  in  Idonsäure  über  und  umgekehrt,  d- Gulonsäure  ver- 
hält sich  ebenso. 

Aus  der  Idonsäure  wurden  die  Idose  und  der  Idit  nach  den 
bekannten  Methoden  Fischer's  dargestellt;  als  besonders  bemerkens- 
werth  sei  hier  hervorgehoben,  dass  die  1-Idose  durch  Bierhefe  nicht 
vergohren  wird.  Mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  liefert  die  Idose  ein 
Osazon,  das  von  dem  Gulosazon  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer,  lieber  den  Einfluss  der  Conßguration  auf  die  Wirkung 
der  Ensyme,  III.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVHI,  S.  1429  bis  1438). 

/}-Methylgalaktosid  wird  durch  Emulsin  gespalten,  dessen  Wirkung 
also  nicht  auf  die  Derivate  des  Traubenzuckers  beschränkt  ist  und  die 
der  Maltose  und  Lactose  in  dieser  Hinsicht  übertrifft;  dagegen  sind 
die  Methylderivate  der  Glucopeptose,  Bhamnose»  Arabinose  und  Xylose 
ganz  indifferent  gegen  Emulsin  und  Hefenauszug.  Trehalose  wird  zwar 
durch  Frohbergerhefe  langsam  gespalten,  nicht  aber  durch  den 
wässerigen  Auszug  dieser  Hefe,  und  ferner  auch  durch  Malzdiastase. 
Maltose  wird  durch  Hefe  vergohren,  und  zwar  nach  vorgängiger 
Spaltung  durch  ein  Enzym,  das  der  feuchten  Hefe  durch  Wasser  nicht 
entzogen  werden  kann,  wohl  aber  der  getrockneten.  Verf.  untersuchte 
auch  die  Wirkung  zweier  Hefearten  bei  Gegenwart  von  Chloroform, 
Aether,  Thymol  und  Toluol  und  fand,  dass  diese  Substanzen  in  manchen 
Fällen  die  Wirkung  verhindern,  in  anderen  dagegen  nicht;  da  die 
interessanten  Versuche  indessen  nicht  wohl  im  Auszuge  mitgetheilt 
werden  können,  so  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Drechsel  (Bern). 

C.  J.  Lintner  und  O.  DÜll.  lieber  den  Abbau  der  SUirke  durch 
die  Wirkung  der  Oxalsäure  (Ber.  d.  d.  chem  Ges.  XXVIU,  S.  1522 
bis  1531). 

Während  bei  der  Einwirkung  von  Diastase  auf  Stärke  folgende 
Producte  gebildet  werden:  Amylodextrin,  Erythrodextrin  I,  Achroo- 
dextrin  I  und  II,  Isomaltose  und  als  Endproduct  Maltose,  entstehen 
unter  der  Einwirkung  von  Säuren  nach  den  Versuchen  der  Verff. 
ausserdem  noch  Erythrodextrin  II  o;  und  11/3  und  als  Endproduct 
Dextrose,  während  Maltose  nicht  gefunden  wurde.  Als  Säure  benutzt 
man  zweckmässig  Oxalsäure,   die  leicht  entfernt   werden  kann,  stark 
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wirkt  uud  keine  sogenanDten  KeversioDsproducte  bildet.  lo  Bezug  auf 
die  JodreactioD  bemerken  die  Verff.,  dass  bei  Gegenwart  von  Amylo- 
dextrin  auf  Zusatz  einer  verdünnten  Jodlösung  stets  zuerst  eine  Blau- 
färbung eintritt,  bei  Abwesenheit  von  Amylodextrin  und  Abwesenheit 
von  Erythrodextrin  IIa  dagegen  zuerst  eine  rothbraune  und  erst  bei 
weiterem  Zusätze  von  Jod  eine  blaue  oder  violette.  Ueber  die  einzelnen 
durch  Säurewirkung  entstandenen  Substanzen  sei  hier  noch  Folgendes 
mitgetheilt:  Amylodextrin  bildet  leicht  Sphärokrystalle  und  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  dem  durch  Diastase  entstandenen  Producte  überein. 
Erythrodextrin  I  bildet  ebenfalls  Sphärokrystalle,  ist  mit  dem  Diastase- 
producte  vermuthlich  identisch;  Jodreaction  roth violett.  Erythrodextrin 
II  a  gibt  mit  verdünnter  Jodlösung  eine  reine  rothbraune,  mit  concen- 
trirter  Jodlösung,  besonders  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure;  eine  rein 
blaue  Färbung;  es  bildet  ungemein  leicht  Sphärokrystalle.  Erythro- 
dextrin II /3  ist  mit  dem  vorigen  isomer,  bildet  anscheinend  keine 
Sphärokrystalle,  färbt  sich  auch  mit  concentrirter  Jodlösung  und  in 
Gegenwart  von  Schwefelsäure  rein  rothbraun.  Auch  das  Achroodextrin  11 
wurde  krystallinisch  erhalten.  Die  Isomaltose  gohr  mit  Bierhefe  stark; 
ob  sie  aus  zwei  Isomeren  besteht;  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt  werden.  E.  Drechsel  (Bern). 

H.  Mortons.  Lesions  anatomiques  du  foie  du  lapin  au  cours  de 
Cintoxication  chroniqae  par  le  chloroforme  et  par  Valcool  (Archives 
de  Pharmakodynamie  Vol.  II,  Fase.  II,  p.  127  a  192). 

Im  ersten  Theile  seiner  Untersuchungen  bespricht  der  Verf.  die 
Wirkung  längere  Zeit  fortgesetzter  Ghloroformdosen  auf  die  Leber 
von  Kaninchen,  die  ihm  als  die  geeignetsten  Versuchsthiere  erschienen 
waren.  Beigebracht  wurde  den  Thieren  das  Chloroform  in  Paraffin, 
liquid,  gelöst  subcutan.  Begonnen  wurde  mit  derinjection  von  V20  Gubik- 
centimeter  Chloroform  in  1  Cubikcentimeter  Paraffin  gelöst.  Diese 
Menge  wurde  anfangs  alle  3  bis  5  Tage  injicirt,  nach  2  bis  3  Wochen 
auf  y^Q  Cubikcentimeter  Chloroform  gestiegen.  Im  Ganzen  wird  über 
15  Versuche,  deren  genaue  Protokolle  mitgetheilt  sind,  berichtet.  Die 
Versuchsthiere  wurden  in  der  Begel  absichtlich  nach  verschieden 
langen  Zeiträumen  getödtet,  obducirt  und  die  Leber  histologisch 
untersucht. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  folgende:  Dosen  von  Chloro- 
form von  V2  bis  V4  Cubikcentimeter  in  Zeiträumen  von  3  bis  5  Tagen 
Kaninchen  subcutan  beigebracht,  wirken  in  kurzer  Zeit  tödtlich,  da- 
gegen bewirken  Mengen  von  7^  bis  Vg  Cubikcentimeter  in  gleichen 
Zeiträumen  injicirt  und  durch  längere  Zeit  (Monate)  fortgesetzt  in  der 
Leber  Veränderungen,  welche  gleich  sind  denen  der  atrophischen 
Lebercirrhose  bei  Menschen.  Die  einzelnen  Stadien  dieser  Cirrhose 
werden  genauer  geschildert.  Andere  Organe,  Niere,  Milz,  Lunge  sind 
weit  weniger  ergrififen  als  die  Leber.  In  erster  Linie  erscheinen  die 
Leberzellen  afficirt.  Sie  zeigen  unter  dem  Einflüsse  des  Chloroform 
fettige  Entartung,  trübe  Schwellung,  Kernzerstörung  durch  Chromato- 
lyse,  schliesslich  Atrophie.  Weiter  findet  Bindegewebsentwickeluug  in 
der  Leber  statt. 
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Im  zweiten  Theile  befasst  sich  der  Autor  mit  den  Wirkungen 
des  Alkohol  auf  die  gleichen  Yersuchsthiere.  Zahl  der  Versuche  12. 
Um  verschiedene  Unzukömmlichkeiten  anderer  Einverleibungsarten  des 
Alkohol  bei  den  Versuchsthieren  zu  vermeiden,  brachte  er  dieselben 
in  eine  mit  96  Procent  Aethylalkohol  getränkte  Atmosphäre  und 
Hess  sie  so  unter  einer  immerwährenden  Einwirkung  geringer  Mengen. 
Die  Thiere  wurden,  gingen  -  sie  nicht  zufällig  ein^  mitunter  bis  über 
ein  Jahr  lang  am  Leben  gehalten,  dann  getödtet.  Die  Thiere  vertragen 
die  Alkoholeinathmungen  verschieden,  einige  erliegen  in  wenigen 
Monaten,  einige  können  über  ein  Jahr  leben  bleiben.  Bei  den  ersteren 
ist  die  Farbe  der  Leber  grünlich  braun,  der  Ascites  gross,  die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergibt  eine  starke  Alteration  der  Leberzellen. 
Bei  den  letzteren  Thieren  ist  die  Leber  vergrössert,  deren  Farbe 
blasser,  das  Gewebe  härter.  Die  Leberzellen  sind  weniger  verändert. 
Bei  genug  langer  Einwirkung  entwickelt  sich  in  der  Leber  Binde- 
gewebe. Die  Literatur  ist  in  entsprechender  Weise  berücksichtigt, 
Illustrationen  und  Photogramme  dienen  zur  Yeranschaulichung  der 
Untersuchungen  des  Verf-'s.  Dr.  Loos  (Innsbruck). 

R.  Koliscll.  Ueber  Wesen  und  Behandlung  der  Gicht  (Vortrag,  ge- 
halten in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  abgedruckt  in 
der  Wiener  klin.  Wochenschr.  1895,  Nr.  45.  Discussion  über 
obigen  Vortrag  ebenda,  Nr.  43). 

Als  Ursache  für  die  Gicht  sieht  Verf.  eilien  vermehrten  Nucleln- 
zerfall  der  Zellkerne  und  die  Bildung  von  Alloxurkörpern  an.  Die 
grösste  Menge  der  Nucleinzersetzung  scheint  aus  den  Leukoeyten  zu 
stammen,  Ausdruck  dafür  ist  Neuss  er 's  perinucleare  Basophilie;  Ur- 
sache it)r  die  vermehrte  Zersetzung  ist  eine  ererbte  Diathese  hierzu. 
Erst  durch  die  vermehrten  Alloxurkörper  werden  die  harnsäurebil- 
denden Organe  —  vornehmlich  die  Nieren  —  so  geschädigt,  dass  die 
Neubildung  der  Nucleinzerfallsproducte  zu  Harnsäure  verhindert  wird. 
Dadurch  entsteht  ein  Circulus  vitiosus,  indem  sich  nun  immer  mehr 
Zerfallsproducte  im  Organismus  anhäufen  müssen.  Auf  die  in  der  Dis- 
cussion gestellte  Anfrage  Exner's,  worauf  der  Vortragende  seine  An- 
schauung basirt,  dass  die  Niere  das  einzige  harnsäurebildende  Organ 
sei,  antwortet  derselbe,  dass  bei  jeder  Form  von  Nephritis  statt  Harn- 
säure als  Endproduct  der  Nucleinzersetzung  die  durch  einfache  Spal- 
tung sich  bildenden  Alloxurbasen  ausgeschieden  werden. 

L.  Eosenberg  (Wien). 

C.  F.  Gross,  E.  J.  Bevan  und  C.  Smith.  Ueber  die  Frage  nach 
dem  Urspunge  ungesättigter  Verbindungen  in  der  Pflanze  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XXVIII,  8.  1940  bis  1945). 

Die  Verff.  haben  Gerstenstroh  mit  Schwefelsäure  verschiedener 
Concentration  gekocht  und  die  entstehenden  Mengen  Furfurol  und  die 
flüchtigen  Säuren  bestimmt  (das  abdestillirende  Wasser  wurde  auto- 
matisch ersetzt  und  die  Destillation  möglichst  gleichmässig  erhalten) 
und  gefunden,  dass  bei  schwächerer  Säure  beide  Producte  fast  genau 
parallel  gebildet  werden  und  übergehen,  während  durch  öOprocentige 
Schwefelsäure  der  Process  der  Furfurolbildung  viel  schneller  verläuft 
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als  der  der  Säurebildung.  Gellulosen  und  Oxycellulosen  liefern  haupt- 
sächlich Ameisensäure  neben  und  wenig^  Furfurol,  so  dass  beide 
unabhängig  voneinander  entstehen.  Die  Verff.  ziehen  aus  ihren  Ver- 
suchen SchlQsse  über  die  Processe  in  den  Pflanzen  und  sind  der  An- 
sicht, dass  es  sich  um  Gondensationen  zwischen  Aldehydgruppen  und 
Essigsäureresten  handelt  Durch  weitere  Gondensation  der  Oxycellulosen 
entstehen  dann  Hexen-  und  Benzolderivate;  die  Pentosen  und  Pentosane 
gehen  aus  den  Hexosen  durch  Abspaltung  eines  endständi^en  Kohlen- 
stoffatoms hervor.  Wegen  des  Näheren  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  £.  Drechsel  (Bern). 

K.  M.  WiOgftlld*  Intercellular  spaces  in  the  ernbryos  of  Erechthües 
hieracifolia  and  Bidens  cemua  (Transaet.  of  the  Americ.  Microscop. 
Soc.  XVm.  Ann.  Meeting  1895.  Vol.  XVII.  January  1896,  p.  174  to 
176,  I  Plate). 

Die  vom  Verf.  aufgefundenen  Bildungen  haben  die  Gestalt  lang- 
gestreckter cylindrischer  Hohlräume.  Sie  finden  sich  bei  Erechthites 
in  Gotyledonen  und  Hypocotyl;  bei  Bidens  sind  sie  auf  das  letztere 
beschränkt,  jedoch  daselbst  reichlich  vorhanden.  Bei  Bidens  soll  der 
Inhalt  dieser  Bäume  von  einem  Gas  erfüllt  sein.  Bei  Erechthites  sah 
Verf.  grössere,  mit  Alkanna  färbbare  Tropfen  in  denselben.  Seinen 
bisherigen  Untersuchungen  Ober  die  besagten  Intercellularräume  schreibt 
der  Verf.  selbst  noch  keine  abschliessende  Bedeutung  zu. 

Gzapek  (Wien). 


N.  iWillO«     Ueber    die    Lichtabsorption   bei  den  Meeresalgen    (Biol. 
Centralbl.  XV,  1895,  S.  529  ff.). 

Bei  Braunalgen  und  Bothaigen  kommen  oft  tief  im  Zellgewebe 
Chromatophoren  vor.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  inneren  Ghroma- 
tophoren  die  Bestimmung  haben,  die  durch  Respiration  gebildete 
Kohlensäure  zu  spalten.  Mikrospectroskopische  Untersuchungen  ergaben, 
dass  selbst  bei  älteren  Theilen  (z.  B.  alten  Blasen  von  Ozothallia  nodosa 
und  Fucus  vesiculosus)  die  Hauptmasse  der  grQnen,  gelben^  orange 
und  rothen  Strahlen  nicht  absorbirt  wird,  sondern  bis  in  das  innerste 
Zellgewebe  der  in  Bede  stehenden  innere  Ghromatophoren  besitzenden 
Algen  eindringen  kann.  Krasser  (Wien). 

6.  OjokiS.   Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  der  Zelüiävie  bei  den 
Moosen  (Oesterreich.  botan.  Zeitschr.  1895,  S.  330  bis  334). 

Die  untersuchten  Pflanzen,  welche  verschiedenen  Familien  der 
Laub-  und  Lebermoose  angehörten,  zeigten  in  mehreren  wesentlichen 
Punkten  bezüglich  der  chemischen  Beschaffenheit  ihrer  Zellmembranen 
übereinstimmendes  Verhalten.  Die  bekannten  Holzstoffreagentien  (Phloro- 
glucin  +  H  Gl,  Phenol  oder  Thymol  +  K  Gl  0.,  +  H  Gl,  Thallin)  rufen 
in  keinem  Falle  eine  Färbung  hervor,  weshalb  Verf.  die  Membranen 
der  Moose  als  unverholzt  bezeichnet  und  die  gegentheiligen  Angaben 
von  Luerssen  und  Limpricht  für  das  Stämmchen  von  Sphagnum 
bestreitet.  Der  Gellulosegehalt  der  Zellmembranen  ist  bei  allen  unter- 
suchten Lebermoosen  und  einzelnen  Laubmoosen  direct  mittelst  der 
Jodreagentien    nachweisbar,   bei   den   meisten  Laubmoosen   aber   erst 


Nr.  5,  Centralblatt  för  Physiologie.  121 

nach  VorbehandluDg  der  Schnitte  mit  Iprocentiger  Ghromsäure  oder 
Schulze'schem  Macerationsgemisch.  Die  von  Mangin  angegebene 
Beaction  auf  Pectiukörper  (Bothfärbung  mit  ButheniumsesquichlorQr) 
war  bei  den  untersuchten  Objecten  regelmässig  zu  constatiren.  (Wien, 
pflanzenphysiol.  Institut  d.  Univ.,  September  1895).  Czapek  (Wien). 

E.  Hsinricher.  Iris  pallida  Lam,^  abaviaj  das  Ei^gebniss  einer  auf 
Grund  atavistischer  Merkmale  vorgenommenen  Züchtung  und  ihre 
Geschichte  (Biologisches  Centralblatt  1896,  S.  13  bis  24.  Mit  2  Text- 
figuren). 

Man  stellt  sich  vor^  dass  das  Fehlen  eines  inneren  Staubblatt- 
kreises bei  Iris  ein  durch  Anpassung  aus  einem  Vorfahren,  welcher 
beide  Staubblattkreise  besass,  allmählich  entstandener  Charakter  sei. 
Im  Jahre  1878  beobachtete  Verf.  an  einem  Stocke  von  Iris  pallida 
Lam.  Blflthen  mit  Gliedern  dieses  theoretisch  geforderten  Staubblatt- 
kreises. Durch  systematische  Cultur  gelang  die  Vererbung  dieser  Er- 
scheinung wenigstens  bis  zu  einem  gesteigerten  Procentsatze.  Gegen- 
wärtig verfQet  Verf.  —  da  die  Entwickelung  vom  Samen  bis  zur 
blühenden  Pflanze  wenigstens  circa  drei  Jahre  braucht  —  über  bloh- 
starke  Pflanzen  dritter  Generation.  Es  gelang  aber  nicht  nur  die  Ver- 
erbuncr  des  inneren  Staubblattkreises,  sondern  es  trat  auch  eine  weit- 
gehende  Umänderung  der  Blüthentracht  ein.  Es  traten  nicht  nur  sechs 
Staubblätter,  sondern  auch  an  Stelle  der  drei  normalerweise  auf- 
gerichteten, bartlosen  Hüllblätter  des  inneren  Kreises  drei  vollkommen 
jenen  des  äusseren  Kreises  der  normalen  Blüthe  gleichende  auf,  d.  i. 
beide  Hflllkreise  bestehen  aus  gleichen  mit  Bart  versehenen  Blättern. 
Für  die  atavistische  Natur  dieses  Merkmales  spricht  nicht  nur  die  Ab- 
stammung der  Individuen  von  solchen  mit  den  atavistischen  Merkmalen 
des  Androeceums,  sondern  auch,  dass  uoch  derzeit  eine  Irisart 
(I.  falcifolia  Bunge)  durchaus  bebärtete  Hüllblätter  besitzt,  ferner 
dass  noch  sehr  häufig  rudimentäre  Bartbildung,  aus  einzelnen  wenigen 
der  charakteristischen  Haare  bestehend,  vorkommt.  Interessant  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  die  I.  Kaempferi  Hect.  mit  gleicbgestalteten  und 
nach  aussen  umgebogenen  Hüllblättern  mit  citronengelben  Flecken, 
welche,  wie  die  Barte  der  anderen  Irisarten,  als  „Saftmale"  fungiren. 

Die  Differenzirnng  der  Hüllblätter  zur  heute  für  Iris  pallida  u.  s.  w. 
normalen  Form  dürfte  der  Umstand  geführt  haben,  dass  bei  Blüthen 
von  der  Form  der  Iris  pallida  abavia  der  Nectar  leicht  heraus- 
gewaschen werden  kann. 

Wie  die  eingehend  mitgetheilten  Aufschreibungen  erweisen, 
bedürfen  die  durch  Bückschlagserscheinungen  ausgezeichneten  Blüthen 
einer  grösseren  Menge  von  Baustoffen  als  die  normale  Blüthe. 
Atavistische  Blüthen  stellen  sich  zu  Beginn  der  Blüthezeit  allmählich 
ein;  zuerst  in  Form  solcher,  wo  der  BOckschlag  nur  in  der  Ausbil- 
bildung  eines  oder  zweier  Glieder  des  inneren  Staubblattkreises  und 
in  dem  Erscheinen  eines  oder  des  anderen  Petalums  mit  Bart  ausge- 
prägt ist;  dazwischen  noch  einzelne  normale  Blüthen.  Hierauf  treten 
erst  die  Blüthen  mit  stark  ausgeprägtem  Bückschlag  (I.  pallida  abavia) 
sehr  in  den  Vordergrund.  Sie  weichen  allmählich  wieder  normalen 
oder  solchen  mit  weniger  atavistischen  Merkmalen. 
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Weitere  ZüchtuDgsversuche  mit  Lpaliida  abavia  sind  im  Gange, 
allein  es  scheint  die  Befürchtung  gerechtfertigt,  dass  die  Entwiekelungs- 
tabigkeit  der  Samen  in  Folge  der  fortgesetzten  Inzucht  beträchtlich 
gelitten  hat.  Krasser  (Wien). 

6.  HaborlAHdt.  Anatomisch-physiologische  Untersuchung  über  das 
tropische  Laubblatt  IL  lieber  wassersecernirende  und  -ahsorbirende 
Organe.  L  Abhandlung  (Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch. 
in  Wien.  Math,  naturw.  Classe,  Cm,  Abth.  I,  Jahrg.  1894,  S.  489 
bis  538.  Mit  3  Tafeln)  und  IL  Abhandlung  (ebendaselbst  CIV, 
Abth.  1,  S.  55).  //.  Abhandlung.  (Ibidem  CIV,  Abth.  I,  Jahrg.  1895, 
S.  55  bis  116.  Mit  4  Tafeln.)*; 

Verf.  weist  nach,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Wasserausscheidung 
im  Thier-  und  Pflanzenreiche  in  zahlreichen  Fällen  eine  weitgehende 
physiologische  Uebereinstimmun^  herrscht.  Es  kommen  auch  im 
Pflanzenreiche  verschiedene  Typen  von  wasserausscheidenden  Organen 
(„Hydathoden")  vor,  "welche  das  Wasser  nicht  auf  dem  Wege  rein 
mechanischer  Filtration  durch  sich  hindurchtreten  lassen,  sondern 
dasselbe,  activ  auspressen,  wodurch  sie  sich  als  „Wasserdrüsen'' kenn- 
zeichnen. Darin  erblickt  Verf.  eine  Analogie  dieser  Organe  mit  den 
„Schweissdrüsen"  und  auch  mit  der  Function  der  Nieren,  bei  welchen 
Organen  es  sich  ja  auch  um  die  active  Thätigkeit  besonderer  Score- 
tionszellen  handelt. 

Der  Bau  der  Hydathoden  folgt  verschiedenen  Typen,  welche 
Verf.  eingehend  beschreibt  und  abbildet.  Da  anatomischer  Bau  und 
Function  auf  das  innigste  zusammenhängen,  so  sei  es  gestattet,  hier 
eine  ganz  kurze  Uebersicht  zu  geben.  Verf.  unterscheidet: 

I.  Hydathoden  ohne  direeten  Anschluss  an  das  Wasserleitungs- 
system. 

1.  Einzellige  Hydathoden :  Umgewandelte  Epidermiszellen  (Gono- 
caryum  pyriforme.  Anomirta  Cocculus). 

2.  Mehrzellige  Hydathoden:  Trachome;  gewöhnliche  Haare, 
Keulen-,  Köpfchen-,  Schuppenhaare  (Machaerium  oblongifolium,  Phase- 
olus  multiflorus,  Piperaceen,  Bignonia  brasiliensis,  Spathodea  cam- 
panulata,  Antocarpus). 

n.  Hydathoden  mit  directem  Anschlüsse  an  das  Wasserleitungs- 
system. 

1.  Hydathoden  ohne  Wasserspalten  (Farn-Typus), 

2.  „  mit  Wasserspalten. 

a)  Hydathoden  mit  Epithemen. 

a)  Secretion  beruht  auf  activer  Wasserauspressung  seitens 
des  Epithemgewebes.  (Gonocephalus  ovatus,  Ficus  sp.) 

ßj  Secretion  beruht  auf  Druckfiltration ;  Epithemgewebe  an 
der  Wasserausscheidung  nicht  direct  betheiligt  (Fuchsia). 

b)  Hydathoden  ohne  Epitheme.    Secretion  beruht  auf  Druck- 
filtration. (Vicia  sepium,  Seeale  cereale). 


*)  Den  gleichen  Vorwurf  hat  Haberlandt   auch    in     den    Berichten    der 
Deutschen  Botanischen  Gesellschaft,  Berlin  1895,  behandelt. 
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Id  physiologischer  Beziehung  lassen  sich  zwei  Hauptgruppen  von 
Hydatboden  unterscheiden,  je  nachdem  die  Wasserausscheidung  auf 
einfacher  Druckfiltration  oder  auf  activer  Auspressung  seitens  der 
Hydathoden  beruht.  Im  ersteren  Falle  wird  die  Betriebskraft, 
welche  die  Wasserausscbeidung  bewirkt,  durch  den  Wurzeldruck  und 
überhaupt  den  Blutungsdruck  repräsentirt,  welcher  im  Wurzelsystem, 
eventuell  auch  in  den  Stengeln  und  Zweigen  erzeugt  wird.  Die  Hyda- 
thoden sind  dann  nichts  anderes  als  die  Stellen  geringsten  Filtrations- 
widerstandes^  an  welchen  das  im  Wasserleitungssystem  unter  einem 
bestimmten  Drucke  stehende  Wasser  durch  eine  vis  a  tergo  ausge- 
presst  wird.  Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  die  zur  Wasserausschei- 
dung nöthige  Betriebskraft  von  den  drüsig  gebauten  Hydathodenzellen 
selbst  geliefert,  sie  entwickeln  selbst  die  Pumpkraft,  welche  das 
Wasser  nach  aussen  presst,  während  der  jm  Wasserleitungssystem 
herrschende  Blutungsdruck  auf  die  Hydathoden  bloss  als  Beiz  ein- 
wirkt, der  sie  veranlasst,  einseitig  Wasser  hervorzupressen ;  die  epider- 
malen Hydathoden  gehörten  insgesammt  hierher,  zu  den  activ  wirkenden 
„Wasserdrüsen".  Experimentell  hat  Verf.  die  Activität  durch  Ver- 
giftungsversuche nachgewiesen;  nebenher  musste  natürlich  festgestellt 
werden,  dass  dadurch  die  Leitungsfähigkeit  der  Zellwäude  für  Wasser 
nicht  herabgesetzt  wird. 

In  biologischer  Beziehung  sind  die  Hydathoden  wichtige  Regula- 
toren des  Wassergehaltes,  respective  Turgescenzzustandes  der  Blätter 
und  überhaupt  der  ganzen  Pflanze.  Sie  verhüten  bei  beträchtlicher 
Steigerung  des  Wurzel-  und  überhaupt  des  Blutungsdruckes  die 
drohende  Injection  der  Durchlüftungsräume  mit  Wasser,  welche  jeden- 
falls die  CO-j-Assimilation  in  hohem  Grade  beeinträchtigen  müsste. 
Bei  aufgehobener  Transpiration  sind  die  Hydathoden  indirect  an  dem 
Zustandekommen  einer  Wasserströmung  durch  die  Pflanze  betheiligt. 
Im  feuchten  Tropenklima  finden  sich  hauptsächlich  epidermale 
Hydathoden,  während  unserem  Klima  die  mit  Wasserspalten  ver- 
sehenen Hydathoden  am  besten  angepasst  sind.  Es  gibt  auch  kalk- 
ausscheidende und  zu  Nectarien  oder  Digestionsdrüsen  umgebildete 
Hydathoden.  Krasser  (Wien). 

A.  Stift.  Ueher  die  chemische  Zusammensetzung  des  BliUhenstaubes 
der  ZuckenHibe  (Oesterr.  ungar.  Zeitschr.  f.  Zuckerindustrie  u.  Land- 
wirthsch.  XXIV,  1895,  S.  783  bis  788). 

Untersucht  wurde  der  Blüthenstaub  der  Varietät  „Wohanka's 
Zuckerreiche".  Es  Hess  sich  nur  eine  geringe  Menge  gewinnen,  welche 
7'83  Procent  feinen  Flugsand  als  Verunreinigung  enthielt.  Sandfrei 
gedacht  enthielt  die  lufttrockene  Substanz:  Wasser  9*78  Procent;  Ei- 
weiss  15-25  Procent;  Fett  3  18  Procent  (Natur  nicht  sichergestellt); 
Stärke  und  Dextrin  0*8  Procent;  Pentosane  1106  Procent;  Kohfaser 
23'7  Procent;  Beinasche  8*28  Procent.  Letztere  enthielt  sehr  wenig 
Kalium  (auf  1(X)  Asche  5*8  Procent  Kalium),  Ammoniak  0*41  Procent. 
Asparagin,  Glutaminsäure  fehlten,  ebenso  andere  organische  Säuren 
mit  Ausnahme  von  Oxalsäure.  Bohrzucker  ist  in  grösserer  Menge 
zugegen,    konnte    aber  wegen    Materialmangel     nicht    abgeschieden 
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werden.  Eine  ausserdem  vorbaDdene,  kupferredueirende  Zuckerart  blieb 
ebenfalls  ihrer  Natur  nacb  unbestimmt.  Czapek  (Wien). 

C.  F.  Cr088,  E.  J.  Bevan  und  C.  Smith.  Ueher  einige  chemische 
Vorgänge  in  der  Gerstenpflanze  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVDI, 
S.  2604  bis  2609). 

Als  Hauptergebniss  der  Versuche  der  Verff.  ist  der  Nachweis 
anzusehen,  dass  die  hjdrolysirbaren  Furfuroide  nicht  als  Absonderungs- 
producte  zu  betrachten  sind.  „Die  Pentosane  haben  folgende  Eigenschaft: 
wenn  sie  einmal  gebildet  sind,  so  scheinen  sie  nicht  mehr  weiter  zur 
Bildung  des  Gewebes  verwendbar  zu  sein.  Aber  in  den  Assimiiations- 
producten  der  Cerealien  haben  wir  eine  Gruppe  Furfurol  liefernder 
Kohlehydrate  vor  uns,  welche  zum  Aufbau  der  Oellulose  in  der 
Pflanze  dienen  und  im  Allgemeinen  ihre  organische  Verwandtschaft 
zur  Pflanze  beibehalten."  .  E.  Drechsel  (Bern). 

W.  W.  Bowlee  and  Mary  A.  Nichols.  Contrihutions  to  life- 
history  of  Symplocarpus  foetidus  (Transactions  of  the  American 
Microscop.  Soc.  XVIII.  Ann.  Meeting  1895.  Vol.  XVII.  January  1896. 
p.  157  to  160,  II  Plates). 

Die  wichtigsten  an  dieser  merkwürdigen  Aroidee  erzielten  Unter- 
suchungsresultate waren:  1.  Der  Embryo  zeichnet  sich  besonders  au& 
durch  den  Mangel  einer  Badicula,  die  deutlich  entwickelten  LeitbQndel- 
stränge  in  der  Aze  und  durch  die  Umwandlung  des  Skutellums  in 
einen  fleischigen  Knollen,  welcher  den  ganzen  Samen  ausfüllt;  2.  wahr- 
scheinlich sind  die  Baphiden  die  Ursache  des  brennenden  Geschmackes 
der  Pflanze,  doch  muss  noch  die  chemische  Analyse  diese  Angelegen- 
heit entscheiden;  3.  der  Vk^urzelstock  enthält  eine  Lage  meristema- 
tischen  Gewebes,  welche  die  Binde  Ton  einem  centralen  Cylinder 
sondert,  in  dem  die  Gefässbündel  liegen.  In  diesem  Meristem  ent- 
stehen in  centrifngaler  Bichtung  geschlossene  GefössbQndel  und  inter- 
fasciculares  Gewebe,  in  centripetaler  Bichtung  entsteht  daraus  Binden- 
gewebe. [Botan.  Laboratorium  der  Oornell.  Universität,  Ithaka,  New- 
York].  Czapek  (Wien). 

H.  V.  Schrenk.  Stmie  modiflcations  of  stems  and  roots  for  puiyoses 
of  respiration  (Transactions  of  the  American  Microscop.  Soc.  XVIII. 
Ann.    Meeting  1895.  Vol.  XVII,   January  1896,   p.  98  to  104.    III 

Plates). 

Die  verschiedenen  Einrichtungen,  welche  bei  vielen,  besonders 
sumpf-  und  wasserbewohnenden  Pflanzen  zur  Erleichterung  des  Gas- 
austausches dienen,  sind  bekannt.  Verf.  beschreibt  eine  Anzahl  hier- 
hergehöriger Fälle,  in  denen  eine  besonders  hervorragende  Plasticität 
der  Organisation  hervortritt,  so  dass  dieselbe  Pflanzenart  an  verschie- 
denen Standorten  auch  verschiedeneu  Bau  von  Stamm  und  Wurzel 
aufweist.  Lycopus  sinuatus  EU.  zeigt,  wenn  trockenen  Localitäten  ent- 
nommen, im  unteren  Stammtheile  und  Bhizom  keinen  anderen  Aufbau 
als  in  den  oberen  Theilen.  Exemplare  aus  Sümpfen  aber  haben  ganz 
abweichende  Structur.  Die  unteren  Stengeltheile  sind  angeschwollen, 
ihre  Epidermis   ist  vielfach  aufgesprungen,   oft  gänzlich  fehlend,  und 
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mächtig  entwickelt  ist  ein  darunter  liegendes  schwammiges,  weisses, 
mit  Lüftlücken  versehenes  Gewebe  (ASrenchym).  Es  darf  jedoch  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  einzelne  auf  sumpfigem  Grunde  erwachsene 
Pflanzen  kein  ASrenchjm  ausbilden,  eine  gegenwärtig  noch  nicht  ver* 
ständliche  Erscheinung.  Ludwigia  sphaerocarpa  und  Decodon  verticil- 
latus  scheinen  sich  in  ihrem  Verhalten  dem  Ljcopus  anzuschliessen. 
Decodon  bildet  sein  Aärenchjm  zurQck,  sobald  der  Standort  aus- 
trocknet. Ein  schönes  Beispiel  von  dergleichen  Anpassungserscheinungen 
an  strauchigen  Gewächsen  bietet  Sambucus  canadensis.  An  überflutheten 
Standorten  ist  die  Binde  der  untergetauchten  Stammtheile  bedeckt 
von  schneeweissen  Excrescenzen  verschiedener  Grösse  und  Form, 
welche  den  histologischen  Bau  von  Lenticellen  besitzen.  Diese  Wasser- 
lenticellen  finden  sich  auch  bu  den  Wurzeln  öfters.  Das  Bindengewebe 
am  untergetauchten  Stamme  ist  auch  sonst  lockerer,  schwammig  und 
doppelt  so  dick  wie  die  Stammrinde  oberhalb  der  Wasserfläche.  Verf. 
räumt  bezQglich  dieser  Wasserlenticellen  ein,  dass  deren  Bolle  bei  der 
Sauerstoffaufnahme  aus  dem  Wasser  noch  in  exacter  Weise  sicherzu- 
stellen ist  Aehnliche  Verhältnisse  wie  Sambucus  bietet  Gephalanthus 
Orientalis.  Wasserlenticellen  besitzen  ferner  die  Wurzeln  von  Populus 
monilifera  und  Acer  rubrum.  Czapek  (Wien). 

H.  J.  Hamburger.  Ein  Apparat^  welcher  gestattet^  die  Gesetze  von 
Filtration  und  Osmose  strömender  Flüssigkeiten  bei  homogenen  Mem- 
branen zu  Studiren  (Archiv  fQr  Anatomie  und  Physiologie,  physiol. 
Abthl,  1896.  Heft  1  u.  2,  S.  35). 

Der  Apparat  des  Verf.'s  besteht  aus  zwei  ineinander  gesteckten 
Bohren,  welche  beide  von  verschiedenen  Flüssigkeiten  unter  wechseln- 
dem Druck  durchströmt  werden  können.  Die  Wand  der  inneren  Bohre 
ist  permeabel,  und  zwar  benutzt  Verf.,  um  möglichst  einfache  Bedin- 
gungen zu  schaffen,  homogene  Membranen,  welche  er  dadurch  her- 
stellt, dass  er  Metallnetze  mit  Gelatine  tränkt  und  dann  trocknen 
lässt.  Ueber  die  mit  diesem  Apparate  gewonnenen  Besultate  wird  Verf. 
erst  später  berichten;  er  hofit  daraus  wichtige  Schlussfolgerungen  auf 
die  bei  der  Besorption  wirksamen  Kräfte  ziehen  zu  können.  (Einen 
auf  denselben  Ueberlegungen  beruhenden,  jedoch  wesentlich  compen- 
diöser  eingerichteten  Apparat  zum  Studium  der  Filtration  und  Osmose 
strömender  Flüssigkeiten  hatBef  bereits  im  Jahre  1894  in  Virchow's 
Archiv  CXXXV,  S.  515,  beschrieben.)         W.  Gohnstein  (Berlin). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie, 

H.  E,  Hering.  Beitrag  zur  Frage  der  gleichzeitigen  Thätigkeit  anta- 
gonistisch tcirkender  Muskeln  (Zeitschrift  für  Heilkunde,  XVI,  1895). 

Verf.  untersuchte  die  Frage  der  Mitwirkung  von  Antagonisten 
bei  intendirten  Bewegungen  bestimmter  Muskelgruppen  an  einem  von 
Paralysis  saturnina  befallenen  Individuum,  bei  welchem  an  der  rechten 
oberen  Extremität  eine  Anzahl  von  Streckmuskeln  bereits  vollständig 
functionsunfähig    war.    Bei  intendirten  Streckbewegungen    wurde  nun 
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niemals  eine  Spur  von  Beugung  beobachtet.  Die  Versuche  sind  auch 
graphisch  verzeichnet  worden.  Der  als  central  veranlasste  Synergie  auf- 
zufassende PseudoantagoniSDQus  zwischen  Fingerbeugern  und  -Streckern 
und  Handstreckern  und  -Beugern  ist  wohl  von  dem  wahren  Anta- 
gonismus zwischen  Beugern  und  Streckern  der  Finger  und  zwischen 
Beugern  und  Streckern  der  Hand  zu  unterscheiden.  Im  zweiten  Theile 
der  Arbeit  unterzieht  Verf.  die  bezüglichen  Angaben  von  Duchenne, 
Brücke,  Beaunis  und  Demeny  einer  kritischen  Betrachtung  und 
findet  darin  keine  einwandfreie  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage. 
Die  Untersuchung  des  erwähnten  Falles  spricht  für  die  alte  An- 
schauung Galen 's,  „dass  die  antagonistischen  Muskeln  während  der 
willkürlichen  Bewegung  unthätig  und  ausschliesslich  passiv  werden'\ 
Für  diese  Auffassung  scheinen  auch  neue  Versuche  von  Sherrington 
zu  sprechen.  0.  Zoth  (Graz). 

W.  SobieraAski.  üeher  den  Einfiuss  der  pharmakologischen 
Mittel  auf  die  Muskelkraft  der  Menschen  (Gazeta  lekarska  1896, 
Nr.  4.  Die  Arbeit  ist  an  der  Universität  Marburg  ausgeführt  worden). 

Verf.  bat  sich  mit  der  Wirkung  verschiedener  pharmakologischer 
Mittel,  hauptsächlich  von  Coffein  und  Cocain,  auf  die  Muskelthätigkeit 
des  Menschen  beschäftigt,  ausserdem  hat  er  den  Einfiuss  der  Tages- 
zeiten und  der  psychischen  Einflüsse  auf  die  Ermüdungscurve  der 
Muskeln  beobachtet.  In  seinen  Forschungen  hat  er  den  Ergograph 
von  Lombard  angewendet.  Um  die  Ablesung  der  Arbeit  zu  erleichtern, 
diente  eine  vom  Verf.  viel  einfacher  construirte  Einrichtung  als  die- 
jenige von  Lombard  war.  Die  Einrichtung  bestand  aus  drei  Zahn- 
rädern und  erlaubte  direct  auf  denselben  die  Anzahl  der  Meter  abzu- 
lesen; diese  Zahl  mit  den  Belastungskilogrammen  multiplicirt,  ergibt 
die  Eilogrammmeter  der  Arbeit.  Es  wurden  bei  der  Arbeit  verschiedene 
Cautelen  beobachtet,  um  die  psychischen  Beize  zu  entfernen.  Die 
Arzneimittel  wurden  subcutan  injicirt,  um  das  Geschmacksgefühl  ausser 
Spiel  zu  lassen.  Bei  diesen  Versuchen  hat  sich  herausgestellt, 
dass  der  Einfiuss  der  Suggestion  immer  kleiner  wird  und  schliesslich 
vollständig  verschwindet.  Demnach  wurde,  um  mit  voller  Sicherheit 
über  die  Wirkung  der  Arzneimittel  urtheilen  zu  können,  zuerst  durch 
eine  Beihe  blinder  Einspritzungen  und  dadurch  wirkender  psychischer 
Beize  eine  wiederholte  Erregung  und  danach  folgende  vollständige 
Ermüdung  der  Muskeln  hervorgerufen.  Erst  dann  wurden  die  betref- 
fenden Arzneimittel  eingespritzt.  Zwischen  zwei  aufeinander  folgenden 
Segmentarermüdungen  wurde  eine  zwei  Minuten  lange  Pause  gelassen. 
Bei  der  angegebenen  Anordnung  der  Versuche  hat  die  Zunahme  der 
Arbeit  im  Vergleiche  mit  dem  letzten  Ergogramme  der  vollständigen 
Ermüdung  die  Wirkung  der  angewendeten  Mittel  illustrirt.  Auf  diese 
Weise  hat  Verf.  gefudden,  dass  das  Coccün  und  Coffein  die  Muskel- 
kraft stark  erhöhen.  Nach  der  Einspritzung  des  Cocains  haben  die 
mit  dem  elektrischen  Strome  hervorgerufenen  Muskelzuckungen  keine 
Muskelthätigkeit  gezeigt,  was  nach  Verf.  beweisen  soll,  dass  das  Cocain 
nur  auf  das  centrale  Nervensystem  wirkt.  Bei  dem  Coffein  konnte  man 
aber  dieses  Wachsthum  der  Muskelthätigkeit,  obgleich  mit  ziemlicher 
Verspätung,  im  Vergleiche  zur  selbstständigen  Arbeit  des  betreffenden 
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Individuums  beobachten.  Demnach  soll  das  Coffein  auch  auf  den  Muskel 
selbst,  obwohl  viel  schwächer  als  auf  das  Geniralnervensystem  wirken. 
Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  durch  diese  beiden  Mittel  hervorge- 
rufene Production  der  Energie  auf  verschiedenen  Wegen  zu  Stande 
kommt.  A.  Wröblewski  (Krakau). 

B.  Friodländor.  Bemerkungen  iJber  den  Bau  der  markhaltigen 
Nervenfcisern  (doppelt  oder  einfach  contourirtf)  (Biol.  Centralbl. 
XVI,  S.  197). 

Verf.  versucht  die  Widersprüche,  welche  in  den  Angaben  der 
Histologen  hinsichtlich  der  Contourirun^  der  markhaltigen  Nervenfasern 
bestehen,  durch  eine  physikalische  Erklärung  zu  lösen.  Entgegen  der 
Ansicht  Eölliker's  und  anderer  Forscher,  nach  denen  der  doppelte 
Gontour  im  lebenden  Zustande  noch  nicht  sichtbar  sei,  sondern  erst 
mit  dem  Absterben  der  Fasern  auftrete,  meint  Verf.,  dass  die  Mark- 
scheide der  markhaltigen  Fasern  nicht  nur  präformirt  ist,  sondern 
auch  ein  viel  grösseres  Lichtbrechungsvermögen  besitzt  als  die  Axen- 
cylindersubstanz.  Dennoch  kann  durch  rein  physikalische  Umstände, 
die  mit  Gerinnung  oder  anderen  chemischen  Umwandlungen  nichts  zu 
thun  haben,  die  innere  Grenze  des  Markes  unsichtbar  werden,  indem 
die  von  ihr  ausgehenden  Strahlen  von  der  äusseren  Oberfläche  des 
Markes  total  reflectirt  werden.  Wer  gerne  enge  Beleuchtungskegel  an- 
wendet, wer  dünnwandige  Fasern  wählt,  wer  diese  im  Zustande  phy- 
siologischer oder  stärkerer  Spannung  betrachtet  und  Sorge  trägt,  dass 
die  Fasern  nicht  durch  irgend  welchen  Druck  abgeplattet  werden,  hat 
Chancen,  die  Fasern  „einfach  contourirt  und  dunkelrandig"  zu  sehen; 
wer  anders  verfährt,  wird  „deutlich  doppelt  contourirte  Fasern''  finden. 
Versuche  an  Nervenfasern  und  an  mikroskopisch  feinen  Glascapillaren, 
welche  diese  Ansicht  erhärten,  vergleiche  man  im  Originale. 

Th.  Beer  (Wien). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Mfttthiou.  üeher  ein  neue^  Mittel,  die  motorische  Kraft  des  Ma- 
gens und  den  Durchgang  der  Flüssigkeiten  durch  denselben  zu  messen 
(Areh.  f.  Verdauungskrankh.  I,  Heft  4). 

Die  Methode  stellt  im  Wesentlichen  eine  Modification  des  Ver- 
fahrens von  Klemperer  dar,  nur  dass,  um  den  Magen  unter  nor- 
malere Bedingungen  zu  setzen,  nur  10  Gramm  Oel  und  diese  in 
Emnlsion  mit  dem  Ewald'schen  Probefrühstück  zusammen  verabreicht 
werden.  Der  Autor  bestimmt  dann  die  Gesammtmenge  des  Magen- 
inhaltes (nach  der  Methode  von  Matthieu  und  Eemond),  sowie  die 
Gesammtmenge  des  Oeles  in  verschiedenen  Zeitpunkten  nach  Aufnahme 
der  Probemahlzeit  und  die  Secretionsgrösse,  welche  natürlich  Magen- 
saft- und  Speichelsecretion  gemischt  umfasst. 

Wegele  (Eönigsborn). 
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Physiologie  der  AthmuDg. 

H.  Lober  und  StÜV6.  lieber  den  Einfluss  der  Muskel'  und  Bauch- 
masscye  auf  den  respiratorischen  Gastcechsel  (Berl.  Klin.  Wochenschr. 
XXXIII,  16,  S.  337). 

Die  Versuche  wurden  an  einem  vor  und  nach  der  Massage  ruhig 
im  Bette  athmenden  Patienten  mittelst  des  von  Geppert  und  Zunts 
angegebenen  fiespirationsapparates  ausgeführt  Ais  Durehschnittswerthe 
fQr  die  14  bis  25  Minuten  lang  vorgenommene  Bauchmassage  im 
nQchternen  Zustande  fanden  sie  für  den  Sauerstofifverbrauch  eine  Zu- 
nahme um  121  Procent,  für  die  GO^Production  um  15*2  Procent;  bei 
Bauchmassage  auf  der  Höhe  der  Verdauung  für  den  Sauerstofifverbrauch 
eine  Zunahme  um  10*4  Proceut,  für  die  CO^-Produetion  eine  Zunahme 
um  11*9  Procent.  Dagegen  bewirkten  durch  16  Miouten  fortgesetzte 
spontane  Bewegungen  mit  Fingern  und  Händen  auch  eine  Zunahme  f&r 
den  SauerstoflTverbrauch  um  16*8  Procent,  für  die  GOj-Production  um 
18*0  Procent.  Bei  der  Massage  breiter  MuskelmasseU;  wie  sie  von  dem 
Masseur  unter  Gebrauch  beider  Hände  gleichzeitig  bearbeitet  werden 
können,  steigt  demnach  der  Gaswechsel  nicht  höher  als  durch  Action, 
ohne  Belastung  ausgeführte  Gontractionen  der  Fingerbeuger  und 
Fingerstrecker  von  gleicher  Zeitdauer. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


F.  Masoin  und  Beni  du  Bois-Reymond.  Zur  Lehre  von,  der 

Function  der  mm,  intercostales  intffimi  (du  Bois-Seymond's  Arch. 
f.  Physiol.  1896,  1/2,  S.  85). 

Verfif.  stellten  neue  Versuche  über  die  noch  nicht  sicher  ent- 
schiedene Bedeutung  der  mm.  intercostales  int.,  und  zwar  speciell  der 
mm.  intercartilaginei  an.  Sie  gingen  so  vor,  dass  sie  zwei  benach- 
barte Bippenknorpel  auf  den  zwischen  ihnen  liegenden  mm.  intercar- 
tilag.  bei  Schonung  der  Nerven  und  Gefässe  so  isolirten,  dass  sie  nur 
noch  mit  dem  Brustbein  zusammenhängen.  Die  Gontractionen  dieser 
mm.  intercartilag.  wurden  nun  graphisch  mittelst  eines  genau  be- 
schriebenen Instrumentes  aufgenommen,  gleichzeitig  auch  die  Be- 
wegungen des  Zwerchfelles. 

So  wurden  vier  Versuche  an  Katzen^  zwei  an  Hunden^  fünf  an 
Kaninchen,  alle  mit  gleichem  Resultate  angestellt. 

Es  ergab  sich  Folgendes:  Die  mm.  intercost.  arbeiten  synchron 
mit  dem  Zwerchfell^  sind  also  Inspiratoren.  Ihre  Thätigkeit  ist  bei 
normaler  Athmung  nicht,  jedoch  bei  angestrengter  deutlich  erkennbar. 
Nach  apnoischem  Athmungsstillstande  beginnen  sie  später  als  das 
Zwerchfell,  aber  in  dessen  Rhythmus  wieder  sich  zu  contrahiren.  £in- 
atbmung  von  NH3  hemmt  sie  und  das  Diaphragma  gleichzeitig  und 
beide  beginnen  gleichzeitig  ihre  Gontractionen  wieder.  Pbrenicusdurch- 
schneidung  hat  auf  ihre  Thätigkeit  keinen  Einfluss,  wenn  durch  schwache 
künstliche  Respiration  Dyspnoe  verhütet  wird. 

A.  Löwy  (Berlin). 
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P*  Sclmltz.  Demonstration  der  KnocJienathmung  der  Vögel  am  Hu- 
ments  dei*  Ente  (Sitzung  der  Berliner  pbysiol.  Gesellsch.  vom  22.  No- 
vember 1895.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie,  physiolog. 
Abth.,  1896,  Heft  1  u.  2,  S.  180). 

Verf.  gibt  eine  Methode  an,  die  seit  Hunter  bekannte  Enocben- 
athmung  der  Vögel  vor  einem  Auditorium  zu  demonstriren.  Er  legt 
bei  einer  tracheotomirten,  aufgebundenen  Ente  den  Humerus  unter 
möglichst  geringem  Blutverlust  frei  und  sägt  denselben  in  seinem 
proximalen  Drittel  durch.  Sofort  sieht  man  die  luftfQhrenden  Hohl- 
räume im  Inneren  des  Knochens.  Jetzt  zieht  man  einen  Gummischlauch 
Ober  das  durchsägte  Enochenstück  und  beobachtet,  dass  nach  Zu- 
klemmen  der  Trachealcanüle  rhythmisch  Luft  aus  dem  Schlauche  ent- 
weicht. Mitunter  ist  der  Luftstoss  so  bedeutend^  dass  ein  vor  die* 
Schlauchöffnung  gehaltenes  Licht  ausgeblasen  wird. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation, 

C.  Bijkxnailll.  Blutuntersuchungen  in  den  Tropen  (Virchow's  Arch. 
CXLUI,  3,  S.  448). 

Verf.  bringt  Untersuchungen  über  die  osmotische  Spannung  und 
das  Volum   der  körperlichen  Bestandtheile  des  menschlichen  Blutes. 

Erstere  bestimmt  er  mit  4  bis  8  Gubikcentimeter  Blutes  folgender- 
maassen:  Auf  die  Haut  der  Fingerbeere  kommt  ein  Tropfen  einer 
l'5procentigen  Natriumoxalatlösung,  die  annähernd  isotonisch  dem 
Plasma  ist  (den  Versuchsfehler,  der  aus  der  im  Einzelfalle  nicht  voll- 
kommenen osmotischen  Uebereinstimmung  entsteht,  berechnet  Verf. 
zu  +001).  Einstich  durch  den  Tropfen  hindurch,  Aufsaugen  in  eine 
Pipette,  Uebertragung  in  Gärtnerische  CentrifugirbOrettchen;  Centri- 
fugiren  bis  zur  Gonstanz  der  Blutkörperchensäule  (IV4  bis  V/^  Stunden 
bei  circa  2600  Drehungen  pro  Minute).  Dann  Abhebung  des  Plasma, 
Ersetzung  durch  verschieden  concentrirte  Na  Gl-Lösung,  Mischung, 
Gentrifugirung,  bis  wiederum  Gonstanz  eintritt  Die  Goncentration  ist 
mit  dem  Plasma  isotonisch,  bei  der  die  Blutkörperchensäule  sich  gegen 
vorher  nicht  geändert  hat. 

Bei  gesunden  Erwachsenen  fand  er  eine  0'856procentige  NaGl- 
Lösung  isotonisch ;  Eingeborene  und  Europäer  ergaben  keinen  deutlichen 
Unterschied.  Bei  Anämischen  sank  die  osmotische  Spannung  etwas; 
sie  entsprach  einer  085-  und  0'79procentigen  NaGl-Lösung. 

Betreffend  die  Volumbestimmung  der  körperlichen  Blutbestand- 
theile  vergleicht  Verf.  die  Bestimmung  durch  den  Hämatocrit,  durch 
Bleibtreu's  Methode,  durch  Ermittelung  des  specifischen  Gewichtes 
von  Blut  und  Plasma,  Eörperchen.  Indem  wegen  der  Einzelheiten  auf 
die  Arbeit  selbst  verwiesen  wird,  sei  hervorgehoben,  dass  die  Ergebnisse 
mit  dem  Hämatocrit  noch  etwas  constantere  Werthe  ergaben  als  die 
nach  Bleibtreu;  allerdings  durchgehend  höhere,  jedoch  kann  man 
durch  Subtraetion  von  9*75  Procent  des  Blutkörperchenvolums  im 
Hämatocrit  beide   zu  vollkommener  Uebereinstimmung  bringen.    Das 
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BlutkörpercbeDvolum  betrug  im  Durchschnitte  70d  zehn  Personen  bei 
Europäern  40  bis  51  Procent,  bei  Eingeborenen  41*38  Procent. 

Weiter  berechnet  Verf.  das  specifische  Gewicht  der  Blutkörperchen 
im  Mittel  zu  1099*4  und  mittelst  Benutzung  dieser  Zahl,  ferner  des 
specifischen  Gewichtes  von  Blut  und  Plasma  noch  auf  eine  dritte  Art 
das  Volumen  der  körperlichen  Elemente.  Er  findet  auch  so  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Bleib  treu 'sehen  Werthen.  (Die  einfache  Formel  ist 

1  — X  =  ^j: ^,  wo  X  =  Plasmavolum,  B  =  specifisches  Gewicht  des 

Blutes,  L  =  constante  =  1099*4,  So  =  specifisches  Gewicht  des  Plasma.) 
Aus  den  vielfachen  Bestimmungen  des  Verf.'s  geht  eine  fast  ab- 
solute Gonstanz  des  specifischen  Gewichtes  des  Plasma  (1028)  und  der 
körperlichen  Elemente  hervor.  Benutzt  man  beide  Gonstanten.  so 
kana  man  das  Blutkörperchenvolum  einfach  aus  dem  specifischen 
Gewichte  des  Blutes  herleiten.  Man  subtrahirt  von  ihm  das  des  Plasma 
und  multiplicirt  mit  dem  Factor  1*39^  wie  sich  aus  einer  einfachen 
Berechnung  herleiten  lässt.  A.  Löwy  (Berlin). 

A.  R.  Edwards.  Chyhus  and  adipose  ascites;   A  clinicalj  historical 
and  experimental  study  (Medicine,  Detroit,  Aug.  1895). 

Nach  einer  ausführlichen  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  veröfient- 
lichten  Fälle  von  chylösem  und  fettigem  Ascites  theilt  Verf.  einen 
Fall  eigener  Beobachtung  mit,  bei  welchem  es  während  des  Bestehens 
einer  allgemeinen  Tuberculose  zu  einer  Ijmphomartigen  Anschwellung 
der  retroperitonealen  Lymphdrüsen  gekommen  war  und  gleichzeitig 
innerhalb  des  vielfach  verwachsenen  Peritonealraumes  eine  trübe 
Ascitesflüssigkeit  von  folgender  Zusammensetzung  gefunden  wurde: 
Eiweiss  2*7  Procent,  Fett  6  Procent,  kein  Zucker,  Beaction  alkalisch. 
Verf.  hat  nun  zur  Prüfung  der  verschiedenen  Erklärungsversuche  der 
Autoren  über  die  Entstehung  des  chylösen-  und  Fettascites  experimentelle 
Untersuchungen  an  Hunden  vorgenommen,  welche  folgendes  Besultat' 
ergaben :  Unterbindung  sämmtlicher  Halsvenen  der  linken  Seite  unter- 
halb der  clavicula  erzeugt  keine  Lymphstauung.  Beeinflussung  des 
Pfortaderkreislaufes  durch  Gompression  führt  fast  immer  zum  Tode 
durch  Shock;  auch  im  Falle  des  Ueberlebens  entsteht  kein  Ascites. 
Verletzung  der  Intima  der  Pfortader  führte  in  keinem  Falle  zur  Throm- 
bosis;  geschweige  zu  der  erstrebten  Ascitesansammlung;  verlangsaint 
man  aber  gleichzeitig  den  Blutstrom,  so  sterben  die  Thiere  fast  immer 
in  wenigen  Stunden;  ein  einziges  Thier  überstand  diesen  Eingriff  und 
l^am  es  in  diesem  Falle  zur  Ansammlung  eines  serösen  Ascites.  Unter- 
bindung der  Vena  cava  oberhalb  oder  unterhalb  des  Zwerchfelles  hatte 
in  kürzester  Zeit  den  Tod  des  Versuchsthieres  zur  Folge;  ebenso  Ein- 
bringung von  Fremdkörpern  (alkoholische  Schellacklösung,  sterilisirter 
Sand  in  Oelaufschwemmung)  in  die  Venenwurzeln.  Verletzung  des 
Endocards  des  rechten  Herzens  mit  einer  eingeführten  Sonde  blieb  in 
einem  Falle  wirkungslos,  im  zweiten  entstand  ein  stetig  zunehmender 
chylöser  Ascites,  welcher  1*9  Procent  Eiweiss  und  kein  freies  Fett 
enthielt ;  doch  zeigten  die  darin  enthaltenen  Leukocyten,  wenn  sie  mit 
Osmiumsäure  behandelt  wurden,  dunkle  Stellen,  die  sich  bei  Behandlung 
mit  Aether  oder  Kalilauge  aufhellten.  Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen^ 
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dass  ein   seröses  Transsudat  allmählich  zellig  und  fetthaltig  werden 
könne.  Wegele  (Eönigsborn). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E.  Fischer  und  L.  Ach.  Neue  Synthese  der  Harnsäure  und  ihrer 
MethylderivaU  (Ber.  d.  d.  chen).  Ges.  XXVm,  S.  2473  bis  2480). 

Aus  der  Pseudoharnsäure  G^  H^  N4  O4  erhält  man  Harnsäure  durch 
Erhitzen  mit  geschmolzener  Oxalsäure  auf  180^;  die  so  gewonnene 
Säure  zeigt  alle  Eigenschaften  der  natürlichen  Harnsäure  und  wird 
namentlich  auch  durch  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  zu  Allan- 
toln  oxydirt.  Behandelt  man  Dimethylpseudoharnsäure  (aus  Dimethyl- 
uramil)  in  gleicher  Weise  mit  geschmolzener  Oxalsäure,  so  entsteht  die 
y-Dimelhylharnsäure:  CH3.N— CO 

CO    C.NHv 

^CO,    die    in   heissem  Wasser 


CH3.N-C.NH/ 

ziemlich  leicht  löslich  ist,  ein  krystallisirendes  Ammonsalz  bildet  und 
die  Amalinsäurereaction  sehr  stark  zeigt.  Neben  dieser  Dimethylharn- 
säure  entsteht  noch  eine  krystallisirbare  saure  Verbindung  0^^  ^14^4^6- 
Wird  das  Bleisalz  dieser  Dimethylharnsäure  mit  Jodmethyl  behandelt, 
so  entsteht  eine  neue,  die  /3-TrimethyIharnsäure: 

CH3 .  N-CO 

CO     C.NH 

II  y^^i   die  in  heissem  Wasser  ziemlich  leicht,    in 

CH3.N-C.NCH3/ 

kaltem  recht  schwer  löslich  ist,  krystallisirt  und  auch  krystallisirbare 
Salze  bildet.  Die  mitgetheilte  Formel  ergibt  sich  daraus,  dass  die 
Säure  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  auf  150^  in  Kohlen- 
säure, Qlykocoll  und  Methylamin  zerfallt.  Wird  ihr  Bleisalz  mit  Jod- 
methyl erhitzt,  so  entsteht  die  schon   bekannte  Tetramethylharnsäure. 

£.  Drechsel  (Bern). 

F.  Böhmann  und  J.  Lftppc.   üeber  die  Lactcue  des  Dünndarmes 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVHI,  S.  2506  bis  2507). 

Bringt  man  die  zerkleinerte  Schleimhaut  des  Dünndarmes  von 
Kalb,  jungen  oder  erwachsenen  Hunden  in  eine  Iprocentige  mit  Thymol 
oder  Fluornatrium  versetzte  Milchzuckerlösung,  so  wird  diese  gespalten 
unter  Bildung  von  Glucose,  die  als  Glucosazon  nachgewiesen  wurde. 
Man  kann  das  Enzym  dem  Darme  durch  Chloroform  (-Wasser?  Bef.) 
entziehen  und  durch  Alkohol  fällen.  Die  stärkste  Enzymwirkung  zeigte 
der  Darm  vom  jungen  Hunde,  eine  schwächere  der  vom  erwachsenen 
Hunde  und  vom  Kalbe,  gar  keine  der  des  erwachsenen  Bindes. 

E.  Drechsel  (Bern). 

10* 
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L.  Bluxnreicll  und  M.  Jacoby.  Ea^rimenteUe  Untersuchungen  über 
die  Bedeutung  der  Schilddrüse  und  ihrer  Nebendrüsen  für  den  Or- 
ganismus. Vorläufige  Mittheilung  (Berl.  Elin.  Wochenschr.  XXXIII, 
15,  S.  327). 

Die  Yerff.  theilen  hier  nur  die  Ergebnisse  ihrer  im  H.  Munk- 
schen  Laboratorium*  an  Kaninchen  angestellten  Versuche  mit.  Es  be- 
steht danach  keine  histologische  Verwandtschaft  zwischen  SchilddrQse 
und  Nebendrüsen  des  Kaninchens,  und  auch  eine  genetische  Beziehung 
dieser  Gebilde  ist  noch  durchaus  zweifelhaft.  Die  ZurQcklassung  oder 
Mitentfernung  der  Nebendrüsen  bei  der  Thyreoidectomie  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Lebensprognose  der  Thiere;  bezüglich  dei  Folge- 
erscheinungen ist  zu  bemerken,  dass  sowohl  complet  wie  incomplet 
thyreoidectomisirte  Kaninchen  zum  Theile  kachektisch  werden,  zum  Theile 
der  Kachexie  entgehen.  Die  Prognose  der  Thyreoidectomie  ist  ferner 
nicht  besser,  wenn  beide  Nebendrüsen  zurückgelassen  werden,  als 
wenn  nur  eine  zurückbleibt.  In  allen  ihren  Fällen  vermissten  die  Verff. 
eine  Hypertrophie  der  zurückgelassenen  Nebendrüsen  und  einen  über 
die  Norm  hinausgehenden  Gefässreichthum.  Die  histologische  Unter- 
suchung der  im  Körper  verbliebenen  Nebendrüsen  ergab  keine  Struc- 
turveränderungen,  also  auch  keine  Umwandlung  im  Schilddrüsenge  webe. 
Die  Verfif.  müssen  hiernach,  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Autoren, 
den  Nebendrüsen  des  Kaninchens  eine  directe  physiologische  Beziehung 
zur  Schilddrüse  absprechen,  die  Nebendrüsen  können  nicht  für  die 
Schilddrüse  vicariirend  eintreten. 

Nur  die  Abtragung  der  Schilddrüse  selbst  ist  bei  der  Thyreoi- 
dectomie ausschlaggebend.  Die  Verff.  können  deshalb  keinen  Unter- 
schied in  der  Beurtheilung  zwischen  der  completen  und  der  incom- 
pleten  Thyreoidectomie  machen. 

Nach  dieser  Operation  verhalten  sich  die  Thiere  verschieden. 
Einige  erliegen  den  directen  Folgen  des  operativen  Eingriffes.  Ein 
grösserer  Theil  erkrankt  unter  dem  Bilde  einer  chronischen  Kachexie 
(starker  Gewichtsverlust  bei  erhaltener  Fresslust  und  entsprechender 
Nahrungsaufnahme).  Eine  dritte  Gruppe  umfasst  Thiere,  deren  Er- 
nährung nach  der  Thyreoidectomie  nicht  leidet,  die  aber  im  Laufe 
einiger  Monate  an  intercurrenten  Processen  zugrunde  gehen.  Eine 
Kachexie  ist  also  keineswegs  die  regelmässige  Folge  der  Thyreoidecto- 
mie. Dasselbe  gilt  für  die  „Tetanie'';  diese  ist  aber  nicht  einmal  eine 
häufige  Folge  der  totalen  Thyreoidectomie.  Das  psychische  Verhalten 
der  thyreoidectomisirten  und  der  nicht  operirten  Thiere  lässt  keinen 
Unterschied  erkennen. 

Zu  den  unmittelbaren  Todesursachen  der  Thiere  gehört  in  einer 
Eeihe  von  Fällen  eine  Pneumonie.  Bei  der  grossen  Gruppe  der  Kacbexie- 
thiere  fanden  die  Verff.  regelmässig  bei  der  Section:  Schwund  der 
lymphoiden  Apparate,  vor  allem  der  Thymus;  starke  Anfüllung  des 
Tractus  intestinalis  und  damit  verbundene  Erweiterung  des  Magen- 
Darmcanales.  Aber  nicht  nur  bei  kachektisch  gewordeneu,  sondern  auch 
bei  nicht  kachektischen  wurde  fast  regelmässig  die  Thymus  erheblich 
verkleinert  gefunden.  Zwischen  Thymus  und  Schilddrüse,  nehmen  die 
Verff.  an.  besteht  ein  Grad  physiologischer  Verwandtschaft.  Dieser 
Grad  ist  nicht  erschöpft  in  dem  Einflüsse,  den  die  Schilddrüse  auf  die 
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Grosse  der  lymphoi'deD  Apparate  im  Allgemeinen  hat,  sondern  es  ist 
noch  ein  höherer  Grad  von  Verwandtschaft  vorhanden.  Keineswegs 
aber  sind  Anhaltspunkte  dafür  da,  dass  Schilddrüse  und  Thymus  Or- 
gane gleicher  oder  ähnlicher  Natur  sind  und  dass  die  Thymus  ftir  die 
Schilddrüse  vicariirend  eintreten  kann.  Auch  ein  vicariirendes  Eintreten 
der  Hypophyse  für  die  Schilddrüse  ist  zur  Zeit  noch  nicht  als  irgendwie 
bewiesen  anzusehen. 

Das  anatomische  Bild,  das  die  Eacbeziethiere  boten,  zeigt, 
dass  der  Chemismus  bei  diesen  Thieren  gestört  ist.  Die  Wirkung  der 
Schilddrüse  sehen  die  Verff.  mit  Wahrscheinlichkeit  in  der  lieber- 
führung  einer  giftigen  in  eine  ungiftige  Substanz. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

B.  Gotflieb.    lieber  die   Wirkung   von   Schilddrüsenpräparaten    an 
thyreaidectomirten  Hunden  (Dtsch.  Med. Wochenschr.  aXII,  15,  S.  235)* 

Verf.  prüfte  eins  der  im  Handel  befindlichen  Schilddrüsenextracte, 
das  Thyraden,  und  Baumann's  Thyrojodin  an  Hunden  daraufhin,  ob 
sie  den  Ausfall  der  inneren  Schilddrüsensecretion,  wie  er  durch  die 
Exstirpation  der  Schilddrüse  gesetzt  wird  und  bei  Thieren  die  be- 
kannten stürmischen  Erscheinungen  hervorruft,  auszugleichen  im  Stande 
sind.  £s  zeigte  sich,  dass  das  Thyraden  dies  vollständig  und  auf  die 
Dauer  zu  leisten  vermag:  thyreoi'dectomirte  Hunde,  bei  denen  bereits 
seit  mehreren  Tagen  Steifigkeit  der  Gliedmassen,  Krämpfe,  Apathie  etc. 
eingetreten  waren,  verloren  die  krankhaften  Erscheinungen  und  wurden 
wieder  völlig  normal,  nachdem  sie  zuerst  2  bis  2  V« Gramm  (entsprechend 
10  bis  12  Gramm  Schweinsschilddrüse),  dann  pro  Tag  2  bis  5  Gramm 
Thyraden  in  Milch  suspendirt  erhalten  hatten.  Das  Thyrojodin  ver- 
mochte nicht  dasselbe  zu  leisten.  Trotz  subcutaner  Injection  und  Ver- 
fOtterung  grösserer  Gaben  Thyrojodin^  als  in  jenen  lebensrettenden 
Thyradengaben  enthalten  sind,  gingen  die  Thiere  unter  den  ausge- 
prägten Symptomen  der  thyreopriven  Krämpfe  zugrunde.  Auch  als 
Verf.  einop  Hund  vom  Tage  der  Thyreoidectomie  an  mit  anfangs  der 
6-faehen,  dann  der  12-fachen  Menge  von  Thyrojodin  fütterte,  die  nach 
dem  Jodgehalt  seiner  Schilddrüse  in  dieser  zu  vermuthen  war,  bekam 
das  Thier  Krämpfe  und  starb  am  10.  Tage  nach  der  Operation.  Das 
Thyrojodin  kann  hiernach  nicht  als  der  allein  lebenswichtige  Bestand- 
theil  der  Schilddrüse  betrachtet  werden,  in  der  Schilddrüse  muss  viel- 
mehr, wie  Verf.  in  Uebereinstimmung  mitDrechsel  annimmt,  mehr  als 
eine  physiologisch  wirksame  Substanz  enthalten  sein. 

In  einem  Nachtrag  (ebenda,  17,  S.  271)  bemerkt  Verf.,  dass 
sein  Thyrojodin,  aus  Schweinsschilddrüsen  nach  Baumann's  Angaben 
dargestellt,  nur  einen  Jodgehalt  von  2*8  Procent  aufwies,  also  nur  zu 
Vs  bis  V4  wirklich  auch  Thyrojoden  bestand.  (Bei  der  Kleinheit  der 
Thyrojodingabe  ist  selbstverständlich  seine  Mittheilung  wenig  beweis- 
kräftig. Bef.) 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

S.  KO6PP6.  üeber  den  osmotischen  Druck  des  Blutplasmas  und  die 
Bildung  der  Sahsäure  im  Magen  (Pflüg  er 's  Arcb.  för  die  ges. 
Physiologie  LXH,  S.  567  bis  603). 

Nach  der  Definition  des  osmotischen  Druckes  wird  aufbauend 
auf  diese  Lehre  der  Satz  ausgesprochen :  Die  Salze  liefern  keine  Wärme, 
leisten  aber^  während  sie  sich  im  Lösungsmittel  ausdehnen,  Arbeit 
Die  Bestimmungen  des  osmotischen  Druckes  des  Blutplasmas  werden 
mittelst  des  Hedin 'sehen  Hämatokriten  ausgeftlhrt,  und  dieser  Unter- 
suchungsmethode entsprechend  die  Definition  des  osmotischen  Druckes 
modificirt.  (S.  575.)  Von  den  verschiedenen  untersuchten  Substanzen 
erwiesen  sich  für  die  Hämatokritversuche  in  dem  vorliegenden  Falle 
nur  Lösungen  von  Bohrzucker  als  brauchbar.  Durch  diese  Versuche 
wird  die  Aenderung  des  osmotischen  Druckes  des  Plasmas  in  Folge 
von  Nahrungs-  und  der  damit  bedingten  Salzaufnahme  erwiesen  und 
das  gleiche  bei  der  Aufnahme  einer  5procentigen  Gl  Na-Lösung  gezeigt. 
Die  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  des  Blutplasmas  hat  ihre  Ur- 
sache einerseits  in  der  Aufnahme  der  eingeführten  Salze  in  das  Blut, 
andererseits  in  der  Wasserabgabe  an  den  Magen. 

Weiter  führt  Verf.  den  Nachweis,  dass  der  Ort  der  Entstehung 
der  H  Gl  nicht  in  der  Drüsenzelle  gelegen  ist,  sondern  in  der  Drüsen- 
wand  vermöge  ihrer  specifischen  Eigenschaft,  als  semipermeable  Wand 
freien  Gl-Ionen  den  Durchgang  zu  versagen,  freien  H-Ionen  denselben 
in  entgegengesetzter  Richtung  zu  gewähren.  Noth wendig  fQr  die  Ent- 
stehung der  HGl  ist  ein  Absonderungsreiz;  dieser  besteht  in  der  An- 
wesenheit freier  Ghlorionen  auf  der  Innenseite  der  Magenwand  (S.  592). 
Weiter  stellt  Verf.  die  Thatsache  fest,  dass  nach  GINa-Zufuhr  der 
Harn  vorübergehend  alkalisch  werde. 

In  den  Schlusssätzen,  welche  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
nochmals  zusammenfassen,  wird  auch  noch  auf  die  der  HGl  analoge 
Bildung  anderer  Halogensäuren  im  Magen  (HBr,  HJ.)  hingewiesen. 

Dr.  Loos  (Innsbruck). 

W.  S.  Hall.  Einige  Bemerkungen  über  die  Herstellung  eines  künst- 
lichen Futters  (du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  Physich  1896,  1/2, 
S.  142). 

Verf.  macht  genauere  Mittheilungen  über  sein  eisenfreies  Futter. 
Es  bestand  aus  Eiweiss,  Fett,  Kohlehydraten,  Salzen.  Als  Eiweiss  be- 
nutzte er  das  Gasei'n  der  Kuhmilch.  Die  Herstellung  geschah  auf  zwei 
Arten.  Erstens  durch  wiederholte  Fällung  der  24  Stunden  abgestan- 
denen, vierfach  verdünnten  Milch  mit  Iprocentiger  Essigsäure  und 
Wiederlösung  in  einer  Iproceutigen  Natronlauge.  Man  erhält  es  so 
nicht  nur  eisen-,  sondern  fast  aschefrei.  Zweitens:  Verdünnte  abge- 
rahmte Milch  wird  bei  90^  mit  einer  5procentigen  HGl  versetzt  bis 
zur  Gasei'nfällung.  Die  Fällung  ist  eisenfrei,  enthält  aber  noch  einen 
Theil  der  Salze.  Von  Kohlehydraten  benutzte  Verf.  Reisstärke,  die 
gepulvert  4-   bis  5mal   für  je  24  Stunden    mit   V4procentiger    HGl 
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übergössen  und  bäafig  geschüttelt  wird.  Sie  ist  dann  eisenfrei. 
Das  ausgelassene  Schweinefett  wird  noch  flQssig  mit  dem  gleichen 
Volum  Iprocentiger  HCl  übergössen,  geschüttelt,  abkühlen  gelassen, 
die  Säure  abgegossen.  Dies  wird  7-  bis  8mal  wiederholt,  dann  hintef- 
lässt  das  Fett  beim  Verbrennen  keine  Asche  mehr.  Dazu  kommen 
Mineralbestandtheile,  entsprechend  den  Bunge 'sehen  Analysen  der 
Milchasche. 

Die  einzelnen  Bestandlheile  wurden  nun  entweder  entsprechend 
der  Zusammensetzung  der  Milch  gemischt  (Gasei'n  37*85^  Stärke  28*3, 
Fett  30*1,  Asche  3*75)  oder  nach  den  Voit 'sehen  Verhältnisszahlen 
(Casein  20  0,  Fett  150,  Stärke  60-5,  Asche  375,  Cellulose  0-75). 
HinzugefQgt  wurde  im  Bedarfsfalle  O'l  Garniferrin.  So  ergaben  sich 
vier  Versuchsreihen:  Mit  oder  ohne  Fe  nach  der  ersten  Mischung, 
und  ebenso  mit  der  zweiten  Mischung. 

Fast  alle  Fütterungsversuche  dauerten  21  Tage.  Weder  das  eisen- 
haltige noch  das  eisenfreie  Futter  bildete  einen  vollkommenen  Ersatz  des 
natürlichen;  alle  Thiere  verloren  spätestens  vom  neunten  Tage  ab  an 
Körpergewicht.  Doch  hatte  das  Fe-haltige  Futter  bessere  Wirkung  als 
das  eisenfreie. 

Besser  ertragen  wurde  aber  weiter  die  Nahrung,  welche  das  nicht 
ganz  aschefreie  Gasei'n  —  siehe  oben  die  zweite  Methode  —  enthielt. 
Verf.  ist  geneigt,  dies  darauf  zurückzuführen,  dass  hier  die  Mineral- 
bestandtheile theilweise  noch  in  organischer  Bindung  vorhanden  waren, 
und  dem  Organismus  die  rein  anorganischen,  zu  aschefreiem  Futter 
hinzugefügten  Salze  für  seine  Erhaltung  nicht  genügen. 

A.  Löwy  (Berlin). 

E-  SalkOWSki.  Ueher  die  Anwendung  eines  neuen  Caseinpräparates 
,^Eucasih"  zu  Emährungsztcecken  (Dtsch,  Med.  Wochenschr.  XXII, 
15,  S.  225). 

„Eucasin"  ist  ein  durch  Ueberleiten  von  Ammoniak  über  Gasein 
dargestelltes  Gaseinpräparat,  das  sich  in  warmem  Wasser  ganz  oder 
mit  leichter,  dem  Geschmack  nicht  wahrnehmbarer  Trübung  löst.  Es 
wurde  in  mehreren,  bis  zu  24  Tage  währenden  Fütterungsreihen,  in 
denen  es  als  einziger  Eiweisskörper  neben  Speck  und  Beis  gereicht 
wurde,  an  Hunden  auf  seine  Ausnutzung  und  seinen  Nährwerth  ge- 
prüft. Die  Nahrung  wurde  vorzüglich  ausgenutzt:  der  Stickstoff  zu 
95-38  bis  9632  Procent,  die  Kohlehydrate  zu  9617  bis  9896 Procent, 
das  Fett  zu  97*90  bis  98*55  Procent.  Die  Stickstoffbilanz  ergab  in 
einer  Versuchsreihe  von  24  Tagen :  durch  den  Harn  entleert  110*03  Gramm 
Stickstoff,  durch  den  Darm  5*23  Gramm,  zusammen  11526  Gramm; 
Gesammtstickstoffeinnahme  121*38  Gramm,  demnach  6*12  Gramm  Stick- 
stoff angesetzt. 

Bei  einem  Thiere  wurde  anstatt  Eucasin  ein  zur  Erankener- 
nährung  jetzt  vielfach  verwendetes  Albumosepräparat,  die  Somatose, 
neben  Speck  und  Reis  gereicht.  Der  Hund  bekam  während  der  ganzen 
17tägigen  Versuchsdauer  diarrhöische,  im  Wesentlichen  aus  unver- 
änderter Somatose  bestehende  Entleerungen,  magerte  ab  und  von  dem 
in  der  Nahrung  eingeführten  Stickstoff  wurden  nur  60*49  Procent  aus- 
genutzt. Als  statt  der  Somatose  wieder  Eucasin  verfuttert  wurde,  hörten 
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a  tempo  die  Diarrhöen  'auf,  die  F&ces  wurden  wieder  geformt,  das 
Körpergewicht  stieg  in  14  Eucasintagen  um  410  Gramm  =  8*5  Pro- 
cent und  das  bei  der  Somatose  sehr  heruntergekommene  Thier  wurde 
wieder  lebhaft  und  munter.  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  Schlesinger  und  B.  Eaufinann.  Ueber  einen  Milchsäure 
bildenden  BaciUibe  und  sein  Voi'^kommen  im  Magensafte  (Aus  der 
med.  Klinik  des  Prof.  Nothnagel.  Wiener  Klin.  Bundschau  1895, 
IX.  Jahrg.,  Nr.  15). 

Die  Terff.  haben  eine  Beobachtung  von  Boas,  die  später  von 
Oppler  bestätigt  wurde,  dass  nämlich  beim  Magencarcinom  lange,  zu 
Fäden  angeordnete  Bacillen  vorkommen^  verfolgt. 

£s  gelang  ihnen  auch,  die  fraglichen  Bacillen  auf  Fleischpepton 
und  Glycerinagar,  sowie  auf  Bierwürze  und  Traubenzuckeragar  zu 
züchten.  Zu  den  biologisch  wichtigen  Eigenschaften  gehört  die 
Fähigkeit,  Milch  zur  Gerinnung  zu  bringen,  sowie  aus  verschiedenen 
Zuekerarten  (Milchzucker,  Traubenzucker,  Maltose)  Milchsäure  zu 
bilden. 

Da  nun  die  Bildung  grösserer  Mengen  Milchsäure  im  Magen- 
inhalte für  die  Diagnose  des  Carcinoma  ventriculi  von  Bedeutung  ist 
und  andererseits  in  fast  allen  Fällen  von  Carcinoma  ventriculi  den 
Verff.  der  Nachweis  der  fadenförmigen  Bacillen  gelang,  während  der- 
selbe bei  anderen  Magenerkrankungen  nicht  möglich  war,  glauben  die 
Verff.  in  jenen  Bacillen  ein  werthvolles  Hilfsmittel  für  die  Diagnose 
des  Magenkrebses  gewonnen  zu  haben  und  vermuthen,  dass  zwischen 
der  Milchsäurebildung  und  den  Bacillen  ein  Zusammenhang  bestände. 

A.  Lode  (Wien). 

J.  Miller.  Zur  Kenntniss  der  Secretion  und  Resorption  im  mensch- 
lichen Magen  (Arch.  f.  Verdauungskrankh.  I,  Heft  3). 

Der  Autor  hat  die  bekannten  Experimente  v.  Mer ine's  an  Darm- 
fistelhunden betreffs  der  Secretions-  und  Besorptionsverbältnisse  des 
Magens  am  gesunden  Menschen  nachgeprüft.  Die  Besorption  von  Koch- 
salz, schwefelsaurem  Natrium  und  Magnesia,  Pepton,  Traubenzucker, 
Bohrzucker,  Milchzucker,  Dextrin  und  Alkohol  konnte  nachgewiesen 
werden,  ebenso  wie  eine  entsprechende  Saftsecretion  des  Magens, 
die  dem  Concentrationsgrade  der  beiden  Lösungen  proportional  war. 
Die  schwefelsauren  Alkalien  regten  immer  die  HCl-Secretion  an, 
während  Kochsalz  (und  Alkohol)  nur  in  niederen  Concentrationen 
wirkt,  dagegen  bei  einem  Gehalte  von  4  bis  5  Proceut  Chlornatrium 
eine  neutrale  Flüssigkeit  abgesondert  wird. 

Wegele  (Bad  Königsborn). 

Physiologie  der  Sinne. 

S.  Ottolenghi,  Das  Gefühl  und  das  Alter  (Zeitschr.  f.  Psych,  u. 
Phjs.  d.  Sinnesorgane  IX,  5/6). 

An  321  Versuchspersonen  hat  Verf.  die  allgemeine  Sensibilität, 
sowie   das  Schmerzgefühl    vermittelst   faradischen  Stromes   untersucht 
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und  gefunden,  dass  die  Empfindlichkeit  im  Kindesalter  am  wenigsten 
entwickelt  ist^  im  Mannesalter  ihren  Höhepunkt  erreicht,  um  sich 
gegen  das  Greisenalter  zu  wiederum  abzustumpfen.  Verf.  zieht  daraus 
den  Schlnss,  dass  das  Kind  nicht  nur  anatomisch  und  psychisch, 
sondern  auch  hinsichtlich  seiner  Empfindlichkeit  unvollkommen  ent- 
wickelt ist. 

Bef.  kann  sich  sowohl  mit  der  ausschliesslich  statistischen  Me- 
thode, als  auch  mit  den  Schlussfolgerungen  des  Verf.'s  nicht  völlig  ein- 
verstanden erklären. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass  man  bei  Messung  der  Empfindlich- 
keit nach  Ottolenghi 'scher  Methode  einzig  und  aliein  auf  die  Selbst- 
aussage der  Versuchsperson  angewiesen  ist,  hält  Bef.  die  Anzahl  der 
Experimente  (es  entfallen  auf  jede  Altersstufe  rund  hundert  Versuche) 
für  nicht  zahlreich  genug,  um  ein  allgemeines  Gesetz  daraus  abzuleiten. 

Noch  weniger  kann  sich  Bef.  mit  den  schon  oben  angef&brten 
Scblussfolgerungen  einverstanden  erklären.  Der  Maassstab  für  die 
Empfindlichkeit  beim  Kinde  ist  deren  Aeusserung,  d.  h.  die  Beflez- 
erregbarkeit;  diese  ist  aber  zweifellos  beim  Kinde,  bei  welchem  die 
Beflexbahnen  schon  sehr  prompt  functioniren,  während  die  Leitungs- 
bahnen zum  Vorderhim  kaum  angesetzt  sind,  sehr  bedeutend,  ver- 
ringert sich  aber  mit  fortschreitendem  Alter  und  dem  Inkrafttreten 
der  Hemmungscentren.  Wie  lassen  sich  nun  diese,  insbesondere  durch 
Flechsig  und  seine  Schule  anatomisch  feststehenden  Thatsachen  mit 
des  Verf.'s  Schlussfolgerungen  vereinigen?  Epstein  (Berlin). 


Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

H.  Fipping.     Zur  Lehre   von   den  VocaUclängen    (Zeitschr.  f.  Biol. 

XXXI,  N.  F.  Xin,  S.  524). 
H.  Pipping.  lieber  die  Theorie  der  VoccUe  (Acta  Societatis  scientia- 

rnm  Fennicae  XX,  Nr.  11). 

In  diesen  beiden  Arbeiten  theilt  Verf.  eine  grössere  Anzahl  von 
Analysen  der  Vocalcurven  mit,  welche  er  mit  dem  Hensen 'sehen 
Sprachzeichner  gewonnen  hat.  Seine  Ansichten  über  die  Natur  der 
gesungenen  Vocale  fasst  er  in  folgender  Weise  zusammen:  Die  Vocale 
werden  durch  die  Erregung  von  Fasern  der  Membrana  basilaris  inner- 
halb Gebieten  bestimmter  Anzahl,  Breite  und  Lage  charakterisirt. 
Diese  Erregung  wird  durch  periodische  Vibrationen  (der  Luftmolecüle) 
zu  Stande  gebracht.  Von  den  harmonischen  TheilschwinguDgen,  in 
welche  wir  diese  periodischen  Vibrationen  zu  zerlegen  haben,  sind 
diejenigen  die  stärksten,  welche  dem  Gentrum  einer  charakteristischen 
Tongegend  am  nächsten  kommen.  Töne,  welche  ausserhalb  dieser 
Gebiete  liegen,  sind  sehr  schwach,  auch  wenn  sie  von  niedriger 
Ordnungszahl  sind.  Die  Articulationsform  muss  mit  den  Dimensionen 
des  Ansatzrohres  wechseln,  wenn  der  Vocalklang  sich  möglichst  wenig 
verändern  soll.  Identisch  können  zwei  Vocale  nicht  sein,  wenn  nicht 
die  im  Ansatzrohre  gebildeten  Hohlräume  dieselben  Besonanzhöhen 
und  Besonanzbreiten   besitzen.    Künstliche  Vocale   brauchen  mit  den 
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menseblicbeD  und  unter  sich  keine  Aehnliehkeit  in  der  Erzeugungs- 
weise zu  haben,  wenn  nur  die  resultirenden  Luflvibrationen  die 
nöthigen  Eigenschaften  zeigen. 

Die  den  gesprochenen  Vocalen  entsprechenden  Luftvibrationen 
^nd  nicht  strenge  periodisch;  der  Mangel  an  Begelmässigkeit  scheint 
vor  allem  von  dem  Wechsel  der  Tonhöhe  abzuhängen,  indem  die 
Unregelmässigkeiten  am  grössten  sind,  wo  der  Tonhöhenwechsel  sehr 
schroff  ist,  während  die  einzelnen  Wellen  bei  einigermaassen  constanter 
Tonhöhe  wenig  voneinander  abweichen.  Den  Schwankungen  der  Ton- 
höhe ist  die  grössere  Deutlichkeit  der  gesprochenen  Vocale  zuzu- 
schreiben. Infolge  derselben  können  alle  oder  doch  die  meisten 
Fasern  der  Membrana  basilaris  innerhalb  der  fUr  den  Vocal  charakte- 
ristischen Gebiete  der  Reihe  nach  zum  Mitschwingen  gebracht  werden, 
während  bei  den  gesungenen  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Fasern 
vibrirt;  ja  wenn  der  Gesang  sich  in  sehr  hoher  Tonlage  bewegt, 
können  sogar  ganze  Verstärkungsgebiete  wegfallen.  Ausserdem  werden 
bei  den  gesprochenen  Vocalen  die  hohen  Theiltöne  besser  zur  Geltung 
kommen,  indem  die  Stimmbänder  nach  der  Vermuthung  von  v.  Helm- 
holtz  beim  Sprechen  als  aufschlagende  Zungen  gestellt  werden. 

Eine  kleine  Tabelle  zeigt  die  „Verstärkungsgebiete''  für  die  ein- 
zelnen Vocale,  wobei  die  in  Klammern  gesetzte  Zahl  die  Breite  der- 
selben nach  der  Zahl  der  halben  Tonstufen  bezeichnet.  Die  meisten 
dieser  Zahlen  sind  nur  approximativ^  sie  zeigen  jedenfalls,  wie  gross 
der  Unterschied  in  der  Verstärkungsbreite  sein  kann:  A  gi5^(6), 
cis3(8),  E  fi(12),  fis3(4),  cis^(l).  IA'(12),  cis^  (3),  fis^  (1).  Og^(12). 

U  d»(12)—  f»(12),  d3(5).  Y  dUl2),  c*(l).  Ah^(18).  Ä  g2(5), 
fis3(10).  Ö  f^(12),  g3(5).  0  e2(6j,  disH?). 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

L.  Bianchi.  JTie ßinctions  of  the  frontallohes  (Brün  II,  p.XLX  497). 

Die  Exstirpation  der  Frontallappen  bei  6  Hunden  und  12  AiSen 
ergaben  bei  einseitiger  Operation  als  ständigen  Befund  nur  (in  2  bis 
3  Wochen)  vorübergehende  Störungen  im  optischen  Gebiete,  z.  B.  gleich- 
seitige Hemianopsie  unilateralis.  Rotatorische  Bewegungen  und  Biegungen 
des  Rumpfes  mit  der  Concavität  nach  der  operirten  Seite  kamen  häufig 
zur  Beobachtung,  hielten  aber  selten  länger  als  2  Wochen  an.  Endlich 
sah  Verf.  noch  leichte  transitorische  Hemiparesis  contralateralis  der 
vorderen  Extremitäten.  Das  oculomotorische  Gebiet  zeigte  sich  stets 
unversehrt. 

Psychische  Alterationen  traten  nach  einseitiger  Entfernung  des 
Stirnlappens  niemals,  nach  doppelseitiger  aber  stets  auf,  und  zwar 
liefen  die  complicirteren  geistigen  Thätigkeiten  oft  anders  ab,  als  vor 
der  Operation.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Stirnlappen  wesentlich  den 
Associationen  dienen,  etwa  so,  dass  die  Neurone  des  Frontallappens 
die  Impulse  von  den  Neuronen  der  sensimotorischen  Regionen  em- 
pfangen und  verknöpfen  („neurons  of  the  highest  order'). 

Levy-Dorn  (Berlin). 
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H.  Munk.  lieber  die  Contracturen  nach  Grosshimerkrankungen  (du 
Bois-Beymond's  Arcb.  1895,  S.  565;  aus  den  Verbandlg«  der 
Physiol.  Gesellsch.  in  Berlin). 

Während  die  beim  Menschen  auftretenden  Contracturen  schon 
mehrfach  zum  Gegenstande  der  pathologischen  Beobachtung  gedient 
haben,  hat  man  bis  jetzt  nicht  versucht,  denselben  auf  dem  Wege  des 
physiologischen  Experimentes  näher  zu  treten.  Verf.,  welcher  über  ein 
zahlreiches  Affenmaterial  bei  seinen  bekannten  Hirnexperimenten  ver- 
fügte, versuchte  dem  interessanten  und  verhältnissmässig  wenig 
beachteten  Gapitel  der  Nervenpathologie  eine  experimentelle  Grund- 
lage ZQ  geben.  Die  Contracturen  treten  bei  Hunden,  Katzen,  Kanin- 
chen nicht  auf;  man  kann  dieselben  nur  an  Affen  beobachten.  Sie  werden 
ausschliesslich  durch  Schädigungen  des  Grosshirns  im  Bereiche  der 
Fühlsphäre  und  der  zugehörigen  weissen  Substanz  herbeigeführt  und 
treten  dann  in  der  gekreuzten  Seite  auf.  Am  häufigsten  treten  die 
Contracturen  am  Arme  und  Beine  auf.  Man  kann  bei  den  Affen  zwei 
Arten  von  Contracturen  unterscheiden:  die  Rinden  reiz  contracturen 
und  die  Defect contracturen.  Den  Bindenreizcontracturen  liegt  ein 
Muskeltetanus  zu  Grunde,  der  sich  aus  anfänglichen  fibrillären  und 
klonischen  Zuckungen  herausbildet. 

Es  verfallen  diesem  Tetanus  nie  die  gesammten  Extremitäten- 
muskeln, sondern  immer  nur  ein  Theil  derselben  und  dabei  in  ganz 
unregelmässiger  und  verschiedentlicher  Combination ;  gewöhnlich  waren 
es  bloss  Beuger  oder  Strecker,  Adductoren  oder  Abduetoren. 

Diese  Contracturen  entwickeln  sich  rasch  nach  der  Operation; 
in  der  Begel  in  den  ersten  Tagen  der  zweiten  Woche  und  bleiben 
bis  zum  Tode  des  Affen  (längstens  drei  Wochen)  bestehen.  Man 
beobachtet  diese  Bindenreizcontracturen  niemals  nach  totaler  Exstir- 
pation  der  Extremitätenregionen,  sondern  nach  einer  partiellen.  Die 
Contracturen  treten  dabei  in  denjenigen  Muskeln  auf,  deren  motorische 
Centren  bei  der  Operation  verschont  geblieben  sind.  Man  konnte  sie 
bei  denjenigen  operirten  Affen  sehen,  bei  welchen  als  steter  Befund  ein 
übles  Verhalten  der  Wunde  (Eiterung)  constatirt  war. 

Die  Ursache  dieser  Art  von  Contracturen  lag  also  in  der  Reizung 
der  Hirnrinde  in  der  Nachbarschaft  der  Exstirpationsstelle. 

Die  Defectcontracturen  treten  häufiger  auf  und  dabei  nie  an 
Muskeln  der  untersten  Glieder.  Sie  finden  sich  nur  in  Fällen  ausge- 
dehnter bis  totaler  Exstirpation  der  Extremitätenregionen  und  am 
meisten,  wo  die  Wunde  per  primam  heilt.  Diese  Contracturen  werden 
durch  keine  Muskelkrämpfe  eingeleitet;  sie  entwickeln  sich  beständig 
in  einen  und  denselben  Muskelgruppen ;  bald  ist  der  gesenkte  Oberarm  an 
die  Brust  gezogen,  bald  ist  der  Vorderarm  stark  gebeugt  u.  s.  w. 

Diese  Contracturen  entwickeln  sich  spät  nach  der  Operation,  im 
ausgebildeten  Zustande  sieht  man  sie  frühestens  5J}is  6  Wochen  nach 
der  Operation. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  diese  Contracturen  nur  bei  Affen 
auftreten,  bei  welchen  die  Gemeinschaftsbewegungen  (Principalbewe- 
gungen)  durch  Entfernung  auf  längere  Zeit  im  Käfig,  längere  Pausen 
in  der  Untersuchung  verhindert  waren.  Bei  Affen,  die  man  nach  einer 
Totalexstirpation   der  Extreraitätenregionen   im  Freien   lässt   oder    oft 
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untersucht  und  passive  Gymnastik  treibt,  entwickeln  sieb  diese  Gon- 
tracturen  nicht;  dagegen  wenn  die  Affen  nicht  mehr  geben  und  laufen, 
sondern  im  Käfig  in  der  typischen  Ruhehaltung  verharren,  so  ver- 
kürzen sich  auch  dabei  bestimmte  Muskeln  und  es  entwickeln  sich 
alimählich  die  Gontracturen.  Durch  Gombination  von  Freihalten  der 
Affen  und  Einsperren  derselben  (Förderung  oder  Ausschaltung  der 
Principalbewegungen)  kann  man  diese  Defectcontracturen  hintanhalten, 
eventuell  beseitigen  oder  dieselben  auftreten  lassen.  Die  bei  diesen 
Gontracturen  auftretende  Muskelatrophie  ist  als  Inactivitätsatrophie 
zu  bezeichnen;  ihr  verfallen  in  höherem  Grade  die  Antagonisten  der 
Contrahirten  Muskeln,  als  die  letzteren  selbst.  Der  Grund  der  stärker 
ausgeprägten  Atrophie  der  Antagonisten  liegt  darin,  dass  diese 
Muskeln  stärker  als  die  Gontracturen  gedehnt  werden,  was  zur  Stei- 
gerung des  Stoffurasatzes  und  zur  Beschleunigung  ihres  Absterbens 
führt.  Diese  Defectcontracturen  sind  nicht  durch  eine  Beizung  der  Hirn- 
rinde, sondern  durch  einen  Verlust  von  Hirnsubstanz  THirnrinde, 
weisse  Substanz  der  centralen  motorischen  Extremitätenbaiinen)  ver- 
ursacht. Was.  die  menschliche  diesbezügliche  Pathologie  anbetrifft,  so 
entsprechen  im  Grossen  und  Ganzen  die  frühen  oder  primären,  die 
spastischen  oder  activen  Gontracturen  den  Bindenreizcontracturen  und 
die  späten  oder  secundären,  die  paralytischen  oder  passiven  Gontrac- 
turen den  Defectcontracturen.  Dass  beim  Menschen  oft  Uebergangs- 
und  Mischformen  vorkommen,  ist  selbstverständlich,  da  der  pathologische 
Process  meistens  eine  Gombination  von  Beizung  der  Hirnrinde  und 
von  Zerstörung  des  indirecten  motorischen  Neurons  (motorischen 
Arcbineurons  Waldeyer's,  Bef.)  der  Extremitäten  aufweist  Die  Ab- 
wesenheit der  Bindenreizcontracturen  bei  anderen  Thieren  ist  durch 
die  grössere  Beizbarkeit  ihrer  Hirnrinde  zu  erklären,  so  dass  schon 
eine  massige  Hirnrindenreizung  nicht  zur  Gontractur,  sondern  zur 
Epilepsie  führt;  andererseits  kommen  die  Defectcontracturen  dadurch 
nicht  zu  Stande,  weil  die  operirten  Hunde,  Katzen  u.  s.  w.  auch 
nach  der  Operation  in  der  Ausftlhrung  ihrer  Principalbewegungen 
nicht  verhindert  werden.  Edward  Flatau  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

H.  E.  ZiOgler.  Untersuchung  über  die  ersten  Entwickelungsvorgänge 
der  Nematoden^  zugleich  ein  Beitrag  zur  Zellenlehre  (Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  LX.,  3,  1895,  S.  351  bis  410  mit  3  Taf.). 

Unter  den  neueren  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete  der 
Eireifung  und  Befruchtung  beansprucht  die  im  Ti^el  genannte  an 
erster  Stelle  uns^e  Beachtung,  da  sie  sieh  auf  Wahrnehmungen  an 
lebenden  Eiern  bezieht. 

Verf.  hat  die  Eier  zweier  Fadenwürmer  (Diplogaster  longiconda 
Glaus  und  Bhabditis  nigrovenosa)  von  der  Beifung  bis  zur  Gastrulation 
beobachtet.  Die  Untersuchung  der  lebenden  Würmer  geschah  in 
einem  vom  Verf.  construirten  Glasplattencompressorium,  durch  das 
ein  Wasserstrora  geführt  wurde.     Die  Compression  wurde  nur  soweit 
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getrieben,  dass  die  Würmer  eben  festgehalten  wurden,  die  Eier  aber 
keinerlei  Quetschung  erfuhren.  Verf.  bespricht  eingehend  die  Species- 
merkmale  von  Diplogaster  und  Bhabditis. 

Die  Eier  treten  einzeln  aus  dem  Ovar  aus;  bei  Durchtritt 
durch  den  Eileiter  muss  sich  das  Ei  förmlich  hindurch  zwängen, 
wobei  ein  Durcheinanderwirbeln  des  Eiinhaltes  erfolgt. 

Die  Befruchtung  findet  beim  Durchgang  durch  den  Samen- 
behälter statt.  Die  Samenkörper  zeigen  amöboide  Bewegungen^  sind 
im  Buhezustande  kuglig,  im  Samopbehälter  aber  kegelförmig,  mit 
einer  nach  dem  Eileiter  gerichteten  Spitze;  im  Innern  der  Samen- 
körper findet  eine  Eörnchenströmung  statt. 

Im  Uterus  angekommen,  erhält  das  Ei  bald  eine  regelmässige 
o?oide  Form;  hier  bildet  sich  erst  die  Eihaut.  Das  Bichtungskörperchen 
wird  fast  immer  an  dem  nach  dem  Samenbehälter  hin  gerichteten 
(„vorderen'')  Pol  des  Eies  ausgestossen.  Darauf  entleeren  sich,  wie 
schon  Bütschli  beschrieben  hat,  die  im  reifen  Ei  vorhandenen,  mit 
heller  Flüssigkeit  erfüllten  Vacuolen  in  den  Baum  zwischen  der  Eihaut 
und  dem  Zellkörper. 

Auf  Grund  der  Beobachtung  je  eines  abnormen  Falles  glaubt 
Terf.  annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  unbefruchteten  Eiern  sich 
keine  Eihaut  bildet,  die  ovoide  Gestalt  und  die  Vacuolentleerung  aus- 
bleibt. Bei  Eiern  ohne  Eikern  kommt  es  zwar  zur  Ausbildung  der 
ellipsoiden  Gestalt,  der  Eibautbildung  und  der  Vacuolentleerung,  aber 
die  Entwicklung  geht  nicht  weiter.  Nach  der  Perivitellinausscheidung 
zeigt  das  Ei  lebhafte  amöboide  Bewegungen  und  in  seinem  Inneren 
Strömungen,  durch  die  oft  beträchtliche  Verschiebungen  der 
Geschlechtskerne  eintreten.  Der  zweite  Bichtungskörper  tritt 
fast  immer  in  der  Nähe  des  vorderen  Eipoles  aus.  Danach  werden  die 
Eibewegungen  langsamer,  hören  aber  erst  bei  Ausbildung  der  ersten 
Furchungsspindel  ganz  auf.  Erst  nach  der  zweiten  Bichtungstheilung 
werden  die  beiden  Geschlechtskerne  ganz  rund  und  scharf  begrenzt 
und  wachsen  bis  zur  Gopulation  beträchtlich  heran.  Je  grösser  der 
Kern  wird,  umsomehr  schwindet  die  Attractionssphäre,  wie  schon 
Bütschli  beobachtet  hat. 

Der  Eikern  liegt  am  vorderen  Ende  des  Eies,  der  Samenkern 
etwas  hinter  der  Mitte. 

Die  Copulation  erfolgt  meist  im  hinteren  Ende  des  Eies, 
manchmal  aber  auch  in  der  vorderen  Eihälfle;  dabei  bewegen  sich 
die  beiden  Eerne  nicht  in  gerader  Bichtung  aufeinander, 
sondern  es  findet  eine  mehrfache  Hin-  und  Herbewegung  der  Kerne 
durch  die  Zellsaftströmung  statt,  nur  wenn  die  Kerne  einem  der  beiden 
Eipole  nahe  gekommen  sind,  scheinen  sie  sich  anzuziehen.  Verf.  räumt 
der  Scliwerkraft  bei  den  Kernbewegungen  wenigstens  bei  Diplo- 
gaster einigen  Einfluss  ein.  Der  Theil  der  Eizelle,  in  dem  die  Gopu- 
lation stattfindet,  wird  bei  der  ersten  Furchungstheilnng  zur  „vegeta- 
tiven" Zelle,  der  gegenüberliegende  Theil  zur  „animalen".  Aus  den 
lebhaften  Bewegungen  der  Kerne  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die 
Eizelle  jedenfalls  keine  bleibende  radiäre  Structur  besitzt,  wie  es 
Heidenhain  für  die  Leukocjten  behaupte.  In  welcher  Bichtung  sich 
auch  die  beiden  Geschlechtskerne  vereinigt  haben  mögen,   in   querer 
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oder  in  der  Läogsrichtiing  des  Eies,  stets  tritt  eine  Eiastellung  der 
Spiodel  in  die  Längsaxe  des  Eies  ein.  Erst  nach  der  Gopulation 
werden  an  den  Kernen  Attractionssphärea  sichtbar  (ob  zuerst  am 
Samenkern  oder  am  Eikern  hat  Verf.  nicht  festgestellt  Ref.). 

Verf.  unterscheidet  bei  der  Kerntheilung  zwei  Stadien:  das 
der  kurzen  und  das  der  gestreckten  Spindel,  die  nur  ungefähr  mit 
dem  Stadium  der  Aequatorialplatte  und  des  Diasters  der  Chromosomen 
übereinstimmen,  denn  das  Auseinanderrücken  der  Sphären 
(„Spindelstreckung")  beginnt  schon  erheblich  früher  als  das 
Ausein^nderweichen  der  Chromosomen.  Sehr  interessant  ist 
die  Beobachtung  des  Verf.,  dass  auch  die  Spindel  mit  den  Sphären 
noch  durch  die  Plasmaströmungen  im  Ei  mehr  oder  weniger  umher- 
geführt  werden  kann,  also  sozusagen  ein  starres  Gebilde  darstellt. 
Bei  der  Einstellung  der  Spindel  („Taxis")  oscillirt  dieselbe  oft  um 
die  Gleichgewichtslage.  Aehnliche  Vorgänge  wie  vor  der  Theilung 
beobachtete  Verf.  auch  vor  den  weiteren  Furchungstheilungen; 
auch  hier  wachsen  die  Kerne  vor  der  Theilung  beträchtlich,  auch  hier 
treten  in  den  Zellen  während  der  Buhestadien  der  Kerne  keine 
Strahlungen  auf,  dagegen  amöboide  Bewegungen;  auch  hier  legen 
sich  die  Kerne  mit  Vorliebe  an  die  Zelloberfläche  an,  rücken  erst 
beim  Auftreten  der  Strahlung  zu  Beginn  der  Theilung  in  die  Mitte 
der  sich  contrahirenden,  kuglig  werdenden  Zelle;  auch  eine  Taxis  der 
Spindel  tritt  in  den  Furchungszellen  ein. 

Die  zwei  erstea  Furchungszellen  sind  ungleich  gross,  die  klei- 
nere liegt  immer  an  dem  Eiende,  in  dem  die  Copulation  stattfand: 
aus  der  grösseren,  «animalen"  Zelle  gehen  nur  Ektoderm- 
zellen  hervor,  von  der  kleineren  stammen  Ento-  und  Meso- 
derm,  die  Genitalzellen  und  einige  secundäre  Ektoderm- 
Zellen  ab. 

An  demjenigen  Pol  des  Eies,  wo  im  Zweizellenstadium  die 
animale  Zelle  lag,  befindet  sich  später  das  Kopfende  des  Embryo. 
Die  animale  Zelle  theilt  sich  früher. 

Von  den  Tochterzellen  der  vegetativen  Zelle  bezeichnet  Verf. 
die  vordere  als  Ento-Mesodermzelle,  die  hintere  mit  Boveri  als 
StammzBller  Von  den  ersten  vier  Furchungszellen  theilt  sich  zuletzt 
die  Stammzelle  und  zwar  in  zwei  ungleich  grosse  Tochterzellen,  deren 
eine  die  Stammmutter  von  secundären  Ektodermzellen,  die  andere  aber 
Stammmutter  von  tertiären  Ektodermzellen  und  der  Urgeschlechtszellen 
wird.  Die  ungleiche  Theilung  erklärt  Verf.  durch  ungleiche  Kraft  der 
Centrosomen. 

Die  Mechanik  des  Gastrulationsvorganges  denkt  sich  Verf. 
so,  dass  die  sich  durch  Abflachung  ausbreitenden  Ektodermzellen  die 
Mesodern^zellen  über  die  Entodermzellen  hinüberschieben,  so  dass  die 
letzteren  von  der  Oberfläche  verschwinden. 

Verf.  stellt  schliesslich  den  Satz  auf,  dass  auf  dem  Blastula- 
stadinm  sich  die  Zellen  gleicher  physiologischer  Function  auch  zu 
gleicher  Zeit  theilen,  die  Zellen  verschiedener  Function  aber  ungleich- 
zeitig („Gesetz  der  differenten  Theilungszeiten''). 

B.  Fick  (Leipzig). 
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Verhandlnngen  des  Fbysiologisohen  Clubs  8u  Wien. 

Jahrgang  1895—1896. 

Sillaog  »m  21.  April  1696. 

(Voniliender:  H«rr  Sigm.  Einer;   Sohriflfahrer:  Herr  A.  Ereidl.) 

1.  Herr  Th.  Beer  demonstrirt  in  einem  Versuche    am  morphi- 
oisirten  Bunde  die  Blutdrucksohreibung  mit  dem 

von  Prof.  T.  Bascb  neu  construirten  Feder- 
manometer.  Die  Bewegungen  der  Metailfeder 
werden  auf  zwei  Hebel  übertragen;  der  eine  tr^t 
die  Schreibfeder,  welche  sn  der  rotirenden 
Trommel  die  Druckcurve  verzeichnet,  der  andere 
greift  in  einen  Trieb  ein,  der  einen  Zeiger  trägt; 
dieser  bewegt  sich  über  einem  ZifTerbl&tt.  Das 
Instrument  ist  empirisch  geaicht.  Der  Zeiger 
gestattet  den  jeweiligen  Druck  in  Mm  Hg  abzu- 
lesen.Dieausfllbrlicbe  Beschreibung  des  Apparates 
und  der  Versuche  zu  seiner  PrOfung  erscheint 
an  anderer  Stelle. 

2.  Herr  v.  Basch  demonstrirt  die  Ver- 
wendbarkeit des  gleichen  Manometers  zum 
Begistriren  des  menschlichen  Pulses.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  das  Manometer,  sowie  beim  Sphjgmo- 
manometer  mit  einer  flflssigen  Pelotte  in  Ver- 
bindung gesetzt,  die  auf  die  Radialis  aufgesetzt 
wird.  Man  kann  auf  diese  Weise  die  Aende- 
ruDgen  studiren,  die  die  Pulsform  durch  ver- 
schiedene Belastung  der  Arterie  erMirt,  Die 
Höhe  der  Belastung  wird  direct  am  Zifferblatte 
abgelesen,  d.  i.  gemessen.  Herrn  v.  Bascb 
nennt  diesen  Apparat:  Manometer-Spbyg- 
mograpb. 

3.  Herr  Max  Herz  demonstrirt  seinen  Ony- 
cbographen.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einem 
Sphygmographen  beliebiger  Construotion,  welcher 
mittelst  einer  von  Herrn  £  Gas  tag  na,  Mechaniker 
um  Wiener  physiologischen  Institut,  verfertigten 
ElemmvorrichtuQg  so  befestigt  ist,  dass  die 
Pelotte  auf  einen  Fingernagel  aufgepresst  ist. 
Wenn  die  Geisse  der  Fingerbeere  weit  sind, 
erhält  man  gut  ausgebildete  Curveu,  welche 
an  Grosse  oft  das  Sphygmogramm  Qbertreffen 
(siebe  die  nebenstehende  Figur,  welche  links 
das   Onychogramm    bei   langsamem,   rechts  bei 

raschem  Laufe  des  Ohrwerkes  zeigt).  Unter  günstigen  VerbältnisseB 
sieht  man  im  Onychogramm  grosse  Athemsch wankungen  und  Scbwan- 
knogen,  welche  spontanen  Aenderungen  in  der  Breite  der  kleiDSten 
Geftese  ihre  Entstehung  verdanken.  Li  der  W&rme  werden  die  Ge- 
isse weit  and  daher  die  Patse  gross,   in  der  Kälte  umgekehrL    Qe- 
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spannte  Aufmerksamkeit  verengert  die  kleinsten  Gefasse.  Forcirte 
Athmung  senkt  das  Niveau  der  Gurve  und  löscht  die  Pulse  aus.  Im 
Schüttelfrost  ist  das  Onychogramm  eine  zitterige  Oerade,  die  darauf 
folgende  Gef&ssparalyse  äussert  sich  in  grossen  Nagelpulsen. 

Der  Vortragende    hält   das  Onychogramm    fQr  eine  Druckeurve 
der  kleinsten  ßemsse. 
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Origiaalmittlieilungen. 

Weiteres  über  die  Cerebrospinalflüssigkeit. 

Von  Dr.  Emil  Cavazzani. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  Physiologie  in  Padua.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  29.  Mai  1896.) 

So  wenig  ist  uns  über  die  Eigenschaften  der  Cerebrospinal- 
flQaeigkeit  bekannt,  dass  es  nicht  als  überflüssig  erscheinen  dürfte, 
wenn  hier  kurz  die  bezüglichen  Ergebnisse  einiger  in  jüngster  Zeit  ge- 
machten Beobachtungen  zusamraengefasst  werden.  Dieselbe  betreffen 
normale  und  pathologische  Cerebrospinalflüssigkeit. 

1.  Nach  W.  Halliburton*)  unterscheidet  sich  die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit von  lymphatischen  Flüssigkeiten  hinsichtlich  des  Gehaltes  an 
eigenthümlichen  Eiweissstoffen  und  an  Brenzkatechin.  Es  war  zu  fragen, 
ob  sie  auch  hinsichtlich  irgend  einer  Sonderbarkeit  des  Gehaltes  an 
dem  saccharificirenden  Fermente,  welches  schon  Bö h mann  in  der 
Lymphe  des  Körpers  nachgewiesen  hat,  sich  unterscheide.**) 

Es  scheint,  dass  im  qualitativen  Sinne  dies  nicht  immer  der  Fall 
sei.  Ich  habe  von  normalen  Hunden  einige  Cubikcentimeter  Cerebro- 
spinalflüssigkeit genommen,  darnii  ÖO  ')iihik(HMitimeter  sterilisirten 
Stärkekleister  versetzt  unri  bei  d»M*  T  nip^M.iiur  von  37® C.  in  einem  Ofen 
einen  ganzen  Tag  gehalten.  Nur  einmal  war  es  nicht  möglich,  die 
Anwesenheit  des  Traubenzuckers  in  der  Mischung  zu  beweisen;  in 
anderen  Fällen  war  die  Stärke  stets  theilweise  in  Zucker  umgewandelt. 
Das  diastatische  Ferment   wurde  auch  in  menschlicher  Cerebrospinal- 


♦)  S.  R.  Neu  meist  er,  Lehrbuch  der  physiol.  Chemie.  Jena  1895,  p.  73. 
**)  S.  Toison  et  Lenoble,  Note  sur   Ja  structare  et  sur  la  eomDosition  du 
liquide  cephalorachidien  chez  Thomme  (G.  R.  Soc.  de  Biol.  1891,  p.  373). 
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äussigkeit  gefunden  (siehe  die  untenstehende  Tabelle).  Aber  wenn  wir 
die  Ergebnisse  der  Röhmann 'sehen*)  Versuche  in  Vergleich  ziehen, 
so  finden  wir,  dass  die  Menge  dieses  Fermentes  in  der  Cerebrospinai- 
fidssigkeit  eine  sehr  viel  kleinere  ist  als  in  der  Lymphe. 

Nach  Eöhraann  wird  in  der  That  fast  dieselbe  Quantität  Stärke 
in  Traubenzucker  umgewandelt,  ganzgleich,  ob  Stärkekleister  mit  Lymphe 
oder  mit  Blut  versetzt  worden  ist,  d.  h.  man  kann  nach  wenigen  Stunden 
die  Bildung  von  0*20  bis  0*40  Gramm  Traubenzucker  in  den  Mischungen 
beweisen.  Wird  der  Stärkekleister  auch  mit  grösseren  Mengen  Cere- 
brospinalflüssigkeit  versetzt,  so  ist  die  Menge  des  gefundenen  Zuckers 
Null  oder  nur  wenige  Milligramm.  Das  geht  aus  folgender  Tabelle 
hervor: 


Datum 


Mengte  der 

Cerebrospinal- 

flüssigkeit 


Menge  des 
Stärkekleisters 


Zucker 
(Total) 


Die  Gerebrospinalflüssig- 
keit  stammt  von 


24.  April  1891 

14.  De<!.  1894 
18.     „    1894 

17.  „    1894 

18.  „    1894 
7.  Jan.  1895 


5  Cubikcent.  |50  Cubikcent. 


5 
3 
4 
3 
9 


50 
50 
50 
50 
50 


n 


0040  Gramm 

0035      „ 
0-008      „ 
Null 
Spuren 
0010  Gramm 


Mensch.  Kind.  Hydro^ 

cephalus 

Hund.  Curaris. 

Trächtig.  Händin 
Hund.  Curaris. 
Hund.  Normal 


In  Beziehung  auf  das  saccharificirende  Ferment  unterscheidet 
sich  also  die  Gerebrospinalflussigkeit .  von  der  Lymphe  im  quantita- 
tiven Sinne. 

2.  Bei  den  CerebrospinalflQssigkeiten,  welche HerrProf.E.  Trieomi 
von  zwei  hydrocephalischen  Kindern  am  15.  März  und  24.  April  1894 
entnahm;  wurden  specifisches  Gewicht,  Harnstoff  und  reducirende  Sub- 
stanzen untersucht.  Im  ersten  Falle  wurden  205  Gubikcentimeter,  in 
dem  anderen  350  Gubikcentimeter  reiner  GerebrospinalflQssigkeit  er- 
halten. Das  mit  dem  Pyknometer  bestimmte  specifische  Gewicht  war  am 
15.  März  1008.  Beaction  ganz  neutral.  80  Gucikcentimeter  Flüssigkeit 
wurden  bis  zu  18  Gubikcentimeter  abgedampft;  dann  im  BQckstande 
der  Harnstoff  nach  Hüfner's  Methode  und  die  reducirende  Substanzen 
mit  Fehling'scher  Flüssigkeit  titrirt. 

Harnstoff  pro  Mille  =  0*098  Gramm. 
Red.  Subst.     „        „      =  0-188        „ 

Die  am  24.  April  entnommene  Flüssigkeit  hatte  das  specifische 
Gewicht  von  1006.  Beaction  ganz  neutral.  200  Gubikcentimeter  der- 
selben wurden  bis  zu  32  Gubikcentimeter  abgedampft  und  wie  oben 
untersucht. 


*)  F.  Röhmann,  Zur  Kenntoiss  des  diastatischen  Fermentes  der  Lymphe 
(Arcb.  f.  d.  ge».  Phys.  LH,  S.  373).  Siehe  auch:  M.  Bial,  Ueber  die  diastatisehe 
Wirkung  des  Blut-  und  Lymphseriiras  (Arch.  f.  die  gea.  Physiol.  LH,  p.  130).  — 
E.  Cavazzani,  Sul  potere  saccarifioante  del  siero  del  sangue  (Aroh.  per  le  scienze 
Mediohe  XVII,  p.  105).  —  0.  Hamburger.  Vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  des  Speichels,  des  Pankreas-  und  Darmsaftes,  sowie  des  Blutes  auf 
Stärkekleister  (Arch.  f.  die  ges.  Physiol.  LX,  p.  543). 
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Harnstoflf  pro  Mille  =  0044  Gramm 
Eed.  Subst.     „       ;,=  0-185 
Chlornatrium     „        „      =  4*479        „ 

Ich  eriDDere,  dass  Thiery  in  einem  Falle  einen  Procentgehalt 
an  Harnstofif  von  0*135  Gramm,  also  zehnfach  mehr  als  ich,  gefunden 
bat,  und  dass  derselbe  und  Bernard  auch  eine  grössere  Quantität 
Zucker  darin  bestimmten.  Nach  Toison  und  Lenoble  war  der  Pro- 
centgehalt  an  Chlornatrium  in  zwei  Fällen  von  0*684  und  0*672  Gramm. 
Von  Phosphaten  wurden  von  mir  nur  Spuren  in  den  untersuchten 
Flüssigkeiten  gefunden. 

3.  Ich  habe  ferner  noch  einmal  bestätigt,*)  dass  das  specifische 

Gewicht  und  die  Alkalinität  der  CerebrospinalflQssigkeit  Morgens  etwas 

grösser   als  Abends   sind.    lo  der  That  war  das    specifische  Gewicht 

der  am  19.  Juni  1893  von  drei  grossen  Hunden  Abends  entnommenen 

Flüssigkeit  1009.  Das  mit  dem  Pyknometer  bestimmte  Gewicht  der  am 

20.  Juni  Früh  entnommenen  Flüssigkeit  war  =  1'012.  Die  Alkalinität 

N 
der  ersten  wurde  mit  15*7  Cubikcentimeter  von  einer  ^tt  Lösung  Hg  SO4 

auf  100  Cubikcentimeter  der  Flüssigkeit  neutralisirt:  ich  hatte  20  Cubik- 
centimeter derselben  Lösung  nöthig,  um  die  Alkalinität  einer  gleichen 
Menge  der  zweiten  Flüssigkeit  zu  neutralisiren. 


Die    Böntgen'Bohen    Strahlen    dem    Arthropodenauge 

sichtbar. 

Von  D.  Axenfeld  in  Perugia. 

(Bei  der  fiedaction  eingegangen  am  30.  Mai  1896.) 

Bringt  man  Insecten  (Coleopteren,  Dipteren,  Hymenopteren)  auch 
Crustaeeen  (Porcellius)  in  eine  Schachtel,  die  zur  Hälfte  aus  Holz^  zur 
Hälfte  aus  Blei  gefertigt  ist,,  und  setzt  diese  Schachtel  der  Einwirkung 
der  Bö ntgen 'sehen  Strahlen  für  kurze  Zeit  aus,  so  wandern  die 
darin  eingeschlossenen  Thiere  in  den  Theil  der  Schachtel,  der  für  die 
Strahlen  durchlässig  ist;  dabei  lassen  sie  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Yom  Gesichtssinn  leiten,  denn  geblendete  Thiere  zeigen  dies 
Verhalten  nicht. 

Perugia,  den  26.  Mai  1896. 


Berichtigung 
Ton  A.  D.  Waller  in  London. 

(Bei  der  ßedaction  eingegangen  am  1.  Juni  1896) 

In  einer  neulich  (Nr.  4  des  Central blattes)  erschienenen  Be* 
spreebuDg    der   Beobachtungen    Ton  Ä.   D.   Waller    über    die 

*)  E.  Cavazzani,  Sul  liquido  cerebrospinale.  Riforma  Medica  1892,  Nr.  125. 
—  A.  und  E.  Cavazzani,  Ueber  die  Circulation  der  Cerebrospinalflääsigkeit 
(Ccntralbl.  f.  PhyaioL  1892,  Nr.  18}. 
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Wirkung  aDästhesirender  Mittel  auf  den  Nerven  wird  mir  in 
den  Mund  gelegt,  ich  hielte  die  elektro tonischen  Vorgänge  für  „rein 
vital"  und  ^die  Eernleitertheorie  für  unrichtig''.  Die  nur  auf  diese 
Weise  zugeschriebene  Ansicht  ist  das  gerade  Gegentheil  von  der,  die 
ich  vertrete. 

Dies  Missverständniss  des  Referenten  beruht  wohl  darauf,  dass 
die  Mittheilungen  in  den  „Proceedings  of  the  Physiological  Society'' 
kurz  sein  müssen  und  daher  vielleicht  schwer  zu  verstehen  sein 
mögen.  £ine  weitläufigere  und  vermuthlich  deutlichere  Darstellung 
(in  der  auch  der  Standpunkt  Biedermann 's  und  einige  von  dem 
Beferenten  in  Klammern  beigefügte  Bemerkungen  kritisirt  werden) 
folgt  demnächst  in  der  Groonlan  Lecture  of  the  Royal  Society. 

Vorläufig  darf  ich  wohl  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  die 
elektrotonischen  Erscheinungen  und  die  Ströme  der  gereizten  mark- 
haltigen  Nervenfaser  auffasse  als  Wirkungen  und  Gegen wirkuogen  der 
Polarisation  (vermuthlich  an  der  Grenzschicht  zwischen  weisser  Scheide 
und  grauem  Azeneylinder),  die  auf  der  physikalischen  und  chemischen 
Labilität  der  „lebendigen"  Materie  beruht,  und  am  Eernleitermodell 
nachgeahmt  werden  kann. 

Im  Einverständnisse  mit  Hermann  (und  wahrscheinlich  auch  mit 
Boruttau,  dessen  genaue  Wiedergabe  der  Nervenströme  am  Eern- 
leitermodell ich  sehr  hoch  schätze)  nehme  ich  an,  dass  in  der  Polari- 
sation (und  Depolarisation)  der  Schlüssel  zum  weiteren  Verständniss 
der  Nervenphysiologie  gefunden  werden  dürfte. 


Ueber   die  dichromatischen   Far bensy steine   (partielle 

Farbenblindheit). 

VoQ  J.  V.  Kries. 

(Der  Redaction  zugaDgen  am  3.  Juni  1896.) 

Iq  Bezug  auf  die  dichromatischen  Farbensysteme  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  dem  normalen  trichromatischen  stehen  sich  bekanntlich 
diejenige  Auffassung,  welche  von  der  Helmholtz'schen  Gompo- 
nententheorie,und  diejenige,  welche  von  Hering's  Theorie  der  Gegen- 
farben ausgebt,  zur  Zeit  noch  gegenüber.  Der  hierdurch  bezeich- 
nete Gegensatz  findet  einen  besonders  präcisen  Ausdruck  darin,  dass 
die  sogenannten  Both-Grün-Blindheiten  der  ersteren  Ansicht  zufolge 
sich  in  zwei  scharf  voneinander  getrennte  Gruppen  sondern,  während 
nach  der  letzteren  die  hier  zu  bemerkenden  Dififerenzen  mehr  accidenteller 
Natur  sind,  nämlich  von  den  Verschiedenheiten  der  Lichtabsorption 
in  gefärbten  Augenmedien,  besonders  im  Pigment  der  Macula  lutea 
herrühren.  Was  in  dieser  Beziehung  aus  älteren  Untersuchungen  zu 
entnehmen  war,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert  werden;  zweifel- 
los aber  ist,  dass  die  Vertretung  der  erstgenannten  (an  Helmholtz 
anknüpfenden)  Vorstellung  meist  insofern  auf  Schwierigkeiten  stiess, 
als  die  Verwechslungsgleichungen  der  Dichromaten  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  angenommenen  Gruppe  erhebliche  individuelle 
Unterschiede  aufwiesen,   somit   auch   der   behauptete   typische  Unter- 
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schied  der  beiden  Gruppen  nicht  mit  der  Schärfe  hervortrat,  die  man 
hätte  wünschen  können.  Die  neueren  Erfahrungen  Hessen  annehmen, 
dass  der  Grund  der  obigen  Differenzen  zum  Theil  allerdings  in  den 
individuell  wechselnden  Maculafärbungen,  zum  Theil  aber  auch  darin 
liegen  dürfte,  dass  mit  sehr  ungleichen  Helligkeiten,  sehr  ungleichen 
Adaptationszuständen,  daher  auch  mit  einer  stark  ungleichen  Betheili- 
gung der  Stäbehenfunction  beobachtet  worden  ist.  Es  erschien  daher 
wünscbenswerth,,  charakteristische  Yerwechslungsgleichungen  der 
Dichromaten  unter  Ausschluss  beider  Störungen  zu  untersuchen.  Solche 
habe  ich,  als  Bestandtheil  ausgedehnterer  Untersuchungen  über  die 
dichromatischen  Farbensysteme,  in  einer  Anzahl  von  Fällen  erhalten ; 
und  bei  der  überaus  grossen  Klarheit  und  Einfachheit  der  Resultate 
möchte  ich  nebep  der  an  anderer  Stelle  zu  gebenden  ausführlichen 
Publication  die  Hauptthatsachen  hier  kurz  mittheilen.  Hervorragend 
geeignet  erwiesen  sich  die  Gleichung  zwischen  Lithiumroth  und  Natrium- 
gelb. Da  nach  Hering's  Untersuchungen  die  Absorption  des  Macula- 
pigmentes  erst  im  grünlichen  Gelb  anfangt  merklich  zu  werden,  so 
kann  sie  für  die  beiden  benutzten  Lichter  offenbar  keine  in  Betracht 
kommende  Bolle  spielen.  Trägt  man  Sorge,  dass  die  erheblich  grössere 
Stäbchenvalenz  des  gelben  Lichtes  ausser  Spiel  bleibt^  lässt  man 
also  mit  möglichst  hell-adaptirtem  Auge  und  auf  kleinem  Felde  beob- 
achten, so  können  alle  Both-Grünblinden  zwischen  den  beiden  er- 
wähnten Lichtern  genaue  Gleichungen  herstellen.  Die  Beobachtungen 
wurden  mittelst  des  Helm  hol  tz'schen  Farbenmischapparates  in  seiner 
ihm  neuerlich  von  König  gegebenen  Form  angestellt.  Bezüglich  zahl- 
reicher Details  der  Untersuchung  muss  ich  auf  die  ausführlichere 
Darstellung  verweisen;  es  genügt  hier  anzuführen,  dass  der  beob- 
achtende Dichromat  durch  Yariirung  einer  Spaltweite  die  (für  ihn) 
genaue  Gleichheit  des  rotheu  und  des  gelben  Feldes  herzustellen 
hatte.  Meine  Beobachtungen  erstrecken  sich  z.  Z.  auf  20  Fälle  von 
angeborener  partieller  Farbenblindheit.  Die  Ergebnisse  der  obigen 
Yergleichungen  stelle  ich  nachstehend  zusammen,  wobei  zu  bemerken 
ist;  dass  jede  Zahl  den  Mittelwerth  aus  einer  massigen  Anzahl  (fast 
immer  10)  einzelner  Einstellungen  ergibt.  Die  mit  10  Theilen  Natrium- 
gelb gleich  erscheinenden  Mengen  von  Lithiumroth  betrugen  also  für*) 


1.  W.  Nagel 

36-5 

n 

36  3 

n 

36-3 

n 

365 

n 

38-4 

2.    L.  V. 

37-3 

3.     A.  V. 

37-0 

4.    Scbn. 

370 

5. 

0. 

N. 

37-8 

6. 

K. 

St. 

370 

7. 

H. 

St. 

36-9 

8. 

0. 

St. 

38-0 

9. 

F. 

40-0 

10. 

S. 

214 

11. 

V. 

213 

12. 

M. 

M. 

211 

*)  Die  angegebenen  Zahlen  sind  alle  mittelst  eines  so  genau  als  nur  immer  möglich 
identiachen  Verfahrens  gewonnen  worden.  Nur  die  Zahlen  von  Herrn  F.  (Nr.  9) 
und  Herrn  £.  (Nr.  16)  beruhen  auf  älteren  Beobachtungen  und  mussten  mit  den 
anderen  durch  eine  Gorreotion  vergleichbar  gemacht  wenlen,  da  eine  Wiederholung 
der  Beobachtungen  nach  dem  später  festgestellten  Verfahren  nicht  möglich  war.  Die 
Zahl  Ton  Herrn  F.,  40'0,  ist  auch  aus  anderen  Gründen  vielleicht  nicht  ganz  zu- 
verläatig. 
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13.  E.  J. 

205 

17. 

K. 

200 

14.  H. 

196 

18. 

W. 

210 

15.  E.  I. 

198 

19. 

Bl. 

203 

16.  E.  II. 

210 

20. 

Th. 

225 

Wie  man  siehf,  bewegen  sich  die  Zahlen  der  einen  Gruppe 
zwischen  36*3  und  38*4  (oder  mit  Hinzurechnung  einer  wohl  nicht 
mehr  ganz  genauen  400),  die  der  anderen  zwischen  196  und  225. 

Die  Abweichungen  innerhalb  jeder  Gruppe  sind  also  in  der 
Thatsehr  gering  geworden ;  sie  sind  nicht  grösser  als  die  Schwankungen, 
die  auch  fQr  einen  und  denselben  Beobachter  vorkommen,  wie  die  von 
Herrn  Dr.  W.  Nagel  zu  verschiedenen  Zeiten  erhaltenen  Zahlen 
zeigen,  und  beruhen  (wie  hier  des  Weiteren  nicht  erörtert  werden 
kann)  wohl  auf  kleinen  noch  nicht  ganz  überwundenen  Unsicherheiten 
der  Methode. 

Es  wird  sonach  nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  der  Unter- 
schied der  beiden  Gruppen  der  Dichromaten  ein  durchaus  scharfer  und 
typischer  und  dass  er  nicht  von  der  Art  ist,  wie  ihn  ungleiche  Licht- 
absorption in  gelben  Pigmenten  bewirken  könnte.  Es  entspricht  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  im  mindesten,  wenn  man  den  Both- 
blinden  als  relativ  blausichtig,  den  GrQnblinden  als  relativ  gelbsichtig 
bezeichnen  wollte.  Charakteristisch  ist  vielmehr  für  die  eine  Gruppe  die 
äusserst  geringe  Empfindlichkeit  gegen  rothes  Licht,  derzufolge  diese 
Personen  in  den  obigen  Gleichungen  dem  Both  eine  Intensität  geben 
müssen,  bei  der  es  für  die  andere  Gruppe  wie  auch  für  den  Tri- 
chromaten  ungemein  viel  heller  als  das  Gelb  erscheint.  Wir  haben 
hier,  quantitativ  dargestellt,  dasselbe,  was  von  jeher  als  Verkürzung 
des  Spectrums  am  rothen  Ende  constatirt  worden  ist. 

Ich  wage  zu  hoffen,  dass  aus  diesen  Zahlen  auch  überzeugte 
Anhänger  der  Hering'schen  Gegenfarbentheorie  entnehmen  werden, 
.  dass  die  Verwechslungsgleichungen  der  Dichromaten  gewisse  äusserst 
präcise  Gesetzmässigkeiten  aufweisen,  von  denen  jene  Theorie  keine 
Kechenschafti  zu  geben  vermag.  Es  zeigt  sich  aber  auch  weiter,  dass 
jene  Gesetzmässigkeiten  mit  der  Beziehung  der  dichromatischen  Sy- 
steme zum  trichromatischen  genau  und  in  der  allerei nfachsten  Weise 
zusammenhängen.  Schon  lange  hat  man  bekanntlich  den  Satz  aufgestellt, 
dass  jede  Gruppe  der  Dichromaten  die  fllr  die  andere  Gruppe  giltigen 
Mischungsgleichungen  im  Allgemeinen  nicht  anerkennt,  dass  aber 
Mischungsgleichungen,  die  für  den  Trichromaten  giltig  sind,  stets  ftlr 
beide  Gruppen  der  Farbenblinden  Giltigkeit  haben.  Beschränkt  man  die 
Beobachtung  auf  die  weniger  brechbare  Hälfte  des  Spectrums  (bis  550  fifi), 
wo  die  Maculaabsorptionen  nicht  störend  wirken,  so  lässt  sich  dieser 
Satz  mit  grosser  Präcision  bestätigen,  am  elegantesten  in  der  folgenden 
Weise :  Der  Grünblinde  stellt  eine  Gleichung  ein  zwischen  einem  homo- 
genen Lichte,  z.  B.  610  fi(i  (Orange)  und  einer  Mischung  von  Roth 
610(111  und  Grüngelb  bbO^fi.  Er  kann  diese  erhalten  bei  jedem  be- 
liebigen Verhältnisse  dieser  beiden  Bestandtheile  in  der  Mischung. 
Lässt  man  eine  solche  Gleichung  von  einem  Bothblinden  prüfen,  so 
kann  ihm  im  Allgemeinen  das  Gemisch  sowohl  zu  hell  als  zu  dunkel, 
als  auch  gleich  erscheinen.     Ob  nun   das  eine   oder   das   andere  der 
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Fall  ist,  kann  der  Trichromat  durch  seine  Beobachtung  a  priori  an- 
geben: ist  das  Ciiemisch  für  ihn  mit  dem  homogenen  Lichte  gleich- 
farbig;  so  wird  die  Einstellung  des  Grünblinden  vom  Bothblinden 
stets  anerkannt;  ist  das  Gemisch  dem  Farbentüchtigen  zu  roth,  so 
wird  das  vom  Grünblinden  eingestellte  Gemischquantum  dem  Roth- 
blinden zu  dunkel  sein;  ist  das  Gemisch  dem  Farbentüchtigen  zu 
grün,  so  wird  das  von  dem  Grünblinden  als  gleich  eingestellte  Ge- 
misch dem  Bothblinden  zu  hell  sein.  Indem  man  für  ein  bestimmtes 
homogenes  Licht  die  Verhältnisse  der  Mischung  successive  ändert, 
kann  man  geradezu  den  Spielraum  der  Verhältnisswerthe  abgrenzen, 
innerhalb  dessen  die  vom  Grünblinden  gemachte  Einstellung  vom  Both- 
blinden anerkannt  wird,  respective  ermitteln,  wo  die  Abweichungen 
in  dem  einen  und  anderen  Sinne  merkbar  werden,  und  man  kann 
dieses  Gebiet  mit  der  Einstellung  des  Farbentüchtigen  auf  überein- 
stimmende Farbe  vergleichen.  Den  Gang  eines  solchen  Versuches 
zeigt  die  folgende  Tabelle: 


Wellen)  äoge 

des  homogenen 

Liehtes 


639  M/* 
569 /ifi 


Verhältnisse  der  Mischung,  bei  denen  das  Gemisch 
aus  670-8  und  bbOfifi 


wenn  dem  Grünblinden  gleich,  für 
den  Rothblinden 


zu  hell 


zu  diink»'! 


erRcheint 


0013 

0034 

0-056 

0-22 

0-50 


0022 

0049 

0-15 

061 

4-6 


für  den  Trichro- 
maten  dem  homo- 
genen Licht  gleich- 
farbig ist 


0017 

0046 

010 

0-35 

1-38 


Der  zweite  und  dritte  Stab  enthält  diejenigen  Verhältnisse  der 
Mischungsbestandtheile,  bei  denen  die  von  einem  Grünblinden  eingestellte 
Helligkeit  des  Gemisches  von  dem  Rothblinden  als  zu  hell,  respective  zu 
dunkel  bezeichnet  wurde;  zwischen  diesen  Grenzen  also  liess  sich  das 
Verhältniss  ejnschliessen,  das  eine  für  beide  zutreffende  Gleichung  ge- 
stattete; der  vierte  Stab  enthält  das  für  den  Trichromaten  zur  Er- 
zielung von  Farbengleichheit  erforderliche  Verhältniss.  Dasselbe  liegt, 
wie  man  sieht,  durchgängig  zwischen  der  nach  der  einen  und  der 
nach  der  anderen  Seite  gehenden  Abweichung.  Ich  unterlasse  die  An- 
fQhrung  eines  ähnlichen  Versuches,  bei  dem  ein  anderer  Both-  und 
ein  anderer  GrQnblinder  functionirten,  nur  deshalb,  weil  das  Ergebniss 
genau  das  nämliche  war. 

DierecbneriscbeBearbeitungeinesgrösserenBeobachtungsmateriales 
gestattet  eine  noch  genauere  Bestätigung;  aber  sie  erreicht  nicht  die 
grosse  Anschaulichkeit  eines   derartigen,   von   einem  Farbentüchtigen 
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und  zwei  FarbenbliDden  ausgeftihrteu  Parallelversuches,  die  überdies 
von  allen  etwa  der  Methode  anhaftenden  Ungenauigkeiten  völlig  un- 
abhängig ist. 

Man  sieht:  nur  ein  bestimmtes  Verhältniss  der  Miscbungsbestand- 
theile  erfüllt  die  Bedingung,  dass  das  Gemisch  und  das  homogene 
Licht  dem  Trichromaten  gleich  erscheinen;  und  nur  ein  bestimmtes 
Verhältniss  erfüllt  die  Bedingung,  dass  eine  von  dem  einen  Farben- 
blinden hergestellte  Gleichung  auch  von  dem  anderen  anerkannt  wird. 
Beide  Verhältnisse  sind,  so  weit  die  Genauigkeit  der  Feststellung  geht, 
identisch;  mit  anderen  Worten:  Das  Sehorgan  des  Trichromaten  ver- 
einigt die  beiden  Gleichheitsbedingungen,  von  denen  je  eine  in  dem 
Sehorgane  der  beiden  Arten  von  Dichromaten  existirt. 

Mit  welcher  Genauigkeit  sich  auf  diesem  Gebiete  die  von  der 
Uelmholtz^schen  Schule  stets  vertretene  Auffassung  bewährt,  wird 
der  Kundige  übersehen.  Eine  genauere  theoretische  Darlegung  muss 
natürlich  der  ausführlicheren  Mittheiluug  vorbehalten  bleiben.  Dort  werde 
ich  auch  zeigen,  wie  der  Einfluss  der  Maculapigmentirung  sich,  ähn- 
lich wie  fbr  die  Farbentuchtigen,  innerhalb  jeder  der  beiden  Dichro- 
matengruppen  constatiren  und  verfolgen  lässt.  Dass  er  mit  der  Differenz 
dieser  beiden  Gruppen  untereinander  nichts  zu  schaffen  hat,  lehren 
bereits  die  obigen  Zahlen. 


Physiologie  der  Yordauuiig  und  der  Ernährung. 

A.  Schmidt.  Untersuchungen  über  das  menschliche  Magenepithel 
unter  normalen  und  ^pathologischen  Verhältnissen  {y'wchovf^  Arch. 
CXLIII,  3,  S.  477). 

Dadurch,  dass  Verf.  sehr  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  ohne  vor- 
hergehende Magenau8spülungen  durch  die  Bauchdecken  hindurch 
Sublimatalkohol  (2-5  Hg  CI2  :  100  [50  Procent  Alkohol])  in  den  Magen 
injicirte,  gelang  es  ihm,  den  Einfluss  der  Selbstverdauung  hintanzu- 
halten und  die  Epithelien  gut  zu  fixiren. 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgenden 
Ergebnissen: 

1.  Das  Magenepithel  ist  morphologisch  durchaus  verschieden 
von  dem  Darmepithel.  Während  man  bei  letzterem  stets  zwei  Formen 
von  Zellen  —  ausgebauchte  schleimhaltige  und  unverschleimte  schmale 
—  unterscheiden  kann,  sind  sämmtliche  Magenepithelien  verschleimt 
und  von  parallelen  Wänden  begrenzt;  selten  sieht  man  einen  (dann 
nur  geringen)  Grad  von  Ausbauchung.  Im  Zustande  der  Buhe  zeigen 
die  Darmepithelien  bei  körnigem  Protoplasmainhalte  einen  deutlichen 
gestrichelten  Saum;  letzterer  fehlt  bei  den  Magenepithelien  ganz, 
auch  sind  die  Zellen  am  freien  Rande  nie  geschlossen,  sondern  „stets 
unregelmässig  gegen  das  Mageninnere  vorgebaucht  und  in  der  äussersten 
Kuppe  verschleimt".  Diese  Verschleimung  fand  sich  auch  nach  längerem 
Hungern  und  bereits  bei^inem  fünfmonatlichen  Embryo,  bei  dem  die 
LabdrQsenbildung  kaum  begonnen  hatte. 
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2.  Auch  in  der  Art  des  Absonderungsvorganges  und  der  Natur 
des  abgesonderten  Secretes  besteben  bemerkenswerthe  Unterschiede 
zwischen  den  Schleimzellen  des  Magens  und  den  eigentlichen  Becher- 
zellen. So  z.  B.  fftrbt  sich  der  Schleim  der  Magenzellen  nicht  mit 
den  gewöhnlichen  Schleimfärbemitteln,  wie  Saffranin,  Thionin,  Methyl- 
grün;  jedoch  färbt  er  sich  mit  der  Weigert'schen  Fibrinmethode 
ebenso  wie  die  Becherzellen.  Es  scheint  also  die  Magensäure,  entgegen 
Hoyer's  Ansicht,  nicht  die  Ursache  der  geringeren  Färbbarkeit  der 
Magenepithelien  zu  sein.  Bei  Schwein,  Hund  und  beim  menschlichen 
Embryo  fanden  sich  allerdings  deutlichere  Schleimförbuugen  in  den 
Magenepithelien.  Ferner  finden  sich  niemals^  weder  beim  embryonalen 
Wachsthum  noch  bei  der  Neubildung  der  Epithelien  späterhin  Ueber* 
gangsformen  zwischen  den  verschleimten  Magenepithelien  und  typischen 
Becberzellen. 

Die  von  verschiedenen  Autoren  beschriebenen  und  abgebildeten 
Becherzellen  aus  dem  Magen  sollen  entweder  versprengte  Darm- 
epithelien  oder  pathologische  Zellformen  sein. 

3.  Verf.  kann  die  schmalen  von  Ebstein  beschriebenen  „Ersatz- 
zellen'' nicht  als  solche  anerkennen.  Vielmehr  schliesst  er  sich  der 
Ansicht  Bizzozero's  an,  dass  die  abgestorbenen  Epithelien  durch 
Nachrücken  von  den  Magengrübchen  aus  ersetzt  werden.  Einzelne 
Mitosen  finden  sich  aber  auch  stets  auf  der  Höhe  der  Leisten.  Durch 
den  Secretionsprocess  an  sich  geht  die  einzelne  Zelle  nicht  zugrunde. 

Auf  die  vom  Verf  an  pathologischen  Mägen  gewonnenen 
Besultate  kann    an  dieser  Stelle  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Brühl  (Berlin). 

M.  Schein,  lieber  das  Wachsthum  des  Fettgewebes  (Vortrag,  gehalten 
im  Wiener  medic.  Club  am  22.  Mai  1895.  Wiener  kUu.  Wochenschr. 
1895,  Nr.  38,  S.  672). 

Auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  kommt  Verf.  zur  Fiiirung 
folgender  Schlusssätze: 

1.  Wenn  in  einem  Räume,  der  wechselndes  Volum  und  wech- 
selnde Spannung  zeigt,  Fettgewebe  vorhanden  ist,  so  gelangt  dieses, 
sofern  überhaupt  die  Möglichkeit  des  Fettgewebswachsthums  gegeben 
ist,  proportional  diesem  Wechsel  des  Volums  und  der  Spannung  zum 
Wachsthum;  daher  die  besondere  Neigung  gewisser  Stellen  des  thie- 
rischen  Körpers  zur  Fetthypertrophie. 

2.  Da  man  so  ziemlich  an  allen  Prädilectionsstellen  für  die  Ent- 
wickelung  von  Fettgewebe  den  steten  Wechsel  der  Weite  und  Span- 
nung  der   Zellgewebsräume   wahrnehmen   und   nachweisen   kann,    so 
leuchtet  die  Bedeutung  dieses  Wechsels  für  das  Wachsthum  des  Fett- 
gewebes ohneweiters  ein. 

3.  Wenn  ein  solcher  Wechsel  des  Volums  und  der  Spannung 
des  Baumes,  in  w^elchem  Fettgewebe  vorhanden  ist,  ausgeschlossen 
ist,  so  steht  das  Wachsthum  des  Fettgewebes  still,  daher  die  grosse 
Seltenheit  der  Fettgeschwulst  an  diesen  Stellen  des  thierischen  Körpers. 

4.  Die  lockeren  Zellgewebsräume  zwischen  den  Organen  des  thie- 
rischen Körpers  und  innerhalb  derselben  werden  dadurch,  dass  Druck, 
Spannung,  Schlag,  Stoss  etc.,  sofern  sie  nicht  ein  gewisses  Maass  über- 
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scbreiteD,  hauptsächlich  in  ihnen  zur  Wirkung  kommen,  zu  einem 
wichtigen  Schutzmittel  des  Organismus  gegen  mechanische  Einwir- 
kungen und  Traumen. 

5.  Die  Grundlage  dieser  Schlusssätze  ist  die  Thatsache,  dass  die 
letzte  Ursache  des  Fettgewebswachsthums  die  lebhaftere  Ernährung 
des  Fettgewebes  ist.  L.  Rosen berg  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

G.  Alexander.  Beitrag  zur  makroskopischen  Präparation  des  häuti- 
gen Labyrinthes  des  Menschen  (His'  Arch.  1895,  S.  115). 

Einleitend  berichtet  Verf.  kurz  über  die  in  der  Literatur  be- 
kannten Methoden  der  Labyrintbpräparation  und  geht  dann  zur  Dar- 
legung der  Methoden  über,  welche  er  selbst  versucht  hat.  Das  frische 
Felsenbein  bringt  er  auf  y^  bis  1  Stunde  in  50-  bis  60procentigen  Alkohol, 
entfernt  sodann  den  Duraüberzug  des  Knochens  mit  Schonung  der 
Partien  um  den  Aquaeductus  vestibuli  und  den  Meatus  acusticus  in- 
ternus herum,  verkleinert  das  Object  durch  Wegnehmen  der  über- 
flüssigen Knochen  und  Weichtheile.  Er  entfernt  Trommelfell  und 
Paukenhöhleniuhalt  zum  besseren  Eindringen  der  anzuwendenden 
Flüssigkeit.  Bei  Präparation  des  häutigen  Vorhofinhaltes  erscheint 
künstliche  Erweiterung  der  Fenestra  vestibuli  von  Vortheil,  von  einer 
Eröffnung  der  Bogengänge  könne  man  absehen. 

In  Bezug  auf  die  Benützung  chemischer  Agentien  berichtet  der 
Autor  über  die  Verwendung  des  Alkohols,  der  Pikrinsäure,  ohne  oder 
mit  Nachbehandlung  mit  Osmiurosäure,  und  der  Ghromsäure  als 
Uärtungsflüssigkeiten.  Von  Entkaikungsflüssigkeiten  verwendete  er 
versuchsweise  eine  ganze  Reihe.  Die  günstigsten  Resultate  ergab  ein 
Gemisch  von  der  Zusammensetzung: 

Wasser  150  Cubikcentimeter, 
Chromsäure  3  bis  5  Gramm, 
Salzsäure  20  bis  30  Cubikcentimeter. 

Die  technischen  Schwierigkeiten  erscheinen  am  entkalkten  Object 
gegenüber  der  Arbeit  am  nicht  entkalkten  viel  geringer.  Die  Prä- 
paration erfolgt  unter  60procentigem  Alkohol.  Es  folgt  sodann  die  An- 
gabe des  Präparationsganges  bei  Darstellung  der  einzelnen  Theile  des 
häutigen  Labyrinthes.  Die  technischen  Vortheile,  welche  das  entkalkte 
Object  bietet,  ermöglichen  sogar  eine  topographische  Präparation, 
welche  im  IV.  Abschnitte  der  Abhandlung  erörtert  wird.  Abbildungen 
von  Präparaten  unter  Lupenvergrösserung  sind  der  Arbeit  beigegeben. 

J.  Tandler  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

E.  Lugaro.  Sul  valore  rispettivo  della  parte  cromaiica  e  delV  acro- 
matica  nel  citoplasma  delle  cellule  nervöse  (Rivista  di  patologia 
nervosa  e  mentale  Januar  1896). 
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Seitdem  die  Nissl'sche  Färbung  der  Nervenzellen  Gemeingut  der 
Histologen  geworden  ist,  macht  sich  immer  mehr  und  mehr  jene  Auf- 
fassung geltend,  nach  welcher  die  bei  dieser  Färbungsmethode  gefärbt 
erscheinenden  Partien,  die  Körnchen,  Netze,  Spindeln,  die  man  auch 
als  chromatische  Substanz  bezeichnet,  nur  die  Interstitien  zwischen 
dem  mit  der  eigentlichen  Nervenleitung  betrauten  Zellprotoplasma, 
der  achromatischen  Substanz  ausfüllen.  Verf.  führt  diesen  Beweis  auf 
Grundlage  seiner  eigenen  Untersuchungen  in  vorliegender  Arbeit. 
Schon  die  Anordnung  der  chromatischen  Substanz  (z.  B.  die  soge- 
nannten Yerzweigungskegel  und  Kernkappen)  spricht  dafür,  dass  die 
f&rbbare  Substanz  nur  freibleibende  Spatien  auszufüllen  habe,  was 
übrigens  in  gleicher  Weise  schon  früher  von  Ben  da  (Neurolog. 
Gentralbl.  1895)  bemerkt  worden  war.  Die  wechselnde  Anordnung 
der  chromatischen  Substanz  in  den  verschiedenartigen  Zellen  hängt 
daher  zum  nicht  geringen  Theile  von  der  Configuration,  Zahl,  Grösse 
und  Sichtung  der  Zellfortsätze  ab,  von  denen  die  ungefärbten  Nerven- 
fibrillen in  den  Zellleib  einströmen.  Auch  die  quantitative  Vertbeilung 
der  gefärbten  Substanz  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Zelle  spricht 
für  die  Anschauung,  dass  wir  in  ihr  nur  interfibrilläre  Massen  zu 
suchen  haben;  sie  ist  am  dichtesten  im  Zellkörper,  weniger  in  den 
grossen  Stämmen  der  Protoplasmafortsätze,  und  nimmt  in  diesen  rasch 
ab,  während  sie  dem  Axencylinder  gänzlich  mangelt.  Es  erscheint 
daher  vollkommen  ausgeschlossen,  dass  die  gefärbte  Substanz  mit  der 
Nervenleitung  betraut  ist. 

Im  Allgemeinen  darf  man  nach  Verf.  annehmen,  dass,  je  grösser 
die  Nervenzellen  sind,  ihr  Körper  um  so  reicher  an  Ghromatin  ist. 
Von  geringem  Einflüsse  auf  den  Ghromatinreichthum  ist  der  wechselnde 
funetionelle  Zustand  der  Zelle,  hingegen  scheint  die  specifische  Leistung, 
welche  gewissen  Zellen  zugewiesen  ist,  hiefür  in  Betracht  zu  kommen. 
Für  die  ungefärbt  bleibende  Substanz  muss  eine  fibrilläre  Structur 
angenommen  werden.  Obersteiner  (Wien). 

E.  Rohde.  GanglienzeVkem    und  Neuroglia  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat. 
XLVII,  1,  S.  121). 

Die  Arbeit  des  Verf.'s  liefert  erneute  Beweismomente  für  die 
Bedeutung,  die  dem  Zellkern  bei  der  Vermehrung  der  Ganglienzellen, 
specieil  io  der  Glasse  der  Gastropoden,  zukommt.  Diese  Bedeutung 
des  Kernes  liegt  einerseits  darin,  dass  die  Bildung  der  Tochterzellen 
stets  mit  charakteristischen  Vorgängen  am  Mutterkern  beginnt,  die 
Verf.  als  endogene  Kern  Vermehrung,  Knospung,  Fragmentation  und 
directe  Zweitheilung  anspricht,  theils  darin,  dass  das  Hyaloplasma, 
welches  die  anfänglich  um  den  Tocbterkern  gelagerte  Neuroglia  erst 
zur  Ganglienzellmasse  stempelt,  durch  active  Thätigkeit  der  Tochter- 
keme  entsteht.  Specieil  schreibt  Verf.  dem  über  das  Ganglienzell- 
spoDgiopIasma  sich  ausbreitenden  Ghromatin  die  Fähigkeit  der  Hyalo- 
plasmabildung zu.  Auch  die  Entstehung  von  Neurogliakernen  aus 
abgeschnürten  Stücken  des  Ganglienzellkernes  glaubt  Verf.  beobachtet 
zu  haben.  H.  Apolant  (Berlin). 
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S.  S.  Epstein.  Ueher  Modification  der  Gesichtswahmehtnungen  unter 
dem.  Einflüsse  von  gleichzeitigen  Toneindrücken  (Zeil sehr.  f.  Biol. 
IXXIII  [N.  F.  XV],  1,  S.  28). 

Es  handelt  sich  um  sorgfältige  Ezperimentalstudien  auf  breiter 
Basis,  welche  aber  uur  zum  Tbeile  vollständig  abgeschlossen  sind. 
Verf  theilt  sein  Thema  in  drei  Theile:  Erhöhung  der  Sehschärfe, 
Eihöhung  des  Farbensinnes  und  Einschränkung  des  peripheren  Gesichts- 
feldes  unter  dem  Einflüsse  gleichzeitiger  ToneindrGcke.  Nur  der  erste 
Theil   wird   erschöpfender,   der  zweite  „andeutungsweise"   mitgetheilt. 

In  den  Versuchen  fixirte  die  zu  prüfende  Person  aus  einem 
Dankelzimmer  durch  ein  Fernrohr  die  Objecte.  Diese  bestanden  bei 
der  Bestimmung  der  Sehschärfe  in  Scheiben  von  neutralgraaer  Farbe 
und  mit  kreisförmigen  coucentrischen  farbigen  Streifen  von  verschie- 
dener Bogenlänge.  Bei  rascher  Botation  erscheinen  dort  auf  dem 
neutralgrauen  Hintergrunde  concentrische  Kreise,  deren  Wahrnehm- 
barkeit mit  der  Länge  des  Bogenstückes  zunimmt.  Der  Farbensinn 
wurde  durch  Scheiben  mit  farbigen  Sectoren,  welche  sich  gegeneinander 
verschieben  Hessen,  geprüft. 

Die  akustische  Anregung  wurde  durch  ein  sieben  Töne  um- 
fassendes Orgelwerk  geliefert,  das  durch  Eautschukschläuche  mit  den 
Gehörgängen  der  Versuchsperson  direct  verbunden  war.  Alle  Neben- 
geräusche wurden  sorgfältig  abgehalten. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  wurde  durch  nichts 
abgelenkt  und  konnte  sich  auf  die  fixirte  Scheibe  concentriren,  welche 
in  Folge  der  Grösse  und  Entfernung  des  Fernrohres  fast  ganz  in  den 
Bereich  der  Macula  lutea  fiel. 

Es  wurden  164  Versuche  angestellt.  Davon  fielen  nur  36  Pro- 
eent  gänzlich  negativ  aus;  in  allen  übrigen  Fällen  konnte  eine  Modi- 
fication  der  Sehschärfe,  bei  60  Procent  auch  eine  solche  des  Farben- 
sinnes durch  Töne  hervorgerufen  werden. 

Von  den  untersuchten  Personen  konnten  74*3  Procent  als  normal, 
25-7  Procent  als  nervös  oder  belastet  gelten.  ^Audition  coloree''  zeigten 
5  Procent.  Die  Sehschärfe  wurde  nur  durch  die  hohen  Töne  ver- 
grössert,  durch  die  tiefen  unverändert  gelassen  oder  abgeschwächt. 

Die  Wirkung  des  Tones  klingt  4  bis  6  Secunden  nach  seinem 
Verschwinden  ab.  Schlug  der  Ton  in  eine  Dissonanz  um,  so  ver- 
schwand seine  Wirkung  sofort,  oder  ein  unter  seinem  Einflüsse  sicht- 
bar gewordener  Kreis  erschien  wie  zerrissen.  In  einem  Falle,  bei 
einem  nervösen  Menschen  erhöhte  die  Dissonanz  die  Sehschärfe  und 
erniedrigte  diese  die  Consonanz. 

Rhythmische  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  wurden  allein 
bei  sehr  schwachen  Wahrnehmungen  festgestellt:  das  fixirte  Object 
erschien  und  verschwand  wieder  aus  dem  Gesichtsfeld.  Wurde  durch 
Tonzuleitung  die  Wahrnehmungsscbwelle  gehoben,  so  hörte  die 
Schwankung  auf  Daraus  folgt,  dass  der  disparate  Eindruck  unter 
Umstanden  auch  die  Aufmerksamkeit  erhöht  und  nicht,  wie  Lange 
meint^  immer  erniedrigt. 

In  Bezug  auf  die  Modification  des  Farbensinnes  ist  Verf  nach 
seinen    bisherigen  Versuchen   geneigt,   anzunehmen,    dass  hohe  Töne 
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die  Empfindlichkeit  für  Roth,  Orange,  Gelb,  tiefe  Töne  diejenige  für 
Grfln,  Blau,  Violett  heben. 

Verf.  erklärt  sich  das  von  ihm  studirte  Phänomen  aus  der  ana- 
tomischen Structur  des  Gehirns.  Die  Erregungen  des  N.  cochlearis 
sollen  zum  Theile  in  die  vorderen  YierhOgel  gelangen,  von  dort  reflec- 
torisch  auf  die  centrifugal  leitenden  Opticusfasern  (Engelmann  und 
Grjns)  wirken  und  auf  diese  Weise  die  retina  erregen. 

Zugleich  machen  sich  wahrscheinlich  noch  andere  Factoren 
geltend,  welche  unserer  Beobachtung  schwer  zugänglich  sind,  wie  etwa 
die  Erregung  der  Aufmerksamkeit.  M.  Levy-Dorn  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

P.  Heillkd.  Beiträge  zur  Histologie  des  Menschen  (Arch,  f.  mikrosk. 
Anat.  S.  34). 

In  dem  bisher  erschienenen  ersten  Theile  gibt  Verf.  eine  ausführ- 
liche Schilderung  von  eigenthümlichen  krystallähnlichen  Gebilden, 
die  er  mehrmals  an  frischen,  menschlichen  Hoden  nachweisen  konnte. 
Verf.  hält  diese  Gebilde,  die  sich  meist  im  Inneren,  selten  ausserhalb 
der  interstitiellen  Hodenzellen  finden,  für  Grystalloi'de,  und  zwar  speciell 
wegen  der  bisher  eruirten  mikrochemischen  Beactionen  für  Globuline. 
Ueber  ihre  Bedeutung  spricht  er  sich  nicht   einmal  hypothetisch  aus. 

H.  Apolant  (^Berlin). 

W.    His.    Sonderung    und     Charakteristik    der    Entwickelungsstufen 
junger  Selachierembryonen  (His'  Archiv  1894,  S.  337). 

Verf.  hat  die  ersten  Entwickelungsstadien  der  Selachierembryonen, 
die  seinerzeit  Balfour  in  seiner  Monographie  durch  die  Buchstaben 
AbisQ  unterschied,  in  sechs  Stufen  getheilt  und  mit  den  Buchstaben 
A  bis  F  bezeichnet. 

„Die  ersten  scharf  umgrenzten  Spuren  einer  Embryonaianlage" 
treten  in  Form  einer  hufeisenförmigen  Falte  auf,  die  der  Autor  als 
„embryonales  Hufeisen"  bezeichnet.  Die  beiden  Schenkel  desselbeu 
sind  die  Rückenwülste,  das  Kopfstück  die  v^ordere  Kopffalte.  Anfangs 
divergiren  die  beiden  Schenkel  randwärts,  später  stellen  sie  sieh 
parallel  und  die  zwischen  ihnen  gelegene  Bückenfurche  verengt  sich. 
In  noch  späteren  Stadien  verwischt  sieh  die  Hufeisenform  immer 
mehr. 

Stufe  A:  Nach  Ansicht  des  Autors  sei  bei  der  Empfindlichkeit 
der  Scheibe  gegen  formveränderudö  Einflüsse  eine  genaue  Beschrei- 
bung sehr  schivierig.-  hjo  hält  er  die  von  ihm  selbst  seinerzeit  be- 
schriebene Umlegung  des  Randes  jetzt  für  ein  Artefact.  Der  Keim 
ist  zweiblätterig;  die  beiden  Blätter  sind  durch  eine  ausgiebige  Höhle 
geschieden;  die  dorsale  Längsfurche  fehlt 

Stufe  B:  Auftreten  des  embryonalen  Hufeisens.  Ventral  die 
Anlage  der  Darmhöhle,  zu  beiden  Seiten  derselben  liegen  die  seit- 
lichen Darmfurchen.  Am  hinteren  Rande  der  Darmbucht  die  erste 
Andeutung  einer  Chordafurche. 
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Stufe  C:  Das  Kopfende  erhebt  sich  über  die  Keimhaut.  Auf- 
treten der  Wolf 'sehen  Falten.  Die  Darmbueht  zeigt  eine  breite  Me- 
diaufurche,  deren  Decke  die  Chordaplatte  bildet. 

Stufe -D:  Die  Ablösung  desKopfendes  nimmt  zu.  Es  entwickelt 
sich  eine  freie  Gesichtsfläche,  die  in  drei  Zonen  zerfällt.  Die  beiden 
seitlichen,  mit  der  Wolf 'sehen  Leiste  zusammenhängenden  sind  die 
Anlagen  des  Ober-  und  Unterkiefers,  die  mittlere  Zone  bildet  „das 
Mundfeld",  das  von  dem  verdickten  Vorderrande  des  Kopfes  durch 
die  beginnende  Einsenkung  der  „Hypophysenbucht"  geschieden  ist. 
Die  umgebogene  Lippe  des  hinteren  Keimrandes  erhebt  sich. 

Stufe  E:  Die  Eückenrinne  greift  auf  den  vorderen  Kopfrand 
über,  der  schon  eine  concave  Einziehung  zeigt.  Die  Kopfbeuge  tritt 
ein,  die  Markplattenränder  erheben  sieh,  das  Mundfeld  wird  zur 
Mundbucht.  Bildung  der  paarigen  primitiven  Herzanlagen. 

Stufe  F:  Das  Markrohr  ist  grösstentheils  geschlossen.  Die  An- 
lagen der  Hirnbläschen  und  der  Augenblasen  sind  deutlich  erkennbar. 
Die  Mundbucht  hat  fünfeckige  Form,  Ober-  und  Unterkieferleiste 
sind  schon  geschieden.  Die  erste  Schlundfurche  erscheint. 

J.  Tandler  (Wien). 
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Schicht  unverkalkt  ist  In  den  Adergeflechten  u  Zirbelscheiden  gibt  es  daneben 
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die  Entstehung  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen.  Merkei-Bonnet^a 
Anat.  Hefte,  I.  Abth.,  VI,  3  (19/20),  S.  347. 

6.  Silavunos  n.  A.  Spirlae.  Zur  Eenntniss  der  Spinalganglien  der  Säugethiere. 
An.  Anz.  XI,  21,  S.  6*29.  Auch  für  die  Spinalgansrlien  der  Säugethiere  gilt 
der  Satz  von  Bis,  dass  sie  wenigstens  in  der  Embryonalzeit  eine  Anzahl  von 
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L.  Barthe.  Analyse  de  concretions  intestinales.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  XVI 
(6),  3  p.  111. 
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Aloobol  enthalten,  letzteres  sogar  in  20proo.  alkoboliseben  Misobungen  Wirk- 
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dungen durob  unterpbospborige  Säure  zu  Arsenmetall  reducirt;  dieses  wird 
durcb  Zusatz  von  Vio  Jodiösuog  bei  saurer  Keaetion  des  Gemisobes  zu  arseniger 
Säure,  und  wenn  man  die  Mischung  durcb  Bicarbonat  alkaliscb  macbt,  zu 
Arsensäure  vollständig  oxydirt. 
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zufassen. Vgl.  Orig.  I 
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E.  Fiaolier.  Ueber  ein  neues  dem  Amygdalin  ähnlicbes  Glukocid.  Ber.  d.  Dtsob.  ebem. 
Ges.  XXVIII,  S.  1508.  Wird  Amygdalin  mit  wässerigem  Hefeauszug  bei  85^^ 
digerirt,  so  wird  (ohne  dass  Benzaldebyd  aufträte)  die  fiälfte  des  Zuckers  abge- 
spalten und  ein  neues  Glukosid,  das  Mandelnitrilglukosid  0]«  H,7  NO« 
bleibt  zurück.  Dieses  krystallisirt  in  feinen  weissen  Nadeln,  ist  in  Wasser, 
Alkohol,  Aceton  sehr  leicht,  in  Chloroform  sehr  schwer  löslich;  [a]  D  20^  = 
— 26*9^.  Durcb  Em  ulsiu  wird  es  sofort  unter  Bildung  von  Benzaldebyd  gespalten.  Das 
Amygdalin  selbst  ist  jedenfalls  ein  Derivat  eiuer  Biose  (Maltose  oder  einer  ähn- 
lichen Diglukose).  £.  Drecbsel  (Bern). 

—  Ueber  den  Volumit,  einen  neuen  Heptit.  Ber.  d.  Dtsch.  ohem.  Ges.  XXVIII, 
S.  1973.  Verf.  bat  den  vor  einigen  Jahren  von  Bourquelot  in  dem  Hutpilze  Lactarius 
volemus  entdeckten  Volumit  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  derselbe  ein 
Heptit  C7  H,g  O7  ist.  Durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  wurde  daraus  der  zu- 
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gehörige  Zucker,  dieVolemose,  erhalten  und  dann  in  daeOsazon  übergeführt.  Dieses 
krystallisirt,  ist  auch  in  heiesem  Wasser  sehr  schwer  löslieh,  etwas  leichter  in 
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G  (CHsXt  während  in  der  Wärme  noch  ein  zweites  Molecüi  Aceton  aufgenommen 
wird.  Die  neue  Verbindung  krirstallisirt  in  feinen  verfilzten  Nadeln,  ist  leicht 
löslich  in  Wasser,  schmeckt  bitter,  sublimirt  bei  100^  noch  nicht,  reduoirt 
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M.  Freand.  Zur  Geschichte  des  Aoouitins.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  2537; 

polemisch  gegen  Dunsten;  Verf.  hält  seine  Formel  C34H47NO,i  für  Aconitin 

aufrecht 
A.  fitutlor  et  H.  Malier.    Sur  quelques  conditions   qui   reglent  les   combinaisons 

gazeuses.  Union  de  Toiyg^ne  ^  Thydrog^ne  aux   basses   temp^ratures.  Compt. 

rend.  CXXII,  10,  p.  566. 

—  Sur  le  dosage  de  Tarsenic.  Compt.  rend.  GXXIl.   8,   p.  426.   Verf.   erkennt  die 

schnelle  Ausführbarkeit  des  Verfahrens  von  Engel  &  Bertrand  an,  betont 
aber,  dass  die  von  ihm  1875  vorgeschlagene  Methode,  den  in  bekannter  Weise 
gewonnenen  Arsenring  zu  wagen,  selbst  bei  Mengen  unter  1  Milligramm  Arsenik, 
ausserordentlich  scharf  ist,  wie  4  Goiitrolanalysen  lehren. 

G.  Gennarl.  Ueber  die  Geschvtindigkeit  der  Verseifung  in  organischen  Lösungs- 
mitteln. Ztschr.  f.  physik.  Chem.  XIX,  3,  S.  436. 

E.  Giliert  Welchen  wissenschaftliehen  Werth  haben  die  Resultate  der  Koblensäure- 
messungen  nach  der  Methode  von  H.  Wolpert.  Ztschr.  f.  Hy^.  XXI,  2,  S.  282. 

A.  Gutteiiberg.  Die  Salzsänrebindnng  des  Glutins.  Münchener  Med.  Wochenschr.  XLIII, 
7,  S.  147. 

Ph.  A.  Gvye  &  L.  Cbavanne.  Etüde  sur  la  dissymetrie  moleculaire.  Recherches  sur 
le  pouvoir  rotatoire  des  corps  actifs  homologues.  Arch.  scienc.  phys.  et  nat. 
(4  ,  I.  1,  p.  54,  II,  p.  121. 

W.  D.  Halliburton.  Nnoleopro tei'ds.  Supplementary  paper.  Journ.  of  Physiol.  XVIII, 
S.  306.  Nucleoproteld  aus  dem  rothen  Knochenmark,  dessen  Darstellung  be- 
schrieben wird,  hat  den  höchsten  P-Gehalt:  16  Procent.  Das  früher  sogenannte 
Zeilelobulin  aus  LymphoYdgeweben  (Thymus)  und  aus  dem  Stroma  der  rothen 
Blutkörperchen  ist  ein  Nucleoprotell,  ebenso  Schmidfs  Fibrinferment  (in 
Uebereinstimmung  mit  Pekelbaring),  dessen  P-Gehalt  1*23  bis  1*27  Procent 
beträgt 

W.  C.  Hanoook  und  0.  W.  Dahl.  Die  Chemie  der  Lignocellulosen.  Ein  neuer  Typus. 
Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXVIII,  S.  15&8.  Die  VerfT.  haben  den  markarti^en 
Stamm  von  Aescbynomene  aspera  untersucht  und  gefunden,  dass  derselbe  reich- 
liche Mengen  Furfurol  gebende  Substanzen,  die  aber  keine  Pentosane  sind,  ent- 
hält Er  wird  hauptsächlich  von  dünnwandigen  lufterfüllten  Zellen  gebildet; 
1  Gramm  Substanz  besitzt  das  ungeheuer  grosse  Volumen  von  45  bis  50  Cubik- 
eentimeter.  Die  Substanz  zeigt  die  wesentlichen  Merkmale  der  LiKnocelluloseo, 
ist  aber  frei  von  ungebundenen  Aldebydgroppen  und  durch  Farbenreactionen 
charakterisirt,  die  nur  zum  Theile  mit  denen  der  Lignocellulosen  im  Allgemeinen 

12* 
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zusammenfallen,  zum  anderen  Theile  aber  eine  grosse  Aehulichkeit  mit  denen 
der  Cellulo^f'n  aufweisen.  E.  Dreohsel  (Bern.) 

R.  Henriques.  Ueber  kalte  Yerseifung,  Verseif  uugs-  und  Reich  er  t-MeissTsohe 
Zahlen.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1895,  S.  721.  3  bis  4  Gramm  Fett  in 
25  Cubikcentimeter  Petroläther  gelöst,  25  Gubikcentimeter  alkoholische  Natron- 
lauge  zugesetzt,  über  Nacht  stehen  gelassen,  dann  ist  die  Verseifung  beendet, 
der  Alkaliübersohuss  wird  zurücktitrirt.  Die  gefundenen  Werthe  stimmen  mit 
den  nach  anderen  Methoden  gefundenen  gut  überein.  Das  Verfahren  empfiehlt 
sich  auch  für  die  Butteruntersuchung. 

0.  Hesse.  Notizen  über  hydrirtes  Oinchonin,  Hydrochlorcinchonin  und  Hydrochlor- 
apocinchonin.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXVIII,  S.  1424. 

—  Bemerkungen  über  Phenylcumalin  und  Pseudodicotoi'n.  Ber.  d.  Dtsch.  chem. 
Ges.  XXVill,  S.  2507.  (Polemisch  gegen  Ciamician  und  Silber.) 

E.  HJelt   Ueber  den  sogenannten  Lodumcampher.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXVIII, 

6.  3087.  Derselbe,  aus  dem  Porschöle  (aus  Lodum  palustre)  gewonnen,  ist  isomer 
mit  PatHchulicampher,  Caryophyllenalkohol,  Campheröl  etc.  G,j  Hjß  0. 
G.  M.  Humphry.  Urinary  calculi;  their  formatiou  and  structure.  Journ.  ofAnat.  and 
Pliysiol.  XXX,  2,  p.  296.  Bericht  über  interessante,  zum  Theil  seltene  Harnsteine. 

F.  Hundeshagen.   Ueber  jodhaltige  Spongien    und  Jodospongin.  Zeitsohr.  f.  angew. 

Chem.  1895,  S.  473.  Einige  tropische  und  subtropische  Hornschwämme  können 
sicli  noch  in  Tiel  höherem  Maasse  mit  Jod  anreichern  als  die  Tange.  In  ersterem 
findet  sieh  in  Form  einer  organischen  Verbindung,  die  dem  Spongin  sehr  nahe 
steht,  „.Jodospongin'*,  Jod  zu  13  bis  14  Procent.  Diese  Schwämme  concentriren 
auf  1  Gramm  ihrer  Trockensubstanz  den  Jodgehalt  von  rund  130  Liter  Meer- 
wasser, d.  h.  hundertmal  soviel  als  die  Tangsubstanz. 
Th.  Husche.  Ueber  die  Brauchbarkeit  der  Methoden  zur  qualitativen  und  quanti- 
tativen Zuckerbestimmung  in  der  ärztlichen  Praxis.  Ztschr.  f.  prakt.  Aerzte  V, 

4,  S.  113. 

R.  Hutchinson.  Ein  Beitrag  zur  Sehilddrüsenfrage.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1896, 
13,  Ö.  '209.  Verf.  fand  nur  die  ^Colloidsubstanz"  so  wirlisam  wie  die  frische 
Drüse  8e]))8t  und  bestätigt  den  Fund  Bauma.un's,  den  Jodgehalt  der  Colloid- 
substanz  betreffend. 

—  Preliminary  Note  on  the  aetive  Substance  in  the  Thyroid.  Brit.  Med. 
Journ.  No  1888,  p.  722.  Die  Schafsthyreoidea  wurde  in  zwei  Theile  getheilt, 
einen  prote'in freien  Wasserauszug  und  die  Proteide.  Ersterer  erwies  sich  beim 
Menschen  ganz  unwirksam,  von  den  letzteren,  aus  collolder  Substanz  und  einem 
Nucleoalbumin  bestehend,  war  nur  die  colloüde  Substanz  wirksam.  Sie  enthielt 
eine  beträchtliche  Menge  von  Jod  in  organischer  Bindung. 

L.  Ilesvay  von  Nagy  llosva.  Neue  Heagentien  des  Wasserstoffsuperoxydes.   Ber.  d. 

Dtsch.  chem.  Ges.  XXVIII,  S.  2029. 
Derselbe.    Ueber   das  gegenseitige  Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxydes    und    der 

salpetrigen  Säure  in  sehr  verdünnten  Lösungen.  Ebenda  S.  2031. 

L.  de  Jager.  Ueber  den  Einfiuss  des  Kochens  auf  die  Eiweissstoffe  der  Milch. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1896,  9,  S.  145.  Aus  roher  Kuhmilch  erhielt  Verf. 
0  6,  aus  gekochter  nur  025  Procent  Albumin,  dafür  mehr  Casein  (3-5  gegen 
315  Procent).  Bei  gekochter  Milch,  die  mit  Magnesiumsulfat  ^esätticrt  wird, 
ist  das  Filtrat  albuminfrei.  Der  Käse  aus  gekochter  Milch  ist  in  Na  HO,  Kalk- 
wasser, Natriumphosphat  etc.  löslicher  als  der  aus  roher  Milch.  Die  Verdau- 
lichkeit des  Kä.ses  der  Milch  mittelst  künstlichen  Magensaftes  nimmt  durch 
Kochen  ab;  Casein  ist  leichter  verdaulich  aU  Käse.  Verf.  hält  rohe  Milch  für 
Säuglinge  leichter  verdaulich  als  gekochte. 

H.  Jay.  La  dispersion  de  Tacide  borique.  Ann.  d'hyg.  publ.  III  s6r.,  XXXV, 
1,  p.  23.  Borsäure  ist  über  den  grössteu  Theil  der  Erde  zerstreut  zu  finden. 
Alle  Pflanzen  absorbiren  sie,  wenn  sie  auf  sie  stossen.  Von  den  Thieren  da- 
gegen wird  sie,  in  kleinen  Mengen  in  den  Magen  aufgenommen,  nicht  assimilirt, 
sondern  unverändert  ausgeschieden. 

Jolles.  Ueber  eine  empfindliche  Probe  zum  Nachweis  von  Albumen.  Wiener  Med. 
Wochenschr.  1896,  S.  190. 

C.  Kippenberger.  Die  Benutzung  von  Jodlösun^en  zum  Zwecke  der  titri metrischen 
Werthbestimmung   von  Alkaloidlösungen.    Ztschr.    f.  analyt.    Chem.  XXXV,    1, 

5.  10. 
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R.  Ktssllnfi.  Zur  Bestimmung  des  Nicotins  und  des  Ammoniaks  im  Tabak.  Ztschr.  f. 
analyt  Chem.  XIXIV,  6,  S.  781.  Beanstandung  einer  neuen,  von  Vendrödi 
angegebenen  Methode. 

Y.  V.  Klecki.  Ueber  den  Reifungsprocess  der  Käse.  Kritisches  Sammelreferat.  Ceutralbi. 
f.  Bakter.,  2.  Abth.,  II,  1,  Ö.  21. 

W.  Koonlga.  Ersetzung  Ton  Hydroxyl  in  Chinaalkoloidem  durch  Wasserstoff.  I.  Ber. 
d.  Dtsoh.  ehem.  Ges.  XXVIII,  8.  3143. 

F.  KrafR  und  H.  WIglow.  Ueber  das  Verhalten  der  fettsauren  Alkalien  und  der 
Seife  in  Gegenwart  von  Wasser.  III.  Die  Seifen  als  Krystalloide.  Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  2566. 

Ueber  das  Verhalten  der  fettsauren  Alkalien  und  der  Seifen  in  Gegenwart  von 

Wasser.  IV.  Die  Seifen  als  Golloi'de.  Ebenda,  S.  2573. 

F*  Krafft  und  W.  A.  Dyes.  Ueber  constant  siedende  u.  krystallisirbare  Gährungs- 
milchs&ure.  Ber.  d.  Dtsoh.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  2589.  Nach  Versuchen  der 
Verff.  lässt  sich  Milchsäure  im  Vacuum  unzersetzt  destilliren  und  das  Destillat 
erstarrt  dann  in  einer  Kältemischung  allmählich  krystallinisch  (über  die  zu  be- 
obachtenden Cautelen  s.  d.  Orig.).  Die  krystallisirte  Milchsäure  ist  äusserst 
zerfliesslioh^  schmilzt  bei  18^  u.  erleidet  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  ganz  langsame  Zersetzung  unter  Auhydrid- 
bildung. 

W.  Kranm.  Ueber  ein  neues  Lösungsmittel  der  Harnfarbstoffe.  Deutsche  Med.  Wooh. 
18%,  2/3,  S.  25  u.  42. 

L.  Lafay.  Kontribution  k  T^tude  des  liquides  ascitiques:  aseite  d'origioe  tubercu- 
leuse.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  XVI  (6),  ser.  III,  7,  p.  843. 

H.  LImroth.  Ueber  die  einfachen  Farben  im  Thierreich.  Biol.  Centralbl.  1896,  S.  84. 
Enthält  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  auf  diesem  Gebiete  bekannten 
Thatsaohen. 

Ed.  Lippmann.  Ueber  das  Apochinin  und  sein  Drehungsvermögen.  Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXVIIT,  S.  1971  (polemisch  gegen  Hesse). 

Tb.  Lohnatein.  Ueber  densimetrische  Zuckerbestimmung.  Berl.  Klin.  Woch.  XXVIII, 
6,  S.  120. 

—  Ueber  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  von  Harnhefemischungen. 
Zusatz  zu  vorstehendem  Aufsätze.  Berl.  Klin.  Woch.  XXVIll,  13,  S.  292. 

F.  Mann  und  B.  Tollena.  Ueber  die  Bildung  von  Furfurol  und  Kohlensäure  aus 
GlucnroDsäure.  Liebig's  Ann.  GGXC,  2,  S.  155.  Wie  die  Pentosen  liefert  dio 
Glueuronsäure  beim  Destilliren  mit  Salzsäure  Furfurol  und  CO],  ersteres  zu  152 
bis  17*2,  letzteres  zu  rund  25  Procent. 

Ueber  das  Euxänthon.  Liebig*s  Ann.  CCXC,  2,  S.  159.   Metallverbindungen 

des  ans  Indischgelb  gewonnenen  Euxänthon.  Bei  Reduction  mit  Natrium- 
amalgam  entsteht  das  wasserstoflfreichere  und  H||  0-ärmere  O.q  H^g  0^. 

F.  Mann,  M.  KrDger  und  B.  Tollena.  Ueber  die  Bestimmung  der  Pentosen  und  Pen- 
tosane  durch  Fnrfuroldestillation.  Ztsehr.  f.  augew.  Chem.  1896,  S.  33.  Da« 
beim  Kochen  von  Pentosen  mit  12proo.  Salzsäure  überdestillirende  Furfurol 
wird  einfach  mit  Phtoroglucin  gefällt  und  bestimmt.  Ebenso  genau,  aber  um- 
ständlicher ist  das  Phenylhydrazin  verfahren. 

L.  Maroblawaki.  Zur  OoDstitution  der  Giukoside  und  der  Glukose.  Ber.  d.  Dtsoh.  chem. 
Ges.  XXVUI,  S.  1622  (polemisch). 

Mark  Mc  DonaM.  Note  on  the  Picric  Acid  test  for  Sugar.  The  Lancet  Nr.  3782, 
p.  476. 

J.  H.  Milroy.  Die  Gerinnung  der  Albuminstoffe  des  Fleisches  beim  Erhitzen.  Arch. 
f.  Hyg.  XXV,  2,  a  154. 

Mordhorst  Ueber  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  barnsaurer  Sedimente. 
Mönch.  Med.  Woob.  XLIII,  11,  S.  243. 

M.  NenokI  et  J.  Zaieakl.  Sur  le  dosage  de  Tammoniaque  dans  lea  liquides  et  lea 
organes  aaimaui.  Arch.  seieno.  biol.  de  Pötersbourcr.  IV,  3,  p.  253.  Dem  wesent- 
lichen Inhalte  nach  bereits  Centralbl.  IX,  26,  S.  801,  berichtet. 

N.  NaalHUiar.  Phosphorsänrebestimmungen  nach  der  Molybdänmethode.  Ztschr.  f. 
anorg.  Chem.  X,  S.  60.  Nach  den  vom  Verband  landwirthschafti.  Versuchs- 
stationen veröffentlichten  Ergebnissen  liefert  Verf.'s  Verfahren  die  genauesten 
Werthe. 

D.  NaSI-Paton.  The  Physiology  of  the  Carbohydrates.  A  Reply  to  Pavy's  „Epicri- 
ticism".  Edinburgh  Med.  Journ.  No  488,  p.  722;  Febr.  1896. 
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Fr.  Konck  v.  Narwall.  lieber  die  Einwirknnir  toq  Natriam  nod  Amylalkobol  auf 
UiDchonin.  Ber.  d.  Dtooh.  ehem.  Gee.  XXVIII,  S.  1637. 

F.  W.  Pavy.  The  Physiology  of  the  Carbohydrates.  A  Rejoinder  to  Dr.  Paton^a 
Further  Gritioiem.  Brit  Med.  Jonni.  No  1834,  p.  4M. 

—  The  PhyBiolo(gr  of  the  Garbohydrates.  Brit.  Med.  Journ.  Ho.  1842,  p.  1010. 

A.  Pietät  und  P.  Cr^piaad.  Ueber  PheDyl-  und  Ptndylpyrroie  und  die  Gonatitution 
des  Nicotine.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XIVTII,  8.  1904. 

A.  Plaaar.  üeber  Nicotin.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  1932.  (Polemiseh 
gegen  V.  OliTcri.) 

A.  Paahl.  Zur  Aufkl&rung  einiger  Missverstandnisse  in  Betreff  des  Sperminnm-Poehl. 
Beri.  Kiin.  Woeh.  XXXm,  14,  8.  310. 

W.  Spitzer.  Erwiderung  auf  Torstehende  Mittheilnng.  Berl.  Kiin.  Wooh.  XXXIII,  14, 
8.  313. 

E.  Riegler.  Eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Harnsäure,  beruhend  auf  der  Eigen- 
schaft, Fehling's  Lösunfp  in  der  Wfirme  zu  Eupferoxydul  zu  reduoiren. 
Zeitscbr.  f.  analyt.  Ghem.  XXXVI,  1,  8.  31.  Der  nach  Fokker  durch  Zusatz 
von  Soda  und  8almiak  entstandene  Niederschlag  wird  abfiitrirt,  in  Kalilauge 
gelost,  mit  Fehlin g*soher  Lösung  gekocht,  das  gebildete  Eupferoxydul  ab- 
lltrirt,  in  erwärmter  Salpetersäure  gelöst,  mit  Soda  alkalisirt,  dann  mit  Schwefel* 
säure  bis  zur  Klärung  angesäuert,  Jodkalium  und  Stärkelösung  hinzugefügt  und 
mit  Thiosulfat  bis  zum  Verschwinden  der  Blauförbung  titrirt. 

—  Eine  neue  Bestimmungsmethode  des  Eiweisses  im  Harne  mittelst  des  Refraoto-; 
meters.  Wiener  Med.  Blätter  1895,  p.  761.  Das  Eiweiss  wird  mit  Asaprol  aus- 
gefällt, der  Niederschlag  in  Lauge  gelöst  und  der  Alhymingehalt  durch  Ermitter 
lung  des  Brechungsezponenten  der  Lösung  bestimmt.  K.  Landsteiner  (Wien). 

Wllllaai  Reberte.  On  the  Verification  of  Sogar-Testing  in  the  Urine.  The  Practit. 
No  331.  LVI,  1,  p.  11. 

A.  Rietiaf.  Ueber  das  Schwarzwerden  der  Gemüseconsenren  in  Weissblechdosen. 
Ztschr.  f.  analyt  Ghem.  XXXY,  1,  S.  38.  Die  in  den  Gemüsen,  insbesondere 
Erbsen,  enthaltenen  organischen  Schwefelverbindungen  sind  leicht  zersetzliöh 
unter  Entstehung  von  Schwefelwasserstoff,  resp.  Mercaptan  und  letztere  bilden 
aus  dem  Weissblech  Schwefelzinn,  resp.  Schwefeleisen. 

Th.  Ranpf.  Klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Bildung  und 
Ausscheidung  von  Ammoniak.  Virchow's  Arch.  GXLIII,  1,  8.  1.  Steigerung 
der  NH,-Au8fuhr  im  Fieber  und  Infectionskrankheiten.  CholerabaoUlen, 
Streptococcen  und  Staphylocoecen  bilden  auf  Nährböden  mehr  NH,  als  Pneomo- 
coccen,  Typhus-  und  Diphtheriebacillen. 

E.  Hallerverdea.   Ueber  Ammoniakausscheidung.    Virchow's   Arch.    GXLIU,    8, 

S.  705.  Berichtigung  einiger  Angaben  von  Rumpf.  (Ebenda,  1,  8.  1.) 
A.  Scheak.    £ine  neue  Methode  der  Zuekerbestimmung.   Allg.  Wiener  Medio.  Zei- 
tung 1895,  S.  177.  Versuch  aus  der  Blaufärbung   beim  Anstellen   der  Trom- 
mer'schen  Probe  colorimetrisoh  (Spectrophotometer)  den  Zuckergehalt  von  Harn 
zu  bestimmen. 
Th.  Schloeeiag  flie  et  J.  Riohard.  Reoherches  de  Targon  dans  les  gaz  de  la  vessie 
natatoire  des  poisons  et  des  Physalies.  Gompt.  rend.  GXXII,  10^  p.  615.  Wäh- 
'  rend  an  der  Gberfläche   sich    aufhaltende  Fische  in  der  Schwimmblase  79  bis 
88    Procent    Stickstoff  enthalten,    findet    sich    bei    in    den    grösseren    Tiefen 
lebenden   (100  bis  1400  Meter)   nur  12  bis  21  Prooent  Stickstoff,   aber  73  bia 
85  Procent  Sauerstoff,  an  COj  nur  0  bis  8-6  Procent.   Im  Stickstoff  Hess   sich 
Argon   nachweisen,  und   zwar  zu   etwa   demselben   Betrage    wie  in  der  lAxft 
(1-2  bis  1-9  auf  100  Vol.  Sticlcstoff). 
P,  SohStzenbarger.  Les  fermentations.  6.  4d.  Paris. 

F.  W.  Semmler.    Ueber  ein  optisch  actives  Terpineol.  Ber.   d.  Dtsch.   ehem.    Ges, 
•      XXVIII,  S.  2189. 

Smidowitach.  Zur  Vereinfachung  der  quantitativen  Bestimmnngsmethode  von  Harn* 
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2,  p.  289. 
—  Geniculate  articalar  surfaoes  of  the  femur  and  tibia.  Ebenda,  p.  292. 
F.'^Smitbi    The  maximum  muscular  effect  of  the  horse.   Jonrn.  ot  Physiol.  XIX,  3, 

p.  224. 
Ph.  TIasii.  Leg  attitudes  vioienses  ohez  les  enfants.  Revue  scientifique  1896,  I,  9,  p.  271. 


IV.  Physiologie  der  Athmung. 
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Korpertemperatur  nicht  über  11*5  bis  13<),  so  verhielten  sie  sich  wie  Kaltblüter, 
d.  h.  COs-Ausscheidung  und  Körpertemperatur  gingen  der  Aussentemperatur 
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sal/.e,  endlich  Aetzkalk  können  die  Häminbildung  unmöglich  machen,  desgleichen 
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heart.  Journ.  of  Phypiol.  XVIII,  4,  S.  332.  In  der  von  Albanese  angegebenen 
Nähi-flüseiukeit  (0*6  Procent  Na  Cl,  2  Proeent  Gummi  arab.,  eine  Spur  Naj  CO3 
auf  100  Cubikcentimeter  Wasser;  die  Mischung  mit  Sauerstoff  gesättigt)  für 
das  isolirte  Froschherz  sind  die  im  Gummi  arab.  enthaltenen  Kali-  und  Kalk- 
salze von  Bedeutung,  wie  das  schon  Hinger  hervorgehoben;  eine  Lösung  der 
Arabinsänre  in  SodalOsune:  oder  0*6  Procent  Na  Cl-Lösung  vermag  das  Herz 
nicht  zu  ernähren.  Auch  Zusatz  von  0*1  Procent  Traubenzucker  zu  einer  pas- 
senden Lösung  anorganischer  Salze  erhält  das  Herz  länger  als  24  Stunden  in 
Thäügkeit 

W.  G.  Roberteon.  On  the  Irreguiarity  seen  in  some  Sphygmographic  Traclngs. 
Edinburgh  Med.  .Journ.  489,  p.  797. 

A.  Strteeer  und  D.  Kuthy.  üeber  Älkalinität  des  Blutes  und  Acidität  des  Harnes 
bei  thermischen  Einwirkungen.  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1896,  4/5,  S.  49 
und  66.  Kalte  Proeeduren  scheinen  die  Alkalesoenz  des  Blutes  zu  erhöhen, 
gleichzeitig  sinkt  die  Acidität  des  Harns;  warme  und  heisse  Proeeduren  (Bäder) 
scheinen  dagegen  eine  Säuerung  im  Blut  und  Harn  zu  bewirken. 

M.  Sulzer.  Ueber  den  Durchtritt  corpueculärer  Elemente  durch  das  Zwerchfell. 
Virchow's  Arch.  OXLIIJ,  1,  S.  99.  Die  Stomata  in  der  Serosa  des  Zwerchfelles 
sind  im  Stande,  corpusculäre  Elemente  vom  3-  bis  4fachen  Umfange  eines  rothen 
Blutkörperchens  aufzunehmen,  und  zwar  ohne  dass  diese  Elemente  vorher  in 
Leukooyten  eingeschlossen  wurden,  letzteres  im  Gegensatze  zu  Muscatello's 
Resultaten. 

—  Üeber   den    Durchtritt   eorpusoulärer   Gebilde   durch   das   Zwerchfell.    Ebenda, 

Heft  2.  Bei  der  Resorption  fester  Partikel  (Gries)  aus  der  Bauchhöhle,  die  im 
Wesentlichen  eine  Leistung  des  Zwerchfelles  ist,  vermii«st  Verf.,  im  Gegensatze  zu 
Muscatello,  die  active  Betheiligung  der  Leukocyten;  er  ist  der  Meinung,  dass 
grössere  wie  kleinere  Partikel  durch  die  Stomata  in  die  Lymphbahnen  des 
Zwerchfelles  eindringen  und,  in  letzterer  weiter  geschwemmt,  schliesslich  in  den 
Bmstgang  gelangen  können.  Die  pleurale  Zwerchfellfläche  war  nach  einer 
Stunde  nur  spärlich,  nach  24  Stunden  stark  mit   den  Körnern  erfüllt.  In  der 
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Banohhöhle  fanden  sieh   nm  die  Orieskörner  heram  Fibrinbesohläge  mit  Len- 

kocyteD,  in  Bpäteren  Stadien  aaoh  Yerwaohsungen. 

W.  Wefntraad.    Ueber  Harnsfiare  im  Blat  und  ihre  Bedeutooff  für  die  Eototehnog 
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Geschlechtsorganen.  Wiener  Med.  Wochenschr.  1896,  S.  218.  Uebersicht  Über 
die  einschlägige  Literatur. 

E.  Grawitz.   Beitrag  zur  Wirkung  des  „Tbyrojodin"  auf  den  Stoffwechsel  bei  Fett- 

sucht. Mtinchener  Med.  Wochenschr.  XLIII,  14,  S.  812.  Eine  an  «Fettsucht" 
leidende  Frau  von  88  Kilogramm  Körpergewicht,  die  bei  kohlehydrat-  und 
fettarmer,  knapp  bemessener  Diät  in  14  Tagen  nur  1'2  Kilogramm  an  Gewicht 
verloren  hatte,  reagirte  auf  einen  achttägigen  Gebrauch  von  je  1  Gramm  Thy- 
rojodln  neben  ausreichender  Nahrung  (von  12  Gramm  Stickstoff,  1930  bis 
1970  Gal.  pro  die)  durch  eine  Körpergewiehtsabnahme  von  3  Kilogramm.  Auch 
die  StickstoffauBscheidung  durch  den  Harn  stieg  hierbei  an,  der  Stickstoff- 
verlust betrug  in  der  achttägigen  Thyrojodinperiode  im  Ganzen  31  Gramm; 
vermehrte  Flüssigkeitsabgabe  fand  weder  durch  den  Harn  noch  durch  den 
Schweiss  oder  sonstwie  statt;  im  Harn  weder  Zucker  noch  Eiweiss.  Aehnliche 
Verhältnisse  bei  einer  zweiten  Patientin.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Hennlg.  Ueber  Thyrojodin.  Vorläufige  Mittheilung.  Münchener  Med.  Wochenschr. 
XLIII,  14,  S.  313.  Tagesdosen  von  0  5  bis  30  Gramm  bewirkten  bei  Fettsucht 
Erwachsener  in  allen  Fällen  Abnahmen  des  Körpergewichtes  von  1  Kilogramm, 
manchmal  selbst  8  bis  5  Kilogramm  pro  Woche;  eine  Dame  von  32  Jahren 
nahm  in  28  Tagen  um  9*75  Kilogramm  bei  absolutem  Wohlbefinden  ab.  Weniger 
con8tant  waren  die  Erfolge  bei  Kropf.  Doch  wurden  auch  unangenehme  Neben- 
erscheinungen beobachtet,  darunter  vorübergehende  Glykosurie. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

F.  L.  Hills.   Some  Experiments   upon    the  Relation   of  Uric  Acid   to  Disease.  The 

Boston  Med.  and  Surg.  Journ.  OXXXIV,  12/13,  p.  282  und  807. 

Ad.  Huber.  Recherches  exp^ri mentales  sur  la  resorption  au  niveau  du  rein.  Arch. 
de  physich  (5),  VIII,  1,  p.  140.  Verbindet  man  am  anasthesirten  Hund  das 
Nierenbecken  durch  eine  (Janüle  und  Schlauch  mit  eioem  wässerige  Jodkali- 
lösung enthaltenden  Reservoir,  so  wird  schon  bei  einem  Wasserdruck  von  3Vi 
bis  4  Centimeter  Jodkali  resorbirt  (erkennbar  an  dem  aus  den  Whar ton- 
seben Gang  auf  Reizung  der  Chorda  tympani  ausfliessenden  Submaxillar- 
speichel).  Mit  der  Steigerung  des  Druckes  steigt  die  Resorption sgrösse,  ebenso 
mit  höherem  Gehalt  an  Jodkalium. 

A.  Irtl.  Systematische  Fettbestimmung  der  Frauenmilch  in  den  ersten  10  Tagen  des 
Wochenbettes  mittelst  der  acidobutyrometrisichen  Methode  von  N.  Gerber. 
Arch.  f.  Gynäk.  L,  2,  S.  368.  In  kalibrirten  Röhrchen  werden  11  Theile  Milch 
mit  10  Theilen  englischer  Schwefelsäure  uud  1  Theil  Amylalkohol  centrifugirt 
und  die  im  flüssigen  Zustande  abgeschiedene  Butter  dem  Volumen  nach  ab- 
gelesen. Gesunde,   gleichmässig  ernährte  Wöchnerinnen   geben   im  Mittel  einer 
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grossen  Reibe  von  Bestimmungen  fär  den  dritten  bis  zehnten  Tag  5*4 — 51 
— 8-9— 3-6— 3-8— 3-4— 3*6— 41  Proeent  Fett.  Also  sinkt  der  Fettgehalt 
Tom  3.  bis  zum  8.  Tas,  um  dann  wieder  anzusteigen;  ohne  aber  wieder  die 
frühere  Höhe  zu  erreionen.  Bei  den  im  Alter  von  W  bis  80  Jahren  stehenden 
Wöehneiinnen  ist  der  Fettgehalt  am  höohsten:  Mittel  3*86  Procent.  Für  Erst- 
gebiurende  ergibt  der  Durohsohnitt  3*2,   für  Mehrgeb&rende  3*36  Prooent  Fett. 

Jabonlay.  La  r^^niration  du  g:o!tre  extirp6  daus  la  maladie  de  Basedow  et  la 
section  du  sympathique  eerWoal  daos  oette  maladie.  Lyon  m6d.  1896, 12,  p.  389. 

■•  KaifnaiR.  De  rinflnenoe  exerc^e  par  la  sappression  partieUe  ou  totale  de  la 
fonotion  h^patique  sur  la  glyc^mie  ehez  les  animaux  normanx  et  diab^tiques. 
Aroh.  de  Pnysiol.  (5),  YIII,  1,  p.  151.  Rottet  man  die  Leber  beim  Hunde,  so 
ToUst&ndig  als  möglioh,  aus,  so  nimmt  der  Zuckergehalt  des  Blutes  der  erossen 
Arterien  schnell  ab,  zugleich  sinkt  die  Temperatur,  und  zwar  sowohl  beim 
normalen  als  bei  dem  durch  Pankreasexstirpation  diabetischen  Thiere.  Genau  der 
nftmüohe  Erfolg  zeigt  sich,  wenn  man  sämmtliche  Pfortaderwurzeln  unterbindet, 
so  dass  die  Leber  nur  von  der  Leberarterie  gespeist  wird.  Dagegen  hat  die 
Ausschaltung  nur  eines  Theiles  der  portalen  Wurzeln  (durch  Ausrottung  des 
Dünndarmes  oder  des  Magens  und  der  Milz)  kein  Absinken  des  Zuckergehaltes 
•im  Blate  zur  Folge. 

E.  H.  Kiseh.  Ueber  den  Einflnss  der  Trinkour  mit  alkalischen  Mineralwässern  auf 
die  Oxalsäureausscheidung  im  Harn.  Therap.  Monatschr.  X,  3,  S.  188. 

A.  Kohn.  Berichtigong,  die  Schilddrüse  des  Frosches  betreffend.  Anatom.  Anz.  XI, 
20,  S.  602.  Bezieht  sich  auf  eine  unrichtige  Darstellung  von  Bozzi. 

R.  Koliaeh  und  R.  Bvriin.  Ueber  die  Eiweisskörper  des  leukämischen  Harns  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Histous.  Zeitsohr.  f.  Klin.  Med.  XXIX,  3/4, 
8.  374.  In  einem  Falle  yon  Leukämie  konnte  constant  im  Harn  Histon  nach- 
gewiesen werden. 

8.  Leiek.  Beitrag  zur  Lehre  Ton  der  Albumosurie.  Dtsoh.  Med.  Wochenschr.  1896» 
2,  S.  22. 

E.  Liplioit.  Gontribution  ä  T^tude  de  Taciditä  urinaire.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim. 
XVI  ann4e,  VI  s6r.,  UI,  p.  1. 

H.  Lüthje.  Ueber  Bleigicht  und  denEinfluss  der  Bleiintozication  auf  die  Harnsäure- 
ausseheidung.  Ztschr.  f.  Klin.  Bded.  XXIX,  3/4,  S.  266.  Die  Bleiintoxication  bat 
auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  keinen  Einfluss.  Der  Umstand,  dass  sich 
bei  bleikranken  Menschen  abnormerweise  Harnsäure  im  Blute  befindet,  ist 
nach  Yerf.  nur  durch  eine  Hyperproduction  der  Harnsäure  zu  erklären. 

E.  Maaetti.  L'alimentazione  di  tiroide  seeca  contro  gli  e£feti  remoti  della  tiroi- 
dectomia  nei  cani.  Riy.  sperim.  di  freu,  e  di  med.  leg.  XXI,  2/3,  p.  343. 

V.  Mayet.  Une  nonvelle  fonction  des  tobes  de  Malpighi.  Gompt.  rend.  CXXII,  9, 
p.  541.  Die  sogenannten  Harngalleröhrcben  von  Insectenldrven  (z.  B.  Gerambyx) 
schliessen  eine  beträchtliche  Menge  von  Gaiciumoarbooat  ein;  sie  öffuen  sich, 
6  an  Zahl,  in  den  Magen  unmittelbar  über  dem  Pylorus. 

V.  Milla.  Ulteriori  esperienze  suIl'  azione  della  neurina  sui  caui  tiroidectomizzati. 
Hiv.  sperim.  di  fren.  e  di  med.  iBg.  XXI,  2/3,  p.  377. 

W.  V.  Moraezewaki.  Ein  Fall  von  Aikaptouurie.  Central bl.  f.  inn.  Med.  XVII,  7, 
8.  177.  Bei  einer  an  Tubercul.  pulm.  et  peritonei  und  Geschwüren  im  Darm 
leidenden  Frau,  die  früher  nichts  derartiges  im  Harn  gezeigt  hatte,  wurde 
prämortal  Alkaptonurie  beobachtet. 

E.  PfailTer.  Ueber  die  Ausscheidungen  im  Urine  während  des  acuten  Gichtanfallcp, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Harnsäure.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  XXXUI, 
15,  S.  319.  Entgegen  den  Angaben  von  Garrod  fand  Verf.  in  allen  12  Fällen 
ausnahmslos  eine  Vermehrung  der  nach  Salkowski  bestimmten  Harnsäure- 
ausscheidung während  des  acuten  Gichtanfalles.  Dieser  parallel  ging  meist  eine 
relativ  gleich  grosse  Vermehrung  des  Harnstoffes.  Während  die  Kranken  ausser- 
halb der  Anfälle  0*6042  Gramm  Harnsäure  und  19*25  Gramm  Harnstoff  im 
Durchschnitt  ausschieden,  waren  diese  Zahlen  während  der  Anfälle  0*9802  und 
30*97  Gramm.  Das  Verhältniss  Harnstoff  zu  Harnsäure,  letztere  =  1  gesetzt, 
blieb  sich  im  Durchschnitte  fast  gleich:  316  gegen  31*8  ausserhalb  der  Anfalle. 
Verf.  bezieht  die  vermehrte  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  Harnstoff  auf 
eine  vermehrte  Prodnction  beider  Stoffe  durch  Eiweisszerfall. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  H.  Potter.  Haeuioglobiuuria  in  Malaria,  ßrit.  Med.  Journ.  1836,  p.  590. 
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Ed.  V.  Rtumtr  und  Ed.  Späth.  Die  Bestiuimung  des  MilclizuckergehaUes  der  Milch, 
Fowie  des  Bpeciöseben  Gewiolites  des  Milchserums,  ein  Beitrag  zur  MiichanalyBe. 
Ztsehr.  f.  angew.  Cheni.  1896,  2,  S.  46. 

E.  A.  Sohifer  und  B.  Moore.  On  tlie  rhythmic  cootractitity  of  the  spleeo.  Prell- 
minary  notice.  Proceed.  Hoy.  Soc.  LIX,  355,  p.  229.  Jede  dareh  die  Atliem- 
phasen  oder  die  Herzthätigkeit  bedingte  Aenderung  des  Blutdruckes,  in  noch 
Löherem  Grade  die  Compressiou  der  Bauchaorta  erzeugt  Aenderuugen  des  Milz- 
Volumens,  plethysmographisch  untersucht.  Diese  rhythmischen  Coutractionen  sind 
unabhängig  vom  Oentralnerveusystem,  denn  sie  zeigen  sich  auch  an  der  aus- 
geschnittenen und  durchbluteten  „überlebenden*'  Milz.  Die  Splanchnici  enthalten 
nicht  nur  Vasoconstrictoren,  sondern  auch  Vasodilatatoren  für  die  Milz.  Entgegen 
Hoy  enthalten  die  Vagi  keine  Fasern,  die  auf  das  Milzvolum  wirken. 

E.  Schmoll.  Stoffvvechselversuch  au  einem  Giclitkraükeu.  Ztsehr.  f.  Klin.  Med.  XXIX, 

5  6,  S.  510. 

U.  Stefan!.  Sulla  eliminazione  deir  acido  fosforico  per  l'orina  nella  fase  depressiva 
d^una  forma  ciclica.  Riv.  Bperini.  dl  fren.  e  di  med.  leg.  XXI,  2/3,  p.  319. 

Stokvis.  Kurze  Notiz  über  die  Pathogenese  der  Haematoporphyrinurie.  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wiss.  1896,  11,  S.  177.  Kaninchenharn  soll  stets  Hämatoporphyrin 
enthalten. 

G.  Zuelzer.    Ueber   die   AlloxurkörperauBscheidung  im  Harn    bei   Nephritis.   Berl. 

Klin.  Woch.  XXXIII,   4,    S.  72.    Die  Angaben    von    Kolisch,    dass   sich    das 

.normale  Verhältniss  von  Harnsäure:  Allcxurbasen  bei  Nephritis  umkehre,  dasa 

bei    Nephritis  die  Harnsäureausscheidung    erheblich    herabgesetzt   ^e\,  werden 

nicht  bestätigt. 

H.  Zeehuisen.  Beitrag  zur  Keuntniss  der  sogenannten  „physiologischen"  Albuminurie. 
Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVII,  2,  ö.  33  Bei  103  =  715  Proeent  von  144  unter- 
suchten jungen  Männern  konnte  mit  den  empfindlichsten  Reagentien  keine  Spur 
von  Eiweiss  entdeckt  werden;  bei  13  =  9  Procent  war  die  Albuminurie  extra- 
renalen,  accidentellen  Ursprunges  (rothe  Blutkörperchen,  Leukocyten,  Sperma- 
tozoen  .etc.). 

VIII.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Boas.  Ueber  die  Bestimmung  der  Lage  und  Grenzen  des  Mährens  durch  Souden- 
pälpaiion.  Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVII,  6,  S.  145. 

F.  Burger.    Ueber   die  Intensität    der   Mundverdauung   bei  Gesunden    und  Magen- 

kianken.  Münchener  Med.  Wochenschr.  XLIII,  10,  S.  220.  Es  besteht  kein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Intensität  der  Mundverdauung  bei  Gesunden 
und  Magenkranken  der  verschiedensten  Art.  Die  Mundverdauung  erwies  sich 
als  von  Störungen  der  Magensecretion  unabhängig. 

Edington.  The  bile  salts  (glyco-  and  taurocholate  of  soda)  in  their  relation  to  the 
secretion  of  urea.  Jouru.  of  Anat.  and  Physioi.  XXX,  2,  p.  215.  Pat  mit  wegen 
Cholelithiasis  operativ  angelegter  Gallenbla»enfistel.  Nur  ein  Theil  der  Galle  floss 
durch  die  Fistel  ab,  durchschnittlich  pro  Tag  191  Oubikcentimeter,  daher  auch 
das  Verhältniss  der  Harnstoff-  zur  Gallensäureausscheidung  höchst  unsicher  bleibt. 

Eschle.  Beiträge  zum  Studium  der  Kesorptions-  und  AussoheidungsverhältnisBe  des 
Guajakois  und  Guajakolcarbonates.  Ztsclir.  f.  Klin.  Med.  XXIX,  3/4,  S.  197. 

W.  D.  Halliburton.  Nutroa  Food.  Brit.  Med.  Journ.  1835,  p.  563.  (Abwehr.) 

W.  B.  Hardy  and  F.  F.  Weebrook.  The  wandering  cells  of  the  alimentary  canal. 
Journ.  of  Physioi.  XVHl,  5/6,  p.  490 

F.  Langguth.  Ueber  den  Nachweis  und  die  diagnostische  Bedeutung  der  Milchsäure 
im  Mageninhalte.  Areb.  f.  Verdauungskrankh.  I,  4,  S.  355. 

L.  Llndemann  und  R.  May.  Die  Verwerthung  der  Hhamnose  vom  normalen  und  vom  dia- 
betischen menschlichen  Organismus.  Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  LVI,  S.  283. 
Hhamnose  (auch  Isodulcit  genannt),  eine  Methylpentose  wird  vom  gesunden 
Menschen  zum  grössteu  Theile  verwerthet;  von  100  Gramm  erschienen  knapp 
8  Gramm  im  Harn  wieder.  Der  Diabetiker  scheidet  bei  nur  65  Gramm  sogar 
16  Procent  wieder  aus;  die  resorbirte  Hhamnose  bewirkt,  wie  andere  verwerth- 
bare  Kohlehydrate,  eine  Ersparniss  im  Eiweissumsatz  (Herabsetzung  der  Stick- 
stoffausscheidung durch  den  Harn)  und  steigert  die  Zuokerausscheidung  nur 
massig. 
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M.  6.  Liaotsier.   Action  du   bicarbonate  de   soude   sur   la  s^oretion   Rastrique.  A 

propos  du  memoire  de  Reichmauu.  Bull,  g^ner.  de  therap.  CXXX»  4,  p.  155. 
A.  Magnu8-Levy.  Beiträge  zum  Stoffwechsel  bei  Gicht.   Berl.  Kün.  Woch.  XXXIIl, 

S.  389. 
6.  Manot.  II  decorao  deir  inaDizioue  negli  animali  a  sangue  freddo.  liieerche  speri- 

mentali.    Atti   della   Soc.  Veneto-Trent.   dl  scienze  natur.    Ser.  II,  Vol.  U,  2, 

p.  293.  1896. 
J.  Maybaum.   Ein  Fall  von  Oesophagusdilatation  nebst  Bemerkungen  über  die  Be- 

sorutionsfahigkeit  der  Oesophagusschleimhaut.   Arch    f,  Verdauungskrankh.  I, 

4,  S.  388. 

Meinert.  Ueber  normale  und  pathologische  Läse  des  menschlichen  Magens  und 
ibien  Nachweis.  Centralbl.  f.  ino.  Med.  XVII,  12/13,  S.  297. 

W.  V.  Moraczewaki.  Eine  Methode  der  quantitativen  Salzsäure bestimmung  im  Magen- 
saft. I>t8cb.  Med.  Wochensehr.  1896,  2,  S.  24. 

C.  V  Noorden.  On  the  Influence  of  the  Salt  Springs  of  Homburg,  Kissingeu,  etc., 
on  Merabolism  in  Man.  The  Practit.  No  833,  LVI,  3,  p.  249. 

S.  NeunaRD.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Stoffwechselverhältnisse  des  Cal- 
ciums, Magnesiums,  der  Phosphorsäure  und  des  Nitrogens  bei  puerperaler 
Osteomalacie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  durch  die  Oastration  und  andere 
therapeutische  Eingriffe  verursachten  Veränderungen  des  Stoffwechsels.  Arch.  f. 
Gynäk.  LI,  1.  S.  130. 

A.  Oppel.   Die  Magendrüsen   der  Wirbelthiere.    Anat.    Auz.    XI,    20,   S.  596.    Die 

Hauptzellen  in  den  Magendrüsen  der  Säuger  entsprechen  den  Zellen  des  Drüsen- 
balses  (sog.  Halszellen)  niederer  Vertebraten,  die  Belegzellen  den  Grundzellen. 

B.  Oppler.  Zur  Kenntniss  vom  Verhalten  des  Pepsins  bei  Erkraukungeu  des  Magens. 

(Vorläufige  Mittheiluug.)  Centralbl.  f.  inu.  Med.  XVII,  5,  S.  121. 

L.  Roaenberg.  Zur  Kritik  der  angeblichen  Begeueratiou  des  Ductus  choledochus. 
Du  Bois-Reymond'sArch.  1896,  1;2,  S.  191.  Verf.  bezweifelt  die  von  Blond- 
lot, sowie  Bidder  undSchmidt  gemachte  Angabe,  dass  ein  durchschnittener 
und  zum  Thell  resecirter  Ductus  choledochus  sich  regeueriren  kann.  Auf  Grund 
einer  mit  Zuntz  gemachten  gelegentlichen  Beobachtung  von  dem  Vorkommen 
eines  zweiten  acciden teilen,  mit  dem  Choledochus  communicirenden  engeren 
Nebenganges  räth  er,  auf  einen  solchen  zu  fahnden,  ehe  man  zu  der  höchst 
unwahrscheinlichen  Annahme  der  Regeneration  eines  resecirten  Ganges  seine 
Zuflucht  nimmt. 

Tb.  RotOBbeln.  Ueber  Gastroskopie.  Berl.  Klin.  Wochensehr.  XXXIIl,  13/U,  S.  275 

B.  Tseblaaoir.  Der  zeitliche  Ablauf  der  Stickstoffausscheidung  im  Harn  nach  einer 
Mahlzeit.  Correspondenzblatt  f.  Schweizer  Aerzte  1896,  Nr.  3.  Nach  einer 
ejweissreichen  Mahlzeit  steigt  (Selbstversuch)  die  Stickstoffausfuhr  durch  den 
Harn  (uachEnop-Hfifner  bestimmt)  schon  in  der  zweiten  Stunde  an,  erreicht 
in  der  dritten  oder  vierten  das  erste  und  in  der  sechsten  bis  siebenten  Stunde 
das  zweite  Maximum,  dann  geht  die  Curve  steil  herunter.  Nach  Peptongenuss 
ist  schon  in  der  ersten  Stunde  der  Harnstickstoff  beträchtlich  gesteigert,  in 
der  zweiten  Stande  bereits  das  Maximum  erreicht;  in  der  vierten  Staude  liegt 
der  Hamstickstoff  schon  unter  dem  der  ersten  Stunde,  in  der  neunten  Stunde 
ist  er  wie  im  nüchternen  Zustande.  Verf.  hält  die  Peptoncurve  für  einen  Aas- 
drack  der  reinen  Magenresorption,  die  Fleischcurve  im  ersten  Theile  (Maximum 
dritte  bis  vierte  Stunde)  für  den  Ausdruck  reiner  Magen resurption,  im  zweiteu 
Theile  für  den  der  Darmresorption.  Bei  gestörter  Magenverdauung  und  Resorp- 
tion fand  Verf.  eine  durchaus  unregelmässige  Stickstoffcurve. 

H.  Strausa.  Ueber  die  Entstehung  von  Schwefelwasserstoff  und  Indol  im  mensch- 
liehen Magen  durch  baoterielle  Eiweisszersetzung.  Berl.  Klin.  Wochensehr. 
XXXIU,  18,  S.  385.  In  einem  Falle  von  Darmstenose  bei  einem  45jährigen  Manne, 
bei  dem  es  in  Anfallen  acuter  Stagnation  zur  Production  von  H,  S  und  (wenig) 
Indol  im  Magen  kam,  fand  Verf.  daselbst  grössere  Mengen  von  Bact.  coli  com- 
mune, Ton  dem  wir  wissen,  dass  es  eine  mit  H2S-  und  Indolbiidung  einher- 
gehende Fäalniss  erzeugen  kann. 

—  Ueber  das  speoiffsche  Gewicht  und  den  Gehalt  des  Mageninhaltes  an  rechts- 
drehender »ubstanz,  sowie  über  das  Verbalten  der  H  Cl-Secretion  bei  Dar- 
reiehang  von  Zuekerlösungen.  Ztsehr.  f.  Klin.  Med.  XXIX,  3/4,  S.  221. 

J.  A*  Weaaatr.  Chemical   diagnosis  of  stomach  affections.   Medicine,   Detroit  1896, 

5.  36. 
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IX.  Physiologie  der  Sinne. 

F.  Ali    Verflach  zur  Bestimmang  eines  Sohalileitangshindemisses.   Monatssohr.  f. 

Obreuheilk.  XXIX,  11,  S.  405. 
A.  Charpeitier.  Uadaptation  rötiDienne  et  le  ph^Dom^e  de  Purkinje.  Aroh.  d*oph* 

thalmol.  XVI,  3,  p.  188. 

—  A  propos  d'an  artioie  de  M.  Parinaad,  intitule:   „Les   uoaTeiies  idies  sur  les 

fonotions  de  la  ritine".  Aroh.  d'ophthalmol.  XVI,  8,  p.  196. 

—  Osoillations    r^tioiennes    cons^cntives  ä  rimpression   lomineuse.    Compt.   rend. 

CXXII,  2,  p.  87. 

—  Le  r^ctiou  negative  et  le  oentre  de  la  rötine.   Compt.  rend.  CXXII,   5,  p.  246. 
C.  Ladd  Fraiklln.  The  Positions  of  Retinal  Images.  Natare  LIII,  1372,  p.  341. 
GaraaBlt   Des  effets  produits,   chez  le  lapin  et  ehez  le  pigeon,  par  Textraction  de 

Tetrier  ou  de  la  columelle  et  la  lesion  expMmentale  da  yestibale  membraneux. 
Compt  rend.  CXXI,  22,  p.  780.  Extraction  des  Steigbügels,  resp.  der  Colamella 
verläafi  reaotionslos;  das  Gehör  stellt  sich  alsbald  wieder  her.  Aueh  die  expe- 
rimentelle Verletzung  des  häutigen  Vorhofes  naoh  Darchbohrang  der  Membrana 
fenestrae  ovaiis  hat  keine  Störungen  des  statischen  Gleiohgewiehtes  sar  Folge ; 
auch  das  Gehör  leidet  nioht  merklich. 

R.  Hilbart  Ueber  das  Irisieren  sehr  grob  ornamentirter  Flächen  bei  gleichieitigem 
Auftreten  von  Simultancontrast.  /itsohr.  f.  Psychol.  u.  Phys.  der  Sinnesorgane, 
X  3/4   S.  240. 

A.  Hin.  The  olfactory  bulb  of  Ornithorhynchus.  An.  Anz.  XI.  20,  S.  605. 

R.  Köaig.  Zur  Frage  über  den  Elufluss  der  Phasendifferenz  der  harmonischen  Töne 
auf  die  Klangfarbe.  Wledemann's  Ann.  LVII,  3,  S.  555. 

W.  6.  Lawa.  Colour  Vision.  The  Lancet  3791,  I,  17,  p.  1125. 

M.  V.  Lenhoatik.  Histologische  Uotersuchungen  am  Sehlappen  von  Cephalopoden 
Arch.  f.  mikr.  An.  XLVII^  1,  S.  45.  Die  Binde  des  Senlappens  der  Cephalo 
poden  entspricht  der  Wirbelthiemetzhaut,  mit  Abrechnung  der  Stabchen-  und 
Zapfenzellen,  die  bei  diesen  Thieren  als  eigentliche  Netzhaut  eine  ganz  selbst- 
ständi^e,  distalwärts  hinausgerückte  Lage  innehaben.  Die  Cephalopodennetzhaut 
entspricht  also  nicht  der  ganzen  Wirbelthiemetzhaut,  sondern  nur  ihrer  ersten 
Schicht,  der  Neuroepitbelschicht  Schwalbe's.  Das  Marklager  des  Sehlappens 
entspricht  den  optischen  Centren  des  Mittelhirns  der  Wirbelthiere.  Im  Princip 
stimmt  diese  Auffassung  mit  der  von  Kopsch  (An.  Anz.  XI,  S.  361)  überein. 

Liepmann.  Bemerkungen  zu  Alzheimer*s  Arbeit:  Ueber  die  durch  Druck  auf  den 
Augapfel  hervorgerufenen  Visionen.  Centralbi.  f.  Nervenheilk.  XIX,  (N.  F.  Tu), 
3.  S.  131. 

L.  LSwanfald.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  eutanen  Sensibilitätsstörungen.  Centralbi. 
f.  Nervenheilk.  XIX,  (N.  F.  VII),  3,  S.  126. 

W.  A.  Nagel.  Ueber  die  Wirkung  des  chlorsauren  Kalis  auf  den  Gesohmackssinu. 
Ztschr.  f.  Physiol.  u.  Psychol.  d.  Sinnesorg.  X,  8/4,  S.  235.  Spült  man  die 
Mundhöhle  mit  einer  Iprooentigen  Kaliumcbloratlösang  und  speit  diese  wieder 
aus,  so  erzeugt  danach  Aufnahme  von  Quell-  oder  destillirtem  Wasser  einen 
deutlich  süssen  (daneben  auch  schwach  säuerlichen)  Geschmack.  Wahrschelnlioh 
handelt  es  sich  um  eine  Contrasterscheinune.  Vorheriges  Raachen  lässt  den 
Versuch  meist  misslingen.  Aehnlich,  nur  sehr  viel  schwacher  ist  die  Erschei- 
nung bei  Kaliumnitrat. 

F.  Ottwalt  D*une  modification  de  Tophthalmo-tonomMre  de  Fick.  Rev.  g6n^r. 
d'ophthalmol.  XIV,  11,  p.  481. 

H.  Parinaud.  Les  nouvelles  id^es  sur  les  fonctions  de  la  ritine.  Aroh.  d'ophthalmol. 
XVI,  2,  p.  87. 


X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  R.  Ewald.  Roproduction  einer  gesungenen  Arie  mit  Clavierbegleitnng  durch  den 
verzögert  ablaufenden  Phonographen  (Heimann*scher  Versaoh).  Berl.  Klin. 
Wochenschr.  1896,  1.  Bestätigung  des  Hermann'sehen  Versuches. 

A.  Piek.  Neue  Beiträge  zur  Pathologie  der  Sprache.  Arch.  f.  Psychiatrie  XXVIII, 
li  S.  1. 
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XL  niyBiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nerv'ensystems. 

W.  V.  Bechterew.  Die  Lehre  von  den  Nearonen  und  die  Entladnngstheorie.  Unter- 
Boehnogsresnliate  des  Nervensystems  naoh  der  Oolgi'schen  Methode  Neurol. 
Gentrftlbl.  XV,  2,  S.  50. 

F.  Bdttazzi.  SoU'emisezione  del  midoilo  spinale.  Rivista  critica  e  oontributo  speri- 
mentale.  Riy.  speriment.  di  freniatr.  e  dl  med.  leg.  XXI,  4,  p.  483. 

A.  S.  Doglel.  Zwei  Arten  sympathischer  Nervenzellen.  Anat  Anz.  XI,  22,  S.  679. 
.  Verf.  unterscheidet  zwei  verschiedene  Typen  von  motorischen  und  von  sen- 
siblen Nervenzellen  des  Sympathicns  (vgl.  die  Abbildgn.  des  Orig.). 

C.  Drtw.    The   Effect  of  Golored  or  Deoomposed  Light  upon  the  Nervons  System. 

Medic.  Record  XLIX,  4,  p.  118. 

J.  Halbai.  Zur  Physiologie  der  Zungennerven.  Wiener  Elln.  Rundschau,  1896, 
Nr.  4.  An  zwei  Fällen  beim  Menschen,  in  denen  bei  der  Unterkieferresection  der 
N.  lingoalis  einer  Seite  durchschnitten  wurde,  konnte  festgestellt  werden,  dass 
Gefühl  und  Geschmack  auf  den  vorderen  Theilen  der  Zunge  bis  zu  den  um- 
wallten Papillen  vom  Lingualis,  am  Zungengrund  vom  Glossopharyngens  ver- 
mittelt werden. 

0.  V.  Leonorvt.  Beitrage  zur  Eenntniss  der  seoundären  Veränderungen  der  pri- 
mären optischen  Gentren  und  Bahnen  in  Fällen  von  congenitaler  Anophthalmie 
und  Bulbusatropfaie  bei  neugeborenen  Elndem.  Arch.  f.  Psychiatrie  XXVIII, 
1,  S.  53. 

E.  Matatti.  Le  alterazioni  del  midoilo  spinale  nell'  avvelenamento  cronico  speri- 
mentale  per  Antipirina.  Riv.  speriment.  di  freniatr.  e  di  med.  leg.  XXI,  4, 
p.  668. 

D.  Mlrto.  Sulla  fina  aniatomia  dell  regioni  pendoncolare  e  subtalamiea.  Revista  di 

Patologia  nervosa  e  mentale  I,  p.  57. 
J.  P.  Morat.  Le  Systeme  nerveux  et  la  nutrtion.  Les  nerfs  trophiques.  Revue  scientifique 

1896,  I,  7,  p.  193,  8,  p.  284. 
W.  Miiratow.  Zur  pathologischen  Physiologie  der  corticalen  Epilepsie.  Dtsch.  Ztsch. 

f.  Nervenheilk.  VIU,  1/2,  97. 
H.  Obantalaer.   Anleitung  beim  Studium  des  Baues   der   nervOsen   Gentralorgane. 

3.  Aufl.  205  Abbildgn.,  Wien. 
6.  E.  Snitb.  Morpholoey  of  the  true  ^limbic  lobe*',  corpus  callosum,  septum  pellu- 

eidum  and  fomix.  Jonm.  of  Anat.  and  Physiol.  XXX,  2,  p.  185 
Tb.  ZIeben.  Die  Grosshirnfurchen  des  Hylobates-  und  Semnopithecusgehirnes  nebst 

Bemerkungen  fiber  die  Fissura  parieto-oocipitalis  und  den  sog.  Sulcus  tempor. 

III,  Anat  Anz.  XI,  15,  S.  470. 

XTT.  Physiologische  Psychologie. 

A.  Allli.   The   recognition-theory    of  perception;    reooguitiou.   Americ.  journ.    of 

Psvchol.  VII,  2,  p.  237  und  249. 
6.  Arebdall  Reid.   Reflex,  Action,   Instinct  and  Reason.   Fortnightly  Rev.  CCGL, 

New  Ser.,  269,  Febr.  1896. 
J.  M.  Baldwin.  Heredity  and  Instinct.  Science.  New.  Ser.  III,  64,  p.  438. 
H.  BargaoR.  Memoire  et  recounaissance.  (L  article).  Revue  philosopu.  XXI,  3,  p.  225. 
J.-J.  vaa  Bleroliet  Nouvelles  mesures  des  illusions  visuelles  chez  les  adultes  et  les 

enftmts.  Rev.  philos.  XXI,  2,  p.  169. 
Colin  Soatt  Sex  and  srt.  Americ.  journ   of  Psycbol.  VII,  2,  p.  153. 
H.  Coniellua.   Das  Gesetz  der  üebung.   Vierteljahrsschr.  f.  wissensch.  Philos.    XX, 

1,  8.  45. 
W.  DIHbay.  BeitrSge  zum  Studium  der  IndividuaUt&t  Berlin,  akad.  Sitz.-Ber.  1896, 

12/13,  S.  295. 
W.  DitteRbergar.    Ueber  das  psychophysische  Gesetz.    Arch.   f.  system.  Philos.  II, 

1,  S.  71. 
0.  Forraro.  Les  formes  primitives  du  travail.  Revue  scientifique  (4)  V,  11,  p.  331. 
.   Psychologisches. 
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H.  Griffing.  Od  the  development  of  yisual  perception  and  attentioD.  Amerio.  joarn. 

of  Psycliol.  VII,  2,  p.  227. 
Guyon.  S6miologie   de   la   douleur.   Ann.   des   mal.   des  org   g^nito-urin.  XUI,  11, 

p.  961,  1895. 
P.  Janet.  R^sum^  historique  des  6todes  sur  le  sentiment  de  la  personnalite.  Revae 

scientifique  1896,  I,  4,  p.  97. 
Krlip«lin.  Psychologische  Arbeiten,  I,  2/3.  Mit  8  Fig.  Leipzig. 
W.  Mills.  lustiuot.  Scienoe.  New  Ser.  III,  64,  p.  441. 
S»  Ottoleng  hi.  La  seusibilita  e  Tetä.   Arch.  di  psich.,  soienze  pen.  ed  antrop.  erim. 

XVI,  6,  p.  540. 
A.  PInard.  A  propos  du  developpement  de  Tenfant.  Revue  seientifique  1896, 1,  4,  p.  109. 
Reubold.   Eine   Anekdote   aus   dem  Gebiete   des   unbewussten  Seelenlebens.   Mün- 
chener Med.  Wochenschr.  XLIII,  8,S.  178. 
W.  H.  R.  Rivers.  Experimental  Psychology  in  Lielation  to  Insanity.  Journ.  of  Ment 

Science  XLI,  175  (New  Ser.  No  189>.  p.  591. 
E.  Schiff.  Der  Schmerz.  Die  Nation,  XIII,  19,  S.  295. 
E.  W.  Scripture.  Untersuchungen  über  die  geistige  Entwiokelung  der  Schulkinder. 

Ztschr.  f.  Psych   u.  Phys.  d.  Sinnesorgane.  X,  3/4,  S.  161. 
Wurm.  Zur  Thierseelenkunde.  D.  Zoolog.  Garten,  XXXVII,  2/d,  S.  65. 
Th.  Ziehen.  Ueber  die  Messungen  der  Associationsgeschwindigkeit  bei  Geisteskranken, 

namentlich  bei  oiroulärem  Irresein.  Neurol.  Centralbl.  XV,  7,  8.  290. 


XHI.  Zeugung  und  Entwickelung. 

F.  Abifeld.  Ueber  die  ersten  Vorgänge  bei  der  physiologischen  Lösung  der  Plaoenta. 
Ztschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.  XXXIII,  8,  S.  419. 

0.  Ammon.  Der  Abänderungsspielraum.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  natürlichen 
Auslese.  Naturwiss.  Wochenschr.  XI,  12  bis  14,  S.  137. 

R.  Aesheton.  Notes  on  the  Ciliation  of  the  Ectoderm  of  the  Amphibian  Embryo. 
The  Quart.  Journ.  of  Microsc.  Science,  New  Ser.  No  152  (XXXVIII,  4),  p.  465. 

J.  W.  Ballantyne.  Teratogenesis:  An  Inquiry  into  the  Gauses  of  Monstrositics. 
Edinb.  Med.  Journ.  487,  p.  593 

K.  V.  Bardeleben.  Die  Entstehung  der  Samenkörper.  Vorläufige  Mittheilung.  Anat. 
Anz.  ^,  28/24,  S.  697.  Nur  die  Köpfe  der  Spermatozoon  entstehen  aus  den 
Spermatiden  (runden  dunkelkernigen  Ran dzellen) durch  Karyokinese,  die  Schwänze 
aus  den  von  Bardeleben  genannten  .Zellen  mit  blassem  Kern"  ( Ser  toi  i- 
sche,  Stütz-  und  Fusszellen)  auf  amitotischem  Wege  durch  Auswachsen  oder 
Zerfall  u.  s.  w.  Die  so  getrennt  entstandenen  Bestandtheile  des  Spermatozoon 
vereinigen  sich,  indem  das  verdickte  vordere  Ende  des,  wie  es  scheint,  hohl 
angelegten  Axenfadens  des  Schwanzes  in  das  hintere  Ende  der  schlauch-  oder 
ballonförmig  gewordenen  Kopfanlage  gelangt,  hier  den  sogenannten  Nebenkörper 
bildend. 

J.  Beard.  Further  remarks  on  the  phenomena  of  reproduction  in  animaU  and 
plants.  Anat.  Anz.  XI,  21,  S.  634. 

C  Bieogni.  Intorno  all'  evoluzione  del  nucleo  vitellino  del  Saltious  soenicus  e  della 
Scutigera  coleoptrata.  Internat.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Phys.  XII,  12,   S.  558 

A.  Brächet.  Sur  le  developpement  de  la  cavit6  hepato-ent^rique  ohez  les  amphi- 
biens.  Anat  Anz.  XI,  21,  S.  641.  Replik  auf  die  Kritik  von  Mathes. 

F.  Braem.  Die  geschlecbtlicbe  Entwickelung  von  Palndicella  Ehrenb.  Zool.  Anz. 
XIX,  495,  S.  54. 

R.  A.  Bremner.  The  Influence  of  Inheritance  on  the  Tendency  to  have  Twins. 
Lancet,  No  3780,  p.  352.  Febr.  8,  189(). 

Buhler.  Spermatogenese  bei  Bufo  vulgaris.  Anat.  Anz.  X,  Ergh.  S.  62. 

A.  Cbarrin  et  Gley.  Sur  Taction  h^reditaire  et  Tinfluenee  t^ratog^ne  des  produits 
mierobiens.  Arch.  de  physiol.  (5)  VIII,  1,  p.  225. 

A.  Charrin  et  Nobecourt.  Les  traines  et  la  croissance.  Ebenda,  p.  248. 

B.  M.  Davis.  The  Fertilization  of  Batrachospermum.    Ann.  of  Botany  X,  S.  37,  49. 

B.  Dean.  The  Early  Development  of  Amia.  The  Quart.  Journ.  of  Microsoop.  Science, 

New  Ser.  No  152  (XXXVIII,  4\  p.  413. 
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L.  V.  Dittel,  jnu.  Unteres  Uterinsegment  und  Gervix.  Vortrag,  gehalten  am  VI.  Con- 
gress  der  deutsehen  Gesellsoh.  f.  Gynäkologie,  Wien  1895.    Abgedruckt  in  der 

*  Wiener  Klin.  Woehsehr.  1895,  8.  634.  Das  untere  Uterinsegment  erscheint  in 
den  meisten  Fällen  oombinirt  aus  Gervix  und  Corpus  uteri  hervorgegangen  zu 
sein,  den  grösseren  Antheil  scheint  aber  der  Uteruskörper  dazu  liefern.  Auch 
am  nicht  schwangeren  Uterus  läset  sich  ein  Abschnitt  als  unteres  Uterin- 
segment ansprechen.  L.  Rosenberg  (Wien). 

E.  Doumer.  Influence  de  la  franklinisation  sur  la  menstruation.  Compt.  rend.  CXXIF, 

10,  p.  629.  Scheinbare  Erfolge  in  zwei  Drittel  der  Fälle  (400)  in  Bezug  auf  die 
Beschleunigung,  geringere  Schmerzhäftigkeit  etc.  der  Mf^nstruation. 
H.  Drieicb.   Bemerkungen  zu  den  von  F.  H.  Morgan  und  mir  angestellten  Ver- 
sucheu  au  Otenophoreneieru  und  ihrer  Kritik.    Zoolog.  Anz.  XIX,  499,  S.  1^7. 

—  ZurAnalysis  der  Potenzen  embryonaler  Organzellen.  Aroh.  f.  Entwickeln ngsmech. 

d.  Organ.  II,  2.  S  169. 
H.  DriMOh  und  F.  H.  Morgan.    Zur  Analysis  der  ersten  Entwickelungsstadien  des 

Ctenophoreneies.   I.  Von   der  Entwiokelung  einzelner  Otenophorenblastomeren. 

Areh.  f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ.  II,  2,  S.  204. 
II.  Von  der  Entwlckelung  ungefurchter  Eier  mit  Protoplasmadefecten.  Ebenda, 

S.  216. 
H.  Endres.  Anstichversuche  an  Eiern  von  Rana  fusca.    2.  Theil:  Ergänzung  durch 

Anstichversuche  an  Eiern  von  Rana  esculenta,  sowie  theoretische  Folgerungen 

aus  beiden  Versuchsreihen.  Arch.  f.  Entwickelungsmeob.  d.  Organ.  II,  4,  S.  517. 
H.  Endrea  and  H.  E.  Walter.  Anstichversuche  an  Eiern  von  Rana  fusca.  1.  Theil. 

Arch.  f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ.  II,  1,  8.  38. 
R.  V.  Erlaagor.   Zur  Eenntniss  des  feineren  Baues  des  Regenwurmhodens  und  der 

Hodenzellen.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVII,  1,  S.  1.   Nachtrag,  Ebenda,    S.  155. 

—  Ueber  den  sogen.  Nebenkern  in  den  männlichen  Geschlechtszellen  der  Insecten. 

Zool.  Anz.  XIX,  496,  S.  65. 

—  Zur  Befruchtung  des  Asoaris-Eies,   nebst  Bemerkungen    über   die  Strnctur  des 

Protoplasmas  und  des  Gentrosomas.  Vorläufige  Mittheilung.  Zoolog.  Anz.  XIX, 

499,  S.  136. 
J.  Faniller.    Biogenetische    Untersuchungen    über   verkümmerte    oder   ungebildete 

•   Sexualorgane.  Flora  LXXXII,  2,  S.  133. 
Cb.  F6re.  Rccherches  sur  la  puissance   t^ratog^ne  et  sur  la  puissancd  toxiquo  de 

Tae^tono.  Arch.  de  phyeiol.  i5)  VIII,  1,  p.  238. 
G.  Galeotti.    Ueber  die  Granulationen  in  den  Zellen.  Internat.  Monatsschr.  f.  Anat. 

u.  Phys  XII,  10  bis  12,  8.  440,  461,  513. 
Alfred  GoeaBer.   Ueber  Vererbung  der  Form  und  Grösse  des  Schädels.   Ztschr.    . 
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Originalmitthüilungen. 

Olykogenverbrauch  bei  tetanisoher 

Von  J.  Seegen  (Wien). 

(Der  Redaction  zugegangen  am  17.  Juui  1896.) 

leb  habe  in  diesen  Blättern  vor  einigen  Jahren  Versuche  mit- 
getbeilt,"*^)  welche  ergeben  hatten,  dass  bei  tetanischer  Beizung  eines 
Muskels  oder  des  diesen  Muskel  innervirenden  Nerven  ein  Gljkogen- 
verbrauch  stattfindet.  Da  der  Gedanke  nahe  lag,  dass  das  verbrauchte 
Glykogen  die  Kraftquelle  sei  für  die  in  Folge  der  Gontraction  ge- 
leistete mechanische  Arbeit,  habe  ich  eine  grosse  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,  welche  die  Beziehungen  zwischen  geleisteter  Arbeit 
und  Glykogen  verbrauch  ermitteln  sollten.**)  Das  Resultat  dieser  Ver- 
suche war,  dass  in  dem  gereizten  Muskel  im  Vergleiche  zu  dem  gleich- 
namigen, nicht  gereizten  Muskel  eine  Glykogenabnahme  stattgefunden 
hat,  welche  aber  mit  Rücksicht  auf  die  geleistete  Arbeit  in  den 
weitesten  Grenzen  schwankt.  Das  unerwartete  Resultat  aller  Versuche 
warder  übergrosse  Glykogenschw  und.  Wenn  die  Arbeitsleistung, 
welche  durch  die  Gontraction  des  gereizten  Muskels  zu  Stande  kam 
und  welche  genau  gemessen  wurde,  auf  Rosten  des  Glykogens  statt- 
gefunden hätte,  wäre  das  Glykogen  sehr  schlecht  verwerthet  wordeu, 
denn  die  geleistete  Arbeit  repräsentirt  in  den  meisten  Versuchen  nur 
3  bis  6  Procent  und  in  wenigen  Versuchen  9  bis  11  Procent  des 
Arbeitswerthes,  respective  der  potentiellen  Energie,  welche  in  dem 
verschwundenen  Glykogen  enthalten  war.  Wenn  bei  der  normalen 
Muskelarbeit  eine  gleich  luxuriöse  Verwerthung  des  Glykogens  statt- 
fändO;  würde,  wie  ich  es  ziffermässig  nachgewiesen  habe,  der  gesammte 

«)  Centraibl.  f.  Pbysiol.  1894.  Heft  15  und  16. 

**)  Maekelarbeit  und  Glykogen  verbrauch.  Du  Bois-Reymond^s  Arch.  f. 
Pbysiol.  1895  und  Centraibl.  f.  Pbysiol.  1895,  Heft  5. 
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Glykogenbestand  der  Muskel  auch  Dicht  für  eineD  Bruchtheil  jener 
Arbeit  ausreichen,  welche  der  Tbierkörper  auch  ohne  aussergewöhn- 
liche  MuskelanstrengUDg  zu  leisten  hat.  Da  eine  so  grosse  Luxus- 
consuniption  des  Glykogens  nicht  anzunehmen  war,  lag  es  nahe,  daran 
zu  denken,  dass  ein  grosser  Theil  oder  vielleicht -das  gesammte  Ter- 
schwundene  Glykogen  seine  Spannkraft  fOr  andere,  mit  der  tetanischen 
Keizung  verbundene  Leistungen  hergegeben  hatte.  Ich  dachte  zunächst 
daran,  dass  bei  der  tetanischen  Beizung  grosse  Wärmebildung  statt- 
gefunden haben  könnte,  und  dass  die  potentielle  Energie  des  ver- 
brauchten Glykogens  sich  zum  grossen  Theile  in  Wärme  umgesetzt 
haben  könnte.  Einen  festen  Anhaltspunkt  für  diese  Annahme  hatte  ich 
nicht,  denn  es  fehlte  an  jeder  Handhabe,  um  die  während  der  Te- 
tanisirung  gebildete  Wärme  zu  messen,  und  nur  die  Erwägung,  dass 
chemische  Spannkräfte  sich  in  erster  Reihe  in  mechanische«  Energie 
und  in  W^ärme  umsetzen/  liess  bei  der  nur  in  massigem  Grade  ver- 
wertheten  chemischen  Energie  fQr  mechanische  Arbeitsleistung  an 
Verwerthung  derselben  fllr  Wärmebildung  denken.  Um  die  Berechti- 
gung dieser  Annahme  zu  prüfen,  oder  um  zu  ermitteln,  ob  nicht 
andere,  mit  der  tetanischen  Beizung  verbundene  Vorgänge  den  Gly- 
kogenverbrauch  mit  veranlassten,  habe  ich  noch  eine  weitere  Beihe 
von  Versuchen  über  tetanische  Beizung  und  Glykogenverbrauch  an- 
gestellt, und  gelangte  dabei  zu  sehr  bemerkenswerthen  Erfahrungen, 
die  ich  hier  mittheilen  will. 

Die  Versuche,  die  ich  anstellte  und  die  an  anderer  Stelle  in 
ihren  Details  mitgetheilt  werden,  waren  doppelter  Art,  bei  einigen  der- 
selben wurde  wieder  der  N.  crur.  gereizt,  in  einer  anderen  Versuchs- 
reihe wurde  der  Nerv  intact  gelassen  und  der  M.  quadriceps  fem. 
direct  gereizt.  Die  in  Folge  der  Gontractionen  vermittelte  Arbeits- 
leistung wurde  gemessen  und  nach  Vollendung  des  Versuches  wurde 
der  Glykogengehalt  der  beiden  M.  quadriceps  quantitativ  bestimmt. 
Um  den  Einwand  zu  widerlegen,  dass  bei  meinen  früheren  Versuchen 
nicht  die  ganze  Summe  der  durch  die  Gontractionen  möglichen  Ar- 
beitsleistung zur  Erscheinung  gekommen  war,  und  dass  darauf  das 
Missverhältniss  zwischen  geleisteter  Arbeit  und  Glykogenverbrauch  zu 
beziehen  sei,  wurde  der  Arbeitssammler  mit  allen  beanspruchten  Ver- 
besserungen construirt  und  es  stellte  sich  dadurch  heraus,  dass  jener 
Einwurf  ein  ganz  unberechtigter  war. 

Das  wichtigste  Eesultat  der  neuen  Versuchsreihen,  die  aus  16  Ver- 
suchen besteht,  und  zwar  acht  Versuche  mit  Muskelreizung  und  acht 
mit  Nervenreizung,  war  in  vollster  üebereinstimmung  mit  den  früheren 
Versuchen:  Dass  der  Glykogenverbrauch  mit  Bücksicht  auf 
die  geleistete  Arbeit  ein  ausserordentlich  grosser  ist  und 
dass  nur  ein  sehr  massiger  Bruchtheil  der  in  dem  ver- 
brauchten Glykogen  zugeführten  potentiellen  Energie  in 
der  mechanischen  Arbeitsleistung  zur  Erscheinung  kommt. 
Dieses  Besultat  findet  sich  sowohl  bei  jenen  Versuchen,  bei  welchen 
die  Muskelcontraction  durch  Beizung  des  Muskels,  wie  in  jenen,  bei 
welchen  dieselbe  durch  Beizung  des  Nerven,  welcher  den  Muskel  ver- 
sorgt, veranlasst  wird.  Nur  dreimal  in  16  Versuchen  entspricht  die 
geleistete  Arbeit  etwa  10  Procent  der  in  dem  verbrauchten  Glykogen 
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eDthaltenen  Spannkraft,  In  allen  anderen  Tersucben  sind  nur  2  bis 
6  Procent  jener  Spannkraft  in*  mechanische  Arbeit  umgesetzt  worden. 

An  die  Frage,  ob  die  för  mechanische  Arbeit  picht  verwerthete 
Energie  fQr  Wärmebildung  ferwendet  worden  sei,  konnte  ich,  wie 
erwähnt,  nicht  ernstlich  herantreten,  da  in  einem  lebenden,  von  Blut 
continuirlich  durchströmten  Muskel  calorimetrische  Versuche  zu  keinem 
einigermaassen  verlässlichen  Resultate  führen  konnten.  Quinquand'*')  will 
bei  elektrischer  Muskelreizung  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung  der 
Temperatur  im  Bectum  gefunden  haben.  Ich  habe  in  zwei  Versuchen 
die  Temperatur  des  Bectum  gemessen.  Das  Thermometer,  welches  vor, 
während  und  zum  Schlüsse  der  Beizung  abgelesen  wurde,  zeigte  stets 
dieselbe  Temperatur. 

Dagegen  zeigte  sich  in  jenen  Versuchen,  bei  welchen  der  N.  crur. 
gereizt  wurde,  eine  andere  Qberraschende  Quelle  für  die  Glykogen- 
abnähme.  Ich  habe  nämlich  in  jenen  Versuchen,  um  unter  gleichen 
Operationsbedingungen  zu  arbeiten,  die  N.  crur.  beider  Seiten  durch- 
schnitten. Es  war  mir  auffallend,  dass  in  den  zwei  ersten  Versuchen, 
welche  ich  anstellte,  der  Glykogengehalt  des  nicht  gereizten  Muskels 
auch  bei  Thieren,  welche  mit  Zucker  gefQttert  waren,  ein  verhältniss- 
massig  geringer  war.  Aber  ich  konnte,  da  es  mir  an  einem  Vergleichs- 
objecto  fehlte,  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  wirklich  ein 
Gljkogenschwund  in  dem  nicht  gereizten  Muskel  stattgefunden  habe. 
Ich  habe  darum,  nachdem  ich  in  Vorversuchen  festgestellt  hatte,  dass 
die  M.  glutei  im  Allgemeinen  einen  etwas  geringeren  oder  allenfalls 
annähernd  gleichen  Glykogengehalt  haben,  wie  die  M.  quadriceps, 
die  M.  glutei,  deren  Nerv  intact  blieb,  zum  Vergleiche  herangezogen 
und  den  Glykogengehalt  der  beiden  M.  quadriceps  (getrennt)  und  der 
M.  glutei  quantitativ  bestimmt.  Die  nachstehende  kleine  Tabelle  gibt 
die  erhaltenen  Besultate. 


Versacbfl- 
Dommer 

G  1  y  k  0  g 

engehait    in    Prooent 

im  DJctit  gereizten 
Quadriceps 

im  gereizten 
Quadriceps 

im  M.  gluteus 

I 

0-274 

0060 

0-739 

II 

0-431 

0-100 

0-468 

III 

0-592 

0-277 

0-752 

IV 

0286 

0230 

0-638 

V 

0574 

0-214 

0-717 

Diese  Versuche  lehren,  dass  die  blosse  Durchschneidung 
der  Nerven  einen  Glykogenschwund  zur  Folge  hat.  In  den 
fQnf  Versuchen  ist  nur  einmal,  im  Versuch  II,  die  Differenz  zwischen 
dem  Glykogengehalt  des  M.  quadriceps  und  des  M.  glutens  gering, 
dagegen   ist  sie  in    den  vier  anderen  Versuchen  sehr  bedeutend,  und 

*)  Qainqaand,    Experienoes  sur  la   contraction  masculair6^~ et~Iä~6liät£ur 
*  animale.  G.  r.  de  la  8oei6t^  de  Biologie,  p.  38,  1886. 
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beträgt  zweimal  mehr  als  50  Proceüt  Die  Thatsache  des  Glykogen* 
Verlustes  durch  die  blosse  NervendurchschoeiduDg  ist  im  hohen  Grade 
interessant.  Eine  vollgiltige  Erklärung  f&r  dieselbe  vermag  ich  nicht 
zu  gehan.  Es  wäre  an  die  Beobachtung  von  W.  Gaskell'*)  zu  denken, 
dass  bei  Durchschneidung  eines  Nerven  die  Girculation  in  Folge  von 
vasomotorischen  EinflQssen  in  dem  von  den  Nerven  versorgten  Muskel 
wesentlich  gesteigert  ist.  Doch  ist  diese  Steigerung  des  Blutstromes, 
wie  Gaskell  angibt,  nur  sehr  kurz,  zuweilen  kaum  mehr  als  60  bis 
70  Secunden  dauernd,  und  es  wäre  durch  dieselbe,  wenn  überhaupt, 
ein  so  weitgehender  Sto£fverbrauch  nicht  zu  erklären.  Wenn  man 
diese  merkwürdige  Wirkung  der  Nervendurchschneidung  weder  auf 
die  im  Stamme  des  N.  crur.  verlaufenden  motorischen  Nerven,  noch 
auf  Vasomotorische  Nerven  beziehen  kann,  wird  man  dazu  gedrängt, 
an  trophische  Nerven  zu  denken,  deren  Vorhandensein  für 
den  Glykogenbestand  wichtig  ist.  Wir  stossen  hier  auf  einen  An- 
haltspunkt für  die  Lösung  einer  Frage  von  weittragender  Bedeutung, 
nämlich  die  Frage  der  Existenz  von  trophischen  Nerven.  Weitere, 
eingehende  Versuche  müssen  vorangehen,  ehe  die  gefundene  Thatsache 
als  vollgiltiger  Beweis  angesehen  werden  kann. 

Zunächst  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  ein  Gljkogenverbrauch 
stattfindet,  ohne  dass  Contractiouen  ausgelöst  werden,  also  ohne  dass 
Arbeit  geleistet  wird,  und  der  grosse  Glykogenschwund  bei  tetanischer 
Nervenreizung  findet  theilweise  in  der  Nervendurchschneidung  seine 
Erklärung. 

Diese  Erklärung  hat  aber  fQr  jene  Versuche  keine  Geltung,  bei 
welchen  der  Muskel  direct  gereizt  wurde,  während  der  den  Muskel 
versorgende  Nerv  vollständig  intact  blieb.  Und  auch  in  diesen  Ver- 
suchen stellte  es  sich  heraus,  dass  nur  ein  geringes  Procent  jener 
Spannkraft,  welche  in  dem  verbrauchten  Glykogen  enthalten  war,  in 
der  Arbeitsleistung  zur  Erscheinung  kam.  Es  lag  nahe,  dass  auch 
hier  Vorgänge  im  Muskel,  die  mit  Arbeitsleistung  nichts  zu  thuu 
haben,  den  Glykogenverbrauch  veranlassen.  Auf  Grundlage  dieser  Er- 
wägung führte  ich  eine  Reihe  von  Muskelreizungen  an  curarisirten 
Thieren  aus.  Es  wurde  ein  M.  quadriceps  durch  eingestochene  Nadehi 
eine  Stunde  und  darüber  kräftig  gereizt.  Trotzdem  die  (loductions)- 
Ströme  sehr  kräftig  waren,  waren  die  Contractionen  des  Muskels  so 
minimal,  dass  sie  überhaupt  nur  durch  leise  Schwingungen  der  Nadeln 
zu  bemerken  waren.  Nach  Schluss  des  Versuches  wurden  in  dem  ge- 
reizten wie  in  dem  nicht  gereizten  M.  quadriceps  der  Glykogengehalt 
bestimmt.  Die  Resultate  sind  nachstehend  mitgetheilt. 


Yersuohs- 
nammer 


Glykogengehalt    in    Proceut 


im  nicht  gereizten  Muskel 


im  gereizten  Maskel 


I 

II 

III 

IV 


0-605 
0'2L8 
0  475 
0-463 


0  349 
0-203 
0-425 


*)  W.  Gaskell,  Ueber  die  Aenderang  des  Blatstromes  a.  8.  w.  Arbeiten  aaa 
dum  physiol.  Laboratorium  zu  Leipzig  1876,  XI.  Jahrg. 
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In  allen  ?ier  Versuchen  hat  das  Gjikogen  im  gereizten  Quadri- 
ceps  abgenommen.  In  zwei  Versuchen  war  die  Abnahme  nur  eine, 
massige,  während  sie  in  zwei  anderen  Versuchen,  insbesondere  im 
Versuche  I,  eine  sehr  beträchtliche  war.  Bei  diesen  Versuchen  hatten 
keine  sichtbaren  Contractionen  stattgefunden,  der  Gljkogenverbrauch 
war  gleichsam  aufeioe  innere  Muskelarbeit  zu  beziehen.  Dieser  Gljkogen- 
ßchwund  gibt  vielleicht  den  Fingerzeig  daf&r,  wie  man  einen  Theil 
des  grossen,  der  Arbeitsleistung  nicht  entsprechenden  Glykogen- 
schwundes  zu  deuten  hat.  Die  neuen  Versuche  lehren,  dass  einer- 
seits die  Nervendurchschneidung^  andererseits  eine  latente 
innere  Muskelarbeit;  die  sich  nicht  in  Contractionen  äussert, 
Glykogenverbrauch  veranlassen  kann.  Ob  diese  innere,  das 
Glykogen  in  Anspruch  nehmende  Muskelarbeit  nur  beim  tetanisirten 
Muskel  statt  hat,  ist  vorläufig  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  wären  wir  nicht  berechtigt,  aus  dem  Glykogenverbrauch  bei 
tetanischer  Muskelreizung  auch  auf  analoge  Vorgänge  bei  normaler, 
Muskelcontraction  Schlüsse  zu  ziehen^  Aber  schon  die  Möglichkeit,  dass 
bei  der  normalen  Muskelcontraction  Processe  im  Muskel  stattfinden 
können,  die  mit  Glykogenverbrauch  verbunden  sind,  macht  es  unstatt- 
haft, aus  dem  Vollverbrauche  des  vorhandenen  Muskelglykogens,  respee- 
tive  der  in  denselben  zugefGhrten  Energie  auf  die  Grösse  4er  durch 
dasselbe  zu  erzielenden  Muskelarbeit  zu  schliessen,  es  muss  im  Ge-. 
gentheile  mit  dieser  Möglichkeit  gerechnet  werden  und  es  ergäbe  sich, 
dann  von  selbst,  dass  das  Glykogen  auch  nicht  fUr  einen  Bruchtheil 
der  normalen  Eörperarbeit  aufzukommen  im  Stande  ist. 


Ist  Muskelglykogen  die  Kraftquelle  fftr  normale  Körper- 

arbeitP 

Von  J.  Seegen  (Wien). 

(Der  Redaetion-  zugegangen  am  18.  Juni  1896.)  j 

Ich  habe  es  versucht,  diese  Frage  auf  Grundlage  von  Ve^rsucbei^ 
zu  beantworten,  die  ich  über  den  Glykogenverbrauch  bei  tetanischer 
Nerven-  und  Muskelreizung  angestellt  habe.  Es  hat  sich  ia  aUeii  diesen 
Versuchen    als    unzweifelhafte    Thatsache    ergeben,    dass    schon    bei. 
massiger  Arbeitsleistung  ein  enorm  grosser  Glykogenverbrauch  statt- 
fand,   dass  ferner  in  der  geleisteten  Arbeit   kaum'  5  Procent   der  in 
dem  Glykogen   zugeftibrten  Spannkraft  verwerthet  wQrden.  Wenn  bei 
der  normalen  Arbeit  ein  ähnlicher  Glykogenverbrauch  stattfände,  wärO; 
es  entschieden,  dass  das  Glykogen  nicht  die  Eraftquelle  für  Arbeits- 
leistung sein  könne.  Aber  es  fehlt  an  jedem  directen  Beweise  fUr  die 
Identität  der  normalen  Muskelarbeit   mit  jenec,   die  durch   tetanische 
Reizung  bewirkt  wird  und  Schlüsse  von  letzterer  auf  erstere  sind  dahßr^ 
nicht  vollkommen  einwandsfrei. 

Ich  habe  darum    einen  anderen  Weff  eingeschlagen,    um  zu  er-^ 
mittein,  ob  das  im  Körper  vorhandene  Muskelglykogen  für  normale 
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Körpemrbeit  ausreichen  könne,   und  ich  will  in  EQrze  hier  die  ge- 
wonfaenen  Resultate  mittheilen. 

Ich  Hess  meine  Yersuchsthiere  (Hunde)  sehr  grosse  gemessene 
Arbeitsleistungen  ausfuhren,  ermittelte  die  Glykogenmenge,  welche  ftir 
diese  Arbeitsleistung  nöthig  wäre  und  verglich  die  so  gefundene  Zahl 
mit  der  erfahrungsgemäss  in  der  Gesammtmuskulatur  vorhandenen  Glj- 
kogenmenge.  Diese  letzte  Zififer  ist  keine  feststehende,  sie  ist  sogar 
bei  einzelnen  Thieren  Schwankungen  unterworfen.  Es  waren  darum 
nur  jene  Schlüsse  berechtigt,  welche  ein  arges  Missverhältniss  zwischen 
dem  durch  Rechnung  gefundenen  Gljkogenbedarf  und  dem  durch 
die  Erfahrung  ermittelten  Maximum  des  Glykoge'ngehaltes  der 
Muskel  ergaben.  . 

Die  Arbeitsleistung  geschah  so,  dass  ein  kräftiger  Hund,  der  die 
letzte  Nahrung  am  Yorabende  des  Versuches  zu  sich  genommen  bat,  einen 
belasteten  Wagen  eine  bestimmte  Wegstrecke,  21  bis  27  Kilometer, 
weit  zog.  Die  Grösse  des  gezogenen  Gewichtes  wurde  dadurch  an- 
nähernd festgestellt,  dass  das  Thiiar  an  dem  Bing  einer  Federwage 
gespannt  war,  welche  mit  dem  belasteten  Wagen  eng  verbunden  war. 
Die  Ziffer  des  Zeigers  der  Federwage  wird  während  der  Bewegung 
oft  abgelesen,  etwa  dreimal  pro  Kilometer  und  aus  der  Summe  der 
gefundenen  Zifferti  das  Mittel  gezogen.  Zuntz  hat  aus  der  Sauerstoffi- 
menge,  welche  ein  Thier  verbraucht  für  1  Meter  Horizontalbewegung 
pro  Kilogramni  Körpergewicht,  und  aus  dem  Sauerstoffverbrauch  für 
1  Kilogrammmeter  Muskelarbeit  durch  Heben  des  eigenen  Gewichte^  be- 
rechnet, dass  die  horizontale  Fortbewegung  von  1  Kilogramm  Ge- 
wicht um  1  Meter  einer  Arbeitsleistung  von  0*1603  Kilogrammmeter 
entspricht.  Ich  habe  also  in  mfiinBn  Versuchen  die  Ziffer  des  Weges 
mit  der  Ziffer  der  gezogenen  Last  und  weiter  mit  0*1603  multiplicirt 
und  erhielt  die  Arbeitsleistung  des  Thieres  in  Kilogrammmeter. 

Um  zu  ermitteln,  wie  gross  der  Glykogenverbrauch  sein  müsste, 
um  die  Arbeit  zu  leisten,  habe  ich  einen  zweifachen  Weg  eingeschlagen. 
1.  Auf  Grundlage  der  von  Fick"")  vertretenen  Anschauung,  dass  bei 
Muskelarbeit  ,,unter  gOdstigen  Umständen  reichlich  der  vierte  Theii 
der  Arbeit  chemischer  Kräfte  für  äussere  mechanische  Wirkungen  ver- 
wendet werde'',  war  für  1  Gramm  Glykogen,  welcher  bei  vollständiger 
Verbrennung  eine  Spannkraft  repräsentirt,  die  gleich  ist  4  Galerien, 
der  vierte  Tbeil  dieser  Spannkraft  in  Rechnung  zu  ziehen.  Mit  1  Gramm 
Glykogen  konnten  425  Kilogrammmeter  Muskelarbeit  geleistet  werden, 
und  es  war  also,  wenn  die  gefundene  Arbeitsziffer  durch  425  getheilt 
wurde,  festzustellen,  wie  viel  Glykogen  erforderlich  war,  um  die  Ge- 
sammtarbeit  zu  leisten.  Der  2.  Weg  für  die  Feststellung  des  Glykogen- 
bedarfes  ist  der,  dass  auf  Grundlage  der  durch  Zuntz  und  seiner 
Schüler  ermittelten  Ziffer  über  den  Mehrverbrauch  von  Sauerstoff  bei 
der  Steigarbeit  über  jenen  in  der  Ruhe  der  Sauerstoffverbrauch  bei 
der  geleisteten  Arbeit  festgestellt  wird.  Mit  Hilfe  der  genau  gekannten 
Ziffer  für  die  Menge  von  Sauerstoff,  welche  für  Verbrennung  von 
1  Gramm  Glykogen  erforderlich  ist,  lässt  sich  auf  fester  Grundlage 
die   Menge   des  Glykogens  berechnen,  welche   erforderlich   gewesen 

*;  A.  Fi'ck,  Gompendiöm  der  Physiologie.  4.  Aofl.,  iS.  36. 
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wäre,  um  die  ermittelte  Arbeit  zu  leisten.  Die  nach  der  einen  oder 
der  anderen  der  beiden  Methoden  gefundene  Gljkogenmenge  wurde 
auf  den  Muskelbestand  des  Versuchthieres  (40  Procent  des  Gesammt* 

Sewicbtes)  vertbeilt  und  dadurch  ermittelt,  wie  gross  der  Gehalt  des 
(uskels  an  Glykogen  pro  Kilogramm  gewesen  sein  mQsste. 

Ich  habe  mit  zwei  Hunden  fQnf  Versuche  angestellt,  die  Arbeits- 
Jeistun^,  während  welcher  die  Thiere  keine  Nahrung  zu  sich  nahmen, 
jerstreckte  sich  in  vier  Versuchen  Ober  einen  Tag,  der  letzte  Versuch, 
bei  Ausschluss  von  Nahrung,  dauerte  zwei  Tage.  Die  Detaile  der 
Arbeit  werden  demnächst  in  du  Bois-Beymond's  Archiv  fQr  Phy- 
siologie veröffentlicht  werden. 

Ich  lasse  hier,  die  erhaltenen  Arbeitsresultate  wie  die  berechneten 
Glykogenmengen  übersichtlich  folgen.  - 


Ver- 

Buehs- 

nommer 

Tbier- 
gewicht  in 
Kilo- 
gramm 

Zurückge- 
legter 
Weg  in 
Kilometer 

Gezogene 
Last  in 
Kilo- 
gramm 

Geleistete 
Arbeit  in 

Kilo- 
gram mmet. 

Glykogenbedarf  per 
Kilogramm  Muskel 

nach 
Fick 

nach 
Zikütz 

I 
II 
III 
IV 

V 

26-8 
26-7 
266 
39-5 
380 

21 
27 
21 
27 
54 

45-6 
50-2 
70  7 
57-5 
108-6  . 

153  603 
217.270 
237.997 
248.865 
940479 

35-2 
'47-7 
54  8 
360 
145-5 

277 
38-4 
420    ' 
31-0 
1106 

Wir  erfahren  aus  diesen  Versuchen,  wie  viel  Glykogen  erforder- 
lich gewesen  wäre,  wenn  dasselbe  die  Spannkräfte  tür  die  geleistete 
Arbeit  geliefert  hätte.  Leider  ist  es  durch  die  Natur  der  Versuche 
ausgeschlossen  zu  ermitteln,  wie  viel  Glykogen  wirklich  in  den  Muskeln 
unserer  Versuchsthiere  beim  Beginne  eines  Versuches  vorhanden  war. 
Aber  es  ist  wohl  nicht  unberechtigt,  wenn  wir  uns  durch  Beobach- 
tungen leiten  lassen,  die  an  zahlreichen  anderen  Thieren  derselben 
Art,  also  an  Hunden,  gemacht  wurden.  Ich  habe  den  Glykogengehalt 
der  Oberschenkelmuskel,  an  mehr  als  an  50  Hunden  festzu9telleo  Ge- 
legenheit gehabt.  Bei  der  grössten  Zahl  dieser  Thiere  fand  ich  eineu' 
Glykogengehalt  zwischen  0*3  bis  0*4  Procent;  ein  Gehalt  von  0*5  his  0'6 
Procent  ist  schon  viel  seltener,  und  nur  wenn  die  Thiere  zum  Z.wecke* 
der  reicheren  Glykogenbildung  reichlich  Zucker  zu  ihrer  Nahrung 
bekommen  hatten,  fand  ich  zuweilen  0*7  bis  0*8  Procent.  Ein  einzigesmiS 
fand  ich  einen  Glykogengehalt  von  0*9  Procent  und  einmal  (an  einem 
curarisirten  Thiere)  1-2  Procent;  beide  Thiere  hatten  300  bis  400  Gramm 
Zucker  zu  ihrer  täglichen  Brotnahrung  erhalten  und  wogen  nur 
10  bis  12  Kilogramm.  Ich  glaube  mit  vollem  Bechte,  den    Glykogen- 

f  ehalt  normal  genährter  Thiere  mit  0*4  bis  0*5  Procent  annehmen  zu 
önnen.  Das  Glykogen  ist  zwar  nicht  durch  alle  Muskel  des  Körpers 
gleich  vertbeilt,  aber  die  Differenzen  bewegen  sich  in  massigen  Grenzen 
(bei  einem  Thiere,   bei  welchem   ich  nebst  den  M.   quadriceps  auch 
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die  M.  glutei  uod  Brust-  und  BQckenmuskel,  letztere  gemeinsehaftlicb, 
untersuchte,  betrugen  die  Unterschiede  etwa  O'l  Procent),  und  es  ist 
niebt  anzunehmen,  dass  gerade  die  Oberschenkelmuskei  das  Minimum 
an  Glykogen  enthalten  sollten.  Und  wie  weit  steht  dieser  Glykogen* 
gehalt  zurück  gegen  jenen,  welcher  erforderlich  gewesen  wäre,  um  als 
Kraftquelle  für  die  von  meinen  Yersuchsthieren  geleistete  Arbeit  zu 
dienen.  In  den  fünf  Versuchen  gelangen  wir  auf  Grundlage  des  Sauer- 
stoffFerbrauches  zu  folgenden  Ziffern:  Zweimal  müsste  der  Glykogen- 
gehalt  3  Procent,  zweimal  4  Procent  und  im  letzten  Doppelversuche 
sogar  11  Procent  betragen  haben!  Dabei  ist  noch  zu  berQcksichtigen, 
dass  bei  dem  letzten  Versuche  wahrscheinlich  die  Arbeitsfähigkeit  des 
Thieres  nicht  erschöpft  war,  und  dass  auch  am  dritten  Tage  nach  einer 
Nachtruhe  auch  ohne  Nahrung,  wahrscheinlich  noch  eine  gewisse 
Arbeitsleistung  möglich  gewesen  wäre.  Wenn  der  erfahrungsgemäss 
festgestellte  Glykogengehalt  mit  dem  hypothetischen  verglichen  wird, 
und  wenn  jener  wirklich  ausschliesslich  ftir  Muskelarbeit  verwendet 
worden  wäre,  hätte  er  im  besten  Falle  10  bis  15  Procent  und  im  letzteren 
Versuche  kaum  5  Procent  der  fQr  die  Arbeitsleistung  erforderlichen 
chemischen  Energie  liefern  können. 

Diese  Versuche  stellen  es  als  unzweifelhaft  fest,  dass 
das  Muskelglykogen  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  aller- 
kleinsten  Theile  die  Kraftquelle  fQr  die  Arbeitsleistung  des 
Thieres  bildet. 


Neue  eiweissverdauende  Ensyme. 

Kurze  Mittheilung. 

Von  Dr.  Johan  HJort,  Ghristiania. 

(Aus   der  chemischen  Abtheilung  des  Physiologischen 

Institutes  zu  Jena.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  18.  Jani  1896). 

Während  eines  vergleichenden  Studiums  Qber  Enzyme,  das  von 
Herrn  Professor  Neumeister  angeregt  wurde,  gelang  es  mir,  bei 
verschiedenen  höheren  Pilzen  ausserordentlich  kräftig  wirkende,  eiweiss- 
verdauende Enzyme  nachzuweisen. 

Zu  deren  Isolirung  aus  den  wässerigen  PilzauszQgen  wurde  die 
von  V.  Wittich  zuerst  beschriebene  Absorptionsmethode  mittelst 
frischen  Fibrins  nach  dem  Vorgänge  von  B.  Neumeister*)  ange- 
wendet. Da  die  Extracte  der  Pilze  äusserst  schwache,  ja  zuweilen 
nicht  ohne  Weiteres  nachweisbare  Biuretreaction  zeigten,  wurde  auch 
nebenbei  direct  mit  dem  Extract  selbst  verdaut.  Zur  Gontrole  dienten 
ausserdem  entsprechende  Versuche  mit  vorher  aufgekochten  Extracten. 
Die  durch  Zerreiben  des  Materiales   mit   Sand  hergestellten  AuszQge 

*)  K.  NeuDieister,  Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  eines 
eiweisslOsenden  Enzyms  in  jugendlichen  Pflanzen.  Zeitschr.  f.  Biologie  XXJ^ 
N.  r.  Xil. 
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zeigten  bei  verschiedenen  Pilzen  eine  sehr  abweichende  Beaction.  So 
war  das  £xtract  von  Agarious  ostreatus  ganz  neutral,  während  es 
bei  Polyporns  solphurens  deutlich  sauer  erschien.  In  Ueberein- 
stimmung  hiermit  erwiesen  sich  auch  die  Fermente  dieser  beiden 
Pilze  in  ihren  Wirkungen  durchaus  verschieden. 

Die  mittelst  Thymol  gehörig  desinficirte  VerdauungsflQssi^keit 
von  Agaricus  ostreatus  zeigte  bei  neutraler  Beaction  die  kräftigste 
Einwirkung  auf  Fibrin,  während  die  Wirkung  bei  alkalischer  Beaction 
ganz  ausblieb  und  bei  saurer  Beaction  (0*5  Procent  Oxalsäure)  nur 
sehr  gering  war. 

Nach  zwölfsttlndiger  Einwirkung  bei  40^0.  lösten  sich  mit  dem 
Enzym  beladene  Fibrinfiocken  beinahe  vollkommen,  und  die  klare 
FlQssigkeit  enthielt  nach  diesem  Zeiträume  grosse  Mengen  Peptone, 
die  nach  Aussalzung  der  Albumosen  mittelst  Ammoniumsulfat  durch 
die  Biuretreaction  nachgewiesen  wurden.  Ausserdem  fanden  sich  in 
der  Lösung  Globuline,  sowie  Deuteroalbumosen.  Dagegen  ergab  das 
Aussalzen  der  vom  Globulin  befreiten  neutralen  Flüssigkeit  mit  Stein- 
salz nie  eine  Fällung,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sich  primäre 
Albumosen  in  nachweisbarer  Menge  nicht  bilden. 

Nach  40  Stunden  waren  sämmtliehe  Proteinstoffe  aus  der  Ver- 
dauungsflQssigkeit  verschwunden,  denn  dieselbe  zeigte  nunmehr  keine 
Biuretreaction.  Dagegen  gab  sie  die  kräftigste  Tryptophanreaction, 
sowie  die  Milien 'sehe  Probe  offenbar  von  Eiweisszersetzungsproducten 
herrührend.  Dem  entsprechend  wurden  durch  Eindampfen  der  FlQssig- 
keit  auf  dem  Wasserbade  wohl  ausgebildete  Erystalle  von  Leucin  und 
Tyrosin  erhalten,  sowie  letzteres  auch  durch  die  Piria'sche  Probe 
nachgewiesen.  Die  Peptone  verschwinden  also  sämmtlich,  ein  Be- 
sultat,  das  sich  besonders  schnell  bei  der  Einwirkung  von  etwas 
Agaricusauszufi;  auf  eine  massig  verdünnte  Albumosenlösung  (Witte) 
demonstriren  Tässt.  Der  Verlauf  der  Verdauung  beim  Agaricusenzym 
erfolgt  demnach  nach  folgendem  Schema: 

Fibrin 

I 
Globuline 

I 
Deuteroalbumosen 

I 

Amphopepton 

y\ 

Hemipepton.  Antipepton 

I  I 

Amidosäuren.  Amidosäuren« 

Die  Wirkung  des  Agaricusfermentes  zeigt  also  grosse  Aehnlich--. 
keit  mit  dem  Trypsin  des  Pankreassaftes.   Wie  hier   bilden  sich  auch 
bei  Agaricus   keine  primären  Albumosen.  und  findet  eine  tiefgehende 
Spaltung  der  anfangs  entstandenen  Peptone  statt  Abweichend  von  der' 
Trypsinwirkung  ist  dagegen  der  Befund,   dass  der  Verdauungsprocess 
des   Agaricusenzyms  bei   alkalischer  Beaction   gar    nicht    zu  Stande 
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kommt,  sowie  dass  bei  derselben  sämmtliehe  Peptone  verschwinden, 
während  bei  der  Pankreasverdaoung  ja  immer  das  Antipepton  zurQek- 
bleibt.  In  letzterer  Beziehung  erinnert  die  Binwirkung  des  Agaricus- 
enzyms  an  die  fiiweissspaltung  durch  Fäulnissbacterien. 

Das  wftsserige  Extract  von  Polyporus  sulphureus  zeigte 
distinct  saure  Beaction,  und  eine  Verdauung  von  Fibrin  fand  weder 
bei  alkalischer  noch  bei  neutraler  Beaction  statt.  Sowohl  Salzsäure 
(0*2  Procent),  wie  Oxalsäure  (0*25  Procent),  wie  auch  die  Säure  des 
Pilzes  selbst,  deren  Natur  noch  nicht  festgestellt  wurde,  vermittelte 
die  Einwirkung.  Diese  zeigte  äusserlich  denselben  Charakter  wie  die 
Agaricus-  und  Pankreasverdauung.  Das  Fibrin  zerfiel  in  kleine  Brocken 
und  es  entstand  keine  Quellung  trotz  der  sauren  Beaction.  Die  Pro* 
ducte  der  Einwirkung  waren  dagegen  dieselben  wie  bei  der  Pepsin* 
Verdauung.  Nach  12  Stunden  (bei  40^  G.)  waren  sowohl  gelöste  Glo- 
buline», primäre  Albumosen,  Deuteroalbumosen  und  verhältnissmässig 
viel  Peptone  vorhanden,  andererseits  aber  liessen  sich  trotz  einer 
Einwirkung  von  9  Tagen  keine  tieferen  Eiweissspaltungsproducte 
nachweisen. 

Die  mitgetheilten  Versuche  deuten  darauf  hin,  dass  die  proteo- 
lytischen Enzyme  der  höheren  Pilze  mannigfacher  Natur  sind.  Da 
auch  Versuche,  die  bei  Zimmertemperatur  angestellt  wurden,  dieselbe 
energische  Verdauungswirkung  ergaben,  muss  man  annehmen,  dass 
diese  Fermente  die  grösste  Bedeutung  für  den  Stoffwechsel  der  Pilze 
besitzen,  und  es  wird  wohl  z.  B.  das  zeitweise  «o  ausserordentlich 
rapide  Wachsthum  dieser  Organismen  durch  die  Eenntniss  der  oben 
beschriebenen,  so  kräftig  wirkenden  Fermente  in  klareres  Licht 
gestellt.    . 


Zur  Frage  über  die:  vasomotorische  Function  der 

hinteren  Wurzeln. 

Von  N.  M.  WerzilofT. 

(Assistenzarzt  an  der  Nervenklinik  des  Professor  Koshewnikoff.) 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  20.  Juni  1896.) 

Die  Anwesenheit  von  gefösserweiternden  Fasern  in  den  hinteren 
Wurzeln  darf  meines  Wissens  nicht  als  ein  bewiesenes  Factum 
angesehen  werden.  Seit  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Gärtner,*) 
welcher  bestrebt  war,  die  einerseits  von  Stricker**)  und  andererseits 
von  Vulpian***)  und  Co ssyf)  erhaltenen,  sich  widersprechenden  Re- 
sultate in  Einklang  zu  bringen,  ist  nur  noch  eine  Arbeit  von 
Moratft)   erschienen.     Ais  Methoden   der   Untersuchung  über    die 

*)  eSrtner,  Wiener  Eiin.  Woohensohr.  1879. 

**)  Stricker,  Sitznngsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wissenscb.  1876|  Abth.  IIT, 
74.  Bd. 

***)  Vnlpian.  Arob.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  1878. 

t)  Gossy,  Ibidem  187& 
tt)  Morat,  Areb.  de  pbygiol.  Octobre  1892. 
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Tasomotorisehen  Functionen  der  hinteren  Wurzeln  kamen  nur  zwei  in 
Anwendung:  die  thermometrische  und  die  der  directen  Beobachtung. 
Morat  und  Dastre*)  unterzogen  in  einer  umfangreichen  Arbeit  über 
die  vasomotorischen  Fasern  des  N.  ischiadicus  die  termometrische  Me- 
thode einer  strengen  Kritik  und  verliessen  dieselbe  bei  ihren  weiteren 
Experimenten. 

Man  kann  nicht  anders  als  mit  manchen  Einwänden  dieser 
Autoren  Obereinstimmen  unddQrfte  diese  Methode  jedenfalls,  ungeachtet 
der  grossen  Anzahl  ihrer  Anhänger,  f&r  sich  allein  nicht  genügen, 
um  diese  oder  jene  vasomotorischen  Erscheinungen  als  völlig  bewiesen 
hinzustellen. 

Das  Bestreben  unserer  Arbeit  war  dahin  gerichtet,  nach  Möglich- 
keit alle  vorhandenen  Methoden  zur  Untersuchung  der  vasomotorischen 
Erscheinungen  herauszuziehen  und  die  uns  interessirende  Frage  in 
endgiltiger  Form  zu  lösen. 

Wir  haben  unsere  Untersuchungen  an  denselben  Wurzeln  des 
Lumbalplezus  aufgeführt,  an  denen  auch  von  den  früheren  Autoren 
experimentirt  wnrde.  Die  Versuche  wurden  an  grossen  Hunden  ge- 
macht 

Bevor  wir  zu  unseren  Untersuchungen  übergingen,  konnten  wir 
uns  an  vielen  anatomischen  Präparaten  überzeugen,  dass  der  Lumbal- 
plexus ^  Nn.  obturatorius,  cruralis  und  ischiadicus  —  aus  fünf 
Wurzeln  zusammengesetzt  wird:  Aus  der  vierten,  fünften,  sechsten 
und  siebenten  Lumbalwurzel  und  aus  der  ersten  Sacialwurzel,  wobei 
die  beiden  ersteren  zu  den  Nerven  cruralis  und  obturatorius,  die  drei 
letzteren  zu  dem  N.  ischiadicus  in  directe  Beziehung  treten.  Zwischen 
dem  ersten  und  letzten  besteht  eine  Anastomose. 

Bei  unseren  Experimenten  wurden  die  Wirbeln  nur  von  der  einen 
Seite  geölSTnet  und  die  Wurzeln  von  der  Dura  mater  bis  zum  Ganglion 
intervertebrale  freigelegt.  Bei  allen  Versuchen  blieb  die  Anordnung 
des  Experimentes  ein  und  dieselbe:  Die  Wurzeln  wurden  von  oben 
nach  unten  der  Beihe  nach  durchschnitten,  wobei  bei  den  termo- 
metrischen  Untersuchungen  notirt  wurde:  Der  Effect  der  Durch- 
schneidung jeder  einzelnen  Wurzel,  der  endliche  Effect  nach  Durch- 
schneidung sämmtlicher  Wurzeln  und  der  Effect  der  mechanischen 
und  elektrischen  Reizung  joder  Wurzel  für  sich.  Bei  den  anderen 
Untersuchungsmethoden  ist  der  Effect  bei  Durchschneidung  sämmt- 
licher Wurzeln  und  bei  Beizung  jeder  einzelnen  der  Reihe  nach  notirt 
worden. 

Wir  hielten  es  für  nothwendig,  unsere  Versuche  so  einfach  als 
möglich  anzuordnen,  zur  Vermeidung  von  Einführung  complicirter  Be- 
dingungen. Die  Experimente  sind  an  curarisirten  und  chloroformirten 
Thieren  ausgefthrt  worden.  Die  Zahl  derselben  beläuft  sich  auf  26. 

Man  muss  der  Meinung  der  früheren  Forscher  unbedingt  bei- 
stimmen, dass  die  Anwendung  von  Chloroform  und  Curare  bei  Ver- 
suchen an  den  Vasomotoren  den  Effect  der  zu  beobachtenden  Er- 
scheinungen beträchtlich  herabsetzt  und  dass  man  sich  zu  den  auf 
diese  Weise   erhaltenen   Resultaten   reservirt  zu   verhalten  hat.    Und 


«)Da8tre6tMorat,  Arch.  de  pbysiol.  1879,  N.  N.  8  et  i. 
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dennoch  entschlossen  wir  uns  mit  den  oben  angeführten  Mitteln  zu 
arbeiten,  mit  Vermeidung  der  Qoltz'schen  Methode,  nach  der  auch 
Stricker  gearbeitet  hat,  in  Anbetracht  dessen,  dass  bei  der  letzteren 
in  das  Experiment  sehr  complicirte  Bedingungen  eingeführt  werden, 
welche  während  des  Versuches  sehr  schwer  zu  eliminiren  sind;  end- 
lich hat  uns  die  üngewissheit  während  des  Experimentes,  ob  die 
Trennung  des  Bücken markes  eine  vollständige  gewesen  ist  oder  nicht, 
von  der  Anwendung  dieser  Methode  abgehalten. 

Wir  fingen  unsere  Untersuchungen  mit  der  Controle  der 
Stricker'scheu  Experimente  an.  Die  Thermometer  wurden  unter  die 
Haut  der  inneren  Seite,  zwischen  die  Muskeln  der  äusseren  Seite, 
des  Oberschenkels  und  endlich  zwischen  die  Zehen  der  Pfote  ver- 
theilt,  ausserdem  beobachteten  wir  die  Temperaturgrade  im  Bectum 
und  zwischen  den  Zehen  der  Gontrolpfote. 

Der  Efifect  bei  den  der  Beihe  nach  vorgenommenen  Durch- 
schneidungen der  Wurzeln  gestaltete  sich  bei  allen  Versuchen  ohne  Aus- 
nahme in  folgender  Weise:  Die  Durchschneidung  der  vierten  und 
fünften  Lumbal wurzel  gab  eine  Temperaturerniedrigung  bis  zu  Vl^^ 
unter  der  Haut  des  Unterschenkels  und  bis  auf  einige  Zehntelgrade- 
zwischen  den  Zehen  der  Pfote.  Die  darauf  folgende  Durchschneidung  der 
sechsten  Wurzel  ergab  ein  beträchtlicheres  Sinlcen  der  Thermometergrade 
(bis  zu  V)  an  der  Pfote,  die  Temperatur  kehrte  aber  bald  zu  ihrer  früheren 
Höhe  zurück;  die  Durchschneidung  der  ersten  Sacral wurzel  rief  eine 
Teraperaturerniedrigung  von  6  bis  8^  hervor,  die  erst  nach  24  Stunden 
bis  auf  1"  unter  der  Norm  wieder  zurückging.  Dabei  konnte  man  wahr- 
nehmen, dass  die  während  des  Sinkens  der  Temperaturgrade  in  der 
Haut  der  Pfote  ebenfalls  erniedrigte  Temperatur  am  Oberschenkel  sich 
wiederum  ausglich. 

Der  Effect  der  Beizung  (mechanischen  und  elektrischen)  der 
vierten  Lumbal  wurzel  documentirte  sich  durch  eine  Erhöhung  der 
Temperatur  der  Haut  am  Oberschenkel  bis  IVsS  am  Unterschenkel 
bis  zu  1^  sie  fiel  jedoch  bald  nach  Unterbrechung  der  Beizung  auf 
ihre  frühere  Höhe  herab.  Die  Beizung  der  sechsten  Lumbaiwurzel  erhöhte, 
ohne  einen  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Temperatur  der  Ober^ 
schenkelhaut  auszuüben,  die  Temperatur  am  Unterschenkel  nahezu 
um  l^  die  der  Pfote  nahezu  um  V/^^,  sie  sank  jedoch  ebenfalls  schnell 
auf  ihr  früheres  Niveau  herab.  Die  Beizung  der  siebenten  Lumbal- 
und  der  ersten  Sacralwurzel  rief  denselben  Eeffct  hervor:  Steigen  der 
Temperaturgrade  am  Unterschenkel  um  2  bis  3^,  an  der  Pfote  um 
6,  7  bis  8^  wobei  die  Temperatur  nachdem  sie  ihr  Maximum  erreicht 
hatte,  rasch  auf  den  Stand  zurücksank,  den  sie  gleich  nach  Durch- 
scbneidung  sämmtlicher  Wurzeln  gehabt  ^hatte. 

Aus  diesen  Untersuchungen  gewannen  wir  die  Ueberzeugung, 
dass  die  von  uns  untersuchten  Wurzeln  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  der  Blutcirculation  der  Haut  der  correspondirenden  Extremitäten 
stehen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  gefasserweiternde  Fasern 
fuhren,  wobei  diese  folgende  Anordnung  aufweisen:  Die  vierten  und 
fünften  Lumbaiwurzeln  enthalten  vasodilatatorische  Fasern,  die  in  dem 
N.  cruralis  ihren  Verlauf  nehmen,  doch  augenscheinlich  sind  ihrer 
nur  wenige,   denn. ihre  Ausschaltung  bewirkt  keine  prägnanten  Ver- 
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äDderangen  io  der  Blutcirculation  im  Verbreitungsbezirke  des  N.  cru- 
ralis.  Bedeutend  mehr  sind  in  den  drei  folgenden  Wurzeln  enthalten, 
aber  auch  hier  ist  ihre  Vertheilung  keine  gleichmässige.  Wenn 
man  nach  dem  durch  Beizung  hervorgerufenen  Effecte  urtheilen 
soll,  so  sind  sie  ungefähr  zur  Hälfte  in  der  siebenten  Lumbal-  und  in 
der  ersten  Sacralwurzel  enthalten  und  viel  weniger  in  der  sechsten 
Lumbalwnrzel;  aber  dass  sie  auch  dieser  Wurzel  beigemengt  sind 
—  das  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Die  Durchschneidung  ynd  Reizung  der  den  vorher  namhaft  ge- 
machten hinteren  Wurzeln  entsprechenden  vorderen  Wurzeln  blieb 
ohne  jeglichen  Effect  in  den  Fällen,  wo  die  Gurarisation  eine  ge- 
nügend tiefe  war.  Wir  haben  überhaupt  eine  unvollständige  Gurarisation 
und  leichte  Chloroformnarkose  vermieden  und  Hessen  uns  in  diesen 
Fällen  von  dem  jeweiligen  Temperaturzustande  der  Gontrolpfote  leiten; 
dieselbe  blieb  ohne  jede  Schwankung  während  der  Durcbschneidung 
und  Beizung  der  Wurzeln. 

Die  Entfernung  des  Bauchtheiles  des  Sympathicus  rief  eine 
Steigerung  der  Temperatur  um  einen  Betrag  bis  zu  5  bis  7®  hervor  und  bei 
nachfolgender  Durchschneidung  und  Reizung  der  hinteren  Wurzeln  blieb 
die  Temperatur  jetzt  ohne  bemerkenswertbe  Schwankungen.  Um  uns 
zu  fiberzeugen,  dass  die  gefässerweiternden  Fasern  nicht  anderswo 
durchtreten  als  durch  die  gemischten  Nerven  der  Extremitäten,  nahmen 
wir  bei  einigen  Versuchen  vorher  die  Durchschneidung  der  NN.  eru- 
ralis  und  ischiadici  vor;  die  Temperatur  stieg,  aber  bei  der  Durch- 
trennung  und  Reizung  der  hinteren  Wurzeln  wies  sie  keine  weiteren 
Schwankungen  auf.  Ausser  durch  die  bei  Reizung  der  entsprechenden 
hinteren  Wurzeln  hervorgerufenen  Steigerung  der  Temperatur  über- 
zeugten wir  uns  mit  Hilfe  des  Plethysmographen  in  einer  noch  an- 
schaulicheren Weise,  dass  die  Blutfüllung  der  Extremität  bei  Reizung 
der  hinteren  Wurzeln  sich  vermehrt.  In  den  Plethysmographen  wurde 
nur  die  Pfote  des  Versuchsthieres  eingeschlossen.  Bei  Reizung  der 
vierten  und  fünften  Lumbalwnrzel  zeigte  der  Umfang  der  Extremität 
keine  Veränderung,  aber  bei  Reizung  der  sechsten  und  siebenten 
Lumbalwnrzel  und  namentlich  der  ersten  Sacralwurzel  nahm  der 
Umfang  deutlich  zu  und  an  der  Gurve  konnte  man  hauptsächlich  zu 
Anfang  der  Reizung  der  Wurzeln  scharf  ausgesprochene  pulsatoriscbe 
Schwankungen  nachweisen,  die,  bevor  der  Versuch  unternommen 
wurde,  nicht  existirten. 

Zum  Zwecke  des  Studiums  der  einzelnen  Momente,  aus  denen 
sich  bei  Reizung  der  hinteren  Wurzeln  die  vermehrte  Blutfüilung  in 
der  Extremität  zusammensetzt,  stellten  wir  Messungen  des  Blutdruckes 
in  den  Gefässen  an.  Um  den  Bedingungen  der  Blutcirculation  in  der 
Haut  näher  zu  kommen,  wählten  wir  llQr  das  Experiment  den  Fuss- 
sohlenast  der  Art.  saphenae  und  die  V.  saphen.  postic,  die  Einführung 
der  Ganüle  in  diese  konnte  nicht  wesentlich  die  Blutcirculation  alte 
riren;  zugleich  waren  wir  dadurch  im  Stande,  den  Blutdruck  in  einer 
Arterie  unter  mittlerem  Kaliber  zu  messen.  Der  Effect  der  Durch- 
schneidnng  aller  Wurzeln  war  ein  sehr  rasches  Ansteigen  des  Blut- 
druckes in  der  Arterie  und  Erniedrigung  in  der  Vene.  Bei  Reizung 
der  vierten  und  fünften  Lumbalwnrzel  erzielten  wir  gar  keinen  Effect, 
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bei  BeizuDg  der  sechsten  und  Dameotlicb  der  jBiebebteD  Lumbalwurzel 
und  ersten  Sacralwurzel  aber  hob  sich  der  Blutdruck  io  der  Veoe  und 
eruiedrigle  sich  in  der  Arterie,  wobei  der  Charakter  dieser  Schwankungen 
für  Arterie  und  Vene  ein  verschiedener  war;  in  der  Vene  hob  sich 
der  Blutdruck  unvergleichlich  rascher,  die  Schwankungen  bei  der 
Athmung  verschwanden,  es  machten  sich  dagegen  pulsatorische 
Schwankungen  bemerkbar;  in  der  Arterie  fiel  der  Druck  langsam  ab 
und  die  Gurve  stellte  eine  wellenförmige  Linie  bei  langsamem  Sinken 
dar.  Der  Blutdruck  nahm  nach  Unterbrechung  der  Beizung ,  ebenso 
allmählich  zu. 

Bei  diesen  Versuchen  stellte  sich  eine  Unbequemlichkeit  heraus, 
und  zwar  lag  sie  darin,  dass  wir  nicht  im  Stande  waren,  zu  gleicher 
Zeit  alle  Vasodilatatoren  f&r  den  gegebenen  Bezirk  zu  reizen,  sondern 
nur  auf  einzelne  ihrer  Theile  einwirken  konnten. 

Um  uns  über  den  Stand  der  Blutcirculation  in  den  Venen  zu 
unterrichten,  stellten  wir  einen  Versuch  an  über  die  Geschwindigkeit 
der  Ausströmung  des  Blutes  aus  der  Vene  bei  der  Durchtrennung  und 
Beizung  der  Wurzeln,  wir  konnten  dabei  die  Beobachtung  machen, 
dass  die  Ausströmungsgeschwindigkeit  bei  der  der  Beihe  nach  erfolgenden 
Durchschneidung  der  Wurzeln  (während  2  Minuten)  sich  ein  wenig  ver- 
mehrte, dass  sie  dagegen  bei  Beizung  der  Wurzeln,  namentlich  der  siebenten 
Lumbalwurzel  und  ersten  Sacralwurzel,  rasch  anstieg.  Wenn  wir  die  normale 
Geschwindigkeit  graphisch  in  Form  einer  Linie  darstellen,  welche  in 
der  Höhe  von  24  Millimeter  au  der  Abscisse  verläuft,  so  stieg  sie 
während  der  Durchtrennung  auf  36  Millimeter  und  während  der  Beizung 
auf  105  Millimeter  an.  Wir  halten  es  nicht  für  überflüssig  noch  zu 
bemerken,  dass  mit  der  vermehrten  Ausströmungsgeschwindigkeit  des 
Blutes  aus  der  Vene  sich  auch  die  Farbe  des  Blutes  veränderte,  sie 
nahm  einen  helleren  Ton  au  als  zu  Anfang  des  Versuches. 

Die  von  uns  angeführten  experimentellen  Facta  lassen  mit 
Sicherheit  die  Erscheinung  der  Gefässerweiterung  bei  Beizung  der 
entsprechenden  hinteren  Wurzeln  erkennen,  diese  Erweiterung  wird 
activ  durch  diejenigen  Vasomotoren  hervorgerufen,  welche  in  der 
Physiologie  unter  dem  Namen  der  Vasodilatatoren  bekannt  sind. 

Wir  haben  unsere  Arbeit  in  dem  Institute  der  allgemeinen  Pa- 
thologie des  Professors  A.  B.  Vogt  ausgeführt  und  es  ist  uns  eine 
angenehme  Pflicht,  ihm  an  dieser  Stelle  unseren  aufrichtigsten  Dank 
auszusprechen;  bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  dem  Herrn  Assistenten 
des  Institutes  A.  Taljanzeff  unsere  Dankbarkeit  ausgesprochen  für 
die  vielfache  Hilfe  bei  unseren  schwierigen  Experimenten. 


Allgemeine  Physiologie. 

J.  W.  Brühl.     JJeher   das  Wassei^stoffsuperoxyd    (Ber.    d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVIII,  S.  2847  bis  2866).      . 

Aus  dieser  Abhandlung  möge  hier  uur  Folgendes  hervorgehoben 
werden.  Das  Hyperoxyd   ist  äusserst   empfindlich   gegen  Oberflächen- 
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wirkaDgen;  auf  eine  Glasplatte  ausgegossen  entwickelt  es  viel  rascher 
Sauerstoff  als  io  einem  cylindrischen  oder  kugelförmigen  Gefässe  und 
auf  einer  matt  geschliffenen  Glasplatte  wird  die  Zersetzung  stürmisch; 
auch  die  sogenannte  kataljtische  Wirkung  des  Platins  scheint  nur  Ober- 
flächenwirkung zu  sein,  da,  wie  Spring  fand,  SSprocentiges  Hyper- 
ozyd  in  einer  fein  polirten  Platinschale  selbst  bei  60®  keinerlei  Zer- 
setzung erlitt,  während  sofort  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff 
entwickelt  wurde,  als  die  Schale  geritzt  wurde.  Ganz  indifferent  gegen 
Wasserstoffsuperoxyd  ist  übrigens  das  Paraffin.  Völlig  reines  Wasser- 
stoffhyperoxyd scheint  übrigens  nicht  stark  explosiv  zu  sein,  aber  in 
Berührung  mit  Äether  lässt  es  einen  mit  furchtbarer  Gewalt  explo- 
direnden  Körper  entstehen.  Verf.  theilt  die  Resultate  seiner  Bestimmungen 
der  physikalischen  Gonstanten  des  Hyperoxydes  mit,  durch  die  er  zu 
einer  neu^n  Auffassung  der  Constitution  desselben  geführt  wird;  er 
betrachtet  es  nicht  als  eine  Verbindung  des  zweiwerthigen  Sauerstoff- 
moleeuls  mit  Wasserstoff:  H.O.O.H,  oder  des  dreiwerthigen  Sauer- 
stoffes: H.O:O.H  (Traube),  sondern  des  vierwerthigen  Sauerstoffes: 
H.O:O.H.    Dem  Ozon  kommt  vielleicht  eine  äholiche  Constitution 

0  0 

zu:    /\  oder  auch  /\  und  dem  Kohlenoxyd  diese:  CJO,  d.h.  der 
0=0  0=0 

Sauerstoff  ist  in  dieser  Verbindung  vierwerthig,  diese  selbst  also  nicht 
ungesättigt;  sondern  gesättigt  Dem  Wasser  dagegen  ertheilt  Verf.  in 
einer  an  die  eben  referirte  sich  unmittelbar  anschliessenden  Abhandlung : 
yyUeber  die  Constitution    des  Wassers  und  die  Ursache  seiner  Disso- 

tiationskraft^'  (S.  2866  bis  2868)  die  Formel:  H.6 .  H,  d.  h.  der  Sauer- 
stoff tritt  darin  mit  vier  Valenzen  auf,  von  denen  nur  zwei  durch 
Wasserstoff  gesättigt  sind  —  das  Wasser  wäre  demnach  eine  unge- 
sättigte Verbindung.  „Die  supplementären  Valenzen  des  vierwerthigen 
Sauerstoffes  sind  nun  auch  offenbar  die  Ursache  der  Ionen  abspalten- 
den und  der  gegenüber  Molecülaraggregaten  zur  Wirksamkeit  kommen- 
den Dissociationskraft  des  Wassers  —  und  der  Herd  der  schaffenden 
Kraft,  vermöge  welcher  dem  Wasser  im  Haushalte  der  Natur  eine  so 
wichtige  Bolle  zufällt."  E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer  und  L.  Ach.    Synthese  des  Cajf&ins  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  XXVm,  S.  3135  bis  3143). 

Die  Verff.  weisen  darauf  hin.  dass  jetzt  die  totale  Synthese  des 
Caffelns  vollendet  ist:  aus  Dimethylharnstoff  und  Malonsäure  erhält 
man  Dimethylbarbitursäure,  aus  dieser  successive  Dimethylviolursäure, 
Dimethyluramil,  Dimethylpseudoharnsäure,  y-Dimethylharnsäure,  Chlor- 
theophyllin,  Theophyllin  und  Caffein.  Das  Chlortheophyllin  entsteht  aus 
der  ^-Dimethylpseudoharnsäure  durch  Erhitzen  mit  Phosphorpenta- 
chlorid  und  Phosphoroxycblorid ;  es  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  die 
^egen  300®  unter  Zersetzung  schmelzen,  in  kochendem  Wasser  schwer, 
in  heissem  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Es  bildet  ein  in  concentrirter 
Natronlauge  schwer  lösliches  Natronsalz;  das  Silbersalz  bildet  feine 
farblose  Nadeln.  Durch  Erwärmen  mit  concentrirtem  Jodwasserstoff 
wird  das  Chiortheophyllin   in  Theophyllin   übergeführt,   das  mit  dem 
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aus  Thee  dargesteliten  völlig  Obereinstimmt.  Behandelt  man  das  Silber- 
salz des  Ghlortbeopbyllins  mit  Jodmetfayl^  so  entsteht  Gblorcaffein; 
Schmelzpunkt  187  bis  188^  E.  Drechsel  (Bern). 

L.  Darmstadter  und  J.  LifschÜtZ.  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
ZiLsammensetzung  des  Wollfettes  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII, 
S.  3133  bis  3135). 

In  den  alkalisehen,  von  der  theilweisen  Verseifung  des  Woll- 
fettes herrührenden  Abwässern  haben  die  Verff.  zwei  Körper  auf- 
gefunden, die  einander  homolog  sind  und  anscheinend  der  Beihe  der 
ungesättigten  Alkohole  G»  U^n  0  angehören.  Der  erste  hat  die  Formel 
GigHjoO,  krystallisirt  wasserfrei  oder  mit  V,  Molecul  H^O,  schmilzt 
bei  105  bis  109^  ist  wasserfrei  sehr  hygroskopisch^  ist  in  Wasser, 
Aether,  Mineralsäuren,  Alkalien  nicht,  in  concentrirter  Schwefelsäure 
leicht  löslich,  gibt  keine  Gholesterinreaction.  In  Eisessig,  kochendem 
Alkohol,  Ghloroform  etc.  ist  er  löslich.  Die  zweite  Verbindung  G.«  H22  0 
ist  der  vorigen  homolog,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  Nadeln, 
schmilzt  bei  82  bis  87^,  ist  nicht  hygroskopisch.  Der  von  Marchetti 
beschriebene  Lanolinalkohol  Gi,  H^^  0  ist  vielleicht  das  nächst  höhere 
Homologe.  E.  Drechsel  (Bern). 

C.  A.  Lobry  dO  Bruyn.  Üeber  die  Ammoniakderivate  der  Kohle- 
hydrate  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVlII,  S.  3082  bis  3084). 

Löst  man  Zuckerarten  in  metbylalkoholischem  Ammoniak  und 
lässt  die  Lösung  stehen,  so  krystallisiren  die  Ammoniakverbindungen 
allmählich  aus;  dargestellt  wurden  bisher  solche  mit  Glukose,  Laktose, 
Maltose,  Galaktose,  Xylose,  Arabinose,  Fructose  und  Mannose.  Alle 
(ausser  der  Laktoseverbinduug)  entstehen  unter  Austritt  eines  Moleculs 
Wasser  und  werden  deshalb  vom  Verf.  als  Osamine  bezeichnet;  nur 
das  Laktoseammoniak  ist  ein  wahrer  Aldebydammoniak.  Mit  Gluko- 
heptose  wurde  kein  krystallinisches  Product  erhalten.  In  wässeriger 
Lösung  sind  die  Osamine  ziemlich  beständig,  doch  verändert  sich  all« 
mählich  die  Rotation;  durch  verdünnte  Säuren  wird  das  Ammoniak 
schnell  abgespalten  und  nur  das  Fructosamin  widersteht  denselben. 
Salze  konnten  nicht  erhalten  werden.  £.  Drechsel  (Bern). 

Th.  Smith.  Redtictionserscheinungen  bei  Bacterien  und  ihre  Bezie- 
hungen zur  Bacterienzelle,  nebst  Bemerkungen  ilber  Reductions- 
erscheinungen  in  steinlei'  Bouillon  (Centralbl.  f.  Bacteriol.,  I.  Abtli  , 
XIX,  6/7,  S.  181). 

Methylenblau,  indigschwefelsaures  Natron  und  Lackmus  werden, 
das  erstere  am  leichtesten,  das  letztere  am  schwersten,  von  sterilen 
GulturflQssigkeiten,  sowie  von  Bacterien  entfärbt.  Zur  Beduction  des 
Lackmus  ist  die  Gegenwart  von  Fleisch-,  Trauben-  oder  Milchzucker 
nöthig.  Diese  Beductionswirkung  ist  eine  Function  des  Bacterien- 
plasmas  und  diffundirt  nicht  in  die  umgebende  Flüssigkeit;  sie  scheint 
allen  Bacterien  eigen  zu  sein.  Die  Stärke  der  Beductionswirkung  oder 
die  Schnelligkeit  der  Entfärbung  hängt  von  der  Zahl  der  Bacterien 
ab;  sie  ist  ferner  von  der  Temperatur  abhängig.  Sie  kann  schliesslich 
eine  Zeit  lang  nach  dem  Tode  der  Bacterien  noch  theilweise  erhalten 
bleiben.  A.  Auerbach  (Berlin). 
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C.  B.  Davenport  and  H.  V.  Neal.  Studüa  in  Morvhogenesis,  V. 
On  the  Acclimatüation  of  Organisms  to  poisonoics  Chemical  Sub' 
itances  (Arcb.  f.  EntwickeluDgsmech.  d.  Organ.  II,  4,  S.  564). 

Stentor,  ein  WimperiDfusorium,  erlangte  durch  zweitägigen  Auf- 
enthalt in  einer  Lösung  von  0  00005  Procent  Hg  Clg  viermal  so  lange 
Widerstandsfähigkeit  gegen  eine  tödtliche  Lösung  von  0001  Procent 
HgClj,  als  er  beim  Leben  im  reinen  Wasser  besitzt.  Aehnliche 
Resultate  wurden  bei  der  Anwendung  von  Chinin  erzielt.  Die  längste 
Widerstandsperiode  zeigte  sich  bei  der  Temperatur,  bei  der  die  giftige 
Gulturlösung  angewendet  worden  war;  der  Widerstand  ist  viel  grösser 
bei  niedrigerer  als  bei  höherer  Temperatur.  Die  Widerstandsperiode 
stieg  mit  der  Zeit  der  Anwendung  der  Gulturlösung  von  1  bis  96  Stun- 
den, ferner  mit  der  Goneentration  derselben  bis  zu  einem  gewissen 
Maximum,  über  das  hinaus  der  Widerstand  sich  verminderte.  Diese 
Veränderung  wird  nicht  durch  eine  Auslösezüchtung  der  widerstands- 
fähigeren Protozoen-Individuen  unter  Abtödtung  der  anderen  bewirkt; 
denn  unter  gewöhnlichen  Umständen  kommen  wenige  oder  gar 
keine  todten  in  der  Gultur  vor.  Sie  ist  vielmehr  durch  die  directe 
Wirkung  des  chemischen  Agens  auf  das  Protoplasma  bedingt. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

O.  Israel  und  A.  Fappenheim.   Uebe^^  die  Entkernung  der  Säuge- 
ihiererythrdblasten  (Virchow's  Arch.  GXLIII,  3,  S.  419). 

Als  Material  dienten  Embryonen  von  weissen  Mäusen.  Der  ge- 
eignetste Zeitpunkt  war  die  Zeit  kurz  vor  dem  14.  Tage  der  Gravidität, 
da  sieh  alsdann  die  verschiedenen  kernhaltigen  und  kernlosen  Formen 
nebeneinander  vorfanden.  Zur  Untersuchung  kamen  frische  Objecte, 
Schnitte  und  Deckglastrocken präparate. 

Um  an  den  frischen  Präparaten  die  Kerne  deutlicher  sichtbar 
zu  machen,  wurde  eine  sehr  geringe  Menge  von  Neutralroth  (Ehrlich) 
in  Substanz  in  das  Präparat  gebracht.  Mit  dem  im  Blutplasma  sich 
lösenden  Farbstoffe  imbibirten  sich  alsbald  die  Blutkörperchen.  Es  zeigte 
sich  eine  sehr  verschiedene  Fähigkeit  der  Kerne»  Farbstoff  aufzu- 
nehmen. Feinere  Structurverhältnisse  konnten  zwar  mittelst  dieser 
Methode  nicht  studirt  werden,  die  Verff.  konnten  aber  alle  Uebergänge 
zu  diffusen,  hellbräunlichen^  desNuclelns  entbehrenden  Kern-„Schatten" 
eonstatiren,  bis  schliesslich  auch  Kernsaft  und  achromatische  Substanz 
schwanden  und  echte  Erythrocyten  entstanden  waren.  Die  Verff. 
deuten  diese  verschiedenen  Bilder  als  Entkernung.  Sie  fanden  sich  in 
gleicher  Weise  bei  Gigantocyten  und  Normocyten.  Verff.  pflichten 
also  den  Kölliker-Neumann'schen  Ansichten  von  der  Resorption 
der  Kernes  bei,  nehmen  dieselbe  auch,  im  Gegensatze  zu  Ehrlich, 
fbr  die  Normoblasten  an  und  bestreiten  die  Bindfleisch'sche  Ansicht 
von  der  Ansstossung  des  Kernes.  Diese  Ausstossung  konnten  sie  (selbst 
noch  48  Stunden  p.  m.  am  pathologischen  rothen  Knochenmark)  durch 
Zusatz  physiologischer  Kochsalzlösung  hervorrufen.    An  Schnittpräpa- 
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raten,  deren  Färbung  (wohl  in  Folge  der  Zusammensetzung  des  be- 
nutzten Farbgemisches;  vgl.  das  Original)  ziemlich  ungleichmässig 
ausfiel,  fanden  sich  dieselben  Verhältnisse.  Allerdings  kamen  hier 
auch  einige  freie  Kerne  vor,  niemals  jedoch  zeigte  sich  ein  Kern  im 
Momente  des  Austretens  fixirt. 

Die  Deckglaspräparate  konnten  wegen  der  Gefahr  einer  artifi- 
ciellen  Entkernung  beim  Ausstreichen  nicht  nach  Ehrliches  Methode 
dargestellt  werden.  Sie  wurden  ebenso  wie  die  Schnitte  gefärbt.  Die 
Verff.  bestreiten  die  Resultate,  welche  Engel  seinerzeit  durch  un- 
zweckmässige Methoden  erhielt;  auch  konnten  sie  Kernzerfall  im  Sinne 
Neumann's  nicht  coustatiren,  wohl  aber  deutliche  Zeichen  von  Kern- 
schwund. Die  wenigen  freien  Kerne^  welche  sich  auch  in  diesen 
Präparaten  fanden,  deuten  die  Verff.  ebenso  wie  die  in  den  Schnitten 
gefundenen  als  den  schliesslich  (ibrig  bleibenden  Best  einer  degenerirten 
Blutzelle,  nicht  als  den  Ausgangspunkt  einer  Entwickelungsreihe. 
Sie.  gehören  also  in  eine  Reihe  mit  den  Corps  residuels.  Auch  das 
Protoplasma  der  Erythroblasten  unterschied  sich  von  dem  der  Erythro- 
cyten,  und  zwar  dadurch,  dass  bei  ersteren  unter  Anwendung  von 
Neutralroth  eine  deutliche  Körnung  dargestellt  werden  konnte,  die 
letzteren  fast  gänzlich  fehlte.  Brühl  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

El.  FiSCllOr.    Verwandlung  des  Theohromins  in  vieikyliii^e  Harnsäure 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  2480  bis  2095). 

Die  lange  gesuchte  Umwandlung  der  Xanthinkörper  in  Harn- 
säure und  umgekehrt  ist  dem  Verf.  nun  unter  Anwendung  der  methy- 
lirten  Derivate  gelungen,  insofern  als  die  ^/-Dimethylharnsäure  durch 
Phosphorpentachlorid  in  Ghlortheophylin  und  das  Bromtheobromin 
durch  Kalilauge  in  die  bisher  unbekannte  ^-Dimethylharnsäure  über- 
geführt wird.  Diese  letztere  bildet  ein  weisses,  krystallinisches,  sehr 
schwer  lösliches  Pulver  von  der  Formel: 

CH3.N-CO 

ob     C .  N  .  CH3 

II       yCO;  in  Ammoniak  ist  sie  leicht  löslich,  fällt  aber  beim 

.    HN  — C.NH 

längereu  Kochen  der  Lösung  wieder  aus.  Die  Salze  mit  fixen  Alkalien 
sind  in  kaltem  Wasser  leicht  löslich,  werden  durch  concentrirte  Alkali- 
lauge krystallinisch  gefällt.  Durch  Behandlung  ihres  Bleisalzes  mit 
Jodmethyl  geht  sie  in  Trimethylharnsäure  über;  sie  gibt  die  Murexid- 
reaction.  Durch  Phosphorpentachlorid  wird  sie  in  Ghlordioxydimethyl- 
puriu  übergeführt,  durch  mehr  und  bei  höherer  Temperatur  in /J-Trichlor- 
methylpurin.  Letzteres  wird  auch  aus  Tbeobromin  und  Gaffeln  auf  die- 
selbe Weise  erhalten.  Erhitzt  man  das  Trichlormethylpurin  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  auf  130^  so  entsteht  y  Monomethylharnsäure,  die 
sowohl  mit  1  Molecul  HjO,  als  auch  wasserfrei  zu  krystallisiren  vermag. 
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Diese  Säure  ist  in  Wasser  Dicht  allzu  schwer  löslich,  gibt  die  Mur- 
ezidreactioD  und  wird  durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Salzsäure  auf 
170^  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Sarkosin  gespalten,  durch  Chlor 
in  Alloxan  und  Monomethylharnstoff.  Folgende  Formeln  erläutern  die 
gegenseitigen  Beziehungen  dieser  Körper: 

CH3.N— CO  N=C.C1  HN-CO 

CO    C-N.CH3  Cl.C    C.N.CH3  COC— N.CH3 

•      II       )C0  "       II     I!       ^C.Cl  "         I     II     CO 

HN  —  C-NH  N-C  -  N  HN~C~NH 

d-Dimetbylharnsäure.    ß  Trichlormethylpurin.     ^/-Monomethylharn- 

säure. 
E.  Drechsel  (Bern). 

D.  IngliS.  ,,0n  the  nervous  affections  catised  hy  the  poison  of  gouf 
(Medicine  Detroit,  February  1896). 

Der  Verf.  hält  die  Gicht  für  eine  durch  Autointoxication  mit 
Harnsäure  durch  unzweckmässige  Ernährung  (übermässige  Aufnahme 
von  thierischem  Eiweiss)  hervorgerufene  Erkrankung,  ohne  ftlr  diese 
Hypothese  andere  Beweise  als  günstige  Erfahrungen  beizubringen,  die 
er  in  der  Behandlung  der  gichtischen  Erscheinungen  mittelst  vegeta- 
bilischer Diät  gemacht  hat.  (Verf.  hält  überhaupt  eine  eiweissreiche  Diät 
nur  für  die  Zeit  des  Aufbaues  des  menschlichen  Organismus  geeignet, 
ftlr  den  Erwachsenen  jedoch  ftir  direct  schädlich).  Da  V«rf.  mit  vege- 
tabilischer Diät  gute  Erfolge  in  der  Behandlung  der  Bradycardie, 
Angina  pectoris,  der  Herzpalpitationen,  Kopfschmerzen^  Migräne, 
Hypochondrie,  Melancholie,  Epilepsie,  Hemiplegie,  peripheren  Neuritis 
gemacht  hat,  so  glaubt  er  auch  berechtigt  zu  sein,  alle  diese  Er- 
krankungen auf  Harnsäureüberschuss  in  den  Geweben,  respective 
Gicht  zurückführen  zu  dürfen.  Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

W.  S.  Hall,  üeher  das  Verhalten  des  Eisens  im  thierischen  Organis- 
mus  (du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  Physiol.  1896,  1/2,  S.  49). 

Die  im  Laboratorium  von  &aule  ausgeführte  Arbeit  gilt  der 
Frage,  welche  Aenderungen  im  thierischen  Organismus  durch  eine 
Steigerung  und  eine  Verminderung  seines  Eisengehaltes  entstehen. 
Beide  Zustände  suchte  Verf.  durch  besonders  hergerichtete  — ^^  eisen- 
reiche, respective  eisenfreie  —  Nahrung  zu  erzielen.  Seine  Versuche 
erstrecken  sich,  abgesehen  vom  Allgemeinbefinden  und  dem  Gange  des 
Körpergewichtes,  auf  folgende  Punkte:  1.  Ab-  und  Zunahme  des  Ge- 
sammteisengehalts,  2.  Verhalten  der  Erythrocytenzahl,  3.  Verhalten 
des  mikrochemisch  nachweisbaren  Eisengehaltes  in  Darm,  Milz,  Leber, 
Niere. 

Versuchsthier  war  die  weisse  Maus;  das  Futter  war  aus  eisen ^ 
freiem  Caseln,  Fett,  Stärke,  Salzen  zusammengesetzt  und  ihm  wurden, 
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um  es  eisenhaltig  zu  macheD,  0*1  Proceot  CamiferriD  zugesetzt  — 
Näheres  Ober  die  Herstellung  des  Futters  gibt  Verf.  in  einem  zweiten 
Aufsatze.  Das  Futter,  ob  mit  ob  ohne  Eisenzusatz,  konnte  die  Tbiere 
nicht  dauernd  erhalten,   nach  einigen  Wochen  gingen  sie  zugrunde. 

Zunächst  berichtet  er  über  den  mikrochemischen  Nachweis  des 
Eisens.  Bichtige  Besultate  ergab  nur  ein  Verfahren,  durch  das  das 
Eisen  der  frischen  Organe  sofort  in  eine  unlösliche  Verbindung  gebracht 
wird;  daher  verfährt  Verf.  so:  die  frischen  Gewebsstücke  24  Stunden 
in  alkoholischer  Schwefelammonlösung,  dann  in  Alkohol  von  70  bis  100 
Procent,  Paraffin.  Die  vom  Paraffin  befreiten  Schnitte  wieder  in 
Schwefelammonlösung  oder  in  eine  Mischung  von  Ferrocyankalium 
und  Salzsäure. 

In  Eörnchenform  abgelagertes  Eisen  fand  sich  nun  bei  eisen- 
reicher Fütterung:  in  den  Epithelien  des  Duodenum  reichlich,  weniger 
des  Jejunum,  nicht  in  den  des  Ileum;  dann  in  der  Milz  längs  der 
Blutbabnen  um  die  Follikel  herum;  bei  längerer  Fütterung  in  den 
Milzfollikeln  und  in  der  Leber,  später  auch  in  Nieren.  —  Bei 
eisen  frei  er  Nahrung  fehlt  es  in  den  Darmepithelien,  in  der  Milz  fehlt 
es  erst  nach  einer  Eisenentziehung  von  3  bis  4  Wochen,  ist  jedoch 
reichlich  nach  nur  ein  wöchiger  vorhanden.  In  der  Leber  ist  es  spär- 
lich, in  den  Nieren  fehlt  es. 

Das  mikrochemisch  nachweisbare  Eisen  bezeichnet  Verf.  als  locker 
gebundenes  und  stellt  ihm  das  festgebundene  —  „Eisenverbindungen 
der  Protoplasmen''  —  gegenüber.  Hauptvertreter  ist  das  Hämoglobin. 
Anhalt  für  d»n  festgebundenen  Eisenantheil  geben  nach  Ansicht  des 
Verf.'s  Blutkörperchenzählungen.  Erwachsene  Mäuse  zeigten  nach 
Garniferrin  beträchtliche  Steigerungen,  auch  eine  wachsende  Zunahme. 
Bei  Eisenmangel:  Wachsende  eine  Abnahme,  Erwachsene  dagegen  keine. 
Verf.  schliesst  aus  letzterem,  dass  das  Eisen  des  Hämoglobin 
weniger  beeinflusst  wird  durch  das  Futter  als  der  Gesammteisenvor- 
rath  und  das  locker  gebundene  Eisen. 

Endlich  bestimmte  Verf.  chemisch  den  Gesammteisen verrat b  des 
Mäusekörpers.  Er  steigt  bei  Eisenfütterung  bis  auf  mehr  als  Doppelte: 
sinkt  bei  Eisenmangel,  da  trotz  der  aufgehobenen  Zufuhr  die  Aus- 
scheidung weiter  geht,  aber  nur  bis  ein  Werth  von  33  Procent  des 
Normaleisengehaltes  erreicht  ist.  Es  muss  sich  hier  also  um  ausge- 
schiedenes Eörpereisen  handeln. 

Verf.  fasst  zum  Schlüsse  ausführlich  seine  Anschauungen  über  den 
EisenstofTwechsel  zusammen.  Der  mangelnde  Parallelismus  zwischen 
dem  mikrochemisch  und  dem  chemisch  nachweisbaren  Eisen  führt  ihn 
zu  der  schon  oben  erwähnten  Annahme  von  locker  und  fest  gebun- 
denem. —  Der  Eisenvorrath  ist  während  des  Lebens  beständigem 
Wechsel  unterworfen,  da  Eisen  aus  seinen  organischen  Verbindungen 
dauernd  freigemacht  und  ausgeschieden  wird.  Von  den  durch  die 
Nahrung  zugeführten  Eisenmen^en  dient  ein  Theil  zum  Ersatz  des  in 
Verlust  gegangenen,  ein  Theil  eventuell  zur  Steigerung  des  festge- 
bundenen und  lockergebundenen  Vorrathes.  In  Bezug  auf  letzteren 
lockeren  An  theil  verhält  sich  das  Eisen  wie  viele  andere  im  Ueber- 
schusse  eingeführte  Metalle.  Man  kann  die  reichliche  Ablagerung  in 
Milz  und  Leber  als  chronische  Eisenvergiflung  bezeichnen. 

A.  Löwy  (Berlin). 
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Physiologie  dw  Sinne. 

Siebenmanil.  Die  ersten  Anlagen  von  MittelohiTaum  und  Gehör- 
knöchelchen des  menschlichen  Embryo  in  der  4.  bis  6.  Woche 
(His'  Archiv  1894,  S.  355). 

Der  Verf.  bat  vier  menschliche  Embryonen  im  Alter  von  4  bis 
6  Wochen  in  Bezug  auf  tiehörorganentwickelung  untersucht,  wobei 
sich  folgende  Befunde  ergaben: 

An  dem  7  Millimeter  lanoren,  am  Ende  der  vierten  Woche 
stehenden  Embryo  ist  das  Labyrinthbläschen  birnförmig  und  geschlossen. 
Die  Labyrinthkapsel  ist  als  etwas  dunkler  gefärbte  Blastemzone  an- 
gelegt. Die  Spitze  der  ersten  Eiementasche  erstreckt  sich  bis  unmittel- 
bar unter  die  ektodermale  Verschlussplatte.  Hammer  und  Amboshaben 
sich  noch  in  keiner  Weise  dififerenzirt.  ,,Der  stapediale  Blastemlappen'' 
—  als  solchen  bezeichnet  der  Autor  eine  lappenförmige  Schicht  von 
kernreichem  Blastem  an  der  dorsalen  Wand  der  ersten  Schlundtasche 
--  ist  vom  Labyrinth  deutlieh  durch  eine  mesodermale  Zone  abge- 
grenzt. Der  bisher  entwickelte  Theil  der  ersten  Schlundtasche  ent- 
spricht dem  mittleren  Drittel  der  späteren  Paukenhöhle. 

An  dem  105 Millimeter  langen,  4V2  Wochen  alten  Embryo  ist 
der  Becessus  labyrinthi  scharf  abgegrenzt.  Das  Blastem  der  lateralen 
vorderen  Labyrinthwand  und  der  stapediale  Blastemlappen  berühren 
sich  in  der  Nähe  des  N.  facialis  Anlage  von  Hammer  und  Ambos 
fehlt.  Die  Paukenhöhle  zeigt  noch  dieselben  Verhältnisse. 

An  den  beiden  15  Millimeter  und  157^  Millimeter  langen,  circa 
5V2  Wochen  alten  Embryonen  tritt  bereits  in  der  Axe  der  beiden  ersten 
Kiemenbögen  der  MeckeTsche  und  Reichert 'sehe  Vorknorpel  auf. 
Auf  der  Schnittserie  zeigt  sich  der  MeckeTsche  Knorpel  in  conti- 
Duirliebem  Zusammenhange  mit  Hammer,  Ambos  und  medialer  Stapes- 
hälfte.  Die  Abgrenzung  eines  Os  lenticulare  fehlt.  Durch  das  Auftreten 
der  GehörgangswQlste  wird  das  noch  sehr  dicke  Trommelfell  lateral 
deutlich  abgegrenzt;  der  Hammergri£f  reicht  schon  jetzt  bis  an  seinen 
endgiltigen  Standpunkt,  etwas  unter  das  Trommelfellcentrum.  Das 
Trommelfell  selbst  entspricht  aber  nicht  „der  früheren  Verschluss- 
platte, sondern  der -Vorderwand  des  Spitzentheiles  der  L  Schlund- 
tasche". Der  Stapes  ist  deutlich  von  der  Labyrinthkapsel  abgrenzbar. 
Der  Beiehert'sche  Vorknorpel  ist  schlanker  als  der  MeckeTsche 
und  geht  nach  unten  continuirlich  in  den  Stapesvorknorpel  über. 

Aus  air  den  Befunden  geht  hervor:  Die  Bildungsstätte  des  Stapes, 
der  stapediale  Blastemlappen,  ist  vom  Blastem  der  Labyrinthkapsel  an 
der  Stelle  des  späteren  ovalen  Fensters  durch  mesodermales  Gewebe 
deutlich  getrennt.  Der  vorknorpelige  Annulus  stapedialis  bildet  sich 
anfangs  der  sechsten  Woche  im  Centrum  des  stapedialeu  Blastemlappens; 
„die  dem  Labyrinthe  zugewandte  Fläche  des  Annulus  stapedialis  ent- 
spricht der  späteren  Stapesplatte''.  In  der  ersten  Hälfte  der  sechsten 
Woche  sind  alle  Gehörknöchelchen  in  vorknorpeligem  Stadium  aus- 
gebildet.   Sie   formiren   eine   continuirlicbe  Kette,    die   zwischen  den 
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dorsalen  Enden  des  MeckeTscben  und  Beichert 'sehen  Vorknorpels 
ausgespannt  ist. 

Die  Paukenhöhle,  die  sich  aus  der  I.  Kiementasche  entwickelt, 
wächst  in  die  Länge  entsprechend  dem  Dickenwachsthum  der  seit- 
lichen Schlundwand;  erst  in  der  sechsten  Woche  setzt  sich  die  Tube  an, 
deren  Wände  sich  auf  dieselbe  Art  verlängern. 

J.  Tandler  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

E.  Fiat  au.  Einige  Betrachtungen    über   die   Neuronenlehre   im  An- 

8chlu88   an  frühzeitige^    expeHmentell   erzeugte    Veränderungen    der 

Zellen   des  Ocuhmotoriuakernts  (Fortschritte  d.  Medicin    1896,    6, 
S.  201). 

Die  Veränderungen  der  Zellen  des  Oculomotoriuskernes  wurden 
an  zwei  Katzen  beobachtet,  welche  13,  respective  3  Tage  nach  intra- 
cranieller  Durchschneidung  ihres  einen  N.  oculomotorius  gelebt  hatten.  Die 
Färbung  der  Schnitte  geschah  theils  nach  der  NissTschen  Alkohol- 
methylenblau-, theils  nach  van  Gieson's  Fuchsinmethode.  Die  Ver- 
änderung der  Zellen  bestand  darin,  dass  die  typische  Anordnung 
ihrer  Gebilde  durch  körnerartige  Umwandlung  zugrunde  ging,  die 
Färbung  verschwommen  wurde  etc.  Die  Nervenfasern  zeigten  normale 
Färbung. 

Im  Einklänge  damit  Hessen  sich  bei  einem  11  Tage  nach  der 
Operation  getödteten  Thiere  auch  mit  der  Marchi'schen  Methode  an 
den  Nervenfasern  keine  Unterschiede  zwischen  der  kranken  und 
gesunden  Seite  auffinden. 

Die  Betrachtungen  geben  einen  Ueberblick  über  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Theile  der  Neurone:  Zelle,  Axencylinder,  Protoplasma* 
fortsatz.  Der  Verf.  sucht  insbesondere  noch  zu  zeigen,  dass  der  Aus- 
fall der  Function  und  der  willkürlichen  Bewegungsimpulse  weniger 
schädlich  für  die  Structur  der  motorischen  Teleneurons  ist  als  der 
Ausfall  der  reflectorisch  zufiiessenden  Innervationen.  Aber  auch  dieser 
soll  nur  dann  erhebliche  Störungen  im  Gefolge  haben  hönnen,  wenn 
er  auf  einer  organischen  Läsion  der  betreffenden  Bahnen  beruht. 

Zahlreiche  Literaturangaben  und  einzelne  eigene  Beobachtungen 
des  Verf.'s  sind  den  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegt. 

M.  Levy-Dorn  (Berlin). 

* 

A.  Czemy.     Zur  Kenntniss  des  physiologischen  Schlafes   (Jahrbuch 
filr  Kinderheilkunde  N.  F.  XLI,  3/4,  S.  337). 

An  einem  1  Jahr  8  Monate  alten  Kinde,  welches  an  einer  links- 
seitigen Hemiparese  litt,  im  Uebrigen  aber  gut  entwickelt  und  normal 
war,  wurde  ein  erworbener  Knochendefect  des  Schädels  benutzt,  um 
die  Gehirnpulsationen  während  des  Wachens  und  Schlafens  aufzu- 
schreiben. Der  Defect  war  13X3  Oubikcentimeter  gross,  erstreckte 
sich  zu  fast  gleichen  Theilen  in  das  rechte  Stirn-  und  Scheitelbein 
und  zog   mit   seiner   Längsaxe   quer   durch  die    Goronarnaht.    Seine 
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EDtstöhoDg  seheint  auf  ^secundäre  Resorption"  von  Knochengewebe 
nach  einem  -Brache  zurückzufQl\ren  zu  sein. 

Die  Pulswellen  wurden  durch  Aufkleben  einer  Marey 'sehen 
Kapsel  in  bekannter  Weise  übertragen. 

Im  wachen  Zustande  zeigten  die  Gehirnpulsationen  die  von  den 
Körperbewegungen  und  von  der  geistigen  Thätigkeit  abhängigen 
Schwankungen,  wie  sie  Mosso  besehrieben. 

Wenn  das  Kind  einschlief,  nahm  die  Höhe  der  Gehirnpulsa- 
tioneu  sofort  rapid  zu.  Die  Zunahme  erreichte  nach  einer  halben 
Stunde,  also  zur  Zeit  der  höchsten  Schlaftiefe,  ihr  Maximum.  Wieder- 
holte Untersuchungen  ergaben  dasselbe.  Man  kann  also  nicht  die 
Steigerung  des  Pulses  auf  Träume  zurückführen. 

Proceduren,  nach  welchen  erfahrungsgemäss  der  Schlaf  vertieft 
wird,  erhöhen  die  Gurve.  Das  Gehirnvolumen  nahm  in  demselben 
Sinne  wie  der  Puls  zu  und  ab. 

Es  besteht  also  hiernach  eine  arterielle  Hyperämie,  welche  ihren 
höchsten  Grad  mit  der  höchsten  Schlaftiefe  erreicht.  Der  Befund  steht 
gut  im  Einklänge  mit  der  Theorie,  dass  der  Schlaf  durch  Anhäufung 
von  Ermüdungsstoffen  im  Gehirn  zu  Stande  komme  und  in  ihm  das 
Gehirn  von  denselben  befreit  werde.  M.  Levy-Dorn  (Berlin). 

El,  Bolmondo.  Ricerche  sperimentali  intmmo  aWinfluenza  del  cervello 
sul  ricambto  azotato  (Einfluss  des  Gehirns  auf  den  Stickstoff- 
wechsel) (Rivista  di  Patologia  nervosa  e  mentale,  Februar  1896). 

Der  Verf.  ging  von  dem  Satze  aus,  dass  der  Stoffwechsel  des 
gesammten  Organismus  bei  den  höheren  Thieren  unter  dem  Einflüsse 
des  Gehirns  stehen  müsse  und  stellte  eine  Beihe  von  Versuchen  dar- 
über an,  wie  die  Gesammternährung,  speciell  die  Stickstoffausschei- 
dung sich  bei  enthirnten  Thieren  (Tauben)  verhalte.  Es  konnte  nach* 
gewiesen  werden,  dass  —  wenigstens  bei  diesen  Thieren  —  das 
Grosshirn  einen  regulatorischen  und  besonders  einen  anregenden  Ein 
•fluss  auf  den  Stoffwechsel  ausübe. 

Wenn  er  die  enthirnten  Tauben  hungern  liess^  so  war  deutlich 
erkennbar,  dass  dieselben  weitaus  langsamer  an  Gewicht  verloren  als 
normale  Tauben  unter  den  gleichen  Bedingungen;  auch  war  die  tägliche 
Stickstoffausscheidung  bei  den  enthirnten  Tauben  eine  viel  geringere. 

Daraus  darf  aber  keineswegs  geschlossen  werden,  dass  bei  diesen 
Thieren  die  Verlangsamung  des  Stoffwechsels,  insbesondere  die  Ver- 
minderung der  Stickstoffausscheidung  durch  den  Ausfall  der  psychi- 
schen Arbeit  bedingt  sei.  V/ir  haben  vielmehr  keinen  einzigen  Beweis 
dafür,  dass  die  psychischen  Leistungen  von  einer  Beschleunigung  oder 
irgend  einer  andersartigen  Modification  des  Stoffwechsels  begleitet 
sind.  Diese  Versuche  lehren  lediglich,  dass  dem  Gehirn  als  solchem 
die  Bedeutung  eines  atrophischen  Organes'*  für  das  Körpergewebe 
zukomme.  Obersteiner  (Wien). 

E.  Fusatori.     Sulla  fina  ancUomia   del  ponte   di  Varolio   nelV  uomo 
(Bivista  di  Patologia  nervosa  e  mentale,  Januar  1896). 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  Thatsachen  angeführt,  welche 
zunächst   die   von   Bamon  y  Cajal   (Bibliographie  anatomique  1894) 
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an  Thieren  beschriebenen  Verhältnissen  des  Faserverlaufes  im  Pens 
auch  für  den  Menschen  im  Grossen  und  Ganzen  bestätigen.  Erwähnens- 
werth  wäre  auch,  dass  Verf.  das  innerste  (medialste)  Bündel  des 
Hirnschenkelfusses  aus  dem  Operculum  (rolaudicum  und  frontale) 
stammen  lässt  und  annimmt,  dass  seine  Fasern  theils  in  den  gleich- 
seitigen, theils  in  den  contralateralen  BrQckenkernen  endigen. 

Von  den  Zellen  der  Substantia  reticularis  tegmenti  pontis  ist  zu 
erwähnen,  dass  diejenigen  von  ihnen,  welche  nahe  der  Mittellinie 
liegen,  häufig  mächtige  Protoplasmafortsätze  Ober  die  Baphe  hinüber 
nach  der  anderen  Seite  entsenden  und  somit  nahezu  in  der  ganzen 
.Höhe  der  Baphe  eine  protoplasmatische  Gommissur  bilden. 

Obersteiner  (Wien). 

D.  Mirto  ed  E.  Fusateri.  Sui  rapporti  anastomotici  fra  il  nervo 
accessorio  ed  il  vago  (Bivista  di  Patologia  nervosa  e  mentale, 
Februar  1896). 

Durchschneidungsversuche  am  Kaninchen  und  Untersuchung  der 
peripheren  Nerven  mittelst  der  Mar chi 'sehen  Methode  haben  Folgen- 
des gelehrt: 

Der  innere  Ast  des  Nervus  accessorius  nimmt  seinen  Ursprung 
aus  dem  Nucleus  ambiguus  ebenso  wie  die  motorischen  Vagustasern 
und  ist  daher  als  eine  accessorische  motorische  Wurzel  des  N.  vagus 
anzusehen;  die  motorischen  abdominalen  Vagusäste  stammen  aus  dem 
eigentlichen  Vagus. 

Als  N.  accessorius  cerebralis  wäre  demnach  nur  der  Bamus  ex- 
ternus  anzusehen,  welcher  den  M.  sternocleido-mastoideus  und  Tra- 
pezius  versorgt.  Obersteiner  (Wien). 

J.  Gad  und  E.  Flatau.  Ueber  die  hohe  Rückenmarksdurchtrennung 
bei  Hunden  (Vorläufige  Mittheiluog  nach  einer  Demonstration  in 
d.  Physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Neurolog.  Centralbl.  1896,  Nr.  4). 

Der  Bericht  bezieht  sich  auf  Hunde,  welchen  im  HI.  bis  IV. 
Dorsal-  oder  im  VH.  bis  VIU.  Gervicalsegment  das  Bückenmark  voll- 
ständig durchtrennt  oder  besser  vernichtet  war.  Die  Operation  wurde 
nämlich  so  ausgeführt,  dass  um  das  noch  von  der  Dura  umgebene 
Bückenmark  ein  Faden  geschlungen  und  dieser  30  bis  60  Secunden 
fest  angezogen  wurde.  Die  physiologische  und  histologische  Unter- 
suchung lehrte,  dass  hierdurch  die  Medulla  spinalis  im  Bereiche  der 
Schlinge  vollständig  zerquetscht  und  leistungsunfähig  wird.  Die  Ope- 
ration muss  unbedingt  an  jungen  (4  bis  6  Wochen  alten)  Thieren 
vorgenommen  werden.  Nach  der  Operation  kamen  die  Hunde  auf 
1  bis  2  Tage  in  einen  Wärmekasten,  später  in  einen  mit  Blech  aus- 
geschlagenen Kasten,  der  mit  (täglich  zu  wechselnder)  Holzwolle 
gefüllt  war  und  ein  Abflussrohr  für  den  Urin  besass.  Die  Thiere 
müssen  täglich  trocken  abgerieben  werden. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  einige  Thiere  etwa  zehn  Wochen 
nach  der  Operation  noch  zu  erhalten.  Ob  die  Zerstörung  des  Bücken- 
markes im  oberen  Dorsal-  oder  im  unteren  Gervicaltheile  stattgefunden, 
lässt  sich  schon  klinisch  leicht  erkennen.  In  beiden  Fällen  ist  das 
Vorderthier   nicht  gelähmt;    aber  während  dort  noch  die  Kraft  vor- 
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banden  ist,  mit  den  Vorderpfoten  den  Hinterkörper,  wenn  auch  müh- 
sam, nachzuschleppen,  gelingt  dies  hier  nicht.  Bei  einem  Versuch 
dazu  rutschen  die  Vorderpfoten  lateralwäxts  aus,  so  dass  sich  das 
Sternum  allmählich  zu  Boden  senkt.  Gontracturen  traten  während  der 
Beobachtungszeit  höchstens  vorübergehend,  und  zwar  bei  Beizzuständen 
der  Haut  auf. 

Von  den  übrigen  Erscheinungen,  welche  die  Thiere  darboten, 
will  ich  nur  auf  das  Verhalten  der  Patellarreflexe,  denen  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde,  und  auf  die  complicirten  reflectori- 
sehen  Bewegungen  eingehen.  Die  zuerst  von  Bastian  gemachte  Angabe, 
dass  bei  hohen  Bückenmarksläsionen  der  Menschen  die  Patellarreflexe 
schwinden,  findet  einigermaassen  eine  Stütze  durch  den  Befund  der 
Verfif.  an  Hunden.  Allerdings  fehlte  niemals  der  Beflex.  vollständig, 
wenigstens  nicht  dauernd  oder  längere  Zeit  (wochenlang).  Aber  bei 
allen  Thieren  war  er  im  Grossen  und  Ganzen  abgeschwächt,  und  bei 
einzelnen  Thieren  fehlte  er  kurze  Zeitabschnitte  vollständig.  Es  sind 
bei  der  Prüfung  des  Phänomens  eine  grosse  Beihe  Vorsichtsmaass- 
regeln  zu  beachten,  welche  man  im  Texte  nachlesen  möge.  Die  Autoren 
halten  ihre  Versuche  über  diese  Frage  nicht  für  abgeschlossen.  Jeden- 
falls aber  geht  schon  aus  den  bisher  ausgeführten  Experimenten  her- 
vor, dass  sich  auch  bei  Hunden  die  Patellarreflexe  entgegengesetzt  ver- 
halten, je  nachdem  man  das  Bückenmark  oben  oder  unten  zerstört  hat. 

Unter  den  zweckmässig  coordinirten  und  rhythmischen  Beflexen 
beschreiben  die  Verff.  den  von  ihnen  sogenannten  „Eratzreflex'', 
welcher  darin  besteht,  „dass  bei  Beibung  der  Haut  am  Thorax  die 
homolaterale  hintere  Extremität  in  allen  Gelenken  gebeugt  wird,  und 
dass  dann  die  Zehen  und  auch  die  ganze  Pfote  in  rhythmische  Flexion 
und  Extension  gerathen".  In  ausgeprägten  Fällen  kratzen  die  Zehen 
rhythmisch  die  Bauchwand  so  lange,  als  man  die  Haut  reibt.  Bei 
gleichzeitiger  Anwendung  eines  anderen  Beizes  hört  der  Beflex  auf. 
Sticht  man  einen  Fuss  mehrmals  hintereinander  mit  einer  Steck- 
nadel, so  beobachtet  man  einen  anderen  complicirten  Beflex;  das  be- 
trefiende  Bein  wird  angezogen,  das  contralaterale  gestreckt.  Dabei 
wird  der  Schwanz  oft  angezogen.  Ein  dritter  Beflex  kann  dazu  führen, 
dass  eine  die  Hinterpfote  druckende  Hand  von  der  freien  Extremität 
anscheinend  fortzustossen  gesucht  wird  u.  a. 

In  Bezug   auf  die   übrigen   interessanten  Einzelheiten   muss  auf 
die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden.  M.  Levy-Dorn  (Berlin). 


Verhandlungen  des  Physiologisclien  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1895-1896. 

Sitzung  am  19.  Mai  1896. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Sohriftführer:  Herr  A.  Ereidl.) 

1.  Herr  A.  Ereidl  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ein 
weiterer  Versuch  Ober  das  angebliche  Hören  eines  Glocken- 
zeichens durch  die  Fische.'' 

Die  ausführliche  Mittheilung  erscheint  in  Pflüger's  Archiv. 
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2.  Herr  J.  Schaffer  hält  deD  aDgeküDdigten  Vortrag:  ^lieber 
die  Skeletgewebe  der  GycIostomeD.'' 

Der  Vortragende  gibt  zunächst  an  der  Hand  von  Präparaten  und 
Zeichnungen  eine  kurze  Beschreibung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Schädel-  und  Eiemenskelettes  von  Ammocoetes,  welche  in  wesent- 
lichen Punkten  von  den  bisher  bekannten  Schilderungen  abweicht  und 
geht  dann  auf  eine  nähere  Besprechung  der  einzelnen  Skeletgewebe 
bei  diesem  Thiere  ein. .  Im  Besonderen  wird  auf  die  verschiedenen 
mechanischen  Leistungen  der  Schädelknorpel  (Parachordalia,  Trabekel, 
Ohrblasen)  und  der  Knorpel  des  Kiemenkorbes  hingewiesen,  welche 
auf  das  Unzweideutigste  auch  im  feineren  Baue  und  Chemismus  beider 
Knorpelarten  ihren  Ausdruck  finden.  Die  unbeweglichen  Schädelknorpel, 
weiche  als  Stütze  und  Umhüllung  von  Weichtheilen  dienen,  sind 
„knochenähnlich"  fest,  im  Vergleiche  zum  Kiemenknorpel  reich  an 
Grundsubstanz  und  enthalten  keine  mucoiden  Bestandtheile.  In  ihrem 
feineren  Bau  lassen  sich  alle  morphologischen  Bestandtheile  des  hya- 
linen Knorpels  höherer  Thiere  erkennen.  Die  Kiemenknorpel  sind 
weich,  biegsam  und  beweglich,  arm  an  Grundsubstanz,  welche  jedoch 
durch  ihren  Gehalt  an  Ghondromucoi'd  ausgezeichnet  ist  Ebenso  ver- 
hält sich  der  Knorpel  der  Nasenkapsel,  welcher  an  den  Bewegungen 
der  Oberlippe  theilnehmen  muss.  Die  spärliche  Grundsubstanz  bildet 
ein  dünnwandiges  Alveolenwerk  zwischen  den  Zellen  und  ist  nur  einem 
Theile  der  Grundsubstanz  echter  Hjalinknorpel  gleichwerthig.  Ausser 
Schädel-  und  Kiemenknorpel,  sowie  fibrösem  Gewebe  betheiligt  sich 
am  Aufbaue  des  Skelettes  von  Ammocoetes  in  grosser  Ausdehnung  ein 
Gewebe  suigeneris,  dersogenannte  Schleimknorpel  (Schneider),  dessen 
feinerer  Bau  näher  besprochen  wird.  Bei  der  Metamorphose  des 
Ammocoetes  in  Petromjzon  entstehen  zahlreiche  neue  KnorpelstQcke, 
jedoch  auf  drei  verschiedenen  Wegen:  1.  Im  Anschlüsse  an  das  lar- 
vale  Skelet  als  perichondrale  Auflagerung  auf  dasselbe;  das  larvale 
Skelet  bleibt  in  seinen  Umrissen  erhalten  und  durch  seine  grösseren 
Zellen  von  den  kleinzelligen  Auflagerungen  deutlich  verschieden.  2.  An 
Stelle  des  Schleimknorpels  unter  theilweiser  Benützung  der  Elemente 
desselben  und  3.  durch  Auswanderung  von  Ghondroblasten  aus  dem 
Perichondrium  der  subchordalen  Längsstäbe  der  Ghordascheide  ent- 
lang. Diese  Ghondroblasten  gelangen  so  in  das  para-  und  epichordale 
Fettgewebe,  bilden  hier  zunächst  getrennte  Knorpelinseln,  welche 
schliesslich  unter  Verdrängung  und  theilweiser  Umwandlung  des  Fett- 
gewebes sich  zu  den  dorsalen  Bogenstücken  vereinigen. 


Sitzung  am  9.  Juni  1896. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exner;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  W.  Heinrich  (a.  G.)  macht  eine  vorläufige  Mittheilung 
„Zur  Function  des  Trommelfelles." 

Nur  wenig  Positives  kann  ich  heute  in  dieser  vorläufigen  Mit- 
theilung  vortragen.  Wenn  ich  mich  aber  trotz  der  geringfügigen  Re- 
sultate   entschlossen   habe,    den  Vortrag  zu  halten,   so  liegt   eine  Be- 
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grüDdung  hauptsächlich  dariD^  dass  ich  mich  gezwungen  gesehen  habe, 
nach  neuen  Wegen  und  neuen  Metboden  zu  suchen,  mithin  nicht 
voraussehen  kann,  wann  die  Zeit  kommen  wird,  wo  ich  meine  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  im  Anschlüsse  an  mehr  ausgiebige  und 
sichere  Besultate  mittheilen  könnte. 

Vor  allem  sei  es  mir  jedoch  gestattet,  über  die  Beweggründe, 
welche  zur  Untersuchung  gef&hrt  haben,  einiges  zu  sagen. 

Die  Frage,  welche  ich  mir  vorgelegt  habe,  war:  Kann  demi 
Trommelfell  die  Function  eines  Accommpdationsapparates  beigelegt 
werden?  Diese  Frage  wird  zwar  in  der  physiologischen  und  otologischen 
Literatur  als  negativ  beantwortet  angesehen,  die  Gründe,  mit  welchen 
dies  geschieht,  scheinen  mir  jedoch  nicht  ganz  einwandfrei  und  ent- 
scheidend zu  sein. 

Es  .ist  Ihnen  ja,  geehrte  Anwesende,  bekannt,  dass  zu  Zeiten 
Johannes  Mülle r's  die  Ansicht  beinahe  allgemein  verbreitet  war,  dass 
das  Trommelfell  durch  verschieden  starkes  Anspannen  audio  kommenden 
Schallwellen  direct  angepasst  wird,  dass  der  Ton  der  Eigenscbwingungeu 
des  Trommelfelles  dem  von  aussen  kommenden  Tone  entspricht.  Das 
Trommelfell  schwingt  nach  dieser  Anschauung  so,  wie  es  die  Mem- 
branen und  Saiten  thun.  Binne^)  hat  meines  Wissens  als  Erster  ver- 
sucht, dieße  Schwingungen  mit  einem  Ohrenmanometer  zu  untersuchen, 
was  ihm  missglflckte. 

Der  Aufschwung  der  sinnesphysiologischen  Untersuchungen  in 
den  Sechzigerjahren  hat  auch  die  Untersuchung  des  Gehöres  zur  Folge 
gehabt  und  hier  ist  vor  allem  Mach  zu  nennen,  der  in  seiner 
programmatischen  Schrift  „Zur  Theorie  des  Gehörorganes"**)  die 
theoretische  Grundlage  für  die  anfangs  gestellte  Frage  geliefert  und 
die  Untersuchung  der  functionellen  Tfaeile  des  Gehörorganes  angekündigt 
hat.  In  dieser  Schrift,  welche  zuerst  die  Bewegungsform  der  Gehör- 
knöchelchen klar  präcisirte,  sagt  Mach  über  die  Function  des  Tensor 
tympani  und  des  M.  Stapedius  und  ihre  Beziehungen  zum  Trommel- 
fell Folgendes:  „Ich  glaube,  dass  diese  so  wesentlich  sind  wie  für 
das  Auge  der  Accommodationsmechanismus,  dass  dieselben  beim  auf- 
merksamen Hören  fortwährend  in  Tbätigkeit  bleiben,  dass  man  mittelst 
ihrer  variirenden  Spannung  Töne  so  fixirt  und  verfolgt  wie  mit  dem 
Auge  Raumpunkte  und  Bewegungen.''  Nun,  es  ist  Ihnen  Allen,  meine 
Herren,  bekannt,  dass  Mach  diese  Anschauung  auf  Grund  negativer 
Untersuchungsresultate  fallen  lassen  musste.  Ob  seine  Versuche  dies 
nothwendig  machen,  darauf  werde  ich  unten  näher  eingehen. 

Die  Arbeiten  von  Pollitzer,  Lucae  u.  A.,  wie  werthvoll  sie 
auch  für  die  Eenntniss  der  Functionen  des  Gehörorganes  sein  mögen, 
bieten  ftir  die  von  mir  gestellte  Frage  keine  .entscheidenden  Momente. 
Am  allerwenigsten  kann  ich  dies  den  Versuchen  von  Lucae  an  ver- 
schiedenen Apparaten,  welche  aus  Glasröhren  und  Kautschukmembranen 
zusammengesetzt  waren,  zuschreiben.  Die  Verhältnisse  am  lebenden 
Organ  und  an  solchen  Präparaten  sind  so  grundverschieden,  dass  man 
kaum  eine  Analogie  ziehen  darf.   Ebenso  bringt  keine  neue  Momente 


*)  Prager  Vierteljahrsschrift  far  praktische  Heilkunde  1855. 
**)  Wiener  Sitzungsberichte  1863. 


212  Gentnilblatt  für  Physiologie.  Nr.  7 

die  Arbeit  vod  Helmholtz  Qber  den  MechaDismus  der  Gehörknöchel- 
chen.*) Helmholtz  untersuchte  bekanntlich  nur  die  Bedingungen, 
unter  welchen  das  Troaimelfell  seine  Schwingungen  auf  die  Gehör- 
knöchelchen überträgt;  zieht  aber  die  accommodative  Thätigkeit  des 
Trommelfelles  gar  nicht  in  Betracht. 

Die  bekannten  Fälle,  dass  manche  Individuen  den  Tensor  will- 
kOrlich  spannen  können,  gleichzeitig  aber  meistens  auch  ein  subjecti?es 
Geräusch  hören,  veranlasste  Hensen**)  zur  Annahme  der  Anschauung 
von  der  accommodativen  Thätigkeit  des  Tensor.  Seine  Versuche  an 
Thieren  haben  ihn  auch  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  sich  der 
Tensor  reflectorisch  auf  Töne  contrahirt,  die  Wiederholung  der  Ver- 
suche vonBockendahl***)  haben  aber  nach  meiner  Ansicht  der  im  An- 
schlüsse an  obige  Thatsache  entwickelten  Anschauung  von  Hensen 
die  übrigens  auch  sonst  sehr  schwankende  Grundlage  entzogen.  Hensen 
stützt  sich  vor  allem  auf  die  erwähnten  subjectiven  Geräuseb- 
empfindungen  bei  willkürlicher  Tensorcontraction  und,  die  Annahme 
machend,  dass  diese  Geräusche  die  Gontraetion  des  Tensors  immer 
begleiten,  deducirt  er,  dass  diese  Gontractionen,  wenn  sie  allgemein  vor- 
handen sein  sollen,  sehr  kurz  dauern  müssen,  da  man  im  Allgemeinen 
dieses  Geräusch  nicht  vernimmt.  Dieses  Verhalten  würde  nach  Hensen 
besonders  zweckmässig  für  das  Autfassen  der  Sprache  sein.  Das  Ge- 
räusch der  Gonsonanten  würde  bei  nichtgespanntem  Trommelfell  per- 
cipirt,  die  darauf  eintretende  Anspannung  würde  das  Trommelfell  an 
die  mehr  tonartigen  Vocale  anpassen.  Thatsächlich  hat  auch  Hensen 
gefunden,  dass  die  Gontraetion  des  Tensors  nur  sehr  kurz  dauert.  In- 
zwischen ist  aber  die  Deduction  Hensen' s  beider  Grundlagen  beraubt 
worden.  Pollitzer  hat  nachgewiesen,  dass  das  Geräusch  beim  will- 
kürlichen Anspannen  des  Tensors  nicht  von  der  Gontraetion  desselben 
herrührt,  Bockendahl  hat  gezeigt,  dass  die  Gontraetion  der  ganzen 
Daujer  des  Tones  entspricht. 

Die  Untersuchungen  von  Hensen,  besonders  aber  diejenigen 
von  Bockendahl  haben  bewiesen,  dass  sich  der  Tensor,  der  Ton- 
höhe entsprechend,  contrahirt,  dass  mithin  auch  das  Trommelfell  je 
nach  der  Tonhöhe  verschiedenartig  gespannt  wird.  Gegen  die  Schluss- 
folgerung jedoch,  dass  diese  Thätigkeit  des  Tensors  eine  accommodative 
sein  kann,  wendet  sich  mit  Entschiedenheit  Brücke.f) 

In  seinen  Ausführungen  hebt  er  hervor,  dass  die  selbstständig 
mitschwingende  Membran  das  Abklingen  des  Tones  zur  Folge  haben 
müsste,  was  auf  die  Hörfunction  sehr  störend  wirken  würde,  weiter 
aber  hebt  er  hervor,  dass  die  accommodative  Thätigkeit  des  Tensors 
wohl  eine  Bedeutung  haben  könnte  für  die  Tonperception,  aber  keine 
hat  für  die  Perception  der  Geräusche,  und  diese  sind  ja  die  wichtigsten 
von  allen  in  Betracht  kommenden  Schalleindrücken.  Die  Resultate  von 
Hensen  und  Bockendahl  zeigen  nach  Brücke  wohl,  dass  sich  der 
Tensor  contrahirt,  beweisen  aber  nicht,  dass  die  Gontraetion  eine 
Accommodation  zur  Folge  hat.  Ich  muss  vor  allem  zugeben,  dass  der 

♦;  Pf  lüger '8  Archiv  I. 
•*)  Arohiv  für  Anatomie  und  Physiologie  1878. 
*•♦)  Archiv  für  0.  XVI. 
t)  Vorlesungen  II,  1884. 
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erste  Einwand  ioi  Wesentlichen  richtig  ist,  und  dass  eine  abklingende 
Membran  nicht  besonders  gut  verschiedenartige  Schalleindrücke  über- 
tragen könnte.  Die  Richtigkeit  dieses  Einwandes  schliesst  jedoch  die 
Accommodation  des  Trommelfelles  nicht  aus  und  kann  auch  als  Grund 
gegen  dieselbe  nicht  angesehen  werden,  denn  jede  neue  Accom- 
modationsanspannung  ist  zugleich  auch  die  Dämpfung  der 
Schwingungen  derMembran  bei  vorhergehender  Anspannung. 
Das  Abklingen  des  Tones  kann  ja  nur  dann  stattfinden,  wenn  die  Mem- 
bran in  demselben  Anspannungszustande  verbleibt  (unter  der  Voraus- 
setzung natürlich,  dass  die  Membran  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  jedem 
Spannungsverhältnisse  einen  Eigenton  zu  haben);  die  Aenderung  dieser 
Spannung  entweder  durch  Abspannung  oder  stärkere  Anspannung 
muss  zugleich  die  Dämpfung  jedes  klingenden  Tones  zur  Folge  haben. 
Die  accommodative  und  dämpfende  Thätigkeit  des  Tensors  schliesst  sich 
mithin  nicht  aus. 

Weniger  wichtig  scheinen  mir  die  anderen  Einwände  von  Brücke 
zu  sein.  Wenn  man  wohl  als  richtig  anerkennen  muss,  dass  der  Be- 
weis der  Gontraction  des  Tensors  nicht  als  Beweis  für  die  accommo- 
dative Bedeutung  dieser  Gontraction  angesehen  werden  muss,  so  kann 
andererseits  die  Perceptionsfähigkeit  für  Geräusche  nicht  als  Gegen- 
beweis betrachtet  werden,  umsomehr  als  man  sehr  wenig  darüber 
instruirt  ist,  wie  der  schallleitende  Apparat  bei  den  Geräuschen 
fnnctionirt. 

Am  Schlüsse  dieser  historischen  Uebersicbt  möchte  ich  noch 
die  Arbeit  von  Pollak  erwähnen,  wenn  ich  auch,  wie  Sie,  geehrte  An- 
wesende, begreifen  werden,  mich  nicht  in  die  Polemik  mit  demselben 
einlasse. 

Pollak  wiederholte  die  Versuche  von.  Bockendahl  und  be- 
stätigte sie.*)  In  der  Erklärung  der  Function  des  Tensors  lehnt  er 
sich  an  die  Theorie  von  Stricker  über  Erinnerung  musikalischer 
Vorstellungen  an  und  sieht  in  den  Gontractionen  des  Tensors  das 
Hilfsmittel  zur  Memorirung  von  Melodien. 

Diese  kurze  Uebersicht  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  ich 
mit  gewissem  Rechte  die  Anschauung  vertreten  konnte,  es  liegen  bis 
jetzt  keine  Gründe  vor,  welche  die  von  Mach  in  seiner  ersten  Ab- 
handlung vertretenen  Ansichten  widerlegen.  Gegen  diese  Annahme 
sprachen  zwar  die  negativen  Versuchsresultate  von  Mach  selbst; 
für  diese  schien  mir  eine  ganze  Beihe  von  psychologischen  Angaben 
und  auch  Erwägungen  principieller  Natur  zu  sprechen.  Weiter  aber 
waren  fttr  mich  persönlich  auch  die  negativen  Besultate  der  Arbeit 
von  Mach  nicht  genug  beweiskräftig,  um  zum  Aufgeben  der  An- 
schauung zu  zwingen.  Mach,**)  wie  bekannt,  untersuchte  die  Schwin- 
gungen des  Trommelfelles  bei  lebenden  Menschen  und  hat  keine 
Aenderung  beim  Horchen  gefunden.  Es  zeigt  aber  die  vereinzelt  wohl 
öfters  gemachte,  aber  erst  von  S.  Exner***)  genau  gewürdigte  und  als 
allgemeines  Princip  aufgestellte  Beobachtung,  dass  unsere  Bewegungen 

*)  Wiener  medicinische  Jahrbücher,  Jahrgang  1886. 
**)  Wiener  Akademieberiohte  1872. 

***)  Entwurf  ZQ  einer  physiologischen  Erkl&rang  der  psychischen  Erscheinungen. 
Leipzig  1894. 
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erst  unter  Mithilfe  des  äusseren  Beizes  den  nöthigen  Grad  von  Ge- 
nauigkeit erhalten  können.  Exner  nannte  diese  Erscheinung  Senso- 
mobiiität,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  sie  bei  der  Augenconver- 
genz  experimentell  festzustellen.  Man  könnte  daher  auch  in  dem  vor- 
liegenden Falle  erwarten,  dass  beim  Horchen  auf  einen  Ton  auch  die 
Accommodation  nicht  beobachtet  wird  und  man  wäre  doch  nicht  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  sie  existire  Oberhaupt  nicht. 

Auf  Grund  aller  dieser  Motive  glaubte  ich  daher^  dass  man  die 
Untersuchungen  von  Mach  mit  einer  Hoffnung  auf  günstigeren  Erfolg 
aufnehmen  kann,  wenn  man  als  das  entscheidende  Experiment  das 
Heraushören  einzelner  Bestandtheile  aus  der  Elangmasse  anwendet. 
Diesen  Erfolg  glaubte  ich  auch  desto  mehr  erzielen  zu  können,  als 
er  mir  als  Scblussfolgerung  aus  weiteren  psychologischen  Voraus- 
setzungen nothwendig  schien  und  als  auch  eine  ganze  Reihe  von  Er- 
scheinungen auf  die  accommodative  Bedeutung  des  Trommelfelles  ge- 
radezu hinweist.  Ich  tibergehe  hier  meine  theoretischen  Voraus- 
setzungen und  mache  nur  darauf  aufmerksam,  dass  wir  nur  auf  dem 
akustischen  Gebiete  die  Fähigkeit  besitzen,  den  dargebotenen  Gesammt- 
eindruck  in  die  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Gerade  diese  Beschränkung 
auf  einen  einzigen  Sinn  macht  die  Annahme  einer  fQr  alle  Sinne  all- 
gemein giltigen  Function  unmöglich  und  zwingt  zu  der  Anschauung, 
dass  man  in  der  Function  des  Gehörorganes  die  Erklärung  der  Er- 
scheinung suchen  muss. 

Von  allen  diesen  Motiven  geleitet,  habe  ich  in  dem  Wiener  Phy- 
siologischen Institute,  und  mit  gütiger  Unterstützung  des  Herrn  Pro- 
fessor Exner  die  Untersuchung  über  die  Function  des  Trommelfelles 
aufgenommen,  und  zwar  mit  der  von  Mach  ausgearbeiteten  Methode. 
Die  Methode  geht  darauf  hinaus,  dass  man  die  Vibrationen  des 
Trommelfelles  untersucht.  Die  Anordnung  wurde  nach  dem  Vorbilde 
von  Mach  zusammengestellt. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  Schwingungen  des  Trommelfelles 
zu  beobachten.  Ich  füge  gleich  hinzu,  dass  dies  mit  Untersuchungen 
von  Mach  nicht  im  Widerspruche  steht,  denn  ich  habe  nicht  alle 
dazu  nöthigen  Bedingungen  erfüllt,  und  zwar  weil  ich  sie  nicht  er- 
füllen wollte. 

Dies  führt  mich  zur  Besprechung  eines  Umstandes,  welcher  bei 
allen  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Schwingungen  des  Trommel- 
felles zu  finden  ist  und  welcher  wohl  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Besultate  sein,  könnte.  Es  wurden  nämlich  überall  sehr  starke  Luft- 
schwingungen benutzt.  So  verband  Mach  den  luftdicht  abgeschlossenen 
Trichter  und  Beleuchtungsapparat  mit  dem  Windkasten  der  Sirene, 
Kessel  den  Gehörgang  mit  dem  Knotenpunkte  einer  grossen  Pfeife 
u.  8.  w.  Dadurch  wurden  Bedingungen  geschaffen,  die  von  den  nor- 
malen sehr  weit  abweichen,  und  auf  normale  Verhältnisse  nicht  immer 
anwendbar  sind.  Besonders  aber  glaube  ich  sie  nicht  zur  Beantwortung 
einer  Frage  anwenden  zu  können,  bei  welcher  die  normalen  und 
schwachen  Töne  die  Hauptrolle  spielen. 

Denn  gerade  diejenige  Function,  welche  besonders  als  eine 
Function  der  Aufmerksamkeit  bezeichnet  wird,  geht  bei  starken  Tönen 
verloren. 
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Betrachtet  man  das  stark  vergrösserte  Bild  des  mit  Goldbronze 
bestaubten  Trommelfelles,  so  sieht  man  eine  ganze  Anzahl  von  Be- 
wegungen. Einige  derselben  schienen  mit  dem  Puls  und  der  Athmung 
in  näherem  Zusammenhange  zu  stehen  —  der  Untersuchung  dieses 
Zusammenbanges  hat  sich  Dr.  V.  Hammerschlag  unterzogen  — 
einige  Bewegungen  müssen  auf  die  Bewegungen  des  ganzen  Kopfes 
zurückgeführt  werden.  £s  ist  mir  auch  gelungen,  Bewegungen  besonderer 
Art  zu  sehen.  Diese  manifestirten  sich  als  Verschiebung  im  Gesichts- 
felde des  Mikroskopes,  die  mit  dem  Eintreten  des  Tones  synchronisch 
war.  Diese  Verschiebung  trat  nicht  auf,  wenn  ich  bei  gleichzeitiger  Zu- 
leitung zweier  Töne  abwechselnd  den  einen  und  den  anderen  der  den 
Ton  leitenden  Schläuche  zudrückte.  Diese  Verschiebung  war  alles, 
was  ich  sehen  konnte.  Ueber  diese  Beobachtung  hinauszugehen, 
gestattete  die  Untersuchungsmethode  nicht.  Die  grosse  Beweglichkeit 
lies  ganzen  Gesichtsfeldes  ermöglichte  nicht,  etwas  genaueres  über  die 
Dauer  und  die  Richtung  derselben  zu  ermitteln.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
Untersuchungsmethode  nur  in  der  Sichtung  anwendbar  ist,  in  welcher 
sie  Mach  benutzte,  und  zur  Beobachtung  der  Accommodationsänderungen 
nicht  geeignet  ist.  Ich  konnte  nicht  dazu  kommen,  diejenigen  Aende- 
rungen  untersuchen  zu  können,  um  welche  es  sich  wesentlich  handelte. 
Anfangs  glaubte  ich  aus  der  Thatsache,  dass  bei  Knochenleitung  auch 
eine  Verschiebung  des  Gesammtbildes  zu  beobachten  war,  etwas 
deduciren  zu  können,  es  hat  sich  aber  bald  herausgestellt,  dass  hier 
die  unvermeidlichen  Bewegungen  des  Kopfes  im  Momente  des  An- 
setzens  der  Stimmgabel  jede  Interpretirung  der  beobachteten  Bewe- 
gungen unmöglich  machen.  Besumire  ich  nun  das  Facit  der  langen 
und  mühsamen  Arbeit,  so  muss  ich  sagen,  dass  es  mir  nicht  gelungen 
ist,  irgend  welche  wichtigere  Momente  zu  Tage  zu  fördern.  Dass  sich 
der  Tensor  bei  Angabe  eines  Tones  contrahirt,  war  ja  schon  durch  die 
Versuche  von  Hensen,  Bockendahl  und  Pollak  genügend  erwiesen. 
Ich  konnte  aber  nichts  zu  der  Frage  beisteuern,  welche  Bedeutung 
diese  Gontractionen  haben. 

Ich  bin  aber  auch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  sich 
^uf  den  Wegen,  welche  bis  jetzt  befolgt  wurden,  nichts  bekommen  lässt. 

Davon  überzeugen  mich  die  vielseitigen  und  so  sinnreich  ange- 
stellten Versuche  eines  so  ausgezeichneten  Forschers  wie  es  Mach 
ist.  Es  hat  sich  mir  aber  während  der  Arbeit  immer  mehr  und  mehr 
der  Gedanke  aufgedrängt,  dass  man  die  Versuche  von  einer  ganz 
anderen  Seite  anfangen  muss.  Es  ist  mir  klar  geworden,  dass  man  so 
lange  über  die  accommodative  Bedeutung  des  Trommelfelles  im  Unklaren 
bleiben  muss,  so  lange  man  die  physikalische  Function  der  Membran 
nicht  genau  untersucht  hat. 

Wenn  von  so  vielen  berühmten  und  gewissenhaften  Forschern 
sich  jeder  ein  anderes  Bild  von  dieser  Function  gemacht  hatte,  so 
war  es  nur  deswegen  möglich,  weil  jede  positiven  Angaben 
mangelten.  Man  weiss,  dass  das  Trommelfell  bei  Schallleitung  schwingt, 
weiss  aber  nicht,  nach  welchen  Normen  und  Gesetzen.  Hat  es  die 
Fähigkeit,  bei  jeder  Anspannung  auf  alle  Töne  zu  reagiren?  Schwingt 
es  nach  den  Gesetzen,  welche  für  Saiten  und  Membranen  aufgestellt 
worden  sind?     Darauf  gibt   es  bis  jetzt  keine    verlässliche  Antwort. 
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Erst  die  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  aber  eine  Grundlage  schaffen, 
welche  die  weiteren  Untersuchungen  ermöglichen  wird.  Erst  die 
Eenntniss  der  physikalischen  Beschaffenheiten  des  Trommelfelles  kann 
die  Aufstellung  einer  unanfechtbaren  Anschauung  über  die  fragliche 
accommodative  Wirkung  desselben  ermöglichen.  Dieser  Aufgabe  will 
ich  mich  daher  auch  unterziehen.  Ich  will  auf  die  Frage,  wie  schwingt 
das  Trommelfell  unter  normalen  Bedingungen  ?  eine  genaue  Antwort  be- 
kommen. 

Wie  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage  zu  gelangen  hoffe,  bietet 
jetzt  wohl  wenig  Interesse.  Jedenfalls  müssen  zu  dieser  Beantwortung 
neue  Wege  und  neue  Methoden  gesucht  werden. 

3.  Herr  H.  Babl  macht  zwei  Mittbeilungen:  1.  „Ueber  die 
Kerne  der  Fettzellen."  — 2.  „Zur  Frage  von  der  Verhornung 
der  Oberhautzellen"  und  demonstrirt  die  diesbezüglichen  Präparate. 

Die  ausführliche  Publication  erfolgt  anderwärts. 
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Originalmittlieilungen. 

Beitrag  zur  Erforschung  der   Stoffwechselvorgängo 

bei  thyreoideetomirten  Thieren. 

Von  Dr.  Virgilio  Ducceschi,  Assistent. 

(Aus  dem  Ptiy^iologischen  Institute  zu  Florenz.  Director  Prof.  G.  Fano.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  22.  Juni  1896.)  . 

Unter  den  manDigfacben  LehreO;  welche  von  den  Pbysiologeu 
fQr  eine  genaue  Bestimmung  der  Function  der  Scbilddruse  aufgestellt 
wurden,  ist  jene  von  Horsley  eine  der  in  jüngster  Zeit  aufgestellten. 
Nach  dieser  würde  die  Tbätigkeit  dieses  Organes  an  den  Stoffwecbsel 
der  Gewebe  gebunden  sein.  Die  Schilddrüse  würde  besonders  zur 
Bearbeitung  von  Zwischenproducten  des  Stoffwechsels  dienen;  da  die- 
selben in  Folge  der  Scbilddrüsenexstirpation  unverändert  im  Kreislauf 
verweilen,  würden  sie  die  trophische  Function  der  Gewebe  disorgani- 
siren  und  zu  gleicher  Zeit  zur  Se-Ibstvergiftung  führen. 

Die  Ansieht  von  Horsley  ist  durch  eine  umfangreiche  Beihe 
von  Thatsacben  bestätigt,  deren  wichtigste  folgende  sind:  der  Zu* 
sammenhang  der  anatomischen  Entwickelung  der  Schilddrüse  mit  jener 
des  Organismus,  ferner  die  Thatsache,  dass  die  Wirkung  der  Schild- 
drüsenexstirpation  an  die  Ernährungsart  des  Thieres  gebunden  ist, 
der  Einfiuss  der  Temperatur  auf  die  operirten  Thiere,  die  ausser- 
ordentliche Abmagerung  derselben,  die  trophisehen  Störungen  einiger 
Organe,  wie  Haut^  Auge,  Skelett,  Nervensystem,  Blut  etc.,  die  Ver- 
änderungen des  Stoffwechsels  in  Folge  der  Entfernung  der  Schild- 
drüse, obwohl  darüber  keine  einheitliche  Meinung  existirt,  und  endlich 
der  Einflnss  auf  den  Stoffwechsel  der  Menschen  und  Thiere,  welcher 
dem  Gebrauche  der  Schilddrüsenextracte  folgt,  wenn  die  Function  der 
Schilddrüse  vollkommen  oder  zum  Theile  fehlt. 

C«ntnübUtt  Ar  Physiologie.  X.  16 
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Ich  Dahm  mir  vor,  iDdem  ich  von  der  ÄDsicbt  üoreley's  aus- 
ging, zunächst  die  BeziehuDgen  zu  prüfen,  welche  die  Schild- 
drüse mit  den  Functionen  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  ver- 
binden. Leider  genügen  keineswegs  die  in  unserem  Besitze  befindlichen 
Mittel,  um  die  Art  und  Weise  ^enau  zu  bestimmen^  wie  jene  Phä- 
nomene in  dem  Organismus  zu  Stande  kommen;  die  Untersuchungen 
geben  nur  ein  unvollständiges  Bild,  liefern  aber  doch  eine  allgemein 
annähernde  Einsicht  in  jene  Erscheinungen  und  Thatsachen,  welche 
ich  einer  besonderen  Prüfung  unterwerfen  wollte. 

Ich  habe  die  Oxydationsvorgänge  untersucht,  indem  ich  das  Ver- 
hältniss  der  Schwefelsäure  (oxydirten  Schwefels)  und  des  neutralen 
(nicht  oxydirten)  Schwefels,  welche  mit  dem  Harn  ausgeschieden 
werden,  und  die  Menge  des  hypodermatisch  injicirten  Phenols,  welche 
vor  und  nach  der  Schilddrüsenexstirpation  oxydirt  wurde,  bestimmte.  Für 
die  Bestimmung  des  Schwefels  wendete  ich  die  bekannten  Methoden 
von  Salkowski  an,  zur  Untersuchung  des  Phenols  im  Harn  diejenigen 
von  Messinger  und  Vortmann  mit  den  Modificationen  von  Kessler 
und  Penny.  Auch  die  ßeductionsvorß:änfi:e  habe  ich  untersucht,  in- 
dem ich  mich  der  farbenanalytischen  Methode  von  Ehrlich  unter 
Wahrung  aller  vom  Autor  anempfohlenen  Vorsichtsmassregeln  bediente. 
Um  über  das  synthetische  Vermögen  der  thyreoidectomirten  Thiere 
Klarheit  zu  schaffen,  untersuchte  ich  bei  diesem  Anlasse,  in  welchem 
Verhältnisse  sich  das  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  verbindet  und  so 
Aetherschwefelsäure  bildet.  Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  acht 
Hunde,  von  denen  einer  48  Stunden  nach  der  Operation  starb,  während 
ein  anderer,  der  schon  vor  zwei  Monaten  operirt  wurde,  jetzt  noch 
lebt.  Die  übrigen  lebten  länger  als  sechs  Tage,  und  als  die  tetanischen 
Erscheinungen  stärker  waren,  wurden  sie  zur  Ehrlich'schen  Probe 
getödtet. 

Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat:  Bei  den  operirten 
Thieren  vermehrte  sich  in  beständiger  und  beträchtlicher  Weise  die 
Quantität  des  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Schwefels.  Diese  That- 
sache  bezeugt,  dass  in  Folge  der  Entfernung  der  Schilddrüse  eine  un- 
verhältnissmässige  Zerstörung  der  Proteinsubstanz  eintritt,  ein  Umstand, 
zu  dem  auch  die  rasche  Verminderung  des  Gewichtes  bei  den  operirten 
Thieren  in  engster  Beziehung  steht. 

Bei  der  Vermehrung  des  gesammten  Schwefels  zeigte  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  oxydirten  und  dem  nichtoxydirten  Theile  nur 
einen  kleinen  Unterschied;  in  allen  Fällen  war  eine  geringe  Zunahme 
des  zweiten  zu  beobachten.  Auch  die  Oxydation  des  Phenols  ging 
langsam  vor  sich  und  verminderte  sich  mit  dem  Wachsen  der  Thy- 
reoprivakachexie.  Vielleicht  steht  diese  Abnahme  in  den  Vorgängen  der 
Oxydation  der  thyreoidectomirten  Thiere  in  Beziehung  zu  dem  Hunger- 
zustande, dem  sie  immer  mehr  verfallen,  und  zu  den  ungünstigen 
allgemeinen  Lebensbedingungen,  in  denen  sie  sich  befanden.  Diese 
Thatsache  zeigt  ferner,  dass  in  Folge  der  Schilddrüsenexstirpation  die 
Veränderungen  der  morphologischen  Bestandtheile  des  Blutes  nicht 
beträchtlich  sein  können,  oder  wenigstens  nicht  so  sehr,  wie  es  die 
Beobachtungen  einiger  Forscher  annehmen  lassen. 
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Die  Versuche  mit  der  farbenanaly tischen  Methode  voa  Ehrlich 
habeo  weder  bemerkeoswerthe  noch  bestäudige  Resultate  ergeben;  es 
waren  also  keine  bedeutenden  Veränderungen  in  den  ßeductions- 
Vorgängen  der  operirten  Thiere  festzustellen.  Ein  bemerkenswerthes 
Ergebniss  scheint  mir  die  Beobachtung  zu  sein,  dass  die  Schilddrüse 
bei  dem  normalen  Individuum  sich  wie  ein  im  höchsten  Grade  re- 
ducirendes  Organ  verhält,  da  es  Alizarinblau  vollkommen  entfärbt. 

Was  die  Vorgänge  bei  der  Synthese  betrifft,  fand  ich  in  allen 
Füllen  im  Vergleiche  mit  dem  normalen  Zustande,  eine  Abnahme  der 
Quantität  des  Phenols,  welche  sich  mit  der  Schwefelsäure  verbindet. 
Ebenso  war  auch  eine  geringe  Abnahme  der  Aetherschwefelsäuren 
vorhanden,  welche  gewöhnlich  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden. 
Diese  Thatsache,  welche  ich  beständig  beobachtete,  besitzt  wahrscheinlich 
denselben  Ursprung,  welchen  die  kleine  Verminderung  der  Oxydations- 
vorgänge hat. 

In  Folge  der  Schilddrüsenexstirpation  würden  also,  so  weit  es 
^pgenwärtig  unsere  Mittel  zu  erkennen  erlauben,  keine  beträchtlichen 
Veränderungen  in  den  allgemeinen  Vorgängen  des  organischen  Stoff- 
wechsels vorkommen.  Weitere  Untersuchungen  werden  uns  lehren,  ob  es 
bei  besonderen  Processen  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels,  durch 
welche  der  Organismus  assimilirt,  wächst,  arbeitet  und  sich  von  seinen 
Ausscheidungsproducten  befreit,  specifische  Veränderungen  gebe,  oder 
ob  sich  die  Thätigkeit  der  Schilddrüse  auf  irgend  eines  der  unzähl- 
baren Zwischenproducte  des  Stoffwechsels  erstreckt,  welche  unseren 
Organismus  durchsetzen,  jener  ßeihe  zum  grossen  Theil  unbekannter 
.chemischer  Functionen,  welche  in  dem  Kreislauf  der  Elemente  vor 
sich  gehen. 

Florenz,  den  18.  Juni  1896. 


Ueber  die  Bedeutung  der  Lymphwege   für  die  Resor- 
ption kleiner  Flüssigkeitsmengen  aus  der  Bauchhöhle. 

Von  D.  Adler  und  S.  J.  Meltzer  in  New-York. 

(Der  RedactioD  zagegangen  am  27.  Juni  1896.) 

Ueber  die  Resorptionswege  bei  der  Aufsaugung  von  Flüssigkeiten 
aus  der  Bauchhöhle  sind  in  der  letzten  Zeit  bekanntlich  mehrere 
experimentelle  Untersuchungen  erschienen,  die,  obschon  von  ver- 
schiedenen Autoren  angestellt  und  nach  verschiedenen  Methoden  aus- 
geführt, dennoch  zum  übereinstimmenden  Schluss  führten,  dass  näm- 
lich die  Sesorption  wesentlich  durch  die  Blutcapillaren  bewerkstelligt 
wird,  die  Lymphbahnen  hingegen  dabei  eine  nur  ganz  untergeordnete 
Bolle  spielen.  Orlow*)  und  Heidenhain**)  haben  constatirt,  dass 
der  Lymphstrom  aus  dem  Ductus  thoracicus  während  des  Verschwin- 


*)  Orlow  in  Pflüger's  Archiv,  Bd.  59,  S.  170. 
**)  Heidenbaia  in  Pflüger's  Arohiv,  Bd.  62,  S.  320. 
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dens  einer  grösseren  Flüssigkeitsmenge  aus  der  Bauchhöhle  gar  nicht 
zunimmt, 

Starling  und  Tubbey*)  geben  an,  das8  bei  der  Aufsaugung 
von  gefärbter  Flüssigkeit  aus  der  Bauchhöhle  die  Farbstoff  im  Urin 
früher  erscheint  als  in  der  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus.  Ham- 
burger**) endlich  berichtet,  dass  die  Unterbindung  des  Ductus  thora- 
cicus auf  den  Aufsaugungsprocess  gar  keinen  Einfluss  ausübt. 

Ohne  die  Beweiskraft  dieser  Untersuchungen  hier  weiter  zu  dis- 
cutiren,  wollen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  alle  diese  Versuche 
mit  grösseren  Flüssigkeitsmengen  angestellt  worden  sind  und 
daher  eher  mit  den  Vorgängen  bei  pathologischen  Aufsaugungen 
als  mit  der  physiologischen  Besorption  zu  vergleichen  wären. 
Im  Folgenden  wollen  wir  einige  Versuche  mittheilen,  die  mit  nur 
kleinen  Flüssigkeitsmengen  angestellt  worden  sind,  und  die  un- 
zweideutig darzuthun  scheinen,  dass  den  Lymphbahnen  bei  der  Auf- 
saugung dieser  kleinen  Mengen  eine  Hauptrolle  zuerkannt  werden  muss. 

Unsere  Versuche  haben  wir  an  Kaninchen  angestellt,  in  deren 
Bauchhöhle  wir  unter  allen  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  entweder 
Strychnin  oder  Ferrocyankalium  eingespritzt  haben.  Zu  jedem 
Versuche  wurden  stets  zwei  Thiere  verwendet;  bei  dem  einen  Thiere 
wurde  beiderseits  die  Vena  anonyma  unterbunden,  um  dadurch  die 
Lymphwege  auszuschalten,  während  beim  anderen  Gontrolthiere  beider- 
seits die  Vena  jugukris  externa  unterbunden  wurde,  um  beide  Ka- 
ninchen in  Bezug  auf  cerebrale  Hyperämie  ziemlich  gleich  zu  stellen. 
Ohne  uns  hier  auf  weitere  Einzelheiten  und  Erörterungen  einzulassen, 
wollen  wir  gleich  einige  abgekürzte  Versuchsprotokolle  mittheilen, 
die  kaum  eines  Gommentars  bedürfen. 

Experiment  Nr.  71.  Kaninchen  A,  1750  Gramm,  beiderseits  die 
Vena  anonyma  unterbunden.  Kaninchen  B  (Gontrolthier),  1750  Gramm, 
beiderseits  die  Vena  jugularis  externa  unterbunden.  Um  4  Uhr  19  Mi- 
nuten Nachmittags  wurde  in  die  Bauchhöhle  eines  jeden  Thieres 
0*6  Milligramm  Strychnin  (einer  Iprocentigen  Lösung)  eingespritzt. 
4  Uhr  29  Minuten  noch  keine  Wirkung;  wiederum  0*3  Milligramm 
Strychnin  jedem  Thiere  eingespritzt.  B  hat  4  Uhr  37  Minuten  einen 
charakteristischen  Tetanus;  A  bleibt  unbeeinflusst.  Diesem  Thiere 
wurde  nunmehr  eingespritzt:  Um  4  Uhr  44  Minuten  0*3  Milligramm 
und  um  5  Uhr  3  Minuten  0*4  Milligramm  Strychnin.  Um  5  Uhr 
20  Minuten  tritt  bei  A  der  erste  tetanische  Anfall  auf. 

Also  beim  Kaninchen  mit  ausgeschalteten  Lymphbahnen 
trat  die  Strychninwirkung  43  Minuten  später  auf  als  im 
Thiere  mit  offenen  Lymphwegen,  und  zwar  erst  nach  einer 
fast  doppelt  so  starken  Dose! 

Experiment  Nr.  75.  A,  weibliches  Kaninchen,  1460  Gramm,  Vena 
anonyma  beiderseits  unterbunden.  B,  weibliches  Kaninchen,  1430  Gramm, 
Vena  jugularis  externa  auf  beiden  Seiten  unterbunden.  Um  4  Uhr 
59  Minuten  Nachmittags  wurde  in  die  Bauchhöhle  eines  jeden  Thieres 
je    1    Gubikcentimeter    einer    5procentigen    Lösung    von    jb'errocyan- 


4* 


I  Starling  und  Tubbey  im  Journal  of  Phyeiology,  vol.  16,  p.  140. 
)  Hamburger  iu  du  Bois-Reymond'a  ArchiT  1895,  S.  281. 


Kr.   8.  Oentralbiatt  für  Physiologie.  221 

kaliom  eingespritzt.  Nach  10  Minuten  noch  keine  Seaction  von  Berliner- 
blau im  Urin  beider  Thiere  zu  constatiren.  Um  5  Uhr  18  Minuten 
wurde  nochmals  jedem  Thiere  0*5  Gubikcentimeter  der  gedachten 
Flüssigkeit  in  die  Peritonealhöhle  eingespritzt.  Um  5  Uhr  29  Minuten 
fallt  die  Reaction  im  Urin  von  B  positiv  aus;  im  Urin  von  A  noch 
keine  Beaction.  Beide  Urine  wurden  alle  10  Minuten  auf  die  Berliner- 
blau-Beaction  geprOft;  in  B  ist  sie  stets  positiv,  in  A  bleibt  der  Befund 
negativ  bis  6  Uhr  6  Minuten;  zu  dieser  Zeit  tritt  zum  erstenmale 
auch  im  Urin  von  A  auf  Zusatz  einer  Eisenchloridlösung  die  charakte- 
ristische Blaufärbung  auf.  Demnach  erschien  das  in  die  Bauch- 
höhle eingeführte  Ferrocyankalium  im  Uriu  beim  Thiere 
mit  ausgeschlossenen  Ljmphbahnen  37  Minuten  später  als 
beim  Thiere  mit  intacten  Lymphwegen. 

Dieselben  Thiere  wurden  nunmehr  zu  einem  Strychninversuche 
verwendet.  Um  6  Uhr  14  Minuten  wurde  jedem  Thiere  in  die  Bauch- 
höhle 0*8  Milligramm  Strychnin  eingespritzt.  B  bekommt  bereits  nach 
8  Minuten,  6  Uhr  22  Minuten,  einen  typischen  Tetanus,  dem  es  er- 
liegt; A  zeigt  keinerlei  Strychnin  Wirkung.  Um  6  Uhr  44  Minuten 
bekommt  dieses  Thier  eine  zweite  Einspritzung  von  0*8  Milligramm 
Strychnin;  um  6  Uhr  55  Minuten  bricht  ein  Tetanus  aus.  Also  das- 
selbe Resultat  wie  im  vorhergehenden  Versuche. 

Experiment  Nr.  76.  A,  ein  männliches  Kaninchen,  1260  Gramm, 
Vena  anonyma  auf  beiden  Seiten  unterbunden.  B,  weibliches  Kaninchen, 
1280  Gramm,  beiderseits  die  Vena  jugularis  externa  unterbunden. 
4  Uhr  30  Minuten  wurde  in  die  Bauchhöhle  von  A  0*9  Gubikcenti- 
meter einer  5procentigen  Lösung  von  Ferrocyankalium  eingespritzt 
und  um  4  Uhr  33  Minuten  wurde  0*7  Gubikcentimeter  von  der  gleichen 
Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  von  B  eingeführt.  Um  4  Uhr  43  Mi- 
nuten noch  keine  Reaction  in  den  Urinen  beider  Thiere.  4  Uhr  48  Mi- 
nuten wird  nochmals  beiden  Thieren  je  0*5  Gubikcentimeter  von  der 
erwähnten  Lösung  eingespritzt.  Urin  von  B  zeigt  um  5  Uhr  17  Mi- 
nuten eine  stark  ausgeprägte  Reaction.  Der  Urin  von  A  wird  bis 
6  Uhr  14  Minuten  alle  10  Minuten  untersucht  und  stets  mit 
negativem  Resultate! 

Um  6  Uhr  18  Minuten  wurden  die  Thiere  zu  einem  Strychnin- 
versuche verwendet,  der  ungefähr  ein  ähnliches  Resultat  lieferte  wie 
die  vorhergehenden  Versuche.  Die  Obduction  der  Thiere  ergab:  in  A 
die  Berlinerblau-Reaction  in  der  ganzen  Bauchhöhle  nachzuweisen, 
fehlt  aber  innerhalb  der  Blase;  in  B  dagegen  die  Reaction  nur  in  der 
Blase  und  nichts  in  der  Bauchhöhle.  Hier  also  scheint  es,  als  hätte 
in  dem  Thiere  mit  ausgeschalteten  Lymphbahnen  gar  keine 
Absorption  stattgefunden! 

Wir  wollen  uns  an  dieser  Stelle  auf  die  Mittheilung  dieser  wenigen 
Versuche  beschränken,  die  immerhin  genügen  dürfen,  darzuthun,  dass 
wenigstens  für  die  Resorption  von  kleinen  Mengen  der  hier 
erwähnten  Lösungen  die  Lymphbahnen  von  wesentlicher 
Bedeutung  sind.  Im  Uebrigen  wollen  wir  auf  unsere  ausführliche, 
mit  grösseren  Versuchsreihen  versehene  Arbeit  verweisen,  die  dem- 
nächst in  Nr.  3,  Bd.  I  des  Journal  of  Experimental  Medicine  erscheint, 
wo  wir  unter  anderem  auch  den  Nachweis  fuhren;  wie  wenig  Ursache 
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Hamburger  hatte,  aus  seinen  Versuchen  die  weittragende  Aufstellung 
zu  deduciren,  dass  bei  der  ßesorption  Ton  Flüssigkeiten  aus  der  Bauch- 
höhle  die  Lymphbahnen  nur  eine  ganz  untergeordnete  Bolle  spielen. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  DrecllBOl.    Beiträge   zur    Chemie   einiger    Seethiere   (Zeitschr.    f. 
ßiol.  XXXIII,  1,  S.  Ö5). 

1.  Ueber  einige. Bestandtheile  der  Leber  des  Delphins. 
Verf.  fand,  dass  in  der  (lebensfrischen)  Delphinleber  dieselben  Sub- 
stanzen enthalten  sind  wie  in  der  Pferdeleber,  insbesondere  auch 
Cjstin.  Das  Cystin  muss,  da  es  sonach  auch  bei  einem  Seethier  nach- 
gewiesen worden,  wohl  ein  Product  des  normalen  StoflFwechsels  und 
nicht  pathologischen  Ursprunges  sein.  Wenn  diese  Substanz  unter  nor^ 
malen  Umständen  nixiht  in  grösserer  Menge  und  namentlich  im  Harn 
zu  finden  ist,  so  liegt  dies  nach  Verf.  daran,  dass  sie  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Stoffwechsels,  ebenso  wie  der  Zucker,  normal  wieder  völlig 
aufgebraucht  wird. 

2.  Ueber  das  Axenskelet  von  Gorgonia  Cavolinii.  Die 
hftrnartige  Substanz  des.Axenskelettes  dieser  Koralle,  Gorgonin  vom 
Verf.  genannt,  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  das  Keratin  der  Wirbel- 
thiere;  wie  dieses  liefert  es  bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure  Lysatin  (?), 
Lysin,  Tyrosin,  Leucin,  wahrscheinlich  auch  Ammoniak.  Das  Gorgonin 
muss  daher  wie  das  Keratin  als  ein  AlbuminoVd  bezeichnet  werden. 

3.  Ueber  das  Jod  im  Gorgonin.  Beim  Kochen  des  Gorgonins 
mit  concentrirter  Salzsäure  wird  Jod,  und  zwar  in  erheblichen  Mengen, 
frei.  Es  zeigte  sich  weiter,  dass  das  Gorgonin  viermal  so  viel  Jod  als 
Chlor  enthält;  und  da  die  Menge  des  Jods  der  lufttrockenen  Sub- 
stanz grösser  ist  als  die  der  Asche,  so  muss  das  Jod  im  Gorgonin 
in  Form  einer  organischen  Jodverbindung  enthalten  sein.  Es  gelang 
dem  Verf.  auch  wirklich,  aus  dem  Gorgonin  eine  krystallisirte  Jod- 
verbindung, die  Jodgorgosäure,  der  die  Formel  C4H^  NJOg  zukommt, 
abzuscheiden.  Während  aber  das  Gorgonin,  mit  Salzsäure  gekocht, 
freies  Jod  entweichen  lässt,  zeigt  die  Jodgorgosäure  dieses  Verhalten 
nicht.  Das  Jod  ist  also  hier  in  sehr  fester  Bindung  enthalten.  Mit 
Bücksicht  auf  die  so  ermittelte  Thatsache,  dass  die  Gorgonia  Cavolinii 
die  im  Meerwasser  vorhandenen,  nur  mit  äusserster  Mühe  überhaupt 
nachweisbaren  Spuren  Jod  derartig  ansammelt,  dass  ihr  Axenskelet 
fast  8  Procent  der  Trockensubstanz  an  Jod  enthält,  vermuthet  Verf., 
dass  diese  Thiere  das  Jod  zur  Herstellung  ihres  Axenskelettes  ge- 
brauchen. Für  manche  Organismen  ist  das  Jod  offenbar  ebenso  nötbig 
wie  für  andere  das  Chlor;  ihr  Stoffwechsel  verläuft  nur  bei  Gegen- 
wart von  Jodverbindungen  normal. 

4.  Die  Leibessubstanz  der  Gorgonia  Cavolinii.  Die  von 
G.  A.  Levene  auf  des  Verf's  Veranlassung  an  getrockneten  Exem- 
plaren angestellten  Versuche  ergaben,  dass  die  Leibessubstanz  der 
Gorgonia  kein  Jod  oder  höchstens  Spuren  davon  enthält,  eiweissartiger 
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Natur  ist  und  bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  Lysin    uud  vermuthlich 
Lysatin  liefert.  A.Auerbach  (Berlin). 

C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  W.  Alberda  van  Ehenstein. 

EimcirJcung  von  Alkalien  auf  Kohlehydrate,  Wechselseitige  Um- 
wandlung von  Glukose^  Fructose  und  Mannose  ineinander  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  3078  bis  3082). 

Versetzt  man  die  Lösungen  gewisser  Kohlehydrate  mit  etwas 
Alkali,  so  ändert  sich  das  Drehungsvermögen,  und  zwar  deshalb,  weil 
ein  Zucker  in  einen  anderen  übergeht.  So  gehen  namentlich  Glukose, 
Fructose  und  Mannose  ineinander  über,  einerlei,  von  welchem  der 
Zucker  man  ausgeht.  Es  gibt  also  hier,  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
gebildeten  SubstaQzen,  eine  Gleichgewichtsreaction,  indessen  wird  der 
Eintritt  eines  wrrklichen  Gleichgewichtes  durch  eine  nebenher  ver- 
laufende andere  Reaction  (Säurebildung)  verhindert.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  die  Fructose  das  Zwischenglied  bei  der  Umwandlung 
der  Glukojse  in  Mannose  und  umgekehrt,  und  der  Process  selbst 
dürfte  ein  Werk  der  Hydroxyüonen  sein.  Es  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  und  ähnliche  Processe  in  den  Pflanzen  vielleicht 
eine  Rolle  spielen  dürften,  da  sie  z.  B.  die  Entstehung  des  Rohrzuckers 
aus  Glukose  allein  verständlich  machen.  E.  Drechsel  (Bern). 

A.  EoSSeL    Ueher    die    basischen    Stoffe    des    Zellkernes   (Sitzber.    d. 
Preuss.  Akad.  d.  Wlss.  1896,  XVIir,  S.  403). 

Von  den  basischen  Stoffen  des  Zellkernes  untersuchte  Verf.  das 
von  Miescher  aus  den  Spermatozoen  des  Lachses  dargestellte  Protamin 
näher.  Er  bezeichnet  es  als  Salmin  gegenüber  dem  von  ihm  aus  den 
Spermatozoen  des  Störs  gewonnenen  Siurin.  Zur  Darstellung  dieser 
Protamine  wurden  die  aus  den  Hoden  ausgeschüttelten  und  mit  Alkohol 
eitrahirten  Spermatozoen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen 
und  die  saure  Lösung  mit  Alkohol  gefällt;  es  scheidet  sich  Salmiu-, 
respective  Sturinsulfat  ab,  das  zur  weiteren  Reinigung  in  das  schwer 
lösliche  Pikrat  übergeführt  und  aus  diesem  wieder  gewonnen  wird. 
Dem  Salminsulfat  kommt  nach  Verf.  die  Formel  C,  ^  H3,  O^HgSO^, 
dem  Sturin  die  Formel  (Cg  H,i  N3  O2)  H^  SO^  +  H^  0  zu. '  Das  Sturin- 
sulfat ist  ein  weisses,  amorphes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver, 
das,  wie  auch  das  Salmiu,  die  Biuretreaction  gibt. 

Zur  Gewinnung  der  Spaltungsproducte  des  Sturins  kochte  Verf. 
die  Base  mehrere  Stunden  mit  Schwefelsäure.  In  der  Lösung  fanden 
sich  mehrere  Rasen,  von  denen  er  zwei  rein  dargestellt  hat.  Die  erste 
erwies  sich  als  Arginin.  Das  zweite,  vom  Verf.  Histidin  genannte 
Spaltungsproduct,  das  eine  schön  rhombisch  krystallisirende  Ohlorhydrat- 
verbindung  gibt,  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht,  in  Alkohol  wenig, 
im  Aether  und  Chloroform  nicht  löblich,  reagirt  alkalisch,  hat  wahr- 
scheinlich die  Formel  Cj2H2oNg04  und  ein  Moleculargewicht  von  296. 
Monoamidosäuren  wurden  bei  der  Spaltung  des  Sturins  gar  nicht  oder 
nur  in  sehr  geringer  Menge  gefunden.  Das  Sturin  ist  also  ein  Stoff, 
den  man  in  mancher  Hinsicht  als  einen  eiweiss-  oder  peptonähnlichen 
bezeichnen  muss,  in  dem  aber  gewisse  charakteristische  Spaltungs- 
producte   der  Eiweisskörper   und  Peptone,   nämlich  die  Amidosäuren, 
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an  Menge  sehr  zurücktreten  oder  fehlen.  „Hiernach  ist  es  wahrscheiir- 
lieh,  dass  in  den  Protaminen  derjenige  Theil  des  EiweissmolecQls  in 
isolirtem  Zustande  vor  uns  liegt,  aus  welchem  die  basischen  Spaltungs- 
droducte  hervorgehen."  A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  Pascheles  und  O.  Beichel.  Ueher  den  Zuckergehalt  pathologi- 
scher  Flüssigkeiten  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  17, 
S.  311). 

Vt^rf.  hat  pathologische  Flüssigkeiten  aus  der  Bauchhöhle,  Pleura- 
höhle, ferner  eine  Hydrokele  und  den  Inhalt  von  Blasen,  die  durch 
Gantharidenpflaster  erzeugt  waren,  auf  Zuckergehalt  untersucht.  Es 
ergab  sich  ein  Gehalt  von  0*08  bis  0118  Procent,  wobei  sich  kein 
wesentlicher  unterschied  zwischen  Transsudaten  und  Exsudaten, 
zwischen  serösen  und  chylösen  Ergüssen  ergab  (wenn  auch  bei  chy- 
lösen  Ergüssen  Zucker  stets  nachweisbar  war).  Auffallend  war  der 
Befund,  dass  in  zwei  untersuchten  Fällen  der  Zuckernachweis  bei 
Leichen  entnommenen  Flüssigkeiten  negativ  ausfiel,  welche  im  Leben 
deutliche  Zuckerreaction  aufgewiesen  hatten. 

Wegele  (Königsborn). 

W.  Kochs.  Kann  ein  zu  einem  Eisklumpen  gefrorenes  Thier  wieder 
lebendig  werden?  (Biolog.  Centralbl.  XV,  1895,  S.  372). 

Ob  ein  zu  einem  Eisklumpen  gefrorenes  Thier  wieder  lebendig 
werden  kann,  hängt  wesentlich  von  dem  Wasserreichthum  des  Ge- 
webes ab.  Je  wasserreicher  das  Gewebe  eines  Tfaieres  ist,  um  ^o 
leichter  tritt  Eisbildung  im  Inneren  ein;  dabei  kann  das  Thier  zu  einem 
steinharten  Klumpen  gefroren  sein,  ohne  dass  seine  Gewebe  so  viel 
Wasser  verloren  haben,  dass  eine  tödtliclie  Zersetzung  eintreten  muss. 
Wenn  man  ein  solches  hart  gefrorenes  Thier  zerschneidet,  so  sieht 
luan  sowohl  makroskopisch  als  mikroskopisch  zwischen  den  die  Ge- 
webe durchsetzenden  Eisnadeln  träge  bewegliche  Flüssigkeit.  Ob  ein 
solches  Thier  nach  dem  Aufthauen  noch  weiter  leben  kann,  hängt 
«iavon  ab,  wie  langsam  das  Aufthauen  stattfindet  und  eine  wie  grosse 
Menge  des  im  Thierkörper  enthaltenen  Wassers  gefroren  war. 

Das  langsame  Einfrieren  ist  für  die  Erhaltung  des  Lebens  weniger 
gefährlich  als  das  rasche  Aufthauen;  denn  beim  Einfrieren  ver- 
li Indern  chemisch-physikalische  Ursachen  das  Auskrystallisireu  des 
Wassers  im  thierischen  Körper  bei  massigen  Kältegraden  durch  längere 
Zeit  und  setzen  auch  bei  grösseren  Kältegraden  einer  eingetreteneu 
Krystallisation  bald  eine  Grenze.  Das  rasche  Aufthauen  ist  deshalb  ge- 
fährlich weil  die  zahlreichen,  im  Gewebe  eingestreuten  Eiskrystalle 
gleichzeitig  zu  Wasser  werden  und  das  Gewebe  zerstören. 

A.  Kreidl  (Wien). 

G.  Staats.  Uehei^  den  gelben  Blaitfarbstoff  der  Herbstfärbung  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  XXVllI,  S.  2807  bis  2809). 

Der  gelbe  Farbstofi",  den  man  aus  den  völlig  gelb  gewordenen 
Blättern  der  Sommerlinde  durch  Kochen  mit  Alkohol  ausziehen  kann, 
ist  mit  dem  Pbylloxanthin  aus  Chlorophyll  nicht  identisch,  denn  er 
besitzt  nicht  die  rothe  Fluorescenz  des  Phylloianthins.    Verf.  schlägt 
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iur  ihn  deo  Nameo  AutermuixaDthiQ  vor.  Durch  BehandluDg  mit 
Alkalien  kann  man  krystallisirende  VerbinduDgen  vod  rother  Farbe 
«rhalten,  die  durch  Säuren  wieder  gelb  werden. 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer   und   P.    Lindner.     lieber  die   Enzyme  einiger  Hefen 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  3034  bis  3039). 

Nach  Versuchen  der  Verff.  enthalten  Frohberg-  und  Saaz- 
Unterhefe  ein  Enzym,  das  im  Stande  ist,  Melibiose  in  Hexosen  zu 
spalten,  ein  Vermögen,  das  dem  Invertin  völlig  abgeht.  Aus  Monilia  Candida 
konnte  kein  enzymhaltiger,  auf  Bohrzucker  oder  Maltose  spaltend  ein- 
wirkender Auszug  gewonnen  werden,  während  die  Hefe  selbst  bei 
Gegenwart  von  Toluol  spaltend  wirkt.  Die  Verff.  schliessen  hieraus, 
dass  das  wirksame  Enzym  dieser  Hefe  ein  unlöslicher  Körper  ist; 
derselbe  wird  durch  Toluol  allmählich  zerstört.  Dagegen  enthält  die 
Monilia  eine  in  Wasser  lösliche  Maltase.  Aus  Saccharomyces  apicu- 
latus  endlich  konnte  kein  Bohrzucker  invertirendes  Enzym  aufgezogen 
werden.  E.  Drechsel  (Bern). 

M .  Arthus«  Nature  des  enzymes  (Paris  1896,  Jouve,). 

Verf.  setzt  zunächst  ausführlich  die  bekannten  Unterschiede 
zwischen  geformten  und  löslichen  Fermenten  (Enzymen)  auseinander, 
geht  sodann  näher  auf  die  bisher  beobachteten  Eigenschaften  der  Enzyme 
ein  und  kommt  bei  Besprechung  der  Fermentvorstufen  (Profermeute 
oder  Proenzyme)  zu  einer  ganzen  Beihe  neuer  Definitionen  und  Namen, 
welche  er  so  wählt,  dass  aus  ihnen  gleich  die  entsprechenden  Eigen- 
schaften hervorgehen.  So  nennt  er  die  Salzsäure,  welche  nöthig  ist, 
um  das  Enzym  der  Magenschleimhaut  in  Thätigkeit  zu  setzen,  Agent 
zymogenique  und  den  Vorgang  Zymogeoese.  Die  Wärme  ist  ein  Agent 
zymolytique,  die  Kälte  ein  Agent  zyminhibiteur,  Säuren  in  kleinen 
Mengen  wirken  als  Agents  zymofreoateurs.  Dem  entsprechend  wird  der 
Process,  in  dem  die  Enzymthätigkeit  vernichtet  wird,  als  Zymolyse, 
der,  in  dem  sie  nicht  zur  Entfaltung  kommen  kann,  als  Zyminhibition 
und  der,  in  dem  sie  verzögert  wird,  als  Zymofrenation  bezeichnet. 
Verf.  combinirt  mit  Hilfe  dieser  Definitionen  noch  eine  grössere 
Anzahl  von  Namen,  auf  welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden 
kann.  Es  folgt  nun  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Arbeiten 
Ober  die  Enzyme.  Zunächst  bespricht  Verf.  diejenigen,  welche  von 
der  Natur  und  der  chemischen  Zusammensetzung  handeln.  Mit  grosser 
Ausführlichkeit  wird  jedesmal  die  Darstellungsweise  geschildert,  werden 
die  sehr  verschiedenen  Analysen  mitgetheilt  und  Beweise  dafür  er- 
bracht, dass  in  vielen  Fällen  unreine  Substanzen  analysirt  worden  sind. 
Der  Autor  constatirt,  dass  sich  aus  diesen  Arbeiten  kein  sicherer 
Schluss  über  die  chemische  Natur  der  Enzyme  ziehen  lässt.  „Für  die 
Einen  sind  die  Enzyme  Eiweisskörper  oder  ähnliche  Substanzen,  da 
sie  wenn  auch  nicht  die  procentuelle  Zusammensetzung,  so  doch 
wenigstens  die  Eigenschaften  der  Eiweisskörper  besitzen.  Für  die 
Anderen  sind  die  Enzyme  Substanzen,  die  wesentlich  verschieden  sind 
von  den  Eiweisskörpern,  deren  Eigenschaften  sie  gar  nicht  alle  besitzen 
und  von  denen  sie  sich  unterscheiden   durch  eine  grosse  Anzahl  von 
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ßeactioneo.    Wieder  Andere   sagen,   die  Enzyme   sind   Kohlehydrate^ 
Gummi  oder  dem  Gummi  ähnliche  Substanzen  u.  s.  w/' 

Des  Weiteren  bespricht  der  Verf.  die  Arbeiten,  welche  über  die 
Art  der  Enzymthätigkeit  sich  verbreiten  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  gegenwärtig  zwei  Theorien  existiren.  Die  eine  betrachtet  die 
Enzyme  als  Körper,  die  im  Stande  sind,  vorübergehend  Verbindungen 
mit  gährungsfäbigen  Substanzen  einzugehen^  um  dann  wieder  durch 
Zersetzung  dieser  Verbindungen  regenerirt  zu  werden.  Die  andere  ist 
viel  weniger  verbreitet,  mehr  angedeutet  als  klar  ausgesprochen  und 
beruht  auf  ungenauen  Thatsachen.  Sie  sieht  die  Enzyme  an  als  moie- 
culare  Schwingungen,  die  fähig  sind,  chemische  Umsetzungen  zu  er- 
zeugen. Hieran  knüpfe  nun  der  Autor  seine  eigenen  Ansichten  über 
die  Natur  der  Enzyme,  denn  trotz  der  vielen  Arbeiten  sei  diese  Frage 
noch  lange  nicht  entschieden.  Er  geht  nochmals  die  anfangs  erwähnten 
Eigenschaften  der  Enzym-e  einzeln  durch,  weil  diese  besonders  als 
Stütze  für  die  materielle,  chemische  Natur  dieser  Körper  angeführt 
wurden.  Er  tritt  aber  dieser  Auffassung  nicht  bei,  sondern  ist  der 
Meinung,  dass  einerseits  ausschliesslich  unreine  Substanzen  analysirt 
worden  sind,  wie  Eiweisskörper,  Gummi  u.  s.  w.;  andererseits  sei  es 
unerklärlich,  dass  ein  unendlich  kleiner  Gewichtstheil  der  Enzyme, 
der  noch  erhebliche  Mengen  Verunreinigung  enthält,  im  Stande  sein 
soll,  unendlich  grosse  chemische  Umsetzungen  hervorzurufen.  Aehnlich 
sei  zwar  die  Wiikung  der  Schwefelsäure  bei  der  Aetherificirung  des 
Alkohols  oder  bei  der  SaccharificiruDg  der  Stärke;  hierbei  können 
aber  selbst  grosse  Mengen  Säure  nur  verhältnissmässig  geringe  Mengen 
Substanz  umwandeln,  so  dass  sich  diese  Wirkung  mit  der  Enzyni- 
thätigkeit  in  keiner  Weise  vergleichen  lässt. 

Verf.  stellt  zum  Schlüsse  die  Hypothese  auf,  dass  die  Enzyme, 
wie  die  .physischen  Kräfte  unwägbar  und  nur  als  Eigen- 
schaften der  Substanzen  zu  betrachten  seien.  Die  Parallele 
kann  in  allen  Punkten  zwischen  den  Enzymen  und  den  physischen 
Kräften  gezogen  werden:  Die  Löslichkeit  in  Wasser,  die  Fällbarkeit 
durch  Alkohol,  Zerstörung  durch  die  Wärme  u.  s,  w.  beweisen  nicht 
die  Materialität  der  Enzyme;  denn  man  kann  für  die  physischen 
Kräfte  analoge  Erscheinungen  finden,  z.  B.  für  die  Wärme,  Licht, 
Magnetismus  und  Elektricität.  Und  so  schliesst  denn  Verf.  mit  folgen- 
dem Vorschlage:  Noiis  proposons  donc  de  considerer  les  enzymes  non 
comme  des  substances  materielles,  raais  corame  des  proprietes  de 
substances  materielles.  A.  Neumann  (Berlin). 

G,  J.   Burch.      On    the    Calih'ation    of  ihe    Capillary   Electromefer 
(Proceedings  of  the  Royal  Society  LIX,  1896,  No  353,  p.  18). 

Verf.  bespricht  eine  vereinfachte  Methode,  die  Beziehungen  der  mit 
dem  Capillarelektrometer  gewonnenen  Curven  zu  den  wirklichen 
Schwankungen  der  elektromotorischen  Kraft  kennen  zu  lernen.  Man 
kann  mit  Hilfe  dieser  Methode  bequem  auch  solche  Rohre  verwenden, 
deren  Ausschläge  nicht  proportional  sind. 

Jeder  Punkt  der  erhaltenen  Curve  entspricht  einer  gewissen 
Potentialdifferenz,  von  der  ein  Theil  durch  den  augenblicklichen  Stand 
des  Meniscus  ausgedrückt  ist;    ein  Theil  aus    der  Geschwindigkeit  zu 
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berechnen  ist,  n)it  der  sich  der  Meniscus  in  dem  gegebenen  Augen- 
blicke bewegt.  Diesen  zweiten  Theil  unterscheidet  Verf.  als  die 
„wirksame  PotentialdiflFerenz"  („aeting  P.  D.").  Um  die  Grösse  des 
ersten  Theiles  der  zu  messenden  elektromotorischen  Kraft  bestimmen 
zu  können,  wird  das  Gapillarrohr  mit  bekannten  Potentialdifferenzen 
empirisch  geaicht.  Man  kann  entweder  die  elektromotorische  Kraft 
feststellen,  die  bestimmten  Einstellungen  des  Meniscus  entspricht,  oder^ 
was  technisch  leichter  ausführbar  ist.  die  Grösse  der  Verschiebung 
messen,  die  der  Meniscus  an  verschiedenen  Stellen  des  Bohres  durch 
Einschaltung  der  gleichen  Potentialdifferenz  erleidet.  Schwieriger  ist 
es,  die  Grösse  des  zweiten  Theiles  des  zu  messenden  Stromes  zu  be- 
stimmen, die  durch  die  Geschwindigkeit  des  Meniscus  angezeigt  wird. 
Denn  das  Verhältniss  der  Geschwindigkeit  zur  Grösse  der  „wirksamen 
Potential  differenz"  kann  für  verschiedene  Punkte  des  Capillarrohres 
verschieden  sein.  Um  die  Schwankungen  dieses  Verhältnisses  für  die 
ganze  zu  verwendende  Strecke  des  Capillarrohres  zu  bestimmen,  ver- 
fahrt Verf.  folgendermaassen:  Durch  Einschaltung  derselben  Potential- 
differenz in  positiver  und  negativer  Richtung  wird  der  Meniscus  durch 
die  zu  aichende  Strecke  auf-  und  abwärts  bewegt,  und  beide  Be- 
wegungen photographisch  aufgenommen.  Wenn  die  Bewegung  in  beiden 
Fällen  nach  demselben  Gesetze  vor  sich  geht,  muss  in  jedem  Punkte 
i\ea  Rohres  die  Summe  der  Geschwindigkeiten  aufwärts  und  abwärts 
gleich  sein.  Die  Geschwindigkeit  druckt  sich  aus  in  der  Steilheit  der 
entstehenden  Curve.  Verf.  bedient  sich  des  Burdon-Sanderson'schen 
Apparates,  in  welchem  die  zur  Aufnahme  dienende  photographische 
Platte  eine  Kreisbewegung  macht,  so  dass  die  Curve  am  zweck- 
mässigsten  auf  Polarcoordinaten  bezogen  wird.  Die  Geschwindigkeit 
ist  in  jedem  Punkte  der  Curve  der  polaren  Subnormalen  proportional. 
Die  Summen  der  Maasszahlen  der  Subnormalen  entsprechender  Punkte 
entgegengesetzter  Curven  müssten  also  gleich  sein.  Dies  trifft  aber 
nur  zu,  wo  die  Bewegung  in  beiden  Richtungen  demselben  Gesetze 
folgt,  also  durch  die  Rohrgestalt  nicht  beeinflusst  ist.  Für  gewöhnlich 
wird  man  daher  Werthe  finden,  die  ungleiche  Summen  ergeben.  Hat 
man  aber  für  eine  Anzahl  Punkte  die  Subnormalen  der  auf-  und  ab- 
steigenden Curve  gemessen,  so.  lässt  sich  eine  Tabelle  über  das  Ver- 
hältniss der  Summen  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Rohres  auf- 
stellen. Hierdurch  ist  der  relative  Werth  der  Bewegungsgeschwindigkeit 
au  den  verschiedenen  Stellen  des  Rohres  bestimmt.  Es  bedarf  nun 
noch  der  Bestimmung  ihres  absoluten  Werthes,  die  durch  Messung 
an  einer  dritten,  durch  eine  bekannte  Potentialdifferenz  hervorgerufenen 
Curve  gewonnen  wird.  Man  bestimmt  für  einen  beliebigen  Punkt  den 
Werth  der  „wirksamen  Potentialdifferenz"  und  die  Länge  der  Sub- 
normalen. Der  erhaltene  Werth  wird  auf  Längeneinheiten  der  Sub- 
normalen reducirt,  und  für  alle  einzelnen  Punkte  des  Rohres,  nach 
Maassgabe  des  zuerst  festgestellten  relativen  Werthes  ausgerechnet. 
Das  Endergebniss  ist  eine  Tabelle  über  die  elektromotorischen  Kräfte, 
die  einer  Längeneinheit  der  Subnormalen  an  jedem  der  in  Betracht 
gezogenen  Punkte  des  Rohres  entsprechen.  Scheinbar  einfacher  lässt 
sich  dasselbe  erreichen,  wenn  man  die  elektromotorischen  Kräfte 
kennte  die  jedem  Stande  des  Meniscus  entsprechen.  Man  braucht  dann 
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nur  eine  Gurre  mit  einer  genau  bestimmten  Potentialdifferenz  aufzu- 
nehmen; und  die  Lange  der  Subnormalen  für  eine  Anzahl  Punkte  zu 
messen.  Durch  Subtraetion  der  durch  den  Stand  des  Meniscus  ausge- 
drückten elektromotorischen  Kraft  von  der  angewendeten  findet  man 
die  „wirksame  Potentialdifferenz''  und  berechnet  danach  den  Wertb 
der  Längeneinheit  der  Subnormalen  für  jeden  Punkt  des  Bohres. 
Diese  Methode  bietet  jedoch  in  der  genauen  Ausfllhrung  grosse 
Schwierigkeiten.  Verf.  schliesst  mit  einigen  Bemerkungen  gegen  die 
Annahme  Einthoven 's  (Archiv  für  die  gesammte  Physiologie  LX, 
1896,  S.  96),  dass  die  Geschwindigkeit  in  stärkerem  Verhältnisse  ab- 
nehme als  die  Verringerung  der  „wirksamen  Potentialdifferenz''  be- 
dingt. Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Versuchsanordnung  beider 
Forscher  mit  grösserer  Ausführlichkeit  beschrieben  worden  wäre. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


ÄUgcmeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

P.  Scll61ick.  Kritische  Bemerkungen  zu  Seegen' s  Abhandlung  y^Muskel- 
arbeit  und  Glykogenverbrauch"  (Pflüg er*b  Arch.  f.  d.  ge^:.  Physiol. 
LXI,  S.  535). 

Seegen  hat  in  einer  im  du  Bois-Beymond'schen  Archiv  er- 
schienenen Arbeit  die  Beziehungen  des  Glykogenumsatzes  zur  Arbeits- 
leistung des  Muskels  festzustellen  gesucht.  Indem  er  einerseits  durch 
den  vom  Nerven  aus  gereizten  M.  quadriceps  des  Hundes  Arbeit  leisten 
lässt,  andererseits  die  Glykogenabnahme  im  Muskel  während  der 
Thätigkeit  bestimmt,  findet  er,  dass  die  geleistete  Arbeit  nur  einen 
geringen  Tbeil  der  Kraft  repräsentirt,  die  bei  der  Verbrennung  des 
verschwundenen  Glykogens  freigeworden  sein  kann.  Er  schreibt  daher 
dem  Glykogen  bloss  die  Aufgabe  zu,  für  erhöhte  Wärmebildung  bei 
stärkerer  Arbeitsleistung  aufzukommen,  während  der  Blutzucker  die 
eigentliche  Quelle  der  Muskelkraft  bildet.  Verf.  kritisirt  diese  Schluss- 
folgerungen Seegen 's  und  findet,  dass  derselbe  seine  Beobachtungen 
insofern  nicht  richtig  gedeutet  habe,  als  er  erstens  die  bei  seinen 
Versuchen  erhaltene  Arbeitsleistung  des  Muskels  für  die  maximale 
hält,  und  zweitens  das  verschwundene  Glykogen  als  vollständig  ver- 
brannt annimmt. 

Gegen  die  erste  Annahme,  dass  die  Arbeitsleistung  gleich  dem 
maximalen  Nutzeffect  ist,  spricht  der  Umstand,  dass  Seegen  bei  seinen 
Versuchen  die  vom  Muskel  zu  hebende  Last  nach  Gutdünken  gewählt 
und  wohl  selten  gerade  das  Maximum  getroffen  hat;  ferner,  dass 
wenn  wirklich  das  Maximum  getroffen  worden  sein  sollte,  durch  ein- 
faches Heben  eines  Gewichtes  nie  die  grösste  Arbeit  geleistet  wird, 
und  endlich,  dass  Seegen  den  Muskel  tetanisirt  hat  und  den  Tetanus 
nicht  sofort  nach  höchster  Erhebung  des  Gewichtes  hat  aufhören 
lassen;  dadurch  muss  im  Muskel,  ohne  dass  mehr  Arbeit  geleistet 
wurde,  nutzlos  Kraft  verbraucht  worden  sein.  Die  zweite  Annahme, 
dass  das  verschwundene  Glykogen  auch  vollständig  verbrannt  worden 
ist,   ist  nicht  bewiesen,   weil  Seegen    nur  festgestellt  hat,   dass  nach 
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der  Arbeitsleistung  im  Muskel  weniger  Glykogen  vorhanden  ist.  Seegen 
selbst  gibt  zu,  dass  ein  Tbeil  des  verschwundenen  Glykogens  in  Form 
eines  Kohlehydrates  im  Körper  vorhanden  sein  kann. 

Verf.  weist  die  Annahme,  dass  die  Kohlehydrate  die  einzige 
Kraftquelle  sind,  zurück  und  acceptirt  die  Pflüg  er 'sehe  Theorie,  nach 
welcher  das  lebendige  Eiweiss  die  unmittelbare  Kraftquelle  des  Muskels 
ist  und  die  Kohlehydrate;  sowie  andere  kraftliefernde  Sub^^tanzen  bloss 
mittelbare  Kraftquelle,  insofern  als  sie  sich  an  dem  Wiederaufbau 
des  Eiweiss  betheiligen.  A.  Kreidl  (Wien). 

J.  L«  Tuok6tt.  On  the  structure  and  degeneration  of  non^medullated 
nervefihres   (Journ,  of  Physiol.  XIX,  p.  267). 

Verf.  gibt  eine  Uebersicht  der  bisherigen  Arbeiten  über  den 
Bau  der  marklosen  Nervenfasern  und  berichtet  hierauf  über  seine 
eigenen  Untersuchungen,  bei  welchen  auf  möglichst  schnelle  Ver 
arbeitung  möglichst  frischen  Materiales  das  Hauptaugenmerk  gerichte 
wurde:  Ochsenmilznerven,  dem  soeben  geschlachteten  Thiere  entnom- 
men, wurden  noch  im  Schlachthause  in  die  Fixirungsflüssigkeiten  ein- 
gelegt, respective  in  Jodserum  zerzupft  untersucht. 

Die  Sesultate  fasst  Verf.  dahin  zusammen,  dass  die  sogenannten 
Remak'schen  Fasern  des  sympathischen  Systems,  von  einer  normalen 
Dicke  von  1*5 — 2^1  aus  einer  „Hülle'*  und  einem  „Kern"  bestehen; 
der  Kern  ist  als  unmittelbarer  Fortsatz  des  Plasmas  der  Ganglienzelle 
anzusehen,  zeigt  frisch  in  Jodserum  untersucht  ein  granulirtes  Aus- 
sehen und  scheint  flüssig  oder  halbflüssig  zu  sein;  er  filrbt  sich  mit 
den  meisten  Färbemitteln  gar  nicht  (Hämatoxylin)  oder  nur  schwach 
(Methylenblau).  Die  Hülle  ist  Trägerin  von  Zellkernen,  als  Fortsetzung 
der  Umhüllung  der  Ganglienzelle  anzusehen  und  hat  grosse  Tendenz 
zum  fibrillären  Zerfall;  sie  färbt  sich  stark  mit  Hämatoxylin.  Alle 
abweichenden  Angaben  früherer  Untersucher  sollen  auf  Beobachtung 
von  bereits  durch  beginnendes  Absterben  veränderten  Nervenfasern 
beruhen:  Die  Kernsubstanz  ist  es,  welche  stellenweise  anschwillt  und 
den  Fasern  ein  varicöses  Ansehen  verleiht,  wie  besonders  gut  an 
Golgi-Präparaten  zu  sehen  ist;  dabei  wird  die  Hülle  zersprengt  und 
zerfällt  in  Fibrillen.  Das  Querschnittsbild  des  ganz  frisch  untersuchten 
sympathischen  iNerven  zeigt  dicht  aneinanderliegende  Kreise,  ent- 
sprechend der  Böhrenform  der  einzelnen  Fasern.  Verf.  glaubt,  dass 
diese  Böhrenstructur  mit  flüssigem  Inhalte  für  eine  physikalische  Auf- 
fassung der  Nervenleitung  im  Sinne  von  Edes  sich  deuten  lasse,  wo- 
nach diese  auf  Fortpflanzung  von  Veränderungen  der  Oberflächen- 
spannung beruhe.  (Ebenso  gut  Hesse  sich  an  die  Kernleitertheorie 
denken.  Ref.) 

Den  Olfactoriusfasern  kommt  nach  Verf.  eine  andere  Structur  zu 
als  den  Sympathicusfasern,  worüber  er  noch  genauere  Untersuchungen 
anstellen  will. 

Verf.  hat  auch  Degenerationsexperimente  gemacht,  indem  er  beim 
Kaninehen  Bündel  des  sympathischen  Garotisgeflechtes  durchschnitt. 
Verlust  der  Beizbarkeit  war  schon  nach  einem  bis  zwei  Tagen  die  Folge. 
Die  Pupille  war  auf  der  betreffenden  Seite  erst  erweitert  (Beiz- 
erscheinung),  später  verengt.  In  einem  Falle  fand  Begeneration  statt. 
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« 

Die  histologischen  Anzeichen  der  Degeneration  markloser  Fasern  sind 
schwierig  zu  erkennen:  Methylenblaupräparate  zeigen,  dass  die  Faser 
schrumpft,  weil  der  Kern  zugrunde  gebt,  wählend  die  Hülle  mit  den 
Zellkernen  persistirt.  H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Rene  du  BoiS-Reymond.   lieber  die  Oiypositionshewegung  (Arch. 
f.  Physiol.  1896,  1/2,  S.  154). 

Es  hat  bisher  an  einer  genügenden  Beschreibung  der  sogenannten 
Oppositionsbewegung  des  Daumens  gefehlt,  trotzdem  dieselbe  für  die 
Bestimmung  unserer  Hand  als  Greifapparat  von  der  grössten  Bedeutun^r 
ist.  Diese  Lücke  ausgefüllt  zu  haben  ist  das  Verdienst  des  Verf.'s.  Er 
weist  nach,  dass  an  dem  Zustandekommen  der  Opposition  das  Garpo- 
metacarpaigelenk  wie  das  Metacarpophalangealgelenk  des  Daumens 
sowohl  mitFlezions-  als  mit  Rotationsbewegung  betheiligt  sind,  während 
von  den  meisten  Autoren  bisher  jede  Rotation  bei  der  Opposition  aus- 
drücklich geleugnet  worden  ist.  Dagegen  findet  Verf.,  dass  das  Os 
multangulum  majus  Dicht,  wie  Poirier  angenommen  hat,  mit  an  der 
Bewegung  betheiligt  ist. 

Die  genaueren  Resultate  der  Untersuchung  siud  folgende:  Die 
Längsaxe  des  Metacarpus  dreht  sich  bei  der  Oppositionsbewegung  um 
55®  um  eine  nahezu  feste  Axe,  welche  mit  der  Axe  der  convexen 
Krümmung  des  Multangulum  majus  übereinstimmt;  gleichzeitig  rotirt 
der  Knochen  um  seine  Längsaxe  um  30®  im  Sinne  der  Pronation.  Die 
erste  Pbalange  führt  gegen  den  Metacarpus  eine  ähnliche  Bewegung 
aus,  wie  der  letztere  Knochen  gegen  das  Multangulum  majus.  Während 
seine  Längsaxe  im  Sinne  der  Flexion  gegen  den  Metacarpus  um  50® 
bewegt  wird,  rotirt  der  Knochen  im  Sinne  der  Pronation  um  ebenfalls 
30®  um  seine  eigene  Längsaxe.  In  richtiger  Beurtheilung  der  Genauig- 
keit, welche  sich  bei  derartigen  Untersuchungen  am  Lebenden  über- 
haupt erreichen  lässt,  sind  die  Angaben  auf  Winkelgrössen  von  5®  ab- 
gerundet. Die  Rotationsbewegungen  der  beiden  Knochen  sind  nun 
nicht  über  den  ganzen  Umfang  der  Bewegung  gleichmässig  vertheilt, 
sondern  sie  treten  am  stärksten  auf,  kurz  bevor  die  Oppositionsstellung 
erreicht  wird. 

Ausser  der  Oppositionsbewegung  des  Daumens  ist  noch  die 
Gircumduction  desselben  genau  untersucht  worden.  Während  bei  jener 
nur  der  Umfang  der  einzelnen  Bewegungen  in  den  beiden  Gelenken 
festgestellt  wurde^  ist  diese  in  ihrem  ganzen  Verlaufe,  sowohl  was  die 
Grösse  der  von  irgend  einer  Stellung  aus  möglichen  Excursionen  der 
Längsaxen,  als  auch  was  die  Grösse  der  einer  jeden  Stellung  zu- 
kommenden Rotation  um  die  Längsaxen  anlangt,  untersucht  worden. 
Dies  wurde  zum  Theile  durch  photographische  Registrirung,  zum  Theile 
auf  dem  Wege  der  Schattenprojection  ermöglicht.  Verfolgt  man  die 
Gircumduction  im  Sinne  der  Supination  von  der  Streckstellung  aus, 
so  zeigt  die  photographische  Registrirung  der  Bewegung,  dass  fast  die 
Hälfte   des  Weges   ohne   nennenswerthe  Drehung  zurückgelegt  wird. 
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Eine  sehr  deutliche  Rotation  im  Sinne  der  Pronation  findet  erst  statt. 
kurz  bevor  die  Oppositionsstellung  erreicht  wird,  sie  nimmt  dann 
weiter  während  der  nun  beginnenden  Beduetion  noch  etwas  zu,  erreicht 
aber  bald  ihr  Maximum  und  kehrt  sich  dann  im  weiteren  Verlaufe 
der  Gircumduction  in  Supination  um,  so  dass  zu  Ende  der  ganzen  Be«^ 
wegung  wieder  genau    die  Anfangsstellung   des  Daumens  erreicht  ist. 

Es  gilt  Oberhaupt  für  die  Bewegung  des  Daumens  wie  für  die 
Bewegung  der  drei  mittleren  Finger  in  den  Metacarpophalangeal- 
gelenken  und  ebenso  für  die  Bewegung  der  Hand  gegen  den  Radius 
das  Gesetz  der  constanten  Orientirung.  Zu  jeder  Stellung  der  Längs - 
axen  von  Metacarpus  und  erster  Phalange  gebort  immer  ein  ganz  be- 
stimmter Grad  von  Rotation,  gleichgiltig,  auf  welchem  Wege  man  zu 
der  betreffenden  Haltung  des  Daumens  gelangt  ist.  Dagegen  ist  die 
Rotation  des  Daumens  von  der  der  übrigen  Finger  dadurch  verschieden« 
da$s  sie  nicht  ausschliesslich  im  Metacarpophalangealgelenk,  sondern 
zu  einem  wesentlichen  Theile  im  Garpometacarpalgelenk  stattfindet. 
Trotzdem  ist  die  Rotation  im  Metacarpophalangealgelenk  des  Daumens 
keineswegs  gering,  sondern  sie  übertrififc  die  in  den  Metacarpophal- 
angealgeienkeh  der  anderen  Finger  immer  noch  wesentlich  an  Umfang: 

Endlich  ist  auch  noch  die  sogenannte  Oppositionsbewegung  des 
Kleinfingers  in  die  Untersuchung  hereingezogen  worden.  Es  hat  sich 
dabei  herausgestellt,  dass  sie  mit  der  Oppositionsbewegung  des  Daumens 
kaum  zu  vergleichen  ist.  Das  Garpometacarpalgelenk  des  Kleinfingers 
zeigt  zwar  auch  die  Sattelform,  aber  die  Krümmungen  der  Sattelfläche 
verhalten  sich  umgekehrt  wie  beim  Sattelgelenk  des  Daumens.  Uebrigens 
sind  die  Krümmungen  sehr  gering,  so  dass  dem  Metacarpus  nur  ganz 
kleine  Bewegungen  gegen  das  Os  hamatum  möglich  sind.  Dagegen 
findet  die  Bewegung  im  Metacarpophalangealgelenk  in  derselben  Weise 
statt  wie  bei  den  drei  mittleren  Fingern.   Otto  Fischer  (Leipzig). 

J.  Pal.   Ueher  Beziehungen  zwischen  Splanchnicus  und  22eciwm  (Wiener 
Klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  12,  S.  204). 

Im  Anschlüsse  an  frühere  Untersuchungen  desVerf.'s,  nach  welchen 
nach  Ausschaltung  des  Rückenmarkes  fast  immer  vom  Vagus  aus  Be- 
wegungserscheinungen am  Rectum  nachweisbar  waren,  fand  derselbe, 
dass  man  durch  Reizung  des  Splanchnicus  am  unteren  Golon  und 
Rectum  Gontractionen  der  Längsmuskelfasern,  d.  h.  Verkürzung  des 
ganzen  Golon  herbeiführen  kann.  In  einzelnen  Fällen  war  eine  Hebung 
des  Anus  nnd  eine  Verengerung  des  Sphincter  nachweisbar,  wobei 
Darminhalt  entleert  wurde.  Es  muss  also  oberhalb  des  bisher  an- 
genommenen Lendenmarkcentrums  eine  höhere  Ursprungsstelle  der 
Rectumnerven  geben.  Wegele  (Königsborn), 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J,    Arnold.     Ueher    die  feinere  Structur   der  hämoglohinloaen    und 
hämoglobinhaUigen  Knochenmarkzellen  (Virchow's  Archiv.  OXLIV, 
.    S.  67). 
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lo  Fortsetzung  früherer  Studit^u  hat  Verf.  das  rotfae  Kaniocheo- 
kuochenmark  mit  zahlreichen  neuen  Methoden^  bezüglich  derer  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss,  untersucht.  Es  gelang  ihm,  an 
ruhenden  bämoglobinfreien  Zellen  zahlreiche  Körner  und  Fäden  nach- 
zuweisen, deren  Anordnung  sich  wesentlich  ?on  den  bei  der  Mitose 
auftretenden  unterscheidet  und  in  den  Biesenzellen  häufig  eine  netz- 
artige ist  Die  Eernwandschicht  ist  theils  membranartig,  theils  scheint 
sie  aus  Fäden  und  Körnern  zusammengesetzt.  Bei  vielen  Zellen  konnten 
zahlreiche  Ausläufer  constatirt  werden.  An  den  mit  vielgestaltigen 
Kernen  versehenen  Biesenzellen  zeigten  die  durch  die  Gestalt  der 
Kerne  bedingten  hellen  Felder  Centralkörper,  deren  Strahlen  gegen 
die  Kernwand  verlaufen  und  zur  Theilung  des  Kernes  in  Beziehung 
stehen. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  der  Kern-  und  Protoplasmafaden 
nimmt  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  Beinke  an,  dass  die  in  der 
Kernwandschicht  gelegenen  Fäden  den  Zusammenhang  beider  ver- 
mitteln. Um  die  Existenz  gesonderter  Fibrillen  im  Protoplasma  und 
die  Lage  der  Granula  zu  diesen  und  den  anderen  Bestandttieilen  des 
Zellleibes  zu  ermitteln,  bediente  sich  Verf.  der  Maceration  in  lOprocentiger 
Jodkalilösung  nebst  Färbung  in  Iprocentiger  wässeriger  Eosinlösung.  £s 
zeigte  sich  deutlich,  dass  viele  Granula  im  Verlaufe  der  Fäden  liegen 
mit  zuweilen  ketten-  und  netzartiger  Anordnung.  Ob  Granula  auch 
zwischen  den  Fäden  frei  vorkommen,  will  Verf.  nicht  entscheiden.  Er 
betrachtet  daher  auch  viele  Granula  nicht  als  Zeileinschlusse,  sondern 
als  der  Zelle  zugehörige,  möglicherweise  durch  Umwandlung  ihrer 
Substanz  entstandene  Gebilde. 

An  mit  Eosin-Methjlenblau  gefärbten  Trockenpräparaten  unter- 
scheidet Verf.  zunächst  Zellen  mit  theils  feineren,  theils  gröberen  rothen 
Granulis  upd  hellblauem  Kern,  sowie  solche  mit  feinen  blauen  Granulis 
und  hellblau  bis  blaurothem,  rothe  Granula  enthaltenden  Kern.  Daneben 
finden  sich  Zellen  mit  gleichzeitig  rothen  und  blauen  Granulis,  welche 
die  verschiedenste  gegenseitige  Lage  haben  können.  Ein  besonderes 
Interesse  vindicirt  Verf.  grossen,  diffus  roth  gefärbten  Zellen  mit  rothen 
Granulis  und  in  Mitose  befindlichem  Kern,  sowie  hämoglobinhaltige 
gekernte,  rothen  Blutkörperchen  ähnliche  Zellen  mit  noch  blauen 
Granulis  und  einem  an  der  Peripherie  rothe  Granula  zeigenden  Kern, 
schliesslich  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  mit  verzweigtem  Zellleib. 
Verf.  verwerthet  diese  Befunde  zu  Gunsten  der  Anschauung,  dass  zwischen 
den  Leukoblasten  und  Erjthroblasten  keine  so  fundamentalen  Unter- 
schiede bestehen  wie  man  früher  angenommen  hat. 

Apolant  (Berlin). 

"W.  Zangomoistor.  Ein  Apparat  für  coloHmetrische  Messungen,  ins- 
besondere für  quantitative  Hämoghhinhestimmungen  (Zeitschr.  f. 
Biolog.  XXXm,  1,  S.  TZ), 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  gleichen  Bohren,  die  an  einem 
Ende  offen,  am  anderen  geschlossen  sind.  Dicht  am  letzteren  Ende  ist 
jeder  senkrecht  zur  Längsaie  ein  trichterförmiges  Gefäss  aufgesetzt, 
dessen  Baum  mit  dem  Gavum  der  Bohre  communicirt  Beide  Bohren 
sind  aus  schwarzem  Glas.  In  sie  werden  zwei  engere,  gleichfalls  vorne 
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offene,  hinten  geschlossene  Bohren  hineingeschoben.  In  den  Trichter 
des  einen  Böhrensystems  wird  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  in 
den  anderen  eine  Lösung  von  bekannter  Goncentration  gethan.  Man 
zieht  nun  die  inneren  Bohren  heraus,  die  Flüssigkeit  gelangt  aus 
den  Trichtern  in  die  äusseren  Bohren,  und  man  regulirt  nun  die 
Stellung  der  inneren  zur  äusseren  Bohre  so,  dass  beim  Hindurch- 
blicken durch  die  Flüssigkeitsschichten  beide  die  gleiche  Farben- 
Intensität  haben.  Die  Goncentrationen  der  Farblösungen  verhalten  sich 
dann  umgekehrt  wie  die  Länge,  um  die  die  Bohren  ausgezogen  wurden. 
Die  genauere  Einrichtung  des  Apparates  muss  im  Originale  eingesehen 
werden. 

Verf.  versuchte  mit  dem  Apparate  zunächst  colorimetrische  Eisen- 
bestimmungen. Mittelst  Bhodaneisen  erwiesen  sie  sich  als  unausführbar. 
Besser  gelangen  sie  durch  Ueberführung  der  Eisenverbindungen  in 
lösliches  Berlinerblau  (Berlinerblau  in  einem  solchen  Ueberschusse 
von  Ferrocyankalium,  dass  eben  vollständige  Auflösung  erfolgt).  Als 
Normallösung  diente  gleichfalls  eine  Berlinerblau-Ferrocyankalium- 
lösung  bestimmter  Goncentration. 

üeber  die  Grenze  der  Genauigkeit  macht  Verf.  vorläufig  keine 
Aligaben. 

Bei  den  Versuchen  mit  Blut  bediente  sich  Verf.  als  Normallösung 
einer  Methämoglobinglycerinlösung  mit  circa  2  Procent  Hb.  (100  Gubik- 
centimeter  defibrinirtes  Schweineblut,  5  Gubikcentimeter  lOprocentige 
Kaliumnitritlösung  werden  nach  24  Stunden  auf  500  Gubikcentimeter 
mit  Glycerin  aufgefüllt,  nach  einigen  Tagen  illtrirt.)  Auch  das  zu 
prüfende  Blut  wird  mit  einigen  Tropfen  einer  concentrirten  Kalium- 
nitritlösung versetzt,  so  dass  auch  in  ihm  Methämoglobin  sich  bildet. 
Eine  Theilung  am  Apparate  gestattet  nach  Herstellung  gleicher  Farben- 
intensität in  den  Bohren  direct  abzulesen,  wie  viel  Gramm  Hb  sich 
in  100  Gramm  des  zu  prüfenden  Blutes  befinden. 

A.  Loewy  (Berlin). 

G-  Hoppe-Soyler.  Zur  Vei^wendung  der  colorimetrischen  Doppel- 
pipette  von  F.  Hoppe-Seyler  zur  klinischen  Blutuntersuchung  (Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chem.'  XXI,  5/6,  S.  461). 

Verf.  hat  die  von  F.  Hoppe-Seyler  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ciiem. 
XVI)  angegebene  Methode  der  colorimetrischen  Hämoglobinbestimmung 
modificirt,  um  sie  für  die  Klinik  brauchbarer  zu  gestalten.  Als  Normal- 
lösung diente  ihm  eine  0'2procentige  Hämoglobinlösung.  Das  zu  unter- 
suchende Blut  aus  der  Fingerkuppe  wird  in  eine  Gapiilarpipette  ge- 
sogen (0*04  bis  006  Gubikcentimeter),  in  einen  Messcylinder  geblasen, 
mit  gemessener  Menge  destillirten  Wassers  verdünnt;  dann  Leuchtgas 
durchgeleitet  nach  Zusatz  eines  Tropfens  schwacher  Sodalösung.  Nun 
wird  mittelst  GO-haltigen  Wassers  so  lange  weiter  verdünnt,  bis  bei 
Betrachtung   in   der   Doppelpipette    Farbengleichbeit   eingetreten   ist. 

Bei  Mangel  einer  GO-Hämoglobinlösung  hat  Verf.  zur  Herstellung 
einer  Normallösung  Blut  eines  gesunden  Individuums,  dessen  Hb-Ge- 
halt  zu  14  Procent  angenommen  wurde,  auf  eine  0'2procentige  Hb- 
Lösung  verdünnt. 

CentnlbUtt  fOr  Physiologie.  X.  17 
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Verf.  bringt  io  einer  Tabelle  Hb-Bestimmungea  bei  Gesunden 
lind  an  verschiedenen  Krankheiten  Leidenden,  ausgeführt  nach  seiner 
Methode  und  mittelst  der  Apparate  von  Gowers  und  von  Fleischt. 
Die  durch  die  beiden  letztgenannten  Methoden  gewonnenen  Werthe 
liegen  ausnahmslos  niedriger,  als  die  nach  der  Hoppe-Sejler'schen. 
Auffallend  ist  allerdings  die  Grösse  der  Differenzen^  die  in  diesem 
Maassstabe  bisher  nicht  beobachtet  ist.  In  einigen  Versuchen  ist  der 
Hoppe-Seyler'sche  Werth  um  100  Procent  höher  als  der  Gowers- 
sche.  A.  Loewy  (Berlin). 

H.  Winternitz.  Ueber  die  Methode  der  Blutfarbstoffbestimmunq 
mit  Hoppe-Seylers  colorimetriacher  Doppelpipette  (^Zeitschr,  f.  physiol. 
Chem.  XXI,  5/6,  S.  468). 

Verf.  betont  zunächst  die  erhöhte  Leistungsfähigkeit,  die  das 
Hoppe-Seyler'sche  Colorimeter  durch  Verwendung  des  Albrecht- 
scben GlaswQrfels  erfahren  hat.  Er  bringt  zunächst  vergleichende  Bestim- 
mungen an  reinen  frischen  CO-Hämoglobinlösungen,  deren  Gehalt 
zunächst  ^ewichtsanalytisch,  dann  colorimetrisch  ermittelt  wurde.  Die 
Differenz  betrug  0*07  Procent  des  Hgb-Gehaltes  (2'305  nach  ersterer, 
2'232  nach  letzterer  Methode). 

Weiter  wurden  CO-Hämoglobinlösungen  verschiedenen  Alters  als 
NormalflQssigkeit  benutzt,  um  festzustellen,  ob  die  bekannte  Haltbar- 
keit derselben  sich  auch  auf  den  „Farbenton"  erstreckte,  oder  ob 
A Änderungen  des  Farbentones  eintraten,  die  die  colorimetrische  Be- 
stimmung erschwerten.  Lösungen,  die  bis  4V2  Jahre  alt  waren,  er- 
gaben so  gute  Besultate  wie  frische;  bei  einer  circa  6  Jahre  alten 
konnte  vollkommene  FarbenQbereinstimmung  nicht  erzielt  werden,  die 
Abweichung  gegen  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  war  erheb- 
licher, spectroskopisch  war  diese  Lösung  unverändert.  Bei  Benutzung 
einer  circa  10  Jahre  alten  war  jede  colorimetrische  Vergleichung 
unmöglich,  da  sich  Methämoglobin  gebildet  hatte. 

Bedient  man  sich  der  weniger  scharfen  Methode,  die  Normal- 
lösung, mit  der  zu  bestimmenden  einfach  in  planparallelen  Glas- 
kästchen nebeneinander  zu  betrachten,  so  kann  die  FarbenQberein- 
stimmung noch  eine  gute  sein  in  Fällen,  in  denen  mittelst  des  ezactereo 
Apparates  eine  Vergleichung  bereits  unmöglich  ist. 

Bei  frischem  Blute  sind  die  Fehler  natürlich  erheblichere,  aber 
auch  hier  betragen  sie  nur  O'l  bis  0-75  Procent,  sind  also  gegenüber 
den  sonstigen  colorimetrischen  Methoden  gering. 

Verf.  geht  so  vor,  dass  er  in  einem  10  Cubikcentimeter-Mess- 
kölbchen  zunächst  einige  Gubikcentimeter  Ammonoxalatlösung  mit  einem 
Tropfen  Natronlauge  wägt,  das  Blut  hinzufügt,  wieder  wägt,  nun  bis 
zur  Marke  auffüllt,  CO-Einleitung,  Vergleichung  im  Colorimeter  mit 
der  Normallösung,  Verdünnung,  bis  Farbengleichheit  eintritt. 

A.  Loewy  (Berlin). 

Oskar  Zoth.  Die  selbstthätige  Queckailberluftpumpe  von  Kdhlbaum^ 
verbessei't  xmdfür  die  Zwecke  der  Blutgasanalyse  eingerichtet  (Zeitschr. 
f.  Instrumentenkunde.  1896  März. 

Ausführliche  Beschreibung  des  Baues   und  der  Wirksamkeit  der 

Kahlbaum'schen    Pumpe  mit   den   von  Eger   (Graz)   angebrachten 
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YeräDclerungen,  durch  die  sie  den  Zwecken  der  Blutgasbestimmung 
zugänglich  gemacht  ist.  Es  ist  nicht  möglich  auf  die  technischen 
Einzelheiten  hier  näher  einzugehen.  Bemerkt  sei  nur,  dass  der 
Inhalt  der  auszupumpenden  Räume  circa  2*6  Liter  beträgt,  dass  diese 
in  30  Minuten  so  weit  leer  gepumpt  wurden,  dass  die  Barometerprobe 
auf  0  stand.  Auch  die  Haltbarkeit  des  Yacuums  erwies  sich  trotz 
vorhandener  11  bis  13  Schliffe  —  darunter  vier  unter  Hg  —  genügend 
för  die  kurzen,  für  eine  Blutgasanalyse  erforderlichen  Zeiträume. 
Bei  Entgasung  von  11*6  Cubikcentimeter  —  einer  Geppert'schen 
Blutpipette  entnommenen  —  Eaninchenblut  war  die  Hauptmasse  der 
Gase  ohne  Erwärmung  des  Recipienten  in  circa  3  Minuten  aufgefangen. 
Als  unzulänglich  erwies  sich  nur  der  einfache  U-förmige  Trocken- 
apparat. A.  Loewy  (Berlin). 

Osk&r  Zoth.  Rieseltrockenapparat  für  schnellwirkende  Bhitgaspumpen 
(Zeitschr.  f.  Instrumeotenkunde  XVI,  Heft  7). 

Den  einen  Schenkel  des  zur  Trockenhaltung  der  Pumpenräume 
ungenügenden  U-Rohres  hat  Verf.  durch  ein  sechsmal  in  einer  Ebene 
gebotenes  Schlangenrohr  ersetzt,  dessen  Schenkel  etwas  geneigt  gegen 
die  Horizontale  verlaufen.  Sein  oberster  Schenkel  trägt  das  Schwefel- 
säurereservoir, sein  unterster  ein  Sammelgefäss.  Gefüllt  ist  das  Rohr  mit 
Bimsteinstücken,  die  auf  gewöhnliche  Weise  oder  durch  stete  Beriese- 
lung mit  Schwefelsäure  getränkt  werden  können.  Mit  Benutzung 
dieser  Einrichtung  konnte  eine  Entgasung  von  circa  11*6  Cubikcenti- 
meter Blut  in  "20  Minuten  beendet  werden.       A.  Loewy  (Berlin). 

Hftilion  et  Fran^oiS-Fränck.  Recherches  experimentales  executees 
ä  Vaide  d\tn  nouvel  appareil  volumetriqiie  sur  V Innervation  vaso- 
motrice  de  Vintestin  (1.  memoire  Archives  de  Physiologie  (5)  VlII, 
2,  p.  478;  2.  memoire  ibid.  p.  493). 

Von  den  Vasomotoren  des  Darmes  wusste  man  früher  nur,  dass 
sie  zum  sympathischen  System  gehören  und  im  Splanchnicus  ver- 
laufen; Erweiterung  der  Darmgefässe  war  bei  Reizung  depressorisch 
wirkender,  centripetaler  Bahnen  beobachtet,  um  eine  genauere  Ein- 
geht in  die  topographische  Vertheilung  der  intestinalen  Gefassnerven 
zu  erhalten,  verwendeten  die  Yerff.  nach  mehrfachen  andersartigen 
Versuchen  eine  eigenartige  plethysmographische  Methode;  eine  oder 
mehrere  Darmscblingen  werden  ohne  Schädigung  des  Mesenteriums 
vollständig  abgedichtet  in  ein  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ge- 
fülltes, mit  einem  dichtschliessenden  Deckel  versehenes  Glasgefäss  ein- 
geschlossen. Die  zwischen  der  Flüssigkeit  und  dem  Deckel  befindliche 
Luft  eommunicirt  mit  einer  Schreibkapsel.  Gleichzeitige  Registrirung 
des  Volums  verschiedener  Organe  (Niere,  Milz),  ferner  des  arteriellen 
Blutdruckes  ergab,  dass  die  Vorrichtung  thatsäctilich  die  Schwankungen 
des  Darmgefässvolumens  aufzeichnet. 

Reizversuche  zeigten  nun,  dass  die  vasoconstrictorischen  Nerven- 
fasern für  den  Darm  aus  dem  Rückenmarke  kommend  in  den  Rami 
communicantes  der  Spinalnerven  vom  fünften  Thoracicus  abwärts  zum 
Grenzstrang  des  Sympathicus  verlaufen  und  sich  in  demselben  sammeln, 
um  den  Splanchnicus  zu  bilden: 

17* 
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Reizung  der  peripheriscbeD  Stümpfe  der  oberen  Bami  com- 
municantes  ergab  Gefassverengerungen  in  den  oberen  Darmpartien 
—  duodenum^  jejunum  —  Reizung  der  unteren  Rami  communicantes 
Gefässverengerung  im  Ileum  und  Colon. 

Reizung  des  Grenzstranges  des  Sjmpatbicus  bewirkt  um  so  all- 
gemeinere Vasoconstriction  am  lutestinaleanal,  je  tiefer  sie  vor- 
genommen wird. 

Bei  peripherischer  Reizung  des  11.,  12.,  13.  Ramus  communicaas 
dorsalis  und  1.  und  2.  Lumbalis  sahen  die  Verff.  auf  kurzdauernde  Ge- 
fässverengerung eine  starke  Gefäss  er  Weiterung  folgen,  unter  gleich- 
zeitigem Sinken  des  Blutdruckes.  Das  nämliche  wurde  auch  als  Reflex- 
wirkung bei  centraler  Vagus-  und  Depressorreizung  beobachtet,  wo- 
gegen die  Reizung  anderer  sensibler  Nerven,  sowie  der  Hirnrinde 
gemischte  Resultate  ergab:  Gefässverengerung  am  Dünndarm  und  -Er- 
weiterung am  Dickdarm,  gleichzeitig  mit  Dilatation  an  Milz  und  Leber, 
aber  Constriction  der  Nierengefässe. 

Asphyxie  ergab  allgemeine  Vasoconstriction;  Näheres  über  diesen 
Punkt  soll  in  einer  späteren  Mittheilung  folgen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

E.  H.  Starling.    On   the    absorptlon  of  fluids   from    ihe    connective 
tüsue  Spaces  (Journal  of  Physiol.  XIX,  4,  p.  312). 

Wenn  man  eine  dem  Serum  isotoni^che  Kochsalzlösung  in  eine 
seröse  Höhle  oder  in  die  Gewebsiuterstitien  einfuhrt,  so  erfolgt  die 
Resorption  derselben  durch  die  Capillaren.  Die  hierbei  wirkende  Kraft 
ist  der  osmotische  Druck  der  Eiweissstofie  des  Serums.  Dieser  kommt 
trotz  seiner,  absolut  genommen,  nur  geringen  Grösse  hier  in  Betracht, 
weil  die  thierischen  Membranen  für  colloide  Substanzen  undurchlässig 
sind.  Der  Piltratiousdruck  in  den  Capillaren,  welcher  Wasser  aus  den 
letzteren  herauszutreiben  sucht,  und  der  osmotische  Druck  der  Eiweiss- 
substanzen,  welcher  Wasser  in  den  Gapillareninhalt  hereinzuziehen 
sucht,  sind  also  zwei  einander  entgegenwirkende  Kräfte.  Wenn  also, 
z.  B.  bei  einem  Aderlass,  der  endocapilläre  Blutdruck  sinkt,  so  erlangt 
der  osmotische  Druck  des  Serumeiweisses  die  Oberhand  und  es  wird 
so  lange  Wasser  in  das  Blut  übertreten,  bis  der  Blutdruck  wieder 
seine  normale  Höhe  hat.  So  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  das 
Blut  nach  Aderlässen  hydrämisch  wird.    W.  Cohnstein  (Berlin). 

CL  L.  HocllO.  Des  effets  2)7*imitifs  des  salgnces  sur  la  circulation  de 
la  lymphe  (Arch.  de  Physiol.  (5),  VIH,  2,  p.  446). 

Verf  findet^  dass  ein  Aderlass  eine  momentane,  rasch  vorüber- 
gehende Vermehrung  der  aus  dem  Ductus  thoracicus  strömenden 
Lymphmenge  bewirkt.  Er  erklärt  diese  Thatsache  dadurch,  dass  durch 
das  Sinken  des  Blutdruckes  ein  Collabiren  der  Aorta  und  dadurch  eine 
Entlastung  des  Ductus  thoracicus  oder  der  Cisterna  chyli  bewirkt 
werde.  Auch  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  Vagusreizung  erzeugte 
Blutdrucksenkung  wirkt  zunächst  lymphtreibend. 

Möglicherweise  handelt  es  sich  bei  dieser  Lymphorrhoe  auch 
um  eine  Wirkung  der  Vasomotoren  der  Lymphgefässe,  welche  durch 
Blutdrucksenkung  gereizt  werden  können.  W.  Cohnstein  (Berlin). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

A.  Biodl  und  R.  Krauss.  Ueher  intravenöse  IVaubenzucJcer- 
Infusionen  am  Menschen  (Wiener  Klin.  Wocheiischr.  1896,  Nr.  4, 
S.  55). 

Nachdem  die  Verfif.  in  Vorversuchen  zeigen  konnten,  dass  beim 
Menschen  (im  Gegensatze  zu  Hunden)  die  Einverleibung  von  Trauben- 
zucker per  OS  keine  Polyurie  und  die  Darminfusion  weder  Glykosurie 
noch  Polyurie  erzeugt,  gingen  sie  zur  Untersuchung  der  Wirkung  von 
intravenösen  Infusionen  von  200  bis  300  Gramm  einer  lOprocentigen 
Lösung  von  Traubenzucker  Qber.  Bei  zwei  der  vier  Versuchspersonen 
trat  gleich  nach  der  Infusion  Schüttelfrost  und  schnell  vorübergehende 
Temperatursteigerung  (bis  zu  38*9^)  auf.  Eine  wirkliche  Polyurie  konnte 
durch  Einspritzung  von  20  bis  30  Gramm  Traubenzucker  nicht  erzielt 
werden,  doch  war  in  den  ersten  Minuten  nach  der  Infusion  aus  den 
Ureteren  Weiblicherindividuen  ungefähr  die  vierfacheTropfenzahlwiesonst 
aufzufangen  und  enthielt  dieser  Anfangsharn  0*5  bis  2  Procent  Zucker. 
Dagegen  konnte  aus  dem  Gesammtharn  von  24  Stunden  weder 
mit  dem  Polarisationsapparat,  noch  mittelst  der  Gährungsmethode  Zucker 
nachgewiesen  werden ;  jedoch  enthielt  derselbe  deutlich  eine  redu- 
eirende  Substanz,  über  deren  Natur  die  Verff.  noch  nichts  aussagen 
können.  Sie  glauben  daher  (mit  Claude  Bernard),  dass  das  Blut  beim 
gesunden  Menschen  sich  des  Zuckers  nicht  durch  die  Nieren  ent- 
ledige. Wegele  (Königsborn). 

J.    Cr.    Dunlop.    ITie    excretion   of  oxalic  acid   in  urine   and  its 
..,  bearing  on  the  pathological  condition  known  as  ^^oxaluria'    (Journ. 
of  Pattiol.  and  Bacter.  Jan.  1896). 

Verf.  bedient  sich  zu  seinen  Untersuchungen  einer  neuen  Me- 
thode, welche  im  Grossen  und  Ganzen  eine  Gombination  des  Ver- 
fahrens von  Beoch  (Fallung  durch  Alkohol)  mit  der  bekannten  Me- 
thode von  Neubauer  darstellt  und  im  Einzelnen  im  Original  nach- 
zulesen ist;  er  kommt  dabei  zu  circa  um  30  Procent  höheren  Werthen 
als  Neubauer  und  konnte  den  Durchschnittsgehalt  des  24stündigen 
Urins  an  Oxalsäure  zu  0-017^  feststellen,  welche  Menge  als  ein  nor- 
maler Harnbestandtbeil  bei  gemischter  Kost  anzusehen  ist.  Die  OxaU 
«fture  wflrde  durch  die  stets  im  Ueberschusse  vorhandenen  Ealksalze 
gef&llt  werden,  wenn  nicht  meistens  die  Anwesenheit  der  Phosphor- 
säure die  Fällung  verhinderte.  Dieselbe  tritt  (in  circa  ein  Drittel  aller 
Fälle)  ein.  wenn  der  Oxalsäuregehalt  des  Urins  sehr  hoch  ist.  Der 
Oxalsäure  Kalk  krystallisirt  in  Oktaedern,  aber  nie  in  Dumbbells.  Die 
Oxalsäure  ist  nicht  als  ein  Stoffwechselprodnct  anzusehen;  und  weder 
aus  Harnsäure  hervorgegangen,  noch  ein  unvollkommenes  Verbrennungs- 
product  von  Kohlenstoffverbindungen.  Dieselbe  wird  vom  Verdauungs- 
canal  resorbirt  und  im  Körper  nicht  weiter  oxydirt,  sondern  als  solche 
ausgeschieden.  Die  Besorptionsgrösse  hängt  direct  ab  von  der  in  der 
Nahrung  aufgenommenen  Menge  von  Oxalsäure.  Künstliche  Vermehrung 
der  HCl  im  Mageninhalte  erzeugt  vermehrte  Ausscheidung  der  Oxnl- 
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Käure;  dasselbe  gilt  für  Milchsäure  (wobei  autfällig  ist,  dass  der 
Autor  noch  ao  der  Gesetzmässigkeit  eines  Auftretens  von  Milchsäure 
in  der  ersten  Verdauungsperiode  festhält).  Da  Oxalurie  mit  Dyspep.sie 
verbunden  zu  sein  pflegt,  da  ferner  chronische  Hyperacidität  mit  den 
gleichen  nervösen  Symptomen  wie  die  Oxalurie  einherzugehen  pflegt, 
so  glaubt  Verf.  mit  Bücksicht  auf  obige  Experimente  berechtigt  zu 
sein,  beide  Erkrankungsformen  in  ätiologische  Beziehungen  zu  bringen. 

Wegele  (Königsborn). 

£.  Jünger   und    A.  Klages.     Zur   Kenntniss   der  LiihofelUnsäure 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII,  S.  3045  bis  3049). 

Die  Analyse  der  bei  150^  getrockneten  Säure  führte  zu  der 
Formel:  ^2q^z%^\''>  ^'^  S*^  ^*^  Pettenkofer'sche  Eeaction.  Mit 
Barytbydrat  gekocht  verliert  sie  CgH^O  (Alkohol?)  und  geht  in  eine 
krystallisirbare  Säure  G^g  li^^  O3  über,  die  ungesättigt  ist  und  in  Eis- 
essiglösung leicht  Brom  aufnimmt,  auch  leicht  alkalische  Permanganat- 
lösung  entfärbt.  Wird  Lithofellinsäure  mit  Alkohol  und  etwas  Salz- 
säure einige  Stunden  gekocht,  so  geht  sie  in  das  Lakton  G^^  H34  0^ 
über,  das  ein  hellgelbes,  zähflüssiges^  im  Vacuum  fast  ohne  Zersetzung 
destillirbares  Oel  darstellt.  Die  Säure  C^gHji,  O3  schien  sieh  ähnlich 
zu  verhalten.  E.  Drechsel  (Bern). 

Mislawsky  und  Smirnow.  Weitere  Untersibchungen  über  die  Speichel- 
secretion  (Arch.  f.  Auat.  u.  Physich  Physiol.  Abth.  1896,  1/2,  S.  93). 

Die  Verff.  berichten  über  ihre  Untersuchungen  betreffend  die 
morphologischen  Veränderungen,  welche  sich  in  den  Speichel  roh  ren- 
zellen  der  Parotis  des  Hundes  auf  Reizung  der  Speicheldrüsennervea 
nachweisen  lassen.  (Der  erste  Theil  dieser  Arbeit,  in  welchem  die 
entsprechenden  Veränderungen  der  Speicheldrüsen  Zeilen  beschriebea 
werden,  ist  schon  im  Jahre  1893  erschienen.) 

Auf  Reizung  des  N.  auriculo-temporalis  (bei  erhaltenem  Sym-* 
pathicus)  beobachteten  die  Verff.  eine  Verkleinerung  und  ein  theil- 
weises  Schwinden  der  Zellgranula  in  den  Speichelröhrenzellen.  Wird 
derselbe  Nerv  bei  durchschnittenem  Sympathieus  gereizt,  so  sind  die 
anatomischen  Veränderungen  viel  intensivere:  Man  beobachtet  jet:(t  eine 
starke  Vergrösserung  der  einzelnen  Granula,  ein  Heraustreten  (Aus- 
schwemmen) derselben  aus  dem  Zellinhalte  in  das  Rohrlumen,  eine 
bedeutende  Vaeuolisiruug  des  Zellprotoplasmas.  Etwa  dasselbe  Bild 
wird  erzielt  nach  gleichzeitiger  Reizung  beider  Nerven.  Man  sieht 
danach  zahlreiche  Fetttröpfchen  in  dem  Zellinhalte  auftreten.  Wird  der 
Sympathieus  durchschnitten,  die  Carotis  comprimirt  und  jetzt  der 
N.  auriculo-temporalis  gereizt,  so  sieht  man  die  Granula  der  Röhrea- 
zellen  fast  völlig  verschwinden. 

Vergleicht  man  die  Veränderungen,  welche  durch  ein  und  den- 
selben Reiz  in  den  Drüsen-  und  in  den  Röhrenzellen  gesetzt  werden, 
so  findet  man,  dass  dieselben  häufig  geradezu  entgegengesetzter  Natur 
sind:  Einem  Anschwellen  der  Granula  dort,  entspricht  ein  Schrumpfea 
derselben  hier  und  umgekehrt.  Die  Verff.  schliesseu  hieraus  wohl  mit 
Recht,  dass  beide  Zellarten  nicht  nur  morphologisch,  sondern  auch 
functionell  verschieden  sind.  Trotzdem  nehmen  die  Verff.  aber  an,  dass 
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auch  die  Speichelröhrenzellen  bei  der  Speichelbildung  secretorisch 
thätig  sind.  Sie  scbliessen  dies  aus  dem  Zugrundegehen  uud  Austreten 
der  Granula.  Dass  neben  den  festen  Substanzen  auch  Wasser  von  den 
Speichelröhrenzellen  secernirt  wird,  erschliessen  die  Verff.  aus  dem 
Auftreten  von  Bissen  und  Vacuolen  innerhalb  des  Zellleibes. 

In  einem  zweiten  Gapitel  geben  die  Ver£f.  noch  einige  vorläufige 
Mittheilungen  über  die  Glandula  submaxillaris  beim  Hunde.  Die  Verff. 
nehmen  an,  dass  die  Submaxillaris  ein  höher  entwickeltes  Organ  dar- 
stellt als  die  Parotis,  denn  wir  finden  in  ersterer  das  Princip  einer 
Arbeitstheilung  durchgeführt:  Die  Schleimzellen  produciren  nur  Mucin, 
die  Halbmonde  nur  Ferment.  Die  Halbmonde,  welche  den  Parotis- 
zelleu  analog  zu  stellen  sind,  dürfen  keineswegs  als  morphologische 
Vorstufen  der  Schleimzellen  angesehen  werden. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

E.  A.  Sch&for  and  B.  Moore.  An  experiment  on  the  effect  of 
compUte  removal  of  the  parotid  and  suhmaxillary  glanda  (Journa 
of  Physiol.  XIX,  4,  p.  13). 

Verff.  haben  an  einem  Hunde  in  vier  Operationen  beide  Gland. 
parotid.  und  subm axillares  und  so  weit  möglich  die  Subungualis  nach- 
einander entfernt.  Die  Operationen  vertheilen  sich  auf  einen  Zeitraum 
von  neun  Monaten.  Sie  wurden  gut  ertragen,  der  Hund  nahm  bei 
einer  aus  Brot  und  Milch  bestehenden  Nahrung  an  Gewicht  zu. 

Einen  Monat  nach  der  letzten  Operation  wurde  ihm  Pilocarpin 
injicirt  Aus  dem  Maule  entleerte  sich  eine  sehr  geringe  Menge 
ganz  dicker,  schleimiger  Flüssigkeit,  die  in  geringem  Maasse  Stärke 
in  Zucker  verwandelte.  Sie  stammt  nach  Verff.  aus  den  Schleimdrüsen 
des  Maules.  —  Die  Section  ergab,  abgesehen  von  dem  Mangel  der 
Speicheldrüsen,  keine  Abnormität,  speciell  keine  Vergrösserung  der 
Lymphdrüsen  oder  des  Pankreas.  A.  Loewy  (Berlin). 

Söldner.  Analysen  der  Frauenmilch.  Mit  einer  Einleitung  von 
Dr.  Camerer  und  Schlussbemerkungen  von  beiden  Autoren  (Zeitschr. 
f.  Biol.  XXXIII,  1,  S.  43). 

Während  der  Eiweissgehalt  der  Frauenmilch  nach  fast  allgemeiner 
Annahme  meist  zwischen  2  und  3  Procent,  selten  nur  weniger  be- 
tragen sollte,  gaben  neuerdings  J.  Munk  und  unabhängig  von  ihm 
Heubner  nach  Untersuchungen  Uofmann's  an,  dass  er  nur  1  Procent, 
höchstens  l'ö  Procent  betrage.  Letztere  Werthe  sind  aus  der  Stick- 
stoffbestimmung nach  Ejeldahl  oder  Will-Varrentrap  berechnet, 
erstere  entweder  als  „Kesteiweiss''  gewonnen,  d.  h.  indirect  durch 
Subtraction  der  Werthe  für  Fett,  Zucker  und  Asche  vom  Trocken- 
rückstande oder  gewichtsanalytisch  mittelst  Fällung  des  Eiweisses 
(Gerbsäuremethode).  Verff.  haben  nach  den  verschiedenen  Methoden 
neue  vergleichende  Untersuchungen  der  Frauenmilch  ausgeftlhrt  mit 
besonderer  BOcksicht  darauf,  inwiefern  etwa  unbekannte  Extractiv- 
btoffe  die  Ursache  der  Differenzen  der  nach  den  verschiedeneu  Methoden 
gefundenen  Eiweisswerthe  sind. 

Zu  den  Analysen  wurde  die  gesammte  in  12  Tagesstunden  pro- 
ducirte   Milch,   in    drei   oder   vier    Portionen    durch   Absaugen    oder 
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Streichen  entleert,  gesammelt.  Sie  entstammte  13  Frauen,  die  sich 
26  Stunden  bis  75  Tage  post  partum  befanden.  Dazu  kamen  Bestim- 
mungen von  zehn  Euhmilchproben,  unter  denen  drei  Golostrummilch. 

Der  Stickstoff  wurde  nach  Ejeldahl  —  nach  einigen  dieselben 
Sesultate  ergebenden  Gontrolversuchen  nach  Dumas  —  festgestellt. 
Die  Trockensubstanzbestimmungen  erfolgten  imVacuumtrockenschrauke 
bei  98^  oder  im  Lufttrockenschranke  mit  Seesand  bei  95  bis  100^ 
Bei  höheren  Temperaturen  fanden  sich,  durch  chemische  Veränderungen 
des  Bückstandes,  zu  niedrige  Werthe.  Die  Fettextraction  geschah 
2  Stunden  lang;  der  Milchzucker  wurde  nach  Soxhlet's  Angabe  be- 
stimmt; die  directe  Eiweissbestimmung  mittelst  Gerbsäurefällung. 

Zum  Vergleiche  wurden  weiter  £i Weissbestimmungen  nach  Bitt- 
hausen ausgeführt.  Wie  früher  schon  Stenberg  und  Munk  kommt 
auch  Verf.  zu  dem  Besultate,  dass  ihr  eine  Beihe  von  Fehlerquellen 
anhaften,  die  ihre  Ergebnisse  unsicher  machen. 

Verf.  fand  nun,  dass  Frauenmilch  in  der  That  viel  eiweissärmer 
ist,  als  früher  angenommen.  Frühmilch  (Mittel  aus  fünf  Milchen)  hatte 
nur  1'5  Procent,  Spätmilch  bis  zu  0*88  Procent  herab.  Die  Eiweiss- 
bestimmung in  Früh-  und  Mittelmilch  nach  der  „Bestmethode''  ist 
unmöglich,  weil  grosse  Mengen  unbekannter  Extractivsubstanzen  hier 
vorhanden  sind,  die  fälschlich  dem  Eiweiss  zugerechnet  werden.  In 
der  Spätmilch  sinken  diese  Stoffe  auf  minimale  Werthe  herab  und 
sind  au<;h  in  der  Kuhmilch  nur  in  Spuren  enthalten.  In  der  zweiten 
bis  vierten  Woche  nimmt  ein  Säugling  an  diesen  Stoffen  fast  die 
Hälfte  seines  täglichen  Eiweissconsums  mit  der  Muttermilch  zu  sich 
(2-5  bis  3-5  Gramm). 

Die  Natur  dieser  Stoffe  ist  nicht  sicher  bekannt,  doch  sind  re- 
lativ geringe  Mengen  Stickstoff  in  ihnen  enthalten.  In  der  Frühmilch 
betrug  der  Extractivstickstoff  im  Durchschnitte  9  Procent  des  Gesammt- 
stickstoffes,  allerdings  mit  individuellen  Schwankungen  zwischen  6  und 
14  Procent.  A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

C.  H688.  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Accommodationslehre   (Arch. 
f.  Ophth.  XLH,  1,  S.  288). 

Die  Helmholtz'sche  Lehre  von  dem  Mechanismus  der  Accommo- 
dation  ist  bekanntlich  von  Tscherning  und  von  Schön  bestritten 
worden.  Diese  beiden  Forscher  nehmen  an,  dass  die  stärkere  Linsen- 
wölbung bei  Einstellung  für  die  Nähe  nicht  durch  Entspannung 
(Helmholtz),  sondern  gerade  umgekehrt  durch  Ausspannung  des 
Strahlenbändchens  hervorgebracht  werde.  Wenn  diese  Annahme  sich 
als  falsch  erweisen  lässt,  so  werden  die  Tschern  Ingusche  Lehre 
sowohl  wie  die  Schön 'sehe  unhaltbar. 

Verf.  gelang  es  nun  nachzuweisen,  dass  Eserin  die  Giliarfort- 
sätze  nach  vorne,  gegen  die  Hornhaut,  und  gleichzeitig  einwärts,  gegdn 
den  Linsenrand,  vorrücken  macht;  in  Folge  dessen  findet  man  ifti  eserini- 
sirten  Auge,  ja  zuweilen  selbst  im  nicht  eserinisirteü,   die  Giliarfort- 
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Sätze  vor  dem  Linsenäquator.  Ferner  fand  Verl.,  dass  Eserin  bei 
älteren  Leuten  den  Abstand  der  Giliarfortsätze  vom  Linsenrande  kleiner 
macht;  dass  die  Zonulafasern  im  eserinisirten  Auge  verwaschen  aus- 
sehen, während  sie  im  atropinisirten  Auge  als  feine,  gerade,  dunkle 
Linien  erscheinen;  dass  im  eserinisirten  Auge  der  Linsenrand  regel- 
mässig und  rund  aussieht,  während  er  im  atropinisirten  Auge  wellig 
erscheint.  Der  schlagendste  Beweis  aber  für  die  Entspannung  des 
Strahlenbän  dchens  durch  Eserin  ergab  sich  aus  der  Thatsache, 
dass  die  Linse  im  eserinisirten  Auge  schlottert,  während  sie  im  atro- 
pinisirten Auge  fest  liegt. 

Diese  Beobachtungen  wurden  zuerst  an  Kranken  gewonnen,  deren 
Linsenrand  wegen  einär  Irisausschneidung  oder  einer  Irisabreissung 
dem  Blicke  zugänglich  war.  Doch  konnte  Veif.  dieselben  Beobach- 
tungen auch  am  gesunden  Auge  machen.  Zu  dem  Ende  muss  man 
das  Auge  zuerst  homatropinisiren  und  dann  eserinisiren.  Das  Hom- 
atropin  erweitert  die  Pupille;  das  Eserin  wirkt  zuerst  auf  den  Ciliar- 
muskel  und  erst  merklich  später  auf  den  Sphinkter  iridis.  In  Folge  dessen 
hat  man  Zeit,  die  Eserinisirung  auf  dem  (Jiliarmuskel  bei  noch  völlig 
erweiterter  Pupille  zu  beobachten. 

Auch  bei  willkilrlicher  Accommodation  für  die  Nähe  konnte 
Yerf.  bei  sich  und  einigen  anderen  Personen  Linsenschlottern  nach- 
weisen. Also,  schliesst  Verf.,  habe  er  den  ersten  vollgiltigen  und  unan- 
fechtbaren Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  Helmhol tz'schen  Lehre  ge- 
geben. A.  Eugen  Fick  (^Zürich). 

W.  Kostor.    Die  Accommodation   und   die  Convergenz  bei  seitlicher 
Blichrichtung  (Arch.  f.  Ophth.  XLII,  1,  S.  140). 

Verf.  ist  zum  Theil  durch  mathematische  Beobachtungen,  zum 
Theil  durch   Versuche  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt. 

1.  Beim  Fixiren  eines  seitswärts  gelegenen  Punktes  accommo- 
diren  die  beiden  Augen  gleich  stark,  und  zwar  so,  dass  das  dem 
fixirten  Punkte  nähere  Auge  richtig,  das  andere  falsch  eingestellt  ist. 

2.  Ein  Gegenstand  werde  von  der  Medianebene  aus  in  einem 
Kreisbogen  um  eines  der  Augen,  z.  B.  um  das  rechte  herumgeführt; 
der  Mensch  folge  dem  Gegenstande  mit  dem  Blicke;  dann  bewegt  sich 
das  linke  Auge  npit  grösserer  Winkelgeschwindigkeit  als  das  rechte 
und  (folglich)  wird  der  Convergenzwinkel  des  Augenpaares  um  so 
kleiner,  je  weiter  der  fixirte  Gegenstand  nach  rechts  rückt. 

3.  Je  stärker  man  den  Blick  zur  Seite  wendet,  desto  mehr  ent- 
fernt sich  der  binoculare  Nahepunkt  vom  Augenpaare,  sowohl  der  für 
Accommodation,  als  auch  der  für  Convergenz;  dies  gilt  bei  Seitwärts- 
wenduDg  von  20^  an.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  bei  Blick  nach 
rechts  das  linke  Auge  sich  stärker  drehen  muss  als  das  rechte  und 
dass  deshalb  die  Sehne  des  linken  Internus  früher  abgerollt  ist  als 
die  des  rechten  Externus;  sobald  aber  die  Sehne  nicht  mehr  die 
Richtung  einer  Tangente,  sondern  die  einer  Secante  hat,  arbeitet  der 
Muskel  unter  sehr  viel  ungünstigeren  statischen  Verhältnissen. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  N.  Langley  and  H.  K.  Anderson.  Hütohgical  and  physiolo- 
gical  obaervations  upon  the  effects  of  section  of  the  sacral  nei^ves 
(Journal  of  Physiol.  XIX,  4,  p.  372). 

Durchschneidet  man  die  Sacralnerven  peripherisch  von  dem 
Ganglion  der  hinteren  Wurzel,  so  beobachtet  man  eine  Degeneration 
der  zu  der  Blase  und  zum  Mastdarm  sich  erstreckenden  Nerven.  In 
den  Urethral-  und  Vul?arnervenstämmen  findet  man  nur  verekizelte, 
in  den  Nerven  der  inneren  Genitalien  überhaupt  keine  degenerirten 
Fasern. 

Eine  weitere  Folge  der  genannten  Operation  ist  eine  leichte 
Schwäche  in  dem  Enöchelgelenk,  die  übrigen  Bewegungen  der  hinteren 
Extremitäten  scheinen  nicht  alterirt.  Dagegen  ist  die  Sensibilität  der 
liiuteren  Fläche  des  Beines,  sowie  die  Empfindlichkeit  der  Anal-  und 
V^aginalhaut  aufeehoben. 

Sehr  häufig  werden  Störungen  in  der  Urin-  und  Kothentleerung 
beobachtet.  Nach  einseitiger  Durchschneidung  der  Sacralnerven  sind 
willkürliche  Miction  und  Defäcation  erschwert,  nach  doppelseitiger 
Operation  unmöglich.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

W.  Flemming.  Ueb&i*  den  Bau  der  Spinalganglienzellen  bei  Sätige- 
thieren  und  Bemerkungen  über  den  der  centralen  Zellen  (Arch.  f. 
mikr.  Anat.  XLVI,  3,  S.  379). 

Bei  einer  durch  abweichende  Besultate  v.  Lenhossek's  ver- 
anlassten, erneuten  Prüfung  des  Baues  .  der  Spinalganglienzellen 
kommt  Verf.  zu  wesentlich  denselben  Besultaten  wie  früher.  Während 
die  Zellen  bei  Kaninchen,  Katze  und  Hund  theils  fein,  theils  grob 
granulirt  sind,  ist  die  Körnelung  beim  Binde  stets  fein.  Daneben  fand 
sich  bei  allen  untersuchten  Thieren  eine  interfiläre,  kaum  färbbare 
Zwischensubstanz.  Besonders  klare  Bilder  geben  Eisenhämatoxylin- 
präparate.  Die  zuerst  von  Nissl  näher  beschriebene  Polstelle  ist  nach 
Verf.,  iii  Uebereinstimmung  mit  Beiuke,  fibrillär,  was  besonders 
deutlich  an  Sublimatpräparateu  mit  progressiver  Hämatoxylinfärbung 
nachweisbar  ist. 

Die  concentrische  Anordnung  der  Körnerschollen  um  den  Kern 
hält  Verf.  für  typisch.  Sie  ist  aber  nur  dann  zu  erkennen,  wenn  der 
Schnitt  senkrecht  zur  eintretenden  Nervenfaser  durch  den  Kern  geht. 
An  den  centralen  Vorderhornzelleu  des  Rückenmarkes  sah  Verf.  ausser 
den  Körnerschollen  NissTs  eine  feine  fibrilläre  Streifung,  so  dass 
der  Unterschied  zwischen  der  Faserung  dieser  Zellen  und  der  der 
Spinalganglienzellen  wesentlich  in  der  verschiedenen  Verlaufsrichtung 
der  Fasern  zu  sehen  ist.  H.  Apolant  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

A.  D.  Waller.  Points   relating   to  the   Weber-Fechner    law.  Retina, 
Muscle,  Nerve  (Brain  1895,  XVIII,  p.  200). 
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Verf.  will  die  Frage  aufs  neue  experimeDtell  prüfen,  ob  die  Be- 
ziehung, die  das  Fechner'sche  Gesetz  für  das  Verhältniss  zwischen 
Beizveränderuug  und  Empfindungsveränderung  aufstellt,  eine  physio- 
logische oder  psycbophysische  Tbatsache  ist.  Zieht  man  für  das  ge- 
nannte Gesetz  in  Betracht:  1.  den  „äusseren  physikalischen  Beiz''; 
2.  den  „inneren  Beiz*\  d.  h.  den  Empfindung  erzeugenden  Erregungs- 
vorgang; 3.  die  Empfindung,  so  fragt  sich,  gilt  die  Beziehung  des 
Fechner'schen  Gesetzes  zwischen  1  und  2  oder   zwischen  2  und  3? 

Es  lag  nahe,  zur  Prüfung  dieser  Frage  anzuknüpfen  an  die  Ver- 
suche über  Betinaströme  des  Froschauges  (Holmgren,  Kühne  und 
Steiner,  Dewar  und  M'  Kendrick  u.  A.),  aus  denen  mau  weiss, 
dass  die  bei  Belichtung  der  Netzhaut  eintretende  negative  Strom- 
schwankung in  einem  annähernd  logarithmischen  Verhältnisse  zu  den 
Belicbtuugsintensitäten  wächst.  Die  Versuchsanordnung  des  Verf/s  hat 
den  Vorzug,  dass  die  Ausschläge  des  Galvanometers  photographisch 
aufgenommen  werden  (Galvanograph),  was,  abgesehen  von  der  Ver- 
meidung von  Ablesungsfehlern,  den  Vortheil  gewährt,  dass  man  die 
Curve  der  Stromschwankungen  direct  construiren  kann,  indem  man  die 
Spitzen  der  photographisch  aufgenommenen  Galvanometerausschläge 
verbindet.  Zur  Messung  der  Belichtungsintensität  diente  der  Abstand 
der  Lampe  (Normallampe)  vom  Froschauge.  Liess  der  Verf.  nun  die 
Belichtungsstärken  in  arithmetischer  Beihe  zunehmen,  so  entsprach  die 
€urve  der  Galvanometerausschläge  mit  grosser  Annäherung  den  An- 
forderungen des  Fechn  er 'sehen  Gesetzes. 

Eine  zweite  Versuchs^ruppe  des  Verf.'s  prüft  die  Giltigkeit  des 
genannten  Gesetzes  für  das  Verhältniss  von  Beizstärke  und  Muskelaction. 
Ausgeführt  wurden  die  Versuche  am  Nervmuskelpräparat  des  Frosches. 
Das  Besultat  der  Versuche  entspricht  dem  vorigen:  Verbindet  man 
die  Spitzen  der  photographisch  aufgenommenen  Gontractionsgrössen 
des  Muskels,  welche  gleichmässig  wachsenden  Beizen  (Inductions- 
schlägen  oder  Entladungen  eines  Gondensators)  entsprechen,  so  ergibt 
sich  wiederum  eine  dem  Fechner'schen  Gesetz  angenäherte  Form 
der  Incremente  der  Gontractionsgrössen. 

Anders  ist  das  Besultat  der  dritten  Versuchsreihe,  welche  die 
Giltigkeit  des  Gesetzes  für  „den  Nerven"  prüft.  Wenn,  wiederum  am 
Nervmuskelpräparate  des  Frosches,  gleichzeitig  registrirt  wurden  die 
Gontractionsgrössen  des  Muskels  und  die  negativen  Stromschwankungen 
des  Ischiadicus,  so  nahmen  die  ersteren  in  annähernd  logarithmischem 
Verhältnisse,  die  letzteren  proportional  der  Beizstärke  zu.  Der  Verf. 
bringt  das  letztgenannte  Ergebniss  damit  in  Zusammenhang,  dass  die 
Nervenfaser  ein  bloss  leitendes,  kein  „transformirendes"  Organ  sei,  eben 
deshalb  könne  sie  mit  ihrer  Erregungsgrösse  proportional  der  Beiz- 
stärke folgen.  Der  Verf.  übersieht  dabei  auß:enscheinlich,  dass  bei 
diesem  Versuche  die  Nervenfaser  als  Beiz  transformirendes 
Organ  thätig  ist!  Sie  wird  nicht  vom  Sinnesorgane,  sondern  von  der 
Elektrode  aus  erregt. 

Die  Versuchsanordnung  des  Verf.'s  ist  leider  nur  ungenau  mit- 
getbeilt;  er  behauptet,  bei  den  Muskel  versuchen  ein  „approximativ- 
isometrisches"  Verfahren  eingeschlagen  zu  haben,  nach  seiner  Be- 
schreibung scheint  dasselbe  aber   ein  unrein  isotonisches  zu  sein.   Es 
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dürfte  aber  speciell  für  Versuche,  die  das  genaue  Verbältniss  zwiscbeo 
Beizstärke  und  MuskelleistuDg  feststellen  wollen,  ein  streng  isometri- 
sches Verfahren  das  beste  sein.  (Vgl.  Gad  und  Heymann's  Arch.  f. 
PhysioL  1890,  Suppl.)  Ungeeignet  für  die  vorliegende  Frage 
scheint  ferner  das  Nervmuskelpräparat  zu  sein.  Wenn  der  Verf.  ein 
rein  auf  den  Muskel  bezogenes  Verbältniss  zwischen  Reiz  und  Muskel- 
leistung gewinnen  wollte,  so  durfte  er  nur  am  curarisirten  Muskel 
arbeiten,  um  den  Einfluss  der  Nervenendplatte  auszuschliessen.  Was 
endlich  die  Retinaströme  betrifft,  so  scheint  die  Curve  des  Verf.'s 
nur  ein  Ausdruck  für  die  schnell  eintretende  Ermüdung  des  Organes 
zu  sein.  Die  Frage,  ob  das  Fechner'sche  Gesetz  eine  psychologische 
oder  physiologische  Thatsache  bezeichnet,  möchte  Ref.  daher  auch  nach 
den  Versuchen  des  Verf.'s  noch  für  eine  offene  halten. 

£.  Meumann  (Leipzig). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

W.    His.     üeher   die    Vorstufen    der    Gehirn-   und   der  Kopfhildung 
hei  Wirbeükieren  (His's  Archiv  1894,  S.  293). 

Unter  diesem  Titel  fasst  der  Autor  drei  Capitel,  eigentlich  drei 
kurze,  selbstständige  Aufsätze  sammt  einer  mehr  technischen  Notiz 
über  die  Anfertigung  richtiger  Medianschnitte  zusammen. 

I.  Dje  Bildung  der  primären  Kopffalte  und  die  Folgen  ihrer 

Wiederfaltung. 

Gleich  tiach  erfolgtem  Schlüsse  besitzt  das  Gehirn  der  cranioten 
Wirbelthiere  die  Form  eines  gebogenen  Rohres,  dessen  einer  Schenkel 
das  Vorderhirn,  dessen  anderer  Schenkel  das  Rautenhirn,  dessen  Ver- 
bindungsstück das  Mesencephulon  bildet.  An  der  concaven  Seite  liegt 
die  sich  verjüngende  Chorda,  die  nicht  bis  ganz  nach  vorne  reicht, 
da  vor  ihr  das  Gewölbe  des  Vorderdarmes,  SeesseTsche  Tasche^ 
unmittelbar  an  die  Gehirnbasis  grenzt.  Ventralwärts,  dort  wo  Horn- 
blatt und  ventrale  Wand  des  Kopfdarroes  aufeinander  stossen,  liegt  die 
Remak'sche  Rachenhaut.  Zwischen  dem  Gewölbe  des  Vorderdarmes 
und  dem  Ende  der  Gehirnbasis  befindet  sich  der  Hypophysenwinkel 
(Mihalkovics).  Verf.  nennt  nun  diesen  Ort,  wo  die  beschriebenen  Ge- 
bilde nahe  aneinander  stossen,    „Verbindungsfeld,   Area  reuniens'\ 

Der  Autor  beschreibt  hierauf,  wie  die  anfangs  aufgerichtete 
Eopffalte  (Stadium  B  bei  Selachierembryonen  nach  Balfour)  sich 
später  umwendet,  so  dass  ein  dorsaler  und  ein  ventraler  Schenkel 
zu  Stande  kommt.  Nun  tritt  die  Schichtenverwachsung  und  die  Sonderung 
von  Markplatte,  Chorda  und  Endoderm  ein.  Der  dorsale  und  ventrale 
Schenkel  nähern  sich  mit  der  zunehmenden  Umlegung,  wodurch  der 
Vorderdarm  als  ein  flacher  Blindsack  erscheint.  Jetzt  tritt  eine  Wieder- 
faltung ein,  die  sich  auf  sämmtliche  Gebilde  der  primären  Falte  er- 
streckt. Dadurch  komme  die  rostrale  Naht  des  unterdessen  geschlos- 
senen Hirnrohres  an  die  ventrale  Fläche.  Die  Faltung  geschieht  nicht 
im  Bogen,  sondern  in  einer  gebrochenen  Linie,  die  aus  drei  Strecken 
besteht,  dem  VorderJiirn,  dem  Mittelhirn  und  dem  Rautenhirn,  wobei 
aber  das  Gehirnrohr  noch  nicht  vollkomn^en  geschlossen  ist    An  der 
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ventralen  Fläche  entstehe  durch  die  Wiederfaltung  die  Mundbucbt 
und  die  vorher  noch  ungegliederte  Kieferleiste  werde  ebenfalls  ver- 
ändert. Es  treten  Einknickungen  auf,  deren  erste  den  Stirntheil  vom 
Oberkiefertheile,  deren  zweite  den  Oberkiefer-  vom  Unterkiefertheile 
scheidet.  Die  erste  Einknickung  entspreche  der  Augennasenrinne,  die 
zweite  der  Mundspalte. 

II.  Das  Gewölbe  des  Yorderdarmes   und  die  SeesseTsche 

Tasche. 

Der  Autor  vertheidi^t  in  diesem  Abschnitte  seine  Ansichten  über 
die  SeesseTsche  Tasche  gegen  Kupfer  und  beruft  sich  auf  die  Arbeiten 
von  Goette  und  v.  Mihalkovics.  Er  selbst  habe  die  hinter  der 
Bemak'schen  Bachenhaut  liegende  Endkuppel  des  Vorderdarmes  Fornix 
oder  SeesseTsche  Tasche  genannt. 

An  die  von  Kupfer  beigegebene  Abbildung  eines  Medianschnittes 
durch  den  Kopf  eines  Entenembryo,  deren  Beweiskräftigkeit  Verf.  be- 
streitet, weil  es  kein  Medianschnitt  ist^  knüpft  der  Autor  einige  tech- 
nische Bemerkungen  über  das  Anfertigen  von  Medianschnitten. 

III,  Bückenfurche  und  Primitivrinne   in  der  Kopfanlage  von 

Selachiern. 

Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  auch  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  eine  über  die  gesammte  Körperlänge  sich  erstreckende 
Längsverwachsung  der  Axialgebilde  nachweisbar  ist,  als  deren  Vor- 
bedingung er  die  Primitivrinne  ansieht.  Als  Anhänger  der  „Goncre- 
scenstheorie  führt  er  Boux^  Duval,  Minot,  Keibel,  Semon, 
V.  Davido£f  und  0.  Hertwig  an,  doch  werde  in  den  neueren 
Arbeiten  nachdrücklich  betont,  dass  die  Verwachsungslehre  nur  im 
Zusammenhange  mit  der  Urmundtheorie  verständlich  sei.  Er  selbst 
habe  sich  wohl  bemüht,  die  Beziehungen  des  Primitivstreifens  zum 
ursprünglichen  Keimrande  festzustellen,  es  sei  ihm  dies  aber  bisher 
nicht  gelungen.  Die  diesbezüglichen  Beobachtungen  DuvaTs  stehen 
vereinzelt  da  und  die  von  0.  Hertwig  verwertheten  Bilder  aus  der 
Arbeit  Koller's  seien  nicht  zuverlässlich. 

Der  Autor  glaubt  nicht,  dass  es  gelingen  werde,  in  den  einzelnen 
Fällen  den  von  Hertwig  aufgestellten  Satz:  „Der  Urmund  ist  die 
Ausmündung  eines  Hohlraumes,  der  sich  durch  Einstülpung  aus  der 
Keimblase  anlegt  und  weiterhin  Darm  und  Leibeshöhle  hervorgehen 
lässt"  —  nachzuweisen.  Die  Worte,  Keimrand,  Blastoporus,  Primitiv- 
rinne und  Primitivstreifen  sind  nach  Ansicht  von  Verf.  „anatomische 
Bezeichnungen'',  unabhängig  von  den  theoretischen  Vorstellungen  des 
einzelnen,  deren  wir  bei  der  Beschreibung  der  Entwickelungsvorgänge 
nicht  entbehren  können,  das  Wort  ^Urmund"  hingegen  ist  ein  „phylo- 
genetischer BegrifiT'. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wendet  sich  der  Autor 
dem  eigentlichen  Thema  zu. 

Auf  dem  flachen  Embryonalschilde  eines  Selachierkeimes  (Stufect 
nach  Balfour)  erhebt  sich  beim  Uebergange  in  die  Stufe  B  die  be- 
kannte hufeisenförmige  Falte,  deren  beide  Schenkel,  Bückenwülste, 
die  dazwischen   liegende  Bückenfurche  einschliessen,   und   die  unter- 
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eiDander  durch  die  vordere  Kopffalte  verbunden  sind.  An  der  ven- 
tralen Fläche  entsprechen  den  Rücken wüisten  die  Seitenrinnen  der 
Darmfurche.  An  Durchschnitten  durch  dieses  Stadium  sieht  man  den 
Epiblasten  vom  Hypoblasten  vollkommen  getrennt,  nur  am  Keimrande 
gehen  sie  ineinander  über.  Eine  axiale  Verbindung  fehlt  also  noch. 
Nun  beginnt  die  Ablösung  des  Mesoblasten.  £r  entsteht  durch  Ab- 
spaltung vom  Hypoblasten  entlang  der  convexen,  unter  den  Rücken- 
Wülsten  gelegenen  Erhebungen  desselben. 

beim  Uebergange  zur  Stufe  G.  bildet  sich  an  Stelle  der  Bücken- 
furche eine  eigentliche  Primitivrinne.  Der  axiale  Theil  des  Epiblasten 
senkt  sich,  erreicht  den  Hypoblasten  und  verlötbet  mit  inm  zum 
Axenstrange.  Die  Markplatte  und  die  Chorda  entstehen  durch  Ver- 
wachsung der  an  die  Primitivrinne  anstossenden  Faltenränder,  den 
Primitivlippen.  Es  gliedert  sich  also  der  Vorgang  bisher  in  drei 
iStufen:  Bildung  der  Bückenfurche  mit  axial  getrennten  Keimschichten, 
Bildung  der  Primitivlurchen  mit  axialer  Verbindung  der  Schichten^ 
Bitdung  der  Markplatte  mit  sich  abscbeidendero  Ektoderm. 

Der  ganze  Process  schreitet  von  hinten  nach  vorne  fort.  Das 
Gebiei  der  vorderen  Kopffalte  bleibt  eine  Zeit  lang  frei,  später  erstreckt 
sich  die  Bildung  der  Primitivfurche  in  Folge  der  unterdessen  ein- 
getretenen Koptbeugung  auch  auf  die  ventrale  Fläche. 

Die  Primitivrinnenbildung  führt  zu  einer  durchgreifenden 
medianen  Spaltung  der  Keimschichten  und  zu  einer  vorübergehenden 
Verbindung  des  Epiblasten  mit  dem  Hypoblasten.  Die  hierdurch  ent- 
stehenden Primitivlippen  verwachsen  wieder  und  liefern  die  definitiven 
Axialgebilde  des  Embryo.  Es  gibt  demnach  zwei  Formen  von  Längs- 
verwachsung, die  Verwachsung  von  Keimrand-  oder  Bla»toporuslippen 
und  die  der  Primitivlippen.  Von  diesen  soll  erstere  bei  Bildung  des 
Bumpfendes,  letztere  bei  der  des  Kopfendes  eintreten. 

Den  ganzen  Vorgang  theilt  Verf.  in  sechs  Phasen: 

1.  Bückenrinne. 

2.  Primitivrinne. 

3.  Durchgreifende  Spalte  (Primitivspalte,   Fissura   neusenterica). 

4.  Mediane  Verwachsung  der  Primitivlippen. 

5.  Abgliederung  der  Chorda  vom  Endoderm, 
ö.  Verlöthung  der  beiden  Endodermhälften. 

J.  Tandler  (Wien). 

E.   Rctvn.    Zur   Entivickelung   des  Nahelstranges    der   weissen  Maus 
(His'  Archiv  1895,  IS.  189j. 

Verf.  nennt  den  vom  Embryo  zur  Placenta  führenden,  die  Um- 
bilicalgefässe  einschliessenden  Strang  „Bauchstier',  analog  dem  von 
His  beim  menschlichen  Embryo  beschriebenen;  letzterer  unterscheidet 
sich  aber  von  ersterem  in  loigenden  Punkten:  Er  ist  länger  und 
schmächtiger,  er  ist  nicht  der  einzige  Verbindungsstiel  zwischen 
Keimblasenwand  und  Embryo,  er  ist  anfänglich  nur  auf  einer  kurzen 
Strecke  seiner  Dorsatfläche  mit  Ektoderm  bekleidet  und  schliesst  keinen 
Allantoisgang    oder  höchstens  nur    ein    Budiment  eines   solchen    ein. 

Der  Autor  unterscheidet  bei  der  Entwickelung  des  Nabelstranges 
vier  Stadien. 
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Stadium  I.  Dieses  reicht  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  der  Embryo 
ans  der  dorsaiconcaven  Form  in  die  ventralconcave  Obergeht.  Der 
Embryo  löst  sich  von  der  Eeimblasenwand,  das  Amnion  schliesst  sich 
ilber  dem  Bücken,  der  Aronionstiel  (Amnionnabelstiel)  verschwindet. 
Der  Allantoishöcker  legt  sich  an  die  seröse  Hülle  und  verwächst  mit 
ihr.  Von  diesem  Zeitpunkte  au  nennt  ihn  der  Autor  „6auchstier\ 
Der  Embryo  ist  am  Ende  des  I.  Stadiums  in  seinem  cranialen 
Schenkel  bis  zum  primären  Zwerchfell  geschlossen.  Die  Bauchnabel- 
öffnung stellt  einen  längs  verlaufenden  schmalen  Spalt  dar,  ans  dessen 
cranialen  breiteren  Abschnitten  „der  Darmstiel'',  Dottersacknabelstrang 
nach  Keibel,  mit  dem  rudimentären  Ductus  omphalo-entericus  aus- 
tritt. Am  caudalen  Ende  des  Spaltes  entspringt  der  Bauchstiel.  Das 
Amnion,  das  sich  ringsum  am  Bande  der  Bauchnabelöffnnng  ansetzt, 
bedeckt  auch  einen  Theil  der  Seiten-  und  der  Dorsalfläche  des 
Baiichstieles. 

.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  der  Embryo  aus  der  dorsaiconcaven 
in  die  ventralconcave  Lage  nicht  derart  übergeht,  dass  er  sich  zuerst 
in  der  Horizontalebene  streckt  und  dann  in  umgekehrtem  Sinne  ab- 
biegt, sondern  dadurch,  dass  er  sich  um  seine  Längsaxe  rechts  umdreht 
und  hierbei  aus  der  dorsaiconcaven  anfangs  in  eine  rechtsconcave  und 
ispäter  in  eine  ventralconcave  übergeht.  Der  Autor  beweist  dies  Ver- 
halten durch  die  Schnittserien,  deutlich  sichtbare  Torsion  des  Amnion 
und  dadurch,  dass  der  ßauchstiel  um  die  linke  Seite  des  Embryo 
herumzieht.  * 

Stadium  U.  Das  Amnion  wächst  an  dem  Bauchstiele  immer 
weiter  hinauf  bis  es  die  Placenta  erreicht  und  auch  an  dieser  noch 
haftet.  Es  bleibt  von  dem  Bauchstiele  nur  noch  ein  ganz  schmaler 
Streifen  an  der  ventralen  Seite  vom  Amnion  unbedeckt.  In  diesem 
Stadium  ist  ebenso  wie  im  früheren  die  rechte  Veua  umbilicalis  stärker 
als  die  linke. 

Stadium  IH.  Als  dieses  spricht  der  Verf  den  durch  den  „phy- 
siologischen Nabelbruch"  ausgezeichneten  Abschnitt  des  Fötallebens 
an.  In  diesem  Stadium  ändert  der  Bauchstiel  seine  Lage  zur  Nabel- 
öffnung derart,  dass  er  vom  Oaudalende  derselben  gegen  das  üranial- 
ende  verläuft  und  somit  dieselbe  von  der  ventralen  Seite  her  deckt. 
Dies  entsteht  dadurch,  dass  der  früher  gerade  caudale  Schenkel  des 
Embryo  sich  ventralwärts  biegt.  Es  entsteht  durch  dieses  Verhalten 
zwischen  dem  die  Nabelöffnung  umgebenden  Theile  der  Bauchwand 
und  der  ihr  zugewendeten  Fläche  des  Bauchstieles  ein  Baum,  „Vor- 
raum der  Nabelöffnung'*,  der  durch  diese  in  offener  Gommunication 
mit  der  Bauchhöhle  des  Embryo  steht,  sonst  überall  geschlossen  ist, 
sich  aber  nach  links  in  einen  „taschenförmigen  Anhang''  fortsetzt. 
Die  Decke  des  Vorraumes  bildet  eine  aus  zwei  Amnionblättern  ge- 
bildete „Gekrösplatte",  deren  caudalwärts  convergirende  freie  Seiten- 
ränder rechts  vom  Bauchstiele,  links  vom  Darmstiele  gebildet  werden. 
Die  rechte  craniale  Spitze  inserirt  sich  in  der  Mitte  der  Placenta,  die 
linke  etwas  ausserhalb  derselben  an  der  Keimblasenwand.  Die  ursprüng- 
liche Gommunication  des  Vorraumes  mit  der  Bauchhöhle,  die  Bauchnabel- 
öffnung, wird  nach  Angabe  des  Autors  nicht  zur  definitiven  Nabel- 
öffnung, sondern  als  solche  muss  die  jetzige  Gommunication  desselben 
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mit  der  Bauchhöhle  angesehen  werden,  wobei  zu  berücksichtigen  ist, 
dass  in  Folge  der  veränderten  Richtung  des  Bauchstieles  ein  Theil 
der  Bauchwand  in  die  Wand  des  Vorraumes  aufgegangen  ist.  Die 
„neue  Nabelöfifnung''  ist  mit  ihrem  längsten  Durchmesser  transversal 
gestellt. 

In  diesem  Stadium  enthält  der  proximale  Antheil  des  Bauch- 
stieles zwei,  der  distale  nur  eine  Nabelarterie,  hingegen  nur  eine 
Nabelvene,  welche  im  proximalen  Abschnitte  der  linken,  im  distalen 
der  ursprünglichen  rechten  entspricht. 

Stadium  IV,  Die  Veränderungen  in  diesem  Stadium  sind  sehr 
geringe.  Die  zwischen  Bauch-  und  Darmstiel  ausgespannte  Gekrös- 
platte  bleibt  bis  zur  Geburt.  Die  Nabeldarmschlinge  zieht  sich  zurück,  der 
Vorraum  obliterirt.  Der  Nabelstrang  verhält  sich  dann  so,  dass  er  sich 
nach  kurzem  Verlaufe  in  einen  Placentanabelstrang  und  einen  Dotter- 
nabelstrang theilt,  welche  durch  die  aus  den  zwei  Amnionblättern 
gebildete  Platte  miteinander  verbunden  sind.      J.  Tandler  (Wien). 

Mittheilung. 

Herr  Ch.  RicLet  bat  dem  Centralblatt  für  Physiologie  die  dieser  Nummer 
beigegebeue  Brochüre  „Physiologie,  Classification  decimale,  Index  g^n^ral"  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Die  Eedaction  fühlt  sich  verpflichtet,  Herrn  Eichet  für  diese 
Widmung  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 
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Originalmittheilaßgen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Sehpurpurs  gegen  die 

Röntgen'sohen  Strahlen. 

VorläofigA  MittbeiluDg  von  Dr.  Sigmund  Fuchs  und  Dr.  Alois  Kreidl, 

Assistenten  am  Physiologischen  Institute. 

(Aus  dem  Physiologischen  Institute  der  Universität  Wien.) 
(Der  BedftctioD  zugegangen  am  10.  JnJi  1896.) 

Die  noch  immer  nicht  genügend  gekannte  Bolle,  welche  dem 
Sehpurpur  beim  Sehaete  zukommt,  Hess  es  uns  wQnsehenswerth  er- 
scheinen, sein  Verhalten  gegen  die  Böntgen^schen  X-Strahlen  einer 
experimentellen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Versuche  wurden  in  der 
Weise  angestellt,  dass  wir  zunächst  die  eine  Netzhaut  eines  durch 
3  bis  24  Stunden  im  Dunklen  gehaltenen  Frosches,  welche  nach  den 
von  W.  Eflhne*)  angegebenen  und  von  dem  einen**)  von  uns  be- 
reits in  einer  ausgedehnten  Versuchsreihe  erprobten  Vorschriften 
möglichst  epithellos  dem  Bulbus  entnommen  worden  war,  der  Ein- 
wirkung der  X-Strahlen  aussetzten,  wobei  die  Netzhaut  mit  einer  fQr 
diese  Strahlen  durchlässigen,  fQr  alles  Qbrige  von  der  Bohre  aus- 
gehende Licht  undurchlässigen  geschwärzten  Glasschale  bedeckt  war. 
Die  zweite  als  Vergleichsobject  dienende  Netzhaut  desselben  Thieres 
befand  sich  während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  in  völliger 
Dunkelheit.  Als  Ergebniss  dieser  Experimente  zeigte  sieh  ausnahmslos, 
dass  die  X-Strahlen  in  keiner  durch  den  blossen  Anblick  nachweis- 
baren   Art    bleichend  auf  den   Sehpurpur  einwirkten,   indem    beide 

*)  W. Kahne,  Ueber  den  Sehpurptir.  üotenoobnngen  ans  dem  Physiolögiseh^n 
Inetitnte  der  UniyerBitfit  Heidelberg  1877,  8.  34. 

**)  8.  Fache,  Unterenchungen  über  die  im  Gefolge  der '  Belichtan^  auf- 
tretenden galvanisoben  Ybr^änge  in  der  Netzhaut  und  ihren  zeitlichen  Verfaüf.  I. 
Pflfiger's  Aroh.  LVI,  1894,  S.  40a 
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Netzhäute  völlig  gleichen  Purpurgehalt  aufwiesen.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  haben  wir  die  Durchlässigkeit  der  Netzhaut  iHlr  die 
X-Strahlen  mittelst  der  photographiscben  Platte  geprüft;  es  ergab  sich, 
dass  die  purpurhaltige  Netzhaut  in  einfacher  Lage  ftkr  diese  Strahlen 
in  keinerlei  merklichem  Grade  undurchlässig  ist.  In  einer  dritten 
Versuchsreihe  endlich  wurde  der  Einfluss  des  von  derselben  Bohre 
ausgehenden  gelbgrünen  Fluorescenzlichtes  auf  die  purpurhaltige  Netz- 
haut studirt  Nach  fast  einstOndiger  Belichtung  zeigte  die  eine  Netz- 
haut, welche  unbedeckt  diesen  Strahlen  ausgesetzt  worden  war,  eine 
geringe,  die  zweite  Netzhaut  desselben  Thieres,  welche  gleichzeitig 
und  ebenso  lange  mit  einer  fQr  das  Fluorescenzlicht  undurchlässigen, 
fQr  die  Bö  nt  gen 'sehen  Strahlen  aber  durchlässigen  geschwärzten 
Glasschale  bedeckt  war,  keine  irgendwie  merkliche  Veränderung  ihres 
Purpurgehaltes. 

Das  Ergebniss  aller  dieser  Versuche  kann  also  dahin  zusammen- 
gefasst  werden,  dass  die  Böntgen'schen  Strahlen  den  Seh- 
purpur nicht  bleichen,  die  Netzhaut  fQr  dieselben  durch- 
lässig ist,  während  das  Fluorescenzlicht  der  Vacuumröhre 
ein  langsames  Ausbleichen  des  Sehpurpurs  bewirkt. 

Diese  Indifferenz  des  Sehpurpurs  gegen  die  Bö ntgen 'sehen 
Strahlen  scheint  uns  eine  wesentliche  Stütze  der  sogenannten  opto- 
chemischen  Hypothese  zu  sein.  Dieselbe  betrachtet,  um  mit  Kühne*) 
zu  sprechen,  „die  Sehzellen  als  Träger  photochemisch  zersetzlicher 
Stoffe,  die  daselbst  als  Sehstoffe*'*')  zu  bezeichnen  sind  und  nimmt 
von  diesen  so  lange  keine  Fähigkeit  an,  den  irritablen  Theil  der  Seh- 
zellen, welcher  durch  das  Protoplasma  des  Innengliedes  vorgestellt  wird, 
chemisch  zu  erregen,  als  sie  unzersetzt  bleiben.  Dagegen  schreibt  die 
Hypothese  den  Zersetzungsproducten,  deren  Auftreten  mit  dem 
Zugange  des  Lichtes  begonnen,  das  Vermögen  zu,  Sehzellenprotoplasma 
chemisch  zu  reizen  and  bezeichnet  jene  Producte  als  Sehreger.  Seh- 
purpur ist  demnach  ein  Sehstoff,  dessen  Sehreger  Sehgelb  und  Sehweiss 
sind.  Der  Beiz  könnte  zwar  auch  in  dem  Umwandlungsprocesse  der 
Sehstoffe  gesucht  werden,  da  dieser  aber  höchst  wahrscheinlich  mit 
dem  Momente  der  Entziehung  des  Lichtes  abschliesst,  während  das 
Auge  an  Nachempfindung  bekanntlich  jedes  andere  Sinnesorgan  über- 
bietet, scheint  die,  wenn  man  will,  mehr  stoffliche  AofTassung  des 
Erregungsmittels  den  Vorzug  zu  verdienen.'*  Da  die  Bö ntgen 'sehen 
Strahlen  den  Sehpurpur  nicht  bleichen,  i.  e.  nicht  zersetzen,  so  ist 
damit  im  Sinne  jener  Hypothese  .auch  die  ünerregbarkeit  der  Betina 
durch  dieselben  erklärt,  auf  welche  der  Entdecker  dieser  Strahlen 
schon  in   seiner  ersten  Publication*"^*)  ausdrücklich  hingewiesen  hat 

Wir  müssen  es  uns  vorläufig  versagen,  weiter  in  die  theoretisehe 
Zergliederung  der  hier  kurz  dargestellten  Thatsachen  einzugeben; 
dazu  bedarf  es  vor  allem  auch  noch  ausgedehnterer  Versuchsreihen, 
deren  Ausführung  wir  uns  vorbehalten. 


*)  W.  Kühne,  ChemiBche  Yorg&Dge  in  der  Netshaat,  Hermann^BHandbaoh 
der  Physiologie  111,  I.  Theil,  Leipzig  1879»  S.  327, 

**)  Dieser  Ansdraek  warde  von  S.  Einer  eingeführt  S.  S.  Einer,  Zar  Kennt- 
nisB  von  der  Begeneration  in  der  Netzhaut  Pf  lüger  *8  Aroh.  XVI,  S.  407. 
***)  W.  K.  Röntgen,  Eine  neue  Art  von  Strahlen.  Würzbarg  1896,  S.  6. 
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Uebor  Veränderungen  der  Leitungsfähigkeit  und  Erreg- 
barkeit der  Nerven  unter  dem  Einflüsse  von  Cocain. 

(Ans  dem  Physiologischen  Laboratorium  der  St.  Petersburger  Militär- 

mediciDisehen  Akademie.) 

Von  Dr.  L.  Popielski. 

(Der  Bedaction  zagegangen  am  11.  Juli  1896.) 

Ich  setzte  mir  das  Ziel,  das  Yerhältniss  zwischen  der  Leitungs- 
fähigkeit und  Erregbarkeit  der  Nerven  zu  studiren^  und  habe  zu  diesem 
Zwecke  das  Cocain  verwendet,  welches  nach  Eochs*)  die  sensible 
und  motorische  Leitungsfahigkeit  bei  dessen  Einwirkung  auf  den  frei- 
gelegten Nery  herabsetzt.  Die  Leitungsfahigkeit  der  Nerven  bestimmte 
ich  nach  der  Methode  von  Helmholtz^  vermittelst  derjenigen  Appa- 
rate, welche  Prosector  Dr.  Wartanow  in  der  Militär-medicinischen 
Akademie  construirt  hatte.  Gleichzeitig  mit  der  Leitungsfahigkeit 
studirte  ich  auch  die  Erregbarkeit.  Die  Apparate  von  Dr.  Wartanow 
sind  derartig,  dass  sie  es  gestatten,  gleichzeitig  mit  den  Curven  des 
Muskels  auch  die  Zeit  in  hundertstel  Theilen  der  Secunde  gerade  im 
Momente  des  Sinkens  der  Erregbarkeit  zu  bestimmen.  Ich  will  hier 
diese  Apparate  nicht  beschreiben  —  es  wird  dieses  in  einer  umfang- 
reicheren russischen  Arbeit  geschehen  —  sondern  hier  nur  die  er- 
haltenen Resultate  mittheilen. 

Aus  den  von  mir  gemachten  Bestimmungen  über  die  normale 
Leitungsfahigkeit  der  Nerven  geht  hervor,  dass  dieselbe  bei  Winter- 
fröschen (November)  grösser  ist  als  bei  Sommerfröschen  (Juni,  Juli). 
Ffir  die  Winterfrösche  erhielt  ich  die  Zahl  22*1  Meter,  für  die 
Sommerfrösche  14*5.  Die  Zahl  22*1  kommt  der  Zahl  Helmholtz'**) 
(27-8),  die  Zahl  14*6  derjenigen  Marey's***)  nahe  (14  Meter), 

Ich  bemerke  diese  Thatsache  deshalb,  weil  nach  Angabe  einiger 
Autoren  die  Erregbarkeit  der  Nerven  der  Winterfrösche  grösser  sein 
soll  als  diejenige  der  Sommerfrösche. 

Angesichts  dieser  Thatsache  war  es,  um  so  interessanter,  die 
Verändemngen  der  Leitungsfähigkeit  und  Erregbarkeit  unter  dem  Ein- 
floBse  von  Cocain  zu  verfolgen. 

Der  Nerv  des  in  einer  feuchten  Kammer  untergebrachten  Nerv- 
mnskelapparates  wurde  mit  einem  weichen  Pinsel  benetzt,  der  in 
CocaXnlösnngen  von  verschiedener  St&rke  getaucht  war. 

Es  zeigte  sich,  dass  bei  Anwendung  einer  2procentigen  Lösung 
die  Erregbarkeit  des  Nerven  nach  Verlauf  von  4  Minuten  auf  0  fiel, 
bei  Anwendung  einer  4procentigen  Lösung  nach  Verlauf  von  2  Mi- 
nuten ;  bei  Anwendung  einer  Iprocentigen  Lösung  nach  Verlauf  von 
6  bis  7  Minuten,  aber  nur  f&r  eine  Stärke  des  Stromes,  welche  nicht 
viel  höher  war  als  die  minimale;  eine  Steigerung  der  Stromstärke 
rief  wieder  eine  Muskelcontraction  hervor  etc. 


^  Gentralbl.  fär  med.  Wissensch.  1886. 
**)  MölleT*8  Aroh.  1862,  S.  199. 
')  Marey,  Du  monvement  dans  lee  fonctioo  de  la  vie. 
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Da  in  Folge  der  Erregung  eines  vom  Muskel  entfernteren  Punktes 
des  Nerven,  nach  Einwirkung  ?on  GocaYn,  niedrigere  Muskelcurven 
erhalten  wurden,  so  stellte  ich  Versuche  an,  in  denen  Theile  des 
Nerven  von  verschiedener  Länge  der  Einwirkung  des  Cocains  aus- 
gesetzt wurden.  Es  zeigte  sich,  dass,  je  länger  die  Nervenstrecke  war, 
die  mit  Cocain  behandelt  wurde,  desto  schneller  die  Erregbarkeit 
auf  0  fiel.  Daraus  folgt,  dass  das  Sinken  der  Erregbarkeit  gerade  pro- 
portional ist  der  Stärke  der  Cocal'nlösung  und  der  Länge  des  Nerven. 

Augenscheinlich  bewirkt  das  Cocain  Veränderungen  im  Nerven, 
welche  der  Fortbewegung  des  Nervenimpulses  ein  Hinderniss  petzen, 
fQr  dessen  Ueberwindung  eine  gewisse  Kraft  desselben  verloren  geht, 
so  dass  der  Nervenimpuls  nach  dem  Durchgange  durch  die  ganze 
Länge  des  Nerven  den  Muskel  bereits  im  geschwächten  Zustande  er- 
reicht. 

Unter  normalen  Bedingungen  ist  die  Schwächung  ganz  un- 
bedeutend, und  zwar  in  Folge  der  verhältnissmäsKig  geringen  Länge 
des  Nerven  vollständig  unbemerkbar. 

Benennen  wir  mit  (p  die  anfängliche  Energie  im  Nervenpunkte 
:Xqj  so  wird  die  Verringerung  im  nächsten  unendlich  nahegelegenen 
Punkte  =  ^9  sein  und  im  ganzen  Bezirke  des  Nerven  ==  jj — x^;  diese 

Verringerung  wird  sein  = /— ^  di  und  folglich  die  dem  Muskel  mit- 

Xo 

X* 


getheilte  Energie  =  <p  — /  — p-  di. 


Die  Bestimmung  der  Leitungsfähigkeit  des*  Nerven  unter  dem 
Einflüsse  von  Cocain  bereitet  insofern  Schwierigkeiten,  als  die  Curven 
nicht  übereinstimmen,  da  bei  weiter  gelegenen  Elektroden  niedrigere 
Muskelcurven  erhalten  wurden.  Doch  geläng  es  in  Folge  schneller 
Manipulationen,  einige  Curven  zu  erhalten,  wo  die  Leitungsfähigkeit 
des  Nerven  unter  dem  Einflüsse  von  Cocain  ganz  deutlich  abnahm  (um 
2V2mal  etc.).  Zur  Zeit,  wo  die  Erregbarkeit  des  Nerven  auf  0  fiel, 
war  auch  seine  Leitungsfähigkeit  =  0.  Da  die  Leitungsfähigkeit  des^ 
Nerven  abhängt  von  dessen  Erregbarkeit  (i),  Temperatur  (t®),  Feuchtig- 
keit (h)  und  von  anderen  noch  nicht  genGgend  bekannten  Bedingungen, 
so  ist  die  Leitungsfähigkeit  =  P  =  F  (i,  t^  h,  .  .  .).  Bei  i  =  0;  P  =  0; 
folglich  P  =  F  (i,  i%  h,  .  .  ,)  =  if  (t^  h,  .  .  .). 

Daraus  folgt,  dass  die  Leitungs^higkeit  proportional  ist  der 
Stärke  des  Erregers,  folglich  der  Stärke  des  Stromes.  Im  Hinblicke 
darauf,  dass  das  Cocain  die  Erregbarkeit  des  Nerven  zerstört,  schloss 
ich,  dass  das  Cocain  eine  gleiche  Wirkung,  wie  es  auf  die  motorischen 
und  sensiblen  Nerven  erzeugte,  auch  auf  die  anderen  Nerven  haben 
wird.  Indem  ich  eine  CanüTe  in  die  Carotis  eines  Hundes  einf&hrte, 
bestimmte  ich  bei  normalen  N.  vagi  den  Blutdruck  und  die  Zahl  der 
Herzschläge.  Nach  einer  V2  bis  1  minutenlangen  Einwirkung  einer 
starken  (50procentigen)vLösung   von  Cocain   auf  den   N.  vagus    stieg 
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der  Blatdrack  und  die  Zahl  der  Herzschläge,  wie  nach  Durchschnei- 
duDg  des  Vagus.  Eine  Reizung  des  Nerven  an  einem  Ober  der 
cocalnisirten  Stelle  gelegenen  Punkte  hatte  gar  keinen  Effect,  während 
die  Reizung  eines  unter  dieser  Stelle  gelegenen  Punktes  eine  deutliche 
Verlangsamung  erzeugte.  Eine  Wirkung  hat  das  Cocain  auch  auf  die 
secretorischen  Nerven:  Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  eine 
Reizung  der  Chorda  tympani  reichlichen  Speichelfluss  aus  dem  Ductus 
Warthonianus  erzeugte,  benetzte  ich  mittelst  eines  Pinsels  den  Nerv 
mit  einer  öprocentigen  Cocalnlösung;  nach  einer  Minute  ergab  die 
Reizung  durch  eine  gegebene  Stromstärke  keine  Absonderung,  welche 
auftrat,  wenn  die  Stromstärke  gesteigert  wurde ;  nach  2  Minuten  wurde 
auf  keinen  Fall  eine  Absonderung  erhalten. 

St.  Petersburg,  7.  Juli  1896. 


Einige  Bemerkungen 
über  die  Wirkung  der  Intercostalmuskeln. 

Von  Dr.  J.  Weidenfeld. 

(Aus  dem  Physiologischen  Institute  in  Wien.) 

(Der  RedactioD  zn^ogangen  am  19.  Juli  1896). 

In  der  ersten  meiner  beiden  Abhandlungen,  „Ueber  die  respi- 
ratorische Function  der  Intercostalmuskeln",*)  habe  ich  festgestellt, 
dass  diese  Muskeln,  eine  rhythmische  und  abwechselnde  Contraction 
derselben  vorausgesetzt,  als  Inspiratoren  (M.  interc.  externi),  be- 
ziehungsweise als  Exspiratoren  (M.  interc.  interni)  zu  wirken  ver- 
mögen; doch  erwies  sieb  diese  Wirkung  als  eine  ziemlich  geringe. 
In  der  zweiten  dieser  Abhandlungen  habe  ich  die  Resultate  mitgetheilt, 
welche  die  Prüfung  jener  Voraussetzung  ergaben.  Zu  meiner  lieber- 
raschunfi;  hatte  sich  gezeigt,  dass  die  Intercostalmuskeln  thatsächlich 
nicht  als  Respirationsmuskeln  fungiren,  und  zwar  deshalb,  weil  sie 
vom  Ceutralnervensystem  aus  nicht  jene  Impulse  erhalten,  welche  sie 
zur  Erweiterung,  beziehungsweise  Verengerung  des  Thoraxraumes  an- 
regen würden. 

Nun  erschien  kürzlich  aus  dem  Physiologischen  Institute  in 
Berlin  eine  Mittheilung  von  P.  Masoin  und  B.  du  Bois-Reymond,**) 
in  welcher  gegen  meine  Resultate  Stellung  genommen  wird,  und  die 
in  der  That  den  Eindruck  erwecken  könnte,  als  hätte  ich  Unrichtiges 
mitgetheilt.  Ja  es  ist  gesagt,  dass  der  „Befund  den  oben  erwähnten 
Angaben  Weidenfeld's  geradezu  entgegensteht". 

Hiergegen  muss  ich  Einsprache  erbeben.  Ich  halte  alle  meine 
Resultate  aufrecht,  freilich  nur  so  weit  wie  ich  sie  abgegrenzt  habe. 
Ich  habe  stets  nur  von  den  Musculi  intercostales  gesprochen  und  bleibe 
auf  Grund   neuerer  Controlversuche   bei   der  Behauptung,   dass  diese 

*)  Sitzber.  d   Wienpr  Akad.  d.  Wisa.  CI  und  CIU,  Abth.  3,   1892  und  1894. 
**)  du  Bois-Reymond'g  Arch.  1896,  S.  85. 
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beim  normalen  Athmen,  sowie  bei  Djspnoö,  ja  selbst  in  sehr  hoher 
Athemnoth  keine  Contractionsimpulse  im  Bespirationsrhythmus  be- 
kommen, gebe  dagegen  zu,  dass  die  vordersten  Bündel  der  M.  inter- 
cartilaginei,  welche  die  Fortsetzung  der  M.  intercostales  intern,  bilden, 
und  an  denen  allein  die  beiden  genannten  Autoren  experimentirt  haben, 
bei  Djspnoä  inspiratorische  Impulse  erhalten  und  durch  Hebung  der 
Bippen  auch  als  Inspiratoren  wirken.  Es  ist  eben  ein  unterschied 
zwischen  Intercostales  und  luteroartilaginei;  demnach  habe  ich  stets 
von  den  Intercostales  gesprochen,  und  Masoin  und  B.  du  Bois- 
Beymond  sprechen  vollkommen  correcterweise  immer  nur  von  den 
Intercartilaginei.  Somit  kann  hier  von  einem  Widerspruche  keine  Bede  sein. 

Indem  ich  den  genannten  Befund  der  beiden  Autoren  bestätige 
und  bedauere,  dass  sich  meine  Untersuchungen  nicht  auch  auf  die  M. 
intercartilaginei  erstreckt  haben,  muss  ich  doch  hervorheben,  dass 
insbesondere  beim  Hunde  die  Hebung  der  Bippenknorpel  während  der 
Inspiration  nicht  so  sehr  durch  die  M.  intercartilaginei  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  bewirkt  wird,  als  vielmehr  durch  Muskelbündel, 
welche  im  directen  Anschlüsse  und  bei  gleicher  Verlaufsrichtung  vom 
Seitenrande  des  Sternums  nach  dem  oberen  Bande  des  zunächst  nach 
hinten  gelegenen  Bippenknorpels  ziehen.  Ich  habe  mich  überzeugt, 
dass  diese  Muskelbündeln  bei  Hund  und  Kaninchen  sehr  stark  aus- 
gebildet und  auch  bei  der  Katze  noch  leicht  zu  finden  sind.  Sie 
springen  durch  ihre  Mächtigkeit  neben  den  M.  intercartilaginei  vor, 
und  sind  am  dicksten  da,  wo  sie,  in  dem  spitzen  Winkel  zwischen 
Bippenknorpel  und  Seitenrand  des  Sternums  entspringend,  lateral  und 
rückwärts  zu  dem  Bippenknorpel  verlaufen.  Wenn  man  sieht,  wie 
kräftig  sich  diese  Muskeln  bei  Dyspnoe  contrahiren,  so  möchte  man 
sie,  trotz  ihres  unmittelbaren  Anschlusses  an  die  M.  intercartilaginei 
für  eine  besondere  Art  von  Muskeln  erklären. 

Uebrigens  ist  dieses  Verhalten  nur  an  den  vorderen  Zwischen- 
knorpelräumen in  der  geschilderten  Weise  ausgeprägt;  je  weiter  nach 
hinten,  desto  geringfügiger  wird  der  anatomische  und  physiologische 
Unterschied  von  den  Zwischenknorpelmuskeln. 

Es  soll  damit  nieht*gesagt  sein,  dass  die  echten  M.  intercarti- 
laginei bei  der  dyspnoischen  Athmung  nicht  auch  erregt  werden: 
im  Gegentheile:  ich  habe  mich  überzeugt,  dass  wenigstens  die  der 
Medianebene  zunächstliegenden  Antheile  derselben  mit  in  Action 
treten.  Aber  den  grösseren  Theil  der  Arbeit  leisten  die  vom  Sternum 
zum  Knorpel  gespannten  Bündel. 

Ohne  mich  auf  die  Untersuchungsmethoden  näher  einzulassen, 
die  im  Wesentlichen  mit  der  in  meiner  zweiten  Abhandlung  ge- 
schilderten übereinstimmen,  hat  also  auch  die  neuerliche  Prüfung  ge- 
zeigt, dass  die  M.  intercostales  nicht  als  Athemmuskeln  fungiren,  dass 
dieses  aber  für  die  M.  intercartilaginei  und  besonders  für  jene  in  der 
Anatomie  noch  nicht  von  denselben  geschiedenen  Faserzüge  zutrifft, 
die  vom  Seitenrande  des  Sternums  zum  Bippenknorpel  ziehen. 
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Allgemeine  Physiologie. 

E.  Fischer.     Veher  die  JaomaUose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXVIII, 
S.  3024  bis  3028).  ^ 

Verf.  tritt  den  Behauptungen  verschiedener  Autoren,  dass  die 
von  ihm  aufgefundene  Isomaltose  nicht  existire,  durch  neue  Versuche 
entgegen,  durch  die  er  den  Beweis  bringt,  dass  die  Isomaltose  durch 
Hefe  nicht  vergohren  wird  und  dass  sie  hierdurch  von  Maltose  be- 
freit werden  kann.  Das  Isomaltosazon  ist  durch  seine  grosse  Löslichkeit 
in  heissem  Wasser  ausgezeichnet,  von  dem  es  nur  circa  vier  Theile 
brauchte^  während   reines  Maltosazon  circa  75  Theile  davon  bedarf. 

£.  Drechsel  (Bern). 


A.  LikhatSCheff.  Ueber  das  physiologüche  Verhalten  der  Gentisin- 
säure  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXI,  5/6,  S.  422). 

Die  bei  Alcaptonurie  beobachteten  eigenthümlichen  Eigenschaften 
des  Harns  rOhren  von  der  Homogen tisinsäure  her.  Verf  untersuchte 
nun,  ob  die  ihr  ähnliche  Gentisinsäure  analoge  Wirkungen  entfalte,  ob 
sie  wie  die  Homogentisinsäure  mit  Schwefelsäure  gepaart  im  Harn  er- 
scheine, ob  sie,  wie  jene,  unter  GO^-Abspaltung  Hydrochinon  im  Körper 
entstehen  lasse  oder  die  Polarisationsebene  linksdrebende  Substanzen 
endlich  wie  es  sich  mit  einer  etwaigen  Giftwirkung  auf  den  Organismus 
verhalte. 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  denen  die  Gentisin- 
säure oder  ihr  Aldehyd  (beide  gegen  3  Gramm  in  zwei  Portionen) 
oder  ihr  Aetbylester  per  os  oder  subcutan,  in  diesem  Falle  die  Säure 
als  Natronsalz  (bis  36  Gramm)  eingeftlhrt  wurden. 

Der  Harn  erhielt  danach  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Alcapton- 
ham:  er  reducirte  schwach  und  färbte  sich,  besonders  in  den  oberen 
Schichten  dunkel.  Die  Aetherschwefelsäuren  waren  stark  vermehrt; 
die  Gentisinsäure  fand  sich  an  Schwefelsäure  gebunden  in  ihm  vor 
und  zum  Theile  in  reinem  Zustande.  Freies  Hydrochinon  wurde  nicht 
gefunden.  Nur  in  einem  Falle  wurde  nach  subcutaner  Application  von 
Gentisinsäure  Hydrochinon  an  Schwefelsäure  gefunden,  constatirt,  das- 
selbe fand  sich  in  dem  Versuche  mit  Gentisinsäureäthylester.  Der 
Organismus  vermag  also  Gentisinsäure  in  Hydrochinon  umzuwandeln. 

Vergleichende  Bestimmungen  der  Giftigkeit  von  Hydrochinon-, 
Gentisin-  und  Homogentisinsäure  an  Fröschen  —  subcutan  injicirt  — 
ergaben,  dass  die  tödtlicbe  Dosis  fUr  ersteres  0*005,  für  die  zu  zweit 
genannte  Substanz  0  025,  für  die  letzte  0*4  war.  Hydrochinon  rief  auch 
in  nicht  letalen  Dosen  Krämpfe  hervor,  Gentisinsäure  nur  in  letalen, 
Homogentisinsäure  überhaupt  nicht.  Dagegen  war  Sopor  am  stärksten 
bei  letzterer,  am  geringsten  bei  Hydrochinon,  die  Gentisinsäure  nimmt 
auch  hier  eine  Mittelstellung  ein. 

Bemerkenswerth  scheint  noch  der  Hinweis,  dass  die  fast  ungiftige 
Homogentisinsäure  als  solche  im  Harn  erscheint,  die  giftige  Gentisin- 
säure theilweise  an  Schwefelsäure  gebunden^  das  stark  giftige  Hydro- 
cliinon  ganz  als  Aetherschwefelsäure.  A.  Löwy  (Berlin). 
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K.  Br&ndt.  Ueher  die  Ursache  des  geHngen  »pecißschen  Gewichtes 
der  Vdcuolenflilssigheit  hei  Meeresthieren  (Biol.  Ceotralbl.  XV,  1895, 
S.  855). 

Der  Verf.  hat  in  Neapel  über  den  Schwebeapparat  der  Badio- 
larien  üntersuchuDgen  ausgefQhrt,  deren  ftesultate  er  im  Anszuge  mit- 
theilt. Die  Badiolarieneolonien  schweben  frei  im  Wasser,  weil  sie  einen 
aus  Gallerte  und  Vacuolen  bestehenden,  sehr  voluminösen.  Schwebe- 
apparat  besitzen,  durch  dessen  Vorhandensein  das  specifische  Gewicht 
des  GesammtkOrpers  dem  des  Meerwassers  gleichgemacht  wird;  der 
Schwebeapparat  ist  specifisch  leichter  als  da^  Seewasser. 

Auf  Grund  von  Beobachtungen  und  Messungen  an  lebenden, 
Golonie  bildenden  Badiolarien  orgab  die  Bechnung  als  specifisches 
Gewicht  der  Vacuolenflüssigkeit  im  Mittel  10262,  wenn  das  specifische 
Gewicht  des  Meerwassers  1*028  beträgt. 

Die  Thatsache,  dass  das  specifische  Gewicht  der  VacuoleuflQssig- 
keit  um  0'0017  geringer  ist  als  das  des  Seewassers,  erklärt  der  Verf. 
auf  folgende  Weise:  Nach  van  t'Hoff  herrscht  osmotisches  Gleich- 
gewicht, sobald  die  Zahl  der  in  Lösung  befindlichen  Molecüle  jeder- 
zeit der  Plasmaschicht  in  der  Volumseinheit  die  gleiche  ist.  Da  es 
wahrscheinlich  ist,  dass  zwischen  VacuolenflQssigkeit  und  Seewasser 
osmotisches  Gleichgewicht  besteht,  so  ist  das  nur  dann  möglich,  wenn 
in  den  Vacuolen  ein  Theil  des  Seesalzes  durch  eine  andere  lösliehe 
Substanz,  die  zugleich  ein  sehr  geringes  Moleculargewicht  und  eiu 
geringes  specifisches  Gewicht  besitzt,  ersetzt  ist.  Diese  Substanz,  deren 
Vorhandensein  in  der  Vacuole  wegen  des  Athmuogsprocesses  erwartet 
werden  muss,  ist  die  Kohlensäure. 

In  Folge  von  mechanischen  oder  thermischen  Beizen  wird  ein 
Theil  der  Vacuolen  durch  Zurückziehen  der  Plasmahüllen  in  directe 
Berührung  mit  der  Gallerte  gebracht  und  diffuadirt  nach  dem  .See- 
wasser hin.  Dadurch  erfolgt  eine  Volumsverminderung,  Zunahme  des 
specifischen  Gewichtes  und  Untersinken  der  Thiere.  Ein  neuerliches 
Wachsen  der  Vacuolen  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  eine  Substanz 
von  höherem  Moleculargewicht  als  Plasma  in  die  Vacuolen  abgeschieden 
wird  (ein  Stofi'wechselproduct),  durch  welche  ein  osmotischer  Druck 
und  ein  Zuströmen  von  Wasser  von  aussen  bewirkt  wird. 

A.  Kreidl  (Wien). 
O.  Zaoliarias   in  Plön,    lieber   die  Möglichkeit   einer  biologischen 
Bonitirung  von  Fischteichen  (Biolog.  Centralbl.  XV,  S.  847,  1895). 

Eigens  zu  dem  Zwecke  angestellte  Untersuchungen  haben  er- 
geben, dass  die  limnetische  Lebewelt  in  ihrer  Gesammtheit  als  die 
Nährmutter  der  Fischbrut  zu  betrachten  sei.  Auf  Grund  dieser  Er- 
fahrung machte  Verf.  den  Vorschlag,  behufs  Beurtheilung  der  Ertrags- 
fähigkeit eines  Teiches  an  Fischen,  dessen  Pachtung  in  Aussicht  ge- 
nommen ist,  denselben  vorher  einer  biologischen  Bonitirung  zu  unter- 
ziehen, d.  h.  die  durchschnittliche  Jahresproduction  dieses  Teiches 
an  Plankton  festzustellen. 

Durchgeführt  wurde  dieser  Vorschlag  zum  erstenmale  durch 
W.  E.  Walter  und  sind  die  Besultate  dieser  Untersuchung  nach  den 
Ausführungen  des  Verf.'s  als  eine  Bestätigung  seiner  oben  in  Eürze 
mitgetheilten  Annahme  zu  betrachten.  Gori  (Prag). 
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C.  B.  Davenport  and  W,  E.  Castle.  Studiea  in  Motphogenesü: 
III.  On  ihe  AoclimatizcUton  of  Organisms  to  High  Temperatures; 
(Arch.  f.  EDtwickeluDgsmeeh.  d.  Orgao.  II,  2,  S.  227). 

Die  Verff.  weisen  an  Kaulquappen  directe  Anpassungsfähigkeit 
des  Individuums  an  hohe  Temperaturen  bei  langsamer  Steigerung  der- 
selben nach.  Bei  Kaulquappen,  die  vom  Ei  an  28  Tage  im  Wasser 
von  25^  G«  gehalten  waren,  trat  die  Hitzestarre  erst  bei  43*5®  G.  ein, 
während  bei  15^  G.  gehaltene  Quappen  schon  bei  40*3^  G.  in  Starre 
^eriethen.  Diese  von  den  Thieren  in  28  Tagen  erworbene  vermehrte 
Widerstandsfähigkeit  gebt  auch  nicht  sogleich  wieder  verloren;  denn 
als  die  an  h&here  Temperaturen  acclimatisirten  Quappen  nunmehr 
17  Tage  lang  bei  1&^  G.  gehalten  wurden,  geriethen  sie  erst  bei 
416®  U.  in  Starre,  also  immer  noch  erst  bei  1*3^  mehr  als  der  Nofm 
entsprach.  A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Vdrworn.  Untersuchungen  über  die  polare  Erregung  der 
lebendigen  Substanz  durch  den  conetanten  Strom.  III.  Mittheilung 
(Pflüger's  Arch.  LXU,  S.  415). 

Verf.  hat  verschiedene  Bhizopoden  des  rothen  Meeres  (Orbito- 
lites  complanatus,  Amphistegina  Lessonii,  Peneroplis  pertusus,  Bhizo- 
plasma  Kaiseri,  Gromia  [Hyalopus]  Dujardinii),  ferner  mehrere  Infu- 
sorienarten (Paramaecium  aurelia,  Opalina  ranarum,  Spirostomum  ambi- 
goum)  bezüglich  ihres  Verhaltens  gegenüber  dem  eonstanten  Strome 
untersucht.  Die  Beobachtungen  an  Bhizopoden  und  Infusorien  gaben 
Qbereinstimmende  Besultate;  es  wurden  zunächst  die  Schliessungs- 
Wirkungen  berücksichtigt.  Es  gibt  Formen,  die  bei  der  Schliessung 
(eines  genügend  starken  Stromes)  nur  an  der  Anode^  Formen,  die 
nur  an  der  Kathode  und  schliesslich  Formen,  die  an  beiden  Polen 
contractorisch  erregt  werden.  Durch  contractorische  Erregung  an  einem 
Pole  wird  bei  Infusorien  Galvanotropismus  nach  dem  entgegengesetzten 
Pole  veranlasst  (Veränderung  der  Wimperbewegung);  es  finden  sich 
daher  entsprechend  den  drei  verschiedenen  Typen  der  Localisation 
contraetoriscber  Schliessungserregung  auch  drei  verschiedene  Typen 
des  Galvanotropismus,  der  katbodische  Galvauotropismus  beruht 
auf  einer  contractorischen  Erregung  an  der  Anode,  der  anodische 
auf  einer  solchen  an  der  Kathode^  endlich  der  transversale  Gal- 
vanotropismus von  Spirostomum  beruht  auf  einer  contractorischen 
Erregung  beider  Pole;  das  Thier  stellt  sich  senkrecht  auf  die  Stromes- 
richtung ein.  Steinach  (Prag). 

H.  Zukal.  Morphologische  und  biologische  Untersuchungen  über  die 
Flechten  ([L  Abhandlung.]  Mit  3  Taf.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad. 
d.  Wissenscb.  in  Wien.  Math.-naturw.  Gl.  GIV,  Abth.  I,  S.  529  bis 
572.  pi.  Abhandlung]  1.  c.  S.  1303  bis  1395,  Dec.  1895). 

In  der  I.  Abhandlung  behandelt  Verf.  grösstentheils  morpho- 
logische Dinge.  Die  zweite  Arbeit  beschäftigt  sich  1.  mit  der  Binde 
der  Flechten  als  Schutzmittel  der  Algenzellen  vor  allzu  starkem  Wasser- 
verluste durch  die  Transspiration.  2.  Mit  den  Schutzmitteln  der  Flechten 
gegen  Angriffe  der  Thiere,  chemischen  Mitteln  (Flechtensäuren)  und 
mechanischem   Schutz.    3. .  Mit  der  Aufnahme   und   Fortleitimg    des 
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Wassers.  Letztere  geschieht  intereellalar  durch  CapUiarwirkuDg. 
Flechten  vermögen  Wasserdampf  zu  condensiren.  4.  Mit  der  Durch- 
lüftung des  Flechtenthallus.  5.  Mit  dem  Ernährungs-,  Speicherungs- 
und Ezcretionssystem  der  Flechten.  Zuoi  Schlüsse  folgt:  6.  Die  Flechten 
vom  mechanischen  Standpunkte  aus  betrachtet.        Czapek  (Wien). 

J.  Stoklasa.  Die  Assimilation  des  Lecithins  durch  die  Pflanze 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien.  Math.-naturw. 
Cl.  CIV,  Abth.  I,  S.  712  bis  722.  Mit  1  Taf.). 

Die  Mittheilung  betrifft  Versuche  mit  Haferpflanzen  in  Wasser- 
cultur,  wobei  die  Pflanzen  Lecithin  als  einzige  Phosphorquelle  erhielten. 
Das  Lecithin  wurde  aus  Haferkeimlingen  nach  dem  Verfahren  von 
£.  Schulze  und  A.  Lickiernik  dargestellt.  Die  Pflanzen  gediehen 
in  der  lecitbinhaltigen  Lösung,  wenngleich  schlechter  als  in  voll- 
ständiger Nährsalzlösung  mit  Galciumphosphat.  Die  schwei*  zu  um- 
gehende Fehlerquelle  der  baldigen  Zersetzung  des  Lecithins  im  Nähr- 
medium vermeint  Verf.  durch  öfteres  Wechseln  der  Lösung  vermieden 
zu  haben.  (Prag,  technische  Hochschule,  20.  Juni  1895.) 

Czapek  (Wien). 

H.  Moliscb.  Die  Ernährung  der  Algen  (Süsswasseralgen,  L  Ab- 
handlung) (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  i.  Wien,  Math.- 
nat.  Cl.,  CIV,  Abth.  1,  October  1895,  S.  783  bis  800). 

Wie  früher  für  die  PilzC;  so  beabsichtigt  Verf.  nun  ftir  die  Algen 
festzustellen,  welche  Grundstoffe  zu  deren  Leben  unbedingt  erforder- 
lich sind.  Vorliegende  Arbeit  befasst  sich  mit  Algen  aus  der  Gruppe 
der  Chloropbyceen :  Microthamnion,  Eülzingianum,  Stichococcus,  Ulo- 
thriz,  ProtococcuS;  Spirogyra  und  Vaucheria.  Die  Cultur  geschah  in 
Erlenmeyer'schen  Eölbchen  (300  Cubikcentimeter  Inhalt),  welche 
mit  Wattepfropf  verschlossen  wurden,  um  zu  verhüten,  dass  Stoffe 
aus  dem  Glase  in  dem  Nährmedium  in  Lösung  gehen,  wurden  die 
Gefässe  innen  mit  einer  dünnen  Schicht  Paraffin  (74  bis  78^  C. 
Schmelzpunkt)  überzogen.  Kleine  Zucker-  oder  E  Cl-Krystalle,  welche 
der  Glaswand  angelagert  und  von  der  Paraffinhaut  überzogen  wurden, 
waren  nach  mehreren  Monaten  nicht  im  mindesten  angegriffen.  Das 
destillirte  Wasser  wurde  aus  Platinretorte  durch  Platinkühler  in  die 
paraffinirten  Gefässe  überdestillirt.  Die  Nährsalze,  möglichst  rein  be- 
zogen, wurden  durch  zwei-  bis  dreimaliges  Umkrystallisiren  gereinigt. 
Im  Speciellen  hatten  die  Nährlösungen  folgende  Zusammensetzung: 

1.  Complete  Nährlösung:  250  Cubikcentimeter  HgO,  02  Gramm 
(N HAH  PO,,  0-1  Gramm  KH^  PO4,  O'l  Gramm  MgSO^,  0-1  Gramm 
CaS04,  zwei  Tropfen  Iprocentiges  FeSO^. 

2.  Kalkfreie  Lösung:  Wie  1.,  aber  ohne  Gips. 

3.  Phosphorfreie  Lösung:  250  Gramm  HgO,  02  Gramm  KNO3, 
Ol  Gramm  Mg  SO4,  O'l  Gramm  Ca  SO4,  2  Tropfen  Iprocentiges  PeS04; 

4.  Stickstofffreie  Lösung:  Wie  1.,  doch  ohne  H(NH4)2P04. 

5.  Kalifreie  Lösung:  Wie  1.,  doch  ohne  KH2PO4. 

6.  Mgfreie  Lösung:  Wie  1.,  aber  ohne  MgS04. 

7.  Schwefelfreie  Lösung:  250  Gramm  Hj 0,  02  Gramm  H(N  Rj^\ 
PO4,  0-1  Gramm  KH2PO4,  O'l  Gramm  Mg(N03)2,  Ol  Gramm 
Gas  (P04)2,  2  Tropfen  Iprocentiges  Fe  SO4. 
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8.  Eisenfreie  Ldsuog:  Wie  1.^  doch  ohne  Eisenvitriol.  Jedes 
Kölbchen  enthielt  50  Gramm  Nährlösung« 

Die  Algen  wurden  mit  sterilisirter  Platinöse  überimpft,  nachdem 
der  der  Impfmasse  anhaftende  Best  gelöster  mineralischer  Substanzen 
mit  destillirtem  Wasser  abgespült  worden  war«  Strenge  Beinculturen 
wurden  nicht  angelegt.  Das  Microthamnion  entwickelte  sich  in  der 
completen  und  der  kalkfreien  Nährlösung  schon  nach  acht  Tagen 
reichlich,  und  hatte  nach  zwei  bis  drei  Wochen  die  Lösung  tiefgrün 
gefärbt.  Alle  anderen  Gulturen  zeigten  nur  minimale  Entwickelung. 

Ganz  dieselben  Resultate  ergaben  sich  mit  Stichococcus,  ülothrix 
und  Protococcus.  Diese  Algen  bedürfen  also  zu  ihrem  Gedeihen  be- 
stimmt keiner  Ealksalze.  Sie  waren  nach  dem  Ausfalle  der  Versuche 
auch  nicht  im  Stande,  sich  atmosphärischen  Stickstoff  zunutze  zu 
machen,  sondern  sie  benöthigen  Zufuhr  gebundenen  Stickstoffes.  Spi- 
rogyra  und  Vaucheria  verhielten  sich  abweichend  und  gingen  in 
kalkfreier  Lösung  bald  zugrunde.  Das  Absterben  kann  durch  Zusatz 
kleiner  Mengen  von  Strontiumsalz  (SrClj)  lange  hinausgeschoben, 
jedoch  nicht  verhindert  werden.  Hiermit  bestätigt  der  Verf.  die  An- 

Stäben  Loew's.  Da  es  demnach  Algen  gibt^  welche  ohne  Ealksalze 
eben  können,  so  sind  die  letzteren  weder  unbedingt  zum  Aufbau  der 
vegetabilischen  Zellhaut  nöthig,  wie  Boehm  meinte,  noch  sind  sie 
stets  in  bestimmter  Beziehung  zum  Aufbau  des  Zellkernes  und  der 
Chlor oplasten,  wie  0.  Loew  zu  begründen  versuchte.  [Prag,  Pflanzen- 
physiologisches Institut  der  Deutschen  Universität^  11.  Juli  1895.] 

Czapek  (Wien). 

Eder  und  Valenta.  üeher  das  roike  Spectrum  des  Argons  (An- 
zeiger der  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  Jahrg.  1895,  S.  218). 

Eder  und  Vftlenta.  Veber  drei  verschiedene  Spectren  des  Argons 
(Sitzber.  der  math.-naturw.  Classe  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  CIV, 
Abth.  II  a,  S.  1171). 

Die  Verff.  geben  in  einer  Tabelle,  bezogen  auf  Bowlauds 
Standards,  die  Wellenlängen  der  Linien  im  rothen  Spectrum  —  Buhm- 
korff  ohne  Leydenerflaschen  —  des  Argons  an;  die  Besultate  ihrer 
Messungen  übertreffen  die  Crookes'schen  Zahlen  an  Verlässlichkeit, 
da  sie  mit  Hilfe  eines  vorzüglichen  Concavgitters  eine  viel  grössere 
Dispersion  und  eine  bessere  Auflösung  erzielten  als  Crookes  mit 
Prismenapparaten. 

Sie  massen  ferner  das  gesammte  blaue  Argonspectrum  — 
grosser  Buhmkorff  mit  Leydenerflasche  —  theilen  aber  vorläufig  nur 
die  Besultate  der  Messungen  im  brechbarsten  Ultraviolett  mit.  Sie 
konnten  dieses  mit  grosser  Deutlichkeit  photographiren  —  bis  A  = 
2050  —  und  die  Wellenlängen  von  mehr  als  150  Linien  bestimmen. 
Gegenüber  dem  hellen^  wohldefinirten  linienreichen  Spectrum  des 
Argons  zeigt  der  Stickstoff  im  äussersten  Ultraviolett  eine  äusserst  ge- 
ringe Lichtkraft  und  verhält  sich  derartig  anders,  dass  er  und  das 
Argon  nicht  wohl  zu  verwandten  Elementengruppen  gehören  können. 

Die  Verf.  fanden  ein  drittes  Argonspectrum.  Bei  Anwendung 
sehr  grosser  Condensatoren  mit  einem  sehr  grossen  Buhmkorff  und 
starken  Strömen  in  der  primären  Spule  erhielten   sie  —  bei   15  bis 
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20  Millimeter  Druck  —  eine  glänzend  vreisse  Lichterscheinung  in 
der  Capillare.  Viele  der  Linien  dieses  Spectrums  bleiben  in  TöUiger 
üoincidenz  mit  Linien  des  blauen  oder  rothen  Ärgonspectrums,  aber 
ganze  Gruppen  von  anderen  Linien  zeigen  eine  Verschiebung  gegen 
Roth.  Der  Grund  ftkr  die  Veränderung  der  Wellenlängen  wird  vorläufig 
nicht  angegeben;  doch  mag  ein  Zusammenhang  mit  dem  in  der  Bohre 
herrschenden  Druck,  der  Temperatur,  der  Art  der  elektrischen  Er- 
regung bestehen. 

Nach  stundenlangem  Durchschlagen  des  Funkens  durch  Argon - 
röhren  (Druck  von  0*1  bis  2  Millimeter)  tritt  das  rothe  Argonspectrum 
zurück;  immer  mehr  Linien  des  blauen  treten  auf. 

Das  Glimmlicht  (wenigstens  für  den  Bezirk  A  =  4806  bis  3825)  ist 
am  positiven  und  negativen  Pol  identisch;  es  fehlen  die  für  Stickstoff 
charakteristischen  PoTerscheinungen. 

Die  Angabe  Grooke's,  dass  das  „rothe  Argonspectrum'*  durch 
den  positiven,  das  „blaue"  durch  den  negativen  Pol  bedingt  sei, 
konnten  die  Verff.  nicht  bestätigen.  Th.  Beer  (Wien). 

S*   EuCUOr.     lieber   die   elektrischen    Eigenschaften   der   Hetäre    und 
Federn  (Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXI,  S.  427). 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen, 
durch  welche  das  gesetzmässige  Verhalten,  sowie  die  biologische  Be- 
deutung der  Elektri  citätsentwickelung  der  Haar^  und  Federn  ver- 
schiedener Thiere  näher  beleuchtet  wird. 

Die  Untersuchung  einer  Feder  oder  eines  Stückes  Fell  auf  die 
elektrische  Ladung  geschah  in  der  Weise,  dass  das  Object  in  einen 
durch  Paraffin  isolirten  Kupferkessel  eingesenkt  wurde,  welcher  mit 
dem  F.  Exn  er 'sehen  Goldblattelektroskop  oder  einem  Quadrant- 
elektrometer in  leitender  Verbindung  stand.  Was  die  elektrischen  Er- 
scheinungen der  Federn  anbelangt,  so  haben  die  Versuche  gezeigt, 
dass  erstens  die  Federn,  durch  die  Luft  geschwenkt,  elektrisch  werden; 
wenn  man  die  Schwungfeder  von  einem  Bussard,  die  Handschwinge 
eines  Kauzes  oder  auch  einen  ganzen  Flügel  eines  Bussard,  einer 
Taube  oder  einer  Wildente  durch  die  Luft  schwingt,  so  werden  sie 
stark  positiv  elektrisch.  Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  diese  Tbatsache 
in  physikalischer  Beziehung  insofern  interessant  ist,  als  es  bisher 
nur  gelungen  ist,  der  Luft  Spuren  von  Elektricität  mitzutbeilen,  hier 
aber  bedeutende  Mengen  von  Elektricität  der  Luft  raitgetheilt  werden. 

Eine  zweite,  und  zwar  noch  viel  ausgiebigere  Quelle  von  Ladungen 
der  Federn  liegt  in  der  Reibung  der  Federn  aneinander,  und  zwar 
werden  die  in  der  Textur  dem  Flaum  näher  stehenden  Federn  dabei 
negativ  gegen  die  den  Schwungfedern  näherstehenden.  Wenn  man 
eine  continuirliche  üebergangsreihe  von  den  zartesten  Flaumfedern 
zu  den  Schwungfedern  herstellen  würde,  su  würde  dieselbe  zugleich 
eine  Spannungsreihe  sein. 

Endlich  gibt  auch  die  Verschiedenheit  der  oberen  und  unteren 
Fläche  von  sonst  einander  sehr  nahe  stehenden  Federn  Veranlassung 
zur  Elektricitätsent Wickelung.  Reibt  man  zwei  Schwungfedern,  welche 
man  ihrer  natürlichen  Anordnung  entsprechend  aufeinander  gelegt 
hat,  durch  Verschiebung  von  Millimeter  aneinander,  so  wird  die  obere 
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negativ,  die  untere  positiv.  Vertauscht  man  die  Federn,  indem  man 
die  untere  zur  oberen  macht,  so  erweist  sich  jetzt  die  früher  negative 
Feder  als  positiv  geladen. 

Jus  liegt  nicht  an  der  Verschiedenheit  der  Federn,  sondern  an 
der  der  geriebenen  Oberflächen.  Die  untere  Fläche  .wird  immer  gegen 
die  obere  negativ;  es  steht  demnach  die  untere  Fläche  einer  Feder 
dem  Flaume  näher  als  die  obere,  wenn  man  an  eine  Anordnung  nach 
Art  der  Spannungsreihe  denkt. 

BezQglich  der  elektrischen  Erscheinungen  an  Haaren  haben  die 
Versuche  ergeben,  dass  auch  hier  das  Deckhaar  gerieben  an  dem 
Wollhaar  positiv  und  letzteres  negativ  elektrisch  wird.  Aber  nicht 
nur  zwischen  WoU-  und  Deckhaar  gibt  es  eine  Polarität,  sondern  in 
Analogie  zu  den  Federn,  auch  zwischen  den  Theilen  eines  Deckhaares; 
das  Deckhaar  nimmt  in  seinem  oberen  Theile  viel  leichter  positive 
Ladung  an  als  im  unteren.  Die  biologische  Bedeutung  dieser  Elek- 
tricitätsentwickelung  ist  nach  dem  Verf.  darin  zu  suchen,  dass  „wahr* 
scheinlich  diese  Ladungen  im  Leben  des  Thieres  eine  zweckmässige 
Anordnung  des  Haar-  und  Federpelzes  bewirken,  indem  sie  einerseits 
durch  gleichmässige  Vertheilung  der  zarten  Horngebilde  eine  Schicht 
von  schlechter  Wärmeleitung;  andererseits  eine  dichte  gegen  Wasser 
und  mancherlei  Insecten  schützende  Lage  der  derben  Horngebilde  zu 
schaffen,  beitragen''.  A.  Kreidl  (Wien). 


Physiologie  der  Athmung. 

W.  BOBOHtlial.  Hat  Verminderung  des  Luftdruckes  einen  Einfluss 
auf  die  Muskeln  und  das  Nervensystem  des  Frosches?  (Aus  dem 
physiol.  Institut  zu  Turin.  Arch.  f.  Physiol.  1896,  1/2,  S-  1). 

Verf.  liess  Froschmuskeln  unter  der  Luftpumpe  Ermüdungscurven 
und  ZuckungHCurven  aufzeichnen  und  fand,  dass  die  Leistungsfähigkeit 
des  Muskels  beim  Evacuiren  zuerst  vermehrt,  bei  wiederholten  Ver- 
buchen aber  vermindert  wurde.  Nach  Wiederherstellung  des  normalen 
Druckes  kehrte  jedesmal  auch  der  Muskel  zum  normalen  Verhalten 
zurück.  Von  der  Art  der  Präparation  war  die  Erscheinung  unabhängig, 
denn  der  Erfolg  war  nur  gradweise  verschieden,  wenn  der  Muskel 
im  Zusammenhange  mit  dem  Körper  gelassen  oder  wenn  er  heraus* 
geschnittea  war,  wenn  er  vom  Blute  durchströmt  öder  vorher  aus- 
gewaschen war.  Auf  oberflächlicher  Austrocknung  beruhte  das  Phä- 
nomen nicht,  denn  wenn  die  Vorrichtungen,  durch  welche  die  Luft 
des  Versuchsraumes  feucht  gehalten  wurde,  entfernt  wurden^  nahm 
zwar  die  Znckungshöhe  schneller  ab  als  vorher,  es  trat  aber  keine 
Wiederherstellung  ein. 

Es  machte  keinen  Unterschied,  ob  der  Nerv  der  oberflächlichen 
Austrocknung  unterlag  oder  ob  er  durch  Eintauchen  in  Oel  geschützt 
war.  Wurde  dagegen  das  Muskelpräparat  durch  Eintauchen  in. physio- 
logische Salzlösung  oder  Einschliessen  in  eine  feuchte  Kammer  voll- 
kommen vor  Verdunstung  geschützt,  so  war  die  Ermüdungscurve 
normal.    Andererseits    war  an   Muskeln,    die   beim   normalen   Druck 
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untersucht  wurden,  durch  Zuleiten  trockener  Luft  die  Erscheinung 
nur  in  sehr  geringem  Grade  hervorzurufen.  Der  Versuch  an  der 
Zuckungscurve  zeigte  indessen  vollkommene  Uebereinstimmung  der 
durch  Evacuiren  hervorgerufenen  Veränderungen  mit  den  durch  Ab- 
kühlung bewirkten.  Bei  Anwendung  feuchter  Thermometer  wurde  fest- 
gestellt, dass  durch  die  LuflverdQonun^  und  die  dadurch  hervor- 
gerufene Verdunstung  eine  erhebliche  Temperaturverminderung  eintritt, 
welche  die  scheinbaren  Wirkungen  der  Druckänderung  auf  den  Muskel 
vollauf  erklärt. 

Dennoch  könnte  man  zur  Annahme  geneigt  sein,  dass  die  Ver- 
minderung des  umgebenden  Stauerstoffes  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
Muskel  sei.  Verf.  hat  deshalb  das  Verhalten  von  Muskeln  in  reinem 
Stickstoffgas  geprüft  und  durchaus  keine  Abweichung  von  der  Norm 
gefunden. 

Ferner  hat  Verf.  mit  schlagenden  Froschherzen  dieselben  Ver- 
suche wiederholt.  In  physiologische  Salzlösung  versenkt,  schlugen  sie 
unter  dem  Einflüsse  der  Luftpumpe  mit  unverändertem  Rhythmus 
weiter.  Waren  sie  der  Abkühlung  durch  Verdunstung  ausgesetzt,  so 
blieben  sie  bald  stehen.  Endlich  nat  Verf.  auch  unversehrte  Frösche 
bei  starker  Verminderung  des  Druckes  (bis  auf  25  Millimeter  Queck- 
silber) beobachtet,  ohne  dass  sich  besondere  Einwirkungen  erkennen 
Hessen. 

liene  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes»  der  Lymphe  und  der  Girculation. 

R«  M.  Home.  The  action  of  Calcium^  Strontium  and  Barium-Saks 
in  preventing  coagulation  of  the  blood  (Journ.  of  Physiol.  XIX;  4, 
p.  356). 

Verf.  untersuchte  genauer  die  Gerinnung  verzögernde  Wirkung, 
die  Jn  bestimmter  Menge  dem  Blut  hinzugefligte  Calcium-,  Strontium- 
und  Bariumsalze  haben.  Benutzt  wurde  Blut  vom  Ochsen,  Schwein, 
Schaf  und  Kaninchen. 

Er  fand,  dass  die  löslichen  Calcium-,  Strontium-  und  Barium- 
salze, wenn  das  Blut  0*5  Procent  oder  mehr  davon  enthält,  die  Ge- 
rinnung deutlich  verzögern.  Z.  B.  Blut  mit  0*5  Procent  Ca  CJl^-Gehalt 
gerann  erst  nach  3  Stunden,  mit  2  bis  3  Procent  CaCl,  erst  nach 
mehreren  Tagen. 

Die  Bariumsalze  haben  die  energischeste  Gerinnung  hemmende 
Wirkung,  weniger  die  Strontiumsalze,  am  schwächsten  wirken  die 
Calciumsalze.  Ba  Gl,  wirkt  schon,  wenn  es  zu  0*25  Procent  im  Blute  ist 

Während  Ga(0H)2  die  Gerinnung  nicht  beeinflusst^  Sr(HO).  nur 
wenig,  hat  Ba  (HOJj  eine  erhebliche^  Gerinnung  verzögernde  Wirkung. 

Die  Verzögerung  der  Gerinnung  durch  Erdsalze  wird  aufgehoben 
durch  Verdünnung  des  Blutes  mit  destillirtem  Wasser  oder  Zusatz 
einer  genügenden  Menge  einer  ozalsauren  Ealilösung. 

Auch  eine  Temperatur  von  30  bis  40®  C.  beschleunigt  die  Ge- 
rinnung von.  mit  Calcium-,  Strontium-  oder  Bariumsalze  versetztem  Blute. 
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Na  Gl  und  KCl  za  007  Procent  und  mehr  zu  Blut  binzugeHlgt, 
das  Calcium*  oder  Strontiumsalze  enthält,  verstärkt  die  GerinnuDg  ver- 
zögernde  Wirkung  letzterer.  A.  Löwy  (Berlin). 

E.  Scherer.  Ueher  Zooid-  und  Oekoidbüdung  in  den  rothen  Blut- 
Jcörperchen  und  ihre  Beziehung  zur  Thrombose  (Zeitschr.  f.  Heil- 
kunde [PragerJ  XVII). 

Wlassow  hatte  angegeben  (Ziegler's  Beiträge  XV),  dass  die 
intra-  und  extravasculäre  Gerinnung  vorwiegend  bedingt  sei  durch  eine 
„Desorganisation"  rother  Blutzellen,  aus  denen  Scheibchen  und  Körn- 
chen austreten  sollten  —  erstere  wurden  als  Blutplättchen  an- 
gesprochen —  unter  ZurQcklassung  von  Schatten.  Wlassow  war 
durch  naikroskopische  Untersuchung  der  Thromben,  respective  Fibrin- 
gerinnsel zu  dieser  Auffassung  gekommen. 

Verf.  wiederholte  W  las  so  w 's  Versuche  und  erweiterte  sie  durch 
mikrochemische  Untersuchungen  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten ; 

1.  Die  «Desorganisation*'  der  Erjthrocyten  kann  durch  Spaltung 
•derselben  zu  Bildungen  flQhren,  die  höchstwahrscheinlich  identisch  sind 
mit  BrQcke*s  Zooid  und  Oekoid. 

2.  Die  Zooidbildung  wird  durch  Eiweissfällung  im  rothen  Blut* 
körperchen  bedingt  und  ist  ein  passiver,  auf  Beagentienwirkung  be- 
ruhender Vorgang. 

3.  Die  Zerspaltuog  der  rothen  Blutzellen  lässt  nie  typische  Blut- 
plättchen entstehen.  Die  sich  bildenden  gelblichen  Scheibcben  sind 
tinctoriell  und  chemisch  von  diesen  verschieden«  Ein  Beweis  für  die 
Abstammung  der  Plättchen  aus  rothen  Blutzelleo  ist  durch  Wlassow 
nicht  geliefert. 

4.  Bei  der  Gerinnung  kommt  den  rothen  Blutkörperchen  und 
ihren  Spaltungsproducten  nur  eine  secundäre  Bedeutung  zu.  Eine 
offene  Frage  ist  noch,  ob  durch  hochgradige  Zerstörung  der  Erj- 
throcyten ftlr  sich  allein  intravasale  Thrombose  bedingt  werden  kann. 

A.  Löwy  (Berlin), 

Th.  W.  Engelmann«  Ueber  den  Einfluss  der  Systole  auf  die 
motorische  Leitung  in  der  Herzkammer,  mit  Bem^erkungen  zur  Theo- 
rie aHarhythmischer  Herzstörungen  (PflQger's  Arch.  LXII,  S«  543). 

Verf.  hat  in  frQheren  Abhandlungen  auf  die  Verwandlung  des 
normalen  reciproken  in  ein  irreciproKos  Leitungsvermögen,  welche 
anter  abnormen  Umständen  nachweislich  eintritt,  aufmerksam  gemacht, 
gezeigt,  dass  auch  vom  Standpunkte  der  Theorie  der  reinen  Muskel- 
leitung Erscheinungen  von  HemisystoliOi  Incongruenz  zur  Allorhythmie 
überhaupt  erklärt  werden  können.  In  vorliegender  Arbeit  bespricht 
Ver£  den  Einflnss*  der  Gontraction  auf  das  Leitungsvermögen  der 
Herzmuskelsubstanz,  ein  Factor,  welcher  gleichfalls  zu  Erscheinungen 
von  Hemisystolie  etc.  Anlass  geben  kann. 

Der  Einfluss  der  Gontraction  äusserst  sich  in  den  Aenderungen 
der  Latenzzeit  fQr  indirecte  Erregung  folgendermaassen ;  „Unmittelbar 
nach  jeder  Systole  ist  indirecte  Erregung  Oberhaupt  nicht  möglich, 
die  Latenzdauer  k'  also  =  oo.  Sobald  sie  wieder  möglich,  ist  k*  zu- 
nächst ein  Maximum,  nimmt  aber,  anfangs  sehr  rasch,  später  langsam 
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ab,  um  bei  frischen  Präparaten  schon  nach  wenigen  Secunden  (öfter 
nur  etwa  2  Secunden),  bei  weiter  abgestorbenen  oft  erst  nach  einer 
Pause  von  10  und  mehr  Secunden  ein  Minimum  zu  werden.  Auf 
diesem  Minimum  erh&lt  sich  X*  auch  bei  weiterer  Verlängerung  der 
Pause,  eventuell  bis  zu  minutenlanger  Dauer  ohne  erhebliche  Schwan- 
kungen, trotz  gleichzeitigen  Sinkens  der  Gontractilität  (Bowditch) 
und  Wachsens  des  Latenzstadiums  für  directe  Erregung.  Verlängert 
man  aber  die  Buhepause  nach  der  letzten  wirksamen  Beizung  so  weit 
(72  Stunde  z.  B.),  dass  das  Präparat  inzwischen  merklich  weiter  ab- 
sterben konnte,  so  ist  bei  der  ersten  nun  folgenden  Beiznng  k'  wieder 
grösser.  Dies  Wachsthum  beruht  nicht  immer  auf  dem  gleichzeitigen 
Wachsen  der  Latenzdauer  für  directe  Beizung,  da  auch  die  Differenz 
l! — X  wachsen  kann. 

Lässt  man  eine  längere  Beihe  von  gleichen  Beizen  in  constanten 
Intervallen  von  etwa  2  bis  3  Secunden  nach  einer  längeren  Pause 
auf  ein  noch  ziemlich  frisches  Präparat  einwirken,  so  wächst  im 
Allgemeinen  V  vom  anfänglichen  Minimum  mit  jedem  neuen  Beize 
höher,  um  bald  ein  Maximum  zu  erreichen,  das  dem  Minimum  um 
so  näher  liegt,  je  länger  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Beizen 
dauern.  Nimmt  man  die  Pausen  noch  kürzer  als  2  bis  3  Secunden, 
so  wächst  V  bis  auf  einen  Werth,  welcher  das  anfj&ngliche  Minimum 
um  mehr  als  das  Dreifache  übertreffen  kann.  Dann  bleibt  plötzlich 
eine  Gontraction  aus  und  erst  der  folgende  Beiz  erweckt  wieder  eine 
Welle,  welche  die  andere  Eammerhälfle  erreicht  Hier  wird  dann, 
wegen  der  doppelten  Dauer  der  vorausgegangenen  Buhe,  V  sofort 
wieder  viel  kleiner  gefunden,  um  bei  fortgesetzter  Beizung  in  gleichen 
Intervallen  wie  zuvor  wieder  zu  wachsen  bis  zum  Ausfall  einer  neuen 
Welle  u.  8.  f. 

Die  Versuche  haben  die  Abnahme  des  Leitungsvermögens  in 
Folge  der  Gontraction  unzweifelhaft  festgestellt.  Auch  das  Leitungs- 
vermögen der  Vorkammer  wird  durch  die  Contractionswelle  vorüber- 
gehend aufgehoben  und  kehrt  erst  allmählich  auf  die  vplle  Höhe 
zurück,  obschon  im  Allgemeinen  schneller  als  das  der  Eammermuskeln. 

Allorhjthmische  Störung  der  Herzbewegung  werden  vorkommen, 
wenn  das  Leitungsvermögen  nicht  in  allen  Theilen  der  Herzmuskel- 
masse gleich  schnell  und  gleich  vollständig  nach  Ablauf  der  Gon- 
traction zurückkehrt.  Verf.  erörtert  beispielsweise,  in  welcT|er  Weise 
Hemisystolie  u.  dgl.  durch  Unterschiede  im  Leitungsvermögen  der 
Herzmuskel  wand  bedingt  sein  kann.  Verf.  ist  übrigens  weit  entfernt, 
anzunehmen,  dass  diese  Erscheinung  immer  auf  solche  Vorgänge 
zurückzufahren  sei.  Die  Allorhythmie  kann  noch  in  anderen  Momenten 
ihre  Begründung  finden,  in  erster*  Linie  in  örtlichen  Unterschieden 
der  Gontractilität  der  Muskelfasern,  in  localen  Unterschieden  in  der 
Thätigkeit  der  intracardialen,  inotropen  (d.  i.  die  Gontractilität 
ändernden)  und  der  dromotropen  (das  Leitungsvermögen  direct 
beeinflussenden)  Nervenfasern,  schliesslich  in  automatischen  Beizen,  die 
sich  möglicbei^weise  im  Muskelgewebe  an  ungewohnten  Stellen  entwickeln. 

In  Bezug  auf  die  letzterwähnten  theoretischen  Bemerkungen, 
sowie  hinsichtlich  der  Methodik  bei  den  messenden  Beobachtungen 
muss  ich  auf  das  Original  verweisen.  Steinach  (Prag). 
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W.  S.  LasaruS-BarlOW.  Contribution  to  ihe  Study  of  lymph'for- 
mation  with  especial  reference  to  the  parte  played  hy  osmosis  and 
filiration  (Journ.  of  Physiol.  XIX,  5/6,  p.  418). 

Verf.  SQcbt  über  die  bei  der  LymphbilduDg  wirksamen  Factoren 
dadurch  Aufschluss  zu  gewiDneo,  dass  er  die  VeränderaDgeD  studirt, 
welche  in  der  Menge  und  Zusaoimensetzung  von  Blut  und  Lymphe 
hervorgerufen  werden,  wenn  man  grössere  Mengen  Kochsalz-,  Zucker- 
oder Harnstofflösung  in  den  Kreislauf  injicirt.  Er  findet,  dass  die  hier- 
durch gesetzten  Veränderungen  theils  durch  die  Annahme  reiner  phy- 
sikalischer Triebkräfte  (Filtration,  Osmose)  erklärt  werden  können, 
dass  aber  andererseits  ein  Theil  der  beobachteten  Phänomene  eine 
solche  einfache  Deutung  nicht  zulässt  und  die  Annahme  anderer,  phy- 
siologischer (Secretions?-)  Kräfte  erfordert. 

Was  zunächst  die  Thatsachen  anlangt,  welche  durch  physikalische 
Kräfte  allein  zu  erklären  sind,  so  handelt  es  sich  hier  um  Folgendes: 
Die  Einspritzung  einer  concentrirten  Lösung  krystalloider  Sub- 
stanz ruft  eine  Verminderung  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes 
hervor,  welche  dem  osmotischen  Drucke  der  injicirten  Substanz  pro- 
portional ist  Entsprechend  der  so  bewiesenen  Wasserwanderung  aus 
den  Geweben  in  das  Blut  sieht  man  die  dem  Ductus  thoracicus  ent- 
strömende Lymphe  zunächst  an  Menge  abnehmen,  dann  aber  steigen. 
Diese  letztere  Zunahme  kommt  zu  Stande  durch  den  gesteigerten  FiU 
trationsdruck,  welcher  in  den  mit  verwässertem  Blute  angefüllten  Ga- 
pillaren  herrscht  und  darum  ist  die  Lymphsteigerung  proportional  dem 
osmotischen  Drucke  der  injicirten  Substanz.  Auch  die  Thatsache,  dass 
die  Einspritzung  schwacher  Kochsalzlösungen  lymphorrhoisch  wirkt, 
und  zwar  proportional  der  Verdünnung,  welche  die  theoretische  Blut- 
menge des  Thieres  erleidet,  scheint  zu  Gunsten  der  physikalischen 
Theorie  zu  sprechen.  (Die  Mehrzahl  der  bisher  mitgetheilten  That- 
sachen und  Erklärungsversuche  sind  bekanntlich  schon  vor  dem  Verf. 
durch  die  Arbeiten  von  Gohnheim,  Heidenhain,  Starling  und 
dem  Bef.  bekannt  geworden^  was  Verf.  zu  erwähnen  versäumt.  Bef.) 
üebergehend  nun  zu  den  Thatsachen,  welche  der  physikalischen 
Erklärung  einige  Schwierigkeiten  bereiten,  so  ist  zu  erwähnen: 

1.  Das  specifische  Gewicht  des  Blutes,  welches  durch  eine  in- 
travenöse Infusion  zunächst  stark  gesunken  war  (siehe  oben),  steigt 
nach  kurzer  Zeit  wieder,  und  zwar  bis  zu  einem  Wer  the,  welcher 
höher  liegt  als  die  Normalzahl. 

2.  In  vielen  Fällen  wird  die  primäre  Verlangsamung  des  Lymph- 
stromes (siehe  oben)  nach  intravenöser  Infusion  vermisst. 

3.  In  manchen  Fällen  ist  durch  die  Infusion  eines  bestimmten 
krystallolden  Körpers  (z.  B.  Zucker  oder  Harnstoff)  keine  Lymphorrhoe 
hervorzurufen,  während  die  äquimoleculare  Menge  einer  anderen  Sub- 
stanz (z.  B.  Harnstoff  oder  Zucker)  lymphtreibend  wirkt.  Auch  ist 
nicht  in  allen  Fällen  eine  Proportionalität  zwischen  Lymphmenge  und 
osmotischem  Drucke  der  injicirten  Lösung  nachweisbar. 

4.  Der  osmotische  Druck  der  Lymphe  kann  gelegentlich  höher 
gefunden  werden  als  der  des  Serums. 

5.  Das  Maximum  der  Lymphorrhoe  fällt  zeitlich  nicht  mit  dem 
Müximum  des  intracapillären  Druckes  zusammen. 

GcBtnIblatt  ftlr  Phyriologie.  X.  19 
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6.  Die  InjectioD  von  unlöslichen  Substanzen  (z.  B.  Lampenruss) 
führt  zu  einer  aofänglicheo  Verminderung  der  Lymphmenge. 

7.  Gompression  der  Beinvenen  oder  Durchschneidung  des  Ischia- 
dieus  ruft  nicht  in  allen  Fällen  eine  Steigerung  des  Lymphausflusses 
aus  dem  betreffenden  Bein  hervor.  W    Gohnstein  (Berlin). 

A.  Tsoherewkow.  Einige  Versuche  über  den  Einfluss  von  Blut- 
entziehungen  auf  den  Lymphstrom  im  Ductus  thoracieus  (^PflQger's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXII,  S.  304). 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Lymphbilduug  aui  einer 
mechanischen  Filtration  durch  die  Gapillarwände  beruhe,  oder  ob 
dabei  die  lebende  Capillarwand  eine  active  Bolle  spiele,  hat  der  Verf. 
auf  Veranlassung  von  Heidenhain  an  Hunden  Blutentziehungen  vor- 
genommen. Ist  die  Lymphbildung  durch  den  Capillardruck  allein  be- 
stimmt, so  war  zu  erwarten,  dass  der  Lymphstrom  im  Ductus  thora- 
cicus  unmittelbar  nach  der  Blutentziehung  sinken  werde. 

Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  narkotisirten  Hunden,  bei  welchen 
die  aus  der  Fistel  des  Ductus  thoracicus  ausfliessende  Lymphmenge 
von  je  10  Minuten  gemessen  wurde,  circa  y^  bis  V3  der  normalen 
Blutmenge  entzogen.  Um  die  mechanische  Wirkung  der  Blutentziehung 
controliren  zu  können,  wurde  gleichzeitig  der  Druck  in  der  Art. 
cruralis,  der  Vena  cruralis  und  Vena  splenica  gemessen. 

Von  21  derartigen  Versuchen  Hessen  10  einen  deutlichen  Ein- 
fluss der  Blutentziehung  nicht  erkennen,  während  in  11  nach  der 
Blutentnahme  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Verminderung  der 
Lymphmenge  eintrat. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  Hälfte  der  Versuche  ein  negatives 
Besultat  aufweist,  erscheint  es  dem  Verf.  zweifelhaft,  ob  der  positive 
Erfolg  (Verminderung  der  Lymphmenge  nach  Blutentziehung)  wirklich 
in  der  Druckherabsetzung  als  solcher  begründet  sei  und  nicht  viel- 
mehr die  Blutentziehung  irgendwelche  andere  Bedingungen  der 
Lymphbildung  geändert  habe.  Gleichzeitige  Bestimmungen  der  festen 
Bestandtheile  des  Blutes  und  der  Lymphe  vor  und  nach  Blut- 
entziebungen  haben  ergeben,  dass  beim  Blutserum  der  Procentgehalt 
der  festen  Bestandtheile  sinkt,  während  bei  der  Lymphe  entweder 
gar  keine  oder  nur  geringe  Aenderungen  —  öfter  im  positiven  als 
im  negativen  Sinne  —  auftreten. 

Der  Verf  folgert  aus  diesen  Versuchen,  welche  gezeigt  haben, 
dass  Aenderungen  des  capillaren  Druckes  innerhalb  weiter  Grenzen 
ebenso  oft  mit,  als  ohne  entsprechende  Aenderungen  der  Lymphmenge 
einhergehen,  dass  ein  einfacher,  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen 
Capillardruck  und  Grösse  der  Lymphbildung  schwerlich  bestehen 
dürfte,  sondern  dass  dabei  noch  andere  Bedingungen  im  Sinne 
Heidenhain's  mitspielen.  A.  Kreidl  (Wien). 

J.  V.  MaximowitSCll.  Zur  Innervation  der  Gefässe  in  den  unteren 
Extremitäten  (Deutsch.  Arch.  f  klin.  Mediein  LVI,  S.  440) 

Verf.  bringt  neue  Beiträge  zur  Lehre  von  den  gefässerweifernden 
und  -verengernden  Nerven.  In  24  Versuchen  an  grossen  Hunden 
prüfte   er   die  Temperatur   der   Pfote   zunächst   unter   normalen  Ver- 
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hältnissen,  dann  nach  DurcbschneiduDg  des  N.  ischiadicus,  weiter  nach 
elektrischer  Beizung  seines  peripherischen  Stumpfes  sowohl  mit  inter- 
mittirenden  Inductionsschlägen;  wie  auch  mit  „tetanischen  Strömen''. 
Die  Reizintensität  wurde  abgestuft  durch  Aenderung  des  Abstandes 
der  seeundären  wie  der  primären  Bolle  des  Schlittenapparates.  Endlich 
wurde  festgestellt,  welchen  Einfluss  Chloralhydrat  und  Nicotin  auf  die 
Beizungsresultate  haben.  Beide  wurden  in  die  Art  femoralis  des  zur 
Untersuchung  dienenden  Beines  injicirt,  ersteres  in  einer  Dosis  zwischen 
005  bis  0'7  Gramm;  letzteres  zwischen  0*0025  bis  0*1  Gramm.  Die 
Hunde  waren  curarisirt  und  künstlich  respirirt. 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  1.  In  gemischten  Nerven, 
wie  z.  B.  im  Ischiadicus  befinden  sich  gefässcontrahirende  und  gefass- 
dilatirende  Fasern.  In  normalen  Nerven  befinden  sich  diese  Fasern  in 
einem  gewissen  Tonus,  der  vom  allgemeinen  Tonus  der  Gefässe  im 
Organismus  abhängig  ist;  wie  auch  von  autonomischen  Vasomotoren, 
die  in  den  Wänden  grosser  und  kleiner  Gef&sse  vorhanden  sind. 

2.  Das  Durchschneiden  des  N.  ischiadicus  ruft  eine  Erweiterung 
der  Gefasse  hervor;  die  Beizung  des  Nerven  mit  rhythmischen  In- 
ductionsschlägen  (jede  fünfte  Seeunde)  eine  Erweiterung  der  Gefässe 
und  eine  Temperatursteigerung  in  der  Pfote.  Dieselbe  Wirkung  üben 
auf  den  Nerven  kleine  Dosen  Chloralhydrat  aus. 

3.  Die  Beizung  mit  tetanischen  Strömen  ruft  Sinken  der  Tem- 
peratur in  der  Pfote  hervor,  und  zwar  durch  Beizung  der  gefäss- 
contrahirenden  Nerven.  Die  Beizung  mit  intermittirenden  Inductions- 
schlägen  reizt  dem  gegenüber  die  gefässdilatirenden  Nerven.  Bei 
gleicher  Stromkraft  wirkt  letztere  Beizart  weniger  als  erstere  in 
Folge  der  Differenz  in  der  Qualität  des  Beizes  und  der  verschiedenen 
biochemischen  Processe  im  Nerven.  Die  Durchschneidung  des  Ischia- 
dicus ruft  einerseits  maximale  Beizung  hauptsächlich  der  gefäss- 
erweiternden  Nerven,  andererseits  allmähliches  Absterben  dieser  Nerven 
hervor. 

4.  Während  kleine  Ghloralhydratdosen  die  dilatirenden  Nerven 
reizen,   bedingen  grosse   durch  Lähmung   ein  Fallen  der  Temperatur. 

5.  Nicotin  reizt  energisch  die  gefässverengernden  Nerven.  Es 
übertrifft  in  der  Dauer,  zuweilen  auch  in  der  Stärke  der  Wirkung  den 
tetanisirenden  Strom.  A.  Löwy  (Berlin). 

J.  Schnltzler  und  K.  Ewald.    Ueber  experimentelle  Beeinflussung 
der  peritonealen  Resorption  (Wiener  Klin.  Bundschau  1895,  S.  273j. 

Die  Verff.  untersuchten,  durch  welche  Einflüsse  die  Besorption 
aus  der  Bauchhöhle  beschleunigt  oder  gehemmt  werden  kann.  Die 
Untersuchung  geschah  in  der  Weise,  dass  einem  Kaninchen  10  Gubik- 
centimeter  einer  2procentigen  Jodkaliumlösung  durch  eine  kleine  La- 
parotomiewunde  injicirt  wurden  und  der  Harn  durch  eine  entsprechende 
Zeit  hindurch  auf  seinen  Jodgehalt  geprü/t  wurde.  Bei  normalen 
Thieren  fanden  die  Verff.  die  Jodresorption  nach  20  bis  24  Stunden 
beendigt.  Wird  Glycerin  als  Lösungsmittel  des  Jodkaliums  verwendet, 
so  tritt  eine  nicht  unbeträchtliche  Verzögerung  der  Besorptionsdauer 
ein;  Versuche  mit  alkoholischen  Lösungen  ergaben  unregelmässige  Be- 
sultate.  Auch  das  in  Hydrokelen-  und  Cystenflüssigkeit  gelöste  Jod- 
IG* 
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kalium  wird  wesei^Uich  langsamer  resorbirt.  Wird  die  gleiche  Jod- 
kaliummeDge  io  einem  10  Gubikeentimeter  starken  Agarcylinder  in 
die  Baachhöhle  gebracht,  so  ist  die  Jodresorption  nach  drei  Tagen 
beendet. 

Steigerung  der  Peristaltik  (durch  eine  Ligatur  am  Colon)  be- 
schleunigt die  fiesorption  nicht,  dagegen  wird  eine  wesentliche  Ver- 
zögerung durch  Hemmung  der  Peristaltik  (mittelst  Opium  oder  Ligatur 
am  Duodenum)  bewirkt  Sowohl  durch  eine  Injection  von  Bacterien 
als  auch  von  Proteinen  gleichzeitig  oder  vor  Einbringung  der  Jod- 
kaliumlösung wird  eine  Verzögerung  der  Resorption  erzielt,  ebenso 
durch  eine  chronische  Peritonitis  mit  beträchtlicher  Verdickung  des 
Bauchfelles  (hervorgerufen  durch  wochenlanges  Liegenlassen  von 
aseptischen  Fremdkörpern  in  der  Bauchhöhle).  Eine  intensive  Ab- 
kühlung des  Thieres  verzögert  bloss  den  Beginn,  aber  nicht  den  Ab- 
lauf der  Besorption,  ohne  Einfluss  sind  Anämie  und  Blutein dickung; 
dagegen  tritt  eine  hochgradige  Verzögerung  der  Resorption  ein,  wenn 
man  eine  grosse  Serosastrecke  austrocknet.         A.  Er  ei  dl  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

F.  A.  Lomairo.  lieber  das  Vorkommen  von  Milchzucker  im  Harn 
bei  Wöchnerinnen  (Hoppe-Seyler's  Zeitschr.  f.  physiol.  Gbem. 
XXI,  5/6,  21,  S.  442). 

Seitdem  Hofmeister  aus  dem  Harn  von  Wöchnerinnen  Milch- 
zucker in  Substanz  abgeschieden  hat,  ist  man  vielfach  geneigt,  die 
Verstärkung  des  Beductionsvermögens  ohneweiters  der  Anwesenheit 
von  Laktose  zuzuschreiben.  Verf.  benutzt  bei  seinen  Untersuchungen 
das  von  Baisch  für  die  Kohlehydrate  des  Harnes  angegebene  Ver- 
fahren, das  in  einer  Gombination  der  Baumann'schen  Benzoyl- 
methode  und  der  Fisch er*schen  Phenylhydrazinprobe  besteht.  Auf 
diesem  Wege  konnte  Baisch  darthun,  dass  sich  im  normalen  mensch- 
lichen Harn,  neben  Glukose,  in  geringerer  Menge  eine  reducirende, 
rechtsdrehende,  aber  nicht  gährungsfXhige  Substanz  vorfindet,  welche 
sich  bei  näherer  Prüfung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Isomaltose 
herausstellte,  und  drittens  ein  dextrinartiges  Kohlehydrat. 

Verf.  hat  dies  Verfahren  nachgeprüft  und  die  Resultate  in  allen 
Punkten  bestätigt  gefunden,  er  hat  ferner  eine  grössere  Menge  der 
zweiten  reducirenden  Substanz  dargestellt,  und  dieselbe  mit  Sicherheit 
als  Isomaltose  identificirt.  Ausserdem  gibt  er  eine  Methode  an,  wie 
man  den  dextrinartigen  Körper  besser  und  reiner  darstellen  kann. 

Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  hat  Verf.  den  Harn  von  19  Frauen 
kurz  vor  und  nach  der  Entbindung  untersucht.  Aus  dem  Harn  wurden 
mittelst  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  die  BenzoSsäureester  der 
Kohlehydrate  abgeschieden  und  nach  der  Verseifung  mit  Natrium- 
äthylat  die  Lösung  mit  Phenylhydrazin  behandelt:  Phenylglukosazon 
ist  in  heissem  Wasser  schwer  löslich,  Phenyllaktosazon  und  Phenyl- 
isomaltosazon  dagegen  leicht  löslich.  Da  nun  die  Menge  der  Isomaltose 
bei   der    zur   Untersuchung   kommenden    Tagesportion   von    ly,    ^^^ 
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2  Liter  Harn  eine  80  verschwindend  geringe  ist,  dass  sie  kaum  eine 
merkliche  TrQbung  hervorruft,  so  kann  eine  Erystallisation  in  der 
von  dem  Phenylglukosazon  heiss  abfiltrirten  und  dann  erkalteten 
Lösung  nur  aus  Phenyllaktosazon  bestehen,  eine  Thatsache,  die  nach 
dem  Umkrystallisiren  der  Substanz  durch  den  Schmelzpunkt  bestätigt 
wurde.  In  dem  Harn  sämmtlieher  19  Wöchnerinnen  ohne  Ausnahme 
wurde  Milchzucker  neben  Glukose  und  Isomaltose  (nachgewiesen  durch 
Reduction  nach  Entfernung  der  Glukose  und  Laktose)  gefunden^ 
während  in  dem  vor  der  Entbindung  untersuchten  Harn  derselben 
Frauen  keine  Spur  von  Laktose  zu  beobachten  war.  In  allen  Fällen, 
sowohl  ante  wie  post  partum,  wurde  die  fieaction  des  Harnes  sauer 
gefunden.  Verf.  hat  ausserdem  sämmtliche  Fälle  mit  der  Tro  mm  er- 
sehen und  Njlander'schen  Probe  untersucht,  deren  Mangelhaftigkeit 
ihn  hauptsächlich  zu  der  Untersuchung  veranlasst  hatte;  er  fand  bei 
dem  Harn  der  Schwangeren  stets  ein  negatives  Besultat.  Bei  der 
Untersuchung  des  Wöchnerinnenharnes  wurde  mit  Nylander'scber 
Lösung  in  13  von  den  19  Fällen  ein  grauschwarzer  Niederschlag  er- 
halten, während  die  Trommer'sche  Probe  zweimal  eine  geringe  Aus- 
scheidung von  Eupferoxydul  lieferte.  Zum  Schlüsse  beschreibt  der  Verf. 
eine  quantitative  Methode,  welche  annähernd  Aufschluss  gibt  Ober 
die  Mengenverhältnisse  von  Glukose,  Laktose  und  Isomaltose.  Nach 
einem  von  v.  Fodor  vorgeschlagenen  Verfahren  lassen  sich  die  Ester 
fast  quantitativ  darstellen.  Die  durch  Verseifung  erhaltenen  Zucker 
werden  durch  Hefe  vergäbrt  und  die  zurückbleibende  Laktose  -}- 
Isomaltose  durch  Pavy's  ammoniakalische  Eupferlösung  bestimmt; 
eine  zweite  Portion  wird  durch  Saccharomyces-Eefyr  vergäbrt,  eine 
Hefeart,  welche  sowohl  Glukose  als  auch  Laktose  zerstört  und  deren 
Reineultur  Verf.  beschreibt.  In  diesem  Falle  bleibt  nur  Isomaltose 
zurück,  welche  durch  Pavy'sche  Lösung  bestimmt  wird.  Durch  Gom- 
bination  dieser  beiden  Untersuchungen  kann  man  den  Gehalt  an  Glu- 
kose, Laktose  und  Isomaltose  annähernd  ermitteln.  Verf.  stellt  in  einer 
Tabelle  lö  Fälle,  die  er  quantitativ  untersucht  hat,  übersichtlich  zu- 
sammen und  zieht  den  Schluss  daraus,  dass  nach  der  Entbindung  der 
Harn  nicht  nur  in  Folge  der  Ausscheidung  von  Milchzucker  zucker- 
reicher wurde  als  vor  der  Entbindung,  sondern  dass  ausserdem  der 
Gehalt  an  Glukose  und  Isomaltose,  sei  es  auch  wenig,  in  allen  Fällen 
sich  vergrösserte.  A.  Neumann  (Berlin). 

StokviS.    Kurze  Notiz   über  die  Pathogenese  der  Häniatojyoi'phynurie 
(Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  11,  1896). 

Verf.  gibt  zu,  dass  die  Quelle  des  Hämatoporpbyrins  im  Harn 
nicht  ausschliesslich  in  der  Anwesenheit  von  Blut  oder  Hämoglobin 
im  Intestinaltractus  gesucht  werden  kann.  Er  konnte  das  Hämato- 
porpbyrin,  wenn  auch  nur  in  kleinen  Meogen,  als  constanten  Bestand- 
theil  im  Eaninchenharn  nachweisen,  gleichgiltig,  auf  welche  Weise 
immer  sie  gefQttert.  werden. 

Die  experimentelle  Sulfonal-Hämatoporphynurie,  sowie  die  im 
Magen  auftretenden  Hämorrhagien  lassen  sich  beim  Kaninchen  durch 
Verabreichung  des  Sulfonals  in  einhüllenden  Flüssigkeiten  (Milch  mit 
gekochter  Stärke)  fast  vollkommen  hintanhalten.     A.  Kreidl  (Wien). 
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F.  Hofmeister.  Zur  Frage  nach  den  Folgezuständen  der  Schild- 
driisenexstirpaiion  (Dtsch.  Med.  Wocheoschr.  XXII,  22,  S.  354). 

Verf.  vermochte  in  zwei  Fällen  bei  EaDinchon  die  nach  totaler 
Tbyreoldectomie  (EntferDUDg  der  Haupt-  und  NebendrQsen)  sicher 
stets  auftretende  Tetanie  durch  subcutane  Injection  schwach  alkalischer 
Lösung  von  Thyrojodin  zu  beseitigen.  Jodnatrium  konnte  bei  Hunden, 
Katzen  und  Kaninchen  die  nach  Thyreoidectomie  auftretende  Tetanie 
weder  hintanhalteu;  noch,  wenn  sie  einmal  ausgebrochen,  irgendwie 
beeinflussen;  auch  dann  nicht,  wenn  die  Dosis  bis  zum  50fachen  des 
im  Thyrojodin  enthaltenen  Jods  gesteigert  wird.  Bei  der  chronischen 
Kachexie  der  Kaninehen  fand  Verf.  eine  eigenthflmliche,  nur  mikro- 
skopisch nachweisbare  Nierenalteration,  ohne  dass  je  Eiweiss  im  Harn 
auftrat.  Im  Gegensatze  dazu  wiesen  alle  iin  acuter  Tetania  thyreopriva 
gestorbeneu  Kaninchen  und  Katzen  einen  mehr  oder  weniger  hohen 
Grad  von  Albuminurie  (bis  3  pro  Mille)  auf;  es  bestand  eine  wesent- 
lich in  den  Tubulis  contortis  localisirte  toxische  Nephritis. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Baumann  und  El.  ROOS.  Ueber  das  normale  Vorkommen  des 
Jods  im  Thierkörper  (IL  Mittheilung)  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem. 
XXI,  5/6,  S.  481). 

Als  Erkennungszeichen,  ob  in  den  zum  Zwecke  der  Darstellung 
der  wirksamen  Substanz  der  Schilddrüse  gewonnenen  Producten  der 
betrefifende  Körper  enthalten  sei,  diente  Verff.  zunächst  die  Wirksam- 
keit dieser  Producte  auf  parenchymatöse  Kröpfe,  dann,  als  eine  or- 
ganische Jodverbindung  als  das  wirksame  Princip  erkannt  war,  der 
Nachweis  dieser. 

Zur  Darstellung  des  Thyrojodins  wurden  Schilddrüsen  mit  dem 
vierfachen  Volum  verd.  Schwefelsäure  (1  :  10)  mehrere  Stunden  gekocht. 
Es  entstand  eine  Lösung,  aus  der  sich  ein  bräunlicher  Niederschlag 
absetzte,  der  den  grössten  Theil  des  Thyrojodins  enthielt.  Von  dem 
kleineren,  in  der  sauren  Flüssigkeit  gelösten  Antheile  kann  durch  Ein- 
engen dieser  noch  eine  erhebliche  Menge  gewonnen  werden.  Der 
noch  feuchte  Niederschlag  wird  mit  viel  90procentigem  Alkohol  wieder- 
holt ausgekocht,  wobei  das  Thyrojodin  in  Lösung  geht.  Die  Lösung 
eingedunstet,  Bückstand  mit  Milchzucker  verrieben,  mit  Petroläther  die 
fettigen  Antheile  ausgezogen.  Zur  Trennung  vom  Milchzucker  wird 
in  verd.  Natronlauge  gelöst,  angesäuert,  wobei  das  Thyrojodin  in  Flocken 
ausfällt.  Es  ist  ein  bräunliches,  in  ätzenden  Alkalien  leicht  lösliches 
Pulver  mit  0'5  Procent  Phosphor  und  circa  10  Procent  Jod.  Entwickelt 
beim  Erhitzen  Geruch  nach  Pyridinbasen. 

Eine  einfachere  Darstellungsart  ist  die,  dass  man  Schilddrüsen 
mit  künstlichem  Magensaft  zwei  Ta^e  lang  bei  40^  digerirt;  es  geht 
fast  alles  in  Lösung,  während  das  Thyrojodin  ungelöst  bleibt. 

Es  fand  sich  weiter,  dass  das  Thyrojodin  in  verschiedener  Form 
in  der  Schilddrüse  vorbanden  ist,  frei  und  an  Eiweisskörper  gebunden. 
Durch  Extraction  mit  0  75procentiger  Naül-Lösung  lassen  sich  alle 
jodhaltigen  Verbindungen  in  Lösung  bringen.  Aus  dieser  Lösung  kann 
ein  an  Globulin  gebundener  An  theil  durch  Sättigung  mit  MgSO^,  ein 
an  Albumin  gebundener,  durch  Coagulation  in  Folge  Ansäuerung  mit 
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Essigsäure  und  Kochen  erhalten  werden.  Letzteres  Coagu|um  reisst  auch 
das  freie  Thyrojodiu  mit  nieder,  das  durch  Alkohol  extrahirt  werden 
kann. 

Anlangend  die  Quantität  des  Thyrojodin,  fanden  Verff.,  dass 
sie  eine  wechselnde  ist  Sie  bedienten  sich  eines  zuerst  von  Babourdin 
empfohlenen  colorimetrischen  Verfahrens,  über  dessen  nähere  Einzel- 
heiten und  Ausbildung  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  sei. 

In  sieben  Bestimmungen  mit  DrQsen  verschiedener  Provenienz 
fanden  sich  pro  Gramm  frische  DrOse  0*26  bis  156  Milligramm  Jod. 
Vergleichende  Bestimmungen  der  Wirksamkeit  des  Thyrojodin  mit  den 
frischen  DrQsen  ergaben,  dass  0*25  bis  0*30  Milligramm  Jod  in  Form 
von  Thyrojodin  1  Gramm  frischer  Drüse  entsprach. 

A.  Löwy  (Beriin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Raohford  and  Southgate.  Influence  ofbile  on  the  proteolytic  action 
of  pancreatic  juice  (Medical  Becord,  21.  Dec.  1895). 

Die  Verff.  haben  zu  ihren  Untersuchungen  zum  erstenmale 
frischen,  dem  lebenden  Kaninchen  entnommenen  Pankreassaft  benutzt 
und  sind  dabei  zu  sehr  bemerkenswerthen  Besultaten  gekommen, 
welche  von  den  bekannten  Ergebnissen  der  Versuche  Ghittenden*s, 
die  mit  Pankreaseztract  angestellt  waren,  sehr  wesentlich  abweichen. 
Als  Eiweisskörper  kam  ein  nach  Ghittenden's  Methode  gereinigtes 
und  getrocknetes  Blutfibrin  zur  Anwendung.  Das  Verfahren  der 
Pankreassaftgewinnung  ist  in  einer  früheren  Arbeit  Bachford 's  (Journ. 
of  Physiol.  1891,  Nr.  1)  beschrieben.  Die  Verff.  konnten  auf  solche 
Weise  Folgendes  feststellen:  Ein  geringer  Proeentsatz  von  HCl  ver- 
zögert die  eiweissverdauende  Thätigkeit  des  Pankreassaftes  in  keiner 
Weise.  Zusatz  von  Galle  zum  Pankreassaft  befördert  deutlich  dessen 
proteolytische  Wirkung.  Galle  in  Verbindung  mit  Pankreassaft  und 
HCl  ft^rdert  die  Eiweissverdauung  in  höherem  Grade  wie  Pankreas- 
saft mit  Galle  oder  mit  HCl  allein.  Somit  steht  der  physiologische 
Versuch  im  Einklänge  mit  der  anatomischen  Anordnung  des  Gallen- 
und  Pankreasganges  bei  fleischfressenden  Thieren,  wie  solche  in  der 
oben  angezogenen  Arbeit  des  Näheren  nachgewiesen  wurde. 

Wegele  (Königsborn). 

M.  Bial.    lieber  den  Mechanismus   der  Oasgährungen  im  Magensaft 
(Berliner  Klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  3). 

Verf.  sucht  die  Bedingungen,  unter  denen  die  desinficirende 
Kraft  der  HCl  im  Magensaft  eingeschränkt  wird;  zu  ergründen  und 
findet,  dass  man  den  schädigenden  Einfluss  der  H  Gl  auf  Hefeent- 
wickelung durch  Kochsalzzusatz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufheben 
kann.  Es  zeigt  sich,  dass  es  ftür  eine  bestimmte  Hefemenge  (in  einer 
2procentigen  Traubenzuckerlösung)  eine  Beihe  von  steigenden  Koch- 
salzmengen gibt,  welche  befördernd  auf  die  Zersetzung  wirken.  Bei 
einer  gewissen  Höhe  des  Gl  Na-Zusatzes  verschwindet  der  begünstigende 
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Einfluss  des  Salzes,  um  in  das  Gegentheil  (bis  zur  völligen  Aufhebung 
der  Gährung) '  umzuschlagen.  Die  Untersuchung  dieser  Vorgänge  an 
künstlichen  Magensäften  ergab  folgende  Resultate:  Bei  einfachen,  2pro- 
centigen  Traubenzuckerlösungen  von  hypacider  Acidität  (von  0'06  Pro- 
cent) hemmt  ein  Zusatz  von  0'8  bis  6  Procent  Kochsalz  die  antiseptische 
Wirkung  der  HCl  auf  geringe  Hefemengen,  bei  6*6  Procent  findet 
keinerlei  Einwirkung  statt  und  grössere  Mengen  unterstQtzen  die  HCl- 
Wirkung.  Bei  normal  aciden  Salzsäurelösungen  (012  Procent)  liegt 
die  hemmende  Wirkung  zwischen  0*6  bis  3*75  Procent  Gl  Na- Zusatz; 
bei  4*5  Procent  zeigt  sich  schon  kein  Einfluss  mehr  und  darüber 
hinaus  wird  die  antiseptische  Wirkung  der  HCl  verstärkt.  Bei  hyper- 
aciden  Magensäften  (0*24  Procent)  zeigt  ein  Kochsalzzusatz  von 
0*8  Procent  bei  Verwendung  geringer  Hefemengen  keine  schädliche 
Einwirkung  auf  die  gährungswidrigen  Eigenschaften  der  H  Gl,  sondern 
vermag  dieselben  eventuell  sogar  zu  verstärken.  Wird  durch  grosr^e 
Hefemengen  eine  reichliche  Gährung  erzeugt,  so  genügt  schon  ein 
Zusatz  von  geringen  Kochsalzmengen  (L  bis  1'5  Procent),  um  eine 
starke  Hemmung  der  Gährung  auszulösen.  Weiterhin  wurde  das  Ver- 
halten der  gebundenen  HCl  untersucht  und  dazu  Pepsin-  und 
peptonhaltige  Lösungen  von  verschieden  hohem  Salzsäuregehalt  be- 
nutzt. Diese  zeigten  einen  deutlichen  antiseptischen  Werth,  der  bei 
Verwendung  von  hjperaciden  Flüssigkeiten  nicht  gering  war.  GlNa- 
Zusatz  von  0*8  bis  7  Procent  vermögen  diesen  Einfluss  aufzuheben  und 
gelingt  es  bei  grossen  Hefemengen  erst  durch  beträchtliche  Gl  Na- Gaben 
diese  antiseptische  Wirkung  zu  verstärken.  Schliesslich  wurde  das  Ver- 
halten von  künstlichen  Magensäften,  welche  neben  freier  H  Gl,  Pepsin, 
Pepton  und  gebundene  Säure  enthielten,  einer  Prüfung  unterzogen. 
Es  zeigte  sich,  dass  bei  Hypacidität  ein  bei  geringen  Hefedosen 
kaum  gährender  Magensaft  durch  Gl  Na-Zusatz  von  0*8  bis  7  Procent 
zu  stärkerem  Gähren  gebracht  werden  kann.  Bei  normaler  Acidität 
gelang  es  mit  Gl  Na-Zusätzen  von  0*8  bis  3*5  Procent  zu  kleinen  Hefe- 
mengen starke  Gährungen  zu  erregen  und  bei  höheren  Hefedosen  die 
ungenügende,  antiseptische  Kraft  der  HGl  zu  unterdrücken.  Für 
hyperacide,  peptonhaltige  Magensäfte  von  hohem  Gehalte  an  ge- 
bundener Säure  ergab  sich,  dass  die  antiseptische  Krafl  der  so 
gestalteten  HGl  bei  Kochsalzdosen  von  0  8  bis  60  Procent  und  ge- 
ringen Hefemengen  paralysirt  werden  kann,  während,  wenn  die  Hy- 
peracidität  sich  auf  freie  Säure  bezieht,  die  GlNa-Gaben  selbst  bei 
hohem  Hefegehalte  antiseptische  Eigenschaften  zeigen.  Zusatz  von  ge- 
ringen Mengen  anderer  Salze,  wie  solche  im  natürlichen  Magensaft 
vorkommen,  änderte  nichts  an  diesen  Ergebnissen.  Verf.  knüpft  au 
diese  interessanten  Feststellungen,  welche  durch  graphische  Dar- 
stellungen trefiend  illustrirt  werden,  einige  therapeutisch  beachtens- 
werthe  Vorschläge,  und  weist  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  darauf  hin, 
dass  durch  vorliegende  experimentellen  Resultate  der  Satz  Pasteur's, 
nach  welchem  die  verwendete  geringe  Anzahl  Hefezellen  von  dem 
Zucker  allein  nicht  genügendes  Material  zum  Aufbau  neuer  Zellen  be- 
ziehen könne,  eine  Einschränkung  zu  erfahren  habe,  indem  es  be- 
züglich der  Gährung  nur  auf  einen  genügend  starken  Anreiz  auf  die 
Hefenzelle  ankomme.  Wegele  (Königsborn). 


Jjfr,  9.  Centralblatt  für  Physiologie.  273 

J.  C.  Dunlop.  On  the  action  of  large  doaes  of  düute  mineral  aeids 
on  metabolüm  (Journ.  of  Pbysiol.  XX,  1,  p.  82). 

Verf.  untersuchte  die  Wirkung  grosser  Dosen  verdünnter  Salz- 
oder  Sehwefelsfture  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen. 

Er  fand,  dass  durch  Darreichung  jener  Substanzen  die  Diurese 
beträchtlich  angeregt  wird,  wobei  das  specifische  Gewicht  des  Harnes 
sinkt  Die  Acidität  des  entleerten  Harnes  sinkt,  was  den  Procent- 
gehalt angeht,  steigt  aber,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade,  wenn 
man  die  vierundzwanzigstündige  Gesammtausscheidung  berOcksichtigt. 
Die  Ausscheidung  der  Alkalien  war  erhöht,  insbesondere  gilt  dies  vom 
Ammoniak  und  Natrium;  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kalium  war 
eher  vermindert.  Die  Ausscheidung  des  Gesammtstickstoffes  war  ver- 
mehrt, doch  waren  hieran  hauptsächlich  das  Ammoniak  und  die 
„Extractivstoffe"  betheiligt,  während  die  Harnstoffausscheidung  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  verringert  gefunden  wurde. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

H.  Massaut.  ExperifneTitaluntersuchMngen  über  den  Verlauf  der  den 
Pupillarreflex  vermittelnden  Fasern  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXVIII,  2, 
S.  433.   Aus  dem  Laboratorium   d.  psjchiatr.  Klinik   in  Tübingen). 

Unter  Pupillarreflex  wird  hier  lediglich  der  Lichtreflex  verstanden. 
Es  werden  die  bekannten  Mendel' sehen  Experimente,  Wegnahme 
der  Iris  etc.  in  etwas  modificirter  Form  wiederholt.  Es  wurde  an 
Kaninchen  eine  möglichst  vollständige  Iridectomie  in  verhältnissmässig 
schonender  Weise  ausgeführt,  indem  die  Operation  allmählich,  in  vier 
bis  sechs  getrennten  Sitzungen  zu  Ende  gebracht  wurde. 

Die  Tödtung  der  Thiere  geschah  7  bis  62  Tage  nach  Schluss  der 
Gesammtoperation.  Es  gelangen  elf  Versuche. 

Die  Gehirne  wurden  theils  nach  Nissl,  theils  nach  Marchi 
untersucht.  Bei  letzterer  Methode  dienten  Gontrolpräparate  von  nor- 
malen Kaninchengehirnen  zum  Vergleiche. 

Es  fanden  sich  Veränderungen  im  Sehnerven  derselben,  im 
Ghiasma  auf  der  gekreuzten,  vielleicht  daneben  auch  auf  der  gleich- 
namigen Seite.  Weiterhin  zogen  die  degenerirten  Fasern  mit  den 
unveränderten  des  N.  opticus  zum  inneren  Theiie  des  Stratum  zonale 
und  zur  oberen  weissen  Schicht  der  VierhOgel.  Die  Fortsetzung  Hess 
sich  nicht  mehr  ganz  deutlich  verfolgen.  Doch  wurden  noch  sicher 
Veränderungen  an  folgenden  Stellen  gefunden :  an  dem  unteren  Theil 
der  hinteren  Gommissur  und  ihrer  ventralen  Ausstrahlung,  besonders 
an  der  inneren  Seite,  in  der  tiefen  weissen  Schicht  der  vorderen  Vier- 
hQgel,  namentlich  im  vorderen  Theiie,  im  Tractus  pediincularis  trans- 
versus,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Oculoniotoriubkern  übrigens 
nicht  sichergestellt  ist. 

Dagegen  fanden  sich  ohne  Zweifel  keine  Veränderungen  im 
Ganglion  habenulae,  im  Gudden'schen  Kern   und  endlich  im  Oculo- 
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motoriuskern  selbst,    so  dass   sich  nicht   angeben   Iftsst;   von  welcher 
Seite  die  papillären  Fasern  in  ihn  hineingehen. 

Wie  weit  die  mitgetheilten  Befunde  sich  mit  den  von  anderen 
Autoren  gewonnenen  decken  oder  ihnen  widersprechen,  möge  im 
Text  nachgelesen  werden. 

Max  Levy-Dorn  (Berlin). 

Hegor  et  PergOnS.  Action  de  la  lumiere  sur  les  SlSments  nerveux 
de  la  riüne  (Bull.  Acad.  roy.  de  m^d.  de  Belgique  (4),  X,  )i^ 
p.  167). 

Heger  theilt  Untersuchungen  mit,   die  Pergens  an  Leuciscus 
rutilus   angestellt  hat,   um  die  Wirkung  des  Lichtes   auf  die  Retina 
histologisch  zu  prüfen.   Während  ein  Theil   der  Thiere  dem  gewöhn- 
lichen Sonnenlichte  ausgesetzt  wurde,  kamen  die  anderen  auf  48  Stunden 
in  eine  Dunkelkammer.   Letztere  wurden   auch  im  Dunkeln  decapitirt 
und   die  Augen    unter  Ausschluss  des  Lichtes  24  Stunden   in  5-  bis 
lOprocentiger  Salpetersäure  fixirt.   Sonst   war  bei   allen  Thieren   die 
Behandlung   die  gleiche,  die  Resultate  waren  folgende:   Bei  der  Be- 
lichtung verringert  sich  die  Dicke   der  Epithelschicht  von  120/1  auf 
70  bis  76 ft,   während  gleichzeitig  das  Pigment  in   den  Zellen   nach 
der  Lifflitans  externa  zu  wandert  und  zwei  durch  feinere  Züge  ver- 
bundene Lagen  bildet,  von  denen  die  innere  etwa  doppelt  so  stark  als 
die  äussere  ist.  Die  Stäbchen  und  Zapfen   selbst  contrahiren  sich  bei 
der  Belichtung,   wobei   das  Ellipsoi'd  der  Zapfen   sich  erheblich   der 
Limitans  externa  nähert.  Neben  diesen  schon  von  anderen  gemachten 
Beobachtungen    konnte  nun   interessanterweiBe   eine    erbebliche   Ab- 
nahme des  Chromatins  in  den   dem  Lichte  ausgesetzten  Augen  nach- 
fewiesen  werden,  und  zwar  hauptsächlich  in  den- Kernen  der  äusseren 
^örnerschicht,  die  zugleich  kleiner  und  runder  wurden.  In  geringerem 
Grade  war  die  Abnahme  des  Chromatins  auch  in  der  inneren  Eörner- 
und  Ganglienzellscbicht  zu  constatiren,  während  die  Molecularschicht 
keine  Aenderung  zeigte.  Schliesslich  beobachtete  Verf.,  dass  auch  das 
Protoplasma   der  Ganglienzellen   sich   bei   Belichtung   contrahirt,    die 
Ausläufer  werden  kürzer,  dicker  und  nehmen  an  Zahl  ab. 

Apolant  (Berlin). 

H.  Zwaardomaker.  Die  Physiologie  des  Geruches  (Nach  dem 
Manuscript  übersetzt  von  Dr.  A.  Junker  von  Langegg.  Mit  28  Fig. 
im  Text.  Leipzig  1895,  W.  Eogelmann,  324  S). 

Seit  der  letzten  zusammenfassenden  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes durch  M.  v.  Yintschgau  im  Hermann'schen  Handbuche  sind 
15  Jahre  verstrichen;  inzwischen  sind  zahlreiche  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  erschienen,  welche  unsere  Kenntniss  von  der  Physiologie  des 
Geruches  wesentlich  erweitert  haben.  Es  ist  daher  mit  Freude  zu  be- 
grüssen,  dass  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  sich  der  dankens- 
werthen  Aufgabe  unterzogen  hat,  von  neuem  eine  umfassende  Be- 
arbeitung dieses  Themas  mit  Berücksichtigung  der  neueren  Literatur 
vorzunehmen,  umsomebr,  als  er  selbst  in  hervorragender  Weise  an 
der  Ausgestaltung  dieses  Capitels   der  Physiologie  sich  bethätigt  hat. 
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Der  FachmaDD  ebenso  wie  jeder,  der  sich  auf  diesem  Gebiete 
orientiren  will,  wird  in  diesem  Werke,  der  Frucht  einer  eingehenden 
Forschung  und  eines  grossen  Fieisses,  Anregung  und  Auskunft  finden. 
Die  folgende  Besprechung  kann  nur  in  der  gedrängtesten  EOrze  aut 
den  reichen  Inhalt  hinweisen;  im  Uebrigen  sei  das  Original  jedem 
wärmstens  empfohlen. 

In  der  Einleitung  wird  die  Bedeutung  des  Geruchsorganes  be- 
sprochen; wiewohl  dasselbe  beim  Menschen  sich  im  Zustande  der 
Bfickbildung  befindet,  hat  dasselbe  gleich  dem  Geruchsorgane  aller 
osmatischen  Säuger  die  zweifache  Aufgabe  eines  Hilfsmittels  bei  der 
Nahrungsaufnahme  und  die  eines  äusserst  affectiven,  auf  die  Stimmung 
wirkenden  Sinnesorganes,  das  „hinsichtlich  der  Schärfe  und  Feinheit 
des  Sinnesvermögens  dem  Auge  und  Ohre  nicht  nachsteht'*. 

Das  zweite  Oapitel  enthält  „physikalische  Bemerkungen 
über  Riechstoffe".  Nach  dem  Verf.  müssen  bei  jeder  Geruchs- 
wahrnehmung nothwendig  Biechstoffpartikelchen  vorhanden  sein,  welche 
sich  von  der  Oberfläche  eines  Riechkörpers  oder  einer  riechenden 
Flüssigkeit  auf  vierfache  Weise  lösen :  durch  Verdampfung,  durch  Oxy 
dation,  durch  hydrolytische  Spaltungen  oder  mehr  zusammengesetzte 
Zersetzungen  und  durch  Vertheilung  der  riechenden  Flüssigkeit  in 
äusserst  feine  Tröpfchen,  welche  später  verdampfen  oder  in  tropfbarer 
Form  von  dem  Luftstrom  mitgeführt  werden.  Durch  Messungen  mit 
einem  vom  Verf.  construirten  Apparat,  welcher  neben  der  Bestimmung 
der  Biechoberfläche  auch  die  der  Temperatur  des  Riechstoffes  und  der 
£xpositionsdauer  ermöglicht,  findet  er,  dass  die  Dauer  der  Exposition 
eines  Geruchstoffes  im  Verhältnisse  zur  Länge  einer  ganzen  Respiration 
stets  verschwindend  kurz  war;  für  eine  Wachsoberfläche  von  94  Qua- 
dratmillimeter beträgt  sie  Ol  Secunden. 

Genauere  Versuche  über  das  weitere  Verhalten  der  von  der  Ge- 
ruchsquelle in  die  Luft  übergegangenen  riechenden  Partikelchen  hatten 
folgende  Ergebnisse:  „Die  Menge  der  riechenden  Molecüle,  welche  ein 
fester  Körper  oder  die  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  abgeben,  ist  ceteris 
paribus  zusammengesetzt  proportional  der  Zeit  und  der  Ausdehnung 
der  Oberfläche. 

Die  Fortpflanzung  der  Gerüche  geschieht  in  cylindrischen  Räumen 
oder  Ganälen,  wenn  die  Diffusion  allein  wirkt,  mit  gleichmässiger  Ge- 
schwindigkeit. 

Der  Wind  kann  eine  Duftwolke  meilenweit  fortbewegen,  während 
die  Diffusion  ihr  immer  grössere  Ausbreitung  gibt.  Die  dritte  Be- 
wegungskraft, das  specifische  Gewicht,  hat  bei  der  üeberbringung  der 
Gerüche  einen  geringen  Antheil  aus  phylogenetisch  erklärlichen  Ur- 
sachen.*' 

Im  dritten  Gapitel  wird  der  Mechanismus  den  Riechens  be- 
sprochen. Der  Verf.,  der  die  Ansicht  vertritt,  dass  die  Riechpartikel- 
chen durch  Diffusion  an  die  Regio  olfactoria  gelangen,  fasst  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  in  folgende  Sätze: 

A.  Beim  Schnüffeln,  d.  i.  beim  unmittelbaren  stossweisen  Ein- 
fahren der  riechenden  Luft  in  die  Riechspalte,  wenigstens  in  deren 
vordersten   oder  untersten  Theil;    Ausbreitung  der  Duftwolke  daselbst 
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durch  Diffusion;  Berührung  der  riechenden  Molecüle  in  Gasform  nait 
den  Flimraerhärcben  der  Biechzellen. 

B.  Bei  ruhigem  Athmen :  Bogenförmige  Strömung  der  Athemlufl, 
als  höchster  Punkt  von  deren  Bahn  der  Unterrand  der  mittleren 
Muschel  giIt{Paulsen,Zwaardemaker)  oder  der  Unterrand  der  oberen 
Muschel  (Franke);  Aufsteigen  der  riechenden  MolecQie  durch  Dif- 
fusion ;  Berührung  derselben  in  Dampfform  mit  den  Flimmerhärchen 
der  Biechzellen. 

Aus  dem  vierten  Gapitel  —  Biechfelder  und  Athemflecken 
—  sei  hervorgehoben,  dass  jene  Bäume,  aus  denen  wir  riechen,  nach 
Analogie  des  Gesichtssinnes  Biechfelder  genannt,  nicht  gleich  sind 
denen,  aus  welchen  wir  athmen. 

Das  fQnfte  Gapitel  behandelt  das  „gustatorische  Blechen". 

Das  sechste  Gapitel  ist  der  „Olfactometrie''  gewidmet.  Der 
Verf.  beschreibt  das  von  ihm  verwendete  Verfahren  und  sein  Olfacto- 
meter.  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  den  Biechstoff 
enthaltenden  Gylinder,  der  Ober  ein  graduirtes  Bohr  verschoben  wird. 
Die  Geruchsstärke  ist  nach  dem  Verf.  proportional  der  Länge  des 
eingeschobenen  Gjlinders.  Eine  olfactorische  Methode  muss,  soll  sie 
sich  bewähren,  folgenden  Forderungen  genügen: 

1.  Dass  sie  gestattet,  mit  den  schwächsten  Beizen  anzufangen 
und  erst  allmählich  zu  den  stärkeren  überzugehen. 

2.  Dass  man  sehr  schnell  und  in  continuirlicher  Beihe  von  den 
schwächsten  zu  den  stärksten  Biechreizen  steigen  kann. 

Das  siebente  Gapitel  enthält  die  „technische  Ausführung 
der  Biechmessungen''  und  das  achte  „die  Norm  der  Geruchs- 
schwäche und  den  Begriff  der  Olfactie". 

Den  der  normalen  Biechschwelle  entsprechenden  Biechreiz  fasst 
der  Verf.   als  physiologische  Einheit  auf  und   nennt  sie  „01factie*\ 

Ist  n  =  dem   normalen   Minimum   perceptibile,  so   ist  —  die  Biech- 

schärfe,  wenn  man  die  der  normalen  Biechschärfe  entsprechende  Länge 
des  olfactometrischen  G7linders  =  l  setzt. 

Im  neunten  Gapitel  „Erhöhung  und  Herabsetzung  der  nor- 
malen Biechschärfe''  bezeichnet  der  Verf.  als  Ursachen,  welche 
unter  physiologischen  Verhältnissen  Abweichungen  von  der  Norm  der 
Gerucbsschärfe  hervorrufen: 

„1.  Die  durch  Asymmetrie  des  Nasenskelettes  verursachten  Hyper 
osmien  und  Anosmien. 

2.  Die  toxischen  Hyperosmien  und  Anosmien  und 

3.  die  nervösen  Hyperosmien  und  Anosmien." 

Das  zehnte  Gapitel  handelt  von  der  „Gompensation  der  Ge* 
rüche'\  Der  Verf.  findet  bei  seinen  Versuchen,  dass  sich  zwei  Ge- 
rüche gegenseitig  schwächen  und  bis  zur  völligen  Vernichtung  com- 
pensiren  können;  dabei  tritt  nie  eine  eigentliche  Mischung  der  Ge- 
ruchsqualitäten ein,  sondern  es  wird  jede  bis  zur  vollständigen  Com- 
pensation  getrennt  empfunden.  Der  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schluss- 
folgerungen : 
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1.  Einige  GerQchte  vernicbten  einander  bei  gegenseitiger  Beob- 
achtung. 

2.  Die  Gompensation  berubt  auf  pbysiologiscber  Grundlage. 

3.  Das  Terbältniss  der  einander  gegenseitig  aufwägenden  Biecb- 
stärken  ist  wahrscheinlich  constant. 

Das  elfte  Gapitel  behandelt  die  Odorimetrie,  das  zwölfte  die 
Unterschiedsschwelle,  die  Beactionszeit  und  die  EribQdung, 
das  dreizehnte  Gapitel  die  Glassification  der  Gerüche.  Der  Verf. 
unterscheidet  rein  olfactorische  Gerüche,  ferner  scharfe  Riechstoffe 
und  schmeckbare  Biechstoffe. 

Im  vierzehnten  Gapitel  werden  die  Beziehungen  zwischen  „Ge- 
ruch und  Ghemismus**  abgehandelt.  Das  fünfzehnte  Gapitel  ist  be- 
titelt: „Die  specifischen  Energien  des  Geruches''.  Der  Verf. 
bekennt  sich  in  demselben  als  Anhänger  der  Lehre  von  der  spe- 
cifischen Sinnesenergie.  Anhangsweise  wird  der  „chemische  Sinn 
der  niederen  Thiere''  und  die  „klinisch-neurologische  Ge- 
rn chsmessu.ng"  abgehandelt. 

Eine  sor^ltig  gearbeitete  Literaturübersicht,  sowie  ein  Sach- 
register erhöhen  den  Werth  des  Werkes,  das  die  Verlagsbuchhandlung 
in  entsprechender  Weise  ausgestattet  hat. 

A.  Kreidl  (Wien). 

S.  Eziier.     Die   Function   der  menschlichen    Haare   (Wiener   Elin. 
Wochenschr.  Nr.  14,  1896). 

Wenn  sich  beim  Menschen,  dessen  spärliches  Haarkleid  den 
Gharakter  des  Rudimentären  trägt,  an  gewissen  Eörperstellen  Haare 
in  reichlicher  Ausbildung  finden,  so  sind  sie  entweder  ein  secundärer 
Geschlechtseharakter  im  Darwin 'sehen  Sinne,  oder  sie  besitzen  eine 
Function,  die  nicht  leicht  ohne  Nachtheil  für  die  Erhaltung  des  Genus 
entbehrt  werden  kann;  in  manchen  Fällen  wirken  diese  beiden  Mo- 
mente möglicherweise  im  selben  Sinne. 

Die  Functionen  der  Haare  sind  verschieden,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Eörperstellen,  an  welchen  sie  vorkommen.  Die  Bolle  von 
Tastorganen  spielen  in  erster  Linie  die  Cilien;  sie  sind  wegen  ihres 
Nervenreichthums  und  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Empfindlichkeit 
geradezu  als  „Tasthaare''  zu  bezeichnen.  Wie  sehr  empfindlich  die  Gilien 
sind,  zeigt  folgender  Versuch :  Wenn  man  an  eine  Gilie  ein  Stäubchen 
Eisen  klebt,  so  verursacht  der  Stromschluss  eines  genäherten  Elektro- 
magneten schon  die  Empfindung,  als  würde  ein  Gegenstand  die  Gilie 
berühren,  wenn  die  Anziehung  so  gering  ist,  dass  an  der  Gilie  eben 
noch  eine  unscheinbare  Bewegung  bemerkt  werden  kann.  Ebenfalls 
sehr  empfindlich,  wenn  auch  nicht  so  wie  die  Wimpern,  sind  die  Augen- 
brauen. Diese  beiden  um  das  Auge  angeordneten  Haargruppen  sind 
die  empfindlichsten  am  ganzen  Eörper;  ihnen  folgen  in  der  Erreg- 
barkeit die  kleinen  Haare,  welche  am  Gesicht,  ausser  dem  Barte,  und 
am  grössten  Tbeil  der  Hautoberfiäche  vorkommen.  Unempfindlicher 
als  diese  Haare  sind  die  Eopf-  und  Barthaare  und  am  meisten  vom 
Typus  der  Tasthaare  entfernt  stehen  jene  der  Urogenital-  und  Anal- 
gegend, sowie  der  Achselhöhle. 
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Diese  Haare,  speciell  in  der  Achselhöhle,  der  Analfalte,  der 
Perinealgegend  mit  ihrem  Uebergang  zum  Scrotum  oder  za  den  Labia 
majora  haben  mehr  die  Function  einer  Walze.  Diese  Function  be- 
sitzen die  Haare  überall  da,  wo  zwei  Hautflächen  aneinander  reiben 
und  der  Werth  dieser  Haarwalzen  besteht  darin,  dass  solche  zwei 
Hautstrecken  viel  leichter  aneinander  gleiten,  als  wenn  sie  nackt  wären. 

Die  für  die  meisten  Thiere  wichtigste  Function  des  Haares, 
nämlich  als  Temperaturregulator,  besitzt  beim  Menschen  fast  nur 
mehr  das  Kopfhaar;  dasselbe  wirkt  hier  als  Pelz.  Das  schlechte 
Wärmeleitungsvermögen  des  Pelzes  beruht  erstens  auf  dem  schlechten 
Leitungsvermögen  der  Haare  selbst  und  zweitens  auf  der  Anwesenheit 
von  Luft,  welche  in  den  zahlreichen  und  engen  Spalträumen  zwischen 
der  Hornsubstanz  vertheilt  ist.  Das  Kopfhaar  spielt  eine  grosse  Bolle 
als  Schutzmittel  gegen  die  Bestrahlung  durch  die  Sonne;  denn  bei 
der  grossen  Oberfläche,  welche  alle  Haare  zusammengenommen  haben, 
ist  die  Ausstrahlung  der  durch  die  Sonne  erwärmten  Haare  eine  sehr 
bedeutende.  In  welchem  Masse  die  Behaarung  des  Kopfes  die  Durch- 
wärmung der  Kopfhaut  bei  Strahlung  beeinflusst,  lässt  sich  durch 
folgenden  Versuch  zeigen: 

Lässt  man  bei  einer  zur  Hälfte  rasirten  Kopfschwarte  einer 
Leiche  abwechselnd  durch  eine  Bogenlichtlampe  bald  die  behaarte, 
bald  die  nackte  Seite  in  Intervallen  von  20  Minuten  durch  je  15  Mi- 
nuten bestrahlen,  so  steigt  anfangs  die  Temperatur  im  Inneren 
(des  künstlichen  Schädelraumes)  bei  Bestrahlung  der  nackten  Kopf- 
hälfte bedeutend  rascher  an,  als  bei  Bestrahlung  der  behaarten 
Hälfte;  im  weiteren  Verlaufe  (nach  circa  120  Minuten)  bewirkt  die 
Bestrahlung  der  nackten  Hälfte  immer  noch  Temperatursteigerung, 
während  bei  der  Bestrahlung  der  behaarten  Partie  Abkühlung  statt- 
findet. 

Endlich  besitzt  das  Haar  noch  eine  Function,  nämlich  als  Schmuck 
zu  dienen ;  dies  gilt  besonders  für  Bart-  und  Kopfhaar.  So  wie  die 
Haare  am  grössten  Theil  des  Körpers  durch  Zuchtwahl  geschwunden 
sind,  haben  sie  sich  aus  demselben  Grunde  an  gewissen  Körperstellen 
besonders  mächtig  entwickelt. 

A.  Kreidl  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  Rehfisch.  Neuere  Untersuchungen  über  die  Physiologie  de9'  Samen- 
blasen  (Dtsch.  Med.  Wochenschr.  1896,  Nr.  16). 

Verf.  suchte  in  seiner  Arbeit  die  strittige  Frage,  ob  die  Vesiculae 
seminales  secernirende  Drüsen  oder  auch  Beservoirs  für  die  Samen- 
fäden seien,  der  Lösung  näher  zu  bringen.  Zunächst  wäre  es  ein 
Irrthum  anzunehmen,  dass  die  Samenblasen  bei  allen  Säugethierarten 
morphologisch  und  physiologisch  identisch  seien.  An  den  verschiedenen 
Säugethierarten  zeigte  Verf.  die  etappenmässige  Entwickelung  der 
Samenblasen,  die  zuerst  nur  einige  erweiterte  Drüsen  in  der  Ampulle 
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des  Va8  defereDS  darstellteD,  in  einer  anderen  Beibe  von  Thieren  sich 
so  weit  veränderten,  dass  sie  sich  mit  eigenem  Stile  aus  dem  Vas 
deferens  heraus  entwickelten,  wie  beim  Menschen,  um  schliesslich 
in  einigen  Thierarten,  wie  bei  den  Nagern,  mit  einem  eigenen  Aus- 
f&hrungsgange  unterhalb  der  Mündung  der  Vas  deferens  in  den  Sinus 
urogenitalis  einzumünden.  Nachdem  noch  die  anatomischen  Unter- 
schiede zwischen  den  Samenblasen  der  Thiere  und  des  Menschen  be- 
sprochen sind,  wendet  sich  Verf.  speciell  zu  der  Vesiculae  seminales 
des  Menschen  und  weist  nach,  dass  sie  zunächst  Secret  liefernde 
Organe  seien,  wie  dies  schon  früher  die  Arbeiten  von  Virchow, 
KöUicker  und  Langerhans  zur  Evidenz  gezeigt  hatten.  Zugleich 
seien  die  Samenblasen  aber  auch  typische  Reservoirs  für  die  aus  den 
Hoden  gelangenden  Samenfäden.  Dies  lehren  zunächst  die  Unter- 
suchungen an  Lebenden.  Verf.  hat  in  etwa  50  Fällen  durch  Druck 
auf  die  Samen  blasen  per  rectum  sowohl  bei  Gesunden  als  auch  am 
Urogenitalsjslem  erkrankten  Personen  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
Spermatozoon  aus  der  Urethra  exprimiren  können,  sei  es,  dass  ein 
Tropfen  Sperma  direct  am  Orificium  externum  erschien,  sei  es,  dass 
Spermatozoen  in  dem  nächsten  centrifugirten  Urin  nachzuweisen  waren. 
Sodann  aber  zeigte  der  anatomische  Bau  der  Samenblasen,  dass  alles 
Secret,  das  aus  dem  Vas  deferens  herausfliesst^  erst  einmal  in  die  Samen- 
blasen gelangen  müsse  und  von  dort  aus  nur  durch  die  Thätigkeit 
der  Muskulatur,  im  Besonderen  der  Beckenfascie  in  den  Ductus  eja* 
cutatorius  exprimirt  wurde. 

Um  dies  zu  beweisen,  hatte  Verf.  den  alten  Versuch  von  Graaf 
wieder  aufgenommen  und  erweitert.  Er  injicirte  zunächst  verschiedene 
Flüssigkeiten  in  das  Vas  deferens  und  sah  sich  regelmässig  erst  die 
Samenblase  strotzend  füllen,  bevor  die  ersten  Tropfen  am  Ende  des 
Ductus  ejacutatorius  in  der  Urethra  erschienen.  Weitere  Injectionen 
mit  erstarrender  Gelatinemasse  und  dem  Rose 'sehen  Metall  lehrten, 
dass  der  aus  dem  Vas  deferens  herabkommende  Flüssigkeitsstrom  zu- 
erst in  die  Samenblasen  führen  müsse,  weil  diese  mit  ziemlich  weitem 
Lumen  in  das  Vas  deferens  übergingen;  der  Strom  an  ihnen  also 
muss  gut  vorbei  können^  ohne  sie  zu  füllen.  Im  Gegensatze  dazu  er- 
folge der  Uebergang  der  Samenblase  in  den  Ductus  ejacutatorius  unter 
erschwerten  Umständen,  da  das  Vj^  bis  2  Centimeter  weite  Lumen 
der  Samenblasen  sich  plötzlich  zu  einem  Engpasse  von  2  bis  3  Milli- 
meter im  Ductus  ejaculatorius  verjünge. 

Nachdem  somit  die  doppelte  Thätigkeit  der  Samenblasen,  sowohl 
als  secernirende  Drüsen,  als  auch  als  Sammelbassin  für  den  Samen 
zur  Evidenz  erwiesen  worden,  stellte  Verf.  noch  Untersuchungen  darüber 
an,  welchen  Werth  das  Secret  der  Samenblasen  für  die  Befruchtung 
hätte.  Nachdem  Steinach  an  weissen  Ratten  die  Samenblasen  entfernt 
hatte  und  trotzdem  noch  die  mit  diesen  operirten  Thieren  zur  Goha- 
bitation  zugelassene  Weibchen  Junge  warfen,  war  es  klar,  dass  bei 
diesen  Tbieren  wenigstens  das  Secret  der  Samen  blasen  für  die  Be- 
fruchtung entbehrt  werden  konnte.  Inwieweit  auch  etwa  das  Secret 
der  Prostata  bei  einer  Befruchtung  vermisst  werden  dürfte,  suchte 
Verf.  bei  Kaninchen  zu  eruiren.  Er  entnahm  dem  Eaninchenbock  das 
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Secret  der  Epidydimis  und  brachte  dasselbe  direct  iu  die  Yagioa  eines 
KauiDchens.  Allein  alle  neun  in  diesem  Sinne  ausgeführten  Versuche 
ergaben  ein  negatives  Besultat,  indem  nicht  ein  Kaninchenweibchen 
trächtig  wurde.  J.  Munk  (Berlin). 
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Originalmittheilung. 

Ueber  die  Unfähigkeit  der  Schleimhaut  des  Eaninchen- 

magens,  Strychnin  zu  resorbiren. 

Von  S.  J.  Melizer,  New-York. 

(Aus   dem  physiologischeD    Laboratorium    des  Oolleo:e   of  Physicians 
aud  Surgeons,  Columbia  üniversity,  New-York.) 

(Der  Redaction  zagegaDgen  am  21.  Juli  1896.) 

Die  Frage  nach  der  Besorptionsfähigkeit  der  Magenschleimhaut 
ist  erst  neuerdings  in  den  Vordergrund  getreten.  Die  wenigen  Unter- 
suebungen,  welche  Qber  diesen  Gegenstand  vorliegen,  beziehen  sich 
wesentlich  auf  die  Besorption  von  Wasser,  Salzen,  Zucker  und  Pepton. 
Die  An-  oder  Abwesenheit  einer  Besorption  wird  bewiesen,  indem 
man  die  in  den  Magen  eingeführte  Flüssigkeit  wieder  aushebert  oder 
durch  eine  Magen-,  respective  Duodenalfistel  auslaufen  lässt;  au^s  der 
An-  oder  Abwesenheit  einer  quantitativen  oder  qualitativen  Differenz 
wird  auf  das  Vorhandensein  oder  den  Mangel  einer  Besorption  ge- 
schlossen. Diese  Methode  ist  indessen  nicht  frei  von  Bedenken.  Erstens 
kann  man  aus  dem  Magen  niemals  wieder  so  viel  herausbefördern,  als 
man  hineinbringt,  dabei  ist  die  zurückbleibende  Menge  sehr  variabel 
and  hangt  von  unbestimmbaren  Nebenumständen  ab.  Dann  ist  die 
gleichzeitig  stattfindende  Secretion  in  den  Magen  ein  complicirender 
Factor  von  noch  nicht  festgesteUter  Grösse.  Endlich  kann  man  nicht 
sagen,  wie  viel  von  der  verschwundenen  Substanz  in  der  Magen- 
schleimhaut selbst  zurQckbehalten  worden  ist.  Man  hat  eben  in  der 
angegebenen  Methode  keinen  Beweis  dafllr,  dass  die  fehlende  Sub- 
stanz wirklich  ins  Blut  übergangen  ist. 

OmnIbUtt  Mr  PbyBiologl«.  Z.  20 
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Hingegen  besitzen  wir  im  Strychnin  eine  Substanz,  die  uns  einen 
augenfälligen  Beweis  —  Tetanus  —  von  ihrer  Aufnahnae  ins  Blut 
liefern  kann  und  die  in  der  That  auch  zum  Studium  der  Resorption 
im  Allgemeinen  schon  oft  genug  verwendet  worden  ist.  Auch  för  das 
Studium  der  Resorption  von  der  Magenschleimhaut  aus  ist  Strychnin 
verwendet  worden.  Darüber  liegen  bereits  ein  paar  ältere,  freilich 
wenig  erschöpfende  Angaben  vor.  Nach  Colin  soll  beim  Hunde, 
Schweine  und  der  Katze  Strychnin  im  Magen  sehr  gut  resorbirt  werden, 
im  Magen  der  Euh  hingegen  sei  die  Aufsaugung  etwas  verlangsamt, 
und  im  Magen  des  Pferdes  soll  sie  sogar  sehr  herabgesetzt  sein. 
Tappeiner  (Zeitschr.  f.  Biologie  1880)  hingegen  gibt  an,  dass  die 
Abschliessung  des  Pylorus  bei  der  Katze  den  Eintritt  der  Strychnin- 
Wirkung  beträchtlich  verzögert.  Dies  gilt  nur  fQr  wässerige  Lösungen ; 
eine  alkoholische  Lösung  des  Strychuins  soll  auch  im  abgebundenem 
Magen  sehr  gut  resorbirt  werden. 

Im  Folgenden  sollen  in  aller  Kürze  einige  Versuche  mitgetheilt 
werden,  welche  die  Unfähigkeit  des  Kaninchen magens,  Strychnin  zu 
resorbiren,  klar  darthun.  Zunächst  ein  paar  Gontrolversuche : 

Experiment  Nr.  3.  Einem  nicht  hangemden  Eaninohen  von  1800  Gramm 
wird  mitteist  Eatiieter,  der  durchs  Maul  eingeführt  wurde,  10  MilÜgramm  Stiyohiiin 
in  den  vollen  Maffen  gebraoht.  Nach  14  Minuten  bricht  ein  Tetanus  aus,  mehrore 
andere  folgten  und  das  Thier  verendete  in  kurzer  Zeit. 

Experiment  Nr.  41.  Einem  nicht  hungernden  Kaninchen  von  1760  Gramm 
wird  vermittelst  eines  Katheters,  welcher  durch  eine  Oeffnung  in  der  Speiseröhre 
in  den  Magen  geschoben  wurde,  6  Milligramm  mit  Methylenblau  gefärbten  Stiychnins 
in  den  vollen  Magen  gespritzt.  Das  Thier  bekam  nach  27  Minuten  einen  schweren 
Opisthotonus. 

Kurz,  6  bis  10  Milligramm  Strychnin,  in  den  vollen  Mf^en 
eines  normalen  Kaninchens  gebracht,  können  den  Ausbruch  eines 
Tetanus  innerhalb  einer  halben  Stunde  mit  Sicherheit  bewirken.  Nun 
vergleiche  man  diese  Gontrolversuche  mit  dem  folgenden  typischen 
Experimente. 

Experiment  Nr.  4.  Kaninchen  von  980  Gramm  hungert  seit  drei  Tagen,  Bfagen 
fast  vollständig  leer,  Oesophagus  unterhalb  des  Zwerchfelles  unterbunden«  Durch 
eine  Oeffnung  im  Duodenum  werden  60  Milligramm  Strychnin  i^  10  Cubikoentimeter 
einer  40procentigen,  mit  Indigooarmin  gef&rbten  alkoholischen  Ldsung  in  den  Magen 
gebracht  und  dann  eine  Ligatur  an  der  Grenze  zwischen  Pylorus  und  Duodenum 
ifest  angelegt.  Das  Thier  lebte  15  Stunden,  ohne  auch  nur  eine  Spur  von  Hyper- 
ästhesie zu  zeigen!  Jede  Wiederholung  des  Versuehes  gab  genau  das  gleiche  Re- 
sultat. 

'  Keine  noch  so  grosse  Dose  Strychnin  brachte  vom  abgebundenen 
Magen  aus  eine  Gift  Wirkung  hervor! 

tiegen  die  aus  diesen  Versuchen  zu  ziehende  Schlussfolgerung, 
dass  die  Scheimhaut  des  normalen,  nicht  unterbundenen  Magens 
Strychnin  nicht  resorbirt,  kann  die  Einwendung  gemacht  werden,  dass 
die  Versuche  noch  zwei  andere  Deutungen  zulassen.  Erstens  könnte 
man  annehmen,  dass  bei  der  Unterbindung  von  Gardia  und  Pylorus 
auch  die  den  Magen  versorgenden  Blut-  und  Lymphgeftsse  mit  unter- 
bunden wurden,  wodurch  das  Gift,  welches  wohl  die  Schleimhaut 
durchdrang,  natfirlich  nicht  in  die  Girculation  gelangen  konnte.  Zweitens 
if^t  der  Kaninchenmagen  nie  vollständig  leer,  und  es  könnte  demnach 
sein,    dass  das  Strychnin  in  den  Speiseresten  eingehnllt  liegen   bleibt 
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und  mit  der  Schleimbaut  gar  nicht  in  unmittelbarer  Berührung  kommt. 
Gegen  die  erste  Deutung  muss  ich  zunächst  hervorheben,  dass  auch 
nach  15  bis  20  Stunden  der  abgebundene  Magen  keineswegs  das 
Aussehen  eines  Organes  darbot;  in  welchem  die  Girculation  seit  langer 
Zeit  unterbrochen  war.  Ferner  hatte  ich  in  den  ersten  Versuchen  nur 
die  Gardia  unterbunden,  und  zwar  aus  Furcht,  Strjchnin  könnte  in  die 
Speiseröhre  gelangen.  Als  ich  aber  später  fand,  dass  auch  die  Speise- 
röhre sehr  wenig  :yi  resorbiren  vermag,  habe  ich  in  mehreren  Ver- 
suchen iuur  den  rylorus  allein  unterbunden.  In  diesen  Versuchen  waren 
also  die'  cardialen  Gefässe  sicherlich  frei  geblieben,  und  dennoch  blieb 
auch  in  diesen  Versuchen  jede  Strychninwirkung  aus.  Endlich  wurde 
in  einigen  Versuchen  die  Probe  so  angestellt;  dass,  nachdem  60  Milli- 
gramm Strjchnin  und  mehr  keine  Giftwirkung  hervorgebracht  hatten, 
5  Milligramm  zwischen  Muscularis  und  Mucosa  des  Magens  ein- 
gespritzt wurden.  Stets  brach  bereits  nach  2  Minuten  ein  heftiger  Te- 
tanus ans.  Es  kann  demnach  davon  gar  keine  Bede  sein,  dass  es  sich 
in  diesen  Versuchen  nur  um  ein  Girculationshinderniss  gehandelt  haben 
könnte. 

Gegen  die  andere  Deutung  muss  ich  zunächst  betonen,  dass  bei 
TbiereU;  welche  drei  Tage  gefastet  haben,  der  Magen  zu  7^^  leer 
war,  und  es  doch  äusserst  unwahrscheinlich  ist  anzunehmen,  dass  in 
allen  Versuchen  die  relativ  grosse  Menge  Strjchnin  gerade  in  diese 
minimalen  Speisereste  gerathen  und  da  gefangen  gehalten  wurde,  während 
im  vollen  Ma^en  des  normalen  Thieres  die  kleinen  Mengen  Strjchnin 
in  wenigen  Minuten  ihren  Weg  zur  Magen  wand  oder  zum  Duodenum 
finden  sollten.  Dann  hatte  ich  manchmal  den  Magen  mit  Wasser  und 
Luft  geftlllt  und  durch  Massage  alle  Speisereste  von  der  Magen  wand 
entfernt;  der  Magen  war  dann  ganz  transparent  und  das  Strjchnin 
hatte  sicherlich  ganz  freien  Zugang  zur  Schleimhaut.  Endlich  war  die 
in  den  Magen  eingefQhrte  Strjchninlösung  meistens  gefärbt  —  mit 
Methjlenblau  oder  Indigocarmin  —  und  die  Farbe  konnte  direct  auf 
der  Magenschleimhaut  gefunden  werden;  somit  erreichte  gewiss  auch 
das  Strjchnin  unmittelbar  die  Magenschleimhaut. 

Strjclinin  wurde  also  auch  im  unterbundenen  Magen  von  der 
Submucosa  aus  prompt  resorbirt  und  das  in  den  Magen  eingefQhrte 
Strjchnin  erreichte  sicherlich  die  Schleimhaut.  Wenn  dennoch  grosse 
Dosen  Strjchnin  vom  Magen  aus  gar  keinen  Effect  hervorbrachten,  so 
kann  das  nur  daher  kommen,  dass  die  Schleimhaut  des  Kanin  chen- 
magens  f&r  Strjchnin  undurchlässig  ist,  oder  mit  anderen  Worten: 
Strjchnin  wird  von  der  Schleimhaut  des  Eaninchenmagens 
nicht  resorbirt,  und  zwar,  wie  ich  besonders  hervorheben  möchte, 
auch  nicht  in  alkoholischer  Lösung. 

Ein  ausfQhrlicher  Bericht,  von  Versuchsprotokollen  begleitet, 
wird  im  „Journal  of  Experimental  Medicine"  erscheinen. 
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Allgemeine  Physiologie. 

A.  KoBSel  und  A.  Neumann.    Ueber  Nucleinsäure  und  Hiymin- 
säure  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XXII,  1,  S.  74). 

Verff.  haben  die  ThymusnucleiDSäure  und  ihre  Spaltungsprodacte 
weiter  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  dieselbe,  entgegen  ihren 
froheren  Angaben,  bei  der  Spaltung  ausser  Adenau  noeh  Gytosin  und 
Qiianin  liefert;  sie  lassen  deshalb  den  früher  gewählten  Namen  Adenyl- 
säure  fallen  und  nennen  die  Nucleinsäure  aus  Thymus  schlechtweg 
Thymusnucleins&ure.  Die  Spaltung  der  Säure  wird  bewirkt  durch 
Kochen  mit  Wasser,  bis  eine  filtrirte  Probe  weder  mit  Salzsäure  — 
unveränderte  Nucleinsäure  —  noch  mit  Barytwasser-Phosphorsäure, 
durch  zu  weitgehende  Spaltung  entstanden,  einen  Niederschlag  gibt. 
Die  Thymusnucleinsäure  zerfällt  dabei  in  Guanin,  Adenin,  Gytosin  und 
Thyminsäure.  Die  zweite  Säure,  die  Paranucleinsäure,  welche  die  Verff. 
früher  bei  der  Spaltung  des  Thymusnuclems  noch  erhalten  hatten,  hat 
sich  als  identisch  mit  der  Thyminsäure  erwiesen.  Die  Trennung  der 
Spaltungsproducte  wird  eingehender  beschrieben.  Aus  den  Analysen 
des  thyminsauren  Baryts  berechnet  sich  die  Formel  G.^  H,,  N,  P^  0|S  Ba. 
Die  Thyminsäure  ist  in  Wasser  leichter  löslich  als  die  lliymusnucleln- 
säure  und  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Mineralsäuren  nicht 
gefällt.  Thymusnucleinsäure  und  Thyminsäure  fällen  in  essigsaurer 
Lösung  Eiweiss  und  Propeptonlösungen. 

Der  Niederschlag,  den  die  Thyminsäure  bewirkt,  unterscheidet 
sich  durch  leichte  Löslichkeit  in  Säuren  und  Salzen  ?on  dem  schwerer 
löslichen  der  Nucleinsäure. 

Die  Terff.  nehmen  an,  dass  die  Xanthinbasen  in  der  Nuclein- 
säure in  organischer  Bindung  mit  der  Thyminsäure  vorhanden  sind, 
dass  also  keine  einfache  Salzbildung  vorliegt.        Wörner  (Berlin). 

E.  Roos.    üeher  die  Wirkung   des  Thyrojodins  (Zeitschr.  f.  physiol. 
Ghem.  XXII,  1,  S.  18). 

1.  Ueber  die  Wirksamkeit  der  durch  Kochen  mit  Säuren 
erhaltenen  Substanzen.  Nach  dreitägigem  Eoohen  von  Hammel- 
schilddrüsen mit  Mineralsäuren  resultirt  eine  dunkel  gef&rbte  Flüssig- 
keit mit  einem  geringen,  dockigen,  schwärzlichen  Niederschlag.  Als 
Flüssigkeit  und  Niederschlag  getrennt  an  Eropfkranke  verf&ttert  wurden, 
zeigte  sich  einmal,  dass  die  wirksame  Substanz  der  Drüse  sich  beim 
Kochen  mit  der  Säure  unverändert  erhält,  dann  dass  sie  zum  weitaus 
grössten  Theile  in  dem  ausgefallenen  Niederschlage  sich  befindet  (eine 
Struma  z.  B.  ^ing  auf  drei  Dosen  von  diesem,  entsprechend  je 
8  Gramm  frischer  Drüse,  um  3*5  Gentimeter  zurück)  und  nur  ein 
kleiner  Theil  in  Lösung  geht. 

2.  Ueber  die  Wirkung  grosser  Thyrojodindosen.  Tägliche 
Dosen  von  je  6  oder  gar  12  Gramm  der  Schilddrüse  entsprechenden 
Mengen  wirksamer  Substanz  bewirkten  bei  Kropfkranken  Kopfschmerzen, 
Herzklopfen,  Zittern  der  Extremitäten,  Schweiss,  Brechneigung.  Die 
Symptome  waren  nie  beängstigend  und  hörten  mit  dem  Aussetzen  des 
Mittels  auf. 
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3.  Ueber  die  Wirksamkeit  kleinerer  ThyrojodindoseD. 
AequivaleDte  von  1  Gramm  der  frischen  Drüse,  täglich  gegeben,  be- 
wirkten schon  nach  wenigen  Dosen  erheblichen  Bückgang  der  Strumen 
(in  einem  Falle  z.  B.  um  2  Gentimeter  nach  ftknf  Dosen).  Neben- 
erscheinungen wurden  auch  bei  längerem  Fortnehmen  nie  beobachtet. 
Die  Cysten  grenzten  sich  schnell  von  dem  einhüllenden  und  unter  der 
Behandlung  schwindenden  parenchymatösen  Gewebe  ab  und  manchmal 
fanden  sich  in  scheinbar  rein  parenchymatösen  Kröpfen  nach  Ein- 
wirkung des  Mittels  Knoten,  die  vorher  nicht  diagnosticirbar  waren. 
Auch  Aequivalente  von  V»  Gramm  frischer  Drüse  waren  noch,  wenn 
auch  weniger,  wirksam. 

4.  Ueber  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  die  wirk- 
same Substanz.  Diese  wird  beim  Kochen  mit  starken  Alkalien 
grösstentheils  zersetzt  Belativ  hohe  Dosen  des  alkalischen  Präparates 
(täglich  zweimal  eine  5  Gramm  der  frischen  Drüse  entsprechende 
Menge),  die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  eine  gewisse  maximale 
Wirkung  auf  den  Kropf  hätte  ausüben  müssen,  bewirkten  zwar  einen 
geringen  Bückgang,  zeigten  aber  auf  entsprechende  Mengen  eines  mit 
Säure  dargestellten  Präparates  noch  einen  ganz  erheblichen  weiteren 
Bückgang  der  Strumen. 

Wird  Thyrojodin  in  der  Kälte  in  Alkali  gelöst  und  durch  An- 
säuern wieder  ausgefällt,  so  verliert  es  dadurch  seine  Wirksamkeit 
nicht. 

5.  Ueber  die  Wirksamkeit  der  durch  künstliche  Ver- 
dauung erhaltenen  Producte.  Wurden  die  gut  zerkleinerten  Drüsen 
zwei  Tage  mit  kQnstlichem  Magensafte  bei  40^  digerirt,  so  waren  sie 
fast  ganz  gelöst.  In  diese  Lösung  geht  ein,  wenn  auch  nur  sehr  kleiner 
Theil  der  wirksamen  Substanz  über,  der  grösste  Theil  des  Thyro- 
jodins  ist;  wie  Versuche  an  Kropfkranken  darthaten,  in  dem  geringen 
bräunlich  grauen  Bodensatze  vorhanden,  der  sich  in  der  Lösung  be- 
findet. 

6.  Ueber  die  Wirksamkeit  möglichst  reinen  Thyrojodins 
von  bekanntem  Jodgehalte.  Mit  dem  jetzt  von  den  Elberfelder 
Fabriken  in  den  Handel  gebrachten  Thyrojodinpräparat,  von  dem  1  Gramm 
00003  Gramm  Jod  enthält,  wurde  eine  grössere  Zahl  von  Versuchen 
an  Kropfkranken  ausgeführt.  Begelmässig  zeigten  parenchymatöse 
Formen  bei  Einnahme  von  täglich  1  bis  2  Gramm  schon  nach  zwei 
bis  drei  Tagen  deutliche,  manchmal  sehr  erhebliche  Abnahme.  Auch 
mit  halbirten  Dosen  wurde  noch  eine  recht  deutliche  Wirkung  erzielt. 
Nebenerscheinungen  wurden  auch  bei  längerer  Fortgabe  dieser  Dosen 
nicht  beobachtet,  auch  bei  denselben  Dosen  nicht  bei  Kindern.  Cysten 
und  eoUoide  Partien  blieben  unbeeinflusst.  Noch  nicht  lange  bestehende 
parenchymatöse  Kröpfe  oder  solche  bei  Kindern  gingen  mehrmals^  nach 
durchschnittlich  6  bis  10  Gramm  Thyrojodin  im  Ganzen,  bis  fast  zur 
Unmerklichkeit  zurück.  Das  Thyrojodin  verhält  sich  hiernach  gerade 
wie  die  frische  Schilddrüse  dem  Kröpfe  gegenüber^  es  wirkt  aber, 
da  bei  ihm  die  wirksame  Substanz  nicht  erst  durch  die  Verdauung 
allmählich  freigemacht  zu  werden  braucht,  schneller  und  dadurch  auch 
intensiver.  Die  Versuche  lassen  zugleich  erkennen,  dass  nicht  das  Jod 
als  solches  die  Wirkung  bedingen  kann,  sondern  nur  der  specifische, 


286  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  10. 

voD  der  Schilddrüse  gebildete,  organische,  jodhaltige  Körper:  Mengen 
von  0*4  Milligramm  Jod,  die  in  Form  von  Tbyrojodin  eingegeben, 
deutliche  Wirkung  auf  den  Kropf  ausübten,  würden  als  Jod  in  ihrer 
Wirksamkeit  wohl  kaum  bemerklich  sein.  Auch  die  beobachteten 
Nebenerscheinungen  bei  Eingabe  von  grösseren  Thyrojodinmengen, 
(leren  Jodgehalt  indes  weniger  als  ein  Dreissigstel  der  Dosen  beträgt, 
die  sonst  beim  Menschen  als  Jod  eingegeben,  Erscheinungen  machen, 
bestätigen  diese  Auffassung. 

7.  Ueber  die  Wirksamkeit  thyrojodinfreier  Drüsensub- 
stanz. Der  Auslaugungsrückstand  von  40  Gramm  frischer  Drüse,  nur 
eben  wahrnehmbare  Jodreaction  gebend,  innerhalb  24  Stunden  ein- 
genommen, beeinflusste  die  Struma  fast  gar  nicht. 

8.  Wirkung  des  Thyrojodins  auf  den  Stoffwechsel.  Ein 
einjähriger,  sich  im  Stoffwechselgleichgewichte  befindender  Hund  bekam 
7.U  seiner  übrigen  Nahrung  in  zwei  um  acht  Tage  auseinander  liegenden 
Dosen  Thyrojodin  (entsprechend  25  und  30  Gramm  frischer  Drüse). 
Nach  'der  ersten  Dosis  zeigte  er  Gewichtsabnahme  (von  10*34  Kilo- 
gramm auf  9*91  Kilogramm),  Mehraasscheidung  von  Stickstoff 
oor  dem  Thyrojodin  täglich  4076  bis  4'63  Gramm  Stickstoff, 
nachher  sieben  Tage  lang  5*779  bis  4*879)  und  Kochsalz,  sowie 
an  einem  Tage  von  Phosphorsäure  im  Harn.  Nach  der  zweiten  Thy- 
rojodindarreichung  nahm  das  Thier  wieder  erheblich  an  Gewicht  ab, 
schied  aber  nicht  mehr  Stickstoff  im  Harn  aus,  schien  also  seinen 
Stiekstoffbestand  erfolgreich  gegen  das  Mittel  zu  vertheidigen. 

A.  Anerbach  (Berlin) 

C.  Stumpf.     Efi^mittelung  von    Obet'tönen    (Wiedemann's  Annaien 
LVn,  4,  S.  660). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Grundton  im  Stande  ist, 
direct  das  Mitschwingen  einer  auf  einen  seiner  Obertöne  abgestimmten 
Gabel  zu  bewirken,  bediente   sich  Verf.  folgender  Methode: 

Der  Klang  einer  Zunge  von  50  Doppelschwingungen  wurde  mittelst 
eines  3  Gentime  ter  weiten  Schlauches  durch  die  Wand  in  ein  anderes 
Zimmer  geleitet.  Hier  stand  die  Leitung  mit  einem  den  Oberton  400 
auslöschenden  Interferenzapparat  in  Verbindung.  Bei  Offenbleiben 
beider  Leitungen  des  Interferenzapparates  wurde  eine  Stimmgabel  400 
nicht  in  Schwingungen  versetzt,  wohl  aber  bei  Verschluss  nur  einer 
Leitung.  Dasselbe  Besultat  ergab  die  Anwendung  von  Gruudton  200 
und  Gabel  400.  Auslöschen  des  Grundtones  war  dagegen  ohne  Ein- 
fluss  auf  das  Mitschwingen  der  Gabel. 

Zu  analogen  Besultaten  führte  die  Untersuchung  der  Frage,  ob 
die  Schwebungen  einer  Gabel  von  n-f-h  Schwingungen  mit  einem 
Klange  von  dem  Grundton  n/2,  n/3  u.  s.  f.  nur  durch  einen  im  Klange 
enthaltenen  Theilton  n  oder  auch  durch  den  Grundton  selbst  entstehen 
können. 

Wegen  der  leichten  Erregbarkeit  der  Schwebungen  musste  der 
Leitungsschlauch  in  diesem  Falle  in  ein  drittes  Zimmer  geführt  werden. 
Der  Interferenzapparat  wurde  im  mittleren  Zimmer  eingeschaltet.  Nur 
die  sogenannten  hohen  Schwebungen,  die  durch  Zusammenwirken  des 
Obertones   mit    dem   höhereu  Primärton  entstehen,   kommen   hier   in 
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Betracht,  während  die  tieferen,  auf  der  Bildung  eines  Differenztones 
beruhenden  und  nach  Verf.  leicht  unterscheidbaren  Schwebungen 
stets  wahrgeuomnaen  werden  und  ausser  Acht  zu  lassen  sind.  Die 
hohen  Schwebungen  entstehen  nun  immer  nur  bei  Vorhandensein  des 
betreffenden  Obertones  und  verschwinden  bei  Auslöschen  desselben. 
Auslöschen  des  Grundtones  ist  auch  hierbei  irrelevant. 

Im  Anschlüsse  hieran  gibt  Verf.  die  Resultate  von  Untersuchungen 
aber  die  Zusammensetzung  relativ  einfacher  Elangquellen,  hinsichtlich 
derer  im  Einzelnen  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Eine 
Untersuchung  über  die  Klangfarbenänderung  bei  Phasenverschiebung 
fahrte  Verf.  zu  dem  mit  Helmholtz  übereinstimmenden  Resultate, 
dass  den  Veränderungen  der  Klangfarbe  Veränderungen  in  der  Inten- 
sität der  Theiltöne  entsprechen.  Apolant  (Berlin). 

R.  Dodge.    Beschreibung  eines  Chronographen  (Zeitschr.  f.  Psycho), 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  X,  5/6,  S.  414). 

Der  zu  psycho-physiologischen  Untersuchungen  bestimmte  Chro- 
nograph zeigt  eine  Zuverlässigkeit  der  Zeitmessung  bis  zu  0*0005 
Minuten.  Die  250  Schwingungen,  welche  eine  Stimmgabel  in  1  Minute 
machte,  wurden  ebenso  genau  registrirt  wie  die  langsamen  Unter- 
brechungen einer  Uhr. 

Den  wesentlichsten  Theil  des  Apparates  bilden  zwei  elektrische 
Signale,  welche  ihre  Bewegung  mittelst  einer  „Füllfeder"  ähnlichen 
Vorrichtung  auf  vorbeigeführtem  Papierstreifen  aufschreiben.  Die  Federn 
zeichnen  noch  bei  einer  Geschwindigkeit  von  70  Gentimeter  in  1  Mi- 
nute deutliche  Linien.  Das  eine  Signal  überträgt  die  Angaben  des  Zeit- 
messers, z.  B.  eine  Stimmgabel,  das  andere  zeigt  den  zu  messenden 
Bewegungsvorgang  an.  Es  besteht  also  der  Uebelstand,  dass  für  die 
Registrirung  des  zu  messenden  Zeitintervalles  nur  eine  Feder  zur 
Verfügung  steht,  wie  Verf.  selbst  hervorhebt. 

Levy-Dorn  (Berlin). 


ÄUgeineine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

A.  BIumenthaL  Ueber  die  Wirkung  vei'wandter  chemischer  Stoffe 
auf  den  quergestreißen  Muskel  (Pflüg  er 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol. 
LXII,  S.  513). 

Verf.  verglich  auf  Anregung  Grützner's  die  Wirkung  chemisch 
gleicher,  d.  h.  äquimolecularer  Mengen  gewisser  Stoffe,  indem  die 
gleichen  Muskeln  eines  Frosches  in  die  zu  vergleichenden  Flüssig- 
keiten versenkt;  dann  für  kurze  Zeit  herausgehoben  und  an  einem  von 
GrQtzner  angegebenen  Myographien  durch  Oeffnungsinductionsströme 
gereizt  wurden.  Zur  Verwendung  kamen  die  Haloidsalze  des  Natriums, 
Salze  der  Alkalimetalle  und  Erdalkalimetalle,  einige  Laugen,  an- 
organische und  .organische  Säuren,  sowie  einige^ einatomige  Alkohole. 
Bezüglich  der  erregenden  oder  schädigenden  Wirkung  dieser  ver- 
schiedenen Stoffe  auf  den  Muskel  sei  auf  das  vom  Verf.  selbst  zu- 
sammengestellte Ergebniss   hingewiesen;    hervorzuheben    wäre,    dass 
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selbst  iDDerhalb  einer  üruppe  mit  der  Grösse  des  Moleeqlargewiehtes 
die  Stärke  der  Wirkung  sich  nicht  durchwegs  in  demselben  Sinne 
ändert. 

Verf.  giebt  ferner  an,  dass  gewisse  Stoffe  auf  die  zwei  PrcHsesse 
der  Muskel  thätigkeit,  .  die  Verkürzung  und  Verlängerung  in  ver- 
schiedener Weise  wirken,  indem  einige  „wesentlich  oder  vielleicht 
allein  den  ersten  Process,  und  zwar  entweder  im  günstigen  oder 
schädlichen  Sinne  beeinflussen'',  während  andere  StoTO  lediglich  auf 
den  Erscblaffungsprocess  hemmend  oder  beschleunigend  einwirken. 

H.  E.  Hering  (Prag). 

O.  Krummaolier.  Ih^ei  Versuche  über  den  Einfluaa  der  Muskel- 
arheü  auf  die  Eiweisszersetzung  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXQl,  1, 
S.  108). 

Bei  jedem  der  drei  am  Menschen  angestellten  Versuche  war 
die.  Nahrung  an  den  Versuchstagen  vollkommen  gleich.  Für  alle  ge- 
nossenen Substanzen  wurde  der  Stickstoffgehalt  bestimmt  (Ejeldahl), 
für  Fleisch,  Milch  und  Butter  (bei  Versuch  III  auch  für  Zwieback 
und  Beis)  das  Fett;  der  Gehalt  an  Kohlehydraten  wurde  dann  nach 
früheren  Analysen  mit  Zugrundelegung  des  Gehaltes  an  Trocken- 
substanz berechnet.  Vom  Bier  wurde  der  Eztract  bestimmt  und  dieser 
als  Kohlehydrat  angesehen.  Im  von  8  zu  8  Uhr  Morgens  gesammelten 
Harn  geschah  die  Stickstoffanalyse  nach  Schneider-Seegen  (bei 
Versuch  HI  nach  Kjeldahl).  Der  zur  Versuchsreihe  gehörige,  ab- 
gegrenzte Koth  wurde  im  Ganzen  getrocknet  und  analysirt.  An 
Trockensubstanz  der  Nahrung  gingen  verloren:  3  Procent  (I),  3  Pro- 
cent (H),  2-98  Procent  (lU);  an  Stickstoff  der  Nahrung:  9  Procent  (I), 
12  Procent  (II),  21  Procent  (HI).  Die  Arbeit  bestand  bei  allen  Versuchen 
in  der  Umdrehung  der  Kurbel  eines  Bremsdynamometers  und  wurde 
am  fünften  Tage  der  achttägigen  Versuchsdauer  geleistet.  Resultate: 
Bei  Versuch  I  (tägliche  Nahrung:  95  Ei  weiss,  88  Fett,  303  Kohle- 
hydrate) steigerte  der  Arbeitstag  (153.070  Meterkilo)  die  Eiweiss- 
zersetzung um  23  Procent;  bei  II  (137  Eiweiss,  168  Fett,  709  Kohle- 
hydrate, Arbeit  =  324.540  Meterkilo)  um  22  Procent;  bei  HI 
(89  Eiweiss,  175  Fett,  903  Kohlehydrate;  Arbeit  =  401.965  Meter- 
kilo) um  7  Procent.  Nur  im  dritten  Versuche,  also  bei  Genuss 
enormer  Mengen  stickstofffreier  Kost,  fehlte  eine  „Nachwirkung''  der 
Arbeit. 

Das  bestätigt  G.  v.  Voit's  frühere  Versuche,  wonach  beim 
reichlich  ernährten  Menschen  in  Folge  der  Arbeit  die  Eiweisszer- 
setzung eine  geringe  Steigerung  erfährt,  die  nicht  in  direeter  Be- 
ziehung zur  geleisteten  Aroeit  steht  und  die  um  so  geringer  ausfällt, 
je  mehr  stickstofffreie  Kost  im  Verhältnisse  zum  Eiweiss  genossen 
wurde.  Und  aus  dem  zahlenmässigen  Vergleiche  sowohl  der  Energie- 
menge der  geleisteten  Arbeit  und  derjenigen  des  bei  der  Arbeit 
mehr  zersetzten  Eiweisses,  als  auch  der  Energiemenge  der  geleisteten 
Arbeit  und  derjenigen  des  am  Arbeitstage  überhaupt  zersetzten  Ei- 
weisses (hier  auch  mit  Zurechnung  des  an  den  der  Arbeit  folgenden 
Bubetagen  mehr  zersetzten  Eiweisses)  aus  alledem  muss  Verf. 
schliessen,  dass  die  Energie  fQr  die  Muskelarbeit  nicht   vom  Eiweiss 
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herzarOhren  braucht,  womit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass,  wenn  im 
Körper  kein  Fett  ist  und  keine  stickstofffreie  Substanz  genossen  wird, 
nur  vom  Eiweiss  gezehrt  wird,  und  dann  die  Zerstörung  des  letzteren 
entsprechend  der  Arbeit  wächst. 

Ein  Anhang  enthält  Analysen  und  eine  eingehende  Beschreibung 
des  Bremsdynamometers.  J.  Starke  (Mf)nchen). 

J.  V.  Uezküll.  Zur  Muskel'  und  Nervenphy$iologie  von  Sipuneulus 
nudus  (Aus  dem  pbysiol.  Institut  der  zoolog.  Stat.  Neapel.  Zeitschr. 
f.  Biologie  XXXIÜ,  1,  S.  1). 

Das  Gentralnervensystem  von  Sipuneulus  nudus  ist  nach  des  Verf.'s 
Angaben  aufzufassen  als  bestehend  aus  einer  langen  Doppelreihe  gleich- 
werthiger  Ganglien  (Bauchstrang),  in  regelmässigen  Abständen  unter- 
brochen durch  die  Ganglien^  welche  die  gemischten  Eörpernerven 
entsenden.  Die  vordersten,  besonders  grossen,  rein  sensiblen  Ganglien 
(das  Hirn)  sind  mit  dem  eigentlichen  Bauchstrang  durch  zwei  den 
Darm  umgreifende  Gommissuren  verbunden. 

Die  Betractoren  des  Bussels,  eigenartige  Muskelorgane,  sind  so- 
wohl mit  diesen  Hirnganglien  direct  verbunden,  um  einen  unmittel- 
baren Beflex  bei  Berührung  der  Tentakel  zu  gestatten,  als  auch  er- 
halten sie  Nerven  vom  Bauchstrang.  Somit  lässt  sich  aus  ihnen  ein 
Präparat  mit  doppelter  Innervation  herstellen;  der  Beizerfolg  ist  ver- 
schieden, je  nachdem  Hirn  oder  Bauchstrang  gereizt  wird,  indem  die 
Erregung  im  letzteren  Falle  abnimmt,  und  zwar  umsomehr,  je  ent- 
fernter vom  Muskel  gereizt  wird,  ein  Zeichen,  dass  Ganglienzellen  zu 
passiren  sind. 

Durch  Inductionsströme  ist  der  Betractormuskel  viel  leichter 
erregbar  als  die  in  ihm  laufenden  Nervenfasern;  es  antwortet  nur  die 
direct  gereizte  Strecke;  erregt  man  währenddem  das  Hirn  mechanisch, 
so  contrahirt  sich  der  übrige  Theil  des  Betractors.  Auch  dieser  selbst 
ist  „mechanisch''  erregbar;  nach  Verf.  soll  das  Wesentliche  dabei  die 
„Erschütterung"  ausmachen. 

Für  Versuche  mit. dem  constanten  Strom  ist  der  Betractor  be- 
sonders deshalb  gut  geeignet,  weil  das  in  der  Buhe  blaugefärbte  Organ 
bei  der  Gontraction  weiss  erscheint  und  in  normalen  Fällen  für  ge- 
wöhnlich ganz  tonusfrei  ist.  Als  Erregungsgesetz  ergab  sich:  Gon- 
traction, respective  Tonussteigerung  an  der  Kathode  während  der 
Schliessung,  an  der  Anode  bei  der  Oeffnung;  rein  passive  Herabsetzung 
vorhandenen  Tonus  an  der  Anode  bei  der  Schliessung.  Starke  Durch- 
strömung erzeugt  Gontraction  in  der  intrapolaren  Strecke,  vermuthlich 
wegen  der  eigenthümlichen  Verbindungsweise  der  einzelnen  Muskel- 
fasern, welche  je  2  Millimeter  lang  und  sehr  schmal  sind. 

Es  gelang  dem  Verf.  ferner,  isotonische  und  isometrische  Gon- 
tractionscurven  vom  Betractor  zu  erhalten;  eigenthümlicherweise  sind 
erstere  von  viel  längerer  Dauer  (37^  Secunden)  als  die  isometrischen 
(74  Secunden),  vermuthlich  wegen  einer  Verschiebung  der  Einzel- 
fasern gegeneinander,  welche  sich  erst  langsam  wieder  ausgleicht. 

Auch  Messungen  der  Nervenleitungsgeschwindigkeit  und  Latenz- 
zeit wurden  vorgenommen,  ergaben  indessen,  je  nach   der  Zwischen- 
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scbaltuDg    von    Gangliei),    verschiedene   Wertbe.    Wegen   dieser    und 
vieler  anderer  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

N.  OrÜnstein.   Uehei*  den  Bau  der  grösseren  menschlichen  ÄHerien 
in  verschiedenen  Altersstufen  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XL VII,  3,  S.  583). 

Unter  Schiefferdecker's  Leitung  hat  Verf.  die  vier  grössten 
Arterien  (Aorta,  Subclavia,  Carotis,  Iliaca  comra.)  bei  einem  Neu- 
geborenen, bei  einem  lOjäbrigen,  bei  einem  Erwachsenen  (Mitte  der 
30),  bei  einem  50jährigen  Manne  und  einer  70jährigen  Frau  unter- 
sucht. Von  den  aus  möglichst  frischen  Leichen  herauspräparirten 
Arterien,  an  denen  pathologische  Veränderungen  nicht  zu  finden  waren, 
entnommene  Stücke  wurden  nach  Härtung  im  Alkohol  steigender 
Goncentration  und  nach  Einbettung  in  Paraffin  Schnitte  angefertigt, 
die  mittelst  Wasser  auf  dem  Objectträger  aufgeklebt  und  verschieden 
gefärbt  (Häraatoxylin,  Picrocarmin;  Orcein  für  elastische  Pasern;  po- 
lychromes Methylenblau  fllr  Elacin fasern;  Säurefuchsin  — Pikrinsäure 
nach  Unna  oder  van  Gieson'sche  Methode  für  Bindegewebe  und 
Muskelfasern). 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind,  im  Anschlüsse  an  die 
ZusammensteUung  des  Verf.'s,  folgende.  Jede  Arterie  ist  als  ein  £n- 
dothelrobr  aufzufassen,  das  eine  Bindegewebshülle  (Membrana  acces- 
soria)  erhält.  Die  Accessoria  zerfäUt  in  drei  Theile:  Intima,  Media 
und  Adventitia,  so  dass  der  Intima  alles,  was  zwischen  dem  Endothel 
(das  ihr  nicht  angehört,  sondern  einen  selbstständigen  Bestandtheil 
der  Arterienwaud  bildet)  und  der  äusseren  Lamelle  der  Elastica  interna 
inclusive  liegt,  angehört,  der  Media  alles  zwischen  Elastica  interna 
und  Elastica  externa  liegende,  der  Adventitia  die  Elastica  externa  und 
alles  nach  aussen  von  ihr  liegende.  In  der  Intima  kann  die  Elastica 
interna  bloss  aus  einer  Lamelle  bestehen  (A.  lingualis)  oder  in  zwei 
Lamellen  gespalten  sein:  Lamina  interna  und  Lamina  externa.  Erstere 
kann  sich  dann  ihrerseits  wiederum  in  einige  Beihen  longitudinal 
verlaufender  elastischer  Fasern  auflösen.  Beide  Lamellen  fassen  zwischen 
sich  die  interlamelläre  Schicht,  welche  bald  sehr  schmal  (Iliaca  ex- 
terna), bald  eine  erhebliche  Breite  erreichen  kann  (Iliaca  communis, 
Aorta,  Carotis,  Subclavia).  Zwischen  dem  Endothel  und  der  inneren 
Lamelle  kann  sich  eine  subendotheliale  Schicht  einlagern  (A.  lingualis, 
Aorta,  Carotis,  Subclavia).  Als  innerste  Schicht  der  Media  ist  das 
Stratum  subelasticum,  als  äusserste  das  Stratum  submusculare  an- 
zusehen; diese  sind  mitunter  vorzugsweise  Träger  der  radiären  elasti- 
schen Fasern,  die  die  Elasticae  mit  den  concentrischen  Fasern  ver- 
binden (A.  lingualis,  Iliaca).  Zwischen  diesen  Schichten  liegt  die 
Muscularis,  die  zum  weitaus  grössten  Theile  aus  ungefähr  eirculär 
verlaufenden  Muskelbündeln  besteht,  mitunter  aber  auch  aus  zwischen 
diesen  eingelagerten  schräg  und  longitudinal  verlaufenden.  Zwischen 
den  einzelnen  Muskelschichten  finden  sich  regelmässige  Bindegewebs- 
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schichten;  diese  könneo  bald  interfasciculiir  sein  (Iliaca  communis 
stellenweise,  Lingualis,  Iliaca  externa),  bald,  wenn  die  einzelnen  Bündel 
zu  grosseren  Schiebten  confiuiren,  interlamellär  (Aorta,  Carotis,  Sub- 
clavia, dann  zum  Theile  Iliaca  communis).  Im  intermuskulären  Binde- 
gewebe liegen  concentrische  elastische  Fasern  (A.  lingualis,  Iliaca 
communis),  respective  ausgeprägte  Fasernetze  (Iliaca  externa)  oder 
concentrische  elastische  Lamellen  (Aorta,  Carotis,  Subclavia),  die  durch 
Querfasern  oder  Längsfasern  mit  benachbarten  und  durch  radiäre 
Fasern  mit  weiter  entfernt  liegenden  verbunden  werden  (Iliaca,  Lin- 
gualis). Die  Adventitia  zeigt  eine  Schicht  längsverlaufender,  elastischer 
Fasern  und  eine  circulär  verlaufender;  die  Grenze  zwischen  diesen 
beiden  ist  manchmal  sehr  scharf  ausgesprochen  (Iliaca,  Lingualis), 
manchmal  aber  ist  sie  undeutlich,  weil  ein  allmählicher  Uebergang 
zwischen  ihnen  stattfindet  (Aorta,  Carotis,  Subclavia).  In  der  einen 
longitudinalen  Schicht  der  Adventitia  sieht  man  mitunter  (Iliacae)  eine 
schön  entwickelte  Muscularis,  und  zwar  besteht  letztere  aus  längs- 
verlaufenden Muskelbündeln. 

Die  Altersveränderungen  gestalten  sich  nach  Verf.  wie  folgt:  In 
allen  untersuchten  Arterien  nehmen  Intima  und  Media  mit  zunehmen- 
dem Alter  an  Dicke  zu.  Bei  der  Aorta,  Carotis,  Subclavia  ist  die  re- 
lative Dickenzunahme  der  Intima  stärker  als  die  der  Media,  bei  der 
Iliaca  communis  ist  das Yerhältniss  umgekehrt.  Beiden  erstgenannten 
Arterien  ist  die  relatiire  Dickenzunahme  der  Intima  im  Vergleiche 
zur  Media  in  den  ersten  Lebensjahren  bis  zum  erwachsenen  Zustande 
stärker  als  nachher;  bei  der  Iliaca  bleibt  das  Verhältniss  fast  constaut 
während  des  ganzen  Lebens. 

Ein  Theil  des  elastischen  Gewebes  wird  im  höheren  Alter  in 
Elacin  umgewandelt  (Aorta,  Carotis,  Subclavia);  Unna  versteht  dar- 
unter eine  Modification  des  Elastin,  vermöge  deren  sich  diese  Sub 
stanz  in  basischen  Lösungen  basischer  Farbstoffe  tingirt,  im  Gegen- 
satze zu  dem  nur  saure  FarbstofiFe  annehmenden  Elastin.  Durch  diese 
Umwandlung  wird  die  Elasticität  der  Arterienwände  herabgesetzt 
(Unna),  was  vielleicht  eine  Arteriosklerose  hervorrufen  kann  (Thoma). 
In  den  erwähnten  Arterien  findet  man  bei  der  Färbung  mit  poly- 
chromem Methylenblau  vereinzelte,  Bindegewebe  und  Muskulatur  ent- 
haltende Stellen»  die  den  FarbstofT  stärker  aufnehmen  als  die  übrigen, 
vermuthlich  in  Folge  einer  noch  nicht  genauer  erkannten  Veränderung 
derselben.  J.  Munk  (Berlin). 

L.  Hanvior.     Su7*  uns   substance  collaide   myelinoHde,   elabaree  par 
les  lymphatigues   ä  V6tat  normal  (Compt.  rend.  CXXII,  8,  p.  428). 

An  Totalqnerschnitten  des  Eaninchenohres,  ausgeführt  senkrecht 
zur  Verlaufsrichtung  der  medianen  Ohrarterie  und  der  diese  be- 
gleitenden Lymphgefässe,  beobachtete  Verf ,  dass  sich  vom  Endothel 
der  Lymphwege  Kugeln  einer  Substanz  frei  machen,  die  nach  Art 
des  Myelins  quellen.  Diese  Kugeln  erscheinen,  wenn  sie  klein:  homogen; 
wenn  sie  grösser:  so  mit  hellem  Centrum  und  stärker  brechender 
Peripherie;  noch  voluminöser  geworden,  stossen  sie  aufeinander,  ver- 
kleben, fliessen  zusammen  und  bilden  schliesslich  geradezu  „Arbori- 
sationen".  Die  Lymphgefässe  können  von  ihnen  ganz  erfüllt  sein. 
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Bei  schwacher  Färbung  der  Schnitte  mit  Pikrocarmin  färbten 
sich  diese  Kugeln  nicht  oder  leicht  gelblich.  Das  Eleldin  der  gleich- 
zeitig im  Schnitte  vorhandenen  Epidermis,  der  Haarfollikel  etc.  wurde 
dagegen  lebhaft  carminroth.  Bei  stärkerer  (Iprocentiger)  Pikrocarmin- 
lösung  färbte  sich  diese  colloi'de  Substanz  schwächer  als  das  Eleldin. 
Wurden  nachher  die  Schnitte  mit  Ameisensäureglycerin  behandelt, 
so  verschwand  das  Eleidin,  die  colloide  Substanz  aber  blieb  und  be- 
hielt ihre  Farbe.  Auch  das  Endothel  der  Blutgefässe  gibt  normaler- 
weise dieses  myelinolde  Golloid  ab,  aber  nicht  so  reichlich  als 
das  der  Lymphgefässe.  Verf.  sieht  diese  Substanz  als  eine  Sorte 
Hyalin  an  und  schliesst  aus  Obigem,  dass  ;,das  Eleldin  durchaus  kein 
Hyalin  ist".  J.  Starke  (München). 

Haycraft  and  Paterson.  The  changes  in  shape  and  in  pasiUon 
of  the  heart  during  the  systolic  cycle  (Journ.  of  Physiol.  XIX,  5/6, 
p.  496). 

Die  Yerfif.  suchten  die  Frage  nach  der  systolischen  Gestalt-  und 
Lageveränderung  des  Herzens  dadurch  zu  beantworten,  dass  sie  je 
einen  Hund  während  der  Systole  und  der  Diastole  tödteten  und  Ge- 
frierschnitte vom  Thorax  anfertigten,  welche  ausgemessen  und  pboto- 
grapbirt  wurden.  Während  eine  Tödtung  in  der  Diastole  ohne  jeden 
Kunstgrifif  gelang,  wurde  ein  systolischer  Zustand  des  Herzens  durch 
tödtliche  Infusion  einer  concentririeren  Sublimatlösung  in  eine  Vena 
jugularis  hervorgerufen.  Da  nun  naturgemäss  die  verwendeten  Hunde 
nicht  alle  von  gleicher  Grösse  waren,  so  wurden  die  gemessenen  Herz- 
dimensionen rechnerisch  übertragen  auf  einen  Idealhund  mit  einem 
Storno vertebraldurchmesser  von  10  Gentimeter;  wenn  z.  B.  der  fron- 
tale Durchmesser  eines  Herzens  (5  Gentimeter)  gemessen  wurde  und 
dieser  Hund  hatte  einen  Sternovertebraldurchmesser  von  9  Gentimeter, 
so  wurde  die  Proportion  9  :  5  =  10  :  x  ausgerechnet  und  der  so  ge- 
fundene Werth  in  die  Tabelle  aufgenommen.  Es  zeigte  sich  nun,  dass, 
wenn  man  eine  grössere  Reihe  systolischer  und  diastolischer  Herzen 
ausmisst,  die  ersteren  in  fast  allen  Durchmessern  gleichmässig  ver- 
kleinert erscheinen.  Eine  Bevorzugung  des  sagittalen  oder  des  fron- 
talen Durchmessers  war  nicht  nachweisbar,  auch  war  der  oft  be- 
schriebene systolische  üebergang  der  elliptischen  Form  der  Basis  in 
eine  mehr  kreisförmige  nicht  zu  erkennen,  es  erschien  vielmehr  in  jeder 
Herzphase  der  Querschnitt  der  Basis  annähernd  kreisf&rmig. 

Auch  von  einer  systolischen  Axendrehung  (Harvey^  konnten 
sich  die  Verff.  nicht  überzeugen  und  es  scheint  ihnen  deshalb,  dass 
die  herkömmliche  Theorie  des  Herzspitzenstosses  nicht  aufrecht  zu 
halten  ist.  Allerdings. sind  sie  nicht  im  Stande,  einen  einigermaassen 
befriedigenden  Ersatz  für  die  von  ihnen  bekämpfte  Theorie  zu  geben. 

W.  Gohnstein  (Berlin). 

A.  H.  White.  On  the  nutintion  of  the  frogs  heart  (Journ.  of  Physiol. 
XIX,  4,  p.  344). 

Verf.  arbeitete  an  dem  Kronecker'schen  Apparate  und  kam 
dabei  zu  folgenden  Schlüssen:  Für  die  Leistungsfähigkeit  des  Herzens 
ist  es  nöthig,  dass  stickstoffhaltige  Nährstoffe  und  bestimmte.  Salze  in 
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seinen  Gefössen  vorhanden  sind.  Wenn  man  ein  Froschherz  längere 
Zeit  mit  Kochsalzlösung  durchspült,  so  sieht  man  dasselbe  wegen 
Mangels  an  beiden  Arten  von  Ernährungsstoffen  zum  Stillstande  kommen. 
Ersetzt  man  jetzt  die  Kochsalzlösung  durch  Binger'sches  Gemisch, 
so  beginnt  die  Herzthätigkeit  wieder,  um  nach  einiger  Zeit  zu  er- 
löschen. Will  man  jetzt  von  neuem  die  Herzthätigkeit  erwecken,  so 
gelingt  dies  nur  durch  Einströmenlassen  von  sticlstoff haltigen  Nähr- 
stoffen, z.  B.  Blut,  Serum  oder  Lymphe.  Gummiarabicumlösung  kann 
in  diesem  Stadium  der  HerzermQdung  die  Thätigkeit  nicht  wieder  an- 
regen. Die  stickstoffhaltigen  Nährstoffe,  in  erster  Linie  wohl  das  Serum- 
albumin, liefern  die  ftlr  die  Herzthätigkeit  nöthige  potentielle  Energie, 
die  Salze,  besonders  die  Alkalien,  scheinen  ftlr  die  Bindung  etwaiger 
Ermüdungsstoffe  (Milchsäure?)  nöthig  zu  sein. 

W.  Gohnstein  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

D.  Noel  Faton.  On  the  rekUionship  of  the  liver  to  fats  (Journ.  of 
Physiol.  XIX,  3,  p.  167). 

Verf.  bat  die  Beziehungen  der  Leber  zu  den  Fetten  studirt,  ge- 
leitet von  der  Erfahrungsthatsache^  dass  bei  manchen  Thieren  und 
in  einzelnen  Krankheiten  das  Fett  sich  besonders  reichlich  in  der 
Leber  ablagert.  Der  Grund  daf&r^  dass  über  die  Bedeutung  der  Leber 
fbr  den  Stoffwechsel  der  Fette  noch  nichts  Sicheres  bekannt  ist,  glaubt 
Verf.  darin  zu  finden,  dass  bei  den  bisherigen  Untersuchungen  der 
Fettgehalt  der  Leber  einfach  aus  dem  Aetherextract  bestimmt  worden 
ist,  Während^  wie  insbesondere  Hef.  hervorgehoben,  sowohl  in  den  Or- 
ganen als  im  Koth  auch  noch  andere  Fettkörper  sich  finden,  z.  B. 
Seifen,  die  durch  Aether  allein  nicht  zu  extrahiren  sind,  sondern  erst 
nach  Abspaltung  der  Fettsäuren  aus  den  Seifen  durch  Mineralsäuren 
in  Aether  löslich  werden.  Nur  meint  Verf.,  dass  bei  der  Behandlung 
mit  Mineralsäuren,  ausser  aus  den  Seifen,  auch  aus  Nucleinen  und 
dem  Lieb  ermann 'sehen  Lecithalbumin  (dessen  Präformation  übrigens 
noch  nicht  über  allem  Zweifel  steht,  Bef.)  Fettsäuren  frei  werden 
können.  Da  die  Analysen  sehr  mühsam  und  zeitraubend  sind,  hat 
Verf*  das  Fett  einfach  mit  Aether  eztrahirt  und  auf  die  quantitative 
Bestimmung  des  sauren  Aetherextractes  zunächst  verzichtet. 

Aus  den  Untersuchungen  an  verschiedenen  Thieren  (Hund,  Katze, 
Kaninchen,  Taube,  Schaf  u.  a.)  ist  Verf.  zu  folgenden  Besultaten  ge- 
langt. In  den  verschiedenen  Theilen  der  Leber  sind  die  Fette  (d.  h.  in 
Aether  lösliche  Stoffe)  gleichmässig  vertheilt  Bei  Thieren  ist  uuter  den- 
selben Bedingungen  (Hunger,  Fütterung)  der  procentische  Fettgehalt 
ziemlich  gleich,  der  absolute  schwankt  zwar  sehr,  beträgt  aber  im 
Mittel  5  Procent  des  Lebergewichtes.  Nach  der  Aetherextraction  ent- 
hält die  Leber  noch  eine  gewisse  Menge  fetter  Säuren  in  Form  von 
Seifen,  Nucleinen  u.  a.  Von  dem  einfach  durch  Aether  extrahirbaren 
„Bobfetf  der  Leber  sind  nach  dem  Resultate  dar  Verseifung  40  bis 
90  Procent  fette  Säuren,   so   dass   letztere  im  Mittel   3  Procent   des 
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Lebergewicbtes  ausmachen.  Verglichen  oqü  anderen  Fetten  des  Körpers, 
ist  das  Leberfett  schwerer  schmelzbar  in  Folge  eines  geringeren  Ge- 
haltes an  Olein,  beziehungsweise  Oelsäure.  Lecithin  ist  ein  stetiger 
Bestandtheil  des  Aetherextractes;  fast  die  Hälfte  der  Fettsäuren  ist 
mit  ihm  verbunden.  In  geringerer  Menge  als  sonst  angegeben,  ist 
im  Bohfett  Cholesterin  enthalten,  nämlich  nur  zu  003  bis  0*04  Pro- 
cent.  Ausserdem  kommen  noch  andere,  unbekannte  Stoffe  im  Aether- 
extract  vor,  deren  Menge  etwa  umgekehrt  proportional  dem  Gehalte 
an  Fettsäuren  ist.  Der  Aetherextract  kann  in  Folge  der  Gegenwart 
von  Jecorin  auch  Schwefel  enthalten. 

Fette  können,  wie  bekannt,  zur  Leber  transportirt  sich  darin 
aufhäufen,  aber  sie  können  auch  in  der  Leber  gebildet  werden.  Die 
in  der  Leber  aufgespeicherten  Brette  verschwinden  aus  ihr,  theils  durch 
Ausfuhr,  theils  durch  Umsetzung.  So  sollen  sich  nach  Verf.  manche 
Fettsäuren  mit  Phosphor  und  Gholin  zu  Lecithin  synthetisch  umbilden, 
das  eine  Gomponente  der  Nuclelne  ist.  Der  Leber  scheint  danach  die 
Aufgabe  zuzukommen,  den  Phosphor  des  Körpers  zu  verwerthen, 
indem  sie  ihn  in  Lecithin  überfahrt 

56stündiges  Hungern  bei  Katzen  und  96stQndiges  Fasten  bei 
Tauben  hat  bei  mittlerem  Gßhalte  an  Leberfett  keine  wesentliche  Ab- 
nahme derselben  zur  Folge.  Sehr  fettreiche  Lebern  bflssten  dagegen  in 
Folge  68stündigen  Fastens  viel  von  ihrem  Fett  ein.  Dabei  behält  die 
Leber  einen  bestimmten  Vorrath  an  Fettsäuren. 

Bei  Katzen  und  Kaninchen  wird  ein  Uebersehuss  von  Nahrungs- 
fett zum  beträchtlichen  Theile  in  der  Leber  aufgest^elt.  Eine  Pro- 
portionalität zwischen  dem  Gehalte  der  Leber  an  Fett  und  Glykogen 
besteht  nicht.  Ein  an  Kohlehydraten  reiches  Futter  hat  die  Tendenz, 
die  Menge  des  Leberfettes  zu  vermehren.  Mit  dem  Schwunde  des  Leber- 
glykogens  nimmt  die  Menge  der  Fettsäuren  zu;  letztere  haben  den- 
selben hohen  Schmelzpunkt  wie  die  gewöhnlichen  Fettsäuren  der 
Leber.  Während  ihrer  Anhäufung  in  der  Leber  bleibt  das  Blutserum 
klar;  es  scheint  also  ein  Transport  derselben  aus  der  Leber  in  den 
allgemeinen  Kreislauf  nicht  stattzufinden.  Wahrscheinlich  bilden  sich 
demnach  die  Fettsäuren  aus  dem  der  Zerstörung  anheimfallenden  Gly- 
kogen. Ein  Eiweissüberschuss  in  der  Nahrung  hat  keine  Fettanhäufung 
in  der  Leber  zur  Folge. 

(Bef.  hat  sich  darauf  beschränkt,  die  Ergebnisse  nach  des  Verf.'s 
Darstellung  zu  berichten,  obwohl  so  manches  davon  nicht  ausreichend 
begründet  erscheint.)  J.  Munk  (Berlin). 

L.  do  Jager.    Ueber  den  Einfluss  des  Kochens  auf  die  Eiweissstoffe 
der  Kuhmilch  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  9,  1896). 

Die  Versuche  des  Verf.  beziehen  sich  einerseits  auf  die  Verände- 
rungen, welche  die  Eiweissstofife  der  Kuhmilch  durch  das  Kochen  er- 
fahren und  andererseits  auf  den  Unterschied  in  dem  Verhalten  rober 
und  gekochter  Milch  zu  künstlichem  Magensaft. 

Die  Eiweissstofife,  deren  Gesammtmenge  durch  Alkoholfallung  zu 
3'75  Procent  gefunden  wurde,  bestehen  bei  roher  Milch  aus  3*15  Procent 
Gasein  und  0*60  Albumin,  bei  gekochter  aus  3  5  Procent  Gasein  und 
0*25  Procent  Albumin. 
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Das  mit  Labenzym  eDtstehende  EilsegeriDDsel  beträgt  bei  rober 
Milch  2*8  Procent  und  bei  gekochter  3*1  Procent. 

Es  wird  also  aus  gekochter  Milch  mit  Essigsäure  und  mit  Lab 
mehr  Gasein  gefällt  als  aus  roher  Milch.  Der  Verf.  glaubt,  dass  in 
der  Milch  zwei  Proteinstoffe  vorhanden  sind,  ein  Albumin  und  ein 
Globulin,  von  welchen  das  erstere  beim  Kochen  in  Gasein  übergeht, 
das  zweite  in  Lösung  bleibt  Die  Zusammensetzung  der  Milchprotein- 
stoffe wäre  demnach:  Gasein  3*15  Procent,  Albumin  0*35  Procent  und 
Globulin  0-26  Procent. 

Der  aus  gekochter  Milch  abgeschiedene  Käse  hat  wesentlich 
andere  Eigenschaften  als  der  aus  rober  Milch.  Die  Zeit,  welche  nöthig 
ist,  um  in  roher  Milch  den  Käse  zur  Gerinnung  zu  bringen,  ist  um- 
gekehrt proportional  der  Menge  Labenzym;  wenn  Gerinnung  eintritt, 
entsteht  jedenfalls  ein  Käsekuchen;  bei  gekochter  Milch  wird  durch 
wenig  Lab  der  Käse  in  Flocken  ausgeschieden,  durch  grössere  Mengen 
entsteht  ein  gallertiges,  leicht  zertheilbares  Gerinnsel. 

Der  Käse  aus  gekochter  Milch  ist  leicht  löslich  in  verdQnnter 
Natronlauge,  Kalkwasser,  Natriumphosphatlösung  und  kann  ziemlich 
viel  Galciumphosphat  in  Lösung  halten. 

BezQglich  des  Verhaltens  der  rohen  und  gekochten  Milch  bei 
künstlicher  Verdauung  haben  die  Versuche  ergeben,  dass  die  Verdaulich- 
keit der  Milch  durch  Kochen  abnimmt  und  dass  Gasein  leichter  ver- 
daulich ist  als  Käse.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Milch  am  leichtesten 
verdaulich  ist,  wenn  die  Käsegerinnung  durch  Lab  nicht  zu  Stande 
kommt,  und  dass  die  rohe  Milch  vorzuziehen  sei. 

Von  den  gelösten  Eiweissstoffen  der  rohen  Milch  wird  ungefähr 
die  Hälfte,  bei  gekochter  Milch  alles  verdaut.     A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

E.  Scbmidt.   Der  Secretionsvorgang   in    der  Schilddrüse    (Arch.    f. 
mikr.  Anat.  XLVII,  2,  S.  181. 

Das  Wesen  des  Secretionsvorganges  in  der  SchilddrQse  erblickt 
Verf.  in  einer  coUoIden  Umwandlung  der  FoUikelepithelzellen,  die 
stets  an  der  dem  FoUikellumen  zugekehrten  Seite  der  Zelle  beginnt. 
Die  Differenzen  in  der  Färbung  des  Golloids  junger  und  alter  Follikel 
beruhen  lediglich  auf  Goncentrationsunterschieden.  Verf.  führt  eine  Reihe 
von  Beweisen  an  dafür,  dass  die  Yacuolen  in  der  Follikelmasse  reine 
Knnstproducte  sind,  bedingt  durch  mangelhafte  Fixation. 

Mittelst  Injection  einer  5procentigen  Ferrocjannatriumlösung 
nebst  folgender  Fixation  in  mit  Eisenchlorid  versetztem  Alkohol,  sowie 
durch  mannigfach  variirte  Injectionen  von  indigschwefelsaurem  Natron 

felang  es  ebenso  wenig  den  Secretionsweg  nachzuweisen,  als  durch 
linverleibung  von  Pilocarpin  eine  Steigerung  der  Secretion  zu  erzielen. 
Dagegen  war  nach  Fortnahme  grosser  Mengen  von  Schilddrüsen- 
gewebe eine  erhebliche  Zunahme  von  Golloidzellen  in  den  zurück- 
gelassenen Drflsenresten  zu  constatiren.  Neben  der  colloiden  Um< 
Wandlung  der  Epithelzellen  beobachtet  man  einen  durch  die  Deber- 
ftlllung  des  Lumens  bedingten  Sehmelzungsprocess  der  Wandung,  der 
zur  Gommunication  mit  Lymphwegen  und  zum  Uebertritt  colloider 
Massen  in  diese  führt. 
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Zum  Schlüsse  macht  Verf.  einige  ÄngabcD  Ober  das  Vorkommen 
voD  äusseren  und  inneren  Embryonalresten,  sowie  von  Tbymiisgewebe 
in  der  Schilddrüse.  Äpolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Lovin.  Ueher  den  Einfluss  der  Galle  und  des  Pankreassafles  auf 
die  Fettresorption  im  Dünndarme  (Pflüger's  Arch.  LXIII.  3/4, 
8.  171). 

Die  bemerkenswerthe  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  der  Be- 
sorption  des  schon  im  emulgirten  Zustande  eingeführten  Fettes  bei 
normalen  Hunden  und  bei  solchen,  bei  denen  entweder  Galle  oder 
Pancreassaft  oder  beide  Verdauungssäfte  vom  Darme  ausgeschlossen 
wurden.  Bei  mit  Sahne  gefutterten  Hunden,  die  5  Stunden  nach  der 
Fetteinfuhr  getödtet  wurden,  fand  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  allen 
Autoren  milchigen  Ghylus  und  die  Epithelzellen  der  Dfinndarmzottea 
mit  Fetttröpfchen  mehr  oder  weniger  stark  gefüllt;  kleine  Stücke  des 
Dünndarmes  wurden  zuerst  48  Stunden  lang  mit  Osmiumsäure 
(Flemming*sche  Lösung)  behandelt,  in  Wasser  abgespült,  mit  Alkohol 
steigender  Goncentration  entwässert,  in  Xylol  und  ParafSn  eingebracht, 
die  Paraffinschnitte  mit  Saffranin  gefärbt,  in  Garbolxylol  aufgehellt  und 
in  Xjlolcanadabalsam  eingebettet.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe 
wurden  die  Hunde  derart  operirt,  dass  der  Pylorus,  nach  Besection 
des  Duodenum,  mit  dem  Jejunum  vernäht  wurde,  das  Duodenum 
wurde  am  Magenende  durch  die  Naht  verschlossen  und  das  jejunale 
Ende  in  die  Bauch  wunde  eingenäht;  so  waren  Galle  und  Pankreas 
vom  Darmcanale  ab-  und  nach  aussen  geleitet.  Bei  diesen  Hunden  war 
nach  Fütterung  mit  Sahne  nur  schwach  milchig  gefärbter  Ghylus  in 
den  Mesenteriallymphgefässen  vorhanden;  in  den  Zottenepithelien 
fanden  sich  Fetttröpfchen  nicht  vor.  Dasselbe  Besultat  ergab  sich, 
wenn  nur  die  Galle  allein,  durch  Anlegung  einer  Gallenfistel,  oder  der 
Pankreassaft  allein,  durch  Totalezstirpation  der  Drüse,  vom  Darme  aus- 
geschlossen wurde.  Gab  Verf.  normalen  Hunden  ein  Gemisch  von 
Seife,  Glycerin  und  Wasser,  so  fand  er  zwar  in  den  Mesenteriallymph- 
gefässen  milchigen  Inhalt,  dagegen  die  Zottenepithelien  frei  von  Fett- 
tröpfchen, letztere  dagegen  in  den  Lymphzellen  des  Zottengerüstes. 
Endlich  führte  Verf.  normalen  Hunden  ein  Gemenge  reiner  Palmitin- 
und  Stearinsäure  ein  und  sah  hierbei,  den  Fund  des  Beferenten  be- 
stätigend, milchigen  Ghylus,  ferner  Fetttröpfchen  (vielleicht  Fettsäure- 
tröpfchen, denn  auch  diese  färben  sich  mit  Osmium,  Bef.)  in  vielen 
Zottenepithelien  und  in  den  Lymphzellen. 

Diese  Befunde  lassen  sich  nach  Verf.  nur  so  erklären,  dass  man 
der  Galle  und  dem  Pankreassafte  einen  specifischen  Beiz  auf  das  Zotten- 
epithel zuschreibt,  vermöge  dessen  letztere  zur  activen  Aufnahme  von 
Fett  in  feinster  Tröpfchen- (Emulsion8-)Form  befähigt  werden.  Ausser- 
dem wird  im  Dünndarme  durch  Pankreassaft  und  Galle  Fett  in  Seife 
verwandelt  und  diese  als  wässerige  Lösung  resorbirt,  weiterhin  aber, 
wahrscheinlich  in  den  Lymphzellen  der  Zotten,   wieder  in  Neutralfett 
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rüekver wandelt.  Diese  BesorptioD  in  Wasser  gelöster  Seifen  dürfte  die 
nach  Ausschluss  von  Galle,  respective  Pankreassaft  noch  zu  Staude 
kommende  Fettaufnabme  erkläreu.  J.  Munk  (Berlin). 

F.  HeymailS.  Behanges  nutritifa  chez  les  herhivores  pendant  Vinani- 
tum  (Bulletin  de  Tacad.  de  med.  de  Belgique  [4],  X,  1,  p.  38); 
Becherehes  experimentales  sur  Tinanition  chez  le  lapin  (Arcb.  de 
pharmacodyn.  II,  3/4,  p.  315). 

An   29  Kaninchen    von   2  bis  3  Kilogramm   hat  Verf.   die   Be- 
obachtungen bis  zum  Hungertode  fortgesetzt;  ein  sehr  resistentes  Thier 
wurde   dreimal   nacheinander  dem  Hungerzustande  unterworfen.    Zu- 
nächst erhielten   die  Versuchsthiere  pro  Tag  200  Gramm  Mohrrüben 
und  50  Gramm  Hafer,   bis   sie  auf  Gleichgewicht  kamen,   was  durch 
Messung    des    Körpergewichtes    und    der    Stickstoffausscheidung    im 
Harn  und  Koth  festgestellt  wurde.    Da  Kaninchen  unregelmässig  den 
Harn  entleeren,  hat  Verf.  immer   dreitägige  Perioden  gewählt,  deren 
gesammelter  Harn  und  Koth  bestimmt  wurde.  Dann  wurde  den  Thieren 
sowohl  Futter    als   Trinkwasser   entzogen.    Die   bis   zum   Tode  fort- 
geführten  Beobachtungen    sind    übersichtlich  in  Tabellen    und   Dia- 
grammen wiedergegeben;  sie  beziehen  sich  auf  Körpergewicht,  Menge 
und  specifisehes  Gewicht  des  Harnes,  Harustoffmenge  Hlüfner,  Kjel- 
dahl),  Harn  —  ^%0^y  Harn  —  Ol.  Scheidet  man  bei  der  Berechnung  des 
Mittels  die  zu  jungen,  respective  noch  nicht  auf  stoffliches  Gleichgewicht 
gelangten  Thiere  aus,   so  beträgt .  im  Mittel   die  Dauer  des  Hungerns 
bis   zum   Tode  20  Tage   (Minimum  15,  Maximum  25);   Verf.  meint; 
dass  ein  erwachsenes  Kaninchen,  das  vor  dem  15.  Hungertage  eingeht, 
sich  zuvor  nicht  im  stofflichen  Gleichgewicht  befunden  hat.  Das  Ab- 
sinken des  Körpergewichtes   ist   ziemlich  regelmässig,    nicht  nur  für 
dasselbe  Individuum,  sondern  für  sämmtliche  Thiere;  bei  zwei  Drittel 
beträgt  es  40  bis  45  Procent;   bei  ein  Drittel  schwanken  die  V^erthe 
zwischen  37  und  56;  das  Mittel  für  alle  beträgt  44  Procent  Unregel- 
mässig verläuft  die  Gurve  der  Harnmenge;   in  den   häufigsten  Fällen 
nimmt  sie  zuerst  ab,  um  zuletzt  wieder  etwas  anzusteigen ;  dagegen  nimmt 
das  specifische   Gewicht   beinahe  die  ganze    Zeit   zu.    Die    absolute 
Stickstoffmenge  im  Harn  steigt   oder  sinkt  im  Anfange,   aber  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zeigt  sich  zunächst  ein  bemerkenswerther  Anstieg, 
dem  ein   mit  der  Dauer  des  Hungers  zunehmendes    Absinken   folgt, 
bis  kurz  vor   dem  Tode   wiederum   ein  Ansteigen   zu   beobachten  ist. 
Verf.    erklärt  die   anfängliche  Zunahme   so:    Indem   das  Thier  beim 
Hungern  gleichsam  ein  Oarnivore  wird,  da  es  doch  von  seinem  eigenen 
Körperfleische    lebt,    liefert    es   wie    ein  fleischgefütterter    Oarnivore 
reicnlicben  Harnstoff.   Richtiger  dürfte  wohl  die  Erklärung  so  lauten: 
Bei   dem   an  Kohlehydraten   reichen   und   an   Eiweiss  relativ   armen 
Futter  (Rüben,  Hafer)  macht  sich   der   eiweisssparende  Einfluss   der 
Kohlehydrate  in  der  Weise  geltend,  dass  nur  wenig  Eiweiss  verbraucht 
und   wenig  Harnstoff  ausgeschieden  wird.    Indem  beim  Hunger   der 
eiweisssparende  Einfluss  der  Kohlehydrate  des  Futters  und,  sobald  die 
Kohlehydrate   des  Körpers  (Glykogen)   verbraucht   sind,   auch   dieser 
fortfällt,  muss  nothwendigerweise  der  Eiweissverbrauch  grösser  werden. 
B6merkenswerth  ist  immerhin,  in  wie  zahlreichen  Fällen  der  Eiweiss- 
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Umsatz  bei  Fütterung  niedriger  ist  als  beim  Hunger,  oder  mit  anderen 
Worten,  wie  eine  reichliche  Gabe  von  Kohlehydraten  beim  gefutterten 
Thiere  den  Eiweissumsatz  unter  denjenigen  des  Hungerzustandes 
herabzudrQcken  vermag,  was  Referent  schon  früher  für  den  Hund 
gezeigt  hat  (vgl.  dies  Gentralbl.  IX,  24,  S.  723).  Die  zum  Schlüsse 
auftretende  Stickstoffsteigerung  ist  die  sogenannte  prämortale,  durch 
den  andauernden  Fettscbwund  vom  Körper  bedingte.  Auch  die  Harn- 
Pj  O5  erreicht,  gleichwie  der  Harnstickstoff  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
während  des  Hungerns  einen  höheren  Werth  als  während  der  F^ütterung. 
Die  Harnchloride  nehmen  ziemlich  häufig  im  Anfange  zu,  um  weiter- 
hin abzusinken.  Wegen  vieler  interessanter  Einzelheiten  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  J.  Munk  (Berlin). 

M •  Kaufmami.  Methode  pour  servir  ä  Vitvde  des  transfomMiions 
ehimiques  intraorganvjties    (Arch.  de  physiol.  (5),  VHI,  2,  p.  329). 

Yerf.  gibt  eine  Versuchsanordnung  an,  durch  die  er,  wie  er 
glaubt,  im  Stande  ist,  genau  experimentell  feststellen  zu  können, 
welches  organische  Material  beim  Stoffwechsel  im  Hunger  oder  unter 
bestimmter  Ernährung  in  Zerfall  geräth,  respective  in  welcher  Weise 
sich  die  einzelnen  organischen  Bestandtheile  am  Stoffwechsel  be- 
theiligen. Er  bestimmt  zu  diesem  Zwecke  gleichzeitig  den  Gaswechsel, 
den  während  des  Versuches  producirten  Harnstickstoff;  die  Wärme- 
production.  Im  Anschlüsse  an  eine  ältere  Versuchsanordnung  von 
Hirn  benutzt  er  einen  Zinkblechkasten  von  2600  Liter  Inhalt  zu- 
gleich als  Calorimeter  und  Bespirationskammer;  er  befindet  sich  in 
einem  grösseren  Baume,  dessen  Temperatur  möglichst  constant  ge- 
halten wird.  Bringt  man  eine  Wärmequelle  in  das  Calorimeter,  so 
steigt  dessen  Temperatur,  bis  eine  ganz  bestimmte  Differenz  zwischen 
dieser  und  der  des  Aussenraumes  erzielt  ist.  Je  nach  der  Intensität 
der  entwickelten  Wärme  ist  diese  Differenz  verschieden.  Sie  wird  in 
Vorversuchen  empirisch  festgestellt.  Die  Temperaturen  werden  durch 
selbstregistrirende  Thermometer  angezeigt.  Eine  Ventilation  der  Kammer 
findet  nicht  statt;  die  Veränderung  der  Kammerluft  ist  am  Ende  des 
Versuches  —  gewöhnlich  5  Stunden  —  nicht  so,  dass  Aenderungen 
im  Ablaufe  des  Stoffwechsels  befürchtet  werden  müssten.  Am  Ende 
des  Versuches  wird  mittelst  Blasebalges  die  Kammerluft  gemischt  und 
eine  Probe  analysirt  Zur  Stickstoffbestiramung  wird  das  Versuchsthier 
vor  und  nach  dem  Versuche  katheterisirt. 

Die  gewonnenen  Zahlenwerthe  vergleicht  Verf.  nun  mit  denen, 
die  er  findet,  wenn  er  rechnerisch,  die  verschiedenen  möglichen  Um- 
setzungen von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten  verfolgt,  sowohl  was 
den  verbrauchten  Sauerstoff  und  die  entstandene  GO2,  wie  auch  die 
entwickelten  Wärmemengen  betrifft. 

Er  belegt  sein  Verfahren  mit  mehreren  Beispielen,  in  denen  die 
üebereinstimmung  der  gefundenen  und  berechneten  Werthe  eine  be- 
merkenswerthe  ist,  obwohl  die  Fehlerquellen  der  Methode  doch  nicht 
unerhebliche  sein  dürften.  A.  Loewy  (Berlin). 

M.  E&ufniapllll.  Etvde  sur  les  transformations  chimiques  intra- 
organiques  chez  rammal  consid^re  ä  tetat  noi*mal  (Arch.  de  physiol. 
(5),  Vm,  2,  p    341). 
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Verf.  bringt  Besultate  von  VersuebeD,  in  denen  er  zugleich  Gas- 
wechsel, Stickstofiausscheidung,  Wärmeproduction  am  hungernden  und 
Terschieden  ernährten  Hunde  nach  seiner  neuen  Methode  bestimmt 
hat.  Die  Versuche  dauerten  je  5  Stunden. 

1.  Stoffwechsel  nach  Fütterung  mit  stark  durch  Bohr- 
zucker  versüsster  Milch.  Dabei  findet  reichlich  Fettbildung  aus 
Zucker  statt;  das  so  gebildete  Fett  verbrennt  nicht  unmittelbar,  sondern 
lagert  sich  ab.  Beim  Hunde  —  anders  wahrscheinlich  beim  Omni- 
und  Herbivoren  —  wandelt  sich  jedoch  der  eingeführte  Zucker  selbst 
sehr  wenig  in  Fett  um,  dieses  entsteht  vielmehr  fast  ganz  aus 
zersetztem  Eiweiss.  Das  Eiweiss  liefert  dabei  Vg  bis  %  der  producirten 
Wärme,  die  übrige  stammt  aus  der  Oxydation  des  Zuckers.  Der  ab- 
sorbirte  Sauerstoff  dient  der  Oxydation  des  Zuckers  und  der  Um- 
wandlung des  Ei  weisses;  die  exhalirte  CO,  stammt,  ausser  aus  eben- 
genannten Quellen,  noch  aus  der  directen  Umsetzung  einer  kleinen 
Zuckermenge  in  Fett.  Dieser  letzte  Process  geht  ohne  Sauerstoffauf- 
nahme vor  sich.  Beweis  dafür  ist  dem  Verf.  das  Steigen  des  respi- 
ratorischen Quotienten  über  1  (bis  102).  Als  Beleg  bringt  Verf.  5  Ver- 
suche. 

2.  Stoffwechsel  bei  Eiweissnahrung.  Das  in  die  Circulation 

tretende  Eiweiss  zerfällt  sofort  in  Fett,  U,  GO2,  Wasser.  Letztere  drei 
verlassen  alsbald  den  Körper.  Das  Fett  lagert  sich  theilweise  ab, 
theilweise  oxydirt  es  sich  weiter  zu  Zucker,  CO2,  HgO.  Die  producirte 
Wärme  entstammt  zum  grössten  Theile  der  Oxydation  des  Eiweisses 
zu  Fett,  zum  kleinsten  der  weiteren  Oxydation  eines  Theiles  des  ge- 
bildeten Fettes;  die  unvollständige  Oxydation  des  Eiweisses  schliesst 
Verf  daraus,  dass  die  gebildete  Wärmemenge,  der  Sauerstoffverbrauch, 
die  GOj-Ausscheidung  erheblich  geringer  sind,  als  es  der  durch  den 
ausgeschiedenen  Stickstoff  angezeigten  Eiwetsszersetzung  entsprechen 
würde. 

3.  Fettreiche  Nahrung.  Gibt  man  Fett  zugleich  mit  reichlich 
Eiweiss  oder  Kohlehydrate,  so  geht  der  Stoffwechsel  auf  Kosten  von 
Eiweiss  und  Kohlehydraten  vor  sich,  während  das  Fett  sich  ganz 
oder  theilweise  ansetzt.  Bei  einem  Tbiere,  das  zuvor  gehungert  hatte, 
geschah  der  Stoffwechsel  auch  auf  Kosten  des  eingeführten  Fettes. 

4.  Stoffwechsel  beim  hungernden  Thiere.  Im  Hunger 
wird  der  Stoffwechsel  nur  von  Eiweiss  und  Fett  bestritten,  aber  diese 
werden  dabei  zunächst  immer  erst  zu  Kohlehydrat.  V^erf.  unterscheidet 
im  Hunger  drei  für  den  Ablauf  des  Stoffwechsels  verschiedene 
Perioden:  in  der  ersten  wird  die  Kohlehydratreserve  aufgebraucht, 
in  der  zweiten  kommt  es  im  Gegensatze  zur  ersten  zu  einer  Mehr- 
bildung von  Kohlehydrat  als  verbrannt  wird;  in  der  dritten  bildet  sich 
gerade  so  viel  Zucker  wie  zerstört  wird.  Belege  bringt  Verf.  für  die  zweite 
und  dritte  Periode.  In  der  zweiten  ist  der  Sauerstoffverbrauch  gross, 
die  GOj-Ausscheidung  gering,  der  respiratorische  Quotient  sehr  niedrig 
(0'66).  Die  directe  calorimetrische  Bestimmung. gibt  einen  Werth,  der 
grösser  ist  als  die  Wärmebildung,  berechnet  aus  der  GOg,  wenn 
diese  allein  aus  Fett  und  Eiweiss  stammt,  und  kleiner  als  die  Wärme- 
menge, die  der   verbrauchte  Sauerstoff  ergibt,   wenn  man  ihn  gleich- 
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falls  nur  auf  Fett  UDd  Eiweiss  bezieht.  Verf.  schliesst  hieraus  (wie  schon 
froher  Lehmann  und  Zuntz)  auf  theilweise  Bildung  von  Glykogen. 
In  den  späteren  Hungertagen  steigt  der  respiratorische  Quotient 
wieder,  eine  Beserveglykogenbildung  findet  nicht  mehr  statt. 

A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

B.  ASCllkinftSS.  SpectroholonietHsche  Untersuchungen  über  die  Durch- 
läasigkeit  det'  Atigenmedien  für  rothe  und  ultrarothe  Strahlen 
(Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Phjsiol.  der  Sinnesorg.  XI,  1,  S.  44). 

Es  sind  zwei  Ursachen  möglich;  weshalb  der  ultraviolette  und 
ultrarothe  Theil  des  Spectrums  für  uns  unsichtbar  bleibt:  Entweder 
vermag  der  Nervenapparat  des  Sehorganes  nur  auf  Schwingungen  von 
bestimmter  Dauer  zu  reagiren,  oder  jene  unsichtbaren  Strahlen  werden 
von  den  Medien  des  Auges  absorbirt,  noch  bevor  sie  zur  Retina  ge- 
langen. 

In  Bezug  auf  den  ultrarotheu  Theil  des  Spectrums  herrscht  unter 
den  älteren  Forschern  (Franz,  Klug,  Bruecke  u.  A.)  Widerspruch, 
weshalb  es  dem  Verf.  angemessen  erschien,  mit  Hilfe  der  sehr  em- 
pfindlichen und  verlässlicben  spectrobolometrischen  Methode  dieser 
Frage  nochmals  näherzutreten.  Die  Versuche  wurden  mit  grosser  Prä- 
cision  an  Bindsaugenpräparaten  gemacht,  und  es  zeigte  sich,  dass  die 
Absorptionswerthe  der  Augenmedien  so  ziemlich  mit  denen  des  Wassers 
übereinstimmten;  erst  von  circa  1400 ft/i  an  wurden  die  Strahlen  von 
den  Medien  des  Auges  nicht  mehr  merklich  durchgelassen,  an  der 
Grenze  des  sichtbaren  Gebietes  war  jedoch  die  Absorption 
noch  keine  besonders  intensive. 

Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Ursache  der  Unsichtbarkeit  der 
ultrarothen  Strahlen  in  der  Unempfindlichkeit  der  Netzhautelemente 
für  dieselben  liegt.  Epstein  (Berlin). 

H.  Holtzmami.     Untersuchungen  über  CiliargangUon   und  aUar- 
nerven  (Morphol.  Arbeiten,  herausgeg.  v.  Schwalbe,  VI,  1,  S.  114). 

Verf.  suchte  die  Frage  nach  der  Natur  des  Gangl.  eil.  haupt- 
sächlich vom  histologischen  Standpunkte  aus  zu  lösen.  Er  verfuhr 
dabei  so,  dass  er  die  wesentlichen  histologischen  Charaktere  der  Giliar- 
ganglienzellen  mit  denen  der  spinalen  und  sympathischen  Zellen  der- 
selben Thiergattung  verglich.  Obwohl  sich  ergab,  dass  in  den  meisten 
Fällen  weder  der  Typus  der  einen,  noch  der  anderen  Zellform  in  den 
Elementen  des  Ciliarknotens  rein  realisirt  war,  so  glaubt  Verf.  doch 
behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Stellung  des  Ciliarganglions  bei  ver- 
schiedenen Thieren  eine  verschiedene  ist.  Dieses  Resultat  ist  um  so 
auffallender,  als  die  Difierenz  nicht  nur  zwischen  ganzen  Thierclassen 
besteht,  indem  der  Augeuknoten  der  Vögel  durchwegs  als  spinal  an- 
gesehen wird,  sondern  auch  innerhalb  der  Ciasse  der  Säuger  wird 
das  CiliargangUon  der  Katze  als  sympathisch,  das  des  Kaninchens  als 
fast   ausschliesslich   spinal   und   das  des  Hundes   als   gemischt   ange- 


Nr.  10.  Centralblatt  für  Physiologie.  301 

sproehen.  Verf.  geht  aber  noch  weiter  und  behauptet,  dass  die  Ver- 
hältnisse beim  Hunde  ausserordentlich  wechselvolie  sind,  indem  bald 
die  spinalen,  bald  die  sympathischen  Zellen  in  überwiegender  Mehrzahl 
vorhanden  sind.  Eine  physiologische  Stütze  für  seine  Ansicht  erblickt 
Verf.  in  der  Wirkung  des  Atropins,  deren  Stärke  im  geraden  Ver- 
hältnisse zur  Anzahl  der  im  Oangl.  eil.  vorhandenen  syndpathischen 
Zellen  stehen  soll.  Apolant  (Berlin). 

Bdclltsrow.  lieber  die  Empfindungen,  welche  mittelst  der  sogenannten 
Gleichgevxicktscyrgane  wahrgenommen  werden^  und  iiber  die  Be- 
deutung dieser  Empfindungen  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  unserer 
Baumvorstellungen  (Ärch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  1896, 
1/2,  S.  105). 

Für  das  Gleichgewicht  des  Körpers  kommen  nach  Verf.  folgende 
Organe  in  Betracht: 

1.  Die  halbzirkelförmigen  Ganäle  des  häutigen  Labyrinthes; 

2.  die  Trichtergegend  des  dritten  Hirn  Ventrikels; 

3.  extracerebrale,  theils  in  der  Haut,  theils  in  den  Muskeln  ge- 
legene Nervenapparate. 

Alle  diese  „peripheren  Gleichgewichtsorgane*'  leiten  ihre  Er- 
regungen einem  wahrscheinlich  im  Kleinhirn  gelegenen  centralen 
Mechanismus  zu,  welcher  die  empfangenen  Impulse  auf  centrifugale 
Bahnen  überträgt.  Im  normalen  Zustande  functioniren  sie  sämmtlich 
vereint  miteinander  zur  Unterhaltung  und  Wiederherstellung  des  ge- 
störten Gleichgewichtes.  Das  centrale  Organ  im  Kleinhirn  regulirt  das 
Gleichgewicht  continuirlich.  Die  nach  Zerstörung  dieses  oder  jenes 
der  Gleichgewichtsorgane  sich  einstellenden  Bewegungsstörungen  be- 
ruhen auf  der  Disharmonie  der  dem  Kleinhirn  von  beiden  Körper- 
hälflen  zufliessenden  Impulse;  sie  nehmen  allmählich  ab^  weil  die 
übriggebliebenen  Gleichgewichtsorgane  sich  nach  und  nach  den  neuen 
Bedingungen  anpassen.  Keinesfalls  sind  übrigens  alle  eben  aufgezählten 
Gleichgewichtsorgane  als  gleichwerthig  oder  physiologisch  identisch 
aufzufassen. 

Daraus,  dass  die  Abtragung  der  Grosshirnhemisphären  den 
Nystagmus  und  die  BoUbewegungsanßllle  von  Tauben,  denen  die 
halbzirkelförmigen  Ganäle  auf  einer  Seite  zerstört  wurden,  stets 
merklich  abschwächt,  glaubt  Verf.  schliessen  zu  können,  dass  die 
Zerstörung  der  Gleichgewichtsorgane  nicht  nur  reflectorische  Be- 
wegungen verursacht,  sondern  auch  in  der  psychischen  Sphäre 
Veränderungen  hervorruft,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
reflectorischen  Bewegungsstörungen  verstärken.  Diese  psychische  Ver- 
änderung besteht  in  dem  Auftreten  einer  Schwindelempfindung, 
welche  eine  Botation  des  eigenen  Körpers  nach  der  Seite  der  Zwangs- 
bewegung und  eine  Botation  der  äusseren  Objecto  im  entgegengesetzten 
Sinne  vortäuscht.  Diese  Schwindelempfindung  veranlasst  secundäre 
willkürliche  Bewegungen,  welche  die  reflectorischen  Zwangsbewe- 
gungen  verstärken.  Schwindelempfindung  und  Zwangsbewegung  sind 
also  coordinirt.  Jene  aus  dieser  herzuleiten  ist  namentlich  deshalb 
unangängig,  weil  bei  Erkrankungen  des  Kleinhirns  und  der  Bogen- 
gänge   oft  Schwindelempfindung    ohne  Zwangsbewegung    vorkommt. 
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Andererseits  darf  man  auch  nicht  die  Zwangsbewegungen,  welche 
z.  B.  bei  Galvanisation  des  Hinterkopfes  auftreten,  als  willkürliche, 
durch  die  Schwindelempfindung  veranlasste,  die  Wiederherstellung  der 
scheinbaren  Gleichgewichtsstörung  bezweckende  Bewegungen  auffassen ; 
denn  die  mit  einer  Erkrankung  des  Kleinhirns  oder  der  Bogengänge 
behafteten  Kranken  bezeichnen  ihre  Zwangsbewegungen  niemals  als 
willkGrliche. 

In  der  Schwindelempfindung  ist  die  Empfindung  einer  Schein- 
bewegung  des  eigenen  Körpers  die  Grundempfindung,  die  Em- 
pfindung einer  Scheinbewegung  der  äusseren  Objecto  eine  secundäre, 
aus  der  ersteren  folgende  Empfindung.  Verf.  stützt  sich  hierbei  auf 
die  Thatsache,  dass  die  Täuschung  der  Botation  des  eigenen  Körpers 
bei  Augenschluss  sogar  noch  zunimmt.  Die  „specifische  Energie"  der 
Empfindungen  der  Gleichgewichtsorgane  besteht  jedoch  nach  Verf. 
nicht  in  der  Wahrnehmung  von  passiven  Bewegungen  unseres  Körpers, 
sondern  in  der  Wahrnehmung  der  Lage  unseres  Körpers.  Die  Bogen- 
gänge und  der  Trichter  des  dritten  Ventrikels  vermitteln  uns  namentlich 
die  specifische  Empfindung  unserer  Kopf  Stellung,  die  Hautmuskel- 
organe des  Gleichgewichtes  diejenige  der  Lage  unserer  Glieder. 
Passive  Bewegungen  als  solche  empfinden  wir  überhaupt  nicht  mittelst 
der  Gleichgewichtsorgane,  sondernnur  Beschleunigung  von  Bewegungen, 
und  nur  auf  diesem  Wege  vermögen  wir  die  Richtung  der  passiven 
Bewegung  zu  bestimmen. 

Die  Beziehung  unserer  Empfindungen  der  Gleichgewichtsorgane 
zur  Baumanschauung  construirt  Verf.;  von  Cyon  abweichend,  folgender- 
maassen:  Die  Projection  der  Berührungsempfindungen  in  einen  Bäum 
ist  erst  möglich,  wenn  wir  bereits  Empfindungen  der  Lage  unseres 
eigenen  Körpers  besitzen.  Der  betastete  Gegenstand  „erscheint  uns 
von  aussen  uns  berührend,  weil  wir,  die  Lage  der  Hand  verändernd, 
die  Empfindung  selbst  verändern;  wir  ziehen  die  Hand  zurück,  sie 
verschwindet,  wir  nähern  sie  dem  Gegenstande  und  die  Empfindung 
tritt  wieder  auf.  Es  ist  folglich  klar,  dass  der  Gegenstand  der  Em- 
pfindung ausserhalb  uns  liegt.  Folglich  ziehen  wir  hier  einen  Schluss, 
dieser  Schluss  ist  aber  nur  dank  der  Empfindung  der  Lage  unserer 
Hand  möglich".  Die  Projection  der  Empfindungen  nach  aussen  hängt 
also  nach  Verf.  hauptsächlich  von  der  Function  der  Gleichgewichts- 
organe ab.  Durch  die  Empfindungen  der  Lage  unseres  Kopfes  und 
unseres  Körpers  „schafiiBn  wir  uns  den  Begriff  über  den  uns  um- 
gebenden Baum  mit  drei  Dimensionen''.  Da  bei  einer  Lageverändening 
unseres  Körpers  zugleich  mit  der  Veränderung  der  Empfindungen 
unserer  Körperlage  stets  auch  die  Lage  des  Objectes  zu  dem  wahr- 
nehmenden Organ  verändert  wird  und  somit  andere  Localzeichen  sich 
einstellen,  bildet  sich  eine  Wechselbeziehung  zwischen  den  Empfindungen 
unserer  eigenen  Körperlage  und  den  Localzeichen  der  sonstigen 
Sinnesempfindungen,  und  in  dieser  Wechselbeziehung  „ist  der  Grund 
dafür  enthalten,  dass  wir  unsere  Empfindungen  in  den  drei  Dimen- 
sionen des  Raumes  placiren".  Die  Empfindungen  der  Gleichgewichts- 
organe und  die  Localzeichen  sind  somit  „die  hauptsächlichsten  Ur- 
heber unserer  räumlichen  Perception.'' 

Ziehen  (Jena). 
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S.  Ottolenglli.  Die  Sensibilität  des  Weibes  (Gentralbl.  f.  Nervenb. 
u.  Psych.  N.  P.  VII,  S.  182). 

Es  wurde  die  Sensibilität  von  682  Frauen  mit  Edelmannes 
Faradimeter  (einem  auf  „Volt''  geaichten  Induetionsapparate)  geprüft. 
Stets  kam  eine  Elektrode  auf  den  Bücken,  die  andere  auf  den  zweiten 
bis  vierten  Metacarpus  zu  liegen. 

Es  zeigten  sich  deutlicne  Unterschiede  nach  Stand  und  Alter 
gegenüber  dem  Manne.  Das  Schmerzgefühl  ist  im  frühen  Alter  bei 
jeder  Gesellschaftsciasse  mangelhaft  entwickelt  und  nimmt  allmählich 
bis  zum  24.  Jahre  zu^  im  späteren  Alter  wieder  ab.  Unter  den  Ständen 
erwiesen  sich  die  höheren  am  empfindlichsten,  dann  folgten  die  Hand- 
arbeiterinnen, dann  die  Bäuerinnen.  Die  Degenerirten  fand  Verf.  sehr 
abgestumpft.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Schmerz  unterliegt  bei 
der  Frau  weit  grösseren  Schwankungen  als  beim  Manne,  erreicht 
aber  oft  höhere  Grade  als  bei  diesem  überhaupt  vorkommen.  Es  hängt 
dies  nach  Verf.  mit  der  grossen  Suggestibilität  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes zusammen. 

Dem  Schmerzgeßihle,  welches  sich  durch  den  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes und  „andere  wohlbekannte  Zeichen"  verräth,  stellt  Verf.  die 
„allgemeine  Sensibilität''  gegenüber.  Diese  soll  bei  verschiedenen 
Frauen  in  ähnlicher  Weise  —  aber  in  geringerem  Grade  —  wechseln, 
wie  bei  ihnen  das  SchmerzgefQhl.  Im  Einzelnen  fand  Verf  doch 
wesentliche  Unterschiede  im  Verhalten  beider  Gefühlsqualitäten.  So 
sah  er  in  wohlhabenden  Kreisen  die  frühe  Jugend  dem  Alter  an  Em- 
pfindlichkeit nichts  nachgeben,  so  wird  der  Höhepunkt  der  letzteren 
in  allen  socialen  Classen  meist  schon  im  19.  Jahre  erreicht  und  so 
verwischt  sich  der  unterschied  der  Geschlechter  von  diesem  Alter  ab, 
ausser  bei  den  Handwerkern,  bei  denen  die  Frau  stets  empfindlicher 
bleibt  als  der  Mann. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  „allgemeine  Sensibilität"  besonders 
von  den  peripheren  Nerven  abhängt  und  das  Schmerzgeftlhl  in  enger 
Beziehung  zur  Psyche  steht.  Er  erklärt  die  relative  Stumpfheit  des 
Schmerzgefühles  bei  der  Frau  für  ein  Zeichen  ihrer  Inferiorität  dem 
Manne  gegenüber,  weil  die  Wilden  und  Degenerirten  ihr  darin  ähneln, 
und  will  auch  die  Langlebigkeit  der  Frau  mit  jener  Eigenschaft  in 
Zusammenbang  bringen.  Levy-Dorn  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

M«  Rothmann.  lieber  die  Degeneration  der  Pyramidenbahnen  nach 
einseitiger  Eocstirpation  der  Extremitätencentren  (Neurol.  Gentralbl. 
XV,  11,  S.  494;  12,  S.  532). 

Nach  einseitiger  Exstirpation  des  Extremitäten  centrums  beim 
Hunde  gelang  es  dem  Verf.  in  allen  Fällen  vom  neunten  Tage  bis 
vier  Wochen  nach  der  Operation  neben  der  starken  Degeneration  der 
gekreuzten  Pyramidenseitenstrangbahn  eine  schwache,  mitunter  nur 
angedeutete  Degeneration  in  der  gleichseitigen  Pyramidenseitenstrang- 
bahn nachzuweisen.  Dieselbe  nimmt  ihren  Anfang  in  der  Pyramiden- 
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kreuzuDg  mitten  zwischen  den  degenerirten  Fasern  der  anderen  Seite, 
indem  sich  ihre  Fasern  mit  den  letzteren  schiefwinklig  kreuzen.  Diese 
Degeneration  wird  durch  den  Druck  der  im  ersten  Stadium  der  De- 
generation an  Volumen  zunehmenden  Fasern  der  anderen  Seite  her- 
vorgerufen und  bildet  sich  bei  der  weiterhin  stattfindenden  Atrophie 
der  letzteren  zurQck,  so  dass  sie  im  zweiten  bis  vierten  Monat  völlig 
verschwindet  und  in  späteren  Stadien  weder  bei  Hunden,  noch  bei 
Äffen  wieder  nachweisbar  wird.  A.  Auerbach  (Berlin). 

JaillBS  G.  Kieman.     y^Ihial  action   of  the   cerebral  Hemisphe^^es" 
(Medicine  Detroit,  January  1896). 

Verf.  theilt  zwei  Fälle  seiner  Beobachtung  mit,  die  dafHr  sprechen, 
dass  die  unbenutzte  BeiTsche  Insel  der  rechten  Hemisphäre  unter 
Umständen  vicariirend  in  Function  treten  kann.  In  dem  ersten  Fall 
(welcher  einen  Rechtshänder  betraf)  war  bis  kurz  vor  dem  Tode  des 
Individuums  nur  eine  geringe  Sprachverlangsamung  nachweisbar  und 
ergab  die  Autopsie  eine  ausgedehnte  linksseitige  Läsion,  welche  nach- 
weisbar das  Sprachcentrum  zerstört  haben  musste,  aber  wegen  ihres 
allmählichen  Auftretens  das  vicariirende  Eintreten  der  anderen  Seite 
ermöglichte.  In  dem  zweiten  Falle  war  die  rechte  Seite  in  der  gleichen 
Ausdehnung  zerstört  wie  im  ersten  Falle  die  linke,  ohne  dass  die  letztere 
in  Action  getreten  wäre.  Verf.  fQbrt  diese  Erscheinung  auf  den  Um- 
stand zurück,  dass  eine  angeborene  Atrophie  der  linken  Hirnhemi- 
sphäre anatomisch  nachweisbar  gewesen  sei.    Wegele  (Eönigsborn). 
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M.  Siegfried.    Zur  Kenntnüs  der  Phosphorfleiachsäure'^  {TAoM&^m,  y 
pbysiol.  Chem.  XXI,  5/6,  S.  360). 

Der  Verf.  hat  bereits  früher  aus  Muskelextracten  {uittelst  ^en- 
chlorid  eine  pfaosphorbaltige  EisenverbinduDg,  das  Carniferris,  etjialteD, 
aus  welcher  sich  durch  Baryt  die  Fleischsäure,  dereit  Identität  mit 
dem  Antipepton  nachgewiesen  wurde,  abspalten  lässt.  Mit  Hilfe  des 
vom  Verf  mitgetheilten  Verfahrens  werden  eine  Anzahl  Präparate  ver- 
schiedensten Ursprunges  gewonnen  und  der  Analyse  unterworfen.  Die 
recht  gut  stimmenden  Werthe  lassen  das  so  erhaltene  Garniferrin  als 
chemisches  Individuum  erscheinen.  Nach  Ueberwindung  mehrerer 
Schwierigkeiten  gelang  es  sodann  dem  Verf.,  aus  dem  Garniferrin  nach 
Abspaltung  des  Eisens  die  „Phosphoräeischsäure"  darzustellen,  eine 
phosphorhaltige  Säure,  welche  zwar  bei  der  Spaltung  Fleischsäure 
liefert,  aber  keine  Aethei'phosphorsäure  derselben  ist,  sondern  ein 
complicirteres  Molecul  besitzt.  Aus  der  Phosphorfleischsäure  lässt  sich 
mittelst  Eisenchlorid  leicht  wieder  Garniferrin  regeneriren.  Ausser  der 
Fleischsäure  konnten  unter  den  Spaltungsproducten  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden :  Kohlensäure,  ein  langsam,  aber  stark  reducirendes 
Kohlehydrat,  Bernsteinsäure  und  Paramilchsäure.  Die  Phosphorfleisch- 
säure steht  zu  den  Nuclei'nen  in  naher  Beziehung.  Sie  unterscheidet 
sich  von  ihnen  in  erster  Linie  dadurch,  dass  sie  bei  der  hydrolytischen 
Spaltung  unter  anderen  direct  Antipepton,  Fleischsäure  liefert,  während 
die  Nucleine  unter  gleichen  Umständen  Eiweiss,  beziehungsweise  dem- 
selben sehr  nahestehende  Hydratationsproducte  geben.  Jedenfalls  möchte 
Verf.  die  Phosphorfleischsäure  wegen  dieses  Unterschiedes  nicht  als 
NucIeYn,  sondern  als  ein  Nucleon  bezeichnet  wissen.  Dieser  Name  soll 
die  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Nuclei'nen  in  Bezug  auf  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  und  jedenfalls  auch  auf  ihre  Entstehung  bezeichnen. 

CeatnabUtt  fBr  Phyuiologie.  X.  22 
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Interessant  ist  des  weiteren  die  Beobachtung,  dass  die  Phosphor- 
fleischsäure  ein  regelmässiger  und  wesentlicher  Bestandtheil  der 
Milch  ist  Entfernt  naan  aus  Kuhmilch  das  Gasei'n  und  die  coagulir- 
baren  Eiweisskörper  und  behandelt  das  Filtrat  ebenso  wie  Muskel- 
extracte  zur  Darstellung  von  Garniferrin,  so  erhält  man  eine  Substanz, 
welche  durch  ihre  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  letzterem 
völlig  identisch  ist.  Ein  geringer  Unterschied  macht  sich  nur  bei  den 
Spaltungsproducten  bemerkbar.  Während  Garniferrin  aus  Muskelextract 
Paramilchsäure  liefert,  gibt  das  aus  Milch  dargestellte  Gährungsmilch- 
säure.  Aus  der  verhältnissmässig  grossen  Menge  (circa  0*6  Gramm  im 
Liter)  schliesst  der  Verf.,  dass  der  Phosphorfleischsäure  der  Milch 
mit  Becht  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Resorption  des  Kalkes 
in  der  Milch  zuzuschreiben  ist.  Am  Ende  der  Arbeit  tritt  der  Verf. 
der  Frage  näher,  ob  die  Phosphorfleischsäure  als  Energiestoff  der 
Muskeln  zu  betrachten  ist.  Durch  drei  an  grossen  Hunden  ausgeführten 
Versuchen  beweist  er,  dass  thatsächlich  Phosphorfleischsäure  bei  der 
Muskelthätigkeit  verbraucht  wird  und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  bisher  bei  der  Muskelarbeit  beobachtete  Bildung  von  Kohlensäure, 
Phosphorsäure  und  Milchsäure  auf  der  Zersetzung  von  Phosphorfleisch- 
säure beruhe  und  letztere  somit,  wenn  auch  nicht  als  der,  so  doch 
hIs  ein  Energiestoff  der  Muskeln  bezeichnet  werden  muss. 

A.  Neumann  (Berlin). 

Balk6  und  Id6.    Quantitative  Bestimmung   der  Phosphorfleischsäure 
(Zeiischr.  f.  physiol.  Chem.  XXI,  5/6,  S.  380). 

Um  die  physiologischen  Verhältnisse  der  Phosphorfleischsänre 
näher  zu  studiren  zu  können,  war  es  vor  allem  erforderlich,  eine  Me- 
thode zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  aufzusuchen.  Verff.  be- 
schreiben ausführlich  ihre  Versuche,  die  allmählich  zum  Ziele  führten, 
und  begründen  darauf  die  folgende  Methode:  Girca  IV4  Kilogramm, 
beziehungsweise  weniger  von  der  Substanz,  in  welcher  die  Phosphor- 
fleischsäure bestimmt  werden  soll,  werden  mittelst  einer  Maschine  zer- 
kleinert;  dann  genau  1  Kilogramm,  beziehungsweise  weniger  abgewogen 
und  zuerst  zweimal  mit  je  2  Liter,  dann  einmal  mit  1  Liter  Wasser 
auf  dem  Wayserbade  bei  50  bis  6Ö®  unter  gutem  Umrühren  ungefähr 
1  Stunde  lang  digerirt  und  durch  ein  Colirtuch  gepresst.  Die  ver- 
einigten Filtrate  werden  dann  behufs  Goagulation  der  Eiweisskörper 
aufgekocht  und  nach  dem  Erkalten  nochmals  filtrirt.  Aus  dem  Filtrate 
werden  die  Phosphate  durch  eine  Lösung  von  Galciumchlorid  und 
Ammoniak  ausgefallt.  Das  neutral  gemachte  Filtrat  wird  nunmehr  zum 
Kochen  erhitzt  und  mit  einer  Iprocentigen  Lösung  von  Eisenchlorid 
versetzt,  die  man  am  besten  aus  einer  Bürette  hinzulässt.  Durch  fort- 
währende Tüpfelproben  mit  Bhodankalium  sucht  man  einen  grossen 
Ueberschuss  von  Eisenchlorid  zu  vermeiden,  lässt,  wenn  Ferrireaction 
eintritt,  ein  paar  Minuten  kochen  und  hört  erst  dann  mit  dem  Zu- 
sätze von  Eisenchlorid  auf,  wenn  die  Ferrireaction  auch  nach  dem 
Kochen  noch  bestehen  bleibt.  Hat  man  einen  zu  grossen  Ueberschuss 
von  Eisenchlorid  zugesetzt,  so  stumpft  man  die  saure  Reaction  des 
Filtrates  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Ammoniak  etwas  ab.  Die 
Flüssigkeit  mit  dem  Eisenniederschlage  lässt  man  in  einem  grösseren 
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Gefasse  absitzen  und  wäscht  durch  Decantiren  aus,  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Salzsäurereaction ;  sodann  wird  der  Niederschlag  noch 
centrifugirt  und  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt  In  dem  bei  105^ 
getrockneten  Eisen  niederschlage  wird  der  Stickstoff  nach  Ejeldahl 
bestimmt  und  der  gefundene  Gesammtstickstoff  auf  Fleischsäure  be- 
rechnet, indem  man  ihn  mit  dem  Factor  6*1237  multiplicirt. 

A.  Neumann  (Berlin). 

Th.  R.  Krug6r.  lieber  die  Abspaltung  von  Kohlensäure  aus  Phos- 
phorfleischsäure durch  Hydrolyse  (floppe- Se  vier 's  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  XXfl,  1,  S.  96). 

Die  Abhandlung  schliesst  sich  eng  an  die  Arbeiten  von  Sieg- 
fried, sowie  Balke  und  Ide  au  und  wurde  ebenfalls  auf  Veranlassung 
Yon  M.  Siegfried  ausgeführt,  um  die  Menge  der  aus  Phosphorfleisch- 
säure durch  Hydrolyse  abspaltbaren  Kohlensäure  zu  bestimmen  und 
ausserdem  zu  entscheiden,  ob  es  ausser  der  Phosphorfleischsäure  noch 
andere  Extractivstoffe  der  Muskeln  gibt^  welche- Kohlensäure  durch 
Hydrolyse  bilden.  Verf.  beschreibt  zunächst  einen  sehr  sinnreich  con- 
struirten  Apparat  zur  Kohlensäurebestimmung,  in  dem  die  Kohlensäure 
durch  Schwefelsäure  ausgetrieben  und  durch  Absorptionsröhren  auf- 
gefangen wird.  Durch  eine  Anzahl  von  Versuchen  wird  die  Brauch- 
barkeit der  Methode  nachgewiesen.  Physiologisch  interessanter  ist  der 
zweite  Theil  der  Arbeit,  in  dem  festgestellt  wird,  dass  im  Muskel- 
extracte  ausser  der  Phosphorfleisehsäure  keine  wesentlichen  Mengen 
von  Substanzen  vorkommen,  welche  bei  der  Hydrolyse,  beziehungs- 
weise gleichzeitiger  Oxydation  mittelst  Eisenchlorid  Kohlensäure  liefern. 
Bestimmt  man  im  Muskelextracte  quantitativ  die  Menge  der  Phosphor- 
fleisehsäure (nach  dem  im  vorigen  Beferate  angebenen  Verfahren)  und 
der  Kohlensäure,  so  kommt  man  zu  dem  auffallenden  Resultate,  dass 
sich  noch  nicht  halb  so  viel  Kohlensäure  bildet,  als  der  Phosphor- 
fleisehsäure entspricht.  Man  kann  das  nur  dadurch  erklären,  dass  man 
annimmt,  dass  in  den  Muskelextracten  die  Phosphorfleischsäure  nur 
zum  Theile  vorgebildet  vorhanden  ist  und  dass  der  andere  Theil  erst 
durch  die  Behandlung  mit  Eisenchlorid  entsteht  und  vorher  als  eine 
reducirende  Substanz  aufzufassen  ist,  welche  durch  Oxydation  in  Phos- 
phorfleisehsäure übergeht.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  im  ruhenden  Muskel, 
wo  mehr  Sauerstoff  verbraucht  als  in  Form  von  Kohlensäure  ausgeschieden 
wird,  diese  reducirende  Substanz  allmählich  zur  Phosphorfleischsäure 
oxydirt  wird,  und  dass,  während  diese  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure vom  thätigen  Muskel  verbraucht  wird,  jene  neu  gebildet  oder 
zugeführt  wird.  Diese  Annahme  wurde  durch  die  folgenden  Versuche 
bestätigt.  Stellt  man  die  Kohlensäurebestimmung  an,  indem  man  ausser 
der  Schwefelsäure  genügend  Eisenchlorid  zur  Oxydation  hinzufügt,  so 
erhält  man  genau  so  viel  Kohlensäure,  als  der  berechneten  Menge 
Phosphorfleischsäure  entspricht.  Man  hat  somit  in  der  letzteren  die- 
jenige Substanz  zu  sehen,  welche  bei  der  Muskelthätigkeit  Kohlensäure 
bildet,  ohne  Sauerstoff  zu  verbrauchen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Phosphorfleischsäure  zur  Glykuronsäure  in  naher  Beziehung  steht,  da 
sie  wie  diese  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  in  Furfurol  und  Kohlen- 
säure zerfällt.  A.  Neu  mann  (Berlin). 

22» 
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M.  Verworn.  Der  kömige  Zerfall,  Eio  Beitrag  zur  Physiologie  des 
Todes  (Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIII,  S.  253). 

Der    körnige    Zerfall    des    Protoplasmas    („trübe    Schwellung' 
Virehow's)  ist  ein   weit  verbreiteter   und  ziemlich  scharf  gekenn- 
zeichneter Nekrobioseprocess.  Verf/s  Studien  an  Infusorien  und  Bhizo- 
poden,   denen   Protoplasmatheile  (Pseudopodien)    abgetrennt  wurden, 
bestätigen    das    von    ihm    bei    anderer    Gelegenheit    ausgesprochene 
Princip  der  Kugelbildung  absterbender  nackter  Protoplasmamassen  bis 
in    die    kleinsten    Mengen    lebendiger   Substanz.    Die    neuen    Unter- 
suchungen wurden  an  den  soliden,  vollkommen  hyalinen  Protoplasma- 
massen der  Pseudopodien  von  Hyalopus  (Qromia)  Dujardinii  ausgeführt. 
Der  Verlauf  des  körnigen  Zerfalles   in  abgeschnittenen  Pseudopodien 
wird  zusammenfassend  folgendermaassen  geschildert:  Das  vollkommen 
homogene   und  hyaline  Protoplasma   beginnt  in    sich  eine  Flüssigkeit 
in  Form  äusserst  feiner  Vacuolen  auszupressen,   so  dass  es  eine  fein- 
wabige  Structur   annimmt.   In   den  Wabenwänden    sammelt   sich   das 
Protoplasma  zu   klumpigen    Anhäufungen,    deren  Verbindungsbrücken 
zerreissen.  In  Folge  dessen. platzen  die  Vacuolen  und  das  Protoplasma 
der  Wabenwände   zieht  sich   zu   isolirten  Klümpchen   und  Eügelchen 
zusammen,  die  nur  noch  lose  aneinander  gehalten  werden  durch  eine, 
äusserst  feine,  schleimartige,  dem  Inhalte  der  Vacuolen  entstammende 
Substanz/'   Die  Beobachtungen    der  (elektrischen   und    mechanischen) 
Beizwirkungen  an  demselben  Objecto  sprechen  Verf.  dafür,   dass  „die 
Vorgänge,   die  zum   körnigen  Zerfalle   führen,   nichts  weiter  sind   als 
energische  Gontractionsvorgänge  des  Protoplasmas,   in  denen  sich  bis 
in  alle  Einzelheiten  das  allgemein   allen  Gontractionen  und   allen  Ne- 
krobiosen  nackter  Protoplasmamassen  zu  Grunde  liegende  Princip  aus- 
spricht,  dass  nackte  Protoplasmamassen,   falls  nicht   von    aussen    her 
hindernde  Momente  einwirken,  im  Gontractionszustande  absterben  und 
demgemäss   im  Grossen    wie   im   Kleinen   die  Neigung   haben,    mehr 
oder  weniger  vollkommene  Kugelform  anzunehmen.    Der  körnige  Zer- 
fall ist  der  Ausdruck  einer  übermaximalen  contractorischen  Erregung''. 

0.  Zoth  (Graz). 

WidSnor.  Beiträge  zur  Kenntnüa  des  tropischen  Regens  (Sitzber.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  math.-naturw.  Gl.,  GIV,  Abth.  I, 
December  1895,  S.  38). 

Diese  Arbeit  ist  rein  meteorologisch  und  befasst  sich  mit  der 
Ermittelung  der  Begenhöhe  während  kurzer  Zeitabschnitte,  der  Grösse 
der  Begentropfen,  der  Fallgeschwindigkeit  und  lebendigen  Kraft  der- 
selben. Von  den  gefundenen  interessanten  Details  seien  erwähnt:  Die 
grösste  beobachtete  Begenhöhe  in  der  Secunde  war  00405  Milli- 
meter; die  schwersten  in  den  Tropen  niederfallenden  Begentropfen 
können  im  äussersten  Falle  ein  Gewicht  von  0*2  Gramm  besitzen, 
Begentropfen  von  „ZoUgrösse'*  sind  ein  Ding  der  Unmöglichkeit;  im 
äussersten  Falle  ist  die  aus  der  Brause  einer  Gartengiesskanne  in 
Tropfenform  niederfallende  Wassermenge  hundertmal  grösser  als  die, 
welche  bei  den  stärksten  tropischen  Begen  niedergeht;  schon  inner- 
halb einer  Strecke  von  weniger  als  20  Meter  wird  die  Acceleration 
der   fallenden  Tropfen    durch  den  Luftwiderstand   nahezu   aufgehoben 
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uud  diese  gelaDgeD  mit  angeoäbert  gleicher  Geschwindigkeit  von  etwas 
mehr  als  7  Meter  in  der  Secunde  am  Boden  an;  die  schwersten  bis 
jetzt  beobachteten  Begentropfen  (0*16  Gramm)  kommen  zur  Erde  mit 
der  lebendigen  Kraft  von  nur  00004  Kilogrammmeter. 

Die  Kraft  der  auffallenden  Begentropfen  ist  somit  sehr  gering 
und  die  directe  Wirkung  der  stärksten  tropischen  Begen  äusserst  sich 
nur  als  Zittern  des  Laubes  und  der  Zweige.  Die  directen,  mechanischen 
und  sonstigen  Wirkungen  des  Begens  auf  die  Pflanze  werden  in  einer 
in  Aussicht  gestellten  Arbeit  behandelt  werden. 

Linsbauer  (Wien). 


Physiologie  der  Atlimung. 

Roddt  et  Nicolas.  Sw*  U  pneumothorax  experimental.  Des  modi- 
ßcations  svbies  par  une  masse  gazeuae  injectee  dans  la  plevre  (Arch. 
de  Physiol.  [öj,  VÜI,  3,  p.  640). 

In  einer  früheren  Versuchsreihe  hatte  der  eine  der  VerflF.  (B.) 
in  Gemeinschaft  mit  Po urrat  gezeigt,  dass  Luft,  welche  man  aseptisch 
in  den  Pleuraraum  einführt,  aus  demselben  resorbirt  wird.  Die  Be- 
sorption  geht  zuerst  schnell,  dann  langsamer  vor  sich  und  nach  wenigen 
Tagen  ist  die  ganze  injicirte  Gasmasse  verschwunden.  Während  der 
Besorptionsdauer  ändert  die  injicirte  Luft  ihre  Zusammensetzung:  Der 
C02-Gehalt  steigt,  der  0-Gehalt  sinkt. 

Die  vorliegende  Arbeit  c.ontrolirt  zunächst  die  Ergebnisse  der 
froheren  Untersuchung.  Die  Verff.  finden,  dass  die  Besorption  der 
injicirten  Gasmasse  schon  nach  drei  Minuten  beginnt,  und  dass  zu 
dieser  Zeit  bereits  die  oben  angedeutete  chemische  Veränderung  der 
Injectionsluft  nachweisbar  ist;  so  war  z.  B.  in  einem  Versuche  nach 
3  Minuten  der  Sauerstoffgehalt  bereits  auf  18  Procent  gesunken,  der 
GOj-Gehalt  auf  3  Procent  gestiegen. 

Was  nun  die  Erklärung  dieser  chemischen  Veränderung  anlangt, 
so  müsste  man  zunächst  daran  denken,  dass  die  den  Pleuraraum  aus- 
kleidenden Endothelzellen  durch  ihren  Lebensprocess  den  Sauerstoff 
der  Injectionsluft  verbrauchten  und  statt  dessen  GGj  in  den  Pleural- 
raum  abgäben.  Diese  Ansicht  erwies  sich  als  irrig:  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass,  wenn  man  statt  atmosphärischer  Luft  reine  Kohlensäure 
in  den  Pleuraraum  einblies,  diese  nach  einiger  Zeit  sauerstoffhaltig 
gefunden  wurde.  Es  hatte  also  in  diesem  Falle  eine  Aufnahme  von 
G0.>  und  eine  Abgabe  von  Sauerstoff  seitens  der  Gewebe  stattgefunden. 
Eiue  zweite  Möglichkeit  lag  darin  vor,  dass  die  Injectionsluft  in 
.osmotischen  Verkehr  trete  mit  der  dem  Pleuraraum  benachbarten 
Alveolenluft.  Diese  Möglichkeit  wird  von  den  Verff.  ebenfalls  in  Ab- 
rede gestellt,  und  zwar  deswegen,  weil  sie  nach  einer  Sauerstoff- 
athmung  den  Sauerstoffgehalt  der  Injectionsluft  nur  ganz  unbedeutend 
ansteigen  sahen.  Die  Verff.  kommen  also  per  exciusionem  zu  dem  Be- 
sultate,  dass  die  Injectionsluft  in  Folge  osmotischen  Austausches  mit 
den  Gasen  der  Blutcapillaren  sich  ändere. 
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Die  Angaben  der  Verff.  haben  natürlich  nur  Giltigkeit  ftkr  den 
experimentellen  Pneumothorax;  bei  pathologischen  Luft- 
ansammlnngen  im  Pleurasack  werden  die  Bedingungen  der  Osmose 
verändert  in  Folge  schwartiger  Verdickung  der  Pleura  und  Erschwerung 
der  Circulation.  Auch  kann  die  Anwesenheit  von  Bacterien  den  Gas- 
gehalt wesentlich  verändern.  So  erklärt  es  sieh,  dass  die  bisher  vor- 
liegenden Analysen  von  Gas  aus  einem  Pneumothorax  meist  Werthe 
geliefert  haben,  welche  von  den  Zahlen  der  Verff.  erheblich  abweichen. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

H.  Wolport.  üeber  den  Einßuss  der  Lufttemperatur  auf  die  im 
Zustande  anstrengender  körperlicher  Arbeit  ausgeschiedenen  Mengen 
Kohlensäure  und  Wasserdampf  beim  Menschen  (Arch.  f.  Hyg.  XXVI, 
1,  S.  32). 

Mittelst  eines  neuen,  nach  dem  Principe  des  grossen  Petten- 
kofe raschen  gebauten  Bespirationsapparates,  dessen  Neuerung  im 
Wesentlichen  in  der  Verbindung  eines  Peltonmotors  mit  der  grossen 
Aspirationsgasuhr  besteht,  wurden  die  Versuche  ausgeführt;  die  Arbeit 
wurde  mittelst  des  Ergostaten  geleistet.  Es  ergab  sich,  dass  die  Luft- 
temperatur des  Arbeitsraumes  während  der  Arbeit  zwischen  5^  und 
25^  keinen  besonderen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  GOj-Ausscheidung 
auch  während  anstrengender  körperlicher  Arbeit  (15.000  Meterkilo- 
gramm pro  Stunde)  ausübte;  dasa  ferner  die  Grössen  der  GOg- Aus- 
scheidung bei  Schlaf,  Buhe  und  Arbeit  (15.000  Meterkilogramm  pro 
Stunde)  sich  wie  etwa  4  :  5  :  12  verhielten.  15.000  Meterkilogramm 
geleisteter  Arbeit  entsprechen  einer  um  etwa  50  Gramm  gesteigerten 
GOj-Ausscheidung,  somit  bedeutete  jedes  überschüssige  Gramm  00^ 
rund  300  Meterkilogramm  und  jedes  Meterkilogramm  37,  Milligramm 
COg.  Für  70  Kilogramm  Körpergewicht  betrug  die  beobachtete  und 
nach  der  Eörperoberfläche  reducirte  Wasserdampfproduction  pro  Stunde: 
a)  Bei  der  Arbeitsleistung  von  15.000  Meterkilogramm  in  der  Stunde, 
also  während  anstrengender  Arbeit  innerhalb  der  Temperaturen  von 
7*4^  bis  25^,  also  für  ein  Mittel  von  16^  was  eine  oft  vorkommende 
Temperatur  für  einen  Arbeitsraum  ist,  119  Gramm,  bei  der  Maximal- 
temperatur von  25^  230  Gramm;  b)  während  der  Buhe  bei  Tem- 
peraturen von  17*3  bis  25*7®,  also  für  ein  Mittel  von  22*5®  42  Gramm, 
bei  der  Maximaltemperatur  von  25*7^  73  Gramm;  c)  während  des 
Schlafes  bei  Temperaturen  von  190  bis  21*1^,  also  f&r  ein  Mittel  von 
20*1^  49'5  Gramm,  bei  der  Maximaltemperatur  von  21*1^  60  Gramm. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Reale  und  O.  Boeri.  Peber  die  im  Gefolge  von  Sauerstoffmangel 
im  Organismus  auftretenden  Stofftoeehselveränderungen.  Aus  der 
L  med.  Klinik  in  Neapel  (Wiener  Med.  Wochenschr.  1895,  S.  1064). 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  ausgeführt;  denen  behufs  Be- 
hinderung der  Sauerstoffaufnahme  ein  eng  anliegendes  Sajre'sches 
Gipsmieder  um  Brustkorb  und  Abdomen  angelegt  wurde.  Die  Zahl 
der  Athemzüge  stieg  von  20  bis  24  in  der  Minute  auf  das  Drei-  bis 
Vierfache.  Die  Djspnoö  ist  am  heftigsten  unmittelbar  nach  dem  An- 
legen des  Verbandes,  sinkt  dann   allmählich  ab,   bis  am   dritten  und 
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vierten  Tage  normale  Verhältnisse  eintreten.  Die  Nahrung  der  Thiere 
bestand  in  600  Gramm  Fleisch,  5  bis  800  Gubikcentimeter  Fleisch- 
brQhe  und  100  bis  200  Gramm  Brot.  Bei  den  Untersuchungen  über 
den  Eiweisszerfall  wurde  die  Fleischbrühe  durch  Wasser  ersetzt  und 
fettfreies  MuskelJleisch  verabreicht. 

Der  Gesammtstickstoff  des  Harnes^  Stuhles  und  der  Nahrungs- 
mittel wurde  durch  die  Methode  KjeldahTs  bestimmt.  Bei  Thieren, 
welche  sich  im  Stickstoffgleichgewichte  befinden,  steigt  die  Zersetzung 
der  Eiweisskörper  ganz  bedeutend  und  dauert  die  Steigerung,  aller- 
dings immer  abnehmend,  bis  zum  vierzehnten  bis  fünfzehnten  Tag. 

Die  Untersuchung  auf  Oxalsäure  im  Harn  wurde  zum  grössten 
Theile  nach  der  Methode  von  Neubauer-Czapek  gemacht.  Es  fand 
sich  eine  ganz  bedeutende  Vermehrung  der  Oxalsäure,  welche  bis 
zum  dritten  und  vierten  Tage  anhielt  Einmal  in  acht  Fällen  konnte 
auch  im  Blute  eine  grössere  Menge  von  Oxalsäure  nachgewiesen 
werden. 

«Aceton,  Ammoniak,  Gesammtschwefel  werden  in  ver- 
mehrter Menge  ausgeschieden.  Die  Vermehrung  der  Schwefelaus- 
scheidung ist  dem  ge.steigerten  Eiweisszerfall  proportional.  Dabei  wird 
aller  aus  dieser  Quelle  stammende  Schwefel  als  nicht  oxjdirter  neu- 
traler Schwefel  ausgeschieden.  Dies  beweist  mit  voller  Sicherheit  den 
Mangel  an  Sauerstoff  bei  unseren  Versuchsthieren  und  erlaubt  wohl, 
auch  die  anderen  Symptome  der  Säureintoxication  auf  die  gleiche  Ur- 
sache zurückzuführen.''  Aceton  wurde  mit  der  Methode  Kramer 's, 
Ammoniak  nach  Schlösing-Neubauer  bestimmt. 

„Die  Aetherschwefelsäuren  erscheinen  den  Sulfatschwefel- 
säuren gegenüber  vermehrt.'* 

Verff.  bringen  noch  Untersuchungen  bei  einem  Falle  von  Inanition 
und  einem  Falle  von  Morphinismus  zur  Eenntniss.  Beide  Beobachtungen 
zeigen,  dass  die  Vermehrung  von  Säuren  und  von  Aceton  mit  einer 
Verminderung  der  oxydativen  Processe  im  Körper  einhergeht.  In 
Uebereinstimmung  mit  den  Thierversuchen  nehmen  die  Verff.  an,  dass 
der  Sauerstoffmangel  das  ursächliche  Moment  ist. 

L.  Bosenberg  (Wien). 

J.  B.  Piori.  Recherches  physiologiqttes  9ur  la  respiration  des  Poiasons 
(Ammodytes  tobiantis)  (Gompt.  rend.  OXXII,  5,  p.  252). 

Ammodytes  tobianus,  ein  Knochenfisch  ohne  Schwimmblase,  hat 
Kiemenkämme,  die  in  grossen,  mit  der  Aussenwelt  mittelst  weiter 
Spalten  communicirenden  Kiemenhöhlen  gelegen  sind. 

Wurde  das  Thier  in  ein  Gefäss  gebracht,  das  Meerwasser  von 
verschiedenem  Sauerstoffgehalt  enthielt  (normales  oder  gekochtes  Meer- 
wasser oder  die  Mischungen  beider)  und  das  dann  hermetisch  ver- 
schlossen wurde,  so  zeigte  sich  Folgendes:  War  das  Wasser  sauer- 
stoffreich, so  war  sein  Sauerstoff  beim  Tode  des  Thieres  nicht  er- 
schöpft; war  das  Wasser  wenig  reich  an  Sauerstoff,  so  war  sein  Sauer- 
stoff beim  Tode  des  Thieres  erschöpft,  und  zwar  vollständig.  In  keinem 
Falle  aber  war  die  Asphyxie  des  Thieres  eine  momentane,  mochte 
auch  das  Thier  in  Wasser  gesetzt  werden,  in  dem  schon  ein  anderes 
Exemplar  an  Asphyxie  gestorben  war,   oder  mochte  es  direct  in  aus- 
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gekochtes  Wasser  kommeD.  Es  mQsseD  also  noch  der  Analyse  ent* 
gangene  Sauerstoffreste  des  Wassers  oder  der  im  Blute  des  Thieres 
gelöste  Sauerstoff  von  „der  Bespiration  der  Gewebe'*  ausgenutzt 
werden.  War  das  Wasser  mit  einer  mehr  oder  weniger  GOj-reicben 
Atmosphäre  im  Gontact.  so  war  fQr  die  Asphyxie,  so  lange  in  der 
Atmosphäre  die  CO,  nicht  den  Betrag  von  einem  Achtel  überschritt, 
nicht  die  Anwesenheit  der  GOg,  wohl  aber  der  eintretende  Sauerstoff- 
mangel bestimmend.  Liess  man  das  Thier  in  mehr  oder  weniger 
sauerstoffhaltiger,  feuchter  Luft  athmen,  so  starb  es  an  Asphyxie, 
selbst  wenn  es  sich  um  reine  Sauerstoffatmosphäre  handelte;  immerhin 
konnte  es  aber  in  letzterer  bis  zu  3  Stunden  verweilen,  ohne  dass 
sich  Unzuträglichkeiteu  einstellten. 

Wurde  das  Wasser,  in  dem  ein  Ammodytes  an  Asphyxie  ver- 
storben war,  dann  destillirt,  so  „lieferte  es  eine  alkoholische  Flüssig- 
keit, die  beim  Kochen  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung 
von  Kaliumbichromat  grün  färbte''.  Diese  Alkoholproduction  ist  das 
Phänomen  des  Widerstandes  bei  der  Asphyxie,  das  bei  den  Pflanzen 
wohl  bekannt  ist  und  auch  beim  Thiere  vom  Verf.  schon  anderweitig 
signalisirt  wurde.  (Dabei  bleibt  es  nur  fraglich,  ob  obige  Beaction  für 
den  Alkoholnachweis  genügt.  Bef.)  J.  Starke  (München). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

G.  L.  Oulland.  On  ike  granulär  leucocytes  (Journ.  of  Phvsiol.  XDl, 
5/6,  p.  385). 

Verf.  berichtet  über  sein  während  langer  Jahre  an  den  ver- 
schiedensten Organen  der  verschiedensten  Thiere  gesammeltes  Material. 
Er  unterscheidet  die  Deckglasmethode  (für  Blut  u.  dgl),  die  Membran- 
methode (für  Mesenterialstücke  u.  dgl.)  und  die  Schnittmethode  (für 
sonstige  Organe).  Stets  wird  mit  Sublimat  fixirt,  mit  Ehrlich -Bio  ndi, 
Eisenhämatoxylin  etc.  gefärbt. 

Die  verschiedenen  angetroffenen  Leukocyten  sind  nicht  ver- 
schiedene Arten,  sondern  verschiedene  Entwickelungs-  (respective  De- 
generations-)Stadien  der  Leukocyten.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  jeder 
Leukocyt  aUe  Stadien  durchläuft,  denn  er  kann  schon  auf  einem  mehr 
weniger  frühen  Stadium  zugrunde  gehen. 

Die  Lymphocyten  sind  die  Vorläufer  aller  Leukocyten. 
Im  ersten  Fötallebeu  gibt  es  im  Blute  keine  Leukocyten.  Später 
wandern  die  Leukocyten  constant  vom  Blute  in  das  Bindegewebe  und 
vice  versa.  Die  mitotische  Beproduction  der  Leukocyten  findet  fast 
ausschliesslich  im  adenoiden  Gewebe  statt. 

M.  Heidenhain's  Beobachtungen  bezüglich  relativer  Lage  von 
Kern  und  Gentrosomen  werden  bestätigt.  Das  Protoplasmanetzwerk  ist 
unzweifelhaft  in  die  Gruppe  der  Gentrosomen  centrirt.  Seine  Fäden 
sind  mit  den  Granulis  durch  Hilfsfäden  verbunden.  Der  Kern  liegt 
nicht  frei  in  den  Interfilarräumen,  sondern  sein  Liniennetzwerk  ist  mit 
dem  Protoplasmanetz  verbunden.  Das  könnte  Varietäten  in  der  An- 
ordnung   des  Kernchromatins    erklären  und   auch  die  Goordination  in 


Nr.  11.  Centralblatt  für  Physiologie.  313 

der  Bewegung  von  Protoplasma  und  Nacleus.  Die  Eerngestalt  bat 
Dicht  Beziehung  zur  An-  oder  Abwesenheit  der  Granula  im  Proto- 
plasma, sie  hängt  ab  Ton  der  Grösse  von  Zellkörper  und  Nucleus 
(M.  Heidenhain)^  von  der  Position  der  Gentrosomen,  und  davon,  ob 
die  Zelle  sich  bewegt  oder  verharrt. 

Man  mag  die  Leukocyten  in  hyaline,  basophile  und  acidophile 
theilen,  alle  stammen  von  den  Lymphocyten.  Die  Lympbocyten  sind 
die  Toehterzelien  der  Mitose  eines  jeden  Leukoeytes  (wenn  letzteres 
nicht  der  gröbstgranulirten  Form  angehört).  Von  ihnen  (oder  also 
„von  den  kleinen  hyalinen  Leukocyten")  zweigen  sich  alle  anderen 
Leukocyten  so  ab: 

Entweder  sie  bleiben  hyalin  (höchste  Entwickelung,  grosse 
Phagocyten  des  Verdauungscanales  und  Biesenzellen  des  Knochen- 
markes); dann  bleiben  sie  auch  träge  bezflglich  amöboider  Be- 
wegungen; ihre  Gentrosomen  sind  sehr  deutlich,  was  Netzwerk  und 
Granula,  wenn  sie  überhaupt  sichtbar,  nicht  sind. 

Oder  sie  werden  acidophil;  zunächst  wird  Protoplasmanetz- 
werk sichtbarer.  Jetzt  sind  sie  oxyphil.  Gehen  die  oxyphilen  Leuko- 
cyten in  die  eosinophilen  über,  so  werden  die  Granula  (Granula- 
mikrosomen  des  Netzwerkes)  grösser  und  besser  farbbar.  Schliesslich 
werden  die  Fäden  des  Netzwerkes  auch  dicker  und  nehmen  Eisen- 
bämatozylin  auf.   Auch  die  Centrosomen   nehmen  an  Sichtbarkeit  zu. 

Sie  werden  basophil:  Das  Netzwerk  wird  sichtbar,  dann 
nehq|en  auch  die  Granula  zu,  ohne  mit  Methylenblau  Metachromasie 
zu  geben.  Die  Granula  wachsen  weiter,  die  Metachromasie  tritt  auf, 
wird  constanter  und  das  Netzwerk  wird  noch  deutlicher.  Das  letztere 
ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  betreffenden  Leukocyten  in  Be- 
wegung begriffen  waren,  beziehentlich  grosse  Pseudopodien  trugen. 
Die  Färbung  der  Mikrosomen  (Granula)  ist  nie  ganz  die  gleiche  wie 
die  des  Kernchromatins. 

Also  sind  die  Granula  vom  Protoplasmanetzwerk  ausgehende 
Mikrosomen;  sie  sind  plasmatischer  Natur  und  nicht  Producte 
metabolischer  Activität  der  Zelle,  eingebettet  in  structurloses  Proto- 
plasma. Sie  stehen  wahrscheinlich  mit  der  amöboiden  Bewegung  in 
Beziehung.  Sie  und  das  Netzwerk  sind  um  so  sichtbarer,  je 
activer  die  Zelle  ist.  J.  Starke  (München). 

G.  Gryns.  Ueber  den  Einßtcss  gelöster  Stoffe  auf  die  rothen  Blut' 
Zellen^  in  Verbindung  mit  den  Erscheinungen  der  Osmose  und 
Diffusion  (Pflüger's  Arch.  1896,  LXUI,  S.  86  bis  119). 

Verf.  gibt  vorerst  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Osmose  und 
die  sie  beherrschenden  Gesetze.  Mit  den  diesbezüglichen  Unter- 
suchungen Hamburger's  erklärt  er  sich  nicht  einverstanden,  weil 
Hamburger  in  einem  Falle  den  rothen  Blutkörperchen  eine  leichte 
Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser  zumuthet  (S.  98),  im  anderen 
Falle  behauptet,  die  Wasseranziehungskraft  sei  eine  constante.  Dann 
schildert  Verf.  das  Verhalten  der  rothen  Blutkörperchen  in  destillirtem 
.Wasser  und  in  isotonischen  Salzlösungen.  Von  einigen  Körpern,  z.  B. 
Harnstoff,  Chlorammonium,  gibt  es  ^r  rothe  Blutkörperchen  keine 
wässerigen  Lösungen,  in  denen  sie  sich  wie  in  isotonischen  verhalten. 
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In  solchen  quellen  sie  immer  unter  Austritt  von  Hämoglobin.  Setzt 
man  aber  zu -einer  Harnstoffiösung  so  viel  Gl  Na  zu,  dass  der  Salz- 
gehalt einer  isotonischen  Lösung  entsprechend  ist,  dann  bleibt  das 
Blutkörperchen  unverändert.  Der  Harnstoff  in  Lösung  verhält  sich  also 
dem  rothen  Blutkörperchen  gegenüber  so,  wie  wenn  er  nicht  vor- 
handen wäre,  seine  schädliche  Wirkung  ist  gleich  der  des  destillirten 
Wassers.  Das  Eindringen  des  Harnstoffes  in  die  rothen  Blutkörperchen 
wies  Verf.  auf  chemischem  Wege  nach.  Gleiches  gilt  fQr  Chlor- 
ammonium. Er  führt  nun  eine  Reihe  von  Körpern  an,  die  in  die 
rothen  Blutkörperchen  eindringen  können  (S.  102),  und  die  es  nicht 
thun.  Schlusssätze  der  Untersuchungen:  1.  Salze  mit  einem  Metall- 
Jon  treten  nicht  durch;  2.  eine  Verbindung  dringt  nicht  durch,  wenn 
nur  eines  ihrer  Jonen  nicht  durchdringen  kann. 

Dieses  Gesetz  wird  für  verschiedene  Verbindungen  weiter  aus- 
geführt. 

Verf.  zieht  aus  diesem  Verhalten,  welches  gegenüber  anderen 
Zellen  zu  untersuchen  wäre,  praktische  Folgerungen,  betreffend  ver- 
schiedene Thatsachen,  z.  B.  die  abführende  Wirkung  gewisser  Salze 
im  Gegensatze  zu  anderen,  die  Auffassung  über  Darmresorption,  Nieren- 
secretion  etc.  (S.  105). 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  der  osmotische  Druck  von  Blut- 
körperchen und  Serum  besprochen.  Der  in  den  rothen  Blutkörperehen 
enthaltene  Saft  hat  den  gleichen  osmotischen  Druck  wie  das  Serum, 
während  der  Best  der  Blutkörperehen  als  organisirte,  nicht  gelöste 
Substanz  betrachtet  werden  muss.  Zur  Untersuchung  wurde  die  Me- 
thode des  Gentrifugirens  benützt.  Schliesslich  stellt  sich  Verf.  die 
Frage,  ob  Hedin's  Methode  zur  Feststellung  des  Volumens  der 
rothen  Blutkörperchen  brauchbar  sei.  Er  bejaht  sie.  Nur  ist  es  noth- 
wendig,  sich  als  Verdünnungsflüssigkeit  einer  isotonischeu  ClNa- 
Lösung  mit  einer  kleinen  Menge  Oxalat  zur  Verhütung  der  Gerinnung 
zu  bedienen.  Für  das  Menschenblut  ist  dies  nach  seinen  Unter- 
suchungen eine  0-88-  bis  0'84procentige  Lösung  von  Gl  Na.  Zur  Con- 
trole  bestimmte  Verf.  die  isotonische  Lösung  auch  nach  der  Gefrier- 
punktserniedrigung und  fand  sie  da  gleich  0'845  bis  0892  Procent, 
also  gut  übereinstimmend  mit  der  vorigen.  Das  Porenvolumen  des 
Sedimentvolumens  wurde  mit  20'2,  22,  15*9  Procent,  dieses  im  Mittel 
mit  19*2  Procent  bestimmt. 

Die  Gentrifugirungsmethode  erweist  sich  demnach  für  die  Unter- 
suchungen des  Blutes  in  mancher  Hinsicht  bei  entsprechender  An- 
wendung brauchbar.  Loos  (Innsbruck). 

S.    Grosz.    Zur    Kenntniss    der    antitoxisch    wirkenden    Substanzen 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  14). 

Nach  einem  Ueberblicke  über  die  Theorien  der  Immunität  und 
die  Bestrebungen,  dieselbe  theils  durch  allopathisches  Bacterien- 
material,  theils  durch  Substanzen  nichtbacteriellen  Ursprunges  herbei- 
zuführen, theilt  Verf.  mit,  dass  gerinnungshemmende  Substanzen  vom 
Paradigma  des  Histons  im  Stande  sind,  die  Wirkung  des  Diphtherie- 
toxins  zu  beeinflussen.  Weiter  waren  auch  Albumosen  im  Stande,  das- 
selbe  zu    leisten,    und   zwar    nicht   nur    gegenüber    dem  Toxin    der 
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Diphtherie,  sondern  auch  dem  des  Tetanus.  Nach  weiteren  Unter- 
suchungen scheint  es,  dass  sich  zwischen  Albumosen  und  Toxin  in 
der  Eprouvette  bei  37^  eine  Wechselwirkung  entfaltet,  derart,  dass 
letzteres  abgeschwächt  wird  und  ein  Antitoxin  zur  Bildung  kommt. 
So  wäre  es  denkbar,  dass  bei  der  Gewinnung  antitoxischer  Substanzen 
der  Thierkörper  vermieden  werden  könnto. 

In  der  Discussion  bemerkt  Paltauf,  dass  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  den  vom  Vortragenden  erwähnten  Körper  und  den 
specifischen  Antitoxinen  darin  liege,  dass  letztere  in  minimalsten  Dosen 
von  Milligrammen  und  Zehntelmilligrammen  wirksam  seien,  erstere 
in  relativ  grossen  Mengen.  Es  wäre  aber  möglich,  dass  die  erwähnten 
Substanzen  Stammkörper  fQr  die  specifischen  Antikörper  vorstellen. 

Loos  (Innsbruck). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

C.  AgOStini.    Ueber  die  Toxicität   des  Magensaftes   der  Epileptiker 
(Sirista  di  patologia  nervosa  e  mentale  1896,  3.  Heft). 

Aus  den  Versuchen  Verf.'s,  die  mit  dem  Magensafte  von  sieben 
verschiedenen  Epileptikern  angestellt  wurden,  ergaben  sich  folgende, 
fQr  die  Toxicität  desselben  sprechende  Thatsachen. 

1.  Nach  dem  Einbringen  des  Magensaftes  von  Epileptikern  mit 
schweren  Anfällen  (50  bis  100  Gubikcentimeter)  in  die  Bauchhöhle 
von  Kaninchen  treten  bei  den  Thieren  zunehmendes  Sinken  der  Tem- 
peratur, Niedergeschlagenheit,  motorische  Schwäche,  Verlangsamung 
der  Bespiration,  Paresen  und  Tod  unter  allgemeinen  tonisch-clonischen 
Krämpfen  ein. 

2.  Die  Toxicität  des  Magensaftes  ist  am  grössten  kurz  vor  und 
nach  dem  Anfalle  und  steht  in  geradem  Verhältnisse  zur  Intensität 
und  Dauer  des  Anfalles. 

3.  Hieraus  lassen  sich  auch  Indicationen  für  eine  erfolgreiche 
Therapie  gewinnen,  methodische  Magenauswaschungen,  Antisepsis  des 
Intestinaltractes  etc.  Uebrigens  nimmt  die  Toxicität  des  Magensaftes 
anter  Bromgabe  auch  ab. 

Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  gleiche  Mengen  Magen- 
saftes von  gesunden  Individuen  keine  schädliche  Wirkung  auf  Ka- 
ninchen ausüben.  Oberstein  er  (Wien). 

Sch&fer   et  Moore.    On  the  contractions  of  the  spieen  (Journ.  ot 
Physiol.  XX,  1,  p.  1). 

Die  Ver£  untersuchten  vermittelst  eines  besonders  construirten 
Plethysmographen  (Guttaperchakästchen)  mit  Luftübertragung  die 
VoIumschwanKungen  der  Milz  bei  Katze  und  Hund,  meist  gleichzeitig 
mit  dem  arteriellen  Blutdruck.  Von  diesem  letzteren  ist  das  Milzvolum 
tbeils  passiv  abhängig,  theils  aber  wird  es,  auch  unabhängig  vom 
Blutdruck^  von  Muskelfasern  in  dem  Organe  beeinflusst. 

Normal  zeigen  sich  langsame  Volumseh  wankungen,  welche 
manchmal   mit  den  Traube-Hering'schen  Wellen   des  Blutdruckes 


316  Oentralblatt  für  Physiologie.  Nr,  !!• 

synchronisch  verlaufen,  anderemale  nicht.  Sie  können  auch  nach  Durch- 
trennung aller  Miiznerven  sich  zeigen.  In  diesem  Falle  bewirkt 
Splancbnicusreizung  rein  passive  Erweiterung  durch  die  Blutdruck- 
steigerung; sind  die  Miiznerven  intact,  so  bewirkt  sie  dagegen  active 
Contraction  des  Organes  (entsprechend  den  Angaben  von  Tarcha- 
noff und  Boy),  welche  sich  durch  starke  Volumabnahme  anzeie:t. 
Seizung  des  peripherischen  Vagusstumpfes  ist  ohne  Wirkung  auf  das 
Milzvolum;  Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  Vagus  oder  sensibler 
Nerven  bewirkt  Contraction. 

Die  normalen  Volumschwankungen  zeigten  sich  nicht  nur  nach 
Durchtrennung  der  Nerven,  sondern  auch  an  ausgeschnittenen  und 
künstlich  durchbluteten  Milzen,  auch  erzeugte  Beizung  der  Nerven- 
stümpfe  an  solchen  Präparaten  noch  Contraction,  in  späteren  Stadien 
Dilatation,  welche  die  Verff.  auf  die  Existenz  von  langsam  absterbenden 
Hemmungsfasern  bezieben. 

Injection  von  Curare,  Nebennierenextract,  Hirnextract,  Hypo- 
physenextract  u.  a.  verstärkt  die  normalen  Volumschwankungen,  nach 
Vorausgehen  einer  erweiternden  oder  verengernden  Wirkung^  je  nach 
dem  Einflüsse  des  betreffenden  Stoffes  auf  den  Blutdruck.  Asphyxie 
durch  Aortenabklemmung,  Unterbrechung  der  künstlichen  Athmung 
bei  Curare  u.  s.  w.  erzeugt  Contraction  des  Organes. 

Beizversuche  an  den  Spinalnerven  zeigten,  dass  die  Milznerven- 
fasern  durch  die  zweiten  bis  vierzehnten  Dorsalwurzeln  austreten,  am 
meisten  in  den  fünften  bis  neunten;  auch  wurden  links  stärkere  Wir- 
kungen als  rechts  erhalten.  Nikotinvergiftung  (nach  Langley)  kann 
die  Wirkung  der  Spinalnervenreizung  auf  das  Milzvolum  aufbeben, 
während  Splancbnicusreizung  noch  wirksam  ist,  woraus  die  Verff.  auf 
die  Zwischenschaltung  sympathischer  Ganglienzellen  schliessen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

"E,  Baumaim.  lieber  das  normale  VorJcommen  des  Jods  im  Thier- 
körper.  (III.  Mittheilung.)  Der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  von 
Menschen  und  Thieren  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  1,  S.  1). 

Verf.  hat  mehr  als  150  Bestimmungen  des  Jodgehaltes  der 
Schilddrüsen  von  Menschen  und  Thieren  mittelst  des  Babourdin- 
schen  colorimetrischen  Verfahrens  ausgeführt  Es  zeigte  sich,  dass  der 
Jodgehalt  der  Schilddrüsen  im  Ganzen  zwischen  ziemlich  weiten 
Grenzen  schwankt.  In  Freiburg  i.  B.  aber,  wo  der  Kropf  endemisch 
vorkommt,  war  das  Gewicht  der  Schilddrüsen  das  höchste  (durch- 
schnittlich 8*2  Gramm  Trockengewicht)  und  ihr  Jodgehalt  der  niedrigste 
(durchschnittlich  2*5  Milligramm  in  der  ganzen  Drüse),  während  in 
Hamburg  und  Berlin,  wo  Kröpfe  nicht  endemisch  auftreten,  das  um- 
gekehrte Verhältniss  sich  herausstellte  (z.  B.  in  Hamburg  4*6  Gramm 
durchschnittliches  Trockengewicht  der  Drüse,  383  Milligramm  Jod  in 
der  ganzen  Drüse).  Ueberall  erwies  sidi  im  jugendlichen  und  kind- 
lichen Alter  der  Jodgehalt  absolut  und  relativ  viel  geringer  als  bei 
Erwachsenen; .  auch  hier  ergaben  sich  für  Freiburg  die  grössten  Ge- 
wichte der  Drüsen  zugleich  mit  dem  kleinsten  Jodgehalte.  Aus. diesen 
Verhältnissen   ergibt  sich   der   wichtige  Schluss,   dass  zwischen  dem 
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Jodgehalte  der  Schilddrüsen  und  dem  Vorkommen  von  Kröpfen  in 
bestimmten  Gegenden  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht 

Im  Greisenalter  geht  der  Jodgehalt  hänfig  bis  auf  ein  Minimum 
zurück,  was  ohne  Zweifel  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Degeneration 
der  Drüse. 

Ob  durch  Krankheiten  der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  vermindert 
wird,  ist  nicht  kurzweg  za  sagen.  Bei  vielen  kurzdauernden  Erkran- 
kungen ist  der  Jodgehalt  ein  mindestens  ebenso  grosser  wie  bei 
plötzlich  gestorbenen,  bisher  gesunden  Personen;  bei  lange  dauernden, 
erheblichen  Ernährungsstörungen  nimmt  wahrscheinlich  mit  dem 
Sehwund    der  Schilddrüsensubstanz  auch   der  Jodgehalt  erheblich  ab. 

Was  die  Schilddrüsen  von  Thieren  betrifft,  so  ist  über  die 
Hammelschilddrüsen  bereits  berichtet  worden.  Bei  Hunden  geht,  wenn 
sie  längere  Zeit  mit  Fleisch  geflattert  werden,  der  Jodgehalt  der  Schild- 
drüsen auf  ein  Minimum  zurück.  Fütterung  mit  Hundekuchen,  zu  deren 
Bereitung  jodhaltige  Zuckerrüben  verwendet  werden,  bewirkt  eine 
merkliche  Steigerung  des  Jodgehaltes  der  Schilddrüsen  (bis  0*8  Milli- 
gramm in  der  ganzen  Drüse),  ebenso  Fütterung  mit  Thymusdrüsen 
vom  Sind  (1*4  Milligramm),  mit  Stockfischen  (1*6  Milligramm).  Alle 
diese  Versuche  zeigen,  dass  in  der  Schilddrüse  eine  Aufspeicherung 
des  Jods,  das  in  den  Nahrungsmitteln  sich  in  Spuren  findet,  erfolgt, 
und  feoier,  dass  durch  das  Wasser  bemerkbare  Mengen  von  Jod  dem 
Körper  nicht  zugeführt  werden. 

Nach  Eingabe  von  Jodkalium,  nach  Behandlung  mit  Jodoform 
und  nach  dem  Genüsse  von  Schilddrüsenpräparaten  wird  bei  Mensch 
und  Thier  der  Jodgehalt  der  Schilddrüsen  erheblich  (in  einem  Falle 
beim  Hund  z.  B.  bis  47*6  Milligramm)  gesteigert. 

Die  Schweinsschilddrüsen  zeigten  (bei  Fütterung  der  Schweine 
mit  Eüchenabfällen)  den  geringsten,  schwer  abscheidbaren  Jodgehalt. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

O.  sticker.  Neue  Beiträge  zur  Bedeutung  der  Mundverdauung. 
I,  Schtoefelwaeaerstoffentstehung  durch  Speichelvnrkung  (Münch.  Med. 
Wochenschr.  XLIH,  24,  S.  561). 

Leute,  die  Bettig  oder  Radieschen,  Zwiebel  oder  Knoblauch  in 
grösserer  Menge  gegessen  haben,  verbreiten  einen  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff.  Das  Gas  entsteht  hierbei  nicht  im  Magen,  sondern 
im  Munde.  Bettigbrei  mit  Magensaft,  Milch,  Blut,  Schleim,  Harn,  Oei, 
Butter  vermischt,  der  Blutwärme  ausgesetzt,  entwickelt  keinen  HgS, 
mit  Mundspeichel  versetzt  dagegen  schon  nach  Secunden,  höchstens 
Minuten,  und  zwar  ist  es  das  diastatische  Ferment  des  Speichels, 
das  aus  Bettig  etc.  den  HjS  entbindet:  Pepsin,  Trypsin  und  Papayotin 
waren  nicht  im  Stande,  aus  den  schwefelhaltigen  Kflchenge wachsen, 
nachdem  der  Brei  gekocht  war,  HjS  zu  entwickeln,  Ptyalin  und 
Pankreatin,  sowie  aus  Gerstenkeimen  hergestellte  Diastase  thaten  es 
ebenso  rasch  wie  Speichel.  Das  Substrat,  aus  dem  die  Gasentbindung 
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bei  diesen  PflaDzeo  erfolgt,   bilden  offenbar  die  in  ihnen  enthaltenen 
schwefelhaltigen  Oele  rEnoblauchöl  etc.). 

Die  Eüchengewäcnse,  aus  denen  Verf.  unter  dem  Einflüsse  von 
Speichel  etc.  reichliche  HjS-Bildung  erhalten  hat,  und  deren  Safe 
umgekehrt  wieder  auf  die  IStärke  verzuckernd  einwirkt,  sind  die  fol- 
genden: Die  Wurzeln  von  Baphanus  raphanistrum  (Acker rettig),  Ba- 
phanus  sativus  (Badieschen)  und  von  Gochlearia  armoracia  (Meer- 
rettig);  die  Zwiebeln  von  AUium  cepa  (KQchenzwiebel),  AUium  asca- 
lonicum  (Schalotte),  Allium  porrum  (Porree)  und  von  Allium  sativum 
(Knoblauch);  die  oamen  von  Brassica  nigra  (schwarzer  Senf),  Sinapis 
alba  (weisser  Senf),  Allium  sativum,  Baphanus  sativus  und  von  Na- 
sturtium  officinale  (Brunnenkresse).  Auch  von  Brassica  napus  (Kohl- 
rübe) und  Brassica  rapa  (weisse  BQbe)  hat  Verf.  schwache  H,  S- 
Bildung  aus  dem  gekauten  Samen  beobachtet. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

G.  Friedländer.    Die   Resorption  gelöster  Eiweissstojfe   im  Dünn- 
darvie  (Zeitschr.  f.  ßiolog.  XXXIII,  2,  S.  264). 

Verf.  knüpfte  an  die  bekannten  Versuche  C.  Voit's,  betreffend 
die  Besorption  von  Albuminaten  aus  abgebundenen  Darmschlingen,  an. 
Es  wurden  bei  hungernden  Thieren  Dünndarmschlingen  in  Länge 
von  40  bis  50  Oentimeter  abgebunden,  quer  durchschnitten,  mit  Koch- 
salzlösung zur  Beinigung  durchspült,  dann  wieder  an  beiden  Enden 
zugebunden  und  die  Injection  der  auf  Besorption  zu  prüfenden  Lösung 
durch  eine  schief  eingestochene,  dünne  Ganüle  vorgenommen.  Nach 
bestimmter  Zeit  wurde  der  Inhalt  der  Schlinge  dann  untersucht.  Verf. 
stellt  danach  folgende  Tabelle  über  die  Besorptionsverhältnisse  der  ein- 
zelnen Albuminate  auf:  Eier-  und  Serumalbumin  circa  20  Procent, 
Alkalialbuminat  circa  60  Procent,  käufliches  Pepton  circa  90  Pro- 
cent, Albumosen  circa  70  Proeent;  dagegen  von  Gasei'n,  Acidalbuminat, 
Myosin  so  gut  wie  nichts. 

Insgesaramt  zeigte  sich  wiederum,  dass  die  osmotischen  Pro- 
cesse  nicht  zur  Erklärung  der  Besorption  genügten,  indem  aus  Eiweiss- 
lösuugen  das  Wasser  völlig  und  vom  Eiweiss  ein  Theil  resorbirt 
wurde,  während  bei  einer  Osmose  eine  Flüssigkeit  von  der  Zusammen- 
setzung des  Blutserums  in  der  Darmscblinge  zurückbleiben  müsste. 
Ferner  ist  bemerkenswerth  wegen  der  Streitfrage,  ob  Eiweiss  als 
solches  resorbirt  oder  ob  es  vorher  peptonisirt  werden  müsse,  dass 
die  Versuche  wiederum  im  ersteren  Sinne  entschieden.  Der  Mangel 
einer  Besorption  von  Gasei'n,  Säurealbumin  und  Myosin  erklärt  sieb 
daraus,  dass  diesen  Körpern  die  Lösungsmittel,  Säure,  beim  Verweilen 
im  Darme  zu  rasch  entzogen  werden.  Bial  (Berlin). 

G.  H.  F.  Nuttall  und  H.  Thierfelder.    Thierisches  Leben  ohne 
Bacterien  im  Verdammgscanal  (IL  Mittheilung.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  XXII,  1,  S.  62;    auch  Arch.  f.  Physiol.  1896,    3/4,  S.  363). 
Im    weiteren   Verfolge   ihrer   Untersuchungen    (Oentralbl.  X,   2, 
S.  48)  haben  Verff.   nunmehr  geprüft,   ob  auch   die  Verdauung  vege- 
tabilischer Nahrung   ohne  Mithilfe  von  Bacterien  vor  sich  gehe,   und 
ob  der  Harn   bacterienfreier  Thiere   aromatische  Substanzen   enthalte. 
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Als  neben  Milch  zu  verabreichendes  vegetabilisches  Futter  wählten 
sie  Gakes,  die  über  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Stärkemehl  und  nur 
sehr  wenig  Holzfaser  enthalten.  Die  Gakes  befanden  sich,  in  einer  mit 
luftdicht  schliessendem  Deckel  versehenen  Blechbüchse  eingeschlossen, 
in  dem  Gummisack.  Die  Büchse  liess  sich  von  aussen  durch  den 
dünnen  Gummi  hindurch  bequem  öffnen,  eines  Theiles  ihres  Inhaltes 
entledigen  und  wieder  schliessen.  Die  Gakes  blieben  auf  diese  Weise 
während  der  Sterilisation  und  während  des  ganzen  Versuches  völlig 
trocken. 

Von  den  fünf  ausgeführten  Versuchen  sind  zwei  vollständig  ge- 
lungen. Die  Anordnung  war  im  Allgemeinen  dieselbe  wie  sie  früher 
beschrieben  wurde.  Die  Meerschweinchen  tranken  und  frassen  sehr 
gut  und  waren  ununterbrochen  ganz  trocken.  Am  Ende  des  zehnten 
Tages  brachen  VerflF.  beide  Versuche  ab.  Das  eine  Thier  hatte 
710  Gramm  Milch  getrunken  und  (bezogen  auf  das  Anfangsgewicht 
des  gleich  grossen  Geschwister-[Gontrol-]Thieres)  23  Gramm  zu- 
genommen^ das  andere  422  Gramm,  beziehungsweise  11  Gramm.  Darm- 
inhalt, Milch  und  Excremente  waren  in  beiden  Versuchen  ganz 
bacterienfrei. 

Die  vereinigten  Harnmengea  beider  Thiere  wurden  auf  aromati- 
sche Oxysäuren  untersucht,  die  nach  Baumann  auch  dann  noch  im 
Harn  erscheinen,  wenn  in  Folge  energischer  Darmdesinfection  sämmt- 
liehe  anderen  aromatischen  Stoffe  verschwunden  sind.  Es  gelang,  durch 
entsprechende  Behandlung  in  geringer  Menge  eine  Substanz  zu  isoliren^ 
welche,  in  Wasser  gelöst,  die  Keaction  auf  aromatische  Oxysäuren 
(Rothfärbung  beim  gelinden  Erwärmen  mit  Millon's  Eeagens)  sehr 
scharf  und  deutlich  gab.  Die  Angabe  von  Bau  mann,  dass  die  aro- 
matischen Oxysäuren  (oder  vielleicht  nur  eine  derselben)  auch  unab- 
hängig von  der  Darmfäulniss  entstehen,  ist  durch  diese  Untersuchung 
in  einer   ein  wandsfreien  Weise  bestätigt  worden. 

In  Betreff  der  höchst  sinnig  erdachten  Versuchanordnung  ist 
auf  das  Original  zu  verweisen.  J.  Munk  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

F.  Ostwalt-    Pourquoi  ne  voiUon  pas  le  mouvement   de  ses  propres 
yeux  dans  une  glace?  (ßevue  scientif.  [4],  V,  15,  p.  466}. 

Verf.  meint,  das  einzige  Griterium,  welches  uns  erlaubt,  die  Be- 
wegung eines  Objectes  im  indirecten  Sehen  zu  beurtheilen,  liege  in 
der  Modification  der  Winkelentfernung  zwischen  dem  Netzhautbild  und 
Punkten,  die  wir  als  unbeweglich  kennen.  Nun  trifft  diese  Bedinguu^f, 
wie  Verf.  in  einer  längeren  Deduction  ausführt,  im  vorliegenden  Falle 
nicht  zu,  denn  im  beweglichen  Auge  vor  dem  Spiegel  geht  alles  so 
vor  sich,  als  ob  hinter  dem  Spiegel  sich  ein  unbewegliches  Auge  be- 
fände und  nicht  umgekehrt.  Des  Verf.'s  Erklärung  erscheint  mir  etwas 
künstlich.  Wäre  es  nicht  viel  einfacher  anzunehmen,  dass  wir  so 
kleine  Bewegungen  wie  diejenigen  der  Augen  nur  dann  wahrnehmen, 
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wenn   sie   mit   der  Fovea  verfolgt,   d.   b.   fixirt  werden,   soQst   aber 
nicht?  Epstein  (BerÜDV 

L.  W.  Stern.  Die  Wahrnehmungen  von  Tonverändej'ungen.  Erste 
MittheiluDg  (Zeitscbr.  f.  Psjchol.  u.  Physiol.  d.  SionesorgaDe  XI, 
1,  S.  1). 

Die  Töne  wurden  durch  Anblasen  einer  Flasche  hervorgebracht, 
die  Tonveränderungen  dadurch,  dass  diese  Flasche  mehr  oder  weniger 
mit  Wasser  angef&llt  wurde.  Um  auf  diesem  Wege  das  Problem  zu 
lösen,  hat  Terf.  einen  Apparat  von  folgendem  Princip  construirt: 

Die  anzublasende  cylindrische  Flasche  A  communieirt  durch 
eine  in  der  Nähe  ihrer  Basis  auf  der  Seitenwand  sitzende  Röhre  mit 
einem  zweiten  Gefösse,  dem  „Variator".  Das  Wasser  gelangt  erst  in 
den  Variator  und  von  da  nach  A.  So  wird  durch  den  Zu-  und  Abfluss 
des  Wassers  in  A  die  dort  über  dem  Wasser  in  Schwingungen  ver- 
setzte Luftsäule  zwar  in  ihrer  Höhe  geändert,  aber  nicht  anderw^eitig 
gestört  Ferner  kann  die  Wasserstandsänderung  in  A  ganz  langsam 
erfolgen,  weil  immer  nur  ein  Theil  des  in  den  Yariator  geschickten 
Wassers  nach  A  überfliesst.  Drittens  kann  man  so  gleichmässige 
Tonänderungen  hervorbringen  (d.  I^.  in  gleicher  Zeit  gleiche  Anzahl 
von  Schwingungen  hinzufügen,  respective  wegnehmen).  Dazu  muss 
sich  im  oberen  Theile  von  A  das  Wasserniveau  langsamer  ändern  als 
im  unteren  Theile  von  A.  Denn  bei  hoch  angefülltem  A  ändert  sich 
mit  einer  Niveauänderung  der  Ton  rascher,  als  wenn  A  erst  wenig 
Wasser  enthält.  Dem  wird  der  Variator  durch  seine  Form  gerecht, 
derzufolge  er  umsomehr  Wasser  für  sich  beansprucht,  je  höher  der 
Wasserstand  in  ihm  (und  also  auch  in  A)  wird.  Die  Zu-  und  Abfluss- 
geschwindigkeit des  Wassers  im  Variator  wird  durch  einfache,  im 
Original  nachzulesende  Maassnahmen  regulirt. 

Der  Variator  ist  überall  von  gleicher  Dicke,  aber  seine  Breite 
nimmt  von  unten  nach  oben  zu.  Die  Geschwindigkeit  dieser  Zunahme 
de$  Breiten  durch  messers  wird  durch  eine  Gurve  reprä$entirt,  die  sich 
für  die  betreffende  Flasche  A  berechnen  lässt.  Die  Aichung  der  Flasche 
A  für  verschiedene  Wasserhöheu  in  derselben  und  an  der  Hand  von 
auf  verschiedene  Tonhöhen  abgestimmten  Stimmgabeln,  ergab  die  jeder 
bestimmten  Schwingungszahl  entsprechende  Höhe  h  der  in  A  über 
dem  Wasser  befindlichen  Luftsäule.  Die  Tonhöhe  war  umgekehrt  pro- 
portional der  Quadratwurzel  aus  der  Höhe  h  dieser  Luftsäule  (He Im- 

holtz).  n=  1/    —\  n  ist  die  Schwingungszahl,  c  eine  Constante,  die 

Flaschenconstante   und  gleich:  n.h^.     Ist  dann  w  die  Zuflussge- 
schwindigkeit  des   Wassers   in  A,    s  die   Geschwindigkeit  der    Ton- 

=  — I,  Q   der  Querschnitt   der  Flasche   A,   ß  der  Quer- 
schnitt  des   Variators   (R  =  constante     Variatordicke  X  b;   b   ist   die 

Variatorbreite),   so   ist  -r —  .  n^  =  Q  +  R,  oder   aber  — =  -^.,  -. 

^'  2g6  ^  i      ^  2c. 6  n^ 

Um  gleichmässige  Tonänderungsgeschwindigkeit  zu  erzielen,  muss  die 
Summe  der  Querschnitte  von  A  und  Varialor  proportional  der  dritten 
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Potenz  der  SchwingUDgszahl  steigen.    Wird  —  =  -^ — ,  so  lässt  sich 

'S  1 

die  obige  Gleichung  in  eine  andere  überführen,  aus  der  für  jedes  h 
das  zugehörige  b  herauskommt.  So  wird  die  Gurve  bestimmt.  Nach 
der  Curve  wird  der  Variator  geformt. 

Die  Wasseroberfläche  des  Variators  trägt  einen  Schwimmer,  der, 
mit  Ghronoskop  und  Batterie  in  Verbindung,  bestimmt,  wie  viel  Zeit 
die  Veränderung  zwischen  den  beiden  (rascher  bestimmten)  Tonhöhen 
beansprucht  hat.  Mit  seiner  Hilfe  wird  auch  die  Stellung  des  Variators 
zur  Flasche  A  so  regulirt,  dass  er  bei  verschiedenen  Niveauhöhen 
stets  gleiche  Aenderungsgeschwindigkeiten  zeigt.  Nach  der  Abstimmung 
von  A  auf  bestimmten  Ton  strömt  z.  B.  30  Secunden  lang  Wasser 
in  den  Variator.  Man  eruirt  mittelst  Tonmessers  den  nun  erreichten 
Ton.  Die  Zahl  der  hinzugekommenen  Schwingungen  dividirt  durch  die 
Zeit  gibt  die  Aenderungsgesch windigkeit. 

Bei  den  700  Versuchen  über  die  Abhängigkeit  der  Wahrnehm- 
barkeit von  der  Geschwindigkeit  .der  Tonänderungen  (der  Ton  wurde 
stets  erhöht),  schlug  Verf.  433mal  das  Urtheilsverfahren  ein, 
d.  h.  der  £iperimentator  bestimmte  die  Zeit  und  Hess  nachher  den 
Beobachter  urtheilen. 

V  =  Aenderungsgeschwindigkeit,  d.  h.  pro  Secunde  hinzugefügte 
Zahl  von  Schwingungen. 

u  =  Umfang  der  Aenderung,  d.  h.  Summe  der  überhaupt  hinzu- 
gekommenen Schwingungen. 

t  =  Dauer  der  Aenderung  in  Secunden. 

Es  zeigte  sich,  dass  bei  gleichem  u  das  Urtheil  um  so 
sicherer  war,  je  geringer  v  war  (oder  also  je  grösser  t  war). 
Bei  constantem  v  und  wechselndem  t  (also  auch  u)  stieg  die  Sicherheit, 
je  grösser  t  (u)  war. 

Bei  dem  Beactionsverfahren  markirte  der  Beobachter  den 
Augenblick,  wo  er  die  Aenderung  bemerkte.  (Dabei  wurde  die 
„Beactionszeif'  mit  0*5  Secunden  abgezogen,  absichtlich  etwas  zu 
hoch,  da  ,,zur  eigentlichen  Beactionszeit  noch  die  Entschliessungszeit 
hinzukommt.") 

Das  Besultat  war,  dass  die  Wahrnehmbarkeit  für  allmählich  ein- 
tretende Tonänderungen  (bei  den  hier  angewendeten  Zeit-  und  Ton- 
verhältnissen) uro  so  feiner  war,  je  geringer  die  Geschwindigkeit  (v) 
war.  Das  zur  Veränderungswahrnehmung  nöthige  Quantum  der  Ver- 
änderung (u)  war  in  grober  Annäherung  proportional  der  ange- 
wendeten Geschwindigkeit  (v). 

Wusste  der  Beobachter,  dass  Vexier  versuche  mit  unter- 
laufen würden,  dann  stiegen  ceteris  paribus  die  Zeiten,  innerhalb  deren 
wahrgenommen  wurde  (Urtheilssicherheits  -  Maassstabdifferenz  der 
letzteren  Zeiten  und  der  obigen  Zeiten). 

Verf.  verwahrt  sich  gegen  universelle  Deutung  seines  Satzes. 
Die  vorliegenden  Besultate  gelten  vorläufig  nur,  wo  man  es  mit  Zeit- 
werthen  zu  thun  hat,  innerhalb  welcher  eine  continuirlichd  und  gleich- 
massige  Beobachtung  möglich  ist. 

GentnlblftU  für  Phyriologi«.  X.  23 
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Zum  Schlüsse  zieht  Verf.  die  auf  anderen  Gebieten  der  Sinnes- 
physiologie  erhaltenen  Besultate  zur  Analogie  herbei  (Wahrnehmbarkeit 
von  Helligkeitsänderungen,   von  Druckänderungen  auf  der  Haut  etc.). 

J.  Starke  (München). 


Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  Noumailll.  Experimentelle  Untersuchungen  iiber  den  feineren 
Mechanismus  der  Kehlkopfmushalatur  (Ungar.  Arch.  f.  Medicin  III, 
S.  204,  1894). 

Der  Verf.  hat  bereits  in  Kürze  über  die  Besultate  dieser  Arbeit 
in  einigen  vorläufigen  Mittheilungen  im  „Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiss." 
(Nr.  13,  16,  25  und  26,  1893)  berichtet.  Die  vorliegende  Arbeit  ent- 
hält nun  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Versuche  und  die  dabei 
gewonnenen  Besultate. 

Der  Verf.  theilt  eine  Anzahl  von  Thierversuchen  mit,  durch 
welche  er  sich  überzeufi't  hBt,  dass  die  alljg:emeine  Auffassung,  dass 
8icb  die  Stimmbänder  bei  der  ÄnspaDouDg  und  Pbonation  erheben, 
falsch  sei;  er  konnte  direct  beobachten,  dass  die  Stimmbänder  bei  der 
spontanen  Spannung  und  Adduction  tiefer  treten  und  bei  der  In- 
spiration wieder  in  die  Höhe  gehen.  Diese  Bewegung  wird  haupt- 
sächlich durch  eine  nach  abwärts  ziehende  Gomponente  der  Glottis- 
schliesser  hervorgerufen;  trotzdem  die  Arjknorpel  in  Folge  des  ana- 
tomischen Baues  des  Grico-arytenoid-Gelenkes  bei  Adduction  um  IV2 
bis  2  Millimeter  höher  stehen,  können  die  Stimmfortsätze  ausgiebig 
nach  unten  gezogen  werden.  Durch  die  Gontraction  des  M.  crico- 
thyreoideus  kommen  die  Arjknorpel  tiefer  zu  stehen,  dabei  folgen  die 
Vocalfortsätze  dem  Zuge  der  elastischen  Stimmbänder  nach  vorne  und 
kommen  so  ebenfalls,  so  weit  die  Arjknorpel  nachgeben;  tiefer  zu 
stehen. 

Der  Mechanismus  der  Stimmbildung  beruht  auf  folgendem  Me- 
chanismus: Das  Stimmband  wird  angespannt,  dabei  weicht  die  Siegel- 
platte sammt  Arjknorpel  nach  unten  aus  (M.  crico-thjreoideus),  der 
Arjknorpel  wird  nach  innen  rotirt  und  der  Mittellinie  zugeführt,  wo- 
bei er  auf  der  schiefen  Gelenkbasis  nach  oben  gleitet;  die  Vocalfortsätze 
werden  nach  vorne  und  unten  angezogen  (M.  lateralis  und  vocalis), 
einem  Uebermaasse  dieses  Zuges  wird  von  rückwärts  entgegengewirkt 
(M.  posticus)  und  der  Knorpel  wird  durch  die  beiderseitigen  Antago- 
nisten mit  möglichst  grosser  Kraft  gegen  seine  Basis  gedrückt. 

A.  Kreidl  (Wien). 

L.  Hormami.  Weitere  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Vocale 
(Pflüger's  Arch.  LXI,  S.  169). 

Die  fortschreitende  Vervollkommnung  seines  Verfahrens,  die 
Eindrücke  des  Edison'schen  Phonographen  auf  photographischem 
Wege  in  Gurven  umzusetzen,  Hess  es  dem  Verf.  wünschenswerth  er- 
scheinen, die  Gurven  der  9  Hauptvocale  in  möglichst  vollkommener 
Form   zu    gewinnen    und   ebenso    die  kurzen    Vocale   (wie    in  Ann, 
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Eno),  welche  er  bisher  nur  gelegentlich  berührt  hatte,  vollständig  zu 
analysiren. 

Die  erste  Aufgabe,  welche  sich  Verf.  in  der  hier  zu  referirenden, 
unter  Mitwirkung  von  Herrn  H.  Hirschfeld  durchgeführten  Unter- 
suchung gestellt  hatte,  war,  zu  entscheiden,  ob  die  unharmonischen 
Bestandtheile  aller  Vocalklänge  sich  in  jeder  Periode  unabhängig  ein- 
setzend wiederholen,  oder  ob  sie  eine  in  der  Phase  fortlaufende  und 
nur  mit  jeder  Stimmperiode  unterbrochene  Schwingung  darstellen. 
Im  letzteren  Falle  müsste  die  unharmonische  Schwingung  sich  gegen 
die  Stiromperioden  noniusartig  verschieben.  Der  Kürze  halber  be- 
zeichnet Verf.  den  ersten  Fall  als  einen  anaperiodischen^  den 
zweiten  als  einen  autoperiodischen  unharmonischen  Bestandtheil. 
Darüber  kann  nur  durch  Analyse  mehrerer  Perioden  derselben  Gurven 
entschieden  werden.  Ist  nämlich  der  Formant  autoperiodisch,  so 
müssen  sich  die  hervorragenden  Partialtöne  in  der  Phase  regelmässig 
verschieben,  ist  er  dagegen  anaperiodisch,  so  wird  dies  nicht  der 
Fall  sein,  auch  wenn  die  Stimme  detonirt.  Zu  den  auf  die  vorliegende 
Frage  bezüglichen  Messungen  wurden  Gurven  verwendet,  welche  sieh 
über  die  ganze  50  Gentimeter  betragende  Länge  des  Papierblattes  er- 
streckten und  je  nach  der  Tonhöhe  26  bis  52  Perioden  enthielten. 
Die  Analysen  mehrerer  Perioden  desselben  Vocalklanges  waren,  trotz 
des  etwas  verschiedenen  Aussehens  derselben,  sowohl  in  den  Ampli- 
tuden wie  in  den  Phasen  ziemlich  übereinstimmend.  Wo  grosse  Ab- 
weichungen vorkamen,  betrafen  dieselben  Partialtöne,  welche  wenig 
hervorragen.  Jedenfalls  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  eine  regel- 
mässige Verschiebung,  wie  sie  ein  autoperiodischer  unharmonischer 
Formant  verursachen  würde,  nicht  vorkommt,  so  dass  alle  die  vom 
Verf.  nachgewiesenen  unharmonischen  Bestandtheile  als  anaperiodisch 
zu  betrachten  sind. 

Die  vom  Verf.  gewonnenen  neuen  Gurven  der  langen  Vocale 
zeigen  beso  ders  für  A  und  Ao  mit  grösster  Deutlichkeit  die  Wieder- 
holung einer  anaperiodisch  unharmonischen  Schwingung  in  jeder 
Periode  und  beweisen  so  auf  das  evidenteste  die  Selbstständigkeit  der 
Formanten  gegenüber  der  alten  Lehre  von  der  Verstärkung  harmoni- 
scher Stimmpartialtöne.  Verf.  widerlegt  auch  eine  Reihe  neuer  Ein- 
wendungen von  Pipping,  worauf  jedoch  in  einem  Referate  nicht  ein- 
gegangen werden  kann. 

Die  an  den  Gurven   der  kurzen  Vocale   ausgeführten  Analysen 

ergaben  zunächst,  dass  U  von  den  übrigen  Vocalen  und  auch  von  U 
dadurch  abweicht,  dass  die  Partialamplituden  von  der  tiefsten  beständig 
und  sehr  gleichmässig  abnehmen.  Nur  auf  Note  Cj  lässt  sich  ein  bei 
c^  liegender  Formant  herauslesen^  von  welchem  auch  auf  Note  g  eine 
Andeutung  sich  findet,  da  die  dritte  Amplitude  (d^)  von  der  zweiten 
kaum  verschieden  ist,  während  sonst  die  Amplituden  gleichmässig  ab- 
nehmen. U  scheint  also  ein  gewissen  musikalischen  Klängen  sich  an- 
nähernder Klang   zu  sein,   in  welchem  ein   bei  c^  liegender  Formant 

wenig  hervorragt.  A'  hat  einen  deutlichen  Formanten  in  der  zweiten 
Octave  wie  A,  aber  entschieden  etwas  tiefer,  0  einen  solchen,  welcher 
tiefer  liegt   als  diejenigen  von  AO  und  0.  E  (Ae)  zeigt  ganz  ähnlich 

28* 
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aussehende  Gurven  wie  Ae;  die  Analysen  zeigen  die  Uebereinstimmung 

in  geringerem  Grade.  Formanten  von  Oe  ergaben  sich  aus  den  Analysen 
für  Note  c:c^,  cis^,  g^;    für  Note  eigis*,  e';    fflr  Note  g:h^  d^  Der 

höhere  Formant  von  Oe  lässt  sieh  besser  durch  Proportionalmessung 
ermitteln  und  liegt   nach  zahlreichen  solchen    in    der  Gegend  von  e^ 

bis  fis^  Für  Ue  ergeben  die  Proportionalmessungen  einen  Formanten 

zwischen  fis'  und  gis';  endlich  ftkr  I  ergibt  sich  auf  demselben  Wege 
aus  sehr  zahlreichen  Proportionalmessungen  gut  übereinstimmend 
ein  Formant  bei  ais^ 

Die  für  die  langen  und  kurzen  Vocale  gefundenen  Formantiagen 
sind  in  folgender  Tabelle  tibersichtlich  zusammengestellt: 


Langer  Vocal 

Karzer  Vocal 

A 

Mitte  der  zweiten  Octave  (f *  -  a') 

c2— es' 

E 

Anfang  der  zweiten  und  Ende  der 

Anfang  der  zweiten  und  Mitte  der 

, 

dritten  Octave 

dritten  Octave 

I 

Mitte  der  vierten  Octave 

ais' 

0 

Anfang  der  zweiten  Octave 

1 

Ao 

n         »         »           n       (etwas 
bober) 

\                 b'    eis' 

ü 

Anfang  der  ersten  und  der  zweiten 
Octave 

C2? 

Ae 

Anfang  der  zweiten  und  Mitte  der 

Anfang  der  zweiten  und  Mitte  der 

dritten  Octave 

dritten  Octave 

Oe 

Mitte  der  dritten   Octave   (etwas 
tiefer  als  Ae) 

e»— fis» 

üe 

Ende  der  dritten  Octave 

fig3_gig3 

Im  Allgemeinen  liegen  also  die  Formanten  der  kurzen 
Vocale,  besonders  die  höheren,  tiefer  als  diejenigen  der 
entsprechenden  langen  Vocale.  Dieses  Ergebniss  bestätigt  sich 
vollkommen  auch  beim  Flüstern  der  langen  und  kurzen  Vocale. 

In  einem  folgenden,  ;,Zur  Theorie  der  Vocalbildung"  über- 
schriebenen  Abschnitte  seiner  Arbeit  erörtert  Verf.  die  Frage,  wie  die 
festen  Formanten  sich  mit  den  variirenden  Stimmklängen  abfinden. 
Er  zeigt,  dass  Pipping's  Anschauung,  die  mit  der  seinerzeit  von 
Helmholtz  ausgesprochenen  übereinstimmt  und  dahin  geht,  dass  der 
Mundresonator,  dessen  Eigenton  der  Formant  ist,  die  dem  letzteren 
zunächst  liegenden  Partialtöne  des  Stimmklanges  verstärke,  nicht  halt- 
bar ist.  Er  zieht  aus  allen  seinen  jetzigen  Erfahrungen  den  Schluss, 
wie  aus  seinen  Telephon-  und  Mikrophonversuchen,  dass  nämlich  für 
die  Sprachlaute  Stösse,  welche  in  gewisser  Zeitfolge  eintreten,  maass- 
gebender  sind  als  die  Gesammtheit  des  Klanges,  wie  er  sich  in  der 
Analyse  nach  harmonischen  Partialtönen  darstellt. 

Was  endlich  die  Theorie  des  Hörens  der  Vocale  anbelangt,  so 
hatte  Verf.  schon  seinerzeit  aus  der  schwachen  Vertretung  des  Grund- 
tones in  den  Vocalklängen  geschlossen,  dass  das  Hören  derselben 
sehr  analog  sei  demjenigen  der  Unterbrechungstöne.  Das  Ohr  nimmt 
die  Periodik  des  Auftretens  der  anaperiodischen  Oscillationen  als  vor- 
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herrschenden  Ton  wahr^  und  verleibt  diesem  Ton  den  Vocalcharakter, 
indem  ausserdem  der  Ton  der  Oscillation  selbst  eine  Einwirkung  aus- 
übt, auch  wenn  er  fortwährend  seine  Phase  ändert.  Dass  übrigens  eine 
anaperiodisch  unharmonische  Schwingung  auch  nach  der  Helmholtz- 
schen  Tonempfindungslehre  das  Ohr  in  ihrem  specifischen  Gbarakter 
erregen  muss,  unterliegt  keinem  Zweifel;  denn  eine  solche  Schwingung 
ist  durch  eine  Fourier'sche  Beihe  darstellbar.  Dass  aber  die  vor- 
herrschende Empfindung  die  Note  des  in  der  Reihe  kaum  vertretenen 
Grundtones  hat,  ist  aus  der  Helmholtz'schen  Hypothese  nicht  er- 
klärbar^ wenn  man  nicht  solche  Annahmen  hinzufügt,  wie  sie  Verf. 
zur  Erklärung  der  Intermittenz-  und  Schwebungstöne  gemacht  hat. 
Gegen  seine  Auffassung  der  Intermittenztöne  hat  nun  Pipping  ebenso 
wie  gegen  seine  Zahnradversuche  eine  Reihe  von  Einwänden  gemacht, 
gegen  welche  sich  Verf.  jetzt  wendet.  Aus  seinen  Auseinandersetzungen 
ergibt  sich  aufs  neue,  dass  die  wahre  Charakteristik  des  Vocales  in 
einer  anaperiodischen  Erneuerung  einer  Formantschwingung  beruht; 
^hierdurch  entsteht  ein  specifischer  Gehöreindruck,  der  sich  durch 
Nachahmung  dieses  Vorganges,  z.  B.  durch  den  Versuch  mit  der 
Doppelsirene,  künstlich  erzeugen  lässt.  Ob  der  Ton  des  Formanten 
dabei  wirklich  zur  Wahrnehmung  kommt,  erscheint  fraglich;  die 
Zergliederung  des  Gesammteindruckes  in  tonartige  Elemente  ist  kein 
Postulat,  von  dessen  Erfüllung  die  Zulässigkeit  der  vorgetragenen 
Vorstellung  irgend  wie  abhängen  könnte''.  S.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

P.  Flochsig.  üeher  die  Projections-  und  AssocicUionsbahnen  des 
menschlichen  Gehirns  (Nach  einem  am  11.  Juni  1896  im  ersten 
anatomischen  Institute  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage). 

unter  Vorführung  einer  grossen  Beihe  von  Horizontal-,  Frontal- 
und  Sagittalschnitten  durch  das  Gehirn  von  Embryonen  und  Neu* 
geborenen  besprach  Verf.  die  neuen  Thatsachen,  zu  denen  er  auf 
Grund  seiner  entwickelungsgeschichtlichen  Methode  gekommen  ist. 
Sämmtliche  Präparate  wurden  mit  der  Parschen  Methode  dargestellt. 

Ein  Sagittalschnitt  vom  Gehirn  eines  achtmonatlichen 
Kindes  zeigte  noch  keine  Markfasern  im  Occipitallappen.  An  den 
grossen  Ganglien  sieht  man  ein  mächtiges  Bündel  entwickelt,  welches 
von  der  Capsula  interna  zwischen  dem  Linsenkern  und  Thalamus 
opticus  verläuft.  Im  Schläfenlappen  findet  man  zu  dieser  Zeit  keine 
Markfaser,  ebenfalls  keine  im  Gyrus  hippocampi.  Auf  dem  Horizontal- 
schnitte  sieht  man  in  der  Capsula  interna  eine  ganz  bestimmte  Stelle, 
die  dunkle  Markfasern  enthält  und  hauptsächlich  in  der  hinteren  Ab- 
theilung der  inneren  Kapsel  liegt;  es  ist  derjenige  Theil  der  Kapsel, 
dessen  Zerstörung  zu  einer  Hemianästhesie  führt.  Die  Pyramidenbahnen 
sind  noch  nicht  entwickelt.  Auf  einem  Frontalschnitt  nimmt  man  zahl- 
reiche Myelinfasern  im  Linsenkerne  und  im  hinteren  Abschnitte  des' 
Thalamus  wahr.  Diese  Fasern  zeigen  einen  Zusammenhang  mit  den 
Hinterstrangkernen    der  Medulla  oblongata.   Ferner  sieht   man  Mark- 
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fasern  in  demjenigen  Tbeile  des  Kleinhirns,  welcher  das  Corpus 
restiforme  enthält.  Somit  ist  zu  dieser  Zeit  eine  sensible  Leitungsbahn 
entwickelt,  die  einerseits  von  Hinterstrangskernen  zu  dem  Thalamus 
opticus  und  dem  Linsenkerne  fahrt  (und  weiter  durch  den  hinteren 
Theil  der  inneren  Kapsel),  andererseits  durch  das  Corpus  restiforme 
zum  Kleinhirn  verläuft;  diese  Leitungsbahn  stellt  also  die  Fortsetzung 
der  hinteren  Wurzeln  und  zum  Tbeile  des  Seitenstranges  (Kleinhirn- 
peitenstrangbahn)  dar.  Man  sieht,  dass  die  erste  Bahn,  die  beim 
Fötus  zur  £ntwickelung  kommt,  fOr  den  Tast-,  eventuell  Muskelsinn  be- 
stimmt  ist. 

Auf  einem  Frontalschnitte  vom  Gehirn  eines  reifgeborenen 
Kindes  findet  man  viele  Fasern  im  äusseren  Kern  und  Thalamus, 
dagegen  wenig  im  inneren  Kern  desselben.  Der  Luys'sche  Kern  ent- 
hält viele  Fasern.  Durch  diesen  Kern  zieht  ein  Bündel  zum  Linsen- 
kern. Dieser  letztere  hängt  mit  den  Hinterstrangkernen  durch  Ver- 
mittelung  des  Luys 'sehen  Kernes  zusammen.  Massenhafte  Markfasern 
ziehen  vom  äusseren  Kern  des  Thalamus  zur  Hirnrinde,  hauptsächlich 
zu  der  hinteren  centralen  Windung.  Wenige  Mjelinfasern  findet  man 
im  ersten  Schläfenlappen.  Auf  dem  horizontalen  Schnitte  ziehen  Mark- 
fasern in  einem  BOndel  von  dem  äusseren  Kniehöcker  nach  den 
Occipitallappen.  Auf  einem  etwas  höher  gelegenen  Schnitte  zieht  ein 
Bündel  von  Thalamus  opticus  nach  der  inneren  Fläche  des  Occipital- 
lappens  (Gegend  der  Fissura  calcarina).  Es  ist  also  in  dieser  Zeit 
die  optische  Bahn  entwickelt. 

£s  zeigen  sich  ausserdem  Myelinfasern  in  einem  Bezirke,  welcher 
dem  Olfactorius  angehört;  man  sieht  nämlich  auf  tieferen  Horizontal- 
schnitten im  Gyrus  bippocampi  ein  starkes  Bündel  von  Myelinfasern. 
Das  Stirnhirn  zeigt  zu  dieser  Zeit  keine  Markfasern.  Im  Gyrus  unci- 
natus  findet  man  viele  Faserzüge  und  ein  Bündel  im  Nueleus  amyg- 
dalae.  Im  Hirnschenkel  ist  die  Schleife  und  die  Pyraraidenbahn  ganz 
fertig.  Ebenfalls  ist  das  Chiasma  entwickelt. 

Im  Gehirn  eines  etwas  älteren  Kindes  (ein  Monat  alt) 
kommen  folgende  Bahnen  zur  Entwickelung:  Pyramiden-  und  Schleifen- 
bahnen sind  entwickelt,  ebenfalls  der  N.  oculomotorius,  tractus  opticus, 
Meynert'sche  Commissur.  Im  Stirnlappen  ist  die  dritte  Stirnwindung 
besser  entwickelt  als  die  anderen.  Ebenfalls  viele  Myelinfasern  sieht 
man  in  der  Insel  und  im  ersten  Schläfenlappen.  Ein  starkes  Bündel 
zieht  vom  Thalamus  opticus  und  Linsenkern  zu  der  Centralwindung 
Die  äussere  Biechwurzel  des  N.  olfactorius  ist  entwickelt,  ebenfalls 
zeigt  der  Gyrus  hippocampi  zahlreiche  Myelinfasern.  Der  zweite  und 
dritte  Schläfenlappen  und  die  vordere  Commissur  sind  marklos.  Die 
Bahn,  die  von  dem  äusseren  Kniehöcker  und  ebenfalls  vom  Thalamus 
opticus  nach  dem  Hinterhauptslappen  führt,  ist  entwickelt.  Zu  dieser 
Zeit  sind  also  die  Bahnen  für  Tast-  und  Muskelsinn,  die  Biech-  und 
Sehbabnen  entwickelt.  Der  Sagittalschnitt  zeigt  eine  wichtige  That- 
sache;  es  scheint  nämlich  so  zu  sein,  dass  ein  Bündel  vom  äusseren 
Kniehöcker  zu  einem  Theile  der  Occipitalrinde,  ein  anderes  wiederum 
vom  Thalamus  zu  einem  anderen  Gebiet  der  Occipitalrinde  führt.  Der 
Balken  enthält  Myelinfasern  nur  in  demjenigen  Theile,  welcher  den 
Centralwindungen  entspricht. 
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Im  Gehirn  von  einem  dreimonatlichen  Kinde  findet  man 
(ausser  den  oben  bezeichneten  Bahnen)  ein  dickes  BQndel  im  Gyrus 
hippoeampi  zu  dem  Gingulum  führen.  Präcuneus  ist  noch  raarklos. 

Im  Gehirn  von  einem  neunmonatlichen  Kinde  ist  der 
Stirnlappen  gut  entwickelt.  Sehr  starke  Faserzöge  führen  von  der 
inneren  Kapsel  zum  Stirnhirn.  Präcuneus  enthält  viele  Fasern.  Das 
ganze  Gehirn  enthält  feine  Fasern. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  erhellt,  dass  sieh  im  mensch- 
lichen'Gehirn  zuerst  diejenige  sensible  Leitungsbahn  entwickelt,  w^che 
für  den  Tast-,  eventuell  Muskelsinn  bestimmt  ist;  diese  Bahn  stellt 
die  Fortsetzung  der  hinteren  Wurzeln  und  der  Kleinhirnseitenstrang- 
bahn  dar  und  führt  von  den  Hinterstrangskernen  durch  den  Thalamus 
opticus  und  den  Linsenkern  zu  den  Centralwindungen,  dabei  haupt- 
sächlich zu  der  hinteren  Centralwindung.  Fast  gleichzeitig  entwickelt 
sich  die  optische  und  die  Riechbabn.  Zuletzt  kommt  es  zur  Ent- 
wickelung  der  Gehörbahn  (erster  Schläfenlappen). 

Was  die  Associationsbahnen  anbetrifft,  so  entstehen  ver- 
hältnissmässig  frühzeitig  solche  im  zweiten  Schläfenlappen^  und  in 
der  zweiten  Occipital Windung;  dies  sind  die  Associationsbahnen  der  Hör- 
uud  Sehsphären.  Es  ist  eine  Gesetzmässigkeit  vorhanden,  die  darin 
besteht,  dass  als  Hauptausgangspunkt  für  die  Associationsbahnen  die 
Gentralwindungen  dienen,  d.  h.  dasjenige  Gebiet  der  Stirnrinde,  wo 
sich  hauptsächlich  das  Bewusstsein  des  Körpers  localisirt  (Haut-  und 
Muskelsion).  Ausser  den  Gentralwindungen  spielt  auch  die  Hör- 
spbäre  eine  wesentliche  Bolle  als  der  Ausgangspunkt  der  Associations- 
bahnen. Die  Sehsphäre  tritt  verhältnissmässig  zurück.  Beim  zweimonat- 
lichen Kinde  findet  man  zahlreiche  Associationsbahnen  von  der  hinteren 
Gentralwindung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verlaufen.  Auch 
ist  die  Hörsphäre  (erster  Temporallappen)  durch  zahlreiche  Fasern 
mit  der  dritten  Stirnwindung  verbunden.  Viele  Associationsbahnen 
ziehen  von  der  hinteren  Gentralwindung  nach  hinten  (Gegend  des 
Parietallappens)  und,  da  andererseits  viele  Associationsbahnen  von  der 
Sehsphäre  nach  vorn  ziehen,  so  treffen  sich  die  Associationsbahnen, 
die  den  Tast-  und  Gesichtsempfindungen  dienen.'  Es  ist  überhaupt  ein 
häufiges  Vorkommen,  dass  Fasern  von  zwei  Sinnessphären  in  einem 
Gebiete  zusammentreffen. 

Die  Associationsbahnen,  die  vom  Schläfenlappen  zum  Scheitel- 
lappen führen,  kommen  sehr  spät  zur  Eutwickelung,  ebenfalls  spät 
entstehen  die  Associationsbahnen,  die  von  der  Hör-  zu  der  Sehsphäre 
führen,   d.  h.  diejenigen  Bahnen,    deren  Zerstörung   zur  Alexie  fährt, 

Das  Studium  der  Associationsbahnen  ist  dadurch  erschwert,  dass 
dieselben  verhältnissmässig  spät  zur  Eutwickelung  kommen,  wo  schon 
viele  Projectionsbahnen  das  Untersuchungsfeld  unter  dem  Mikroskop 
durchziehen.  Edward  Fiat  au  (Berlin). 

J.  N.  Langloy.  Observations  on  the  niedullated  ßbres  of  the  sym- 
patJietic  systejn  and  chiefly  on  those  of  the  ffi^ey  rami  conimunicantes 
(Journ.  of  Physiol.  XX,  1,  p   55). 

Durch  Reiz-  und  Degenerationsversuche  fand  Verf.,  dass  bei  der 
Katze  in  den  grauen  Verbindungszweigen  der  sympathischen  Ganglien 
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stets  mehr  oder  weniger  (im  siebeotea  Lumbarganglionast  300)  cen- 
tripetale  raarkbaltige  Nervenfasern  verlaufen,  welche  von  den  sym- 
pathischen Nervenzellen  des  betrefifenden  Ganglions,  seltener  eines 
benachbarten  Ganglions  stammen. 

Centrifugale  Fasern  vom  BQckenmarke  znm  Sympathicus  ver- 
laufen, entsprechend  Gaskell's  Angabe,  nur  in  den  weissen  Ver- 
bindungszweigen. Bisweilen  laufen  einige  derselben  in  den  grauen 
Zweigen  noch  eine  Strecke  weit  rückwärts,  um  versprengte  sympathische 
Ganglienzellen  zu  erreichen.  Die  centripetalen  markhaltigen  Nerven- 
fasern in  den  grauen  Zweigen  sind  2  bis  6  /li  dick;  einige  wenige  von 
8  bis  12  (i  finden  sich  oben  noch  eher  als  unten. 

Beim  Kaninchen  scheinen  von  den  sympathischen  Ganglienzellen 
keine  markhaltigen  Fasern  auszugehen. 

In  den  weissen  Zweigen  der  oberen  Lumbarnerven  finden  sich 
mehr  centrifugale  als  centripetale  Nervenfasern,  welche  theils  durch 
eine  Strecke  des  Sympathicus  ohne  Abgabe  von  Fasern  direct  zum 
Mesenterium  laufen,  theils  im  Sympathicusgrenzstrange  abwärts  laufen. 
Die  centripetalen  Fasern  in  den  weissen  Verbindungszweigen  stammen 
nicht  von  sympathischen  Ganglienzellen.  Die  letzteren  senden  in  der 
Lumbosacralregion  keine  Fasern  zu  nächsthöheren  oder  niederen 
Ganglien.  H.  Boruttau«  (Göttingen). 
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Originalmittheilung. 

Ein  neuer  geaiohter  Apparat  2ur  Messung  und  gra- 
phischen Begistrirung  des  Blutdruckes. 

Von  Dr.  Theodor  Beer. 

(A.Q8  dem  Laboratoriam  von  Prof.  f.  Basch  in  Wien.) 

(Der  Bedaotion  zagegangen  am  3.  A.uga8t  1896.) 

Der  freandlichen  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  v.  Basch  die 
neueste  Modification  seines  Sphygmomanometers  experimentell  zu  prOfen 
und  den  Apparat  zu  beschreiben,  habe  ich  gerne  Folge  geleistet. 

Die  Trägheit  der  Quecksilbersäule  in  dem  Ludwig 'sehen  Eymo- 
graphion  (1847)  bewirkte,  dass  die  Grösse  und  Form  der  Blutdruck- 
schwankung bei  rasch  ablaufenden  Wellen  unrichtig  wiedergegeben 
wurde.  A.  Fick  verbesserte  die  Technik  der  Blutdruckschreibuog  da- 
durch, dass  er  an  Stelle  der  Poiseuille'scben  Quecksilbersäule  eine 
elastische  Feder  setzte  (1864).  Sein  „Hohlfederkymographion'' 
war  nach  dem  Muster  des  Bourdoo 'sehen  zur  Messung  der  Dampf- 
spannung viel  verwendeten  Federmanometers  construirt.  Dem  Apparate 
wurde  aber  vorgeworfen,  dass  er  complicirt  und  wenig  compendiös 
wäre,  und  er  muss  wohl,  trotz  der  Richtigkeit  des  Principes,  das  zu 
seiner  Gonstruction  gefQhrt  hatte,  und  trotz  der  von  Heriog  einge- 
fQhrten  Verbesserungen  allen  Anforderuogeu  nicht  entsprochen  haben, 
da  Fick  selbst  ihn  durch  sein  „Flaehfederkymographion''  verdrängte. 
Die  Bourdon'sche  Feder  wurde  aufjeregeben  und  in  den  meisten 
Laboratorien  wurde  —  abgesehen  vom  Quecksilbermanometer,  welches 
ja  in  manchen  Fällen  zweckmässig  ist  —  der  Blutdruck  mit  anderen 
Apparaten  alsz.  B.Marey'smanometremetallique,  v.  BVey'sTonograpb, 
Hflrthle's  Eautsehukfedermanometer,  Gad  und  GowTs  Blutwellen- 
zeichner u.  8.  w.  verzeichnet. 

Das  vorliegende  Instrument  scbliesst   sich  im  Principe  dem  von 
Fick  eingeführten  an,    Qbertrifft  aber  das  vor   22  Jahren  aogegebene 
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iDBtrument  in  mehrereo  Stocken  derart,  dass  ihm  jetzt  ancb  die  prak- 
tische Verwendbarkeit  nicht  versagt  bleiben  dQrtie.    Fig.  1  zeigt  den 


mg.  1. 
in  einer  Metallkapsel  eingescblossenen  Apparat  in  der  natDrIichen 
GrOsse.  Fig.  2  zeigt  in  natQrlicber 
Grösse  die  innere  Einrichtung:  Eine 
runde  Hohlfeder  von  biconveiem  Quer- 
schnitte ist  mit  ihrem  einen  Ende  anf 
einer  Grundplatte  befestigt,  w&hrend 
das  andere  ein  feines  Charnier  trägt; 
dieses  Charniär  greift  mittelst  eines 
StiAes  in  einen  doppelarmigen  Hebel 
von  der  Gestalt  eines  Ereissegmentee. 
Daa  breite  gezahnte  Ende  des  iängereo 
Hebelarmes  greift  in  einen  Trieb  ein, 
auf  welchem  ein  Zeiger  angebracht 
ist,  der  sich  Ober  dem  Zifferblatt  be- 
wegt, an  welchem  der  Blutdruck  in 
Mm  Hg  abgelesen  werden  kann. 
Der  kürzere  Hobelarm  des  Zahn- 
rechens trägt    ein    Stahlröhrchen,  in    welchem   mittelst    einer  umge- 
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bogeoen,  geköpften  Steckn&del  die  regiBtrirende  Feder  befestigt 
wird. 

D&8  mit  der  GrundpUtte  fix  Terbundene  Ende  der  Hohlfeder 
eommuDicirt  mit  dem  aus  dem  Gehäaae  herrorragendeD  Schiauch- 
aosatse.  Bei  einer  DraeksteigeruDg  im  Inneren  der  Hohlfeder  beschreibt 
ihr  freies  Ende  nahezu  eine  Sehne  und  nimmt  den  Zahnrechen  mit, 
so  dass  ^leicbzeitig  der  Druckzeieer  Ober  dem  Zifferblatt,  die  Feder 
an  der  Kymographiontrommel  sicn  bewegen. 

Von  der  praktischen  Verwendbarkeit  des  Apparates  flberzeugten 
mich  Versache  an  nnbetSubten  Kaninchen,  an  narkotisirten  Hunden 
und  Eaninehen.  Die  Tbiere  waren  in  Backeulage  aurgebunden.  Ent- 
weder wnrdeD  beide  Garotiden  pr&parirt,  die  eine  mit  dem  Denen,  die 
andere  mit  einem  anderen  Blutdruckschreiber  verbanden  oder  es  konnte 
dieselbe  Ciuotia  vermittelst  eines  Gabelrohres  bald  mit  dem  neuen, 
bald  mit  dem  CoDtrolapparate  in  Gommunication  gesetzt  werden.  Nach 


Fig.  8.  Halberwachieoet  EaniDcheD;  nicht  narkotisirt. 

mehreren  Versuchen  und  Abänderungen  gelang  es  den  Apparat  auf 
eia  Optimuia  entsprechend  einem  Maximum  von  Empfindlichkeit  und 
einem  Miniaium  von  Scfaleuderung  zu  bringen,  in  welchem  er  dem 
bew&hrten  Apparat  von  HOrthle  im  Thterversuehe  in  keiner  Weise 
nachstand,  ja  diesen  mehrmals  in  Bezug  auf  geringe  Schleudernng 
IQ  Qbertreffen  schien.  Die  folgenden  Figuren  geben  Paradigmen  der 
Curven  des  mit  dem  Apparate  verzeichneten  Seitendruckes  in  der 
Aorta.  Bei  allen  diesen  Versuchen  war  die  Hohlfeder  mit  Luß  gefallt; 
als  gerinnungshemmende  FlQssigkeit  zwiEclien  Arterie  und  Feder  diente 
eine  Iprocentige  LOsung  von  citronensaurem  Natrium- 

Der  Apparat*)  hat  vor  den  üblichen  Blutdruckschreibern  drei 
Vortbeile:  1.  Er  ist  Terbfiltnissinässig  billig.  2.  Er  hat  keine  Gummi- 
bestandtfaetle,  die  öfter  ernent  werden  mQssen;  höchstens  muss  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Aichnng  controlirt  werden.  3.  Er  gestattet  während 
eines  ganzen  Versuches  den  Blutdruck  ohne  graphische  Begistrirung 
jederzeit  am  Zifferblatte   zu  controliren,  respeetive  abzulesen,  was  fQr 

*)  Ton  Herrn  ÜDiTe»if&tBmechaDiker  L,  CBstai^na,  Pbjiiolog.  Institut,  Wien, 
IS.  SebnarzspanierBtraaie  17,  gefertigt.  Preis  18  ß.  n.  W. 


Ceetnlblstt  fOr  Phyiiologie. 


Nr.  12.  Gentralblatt  für  Phyüologie.  333 

viele  Zwecke  aDgenebm  ist  und  genOgt  Auch  macht  ihn  dies  ffir 
DemoDstratioDSzwecke  sehr  geeigDet,  da  den  AnfäDgern  die  einseitige 
Betrachtung  der  Blutdruck  cur  ven  mitunter  falsche  Vorstellungen  er- 
weckt. 


AUgemeine  Physiologie. 

A^  BrOSOh.     Zur     Casuütik    der    Fischvergiftung    (Wiener    Elin. 
Wochensehr.  1896,  Nr.  13;. 

Terf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Austern  Vergiftung,  welcher 
innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  tödtlich  endete.  Sowohl  die  Symptome  der 
Krankheit  (Erbrechen,  Schlinglähmung,  Ungleichheit  der  Pupillen, 
Lidlähmung,  Facialisparese,  Accommodationslähmung,  Stimmband- 
lähmung, Blasenlähmung,  allgemeine  Muskelschwäche,  Schwindel  und 
schliesslich  Tod  durch  Asphyxie),  als  auch  das  Ergebniss  der  Autopsie 
sprechen  daftkr,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  kaum  um  etwas  anderes 
handeln  konnte  als  um  eine  Intoxication,  die  mangels  jeder  anderen 
Möglichkeit  wohl  auf  keine  andere  als  die  erwähnte  Ursache  zurQckzu- 
filbren  ist.  Die  näheren  Details  dieses  Falles,  sowie  die  angeschlossenen 
literarischen  Bemerkungen  mögen  in  der  Arbeit  des  Verf.'s  selbst 
nachgesehen  werden.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  aus  den  Leichen- 
theilen  nach  Ausschluss  mineralischer  Gifte  und  bekannter  Pflanzen- 
alkalolde  von  Prof.  Eratschmer  ptomainähnliche  Körper  in  Spuren 
mittelst  der  allgemeinen  Beactionen  ermittelt  worden  waren,  ohne  dass 
sie  jedoch  Charakteristisches  geboten  hätten.         Loos  (Innsbruck). 

A.  WnfiTn  Afnm.nTi     Ueher  die  chemische  Zusammenseiasung  des  Zell' 
kemes  I  (Zeitschr.  f.  wiss.  Mikr.  XII,  4,  S.  458). 

Verf.  gibt  einleitend  einen  Ueberblick  Ober  die  bisherigen  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete,  indem  er  sich  gegen  die  von  Schwarz 
gefundenen  Thatsachen  und  die  von  ebendemselben  für  die  Bestand- 
theile  des  Zellkernes  eingeftlhrte  Nomenclatur  wendet.  Seine  eigenen 
umfangreichen  (Jntersuchungen  stellte  Verf.  am  pflanzlichen  Material 
an.  In  der  vorliegenden  ersten  Abhandlung  wird  Qber  zwei  Methoden 
berichtet.  Zur  Färbung  benutzte  Verf.  ein  Gemisch  von  1  Volum  concen- 
trirter  wässeriger  Fuchsiulösung  und  9  Volumina  Olprocentiger  wässe- 
riger JodgrQnlösung  nach  Vorbehandlung  mit  Keiser'scher  Fixirungs- 
flQssigkeit  (Snblimateisessig)  und  Parafflneinbettung.  So  erzielte  Verf. 
bei  fast  allen  von  ihm  untersuchten  Pflanzen  (28  insgesammt)  eine 
ganz  gleichartige  Reaetion  in  Gestalt  von  Bothf&rbung  der  Nucleoli, 
während  das  Kerngerüst  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  sich  grfln 
bis  blauviolett  färbte.  Mehrfach  war  jedoch  das  Kerngerüst  auch  ganz 
oder  grösstentheils  farblos,  bei  Begonia  manicata  und  Primula  sogar 
roth.  Die  Chromosomen  färbten  sich  (wie  das  Kerngerüst  der  ruhenden 
Kerne)  meistens  grün,  auch  in  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  das 
ruhende  Kerngerüst  farblos  erschienen  war.  Sehr  vereinzelt  wurde 
Rothfärbung  an  ihnen  beobachtet.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
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entweder  die  Färbung  von  unwesentlichen  Eigenschaften  der  be- 
treffenden Substanzen,  z.  B.  von  verschieden  reagirenden  Atomcom- 
plexen  abhängig,  oder  dass  sie  der  Ausdruck  einer  verschiedenartigen, 
stofflichen  Zusammensetzung  des  KerngerQstes  ist.  Zweitens  prüfte 
Verf.  die  von  Schwarz  herrOhrende  Angabe,  dass  Ghromatin  in 
Eupfersulfat  löslich  sei.  Er  konnte  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
in  keinem  Falle  erweisen.  Es  gelang  vielmehr  jedesmal  durch  nach- 
trägliche Färbung  mit  Uämalaun  die  Eernstructur  deutlich  zu  machen. 

Brühl  (Berlin). 

E.  Hoschelor.  lieber  Regenerationsvorgänge  hei  Lumbriciden  (Jenai- 
sche Zeitschr.  f.  Naturwiss.  XXX,  2/3,  S.  177). 

Nachdem  einmal  constatirt  war,  dass  die  Begenwflrmer  über- 
haupt regeneriren  können,  ging  man  darauf  aus,  die  Grenzen  dieses  Ver- 
mögens kennen  zu  lernen.  Während  nuu  die  Begeneration  des  hinteren 
Theiles  vom  Begenwurmkörper  allgemein  zugegeben  wurde,  stritt  man 
sich  um  die  Frage  der  Begeneration  des  Kopfes.  Die  ausgedehnten 
Untersuchungen  des  Terf.'s  an  zwei  Lumbricus-  und  drei  Allolobo- 
phora-Arten  haben  zu  folgenden  Besultaten  geführt,  die  im  Anschlüsse 
an  des  Verf. 's  Zusammenstellung  hier  folgen:  Die  Begenwürmer  zeigen 
Selbstamputation;  niemals  trat  dieselbe  im  Vordertbeile  ein.  Das 
Vorderende  wird  nur  in  beschränktem  Maasse  regenerirt.  Einmal  tritt 
sichere  Begeneration  nur  bei  Abnahme  ganz  weniger  Segmente  ein; 
schon  vom  Verluste  von  neun  Segmenten  an  nimmt  das  Begenerations- 
vermögen  schnell  ab.  Deutliche  segmentirte  Begenerate  wurden  nur 
bei  Abnahme  von  fünfzehn  Segmenten  noch  beobachtet.  Bei  Verlust 
grösserer  vorderer  Partien  traten  noch  ausnahmsweise  Begenerations- 
knospen  auf,  die  sich  aber  nicht  weiter  entwickelten.  Eine  bestimmte 
Grenze  für  die  Begeneration  des  Kopfes  existirt  daher  nicht.  Dies 
gilt  in  erster  Linie  für  Allolobophora  terrestris  und  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  anderen  angefahrten  Species.  Die  letzteren 
regeneriren  sicher  wenige  vordere  Segmente  wieder.  Für  alle  Arten 
wurde  festgestellt,  dass  schon  von  der  Abnahme  von  vier  Segmenten 
an  stets  eine  geringere  Zahl  regenerirt  wird  als  abgeschnitten  worden 
wareU;  ohne  dass  bei  dieser  Beschränkung  eine  progressive  Zunahme 
bei  steigendem  Verlust  an  Segmenten  bemerkbar  ist.  Gewöhnlich 
werden  etwa  vier  regenerirt.  Die  Begeneration  des  Hinterendes  geht 
viel  leichter  vor  sich,  wie  die  zahlreichen  Funde  von  Individuen  mit 
regenerirtem  Schwänze  beweisen.  Dennoch  wurden  bei  den  Versuchen 
relativ  wenige  Fälle  solcher  Begeneration  beobachtet.  Die  Begeneration 
des  Schwanzes  geht,  wie  schon  Bonnet  beobachtet  hat,  auf  andere 
Weise  vor  sich  als  die  des  Vorderendes.  Es  tritt  das  Begenerat  als  langes 
dünnes  Anhängsel  mit  vielen  Segmenten  plötzlich  auf.  Die  Beobachtungen 
sprechen  dafür,  dass  diese  Art  der  Begeneration  vor  allem  in  der 
wärmeren  Jahreszeit  stattfindet.  Begeneration  am  Vorder-  und  Hinter- 
ende ist  unabhängig  voneinander,  es  können  beide  gleichzeitig  vor 
sich  gehen«.  Auf  schiefe  Schnitte  erfolgt  hinten  Selbstamputation, 
vorne  Begeneration  von  der  schiefen  Schnittfläche  ans  unter  Er- 
gänzung der  angeschnittenen  Segmente.  Es  gilt  hier  die  von  Barfurth 
aufgestellte  Begel:  Die  Are  des  Begenerationsstückes   steht  senkrecht 
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aof  der  Schnittebene.  Der  Einflass  verscbiedeDer  Factoren  auf  die 
Geschwindigkeit  der  Begeneration  zeigt  sich  foIgendermaasseD :  Die 
Species  bedingt  im  Sommer  einen  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit 
der  Regeneration ;  Allolobophora  foetida  regenerirt  von  den  untersuchten 
Arten  am  schnellsten;  im  Winter  verwischen  sich  die  Differenzen. 
Die  Jahreszeit  zeigt  einen  wesentlichen  Einfluss,  im  Sommer  regeneriren 
alle  Arten  schneller  als  im  Winter.  Die  Temperatur  spielt  dabei  eine 
Hauptrolle,  doch  ist  sie  nicht  der  einzige  in  Betracht  kommende 
Factor  (Versuche  im  Thermostaten).  Es  ruft  keinen  wesentlichen 
Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  der  Regeneration  hervor,  ob 
vier  oder  acht  vorderste  Segmente  abgeschnitten  werden;  dagegen 
verlangsamt  sich,  vom  Verluste  von  neun  Segmenten  an,  die  Ge- 
schwindigkeit ungefähr  proportional  der  Grösse  des  abgeschnittenen 
Stockes  und  zugleich  tritt  von  da  an  eine  auffällige  individuelle  Va- 
riation in  den  bezüglichen  Zahlen  ein.  Junge  Thiere  regeneriren  im 
Sommer  schneller  als  alte,  während  der  Winter  hier  auch  die 
Differenzen  ausgleicht  Mehrmalige  Regeneration  des  Kopfes  wurde 
bei  allen  Species  beobachtet,  im  Maximum  fünfmal  bei  einer  Allolobo- 
phora foetida.  Dabei  tritt  mit  der  zunehmenden  Zahl  der  Operationen 
eine  steigende  Verlangsamung  des  Regenerationsprocesses  ein.  Die 
Thatsache^  dass  am  Vorderende  stets  weniger  Segmente  erzeugt  werden 
als  abgeschnitten  worden  waren,  spricht  dafür,  dass  in  den  meisten 
Fällen  keine  Geschlechtsorgane  regenerirt  werden,  da  die  neuen 
Segmente  den  vordersten  entsprechen.  Es  treten  in  den  Regeneraten 
häufig  Anomalien  der  Segmentirung  auf,  was  mit  der  von  Morgan 
geäusserten  Ansicht  im  Einklänge  steht,  dass  solche  Fälle  zu  einem 
grossen  Theile  bei  der  Regeneration  sich  zeigen.  Auch  die  Ver- 
schiebung der  männlichen  Geschlechtsöffnungen  wird  durch  die  vorhin 
berührte  Thatsache  erklärt.  Zum  Schlüsse  nimmt  Verf  zu  den  analogen, 
etwas  früher  veröffentlichten  Untersuchungen  von  Morgan  Stellung. 
•  J.  Munk  (Berlin). 

Widtmor.  Untersuchungen  über  den  Lichtgenuea  de%'  Pßanzen  mit 
Rückeicht  auf  die  Vegetation  von  Wien^  Cairo  und  Buitenzorg  (Java) 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  math.-naturw. 
Ol.,  CIV,  Abth.  I,  Juli  1895,  107  S.  und  4  Curventafeln). 

Vorliegende  Arbeit  ist  der  zweite  Theil  von  des  Verf. 's  „photo- 
metrischen  Untersuchungen  auf  pflanzenphysiologischem  Gebiete''. 
Verf.  hat  als  erster  in  umfassender,  systematischer  Weise  vergleichende 
Messungen,  statt  der  bis  jetzt  üblichen  rohen  Schätzungen  der  Licht- 
intensitäten mit  Hilfe  einer  von  ihm  sehr  vereinfachten  Methode  in 
die  Pflanzenphysiologie  eingeführt.  Die  in  dieser  Arbeit  niedergelegten 
Resultate  versprechen  namentlich  auch  auf  pflanzengeographiscbem 
Gebiete  von  grosser  Bedeutung  zu  werden,  da  von  den  die  Verbreitung 
der  Pflanzen  bestimmenden  äusseren  Factoren  die  Lichtverhältnisse 
fast  noch  gar  nicht  studirt  worden  sind  und  ein  Verständniss  der 
Pflanzenformationen,  z.  B.  ohne  Kenntniss  der  den  einzelnen  Bestand- 
theilen  zu  Gebote  stehenden  Lichtverhältnisse  und  des  Lichtbe- 
dOrfnisses  der  betreffenden  Pflanzen  nicht  möglich  ist.  In  vorliegender 
Untersuchung  wird  vor  allem  der  factische  Lichtgen uss  der  Pflanzen 
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iD  Betracht  gezogen,  das  LichtbedQrfniss  soll  erst  ep&ter  untersucht 
werden.  Als  allgemeiner  Satz  ergibt  sich  jetzt  schon,  dass  der  factische 
Liehtgenuss  der  Pflanze  in   der  Begel   dem   Optimum  des  Lichtbe- 
dOrfnisses  entspricht,   unter  dem  ^^specifischen  Liehtgenuss"  (L) 
einer  Pflanze,  für  einen  bestimmten  beobachtungsort  und  eine  gewisse 
Beobachtungszeiti  versteht  Verf.  das  Verhältniss  der  Gesammtintensit&t 
des   auf  die  Pflanze  einwirkenden   Lichtes  (i)   zur  Gesammtintensität 
des  totalen  Tageslichtes  (I).    Kaum  eine  einzige  Pflanze  geniesst  das 
volle  Tageslicht  ganz  ungeschmälert;  in   der  Regel  wird  durch  den 
Standort  oder  die  Lage  der  Organe  nur  ein  Bruchtheil  desselben  der 
Pflanze  zugeführt.    Häufig  kann  das  Licht,  das  von  erkennbarem  Ein- 
flüsse auf  die  Pflanze  ist,  nur   in  bestimmten  Sichtungen  einwirken, 
so  dass   nach   den  verschiedenen   Beleuchtungsarteu   die  Pflanze  von 
Ober-,  Vorder-,  Hinter-  oder  Unterlicht  getrofifen  wird.  Das  Licht  steht 
den  Pflanzen  entweder  als  directes  Sonnenlicht,  oder  als  diffuses  Licht 
oder   endlich   als   die  Summe  beider,    als  eesammtes  Tageslicht   zur 
VerfQgung.  Das  direote  Sonnenlicht  ist  im  Allgemeinen  von  viel  unter- 
geordneterer Bedeutung,  ja  sogar  von  nachtheiliger  Wirkung  gegen- 
über dem  geschwächten   und  noch   vielmehr  gegenüber  dem  diffusen 
Lichte.    Von   direct    wirkenden,    hohen    Lichtintensitäten    getroffene 
Pflanzen  produciren,   im  Vergleiche  zu  allen  anderen  Gewächsen,  ein 
Minimum  an  organischer  Substanz;  hingegen  zeigt  sich  die  Bedeutung 
des  diffusen  Lichtes  auch  schon  in  seiner  vom  Verf.  vor  Jahren  nach- 
gewiesenen Beziehung  zur  sogenannten   fixen  Lichtlage.    Der  Lieht- 
genuss einfach  gebauter  Gewächse  nun  (Kräuter,  Stauden  etc.)  ist  für 
eine  bestimmte  Pflanze   innerhalb  gewisser  Grenzen  constant.    Er  ist 
abhängig  von   der  geographischen  Breite,   der  Seehöhe  und  der  Ent- 
wickeluDgszeit  innerhalb  der  Vegetationsperiode.  Der  Liehtgenuss  der 
Holzgewächse  nimmt   mit  fortschreitender  Entwickelung   bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  ab,   um  von  da  an   einen   stationären  Werth  zu  be* 
halten.    Dies  ist    daraus    zu    erklären,    dass    von    einer  bestimmten 
Mächtigkeit    eines    Holzgewächses    an  jede   Weiterentwickelung    der 
Laubsprosse  eine   entsprechende   Hemmung  in   der  Entwickelung,  re- 
spective   eine   Beseitigung  alter  Laubsprosse  im  Gefolge  hat.    (Wie 
bedeutend  diese  durch   äussere  und  innere  Factoren  bewirkte  Zweig- 
reduction  im  Inneren  der  Baumkrone   ist,   zeigen   folgende  Beispiele: 
Eine  100jährige  Eiche  entwickelte  statt  99  nur  5  bis  6  „physiologische'' 
Zweigordnungen,  eine   10jährige  Tanne  bildete  statt  fast  20.000  nur 
etwa  150  Sprosse  aus.  Die  Zahl  der  Zweigordnungen  nimmt  im  Grossen 
und  Ganzen   vom  Aequator   zu  den  Polargrenzen   der  Vegetation  hin 
ab.)  Die  allermeisten  Laubknospen  werden  im  Dunkeln  oder  bei  sehr 
geringen  Lichtintensitäten  angelegt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
weiter  entwickelt.  Ihre  normale  Ausbildung  aber  geht  nur  im  Lichte 
vor  sich  und   ist  von  der  Lichtstärke   abhängig,  was  daher  auch  bei 
der  Verzweigung  der  Fall  ist.    Verf.  nennt  die  ausschliesslich  durch 
das  Licht  geregelte  Verzweigung   phototroph   und   die   gesteigerte 
Entwickelung  einseitig  beleuchteter  (oder  einseitig  stärker  beleuchteter) 
Organe  oder  Gewebe  Phototrophie.  Viele  immergrüne  Holzgewächse 
setzen  der  Verzweigung  durch   die  constante  Lichtschwächung  von 
Seiten   ihrer  Belaubung   eine  Grenze,  während  andererseits  die  Ent- 
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laubung  sommergrQDer  Bäume  etc.  in  der  Begel  eine  reichere  Ver* 
zweiguDg  im  Gefolge  hat.  Das  iDDeDÜcht  der  Baumkrone  weist  in 
Gebieten  mit  ausgesprochener  Vegetationsperiode  in  seinem  jährlichen 
Gange  eine  Periode  auf  und  von  einem  bestimmten  Entwickelungs- 
grade   auch  eine  tägliche,   welche  nach   verschiedenen  Typen  erfolgt. 

Von  Sätzen  von  allgemeinerer  Bedeutung  seien  noch  folgende 
erwähnt:  „Je  grösser  die  herrschende  Lichtstärke  ist,  desto  kleiner  ist 
in  der  Begel  der  Antheil,  der.  vom  Gesammtlichte  der  Pflanze  zu- 
geführt wird'V  und  dieser^  Lichtaatbeil  wächst  im  Allgemeinen  vom 
Aequator  gi^en  die  Pole  zn.  Das.  Lichtbedüffniss  der  Pflanzen  steigt 
im  Allgemeinen  mit  der  Abnahme  der  Temperatur  des  Mediums,  in 
dem  sich  die  Pflanze  ausbreitet. 

Die  volle  und  directe  Sonnenstrahlung  ist  nun  fQr  die  Pflanze 
in  dem  Falle  von  Bedeutung,  wenn  sie  sich  in  einem  kalten  Medium 
ausbreitet.  Da  die  Pflanzen  der  kalten  Gebiete  im  Vergleiche  zu  denen 
der  warmen  Gegenden  eine  grössere  Lichtmenge  (häufig  in  Form  von 
Sonnenlicht)  erbalten,  so  folgt  daraus,  dass  die  wahren  Sonnenpflanzen 
nicht  so  sehr  in  den  Tropen,  als  vielmehr  in  den  arktischen  und 
alpinen  Gebieten  zu  finden  sind.  FQr  den  relativ  viel  höheren  Licht- 
genuss  der  in  letzteren  Gebieten  vorkommenden  Pflanzen  spricht  auch 
die  Thatsache  des  Ueberwiegens  kleiner,  sich  selbst  nicht  oder  nur 
wenig  beschattender  und  frei  exponirter  Pflanzen  daselbst 

Im  Vorangehenden  konnten  nur  die  allgemein  wichtigen  und 
interessanten  Ergebnisse  der  referirten  Untersuchungen  mitgetheilt 
werden.  Linsbauer  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Eat2.  Die  mine9*alischen  Bestandtheile   des  Muakelßeisches  (PflQ- 
ger*s  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIII,  S.  1). 

In  der  ausf&hrlichen,  aus  dem  Leipziger  pharmakologischen  In- 
stitute hervorgegangenen  Arbeit  theilt  VerE  seine  bezüglichen  Unter- 
suchungen an  acht  Sorten  Säugethierfleisch,  drei  Sorten  Fisch-,  dann 
Hflhner-  und  Froschfleisch  mit.  Das  zur  Untersuchung  bestimmte 
Fleisch  wurde  stets  ganz  frisch  verarbeitet  (mit  Ausnahme  des  Schell- 
fisches); nachdem  die  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbaren  Blutgefässe, 
Sehnen,  Nerven  und  das  Fett  möglichst  abpräparirt  waren,  wurde  das 
Fleisch  zermahlen,  getrocknet,  gepulvert  und  nun  entweder  zuerst 
verkohlt  (Alkalibestimmung)  oder  gleich  verbrannt  Nach  möglichst 
sicheren  Methoden,  die  im  Originale  nachzusehen  sind,  wurden  die 
Bestimmungen  von  Kalium  und  Natrium,  Eisen,  Calcium  und  Magne- 
sium, Phosphor  (in  drei  Theilen:  Wässeriger  Auszug  [Phosphate], 
alkoholischer  Auszug  [Lecithin]  und  im  BQckstande  [Nudeln]),  Chlor 
(nach  Meillere)  und  Schwefel  (nach  P.  Klason)  ausgeführt.  Die 
Mengen  der  gefundenen  Stoffe  wurden  schliesslich  auf  1000  Theile 
frischen  Fleisches  bezogen  (Tabelle  A).  Unter  Trockensubstanz  wird 
die  nicht  entfettete  verstanden.  In  Tabelle  B  sind  zum  Zwecke  der 
Vergleichung  mit   älteren   Angaben   die  Analysenresultate   auch   auf 
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Oxjde  berechnet  zosammeDgestellt.  Die  Unterschiede  der  Mengen 
einzelner  Elemente  in  den  mineralischen  Bestandtheilen  verschiedener 
Fleischsorten  sind  oft  recht  beträchtlich:  So  ist  z.  B.  der  Calcium- 
gehalt  des  Hechtfleisches  19*ömal  grösser  als  der  —  auffallend  geringe 
(Liebig)  —  des  Bindfleisches,  der  Eisengehalt  des  Bindfleisches 
6mal  grösser  als  der  des  Hechtfleisches,  weitere  Yerhältnisszahlen 
wftren 

fQr  Natrium  :  Schwein  :  Aal 4*9 

Iaus  Phosphaten  :  Huhn  :  Bind  .  .  •  1'7 
aus  Lecithin  :  Huhn  :  Schellfisch  .  .  3*7 
aus  Nucleinen  :  Kalb  :  Schellfisch    .  3*5 

In  der  Menge  der  Gesammtalkalien  stellt  sich  eine  ziemliche 
Constanz  heraus;  Kalium  und  Natrium  können  sich  gegenseitig  theil- 
weise  vertreten.  Eine  annähernde  Constanz  zeigt  auch  das  Verbältniss 
der  Gesammtmenge  der  Alkalien  zu  der  Gesammtmenge  der  alkali- 
schen Erden.  Der  Phosphorsäuregehalt  des  wässerigen  Extractes  geht 
annähernd  dem  Kalium-,  der  Chlorgehalt  mehr  minder  dem  Natrium- 
gehalte der  verschiedenen  Fleischsorten  parallel. 

0.  Zoth  (Graz). 

B.    Alldn.    Die   longitudinale   AUraction    während   der   isotonischen 
Mushehuckung  (Arch.  f.  Physiol.  1896,  3/4,  S.  294). 

Verf.  hat  unter  der  Leitung  von  J.  Gad  eine  von  diesem 
angegebene  Methode  angewendet,  um  die  während  der  isotonischen 
Zuckung  in  jedem  Augenblicke  bestehende  Spannung  zu  messen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  ein  Muskel  zwischen  einer  isotonischen  und 
einer  isometrischen  Schreibvorrichtung  derart  ausgespannt,  dass  er 
bei  der  Beizung  für  gewöhnlich  eine  isotonische  Curve  schrieb;  wenn 
aber  die  isotonische  Vorrichtung  festgestellt  wurde,  den  isometrischen 
Schreibhebel  in  Bewegung  setzte.  Durch  einen  geeigneten  Auslösungs- 
apparat konnte  nun  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  eine  starke  Feder 
losgelassen  werden,  die  den  isotonischen  Schreibhebel  und  somit  auch 
den  Muskel  auf  seine  Buhelage  zurückbrachte.  Die  dabei  entwickelte 
Spannung  kam  unmittelbar  an  der  isometrischen  Schreib  Vorrichtung 
zur  Geltung.  Der  ganze  zu  den  Versuchen  verwendete  Apparat  und 
die  damit  angestellten  Controlversuche,  die  sich  zumeist  auf  die 
Eigenschwingungen  der  Schreibhebel  beziehen,  sind  ausführlich  be- 
schrieben. Die  durch  das  angegebene  Verfahren  modificirte  Znckungs- 
curve  bezeichnet  Verf.  als  „archimetrische'\  Jede  archimetrische 
Zuckung  zeigt  den  Spannungsgrad,  d.  h.  die  Stärke  der  longitudinalen 
Attraction  bei  einer  bestimmten  Phase  der  isotonischen  Zuckung  an. 
Eine  Beihe  archimetrischer  Zuckungen  bei  aufeinanderfolgenden  Phasen 
können  bei  geeigneter  Beduction  auf  proportionale  Werthe  ein  voll- 
ständiges Bild  des  Span nungs Verlaufes  während  der  isotonischen 
Zuckung  gewähren.  Eine  solche  Curve  hat  Verf.  aus  der  Gesammt- 
zahl  seiner  Versuche  construirt  und  daraus  folgende  Schlüsse  ge- 
zogen: Im  ersten  Drittel  der  Periode  zunehmender  Energie  ist  kein 
Unterschied  zwischen  der  durch  das  archimetrische  und  der  durch 
das  gewöhnliche  isometrische  Verfahren  gewonnenen  Spannungs- 
werthe  bemerkbar.  Beim  weiteren  Verlaufe  der  isotonischen  Zuckung 
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wird  aberofiPenbar  weniger  Energie  entwickelt  als  bei  der  isometrisohen, 
denn  die  archimetrische  Methode  ergiebt  hier  bedeutend  geringere 
Spannungen.  Hieraus  folgte  dass  auch  der  Gesammtbetrag  der  im 
Muskel  während  der  isotonisehen  Zuckung  entwickelten  mechanischen 
Energie  bedeutend  kleiner  ist  als  der  während  der  isometrischen 
Zuckung  entwickelte.  Dieser  Satz  darf  als  Gegenstück  zu  der  Ent- 
deckung Heidenhain's  gelten,  der  zufolge  weniger  Wärme  während 
der  isotonischen  als  während  der  isometrischen  Zuckung  des  Muskels 
gebildet  wird.  Ferner  lehrt  die  nach  den  archimetrischen  Zuckungen 
construirte  Gurve,  dass  die  longitudinale  Attraction  bei  der  isotonischen 
Zuckung  ihren  Höhepunkt  vor  dem  Momente  grösster  Verkürzung  er- 
reicht, und  von  da  an  ziemlich  gleichmässig  abnimmt.  Im  Gegensatze 
zum  Maximum  der  Längenänderung  tritt  das  der  longitudinalen 
Attraction  nicht  später  ein  als  das  der  isometrischen  Gurve. 

Rene  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

1.  L.  Ronooroni.  U^er  einen  neuen  Befund  am  Kerne  der  Nerven' 
Zellen  (Archivio  di  Psiohiatria,  scienze  penali  ed  Antropol.  criminale 
XVIJ. 

2.  E.  Lugaro.  Ueher  einen  angeblichen  neuen  Befund  ti.  s.  w, 
(Bivista  di  patologia  nervosa  e  mentale  1896,  Nr.  4). 

3.  L.  Ronooroni.  Antu)ort  auf  obige  MiUheilung  (Bivista  di  pato- 
logia nervosa  e  mentale  1896,  Nr.  5). 

In  der  ersten  Mittheilung  beschreibt  Boncoroni  einen  eigen- 
thümlichen  Befund  am  Kerne  mancher  Nervenzellen,  insbesondere  der 
Pyramidenzellen  in  der  Hirnrinde  gesunder  und  kranker  Menschen, 
sowie  vieler  Thiere.  Er  bekam  die  besten  Bilder  nach  Alkoholhärtung 
und  Färbung  mit  Methylenblau.  Dabei  zeigt  sich  dann  oft  eine  scharfe 
dunkelblaue  Linie,  welche  meist  von  einem  Pol  des  Zellkernes  zum 
anderen  verläuft,  ausnahmsweise  sich  auch  spaltet. 

Nach  der  Meinung  von  Lugaro  (2)  handelt  es  sich  dabei  nur 
um  eine  Faltenbildung  in  der  Eernmembran  in  Folge  von  Schrumpfung 
des  Kernes;  deshalb  wird  sie  auch  gerade  nach  Alkoholhärtung  so 
deutlich,  da  bekanntlich  Alkohol  ein  schlechtes  Fixirungsmittel  fQr 
Kerne  darstellt. 

Boncoroni  (3)  will  sich  über  die  Bedeutung  dieser  Linie  nicht, 
entschieden  äussern,  glaubt  aber,   dass  Lugaro 's  Ansicht  keineswegs 
bewiesen  sei,  welche  letzterer  in  einer  kurzen  Schlussreplik  festhalten 
zu  müssen  meint.  Obersteiner  (Wien). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

J.  Rosenthal.   Od>er  die  Kraft  der  Kaumuskeln  (Sitzber.  d.  Physic. 
Med.  Soc.  in  Erlangen,  27.  Heft,  1895,  S.  85). 

Vorliegende  Mittheilung  fasst  die  Ergebnisse  kurz  zusammen, 
die  Schröder  unter  Verf.'s  Leitung  gefunden  hat  und  in  seiner 
Dissertation  ausführlich  darlegen  wird.  Bei  verschiedener  Oefifnung  des 
Mundes  (von  5  bis  40  Millimeter)  wurde  das  Maximalgewicht  fest- 
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gestellt,  das  mittelst  der  unteren  Scbneidezähoe  gehoben  werden 
konnte.  Die  gefundenen  Wertbe  waren  untereinander  nabezu  gleicb, 
nur  bei  den  Extremstellungen  etwas  geringer.  Sie  scbwankten  bei 
seebs  verscbiedenen  Personen  zwischen  40  und  50  Kilogramm^  und 
erreiebten  bei  einem  sehr  kräftigen  Individuum  60  Eillogramm.  Verf. 
bestimmt  hieraus,  ohne  dass  die  übrigen  erforderlichen  Maasszahlen 
angegeben  werden,  die  absolute  Muskelkraft  zu  9  bis  10  Kilogramm, 
was  nur  wenig  Ober  die  von  Henke  und  Knorz  gefundene  Zahlbinaus- 
geht.  Bene  du  Bois-Keymond  (Berlin). 

Le  Hello.     Du  rdle  des  Tnembres  pogterieurs  dans  la  locomotion  du 
cheval  (Compt.  rend.  CXXII,  23,  p.  1356). 

Nach  der  gewöhnlichen  Auffassung,  sagt  Verf.,  wirkt  die  hintere 
Extremität  des  Pferdes  im  Wesentlichen  dadurch,  dass  sie  aus  dem 
gebeugten  Zustande  in  den  gestreckten  Obergehend  den  Körper  vor* 
wärts  schiebt,  unter  dieser  Annahmt  kann  das  Bein  nur  dann  vor- 
wftrtstreibend  wirken,  wenn  es  eine  vorwärts  geneigte  Stellung  hat 
Solange  das  Hüftgelenk  hinter  dem  UnterstOtzungspunkte  gelegen  ist, 
bedingt  die  Streckung  des  Beines  BOckwärtsbewegung.  Tritt  die 
Streckung  ein,  wenn  das  Bein  senkrecht  steht,  so  ergibt  sich  eine 
einfache  Hebung.  Erst  wenn  das  Hoftgelenk  vor  dem  Unterstützungs- 
punkte  liegt,  ergibt  sich  durch  das  Zusammenwirken  der  hebenden 
Streckkrafl  mit  der  Schwere  des  Körpers  die  Vorwärtsbewegung.  Das 
Studium  der  Anordnung  von  Knochen  und  Muskeln  des  Hinterbeines 
hat  Verf.  zu  einer  anderen  Auffassung  gebracht,  die  er  durch  Ver- 
suche an  einem  sinnreich  construirten  Modell  bestätigt.  Vier  durch 
Obarniere  verbundene  Hebel  stellen  die  vier  Glieder  des  Hinterbeines 
vor,  Wirbelsäule  und  Vorderbein  sind  ebenso  durch  zwei,  im  »Schulter- 
gelenk*' beweglich  verbundene  feste  Stäbe  veranschaulicht.  Die  Längeu- 
verhältnisse  des  Modelies  entsprechen  möglichst  genau  dem  wirklichen 
Befunde.  Zwischen  den  Hebeln  des  Hinterbeines  sind  Spiralfedern 
angebracht,  deren  Wirkung  ebenfalls  möglichst  genau  der  der 
streckenden  Muskelgruppen  angenähert  ist.  Das  Modell,  ist  so  auf- 
gestellt, dass  die  Hufglieder  auf  einem  Bodenbrette  in  festen  Char- 
nieren  stehen,  da  ja  der  Fuss  in  Wirklichkeit  auf  dem  Boden  auch 
nicht  verschoben,  wohl  aber  um  den  Unterstützungspunkt  gedreht 
werden  kann.  Seien  die  Kräfte  der  Federn  so  abgemessen,  dass  das 
„Hinterbein"  in  der  Bubelage  senkrecht  steht,  und  zieht  man  nun  die 
„Wirbelsäule*'  nach  hinten,  so  spannen  sich  sämmtliche  Federn  und 
sobald  man  loslässt,  schnellt  das  Modell  kräftig  nach  vorn.  Es  folgen 
einige  kurze  Bemerkungen  Ober  die  Wirkungsweise  der  einzelnen 
Muskelgruppen,  die  am  Modell  durch  Herausnehmen  bestimmter 
Federn  studirt  werden  kann.  Das  wesentliche  Ergebniss  der  Arbeit 
ist,  dass  das  Hinterbein  des  Pferdes  bei  jeder  beliebigen  Stellung 
vorwärtstreibende  Wirkung  auszuüben  vermag,  weil  diese  ebenso  sehr 
auf  Winkelbewegung  bei  annähernd  unveränderter  Länge  als  auf  der 
Streckung  der  Gelenke  beruht.  Diese  Lehre  hat,  wie  Verf.  angibt, 
schon  Marey  (Machine  animale,  p.  126)  vertreten.  Man  kann  sich 
von  der  Bichtigkeit  dieses  Satzes  leicht  durch  unmittelbare  An- 
schauung überzeugen,   sie  dürfte   an   den  gewöhnlichen  Augenblicks- 
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aufnahmen  dureh  Messung  zu  beweisen  sein.  Verf.  geht  nicht  auf  die 
Frage  ein,  inwiefern  dieselbe  Anschauung  auf  die  Lehre  vom  Gange 
(insbesondere  vom  Schnelilauf)  des  Menschen  zu  übertragen  ist.  Nach 
Ansicht  des  Referenten  verbirgt  sie  sich  schon  hinter  dem  oft  ge- 
brauchten Ausdrucke:  „Der  Schwerpunkt  wird  nach  vorn  verlegt.*' 

Benä  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

N.  Zunts.  Ueber  Prüfung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Energie 
im  Thierkörper.  Bemerkungen  zu  den  bezüglichen  Versuchen  des 
Herrn  Ghauveau  (Paris)  (Verhandlung  der  physiol.  Gesellsch.  zu 
Berlin  1895/96,  S.  42;  auch  Arch.  f.  Physiol.  1896,  3/4,  S.  358). 

Gestützt  durch  gewisse  Versuche,  glaubte  Gbauveau  den 
Nachweis  erbracht  zu  haben,  dass  im  Thierkörper  das  Maass  der  um- 
gesetzten chemischen  Energie  äquivalent  sei  der  daraus  resultirenden 
Arbeit  Diese  Angabe  stimmt  nicht  überein  mit  den  Erfahrungen, 
welche  Verf.  und  seine  Schüler  am  arbeitenden  Pferde«  Menschen 
und  Hunde  gewonnen  hatten.  In  jenen  Versuchen  war  nämlich  über- 
einstimmend festgestellt  worden,  dass  nur  30  bis  höchstens  40  Pro- 
cent der  umgeseteten  chemischen  Energie  in  mechanische  Arbeit  ver- 
wandelt werden.  Verf.  kritisirt  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Ex- 
perimente und  Schlüsse  Chauveau's  und  kommt  zu  dem  Besultate, 
dass  dieselben  seine  früheren  Angaben  keineswegs  widerlegen. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Girculation. 

El.  Ol6y.  Note  sur  la  prStendue  rSsistance  de  quelques  chiens  ä  Vaetion 
anticoagulante  de  la  propeptone  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  29  Fevrier 
1896,  p.  24Ö). 

Verf.  hat  noch  keinen  Hund  gefunden,  welcher  der  gerinnungs- 
hemmenden Wirkung  von  Propepton  vollständig  widerstanden  hat. 
Wenn  das  Blut  bei  der  üblichen  Dosis  von  0*60  Gramm  Witte 'sehen 
Peptons  (pro  Kilogramm  Thier)  noch  gerinnt,  wie  man  es  bei  einigen 
Thieren  beobachten  kann,  genügt  es  in  einem  neuen  Versuche  einige 
Tage  später  die  Dosis  zu  verdoppeln  oder  nöthigenfalls  zu  verdrei- 
fachen, um  die  Gerinnbarkeit  aufzuheben  oder  stark  herabzusetzen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 


Dastre  et  N.  Florescp.  Sur  tactüm  coagulante  de  la  gSlatine 
sur  le  Sang,  Antagonisme  de  la  gSlatine  et  des  propeptones  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  29  Fevrier  1896,  p.  243). 

.  Durch  Einspritzung  von  Propepton  in  die  Gefässen  des  lebenden 
Thieres  beraubt  man  bekanntlich  das  Blut  der  Fähigkeit  zu  gerinnen. 
Die  Gerinnbarkeit  tritt  wiederum  auf,  wenn  man  nachher  eine  ge- 
nügende Quantität  Gelatine  (0*4  trockene  Gelatine  pro  Kilogramm 
Thier,  in  5procentiger  Lösung  in  künstlichem  Chlornati*iumserum) 
einspritzt. 

Auch  beim   normalen  Thiere   wirken  Gelatineeinspritzungen  be- 
fördernd auf  die  Blutgerinnung,  welche  sogleich   nach  dem  Aderlass 
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oder  nach   wenigen  Secunden  eintritt  Das  Serum  selbst  kann  später 
erstarren  (Festwerden  der  Gelatine). 

Die  Gelatine  wird  zum  Tbeile  durch  den  Harn  ao^eschieden : 
Der  Harn  erstarrt  zu  einer  festen  Gallerte. 

Leon  Fredericq  (Lattich). 

A.  Dastre  et  Floresco.  Nouvelle  contnbution  ä  Veiude  de  Vctction 
coagulante  de  la  g4latine  sur  le  sang  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
28  Mars  1896,  p.  358). 

Gelatine  wirkt  gerinnungsbefördernd  nicht  nur  in  vivo,  sondern 
anch  in  vitro. 

Die  eingespritzte  oder  dem  Aderlassblute  zugesetzte  Gelatine 
findet  sich  nur  im  Plasma,  respective  Serum  vor,  nicht  in  den  Blut- 
körperchen. 

Gelatine  und  Propepton  wirken  antagonistisch. 

Injicirt  man  beim  Hunde  ein  Gemenge  von  3  Theilen  Propepton 
und  1  Theil  Gelatine  (0*8  Gramm  Propepton  und  0  26  Gramm  trockene 
Gelatine  f&r  1  Kilogramm  Thier),  so  bleibt  die  Gerinnbarkeit  des 
Blutes  unverändert.  L^on  Fredericq  (LQttich). 

A.  Dastre  et  N.  Floresco.  De  VincoagulahiUU  du  sang  produite 
par  Vinjection  de  propeptones  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Mars  1896, 
p.  360)* 

Die  Ungerinnbarkeit  des  Peptonblutes  beruht  nicht  auf  der  Ab- 
wesenheit von  Fibrinferment,  denn  Peptonplasma  (welches  nicht  Ober 
-f-  70^  G.  erhitzt  worden  war)  bewirkt  Gerinnung  in  den  an  sich  nicht 
gerinnenden  fibrinhaltigen  Flüssigkeiten  (Pericardial-  und  Peritoneal- 
flüssigkeit  des  Pferdes).  Das  ungerinnende  Peptonplasma  coagulirt  nach 
Zusatz  von  einer  kleinen  Quantität  Ghlorcalciumlösung  (drei  Tropfen 
einer  lOprocentigen  Ghlorcalciumlösung  zu  5  Gubikcentimeter  Pepton- 
plasma). 

Wird  einem  Hunde  ein  Gemenge  von  15  Theilen  Propepton 
und  1  Theil  Ghlorcalcium  injicirt^  so  wird  die  Gerinnbarkeit  des 
Blutes  nicht  nur  nicht  herabgesetzt,  sondern  erhöht.  Die  Ungerinnbarkeit 
des  Peptonblutes  erklärt  sich  also  aus  der  Abwesenheit  von  freien 
Kalksalzen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Hürthle.  Ueber  die  Fettsäurecholesterinestei*  des  Blutserums 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Ghera.  XXI,  5/6,  S.  331). 

Die  in  Alkohol-,  respective  Alkoholätherauszügen  des  Blutserums 
sich  krystallinisch  ausscheidenden  Substanzen  wurden  als  Gholesterin- 
ester  erkannt.  Um  das  Gholesterinoleat  zu  erhalten,  extrahirt  man 
die  mit  3  Volumen  Alcoh.  abs.  gewonnene  Fällung  des  Blutserums 
mehrere  Tage  bei  30  bis  40®  mit  Alkohol;  aus  dem  abfiltrfrten 
Extracte  scheiden  sich  in  der  Kälte  Krystallnadeln  aus;  die  noch  in 
Lösung  gebliebenen  £ster  fallen  beim  Verdünnen  des  Alkoholauszuges 
mit  Wasser  aus.  Der  Ester  schmilzt  bei  41  bis  45®,  ist  linksdrehend, 
gibt  ähnliche  Beactionen  wie  Gholesterin,  wird  durch  alkoholische 
Kalilauge  in  seine  beiden  Gomponenten  (Oelsäure,  Gholesterin)  ge- 
spalten. Zur  Gontrole  der  für  den  Ester  stimmenden  Analyse  wurde 
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durch  Erhitzen  von  Cholesterin  mit  der  ftünfTachen  Menge  Oelsäure 
auf  210®  der  Ester  synthetisch  dargestellt;  sein  Verhalten  stimmte  mit 
dem  aus  Blutserum  gewodnenen  Oberein. 

Der  auch  in  dem  mit  Alkohol  erschöpften  Niederschlage  des 
Blutserums  noch  restirende  Palmitinsäureester  ging  in  Alkoholäther 
Ober.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  77  bis  78^  er  ist  gleichfalls  in 
Aether^  Chloroform  und  Benzol  löslich,  wenn  auch  nicht  so  leicht  als 
der  vorige,  dagegen  in  Alkohol  nur  wenig  löslich.  Durch  Verseif ung 
mit  alkonolischem  Kali,  durch  die  Analyse  und  durch  den  Vergleich 
mit  (wie  oben)  synthetisch  dargestelltem  Palmitinsänrecholesterinester 
wurde  seine  Identität  festgestellt,  respective  bestätigt.  Dagegen  Hess 
sich  der  Stearinsäureester  im  Blutserum  nicht  nachweisen,  wenigstens 
konnte  Verf.  aus  dem  Verhalten  kQnstlicher  Gemische  von  Cholesterin-, 
Palmitin-  und  Stearinsäureester  auf  die  Abwesenheit  des  letzteren 
Esters  im  Blutserum  schliessen.  Nach  annähernder  Bestimmung  ent- 
hält das  Blutserum  hungernder  Hunde  0'21,  bei  Fleischkost  0*13,  bei 
Fleisch«  und  Fettkost  0*18  Procent  Cholesterinester,  sehr  viel  weniger 
das  Pferde«,  Binds-  und  Ealbsblutserum. 

Nach  Angabe  des  Verf/s  ist  das  von  Boudet  (vor  etwa  60  Jahren) 
beschriebene  Serolin  nichts  anderes  als  Cholesterinester. 

J.  Munk  (Berlin). 
B.  Schöndorff.  Die  Harngtoffoeriheilung  im  Blute  auf  Bltäkörperehen 
und  Blutserum  (PflQger's  Arch.  LXIII,  S.  192  bis  202). 

Verf.  will  die  France  lösen,  ob  der  Harnstoff,  der  nach  den  all- 
gemeinen Lehren  der  physiologischen  Lehrbücher  sich  nur  im  Serum 
des  Blutes  vorfindet,  auch  in  den  Blutkörperchen  vorkomme.  Zu 
diesem  Zwecke  machte  er  vergleichende  Bestimmungen  des  Harn- 
stoffes im  Gesammtblute  und  im  Serum  dieses  Blutes  und  bestimmte 
andererseits  das  Volumen  der  Blutkörperchen,  dieses  letztere  nach 
der  Methode  von  iL  und  L.  Bleibtreu.  Er  verwendete  Pferdeblut 
und  stellte  fest,  dass  der  Harnstoffgehalt  des  Gesammtblutes  gleich 
ist  dem  des  Serums,  dass  also* auch  die  Blutkörperchen,  und  zwar 
gleich  viel  Harnstoff  enthalten  wie  das  Serum.  Das  Gleiche  konnte 
fllr  Schweine*  und  Hundeblut  nachgewiesen  werden.  Schliesslich  stellte 
Verf.  fest,  dass  isotonische  Harnstofflösungen  zum  Blute  zugesetzt, 
sich  in  gleicher  Weise  auf  Blutserum  und  -Eörperchen  vertheilen. 

Loos  (Innsbruck). 
Klug.  Beitrcy  zur  Wirkung  der  Blutentziehungen  (Wiener  Med.  Presse 
Nr.  31,  1895,  S.  1197). 

Verf.  theilt  drei  Fälle  mit,  bei  welchen  er  je  150  Gramm  Blut 
durch  Aderlass  entleert  hatte,  worauf  der  Krankheitsprocess  sich 
besserte.  Er  schliesst  daraus,  dass  der  Aderlass  im  Stande  ist,  „in 
gewissen  Fällen  den  Heilungsprocess  mächtig  anzuregen  und  bessere 
Heilungsbedingungen  zu  schaffen".  L.  Bosenberg  (Wien). 

E.  H.  Starling.  On  the  physiological  ßictors  involved  in  the  causation 
of  drapsy  (The  Arris  and  Gale  Lectures.  Sonderabzug,  London  1896). 

Die  drei  hiermit  vorliegenden  Vorlesungen  fassen  die  mehr- 
jährigen Arbeiten  und  die  daraus  gewonnenen  Anschauungen  des 
Autors  über  das  so  wichtige  Gebiet  zusammen. 


344  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  12. 

Die  erste  Vorlesung  behaüdelt  die  Lehre  von  der  Lymphbildung 
und  spitzt  sich  zu  einer  Entscheidung  darüber  zu,  ob  die  dte  Lehre 
von  der  Filtration  oder  die  Heidenhain'sche  Secretionshypothese 
zu  Recht  bestehe.  Verf.  versucht  nun  zu  zeigen,  dass  sich  die  Er- 
gebnisse aller  früheren  Experimente,  sowie  auch  die  Heidenhain 's 
ungezwungen  durch  die  Filtrationslehre  erklären  lassen. 

Ist  die  Lymphbildung  nur  von  den  Gesetzen  der  Filtration  ab- 
hängig, dann  muss  die  Erhöhung,  respective  Verminderung  des  Blut- 
druckes, gegeben  durch  Venen-,  respective  Arterienobstruction,  zu  den 
gleichen  Veränderungen  des  Lymphflusses  führen.  Danach  ist  leicht 
zu  erklären,  dass  die  Unterbindung  der  V.  port.  zu  verstärkter  Lymph- 
bildung führt,  weil  ja  damit  der  Druck  in  den  Darmcapillaren  sehr 
steigt  Dass  der  Eiweissgehalt  der  so  erhaltenen  Lymphe  niedriger 
wird,  erklärt  Verf.  aus  der  Analogie  der  Erscheinung  beim  Filtriren 
eiweisshaltiger  Flüssigkeit  durch  todte,  thierische  Membran.  Die  Unter- 
bindung der  V.  Cava  inf.  führt  ebenfalls  zu  vermehrtem  Lymphfluss, 
die  Lymphe  ist  dann  jedoch  reicher  an  Albuminaten.  Verf.  zeigt  nun, 
dass  diese  Lymphe  nur  aus  der  Leber  stammt,  denn  vorherige  Ligatur 
der  Lymph^efässe  an  der  Leberwurzel  lässt  die  Erhöhung  des  Lymph- 
flusses nicht  zu  Stande  kommen.  Aus  den  Därmen  resultirt  kein 
Lymphstrom  bei  dieser  Art  Stauung,  dann  die  damit  zugleich  ein- 
tretende Erhöhung  des  Portaldruckes  wird  ausgeglichen  durch  gleich- 
zeitigen Druckabfall  in  dem  Arteriensysteme,  so  dass  auch  die  Därme 
dabei  völlig  blass  aussehen.  Verf.  schreibt  nun  der  Leberlymphe  die 
Eigenschaft  zu,  eiweissreicher  als  andere  Lymphen  zu  sein,  wodurch 
sich  der  höhere  Albuminatgehalt  der  nach  Ligatur  der  v.  cava  inf.  in 
den  duct.  thorac.  fliessenden  Lymphe  erkläre.  Die  Verstopfung  der 
Aorta  führt  zu  einer  massigen  Verminderung  des  Flusses  der  Lyinphe 
bei  vermehrtem  Eiweissgehalte.  Es  erklärt  sich  dies  nach  Verf.  diraus, 
dass  hierbei  zwar  der  Druck  in  den  Arterien  und  v.  port.  stark  ab- 
sinkt, so  dass  in  diesem  Gebiete  keine  Lymphbildung  erfolgt,  dass 
aber  der  Druck  in  der  v.  cava  inf.  'sich  unverändert  hoch  hält,  so 
dass  die  Lymphbildung  an  dieser  Stelle  weiter  geht  und  zur  Ab- 
scheidung der  eiweissreicheren  Lymphe  führt.  Unterbindung  der  Leber- 
lymphbabnen  bei  gleichzeitiger  Aortaobstruction  führt  in  Folge  dessen 
zu  völligem  Aufhören  des  Lymphergusses  in  den  Duct.  thoracicus. 

Eine  andere  Gruppe  von  Versuchen  betrifft  die  auffälligen  Er- 
scheinungen, welche  nach  Einspritzung  einiger  Salze,  sowie  Zucker 
auftreten.  Man  sieht  danach  stets  eine  starke  Vermehrung  des  Lymph- 
flusses und  Heidenhain  bezog  diese  auf  eine  Beizung  der  Gapillar- 
endothelzellen  durch  diese  Mittel.  Verf.  meint  eine  einfachere  Er- 
klärung zu  finden:  Die  Einfuhr  solcher  Stoffe  von  hohem,  osmotischem 
Drucke  bewirkt  eine  starke  Wasseranziehung  aus  den  Geweben  in  das 
Blut,  so  dass  eine  hydrämische  Plethora  entsteht,  der  Druck  in  den 
Gefässen  sehr  steigt  und  nun  zu  einer  verstärkten  Filtration  führt. 
Dass  nur  diese  Druckvermebrung  und  nicht  etwa  die  chemische 
Aenderung  des  Blutes  durch  die  starke  Verdünnung  zum  erhöhten 
Lympbfluss  führt,  sucht  Verf.  so  zu  erhärten:  Er  macht  vor  der 
Zuckerinjection  eine  Blutentziehung  in  dem  Maasse,  dass  der  nach- 
herige osmotische  Strom  im  Blute  gerade  das  verlorene  Volumen  er- 
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setzt,  also  eine  Erhöhung  der  in  den  Gefässen  befindlicheD  Flüssigkeits- 
menge  gegenaber  dem  Normalwerthe  durch  die  Injection  nicht  zu 
Stande  konoimt.  Dann  sah  Verf.  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  Ljmph- 
flnss  ausbleiben.  (Ob  aber  diese  beiden  so  erzeugten  Zustände  des 
Blates  sieh  ohneweiters  gleichsetzen  lassen,  ist  doch  noch  die  Frage; 
zum  mindesten  erwartete  man  ein  Gontrolexperiment,  ob  die  Injection 
derjenigen  Wassermenge,  welche  der  Zucker  ins  Blut  locken  würde, 
auch  schon  die  nöthige  Erhöhung  des  Gapillardruckes  und  die  ge- 
nügende Verstärkung  des  Lymphstromes  hervorruft!  Ref.)  Das  An- 
steigen des  Zuckergehaltes  der  Lymphe  bei  gleichzeitigem  Fallen 
desselben  im  Blute,  wie  man  es  nach  Zuckerinjectionen  beobachtet, 
erklärt  Verf.  als  nur  scheinbar  zur  selben  Zeit  bestehend;  die  jeweils 
dem  Duct.  thoracicus  entfliessende  Lymphe  entspricht  nicht  der  augen- 
blicklich producirten. 

Mit  einer  anderen  Stütze  der  Hei  den  hain'schen  Secretionshypo- 
these,  der  Erhöhung  von  Lymphmenge  und  Eiweissgehalt  derselben 
nach  Injection  von  Pepton,  Blutegelextract  etc.,  findet  sich  Verf.  auf 
folgende  Weise  ab.  Verf.  knüpft  daran  an,  dass  physikalisch 
differente  Membranen  aus  Eiweisslösungen  ein  in  Bezug  auf  Menge 
und  Eiweissgehalt  wechselndes  Filtrat  ergeben  und  meint,  dass  die 
Membran  der  Extremitätengefässe  am  wenigsten,  die  der  Leber- 
gefUsse  am  meisten  durchgängig  sei,  die  der  Darmgefässe  in  der  Mitte 
stehe.  Die  obigen  Stoffe  hätten  nun  den  Effect,  die  Durchgängigkeit 
der  Gef&ssmembranen  durch  ihre  Giflwirkung  zu  verändern  und  so 
nach  der  Injection  zu  verstärkter  Transsudation  eines  eiweissreicheren 
Filtrates  zu  jfUhren.  (Ob  diese  Hilfshypothese  mehr  unserem  physio- 
logischen Denken  entspricht  als  die  Heidenhain 'sehe  Secretions- 
annahme,  lassen  wir  dahingestellt;  jedenfalls  bringt  Verf.  keine  directen 
Beweise  für  seine  Anschauung!  Bef^ 

Die  zweite  Vorlesung  beschärtigt  sich  mit  den  Vorgängen  der 
Resorption.  Verf.  kommt  auf  Grund  von  Versuchen  früherer  Autoren 
und  eigener  (Durchblutungen  von  ödematösen  Extremitäten,  wobei 
das  verwendete  Blut  wasserreicher  wurde)  zu  dem  Resultate,  dass 
die  Blutgefässe  im  Stande  sind,  direct  zu  resorbiren.  Die  Kräfte,  die 
hier  wirken,  sind  nach  Verf.  rein  physikalischer  Natur.  Die  Gefass- 
membran  ist  für  Eiweiss  wenig  durchgängig.  Gleichwie  nun  bei  einer 
todten  Membran,  auf  deren  eine  Seite  Serum,  auf  deren  andere  Seite 
eine  diesem  isotonische  Salzlösung  gesetzt  wird,  dennoch  ein  massiger 
Wasserstrom  zum  Serum  erfolgt  wegen  des  osmotischen  Druckes  des 
Serameiweisses,  so  entsteht  auch  ein  starker  Wasserzufluss  aus  den 
Geweben  ins  Blut;  und  dies  eben  sei  der  Process  der  Resorption. 
(Erfolgt  dieser  Wasserstrom  auch,  wenn  der  eiweissbaltigen  Flüssigkeit, 
dem  Blutserum,  auf  der  anderen  Seite  der  für  Albuminat  wenig  per- 
meablen Membran  eine  ebenfalls  eiweisshaltige  Flüssigkeit,  der  Ge- 
webssaft,  gegenübersteht?  Dies  ist  doch  die  Bedingung,  wie  sie  sich 
im  Körper  findet,  nicht  die  Gegenüberstellung  einer  Salzlösung,  wie 
Verf.  analogisirt!  Ref.) 

Die  dritte  Vorlesung  bringt  nur  die  Prüfung  der  in  den  ersten 
beiden  entwickelten  Principien  auf  ihre  Anwendbarkeit  bei  den  ver- 
schiedenen klinischen  Formen  des  Oedems.  Bial  (Berlin). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

.  Haupt.  Wie  beeinflussen  organische  Basen  die  Reaction  des 
Urins  und  seine  Lösungsfähigkeit  für  Haimsäure?  (Dissert.  Berlin 
1896). 

Verf.  legte  sich  die  Frage  vor,  ob  Lysidin  und  Piperazin,  als  Bei- 
spiele organischer  Basen,  den  Körper  unzersetzt  passiren.  Da  eine  exaete, 
quantitative  Bestimmung  im  Urin  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst, 
sehlug  Verf.  einen  anderen  Weg  ein,  ausgehend  von  der  Erwägung, 
dass  jede  Spaltung  der  Basen  zum  Freiwerden  von  NB,  und  daher 
unter  COj-Aufnahme  zur  Harnstoffbildung  führen  müsse,  dieBeaction  des 
Urins  nicht  beeinflussend.  Würde  aber  die  organische  Base  unzersetzt 
durchgehen,  so  müsste  dasselbe  passiren,  was  bei  Einfuhr  anorganischer 
Basen,  Natr.  bicarb.  z.  B.,  erfolgt^  nämlich  eine  Alkalescenzvermehrung 
des  Urins.  Verf.  nahm  deshalb  die  Messung  der  Acidität  des  Urins 
vor  bei  Gebrauch  der  Basen  und  bediente  sich  der  Freund-Lieblein- 
schen  Methode,  welche  das  Verhältniss  der  Diphosphate  zur  Gesammt- 
PjOg  bestimmt.  Jede  Aenderung  der  Beaction  des  Urins  muss  auch 
zur  Verschiebung  dieses  Verhältnisses  führen.  Es  zeigte  sich  so, 
dass  die  Beaction  des  Urins  nach  Genuss  der  organischen  BaseD 
genau  dieselbe  Veränderung  zeigte,  wie  nach  Einfuhr  der  entsprechenden 
Menge  von  Natr.  bicarb.,  dass  also  die  Basen  unzersetzt  in  den  Urin 
übergehen. 

Die  Harnsäurelösungsfähigkeit  des  so  erhaltenen  Urines  ist  ver- 
grössert,  scheint  aber  nur  von  der  vergrößserten  Alkalescenz,  nicht 
von  einer  directen  Function  der  unzersetzt  ausgeschiedenen  Base  ab- 
hängig zu  sein.  Bial  (Berlin). 

M.  V.  ZeiSSl.   Ueher  die  entnervte  Bla^e  (Wiener  Klin.  Wochenschr. 
IX,  1896,  S.  394). 

An  sechs  gelungen  operirten  Hunden,  denen  die  Nn.  hypogastrici 
und  erigentes  durchschnitten  worden  waren,  behielt  die  Blase  ihre 
Functionsfahigkeit.  Da  periphere  Vagusreizung  ganz  erfolglos  war  und 
elektrische  Beizung  der  beiden  Splanchnici  nur  bei  Unversertheit 
obiger  Nerven  auf  die  Blase  wirkt,  sieht  Verf.  die  Ursache  der  in 
seinen  Versuchen  erhaltenen  Functionsfahigkeit  der  Blase  allein  in 
deren  autochthonem  Nerven apparate.  0.  Zoth  (Graz). 

J.  IjftUdonbftCll.   Recherches  exp^^rimentales  stir  la  fonction  hemo- 
poietique  de  la  rate  (Arch.  de  Physiol.  |5],  VHI^  3,  p.  693). 

Verf.  bestimmte  die  Veränderung,  welche  die  Trockensubstanz, 
der  Hb-Gehalt  und  die  Erythrocytenzahl  des  Blutes  in  Folge  von  Milz- 
exstirpation erleidet.  Er  berichtet  in  der  vorliegenden  Arbeit  nur  über 
zwei  Versuche.  Das  Ergebniss  weiterer  zehn  Experimente  will  er  erst 
in  einer  folgenden  Mittheilung  bekanntgeben. 

Die  beiden  bisher  mitgetheilten  Fälle  hatten  folgenden  Verlauf: 
1.  Nach  der  Exstirpation  der  Milz  zeigte  sich  nur  eine  sehr  un- 
bedeutende Abnahme  des  Hb-Gehaltes  und  der  Erythrocytenzahl.  Auf 


Nr.   12.  Oeutralblatt  für  Physiologie.  347 

Aderlässe  reagirte  das  Thier  in  völlig  normaler  Weise:  nach  9  bis 
20  Tagen  war  der  normale  Hb-Gehalt,  sowie  die  normale  Erythrocyten- 
zahl  wieder  erreicht.  Bei  der  Secdon  des^Thieres  zeigte  sich  die 
eigenthQmliehe  Thatsacbe,  dass  die  Milz  fast  völlig  regenerirt  war. 
(Virchow's  Arch.  1895,  S.  201.)  Verf.  ist  geneigt,  hierauf  den 
mangelnden  Blutbefund  zurQckzufuhren. 

2.  Nach  der  Exstirpation  der  Milz  zeigte  sich  ein  successives 
Sinken  des  Hb-Uehaltes  und  der  Zahl  der  rothen  Blutzellen.  Das 
Minimum  war  am  62.  Tage  post  operat.  erreicht.  Am  107.  Tage  post 
operat.  wurde  ein  bedeutender  Aderlass  gemacht.  Die  Regeneration 
der  rothen  Blutzellen  begann  danach  sehr  langsam,  der  normale 
Hb-Qehalt  war  erst  nach  37  Tagen  wieder  erreicht.  Bei  der  Section 
zeigten  sich  Veränderungen  im  Knochenmarke.  Dieses  enthielt  zahl- 
reiche kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  und  zeigte  auch  ausserdem 
mancherlei  Abweichungen  von  der  Norm.  In  den  Lymphdrüsen  wurden 
Anomalien  nicht  gefunden,  dagegen  schien  die  Thymus  stark  ver- 
grössert.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

A.  £i6cLl.  Vm'lävfige  Mittheilung  ühei*  die  physiologische  Wirkung 
des  Nebennierenextractes  (Ges.  d.  Aerzte  in  Wien,  Wiener  Klin. 
Wochensehr.  IX,  1896,  S.  157). 

Durch  intravenöse  Injectionen  von  Nebennierenextract  ist  es 
Verf.  in  fünf  Versuchen  gelungen,  bei  Hunden  und  Kaninchen,  denen 
die  meduUa  oblongata  durchtrennt  und  das  ganze  Bückenmark  exstirpirt 
worden  war,  den  Kreislauf  bis  zu  einem  arteriellen  Blutdrucke  von 
90  bis  160  Millimeter  Quecksilber  wieder  zu  beleben  und  so  die 
Thiere  über  eine  halbe  Stunde  am  Leben  zu  erhalten.  Die  Angriffs- 
punkte der  Extractwirkung  scheinen  demnach  an  der  Peripherie  zu 
liegen.  0.  Zoth  (Graz). 

L.  A.  Dubois  (dO  Nancy).  Note  pi^eliminaire  sur  Vaction  des 
extraits  de  capsules  stirrenales  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  11  Jan  vier 
1896,  p.  14). 

Einspritzung  von  Battennebennierenextract  hat  eine  sehr  starke 
toxische  Wirkung,  besonders  jene  von  Thieren,  die  eine  verfaulte 
Nahrung  genossen  hatten,  und  noch  mehr  von  solchen  Thieren,  denen 
Einspritzungen  von  verschiedenen  Mikrobenculturflüssigkeiteu  gemacht 
worden  sind. 

Das  Nebennierenextract  scheint  mindestens  zwei  wirksame  Stoffe 
zu  enthalten:  Der  eine  ist  eine  in  90procentigem  Alkohol  unlösliche 
Substanz  und  erzeugt  allgemeine  Gefasserweiterung,  während  der  andere 
sich  in  Alkohol  leicht  löst  und  Muskellähmuug,  Herzlähmung  und  Er- 
stickungstod hervorbringt. 

Das  Extract,  welches  von  übermüdeten  Thieren  herstammt,  wirkt 
noch  schädlicher. 

Wird  einem  gesunden  Thiere  Muskelextract  von  einem  ermüdeten 
Thier  eingespritzt,  was  Unbehagen  und  Parese  erzeugt,  so  werden  diese 
krankhaften  Symptome  durch  Nebennierenextract  in  hohem  Maasse 
verstärkt. 

Verf.  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  Nebennierenextracteinspritzung 
im  Morbus  Addisonnii  keine  günstige  Wirkung  ausüben  kann.  Die 
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Nebennieren  können  wohl  die  im  Blute  circulirenden  lähmenden 
Toxien  in  sich  aufnehmen  und  allmählich  unschädlich  machen,  aber 
sie  enthalten  kein  Enzym,  welches  im  Blute  diffundirt  und  dort 
die  Toxine  zerstört.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

A.    EUinger.    Ei-nährungsversuche   mit   Dinlsenpepton    (Zeitschr.    f. 
Biolog.  XXXffl,  2,  S.  190). 

Ob  das  Endproduct  der  Paukreasverdauung,  das  Antipepton,  in 
der  Ernährung  fQr  das  Eiweiss  gleichwerthig  und  vollständig  einzutreten 
vermag,  darüber  liegen  noch  keine  Versuche  vor.  Verf.  hat  deshalb 
solche  im  Voi tischen  Laboratorium  an  einer  17  Kilogramm  schweren 
Hündin  mit  dem  als  „DrQsenpepton''  bezeichneten,  im  Gegensatze  zu 
dem  eigentlichen  Äntipepton  erträglich  schmeckenden  Product  der 
Selbstverdauung  des  Pankreas  angestellt. 

Dieses  wurde  in  den  entscheidenden  Versuchen  bei  dem  gleichen 
Thiere  mit  dem  getrockneten  EiweissrQckstande  von  mittelst  Wasser 
ausgelaugtem  Fleisch,  ferner  mit  der  Somatose  und  mitWitte'schem 
Pepton  (hauptsächlich  aus  Albumosen  bestehend)  verglichen. 

Wenn  das  Eiweiss  des  Fleischpulvers  im  Ueberschusse  (zu 
8*917  Gramm  Stickstoff  pro  die,  während  5'6ö6  Gramm  genügten,  um 
das  Tbier  auf  seinem  Eiweissbestande  zu  erhalten)  gereicht  wurde 
(als  Vor-  und  Nachperiode  dienten  in  allen  Versuchen  einige  Hunger- 
tage),  so  wurde  Eiweiss  angesetzt  (an  den  beiden  Versuehstagen 
35  Gramm,  entsprechend  566  Gramm  Stickstoff)*  Dasselbe  geschah 
bei  dem  Witte'schen  Pepton:  einer  Einnahme  von  8  1  Gramm  Stick- 
stoff stand  hier  eine  Stickstoffausgabe  von  5*52  Gramm  mit  dem  Harn 
und  0*9  Gramm  mit  dem  Eothe  gegenüber!  ein  Ansatz  also  von 
2*49  Gramm  Stickstoff. 

Was  die  Somatose  betrifft,  so  fand  auchVerf.,  wie  Hildebrand 
und  neuestens  Salkowski,  „eine  ganz  enorme  Ausscheidung''  von 
Stickstoff  mit  dem  (diarrhoischen)  Koth,  zum  grössten  Theile  von 
unresorbirter  Somatose  herrührend.  Von  130*5  Gramm  verfütterter 
Somatose  mit  17*84  Gramm  Stickstoff  wurden  55*7  Gramm  (mit 
7*61  Gramm  Stickstoff)  nicht  ausgenutzt.  Wurde  aber  als  Einnahme 
nur  der  Stickstoff  der  resorbirten  Somatose  und  als  Ausgabe  nur  der 
Stickstoff  des  Eothes  nach  Abrechnung  der  im  Eothe  befindlichen 
Somatose  gerechnet,  so  ergab  sich  zwar  immer  noch  keine  positive 
Stickstoffbilanz  ( — 1'708),  aber  doch,  dass  die  Somatose,  so  weit  sie 
resorbirt  wird,  dem  Eiweiss  bis  a^  einem  gewissen  Grade  gleich- 
werthig ist. 

Bei  Fütterung  endlich  mit  Drüsenpepton  (Äntipepton)  gab  der 
Eörper  trotz  der  grossen  verfütterten  Menge  (pro  Tag  8-95  Gramm 
Stickstoff)  noch  Eiweiss  ab  (pro  Tag  1'4  Gramm  Stickstoff,  an  den 
Hungertagen  3*7  Gramm  Stickstoffj,  erhielt  sich  also  nicht  im  Stick- 
stoffgleicbgewichte.  Das  Äntipepton,  dessen  Moleculargewicbt  nach 
Paal   nicht  grösser  als  das  des  Traubenzuckers  ist,  während  das  der 
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Albumosen  1200  bis  2100,  das  des  Eieralb umins  14.000  beträgt,  ver- 
mag sonach  das  Eiweiss  nicht  vollständig  zu  ersetzen  und  wirkt  viel- 
mehr nur  eiweissschützend.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

R.  Honnillg.  Entstehung  und  Bedeutung  der  Synopsien  (Zeitschr.  f. 
Psycho!,  u.  Physiol.  der  Sinnesorg.  X,  3/4,  S.  183). 

Der  Titel  verspricht  mehr  als  die  Arbeit  hält;  bei  einem  um- 
fange von  40  Seiten  dürfte  man  wohl  etwas  mehr  kritische  Sichtung 
verlangen,  während  Verf.  sich  auf  eine  Zusammenstellung  der  von 
Bleuler  &  Lehmann,  Flournoj,  Fechner,  Nussbaumer  auf  dem 
Enquetewege  gewonnenen  Resultate  und  aus  ihnen  gezogenen  Fol- 
gerungen beschränkt  und  noch  eine  Beihe  eigener  Wahrnehmungen 
hinzufügt;  die  auf  Synopsien  bezughabenden  experimentellen 
Arbeiten  lässt  Verf.  völlig  unbeachtet. 

Ferner  wird  auch  hier  wieder  gläubig  die  von  Grub  er  auf- 
gestellte Behauptung  wiederholt,  wonach  ein  mit  der  „Audition  coloree'' 
behaftetes  Individuum  beim  Aussprechen  des  Wortes  „three'*  eine  rothe 
Fläche  so  deutlich  sah,  dass  eine  thatsächlich  vorhandene  gelbe.  Fläche 
sich  f&r  ihn  orange  färbte.  Referent  glaubt  deutlich  genug  auf  die 
UnWahrscheinlichkeit  einer  solchen  Erscheinung  in  seiner  darauf  be- 
zughabenden Arbeit  (Zeitschr.  f.  Biolog.  XXXIII)  hingewiesen  zu  haben. 
Ferner  wird  fortwährend  von  „Mitscbwingungen''  des  Nervus  opticus 
gesprochen;  auch  dieser  Ausdruck  weist  nicht  einmal  andeutungs- 
weise auf  die  Bedeutung  der  Synopsien  hin. 

Im  Ganzen  ist  die  Arbeit  als  eine  ungemein  fleissige  Zusammen- 
stellung von  Literatur  und  beobachteten  Facten  anzuerkennen;  zu 
wünschen  wäre  jedoch,  dass  man  sich  bei  Erscheinungen,  wie  die 
vom  Verf.  beobachteten,  auf  durchaus  experimentelle  Basis  stellt, 
um  Licht  anstatt  Dunkel  in  die  bereits  mehr  als  zur  Genüge  ge- 
sammelten Beobachtungen  hineinzubringen.  Epstein  (Berlin). 

Ch.  Firä.  Experiences  relatives  ä  la  notion  de  position   (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  18  Janvier  1896,  p.  61). 

Verf.  hat  vier  Abgüsse  seiner  eigenen  rechten  Hand  in  ver- 
schiedenen Stellungen  verfertigt.  Während  er  ein  Buch  laut  liest, 
nehmen  zwei  Gehilfen  die  Hand  und  verschliessen  sie  zwischen  beiden 
Hälften  eines  der  Abgüsse.  Wird  die  Andacht  an  das  Gelesene  ge- 
fesselt, so  hat  Verf.  nur  eine  sehr  unbestimmte  Vorstellung  der  Lage 
seiner  Hand  und  macht  grobe  Irrthümer  in  der  Schätzung  der  Stellungen 
der  einzelnen  Finger.  Nur  wenn  er  kleine  Bewegungen  der  Finger  im 
Inneren  des  nicht  sehr  dicht  schliessenden  Abgusses  macht,  entstehen 
Druck-  oder  Tastempfindungen,  welche  zu  einer  richtigen  Deutung  der 
Stellung  der  Finger  führen. 

Verf.  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Lagevorstellung  eher  von 
einem  Urtheil  als  von  einer  eigentlichen  Empfindung  herrührt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Bloch.  Note  ä  propos  de  la  communication  de  M.  Fere  (Experiences 
relatives  ä  la  notton  de  position)  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Janvier 
1896,  p.  81). 

Verf.  steht  mit  geschlosseDen  Augen  vor  einem  verticalen  Schirm 
und  hält  in  beiden  Händen  ein  Stück  Beisskoble.  Er  hebt  den  rechten 
Arm,  macht  eine  Marke  auf  den  Schirm  und  behält  dieselbe  Stellung. 
Hebt  er  sogleich  den  linken  Arm  und  sucht  eine  Marke  an  den  sym- 
metrischen Punkt  des  Schirmes  anzubringen,  so  ist  der  Fehler  nicht 
sehr  erheblich.  Die  linke  Marke  wird  nach  Intervallen  von  1,  2,  3, 
4)  5  Minuten  angebracht.  Die  Schätzung  wird  um  so  ungenauer,  je 
grösser  das  Zeitintervall.  Die  Vorstellung  der  Lage  der  rechten  Hand 
wird  also  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  undeutlich. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympatliisclien  NerveiLsy&tems. 

Urbantschitscb.«  Uebei"  die  vorn  Gehörorgane  auf  den  motorischtn 
Apparat  des  Auges  stattfindenden  Eeflexeinwirkungen  (Wiener  Kl  in. 
Wochenschr.  1896,  S.  1). 

Nystagmus  —  und  zwar  häufiger  oscillatorischer  als  rotatori- 
scher —  kann  vom  äusseren,  mittleren,  inneren  Ohre,  vom  Acusticus 
selbst  oder  durch  eine  akustische  Erregung  ausgelöst  werden;  so  bei 
Ausspritzung  der  Paukenhöhle  —  besonders  mit  kühlem  Wasser  — 
bei  Luflverdichtung,  bei  Entzündungsvorgängen  in  der  Paukenhöhle; 
die  Augenbewegungen  sind  gewöhnlich  rasch  vorübergehend,  nur 
in  einem  Falle  beobachtete  Verf.  lebhaften  oscillatorischen  Nystagmus 
noch  10  Jahre  nach  vollständigem  Ablaufe  einer  Ohrenentzündung. 
Die  Schnelligkeit  der  nystagmischen  Bewegungen  war  in  einem 
Falle  von  der  Stärke  der  Einwirkung  auf  das  Ohr  abhängig.  Durch 
akustische  Einwirkungen,  und  zwar  zuweilen  nur  durch  bestimmte 
Schalleinwirkungen  oder  durch  einen  bestimmten  Ton  —  entstehen 
ganz  schwache  Nystagmusbewegungen.  Es  handelt  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  wo  Nystagmus  vom  Gehörorgane  ausgeht,  um  einen  Beflex. 

Strabismus  convergens  wurde  vom  Verf.  bei  einem  sechs- 
jährigen, an  einer  Entzündung  der  gleichseitigen  Paukenhöhle  leidenden 
Knaben  beobachtet.  Mit  jeder  Verschlimmerung  der  Entzündung  nahm 
der  Strabismus  zu,  mit  jeder  Besserung  ab;  nach  der  Heilung  ver- 
schwand er  nicht  vollständig.  Strabismus  divergeus  trat  bei  einer  an 
einer  eiterigen  Entzündung  der  gleichseitigen  Paukenhöhle  leidenden 
Frau  ein.  Im  Momente  der  Abschnürung  eines  Paukenhöhlenpolypen 
trat  eine  Zunahme  des  Strabismus  ein,  die  auch  nach  der  vollständigen 
Heilung  bestehen  blieb. 

Pupillenerw^iterung  kann  —  besonders  bei  jungen  und  bei 
leicht  erregbaren  Personen  —  durch  rasch  erfolgende  Aenderungen 
des  Luftdruckes  in  der  Paukenhöhle  hervorgerufen  werden;  besonders 
deutlich  bei  Lufiverdichtung  oder  -Verdünnung  im  äusseren  Gehör- 
gange in  Fällen  von  perforirtem  Trommelfell. 

Den  eigenen  Beobachtungen  sind  die  in  der  Literatur  vorliegenden 
über  den  Gegenstand  angereiht.  Th.  Beer  (Wien). 
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Th.  Boor  und  A.  Kroidl.  Ueber  den  Ursprung  der  Vagturf asem, 
deren  centrale  Reizung  Verlangsamung ,  respective  Stillstand  der 
Athmung  leroirU  (Pflug  er 's  Arch.  LXil,  S.  156). 

Die  Varff.  legten  sieb  die  Frage  vor,  ob  es  gelingen  könnte,  aus 
dem  N.  vagus  anatomiscb  Fasern  zu  isoliren,  deren  wie  immer  ge- 
artete Beizung  unter  allen  Umständen  inspiratorische,  und  andere, 
deren  Beizung  in  analoger  Weise  stets  exspiratorische  Wirkungen 
zur  Folge  haben  wQrde;  mit  Aussicht  auf  Erfolg  konnte  hier  nur  das 
Wurzelgebiet  des  Vagus  angegangen  werden.  Die  nächste  Aufgabe 
war,  unter  den  zahlreichen  Nervenfasern,  welche,  aus  dem  Nacken- 
marke austretend,  im  Foramen  jugulare  den  Stamm  des  N.  vagus 
formiren,  jene  auszusondern,  deren  centrale  Beizung  irgend  einen 
Einfluss  auf  die  Athmung  hat.  Die  Verff.  sind  über  die  Beant- 
wortung dieser  Vorfrage  vorläufig  nicht  hinausgekommen;  sie  haben 
durchwegs  an  Kaninchen  experimentirt  nach  der  von  Orossmann 
unter  Ezner's  Leitung  ausgearbeiteten  Methodik.  In  einer  ersten  Ver- 
suchsreihe wurde  der  centrale  Vagusstumpf  am  Halse  vor  und  nach 
der  Durchreissung  der  einzelnen  ihn  zusammensetzenden  Wurzelbündel 
gereizt;  es  ergab  sich  hier,  dass  die  Durchreissung  einer  Anzahl  von 
Wurzelfasern  auf  den  Effect  der  Beizung  ohne  Einfluss  blieb;  nur 
nach  Durchreissung  des  vorobersten  Wurzelbündels  fiel  dieser 
Effect  (Verlanffsamung,  respective  Stillstand  der  Athmung)  weg.  In 
einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  die  einzelnen  Wurzelbündel  nach 
Darchschneidung  des  Vagus  am  Halse  gereizt;  nur  nach  Beizung  des 
gleichen  (vorobersten)  Wurzelbündels  trat  ein  Effect  ein,  entweder  in 
Form  ganz  kleiner  Zwerchfellsexcursionen  um  eine  tiefer  Inspiration 
entsprechende  Mittellage  oder  in  Form  eines  Zwerchfellstillstandes  in 
mittlerer,  respective  in  Exspirationsstellung.  Es  treten  sonach  jene 
centripetal  verlaufenden  Vagusfasern,  deren  Beizung  im  centralen 
Stumpfe  des  Halsvagus  die  bekannten  eigenthümlichen  Einflüsse  auf 
die  Athmung  entfaltet,  durch  das  voroberste  unter  den  Wurzel - 
bündeln  des  Accessorius- Vagus-Glossopharyngeus  Ursprunges  ins 
Nackenmark  ein. 

Die  Arbeit  wurde  im  Physiologischen  Institute  zu  Wien  aus- 
geführt Sigm.  Fuchs  (Wien). 

E.  Kraepelin.  Ptychiatrie  (Ein  Lehrbuch  fQr  Studirende  und  Aerzte. 
5.  Aufl.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1896). 

Die  erste  Auflage  der  Kraepelin'schen  Psychiatrie  erschien 
unter  dem  Titel  „Gompendium  der  Psychiatrie''  in  dem  bekannten 
kleinen  Gompendienformate  im  Jahre  1883  und  zählte  nur  383  Seiten. 
Die  jet2t  vorliegende  5.  Auflage  ist  zu  einem  Lehrbuche  von  825  Seiten 
angeschwollen.  Auch  der  Inhalt  des  Buches  hat  sehr  gewechselt.  Man 
wirft  der  Psychiatrie  nicht  ohne  Grund  vor,  dass  fast  jeder  Irrenarzt 
seine  private  Eintheilung  der  Geisteskrankheiten  habe  und  kaum  zwei 
in  ihrer  Eintheilung  übereinstimmten.  Die  Auflagen  des  Kraepelin- 
schen  Buches  liefern  den  Beweis,  dass  auch  derselbe  Psychiater  fast 
alle  drei  Jahre  seine  Eintheilung  der  Geisteskrankheiten  wesentlich 
verändern  kann.  Verf.  meint  in  seinem  Vorworte  zur  5.  Auflage, 
in   dem   Entwickelungsgange   seines  Buches    bedeute   die  jetzige  Be- 
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arbeituDg  den  letzten  entscheidenden  Schritt  von  der  symptomatischen 
zur  klinischen  Betrachtungsweise  des  Irreseins.  Leider  ist  dieser  Schritt 
nicht  gelungen.  Ich  glaube  z.  B.,  dass  die  meisten  Irrenärzte  die 
Melancholie  heute  als  eine  der  bestabgegrenzten  klinischen  Erankheits- 
forraen  mit  grösstem  Rechte  betrachten.  Bei  Verf.  erscheint  sie  neben 
dem  Altersblödsinn  als  zweite  Form  des  Irreseins  des  Bückbildungs- 
alters.  Dem  gegenüber  lehrt  eine  sorgfältige  Statistik,  dass  fast  eio 
Drittel  der  typischen  Melancholien  beim  weiblichen  Gesehlechte  auf 
die  ersten  vier  Lebensjahrzehnte  fällt.  Auch  an  vielen  anderen  Punkten 
entspricht  die  Darstellung  keineswegs  dem  heutigen  Stande  unseres 
Wissens.  Speciell  ist  die  Ausbeute  für  den  Physiologen  sehr 
gering. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  ergibt  die  Vergleichung  der 
einzelnen  Auflagen,  insofern  die  speculativ  angehauchten  Erörterungen 
über  Appereeption  mehr  und  mehr  zurückgetreten  sind.  Man  vergleiche 
z.  B.  S.  77  ff.  der  2.  Auflage  und  S.  113  ff.  der  jetzigen  Auflage^ 
Einzelne  Apperceptionsreste  und  -Bückfälle  finden  sich  allerdings  auch 
heute  noch.  Ungleich  besser  ist  ferner  die  Ausstattung  geworden. 
10  Lichtdrucktafeln,  13  Gurven  und  13  Schriftproben  sind  beigegeben. 
Viele  derselben  sind  recht  gut  gelungen;  leider  sind  gerade  die 
mikrophotographischen  Darstellungen  der  NissTschen  Präparate  (Ver- 
änderungen   der  Grosshirnrinde  bei  Dementia  paralytica)  misslungen. 

Ziehen  (Jena). 
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OrigiualDiittlieilung. 
Ueber  die  osmotisohe  Spannkraft  der  Cerebrospinal-      / 


Von  G.  Zanler  io  Padua. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  3.  September  1896.) 

Meine  Versuche  stellte  ich  an  dem  Blute  von  Ochsen  an.  Die 
GerebrospinalQQssigkeit  wurde  dem  Versuchsthiere  gleich  nach  dessen 
Tödtung  mittelst  eines  Einschnittes  in  den  Hirnhautsack  entnommen. 
Diese  mittelst  einer  GanQle  ausgesogene,  leicht-blass  geröthete  Flüssigkeit 
wurde  durch  kurzdauernde  Gentrifugation  vollkommen  klar  und  durch- 
sichtig. Bei  der  Untersuchung  der  osmotischen  Spannkraft  des  Serums 
und  der  Gerebrospinalflflssigkeit  habe  ich  mich  der  Blutkörperchen- 
methode bedient  und  verfolgte  dabei  die  Vorschriften  von  Hamburger. 
Nachdem  von  dem  mittelst  Gentrifngiren  gewonnenen  Blutserum  und 
der  ebenso  behandelten  GerebrospinalflQssigkeit  desselben  Thieres  zwölf- 
mal 2  Gubikcentimeter  abgemessen  wurden,  versetzte  ich  diese  mit 
1-7,  1-8.  1-9,  2-0,  2-1,  2-2,  23,  2-4,  2-5,  2-6,  2-7  und  2  8  Gubikcenti- 
meter Wasser.  Den  Gemischen  fügte  ich  noch  zwei  Tropfen  defibrinirten 
Blutes  desselben  Ochsen  hinzu.  Die  Grenzen  des  Austretens  und  Nicht- 
austretens  von  Farbstoff  sind  nach  12  Stunden  deutlich  sichtbar.  Meine 
vielfach  unternommenen  Untersuchungen  stimmen  im  Allgemeinen  mit- 
einander überein;  die  Besultate  von  dreien  derselben  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  (S.  364.) 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  dass  die  GerebrospinalflQssigkeit 
dem  Serum  gegenüber  hyperjsotonisch  ist.  Tbatsächlich  übertrifift  die 
Wassermenge,  die  der  Gerebrospinalflüssigkeit  zugesetzt  werden  muss, 
um  das  Ein-  und  Austreten  des  Farbstoffes  zu  erlangen,  immer  jene,  die 
angewendet  wird,  um  dieselben  Wirkungen  mit  dem  Serum  zu  er- 
balten. Somit  ist  die  wasseranziehende  Kraft  des  Serums  kleiner  als 
die  der  Gerebrospinalflüssigkeit. 

GentnübUtt  Ar  Pbytfologle.  X.  26 
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Der  Farbstoff  beginnt 
auszutreten  in  einem  Ge- 
misch von  2  Gubikcenti- 

meter  Flüssigkeit  und 


Kein   Farbstoffaustritt 
findet  statt  in  einem  Ge- 
misch von^  Gubikoenti- 

meter  Flüssigkeit  and 


Serum 
Cerebrospinalflüssigkeit 


Versuch  I. 
2'2  Cubikoentimeter  Wasser!2*3  Oobikcentimeter  Wasser  < 
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Versuch  II. 


Serum  |2  2  Cubikcentimeter  Wa88er'2'3  Gubikcentimeter  Wasser 

Cerebrospioalilüssigkeit    |2*7  »  •      12*8  ^  „ 


Serum 
Cerebrospinalflüssigkeit 


Versuch  IIL 
2*1  Cubikcentimeter  Wasser  2*2  Cubikcentimeter  Wasser 
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Allgemeine  Physiologie. 

P.  Winklor.    Neue  expeinmentelle  Beiträge  zur  Amylnitritvergiftung 
(Wiener  Klin.  W'ochenschr.  1896,  Nr.  17). 

Versuche  am  selbstständig  athmeDden,  io  MorphiDchloralnarkose 
befiDdlichen  Hunde  zeigen,  dass  geringe  Mengen  Aniylnitrit  unter 
Sinken  des  arteriellen  Blutdruckes  Dyspnoe  hervorrufen.  Gleiches  ist 
der  Fall  bei  grossen  Mengen  unter  gleichzeitiger  Verlangsaaiung  und 
Vertiefung  der  Respiration.  Dabei  kommt  es  zum  Auftreten  tod 
Lungenödem  und  zum  Entstehen  von  Asthma  cardiale. 

Die  Analyse  der  Erscheinungen  am  curarisirten,  kQnsÜich 
respirirten  Thiere  zeigt,  dass  das  Amylnitrit  nicht  bloss  auf  die  Ge- 
fässe,  sondern  auch  auf  das  Herz  wirkt  Es  kommt  nämlich  zur 
Insufficienz  des  linken  Ventrikels.  Diese  zeigt  sich  in  dem  Ansteigen 
des  Druckes  im  linken  Vorhofe,  Vermehrung  der  Blutfülle  in  den 
Lungengefässen  und  deren  Folgezuständen,  der  Lungenschwellung, 
Lungenstarrheit  und  Lungenödem. 

Die  Beeinflussung  der  Herzarbeit  offenbart  sich  auch  in  der 
Aenderung  der  Beaction  der  Herzarbeit  auf  Beize  der  sensiblen 
Nerven.  Diese  Aenderung  ist  eine  Umkehr  der  gewöhnlichen  Beaction. 

Loos  (Innsbruck). 

W.  Haaoke.  Zur  Stammesgeschichte  der  Insttnete  und  SchtUzmale 
(Biolog.  Centralbl.  XVI,  1896,  S.  181  bis  197,  209  bis  231,  267 
bis  277,  374  bis  383,  392  bis  406). 

Die  Thatsache,  dass  die  Kuckucke  eine  Ausnahme  hinsichtlich 
der  Brutpflege;  welche  doch  im  Kreise   der  Vögel  eine  so  hohe  Ent- 
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Wickelung  erfahren  bat,  bilden,  ist  gewiss  an  und  fQr  sieb  eine  höcbst 
merkwQrdige  Erscheinung.  Ein  um  so  grösseres  Interesse  gewinnt  aber 
diese  fQr  den  Naturforscher,  wenn  er  sich  bestrebt,  die  stammes- 
geschichtlicbe  Entwickelung  des  Brutparasitismus  der  Kuckucke  zu 
erforschen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  liegt  uns  nun  ein  solcher 
Versuch  vor. 

Während  unser  heimischer  Kuckuck  (Guculus  canorus)  selbst 
kein  Nest  baut  und  seine  Eier  in  fremde  Nester  legt,  um  das  Aus- 
brüten und  Aufziehen  seiner  Nachkommenschaft  anderen  Vögeln  zu 
überlassen,  gibt  es  in  Australien,  Amerika  und  Indien  Vertreter 
der  Kuckucke,  welche  in  Bezug  auf  Brutpflege  und  Brutparasitismus 
vielerlei  Abstufungen  und  Uebergänge  von  dem  normalen  Verhalten 
zum  Parasitismus  zeigen.  80  wurde  beobachtet,  dass  Goccjgus 
americanus  nur  gelegentlich  die  Eier  fremden  Nestern  anvertraut. 
Eudjnamis  nigra  hingegen  Qberlässt  seine  Eier  zwar  anderen  Vögeln 
zum  Ausbrüten,  übernimmt  aber  erst  dann  die  Pflege  seiner  Jungen, 
sobald  dieselben  von  den  Pflegern  aus  dem  Neste  gestossen  werden. 
Ein  Aehnliches  wurde  auch  beim  australischen  Bronzekuckuck  gefunden. 

Eine  auffallende  Thatsache  ist  es  ferner,  dass  die  nur  in  Europa 
fehlenden  selbstbrütenden  Kuckucke  einfarbige,  weisse  oder  blaugrüne, 
mit  einem  porösen  Kalküberzug  versehene  Eier  legen,  während  den 
Schmarotzerkuckucken  verschieden  gefärbte  und  variable  Eier  ohne 
Kalküberzug  eigen  sind  und  endlich  wäre  hervorzuheben,  dass  nach 
fiey  zwischen  den  meisten  Kuokuckseiern  und  den  Eiern  der  Pfleger 
sehr  häuflg  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hinsichtlich  Färbung  und 
Zeichnung  besteht. 

Verf.'s  Ansichten  über  die  phylogenetische  Entwickelung  des 
Brutparasitismus  der  Kuckucke  sind  folgende: 

Er  nimmt  zunächst  an,  dass  den  Kuckucken,  welche  jetzt  Brut- 
parasiten sind,  der  Nestbauinstinct  (Erbgedächtniss  für  den  Nestbau) 
abhanden  kam,  und  dass  sie  zu  jener  Zeit  blaugrüne  Eier  gelegt  haben 
mögen.  Letzterer  Umstand  soll  nun  die  Kuckucke  veranlasst  haben, 
ihre  Eier  nur  bei  solchen  Pflegern  unterzubringen,  welche  ebenfalls 
blaugrüne  Eier  legten.  Diejenigen  von  den  Kuckucken  gewählten  Vögel, 
welche  die  Eier  annahmen,  ausbrüteten  und  die  Jungen  aufzogen, 
wurden  dann  zur  Pflegerart. 

Die  aber  auch  vielfach  beobachteten  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Eiern  der  Kuckucke  und  der  Pfleger  denkt  sich  Verf.  dadurch 
bewirkt,  dass  sowohl  die  Kuckucke  als  auch  die  Pfleger  in  ver- 
schiedener Weise  variirten.  Die  Folge  dieser  neu  aufgetretenen  Un- 
ähnlichkeit  war  dann  die,  dass  entweder  empfindliche  Pfldgerarten 
aufhörten,  die  Kuckuckseier  zu  adoptiren,  oder  dass  weniger  empfind- 
liche Arten  als  neue  Pflegerarten  von  den  Kuckucken  erworben  wurden. 

Ferner  sagt  Verf.:  „Da  die  meisten  Vogelarten  den  Kuckucks- 
eiern gegenüber  bis  zu  einem  für  jede  Art  bestimmten  Grade 
empfindlich  waren,  konnten  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  solche 
Localrassen  der  Kuckucke  halten,  deren  Eier  den  Eiern  einer  oder 
mehrerer  der  in  Anspruch  genommenen  Vogelarten  mehr  oder  weniger 
Ikhnlich  waren,  wodurch  es  gekommen  ist,  dass  die  meisten  uns  be- 
kannten Kuckuckseitypen  Eiern  der  einen  oder  anderen  Vogelart  oder 
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gleichzeitig  Eiern  mehreFer  Arten  äbolich  sind.'*  Trotz  seiner  aueh  in 
dieser  Publication  betonten  Oegnersehaft  gegenüber  der  Selections- 
theorie  Darwin 's  muss  man  doch  wohl  diesen  Satz  als  einen  echt 
selectionjstischen  bezeichnen! 

Die  Entstehung  der  Mischtypen  der  Kockuckseier  soll  durch  die 
Mischung  ursprünglich  local  abgegrenzter  Euokucksrassen  ent- 
standen sein. 

Verf.  kommt  dann  zu  dem  Schlüsse:  „Die  stammesgeschichtliche 
Entwickelung  der  einzelnen  Abstammungsreihen  der  Kuckucke  war  in 
allen  einzelnen  F&llen  eine  nothwendige  und  bestimmt  gerichtete, 
orthogenetische  und  die  Uebereinstimmung  der  Kuckuckseier  mit  denen 
der  Pfleger  kam  durch  unabhängige  Entwickelung  zu  Stande.'' 

Cori  (Prag). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  Formanek  und  L.  Haikovec.  Ueher  einige  Blutveränderungen 
hei  Krämpfen  (Wiener  Med.  Blätter  1896,  S.  99). 

Bei  Untersuchungen  über  die  Function  der  Schilddrüse  wurde 
beobachtet,  dass  bei  Hunden,  welchen  dieses  Organ  ausgeschnitten 
war,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  sowie  der  Eisengehalt  und 
der  Trockenrückutand  des  Blutes  progressiv  sinken.  Wurde  aber  das 
Blut  während  tetaniscber  Anfälle  entnommen,  so  fand  sich  eine  Zu- 
nahme aller  der  erwähnten  Blutbestandtheile.  Es  lag  der  Gedanke 
nahe,  das$  diese  Krämpfe  eine  Eindickung  des  Blutes  zur  Folge  hatten. 
Die  Verff.  untersuchten  nun  das  Verhalten  des  Blutes  bei  Krämpfen 
durch  Strychnin,  Brucin  und  Beizung  des  centralen  Ischiadicusstumpfes 
und  fanden  stets  eine  Eindickung.  Sie  konnte  auch  nachgewiesen 
werden,  wenn  bei  der  Strychnin  Vergiftung  künstliche  Athmung  ein- 
geleitet wurde,  sie  fehlte  dagegen,  wenn  die  Strychninvergiftung  in 
der  Ghloralhydratnarkose  vorgenommen  wurde.  Die  Blutveränderuug 
ist  daher  sicher  auf  die  Krämpfe  zu  beziehen,  während  welcher 
offenbar  eine  starke  Transsudation  des  Blutplasmas  in  die  Gewebe 
stattfindet.  Eine  gleichartige  Eindickung  des  Blutes  lässt  sich  durch 
Pilocarpin  hervorrufen.  Sternberg  (Wien). 

H.  J.  Hamburger,  lieber  den  Einfluas  des  intra-abdominalen 
Druckes  auf  den  aügemeinen  arterieUen  Blutdruck  (Arch.  f.  [Anat. 
und]  Physiol.  1896,  2,  S.  332). 

\rerf.  füllte  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  und  Hunden  mit 
unter  Druck  stehender  physiologischer  Kochsalzlösung  und  maass  zu- 
gleich bei  den  künstlich  geathmeten  Thieren  die  Höhe  des  arteriellen 
Blutdruckes.  Er  fand,  dass  eine  massige  Steigerung  des  intraabdomi- 
nalen Druckes  eine  leichte  Steigerung  des  arteriellen  Druckes,  sowie 
eine  massige  Verstärkung  der  Herzthätigkeit  zur  Folge  hat.  Verf.  er- 
klärt dies  durch  eine  Steigerung  der  in  den  Abdominalvenen  herr- 
schenden Widerstände. 
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Wird  aber  der  intraabdominale  Druck  Ober  ein  gewisses  Maass 
bioaus  gesteigert  (mehr  als  etwa  30  Gentimeter  Na  Oi-Lösting),  so  ist 
.  das  Herz  nicht  mehr  im  Stande»  die  vermehrten  Widerstände  zu  über- 
winden,  die  Fällung  des  Herzens  nimmt  ab,  der  arterielle  Druck 
sinkt,  die  Intensität  der  Herzcontractionen  lässt  nach  und  das  Thier 
stirbt  schliesslich.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

J.  B.   Bradbury.     üd>er  einige  gefässertoeiternde  Mittel  (Wiener 
Med.  Blätter  1895,  S.  779). 

Verf.  experimentirt  mit  Nitraten  der  Alkohole  (insbesondere  Methyl- 
nitrat, Nitroglycerin,  Erythroltetranitrat,  Mannitolhexanitrat)  und  der 
Zuckerarten  (Lävulose,  Dextrose,  Saccharose).  Alle  löslichen  organischen 
Nitrate  der  Zusammensetzung  BONO,,  welche  geprflft  wurden,  er- 
weitem die  Blutgefässe  und  verändern  das  normale  Blutspectrum;  ihre 
Acti?ität  variirt  sehr  stark  und  scheint  hauptsächlicn  Ton  dem 
Löslichkeitsvermögen  abzuhängen.  Der  gefässerweiternde  Einfluss 
wurde  bestimmt  mittelst  Durchblutungsversuchen  nach  Ludwig  an 
warmblütigen  und  wechselwarmen  Thieren  und  die  Wirkungsdauer 
durch  ihren  Einfluss  auf  den  Blutdruck  bei  Thieren  und  den  Puls 
beim  Menschen.  Auf  den  Blutdruck  haben  die  Nitrate  des  Erythrol 
und  Mannitol  eine  wenig  ausgeprägte  aber  länger  andauernde  Wirkung 
als  die  des  Glykocolls  und  des  Glykols,  das  Methylnitrat  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Wirkung.  Bei  den  festen  Nitraten  ist  der  Zu- 
stand des  Verdauun^scanales  ein  wichtiger  Factor,  da  möglicherweise 
die  Nitrate  unter  Einwirkung  des  alkalischen  Darmsaftes  in  Nitrite 
verwandelt  werden  können.  Verf.  spricht  ferner  noch  über  die  thera- 
peutische Indication  der  genannten  Mittel  im  Allgemeinen  und  bei 
bestimmten  Krankheiten.  v.  Seiller  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

P.  Lanz.    Ueber  alimentäre   Glykosurie   bei  Gh^aviden    (Wiener  Med- 
Presse  1895,  S.  1857). 

Verf.  verabreichte  30  Schwangeren  je  100  Gramm  chemisch 
reinen  Traubenzuckers  und  konnte  danach  bei  19  Traubenzucker  im 
Harne  nachweisen.  Es  ist  also  bei  der  Schwangerschaft  die  Assimi- 
lationsgrenze für  Traubenzucker  herabgesetzt. 

M.  Sternberg  (Wien). 

A.  Velich.     Beitrag  zur  Lehre  von    der  experimentellen  GlyJcosurie 
(Allgem.  Wiener  Med.  Zeitung  1895,  S.  503). 

Verf.  hat  an  Fröschen  durch  Exstirpation  des  Pankreas,  durch 
Piqüre,  durch  Verabreichung  von  Pbloridzin  und  endlich  durch  Ver- 
abreichung von  Traubenzucker  in  prompter  Weise  Glykosurie  erzeugt. 
Die  Piqüre  war  bei  Fröschen,  die  3  bis  6  Monate  gehungert  hatten 
erfolgreich.  Stern berg  (Wien). 
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Svehla*  Experimentelle  Untersuchung  übei*  die  Einwirkung  des 
Thymussaßes  auf  den  Kreislauf  (Wiener  Med.  Blätter,  XIX.  Jahrg. 
1876,  S.  149). 

In  einer  Torläufigen  Mittheilung  berichtet  Verf.,  dass  intravenöse 
lojection  von  wässerigen  Thymusextracten  Abfall  des  Blutdruckes  und 
Acceleration  des  Pulses  bewirkt.  Die  Resultate  werden  naerklich  vom 
Alter  des  Versuchsthieres  beeinflusst.  Die  Angriffspunkte  des  Thymus- 
Saftes  sind  andere  als  die  des  SchilddrQsensaftes.  Der  Blutdruckabfall 
ist  auch  nach  Abtrennung  der  Med.  obl.  nachweisbar. 

Th.  Beer  (Wien). 

L.  Haikovoc.  lieber  die  Einwirkung  des  Schilddrüsensaßes  auf 
den  Kreislauf  (Wiener  Med.  Blätter  1896,  S.  115). 

Intravenöse  lojectionen  von  Wasserextracten  der  Thyreoidea  be- 
wirken kurz  dauernde  Verminderung  des  Blutdruckes  und  Acceleration 
des  Pulses.  An  der  Hervorrufung  der  Thyreoi'dinacceleration  ist  der 
Vagus  nicht  betheiligt  und  ebenso  wenig  findet  eine  directe  Einwirkung 
auf  das  Herz  statt;  es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  Einwirkung  des 
Eitractes  auf  die  N.  accelerantes.  K.  Landsteiner  (Wien). 

G.  Vassale  und  F.  Oenerali.  lieber  den  Einfluss  der  Exstirpation 
der  Glandulae  parathyreoideae  (Rivista  di  Patologia  nervosa  e  men- 
tale 1896,  3.  Heft). 

Sandström  hatte  beim  Menschen  und  bei  einigen  Säugethieren 
(1880)  zwei  kleine  epitheliale  Gebilde  in  der  Nähe  der  Schilddrüse 
aufgefunden,  die  er  Glandulae  parathyreoideae  nannte.  Erst  im  Jahre 
1892  wurden  diese  Gebilde  von  Gley  näher  beachtet  und  1895  zeigte 
Kohn;  dass  zu  den  zwei  bereits  beschriebenen  DrQschen  noch  zwei 
internae,  also  im  Ganzen  vier,  hinzukämen. 

Exstirpation  dieser  vier  kleinen  Gebilde  beim  Hunde  und  bei 
der  Katze  führte  zu  ähnlichen  Erscheinungen  wie  die  Entfernung  der 
Thyreoidea  selbst,  nur  trat  der  Tod  (in  18  von  19  Fällen)  bedeutend 
rascher,  meist  in  drei  bis  fQnf  Tagen  ein,  Convulsionen  sind  sehr 
selten  und  nur  kurz  vor  dem  Exitus,  hingegen  dominiren  die  Er- 
scheinungen einer  verminderten  Erregbarkeit  des  Nervensystemes  und 
die  Paralysen. 

Jedenfalls  darf  diesen  kleinen  Gebilden  nach  den  Versuchen  der 
Autoren  eine  wesentliche  functionelle  Bedeutung  zugeschrieben  werden. 

Obersteiner  (Wien). 

Ed.  Boinot.  Maladie  d^ Addison  experimentale  chez  le  rat  d'egaut 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie  8  Fevrier  1896,  p.  164). 

Bei  Ratten,  an  welchen  man  die  beiden  Nebennieren  entweder 
ausgerottet,  unterbunden  oder  angeätzt  hat,  zeigt  sich  häufig  eine  be- 
deutende Menge  schwarzen  Pigmentes  im  Blute  allein,  oder  im  Blute 
und  in  verschiedenen  Organen,  besonders  im  Unterhautzellgewebe.  An 
einigen  operirten  Thieren  wurde  übrigens  Muskelparese  beobachtet 
wie  beim  Morbus  Addisonnii. 

Das  Muskelextract  dieser  Ratten  hatte  eine  starke  toxische  Wirkung. 

Leon  Fredericq  (LQttich). 
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Physiologie  der  Sinne. 

G.  Brandes«  lieber  die  Sichtbarkeit  der  Röntgenstrahlen  (Sitz.-Ber. 
d.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  1896,  24/25,  S.  547). 

Die  Angabe  von  SalvioDJ;  dass  die  Krystalllinse  des  Auges 
für  die  BöDtgen-Strablen  auffallend  wenig  durchlässig  ist,  Hess  Verf. 
vermuthen,  es  möchte  die  Unsichtbarkeit  dieser  Strahlen  f&r  das 
Auge  in  der  starken  Absorptionsfähigkeit  der  Linse  ihren  Grund  haben^ 
Dann  aber  müssten  aphakische  (linsenlose)  Individuen  die  Böntgea- 
Strahlen  wahrnehmen.  Für  den  Versuch  wurde  ein  sehr  starkes  In* 
ductorium  und  eine  sehr  grosse,  birnförmige  Bohre  benutzt,  deren 
Boden  mit  einer  Schicht  Jodrubidium  bedeckt  war.  Ein  Mädchen^ 
dem  beide  Linsen  vor  längerer  Zeit  extrahirt  waren  und  das  vor 
die  Töllig  eingehüllte  Bohre  im  Dunkelzimmer  gesetzt  wurde,  hatte,, 
sobald  das  Inductorium  zu  spielen  begann,  eine  deutliche  Licht- 
empfindung. Weiterhin  machten  Verf.  und  Andere,  die  beim  Versuche^ 
zugegen  waren,  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  auch  in  ihren^ 
normalen  Auge  durch*  die  Böntgen-Strahlen  ein  Lichtreiz  ausgelöst 
wurde.  Bei  Prüfung  der  verschiedensten  Bohren  fand  Verf.  nur  noch 
eine,  von  Siemens  herrührende,  die  das  Gleiche  leistete:  alle  übrigen 
geprüften  Bohren  lösten  keine  Lichtempflndung  aus.  Nachdem  Verf. 
die  Lichterscheinung  der  Böntgen-Strahlen  erkannt  hatte,  gelang  es 
ihm  auch,  geringe,  von  Böntgen-Strahlen  ausgehende  Beize  der  Netz- 
haut, wie  sie  weniger  gute  Bohren  lieferten,  wahrzunehmen.  Der  Weg, 
auf  dem  diese  Strahlen  zur  Netzhaut  gelangen^  ist  nach  Verf.  nicht 
derjenige  der  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  (Hornhaut,  Eammerwasser, 
Linse,  Glaskör{)er) ;  vielmehr  erreichen  sie,  glaubt  Verf.,  nur  dort  die 
Betina,  wo  sie  weiter  nichts  als  die  Bulbuswandungeu  zu  durchsetzea 
haben,  um  auf  die  Netzhaut  zu  treffen.  J.  Munk  (Berlin). 

M.  Götz.    Eine   neue   Methode   zur  Bestimmung   der   Helligkeit   der 
Farben  (Beiträge  zur  Psych,  u.  Philos.  I,  1,  Leipzig  1896). 

Auf  Grund  der  in  der  ersten  Arbeit  festgestellten  gesetzmässigen 
Erscheinung,  dass  eine  grössere  Helligkeit,  umgeben  von  einer  ge- 
ringeren Helligkeit,  bei  Fixation  eine  Verdunkelung  und  umgekehrt 
eine  geringere  Helligkeit,  umgeben  von  einer  grösseren,  eine  Auf- 
bellung erfährt,  entwickelt  Verf.  eine  Methode  zur  Bestimmung  der 
Helligkeit  der  Farben.  Er  beklebt  eine  schwarze  und  eine  weisse 
Seheibe,  welche  nach  Masson  radiär  geschlitzt  und  ineinander  ge- 
steckt werden  mit  einem  Bingstreifen  der  zu  untersuchenden  Farbe, 
so,  dass  dieser  Streifen  bei  Botation  der  Scheiben  auf  beiden  Seiten 
von  dem  durch  Mischung  entstehenden  Grau  umgeben  erscheint.  Es 
wird  nun  das  Grau  (Verhältniss  zwischen  weissem  und  schwarzem 
Sector)  ermittelt,  bei  dem  der  objectiv  stets  gleich  bleibende  farbige 
Bing  durch  Fixation  keine  Helligkeitsänderung  erfährt.  Da  bei  un- 
gleicher Helligkeit  des  Grundes  und  des  Binges  der  Grund  immer  die 
entgegengesetzte  Helligkeitsänderung  erleidet  wie  der  Bing,  so  nimmt 
der  Beobachter   bei   Fixation   stets   eine  doppelte  und  entgegen- 
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gesetzte  Veränderung  wahr,  ein  Umstand,  welcher  geeignet  ist,  die 
Genauigkeit  der  Methode  zu  steigern.  M.  Sachs  (Wien). 

A.  Kreidl.     Üeher  die  Perception   der  Schallwellen  hei  den  Fischen 
(Pflüger's  Arch.  LXI,  S.  450). 

Die  Untersuchungen  des  Verf/ä  wurden  an  Goldfischen  in 
folgender  Weise  ausgeführt:  Erstens  wurde  das  Verhalten  normaler 
Thiere  gegen  akustische  Eteize  verschiedener  Art  beobachtet;  zweitens 
wurden  die  Thiere  behufs  gianauerer  Beobachtung  in  einen  Zustand 
erhöhter  Erregbarkeit  —  durch  Vergiftung  mit  Strychnin  —  versetzt; 
drittens  endlich  wurden  an  labyrinthlosen  Thieren,  welche  zum  Theile 
gleichfalls  mit  Strychnin  vergiftet  waren^GehörprQfungen  vorgenommen. 
Die  Versuche  wurden  sowohl  während  des  Tages  als  auch  am  Abend, 
mitunter  auch  im  verdunkelten  Zimmer  bei  kQnstlicher  Beleuchtung 
ausgeführt.  Die  betrefifenden  Beize  wurden  mittelst  verschiedener 
Pfeifen,  elektrischer  Klingeln,  grosser  Glocken,  ferner  durch  Hände- 
klatschen, Abfeuern  eines  Bevolvers,  hauptsächlich  aber  mittelst  Metall- 
stäben erzeugt,  welche,  im  Knotenpunkte  fixirt,  zum  Theile  in  das 
Wasser  tauchten,  in  welchem  die  Thiere  sich  befanden,  zum  anderen 
Theile  ausserhalb  des  Wassers  zugänglich  waren  und  hier  durch 
Streichen  mit  einem  Violinbogen  oder  elektromagnetisch  durch  eine 
Stimmgabel  in  Schwingung  versetzt  werden  konnten.  Durch  zahlreiche 
Versuche  wurde  festgestellt,  dass  diese  Fische  im  normalen  Zustande 
in  keiner  Weise  auf  Töne  reagiren,  welche  in  der  Luft  oder  im  Wasser 
durch  die  eben  erwähnten  Metallstäbe  erzeugt  werden;  bloss  durch 
einen  plötzlichen  Schlag  auf  die  Decke  des  den  Fischbehälter  um- 
schliessenden  Kastens  war  eine  deutliche  Beaction  zu  erzielen.  Die  mit 
Strychnin  vergifteten  Thiere  zeigten  schon  bei  der  leisesten  Berührung 
des  Aquariums  krampfhafte  Gontraction,  aber  keinerlei  Beaction  auf  die 
erwähnten  Schallreize;  nur  auf  einen  kräftigen  Knall  (Händeklatschen, 
Abfeuern  eines  Bevolvers)  erfolgte  ein  gleiches  Zusammenzucken. 

Nach  Entfernung  des  Gehörorganes  zeigten  die  Fische  ganz  das 
Verhalten  otolithenloser  Thiere,  wie  es  erst  jüngst  wieder  Bethe  be- 
schrieben hat;  wurden  sie,  nachdem  sie  sich  von  der  Operation  er- 
holt hatten,  mit  Strychnin  vergiftet,  so  reagirten  sie  bei  Gehörs- 
prOfungen  genau  so  wie  die  normalen.  Verf.  folgert  aus  seinen  Ver- 
suchen, „1.  dass  für  die  Goldfische  ein  Hören  durch  das  „Gehör- 
organ'' nicht  nachgewiesen  werden  kann;  2.  dass  sie  jedoch  wohl 
auf  Sehallwellen  reagiren,  welche  sie  aber  durch  einen  besonders  ent- 
wickelten Hautsinn  empfinden". 

Verf.  bringt  mit  diesen  Ergebnissen  die  Tbatsache  in  Beziehung, 
dass  die  meisten  Fische  stumm  sind;  die  Ausbildung  eines  Gehör- 
organes gewinne  erst  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  die  Unterscheidung 
besonderer  Töne  handelt.  Da  es  aber  auch  Fische  gibt,  welche 
Töne  hervorzubringen  im  Stande  sind,  welche  möglicherweise  den 
Zweck  haben  können,  als  Lockmittel  zu  dienen,  so  ist  damit  immerhin 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  bei  diesen  Species  eine  geringe  Aus- 
bildung des  Gehörorganes  besteht;  man  könnte  daran  denken,  dass 
vielleicht  die  „Lagena"  oder  die  „Macula  neglecta"  diese  Function 
übernommen  hat.  S.  Fuchs  (Wien). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

O.  RotziUB.  Ud>er  ein  deni  8acc%i8  vaaculoftua  entsprechendes  Ge^ 
bilde  am  Gehirne  des  Menschen  und  anderer  Säugethiere  (Bio- 
logische UotersuehuDgen.  N.  F.  VII;  1695,  8.  1). 

Verf.  beobachtete  an  der  Gehirnbaßis  von  meDScblichen  Foeten 
TerschiedeDen  Alters  ein  bisher  aDscheinend  Dicht  beschriebenes,  nur 
?oo  His  ganz  kurz  erwähnies  Gebilde  zwischen  Hypophyse  und  Cor- 
pora mammillaria.  Es  handelt  sich  um  eine  regelmässig  gestaltete, 
mediane  Bildung,  welche  sich  den  Corpora  mammillaria  von  vorn  her 
kleeblattartig  anschmiegt  und  zwischen  dieselben  einen  schmalen, 
spitz  endigenden  Zipfel  hineinschickt.  Nach  beiden  Seiten  geht  es  in 
zwei  breitere  Flügel  aus,  nach  vorn  läuft  von  ihm  ein  kurzer,  breiter 
Stiel  gegen  die  Ansatzstelle  der  Hypophyse  hin.  Es  stellt  eine  Aus- 
buchtung der  basalen  Gehirnwand  dar,  ist  von  seiner  Umgebung 
ziemlich  scharf  abgesetzt  und  weist  verschiedene  Variationen  auf.  Auch 
an  jedem  Gehirne  von  Kindern  und  Erwachsenen  konnte  das  Gebilde 
aufgefunden  werden,  wenngleich  die  Grenzen  hier  undeutlicher  waren. 
Ebenso  fand  es  sich  in  veränderter  Form  an  der  Gehirnbasis  von 
Katze,  Hund,  Schaf,  Schwein,  Bennthier  und  Kaninchen,  auch  hier 
besonders  deutlich  in  der  Fötalperiode.  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu, 
dass  diese  „Emiuentia  saccularis"  ein  Budiment  des  Saccus  vasculosus 
der  Fische  darstellt.  Bri\hl  (Berlin). 

G.  Ij6Vi.  Ueiber  einige  EigenthümlicKkeiten  in  der  Structur  des  Keimes 
der  Nervenzellen  (Kiv.  di  Patologia  nervosa  e  mentale  1896,  4.  Heft). 
Q.  Levi.  Beitrag  zur  Physiologie  der  Nei'uenzelle  (ibid.  5.  Heft). 

Verf.  hat  eine  sehr  verdünnte  Lösung  des  Biondi 'sehen  Ge- 
misches längere  Zeit  auf  die  Schnitte  einwirkea  lassen  und  gefunden, 
dass  im  Kerne  zwei  verschiedene  Substanzen  vorhanden  sind;  das 
Kernkörperchen  iUrbt  sich  roth  (acidophil),  kleine,  demselben  enge 
anliegende  Schollen  grün  (basophil).  Er  nimmt  an,  dass  diese  Schollen 
ans  Nudeln  bestehen,  und  dass  dieser  Substanz  eine  besondere  Be- 
deutung für  die  Beproduction  zukomme.  Da  gerade  die  Nervenzellen 
höherer  Thiere  einer  Beproductionsföhigkeit  vollkommen  entbehren, 
sind  sie  auch  besonders  arm  an  Nuclei'nschollen.  Aus  diesen  Er- 
wägungen sieht  er  auch  die  Körner  (z.  B.  im  Kleinhirne)  oder  die 
„Kernzellen"  der  Substantia  gelatinosa  Bolandi  wegen  ihres  Beich- 
thumes  an  basophiler  Substanz  (Nuclein)  als  Nervenzellen  von  functio- 
neller  Inferiorität  an. 

In  einer  zweiten  Arbeit  versucht  Verf.  die  Veränderung  zu 
fixiren,  welche  die  Nervenzellen  in  ihrer  feinsten  Structur  während 
der  Thätigkeit  erleiden.  Für  den  Leser  beider  Arbeiten  sei  nur  be- 
merkt, dass  Verf.  in  letzterer  eine  andere  Färbungsmethode  anwendet, 
so  dass  was  hier  roth  erscheint,  dort  grün  war  und  umgekehrt. 

Während  der  Thätigkeit  der  Ganglienzellen  (er  untersuchte 
Spinalganglienzellen  des  Kaninchens)  treten  in  der  achromatischen 
Substanz    der  Zelle    zahlreiche    feinste  Körnchen  auf;    die   sich    mit 
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Fuchsin  roth  färben.  Dieselben  scheinen  bei  absoluter  Buhe  vollständig 
zu  fehlen,  und  bei  prolongirter  Thätigkeit  zahlreicher,  grösser  und  ge- 
streckter zu  werden. 

Er  schliesst  daraus  auf  einen  sehr  lebhaften  Stoffwechsel  in 
diesen  Ganglienzellen.  Da  sich  derselbe  ganz  besonders  bei  Beizung 
der  zu  den  Zellen  gehörigen  Nerven  zeigt,  so  ist  es  auch  nicht  an- 
zunehmen, dass  sie  nur  als  trophische  Gentren  für  die  sensiblen  Nerven 
wirken;  sie  müssen  auch  noch  eine  weitere,  vorderhand  nicht  zu  prft- 
cisirende  Function  haben.  Obersteiner  (Wien). 


Ergänzende  Literatur-Üebersicht  Nr.  2. 

I.  Allgemeine  Physiologie. 

W.  His.  Rede  zum  Gedäohtniss  an  C.  Ludwig.  VerhaDdlungen  d.  säohs.  Ges.  d. 
Wiss.  Math.-physik.  Glasse.  1895,  5/6,  S.  627. 

E.  Hervieux.  Jenner  et  la  vaocioe.  Revue  soient  (4),  V,  2l,  p.  656. 
H.  V.  Helmholtz.  Vorträge  und  Redeu.  4.  Aufl.  1,  Braunschwei^. 

F.  Lejar8.    Un   graod  auatomiste   polonais,  L.  Teichmann.  Revue  soient.  (4),  V, 

16,  p.  481. 

J.  Marcoii.  Life,  letters  and  woriis  of  Louis  Agassiz.  2  Vol.  New- York  1896;  be- 
sprochen in  Naturwiss.  Rundschau  1896,  24,  S.  311. 

H.  Newell  Martin.  Phjsiological  papers.  Memoirs  from  the  biologioal  laboratory  of 
the  John  Hopkins  University.  HL  Baltimore  1S95.  Gesammelte  Abhandlungen 
von  Martin  ans  den  Jahren  1877  bis  1893. 

Ch.  Richet.  La  m^thode  de  bibliographie  et  ia  Classification  d^oimale.  Revue  scient. 
(4),  V,  15,  p.  449. 

P.  d'Enjoy.  La  m6d^cine  en  Indo-Ghine.  Revue  scient.  (4),  V,  25,  p.  778. 

W.  Oatwald.  Zur  Energetik.  Wiedemann's  Ann.  LVllI,  1,  S.  154.  Vertheidigung 
ge^en  Boltzmann's  Kritik. 

J.  Reinke.  Der  Mikrokosmos.  Dtsch.  Rundschau  XXIII,  10,  S.  63. 

R.  Virchow.  Anlage  und  Variation.  Sitz.-Ber.  d.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss  1896,  23, 
S.  515. 

A.  Weiamann.  Ueber  Germinalselection,  eine  Quelle  bestimmt  gerichteter  Variation. 
Jena  1896;  ausführlich  besprochen  von  H.  de  Varigny  in  Revue  scient.  (4), 
V,  22,  8.  687;  in  Naturwiss.  Rundschau  1896,  25,  S.  320. 

G.  Wolff.    Der  gegenwärtige  Stand  des  Darwinismus.   30  S.,  Leipzig  1896;  be- 

sprochen in  Naturwiss.  Rundschau  1896,  29,  S.  373. 

Ch.  Contejean.  Pression  negative  dans  l'abdomen.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  29  F^v. 
1896.  Beim  nicht  aufgebundenen,  auf  seinen  Pfoten  frei  stehenden  Hunde 
findet  man  den  Abdominaldruck  negativ  in  den  meisten  Gegenden,  auch  oft 
in  der  Blase,  im  Magen,  im  Rectum.  Dieser  negative  Druck  wird  durch  die 
saugende  Wirkung  der  schweren  Abdominalorgane  bedingt. 

L^on  Frederioq  (Lattich). 

C.  Dufour.  Les  poussiörcs  et  la  transparenee  de  Tair.  Revue  scient.  (4),  V,  24, 
p.  751. 

S.  H.  fiage.  Physiology  in  the  schools.  Science,  New  Ser.  IV,  80,  p.  29. 

F.  Kemalea.  Zur  Frage  der  Ueberburdung  unserer  Schuljugend.  (Vorläufige  Mit- 
theilung.) Dtsch.  Med.  Wochenschr.  XXII,  27,  S.  433.  Mit  Mos  so  *s  Ergo- 
graphen  an  Durchschnittsschülern  einer  Gemeinde-  und  einer  Realschule  vor 
und  nach  dem  Unterrichte  angestellte  Messungen  ergaben,  dass  «in  Folge  oon- 
centrirter  Aufmerksamkeit,  verbunden  mit  geistiger  oder  körperlicher  An- 
strengung, schon  nach  kurzer  Zeit  eine  muskuläre  Depression  entsteht,  die 
1  bis  2  Stunden   nach  ihrem  Auftreten  wieder  verschwindet,    wenn  in  der  Art 


Nr.  13.  Centralblatt  für  Physiologie.  36a    . 

der  ßeschäftigUDg  abgewechselt  wird."  Von  diesen  sohneil  vorübergehenden 
Depressionen  sind  die  Ermfidangsznstände  zu  trennen,  die  eine  längere  Daner 
besitzen,  sich  erst  im  Laufe  der  schulfreien  Zeit  oder  noch  später  ausgleichen 
(Uebermüdung)  und  dann  auftreten,  wenn  der  Organismus,  sei  es  aus  Mangel 
an  Schlaf,  Nahrung?,  sei  es  in  Folge  von  Ueberanstrengung  oder  Krankheiten  etc., 
seine  WiderstandslEhigkeit  einbüsst.  Alle  genaueren  Daten  fehlen. 

A.  Auerbach  (Leipzig).    . 

G.  V.  Liebig.  Die  Bergkrankheit.  Dtsch.  Vierteljahrsschr.  f.  öifentl.  Gesundheitspflege 
XKVIll,  3,  S.  483.  Ein  neues,  unterstützendes  Moment  bei  der  Entstehung  der 
Bergkrankheit  sucht  Verf.  in  der  elastischen  Spannung  des  Lungengewebes, 
die  an  Stärke  relativ  zunimmt  im  Verhältnisse  wie  der  Luftdruck  absinkt.  Die. 
Verstärkung  der  Luugenspannung  bedingt,  ausser  Aenderung  der  Athem- 
mechanik,  eine  Verengung  der  Lungenstellung  (?),  welche  wiederum  eine 
Ueberfüllung  und  Stauung  im  Venensjsteme,  bisweilen  Capillarblutungen  er- 
zeugt Dadurch  entstehe  vorübergehend  ein  Unvermögen  der  Athemthätigkeit, 
ans  der  dünnen  Lult  dem  Blute  eine  hinreichende  Sauerstoffmenge  zuzuführen. 

Lortet.  Allongement  des  mombres  post^rieurs  du  ä  la  castration.  Compt.  rend. 
CXXII,  14,  p.  819.  In  Cairo  ist  Verf.  bei  den  Eunuchen  deren,  im  Verhältnisse 
zar  ganzen  KOrperlänge,  kurzer  Oberkörper  und  ausserordentlich  lange  untere 
Extremitäten  aufgefallen.  Bei  der  Obduction  eines  solchen  Individuums  fand 
Verf.  bei  200  Centimeter  Eörpergrösse  den  Oberarm  sehr  kurz,  nur  87  Centi- 
meter  lanir,  Metacarpus  und  Phalangen  lang  und  dünn,  ein  enges  Becken,  einen 
sehr  dünnen  Oberschenkelknochen  ohne  Krümmung,  Tibia  und  Fibula  44  und 
47  Centimeter  lang,  die  Mittelfussknochen  und  Zehen phalangen  lang  und  dünn. 
Verf.  meint,  dass  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  castrirten  Thiereu  sich  finden 
und  bezieht  die  unverhältnissmässige  Länge  der  Beine,  insbesondere  der  Tibia 
und  Fibula  auf  die  Castration. 

6.  Linosaier  et  M.  Lannois.  Note  sur  Tabsorption  du  saliaylate  de  Methyle  par  la- 
peau  saine.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1896,  p.  818.  Flüchtige  Stoffe  mit 
hohem  Siedepunkt,  wie  Guaiacol  und  Methylsalicylat,  werden  von  den  Lungen 
nur  wenig,  von  der  unversehrten  Haut  reichlich  absorbirt.  Der  Harn  enthält 
bis  35  Procent  des  auf  die  Haut  gepinselten  Methylsalicylat.  Die  Faeees  können 
gleichfalls  Salicylsäure  enthalten.  Auch  wenn  diese  Stoffe  die  Haut  nicht  direct 
berühren,  werden  sie,  unzweifelhaft  in  Dampfform,  aufgenommen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Maggiora  und  C.  Levl.    Untersuchungen   über  die  physiologische  Wirkung  der 

Schlammbäder.  I.  Mittheilung.  Arch.  f.  Hyg.  XXVI,  2/3.  S.  203. 

P.  Tiaaie.  L'entrainement  physique.  Revue  scient.  (4),  V,  17,  p.  543.  Hygienische 
Auseinandersetzung,  wie  man  beim  Trainiren  vorzugehen  und  was  man  zu  ver- 
meiden hat. 

Henry  de  Varigny.    La  vie  aseptique.  0.  B.  Soc.  de  Biologie  1  F6v.  1896,  p.  123. 

P.  Volknann.  Causalität  und  Naturwissenschaft.  Himmel  und  Erde  VIII,  8,  S.  345. 

B.  W.  Wilder.  Discussion  of  Professor  Gage's  Paper  ou  Physiology  in  the  Schools. 

Science,  New  Ser.  IV,  80,  S.  33. 

a)  Physikalisches. 

Tb.  Arendt.  Die  Schwankungen  im  Wasserdampfgehalt  der  Atmosphäre  auf  Grund 

»pectroskopischer  Untersuchungen.  Wiedemann's  Ann.  LVIII,  1,  S.  171. 
L.  lArons.     Ueber  die  Lichtbogen  zwischen  Quecksilberelektroden,   Amalgamen  und 

Legirungen.  Wiedemann's  Ann.  LVIII,  1,  S.  73. 
A.  d*Araonval.    Action  physiologique  des  oourants  ä  haute  fr6quence;  moyens  pra- 

tiques  pour  les  produire  d'une  fa^on  continue.  Compt.  rend.  GXXIII,  1,  p.  18. 
—  Fffets  therapeutiques   des  courants  ^  haute  frequence.   Compt.  rend.  CXXIII,  1, 

p.  23. 
H.  Benndorf.  Ueber  den  Druck  in  Seifenblasen.  Wiener  Akad.  Abthlg.  II  a,  S.  796. 

Bordae.  Note  sur  les  rayons  de  Röntgen.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1896, 
p.  311.  Photographie  mittelst  den  Röntgen 'sehen  Strahlen  eines  Blutegels, 
dessen  Organe  mit  einer  undurchsichtigen  Masse  (Glycerin  und  rothes  Blei- 
oxyd) injicirt  sind.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 


364  OeDtralbUtt  für  Physiologie.  Nr.  13. 

8t  Capraaica.  Sulla  azione  bioloffioa  dei  raggi  di  Röntgen.  Atti  deiraccad.  dei 
JUuoei  (5),  V,  10,  p.  416.  Kleine  Mäase,  die  zavor  längere  Zeit  im  nüchternen 
und  im  verdauenden  Zustande  waren  und  eine  annähernd  gleichmassige  CO,- 
Aussoheidung  darboten,  zeigten  bei  einstündiger  Einwirkung  von  Böntgen- 
Strahlen  zwar  keine  Aenderung  der  GO^- Ausscheidung,  waren  aber  danach  sehr 
aufgeregt  und  verweigerten  die  Futteraufuahme. 

W.  Cowl.  Ueber  den  gegenwartigen  Stand  des  Böntgen*schen  Verfahrens.  Beii. 
Klin.  Wochensohr.  XXXIII,  30,  S.  682. 

6.  Daviet.  New  Form  of  Apparatus  for  the  Production  of  Böntgen  Bays.  Nature 
LIV,  1395,  p.  281. 

R.  Dttboia.  Les  rayons  X  et  les  etres  vivants.  G.  B.  Soo.  de  Biologie  18  Arril  1896, 
p.  884.  Einwirkung  des  aus  den  Leuehtorganen  von  Pholas  dactylus 
strahlenden  Lichtes  auf  eine  photographische  Platte,  nachdem  die  Strahlen 
durch  schwarzes  Papier,  Pappendeckel  oder  Holz  hindurchgegangen  waren. 

Uon  Fredericq  (Lüttich). 

P.  Frank.  Ueber  neue  Beobachtungen  mit  Böntgen- Strahlen.  Allgem.  Med.  Centr.- 
Ztg.  LXV,  43.  S.  509. 

P.  Gl  an.  Theoretische  Untersuchungen  über  Licht.  VIIL  Schwache  Absorption  von 
überTiolettem  Licht.  Wiedemann's  Ann.  LVIII,  1,  S.  131.  Eine  Muskelschicht 
von  1  Centimeter  Dicke  absorbiit  Vio  ^'^^  ultravioletten  Licht,  verhält  sieh 
also  gegen  letzteres  ähnlich  wie  gegea  Böntgen -Strahlen.  Nägel,  Epidermis, 
Haare,  Hörn,  Bufe,  Federn  sind  etwas  mehr  durchlässig  als  der  Muskel.  Eine 
Knochenschicht  von  1  Decimeter  Dicke  lässt  nur  Ve  der  einfallenden  Strahlen 
hindurch.  Weitere  Bestimmungen  betreffen  verschiedene  Holz-  und  Eohle- 
arten  u.  a. 

E.  Goldatein.  Ueber  Aufnahme  mit  Böntgen- Strahlen.  Sitz.-Ber.  der  preuss.  Akad. 

1896,  30/31,  S.  667.  Zoologisches. 

L.  Graetz.  Ueber  die  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  und  Anwendung  der  Böntgen- 
Strahlen.  Münch.  med.  Woohenschr.  XLIII,  21,  S.  499 

H.  Griesbach.  Physikalisch-chemische  Propädeutik.  2.  Hälfte,  1.  Lie(  Mit  Fig. 
Leipzig  1896. 

A.  Hagenbach.  Thermoelemente  aus  Amalgamen  und  Elektrolyten.  Wiedemann's 
Ann.  LVIir,  1,  S   21. 

L.  Hermann.  Zar  Frage,  betreffend  den  Einfluss  der  Phasen  auf  die  Klangfarbe. 
Wiedemann's  Ann.  LVIII,  2,  S.  391.  Polemisch  gegen  B.  König,  der  die 
Lehre  von  Helmholtz  (die  Klangfarbe  wird  durch  die  Phasen  Verhältnisse  der 
Partialtöne  nicht  beeiuflusst),  für  welche  Hermann  neue  experimentelle  Be- 
weise beigebracht  hat,  bekämpfe. 

L.  Holborn  und  W.  Wien.  Ueber  die  Messung  tiefer  Temperaturen.  Sitz.-Ber.  der 
preuss.  Akad.  1896,  30/31,  S.  673. 

G.  Jäger.  Zur  Theorie  der  Dissociation  der  Gase.  Wiener  Akad.  Abth.  IIa,  S.  69L 

F.  B.  Kenrick.   Die  Poteotialsprünge  zwischen  Gasen  und  Flüssigkeiten.   Ztsehr.  f. 

physik.  Chem.  XIX,  4,  S.  625. 
H.  Leo.    Ueber  die  voraussichtliche  Bedeutung  der  Kathoden  strahlen  für  die  innere 

Medicin.    Berl.  Kliu.  Woohenschr.  1896,  S.  158.     Vergleichende  Versuche  über 

<ias  Verhalten   von  Gallen-   und  Harnsteiüen  gegen  Röntgen -Strahlen   nebst 

nilgemeinen  ßetracbtungen. 
M.  Levy.    Die    Durchleuchtung   des     meuscblichen    Körpers    mittelst    Röntgen- 

»"^trahlen  zu  medlcinisch-diagnostischeu  Zwecken.  Berlin  1896. 
E.  V.  Lommel.  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  3.  Aufl.  Mit  4^0  Fig.  Leipz.  1896. 

J.  Macintyre.    Au  Advance  in  Röntgen  Photograpby.  Nature  LIV,  1385,  pag.  29. 

A.  Meck.    A  biological  Application   of  Röntgen  Photograpby.  Nature  LIV,  1384, 

I  aj?-  8. 
M.  J.  Pupin.  Diffuse  Reflection   of  the  Röntgen  Rays.    Science,  New  Ser.  ill,  67, 

[»ag.  538. 
W.  L.  Robb.  A  Method  of  Determining  the  Relative  Transparency  of  subbtancef  to 

ilie  Röntgen  Rays.  Science,  New  Ser.  III,  67,  pag.  544. 
Sehr  vollständiger  Bericht  über  die  Röntgen-Suahleu- Literatur  in  Beiblätter  zu 

Wiedemanu'd  Aun.  d.  Phys.  XX,  5,  S.  401-468,  490,  494-496,  502. 
Max  Roaenfeld.    Ueber  die  Abkürzung  der  Expositionszeit   bei  der  Erzeugung  von 

Photographien  mit  Röntgen- Strahlen.  Wiener  Akad.  Anz.  1896,  S.  110.    Bei 

einer  Funkenlänge  von  2  Centimeter  und  einer  Beleuchtungsdauer  von  10  Minuten 


Nr.  13.  Centralblatt  fttr  Physiologe.  865 

erhielt  der  Verfasser  durch  Entwiokelung  mit  Hydroehiooo,  Bükonogen  nüd 
Methol  kein  Resultat,  durch  Amidol  ein  sehr  schönes  Bild  (Amidol*Diami* 
dophenol  [1:2: 4]).  Folgende  LOsnng  wird  verwendet :  2  Gramm  Antidoi, 
20  Gramm  Natriumsnlfit  (Nai  SO,)  in  200  Kubikcentimeter  Wasser,  20  Trobfeh 
BromkaUumlösang  (1 :  IQ).  Bei  einer  Fankenlänge  von  3  bis  4  Gentimeter  erofilt 
man, schon  nach  4  bis  5  Minuten  dauernder  Belichtung  ein  sehr  schOnes  Bild. 

K.  L.  Schaefsr.  Versuche  Aber  die  Abnahme  der  Schallstärke  mit  der  Eotfernuntf. 
Wiedemann's  Ann.  LVII,  S.  785.  Im  geschlossenen  Baume  nimmt  die  Schall- 
intensität in  der  Nähe  der  Schallquelle  langsamer  als  mit  dem  Quadrate  der 
Entfernung,  mit  wachsender  Entfernung  im  Quadrate  und  bei  grosser  Ent- 
fernung noch  starker  ab. 

tt.  C.  Sehnidt.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Fluorescenz.  Wiedemann's  Anu, 
LVIQ,  1,  S.  103.  Verf.  kommt  zu  folffenden  Resultaten :  Alle  Körper  vermögen 
zu  fluoresciren,  falls  man  sie  nur  in  das  geeignete  Lösungsmittel  einbettet.  Die 
Körper  fluoresciren  im  Allgemeinen  nur  so  lange  als  sie  gelöst  sind.  Die  v.  Lom- 
mel'sche  Theorie  der  Fluorescenz  wird  durch  die  Versuche  nicht  bestätigt 

K.  E.  F.  Schnidt.  Die  Röntgen- Strahlen.  Ztschr.  f.  Naturw.  LUX  (5*,  VU,  1/2, 
8.  61. 

E.  Sebrwald.  Das  Verhalten  der  Halogene  gegen  Röntgen- Strahlen.  Dtsch.  Med. 
Wochenachr.  XXII,  80,  S.  477.  Die  Halogene  Jod,  Brom,  Chlor  und  Fluor  ver- 
halten sich  den  Röntgen- Strahlen  gegenüber  wie  die  Metalle  und  nicht  nur 
die  Halogene  selbst,  sondern  auch  anorganische  und  organische  Verbindungen 
dieser  Stoffe.  So  wirft  eine  wasserhelie  Flfissigkeit,  wie  das  Chloroform  (ferner 
n.  a.  das  Thyrojodin),  einen  schwarzen  Schatten.  Der  Schatten  des  Jods  und 
Broms  ist  absolut  schwarz,  der  des  Chlor  eine  Spur  heller. 

A.  Sella  and  OL  Majoraaa.  On  the  action  of  Röntgen  Rays  and  Ultra- violet  light 
on  Electric  sparks.  Nature  LIV,  1386,  pag.  53. 

SIeMena  und  Halake.  Eine  neue  Construction  von  Rheostaten.  Elektrotechn.  Ztschr. 
XVII,  S.  100.  Bheostat  mit  Kurbeleinstelluog  fQr  genaue  Messungen. 

E.  SiMan.  Ueber  den  Einfluss  der  Strahlen  grosser  Brechbarkeit  auf  das  elektrische 
Leitungsvermögen  verdünnter  Gase.  Wiener  Akad.,  Abth.  Ua,  S.  565. 

H.  Yarnler,  J.  Chappula,  Chanvel  et  Funck-Brentano.  Nouvelle  note  sur  la  Photo- 
graphie intra-uteriue  par  les  rayons  X.  Ann.  de  gynöool.  et  obst^tr.  XLV,  4, 
pag.  281. 

R.  W.  Wood.  Ueber  eine  neue  Form  der  Quecksilberluftpumpe  und  die  Erhaltung 
eines  guten  Vacuums  bei  Röntge n'schen  Versuchen.  Wiedemann's  Ann. 
LVIU,  1,  S.  205. 

J.  Zacbarias.  Neue  Versuche  über  X-Strahlen.   Elektroohem.  Ztschr.  III,  4,  S.  73. 

0.  Zoth.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Röntgen-Strahlen  und  der  Darehlässigkeit 
der  Körper  gegen  dieselben.  Wiedemann's  Ann.  LVIII,  2,  S.  344.  Nur  von 
physikalischem  Interesse.  Dieselbe  Substanz  zeigt  in  Pulverform  einen  geringen 
Unterschied  in  der  Durchlässigkeit  gegenüber  der  Plattenform. 

hj  Morphologisches. 

0.  Abhob.  L*infantilisme  et  le  föminisme  au  conseil  de  rSvision.  Matdr.  poür 
rhist.  de  Thomme:  L'anthropologie  VII,  3,  p.  285. 

J.  Araold.  Zur  Biologie  der  rothen  Blutkörper.  Münch.  Med.  Wochensohr.  XLIII, 
18,  S.  417. 

H.  Apolant.  Ueber  die  sympathischen  Ganglienzellen  der  Nager.  Arch.  f.  mikr. 
Anat.  XLVII,  3,  S.  461.  Beim  Kaninchen  lassen  sich  neben  den  zweikernigen 
Zellen  einkernige  bis  ins  späte  Alter  verfolgen,  ebenso  beim  Meerschweinchen 
und  Hasen,  während  Ratte,  Maus  und  Eichhörnchen  fast  ausschliesslich  im 
ganzen  sympathischen  System  einkernige  Zellen  aufweisen.  Es  ist  daher  für 
die  Diagnose  von  Ganglien  zweifelhafter  Natur  das  Vorkommen  zweikerniger 
Zellen  nicht  zu  verweithen.  Verf.  hat  öfter  beobachtet,  dass  die  beiden  Kerne 
durch  Theilung  des  ursprünglich  einfachen  entstehen.  Die  Kerntheilung  gibt 
wiederum  den  Anlass  zu  einem  stärkeren  Wachsthum  der  Zelle. 

C.  Biaogni.  Intorno  alla  terminazioni  nervöse  nelle  cellule  glandulari  salivari  degli 
ofidii.  An.  Anz.  XII,  S.  181. 

0.  Bitachll.  Ueber  Structuren  künstlicher  und  natürlicher  quellbarer  Substanzen. 
Verh.  d.  natnrhist.-med.  Vereines  zu  Heidelberg.  N.  F.  V,  4,  S.  360. 


366  Centralblatt  für  Physiologie.  Kr.  13. 

E.  W.  Carlier.    On  the  intercellulare   brigdes  in  colamnar  epitheliam.     La  Cellule 

XI.  2,  pag  263. 
A.  Celli  et  R.  Fiooot«    Bioerelie  intomo  alla  biologia  delle  amebe.  Ball,  accal.  med. 

di  Roma  XXI,  5/6,  pajir.  285. 
Chemln.   Reohercbes   sar  les  galnes  synoviales  tendineuses  du  pied.  C.  B.  Soc.  de 

Biologie  29  Fev.  1896.  p.  236. 

F.  Glasen.   Die  Muskeln  und  Nerven  des  proximalen  Abschnittes  der  vorderen  Ex- 

tremität der  Katze.  Abh.  d.  Leop.-Carol.  dtsch.  Akad.  d.  Naturf.  (Halle)  LXI\^  S.  177. 
M.  C.  Edred.  Some  straotnres  iu  the  elbow-joint.  Journ.  of  anat.  XXX,  3,  pag.  369. 

G.  Eiliot  Smltb.  The  fascia  dentata.  Anat.  Auz.  XQ.  4/5,  S.  119. 

C.  Gegenbaur.  Zur  Systematik  der  Räckenmuskelo.  Morphol.  Jahrb.  XXIV,  1,  S.  20^. 

D.  Gerota.    Ueber  die  Lymphgefösse   und   die  Lymphdrüsen  der  Näbelgegend  und 

der  Harnblase.  Anät.  Anz.  XH,  4/5,  S.  89. 

A.  Glard.  Y  a-t-il  antagonisme  entre  la  „Greffe"  et  la  nReg6niration'\  C.  R.  6oc 
de  Biologie  15  Fev.  1896.  Die  aufgeworfene  Frage  wird  verneint  (Polemisches 
gegen  Y.  Delage.)  L6on  Frederioq  (Lattich . 

J.  Gonin.  Etüde  sur  la  r^gen^ration  du  oristallin.  Ziegler's  Beitr.  z.  pathoL  Anat. 
u.  z.  allg.  Path.  XIX,  4,  8.  497. 

M.  Hell.  Zur  Homologie  und  Phylogenese  der  fiuskeln  des  Beokenausgaoges  des 
Menschen.  Anat.  Anz.  XH,  3,  S   57. 

G.  C.  Huber.  Observations  on  the  Innervation  of  the  sublingual  and  submaxillary 
glands.  Journ.  of  exper.  med.  I,  2,  pag.  281.  Ausschliesslich  von  histologischem 
Interesse. 

S.  Huntington.  The  significance  of  muscular  variations,  illustrated  by  reversions  of 
the  autibrachial  flexor  group.  Transact.  of  the  New-York  Aead.  of  Science 
Xl^",  pag.  281. 

J.  Jadatsobn  und  M.  Dreysel.  Urologische  Beiträge.  Aroh.  f.  Dermat  und  Syph. 
XXXIV,  3,  S.  349.  1.  Ueber  die  »Capaoität^'  der  Urethra  anter.  Von  M.  Dreysel. 
2.  Ueber  die  »Capacität"  der  Urethra  poster.  Von  M.  Dreysel.  3.  Zur 
«Trichterbildung*'  in  der  Urethra  poster.  Von  M.  Dreysel.  4.  Bacterien- 
Membranen  in  der  Harnröhre.  Von  J.  Jadassohn.  5.  Die  Reaction  im  Lumen 
der  Harnröhre.  Von  J.  Jadassohn. 

G.  Klein  und  K.  GrosohufT.  Ueber  intraepitheliale  Drüsen  der  Urethralsohleimbant 
Anat.  Anz.  XII,  8,  S.  197. 

£.  Kortehelt.  Ueber  die  Struotur  der  Kerne  in  den  Spinndrüsen  der  Raupen. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVII,  3,  S.  500.  Bereits  in  den  lebenden  Kernen  der 
Spinndrüsen  ist  ausser  dem  groben  Gernstwerk  eine  feine  Körnelung  bemerkbar, 
die  sich  bei  Anwendung  der  gebrftuoblichen  Härtungsmethoden  fixiren  lässt 
und  durob  die  andersartige  Färbung  eine  vom  Chromatin  abweichende  Be- 
schaffenheit erweist. 

—    Ueber  Zellmembranen  in  den  Spinndrüsen  der  Raupen.  Ebenda,  S.  550. 

S.  P.  Lazarus.  2ur  Morphologie  des  Fussskelettes.  Morphol.  Jahrb.  XXIV,  1,  S.  1. 

Lebeucq.    De  la  brachydactylie  et  Thyperphalangie  chez  Thomme.  Bullet,  acad.  roy. 

de  Belgique  (4)  X,  5,  p.  344. 
R.    Marcheeinl.    Ueber  die  combinirte   Wirkung  des   doppelchlorsauren  mereur- 

haltigen  Salzes   und   des  Schwefelkaliums  in   den  myelinisohen  Nervenfasern. 

Anat.  Anz.  III,  8,  S.  211. 
P.  Melsener.   Ueber   elastische  Fasern   in   gesunder   und  kranker  Haut.  DermatoL 

Zeitschr.  HI,  2,  S.  176. 
W.  S.  Miller.  The  lymphatios   of  the   lung.  (Preliminary  paper«)  Anat.   Ans.  XU, 

4/5,  S.  110. 
M.  Münden.  Zweiter  Beitrag  zur  Granulafrage.  Areh.  f.  Physiol.  1896,  3/4^  S.  269. 

Des  Verf.  8  höchst   merkwürdige   Anschauungen   (z.  B.  «was  wir   gemeiniglich 

Amöben   zu   nennen  pflegen,   sind   eben   wandernde  Fetzen   eines   Schizomy- 

cetenrasens'^)  lassen  sich  auszugsweise  nicht  wiedergeben. 
G.  H.  Ptrker.  Pigment  migration  in   the   eyes   of  Talaemonetes.  Zool.  Anz.  XEX, 

506,  8.  281. 
8.  Reblneen.  Studies   in   the  Peritoneum;  its  arrangement  in   animals.   Journ.  of 

Auat.  XXX,  3,  p.  349. 
Fr.  Saxer.  Ueber  die  Bntwlckelung  und  den  Bau  der  normalen  Lymphdrüsen  und 

die  Entstehung  der  rothen  und   weissen    Blutkörperchen.  Anat.  Hefte  I,  19/20 

(VI,  3),  S.  347. 


Nr.  13.  Ceatralblatt  für  Physiologie.  367 

F.  Schardinger.  Reincnlturen   von   Protozoen   auf  festen  Nährböden.   Gentralbl.  f. 

Bacter.  I.  Abtb.,  XIX.  14/16,  S.  538. 
E.  B.  Smith.  Astragalo-calcaueo-navicular  Joint.  Journ.  of  anat.  Xf  X,  3,  p.  390. 

A.  Spuler.  Ueber  Bau  nnd  Entstehung*  des  elastischen  Knorpels.  Sitzungsber.  d. 
physik.-med.  Societät  zu  Erlangen.  27.  Heft  1895,  S.  88. 

Ph.  Sttthr.  Ueber  Bandzellen  und  SeoretoapiUaren.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVII,  3, 
^S.'447.  Die  Randzellen  (Oianuzzi'sohe  Halbmonde,  der  Submaxillardrüse)  sind 
nur  Sohleimzellen,  die  ihres  Secretes  beraubt,  eine  besondere  Form  angenommen 
haben,  deren  Folge  das  eigenartige  Verhalten  ihrer  Secretcapillaren  ist.  Auch 
die  seeretbesitzenden  iSchleimzellen  sind  von  Secretcapillaren  umgeben.  Das 
Stäbchen  epithel  der  Speichelrohren  ist  gleichfalls  durch  den  Besitz  von  Secret- 
capillaren ausgezeichnet.  Die  Mehrzahl  der  Secretcapillaren  liegt  pericellulär. 
Wahrscheinlich  sind  die  meisten  Secretcapillaren  vergängliche,  nur  zeitweise 
existirende  Bildungen. 

L.  Testat  Trait^^'d'anatomie  humaine.  T.  I,  fasc.  2.  Paris  1896. 

Trolard.  Le  ganglion  dit  du  spinal.  Journ.  de  l'anat.  XXXII,  2,  p.  165. 

A.  Uhlnanii.  Ueber  die  morphologische  Wirkung  einiger  Stoffe  auf  weisse  Blut- 
körperchen.  Ziegler 's  Beitr.  z.  patb.  Anat.  u.  z.  allg.   Path.  XLX,  3,  S.  533. 

W.  Waldeyer.  Die  Caudalanhänge  des  Menschen.  Sitzungsber.  der  Preuss.  Akad.  d. 
Wiss.  1896,  34/35,  S.  775.  Wenn  bei  schwanzlosen  Arten  von  Säugethieren  ein 
Schwan zfermiger  Anhang  auftritt,  so  ist  dies  in  der  Mehrzahl  -der  Fälle  ein 
sogenannter  weicher  Schwanz;  die  Gaudalwirbel  aber  zeigen  sich  nicht  ver- 
mehrt, auch  nicht  in  denjenigen  Fällen,  wo  Knochen  in  einem  menschlichen 
Caudalanhänge  enthalten  sind. 

6.  WIleoD.  Hereditär j  polydactylism.  Journ.  of  Anat.  XXX,  3,  p.  437. 

cj  Chemisches. 

J.  E.  Abelont  et  G.  Blarnes.  Nouvelles  ezp^riences  sur  le  m^canisme  des  ozyda- 
tiona  organiques.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Janv.  1896,  p.  94.  Sauerstoff- 
zehrung  nnd  Eohlensäurebildung  bei  der  Oxydation  des  Salicylaldehyd  mittelst 
des  aus  Lebergewebe  gewonnenen  oxydirenden  Fermentes.  Versuch  I:  8' 12  Cu- 

bikoentimeter  0»;  6-48  Cubikcentimeter  CO^;  ^^'  =»0-79;  0-027  Gramm  ge- 
bildete Salieylsänre.  Versuch  11:  11-8  Cubikcentimeter  0^;  7*65  Cubikcenti- 
meter C0>;  -^^-  0*64;  0028  Gramm  gebildete  Salicylaäure. 

L^on  Fredericq  (Lüttioh). 

A.  C.  Alexander.  The  rotary  properties  of  some  vegetable  proteids.  Journ.  of  ezper. 
med.  1,  2,  p.  304. 

A.  Baglasky  und  P.  Somnerfeld.  Zur  Kenntniss  der  Ausscheidung  von  Alloxur- 
kOrpern  bei  Erkrankungen  des  kindlichen  Alters.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
XXI,  5/6,  S.  412. 

Balland.  Sur  le  mai's.  Compt.  rend.  CXXH,  18,  p.  1004.  Bei  gleichem  IbT-  und  P,  0^- 
Gehalt  wie  andere  Cerealien  ist  der  Mais  drei-  bis  viermal  so  fettreich,  was 
seinen  höheren  Nährwerth  begründet.  Das  Gewicht  des  Keimes  beträgt  beim 
Mais  V?  ^om  ganzen  Korn,  bei  den  anderen  Cerealien  nur  Vto- 

0.  Behrend.  Constitutionsbeziehungen  zwisöhen  KiolnOlsäure-  und  Oelsäurederivaten. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  806. 

A.  Belar.  Prüfung  der  Rothweine  auf  fremde  Farbstoffe.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 
XXXV,  3,  S.  322.  Theerfarbstoffe  lOsen  sich  meist  leicht  in  Nitrobenzol, 
während  der  blaue  und  rothe  Pflanzenfarbstoff,  sowie  der  Rothweinfarbstoff  in 
Nitrobenzol  absolut  unlöslich  sind. 

6.  Bertraad.  Snr  une  nouvelle  oxydase  ou  ferment  soluble  oxydant,  d'origine  V6g6- 
tale.  Compt.  rend.  CXXII,  21,  p.  1215.  Der  Saft  von  Zuckerrüben  und  anderen 
Pflanzen  (Kartoffeln  u.  a.)  förbt  sich  an  der  Luft  rasch  roth,  weiterhin  braun- 
schwarz, wie  Verf.  findet,  durch  Oxydation  von  T^rosin  unter  dem  Einflüsse 
eines  Enzyms.  Für  solch  oxydirende  Enzyme  sehlägt  Verf.  die  Bezeichnung 
«Oxydase '  vor. 

—    Pr^paration  biochimique  du  sorbose.  Compt.  rend.  CXXII,  16,  p.  900. 
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F.  BIra.  Protogen,  eine  neue  dane  von  Idtliehen,  aageriBoharen  AUaimiiw 
8ubstftnx«n.  B«rl.  KUd.  Woofaeosehr.  IXXIII,  27,  S.  091. 

de  l'ither  methyl8ali(rsrliqae  et  enr  le  ferment  bydro^^wnt  de  ^  gut&ande, 
Compt  rend.  CXXII,  18,  p.  1002. 

—  Sar  la  prösenoe,  daDs  ie  Moootropa  bypopythis,  d'an  glaeoside  de  l'ither 
m^thylsaUoyliqae  et  sar  un  ferment  solable  de  oe  giucoside.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie  21  Mars  1896,  p.  316. 

—  Actions  saceeeeiYeB  d'an  ferment  soloble  hydratant  et  d*an  ferment  solable 
ozTdant.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1896,  p.  815.  Bildung  von  SalieyU 
aldehyd  doroh  Wirkung  von  einem  Gemenge  von  Emalsin  (hydrolytische  Spaltung 
der  Salicin  in  Traubeniuoker  and  Saiioylalkohol)  and  von  ozydirendem  Enzym 
(Oxydation  des  Saiioylalkohol  zu  Salicylaldehyd)  aaf  Salioin. 

L^n  Frede ricq  (Lütticfa). 

—  Sar  l*bydrolyse  da  Rafiinose  (Mölitose)  par  TAspergillas  niger.  0.  R.  Soc  de 
Biologie  22  F6v.  1896.  p.  205. 

CtHSte.  bar  le  dosage  dn  giaoose.  Jonrn.  de  pharm,  et  de  chim.  16.  ann.,  6.  s^r., 
8.  ill,  No  9.  p.  483. 

P.  Cazeaeuve.  Sar  un  nouveaa  mode  de  priparation  synthitique  de  l'uree  et  des 
ar^es  compos6es  sym^triques.  Gompt.  rend.  CXXII,  18,  p.  999.  Guajacolcar- 
bonat  gibt  mit  Ammoniak  ges&ttigtem  Alkohol  in  der  Kftlte  Harnstoff  und 
Guajacol;  die  in  der  Kälte  mehrere  Standen  erfordernde  Beaotion  erfolgt  beim 
Erwärmen  auf  50^  sehr  sohneil.  Die  Ausbeute  entspricht  der  Theorie.  Erwärmt 
mau  das  genannte  Garbonat  mit  Anilin,  so  entsteht  sehr  leicht  Diphenylharnstoff 
u.  8.  w. 

P.  Cazaneuvo  und  Moreau.  Sar  quelques  ur^es  aromatiques  sym^triques.  Gompt. 
rend,  CXXII,  20,  p.  1130. 

C.  Chabrii.  Contribution  h  T^tude  de  la  Cystine.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Janvier 
1896,  p.  72.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  ein  Gemenge  von 
Aether  und  Ammoniumaldehyd  bildet  sich  ein  in  Aether  löslicher  krystallinischer 
Körper  (Schmelzpunkt:  60<)  bis  63<>  G.)  von  folgender  Goostitotionsformel: 

GH«  GH« 

^     SH  HO^ 

I   \N        H^  I 
H  H 

Verf.  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  Gystin  sich  in  ähnlicher  Weise  bildet,  näm«^ 
lieh  bei  der  Pankressverdauung  (Külz),  durch  Einwirkung  von  Schwefdwasser- 
Stoff  auf  Amidosäuren.  L^on  Frederieq  (Lüttich). 

J.  Chatin.  Sur  une  ooloratioo,  d*origine  h6patique,  chez  Thuitre.  Gompt  rend.  GXXII  ^ 
26,  p.  1556. 

8.  Clanfolan   und  P.  Silber.  Ueber  die  Alkalolde  der  Granatwurzelrinde,  IV.  Ber^ 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  481. 

—  Ueber  das  n-Metbyltropaein.  Ebenda.  S.  490. 

E.  Cahen.  Studien  zur  chemischen  Dynamik.  Mit  49  Fig.  Leipzig. 

8.  Denigia.  A  propos  du  do8age  polarim^trique  du  lactose  dans   le  lait  de  femme. 

Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  16.  ann.,  6.  s^r.,  IV,  2,  p.  65 
E.  EiaeRSOhOtz.  Suli'  ascite  chilosa.  Boll.  delle  Glin.  XIII,  4,  p.  161. 
H.  Erdaiann.   Historische  Bemerkungen   über  Vorkommen   und  physiologische  Be- 

deatung  des  Jods.  Zeitschr.  f.  Naturw.  LXIX  (5.  Folge,  VII),  1/2,  S.  47. 

E.  Fischer.   Krystallisirte,  wasserfreie  Rharanose   Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX^ 

S.  324.  (Prioritätsreclamation  gegen  Tanret;  Schmelzpunkt  122   bis  126^   bei 

langsamem  Erhitzen  niedriger.) 
IN.  Freund  und  R.  NIederhoflieim.  Beitrag  zur  Kenntniss    des  Pseudaconitins.  Ber. 

d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  852. 
A.  Gamgee.   On   the   Relations   of  Taracin   aud   Turacoporphyrns  to  the  Golouring 

Matter  of  the  Blood.  The  Lancet  No  2  of  Vol.  II,  1896,  3802,  p.  111. 

F.  Gerard.  Fermentation  de  Tacide  urique  par  les  microorganismes.   Gompt.   rend. 

GXXII,  18,  p.  1019.  Harns&ure,  in  wässerigem  Dinatriumphosphat  gelöst,  zer- 
fallt, der  Luft  ausgesetzt,  unter  der  Einwirkung  von  Mikroben  in  Harnstoff  und 
Ammoniumcarbonat;  letzteres  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Spaltungsproduct 
des  primär  gebildeten  Harnstoffes. 
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E.  Gerard.  Sar  le  dedoublement  de  l'amydaline  dans  reconomle.  C.  B.  Soo.  de  Biologie 
11  Janvier  1896,  p.  44.  Bildung  von  Cyanwasserstoff  durch  Einwirkung  von 
Eauinchendünndarm  oder  von  Mageninhalt  auf  Amygdalin  in  vitro  (24  Stau- 
den im  Brutofen  bei  36  bis  37"),  was  auf  eine  Spaltung  des  Olukosids  weist. 
Keine  Zuckerreaction.  Negatives  Resultat  mit  Pankreasgewebe.  Das  benutzte 
Kaninchen  hatte  Saliein  während  mehrerer  Tage  genossen:  sein  Harn  enthielt 
Salicylsäure.  Leon  Fredericq  (Lüttieh). 

H.  Gerstmann.  Ueber  die  Ursache  des  Gerinnens  der  Milch  bei  Gewittern.  Elektro- 
chem.  Zeitsohr.  lU,  4,  S.  74.  Durch  den  Blitz  wird  in  der  Milch  ein  elektri- 
scher Strom  iuducirt ;  dieser  zerlegt  die  wasserlöslichen  Bestandtheile  der  Milch 
und  die   plötzlich  entstandenen  Säuren   rufen  ein  Gerinnen   der  Milch   hervor. 

K.  Goetze  und  Th.  PfeifTer.  Beiträge  zur  Frage  aber  die  Bildung,  respective  das 
Verhalten  der  Pentaglykosen  im  Pflanzen-  und  Thierkörper.  D.  landwirthsch. 
Versuchsstat.  XLVII,  1,  S.  59. 

N.  Grehant  Les  produits  de  combustion  de  gaz  renfermant  du  carhone,  ötude  de 
Physiologie  et  d'hygiöne.  Ann.  d'hysr.  publ.  3.  f^r.,  XXXV,  5,  p.  413. 

L.  Grimbart.  Coli-bacille  produisant  de  I'acide  succinique  avec  le  lactose.  C.  R.  Soc. 
de  Biologie  15  F6vrier  1896,  p.  192.  Verf.  ist  einer  Varietät  des  Bacillus 
coli  begegnet,  welche  bei  der  Gähruug  von  Laktose  ßernsteinsäure  (statt 
Milchsäure)  lieferte.  Auf  100  Gramm  Zucker  erhielt  Verf.: 

Laktose  Dextrose 

Aethylalkohol  6  84  Spuren 

Essigsäure  25*48  14-80 

Linksdrehende  Milchsäure    Spuren  42  73 

Bernsteinsäure  2976  000 

lAon  Fredericq  (Luttioh).  • 

—  Action  du  pneumobaoille   de  Friedländer   sur  la  xylose   et  rarabinose.   C.  R. 

Soo.  de  Biologie  15  F^vrier  1896.  Die  Gährungsproducte  der  isomeren  Xylose 
und  Arabiuose  sind,  sowie  die  der  isomeren  Mannit  und  Dulcit,  unter 
der  fpaltenden  Wirkung  des  Friedländer 'sehen  Pneumobacillus  verschieden. 
Folgende  Zahlen  beziehen  sich  auf  100  Gramm  gährungsfähige  Substanz: 

Dulcit    Arjabinose    Xylose 
29-33  000  6-93 

9-60  3613  23-40 

000  49-93         Spuren 

21-63  0-00  1986 

•  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Hanriot.  Sur  les  oh  loraloses.  Compt.  rend.  CXXII,  20,  p.  1127. 
V.  HaassmaBH.  Ueber  die  Aciditätsbestimmung  des  üarns  und  ihre  iJ^linische  Be- 
deutung. Dtsch.  Med.  Ztg.  XVII,  39,  S.  431. 
L.  Heine.  Ueber  die  Molybdän  säure  ids  mikroskopisches  Beagens.  Zeitschr.  f.  phy- 
siol.  Ghem.  XXII,  2,  S.  132.  Phosphorhaltige  Substanzen,  darunter  Nucleinsäure 
und  Nuclelne,  sowie  viele  Eiweisskörper  geben  mit  Ammonmolybdat  in  salpeter- 
saarer  Lösung  Verbindungen,  die  sieh  durch  Bedaction  blau,  grün  oder  braun 
färben  lassen.  10  bis  20^1»  dänye  Celloidinschnitte  von  Organen  oder  Geweben 
werden  ans  70procentigem  Alkohol  in  ein  zur  Hälfte  mit  dem  Reagens  gefülltes 
ProbirrObrohen  gebracht,  nach  15  Minuten  die  Lösung  abgegossen;  die  auf  dem 
Boden  liegenden  gelbliehen  Sohnitte  werden  mit  Wasser  versetzt,  dann  das 
Wasser  abg[egossen  und  diese  Procedur  fünf-  bis  sechsmal  wiederholt.  Dann 
kommen  die  Schnitte  in  gesättigte  Zinnchlorürlösung  für  10  bis  15  Minuten, 
dann  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen,  mit  Ale.  abs.  entwässert  und  nadi 
H6pfenOldurchtränkung  in  Ganadabalsam  eingeschlossen.  In  Alkohol  gehärtete 
SaUmanderhoden  Hessen,  so  behandelt,  aufs  deutlichste  die  achromatische 
Spindel  und  die  Genese  des  Mittelstüikes  verfolgen. 

—  Die   Entstehung   der  Harnsäure   im   Organismus.   Sammelbericht,   Fortschr.  d. 

Med.  XIV.  10,  S.  373. 

0.  Heteo.  Notiz  über  die  Wurzel  von  Rumex  nepaleuris.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXIX,  S.  325. 

6.  Jacqaenlii.  D^uaturation  rationelle  de  Talcohol.  Compt.  rend.  CXXII,  25,  p.  1502. 
Verf.  empfiehlt  das  SchwefelOl  von  Zeiss  (das  durch  Destillation  concentrirter 
Lösungen  tou  suifnweinsaurem  Baryt  und  Schwefelbarjum  erhalten  wird),  und 
zwar  5  Gramm  auf  den  Hectoliter  90prooentigen  Alkohol  zur  Denaturirung. 
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Aethylalkohol 
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Essigsäure 
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J.  KJeldahl.  Ueber  die  BestimmuDg  der  Zuckerarteu.  Meddelelser  fra  CarLsberg 
iiaboratriet  IV,  1;  aueführlich  wiedergegeben  in  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 
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F.  Konek  v.  Norwall.  Ueber  Hydroderivat  von  GhiDaalkaloiden.  Ber.  d.  Dtsch.  chem. 
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XXII,  2,  S.  176. 

—  Ueber  die  Bildung  von  Thymin  aus  Fischsperma.  Ebenda,  8.  188.  Dem  wesent- 
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L.  Lafay.  Analyse  d'un  liquide  de  tumeur  parotidienne:  epithälioma  glandnlaire 
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Chem.  XXII,  2,  S.  196.  Gegenüber  Vahlen,  der  beim  Kochen  von  reiner 
Cholalsäure  mit  Alkohol  nicht  deA  Ester  erhalten  hat,  hebt  Verf.  hervor,  dasa 
ihm  die  GewioDuug  des  Esters  nur  aus  roher  Cholalsäure  gelangen  ist;  der 
Bohsäure  haftet  von  der  AusföUung  her  etwas  Salzsäure  an.  Stumpft  man 
letztere  mit  Ammoniak  ab,  so  entsteht  der  Ester  nicht  mehr. 

M.  T.  Lecco.  Ueber  das  Vorkommen  von  Jod  im  Wasser.  Zeitschr.  f.  analyt  Chem. 
XXXV,  3,  S.  318.    Vorkommen  von  Jod   in  einigen  serbischen  Mineralwässern. 

G.  Leidmann.  Ueber  die  im  Brennereiprocesse  bei  der  Bereitung  der  Kunsthefe  auf- 

tretende  spontane  Milchsäuregährung.   Centralbl.  f.  BacterioL,   II   Abth.,  II,  9, 

S.  281. 
R.  E.  Lietegang.  Ueber  einige  Eigenschaften  von  Gallerten.  Naturwiss.  Wochenschr. 

XI,  30,  S.  353. 
L.  LIndet.    Caracterisation  et  p^aration    des  principaux   acides   contenues  dans  les 

v6getaux.  Compt.  rend.  CXXII,  20,  p.  IIBO. 
V.  Linstow.  Ueber  den  Giftgehalt  der  Helminthen.  Internat.  Monatschr.  f.  An.  XIII, 

5,  S.  188. 
F.  W.  Lorinaer.  Die  nicht  essbaren,  verdächtigen   und  giftigen  Schwämme.  12  col. 

Tafeln  mit  Text.  Wien  1896. 

D.  T.  Mac  Dougal.   The  Influence  of  Carbon  Dioxide   on  the  Protoplasm   of  Living 

Plant  Cells.  Science,  New-Ser.  III,  71,  p.  689. 

L.  Marohlewski.  Die  Chemie  des  Chlorophylls,  l^aturwiss.  Kundschau  XI,  17,  S.  209. 
Bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Chlorophyllderivate  bei  höherer  Tem- 
peratur entsteht  Phylloporphyrin,  das  in  reinem  Zustande  die  Zusammensetzung 
C33  Hs4  N4  O2  zeigte,  also  sehr  nahe  steht  dem  Hämatoporphyrin,  dem  nach 
Ken  oki  &  Sieb  er  die  Formel  C32BLN4OS  zukommt;  thatsächlieh  erwiesen 
sich  die  Spectra  beider  Körper,  ob  iw  saurer  oder  neutraler  Lösung,  gleich, 
nur  dass  sämmtliehe  Bänder  dtfs  Hämatoporphyrin  etwas  mehr  nach  dem 
rothen  Ende  verschoben  sind.  Beide  Körper  sind  auch  Pyrrolderivate.  Dem- 
nach scheinen  das  Chlorophyll  und  das  Hämoglobin  ebenfalls  verwandt  zu  sein. 

P.  Marfori.  Sülle  trasformazioui  di  alcuni  acidi  della  serie  ossalioa  dell'or^anismo, 
Acidi  malonico,  sucoinico  e  glutarico.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  XXIII,  5. 
p.  193. 

H.  Molisob.  Eine  neue  mikrochemische  Reaction  auf  Chlorophyll.  Ber.  d.  dtsch. 
Botan.  Oes.  XIV,  S.  16.  Wird  ein  Gewebsstnck  (ohne  Wasserzusatz)  mit 
wässeriger,  gesättigter  Kalilauge  versetzt,  so  färben  sich  die  Chlorophyllkörner 
nahezu  augenblicklich  gelbbraun,  um  nach  V4  b^*  V2  Stunde  wieder  von  selbs 
grön  zu  werdtta.  Beim  Erwärmen  zum  Sieden  oder  bei  Zusatz  von  Wasser  erfolgt 
sofort  der  Umschlag  von  gelbbraun  in  grfln.  Mit  dem  zuletzt  resultirenden 
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L.  Moulin.  Sur  une  reaction  nouvelle  de  Tasparagine.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim. 
(6),  III,  11,  p.  543.  Setzt  man  zu  Saccharin  Schwefelsäure,  dann  etwas  Re- 
sorcin,  erwärmt,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  gelbgrünliohe  Farbe  an.  Ver- 
dünnt man  jetet  mit  Wasser  und  sättigt  mit  Ammoniak,  so  entsteht  eine  der 
des  Kesorcin  ähnliche  Fluorescenz.  Das  Asparagin'  verhält  sich  ebenso. 

E.  Prior.    Ueber  ein  drittes  Diastase-Achroodextrin  und  die  Isomaltose.    Vorläufige 
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H.  PoRimerohne.    Ueber  die  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Xanthinsalz^  (Pseudo- 
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Jodiden  wird  das  Jod  durch  Jodsäure  frei  gemacht,  iu  Petroleumäther  aufge- 
nommen, der  Ueberschuss  Ton  Jodsäure  durch  Titration  mit  einer  Vio  normalen 
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EOrper  die  Function  der  Säureneutralisation  zu  üben  hat,  unter  Anführung  ein- 
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Th.  Schloeeing.    Les  nitrates  dans  les  eaux  de  source.    Compt.  rend.  GXXIf,  15, 

p.  824. 

—  Les  nitrates  dans  les  eaux  potables.  Ebenda  19,  p.  1030. 

E.  Schulze.  Ueber  die  Zellwandbestandtheile  der  Ootyledonen  von  Lnpinus  luteus 
und  Lupinus  angnstifolius  und  über  ihr  Verhalten  während  des  Eleimungsvor- 
ganges.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXI,  5/6,  S.  392.  Schon  nach  zwei-  bis 
dreiwöchentlicher  Vegetation  der  Keimpflanzen  ist  der  von  Verf.  als  Paragälactan 
bezeichnete  Zellwandbestandtheil  zum  grOssten  Theile  aufgelöst  und  verbraucht. 
Die  auf  mikroskopischen  Beobachtungen  fussenden,  anders  lautenden  Angaben 
von  Eifert  sind  durchaus  unrichtig.  Das  Paragälactan  ist  als  ein  Beser^estoff 
anzusehen,  der  bei  der  Entwickelung  der  Keimpflanzen  zum  grOssten  Theile 
aufgebraucht  wird.  Die  gewöhnliche  Cellulose  dagegen  wird  nicht  verbraucht, 
sondern  häuft  sich  vielmehr  in  den  Keimpflanzen  auf. 

—  Ueber  das  Verkommen   von  Nitraten  in  Keimpflanzen.    Ebenda,  XXII,  1,  S.  82 

Nur  die  in  Sand  gezogenen  Keimpflanzen  werden  nitrathaltig. 

—  Ueber  das  Vorkommen  von  Arginin  in  den  Wurzeln  und  Knollen  einiger 
Pflanzen.  Dtsch.  landwirthsch.  Versuchsstat.  XLVI,  6,  S.  451. 

E.  Seiiulze  und  E.  Winterstein.  Ueber  einen  phosphorhaltiffen  Bestandtheil  der 
Pflanzensamen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXU,  1,  S.  90.  Aus  Sinapis  nigra 
wurde  eine  Substanz  gewonnen,  die  C  9*6  bis  9*7,  -H.  2*83  und  P  34*66  Pro- 
cent enthielt. 

B.  Sehiirniayer.  Ueber  das  Vorkommen  von  Jod  im  Organismus  und  Baumann 's 
Thyrojodin.  AUff»  med.  Oentr.-Ztg.  LXV,  47,  S.  561 ;  48,  S.  p73.  Zusammenstellung 
der  bisherigen  Literatur. 

P.  SoMMerfeld«  Neuere  Arbeiten  über  Kuhmilch,  ihre  Untersuchung,  Verfälschung, 
Oonservirung,  Milchwirthsohaft,  Milchsterilisirung  und  Kinder  nah  rnng.  Arch.  f. 
Kinderbeük.  XX,  1/2,  S.  93. 

Souiard.  Analyse  d  un  liquide  pleuretique.  J^rn.  de  pharm,  et  de  ehim.  (6),  III, 
11,  p.  536. 

A.^piokeriiftnn.  Ueber  die  Constitution  der  Behenoxyl-  und  Stearoxylsäure.  Ber 
d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  810. 

A.  Strohl.  Jodzahl  und  Breohungsindex  der  Caoaobatter.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 
XXXV,  2,  S.  166.  Die  Jodzahlen  für  die  versehiedensten  Handelssorten  von 
Caeaobutter  bewegen  sieh  zwischen  32*8    und  41*7,-  die  Breehungsindices,    bei 

27* 
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40"  bestimmt,  zwischen    1-4:565  und  1*4578,   entsprechend    den    Graden  46  bis 
47'8  der  Scala  des  Z  eis  stachen  Batyrorefractometers. 

5.  Tanafar.  Die  Lösungs-  nnd  Neutralisation^wärme  des  Nitroharnstoffes  und  seines 

Ealiamsalzes.  Zeitsehr.  f.  physik.  Ghem.  XIX,  4,  8.  696. 

Ch.  S.  Temes.  On  the  ohemicai  composition  of  enamel.  Jonrn.  of  Physiol.  XLX,  3, 
p.  217.  Der  Zahnschmelz  enthält  sehr  wenig  organische  Substanz,  nicht  ge- 
nügend für  eine  quantitative  Bestimmung.  Das  Ealkphosphat  ist  allermindestens 
mit  1  Aequivalent  Wasser  verbunden,  was  bisher  in  keiner  Analyse  erwähnt 
ist.  Auf  3  Molecule  Ealkphosphat  trifift  1  Molecul  Calciumcarbonat 

M.  Toppeliua  u.  H.  Pommerenne.  Ueber  Ereatinine  verschiedenen  Ursprunges.  Arch. 
d.  Pharm.  CCXXXIV,  5,  S.  380. 

V.  Vedrödi.  Zur  Bestimmung  des  Nicotins  und  des  Ammoniak  im  Tabak.  Zeitsehr. 
f.  analyt.  Chem.  XXXV,  3,  S.  809.  (Polemisch.) 

6.  We8enberg.    Ueber  die  Brauchbarkeit   der  G erber *schen  acidobutyrometrischen 

Methode  zur  Milohfettbestimmung.  Hyg.  Bundsch.  VI,  10,  S.  441. 

d)  Pharmakologisches. 

Ed.  Boinet.  Action  physiolo^iaue  de  la  Nicouline.  0.  R.  Soo.  de  Biologie  18  Avril 
1896,  p.  403.  Nicouiin  (C n^  0),  eine  aus  Bobinia  Nioou  Aublet  dargestellte  kr}- 
stallinische  Substanz,  reizt  zuerst,  lähmt  dann  später  das  Centralnervensystem. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Broillet  Nouvel  appareil  pour  Tapplication  du  chlorure  d'ethyie  en  Chirurgie, 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1896,  p.  327. 

De  Buok.  Tannigen,  ein  neues  Darmadstringens.  Wiener  Elin.  Rundschau  1895, 
S.  561. 

A.  Calmette.  Le  venin  des  serpents,  physiologie  de  l'envenimation.  Paris. 

P.  Consigli.  Ricerche  sperimentali  ed  osservazioni  oliniohe  sul  valore  fisiologico  e 
terapeutico  delle  iniezioni  endovenose  di  arseniato  di  soda  e  di  oitrato  ammo- 
niacale  di  ferro  in  alcune  forme  di  anemia  primaria.  11  Morgangi  XXXV^III, 
(I),  6,  p.  345. 

Dotschewski.  Ueber  die  physiologi^ohe  und  therapeutische  Wirkung  des  flüssigen 
Extractes  des  Apocynum  cannabinum.  Wiener  Elin.  Rundschau  1895,  S.  629. 

Esehie.  Beiträge  zum  Studium  der  Resorptions-  und  Ausscheidungsverhaltnisse  des 
Guaiakols  und  Guajakolcarbonates.  Ztsohr.  f.  klin.  Med.  XXIX,  S.  197.  Guajakol 
wird  schnell  resorbirt,  erscheint  schon  nach  einigen  Stunden  im  Harn,  zur  Hälfte 
etwa  in  Form  einer  Aetherschwefelsäure.  der  grOsste  Theil  schon  innerhalb 
24  Stunden,  der  Rest  während  des  folgenden  Tages.  Das  Garbonat  wird  aus- 
schliesslich durch  Fäulniss  (Darmföulniss)  gespalten. 

N.  Qrehant.  Sur  le  traitement  de  Pempoisonnement  par  Toxyde  de  carbone.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie  15  F6v.  1896,  p.  177. 

Hallion,  Lefranc  et  Poupinel.  De  la  sup6riorit6  du  silicofluomre  de  merenre  sur 
sublim^  corroslf  comme  antiseptique.  G.  K.  Soc.  de  Biologie  22  Fev.  1896, 
p.  208. 

R.  Hllbert  Xanthopsie  nach  Eohlenoxydvergiftung.  Memorab.  XL,  2,  S.  73. 

R.  Hottinger.  Zur  Frage  der  Absorptionsfiihigkeit  der  gesunden  Harnblase.  Ctrbl. 
f.  d.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  VH,  5,  8.  249,  Kaninchen  von  1500  Gramm 
Gewicht,  denen  mittelst  Eatheter  11  Milligramm  Strychnin  in  die  Blase  injieirt 
worden,  erlagen  in  der  gewohnten  Weise  naeh  20  bis  8^  Minaten;  bei  grösseren 
Thieren  von  2500  bis  8500  Gramm  blieben  30  bis  40  Milligramm,  aaoh  bei 
wiederholter  Injection  unwirksam,  erst  bei  70  Milligramm  erfolgte  Giftwirkung. 

H.  Klonka«  Ueber  ein  angeblich  »ungiftij^es"  Bieiweiss.  Dtsoh.  Med.  Wochensehr. 
1896.  Nr.  18..  Das  als  ungiftig  bezeichnete  Bkiweiss,  einem  Warmblüter  (Ea- 
ninchen,  Hund)  in  den  Magen  gebracht,  wirtt^  sowohl  local  ätzend  als  aneb 
allgemein  intensiv  giftig. 

Laboroe.  L'action  präventive  et  curative  du  curare  vrai  daus  le  t^tanos  strychniqoe 
•  ou  toxique;  la  question  de  Fimmunisation  ou  vaocination  therapeatiqae.  -'CR 
Soc.  de  Biologie  25  Janvier  1896,  p.  85.  Strychninkrftmpfe  (O-COO^b  Gramm 
Strychnin)  werden  beim  Frosch  durch  Curareeinspritzung  geheilt  Dem  Aasbntch 
der  Strychninkrämpfe  (000025  Gramm  Strychnin)  wird  dnroh  Torherige  Caiare- 
einspritzung  vorgebeugt.  Leon  Fredericq  (Lüttich.) 
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K.  B.  Lehnann.    Hygienisohe   Stadien   über  Kupfer.    IV.  Der  Kupfersehalt  von 

Pflanzen  und  Thieren  in  kupferreiohen  Gegenden.  Arch.  f.  Hyg.  XXVII,  1,  S.  1. 

Lo  Monaco.  Snirazione  fisiologica  dl  alouni  dehvati  della  santonina.  Atti  delPaccad. 

dei  Liucei  (5),  V,  9,  p.  366. 
—  SuU'azJone  fisiologioa  dei  quattro  aoidi  santonosi.  Ebenda,  10,  p.  410. 

C.  Phioalix.  Attönnation  du  venin  de  la  vjpäre  par  les  courants  a  baute  fr6quence. 

Nouvelle  m^thode   de  vaccination    contre   ce  veiiin.    C.   B.   Soo.  de  Biologie 

29  Fe?.  1896,  p.  288.  Durch  Wechselströme  höh ei  er  Frequenz  wird  die  toxiscne 

Wirkung  des  Kreuzottergiftes  sehr  herabgesetzt.    Die  immunisirende  Wirkung 
des  Giftes  bleibt  erhalten.  L6on  Frederioq  (Lüttich). 

A.  J.  de  Roehebrone.    Toxicologie  africaine.    Etudes  sur  les  veg6taux  toxiques  et 

su^pects.  1  FaBc.  Aveo  Fig.  Paris. 
J.  Rosenthal.   Alkaloi'd   der  Binde  der  Babelaisia  philippinensis.    Sitzber.  d.  phys.- 

med.  Societät  in  Erlangen.  27.  Heft  1895,  S.  72. 
Sadoveann  (de  Bucarest).    Intoxication  par  la  Strychnine.   C.  B.  Soc.  de  Biologie 

7  Mars   1896,  p.   267.    Heilung    in    einem    Falle    von    Strychniuvergiftung 

(60  Centigramm  Strychnin)  durch  subcutane  Einspritzung  von  Curare. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 
L.  SchelienberQ.    lieber  Glyuerlnintoxication  nach  Jodoformglycerininjection.   Arch. 

f.  kUn.  Chir.  XLIX,  S.  387. 
J«  Tbierscb.  Ein  Fall  von  Lähmung  der  Extremitäten  nach  acuter  Arsenikvergiftung. 

Wiener  Med.  Bl.  1896,  8.  131. 
Unverricbl    Ueber  den  schädlichen  Einfluss  des  Atropins  auf  die  Athmung.    Berl. 

Kiin.  Woohenschr.  XXXIII,  24,  S.  583. 
6.  Vinel.    Ueber  ein  neues  locales  Anästhetioum,  das  Eucalo.    Virchow's  Arch. 

[14],  V,  1,  S.  78. 

ej  Botanisches. 

J.  H.  Alby.  Beitrag  zur  Frage  der  Stickstoflfernährung  der  Pflanzen.  Dtsch.  landw. 
Versuohsstat  XLVI,  6,  S.  409. 

E.  Aakenasy.  Ueber  das  Saftsteigen.  Beiträge  zur  Erklärung  des  Saftsteigens.  Verh. 
d.  naturhist.-med.  Ver.  zu  Heidelberg.  N.  F.  V,  4,  S.  825  u.  429. 

A.  Bacb.  Sur  le  m^canisme  chimique  de  la  r^duction  des  azotates  et  de  la  forma- 
tion  de  matiöres  azot^es  quarteuaires  dans  les  plantes.  Gompt.  rend.  GXXII,  25, 
p.  1499. 

Bailand.  Sur  un  riz  conserv^  depuis  plus  d*un  siede.  Gompt.  rend.  GXXII,  14, 
p.  817. 

Beck  G.  R.  V.  Mannagetta.  Ueber  die  Wechselwirkung  zwischen  Edelreis  und  Unter- 
lage. Wiener  HI.  Gartenztg.  1895,  8/9,  S.  825. 

G«  Bonnler.  La  miellöe  prodoite  par  les  feuilles,  comparde  ä  la  miellee  des 
Aphidiens.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Janvier  1896,  p.  83.  Verf.  findet,  dass 
viele  Pflanzen  während  der  Nacht  und  besonders  bei  Sonnenaufgang  Honigthau 
ohne  Butheiligung  der  Blattläuse  produciren.        L^on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Burgeretein.    Vergleichend  histologische  Untersuchungen  des  Holzes  der  Poma- 

ceeii.  Wiener  Akad.  GIV,  I.  Abth.,  S.  728. 
H.  Cenpin.    Becherches  sur  Tabsorption  et  le  rejet  de  l'eau  par  les  graines.    Ann. 

des  Scienc.  natur.  8.-s6r.  Botan.  t.  H,  1/8,  p.  129. 

D.  T.  Mac   Dongal.    The   Physiology  of  Tendrils.    Botan.  Gentralbl.   LXVI,  5/6, 

p.  145. 
A.  J.  Ewart    Gn  Assimilatory  Inhibition  of  Plauts.    The  Journ.  of  the  Linn.  Soc. 
Bot.  XXXI,  jp.  217,  864. 

E.  Halller.  Die  Hefe  der  Alkoholgahrung,  insbesondere  der  Biergährung.  Mit  2  Taf. 

Weimar. 

F.  Hering.    Ueber  Wachstbumscorrelationen  in  Fol^e  mechanischer  Hemmung  des 

Wachsens.  Jahrb.  f.  wiss!  Botan.  XXIX,  S.  132;  besprochen  in  Naturwiss.  Buud- 

Fchau  1896,  26,  S.  829. 
L.  Kny.  Die  Bedeutung  der  Pilze  im  Haushalte  der  Natur.  Himmel  und  Erde  VIH, 

lU,  p.  441. 
E.>Knuiee.   Plateau's  Versuehe  über  die  4nziehungsmittel  der  Blumen.  Prometh. 

VU,  88,  S.  698;  39,  S.  618. 
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W.  V.  Laznlewski.  Beiträge  zur  Biologie  der  Alpenpflanzen.  Flora  LXXXIl,  3, 
S.  224. 

Louis  Mangln.  Infloenoe  de  l'aeoumulation  d  acide  carbonique  et  de  rappauTriBse- 
ment  d'oxygene  dans  Tair  sur  les  plienomenes  de  la  gerinination.  G.  R.  Soc.  de 
Biologie  21  Mars  18%,  p.  323.  Sch&dliche  Wirkung  (Herabsetzung  der  Sauer- 

fltoffanfnahme  und   der  Koblensäureabgabe,  Erhöhung   des  Quotienten  -pr-  Ton 

0*5  bis  0*7),  der  Eohlensäurereichthum  (IVi  bis  4  Procent  jCOV  and  der  Saaer- 
stoffarmuth  (15  bis  18  Procent  0^)  der  Luft  bei   der  Keimang  der  Pflaozenfamen. 

L^on  Frederioq  (Lüttieh). 
L.  Maqnenne.  üeber  die  Holle  der  Osmose  beim  Waohsthum  und  bei  der  Anhäafang 

des  Zackers  in   der  Rübe.    Ztschr.   d.  Ver.  f.   d.  Räbenzaeker-Ind.   Lief.  4^, 

S.  239. 
A.  MInks.    lieber  die  Protrophie,   eine   neue  Lebensgemeinschaft.    (Vorläafige  Mit- 

theiinng)  Oesterr.  Botan.  Ztschr.  1896,  Nr.  2  u.  3. 
M.  M5blu8    Ueber  Entstehung   und  Bedeutung  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 

im  Pflanzenreiche.  Biolog.  Gentralbl.  1896,  Nr.  4.  S.  129.  Verf.  gibt  eine  Ueber- 

sieht    über    die  sexuellen  Vorgänge  innerhalb   der  einzelnen   Pflanzenclassen. 

Neue  Thatsachen  enthält  die  Arbeit  nicht. 
A.  Miintz.  Becherches   sur  Tintervention   de   Vammoniaque  atmosph^rique   dans  ia 

uutrition  v^^tale.  Ann.  de  la  science  agronom.  (2),  X,  2,  p.  161. 
J.  Perraud.  Aotion  du  sulfure  de  carbone   sur  quelques   Champignons   et  ferments 

et  en  particulier  sur  la  fermentation  nitrique.  Ann.  de  la  science  agronom.  (2), 

X,  2,  p.  291. 
0.  Pitach  et  J.  Van  Haarst.  Les  azotates  sont-ils  indispensables   auz  grandes  eul- 

turi'8?  Ann.  agronom.  XXII,  4,  p.  179. 
J.  van  der  Pianoken  et  Ph.  Blourge.    La  miell^e   du  betre  rouge.  La  Cellnle,  XI, 

2   p.  373. 

D.  Prianiachflikow.  Weitere  Beitiäge  zur  Eenntniss  der  Eeimungs Vorgänge.  Dtsch. 

Landwirthsch.  Yersuohs-Stat.  XLVI,  6,  S.  459. 
J.  Raulin.  Expöriences  sur  Pinfluence  de  ia  Variation  des  climats  sur  la  Vegetation. 

Ann.  de  la  science  agron.  (2),  X,  2,  p.  311. 
M.  Rees.  Lehrbuch  der  Botanik.  Mit  471  Fig.  Stuttgart  1896. 
Remy.    Der  Verlauf  der   Stoffaufnahme   und   das   Dnngerbedurfniss   des  Roggens. 

(Mitth.  aus  d.  landwirthsch.  Inst,  der  Uuivers.  Göttingen,  XI.)  Journ.  f.  Landw. 

XXIV,  1,  S.  31. 

E.  Roze.  Sur  la  cause  premiäre   de   la  maladie  de   la  gale   de  la  Pomme  de  t«rre. 

Compt.  rend.  CXXfl,  18,  p.  1012. 
A.  Schober.  Ein  Versuch  mit  Köntgen'schen  Strahlen  auf  Keimpflanzen.  Ber.  d.  dtsch. 

Botan.  Ges.  XIII,  3,  S.  108. 
S.  Schwendener.  Das  Wassergewebe  im  Gelenkpolster  der  Ml|:antaceen.  Siizber.  d. 

Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1896,  24/25,  S.  535. 
W.  Sigmund.  Ueber  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  die  Keimung.  Dtsoh. 

Landwirthsch.  Versuchs-Stat.  XLVII,  1,  8.  1. 

F.  J.  Studnioka.    Ueber   die   Bedeutung   der   sogenannten   Wärmesumme    in    der 

floristisohen   Phänologie.    Sitzber.   d.   kgl.   böhm.   Ges.   d.   Wissensch.  Math.- 

naturw.  Gl.  1895. 
A.  Thomson.  Zum  Verhalten  alter  Samen  ge^en  Fermentlösungen.  Gartenflora  XLV, 

13,  S.  344.  Ueber  20  Jahre  alte  Cereahen-   und  Leguminosensamen,  die,  mit 

Wasser  allein   aufgequollen,   nur   ein   Keimprocent   von   4*5  bis  17  aufwiesen, 

erlangten   nach    der   24stflndigen    Einwirkung   von   5  Procent   Diastase-  oder 

Pepsinlösung  eine  Keimfähigkeit  bis  zu  50  Procent. 
E.  Ziegenbein,  welchen  Eintiuss  üben  Temperaturschwankungen   auf  die   normale 

Athmung  der  Pflanzen  aus?  Naturwiss.  Wocheuschr.  XI,  28,  S.  336. 

f)  Bacteriologisches. 

W.  Benecke.  Die  Bedeutung  des  Kaliums  und  des  Magnesiums  für  Entwickelung 
und  Wachsthum  des  Aspergillus  niger  v.  Th.,  sowie  einiger  anderer  Pilz- 
formen.  Botan.  Zeitg.  LIV,  I.  Abth.  16,  S.  97.  Eine  vollständige  Nährlösung 
für  Schimmelpilze  und  verwandte  Organismen  muss  Kalium  und  Magoesium 
enthalten. 
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A.  Biedl  und  R.  Kraus,  Weitere  Beiträge  Ober  die  Aussoheidun?  der  Milcroorga- 
nismen  durch  drüsige  Organe.  Centralbi.  f.  inn.  Med.  XVII,  29,  2S.  737.  In 
einer  früheren  Arbeit  hatten  die  Verff.  gezeigt,  dass  im  Blute  kreisende  Mikro- 
organismen durch  die  normale  Niere  ausgeschieden  werden  können.  Sie  über- 
zeugten sich  nun,  dasp,  wenn  sie  am  lebenden  Hunde  nach  Unterbindung  des 
Ductus  cysticus  eine  steriiisirte  Glascanüle  in  den  Ductus  choledochus  ein- 
banden, die  nach  intravenöser  Injection  von  Stapbylococous  aureus  frisch  secer- 
nirte  und  tropfenweise  direct  in  Nährböden  aufgefangene  Galle  schon  nach 
18  Minuten  diese  Mikroorganismen  enthielt  und  während  zwei  Stunden  —  so 
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Verf.  beschreibt  die  Mundtheile  und  die  Legescheide  der  genannten  Uemipteren 

und  schildert  den  Mechanismus  der  letzteren  bei  der  Eierabiage. 

7.  Seiller  (Wien). 
Ch.  Janet.  Sur  les  rapports  des  lepismides  myrm6eophiles  avec  les  fourmis.  Compt 

rend.  CXXII,  13,  p.  799. 
G.  V.  Koch.  Kleinere  Mittheilungen  über  Korallen.  Morphoi.  Jahrb.  XXIV,  1,  S.  167. 
Chr.  Lippert.   Beitrag  zur  Biologie  der  Myxomyceten.   Verhandl.  d.  Wiener  zool.- 

bofan.  Ges.  XLVI,  6,  S.  235. 

F.  Mesnil.    Sur  Cymenides  sulfurens  Clap.    C.  R.  Soc  de  Biolode  18  ATril  1896. 

G.  Oaawa.   Beitrat?  zur  feineren  Structur  des  Integumentes  der  Hatteria  pnnctabk 

Arch.  f.  mikr.^  An.  XLVII,  3,  S.  570. 
Tb.  Pintner.  Versuch  einer  morphologischen  Biklärnng  des  Tetrarhynchenrüsseis. 

Biolog.  Centralbl.  1896,  S.  258. 
J.  Sadonee.  L'appareil  digestif  et  respiratoire  larvaire  des  OdoLates.  La  Cellule  XI, 

2,  p.  273. 
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A.  Schuberg.  Die  Cocoidien  ans  dem  Darme  der  Maus.  Verhandl.  d.  naturhist- 
med.  Vereines  zu  Heidelberg,  N.  F.,  V,  4,  S.  369. 

E  Sekera.  Noch  einmal  über  lebendige  Regenwürmer  im  Eise.  Zool.  Anz.  XIX» 
500,  S.  159.  Verf.  meint,  dass  die  Wärmer  bei  Sobmelznng  des  Schnees  an 
f^onnigen  Wintertagen  aus  dem  Boden  herausgekrochen,  Abends  aber  ein- 
gefroren sein  mOgen. 

F.  Siebenrock.  Das  Slielet  der  Agamidae.  Wiener  Akad.  Abth.  I,  S.  1069. 

A.  Sokoloweky.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Lebensweise  und  Zeichnung  bei 
Säugethieren.  54  S.,  Zürich  1896.  Besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  1896, 
29,  S.  374. 

E.  Troueesari  Sur  un  nouveau  type  de  Sarcoptides  pilicoles  (Sohizocarpus 
Mingaudi,  g.  et  pp.  n.)  vivant  sur  le  castor.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Jan- 
vier 1896,  p.  109. 

L.  Vaillani  Sur  le  mode  de  formation  des  ooprolithes  h61icoides,  d'apres  les  faits 
observ^s  a  la  m^nageries  des  Reptiles  sur  les  Protopt6res.  Compt.  rend.  CXXII, 
12,  p.  742. 

H.  Wallengren.  Einige  neue  ciliai»  Infusorien.  Biol.  Centralbl.  1896,  S.  547. 


II.  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Gbauveau.  Source  et  nature  du  potentiel  direotement  utilis6  dans  le  trayail 
musculaire,  d'apres  les  dchanges  respiratoires,  chez  Thomme  en  ^tat  d'absti- 
nence.  Compt.  rend.  CXXII,  21,  p.  1163. 

—  Tissot  et  de  Varigny.  La  destination  imm^diate  des  aliments  gras,  d'aprös  la 
determination,  par  les  echauges  respiratoires,  de  la  nature  du  potentiell  aireote- 
ment  utilis^  daus  le  travail  chez  Ihomme  en  digestion  d'une  ration  de  graisse. 
Compt.  rend.  CXXII,  21,  p.  1169. 

P.  A.  Fish.  The  actiou  of  streng  currents  of  electricity  upon  nerve  cells.  Transact. 
of  tbe  amerio.  Microsc.  Society  XVII,  1895,  p.  179.  (Vorläufige  Mittheilung.) 

G.  Mariaeseo.  Des  Usions  primitives  et  des  l^sions  secondaires  de  la  oellule  ner- 
veuse.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Janvier  1896,  p.  107. 

S.  Sadoveky.  N^vrite  ezp^rimentale  par  eomoression  et  l^sions  oonsecutives  des 
eentres  nerveux.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  28  Mars  1896,  p.  355. 

A.  Tedesohf.  Anatomisch-pathologische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Regeneration  des  Nervengewebes.  Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  allg. 
Pathol.  VU,  11/12,  S.  449. 

G.  Weies.  Action  du  courant  contlnu  sur  les  musoles.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 
28  Mars  1896,  p.  847.  Schädliche  Wirkung  des  constanten  Stromes,  besonders 
des  aufsteigenden  Stromes,  auf  Structur  und  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln 
der  Extremitäten  (Frosch,  Meerschweinchen).         L^on  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Welse  et  A.  Dotil*  Reeherches  sur  le  fuseau  neuro- musculaire.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie  14  Mars  1896,  p.  290. 


III.  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Fr.  Ahlborn.  Der  Flug  der  Fische.  Zoolog.   Jahrb.,  Abth.   f.  Systematik  etc.   IX, 

3,  S.  829. 
Beniiy.   Mesure  du   travail   d^pens^  dans   l'eropioi   de   la  bicyclette.    Compt.  rend. 

CXXII,  24,  p.  1391. 
Marey.  Observations  au  sujet  de  la  note  pr^cedente.  Ebenda,  p.  1395. 

Langley.  Description  du  yoI  mecanique.  Compt.  rend.  CXXII,  21,  p.  1177. 
Graban-Beii.  Sur  le  vol  mecanique.  Ebenda,  p.  1179. 

M.  MeRdeleobn.  Der  Einfluss  des  Radfahrens  auf  den  menschlichen  Organismus.  Mit 
11  Fig.  Berlin  1896. 
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IV.  Physiologie  der  Athmung. 

H.  Braokmann  Ueber  Erscheinungen  bei  Wiederbelebten  nach  Strangalation.  Neurol. 
Centralbl.  XV,  12,  S.  530. 

A.  Chauveau  et  F.  Laulanie.  Les  echan^es  respiratoires  dans  le  cas  de  contractions 
musculaires  proToqu^es  eiectriquement  chez  les  animaux  en  etat  d'abstinence 
DU  nourris  avec  une  ration  riebe  en  hydrates  de  carbone.  Curollaires  relatifs 
k  la  d^termination  du  potentiel  directement  consaore  au  travaii  physiologique 
des  inusoles.  Compt.  rend.  CXXII,  22,  p.  1244. 

Lorrain.  M^canisme  du  pneumothorai  a  soupape.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Avrll 
1896,  p.  386. 

H.  V.  Recklinghauaen.  Nachtrag  zu  ,, Ueber  die  Athmungsgrösse  des  Neugeborenen*'. 
Pfiüger's  Arch.  LXlll,  8. 120.  Es  werden  die  genauen  Maasse  für  den  Masken- 
schnitt angegeben. 

Reymond.  Gymnastique  respiratoire  et  amplitude  thoracique.  Rev.  m6d.  de  la  Suisse 
rora.  Xvl,  5,  p.  254. 

A.  Robin  et  M.  Binet.  Les  ^banges  respiratoires  k  l'^tat  normal.  G.  R.  Soe.  de 
Biologie  28  Mars  1896.  p.  362.  Verff.  geben  folgende  Zahlen  als  Mittel  von 
einer  grossen  Anzahl  Respirationsversuche  bei  normalen  Individuen. 

Liter 
Ansgeathmete  Luft  pro  Minute  71  Procent 

00^  der  ausgeathmeten  Luft  3*9        „ 

SauerstofTdeficit  der  ausgeathmeten  Luft    4*8       „ 
CO'  ausgeathmet  in  der  Minute .  284  Cubikcentimeter 

02  absorbirt  „    „        „  351  „ 

Für  1  Kilogramm  Körpergewicht   und   eine  Minute:    107  Cubikcentimeter  Luft 
mit  4*3  Cubikcentimeter  CO^  und  5*31  Cubikcentimeter  Sauerstoffdeficit. 

L^on  Fredericq  (Lütticb). 

Sackur.  Zur  Lehre  von  Pneumothorax.  Zeitschr.  f.  Kiin.  Med.  XXIX,  12,  S.  25. 
Nach  künstlicher  Erzeugung  eines  einseitigen  offenen  Pneumothorax  bei  Thieren 
tritt  die  Lunge  der  anderen  Seite  vicarlirend  ein,  so  dass  dieselbe  Luftmenge 
eiiigeathmet  wird  als  vorher.  Das  beträohtliohe  Absinken  des  Sauerstoffes  im 
ßlute  ist  die  Ursache  für  diese  Anregung  stärkerer  Athmung  der  gesunden 
Lunge,  da  Durchsuhneidung  beider  Vagi  an  dem  Vorgang  nichts  ändert. 

0.  Thiele  nnd  0.  Nehrlng.  Untersuchungen  des  respiratorischen  Gasweohsels  unter 
dem  Einflüsse  von  Thyreoi'deapräparaten  und  bei  anämischen  Zuständen  des 
Menschen.  Zeitschr.  f.  Klin.  Med.  XXX,.  1/2,  S.  41. 

H.  Wolpert.  Ueber  die  Kohlensäure-  und  Wasserdampfausscheidung  des  Menschen 
bei  gewerblicher  Arbeit  und  bei  Ruhe.  Arch.  f.  Hyg.  XXVI,  1,  S.  68.  Fast 
ausschliesslich  von  gewerbehygienisehem  Interesse. 


V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

U.  Dutto.  Influenza  della  musica  sulla  termogenesi  animale.  Atti  accad.  dei  Lincei 
(5),  V,  6,  p.  228.  Die  Wärmeabgabe  von  im  Calorimeter  verweilenden  Meer- 
bchweinchen  erfährt  regelmässig  während  der  Dauer  der  Einwirkung  von  Musik 
eine  deutliche  Abnahme,  die  vermuthlich  auf  einen  psychischen  Act  (Aufmerk- 
samkeit; zurückzuführen  ist.  Bei  Tauben  und  Singvögeln  beobachtet  man  gerade 
«las  Gegentheil. 

L.  Plllon.  Les  globules  blancs  s^cr^teurs  de  substances  thermogenes.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie  14  Mars  1896.  p.  294. 

M.  S.  Pembrey  and  W.  Haie  White.  The  regulation  of  temperature  in  hybernat- 
jiig  animals.  Joum.  of  Physiol.  XIX,  5/6,  p.  477.  VerfT.  bringen  weitere 
Untersuchungen  über  die  Körpertemperatur  und  die  C02-Au8soheidung  winter- 
schlafender,  in  Winterschlaf  verfallender  und  aus  ihm  erwachender  Murmel- 
thiere  und  Fledermäuse.  Besondere  Beachtung  schenkten  sie  dem  Verhalten 
der  Mnskelthätigkeit.  Sie  schliessen  aus  ihren  V ersuchen,  dass  die  Temperatur 
des  winterscfalafenden  Tbieres  weit  mehr  von  dem  Grade  der  Thätigkeit  seiner 
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Muskeln  als  von  der  Umgebungstemperatur  abhangt,  dass  sie  nicht  sinken  kann, 
bevor  nicht  die  Muskeloontractiouen  aufgehört  haben  und  damit  die  Wärme- 
produotion  eingeschränkt  ist.  Ebenso  ist  es  beim  Erwachen  der  Thiere  in  Folge 
Erwärmung  nicht  die  ^ugeführte  Wärme,  die  die  Körpertemperatur  ansteigen 
macht,  sondern  die  plötzlich  und  stark  einsetzenden  Muskelbewegungen.  Verff. 
weisen  zum  Schlüsse  auf  Aehnliohkeiten  hin,  die  zwischen  der  Wärmeregulation 
winterschlafender  Thiere  und  der  narkotisirter  und  unreifer  Warmblüter  be- 
bestehen. A.  Loewy  (Berlin). 


VL  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 

J.  Athanasiu  et  Carvallo.  L'aotion  de  la  peptone  sur  les  globules  blanc»  du  sang. 
C.  R.  Soo.  de  Biologie  21  Mars  1896,  p.  828.  Durch  Einspritzung  von  Witte- 
schem  Pepton  wird  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  enorm  herabgesetzt, 
so  dass  im  centrifugirten  Blute  die  weisse  Leukocjtenschicht  fehlt.  Die  übrig 
gebliebenen  Lenkocyten  zeigen  eine  gesteigerte  Bewegangsfllhigkeit;  sie  kriechen 
noch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lebhaft  fort.    L6on  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Beauregard  et  R.  Boulart  ISote  sur  la  circulation  du  coeur  chez  les  ßalaenides. 
C.  R.  Soc.  de  Biologie  1  Fev.  1896,  p.  125. 

W.  B.  Benhan.  Tbe  Blood  of  Magelona.  The  Quart.  Journ.  of  Microso.  Science, 
New  Ser.  153,  XXXIX,  1,  p.  1. 

Binet  et  Courtier.  Signification  des  diverses  formes  du  pouls  eapillaire  Studie  chez 
rhomme  adulte.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  14  Mars  1896,  p.  279. 

Boae  jet  Yedel.  Becherches  exp^rimentales  sur  les  effets  des  injeotions  intraveineuses 
massives  de  Solutions  salines  simples  et  composöes  (determination  de  leur 
vaieur  en  vue  de  leur  application  ä  la  Therapeutique).  Compt.  rend.  GXXIII, 
1,  p.  68.  Am  geeignetsten  erwies  sich  natürlich  die  O'Tprocentige  NaCl-Lösung; 
selbst  in  Mengen  von  86  bis  260  Cabikoentimeter  per  Kilogramm  Thier,  d.  n. 
bis  zum  Dreifachen  der  ursprünglichen  Blutmenge  injioirt,  zeigen  sich  keine 
dauernden  Nachtheile,  nur  Verlangsamung  der  Athmun?»  Beschleunigung  der 
Herzfrequenz,  Ansteigen  der  Bectumwärme  um  2^  reichliche  Diurase.  Der  Zu- 
satz von  0*7  Prooent  Natriamsulfat  zur  Eochsalzlösang  bietet  keine  Vortheile. 

M.  Brückner.  Neuere  Arbeiten  ans  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Pathologie  des 
Blutes.  Schmidt's  Jahrb.  CCL,  4,  S.  78.  Zusammenstellung. 

H.  Campbell.  VVby  is  the  Left  Heart  Strenger  than  the  Bight?  Tbe  Lancet  No  1 
of  Vol.  II,  1896;  8801,  p.  22. 

6.  Dagninl.  Patogenesi  e  significato  semeiologioo  del  polso  venoso.  II  Morgagni 
XXXVUI,  I,  8,  p.  141. 

A.  Dattre  et  N.  Floresco.  Action  coagnlante  des  injeotions  de  g^latine  sur  le  sang. 
Arch.  de  Phjsiol.  (5),  VIII,  2,  p.  402^  Intravenöse  Injection  ron  Leimlösung 
(5  Gramm  Gelatine  auf  100  Cubikcentimeter  pbysiol.  Na  Cl-Losung;  davon  6  bis 
20  Cabikoentimeter  per  Kilogramm  Thier)  hatte  zur  Folge,  dass  das  Aderlass- 
blut fast  momentan  geraun,  und  zwar  auch  bei  38^  so  dass  ein  Erstarren  des 
Leimes  im  Blute  ausgeschlossen  ist.  Liess  man  das  Blut  in  Natriumoxalat- 
lösung  einfliessen,  so  blieb  es  wie  normales  Blut  ungeronnen.  Ein  duroh  vor- 
aufgehende Peptoninjeotion  gerinnnngsunfilhig  gemachtes  Blut  gerann  trotzdem 
auf  nachfolgende  Leimeinspritzung;  demnach  hebt  der  Leim  in  dieser  Hinsicht 
die  Peptonwirkang  auf.  üer  Harn  aller  leiminfuudirten  Thiere  wurde  beim 
AbktLhlen  fest,  a&o  wurde  Leim  (wie  viel  davon,  ist  nicht  untersueht)  als 
solcher  durch  den  Harn  ausgeschieden. 

C.  Delezenne.  Sur  la  lenteur  de  la  coagolation  normale  du  sang  chez  les  oiseaux. 
Compt.  rend.  CXXU,  22,  p.  1281.  Das  normal  in  den  .Geweben  vorhandene 
Fibrinferment  (Nncleoalbumin)  besitzt  bei  den  Vögeln  eine  sehr  grosse  Wirk- 
samkeit. Da  es  durch  das  Blut  aus  den  Geweben  mechanisch  ausgespfilt  wird, 
so  wird  die  Schnelligkeit  der  Blutfferinnnng  bei  den  Vögeln  verständlich,  wenn 
das  Blut  in  einer  Schnittwande  o<Mr  durch  Decapitiren  gesammelt  wird.  Führt 
man  aber  eine  Ganäle  in  die  Carotis,  Hameralis  oder  Jugnlaris«  ein  (Huhn, 
Taube,  Ente,  Gans)  und  lässt   durch  diese  das  Blut  in  ein  ulasgefäss  fliessen, 
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80  fiodet  man  noch  nach  2  Stunden  das  Blut  meist  flüssig,  und  zwar  haben  sich 
dann  die  morphotisohen  Elemente  vollständig  zu  Boden  abgesetzt. 
Nicola  de  Donenloia.   Uamatotherapie.  Wiener  Med.  Wochenschr.  1895,  S.  2060. 

U.  Gabbi.  Die  Blutveränderungen  nach  Exstirpation  der  Milz  in  Beziehung  zar 
bämolytifcchen  Function  der  Milz.  Ziegler^s  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  z.  allg. 
Path.  XIX,  8,  S.  647.  Bei  Meerschweinchen  tritt  nach  unter  Vermeidung  von 
Blutverlust  und  unter  aseptischen  Cautelen  vorgenommener  Exstirpation  der  Milz 
constant  und  gleich  in  den  ersten  Tagen  eine  Zanahme  der  rotben  Blutkörper- 
chen (um  durchschnittlich  877*150  pro  1  Cubikmillimeter)  und  der  procentigen 
Hämoglobinmenge  (um  etwa  8*2  Prooent)  ein;  beides  jedoch  nur  vorübergehend; 
3,  respective  6  Monate  nach  der  Milzexstirpation  schwanken  Blutkörperchenzahl 
und  Hämoglobinmenge  wieder  in  den  normalen  Grenzen.  Bei  Kaninchen  treten 
nach  Milzexstirpation  weder  in  dem  procentigen  Hämoglobin  gebalte  noch  in  der 
Zahl  der  rotben  Blutkörperchen  wahrnehmbare  Veränderungen  ein. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Grawitz.  Klinische  Pathologie  des  Blutes.  Mit  Fig.  u.  Taf.  Berlin  1896. 

S.  Hillersohn  und  Steln-Bernsteln.  lieber  die  Wärmecapacität  des  Blutes.  Arch.  f. 
Physiol.  1896,  8/4,  S.  249.  Mittelst  des  Eiscalorimeters  haben  Verff.  am  defi- 
bnnirten  Kalbsblut  die  Wärmecapacität  =  0*871  gefunden;  ein  vermehrter 
Blutkörperchengehalt  (durch  Oentrifugiren  erzielt)  lässt  die  Capacität  absinken 
(0845),  ein  verminderter  sie  ansteigen,  daher  sie  am  Serum  demselben  Blutes 
0*94  beträgt;  ein  Unterschied  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blut  besteht  nicht. 

A.  Hoepfl.  Ein  neuer  Blutdruckmesser  für  die  ärztliche  Praxis.  M&nohener  Med. 
Wochenschr.  XLIII,  30,  S.  697. 

P.  Jacob,  lieber  die  Beziehungen  zwischen  Blutalkalescenz  und  Leukocyteuver- 
änderungen.  Fortscbr.  d.  Med.  XIV,  8,  S.  289.  Im  Gegensatze  zu  A.  Loewy 
und  Richter,  die  synchron  mit  der  durch  Iigection  von  Pepton  etc.  erzeugten 
Hypoleukocytose  eine  Erhöhung  der  Blutalkalescenz,  während  beziehungsweiie 
nach  der  Hyperleukocytose  aber  eher  eine  Verminderung  dieser  haben  ein- 
treten sehen,  bat  Verf.  bei  einer  mit  Protalbumose  vorgenommenen  Nachprüfung 
dieser  Versuche  nicht  in  einem  einzigen  Falle  einen  Unterschied  in  dem  Grade 
der  Alkalesceuz  nachweisen  können,  weder  im  Stadium  der  Hypo-  noch  in  dem 
der  Hyperleukocytose. 

—  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  der  Herren  A.  Loewy  und  Richter.  Ebenda, 
10,  S.  371. 

Karfunkel.  Zur  Blutalkalesceuzbestimmung  am  Krankenbett.  Münohener  Med. 
Wochenschr.  XLIII,  29,  S.  670. 

N.  Kromer.  CJeber  die  Veränderung  des  Blutfarbstoffes  durch  Schwefelkohlenstoff. 
Virchow's  Arch.  (14),  V.  1,  S.  188.  In  zugesohmolzenen  Bohren  (luftfrei)  auf- 
bewahrtes Blut  mit  Schwefelkohlenstoff  (5 : 1)  Hess  selbst  nach  zweiwöchentiicher 
Digestion  bei  4^  nur  Oxyhämoglobinstreifen  erkennen;  erst  als  Luft  zugelassen 
wurde  bildete  sich  Methämoglobin,  aber  nur  theil weise;  der  grössere  Theil  des 
Oxyhämoglobin  blieb  als  solches  bestehen.  Mit  C  S,  vergiftete  Ratten  zeigten 
in  ihrem  Blute  auch  nur  Oxyhämoglobin,  niemals  Methämoglobin*,  die  Thiere 
ersticken,  bevor  ^s  zur  Methämog-Iebinbildung  kommt. 

Ph.  Lafon.  Sur  les  r^lations  entre  la  composition  du  sang  et  sa  teneur  en  h^mo- 
s:lobine  et  Tetat  gdn^ral  de  Torganisme.  Gompt.  rend.  GXXil,  18»  p.  1024. 
Beobachtungen  an  Kranken  vor  und  nach  der  Behandlung  in  dei>  Thermen 
von  Bourboule. 

M.  Litten,  lieber  eine  physiologische  und  pathologische  Erscheinung  an  den 
grösseren  Arterien,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Diagnose  der  cironmsenpten 
Sklerose  der  Bauohaorta.  Dtsch.  Med.  Wochenschr.  XXIl,  21,  S.  825.  Bei  einer 
massigen  Gompression  einer  mittelgrossen  Arterie  nehmen  die  unterhalb  pal- 
pirendeu  Fingerspitzen  ganz  regelmässig  und  ausnahmslos,  vorausgesetzt,  aass 
die  Herzkraft  nicht  unter  ein  sehr  niedriges  Maass  gesunken  ist,  ein  eigen.- 
thümlioheB  Schwirren  oder  Spritzen  wahr,  welches,  den  Eindruck  macht,  als  ob 
das  Blut  tinmittelbar  unter  den  Fingern  schwirrte  oder  unter  sehr  starkem 
Strahl  direct  gegen  die  Fingerspitzen  angespritzt  würde.  Bewirkt  .wird  dieses 
Fr^missement  durch  die  in  Folge  der  Gefässverengung  erzeugte  Wirbelbewe- 
gungen des  Blutes,  die  auch  auf  dk  Gefösswand  übertragen  werden.  Eine 
graphische  Darstellung  des  Phänomens  ist- dem  Verf.  nicht  gelungen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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A.  Loewy  und  P.  F.  Richter.  Bemerkuneeu  zu  der  Arbeit  des  Herrn  Jacob:  lieber 
die  Beziehungen  zwischen  BlutalKalescenz  und  LeuJ^ocytoseyeränderungen. 
Fortschr.  d.  Med.  XIV,  16,  S.  369. 

R.  Magnus.  Ueber  die  Messung  des  Blutdruckes  mit  dem  Sphygmographen.  Zeitsohr. 
f.  Biolog.  XXXIII,  2,  S.  178.  Um  die  Mängel  der  Blutwellenzeichner  mit  Luft- 
oder Flüssigkeitsübertragung  zu  vermeiden,  unternahm  es  Verf.,  die  Bewegungen 
der  Arterienwand  direct  auf  den  Schreibbebel  za  übertragen.  An  die  frei- 
präparirfce  Carotis  wurde  ein  Sphygmograph  angelegt,  dessen  Einrichtung  Verf. 
ausfährlieh  beschreibt,  ebenso  wie  die  Zeichnung  der  Abscisse  und  die  Aus- 
werthunff  der  Curven  in  absolutem  Hg-Drucke.  Der  Apparat  zeichnet  Blutdruck- 
curven,  deren  Form  ziemlich  oonstant  ist  und  die  gerade  Linien  und  scharfe 
£<;ken  aufweisen,  was  nach  Verf.  für  die  Treue  in  der  Wiedergabe  der  Be- 
wegung der  Arterien  wand  spricht.  Die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  geht  auch 
daraus  henror,  dass  die  Excursionen  des  Hebels  nahezu  proportional  dem  Drucke 
sind,  also  aus  dem  Pulse  Rückschlüsse  auf  den  Druck  gezogen  werden  können. 
Weiter  ergaben  Vergleich ungen  der  Sphygmographencurven  mit  durch  Hürthle's 
Gummimanometer  gewonnenen  —  am  Hunde  —  eine  vollkommene  Ueberein- 
Stimmung.  A.  Loewy  (Berlin). 

H.  F.  MQIIer.  Ueber  einen  bisher  nicht  beachteten  Formbestandtheii  des  Blutes. 
Centralbl.  f.  allg.  Path.  u.  path.  Anat.  VII,  13,  S.  529.  In  jedem  unter  den 
gewöhnlichen  Cautelen  angefertigten  und  frisch  eingedeckten  Blutpränarate  von 
gesunden  Individuen  fand  Verf.  bisher  nicht  genauer  gewürdigte,  ihrem  Aus- 
sehen nach  an  kleinste  Fettpartikelohen  erinnernde  Körnchen,  die  weder  Blut- 
.  plättehen  sind,  noch  sichere  Zeichen  ihrer  Entstehung  als  Zerfall sproducte  aus 
den  weissen  oder  rothen  Blutkörperchen  oder  den  Blutplättchen,  etwa  in  Folge 
der  Präparationsverfahren  bedingt,  an  sich  erkennen  lassen,  auch  mit  der 
Fibrinbildung  nichts  zu  thun  haben. 

6.  Oliver.  A  Contribution  to  the  Study  of  the  Blood  and  the  circulation.  Brit.  Med. 
Journ.  No.  1849,  p.  1374. 

0.  Sehaunann  und  E.  Rosenqvitt.  Zur  Frage  über  die  Einwirkung  des  Höhen- 
klimas auf  die  Blutbeschaffenheit.  Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  inn.  Med. 
XVII,  22,  S.  569.  Die  während  der  Versuchsdauer  ausreichend  gefütterten 
Thiere  (Hunde,  Kaninchen)  wurden  unter  einer  luftdicht  verschlossenen  Glas- 
glocke gehalten,  in  der  die  Luft  durch  eine  Wasserluftpumpe  verdünnt  und 
durch  die  ein  continuirlicher  Strom  frischer  Luft  gesaugt  wurde.  Der  Luftdruck 
in  der  Glasglocke  betrug  durchschnittlich  450  bis  480  Millimeter  Quecksilber, 
die  Temperatur  darin  war  gewöhnlich  3  bis  5^  0.  hoher  als  die  des  Zimmers, 
die  Ventilation  der  Glocke  war  keine  mustergiltige  (nach  24  Stunden  war  der 
CO^-Gehalt  der  Glockenluft  zehnmal  höher  als  der  der  Zimmerluft).  Die  Glocken- 
luft war  keineswegs  trocken.  Von  den  Gharakteristica  der  Höhenluft  war  somit 
nur  eine,  die  Luftverdflnnung,  in  den  Versuehen  gegeben.  Trotzdem  konnten 
.die  Verff.  bei  diesen  dieselbe  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  consta- 
tiren  wie  alle  Forscher  über  das  Höhenklima.  Sie  glauben  daher,  dass  bei  der 
Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  im  Höhenklima  der  Lufttrockenheit  die 
hervorragende  Bolle,  die  ihr  E.  Grawitz  viudicirt  hat,  nicht  zukommt. 

A.Auerbach  (Berlin). 

F.  W.  TanioIHTe.  On  the  effeet  of  a  diastolic  load  ou  the  diastolic  ezpansion  of  the 
frogs  heart.  Journ.  of  Physiol.  XX,  1,  p.  51.  Verf.  prüfte  mittelst  eines  modi- 
ficirten  Willi ams'schen  Apparates  die  Frage,  wie  stark  ein  arbeitendes  Frosch^ 
herz  eztracardial  belastet  werden  darf,  wenn  die  diastolische  Erschlaffung  des- 
selben ohne  Schwierigkeit  vor  sich  gehen  soll.  Er  fand,  dass  der  intracardiale 
Druck  stets  0*4  bis  0*8  Gentimeter  Wasser  grösser  sein  muss  als  der  eztra- 
cardlale  Druck.  Er  verwendet  diesen  Befund  zu  Gunsten  der  Roy^schen  Theorie, 
dass  die  Diastole  ein  rein  passiver  Vorgang  ist.       W.  Cohnstein  (Berlin). 

Vaqaez  et  Marotno.  Alteration  de  la  räsistance  du  sang  dans  rh6moglobinurie 
parozystique.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Janvier  1896,  p.  115. 

J.  Zumstein.  Zur  Anatomie  und  Entwickelnng  des  Venensystemes  des  Meoashen. 
Anat.  Hefte  I,  19/20,  (VI.  3),  S.  571. 


384  Cemralblatt  für  Physiologie.  Xr.   13. 


VII.  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

Tb.  B.  Aldricb.  A  chemical  study  of  the  secretion  of  the  anal  glands  of  Mepbitis 
mephitica  (commnn  skunk)  with  remarks  on  the  physiological  properties  ot  this 
seoretion.  Journ.  of  exper.  med.  I,  2,  p.  323.  Der  furchtbar  riecheDde  Körper 
des  Seoretes  der  Stinkdrüsea  ist  BatylmercaptaD  C4  H9  HS,  von  dem  das  Blei- 
und  Quecksilbersalz  dargestellt  wurden.  Schon  VbooooooiKi  ^^^^^  Milligramms  der 
Substanz  lassen  sich  durch  den  Geruch  erkennen. 

Alezala.  Note  sur  Tarine  normale  du  Gobaye.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  22  Fe?.  1896, 
p.  213.  Mittlere  Werthe  für  normalen  Meerschweinchenharu:  60  Cubikeenti- 
meter  pro  Tag  (7  Cubikcentimeter  für  100  Gramm  Körpergewicht).  Specifisohes 
Gew.  1*026  und  nach  Absetzung  des  Salzniederschlages  1024  mit  353  Proeent 
Trockensubstanz,  wovon  1*4  Proeent  organische  Substanzen,  0*766  Gramm  Harn- 
stoff pro  Tag,  0*0227  Gramm  phosphor^aure  Salze,  0*216  Gramm  Ghloralkaileu. 
Toxicität:  10  Cubikcentimeter  f&r  1  Kilogramm  Kaninchen.  Toxicität  der  mine- 
ralischen Bestandtheiie  23  Cubikcentimeter  pro  Kilogramm  Kaninchen.  Diese 
Harneinsprüzung  ruft  Beschleunigung  der  Athmung,  Dyspnoe,  Verlaogsamnng 
der  Puhe,  dann  Herzlähmung,  krampfhafte  Zuckungen,  heftigen  Tetanus  und 
Myosis  hervor.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

E.  Baumain.  lieber  die  Wirksiynkeit  des  Thyrojodins.  (Entgegnung  au  8.  Fran- 
ke 1.)  Müncti.  Med.  Wochenschr.  XLIII,  20,  S.  476. 

8.  BIgnami.  Thyreoi'dismus  und  Schwangerschaft.  Wiener  Med.  Bl  1896,  S.  53. 
Schwangerschaften  üben  auf  Kröpfe  einen  das  Wachsthum  befördernden  Ein- 
finss  aus;  manche  Strumen  .entstehen  im  Zusammenhange   mit   der  Gravidität. 

K.  Landsteiner  (Wien). 

W.  V.  BoraozawskL  Ein  Fall  von  Alcaptonurie.  Centralbl.  für  inn.  Med.  1896,  Nr.  7. 
Kurz  vor  dem  Tode  bei  einem  Phthisiker  aufgetreten. 

Boufnevllle.  De  Taction  de  la  glande  thyro'ide  sur  la  croissance.  De  Tactlon  de  la 
glande  thryroide  sur  Tob^sit^.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Janv.  1896,  p.  55 
und  59. 

E.  W.  Carlier.  Pancreas  of  hedgehog  dnring  hibemation.  Journ.  of  Anat.  XXX,  3, 
p.  334. 

Ch.  Coatejean.  L*exci^tion  d*azote  dans  le  diab^te  de  la  phloridzine.  C.  R.  Soe.  de 
Biologie  28  Mars  1896,  p.  345.  Hunde,  welche  lange  genug  gefastet  hatten, 
um  kein  Glykogen  mehr  zu  enthalten,  wurden  durch  Phloridzin  diabetisch  ge- 
macht. Die  Menge  des  im  Organismus  zerstörten  Ei  weisses  (aus  der  Stickstoff- 
ausscheidung des  Harns  berechnet)  genügte  nicht  in  mehreren  Fällen  zur 
Bilduqg  des  ausgeschiedenen  Zuckers.  Ein  Theil  dieses  Zuckers  musste  noth- 
wendigerweise  aus  anderem  Material  als  £i weiss,  d.  h.  aus  Fett  stammen. 

'  L^on  Fredericq  (Luttieh). 

N.  Cybalaki.  Ueber  die  Function  der  Nebenniere.  Wiener  Med.  Wochenschr.  1896, 
S.  214. 

C.  Delezenne.  Formation  d'une  substanee  antiooagalante  par  ie  feie  en  pr^nce  de 
la  Peptone.  Compt.  rend.  CXXII,  19,  p.  1072.  L&sst  man  eine  Lösung  von 
Wittens  Pepton  durch  die  überlebende  Leber  circuliren,  so  bildet  sich  eine  die 
Biuticerinnung  hemmende  Substanz. 

G.  Duraata.  Himorragies  et  solirose  du  thymus  chez  les  en£ants  nouveau-n^s.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie  14  Mars  1896,  p.  282. 

K.  Ewald.  Ueber  den  Jodgehalt  des  Adenocarcinoms  der  Schilddrüse  und  seiner 
Metastasen.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  186. 

W.  Edmunda.  Effects  of  partial  tbyroidectomy  in  animals.  Proc.  Roy.  Society  LIX, 
357,  p.  360.  Ausser  Hypertrophie  des  zurückgelassenen  Sohilddrüsenatfiekes 
nichts  Besonderes. 

N.  Floreaco.  Aetivite  comparative  des  pauct^as  de  boeuf,  chien,  moutou,  porc  ouant 
a  leuia  propri^tes  zymotiques.  CR.  Soc.  de  Biologie  lb96,  p  77.  Schweinspanimas 
ist  reicher  an  Trypsin  und  Diastase  als  Ochsen pankreas  und  Ochsenpankrvas 
reicher  als  Schafspankreas.  Hundepancreas  ist  ebenso  reich  an  Trypsin,  etwas 
ärmer  an  Diastase  als  Schweinspankreas.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

S.  Friakel.  Ueber  die  wirksamen  Substanzen  der  Schilddrüse.  Münch.  Med.Woohensehr. 
XLHI,  20,  S.  476. 
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U.  Gabbi.  Die  Blutveräoderuogen  nach  Exstirpatlon  der  Milz  in  Beziehung  zur 
hämolytiechen  Function  der  Milz.  Ziegler 's  Beitr.  zur  path.  Anat.  u.  z.  allg. 
Path.  XIX,  8,  S.  647.  Bei  Meerschweinchen  wurde  eine  erhebliche  und  bestan- 
dige Zunahme,  durchschnittlich  um  377*150  pro  1  Oubikmillimeter  der  rotheu 
Blutkörpercnen  und  eine  ungefähr  8*2  Procent  betragende  Zunahme  des  Hämo- 
globingehaites  nach  der  £x8tirpation,  bald  nachher  eintretend,  beobachtet; 
nach  einigen  Monaten  waren  diese  Zunahmen  wieder  verschwunden.  Bei  Ka- 
ninchen sah  Verf.  keine  wahrnehmbaren  Verändetungen  weder  in  dem  pro- 
centigen  Hämoglobingehalt  noch  in  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nach 
der  Milzexstirpation  eintreten.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Gamgee.  On  the  relaiions  of  Juracin  and  Turaooporpbjrin  to  the  colouring 
matter  ot  the  blood.  Proc.  Roy.  Soc.  LIX,  357,  p.  339.  Sehr  verdünnte  Lö- 
sungen von  Turacin  absorbiren  ebenso  wie  die  des  Hämoglobin  das  gpectrale 
Violett  und  Ultraviolett;  durch  Eliminirung  des  Kupfers  aus  dem  Turaciu 
kommt  man  zu  einem,  dem  (eisenfreien)  Hämatoporphyrin  ähnlichen  Derivat, 
deshalb  Turacoporphyrin  genannt.  Die  Versuche  bestätigen  Church's  Angaben 
(1892),  die  Verf.  nicht  gekannt  hat. 

E.  Gley  et  V.  Pachon.  Influence  du  foie  sur  Taction  anticoagulante  de  la  peptone. 

Compt  rend.  CXXII,  21,  p.  1229.  Hebt  man  die  Leberfunction  beim  Hunde 
durch  Injeotion  von  50  bis  /O  Cubikcentimeter  2V2procen1^ger  Essigsäure  auf,  so 
hat  intravenöse  Infusion  von  Witte's  Pepton  keine  Hemmung  der  Blut- 
gerinnung zur  Folge;  das  entzogene  Blut  gerinut  wie  ohne  Pepton. 

Gourfein.  ßecherehes  pbysioloffiques  sur  la  fonction  des  glandes  surr^nales.  Bev. 
med.  de  la  suisse  rom.  XVI,  3,  p.  113. 

A.  GGrber.  £in  jodhaltiges  Product  der  menschlichen  Schilddrüse.  Münoh.  Med. 
Wochensehr.  XLIII,  23,  S.  545.  Im  Hilus  der  beiden  Seitenlappen  einer  mensch- 
lichen Schilddrüse  fand  Verf.  ein  gallertiges,  o£fenbar  von  der  Drüse  aus- 
geschiedenes Product,  das  sich  als  stark  jodhaltig  erwies. 

V.  Hanot  Diminution  des  acides  biliaires  dans  la  bile  incolore.  G.  B.  Soc.  de  Bio- 
logie 7  Mars  1896,  p.  248. 

F.  Hirsehfeld.  Ueber  die  Acetonurie.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVU,  24,  S.  617. 

A.  Irsai,  B.  Vas  und  G.  Gara.  Ueber  den  £influss  der  Schilddrüsenfütterung  aut 
den  Stoffwechsel  Kropfkranker.  Dtsch.  Med.  Woohenschr.  XXU,  28,  S.  439. 
Drei  Kropfkranke  wurden  mit  einer  Nahrung,  deren  Stickstoffgehalt  anaiysirc 
war,  in  Stiokstoff^gleichge wicht  gebracht  und  erhielten  dann  an  7  bis  12  Tagen  je 
1  bis  8  Borrougbs,  Wellcome  und  Co.'sche  Tabletten  von  Schilddrüsensubstanz. 
Stickstoff  wurde  in  Harn  und  Koth  (nach  Kjeldahl),  im  Harn  ausserdem  der 
Gehalt  an  Kochsalz,  Phosphorsäure  und  Harnsäure  bestimmt.  Während  der 
Kropf  sich  in  jedem  der  drei  Fälle  verkleinerte,  nahm  das  Körpergewicht  um 
1  bis  2  Kilogiamm,  und  zwar  nmsomehr,  je  länger  die  Tabletten  gebraucht 
wurden,  ab.  Die  Genammtharnmenge  nahm  während  der  Schilddrüsenbehand- 
long  zu,  in  einem  Falle  z.  B.  um  durchschnittlich  194  Cubikcentimeter  pro 
Tag.  Auch  die  StickstoffauAscheidang  durch  den  Harn  war  erhöht  (sie  betrug 
in  dem  erwähnten  Falle  vor  der  Behandlung  16*43  Gramm,  während  derselben 
18*22  Gramm  pro  Tag),  so  dass  sich  während  der  Drüsenbehandlung  eine 
negative  Stickstoffbilanz  von  5*  46  Gramm,  respective  5*72,  re^pective  4'34  Gramm 
ergab.  Dieser  Verlust  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  vermag  nur  einen  geringen 
Theil  der  Körpergewichtsabnahme  zu  erklären.  Die  Harnsänreanssoheidung  war 
etwas  vermehrt  (in  einem  Falle  um  02  Gramm  pro  Tag),  erheblicher  die  Aus- 
scheidung von  Na  Gl  \in  einem  Falle  um  durchschnittlich  1*06,  in  einem 
anderen  um  0*725  Gramm  pro  Tag)  und  von  P, 0,  (1°  ^^^^^  ^^^^^  ^^*  02db, 
in  einem  anderen  um  0*84  Gramm).  A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Jaooby.  Ueber  die  Fotwickelung  der  Nebendrüsen  der  Schilddrüse  und  der 
Carotidendrüse.  Anat.  Anz.  Xil,  6,  Ö.  157. 

R.  V.  Jaksoh.  Beitrag  zur  Kenutuiss  der  Uricacidämie  der  Nephritiker.  Centralbl. 
f.  inn.  Med.  XVII,  21,  S.  545.  In  16  von  18  untersuchten  Fällen  von  Nephritis 
fand  Verf.  Harnsäure  im  Blute,  nachgewiesen  durch  die  Murezidprobe,  die 
typische  Krystallform  und  die  typische  Reductioo.  In  einem  Falle  von  Nephritis 
wurde  zudem  die  Harnsäure  aus  einem  Transsudat  analytisch  nachgewiesen. 

C.  V.  Kahldea.  Ueber  Addison'sche  Krankheit  und  über  die  Function  der  Neben- 
nieren. Centralbl.  f.  allg.  Path.  u.  pathol.  Anat.  VII,  11/12,  S.  464.  Zusammen- 
fassende Uebersicht.  » 
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A.  Käst  und  Th.  Weiss.  Zur  Kenntniss  der  HämatoporphyriDurie.  Berl.  Klin.  Wochenschr. 
XXXIIl,  28,  S.  621.  Im  Gegensatze  zu  Stokvis  konnten  die  Verff.  in  mehr 
als  hundert  Versuchen  bei  Eaniuoben  und  Hunden  nach  Sulfonaldarreichung 
(0  3  bis  0*8  Gramm  pro  Kilogramm  Kaninchen,  0'5  bid  0-75  Gramm  pro  Kilogramm 
Hund)  nie  Hämatoporphyrinurie  erreichen.  Wohl  aber  zei|?te  der  Harn  bei  Ka- 
ninchen entweder  aie  stark  dunkelbraune  Färbung  des  Urobilinharns  mit  dem 
Absorptionsspectrum  des  Hydrobilirubin  oder  —  in  einzelnen  Fällen  —  eine 
von  einem  noch  unbekannten  Farbstoffe  herrührende  schwache  Röthung,  die 
sicher  nicht  auf  ürobilin  oder  Hämatoporphyrin  beruhte.  Auch  die  von  Sto- 
kvis nach  Sulfonaldarreichung  constant  gefundenen  Blutergüsse  in  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  Dünndarmes  haben  mit  dem  Sulfonal  nichts  zu  thun,  denn 
die  Verff.  fanden  sie  auch  bei  solchen  Kaninchen,  die  niemals  Sulfonal  be- 
kommen hatten.  Nach  Stokvis  soll  bei  Digestion  von  Blut  mit  künstlichem 
Magensaft  und  Sulfonal  im  Reagensglas  stets  Hämatoporphyrin  entstehen;  es 
entsteht  dabei  aber  nur  Hamatin,-  nie  ein  anderes  Umwandlungsproduct  des 
Blutfarbstoffes.  Auch  wenn  frisches  Rioderblut,  sowie  gebratenes  oder  rohes 
Fleisch  an  hungernde  Kaninchen  verfüttert  und  das  längere  Verweilen  des 
Blutfarbstoffes  im  Darm  durch  Opiumdarreichung  gesichert  wurde,  fand  sich 
(entgegen  Stokvis)  im  Harne  manchmal  der  erwähnte  rothe  Farbstoff,  nie 
aber  Hämatoporphyrin.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Kellsr.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  cyklischen  Albuminurie.  Jahrb.  d.  Kinderheilk. 
XLI.  3/4,  S.  352. 

E.  H.  Kisch.  Ein  Beitrag  zur  pathologischen  Oxalnrie.  Centralbl  f.  d.  Krankh.  d. 
Harn-  u.  Sexualorg.  VH,  4,  S.  185. 

R.  kolisch.  Ueber  Verhalten  der  AUoxurkörper  im  Harn  bei  Nephritis.  Wiener  Med. 
Bl.  1896,  S.  117.  Mittheilung  von  Analysenzahlen  für  die  Ausscheidung  der 
AUoxurkörper  bei  Nephritis,  welche  die  früheren  Resultate  des  Verf.'s  bestätigen 
und  polemische  Bemerkungen  gegen  Zülzer.         K.  Landsteiner  (Wien). 

Langlois  et  Charrin.  Hypertrophie  experimentale  des  ciipsules  surrenales.  U.  R. 
Soc.  de  Biologie  1  Fev.  1896,  p.  131.  Starke  Vergrösserung  der  Nebennieren  bei 
Meerschweinchen  durch  wiederholte  subcutane  Einspritzungen  von  mikrobisohen 
Toxinen.  Nach  neueren  Untersuchungen  scheinen  die  Nebennieren  mitzuwirken, 
um  gewisse  giftige  Substanzen  zu  zerstören  oder  unschädlich  zu  machen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Laval.  De  Tinflueuce  des  exercices  physiques  sur  1  excr^tion  de  Tacide  urique. 
Rev.  de  mW.  XVI,  5,  p.  384. 

E.  Lepinols.  Contribution  ä  Tetude  de  Tacidit^  urinaire.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
11  Janv.  1896,  p.  52.  Verf.  schlägt  vor,  dem  Harn  einen  Uebersohuss  einer 
titrirten  Kalilösung  hinzuzufügen  und  dann  mittelst  einer  titrirten  Chlorwasser- 
stofflOsung  zurück  zu  titriren  (Phenolphtalei'n  als  Indicator).  Durch  Erwärmung 
des  Harnes  wird  dessen  Säuregi'ad  erhöht  (Ammoniakverflüchtigung?; ;  man 
muss  also  bei  gewöhnlicher  Temperatur  titriren.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Levi.  Ueber  die  durch  Chlomatriiijn  in  der  Niere  hervorgebrachten  Alterationen. 
Gentraibl.  f.  allg.  Path.  1895,  1213.  Bei  Hunden  und  Kaninchen  erzeugt  fort- 
cesetzter  Gebrauch  massiger  (1  (jramm)  und  starker  Gaben  (bis  4  Gramm  pro 
körperkilogramm)  Veränderungen  in  den  Nierenepithelien  bis  zu  körniger  I^e- 
crose,  verbunden  mit  Auswanderung  von  Leukocyten  aus  den  Blutgefässen  und 
leichter  Proliferation  des  interstitiellen  Gewebes. 

Mairet  et  Boso.  Recherches  sur  les  effets  de  la  glande  pituitaire  administr^e  aux 
animaux,  k  Thomme  sain  et  ä  Tepileptique.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Mars 
1896,  p.  848. 

(de  Montpellier).    Note  sur  Taction  de  L'extrait  r6nal  dans  l'epilepsie.  C.  R. 

Soc.  de  Biologie  28  Mars  1896,  d.  350. 

Urbain  Msnnler  et  A.  Rouxeau  (de  Nantes).  Recherches  sur  quelques  caract^res  de 
l'urine  chez  le  vieillard  valide.    C-  R.  Soc.  de  Biologie  z8  Mars  1896,  p.  869. 

M.  Mfihlmami.  Zur  Physidlo^ie  der  Nebenniere.  Dtsch.  Med.  Wochenschr.  IXU, 
26,  S.  409.  Zueilst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  digerirte  Rinder-  und  Kälber- 
nsben nieren  liefern  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  einen  Rückstand,  der 
zwar  selbst  kein  Brenzkatechin  enthält,  überhaupt  keine  einfache  Substapz  ist, 
durch  Kochen  mit  Salzsäurt  sich  aber  in  Brenzkatechin  und  eine  noch  un- 
bekannte Verbindung  spaltet,  von  der  Verf.,  der  im  Salkowski'schen  Labo- 
ratorium arbeitete,  vermuthet,  dass  sie  an  das  Brenzkatechin  gebunden  ist  und 
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von  diesem  erst  durch  das  Kochen  mit  Salzsäure  getrennt  wird.  Direot  am 
frischen  Organ  iiess  sich  mittelst  der  Eisenohloridreaotion  nachweisen,  dass  das 
Urenzkatechin  in  der  Marksubstanz  und  hier  wohl  in  inniger  Beziehung  zu  den 
Gefössen  gebildet  wird.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Oechsner  de  Conlnok.  Sur  Fanalyse  de  Turine  des  rachitiques.  C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 11  Janv.  1896,  p.  46. 

—  Sur  Tanaiyse  de  Turine  des  rachitiques.    G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Janv.  1896» 

p.  117. 

—  Sur  le  Processus  d'^limination   de  la  chaux  chez  les  rachitiques.  G.  R.  Soc.  de 

Biologie  28  Mars  1896,  p.  367. 

0.  Pollmanti.  La  tossita  della  bile  del  bue  e  del  vitello.  Bull,  accad.  med.  di  Roma 
XXI,  5/6,  p.  360.  6*8,  respective  7*7  Gubikcentimeter  Galle  pro  Kilogramm  Hund, 
intravenös  injicirt,  tödten  denselben  in  5  Minuten.  Durch  Thierkohle  entfärbte 
Galle  wirkt  erst  zu  12,  respective  18  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Hund  tödtlich. 

P.  F.  Richter.  Stofifwechseluutersuchungen  bei  acuter  gelber  Leberatrophie.  Berl. 
Klin.  Wochenscbr.  XXXIII,  21,  S.  453.  In  zwei  Fällen  von  acuter  gelber  Leber- 
atrophie mit  hochgradigem,  in  seinen  einzelnen  Stadien  allmählich  verfolgten 
Schwund  des  Lebergewebes  war  ein  Einfluss  auf  die  Harnstoffausfuhr,  abge- 
sehen von  den  Stunden  sub  finem  vitae,  wo  sie  auf  61  bis  72  Prooent  der  Norm 
sank,  nicht  nachzuweisen.  Die  Ammoniakausscheidung  wurde  constant,  aber 
nicht  beträchtlich  (nicht  mehr  als  oft  bei  fieberhaften  Zuständen)  verm3hrt  ge- 
funden. Die  Blutalkalescenz,  nach  Loewy  bestimmt,  ergab  sich  in  dem  einen 
Falle  zu  212  Milligramm  Na  HO,  das  ist  ein  so  niedriger  Werth,  wie  er  in 
anderen  pathologischen  Zuständen  kaum  beobachtet  ist.  Die  Ausscheidung  der 
Alloxnrkörper  und  besonders  der  Harnsäure  war  eine  sehr  wechselnde;  auf 
Tage  normalen  Verhaltens  folgten  unvermuthet  hoch  emporschnellende  Werthe 
(z.  B.  am  zweiten  Tage  0  348  Gramm  Stickstoff  in  AUoxurkOrperu,  0  227  Gramm 
Stickstoff  in  Harnsäure;  am  dritten  Tage  0*788  Gramm,  beziehungsweise  0*506 
Gramm;  am  vierten  Tage  wieder  0*248,  beziehungsweise  0*194  Gramm;.  Die 
Zahlen  für  die  Gesammtstickstoffausfuhr  zeigen  vermehrten  Eiweisszerfall  an. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

0.  Ronmel.  Die  Ausscheidung  der  AllozurkOrper  bei  Gicht  und  Schrumpfniere. 
Ztschr.  f.  Klin.  Med.  XXX,  1/2,  S.  200.  In  einem  Falle  chronischer  Gicht,  der 
sich  unter  dem  Einflüsse  chronischer  Bleivergiftung  entwickelt  hatte,  konnte 
Verf.  nur  eine  mittlere  Höhe  der  Allozurausscheidung  constatiren ;  trotz  gleich- 
zeitiger vorgeschrittener  Granularatrophie  waren  die  Harnsäurewerthe  denen 
eines  Gesunden  entsprechend.  Ein  zweiter  Fall  betrifft  eine  typische  Granular- 
atrophie aus  unbekannter,  nicht  gichtischer  Ursache,  er  schied  übernormale 
AUoxurmengen  (0*485  bis  0*590  pro  die)  und  ausserordentlich  grosse  Harnsänre- 
mengen  (1-063  bis  1*270  pro  die)  ans« 

H.  Saft  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Albuminurie  in  der  Schwangerschaft,  Geburt 
und  im  Wochenbett  und  von  ihrem  Verhältnisse  zur  Eklampsie.  Arch.  f.  Gynäk. 
LI,  2,  S.  207.  Untersuchungen  an  202  Primiparae  und  112  Multiparae.  5*41 
Proeent  hatten  in  der  Schwangerschaft  Albuminurie.  Diese  tritt  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  auf,  wird  gegen  das  Ende  derselben  häu- 
figer. Erstgeschwängerte  bekommen  häufiger  (5*9  Proeent)  Albuminurie,  als 
Mehrgeschwängerte  (41  Procent),  zeigen  apch  bei  der  Geburt  häufigere  und 
stärkere  Albuminurie  als  letztere.  Die  Albuminurie  verschwindet  gewöhnlich  in 
den  ersten  Wochenbetttagen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

S.  Sehön.  Eine  Beobachtung  über  familiäre  cyklische  Albuminurie.  Jahrb.  f.  Kin- 
derheilk.  XLI,  3/4,  S.  307. 

E.  Stadeimann.  Ueber  Ghola^ga^JBed.  Klin.  Wochenscbr.  1696,  Nr.  9/10.  Sicher 
cholagog  sollen  nur  NafRnsfflo^t  und  vor  allem  die  gallensauren  Salze 
wirken.  Pilocarpin  und  Atropin  setzen  deutlich  die  Gailenabseheidung  herab. 
Versuche  am  Gallenfistelbund. 

R.  Stocknann.  Bemarks  on  Ihe  Analysis  of  Iron  in  the  Liver  and  Spleen  in  Va- 
rious  Diseases  Affeoting  the  Blood.  Brit.  Med.  Journ.  18i4,  p.  10/7. 

£  Snitan.  Beitrag  zur  Involution  der  Thymusdrüse.  Virchow's  Arch.  CXLIV,  3, 
S.  548.  Verf.  bestätigt  die  Angaben  Waldeyer's,  dass  sich  bis  ins  hohe  Alter 
stets  in  dem  an  Steile  des  Thymus  liegenden  Fettgewebe  Thymusreste  mikro- 
skopisch nachweisen  lassen.  Die  Involution  der  letzteren  erfolgt  so,  dass  das 
Thymusgewebe  seine  ursprungliche  Structur  verliert  und  durch  unregelmässige 
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Gruppen  von  aus  Lympboi'd-  und  Spindelzellen  zusammengesetztem  Gewebe 
ersetzt  wird.  Diese  Zellen  ^ruppiren  sich  theils  zu  drüsenschlaijchformigen, 
theils  zu  compacten  Haufen  m  typischer  Weise;  in  diesem  Stadinm  sind  die 
concentrj sehen  Körper  fast  immer  zu  structurlosen  Zellen  zerfallen,  häufig 
verkalkt. 

G.  Tammann.  Die  Thatigkeit  der  Niere  im  Lichte  der  Theorie  des  osmotischen 
Druckes.  Ztschr.  f.  physik.  Chem.  XX,  2,  S.  180. 

TSpfer.  Jodgehalt  der  Schilddrüsen.  Wiener  Elin.  Wochenscbr.  1896,  8.  141.  Der 
Verf.  bestätigt  den  Befund  Banmann*s.  Bei  der  Untersuchung  der  Ochsen- 
schilddrüse aber  fand  er  kein  Jod. 


VIII.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernälirung. 

W.  G.  Aitohlson  Robertson.  Digestion  of  Staroh  in  the  Stomach.  Edinburgh  Med. 
Journ.  No.  491,  p.  1010. 

Backhaus.  Zur  Besserung  der  Milohverwerthang.  Mitth.  über  Landw.,  Gartenb.  u. 
flauswirthsch.  XVUI,  30,  S.  117;  31,  S.  122. 

Bailand.  Sur  la  valeur  nutritive  des  farines  et  sur  les  oons^quences  ^conomiques 
d'un  blutage  exag6r6.  Gompt.  rend.  CXXII,  25,  p.  1496. 

Fr.  Batelli.  Action  de  diverses  substances  sur  les  monvements  de  l'estomac,  et 
Innervation  de  cet  organe.  Compt  rend.  CXXII,  26,  p.  1568.  Vorläufige  Mit- 
theilung; wird  nach  der  ausführlichen  Mittbeilung  berichtet  werden. 

R.  Benjamin.  Beitrage  zur  Lehre  von  der  Labgerinnung.  Yirchow's  Arch.  OXLV, 
1,  S.  80;  auch  Dissert.  Berlin  1896.  Als  wichtisste  Feststellung  ist  zu  er- 
wähnen, dass  Verf.  entgegen  den  auffalligen  Augaben  von  Peters  &nd,  dass 
das  Labferment  nur  auf  Gasein,  nicht  auf  andere  Eiweisskörper  gerinnnngs- 
erregend  wirkt.  Eine  Gerinnung  von  Alkalialbuminat  erfolgte  durch  Labzusatz 
nur  dann,  wenn  zugleich  Essigsäure  zugegeben  wurde;  die  Menge  der  Säure 
musste  so  gross  sein,  dass  sie  allein  schon  zur  Ausfallung  genügte.  Chloroform, 
in  ganz  kleinen  Mengen  zugesetzt,  befördert,  in  grösseren  Mengen  hemmt  es 
die  Labgerinnung.  Bial  (Berlin). 

A.  Bolssard.  De  ralimentation  des  nonveau-n6s  par  le  lait  maternel.  Präparatiou. 
üsage  et  propri6t6s.  Arch.  de  gyn6col.  et  de.  toool.  XXIII,  3,  S.  200. 

S.  Borgnann.  Zur  Frage  über  den  Einfluss  des  Thyreoidins  auf  die  Stickstoff- 
metamorphose  gesunder  Hunde..  Wiener  Med.  BL  1896,  S.  67.  Injection  von 
Schild drüsenextracten    bewirkt  gesteigerten  Zerfall  des  Eiweisses   beim  Hunde. 

E.  Landsteiner  (Wien). 

Boristein.  lieber  den  Nährwerth  der  Nutrose  (Gaseinnatrium)  im  Vergleiche  zu 
dem  des  Liebig'schen  Fleisohpeptons.  Dtsch.  Med  Ztg.  XVII,  51,  S.  551. 
Verf.  brachte  sich  mit  einer  (analysirten?)  Nahrung,  bestehend  aus  250 
Gramm  Fleisch,  250  Gramm  Zwieback,  125  Gramm  Butter,  50  Gramm 
Zucker,  3  Tassen  Kaffee,  800  Cubikcentimeter  Wasser,  15  Gramm  Cognae  in 
Stickstoffgleichgewicht.  In  den  Versuohstagen  ersetzte  er  100  Gramm  Fleisch 
durch  23  Gramm  C'aseinnatrium,  respective  32  Gramm  Pepton,  entsprechend 
3-32  Gramm  Stickstoff.  Zwischen  die  dreitägigen  Gasein-,  respective  Peptontage 
wurden  dreitägige  Normalperioden  eingeschaltet.  Während  die  abgegrenzte 
Eothmenge  in  den  drei  Normalperioden  zwischen  28*5  bis  29*0  Gramm  schwankt, 
ist  sie  in  den  Gasein  tagen  4*2  Gramm  geringer;  während  ferner  in  den  Normal- 
tagen  1*85  bis  1*88  Gramm  Stickstoff  pro  die  mit  dem  Koth  abgehen,  werden 
in  den  Gaseiotagen  nur  1-46  bis  1*55  Grramm  ausgeschieden.  In  den  Pepton- 
tagen  betragt  die  Menge  des  Trockenkothes  wieder  2778,  die  darin  enthaltene 
Menge  Stickstoff  2*01  Gramm.  Verf.  schliesst  >us  diesen  Daten  auf  eine  bessere 
Verwerthung  der  Nutrose,  auf  eine  schlechtere  des  Peptons  im  Vergleiche  zum 
Fleisch.  A.  Auerbach  (Berlin). 

L.  et  A.  Botttroux.  Recherches  sur  la  valeur  nutritive  du  pain  fait  ayeo  les  farines 
de  meules  et  aveo  les  farines  de  cyllndres.  Ann.  d'hyg.  publ.  (3)  XXXV,  4,. 
p.  336. 

D.  de  Buok.  Ueber  den  Nährwerth  der  Albumose.  Wiener  Med.  Presse  1896.  S.  212. 
—  Somatose,  ein  neues  Nährmittel.  Wiener  Klin.  Rundschau  1895,  S.  246. 

E.  Dapper.  Ueber  den  Einfluss  der  Eoohsalzquellen  auf  den  Stoffwechsel.  Berlin  1896. 
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M.  Dinklor.  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  innerlichem  Gebrauche  getrockneter  Schild- 
drQsensnbstanz.  Müneb.   Med.  Wocheosobr.  XLIII,  22,  S.  513. 

E.  Duclaux.  La  question  de  l'alcool.  fievue  critiqae.  Ann.  de  Tinst.  Pastenr  X,  6, 
p.  358. 

A.  Edmunds.  Notes  on  rennet  and  on  the  coaguiation  of  milk.  Journ.  of  Physiol. 
XJX,  5/6,  p.  466.  Verf.  iiudet,  in  Uebereinstimmung  mit  Peters,  etwas  Lab- 
ferment auch  in  anderen  Organen  als  dem  Magen,  bo  in  Testikel,  Leber,  Lunge, 
Muskel,  Niere,  Milz,  Thymus,  Thyreoidea,  Gehirn,  Blut,  Dünndarm,  0?arium. 
Dagegen  findet  er  die  Angabe  von  Peters  augenscheinlich  unrichtig,  dass  das 
durch  Lab  geronnene  Gaseia  rückverwandelt  werden  kann  in  Casei'nogen  und 
dieses  wieder  als  GaseVn  ausgefällt;  die  Wiederausfällung  ist  wahrsooeinlich 
Ealksalzen  zu  verdanken,  die  in  dem  Labextract  vorbanden  sind.  Die  Angabe 
von  Peters  in  Bezug  auf  die  Gerinnbarkeit  von  Alkalialbuminat  durch  Lab 
ist  unrichtig;  die  Fällung  des  Alkalialbuminates  beruht  wahrscheinlich  darauf, 
ilass  seine  Labessenz  Ealksalze  enthielt.  Pepton  (von  Witte  oder  Grübler) 
liat  einen  ausgesprochen  verzögernden  Einfloss  auf  die  Labgerinnung,  der  zum 
Theile  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium  aufgehoben  werden  kann.  Das  geronnene 
Oastfn  ist  in  Ammonoxalat  löslich,  ohne  in  Oaseino^en  verwandelt  za  werden. 
Grimmaux*  synthetische  Colloide,  die  intravasculäre  Gerinnung  bewirken, 
haben  keine  Wirkung  auf  die  Milch. 

A.  V.  Eiselaberg.  Weitere  Beiträge  zur  Casuistik  der  Darmausschaltang.  Wiener 
Klin.  Wochensohr.  1896,  S.  201  ff. 

E.  Feer.  Beobachtungen  über  die  Nahrungsmengen  von  Brustkindern.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  N.  F.  XLÜ,  2,  S.  195. 

J.  Gaule.  Der  Nachweis  des  resorbirten  Eisens  in  der  Lymphe  des  Ductus  thora- 
cicus.  Dtscb.  Med.  Wochenschr.  XXU,  24,  S.  373.  Bei  sechs  vorher  mit 
Hafer  gefütterten  Kaninchen,  denen  200  Cubikcentimeter  einer  0*06prooentigen 
Lösung  von  Eisenchlorid,  also  circa  40  Milligramm  Eisen  enthaltend,  mit  der 
Schiundsonde  in  den  Magen  gebracht  wurden,  gelang  es  dem  Verf.  ausnahms- 
los, von  der  40.  Minute  nach  dem  Einbringen  des  Eisens  in  den  Magen  dieses 
in  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  mittelst  der  HalTschen  Mischung  von 
Alkohol,  Wasser  und  Schwefelammonium  nachzuweisen.  Die  bei  drei  von  den- 
selben Thieren  vor  dem  Einbringen  des  Eisens  in  den  Magen,  sowie  die  in  der 
ersten  halben  Stunde  nach  der  Eiseneabe  aus  dem  Ductus  fliessende  und  auf- 
gesammelte Lymphe  war  eisenfrei.  Während  der  Beginn  der  Eisenresorption 
um  die  40.  Minute  beobachtet  wurde,  fand  ihr  Maximum  10  bis  12  Minuten 
später  statt;  dann  nahm  die  Eisenmenge  wieder  ab.      A.  Auerbach  (Berlin). 

—  Ueber  den  Modus  der  Resorption  des  Eisens  und  das  Schicksal  einiger  Eisen- 
verbindungen im  Verdauungseanal.  Dtscb.  Med.  Wochenschr.  XXU,  19, 
S.  289.  In  der  Hauptsache  Bericht  über  die  in  seinem  Laboratorium  ausge- 
führten Untersuchungen  von  W.  Hall,  vgl.  Gentralbl.  X, 

P.  Gay.  Digestibilit^  de  1  avoine  enti^re,  aplatie  ou  concass^e.  Ann.  agronom.  XXII, 
4,  p.  145. 

Aimi  Girard.  Sur  la  valeur  alimentaire  des  pains  provenant  des  farines  blut^es  k 
de  taux  d'extraction  diff&rents.  Compt.  rend.  CXXU,  24,  p.  1382. 

P.  Haan.  Yariations  de  Taciditä  totale  du  suo  gastrique  retird  par  a^piration  et 
conservi  ä  Tair.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  11  Janv.  1896,  p.  43.  Der  Säuregrad 
des  aus  dem  lebenden  Hundemagen  ausgepumpten  Saftes  wird  gewöhnlich 
durch  Aufbewahrung  an  der  Luft  während  der  ersten  Tage  erniedrigt;  später 
können  sich  durch  Gäbrung  neue  Mengen  von  organischen  Säuren  bilden, 
welche  den  Säuregrad  erhöhen.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

0.  Hastmann.  Zur  diagnostischen  Verwerthbarkeit  der  Verdauungsleukooytose. 
Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  314. 

W.  Heaae.  Ueber  einen  neuen  Ersatz  der  Muttermilch.  Berliner  Klin.  Wochenschr. 
XXXIII,  30,  S.  671. 

M.  Kaufmann.  Diminution  de  poids  jendant  Plnanition  compar^e  chez  les  animaux 
normaux  et  ceux  devenus  diabetiques  par  Textirpalion  du  panoräas.  0.  R.  Soc. 
de  Biologie  29  Fev.  1896.  p.  227.  Während  der  Inanition  verlieren  die  Thiere, 
welche  durch  Pankreasexstirpation  diabetisch  gemacht  sind,  viel  rascher  an 
Gewicht  als  normale  Thiere  von  gleichem  Alter  und  Gewicht. 

Uon  Fredericq  (Lüttich). 
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Kutscher.  Ueber  Darmfaulniss  nach  Verfütterang  von  Fleisch  tubercnlöser  Rijider. 
Arch.  f.  Hyg.  XXVII,  1,  S.  84.  Sowohl  die  tubecculös  veränderten  Organtheile 
(Lunge),  wie  auch  das  scheinbar  noch  nicht  yeränderte  Muskelfleisoh  tuber- 
eulöser  Kinder  erweisen  sich  in  höherem  Grade  der  Darmföulniss,  ausgedruckt 
durch  die  mit  dem  Harn  täjslich  ausgeschiedenen  Aetberschwefelsäuren,  zugänglich, 
als  die  Organe  und  das  Fleisch  f^esunder  Thiere. 

Albert  Mathleu.  La  motricit6  stomacale  et  le  transit  des  liquides  dans  Festomac  a 
r^tat  nhysiologique.  C.  B.  See.  de  Biologie  25  Jonv.  1896,  p.  HO.  Verf.  hat 
nach  der  von  ihm  beschriebenen  Methode  einige  Versuche  bei  einer  gesunden 
Frau  angestellt.  Er  findet  eine  halbe  Stunde  nach  der  Mahlzeit  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Flüssigkeitsmenge  im  Magen  (durch  Speichel  und  Magensaft* 
fluss).  Nach  einer  halben  Stunde  f&ngt  eine  glelchmässig  fortschreitende  Ent- 
leerung des  Magens  an.  Der  Procentgehalt  an  Oel  des  Mageninhaltes  bleibt  nn- 
yeränderlich.  L^on  Fredericq  (Luttich). 

E.  V.  Noorden.  CJeber  den  Einfluss  der  schwachen  Koohsalzquelleu  auf  den  Stoff- 
wechsel des  Menschen.  Frankfurt  (Main)  181^6. 

E.  Pflaumer.  Ueber  Wirkungen  und  Schicksale  des  bromwasserstoffsauren  Glutin- 
peptous  im  thierischen  und  menschlichen  Organismus.  Sitz.-Ber.  d.  physik.- 
medicin.  Societ&t  zu  Erlangen.  27.  Heft,  8.  145.  Die  Resorption  des  per  os 
einverleibten  Glutinpeptonbromhydrat^s,  von  P aal  dargestellt,  tritt  schnell  ein; 
im  Harn  wird  kein  repton,  sondern  nur  Brom  ausgeschieden,  und  zwar  sechs 
Wochen  lang  und  darüber.  Toxische  Wirkungen  sind  nicht  zu  beobachten.  Wird 
das  Präparat  intravenös  oder  subcutan  injicirt,  «o  sind  beide  (Brom  und  Pepton) 
schon  nach  einer  halben  Stunde  im  Harn  nachzuweisen.  Da  Brom  sehr  viel 
länger  aufzufinden  war  als  Pepton,  scheint  das  Präparat  im  Körper  gespalten 
und  das  Pepton  schneller  ausgeschieden  zn  werden.  Intravenös  in  grösserer 
Menge  eingeführt,  ruft  es  ohne  wesentliche  Beeinflussung  von  Herz  und 
Athmung  einen  narkoseähnlichen  Zustand  hervor,  der  sehr  bald  ohne  merkliche 
Nachwirkungen  schwindet. 

Sabrazes.  Sur  un  Processus  de  transformation  de  la  graisse  en  matiäre  glyoogene. 
C.  K.  Soc.  de  Biologie  29  F^v.  1896,  p.  239.  Bildung  von  Glykogen  (aus  FettV) 
in  einer  fetthaltigen  kleinen  Geschwulst.  Leon  Fredericq  (Luttich). 

G.  Sticker.  Neue  Beiträge  zur  Bedeutung  der  Mundverdaunnfr.  IIL  Mundverdauang 
und  Milohsäurebildung.  Manch.  Med.  Wochenschr.  XLIII,  26,  S.  617.  Der 
Durchgang  der  Amylaceen  durch  die  Mundhohle  hat  fast  ausnahmslos  Milch- 
ßäurebildung  zur  Folge,  aber  nicht  durch  den  Speichel,  sondern  durch  die  Bei- 
misch an  g  von  Mundbacterien  bedingt;  wird  diese  verhindert,  so  erfolgt  Amy- 
lolyse  ohne  Milcb&äurebildnng.  Dass  normalerweise  Milchsäure  im  Magen  nur 
spärlich  auftritt  und  nur  flüchtig  verweilt,  wird  durch  ihre  schnelle  Resorption 
veranlasst;  wo  diese  mangelt,  wird  der  Gehalt  des  Magens  an  Milchsäure  patho- 
logisch gesteigert. 

~  Nene  Beiträge  zur  Bedeutunf?  der  Mundverdauung.  II.  Mundverdauung  and 
Magenverdauang.  Müncb.  Med.  Wochenschr.  XLllI,  25,  S.  592.  Im  kreba- 
krauken  Magen  mit  herabgesetzter  Saftsecretion  ist  die  Amylolyse  ebenso  sehr 
behindert  wie  die  Proteolyse. 

R.  StOve.  Klinische  und  experimentelle  Untersuchungen  über  einige  neuere  Nähr- 
präparate. 3.  Versuche  mit  Nutrose  (Caseinnatrium).  4.  Versuche  mit  Hygiama. 
Berl.  Klin.  Wochenschr.  XXXIII,  20,  S.  429.  3.  Das  angewandte  Caseinnatrinm, 
ein  sich  beim  Erwärmen  in  Milchcacao  und  Bouillon  lösendes  und  dabei  den 
Geschmack  dieser  Flüssigkeiten  kaum  beeinflussendes,  geruchloses  Pulver  ent- 
hielt 13'8  Procent  Stickstoff.  Es  wurde  in  einem  Falle  au  einem  Tage  za 
44  Procent  an  Stelle  anderer  Eiweisssubstanzen,  in  zwei  Fällen  an  zwei  Tagen 
zu  37  Procent  neben  der  gewöhnlichen  Eiweissration  gereicht.  Die  Resorption 
des  Stickstoffes  sowohl  wie  des  Fettes  erwies  sich  in  den  Nutroseperioden  als 
ebenso  gut,  wie  in  den  Normal perioden  (bei  Milch,  Fleisch,  Butter).  4.  Die 
Hygiama,  ein  aus  condensirter  Milch  unter  Zusatz  von  Cerealien  und  Gacao 
hergestelltes,  gut  schmeckendes  Pulver  enthält  3*26  Procent  Stickstoff,  10  Procent 
Fett  und  63*4  Procent  Kohlehydrate.  Zu  der  gereichten  Eiweissnahruug  trug 
es  an  je  zwei  Versuchstagen  19  bis  23  Procent  bei.  Die  Ausnutzung  war  be- 
züglich des  Stickstoffes  und  auch  bezüglich  des  Fettes  nicht  so  gut,  wie  in 
den  betreffenden  Normalpeiioden,  beziehungsweise  wie   in    den  Caseinperioden. 

A.  Auerbach  ^Berlin). 
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F.  Voit.  Ueber  subcutane  Einverleibung  von  Nahrungsstoffen.  Manch.  Med. 
Wochenschr.  XLÜI,  31,  S.  717.  Eine  lOprocentige  TrHubeuzuckeriösung,  selbst  bis 
zu  1000  Cabikcentimeter  unter  die  menschliche  Haut  eingespritzt,  verursacht 
nur  geringes  Brennen  und  wird  ohne  weitere  Reaction  aufgenommen.  Von 
10  Gramm  so  injicirten  Traubenzuckers  wurde  nichts  mit  dem  Harn  aus^re- 
schieden;  von  60  Gramm,  in  zwei  Portionen  injiciit,  nur  quantitativ  nicht  be- 
stimmbare Spuren;  erst  nach  Injeetiou  von  IQO  Gramm  Zucker  (1000  Cubik- 
meter  Lösung)  auf  einmal,  betrug  die  Ausscheidung  Inf  Harn  2*6  Gramm.  Lävu- 
lose,  Galaktose  und  Maltose  verhielten  sich  wie  der  Traubenzucker,  Milchzucker 
und  Rohrzucker  erschienen  dagegen  nahezu  quantitativ  wieder. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

C.  V.  Voit.  Ueber  den  Eiweissumsatz  bei  Zufuhr  von  Antipepton.  Münoh.  akad. 
Sitz.-Ber.  math.-physik.  Classe  1895.  3,  S.  413.  Kurzer  Bericht  über  eine  in 
Yerf/s  Laboratorium  von  A.  BUinger  ausgeführte  Untersuchung  am  Hunde, 
derzufolge  Antipepton  (Drüsenpepton)  nur  Ei  weiss  erspart,  nicht  aber  Eiweiss- 
voliständig  zu  ersetzen  vermag. 

Wachsmutb.  Ueber  die  „Schwerverdaulichkeit*'  der  Kubmilch  im  Säuglingsalter. 
Jahrt>.  f.  Kiuderheilk.  XLI,  2,  S.  174. 

E.  Wendt  Nachprüfung  des  Grützner'schen  Versuches  über  die  Wiikung  der 
Kochsalzclysmata.  Münch.  Med.  Wochenschr.  XLHI,  19,  S.  449.  Verf.  konnte 
weder  beim  Menschen,  üooh  beim  Hunde,  wenn  bei  diesem  das  Fressen  oder 
Lecken  etwa  wieder  entleerter  Olysmatheile  unmöglich  gemacht  war,  nach  In- 
jection  kleinerer  Clysmata  (beim  Menschen  250  Cubikcentimeter,  beim  Hunde 
20  bis  30  Cubikcentimeter)  von  physiologischer  Kochsalzlösung,  in  der  Bism. 
tiubnitr.  oder  dgl.  suspeudirt  war,  im  Magen  oder  Dünndarm  je  die  geringste 
Spur  der  injicirten  Substanzen  wiederfinden. 

A.  Wicke  uiid  H.  Weiske.  Ueber  den  Einfiuss  einer  Fett-  und  Stärkebeigabe  auf 
die  Ausnutzung  der  Nährsto£fe  im  Futter  und  auf  den  Siickstoffuuisatz  und 
•Ansatz  im  Thierkörper.  (2.  Versuchsreihe).  Zeitschr.  f.  physioL  Ohem.  XXII, 
2,  S.  137.  Durch  die  Stärkebeigabe  wurde  auch  diesmal  bei  Hammeln  eine 
Verdauungsdepression  der  Eiweissstoffe  und  der  Rohfaser  im  Futter  herbei- 
geführt, wogegen  sich  die  Fettbeigabe  bezüglich  der  Verdauung  und  Resorption 
dieser  beiden  Futterbestandtheile  ohne  bestimmten  Einfluss  erwies,  wohl  aber 
die  Ausnutzung  von  Kohlehydraten  herabdrückte.  Isodyuame  Mengen  Amylum, 
dem  Futter  zugesetzt,  wirken  stärker  eiweissersparend  als  das  Fett. 


IX.  Physiologie  der  Sinne. 

Pierre  Bonnler.  Variations  du  reflexe  patellaire  dans  certaines  affectious  labyrin- 
thiques.  C.  R.  Soo.  de  Biologie  1  Föv.  1896,  p.  119. 

Bordier  (de  Lyon).  Variation  de  la  sensibilite  galvano-cutanee  avec  la  densite  ^leo- 
trique.  G.  R.  Soo.  de  Biologie  21  Mars  1896,  p.  824.  Die  Empfindlichkeit  der 
menschlichen  Haut  für  den  elektrischen  Strom  hängt  nicht  nur  von  der 
Dichtigkeit  des  Stromes  an  der  Applicationsstelle,  sondern  auch  von  der  Ober- 
fläche der  Elektroden  ab. 

Bull.  Optometrie  subjective.  Areh.  d'ophtalmol.  XVI,  4,  p.  219 

G.  P.  Clark.  On  the  relation  of  the  otocysts  to  equilibrium  phenomena  in  Galasimu» 
pu^ilator  and  Platyoryncbus  oeellatus.  Joum.  of  physiol.  XIX,  4,  p.  327. 

Frank  J.  Cole.  On  the  sensory  and  ampuUary  canals  ot  Chimaera.  Anat.  Anz.  XIL 
7,  S.  172. 

C.  Dahlfeld.  Bilder  für  stereoskopische  Uebungen  zum  Gebrauch  fUr  Schielende. 
2.  Aufl.  28  Taf.  mit  Text.  Stuttgart  1896. 

L.  Daprat  Eip^riences  sur  la  perception  des  objets  colores.  Rev.  philos.  XXI,  5» 
p.  537. 

Gelle.  De  l'anra  du  vertigo  auriculaire.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Janv.  1896, 
p.  89. 

A.  G^rardia  et  M.  Nicioux.  Mesure  des  odeurs  de  Tair.  Compt.  rend.  GXXII,  17, 
p.  954. 

Gaillery.  Ueber  das  Augenmaass  der  seitlichen  Netzhauttheile.  Zeitschr.  f.  Psyohol. 
und  Physiol.  d.  Slnnesorg.  X,  1/2,   S.  83   Das  Augenmaass  in  den  peripheren 
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Theilen  des  Sehfeldes  zeigt  keine  wesentlichen  Abweiobangen  gegenüber  den 
mittleren,  vielmehr  gilt  z.  B.  die  Unterschätzung  horizontaler  Distanzen  f^r  die 
Peripherie  ebenfalls. 

Ch.  Henry.  Snr  les  relations  de  sensibilit^  thermiqne  aveo  la  temp6rature.  Compt. 
lend.  CXXn,  24,  p.  1437.  Zwischen  10  und  20^  wachsen  die  Empfindangen 
l»roportional  der  Temperatursteigerung.  Temperaturen  von  +  60^  respective 
—  50<^  erzeugen  naoh  gleich  lang  dauernder  Einwirkung  (20  Secunden)  Schmerz; 
unterhalb  der  Schmerzgrenze  liegen  die  Wärme-,  respective  Kälteempfindungen, 
die  sich  bis  zur  Grenze  ziemlich  gut  abstufen.  Wärme-  und  Kälteempfindungen 
sind,  wie  bekannt,  voneinander  getrennt,  verschieden  localisirt  (autonomes  et 
ind^pendantes). 

—  Sur  la  d^termination,  par  une  möthode  photom^trique  nouvelle,  des  lois  de  la 
sensibilite  lumineuse  aux  noirs  et  aux  gris.  Compt.  rend.  CXXII,  17,  p.  954. 

^  Sur  la  relation  g^D^rale  qui  relie  ä  Tintensit^  lumineuse  los  degr^s  successifs 
de  la  Sensation  et  sur  les  lois  du  contraste  simultane  des  lumieres  et  des 
teintes.  Ebenda  20,  p.  1139. 

C.  Hess.  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Accommodationslehre  IT.  Ueber  das  Vor- 
kommen partieller  Ciliarmuskelcontraction  zum  Ausgleiche  von  Linsenastig- 
matismus. Graefe's  Arch.  XLII,  2,  S.  80.  Verf.  betrachtet  das  Vorkommen 
des  fraglichen  Vorganges  für  nicht  erwiesen;  bei  keiner  der  von  Verf.  unter- 
suchten emmetropischen  und  astigmatischen  (23)  Personen,  unter  denen  alle 
wichtigen  Refractionsanomalien  vertreten  waren,  Hess  sich  eine  nennens- 
werthe  Gontraction  des  Ciliarmuskels  nachweisen.  Die  Vernachlässigung  des 
Pupillarspieles  und  des  Wechsels  der  Lidspaltenweite  u.  a.  hat  zu  merklichen 
Fenlern  der  anderen  Autoren  geführt. 

A.  Höfler.  Krümmungscontrast.  Zeitschr.  f.  P^ychol.   und  Physioi.  d.  Sinnesorg.  X, 

l,/j>,  S.  83. 
Holzer.    Ein  merkwürdiger  Fall   von    Auästhesia  und   Analgesia  totalis.  Wiener 

Mpd.  Blätter  1896,  S.  163. 

E.  Hufler.  Ueber  den  Faserverlauf  im  Sehnerven  des  M^rnsehen.   Dtsch.  Zeitschr.  f. 

Nervenheilkunde  VIL  1,2. 
6.  Martiue.  Ueber  den  Begriff  der  specifischen  Helligkeit  der  Farbenempfindung. 

Beiträge  zur  Psychol.  und  Philos.  I,  1,  Leipzig  1896. 

C.  Mellinger.  Experimenteile  Untersuchungen  über  die  Wirkung  subconjunctival 
injicirter  Kochsalzlösungen  auf  die  Resorption  aus  der  vorderen  Kammer  und 
dem  Glapkörper.  Arch.  f.  Augenheilk.  XXXII,  2,  8. 79.  In  die  vordere  Kammer 
von  Kaninchen  injicirte  Tuscheemulsionen  resorbiren  sich  unter  dem  Einflüsse 
subconjunctivaler  2procentiger  Kochsalziiijectionen  drei-  bis  fünfmal  so  rasch, 
als  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben.  In  den  Glaskörper  injicirte  Tusche- 
emulsionen resorbiren  sich  ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  subconjunctivaler 
Kochsalzinjectionen  rascher,  doch  bedarf  es  drei-  bis  viermal  so  viel  Injec- 
tionen,  um  das  gleiche  Resultat  wie  in  der  vorderen  Kammer  zu  erzielen;  die 
Kochsalzlösungen  müssen  mindestens  4procentig  sein. 

W.  A.  Nagel.  Ueber  J.  v.  UexkülTs  vergleichend  sinnesphysiologische  Unter- 
suchung Nr.  1.  Zeitsohr.  f.  Psychol.  und  Physioi.  d.  Sinn.  X,  5/6,  S.  432. 
Polemisch. 

H.  Neumann.  Bemerkungen  über  die  Geschmacksempfindung  bei  kleinen  Kindern. 
Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XLI,  2,  S.  155. 

Ottolenghl.  La  sensibilite  de  la  femme.  Rev.  scient.  (4),  V,  13,  p.  395.  Frauen 
empfinden  im  Allgemeinen  Schmerzen  weniger  lebhaft  als  Männer;  umgekehrt 
verhalt  es  sich  mit  den  Berührungsgefühlen. 

l¥.  Preyer.  Zur  Geschichte  der  Dreifarbenlehre.  Zeitsohr.  f.  Psychol.  und  Physioi. 
d.  Sinne  XI,  5/6,  S.  405. 

S.  Reichard.  Das  Einfachsehen  und  seine  Analogien.  Zeitschr.  f.  Psychol.  und 
Physioi.  d.  Sinnesorg.  XI.  3  4,  S.  286.  Das  Phänomen  des  Eiufachsehens  mit 
den  identischen  Netzhautpunkten  folgt  nicht  aus  einer  besonderen  Eigenschaft 
des  Gesichtssinnes,  sondern  aus  einer  allgemeinen  Eifcenschaft  sämmtlieher 
Sinnesempfindungen.  Diese  äussert  sich  analog  beim  Gehörssiun  im  Einfach- 
hören  mit  zwei  einander  entsprechenden  Nervenendigungen  in  den  Cor ti 'sehen 
Oiganen,  beim  Geruchssinn  im  Einfachriechen  mit  den  zwei  Schleimhäuten 
und   beim  Tastsinn   im   Einfachempfinden   zweier   Tasteindrüoke   im   Bereiche 
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eines  Empfindangakreises  and  kann  im  Allgemeinen  als  „Einfachempfinden  mit 
distincteu  Nervenendigungen"  betrachtet  werden. 

A.  Robinson.  Formation  and  stmotnre  of  the  optio  nerve  and  its  relation  to  the 
Optio  stalk.  Joum.  of  Anat.  XXX,  8,  p.  319. 

H.  Salomonsohn.  Bemerkungen  zur  „Gesichtsfeldermüdung".  Dtsch.  Zeitsohr.  f. 
Nervenheilk.  VIU,  3/4,  8.  308. 

W.  Scharwin  und  A.  Novizky.  Ueber  den  scheinbaren  GrOssenwechsel  der  Nach- 
bilder im  Auge.  Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  d.  Sinn.  XI,  5/6,  8.  408. 
Entwickelt  man  im  Auffe  ein  Nachbild  von  einer  hell  erleuchteten  Flache  mit 
scharfen  Gontouren  und  misst  sowohl  seine  Grösse  als  auch  die  Entfernung 
des  Schirmes,  auf  den  man  den  Blick  richtet,  so  findet  man  alle  linearen 
Abmessungen  des  Nachbildes  sich  proportional  der  Entfernung  des  Schirmes 
vom  Auge  verändern.  Der  Wechsel  in  der  Grösse  des  Nachbildes  erklärt  sich 
demnach  so,  dass  man  immer  auf  die  Fixirfläche  projicirt. 

P.  Snitb.  The  Ingleby  Lectures  on  the  Mechanism.  of  Binocular  vision  and  the 
causes  of  Strabismus.  Lect.  I.  The  Lancet,  No  25  of  vol  J,  3799,  p.  1706. 


X.  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

Cb.  FM.  Les  stigmates  t^ratologiques  de  la  d6g6n6rescence  chez  les  sourds-muets. 
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Originalmittheiliingen. 

üeber  die  ».postcompensatorisöfae''  Syatple. 

Beitrag  zur  elektrischeD  Reizung  des  Herzens. 
Von  Dr.  Phil.  >ottazzl. 

(Aus   dem   physiologischen  Laboratorium   ia  Florenz.    Director  Prof. 

Q.  Pano.) 

(Der  Redaction  zagegangen  am  7.  September  1896.) 

In  meinen  zahlreichen  Untersuchungen*)  am  Herzen  des  Hühner- 
embryo  hatte  ich  Gelegenheit  eine  Erscheinung  zu  beobachten,  die 
gleich  anfangs  nichts  Entsprechendes  in  analogen  Beobachtungen  am 
erwachsenen  Amphibienherzen  zu  haben  schien.  Ich  meine  die  That- 
sache,  dass  die  erste  einer  ventriculären  wie  auch  immer  erregten 
Extracontraction  und  der  entsprechend  compensatorischen  Buhe  folgende 
Systole  am  embryonalen  Herzen  beständig  höher  ist  als  die  Systolen, 
die  der  Extracontraction  vorausgehen,  respective  folgen. 

Ich  fand  aber  in  der  die  Elektrophysiologie  des  Herzens  be- 
treffenden Literatur,  dass  Langen dorff^*)  kurz  vorher  etwas  Gleiches 
am  Qberlebenden  Säugethierherzen  beobachtet  und  1885  die  betreffende 
Erscheinung  auch  am  Froschherzen  beschrieben  hatte. *''''^) 


*;  Fil.  Bottazzi,  Sallo  soilappo  embrionaie  della  fänzione  motoria  negli 
organi  a  cellule  museolari.  Dissertaz.  per  la  Libera  Dooenza,  presentata  a  di  15  di 
giagno  del  1896.  (Pubblioaz.  del  R.  latituto  di  Studi  Saperiori  di  Firenze.  Wird 
nächftens  erscheinen.) 

**)  Langendorf f,  Unters uohangen  am  überlebenden  Säugethierherzen 
(Pf lagerte  Areh.  LXI,  1895,  S.  333.    - 

***i  Derselbe,  Üeber  elektrische  Reizung  des  Herzens,  (du  Bois-Reymond's 
Aroh.  1885,  S.  284.) 
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Doch  gibt  er  die  ErscbeiDuog  in  seiner  ersten  AbbandluDg  als 
keine  bestftndige  itn;  auch  erscheint  sie  nicht  so  deutlieb  wie  am 
Habnerembryo-  und  am  isolirteo  S&UKethierherzen.  Er  behauptet 
selbst,  dass  die  Puleverstäriiuug  nicht  immer  bemerkbar  ist  und  oft- 
mals eich  nur  mit  grosser  MDbe  wahrnehmen  lässt;  zumal  da  die 
zweite  der  compenBatorischeD  Buhe  folgende  Systole  schwächer  als 
die  erste  ist.  Er  findet  die  Erklärung  der  Tbatsache  in  den  intra- 
cardialen  Ganglien. 


Fig.  1.  674  m 

Fig.  1.  Erötenlien,  io  situ  Baspendirt,  blatleer.  Bei  jeder  Curre  eatepricht  die 
obere  Linie  dem  Cardiogramue,  die  mittlere  zeigt  die  Zeit  in  7to  Secnaden,  die 
untere  den  UoioeDt  der  Reizung  (Oeffbung  eioeB  mittelstarken  IndnotioniBtromea). 
Bei  1.  Bind  die  Elektroden  am  Sinne  TenoBDe,  bei  2.  an  den  Torbammern,  bei  3. 
am  mittleien  Drittel  der  Kammer  gesetzt.  (29.  März  1896.  Teniperatar  U°  C.) 

Ich  brauche  letztere  Annahme  nicht  zu  erOrtern;  nm  das  nach- 
zuweisen, dass  die  Leistung  der  Herzuervenapparate  keine  zur  Erzeoguiig 
des  Phänomen  notbwendige  ist,  sei  nur  erinnert,  dass  es  sieb  am 
vollkorameuBten  und  beständigsten  im  embryonalen  Herzen  vom  elften 
und  ziFölften  BebrQtungstage  an  zeigt,  bei  welchem  andere  tod  mir 
angestellte  Versuche  die  LeistungsunfUhigkeit  jener  Apparate  nach- 
gewiesen haben.  Ausserdem  ist  es  weder  Marey,  noch  Engelmann 
in    seinen    zahlreichen,    w&brend   der    letzten    J&bre    rerfiCTeBtlichten 
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OurveD  Doch  mir,  geleogen,  jeoe  eUrkere  „postcompeDBatoriscbe"  Systole 

beim    erwachaenen    Amphibienberzeo     zn     fiadeD.  DeiiaenuDgeacbtet 
bracbtea   mich   die  positiven  BeobaebtuDgen    tob  LangeDdorff  und 

von  mir,  respective  am  Säugethier-  Qnd  embryonalen  Hnbnerberzen  auf 
den  Eatscbluss,  zu  conetatiren,  üb  die 

betreffende  Erscheinung  mit  gleicher  ^ 

Bestfindigkeit  und  Deutlichkeit  auch  g     m 

am  Amphibieuherzen  hervorgebracht  |«      » 

werden  könnte.                                      p  x 

Die    firscbeinung    stellte    sieh     i  . 

wirklich  spontan  und  durchaus  Ober-  ^ 

zeugend   im  Laufe  einiger  Versuche     y  ij, 

TOD  elektrischer  Beizung  am  Kröten-  S 

berzen   ein.    Ich  studirte    dabei  die  w 

Wirkung  der    elektrischen    Beiznng  '| 

auf  verscbiedeue  Herzsegmeute.  Das  •^' ■ 

Thier    wurde  durch   Zerstörung  des  # 

Gehirns   und  des  BOckenmarkes  un-  g 

beweglich    gemacht;     das    blutleere  > 

Herz  war  in  situ  nach  Engelmann's  ig 

Methode  Buspendirt;  zwei    mit  einer  s 

Lage  von  ÄgGl  belegte  Silberfadeu-  _2 

elektroden    wurden    allmählich    mit  -1^ 

dem    Sinus,   den    Vorkammeru,    der  oj      a^ 

Kammer,    der     Ventrikelspitze,    der  ><)      »'S 

Atrioventricularfurcbe  in   BerQbrung  St     J  g 

gebracht;    wegen    der    aasebnlicbeu  ^  1" 

Grösse    des   Krötenherzens  war  die  «h 

LocalisatioD  der  Beizung  ganz  sicher.  S 

Die  Beizung,  die  immer  gegen  -tf 

das  Ende  der  Diastole  des  Ventrikels  % 

wirkte,    gaJ>   verschiedene  Besultate,  -  g. 

wie  man  aus  folgenden  Curveu  sehen  5 

kann.  S 

In    Fig.    1,  bei  1.  erfolgt   die  « 

Beizung  am  Sinus  venosus,  bei  2.  ao  ° 

den  Vorkammern.  Man  beobachtet  bei  ^ 

beiden    Fällen   eine  lange    compenr  J 

satorische  Buhe,  die  derselben  folgende  ^ 

Systole  ist  ansehnlich  höber  als  alle  'S 

anderen    vorausgehenden,    respective  ^ 

folgenden  Systolen;  der  Herztoo  wird  ei 

in  beiden  Fällen  in  Folge  der  Beiznng  i^ 

niedriger.     Bei   3.  dagegen    ist    eine  ^ 
typische    Extrasystole    und  die  ent- 
sprechende compensatorische  Buhe,  folglich  eine  von  anderen  keines- 
wegs   verschiedene  Systole  wahrzunehmen;    die  immer  gleich  starke 
Beizung  fiel  in  diesem  Falle  circa  auf  das  mittlere  Drittel  der  Herzkammer. 

Aus    den    Gurven    der  Fig.  2,    bei    welchen  analog    nacb   be- 
schränkter  Beizuug  dee  Ventrikels  beobachtete  Erscheinungen  ange- 
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geben  Biod,  embt  sich,  dass  eine  solche  B«iznng  keioe  stärkere  „post- 
compensatoriscbe"  Systole  hervorruft.  Dasselbe  geschiebt,  «eon  die 
BeizDüK  auf  die  Herzenepitze  fällt. 

Wann  aber  die  Elektroden  an  die  Atriorentricnlarfurchs  gelegt 
werden,  so  wird  Gtch  die  bei  der  Sinus-  oder  Atrienreiznng  beob- 
achtet« Brseheinnng  wieder,  doch  minder  deutlich,  darstellen.  (Siehe 
Fig.  3J 

Es  sei  beiUufig  bemerkt,  wie  man  aus  vorhergehenden  Gurren 
sieht,  dass  eine  vollkommene  Herzrevolution  und  eine  compensatorisebe 
Bube  der  an  den  Sinus  fallenden  ßeiznng  folgen  (Fig.  1,1.);  ^s 
kommt  scheinbar  bei  diesem  Falle  keine  wirkliche  veotriculftre  Kxtra- 
eontraetion  vor.  Die  passende  Interpretation  der  Thatsache  wurde  von 
Engelmann*)  gegeben,  der  Marey's  Beobichtungen  gleicherweise  er- 
örtert und  erklärt;  deshalb  brauche  ich  nicht  weiter  darauf  zu  be- 
stehen. Bei  der  Carve  2.  in  der  Fig.  1  ist  die  Sitrasystole,  welcher 
eine  atriale  £xtracontraction   vorausging,    deutlich  zu  sehen;    bei  den 


Fig,  3.    ErOtenhen.    Die    ElefctrodeD   siad    dem  SdIcqb  alriovEDtricalarii  angelegt. 
(Tampenitar  13"  C.) 

übrigen  Curven  sind  alle  typischen  Extrasystolen,  weshalb  sie  weiterer 
Erklärungen  nicht  brauchen. 

So  bestätigen  meine  Beobachtungen  ganz  völlig  Engelmann's 
Resultate  und  ich  muss  aus  diesem  Grunde  seine  Interpretation  ohne- 
weiters  annehmen. 

Wenn  wir  jetzt  zu  der  Erscheinung  zurOekkehren,  welche  den 
Gegenstand  dieser  Mittheilung  darstellt,  so  scheint  es  mir  zweckmässig 
zu  denken,  dass  eine  mindestens  atriale,  entweder  directe  oder  durch 
Strom  schleifen  hervorgerufene  Reizung  bei  Langendorff's  analogen 
Beobachtungen  vorgekommen  sei;  indem  die  der  compensatorischen 
Ruhe  folgende  Systole,  bei  der  beschränkten  Reizung  der  Eammem, 
wie  schon  gesagt,  keineswegs  höher  als  die  andere  ist. 

Nun  ist  es  auch  möglich  anzugeben,  warum  die  betreffende  Er- 
scheinung nur  der  Sinus-  oder  Atrienreizung  folgt.  Die  Ursache  liegt, 
nach  meiner  Ansicht,  in  der  unvermeidlichen  gleichzeitigen  Reizung 
der    Vagusäste.     Diese    Nervenreizung    bewirkt    in    der    Tbat    unter 

*)  Tb.  W.  B n gel m ftn n.  BeobachtanjceD  and  Teraache  am  anepeDdirten 
Haiaen.  III.  Abhandlung.  (Pflüger'a  Areb.  LIX,  189&,  S.  609.) 
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aDderem  und  baaptsächlieh  eine  grössere  Tbätigkeit  der  chemischen 
IntegratioDsvorgäDge  innerhalb  der  Herzmuskelzellen ;  dieses  über- 
mftssigen  Anabolismus  notbwendige  Folge  muss  das  Freiwerden  einer 
entspreeheoden  Energiemenge  vom  Herzen  aus,  d.  b*  eine  stärkere 
Systole  sein.  Desgleienen  wegen  der  Beizung  des  Vagosstammes,  der 
Hemmung,  folgt  eine  Yergrösserung  der  motorischen  Leistung  des 
Herzens. 

Wer  sich  der  besonderen  interessanten  Erscheinungen  erinnert, 
welche  von  Tigerstedt  und  Strömberg*)  während  ihrer  Unter- 
suchungen über  die  elektrische  Beizung  des  Sinus  venosus  beobachtet 
wurden,  wird  meine  Interpretation  richtig  finden. 

Was  nun  am  erwachsenen  Herzen  durch  Beizung  der  intra- 
cardialen  Vagusäste  bewirkt  wird,  ergibt  sich  spontan  am  embryonalen 
Herzen,  wegen  der  allen  embryonalen  Geweben  gemeinen  Eigenschaft, 
Assimilationsthäti^keit  als  Dissimilationsvorgänge  darzubieten.  Meine 
eigenen  Untersuchungen  bestätigen  also  die  von  mir  gegebene  Inter- 
pretation der  bei  dem  ausschliesslich  an  den  Kammern  gereizten 
embryonalen  Hühnerherzen  beobachteten  Erscheinung.  Dieselbe  kommt 
aus  dem  Grunde  vor,  weil  die  Integration  des  Gewebes  während  der 
compensatorischen  Buhe  am  embryonalen  intensiver  als  am^erwachsenen 
Herzen  stattfindet,  indem  die  Assimilationsvorgänge  reger  im  Embryo 
vor  sich  gehen.  Deshalb  ist  die  „postcompensatoriscbe'*  Systole  be- 
ständig beiweitem  stärker  als  die  anderen. 

Florenz,  im  August  1896. 


Ueber  secretorische  Hemmungsnerven  des  Pankreas. 

Von  Dr.  C.  Popielski. 

(Aus    dem    physiologischen    Laboratorium    der    Militär-medicinischen 

Akademie  in  St.  Petersburg.) 

(Der  Bedaoüon  zogegangen  am  8.  September  1896.) 

Im  Jahre  1888  hat  Prof.  J.  Pawlow**)  bewiesen,  dass  die 
Beizung  des  Vagus  die  Secretion  des  Pankreas  hervorruft,  und  hat 
dabei  auf  das  Verspäten  des  Effectes  nach  dem  Momente  der  Beiz- 
application  aufmerksam  gemacht.  Der  Effect  erfolgt  erst  nach  2,  ja 
sogar  nach  3  Minuten  lang  dauernder  Beizung,'  wobei  die  Absonderung 
der  maximalen  Mengen  erst  nach  dem  Aufhören  der  Beizung  beob- 
achtet wurde. 

Spätere  Autoren,  Mett*^**)  und  Eudriewiezki,t)  haben   eben- 

*)  Tigerstedt  nnd  Strömberg,  Der  Yenensious  des  Froscbherzens  phy- 
siologiseh  ontersucht.  (MittheilaDgen  vom  phjBiol.  Laborat.  d.  Carolin,  med.-ohirurg. 
iDStitnteB  in  Stockholm.  Heft  5,  1888,  S.  17  ff.) 

**)  J.  Pawlow,  Die  Innervation  des  Pankreas.  EliniBche  Woohentohrift  1888, 
St.  Petersburg  (rass.). 

***)  Mett,  Zur  Innervation  des  Pankreas.  Inaug.  Diss.  1889,  St.  Petersburg  (rnss.). 
t)  Kudriewiezki,    Beitrftge   zur    Physiologie  des   Pankreas.    Inaag.-Diss. 
1890  (rnss.). 
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falls  eine  Latenzperiode  voo  4  bis  6  Minuten  Dauer  beobachtet, 
wobei  sie  angegeben  haben,  dass  die  durch  Beizung  des  einen  Vagus  an<> 
geregte  Secretion  durch  Beizung  des  anderen  aufgehoben  werden 
kann.  Diese  Th^tsachen  föhren  die  Autoren  zu  der  Annahme,  dass  im 
Vagus  antagonistische  Fasern  ezistiren,  welche,  zugleich  mit  den  secre- 
torischen  Nerven  gereizt,  sowohl  die  lange  Latenzperiode,  wie  auch 
die  Aufhebung  der  Secretion  verursachen.  Nach  Mett  sind  es  die 
Vasoconstrictoren  und  nach  Eudriewiezki  specielle  secretorische 
Hemmungsnerven. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  J.  Pawlow  habe  ich  die  weitere 
Bearbeitung  dieser  Frage  unternommen.  Meine  Versuche  stellte  ich 
an  Hunden  an  in  der  Form,  wie  sie  von  Prof.  Pawlow  festgestellt 
war.  Nach  der  Tracheotomie  und  Durchschneidung  des  BQckenmarkes 
unterhalb  der  Oblongata  wurde  eine  Pankreasfistel  angelegt,  darauf 
wurde  durch  Besection  von  3  bis  4  Bippen  die  Brusthöhle  eröffnet 
und  die  peripheren  Enden  des  Vagus,  respective  des  Sympathicus 
hervorgeholt.  Um  genau  den  Verlauf  des  Secretionsprocesses  zu  ver- 
folgen, habe  ich  mich  der  pholograpbischen  Methode  bedient.  Vor 
einem  mit  Bromsilbergelatinepapier  überzogenen  und  um  seine  verticale 
Axe  drehbaren  Cylinder  wird  ein  mit  dem  pankreatischen  Ausfuhrungs- 
gange verbundenes  Glasröbrchen  von  2^1^  bis  3  Millimeter  Breite  auf- 
gestellt. Das  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Böhrchen  entwirft  auf  dem 
photographischen  Papier  einen  durch  die  Lichtbrechung  entstandeneu 
Schatten  so,  dass  bei  der  Drehung  des  Cylinders  eine  ununterbrochene 
Linie  entsteht,  die  genau  die  Höhe  der  Flüssigkeit  zu  jeder  Zeit  an- 
gibt. Die  Zeit  wird  in  Secundenstrichen  auf  das  photographische  Papier 
aufgetragen. 

Aus  diesen  Photogrammen  war  Folgendes  ersichtlich: 

1.  Die  Ourve  der  Secretion,  welche  durch  Vagusreizung  hervor- 
gerufen wurde,  hat  ein  treppenartiges  Aussehen,  wobei  jeder  Steigung 
der  Curve  eine  horizontale  Linie,  die  der  vollständigen  Unterbrechung 
der  Secretion  entspricht,  nachfolgt. 

2.  Eine  Secretion,  selbst  auch  die  energischeste,  welche  nach 
Beizung  des  Vagus  eingetreten  ist,  kann  durch  Beizung  desselben 
Nerven  auf  eine  verschiedene  Zeitdauer  hin  unterbrochen  werden. 

3.  Die  Aufhebung  der  Secretion  erfolgt  nicht  unmittelbar  nach 
der  Beizuug,  sondern  7  Secunden  nach  dem  Anfange  derselben.  Nach 
Unterbrechung  der  Beizung  dauert  die  Aufhebung  der  Secretion  noch 
7  bis  10  Secunden  weiter. 

4.  Eine  ähnliche  Aufhebung  der  Secretion  erfolgt  auch  nach  der 
Beizung  des  anderen  Vagus. 

5.  Die  Aufhebung  der  Secretion  erfolgt  am  besten  bei  Benutzung 
von  Strömen  mittlerer  Stärke. 

In  der  Brusthöhle  besteht  jeder  Vagus  aus  zwei  Aesten,  welche 
über  dem  Diaphragma  sich  zu  einen!  gemeinsamen  Stamme  vereinigen; 
sowohl  die  Secretion,  wie  auch  die  Aufhebung  derselben  erfolgt  bei 
Beizung  nur  des  einen  Astes,  desjenigen,  welcher  hinter  dem  Oeso- 
phagus liegt. 

Die  obigen  Besultate  erhält  man  immer  mit  beinahe  mathe- 
matischer Sicherheit. 
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Um  die  hemmende  Wirkung  des  Vagus  auf  die  Thätigkeit  un- 
zweifelhaft zu  beweisen,  gelang  es  mir  eine  solche  Versuchsform 
ausfindig  zu  machen,  in  welcher  die  Hemmung  der  Absonderung  be- 
sonders deutlich  hervortritt.  Nach  Versuchen  von  Dolinski*)  erscheint 
jede  Säure  als  starker  Erreger  der  Pankreasabsonderung.  Obgleich 
sich  die  Ergebnisse  vonDolinski  auf  andauernde  Versuche  beziehen, 
habe  ich  doch  Säure  in  meinen  Versuchen  angewendet.  Ich  führte 
O'öprocentige  Salzsäurelösung  direct  ins  Duodenum  ein,  wobei  die 
Absonderung  des  pankreatischen  Secretes  sofort  auftritt,  allmählich 
grösser  wird  und  nach  2  bis  4  Minuten  das  Maximum  erreicht.  Diese 
Thatsache  gibt  uns  genügende  Gründe,  diese  Absonderung  als  Beflex- 
wirkung  seitens  der  Duodenalschleimhaut  zu  betrachten.  Die  Ab- 
sonderung erweist  sich  jedesmal  als  eine  im  hohen  Grade  energische, 
vollkommen  gleichmässige,  ohne  jegliche  Unterbrechung  verlaufende: 
so  dass  das  Photogramm  eine  gerade  regelmässig  aufsteigende  Linie 
darstellt. 

Sollte  nun  die  vagushemmende  Wirkung  auch  die  Absonderung 
aufweisen;  so  muss  jene  in  dieser  Versucbsform  mit  besonderer 
Deutlichkeit  zu  Tage  treten.  In  der  That  bekam  ich  im  höchsten  Grade 
überzeugende  Photogramme:  Bei  Reizung  des  Vagus  trat  die  Hemmung 
jedesmal  in  typischer  Form  auf.  Die  Photogramme  weisen  uns-  anstatt 
einer  Geraden  eine  treppenartig  gestaltete  Linie  mit  horizontalen 
Terrassen  auf,  welche  jedesmal  dem  vollen  Stillstande  der  Absonderung 
entsprechen,  wobei  der  Stillstand  der  Absonderung  nicht  dem  Momente 
der  Seizapplication  entspricht,  sondern  nach  einer  bestimmten  Zeit- 
periode gleich  5  bis  7  Secunden  auftritt.  Ebenfalls  hört  die 
Hemmung  nicht  mit  dem  Momente  der  Abnahme  der  Elektroden  auf, 
sondern  dauert  noch  7  bis  10  Secunden  fort.  Aehnlich  hemmende 
Wirkung  zeigt  sich  auch  nach  Reizung  des  Vagus  bei  erhöhter  Secretion 
in  Folge  von  Filocarpineinspritzung. 

Nachdem  das  Vorhandensein  der  Hemmung  als  unzweifelhaft 
erscheint,  liegt  es  uns  ob,  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  zu 
Studiren.  Es  sind  dabei  drei  Annahmen  möglich: 

Die  Hemmung  kann  entstehen:  1.  Dadurch,  dass  die  Vasocon- 
strictoren  gereizt  werden;  2.  dass  die  Lumina  der  Ausführungsgänge 
verengt  werden  in  Folge  einer  Contractiou  der  glatten  Muskulatur 
durch  Beizung  der  motorischen  Nerven;  3.  dass  besondere  score- 
torische  Hemmungsnerven  existiren. 

Die  erste  Voraussetzung  ist  aus  folgenden  Gründen  zu  verwerfen : 
1.  Eine  5  bis  6  Minuten  lang  dauernde  Reizung  des  N.  sympathicus 
(respective  N.  splanchnicus)  ruft  weder  Stillstand  noch  Verlangsamung 
der  Secretabsonderung  hervor;  2.  nach  Untersuchungen  von  Francois- 
Frank**j  ergibt  es  sich,  dass  der  V^agus  für  das  Pankreas  nur  Vaso- 
dilatatoren  führt. 

Die  zweite  Voraussetzung  wird  dadurch  hinfällig;  dass  bekanntlich 
Physostigmin  sehr  energisch  auf  glatte  Muskulatur  einwirkt,  indem  es 


*)  Arobives  des  scienoes  biolo^j^iqaes  T.  HI,  Nr.  5.  St.  Petersbur^i^  1895. 
**)  CompteR  rendus  hebdomadaires  des  s6ances  de  la  8oci6te  de  Biologie  1896. 
Dixi^me  serie,  T.  JII.  Mai. 
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sie  iD  starken  GontraetioDSZttstaod  Tersetzt.  Die  Th&tigkeit  der  DrQsen 
wird  aber  bei  seiner  Anwendung  nicht  nur  verringert,  sondern  erhöbt 

Es  bleibt  uns  nur  die  dritte  Annahme  übrig.  Ehe  wir  zur  Lösung 
dieser  Frage  geheq,  muss  entschieden  werden,  ob  die  Hemmung  als 
Folge  der  Wirkung  der  uns  bekannten  secretorischen  Nerven  anzu- 
sehen ist,  welche  bei  gewissen  Beizerregungen  ihre  Thätigkeit 
periodisch  gestalten  könnten.  Wenn  es  uns  gelingen  wfirde,  rein  secre* 
torische  Nerven  aufzufinden,  welche  durch  dieselben  Beizerregungen 
ohne  jegliche  Verzögerung  Absonderung  hervorriefen,  wäre  das  Vor- 
handensein besonderer  secretorischer  Hemmungsnerven  bewiesen. 

Da  es  unmöglich  ist^  die  Funclionen  der  zahlreichen  Nervenftste, 
in  welche  der  Vagus  in  der  Bauchhöhle  zerfällt,  zu  studiren,  habe 
ich  mittelst  Durchschneidung  verschiedene  Nerven  ausgeschlossen  und 
nachher  durch  darauffolgende  Beizung  des  Vagus  in  der  Brusthöhle 
die  Bedeutung  der  durchschnittenen  Aeste  fSr  das  Pankreas  be- 
stimmt. Es  zeigte  sich,  dass  nach  dem  Durchschneiden  der  grossen, 
an  der  Oberfläche  des  Magens  gelegenen  Aeste,  sowie  auch  derjenigen, 
die  zur  Leber  gehen,  der  Erfolg  der  Vagusreizung  ohne  Veränderung 
bestehen  bleibt.  Folglich  besitzen  die  secretorische  Wirkung  einige 
der  dQnnen  Aestchen^  die  durch  die  Dicke  der  Magenwandung  bis 
an  die  Pylorusgegend  herunterziehen.  Man  kann  thatsächlich  nach  der 
Zerschneidung  des  Duodenum  zwischen  zwei  Ligaturen  beim  Pylorus 
an  der  oberen  Grenze  des  Lig.  hepato-gastro- duodenale  durch  Beizung 
des  Vagus  in  der  Brusthöhle  keine  secretorische  Wirkung  erzielen. 
Beim  Anlegen  der  Elektroden  an  einige  Punkte  des  peripheren  Ab- 
schnittes und  hauptsächlich  der  oberen  und  medialen  Seite  des  Duo- 
denum lässt  sich  aber  sofort  reichliche  und  vollständig  gleichmässige 
Secretion  hervorrufen.  Somit  ist  es  augenscheinlich,  dass  die  secre- 
torischen Nerven  des  Pankreas  durch  den  Pylorus  hindurch  gehen. 
Indem  man  das  Duodenum  beim  Pylorus  durcbtrennt,  ohne  die  oben 
genannten  grossen  Nervenäste  zu  verletzen,  kann  man  sich  Oberzeugen, 
dass  die  secretorischen  Nerven  ausschliesslich  diesen,  Weg  einschlagen, 
da  auch  in  diesem  Falle  die  Beizung  des  Vagus  keine  Secretion 
hervorruft.  Um  genau  den  Ort  zu  bestimmen,  wo  diese  Nerven  das 
Duodenum  verlassen,  habe  ich  dasselbe  auf  dem  Niveau  des  unteren 
Bandes  des  Lig.  hepatogastro-duodenale  zwischen  zwei  Ligaturen 
durchschnitten,  wobei  die  Beizung  des  Vagus  eine  gewöhnliche 
Secretion  ergibt.  Es  blieb  mir  noch  übrig,  den  weiteren  Verlauf  der 
secretorischen  Nerven  zu  studiren.  Durch  eine  ganze  Beihe  von  Ver- 
suchen gelang  es  mir  nachzuweisen,  dass  die  Nerven  gemeinschaftlich 
mit  den  Gefässen  im  Parenchym  der  Drüse  parallel  dem  Darmrande 
verlaufen.  Die  Beizung  des  ganzen  Geiassnervenbündels  ergibt  eine 
Secretion,  die  sich  von  derjenigen,  die  man  durch  Beizung  des  Vagus 
erhält,  dadurch  unterscheidet,  dass  dieselbe  1.  ohne  bemerkbare  Latenz- 
periode  beginnt  und  2.  vollständig  gleichmässig,  ohne  jegliche  Unter- 
brechungen verläuft,  unter  vielen  Nervenfasern,  die  im  gemein- 
schaftlichen Gefassnervenbündel  verlaufen,  sind  nur  diejenigen  secre- 
toriseh,  die  der  oberen  lateralen  Seite  der  Vene  anliegen.  Die  durch 
Beizung  dieser  letztgenannten  Nervenfasern  hervorgerufene  Secretion 
lässt  sich  durch  Beizung  des  Vagus  in  der  Brusthöhle  hemmen. 
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Wir  koftunen  also  zum  Schiasse,  dass  fQr  die  secretorische 
Tbätigkeit  des  Pankreas  speciello  hemmende  Nerven  existiren,  gleich 
denjenigen,  deren  Existenz  für  das  Herz  bewiesen  ist. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Mechanismus  der  Wirkungsweise  der 
secretorischen  Hemmungsnerten  zu.  Es  können  hier  zweierlei  An- 
nahmen gemacht  werden:  Entweder  wirken  die  hemmenden  Impulse 
direct  auf  die  in  den  DrOsenzeüen  befindlichen  Nervenendigungen 
oder  indirect,  indem  sie  ihre  hemmende  Wirkung  auf  das  secretorische 
Gentrum  des  Pankreas  entfalten.  Im  letzteren  Falle  wäre  aber  noch  das 
secretorische  Gentrum  des  Pankreas  aufzufinden.  Die  Annahme  eines 
solchen  im  verlängerten  Mark  hat  sich  als  nicht  stichhaltig  heraus- 
gestellt. Nach  Durcbschneidung  beider  Nn.  vagi  und  beider  Nn.  sym- 
pathici  in  der  Brusthöhle  hatte  die  durch  das  Einfahren  von  Salz- 
säure ins  Duodenum  hervorgerufene  Absonderung  nicht  aufgehört  und 
ebenso  trat  beim  EinAihren  der  Salzsäure  ins  Duodenum  die  Ab- 
sonderung mit  derselben  Begelmässigkeit  auf  wie  vor  der  Durch- 
schneidung der  Nerven.  Daraus  wäre  nur  die  Schlussfolgerung  zu 
ziehen^  dass  das  secretorische  Gentrum  fQr  das  Pankreas  in  der  Bauch- 
höhle zu  suchen  ist;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liegt  es  in  der 
Gegend  des  Pylorus,  weil  nach  Durcbschneidung  des  Zwölffinger- 
darmes am  Pylorus  das  Einführen  der  Salzsäure  in.  das  Duodenum 
erfolglos  bleibt;  dasselbe  wird  auch  beim  Einführen  der  Salzsäure  in 
den  Magen  beobachtet.  Führt  man  aber  den  Schnitt  oberhalb  des 
Pylorus,  so  ruft  das  Einführen  der  Säure  ins  Duodenum  Absonderung 
hervor.  Dass  aber  dieses  Gentrum  nicht  im  Ganglion  solare  gelegen 
sein  kann,  ist  augenscheinlich:  1.  nach  Versuchen  von  Gl.  Bernard,*) 
welcher  aach  dessen  Exstirpation  Hypersecretion  beobachtet  hatte; 
2.  nach  Durchschneidung  des  Zwölffingerdarmes  am  Pylorus  bleiben 
die  vom  Ganglion  solare  gehenden  Nerven  unversehrt. 


Allgemeine  Physiologie. 

J.  Honig.    Ueber  Hämataxylin  und  Bragilin  (Monatsschr.  f.  Ghem. 
XVI,  S.  906). 

Durch  Oxydation  des  Tetramethylmonoacetylhämatoxylin  und 
des  Acetylmethylbrasilin  entstehen  um  vier  Wasserstoffe  ärmere  Ver- 
bindungen, die  wahrscheinlicherweise  zu  den  ursprünglichen  Eöroern 
im  Verhältnisse  von  nicht  hjdrirten  zu  hydrirten  aromatischen  Ver- 
bindungen stehen.  Es  erhält  bei  dem  Vorgange  der  Oxydation  eine  der 
Hydroxylgruppen  des  Brasilins  und  Hämatoxylins  den  Gharakter  eines 
Phenolhydroxyls.  E.  Landsteiner  (Wien). 

Dot8O]l0W8ki.    Zur  Frage   der  direeten  Wirkung   der  Digitalis  auf 
da$  Centralnervensystem  (Wiener  Elin.  Bundschau  1895,  S.  549). 

Verf.  beobachtete  vier  Fälle  von  acuten  Psychosen,  mehrere  Tage 
ilanernd,   nach   Verabreichung    von    Digitalisintus.   Sämmtliche    Fälle 

*   Le90D8  8Qr  L  propri^t.  pbys.  d.  liqu.  de  l'oigan.  1859. 
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ereigneten  sich  im  Herbste.  Vielleicht  enthalten  die  frisch  gesammelten 
Blätter  eine  Substanz  von  besonderer  Wirkung.  Ob  Digitalis  purpurea 
oder  Yielleicht  eine  andere  stärker  wirksame  Art,  z.  B.  (ferruginea) 
verwendet  worden  war,  Hess  sich  nicht  entscheiden. 

M.  Stern berg  (Wien). 

O.  ZachariaS-  Ueher  die  natürliche  Nahrung  der  jungen  Wildßsche 
in  Binnenseen  (Biolog.  Centralbl.  XVI,  1896,  S,  60). 

Verf.  untersucht  d«n  Magen-  und  Darminhalt  einer  grösseren 
Anzahl  junger  Fische  aus  dem  Gr.  Plöner  See  und  constatirt,  dass  die- 
selben sich  alle  von  Grustaceen  ernähren,  welche  der  limnetischen 
Fauna  angehören,  d.  h.  von  Hjalodaphnien,  Eyrytunora,  Bosmina 
coregoni,  Leptodora  hyalina  und  dem  pelagischen  Gyclops  osthonoides. 
Aus  der  littorolen  Fauna  scheinen  nur  die  Mttckenlarven  (Chironomns 
äp,)  und  die  Flohkrebse  (Gammaren)  als  Zuspeise  gewählt  zu  werden. 
Im  Darmcanale  von  Fischen,  die  in  einer  pflanzenreichen  Bucht 
des  Plöner  Sees  gefangen  wurden,  finden  sich  neben  den  limnetischen 
Daphniden  und  Gopepoden  auch  die  in  ihrer  Umgebung  zahlreich 
vorkommenden  Linsenkrebse  (Chlydorus-,  Alona-  und  Acroporus-Arten) 
iu  grösserer  Menge  vor.  Die  Mehrzahl  der  Fische  scheint  somit  beim 
Aufsuchen  der  Nahrung  keinen  grösseren  Arbeitsaufwand  zu  machen 
als  unumgänglich  nöthig;  sie  stürzen  sich  demgemäss  immer  auf  die- 
jenigen Species  von  Grustons,  welche  am  bequemsten  zu  erlangen 
sind.  Verf.  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  limnetische  Grustaceen- 
fauna  in  hohem  und  bisher  nicht  geahntem  Maasse  zur  Ernährung 
der  verschiedenen  Fischspecies  beiträgt,  und  dass  somit  der  Nahrungs- 
gehalt solcher  Wasserbecken  als  ihrem  Planktonreichthum  direct  pro- 
portional angenommen  werden  kann.  Da,  wie  sich  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.'s  herausgestellt  hat,  die  Nahrung  der  Gopepoden, 
Bosminen,  Linsenkrebse,  sowie  auch  der  Daphniden  im  Wesentlichen 
aus  Eieselalgen  besteht,  erstreckt  sich  die  Abhängigkeit  der  Fisch- 
fauna von  anderen  wasserbewohnenden  Lebewesen  bis  zu  den  niedersten 
Formen  des  Pflanzenreiches.  v.  Seiller  (Wien). 

B.  Fick.  Vergleichend  anatomische  Studien  an  einem  erwachsenen 
Orang-Utang  (Arch.  f.  Anat.  [u.  Physiol.]  1895,  S.  1). 

R.  Fick.  Nachtrag  zu:  Vergleichend- anatomische  Studien  an  eitlem 
ertvachsenen  Orang-Utang  (Ebendaselbst,  S.  97). 

Aus  den  hauptsächlich  anatomisches  Interesse  bietenden  Mit- 
theilungen sei  Folgendes  hervorgehoben:  Der  Kehlkopf  war  durch  das 
Vorhandensein  eines  ganz  enorm  ausgedehnten  Eehlsackes  aus- 
gezeichnet. Nach  Tnjection  desselben  mit  Tischlerleim  zeigte  sich, 
dass  er  von  der  Mitte  des  Unterkiefers  bis  zur  Mitte  des  Brustbeines 
herab  (der  Kopf  war  durch  die  Blähung  stark  nach  hinten  erhoben) 
sich  erstreckte;  er  hatte  somit  eine  Höhe  von  20  Gentimeter.  Die  Ent- 
fernung der  beiden  Sackenden  an  den  Schultern  betrug,  über  die  Gon- 
vexität  gemessen,  etwa  52  Gentimeter,  die  gerade  quere  Entfernung 
etwa  44  Gentimeter.  In  der  Achselhöhle  zeigten  sich  über  mannes- 
faustgrosse  Nebenbeutel  des  grossen  Sackes,  die  durch  einzelne  Muskeln, 
Gefäss-  und  Nervenstränge  voneinander  abgeschnürt  waren.  Das  ganze 
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(lebilde  besass  ein  Volumen  von  etwa  6  Litern  und  war,  wie  die 
weitere  Präparation  ergab,  als  ein  wichtiger  unpaarer  Sack  mit 
paarigen  seitlichen  und  unteren  Anhängseln  (Recessus)  zu 
betrachten,  in  den  vom  Dache  der  beiden  Morgagni'schen 
Taschen  aus  stielartige  Zugänge  führen.  Was  seine  Structur 
betrifft,  so  handelt  es  sich  um  eine  Ausstülpung  und  ein  Auswachsen 
der  Schleimhaut  der  Morgagni*schen  Taschen. 

Bei  der  Untersuchung  der  physiologischen  Bedeutung  des  Kehl- 
sackes ist  zunächst  die  Mechanik  des  Füllens  und  Entleerens  desselben 
zu  betrachten.  Eine  Füllung  des  Sackes  ist  auf  zweierlei  Art  möglich : 
1,  Durch  Druckerniedrigung  im  Sacke,  so  dass  die  Luft,  durch  den 
äusseren  LuAdruck  getrieben,  hineinströmt;  eine  solche  directe  Er- 
niedrigung des  Druckes  könnte  möglicherweise  das  Platysma  durch 
Erweiterung  des  Sackes,  erzeugen.  Eineindirecte  Druckerniedriguog 
im  Kehlsacke  würde  durch  eine  kräftige  Inspiration  möglich  sein,  da 
bei  einer  solchen  ja  im  ganzen  Bespirationstracte,  also  auch  in  den 
Nebenräumen  der  Druck  stark  erniedrigt  wird.  Dem  gegenüber  ist 
aber  zu  bemerken,  dass  der  Kehlsack  kein  offenstehender  Beutel  mit 
steifen  Wandungen  ist,  sondern  dass  seine  Wände  aneinander  liegen, 
so  dass  trotz  des  respiratorischen  Unterdruckes  im  Bespirationscanale 
doch  keine  Luft  in  den  Sack  eindringen  kann,  aus  diesen  Gründen 
bleibt  daher  nur  eine  zweite  Möglichkeit  für  die  Füllung  des  Sackes, 
nämlich  die  durch  positiven  Druck;  wie  sie  von  A.  Fick  für  den 
menschlichen  Kehlkopfsack,  den  Ventriculus  Morgagni,  beschrieben 
worden  ist.  Werden  nämlich  die  falschen  Stimmbänder  („Taschen- 
bänder'') einander  genähert  und  eine  Exspirationsbewegung  ausgeführt, 
so  bläht  der  Ex«pirationsdruck  den  Ventrikel  auf  und  auf  diese  Weise 
kann  durch  aufeinander  folgende  Exspirationen,  wenn  während  der  In- 
spiration das  Wiederentweichen  verhindert  wird,  was  nach  des  Verf.'s 
Meinung  sehr  leicht  durch  Senkung  des  Zungenbeines  geschehen  kann, 
der  ganze  Kehlsack  vollgepumpt  werden,  und  zwar  so  sehr,  dass  das 
Platysma  convex  vorgewölbt  und  gespannt,  gedehnt  wird,  so  dass  es 
jetzt  schon  allein  durch  seine  elastische  Spannung,  noch  mehr  aber 
durch  Gontraction  zum  mindesten  einen  Theil  der  Luft  wieder  aus- 
treiben kann.  Die  vollständige  Entleerung  kann  aber  wohl  nur  durch 
tiefe  Inspiration  bei  offengehaltener  Gommunication,  also  unter  Beihilfe 
des  M.  stylohyalis  geschehen. 

.  Selbstverständlich   bedürfen   diese    aprioristisehen  Ausführungen 
erst  der  Bestätigung  durch  die  Beobachtung  am  lebenden  Thiere. 

Ueber  die  functionelle  Bedeutung  des  Sackes  existiren  ver- 
schiedene Anschauungen-,  man  hat  ihn  als  Beserveluftbehälter 
und  Aushilfslunge  betrachtet;  Vrolik  hielt  die  Luftsäcke  für  ein  Er- 
leicbterungsmittel,  gewissermaassen  für  Schwimmblasen,  welche  für 
das  Schwimroeir  in  der  Luft  dienten,  wie  die  Luftsäcke  der  Vögel. 
Keine  dieser  Vermuthungen  hat  viel  Wahrscheinlichkeit.  Ein  Ver- 
schönerungsmittel, das  etwa  nur  den  Männchen  eigen  ist,  kann 
es  schon  aus  dem  Grunde  nicht  sein,  weil  auch  die  Weibchen  einen 
solchen  besitzen.  Dagegen  konnte  er  wohl  als  Schreckmittel  Feinden 
gegenüber  dienen,  um  das  Thier  noch  mächtiger  erscheinen  zu  lassen 
als  es  schon  wirklich  ist. 
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Zur  PrüfuDg  der  VermutbuDg,  ob  die  ganze  Bildung  nieht 
vielleicht  ein  Besonanzorgan  darstelle,  bat  Verf.  im  Ludwig*sehen 
Laboratorium  eine  Beihe  von  Versuchen  angestellt,  aus  welchen  sich 
Folgendes  ergab:  Es  gelingt  durch  einen  mit  den  Stimmbändern  eines 
Kehlkopfschemas  hervorgebrachten  Ton  dem  Eehlsacke  entsprechend 
angebrachte  Besonatoren  (aufgeblasene  getrocknete  Schweinsblasen, 
Helmholtz'sche  Metallresonatoren  und  Olasgef&sse)  zum  Anklingen 
zu  bringen,  wenn  der  Besonator  auf  den  Ton  der  Stimmritze  ab- 
gestimmt ist;  die  Tonstärke  wird  dadurch  kaum,  wohl  aber  die  Klang- 
farbe etwas  verändert.  Der  Ton  klingt  mit  angef&gten  Kehlsäeken 
etwas  sonorer  als  ohne  sie;  wird  jedoch  über  dem  Kehlkopfe  noch 
ein  Ansatzrohr  angebracht,  so  klingt  der  Ton  ohne  „Kehlsack*'  eher 
voller  als  mit  ihm.  Der  Eigenton  des  Kehlsackes  des  untersuchten 
Orangs  liegt  bei  dem  grossen  Volumen  (6  Liter)  und  der  kugeligen 
Form  jedenfalls  tiefer  als  ein  menschlicher  Kehlko^ton.  Vielleicht  lieft 
er  auch  nicht  einmal  im  Bereiche  des  Orangstimmumfanges,  obwohl 
bei  den  grossen  Dimensionen  des  Kehlkopfes  nicht  zu  zweifeln  ist, 
dass  das  Thier  eine  sehr  tiefe  Bassstimme  besessen  hat  Diese  nega- 
tiven Besultate  können  durchaus  nicht  einen  sicheren  Beweis  dafür 
liefern,  dass  der  Kehlsack  nicht  doch  als  „Stimm Verstärker''  dient; 
eine  endgiltige  Entscheidung  kann  nur  durch  kQnftige,  am  Kehlsack 
in  situ  angestellte  Experimente  und  durch  sorgfältige  Beobachtung 
am  lebenden  Thiere  in  Freiheit  und  Gefangenschaft  gefunden  werden. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

M06biU8.    EnUtehung    und    Bedeutung    der   geschlechtlichen    Fort- 
pflanzung im  Pflanzenreiche  (Biolog.  Centralbl.  1896,  Nr.  4,  S.  129). 

Verf.  gibt  eine  zusammenfassende  Uebersicht  über  die  allmähliche 
Ausbildung  der  geschlechtlichen  Differenzirung  im  Pflanzenreiche  und 
bespricht  an  der  Hand  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Thatsaehen 
zuerst  die  morphologische,  dann  die  „anatomisch-phjsiologische"  Seite 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  und  endlich  die  biologische  Be- 
deutung der  Sexualität.  Die  sexuelle  Fortpflanzung  hat  neben  dem 
Zwecke  der  Erhaltung  des  Arttypus  (Grisebach)  und  dem  der  Er- 
zeugung neuer  Arten  (Kern er)  noch  in  dritter  Hinsicht  eine  gewisse 
Bedeutung,  die  nach  Verf.'s  Ansicht  noch  nicht  die  entsprechende  Be- 
achtung gefunden  zu  haben  scheint.  Sie  ist  nämlich  „ein  Mittel  zur  Aas- 
bildung höher  stehender,  d.  h.  complicirter  gebauter  Formen".  In 
dieser  Weise  ist  sie  besonders  bei  den  BlQthenpflanzen  und  in  noch 
viel  höherem  Maasse  im  Thierreiche  wirksam ;  es  muss  jedoch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  nicht  immer  erst  durch  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  eine  Entwickelung  zu  höheren  Formen  stattfindet,  wo- 
für als  Beispiel  unter  anderen  die  hochentwickelte  Algenfamilie  der 
Laminariaceen  angeführt  wird.  Linsbauer  (Wien). 

O.  Maas.    Entledigte  und  strittige  Fragen    der  Schvximmentvnckelung 
(Biolog.  Centralbl.  XVI,  S.  231). 

Die  Spongien  unterscheiden  sich  durch  Eigeuthümlichkeiten 
ihrer  Entwickelung  in  auffälliger  Weise  nicht  nur  von  den  MetazoSn 
überhaupt,    sondern   auch  von  ihren   nächsten  Verwandten,  den  Gni- 
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darioD.  Dazu  ist  das  Studium  der  Entwickelungsstadieu  und  besouders 
der  Metamorphose  der  SpoDgienlarren  eine  recht  schwierige.  In  Folge 
dessen  enthält  die  Literatur  über  Spongienentwickelung  sehr  aus- 
einandergehende Angaben.  Erst  in  der  neueren  Zeit  wurden  durch 
eingehende  Untersuchungen  von  Belage,  Maas  und  Nöldeke  die 
Gegensätze  fiberbrückt,  welche  bisher  besonders  zwischen  den  Ealk- 
und  Eieselspongien  bestanden.  Den  alten  Standpunkt  hingegen  nimmt 
auch  jetzt  noch  Wilson  in  seinen  Publicationen  ein.  Die  vorliegende 
Schrift  bezweckt  nun  eine  Kritik  der  neueren  Literatur  über  Spongien- 
entwickelung. 

An  der  eiförmigen  Larve  (Blastula)  von  Sjcandra  unterscheidet 
man  bekanntlich  zweierlei  Zellen,  und  zwar  hohe  körnchenreiche 
Zellen  (Ectoderm),  welche  die  vordere  Hälfte  des  Larvenkörpers  bilden, 
und  zweitens  Geisselzellen  (Entoderm)  an  der  hinteren  Larvenhälfte. 
Nach  den  Beobachtungen  von  F.  E.  Schulze  und  Metschnikoff 
entstehen  aus  den  sogenannten  Körnerzellen  die  Haut  und  die  nadel- 
bildenden Zellen,  während  die  Geisseizellen  zur  Auskleidung  des  Canal- 
SYStemes  dienen.  Bei  den  Kieselschwämmen  hingegen  liegen  andere 
Verhältnisse  vor,  indem  die  Larve  allseitig  von  einer  äusseren  ^eissel- 
tragenden  Schicht  bedeckt  wird,  welche  eine  compacte  Zeflmasse 
eiuschliesst. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Dela^e  und  Maas  wurde  nun 
erwiesen,  dass  ein  Gegensatz  zwischen  Kalk-  und  Kieselschwämmen 
hinsichtlich  des  Schicksales  der  Larvenschichten  nach  der  Metamor- 
phose nicht  besteht,  denn  auch  bei  den  Kieselspongien  werden  die 
geisseltragenden  Zellen  nach  der  Verwandlung  zu  den  Zellen  der 
Geisseikammern,  während  die  innere  Masse  die  Haut,  die  Platten- 
epithelien  des  Ganalsystemes,  die  Nadeln  etc.  bildet.  Nach  Maas  be- 
stätig diese  Thatsachen  auch  Nöldeke  durch  seine  Untersuchungen 
der  Entwickelung  des  Süsswasserschwammes. 

Welchen  Standpunkt  Wilson  in  dieser  Frage  einnimmt,  wurde 
schon  eingangs  angedeutet,  und  dies  möge  genügen,  ohne  auf  die 
Kritik  einzugehen,  welche  Maas  der  Arbeit  dieses  Forschers  an- 
gedeihen  Hess.  Gori  (Prag). 

Fr.  Klein,  üeher  das  VerhäÜniss  zwischen  Füllung  und  Druck  hei 
Hohlorganen  (Lungen  und  Herz)  und  dessen  Ableitung  aus  der 
Längsdehnung  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIU,  2,  S.  219). 

Nach  der  allgemeinen  Annahme  wächst  die  elastische  Kraft  der 
Lunj^en  mit  ihrem  Luftgehalte,  Füllung  und  Druck  gehen  parallel. 
Vorn  prüfte  die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  zunächst  durch  Dehnungs- 
versuche an  Kautschukbändern  und  Kautschukballons.  Er  fand  sie 
nicht  bestätigt,  vielmehr  ergab  sich,  dass  bei  ein  und  demselben  Ballon 
einem  bestimmten  Drucke  zwei  oder  mehrere  Füllnngsgrade  entsprechen 
können.  Ferner  bei  mehreren  miteinander  communicirenden  Ballons 
können  einer  bestimmten  Füllung  viele  Druckwerthe  entsprechen.  Wie 
Kautschukballons  verhielten  sich  auch  ausgeschnittene  Froschlungen. 
Zwei  bei  ihrer  Verwendung  geftindene  Thatsachen,  nämlich,  dass  der 
Druck  in  ihnen  vom  Momente  der  beendeten  Füllung  ab  zu  sinken  be- 
ginnt, ferner  dass  bei  wiederholten  Aufblasungen  mit  derselben  Luft- 
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meoge  der  Druck  immer  weniger  ansteigt  veranlassten  Verf.  Versuche 
an  noch  im  Froschkörper  befindlichen  Lungen,  also  bei  erhaltener 
Blutcirculation,  anzustellen.  An  diesen  ergab  sich,  dass  bei  gleicher 
Menge  eingeblasener  Luft  der  Druct  weit  niedriger  ist  als  an  den 
ausgeschnittenen,  zuweilen  nur  V41  ferner  dass  der  Anfangsdruck  bei 
wiederholten  Einblasungen  nicht  immer  niedriger  wird,  sondern  dass 
die  Werthe  auf  und  ab  schwanken.  Dass  dies  auf  Betheiligung  con- 
tractiler  Elemente  zu  beziehen  ist,  beweisen  weitere  Versuche,  in 
denen  die  Lungen  elektrisch  gereizt  wurden;  es  wurden  dadurch 
Druckerhöhungen  erzielt.  Die  Unabhängigkeit  zwischen  Druck  und 
Füllung  ist  bei  den  Lungen  in  Folge  ihrer  muskulösen  Elemente  weit 
grösser  als  bei  Hohlorganen  mit  nur  elastischen  Wänden. 

Verf.  überträgt  am  Schlüsse  seine  Erwägungen  auf  das  Herz. 
Er  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Annahme,  mit  Zunahme  der  systoli- 
schen Verkürzung  finde  eine  Abnahme  des  Widerstandes  nicht  in  er- 
heblichem Maasse  statt,  unrichtig  sei,  dass  vielmehr  im  Gegensatze 
zu  den  Skelettmuskeln  bei  der  Gontraction  des  Herzens  die  Last 
mindestens  so  stark  wie  die  Kraft  abnehme.  Das  Herz  kann  seine 
Arbeit  möglichst  vollkommen  leisten.  A.  Loewy  (Berlin). 

V«  Scliuniailll.  Zur  Photographie  der  Licht^ahlen  kleinster  TVeUen- 
längen^  Vom  Lußspectrum  jenseits  185,  2  fift  (Anzeiger  der  Wiener 
Akad.  d.  Wiss.,  Jahrg.  1895,  S.  121). 

Mit  Hilfe  einer  Entladungsröhre,  deren  Einrichtung  nebst  der 
übrigen  Versuchsanordnung  im  Originale  nachgelesen  werden  mag, 
erhielt  Verf.  das  Spectrum  der  Luft  als  ein  überaus  energisches 
Wirkungsband  von  bisher  unerreichter  Länge,  das  dem  wirksamsten 
aller  bis  jetzt  bekannten  ultravioletten  Spectren,  dem  des  WasserstoflTes,  an 
photographischer  Energie  und  an  Qmfang  ziemlich  nahe  kommt.  Die 
wirksamste  Strecke  der  Aufnahmen  zeigte  mehr  als  60,  zum  Theile 
in  Linien  aufgelöste,  nach  Both  hin  abschattirte  Banden.  Welchen  Be- 
standtheilen  der  Luft  diese  augehören,  soll  weiter  untersucht  werden. 

Th.  Beer  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

K.    Kaiser.     Zur   Analyse    der   Zuckungscurve    des    quergestreiften 
Muskels  (Zeitschr,  f.  Blol.  XXIH,  2,  S.  157). 

Verf.  nimmt  mit  Ed.  Weber  zwei  „natürliche  Formen"  des 
Muskels  an,  die  eine  für  den  ruhenden,  die  andere  für  den  th&tigen 
Zustand.  Die  Lage  des  freien  Muskelendes  des  vertical  aufgehängten 
Organes  im  ersteren  Falle  nennt  er  den  „ersten  Fusspunkt'',  die- 
jenige im  letzteren  Falle  den  „zweiten  Fusspunkt".  Dieser  entspricht 
dem  Augenblicke,  wo  die  verkürzenden  Kräfte  zu  wirken  aufhören, 
die  Beschleunigung,  welche  sie  den  Massentheilchen  des  Muskels  mit- 
theilen, also  Null  wird.  In  Folge  seiner  inneren  Trägheit  kann  nach 
Verf.  der  Muskel  den  „zweiten  Fusspunkt"  überschreiten.  Verf.  findet 
diesen  Punkt,   indem  er   den   minimal  belasteten  Muskel  „Anschlags- 
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ZQckuDgen'*  ausf&hren  lässt  und  den  Anschlag  so  lange  höher  schraubt, 
bis  der  Schreibhebel  nicht  mehr  an  der  Hemmung  liegen  bleibt 
sondern  sofort  geradlinig  herabsinkt.  Dieser  Punkt  wird  nun  um  so 
früher  erreicht  und  umsomehr  überschritten^  je  geringer  die  Be- 
lastung und  je  höher  die  Temperatur  des  Muskels  ist.  „Die  zeitliche 
Dauer  der  Verkürzungskraft  nimmt  mit  steigender  Temperatur  ab, 
mit  wachsender  Belastung  zu;  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich 
die  Yerkürzungskraft  entwickelt,  nimmt  mit  steigender  Temperatur  zu, 
mit  wachsender  Belastung  ab."  Hiermit  glaubt  Verf.  die  Zunahme  der 
Zuckungshöhe  mit  steigender  Belastung  erklären  zu  können;  ferner: 
Der  unbelastete  Muskel  erreicht  eine  um  so  grössere  Hubhöhe,  je 
wärmer  er  ist;  das  von  Gad  und  Heymans  gefundene  Minimum  bei 
19®  gilt  nach  Verf.  nur  für  den  stark  belasteten  Muskel  und  erklärt 
sieh  aus  seiner  Theorie  ohne  Annahme  eines  „zweiten  Processes*'  im 
Sinne  der  Fi  ck- Gad 'sehen  Theorie.  Ein  solcher  „zweiter  Process'' 
kommt  nach  Verf.  fiir  die  Erschlaffung  des  Muskels  Oberhaupt  nicht 
in  Betracht:  der  normale  Verlauf  des  absteigenden  Schenkels  der 
Zuckungscurve  ist  nach  ihm  derjenige  des  auf  0®  abgekühlten  Muskels, 
welcher  den  zweiten  Fusspunkt  erreicht^  aber  nicht  überschritten  hat; 
beim  warmen  Muskel  wird  nach  üeberschreitung  desselben  Druck- 
elastieität  geweckt,  welche  bei  der  Erschlaffung  den  absteigenden 
Schenkel  steil  abfallen  und  den  Muskel  die  Gleichgewichtslage  über- 
schreiten macht. 

Als  Beweis  für  diese  Anschauung  fQhrt  er  noch  an:  „Entlastungs- 
zuckungen'* zeigten  stets  den  flachen  Abfall  des  absteigenden  Schenkels ; 
in  Anschlagszuckungen,  während  deren  die  unterhalb  des  zweiten 
Fusspunktes  angebrachte  Hemmung'  elektromagnetisch  weggeräumt 
wurde,  zeigte  sich  nach  Lösung  der  Hemmung  steiles  Weiteraufsteigen 
und  ebenso  steiles  Wiederabsinken  der  Gurve,  bei  jeder  Temperatur 
des  Muskels.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

O.  JoachimsthaL  U^er  selbstregulatorische  Vorgänge  im  Muskel 
(Arch.  f.  Physiol.  1896,  3/4,  S.  338.  Aus  den  Verhandlungen  der 
Berliner  physiolog.  Gesellsch.). 

Muskeln,  welche  Lasten  hoch  heben  sollen,  respective  an  langen 
Hebelarmen  angreifen,  sind  lang  und  schmal  und  haben  kurze  Sehnen; 
solche^  welche  an  kurzen  Hebelarmen  angreifen,  respective  bei  geringer 
Excursion  Kraft  entwickeln  sollen,  sind  kurz  und  dick  und  haben 
lange  Sehnen:  unterschied  in  der  Form  des  Pectoralis  bei  Vögeln 
mit  verschieden  grossen  Flügeln,  des  Gastroknemius  bei  dem  Neger 
mit  langer  und  dem  Weissen  mit  kurzer  Ferse.  Verf.  unternahm  es 
nun,  zu  untersuchen,  ob,  wie  Bouz  und  Strasser  auf  Grund  pa- 
thologischer Beobachtungen  angeben,  bei  veränderter  Inanspruchnahme 
ein  Muskel  dem  entsprechend  seine  Form  ändern  kann.  Im  Anschluss 
an  Experimente  von  Marey  resecirte  Verf.  bei  einer  Katze  auf  der 
einen  Seite  ein  Stück  des  Galcaneus,  so  dass  die  wiederbefestigte 
Achillessehne  an  einem  um  1  Centimeter  kürzeren  Hebelarm  angriff. 
Nach  der  neun  Monate  später  vorgenommenen  Tödtung  fand  sich  die 
Sehne  auf  der  operirten  Seite  in  der  That  bedeutend  verlängert  und 
verbreitert,   der  Muskelbauch   der  Flexoren  verkürzt;   das  erwartete 
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Dickenwachsthum  desselben  war  aber  nicht  eingetreten.  Dagegen  fand 
sich  bei  einer  vom  Verf.  beobachteten  18jährigen  Patientin,  welche 
als  Kind  wegen  Klumpfusses  mit  redressirenden  Verbänden  behandelt 
worden  war  and  nur  eine  knopfförmige  Andeutung  des  Tubei"  caleanei 
der  einen  Seite  besass,  neben  enormer  Verlängerung  der  Achilles- 
sehne, auch  typische  Zusammendrängung  der  Muskelmasse  der  Beuger 
auf  das  oberste  Drittel  des  Unterschenkels. 

H.  Boruttau  (Qöttingen). 

L,  Asher  und  F.  LÜSCher.  Ueber  die  elekhnschen  Vorgänge  im 
Oesophagus  während  des  8chluckactes  (Aus  den  Verhandlungen  der 
Physiolog.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Arch.  f.  Physiol.  1896,  3/4,  S.  353). 

Während  bisher  die  elektrischen  Schwankungen  bei  der  Gon- 
traction  reflectorisch  oder  willkürlich  erregter  Muskulatur  nur  am 
Herzen  unmittelbar  nachgewiesen  werden  konnten,  ist  dies  den  Verff. 
auch  für  den  Schluckact  gelungen.  Der  Versuch  wurde  am  Kaninchen 
angestellt,  dessen  Oesophagus  „animale  Gontraction''  aufweist.  Der 
durch  Beizung  des  Laryngeus  superior  hervorgerufene  Schluckact  be- 
steht aus  zwei  Perioden:  Erst  wird  durch  die^ungenbeinmuskeln  der 
Kehlkopf  emporgezogen,  wobei  der  Oesophagus  gedehnt  wird,  dann 
läuft  die  eigenüiche  Schluckbewegung  als  peristaltische  Welle  am 
Schlundrohr  hinab.  Anfänglich  wurde  der  Erfolg  des  Versuches  durch 
die  Schwierigkeit  beeinträchtigt,  eine  geeignete  Ableitungsmethode  zu 
finden,  da  wegen  der  Empfindlichkeit  des  Oesophagus  die  gebräuch- 
lichen Methoden  nicht  anwendbar  waren.  Die  Verff.  erwähnen  eine 
Beihe  von  Anordnungen,  die  sie  vergeblich  erprobten.  Endlich  gelang 
die  Ableitung  mittelst  Häkchen  von  Neusilber,  die  sich  als  fast  un- 
polarisirbar  erwiesen.  Die  Ströme  wurden  durch  ein  üexküirsches 
Gapillarelektrometer,  zum  Tfaeil  unter  Anwendung  der  Projection  an- 
gezeigt. Dem  passiven  Zuge  am  Oesophagus  entsprach  ein  geringer 
Ausschlag,  während  die  ablaufende  Gontraction  eine  viel  stärkere  Be- 
wegung des  Meniscus  hervorrief.  Die  elektrische  Schwankung  ging 
der  Gontraction  zeitlich  voraus.  Die  genauere  Ausdeutung  der  Beob- 
achtungen steht  noch  dahin.  In  der  Begel  wurde  die  untere  Ableitungs- 
stelle negativ  gegen  die  obere.  In  anderen  Fällen  war  jedoch  der 
Ausschlag  umgekehrt.  Dies  soll  vom  Gontractionszustande  an  den  be- 
treffenden Stellen  abhängen,  indem  das  Vorübergehen  der  Welle 
eigentlich  eine  doppelsinnige  Schwankung  bedingt,  von  der  nur  der 
eine  Theil  vorwiegend  zur  Beobachtung  kommt. 

Die  Verff.  erhoffen  von  photographischen  Aufnahmen  der  Schwan- 
kungen des  Gapillarelektrometers  genaue  Ergebnisse,  doch  steht  der 
Analyse  des  Vorganges  vorläufig  auch  noch  die  histologische  Gom- 
plicirtheit  des  Objectes  im  Wege. 

Ben^  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

Physiologie  der  Atlimung. 

Spina.  Expeinmentelle  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der 
sensitiven  Nerven  zu  der  Athmung  vw  und  nach  dei*  Vagotamie 
(Wiener  Med.  Blätter,  XIX.  Jahrg.,  S.  147). 
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Die  Versuche  sind  an  Erwachsenen  durch  intravenöse  Injection 
von  Opiumtinctur  (0*5  Cubikcentimeter  auf  2  Kilogramm  Thier)  nar- 
kotisirten  Kaninchen  ausgeführt.  Die  Trachea  wurde  mit  einer  5  bis 
10  Liter  fassenden  Luftvorlage  verbunden;  diese  mit  einer  Marey- 
schen  Schreibkapsel.  Immer  nach  einigen  Minuten  wurde  die  Luft 
in  der  Vorlage  mit  Hilfe  eines  Seitenrohres  der  Trachealcanüle  er- 
neuert. Nur  die  Resultate  jener  Eingriffe,  welche  nicht  von  Abwehr- 
bewegungen des  Thieres  gefolgt  waren,  wurden  berücksichtigt.  Nerven 
wurden  mit  schwachen  Inductionsströmen  tetanisirt. 

Durch  mechanische  Seizung  —  Kneipen,  Drücken  einer 
Hautfalte,  des  Ohres,  einer  Extremität  etc.  —  kann  man  sowohl 
Acceleration  wie  Betardation  der  respiratorischen  Bewegungen  erzielen ; 
regelmässig  bewirken  dies  die  sensitiven  Nerven  der  Brust-  und 
Bauchwand,  ohne  die  Athmung  erheblich  zu  vertiefen.  Die  Acceleration 
ist  eine  labile  Erscheinung,  welche  durch  Vermehrung  der  Athmungs- 
hindernisse  oder  Narkose  ausgelöscht  werden  kann. 

Bei  centraler  Beizung  des  Ischiadicus  wurde  die  Athmung 
beschleunigt;  wiederholte  Beizungen  bleiben  oft  ohne  Wirkung  oder 
rufen  eine  Verzögerung  hervor. 

Nach  der  Vagotomie  haben  die  Brust-  und  Bauchwandnerveu 
das  Vermögen  eingebüsst,  die  Athmung  regelmässig  zu  beschleunigen ; 
gereizt  vertiefen  und  retardiren  sie  jetzt  die  Athmung.  Das  Drücken 
einer  Extremität,  der  Bückenhaut,  der  Ohrmuscheln  wirkt  nach  der 
Vagotomie  sehr  iuconstant;  es  lässt  sich  nicht  im  vorhinein  bestimmen, 
welchen  Effect  die  Beizung  haben  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  nach 
der  Vagotomie  mit  dem  Effect,  der  Ischiadicusreizung. 

Dieselbe  Modification  der  Athmungsrhythmik  wie  nach  der  Beizung 
der  Brust-  und  Bauchwandnerven  tritt  ein,  wenn  die  Seitenröhre  der 
Trachea  im  Beginne  einer  Exspiration  rasch  verschlossen  wird;  es  ent- 
faltet dann  der  plötzlich  verstärkte  Widerstand  von  Seite  der  Luft 
in  der  Vorlage  dieselbe  Wirkung  wie  eine  Gompression  des  Thorax 
oder  der  Bauchwand.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  auch  Erwärmung 
der  Luft  in  der  Vorlage. 

Es  gelang  Verf.  nicht,  einen  sensiblen  Nerven  ausfindig  zu 
machen,  dessen  centripetale  Bei2ung  am  vagotomirten  Kaninchen  regel- 
mässig Beschleunigung  der  Athmung  bewirkt  hätte.  Nur  die  cen- 
tripetale Beizung  des  Vagus  accelerirt  constant  den  Athmungsrhythmus. 
Der  Thorax  führt  analog  dem  von  Stricker  am  Herzen  während  der 
Acceleransreizung  beobachteten  Verhalten  kleinere  und  darum  raschere 
Excursionen  aus.  Verf.  bezeichnet  den  Lungenvagus  als  einen  reflectorisch 
wirksamen  Nervus  accelerans  der  Athmungsorgane.  Der  Um- 
stand, dass  der  Vagus  durch  Hervorrufung  exspiratorischer  Stillstände 
den  Rhythmus  verzögern  könne,  ändert  an  der  Sache  nicht  viel,  da 
jeder  inspiratorische  Stillstand  als  ein  Inspirationstetanus  angesehen 
werden  muss.  Die  Ausdrücke  „inspirationsfördernd",  „exspirations- 
hemmend''  u.  s.  w.,  mit  denen  die  Wirkung  der  Vagusreizung  ge- 
schildert wird,  sind  nicht  berechtigt.  Dass  der  Vagus  die  Athmung 
ZQ  acceleriren  und  zu  verflachen  vermag,  geht  aus  Folgendem 
hervor:  1.  Versuche  Traube's  haben  gezeigt,  dass  die  nach  Vago- 
tomie   auftretende   Betardation    und   Vertiefung    der  Athmung    durch 
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centripetale  Vagusreizung  wettgemacht  werden  kann.  2.  Werden  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  durch  Verschluss  des  Tracheaiseiten- 
rohres  grosse  und  seltene  Athmungs wellen  producirt,  so  nimmt  bei 
Tetanisirung  des  centralen  Vagusendes  die  Höhe  der  Wellen  ab,  ihre 
Zahl  zu.  3.  Werden  durch  Gompression  der  Brustwand  oder  einer 
Bauchhautfalte  grosse  und  seltene  Athmungswellen  producirt,  so  nimmt 
bei  Vagusreizung  die  Höhe  der  Wellen  ab,  ihre  Zahl  zu. 

Vertiefung  und  Betardirung  der  Athmung  oder  exspiratorische 
Stillstände  bei  opiumbetäubten  Thieren  nach  V/illkür  her?orzurufen, 
war  Verf.  nicht  möglich. 

Keiner  von  den  untersuchten  sensiblen  Nerven  kommt  dem 
Vagus  in  der  Stärke  der  accelerirenden  Leistung  gleich;  umgekehrt 
sind  die  sensiblen  Nerven,  in  erster  Linie  die  der  Brust-  und  Bauch- 
wand, dem  Vagus  an  athmungsretardirender  Wirkung  überlegen.  Xach 
der  Vagotomie  kann  man  von  den  Nerven  der  Brust-  und  Bauch- 
wand aus  die  Athmung  nur  nach  der  exspiratorischen,  vom  Vagus 
aus  nur  nach  der  inspiratorischen  Richtung  constant  und  direct 
beeinflussen.  Nach  Durchschneidung  der  Vagi,  welche  die  Athmung 
am  mächtigsten  beschleunigen  und  verflachen,  muss  die  Athmung  ver- 
zögert und  vertieft  werden  (Vagusdyspnoe).  üeberdies  gewinnen  die 
athmungsretardirenden  Brust-  und  Bauchwandnerven  nach  der  Va- 
gotomie an  Leistungsfähigkeit. 

Auch  ohne  Vagotomie,  aber  bei  mangelhaftem  Tonus  der  Vagi 
—  bei  drei  Thieren  bloss  Opiumnarkose,  bei  einem  nach  Abtrennung 
der  Medulla  oblongata  von  den  Vierhügeln  —  sah  Verf.  die  exspirato- 
rische Beeinflussung  der  Athembewegungen  durch  die  Bauch-  und 
Brustwandnerven  vorwiegen. 

Dass  die  Ischiadicusreizung  nach  der  Vagotomie  nicht  mehr 
regelmässig  accelerirend  wirkt,  erklärt  Verf.  damit,  dass  die  be- 
schleunigende Wirkung  der  sensitiven  Nerven  nur  zur  Geltung  kommen 
kann,  wenn  das  Bespirationscentrum  unter  dem  Einflüsse  des  stark 
accelerirenden  Vagus  steht;  für  sich  allein  ist  sie  zu  schwach. 

Damit,  dass  man  nach  der  Vagotomie  d)irch  Gompression  der 
Brust-  und  Bauchwand  nur  auf  eine  der  Athmungsphasen,  die  Ex- 
spiration, einwirken  kann,  erklärt  Verf.  die  durch  Traube  bekannt 
gewordene  Unfähigkeit  des  vagotomirten  Thieres,  sich  dem  Rhythmus 
künstlicher  Athmung  anzupassen.  Der  künstliche  Rhythmus  führt  dem 
Gentrum  nur  exspiratorische  Bewegungen  zu.  Die  Anpassungsfähigkeit 
des  Athmungsapparates  ist  einseitig  geworden.  Wenn  nach  Hering  & 
Breuer  angenommen  wurde,  dass  der  Mangel  der  Anpassungsfähigkeit 
in  der  Durchtrennung  in-  und  exspiratorischer  Vagusfasern  begründet 
ist,  so  ist  zu  bemerken,  dass  das  wichtigste  Moment  in  der  Durch- 
trennung der  inspiratorischen,  d.  h.  der  accelerirenden  Bahnen 
des  Vagus  gelegen  ist. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  angestellt,  um  über  die  Lage 
der  nach  Vagotomie  die  Exstirpation  verstärkenden  Nerven  Aufschluss 
zu  erhalten.  Aehnlich  der  mechanischen  Reizung  der^unverletzten  Bauch- 
wand  wirkte  Quetschung  der  abpräparirten  Bauchhaut.  Sehr  stark 
wirkte  mechanische  Reizung  der  von  der  Haut  entblössten  muskulösen 
Bauehwand;  die  der  blossgelegten  Leber,  der  Niere,  des  Magens  und 
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Darmes  dagegen  ergab  keinen  nennenswerthen  Erfolg.  Gonstant  wirkte 
das  Kneipen  der  inneren  Fläche  der  muskalösen  Bauch  wand;  umso- 
mehr,  je  näher  dem  Zwerchfelle  gekneipt  wurde.  Wurden  die  Inser- 
tionsstellen  des  Zwerchfelles  selbst  gereizt,  so  tritt  ebenfalls  eine  active 
Exspiration  ein,  während  welcher  das  Zwerchfell  erschlafft.  Reizung 
der  peritoneumQberzogenen  Organe,  des  Centn  tendineum,  ist  ohne 
Erfolg;  der  Beflex  wird  also  nicht  von  den  sensitiven  Nerven  des 
Peritoneums,  sondern  von  Nervenbahnen,  die  in  den  Muskeln  liegen, 
ausgelöst. 

Während  das  Zustandekommen  der  Inspiration  nur  der  motori- 
schen Erregung  der  Einathmungsmuskeln  bedarf,  müssen  bei  der 
activen  Exspiration  die  Inspiratoren,  darunter  auch  das  Zwerchfell,  er- 
schlaffen; dieser  Forderung  leisten  die  nervösen  Verbindungen  voll- 
kommen Genüge.  Die  von  Graham  beobachtete  Thatsache,  dass 
centrale  Beizung  des  durchtrennten  Splanchnicus  active  Exspirationen 
mit  Erschlaffung  des  Zwerchfelles  auslöst,  ist  vielleicht  auch  so  zu  er- 
klären, dass  vorerst  die  exspiratorischen  Muskeln  reflectorisch  zur 
Contraction  gebracht  werden,  diese  Gontractionen,  dann  die  in  den 
Muskeln  verlaufenden  sensiblen  Nerven  mechanisch  erregen  und  diese 
das  Zwerchfell  reflectorisch  erschlaffen. 

Im  Gegensatze  zu  anderen  Muskeln  erschlafft  das  Zwerchfell 
bei  directer  Keizung,  aber  nur  so  lange  es  sich  in  intactem  Zusammen- 
bange mit  dem  Organismus  befindet;  das  herauspräparirte  verhält  sich 
wie  jeder  andere  Muskel.  Das  Diaphragma  ist  mit  einem  Apparate 
ausgestattet,  durch  den  es  beAhigt  ist,  seine  eigenen  Gontractionen 
zu  hemmen.  Th.  Beer  (Wien). 

N.  Zuntz  und  J.  Oepport.  Zur  Frage  von  der  Athemregulation 
bei  Mvshehhätiglceü  (Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  LXII, 
S.  295). 

Die  Mittheilung  ist  eine  Kritik  der  von  Filehne  und  Eionka 
über  den  gleichen  Gegenstand  veröffentlichten  Arbeit  (siehe  dieses 
Gentralbl.  a,  1,  8.  18).  Einige  Punkte  seien  im  Folgenden  hervor- 
gehoben : 

Filehne  und  Eionka  hatten  nach  Durchtrennung  des  Ischia- 
dicus,  des  Gruralis  und  der  Haut  des  Oberschenkels  den  peripheren 
Stumpf  des  Ischiadicus  tetanisirt  und  gefunden,  dass  während  der 
Beizung  eine  Abnahme  des  Sauerstoffgehaltes  im  Blute  stattfindet. 

Verff.  sehen  darin  den  Beweis,  dass  die  vollständige  Schaltung 
der  Verbindungen  der  Muskeln  mit  dem  Gentralnervensystem  zur  ge- 
nügenden Arterialisirung  des  Blutes  nöthig  sei.  Die  Verff.  sind  da- 
gegen der  Ansicht,  dass  die  Verringerung  des  Blutsauerstoffes  in  den 
Blutverlusten  begründet  sei,  welche  die  Thiere  durch  die  eingreifende 
Operation  erlitten.  Für  diese  Deutung  sprechen  die  Beobachtungen 
Filehne's  und  Eionka's  bei  Vagotomie.  An  zwei  Thieren,  denen 
ausser  den  früher  ausgeführten  Operationen  noch  die  Vagi  durch- 
schnitten waren,  hatten  Filehne  und  Eionka  den  Blutsauerstoff 
vermehrt  gefunden.  Verff.  erklären  dies  dadurch,  dass  zu  diesen  zwei 
Versuchen  viel  grössere  Thiere  verwendet  worden  waren,  bei  denen 
der  Blutverlust  nicht  so  stark  ins  Gewicht  fiel. 

80* 
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Fileboe  und  Eionka  haben  nach  dem  Verff.  ferner  die  von 
Mo  SSO  gefundene  Thatsache  nicht  berücksichtigt,  dass  das  einem 
Hunde  nach  schwerer  Muskelarbeit  entnommene  Blut,  einem  zweiten 
Thiere  in  die  Jugularis  eingespritzt,  bei  diesem  eine  Vermehrung  der 
Athmungsthätigkeit  hervorruft. 

Die  Yagusendigungen  in  der  Lunge  werden  nach  der  Annahme 
von  Filehne  und  Kionka  durch  die  Kohlensäure  erregt.  Die  Verff. 
beharren  dagegen  bei  dem  Ergebnisse  ihrer  Versuche,  wonach  die 
Einathmung  physiologischer  Menge  von  Kohlensäure  die  Athmung 
nicht  beeinflusse. 

Die  Zunahme  der  Kohlensäure  im  arteriellen  Blute,  welche 
Filehne  und  Kionka  bei  Tetanisirungs versuchen  nach  der  Vagus- 
durchschneidung  gefuoden  hatten,  liegt  nach  den  Verff.  im  Bereiche 
der  Versuchsfehler. 

Die  Verff.  schliessen,  dass  die  Annahme  von  Filehne  und 
Kionka,  es  würden  durch  die  Muskelarbeit  Nervenendigungen  im 
Muskel  oder  in  der  Lunge  erregt  werden,  welche  die  Vermehrung 
der  Athmung  veranlassen,  nicht  erwiesen  sei  und  beharren  auf  ihrer 
Ansicht,  dass  in  den  arbeitenden  Muskeln  sich  dem  Blute  Stoffe  bei- 
mischen, welche  das  Athemcentrum  erregen.     Sternberg  (Wien). 

E.  Landgroon.  Ueber  die  Eratickungserscheinungen  an  den  Kreislaufs^ 
und  Athmungsapparaten  (Skandinav.  Arch.  f.  Pbysiol.  VII,  1,  S.  !)• 

Verf.  suchte  festzustellen,  ob  die  einander  ähnlichen  Erstickungs- 
erscheinungen an  den  Kreislaufs-  und  Athmungsorganen  auch  auf 
ähnliche  Ursachen  zurückzuführen  seien.  Er  bestimmte  zunächst  die 
relative  Erregbarkeit  und  Ausdauer  der  Gentren  beider  Systeme  bei 
der  acuten  Erstickung.  Die  Versuche  geschahen  an  erwachsenen 
Kaninchen  und  Katzen,  die  nothwendigen  operativen  Eingriffe  in 
Narkose,  die  Erstickung  wurde  nach  dem  Wiedererwachen  vorge- 
nommen. Begistrirt  wurde  die  Athmung,  der  Blutdruck  durch  Hg- 
Manometer;  eventuelle  Muskelkrämpfe  mittelst  einer  am  Bauch  be- 
festigten Marey'schen  Trommel.  Zum  Studium  der  Gefässcentren 
wurden  Brust-  und  Bauchhöhle  geöfifoet,  die  Nerven  am  Halse  durch- 
schnitten; künstliche  Bespiration.  Zur  Feststellung  der  Wirksamkeit 
der  spinalen  Gefässcentren  wurde  ausserdem  das  Rückenmark  am 
fünften  Halswirbel  durchschnitten.  Es  fand  sich,  dass  das  Hauptgefäss- 
centrum  hauptsächlich  im  ersten  (Beiz-)  Stadium  in  Thätigkeit  geräth, 
dass  die  spinalen  Gentren  im  zweiten  Erstickungsstadium  erregt 
werden,  im  dritten  Stadium  das  Maximum  ihrer  Erregung  eintritt,  die 
in  der  Regel  über  die  terminalen  Athmungen  hinaus  dauert.  Das  Herz- 
vag uscentrum  wird  wie  das  Athemcentrum  schon  im  Beginne  der 
Erstickung  erregt,  das  Maximum  seiner  Erregung  fällt  in  die  präter- 
minale Athempause,  so  dass  zugleich  mit  Athmungs-  auch  Herzstill- 
stand eintritt,  mit  dem  letzten  Athemzuge  ist  auch  jede  Spur  von 
Herzraguswirkung  vorüber.  Der  Kreislauf  besteht  hiernach  noch  einige 
Zeit  fort,  was  Verf.  auf  die  noch  vorhandene  Energie  des  Herzens 
und  zum  Theil  auf  noch  bestehende  Erregung  der  spinalen  Gefäss- 
centren bezieht. 
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Es  werden  dann  die  Ursachen  der  präterminalen  Athempause 
und  der  terminalen  Atbmungen  untersucht,  wobei  Verf.  festzustellen 
sucht,  ob  es  sich  um  Reizungen  eines  die  Thätigkeit  des  Athem- 
centrums  hemmenden  Apparates  handelt  oder  um  Wirkungen  spinaler 
Athemcentren.  Zum  Studium  der  letzteren  stellte  Verf.  mehr  als 
50  Versuche  an,  erhielt  jedoch  nur  in  25  Procent  spinale  Athem- 
bewegungen;  und  zwar  in  der  Art,  wie  sie  Wertheimer  beschrieben. 

£r  kommt  auf  Grund  seiner  Befunde  und  der  Analogie  mit  den 
Erscheinungen  am  Herzvaguscentrum  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  sich 
dabei  um  eine  durch  Beizung  des  Vaguskernes  und  analoger  Nerven- 
kerne im  Eopfmarke  erzeugte  Hemmungserscheinung  handelt.  Es 
scheint  auf  die  Dauer  der  präterminalen  Athempause  der  Blutdruck 
von  hervorragendem  Eiuflusse  zu  sein.  A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

H«  StrauSS.  Ueher  das  Verhalten  der  Blutalkalescenz  des  Menschen 
unter  einigen  physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen 
(Zeitschr.  f.  Kliu.  Med.  XXX,  3/4). 

Verf.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  die  Löwy 'sehe  Methode  der 
Titration  eines  abgemessenen  Quantums  lackfarben  gemachten  Blutes. 
In  Vorversuchen  ergab  sich,  dass  der  mittlere  Alkalescenzwerth  iUr 
100  Theile  Menschenblut  circa  320  bis  325  Milligramm  Na  0  Hbeträgt. 
Im  Allgemeinen  war  keine  wesentliche  Differenz  zwischen  Vormittags- 
und Nachmittagswerthen  zu  constatiren.  Die  Verdauungsvorgänge  zeigten 
auch  keinen  deutlichen  Einfluss  (selbst  nicht  bei  Individuen  mit  Er- 
höhung oder  Verminderung  des  Aciditätsgrades  des  Magensaftes). 
Doch  liess  sich  die  Möglichkeit  der  Erhöhung  der  Blutalkalescenz  in 
frühen  Stadien  der  Verdauung  (entsprechend  der  grössten  HCl- 
Abscheidung)  nicht  ganz  ausschliessen.  Bei  demselben  Individuum  können 
an  weiter  voneinander  abliegenden  Zeitpunkten  nicht  unbeträchtliche 
Schwankungen  an  Alkalescenzgehalt  des  Blutes  vorkommen.  Im 
Fieber  (12  Fälle)  Hessen  sich  entweder  erhöhte  oder  normale,  aber 
nie  abnorm  niedrige  Werthe  nachweisen.  Bösartige  Neubildungen 
(5  Fälle),  Blut-  und  Stoffwechselkrankheiten  (23  Fälle)  zeigten  ein 
ungesetzmässiges  Verhalten,  ebenso  2  Fälle  von  Kreislaufstörungen. 
Bei  drei  Versuchspersonen»  denen  vorher  10  Gramm  Natrium  bicar- 
bonum  verabreicht  war,  wurde  auf  der  Höhe  der  UriDalkalescenz  das 
Blut  untersucht,  ohne  dass  eine  Erhöhung  der  Alkalescenz  desselben 
gefunden  werden  konnte.  Verf.  spricht  am  Schlüsse  die  Hypothese 
aus,  dass  möglicherweise  die  Leber  eines  der  Organe  sein  dürfte,  in 
welchen  ein  Theil  der  per  os  eingefQhrten  grossen  Alkalidosen  eine 
Zeit  lang  aufgespeichert  und  so  dem  Nachweise  bei  der  Blutunter- 
suchung entzogen  werde.  Wegele  (Eönigsborn). 

H.  Manloy.  A  study  of  ihe  element  of  vascular  compression  in 
fracture-treatment  (Medicine,  Detroit  January  1896). 

Verf.  fand  bei  Experimenten  an  niederen  und  höheren  Thieren, 
welchen  künstliche  Enochenbrüche  beigebracht  waren,  dass  mit  wenig 
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Ausnahmen  gleich  nach  der  Gontinuitätstrennang  und  noch  geraume 
Zeit  später  die  Oircuiation  in  den  Capillaren  und  kleinsten  Arterien 
der  betreffenden  Extremität  völlig  aufgehoben  war.  In  einigen  Fällen 
zeigten  die  kleineren  Gefasse  keinerlei  Gontractionserscheinungen, 
was  bis  nach  der  festen  Wiedervereinigung  der  gebrochenen  Enocben- 
enden  andauerte.  Wurde  ein  Gefäss  noch  eine  Stunde  naoh  dem 
ßruche  eröffnet^  so  erfolgte  kein  Bluterguss  oder  das  Blut  rann  nur 
sehr  spärlich  und  träge.  Diese  Veränderungen  seien  tbeils  als  Folge 
directer  Geflässverletzung,  theils  als  Ghocwirkung  aufzufassen.  Verf. 
glaubt  die  so  häufig  beobachteten  Erscheinungen  von  verzögerter  Gon- 
solidation  oder  von  völligem  Ausbleiben  der  Gallusbildung  auf 
Störungen  in  der  Girculation  zurQckführen  zu  sollen  und  empfiehlt 
auf  Grund  dieser  Experimente,  sowie  klinischer  Erfahrungen  bei 
Knochen brüchen  womöglich  auf  feste  Fixation  der  Bruchstücke  zu 
verzichten,  bevor  die  Gallusbildung  im  Gange  sei,  dagegen  anfangs 
sich  auf  geeignete  Lagerung  zu  beschränken  und.  bei  grösseren  Gefäss- 
zerreissungen  (besonders  wo  Gangrän  drohe)  warme  Umschläge  in 
Anwendung  zu  bringen;  weiterhin  sei  bald  mit  Miassage  und  Bäder 
zu  beginnen.  Wegele  (Königsborn). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J.  Schneyer.   Magensecretion   unter  Nerveneinflüssen  (Wiener  Klin. 
•    Eundschau  1896,  S.  49). 

Durch  elektrische  Seizung  der  peripheren  Stümpfe  der  Vagi  am 
Halse  wurde  eine  Absonderung  von  Magensaft  hervorgerufen.  Dieser 
reagirte,  wenn  48stündiges  Fasten  vorhergegangen  war,  neutral  und 
enthielt  fixe  Ghloride.  Nach  24stündigem  Fasten  enthielt  der  Magen- 
saft freie  und  gebundene  Salzsäure.  Liess  man  dagegen  die  Thiere 
fasten,  gab  ihnen  aber  Klystiere  von  Milch  und  Eidotter,  so  wurde 
auch  nach  48stündiger  Nabrungsentbaltung  ein  salzsäurehältiger  Magen- 
saft abgesondert.  Verf.  verwirft  daher  die  Theorie  von  Hayem  und 
Winter,  dass  die  Salzsäure  erst  nach  der  Nahrungsaufnahme  im 
Magen  entstehe.  Sternber'g  (Wien). 

P.  Fregl.  Ueber  Gewinnung^  Eigenschaften  und  Wirkungen  des 
Darmsaßes  vom  Schafe  (Aus  dem  physiol.  Institute  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Graz.  Pflüger 's  Arch.  f.  Physiol.  LXI,  S.  359). 

Das  Versuchsthier,  ein  sieben-  bis  achtwöchentliches  Lamm, 
wurde  nach  der  Vella'schen  Methode  operirt,  wobei  Verf.  durch  eine 
Modification  der  Yereinigungsmethode  des  Darmes  eine  Stenosirung 
desselben  vermied.  Ein  72  Gentimeter  langes  DarmstQck  wurde  isolirt 
und  mit  beiden  Enden  in  die  Bauchwunde  eingenäht.  Durch  sorg- 
faltige Nachbehandlung^  insbesondere  durch  die  Heilung  und  Ver- 
hütung eines  Schleimhautprolapses  mittelst  einer  einfachen  Bandage- 
vorrichtung war  es  dem  Verf.  möglich,  das  Thier  durch  lange  Zeit 
am  Leben  und  zu  den  Versuchen  geeignet  zu  erhalten.  Die  Gewinnung 
des  Darmsaftes  erfolgte  mittelst  gefensterter  Glaskatheter  am  immo- 
bilisirten  oder  doch  ruhigen  Thiere. 
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Beim  Lamme  besteht  eine  coDtiouirliche  DarmsaflabsooderuDg 
welche  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  gesteigert 
ist.  In  den  ersten  3  Stunden  nach  der  Nahrungsaufnahme  beträgt  die- 
Menge  des  Darmsaftes  5  Gramm  pro  Stunde,  sinkt  bis  zur  fünflen 
Stunde  auf  3  Gramm  und  behält  diesen  Werth  bis  zur  24.  Stunde 
nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme.  Zur  Zeit  des  Darmprolapses 
konnte  man  grössere  Mengen  des  Darmsaftes  erhalten,  was  aber  ein 
Product  der  katari'halischen  Beizung  der  prolabirten  Darmschleimhaut 
war.  Pilocarpininjectionen  konnten  beim  Lamme  keine  Vergrösserung 
der  Darmsaftmenge  erzeugen,  obwohl  Harn-,  Koth-,  Schweiss-,  Speichel- 
und  Thränenabsonderung  vermehrt  wurden.  Auch  die  elektrische 
Reizung  ergab  nach  dieser  Sichtung  hin  einen  negativen  Erfolg. 

Der  reine  Darmsafb  des  Schafes  hat  eine  weingelbe  Farbe,  ist 
durclischeinend  und  schwach  fadenziehend.  Er  besteht  aus  einem« 
flüssigen  und  einem  festeren,  in  Flocken  oder  ElQmpchen  erscheinen- 
den Antheile.  Diese  Flocken  bestehen  mikroskopisch  grösstentheils  aus- 
runden, scharfcontoorirten  Gebilden,  die  sich  mit  Eosin  intensiv  rotb 
färben,  in  denen  aber  kein  Kern  nachweisbar  ist.  Die  Flocken  ent- 
halten deutliche  Mengen  von  Mucin.  Der  Geruch  des  Darmsaftes  ist 
aromatisch,  die  Beaction  ist  stark  alkalisch.  Wenn  man  annimmt,  dass 
die  Alkalescenz  nur  von  neutralem  Natriumcarbonat  herrührt,  so  er- 
gaben sich  in  100  Gramm  Darmsaft  im  Mittel  0*454  dieses  Salzes. 
Die  Dichte  des  dünnflüssigen  Antheiles  des  Darmsaftes  wurde  mit 
dem  Piknometer  im  Mittel  mit  1*01427  gefunden^  woraus  sich  ergibt, 
dass  die  Dichte  des  Darmsaftes  der  Pflanzenfresser  grösser  ist  als  beim 
Hunde. 

Der  Darmsafr  des  Lammes  enthält  natives  Eiweiss  und  Globulin, 
sowie  noch  Eiweisskörper,  welche  wahrscheinlich  Albumosen  sind; 
Peptone  wurden  keine  gefunden.  Trotz  mehrmaligen  Gentrifugirens  des 
Darmsaftes  entsteht  keine  klare,  sondern  eine  gelbliche,  opalisirende 
Flüssigkeit,  welche  nicht  gallertig  ist.  Steht  dieselbe  aber  durch  einige 
Zeit  bei  wenig  mehr  als  0^,  so  gerinnt  sie  zu  einer  Gallerte.  Im 
Darmsafte  wurde  auch  Harnstoff  nachgewiesen.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung diente  die  Liebig'sche  Methode;  es  wurden  davon  im 
Mittel  0*248  Procent  gefunden.  Verf.  machte  auch  eine  quantitative 
Analyse  des  Darmsaftes,  deren  Methode  und  Besultate  im  Originale 
einzusehen  sind. 

Was  die  Wirkungen  des  Darmsaftes  beim  Lamme  betrifft,  so 
zeigte  es  sich,  dass  dem  Darmsafte  keine  verdauende  Wirkung  auf 
Eiweisskörper,  seien  es  thierische  oder  pflanzliche,  zukommt.  Milch 
wurde  durch  den  Darmsafl  einmal  zur  Gerinnung  gebracht,  doch 
gelang  das  Experiment  in  späterer  Folge  nicht  mehr.  Durch  24stündige 
Einwirkung  des  Darmsaftes  vom  Lamme  auf  Stärkekleister  entsteht 
neben  anderen  Verdauungsproducten  auch  ein  gährungsfähiger  Zucker, 
welcher  nach  einem  leicht  modificirten  Verfahren  von  Musculus 
und  V.  Mering  als  Dextrose  festgestellt  wurde.  Zur  Prüfung  des 
Beductionsvermögens  diente  die  von  Pavy  im  Jahre  1879  empfohlene 
volnmetrische  Methode  der  Zuckerbestimmung,  von  welcher  Verf.  eine 
sehr  klare  Beschreibung  gibt. 
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In  den  ersten  Monaten  nach  der  Operation  war  es  schon  nach 
4  Stunden  möglich,  in  dem  Darmsaftkleistergemisch  bei  Anwendung 
der  Trommer'schen  Probe  die  ersten  Spuren  der  Reduction  nach- 
zuweisen. Später  wurde  die  verdauende  Wirkung  des  Secretes  schw&cher, 
was  namentlich  beim  rein  centrifugirten  Darmsafte  auffiel,  welcher 
schon  nach  sieben  Monaten  nach  der  Operation  ganz  wirkungslos 
wurde ;  der  feste,  flockigre  Antheil  des  Darmsaftes  behielt  dagegen 
seine  saccharificireoden  Eigenschaften,  wenn  dieselben  auch  mit  der 
Zeit  schwächer  wurden.  Verf.  hält  es  für  möglich,  dass  in  dem  in 
früher  Jugend  isolirten  Darmstücke  Veränderungen  zu  Stande  kommen, 
welche  als  Inactivitätsatrophie  aufgefasst  werden  könnten. 

Bohe  Stärke  ist  der  Einwirkung  des  Darmsaftes  nicht  zugänglich, 
sie  muss  durch  vorausgehendes  Kochen  oder  Zerreiben,  also  nach 
Zertrümmerung  der  Stärkekörner  dieser  Wirkung  erst  zugänglich  ge- 
macht werden.  Dieses  Verhalten  erklärt  Verf.  durch  die  Undurch- 
dringlichkeit der  StärkecellulosehOllen,  da  der  Darmsaft  des  Lammes 
auf  Gellulose  gar  keinen  Einfiuss  auszuüben  im  Stande  ist.  Aus  Gly- 
kogen wird  ebenfalls  so  wie  aus  der  Stärke  Dextrose  und  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  Maltose  erzeugt.  Maltose  und  Bohrzucker  wurden 
unter  der  Einwirkung  von  Darmsaft  in  Dextrose  invertirt,  Milchzucker 
blieb  dagegen  unbeeinfiusst.  Zwei  andere  Zuckerarten  aus  der  Beihe 
der  Pentosen,  Xylose  und  Arabinose,  erlitten  bei  den  Verdauungs- 
versuchen keine  Veränderung. 

Eine  fettspaltende  Wirkung  des  Darmsafles  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden;  das  Fett  wird  aber  mit  Darmsaft  geschüttelt,  leicht 
emulgirt  und  lange  in  Emulsion  erhalten. 

Nach  Vollendung  voranstehender  Untersuchungen  wurde  das 
Thier  circa  elf  Monate  nach  der  Operation  getödtet  und  es  zeigte  sich, 
dass  das  isolirte  Darmstück  vom  Magen  13*5  Meter  und  vom  Dick- 
darm 5*5  Meter  weit  entfernt  war.  Vorausgesetzt,  dass  die  Secretion 
in  allen  Abschnitten  des  Dünndarmes  gleich  ist,  sowie  dass  im  isolirten 
Darmstücke  die  Absonderung  ebenso  stark  ist  wie  im  übrigen  Dünn- 
darm, und  endlich  dass  der  ganze  secernirte  Darmsaft  aus  dem  iso- 
lirten Darmstücke  durch  die  Fisteln  nach  aussen  entleert  wurde,  so 
ergibt  die  Berechnung,  dass  vom  gesammten  Dünndarm  des  Schafes 
in  24  Stunden  2835  Gramm  Darmsaft  abgesondert  wurde. 

L.  Bösen berg  (Wien). 

S.  HutchillBOIl.    Ein  Beitrag  zur  Schilddrüaenfrage   (Gentralbl.  f. 
d.  med.  Wiss.  Nr.  13,  1896). 

Die  klinische  Prüfung  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Schild- 
drüse ergab,  dass  die  „Oolloidsubstanz''  aliein  wirksam  ist,  und  zwar 
ebenso  wirksam  wie  die  frische  Drüse  selbst,  während  der  proteln- 
freie,  wässerige  Auszug  unwirksam  ist.  Die  „Golloidsubstanz''  als  die 
einzig  klinisch  wirksame  Substanz  enthält  Jod.  Die  Behauptungen  fon 
Fränkel  und  Drechsel,  dass  das  wirksame  Princip  gar  kein  Proteid 
ist,  kann  Verf.  nicht  bestätigen.  Ä.  Kreidl  (Wien). 

O.    Zoth.    Zwei    ergographische     Versuchsreihen    iiber    die    Wirkung 
orchitischen  Extractes  (Pflüger's  Archiv  LXII,  S.  335). 
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Es  erschien  dem  Verf.  nicht  ohne  Interesse  und  Werth,  die 
ergographische  Methode  zur  Untersuchung  der  Wirksamkeit  von  In- 
jectionen  orchitischen  Extractes  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  neuro- 
muskulären Apparates  in  besonders  angeordneten  Versuchen  zu  prüfen ; 
zu  diesem  Zwecke  hat  er  im  Laufe  des  Jahres  1894  zwei  Versuchs- 
reihen^ die  sich  Qber  fünf  Zeitabschnitte  vertheilten,  an  seinem  GoUegen 
und  sich  selbst  angestellt.  Die  zu  den  Injectionen  verwendete  orchi- 
tische  Flüssigkeit  war  ein  stets  möglichst  frisch  aus  dem  Genfer  La- 
boratorium von  E.  Perrottet  &  Cie.  bezogenes  Glycerinextract  von 
Stierhoden;  die  Menge  der  anfangs  täglich  abwechselnd  an  den  beiden 
Oberarmen,  später  ebenso  abwechselnd  rechts  und  links  unter  die  Bauch- 
haut langsam  injicirten  Flüssigkeit  betrug  1  Gubikcentimeter  des  älteren, 
Vs  Gubikcentimeter  des  concentrirten  neuen  Extractes.  Die  allgemeine 
Versuchsanordnung  am  Ergographen  war  der  von  Mosso  angegebenen 
fast  völlig  gleich;  während  des  Versuches  war  die  Schreibfläche  der 
Versuchsperson  durch  einen  Schirm  verdeckt;  die  willkürlichen  He- 
bungen des  Gewichtes  durch  die  Flexion  des  Mittelfingers  erfolgten 
nach  dem  Takte  eines  Metronomes,  das  Secunden  schlug.  Deber 
weitere  Details  siehe  das  Original  Die  Ergebnisse  seiner  Versuche 
fasst  Verf.  selbst  in  folgender  Weise  zusammen: 

1.  Durch  eine  Woche  fortgesetzte  subcutane  Injectionen  orchiti- 
schen Extractes  bewirken  im  Verlaufe  dieser  Periode  keine  wesent- 
liche Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  eines  neuromusculären  Apparates. 

2.  Einwöchentliche  Uebung  eines  neuromusculären  Apparates 
bewirkt  in  dieser  Zeit  höchstens  ganz  unbedeutende  Steigerung  seiner 
Leistungsfähigkeit. 

3.  Hingegen  tritt  in  derselben  Zeit  sehr  erhebliche 
Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  (bis  zu  50  Procent  der 
Anfangsleistung)  auf,  wenn  während  einer  einwöchentlichen 
Uebungsperiode  täglich  Injectionen  orchitischen  Extractes 
verabfolgt  werden. 

4.  Diese  Steigerung  ist  einerseits  durch  Veränderung  der  Er- 
müdbarkeit, andererseits,  und  zwar  in  höherem  Grade,  durch  Erhöhung 
der  Erholbarkeit  des  Muskels  bedingt. 

5.  Der  Typus  der  Gurven,  inbesondere  der  Ermüdungscurve, 
ändert  sich  dabei  nicht  wesentlich. 

6.  Die  Baschheit  der  Zusammenziehungen  scheint  unter  dieser 
Wirkung  zuzunehmen. 

7.  Die  Wirkung  dauert  noch  lange  Zeit  nach  Abschluss  der 
Uebungen  und  Injectionen  an  und  nimmt  nur  ganz  allmählich  ab. 

8.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  dem  orchitischen  Extracte 
ausser  dieser  unmittelbaren  günstigen  Wirkung  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  geübten  neuromusculären  Apparates  noch  eine  mittel- 
bare zukommt,  die  erst  in  grösseren  Intervallen   zur  Geltung  kommt. 

Versucht  man  die  auf  die  unmittelbare  Wirkung  des  orchitischen 
Extractes  bezüglichen,  hier  angeführten  Schlüsse  unter  einen  einheit- 
lichen Gesichtspunkt  zusammen  zu  fassen,  so  unterliegt  dies  keiner 
Schwierigkeit.  Eeioe  der  erzielten  Wirkungen  sind  irgendwie  anders 
als  nur  in  Bezug  auf  den  frühen  Zeitpunkt  ihres  Eintretens 
von    den   Wirkungen   verschieden,    die    bekanntermaassen    durch   die 
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Uebnog  der  Muskeln  in  längeren  Zeiträumen  erzielt  werden.  Ver- 
minderung der  Ermüdbarkeit,  Erhöhung  der  Erholbarkeit,  Unverändert- 
bleiben des  Typus  der  ErmQdungscurve,  grössere  Promptheit  der  Zu- 
sammenziebung  des  Muskels  und  Andauer  der  Wirkung  auf  längere 
Zeit  hin  sind  bekannte  Merkmale  der  Uebung.  Man  kann  sich  daher 
kurz  ausdrücken:  „Injectionen  orchitischen  Extractes  befördern 
in  ausserordentlichem  Maasse  die  Wirkung  der  Muskel- 
übung. 

Ausserdem  zeigte  sich,  dass  parallel  der  Abnahme  der  Er- 
müdbarkeit auch  die  Abnahme  des  subjectiven  Ermüdungs- 
gefühles einhergeht,  eine  weitere  Analogie  mit  gewöhnlicher 
Uebung."  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

P.    Pregl.    Zwei    weitere    ergographische     VerstLchareihen     über    die 
Wirkung  orchitischen  Extractes  (Pflüger's  Arch.  LXIl,  S.  379). 

Verf.  hat  seine  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage  angestellt, 
ob  die  im  Gefolge  der  Injection  orchitischen  Extractes  auftretenden 
Erscheinungen,  wie  Forel  gemeint  hatte^  auf  einen  „mächtigen  sugge- 
stiven Factor"  bezogen  werden  können  oder  nicht.  Als  Versuchs- 
personen dienten  zwei  Hörer  der  Medicin;  die  Methodik  war  im 
Wesentlichen  die  von  0.  Zoth  (siehe  das  vorhergehende  Referat)  an- 
gewendete. Vor  Beginn  der  Versuche  roussten  sich  beide  Versuchs- 
personen verpflichten,  während  der  ganzen  Versuchsdauer  täglich  zur 
bestimmten  Stunde  zu  den  Versuchen  in  das  physiologische  Institut 
zu  kommen,  ein  möglichst  gleichmässiges  Leben  zu  führen  und  end- 
lich mit  niemandem,  namentlich  nicht  miteinander  über  die  Versuche 
zu  sprechen,  sich  womöglich  auch  jeglichen  Nachdenkens  über  die- 
selben zu  enthalten.  Vor  Schluss  der  Versuche  erfuhren  sie  auch  nicht 
das  Geringste  über  den  Zweck  derselben;  ausserdem  wurde  die  Be- 
trachtung der  gezeichneten  Gurven  durch  Vorstellen  eines  Schirmes 
während  des  Versuches  und  auch  nachher  verhindert.  In  der  ersten 
der  drei  Versuchsperioden  wurden  keinerlei  Injectionen  gemacht,  in 
der  zweiten  erhielt  der  eine  von  ihnen  (B.)  ein  gewisses  Quantum 
orchitischer  Flüssigkeit,  der  andere  (W.)  ein  ebenso  grosses  Quantum 
einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Glycerin  und  physiologischer 
Kochsalzlösung,  deren  Injection  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  ungefähr 
dasselbe  Gefühl  des  Brennens  und  Drückens  erzeugt  wie  orchitiscbes 
Extract. 

In  der  dritten  Periode,  in  welcher  an  W.  allein  experimentirt 
wurde,  erhielt  derselbe  täglich  ein  ebenso  grosses  Quantum  orchi- 
tischen Extractes  injicirt  wie  in  der  zweiten  B.  Am  Schlüsse  der 
zweiten  Versuchsperiode  wurde  beiden  Herren  mitgetheilt,  um  was  es 
sich  handle;  sie  erklärten,  dass  sie  keine  Ahnung  gehabt  hätten,  was 
ihnen  einverleibt,  noch  weniger  aber  davon,  dass  ihnen  in  dieser 
Periode  nicht  dieselbe  Substanz  verabreicht  worden  wäre. 

Die  beiden  wichtigsten  Schlüsse,  die  Verf.  aus  seinen  Versuchen 
zieht,  sind  die  folgenden: 

1.  Die  bei  täglicher  Uebung  eines  neuromusculären  Apparates 
und  gleichzeitigen  Injectionen  von  orchitischem  Extracte  eintretende 
Steigerung  der  Leistungen,    die  sowohl    in  Folge  grösserer  Ausdauer 
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als  vielmehr  auch  noch  durch  einen  erhöhten  Einfluss  der  Erholung 
zu  Stande  kommt,  wird  nicht  durch  Glycerin,  das  zur  Bereitung 
des  Extractes  verwendet  wird,  und  sie  wird  auch 

2.  nicht  durch  Suggestion,  sondern,  wie  man  nun  an* 
nehmen  muss,  durch  die  im  orchitischen  Eztracte  ent- 
haltenen wirksamen  Substanzen  bedingt. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

F.  Erotzmanil.  Einiges  über  die  Helligkeit  complementärer  Gemische 
(Beiträge  zur  Psychol.  u.  Philos.  I,  1,  Leipzig  1896). 

Die  Beobachtung,  dass  ein  aus  complementären  Farben  ge- 
mischtes Grau  wieder  schwach  gefärbt  erscheinen  kann,  wenn  die 
Helligkeit  des  Hintergrundes  variirt  wurde,  gab  den  Anlass  zur  Unter- 
suchung, ob  diese  Erscheinung  durch  den  Gontrast  bedingt  war.  Für 
eine  Beihe  von  grau  erscheinenden  Lichtern  verschiedener  Helligkeit 
wurde  mittelst  des  MaxwelTschen  Kreisels  das  Sectorenverhältniss 
zweier  complementärer  Pigmentfarben  gesucht,  bei  welchem  das  Ge- 
misch grau  erschien.  Trotz  einer  grossen  Versuchsreihe  konnte  keine 
Gesetzmässigkeit  des  Einflusses  des  contrastirenden  Grundes  auf  das 
jeweils  zur  Herstellung  von  Grau  erforderliche  Mischungsverhältniss 
der  complementären  Lichter  gefunden  werden.  Im  zweiten  Theile  seiner 
Arbeit  berichtet  Verf.  über  Versuche,  mittelst  der  Martius'schen 
Nachbildmethode  zu  ermitteln,  wie  sich  die  Helligkeit  eines  durch 
Mischung  $us  zwei  farbigen  (complementären)  Componenten  herge- 
stellten Grau  zu  den  Helligkeiten  der  einzelnen  Componenten  ver- 
hält. Die  Versuche  führten  zu  dem  Eesultate,  dass  die  Helligkeit 
eines  complementären  Gemisches  gleich  der  Helligkeit  seiner  farbigen 
Componenten  ist,  in  dem  Verhältnisse  gerechnet  als  diese  an  dem 
Gemische  betheiligt  sind,  ein  Satz,  der  von  Hill ebr and  auf  anderem 
Wege  bereits  erwiesen  worden  ist.  M.  Sachs  (Wien). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Ambronil  und  H.  Held*  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nerven- 
markes,  I,  Ueher  Entwickelung  und  Bedeutung  des  Nervenmarkes 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Anat.  Abthlg.  1896,  3/4,  S.  202). 

Gestützt  auf  die  Beobachtung  Ambron n 's,  dass  markhaltige 
Nervenfasern  unter  dem  Polarisationsmikroskope  Ober  einem  Gips- 
plättchen  (Purpur  I)  bei  Parallelstelluog  von  Läogsaze  der  Nerven- 
faser und  grösserer  Elasticitätsaxse  des  Plättchens  Subtractionsfarben 
(roth,  orange,  orangegelb),  dagegen  bei  Drehung  um  90^  Additions- 
farben (indigo,  violett)  geben,  untersuchten  Verff.  bei  einhalbtägigen, 
also  noch  blinden  Kaninchen  das  gesammte  Nervensystem,  insbesondere 
jedoch  den  N.  opticus.  Verff.  gingen  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dass 
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das  Markhaltigwerden  einer  NervenbahD  durch  in  derselben  cursirende 
specifisehe  Beize  hervorgerufen  wird,  welche  hier -bei  geschlossener 
Lidspalte  in  Gestalt  von  Lichtstrahlen  natürlich  in  Fortfall  kommen. 
Die  Vortheile  der  neuen  Methode  bestehen  darin,  dass  die  Gewebe 
nur  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  in  Berührung  kommen  und 
die  ganze  Untersuchung  in  wenigen  Stunden  ausgeführt  werden  kann. 
Schnitte  wurden  mit  dem  Gefriermikrotom  hergestellt 

Es  gelang  nun  nachzuweisen,  dass  bei  einhalbtägigen  Thieren 
noch  nirgends  das  Stadium  der  völligen  Markreife  (unter  dem  Pola- 
risationsmikroskop durch  glänzend  gelblich  weisse  Farbe  charakterisirt) 
erreicht  war.  Wohl  aber  zeigten  die  motorischen  Nerven  sowohl  des 
Gehirns  als  auch  des  Rückenmarkes  und  die  grossen  reflectorischen 
Bahnen  (Yorderseitenstränge,  hinteres  Längsbündel,  optisch-akustische 
Beflexbahn  etc.)  eine  fortgeschrittenere  Markhaltigkeit  als  die  sen- 
siblen Nerven  und  sensorischen  Systeme.  Letztere  gaben  stets  im 
polarisirten  Lichte  mit  einem  Gipsplättchen  Purpur  I  rothe  bis  blaue 
Farben;  eine  Ausnahme  macht  nur  der  N.  vestibularis,  welcher  be- 
züglich der  Markreife  auf  der  Stufe  der  motorischen  Nerven  steht, 
eine  Thatsache,  die  sich  auch  bereits  durch  Färbung  nach  Weigert 
ergeben  hatte.  Innerhalb  der  sensiblen  Nerven  zeigen  sich  nun  noch 
verschiedene  Stadien,  so  zwar,  dass  der  N.  opticus  am  wenigsten 
markhaltige  Fasern  aufweist,  dann  folgt  der  N.  acusticus  und  der 
sensible  Vagusglossopharyngeus,  darauf  der  sensible  N.  trigeminus  und 
schliesslich  der  oben  erwähnte  N.  vestibularis.  Die  secundären  intra- 
cerebralen Bahnen  der  vorstehenden  Nerven  zeigen  durchwegs  höhere 
Markreife.  Bei  älteren  Kaninchen  erkennt  man  dann  eine  fortschreitende 
Beife  aller  Nervenbahnen;  beim  zehn  Tage  alten  (sehenden)  Thiere 
war  schliesslich  auch  der  N.  opticus  deutlich  orangegelb.  Die  Unter- 
suchung eines  fötalen  menschlichen  Nervensystemes  ergab  ferner,  dass 
auch  innerhalb  der  motorischen  Nerven  einzelne  früher  markreif 
werden  als  andere.  Für  den  N.  olfactorius  des  Hechtes  konnten  Verff. 
die  von  Gad  und  Heymans  zuerst  ausgesprochene  Ansicht  von  der 
Markhaltigkeit  desselben  bestätigen. 

Verff.  sind  auf  Grund  ihrer  Besultate  der  Meinung,  dass  die 
Markscheide  eine  Art  Isolator  für  den  Azencylinder  zur  ungestörten 
Fortleitung  der  von  den  marklosen  End Verzweigungen  der  Axen- 
cylinder  in  peripherischen  Sinnesapparaten  aufgenommenen  Beize  ist. 
Aus  der  Beihenfolge  des  Markhaltigwerdens  der  Bahnen  (motorische 
Nerven,  grosse  refiectorische  Systeme,  sensorische  Systeme  sensibler 
Nerven,  sensible  Nerven)  geht  hervor,  dass  die  „Grundeinrichtungen 
im  Nervensysteme  vom  Standpunkte  der  Entwickelung  aus  als  reflec- 
torische  und  die  ersten  Aeusserungen  seiner  beginnenden  Function 
als  Beflexacte  erscheinen."  Brühl  (Berlin). 

H.  Ambronn  und  H.  Held.    Beiträge  zur  Kenntnüs  des  Nerven- 
markes,  II.   lieber  Beobachtungen  an  lebenden  und  frischen  Nerven- 
fasern und  die  Sichtbarkeit   ihrer  doppelten  Contourii'ung  (Arch.  f. 
Anat.  u.  Physiol.,  Anat.  Abth.,  1896,  3/4,  S.  214). 

Mittelst  der  früher  geschilderten  Methode  untersuchten  Verff. 
die  Nervenstämme  in  Zunge,  Mesenterium  und  Schwanzflosse  von  ver- 
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schiedenen  anuren  und  urodelen  Amphibien.  Sie  konnten  an  der 
lebenden  markbaltigen  Nervenfaser  Oberall  dieselbe  optiscbe  Seaction 
wie  in  dem  aus  dem  Tbiere  frisch  entnommenen  und  in  physiologi- 
scher Kochsalzlösung  untersuchten  Nerven  nachweisen,  so  dass  die 
von  Henle  aufgest^lte  Theorie  der  Markgerinnung  als  widerlegt  zu 
betrachten  ist.  Fernerhin  liess  sich  eine  doppelte  Contourirung  mark- 
baltiger  Nervenfasern  nur  bei  Betrachtung  mit  Oelimmersion  wahr- 
nehmen. Ausgehend  von  der  Abb^'schen  Theorie  mikroskopischer 
Wahrnehmungen,  dass  nämlich  eine  StructureigenthUmlichkeit  nur 
dann  abgebildet  wird,  wenn  ein  gewisser  Theil  des  durch  sie  erzeugten 
Beuguogsspectrums  in  das  Objectivsystem  gelangt,  beweisen  Verff.  an 
der  Hand  einer  ziemlich  einfachen  Gonstruction  und  Ableitung  (vgl. 
das  Original),  dass  bei  geringer  Dicke  der  Markscheide  der  innere 
Gontour  derselben  nur  mit  Objectiven  von  grossem  Oeffnungswinkel 
bei  engem  Beleuchtungskegel  erkennbar  ist.  Bei  Dunkelfeldbeleuchtung 
mQsste  eine  doppelte  Contourirung  als  zwei  helle  Linien  auf  dunklem 
Grunde  erscheinen,  allerdings  ebenfalls  unter  Anwendung  von  Ob- 
jectiven mit  grosser  numerischer  Apertur.  Brühl  (Berlin). 

H.  Held.  Beiträge  zur  Kenntnias  des  NervenmarJces,  III,  Ueher  ex- 
perimentelle Reifung  des  Nervenmarkes  (Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL, 
Anat.  Abth.,  1896,  3/4,  S.  222). 

Unter  experimenteller  Beifuqg  versteht  Verf.  „die  Zunahme  an 
Markgehalt  in  einer  sich  markhaltig  entwickelnden  Leitungsbahn  unter 
dem  Einflüsse  experimentell  herangebrachter  geeigneter  Kräfte".  Zu 
diesem  Zwecke  öffnete  er  neugeborenen,  beziehungsweise  wenige  Tage 
alten  Thieren  die  (noch  verwachsene)  Lidspalte  und  setzte  sie  5  bis 
60  Stunden  dem  directen  oder  gedämpften  Tageslichte  aus.  Mittelst 
der  früher  geschilderten  Methode  (s.  Bericht  über  H.  Ambronn 
und  H.  Held,  L  Ueber  Entwickelung  und  Bedeutung  des  Nerven- 
markes) konnte  Verf.  in  allen  Fällen  eine  geringe  Zunahme  der  Mark- 
reife in  dem  durch  Licht  erregten  Opticus  gegenüber  dem  nicht 
erregten  nachweisen.  Stets  waren  ausserdem  die  centralen  Leitungs- 
abschnitte der  belichteten  Sehnerven  markreifer  als  die  peripherischen. 
Um  Beize,  welche  durch  den  Eingriff  gesetzt  sein  konnten,  handelt 
es  sich  nicht,  da  ein  völlig  im  Dunklen  gehaltener  Hund  mit  ein- 
seitiger Lidspalteneröffnung  zwischen  beiden  Sehnerven  keinen  Unter- 
schied in  der  Markreife  erkennen  liess.  BezQglich  der  anschliessenden 
theoretischen  Betrachtungen  über  die  „inneren  Ursachen"  der  Mark- 
bildung, wie  man  sie  z.  B.  an  den  Sehnerven  von  stets  im  Dunklen 
gehaltenen  Hunden  beobachten  kann  und  über  den  Grund  der  vor- 
zeitigen Beife  der  motorischen  Bahnen  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Brühl  (Berlin). 

G.  MirtO.  Modification  der  Sublimatimprägnirung  des  Centralnerven- 
systemes  (Bivista  di  Patologia  nervosa  e  mentale  1896,  3.  Heft). 
Präparate  aus  dem  Centralnervensysteme,  welche  nach  Golgi 
oder  Cox  mit  Sublimat  behandelt  wurden,  werden  wesentlich  schärfer, 
wenn  man  den  feinkörnigen  farblosen  Niederschlag  in  einen  dunkel- 
gefärbten umwandelt.   Hiefur  wurden  bereits  verschiedene,  mehr  oder 
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minder  befriedigende  Vorscbriften  angegeben.  Am  empfehlenswerthesten 
und  dabei  am  einfachsten  ist  es  nach  Verf.,  die  Schnitte  für  einige 
Minuten  in  eine  schwache  (etwa  0*5procentige),  wässerige  Lösung  eines 
kohlensauren  Alkalis  zu  bringen,  in  welcher  sich  schwarzes  Queck- 
silberoxyd bildet;  Auswaschen,  Alkohol  u.  s.  w.  Sollten  in  einem 
dickeren  Schnitte  Eohlensäureblasen  eingeschlossen  bleiben,  so  ver- 
schwinden diese  bei  längerem  (15  bis  20  Minuten)  Auswaschen.  Man 
kann  durch  Anwendung  von  Lithion-Garmia  unter  Einem  eine  htibsche 
Doppelfärbung  erzielen;  Garminüberfärbung  kann  durch  Iprocentigen 
Salzsäurealkohol  wieder  gut  gemacht  werden. 

Obersteiner  (Wien). 

E.  Wortheimer    et  L.  Lepage.   8tur  les  fonctions  des  pyramides 

buWaires  (Arch.  de  physiol.  (5),  VIII,  p.  614). 

Die  Verff.  legten  an  morphinisirten  und  chloroformirten  Hunden 
die  Vorderseite  der  Oblongata  frei  und  reizten  die  Pjramidenober- 
öäche  mit  Inductionsströmen:  Es  zeigten  sich  Bewegungen  der  ge- 
kreuzten Extremitäten,  bei  schwachen  Strömen  Beugung,  bei  stärkeren 
Streckkrämpfe.  Das  Resultat  blieb  dasselbe,  wenn  die  Narkose  so  weit 
getrieben  wurde,  dass  Hirnrindenreizung  erfolglos  war.  Durchtrennten 
die  Verff.  die  Pyramiden  und  die  dahinter  liegenden  Theile  der  Oblon- 
gata, so  konnten  sie  durch  Bindenreizung  immer  noch  Bewegungen 
auf  der  gekreuzten  Seite  erzeugen. 

Wegen  der  historischen  und  kritischen  Bemerkungen  zu  diesem 
höchst  merkwürdigen  Ergebnisse  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

C.  !Bjll6ry.    Gedanken  zur  Descendenz-  und  Vererbungstheorie  (Biol. 
Oentralbl.  XVI,  S.  344). 

In  der  vorliegenden  Schrift  sucht  der  Verf.  mit  Hilfe  der 
Theorien  Weismann's  über  den  Bau  und  die  Zusammensetzung  des 
Eeimplasmas  die  Begriffe  der  Homologie  und  des  Atavismus  genauer 
zu  definiren. 

Die  Homologie  beruht  darauf,  dass  die  ursprünglich  gleichartigen 
Theile  morphologisch  gleichartig  bleiben,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
sie  sich  im  Verlaufe  der  Phylogenie  so  stark  verändert  haben,  dass 
sie  sonst  bei  direeter  Vergleichung  sich  als  solche  nicht  erkennen 
lassen  würden.  Nach  der  Keimplasmatheorie  ist  nun  jede  Veränderung 
eines  Organes  durch  eine  entsprechende  Veränderung  der  dasselbe 
bestimmenden  Keimtheilchen  bedingt.  Bei  ungleichartig  gewordenen 
homologen  Organen  nimmt  Verf.  an,  dass  zu  den  gemeinsamen  ur- 
sprünglichen Keimtheilchen  (welche  die  Homologie  bedingen)  noch 
andere  besonders  differenzirte  Keimtheilchen  (welche  die  Ungleich- 
artigkeit  der  homologen  Organe  verursacht  haben)  hinzugekommen 
sein  müssen.  Neu  auftretende  Variationen  im  Keimplasma  können  dann 
sowohl  die  in  einer  Organreihe  gleichartigen,   als  auch   die  ungleich. 
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artigeD  Eeimtheilchen  betreffen.  Für  den  Fall,  dass  sich  die  Ab- 
änderung nur  auf  die  gleichartigen  gemeinsamen  Keimtheilchen  der 
ganzen  Organreihe  erstreckt^  werden  sämmtliche  homodyname  Ge« 
bilde  abgeändert  (keimplasmatische  Gorrelation  der  Organe). 

Die  zweite  Erscheinung,  die  des  Atavismus,  erklärt  Verf.  durch 
die  Annahme,  dass  bei  der  Entwickelung  Ahnenkeimtheilchen,  welche 
sonst  nur  einen  unmerklichen  Einfluss  ausüben,  unter  Umständen  eine 
bedeutendere  Wirkung  entfalten  können.  Nach  Verf.  ist  der  theoretische 
Begriff  des  Atavismus  so  zu  fassen,  dass  nur  dann  eine  Anomalie  als 
erwiesener  Atavismus  angesprochen  werden  kann,  wenn  in  der  nor- 
malen Ontogenese  Spuren  der  beobachteten  Bildung  erscheinen. 

Der  Verf.  dehnt  endlich  seine  Betrachtungen  auch  auf  das  bio- 
genetische Grundgesetz  aus.  Er  stellt  zunächst  die  Frage  auf,  warum 
der  werdende  Organismus  eine  bestimmte  Beihe  von  Entwickelungs- 
stadien  durchläuft,  und  spricht  diesbezüglich  die  Vermuthung  aus,  dass 
hiefür  folgende  zwei  Gründe  vorliegen  mögen:  1.  Sind  gewisse 
Stadien  des  Gesammtorganismus,  sowie  die  einzelnen  Theile  derselben 
eine  mechanische  Nothwendigkeit,  d.  h.  sie  werden  ganz  unabhängig 
von  Vererbung  und  Phylogenie  durch  physikalisch-chemische  Gesetze 
in  Gestalt  und  Beihenfolge  bestimmt;  2.  hängt  das  Erscheinen  oder 
Nichterscheinen  von  vererbten  Ahnenstadien  hauptsächlich  von  der 
An-  oder  Abwesenheit  der  entsprechenden  bestimmenden  Theilchen 
im  Eeimplasma  der  betreffenden  Thierart  ab;  solche  Theilchen  können 
sowohl  von  uralten  wie  von  jüngsten  Vorfahren  hergekommen  sein. 
Die  Beihenfolge  der  Erscheinungen  in  der  Ontogenese  ist  also  nach 
Verf.  nicht  eine  directe  Gonsequenz  der  Phylogenie,  sondern  das  Be- 
sultat  von  physikalisch-chemischen  Momenten  einerseits,  sowie  anderer- 
seits von  der  relativen  Energie  der  einzelnen  älteren  und  neueren  be- 
stimmenden Elemente  des  Keimes.  Gori  (Prag). 

W.  Schimkowitsch.  Zur  Frage  über  die  Inzestzucht  (ßiolog. 
Gentralbl.  XVI,  1896,  S.  177). 

Der  Verf.  sah  sich  zur  Niederschrift  der  vorliegenden  Zeilen, 
welche  einen  Auszug  eines  in  einer  russischen  Zeitschrift  im  Jahre 
1893  erschienenen  Artikels  darstellt,  durch  eine  im  Jahre  1895  ver- 
öffentlichte Publication  W.  Haacke's:  „Die  Bedeutung  der  Befruchtung 
und  die  Folgen  der  Inzestzucht"  veranlasst,  da  Verf.  in  einem  Artikel 
eine  indirect  diese  Frage  berührende  Bemerkung  machte. 

In  der  hier  zu  besprechenden  Mittheilung  sucht  der  Verf.  zu 
entscheiden,  ob  die  schädlichen  Folgen  der  Inzestzucht  ins  Gebiet  der 
Vererbungsfunction  oder  in  das  Gebiet  der  Ernährungsfunction  des 
Zellkernes  fallen.  Die  schädlichen  Folgen  der  Inzestzucht  glaubt  der 
Verf.  dadurch  verursacht,  dass,  ähnlich  wie  bei  aufeinander  folgender 
Zelltheilung,  sowohl  bei  Infusorien,  als  auch  bei  Metazoen  bei  der 
Gonjugation  verwandter  Individuen  in  Folge  der  Unvollständigkeit  des 
Mechanismus  der  Earyokinese  Störungen  in  der  Gruppirung  der 
Nucleineinheiten  eintreten  und  dass  diese  Störungen  wiederum  eine 
Störung  der  trophischen  Functionen  des  Kernes  nach  sich  ziehen. 

Die  Beobachtungen  von  Byder  und  Pennington  über  die  Gon- 
jugation der  DarmzelTen  von  Porcellio  unterzog  Verf.   einer   Nach- 
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uotersuebung  uud  konnte  sich  hierbei  überzeugen,  dass  eine  Gonjugation 
unfreier  Gewebsele&ente  nicht  existire  und  dass  die  von  den  beiden 
Autoren  beschriebenen  Gonjugationsfiguren  als  nichts  weiter  als  Kunst- 
producte  aufzufassen  sind.  Gori  (Prag). 

H.  Rousing,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Neugeborenen,  U.  Theil. 
Die  Ausscheidung  fremder^  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  über' 
gegangener  Stoffe  mit  dem  Urin  des  Neugeborenen  (Zeitscbr.  f. 
Geburtsh.  u.  Gynäk.  XXXIV,  1,  S.  40). 

An  42  schwangeren  und  kreissenden,  die  bis  zu  2  Monaten 
ante  partum  Methylenblau  a  0*1  bis  0*5  Gramm  pro  dosi  und  1  Gramm 
pro  die  gereicht  erhielten,  ermittelte  Verf.,  dass  das  Methylenblau  im 
ersten,  unmittelbar  post  partum  entleerten  Urin  des  Neugeborenen 
(colorimetrisch  bestimmt)  nur  dann  fehlte,  wenn  es  in  kleiner  Dosis 
und  erst  kurz  vor  der  Geburt  gegeben  wurde.  War  Methylenblau 
längere  Zeit  gebraucht,  so  enthielt  schon  der  allererste  Llrin  den 
Farbstoff.  Im  Uebrigen  nahm,  parallel  mit  dem  Harnstoff,  der  Procent- 
gehalt an  Methylenblau  bis  zum  zweiten,  häufiger  noch  bis  zum  dritten 
Tage  erheblich  zu,  um  dann  ausserordentlich  rasch  wieder  abzufallen. 
Länger  als  bis  zum  fünften  Tage  konnte  Methylenblau  beim  Neu- 
geborenen nicht  nachgewiesen  werden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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Originalmittheilungeü. 

Ueber  Stäbchen-  und  ZapfensehscMrfe. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Felix  Koester,  eand.  med. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  21.  September  1896.) 

Max  Schul tze  ist  auf  Grund  vergleicheod  anatomischer  That- 
sacben  und  J.  v.  Eries  auf  Grund  physiologischer  Beobachtungen  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  wir  in  unserer  Netzhaut  einen  Hell- 
und  einen  Dunkelapparat  besitzen.  Die  Zapfen  gehören  zum  Hell- 
apparat, der  einen  stumpfen  Lichtsinn,  eine  gute  Sehschärfe  und 
guten  Farbensinn  besitzt,  die  Stäbchen  zum  Dunkelapparat  mit  em- 
pfindlichem Lichtsinn,  geringer  Sehschärfe  und  gar  keinem  Farbensinn. 

Wenn  diese  Lehre  richtig  ist,  muss  es  eine  Stäbchensehschärfe 
und  eine  Zapfensehschärfe  geben  und  ganz  leicht  möglich  sein,  sie 
gesondert  zu  messen.  £rstere,  indem  man  ein  dunkel  adaptirtes  Auge 
mit  lichtscbwachen  Gegenständen  im  Dunkelzimmer,  letztere  indem 
man  mit  hellen  Gegenständen  im  Tageslichte  untersucht. 

Hierüber  liegt  bereits  eine  Angabe  von  J.  f.  Eries  (Centralblatt 
VIII,  S.  695)  vor.  Er  und  sein  Schüler  Buttmann  fanden,  dass  die 
Dunkelsehschärfe  zwischen  Netzhautmitte  und  blindem  Flecke  sich 
zwischen  4^  und  12^  gleich  bleibt,  dass  sie  in  der  Netzhautmitte  in  ge- 
wissem Sinne  auf  Null  herunterging  und  dass  ?om  blinden  Flecke 
zum  Eande  der  Netzhaut  die  Dunkelsehschärfe  und  Hellsehschärfe 
sich  gleich  bleiben. 

Während  des  vergangenen  Sommersemesters  habe  ich  nun  unter 
Leitung  des  Herrn  Docenten  Dr.  A.  E.  Fick  (Zürich)  diese  Frage 
untersucht  und  Folgendes  gefunden: 

Die  Hell-  oder  Zapfensehsehärfe  (siehe  die  punktirte  Gnrve  der 
Fig.  1)  ist  in  der  Netzbautmitte  am  grössten,   fällt  dann  im   waage- 
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rechten  Meridian  bis  5^  seitlich  ungemein  steil  ab,  sinkt  von  5^  bis 
30®  weniger  steil,  um  von  30®  bis  zum  Bande  in  ganz  leichter  Neigung 
zu  verlaufen.  Es  entspricht  das  dem,  was  nach  der  Schnitze-  v.  Eries- 
sehen  Theorie  zu  erwarten  ist.  Denn  in  der  Fovea  stehen  die  Zapfen 
am  dichtesten,  weil  sie  hier  schlanker  sind  als  in  den  übrigen  Theilen 
des  nur  zapfenhaltigen  Gebietes.  Am  Bande  des  gelben  Fleckes  nimmt 
die  Zahl  der  Zapfen  auf  der  Flächeneinheit  ab,  weil  hier  die  Stäbchen 
anfangen,  sich  zwischen  die  Zapfen  einzuschieben.  Nicht  weit  vom 
gelben  Flecke    bis  hinaus  an  den  Band    der  Netzhaut  bleibt  die  Zahl 


Fig.  1. 


•\ 


der  Zapfen  auf  der  Flächeneinheit  immer  dieselbe.  Dass  hier  Kleieh- 
wohl  noch  eine,  wenn  auch  geringe  Abnahme  der  Sehschärfe  gefunden 
wird,  kann  man  leicht  durch  die  Annahme  erklären,  dass  nicht  bloss 
die  Menge  der  Sehzellen  auf  der  Flächeneinheit  fQr  den  Grad  der 
Sehschärfe  maassgebend  ist. 

Die  Dunkel-  oder  Stäbchensehschärfe  fanden  wir  in  der  Netzhaut- 
initte  gleich  Null,  denn  kleine  Gegenstände  von  einer  für  die  Ver- 
suchsreihe ausgewählten  Lichtstärke  waren  hier  unsichtbar  und  grosse 
Gegenstände  wurden  zwar  erkannt,  aber  nicht  mit  der  Fovea,  weil 
ja  das  Netzhautbild  dieser  grösseren  Gegenstände  weit  über  die  Fovea 
hinausging.    Von  5®  bis  10^  stieg  im  waagerechten  Hauptlängenkreise 
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die  DuDkelsehscbärfe  schuell  an  und  blieb  sich  dann  bis  ao  den 
Kand  des  untersuchten  Gebietes  nahezu  gleich,  im  Einklänge  mit  der 
Tbatsache,  dass  die  Stäbchenmenge  auf  der  Flächeneinheit  schon 
ziemlich  nahe  am  gelben  Flecke  dieselbe  ist  wie  im  ganzen  peripheren 
Beste  der  Netzhaut. 

Die  Dunkelsehschärfe  fanden  wir  also  ganz  so,  wie  man  die 
Stäbchensehschärfe  nach  der  Schnitze- v.  Kries'schen  Lehre  erwarten 
darf. 

Dass  die  Gurven  für  die  Zapfensehschärfe  und  für  die  Stäbchen- 
sehschärfe sich  bei  30^  oder  40^  schneiden,  mit  anderen  Worten;  dass 
weit  seitlich  lichtschwache  Gegenstände  vom  dunkeladaptirten  Auge 
besser  erkannt  werden  als  gleich  grosse  helle  Gegenstände  im  Tages- 
lichte, steht  mit  seiner  Lehre  keineswegs  im  Widerspruche,  zeigt  im 
Gegentheile  sehr  deutlich  die  Unabhängigkeit  der  beiden  Gurven  von- 
einander. 

Dagegen  hat  sich  allerdings  eine  Erscheinung  gezeigt,  die  der 
Beweisführung  von  v.  Eries  eine  gewisse  Schwierigkeit  bereiten 
dürfte,  die  Thatsache  nämlich,  dass  noch  5^  seitlich  neben  der  Netz- 
hautmitte kein  Stäbchensehen,  sondern  ausgesprochenes  Zapfensehen 
zu  bemerken  war.  Mit  Stäbchensehen  will  ich  das  Sehen  mit  einer 
vorwiegend  stäbchenhaltigen  Netzhautstelle,  z.  6.  mit  einer  30^  seitlich 
neben  der  Netzhautmitte  gelegenen  bezeichnen,  mit  Zapfensehen  das 
Sehen  mit  der  Netzhautmitte  selbst,  also  einer  zweifellos  nur  zapfen- 
haltigen  Netzhautstelle.  Das  Stäbchensehen  und  das  Zapfensehen  unter- 
scheiden sich  nun  folgendermaassen  voneinander: 

Wenn  ich  mit  einer  30^  seitlich  gelegenen  Netzhautstelle  den 
lichtschwachen  Gegenstand  beobachtete,  so  erschien  er  mir  weiss  und 
strahlend  bell.  Falls  seine  Gestalt  nicht  zu  erkennen  war,  so  lag  das 
nicht  an  zu  geringer  Helligkeit,  sondern  an  seiner  zu  geringen  Grösse. 
Demgemäss  bewirkte  auch  Vermehrung  der  Helligkeit  keineswegs  ein 
Deutlicherwerden,  im  Gegentheile;  vergrösserten  wir  die  Lichtquelle, 
so  Hess  dieselbe  durchaus  das  Object  nicht  deutlicher  erscheinen  und 
erreichten  wir  auch  bei  ganz  intensiver  Beleuchtung  keine  Besserung, 
sondern  ein  höchst  unangenehmes  Gefühl  von  Blendung. 

Ganz  anders,  wenn  ich  einen  lichtschwachen  Gegenstand  fixirte, 
also  mit  der  nur  zapfenhaltigen  Netzhautmitte  ansah.  Jetzt  erschien 
das  lichtschwache  Object  nicht  weiss,  sondern  grau,  als  ein  unklar 
begrenzter  grauer  Fleck.  Das  Erkennen  scheiterte  an  mangelnder 
Helligkeit,  Wurde  in  diesem  Falle  stärker  beleuchtet,  so  begrenzte 
sich  in  dem  Maasse,  wie  die  Helligkeit  wuchs,  das  fixirte  Object  immer 
deutlicher,  um  auch  bei  der  stärksten  Beleuchtung,  die  wir  mit  unserem 
Apparate  hervorbringen  konnten,  seine  Gontouren  beizubehalten-,  auch 
hatte  ich  bei  diesem  Versuche  absolut  kein  Gefühl  der  Blendung. 

Wenn  ich  nun  mit  einer  Netzhautstelle  beobachtete,  die  5^  seitlich 
neben  der  Netzhautmitte  lag,  so  zeigten  sich  ganz  dieselben  Erschei- 
nungen wie  beim  Fixiren,  also  beim  Beobachten  mit  der  zweifellos 
nur  zapfenhaltigen  Netzhautmitte.  Es  scheint  also,  dass  in  meinen 
Augen  ein  Netzhautstück  von  10^  Durchmesser  stäbchenfrei  ist  oder 
wenigstens  so  stäbchenarm,  dass  selbst  unter  den  für  die  Stäbchen 
günstigsten  Umständen  die  Arbeit  den  Zapfen  allein  überlassen  bleibt. 

dl* 
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Ich  kann  mich  an  dieser  Stelle  in  dem  Rahmen  einer  kurzen, 
vorläufigen  Mittheilung  halten;  die  ausfühi liehe  Abhandlung  wird  als 
Dissertation  im  Wintersemester  erscheinen. 

Zur  Erläuterung  der  Figurentafel  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
ausgezogene  Curve,  also  die  der  Hellsehschärfe  abgeschnitten  ist,  und 
zwar  in  dem  Maasso,  dass  der  rechte  Ast  doppelt  so  hoch  als  der 
Punkt  a,  der  linke  Ast  doppelt  so  hoch  als  der  Punkt  b  nach  oben 
verlängert  zu   denken  ist,  bis  zum  Durchschnitte  mit  der  Ordinatenaxe. 


Die  Röntgen'schen  Strahlen  dem  Insectenauge  sichtbar. 

Von  Prof.  D.  Axenfeld  (Perugia). 

(Der  Redaction  zagegangeD  am  25.  September  1896.) 

Das  Insect,  das  sich  gut  zu  diesem  Experimente  eignet,  ist  die 
gewöhnliche  Stubenfliege.  Ich  bereite  mir  zwei  cubische  kleine 
Schachteln,  die  eine  aus  Blei,  die  andere  aus  nicht  zu  dünnen  Holz- 
täfelcheU;  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  damit  kein  gewöhnliches  Licht 
durchdringen  kann.  Die  Schachteln  besitzen  abnehmbare  Deckel  und 
ausserdem  an  einer  der  Seitenwände  ein  rundes,  ein  paar  Gentimeter 
breites  Loch,  das  zur  Aufnahme  einer  kurzen  Röhre  dient.  Die 
Bohren  beider  Schachteln  passen  ineinander  und  verbinden  dieselben. 
An  den  vier  senkrechten  Kanten  der  Schachteln  sind  hölzerne  Säulchen 
angebracht,  die  fast  bis  zur  Höhe  der  Schachtel  reichen,  auf  denen  ein 
kleiner  Bahmen  mit  darauf  ausgespanntem  Netz  aus  feinem  schwarzen 
Gazestofife  ruht,  damit  die  Fliegen  nicht  fortfliegen  können,  wenn  man, 
um  sie  zu  beobachten,  den  Deckel  fortnimmt.  In  einer  der  Schachteln 
ist  vor  der  Gommunicationsöffuung  eine  aus  zwei  Drähten  gefertigte 
Schienenbahn  angebracht,  auf  der  eine  Art  FallthQr  gleitet  bei  der 
Umdrehung  der  Schachtel  bis  zu  180°,  so  dass  das  Loch  geschlossen 
und  geöffnet  werden  kann,  um  bequem  den  Inhalt  beider  Schachteln 
zu  vergleichen,  ohne  durch  die  Passage  der  Fliegen  von  der  einen 
Schachtel  in  die  andere  gestört  zu  werden. 

Die  frisch  eingefangenen  Fliegen  sind  sehr  empfindlich  für  Licht 
und  Dunkelheit  und  wandern  leicht  aus  der  zugedeckten  in  die  offene 
über,  besonders  wenn  man  die  Schachteln  schüttelt.  Einige  Fliegen, 
die  vielleicht  beim  Fangen  gedrückt  worden  sind,  verhalten  sich  passiv; 
man  entfernt  sie  am  besten  vor  dem  Experimente.  Nun  jage  man  alle 
Fliegen  aus  der  Holzschachtel  in  die  Bleischachtel  und,  nachdem  man 
den  Deckel  auf  diese  Schachtel  aufgesetzt  hat  und  die  Fliegen  also 
in  vollster  Dunkelheit  sich  befinden,  schüttle  man  die  Schachteln,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  das  blosse  Schütteln  die  Fliegen  aus  ihrem 
Behälter  nicht  fortjagt.  Jetzt  setze  man  die  Schachteln  den  Böntgen* 
sehen  Strahlen  aus,  indem  man  die  Schachteln  schüttelt,  und  schon 
nach  kurzer  Zeit,  4  bis  5  Minuten,  sieht  man,  dass  die  meisten  Fliegen 
aus  der  Bleischachtel  in  die  Holzschachtel  hinübergewandert  sind.  Als 
Experimentum  crucis  dient  der  entgegengesetzte  Versuch,  indem  man 
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zuerst  die  Fliegen  in  die  Holzschachtel  jagt,  dann  sie  den  X-Strahlen 
aussetzt;  sie  verbleiben  dann  in  der  Holzschachtel  und  verhalten  sich 
hiermit  anscheinend  den  Böntgen'schen  Strahlen  gegenüber  ganz  so, 
wie  sie  es  dem  gewöhnlichen  Licht  gegenüber  thun. 


Ueber  die  Zahlen  der  Nervenfasern  und  Ganglienzellen 
in  den  Spinalganglien  des  Kaninchens. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Tb.  Lewin  mitgetheilt  durch  Justus  Gaule. 

(Aus  dem  Physiologischen  Institute  in  Zürich.) 

(Der  Bedactioii  zagegangen  am  6.  October  1896.) 

In  Bezug  auf  das  im  Titel  genannte  Problem  wurden  bis  vor 
kurzem  ziemlich  allgemeia  und  auch  von  mir  folgende  zwei  Sätze  als 
wahr  angenommen. 

1.  Der  Nervenstamm  setzt  sich  zusammen  aus  den  Fasern  der 
vorderen  und  hinteren  Wurzel.  Es  entspringen  keine  Fasern  im 
Ganglion  und  es  endigen  keine  daselbst.  Die  Summe  der  Fasern  der 
vorderen  und  hinteren  Wurzel  ist  daher  gleich  der  des  Stammes. 

2.  Die  Zahl  der  Zellen  im  Ganglion  ist  entweder  kleiner  oder 
gleich  gross  mit  der  Faserzahl  der  hinteren  Wurzel.  Kleiner  für  den 
Fall,  dass  Fasern  durch  das  Ganglion  hindurchtreten,  ohne  sich  mit 
Zellen  zu  verbinden,  gleich  gross  für  den  Fall,  dass  nur  eine  Art  von 
Fasern  in  der  hinteren  Wurzel  enthalten  sei,  die  sämmtlich  als  centri- 
petale  Fortsätze  der  Spinalgauglienzellen  anzusehen  seien. 

Die  Grundlage  für  dieses  Credo  erschien  eine  doppelte.  Einmal 
waren  thatsächlich  einige  Zählungen  gemacht  worden,  welche  den 
Satz  1  zu  beweisen  schienen;  andererseits  schien  der  Befund  der 
Spinalganglienzelle,  als  einer  ursprünglich  bipolaren  Zelle,  mit  einem 
centripetal  und  einem  centrifugalen  Fortsatze,  welche  sich  später  zu 
einem  Bauvier'schen  Tuben  T  zusammenlegen,  den  Satz  2  zu  fordern. 

Da  zu  den  Zählungen,  welche  den  Satz  1  zu  beweisen  schienen, 
auch  die  von  Birge  gehörten,  die  in  meinem  Laboratorium  entstanden 
waren  und  in  die  ich  das  grösste  Vertrauen  hatte,  so  war  ich  natürlich 
geneigt,  mich  an  diesem  Credo  zu  betheiligen.  Indessen  konnte  ich 
mich  doch  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass  die  neueren 
Befunde  von  Ehrlich,  Bamon  y  Cajal,  Betzius,  Lenhossek, 
Dogiel  zwar  den  Inhalt  jener  beiden  Sätze  im  Allgemeinen  bestätigt, 
daneben  aber  noch  mit  manchen  Dingen  uns  bekannt  gemacht  hatten, 
die  über  diesen  Bahmen  hinausgingen  und  eine  complicirtere  Structur 
des  Ganglions  wahrscheinlich  machten.  Vor  allem  schien  mir  eine 
Mitbetheiiigung  von  sympathischen  Elementen,  sowohl  durch  die  ana- 
tomische Untersuchung,  wie  auch  durch  einige  physiologische  That- 
sachen  wahrscheinlich  gemacht,  und  diese  war  in  den  vorangestellten 
S&tzen  noch  gar  nicht  vorgesehen.  Wie  die  Methoden  der  histologischen 
Untersuchungen   durch  ihre   Vervollkommnung  dazu  geführt  hatten, 
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neue  ElemeDte  zu  eutdecken,  so  konute  vielleicht  auch  die  Vervoll- 
kommnuDg  der  Zählungsmethode  uds  dazu  führen,  welchen  Einfluss 
diese  neuen  Elemente  auf  die  Zahlenverhältnisse  ausübten.  Ich  schlug 
daher  Herrn  Th.  Lewin  vor,  1.  das  Verhältniss  der  Faserzahl  in 
Stamm  und  Wurzeln  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  unterwerfen  mit 
Hilfe  der  genauesten  Methoden,  Ober  die  wir  verfügen,  2.  das  Ver- 
hältniss der  Zahl  der  Fasern  zu  der  der  Zellen,  welches  bisher  nur 
geschätzt  worden  war,  durch  eine  wirkliche  Zählung  exact  festzustellen. 
Herr  Lew  in  hat  sich  dieser  zeitraubenden  Aufgabe  mit  grossem 
Fleisse  unterzogen  und  er  wird  sein  Verfahren  in  seiner  Doctordisser- 
tation  beschreiben.  Da  indessen  bis  zu  deren  Publication  wohl  noch 
einige  Zeit  verfliessen  wird,  so  will  ich  einstweilen  die  Resultate  mit- 
theilen, da  dieselben  von  actuellem  Interesse  sind.  Da  ist  zunächst 
das  Resultat  der  Zählung  der  Fasern  in  Stamm  und  Wurzeln.  Herr 
Lewin  zählte  beim  Kaninchen  den  31.  Spinalnerven  und  fand 


Fasern  der  vorderen  Wurzel    .    . 

.   2997 

„    hinteren         „         .    . 

.   4270 

Summe  . 

•    7267 

Fasern  des  Stammes    .    . 

.   9022 

Plus  im  Stamme    .    . 

•    1755  =  19  Procent, 

ferner  den  32.  Spinalnerven; 

Fasern  der  vorderen  Wurzel    .   . 

.    .    1185 

„         „    hinteren         „         .   , 

.    .    3173 

Summe  . 

.    .    4358 

Fasern  des  Stammes    .    . 

.    .    4857 

Plus  im  Stamme    . 

.    .     499  —  11  Procent, 

ferner  den  32.  Spinalnerven  bei  einem  anderei 

3  Kaninchen: 

Fasern  der  vorderen  Wurzel    . 

.    .     555 

„    hinteren 

.   .   2530 

Summe 

.    .   3085 

Fasern  des  Stammes    • 

.    .   3641 

Plus  im  Stamme    .    . 

.    •     556— 15 Procent. 

Wie  man  sieht,  ist  bei  Lewin 's  Zählunfi:en  in  allen  Fällen  die 
Zahl  der  Stammfasern  grösser  als  die  der  Wurzeln,  und  zwar  im 
31.  Nerven  um  19  Procent,  im  32.  Nerven  einmal  um  11  Procent, 
ein  anderesmal  um  15  Procent. 

Damit  entfernt  er  sich  von  seinen  Vorgängern  Holl,  Stienon 
und  Birge,  welche  auf  Grund  von  ganz  exacten  Zählungen  zu  dem 
Resultate  gekommen  waren,  dass  die  Zahlen  gleich  seien.  Man  moss 
zunächst  die  technische  Erklärung  dieser  Differenz  discutiren.  Holl 
hatte  seine  Zählungen  an  theils  mit  Deberosmiumsäure,  theils  mit 
Ghromsäure  behandelten  Präparaten  angestellt,  Stienon  und  Birge 
an  mit  üeberosmiumsäure  behandelten.  Lewin  macht  zunächst  Ver- 
gleichsversuche,  in  denen  festgestellt  wurde,  dass  man  an  demselben 
Nerven  stets  mehr  Fasern  zählt,    wenn  man  ihn  nach  der  Weigert- 
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sehen  Methode  der  MarkscheidenfiirbuDg  behandelt,  als  mit  Osmium* 
saure.  Dies  scheint  nicht  so  sehr  darauf  zu  beruhen,  dass  die  erstere 
eine  grössere  Affinität  besitzt  als  die  letztere,  als  vielmehr  darauf, 
dass  die  Osmiumsäure  nicht  so  gleichmässig  einen  Nerven  durchdringt 
und  daher  immer  an  gewissen  Stellen,  die  feinen  weniger  Mark  ent- 
haltenden Nerven  nicht  so  deutlich  färbt.  Es  gab  einen  zweiten  Um- 
stand, der  mir  früher  manchmal  die  Besorgniss  eingeflösst  hatte,  dass 
man  die  Fasern  des  Stammes  nicht  mit  derselben  Vollständigkeit  be- 
komme, wie  die  von  beiden  Wurzeln.  Die  letzteren  liegen  frei  und 
ofifen  im  BOckenmarkscanale;  gebraucht  man  nur  gewöhnliche  Vorsicht, 
so  kann  man  sie  intact  zum  Schnitte  bekommen.  Anders  ist  es  mit 
dem  Stamme.  Wenn  das  Spinalganglion  im  Foramen  intervertebrale  liegt, 
so  pflegt  der  Stamm  in  eine  feste  Bindegewebsscheide  eingeschlossen 
zu  sein,  die  mit  der  Nachbarschaft  verwachsen  ist.  Ein  Heraus- 
prHpariren  aus  dieser  Scheide,  ohne  dass  man  dabei  einige  Fasern 
verliert,  ist  fast  unmöglich;  löst  man  die  Scheide  aber  nicht  ab,  so 
führt  deren  starke  Contraction  bei  der  Erhärtung,  und  ihre  den  Nerven 
gegenüber  sehr  grosse  Härte  nach  der  Erhärtung,  eine  Verstümmelung 
oder  Formveränderung  der  Nervenquerschnitte  herbei,  welche  dieselben 
schwer  erkenntlich  macht.  Wenn  man  andererseits  den  Stamm  erst 
präpariren  will,  nachdem  er  das  Bindegewebe,  welches  sich  ihm  beim 
Austritte  aus  dem  Wirbelcanale  entgegenstellt,  durchbrochen  hat,  so 
läuft  man  Gefahr,  einen  der  feinen  Äestchen,  die  er  dann  sofort  an 
die  Muskeln  der  Wirbelsäule  abgibt,  oder  durch  die  er  sich  mit  dem 
Sympathicns  verbindet,  zu  übersehen.  Gegen  diese  Gefahren  ist  man 
geschützt  bei  den  Nerven,  welche  Lewin  zählte.  Sie  gehören  schon 
zur  Cauda  equina  des  Kaninchens,  demgemäss  liegt  der  Spinalganglion 
im  Wirbelcanale  und  der  Nervenstamm  selbst  verläuft  eine  Strecke 
weit  im  Ganale,  so  dass  man  ihn  ebenso  glatt  und  frei  herausnehmen 
kann,  wie  die  Wurzeln  auch.  Endlich  ist  noch  zu  Gunsten  der 
Zählungen  Lewin 's  anzuführen,  dass  dieselben  mit  stärkeren  Ver- 
grösserungen  und  mit  Hilfe  eines  bereits  erprobten  Apparates,  nämlich 
des  von  mir  bei  der  Zählung  der  Fasern  des  Bückenmarkes  ver- 
wendeten beweglichen  Objecttisches,  ausgeführt  wurden.  Die  älteren 
Autoren,  welchen  er  an  einem  Hilfsmittel  fehlte,  die  mikroskopischen 
Gesichtsfelder  in  mathematisch  genauer  Weise  zusammenzufügen, 
waren  gen öthigt;  den  Nervenquerschnitt  in  ein  Gesichtsfeld  zu  bringen, 
und  dies  bedingte  natürlich  den  Gebrauch  schwacher  Vergrösserungen. 
Lewin  dagegen  führte,  wie  ich  das  mit  dem  Bückenmarksquerschnitte 
gethan,  den  Nervenquerschnitt  an  dem  in  ausgewerthete  Quadrate  ge- 
theilten  Gesichtsfelde  des  Mikroskopes  vorüber  und  konnte  so  mit  be- 
liebiger Vergrösserung  die  in  jedem  Quadrate  enthaltene  Faserzahl 
feststellen.  Dies  müsste  der  Entdeckung  der  feineren  Fasern  zu  Statten 
kommen.  Nimmt  man  diese  drei  Gründe  zusammen,  die  bessere 
Kenntlichmachung  der  feinen  Fasern  durch  die  Weigert'sche  Methode, 
der  bessere  Schutz  des  Stammes  vor  dem  Verluste  von  Fasern  während 
der  Präparation  und  die  genauere  Zählung  mit  Hilfe  stärkerer  Ver- 
grösserung, so  wird  man  nicht  wunderbar  finden,  dass  Lewin  jetzt 
ein  Mehr  von  Fasern  im  Stamme  entdeckte,  während  jene  Vorgänger 
nur  gleich  viel  mit  den  Wurzeln  gefunden  hatten.  Indessen  ist  es  doch 
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nicht  so  ganz  sieber,  dass  dieses  Plus  df^r  Verbesserung  der  Methode 
zu  verdanken  ist.  Birge  nämlich,  welcher  fämratliche  Nerven  des 
Frosches  zählte,  hatte  in  zwei  derselben  in  dem  zweiten  (Armnerv) 
und  in  dem  neunten  (Beinnerv)  ebenfalls  ein  Plus  von  Fasern  im 
Stamme  gefunden,  nämlich  beim  zweiten  Nerv: 


Vordere  Wurzel    . 
Hintere  „ 

Summe 

Fasern  des  Stammes 
PIu"^  im  Stamme    . 

beim  neunten  Nerv: 

Vordere  Wurzel    . 
Hintere         „ 

Summe 

Fasern  des  Stammes    . 
Plus  im  Stamme    . 


975 
1649 

"2024 

3041 
417=13  Procent. 
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993 


1434 

1633 
199  =  12  Procent. 


Also  ein  Plus  von  12  und  13  Procent,  während  Lewin  11,  15, 
19  Procent  gefunden  hatte.  Nun  dieses  Plus  von  Birge  verdankt 
nicht  einem  Wechsel  der  Methode  seine  Entstehung,  denn  die  beiden 
Nerven,  die  es  ergaben,  sind  nach  denselben  Methoden  gezählt,  wie 
die  acht  übrigen,  die  keines  hatten.  Birge  lehnt  es  auch  ab,  dass 
hier  irgend  ein  Fehler  stattgefunden  habe,  und  bekennt  sich  zu  der 
Ansicht,  dass  diese  beiden  Ganglien  aus  einem  uns  noch  unbekannten 
Grunde  sich  anders  verhielten  als  die  übrigen.  Es  wäre  denkbar, 
dass  die  Annahme  ganz  richtig  ist,  dass  die  Ganglien  sich  thatsächlich 
verschieden  verhalten,  dass  die  Zunahme  von  Fasern  in  einzelnen 
Nerven  ganz  beträchtliche  Werthe  erreichen  können  und  in  anderen 
nur  sehr  unbedeutende.  Wenn  daher  jemand  die  sämmtlichen  Nerven 
des  Kaninchens  so  durchzählen  wollte,  wie  Birge  dies  für  die  des 
Frosches  gethan  hat,  so  würde  er  vielleicht  auch  in  einigen  keine 
und  in  anderen  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Faserzahl  finden. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  in  einem  Punkte  wissen  wir  jedenfalls  etwas 
mehr  als  Birge,  nämlich  über  die  Gründe  einer  solchen  Vermehrung 
der  Fasern.  Sie  kann  zu  Stande  kommen  entweder  dadurch,  dass  von 
der  Peripherie  kommende  Fasern  im  Spinalganglion  enden  und  nicht 
in  die  hintere  Wurzel  übergehen,  oder  aber  dadurch,  dass  Fasern  im 
Ganglion  wirklich  entspringen  und  nach  der  Peripherie  hinziehen, 
ohne  dass  ihnen  ein  entsprechender  centraler  Fortsatz  in  der  hinteren 
Wurzel  entspricht.  (Sehluss  folgt.) 


AUgeiiieine  Pliysiolog^ie. 


W.  MeyorlloflfGr.     Ueher   recqyroJce  Salzpaare.  1.    Ahhdlg,  (Wiener 
Akad.  CIV,  Abthlg.  II  b,  S.  810). 
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Verf.  beLandelt  in  seiner  Arbeit,  deren  Inhalt  sich  schwer  durch 
ein  kurzes  Referat  wiedergeben  lässt,  die  Gleichgewichtszustände, 
welche  zwischen  zweien,  einer  doppelten  Umsetzung  fähigen  Salzen 
auftreten  können.  Er  untersuchte  zunächst  das  Verhalten  derartiger 
„reciproker  Salzpaare''  iai  festen  Zustande,  dann  das  Verhalten  der- 
selben in  Berührung  mit  Wasser,  schliesst  daran  eine  Discussion  der 
Löslichkeitsbestimmungen  und  Untersuchungen  über  die  beiden  ver- 
schiedenen Arten  von  gesättigten  Lösungen  und  über  Einengungen 
bei  constanter  Temperatur.  A.  Smita  (Wien). 

I«.  ButtO.  Reckerchea  anr  hi  pvesence  de  la  glycose  dana  le  sang  et 
le  tissu  musculaire  apres  injection  intra-veineuse  de  cette  substance 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  14  Mars  1896,  p.  27b). 

Schon  eine  Stunde  nach  Einspritzung  von  erheblichen  Quanti- 
täten Traubenzucker  (bis  10  Gramm  Zucker  pro  Kilogramm  Thier) 
in  die  Gefässe  ist  der  grösste  Theil  dieses  Zuckers  auar  dem  Blute 
verschwunden.  Kurze  Zeit  nach  der  Einspritzung  findet  man  Zucker 
(bis  0*4  Procent}  in  den  Muskeln.  Auch  dieser  Zucker  verschwindet 
vollständig  nach  einigen  Stunden.  Nach  der  Zuckereinspritzung  werden 
Sauerstoffaufuahme  und  Kohlensäureausscheidung  bedeutend  erhöht. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Nasse  und  F.  Framm.  Bemerkungen  zur  Glykolyse  (Pflüger 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Phjsiol.  LXIII,  S.  203). 

Verff.  suchten  die  Behauptung  von  Lepine,  dass  durch  Digestion 
von  Diastase  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  glykolytisches  Ferment 
entstehe,  zu  widerlegen,  indem  die  genau  nach  Lepine's  Vorschriften 
angestellten  Versuche  ein  Fehlen  des  genannten  Fermentes  ergaben. 
Sie  suchen  die  Verschiedenheit  der  Resultate  darin,  dass  sie  vor  der 
Digestion  den  Zuckergehalt  nach  der  Methode  vonAllihu  ermittelten, 
währeKd  Lepine  von  einer  abgewogenen  Menge  von  Traubenzucker 
auszugehen  scheint.  Die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelte  Dia- 
stase bläut  nicht  mehr  Guajaktinctur.  Die  Blaufärbung  der  Guajak- 
tinctur  durch  Diastase  oder  andere  thierische  und  pflanzliche  Stofl'e 
ist  kein  Oxydationsvorgang,  sondern  eine  Hydroxylirung  des  Guajak- 
harzes,  da  dieselbe  auch  auftritt,  wenn  die  aufeinander  wirkenden 
Flüssigkeiten  durch  einen  Wasserstoff-  oder  Kohlensäurestroin  vom 
Sauerstoff  vollständig  befreit  werden.  Nach  dem  Gesagten  kann  dem- 
nach die  Guajaktinctur  nicht  mehr  einfach  als  Reagens  auf  Sauerstoff- 
atome angesehen  werden.  A.  Smita  (Wien). 

J.  El«  AbolouS  et  G.  Biames«  Hierarchie  des  organes  au  point 
de  vue  du  pouvoir  oxydant  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Mars  1896, 
p.  262}. 

Verff.  hatten  gefunden,  dass  die  oxydirende  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Organe  (nach  der  Menge  der  gebildeten  Salieylsäure  ge- 
messen) nach  folgender  Reihe  abnimmt:  1.  Milz;  2.  Lunge;  3.  Leber; 
4.  Schilddrüse;  5.  Niere;  6.  Thymus;  7.  Nebennieren;  8.  Hoden  und 
endlich  9.  Pankreas,  Gehirn  und  Muskeln,  welche  keine  nennens- 
werthen  Mengen  Salieylsäure  bilden. 
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Sie  verwenden  jetzt  die  Bläuung  einer  alkalischen  Lösung  von 
Paraphenylendiamin  und  a-Naphtbol  durch  die  verschiedenen 
Gewebe,  um  ihr  Oxydationsvernaögen  zu  prüfen,  und  werden  zu  ähn- 
lichen Beihenfolgen  geführt. 

Oxydationsverraögen  der  Proschorgane:  1.  Lunge;  2.  Milz; 
3.  Leber;  4.  Niere;  5.  Hoden;  6.  und  7.  (iehirn  und  Muskel  un- 
bedeutende BIftuung. 

Kaninchenorgane:  1.  Milz;  2.  Lunge  und  Schilddrüse;  3.  Leber 
und  Niere;  4.  Pankreas  und  Nebennieren;  5.  Ovarium;  .6.  Gehirn; 
7.  Muskeln. 

Wässerige  Organ extracte:  L  Leber,  Milz,  Lunge;  2.  Neben- 
nieren; 3.  Niere;  4.  Schilddrüse;  5.  Pankreas;  6.  Kleinhirn  und  Bulbus; 
7.  Gehirn;  8.  Serum  und  Muskeln. 

Das  Oxydationsvermögen  der  Muskeln  ist  also  sehr  gering,  ob- 
wohl die  Muskeln  Sitz  gewaltiger  exothermischer  Reactionen  sind. 

Alkoholbehandlung  und  Austrocknen  vermindern  nicht  das  Oxy- 
dationsverraögen der  Organe.  Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

A.  Korotneff.     Zur   Entidckelung   der  Salpen  (Biolog.    Gentralbl. 

1895,  S.  831). 

Verf.  hält  die  vou  Heider  und  Salensky  gegebene  Erklärung 
der  Kiemenentwickelung  bei  den  Salpen  für  ungenügend.  Er  gelangt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  das  schon  von  Leu ckart  beschriebene  System, 
welches  sich  zwischen  der  Gloake  und  der  Pharynxhöhle  befindet  und 
zwei  Oeflfnungen  trägt,  als  wahre  Kiemen  zu  deuten  und  mit  den  übrigen 
Tunicaten  kaum  zu  vergleichen  sei;  sie  besitzt  bei  den  Salpen  einen 
periodischen  Gbarakter.  Die  definitive  Kieme  der  Salpen  ist  eine 
cloakale  Bildung,  ganz  sui  generis,  die  der  Tunicatenkieme  gar  nicht 
homologisirt  werden  kann  und  als  eine  physiologische  Anpassung  zu 
erklären  ist.  Verf.  kritisirt  ferner  noch  im  Besonderen  die  Ansichten 
Salensky's  über  die  Entwickelung  der  Salpenkieme. 

V.  Seiller  (Wien). 
J.  Loeb  und   S.  S.  Maxwell.    Zur  Theorie   des  OalvanotropistMis 
(Pflüger's  Archiv  LXUI,  S.  121). 

Die  VerfiF.  berichten  über  galvanotropische  Versuche  an  Krebsen. 
Dieselben  lehren,  dass  die  Annahme  einer  beruhigenden  oder  gar 
lähmenden  Wirkung  des  absteigenden  und  einer  schmerzhaften  des 
aufsteigenden  Stromes  unrichtig  ist.  Es  Hess  sich  feststellen,  dass  hei 
Anwendung  mittelstarker  Ströme,  sowohl  bei  absteigender  wie  bei 
aufsteigender,  ja  sogar  bei  transversaler  Durchströmung  der  Krebse 
gleichsinnige  Aenderungen  der  Spannung,  respective  der  Arbeitsleistung 
associirter  Muskelgruppen  auftreten,  und  dass  diese  Spannungs- 
änderungen bei  genügender  Stromstärke  zu  typischen  Zwangsstellungen 
der  Extremitäten  und  Zwangslagen  des  ganzen  Thieres  führen.  Die 
Versuchsergebnisse  werden  in  folgenden  Punkten  zusammengefasst: 

Die  unmittelbare  Wirkung  constanter  Ströme  besteht  bei  Krebsen 
in  einer  gleichsinnigen  Aenderung  der  Spannung,  respective  Energie- 
entwickelung associirter  Muskelpruppen,  und  zwar  überwiegt  stets  auf 
der  Anodenseite  des  Thieres  die  Spannung  der  Beuger,  auf  der  Ka- 
thodenseite  die  Spannung   der  Strecker  über   die  ihrer  Antagonisten. 
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In  Folge  der  eigenthümlichen  Mechanik  der  Loconfiotionsorgane 
bei  Krebsen  führen  die  oben  erwähnten  Umstände  bei  der  Anwendung 
^mittelstarker'  Ströme,  falls  die  Thiere  sich  Oberhaupt  bewegen,  zu 
einer  Ansammlung  derselben  an  der  Anode;  wobei  die  absteigend 
durchströmten  Thiere  vorwärts,  die  aufsteigend  durchströmten  rück- 
wärts, die  transversal  durchströmten  seitwärts  zur  Anode  gehen.  Von 
einer  einheitlichen  antidromen  Orientirung  der  Krebse  ist  hierbei  keine 
Rede. 

Bei  Anwendung  „starker"  Ströme  nimmt  der  erwähnte  Spannungs- 
unterschied  antagonistischer  Muskeln  solche  Dimensionen  an,  dass  die 
Locomotionsorgane  in  Zwangsstellung  gerathen  und  steif  werden. 
Diese  Steifheit  ist  vollkommen  in  antidromer  Stellung  und  daher  findet 
in  dieser  Stellung  keine  Bewegung  statt.  In  homodromer  Stellung  tritt 
ebenfalls  eine  Zwangsstellung  ein,  jedoch  ist  das  Abdomen  hierbei 
nicht  völlig  steif,  und  so  kann  ein  Krebs  unter  solchen  Umständen 
rückwärts  zur  Anode  schwimmen. 

Die  Verff".  vermuthen,  dass  es  sich  bei  Durchströmung  von 
Wirbelthieren  ebenfalls  nicht  um  Lähmung  bei  absteigendem  und  um 
schmerzhafte  Erregung  bei  aufsteigendem  Strome  handelt,  sondern 
—  wie  bei  Krebsen  —  um  gleichsinnige  Spannungsänderungen  asso- 
ciirter  Muskelgruppen;  bei  Anwendung  starker  Ströme  nehmen  diese 
Spannungsänderungen  solche  Dimensionen  an,  dass  im  absteigenden 
Strome  das  ganze  Thier  steif  und  unbeweglich  wird,  während  im  auf- 
steigenden Strome  der  Schwanz  noch  beweglich  bleibt  wie  bei  Kreb.'^en. 

Stein  ach  (Prag). 

H.  B.  Ward.  A  new  method  for  ihe  quantitative  Determination  of 
Plancton  Hatds  (Transact.  of  the  American  Microscop.  Soc.  XVII). 

Verf.  sucht  die  bisher  gebräuchlichen  Methoden,  die  volu- 
metrischen  sowohl  als  auch  die  gravimetrischen,  der  Abschätzung  von 
Planctonquantitäten  zu  combiniren  und  ihre  Fehlerquellen  auszuschalten. 
Die  ganze  Planctonmenge  wird  in  graduirten  Tuben  gemessen,  ein 
Theil  derselben  nachher  abge\KOgen,  chemisch  behandelt  und  schliess- 
lich wieder  gewogen.  Auf  diese  Weise  sollen  Messfehler  corrigirt  und 
Irrthömer  vermieden  werden,  die  aus  der  Beimischung  fremder  anor- 
ganischer Bestandtheile  erwachsen  können.  v.  Seil  1er  (Wien). 

Kingsbury.  The  spermatheca  and  Methods  of  Futiligation  in  some 
atnerican  News  and  Salamanders  (Transact.  of  the  American  Micro- 
scop. Soc-  XVII). 

Verf.  findet  bei  den  Gattungen  Necturus,  Amblystoma,  Die- 
myctylus,  Plethodon  und  Desmognathus  in  der  dorsalen  Wand  der 
Gloake  receptacula  seminis,  welche  Spermatozoon  enthalten;  somit  sei 
für  diese  Formen  die  Annahme  einer  inneren  Befruchtung  erforderlich. 
Auch  Spelerpes  besitzt  ein  Beceptaculum  seminis,  doch  enthielt  das- 
selbe bei  dem  einzigen  Exemplare,  welches  daraufhin  untersucht  wurde, 
keine  Spermatozoen.  Bei  Necturus  und  Ambljstoma  öfi^nen  sich 
mehrere  Receptacula  der  Schläuche^  die  zur  Aufnahme  des  Samens 
dienen,  im  Cloakenepithel;  bei  Diemyctylus,  Plethodon  und  Spe- 
lerpes kommt  nur  ein  mittleres  Beceptaculum  vor.    Nach   den  Ver- 
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Ijültnissen  bei  Spelerpes  zu  urtheilen,  scheinen  die  betreffenden  Organe 
der  letztgenannten  Genera  gleicbwerthig  zu  sein  den  Schläuchen  der 
ersterwähnten  (Necturus  undAnQbIjstoma)  plus  der  ausgesprochenen 
und  eigenthümlich  gestalteten  Vertiefung  des  Gloakenepithels,  wie  sie 
bei  Anabljstonaa  zu  finden  ist.  Von  Plethodon  und  DesnQogna- 
thus  abgesehen,  bei  denen  zu  den  Beceptaculis  keinerlei  drQsen- 
öhnliche  Bildungen  hinzutreten,  kann  bei  den  übrigen  Genera  an  der 
ventralen  Cloakenwand  das  Vorhandensein  einer  Drüse  constatirt  werden. 
Bei  Ambljstoma,  Spelerpes  und  Necturus  finden  sich  ausser  den  Be- 
ceptacula  noch  andere  Schläuche  in  der  dorsalen  Cloakenwand.  Die 
Secretion  der  Gloakeudrüse  fällt  stets  mit  der  Ovulation  zusamnaen. 
Aus  der  vorliegenden  Gegenstand  behandelnden  Literatur,  sowie  aus 
den  hier  erwähnten  Thatsachen  geht  hervor,  dass  bei  allen  Urodelen 
die  Begattung  und  Befruchtung  auf  eine  und  dieselbe  Weise  stattfindet. 
Bei  den  männlichen  Individuen  sämmtlicher  hier  untersuchten  Genera 
finden  sich  sowohl  dorsal  wie  ventral  gewisse  Partien,  die  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidet  sind;  die  Cloake  der  weiblichen  Species 
flimmert  nur  bei  Amblystoma  und  Plethodon  glutinosus  und  zwar  in 
viel  geringerer  Ausdehnung  als  bei  den  Männchen. 

V.  Seiller  (Wien). 
H.  N.  Conser.  Cocdine  in  tke  study  of  Pond-life  (Transact.  of  the 
American  Microscop.  Society  XVll,  1895,  p    3lOj. 

Um  Bryozoen  und  Botiferen  im  expandirten  Zustande  zu  coiiserviren, 
träufelt  Verf.  1  bis  2  Cubikceutimeter  Cocainlösung  in  ein  Uhrschälchen, 
in  dem  sich  die  Thiere  mit  circa  5  Cubikceutimeter  Wasser  befinden; 
durch  nachträgliches  Zugiessen  von  1  Procent  Chromsäure  und  all- 
mähliches Ueberführen  in  starken  Alkohol  werden  die  Thiere  voll- 
kommen fixirt.  Verf.  färbt  mit  Boraxcarmin  oder  alkohol.  Cochenille. 
Bei  der  Familie  der  Melicertaden  muss  die  Quantität  Wasser  und 
relativ  auch  die  des  Cocain  eine  grössere  sein;  die  Thiere  wurden  hier 
durch  20  Procent  Formalin  getödtet,  dem  man  später,  behufs  besserer 
Härtung,   V2  P^ocent  Chromsäure  zusetzt.  v.  Seiller  (Wien). 

Czapsk.  Ueher  die  RIclitungsursachen  der  Seltemvurzeln  und  einiger 
ariderer  plagtotroper  Pßtuizeniheüe  (Sitzber.  d.  kaiserl.  Akad.  d. 
Wisseusch.  in  Wien,  math.-naturwissensch.  Classe,  CIV,  9  [Xu- 
vember  1895],  Abth.  I,  S.  1197  bis  1259). 

Aus  Klinostatenversuchen  folgert  Verf.,  dass  der  plagiotropi*n 
Stellung  von  Seitenwurzeln  keine  anderen  als  geotropische 
Bichtungsursachen  zu  Grunde  liegen.  Solche  autonomer  Natur,  wie 
sie  Dutrochet  und  in  neuester  Zeit  Noll  annahmen,  sind  aus- 
geschlossen. Da  den  Seitenwurzeln  nun  derselbe  positive  Geotropismus 
zugeschrieben  werden  muss,  wie  den  Hauptwurzeln,  erstere  jedoch 
die  Verticallage  nicht  erreichen,  sondern  in  einem  constanten,  so- 
genannten geotropischen  Grenzwinkel  ihre  Gleichgewichtslage  an- 
nehmen, so  muss  hiefur  eine  zweite,  gegensinnig  wirkende  Bicbtungs- 
Ursache  geotropischer  Art  supponirt  werden,  welche  Verf.  als  Trans- 
versalgeotropismus anspricht. 

Ganz  ähnlich  wie  Seitenwurzeln  verhalten  sich  auch  unterirdische 
horizontale  Ausläufer  und  Bhizome,  alles  radiär  gebaute  Organe,  welche 
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aber  auf  Schwerkraftsreize  ganz  anders  reagiren  als  orthotrope  Organe. 
Der  Unterschied  gegenüber  den  Seiten  wurzeln  besteht  darin,  dass  bei 
denjenigen  unterirdischen  Organen,  welche  eine  horizontale  Gleich- 
gewichtslage annehmen,  die  Wirkung  des  positiven  Geotropismus 
ausser) ich  nicht  zum  Ausdrucke  kommt,  während  dies  bei  der 
schiefen  Stellung  der  Seitenwurzeln  der  Fall  ist.  Auch  bei  den  oben 
angeführten  Organen  kommt  zu  dem  schon  von  Elfoing  constatirten 
Transversalgeotropismus  noch  positiver  Geotropismus  hinzu.  Der  Trans- 
versalgeotropismus Frank's,  dessen  Dtfinition  Verf.  in  einem  wesent- 
lichen Punkte  verbesserungsbedürftig  erscheint,  hat  demnach  nur  die 
Bedeutung  einer  Gomponente,  und  man  kann  daher  Frank  nicht  bei- 
stimmen, der  für  alle  geotropischen  Horizontalstellungen  eine  einheit- 
liche Ursache  annimmt,  ebenso  wenig  wie  de  Vries,  der  darin  die 
resultirende  Wirkung  von  negativem  Geotropismus  und  Epinastie 
erblickt. 

Sowohl  positiver  als  auch  transversaler  Geotropismus  können 
sich  bezüglich  ihrer  äusseren  Wirkung  gegenseitig  schwächen  oder 
verstärken,  sie  sind  aber  beide  nur  als  Theile  eines  geotropischen 
Apparates  aufzufassen  und  können  nicht  getrennt  in  Wirksamkeit 
treten. 

Was  die  oberirdischen  horizontalen  Ausläufer  betrifft,  so 
haben  sie  dieselben  geotropischen  Eigenschaften  wie  die  unterirdischen. 
Ihre  Stellung  ist  nur  durch  geotropische  Einwirkungen  verursacht, 
mit  der  Abweichung,  dass  neben  transversalen  hier  negativer  Geo- 
tropismus im  Spiele  ist. 

Mannigfache  Uebergänge  im  Gebiete  der  oberirdischen  plagio- 
tropen  Organe  führen  von  noch  radiär  gebauten  mit  physiologischer^ 
umkehrbarer  oder  nicht  mehr  umkehrbarer  Dorsiventralität  hin  zu  den 
auch  morphologisch  vollständig  dorsiventral  ausgebildeten  Pflanzen- 
organen (gewisse  Sprosse,  Laubblätter,  zygomorphe  Blüthen).  In  den 
letztgenannten  Fällen  ist  nach  Verf.  der  Einfluss  der  durch  die  Schwer- 
kraft inducirten  („geogenen")  Dorsiventralität  auf  die  Art  der  geo- 
tropischen Beaction  mehr  als  bisher  in  Betracht  zu  ziehen.  Auch  diesen 
Organen  kommt  Transversalgeotropismus  zu^  insoferne  sie  sich  trans- 
versal auf  die  Verticale  zu  stellen  trachten. 

Verschiedene  äussere  Factoren  wirken  modificirend  auf  den  Geo- 
tropismus plagiotroper  Organe  ein.  Lichtentzug  oder  Veränderung  der 
normalen  Beleuchtungsverhältnisse  bewirken  eine  Aenderung  des  Grenz- 
winkels der  Seitenwurzeln  durch  Verstärkung  der  positiv  geotropischen 
Eigenschaften  derselben  (Stahl).  Aehnlich  wirkt  auch  Temperatur- 
änderung ein.  Beides  ist  von  biologischer  Bedeutung.  Viele  ober- 
irdische horizontale  Ausläufer  und  Sprosse  haben  nur  schwache  helio- 
tropische Eigenschaften.  „Sie  besitzen  in  der  veränderlichen  Art,  auf 
den  geotropischen  Beiz  zu  reagiren,  einen  sehr  nützlichen  Ersatz  für 
die  mangelnden  heliotropischen  Eigenschaften."  Es  tritt  hier  positiver 
Geotropismus  vicariirend  für  negativen  Heliotropismus  ein.  (Aehnlich 
wird  schwacher  Hydrotropismus  vieler  Seitenwurzeln  durch  positiven 
Geotropismus  verstärkt  oder  ersetzt,  ebenso  schwacher  Thermo- 
tropismus).  Auch  Verletzungen  verschiedener  Art  können  richtungs- 
ändernd  wirken.   Jedoch  sind   diese  „traumatischen  Aenderungen  des 
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GeotropiöiDus"  Docb  zu  wenig  erkanut  und  begreifen  sehr  heterogene 
Erscheinungen  in  sich.  Linsbauer  (Wien). 

A.  Imbert  et  H.  Bortin-Sans.  Quelques  experiences  sur  les  rayons 
de  Röntgen  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  15  Ferner  1896,   p.  167). 

Die  Augenmedien  sind  für  die  X-Strablen  weni^  durchlässig, 
weniger  als  die  Augenmembranen.  Sehnen,  Muskeln,  Nerven,  Darm, 
Leber  u.  s.  w.  zeigen  gleiche  Durchlässigkeit. 

Die  X-Strahlen  verbreiten  sich  in  gerader  Bichtung  auch  in  hetero- 
genen Medien,  sind  also  nicht  merklich  brechbar.  Sie  entspringen  nach 
allen  Bichtungen  aus  der  Glasoberfläche,  welche  gegenüber  der  Kathode 
sich  befindet.  Verff.  empfehlen  die  Anwendung  eines  gelöcherten 
Diaphragma  beim  Photographiren.  L^on  Fredericq  (Luttich). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

A.  Matbleu  Note  sur  une  methode  permettant  de  mesurer  la 
Tiiotricite  de  Vestomac  et  le  transit  des  liquides  dans  sa  cavite  (C. 
B.  Soc.  de  Biologie  18  Jauvier  1896,  p.  75). 

Verf.  schätzt  die  Menge  der  im  menschlichen  Magen  sich  be- 
liudendeu  Flüssigkeit  durch  die  Herabsetzung  des  Säuregrades  des 
Mageninhaltes  nach  Einspritzung  einer  bekannten  Menge  (200  Gubik- 
centimeter)  destillirten  Wassers  und  genügender  Mischung. 

Um  die  Entleerung  des  Mageninhaltes  durch  den  Pylorus  zu 
verfolgen,  setzt  Verf.  dem  Mageninhalte  10  Gramm  emulgirtes  Oel  zu, 
welches  sich  gleichmässig  im  Magen  vertheilt  und  wahrscheinlich 
dort  nicht  resorbirt  wird.  Es  kann  alsdann  zu  verschiedenen  Zeiten 
das  Volumen  des  Mageninhaltes  und  die  darin  enthaltene  Menge 
emulgirtes  Oel  bestimmt  werden.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  A.  Christomanos.  Zur  Frage  der  AntiperistaÜik  (Wiener  Klin. 
Bundschau  1895,  S.  180). 

Grützner  hatte  im  Jahre  1894  mitgetheilt,  dass  die  Einspritzung 
eines  feinen  in  0'6procentiger  Kochsalzlösung  aufgeschwemmten  Pulvers 
(Kohle,  Stärkekörner,  Sägemehl,  geschnittene  Pferdehaare)  in  den 
Mastdarm  ein  Hinaufwandern  der  Substanz  im  Darmrohre  zufolge 
liabe,  so  dass  man  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Theilchen  im  Magen- 
inhalte nachweisen  könne.  Der  Verf.  ging  bei  der  Nachprüfung  der 
Versuche  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  Thiere  durch  Ablecken 
des  Körpers,  der  nach  einer  Stuhlentleerung  irgendwo  mit  den  in  den 
Mastdarm  eingespritzten  Theilchen  besudelt  sein  konnte,  die  Sub- 
stanzen durch  den  Mund  in  den  Magen  einführen  könnten.  Er  ver- 
hinderte einen  solchen  Vorgang  durch  Aufbinden  des  Thieres  (bei 
Mäusen)  oder  durch  Unterbindung  und  Durchschneidung  des  Oeso- 
phagus (Kaninchen)  oder  endlich  durch  Anlegen  einer  Mundklemme. 
In  solchen  Fällen  fand  er  nun  nie  etwas  von  dem  Eingespritzten  im 
Magen  wieder.  Ebenso  konnte  beim  Menschen  in  den  Mastdarm  ein- 
gespritztes Wismuthsubnitrat  niemals  im  ausgeheberten  Ma^i^ensafte 
nachgewiesen  werden.  Stern berg  (Wien). 
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Physiologie  der  Atlimuiig. 

F.  LaulCtnÜ.  De  la  marche  du  quotient  respiratoire  en  fonction  du 
travail  musculaire  et  du  repos  consecutif  (Arch.  de  Physiol.  (5), 
Vm,  p.  572). 

Verf.  berichtet  über  nach  der  früher  von  ihm  beschriebenen 
Methode  angestellte  Bespirationsversuche  am  normal  ernährten  (6  Ver- 
suche) und  hungernden  (1)  Kaninchen,  am  Hunde  im  Uungerzustande 
(5)  und  bei  sehr  kohlehydratreicher  Nahrung  (2),  einerseits  im 
Ruhezustände,  andererseits  während  und  nach  Muskelarbeit,  welche 
hervorgerufen  wurde  durch  allgemeine  Faradisirung  bis  zu  6  Stunden 
Dauer  (!j.  Die  Ergebnisse  hinsichtlich  des  respiratorischen  Quotienten 

CO 

-j~-  sind   folgende:    Sowohl   bei   normaler  Ernährung   als   auch   im 

Hungerzustande  steigt  der  Besp.  Quotient  im  Beginne  der  Muskelarbeit, 
ohne  indessen  die  Einheit  zu  erreichen.  Verf.  erklärt  dies  durch  das 
Ueberwiegen  der  Oxydation  des  die  Muskelkraftquelle  bildenden 
Traubenzuckers  über  dessen  Neubildung  aus  den  Nahrungsstoffen. 
Noch  während  der  Arbeit  sinkt  indessen  der  Besp.- Quotient  wieder  und 
fällt  in  der  auf  denselben  folgenden  Buhezeit  bis  nahe  an  den  theo- 
retischen Werth  bei  reiner  Fettnahrung  (0*7).  Dies  soll  darauf  be- 
ruhen, dass  jetzt  die  Neubildung  von  Traubenzucker  überwiege,  und 
zwar  wesentlich  durch  Oxydation  von  Fetten  nach  der  Vorstellung 
Chauveau's.  Bei  kohlehydratreicher  Nahrung,  wo  der  Besp.-Quotient 
von  vornherein  gleich  Eins  war,  sah  Verf.  ihn  während  und  nach  der 
Arbeit  um  ein  sehr  geringes  steigen,  was  er  darauf  zurOckitlhrt,  dass 
aus  dem  Nahrungskohlehydrat  erst  Fett  und  daraus  wieder  Kohle- 
hydrat gebildet  werde.  Loewy's  Anschauung,  dass  jede  etwaige 
Steigerung  des  respiratorischen  Quotienten  während  der  Arbeit  auf 
Sauerstoffmangel  zurückzuführen  sei,  weist  Verf.  zurück. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

M.  Lewandowsky.  Die  ReguUrung  der  Aihmung  (Arch.  f.  [Ana- 
tomie und]  Physiologie  1896,  3/4,  S.  195). 

Die  umfangreiche  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile:  Zuerst  wird 
-der  Einfluss  des  N.  vagus  auf  die  Athmung  abgehandelt,  im  zweiten 
Theile  wird  die  physiologische  Begulation  der  Athmung  besprochen, 
im  Schlusscapitel  wird  der  Einfluss  der  sensiblen  Nerven  auf  die 
Athmung  untersucht. 

Was  zunächst  die  Bedeutung  des  Vagus  für  die  Athmung 
anlangt,  so  ist  bekanntlich  seit  Traube  und  Bosenthal  die  That- 
sache  gesichert,  dass  die  Beizung  des  centralen  Vagusstumpfes  mit 
Inductionsschlägen  inspiratorisch  wirkt.  Von  den  meisten  Nachunter- 
suchern wird  aber  augegeben,  dass  unter  Umständen  auch  exspira- 
torische  oder  inspirationshemmende  Effecte  durch  Yagusreizung  aus- 
.gelöst  werden.  Eine  definitive  Entscheidung  der  ganzen  Frage  ist  bis- 
Jber  noch  nicht  erbracht,  und  so  ist  es  ein  grosses  Verdienst  des 
Verf.'s,   die   ganze  Angelegenheit   von  neuem  ab  ovo  studirt  und  bis 
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ZU  einem  gewissen  Grade  auch  entschieden  zu  haben.  Zunächst  macht 
Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  unter  den  Fehlerquellen^  welche  der 
Untersuchung  der  Frage  anhaften,  nur  eine  einzige  von  Bedeutung 
sei,  der  Zustand  des  Athemcentrums.  Verf.  führt  aus  (s.  i^päcer),  dass 
von  dem  jeweiligen  Erregungszustande  der  coordinirenden  Athem- 
Zellen,  sowie  von  dem  Grade  ihrer  Beizbarkeit  die  Effecte  der  Vagus- 
reizung wesentlich  abhängen.  Von  weit  geringerer  Bedeutung  sind  die 
vielfach  gefürchteten  Stromschleifen  auf  die  Laryngei,  den  Phrenicus 
und  die  centripetalen  Fasern  des  Plexus  cervicalis  und  brachialis. 

Gegenüber  den  vielfach  schwankenden  Angaben  früherer  Autoren^ 
welche  in  scheinbar  regelloser  Folge  in-  und  ezspiratorische  Effecte 
durch  die  Vagusreizung  ausgelöst  sahen,  haben  die  Versuche  des 
Verf.'s  an  Kaninchen,  deren  Trachealcanüle  mittelst  eines  Luflreservoirs 
mit  dem  Aeroplethysmographen  verbunden  wurde,  völlig  constante 
Resultate  gezeitigt:  Die  Erfolge  der  Vagusreizung  wechselten  gesetz- 
mässig  mit  der  Stärke  der  angewendeten  Ströme.  Besonders  deutlich 
tritt  dies  hervor  bei  Anwendung  des  Inductionsapparates.  Schwächste, 
eben  gerade  wirksame  Inductionsschläge  bewirken  —  ein  normales, 
nicht  narkotisirtes  Yersuchsthier  vorausgesetzt  —  ausnahmslos  eine 
Hemmung  der  Inspiration,  d.  h.  eine  Verminderung  der  In- 
spirationstiefe ohne  gleichzeitige  Aenderung  der  Exspirationslage. 
Dieser  Effect  ist  stets  nur  für  wenige  Athemzüge  hervorzuruTen,  da 
der  Nerv  dann  dem  schwachen  Reize  gegenüber  unempfindlich  wird. 
Der  Rhythmus  der  Athmung  ist  dabei  kaum  verändert,  höchstens 
durch  Verlängerung  der  exspiratoriscben  Pausen  etwas  verlangsamt. 
Steigert  man  nun  die  Stromstärke,  so  tritt  nicht,  wie  man  erwarten 
könnte,  Stillstand  in  Exspiration  ein,  es  ändert  sich  vielmehr  jetzt  die 
Intensität  der  Exspirationsbewegung  im  Sinne  einer  Abnahme  der 
Kuppenhöhe.  Der  Erfolg  ist  also  eine  allmähliche  Umkehr  im  Sinne 
der  Inspiration.  Zugleich  macht  sich  eine  erhebliche  Verkleinerung 
der  einzelnen  Athemzüge  und  eine  Erhöhung  der  Athemfrequenz  be- 
merkbar. Diese  nimmt  bei  weiterem  Steigen  der  Stromstärke  noch  zn, 
die  Höhe  der  Exspirationskuppen  sinkt  bis  zur  Inspirationslinie  herab, 
und  schliesslich  erfolgt  Athemstillstand  in  Inspirationssteliung. 
Eine  noch  weitergehende  Steigerung  der  Stromstärke  bewirkt  Schmerz- 
äusserungen  und  dadurch  bedingt  einen  ganz  unregelmäsaigen  Wirrwarr 
von  Athemerscheinungen:    Schmerzathmung  oder  Athemunruhe. 

Resumirt  man  also  die  Erfolge  der  Reizung  des  centralen  Vagus- 
stumpfes mittelst  Inductionsschlägen,  so  bewirkt  diese  mit  steigender 
Stromstärke:  Inspirationshemmung,  Uebergang  zur  Inspiration,  In- 
spirationsstillstand, Athemunruhe. 

Zu  den  Erfolgen  der  Vagusreizung  mit  constanten  Strömen 
übergehend,  findet  Verf.  mit  allen  früheren  Autoren  (GrQtzner, 
Langendorff  und  Oldag,  Boruttau)  übereinstimmend,  dass 
Schliessung  des  aufsteigenden  und  Oeffnung  des  absteigenden  Stromes 
exspiratorisch,  d.  h.  inspirationshemmend  wirkt.  Diese  Wirkung  ist 
also  gleich  dem  Effecte  schwächster  Inductionsströme.  Schliessung 
des  absteigenden  und  Oeffnung  des  aufsteigenden  Stromes  sind  völlig 
wirkungslos;  etwaige  scheinbare  Effecte  sind  als  Folge  von  Strom- 
schleifeu  anzusehen.  Rhythmisch  unterbrochene,  gleichgerichtete  Ketten- 
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ströme  wirken  nicht  anders  als  Wechselströme  des  Inductionsapparates, 
und  zwar  setzt  sich  ihre  Wirkung  summirend  zusammen  aus  der 
grossen  Anzahl  von  Einzelreizen  bei  Schliessung,  beziehungsweise 
Oeffnung  des  aufsteigenden,  beziehungsweise  absteigenden  Stromes. 
Jeder  einzelne  dieser  Beize  wirkt  zwar  inspirationshemmend,  ihre 
Summe  aber,  ähnlieh  wie  es  oben  fQr  mittelstarke  Inductionsströme 
gezeigt  wurde,  inspiratorisch.  Der  Effect  gleichgerichteter  unter* 
brochener  Eettenströme  ist  demnach  stets  (ganz  unabhängig  von  der 
Bicbtung  des  Stromes)  Inspiration.  Langendorff  und  Oldag  wollten 
Differenzen  zwischen  der  Wirkung  aufsteigender  und  absteigender 
unterbrochener  Kettenströme  gefunden  haben:  Jene  sollten  ezspira- 
torisch,  diese  inspiratorisch  wirken.  Verf.  führt  diese  Angaben  auf 
die  von  jenen  Autoren  angewendete  Narkose  und  die  hierdurch  be- 
dingten Fehlerquellen  zurQck. 

Mechanische  und  chemische  Beizung  des  centralen  Vagusstumpfes 
gab  keine  sicheren  und  regelmässigen  Besultate,  vermuthlich  wegen 
der  mangelnden  Abstufbarkeit  des  Beizes.  Unterschiede  zwischen  dem 
Erfolge  langsamen  Durehkneifens  und  raschen  Durchschneidens 
(Boruttau)  liessen  sich  nicht  wahrnehmen. 

Chemische  Beizung  wirkte  meist  inspirationshemmend. 

In  zwei  weiteren  Versuchsreihen  untersuchte  Verf.  die  Erfolge 
der  Vagusreizung  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  anormalerThätigkeits- 
bedingungen  des  centralen  Athemapparates.  Als  solche  führte  er  ein 
1.  GOj-Dyspnoe  und  2.  Narkose.  Beizt  man  den  Vagus  während  der 
Kohlensäuredyspnoe,  so  findet  man  einerseits  eine  starke  Erhöhung 
der  Beizschwelle,  andererseits  fällt  es  auf,  däss  die  ersten  inspirations- 
hemmenden  Effecte  der  Inductionsströme  schwer  oder  gar  nicht  er- 
reicht werden  können.  Auch  ein  Bespirationsstiilstaud  in  Inspiration 
lässt  sich  nicht  erreichen:  es  ist  eben  unmöglich,  bei  einem  dys- 
pnoischen  Thiere  die  Athmung  völlig  zu  inbibiren.  Für  die  Wärme- 
dyspnoe  trifft  dies  nicht  zu:  hier  ist  sowohl  die  primäre  Inspirations- 
hemmung wie  der  endliche  Inspirationsstillstand  leicht  und  deutlich 
zu  erzielen. 

Narkose  durch  Chloral  (05  Gramm  pro  1  Kilo  Kaninchen)  oder 
Morphium  verändert  den  Effect  der  Vagusreizung,  indem  die  inspira- 
torischen Effecte  zurückgedrängt,  die  exspiratorischen  Effecte  hervor- 
gehoben werden.  So  erscheint  die  Inspirationshemmung  schwacher 
Inductionsströme  sehr  deutlich  und  schon  eine  geringe  Steigerung  der 
Stromstärke  f&hrt  zu  exspiratorischem  Stillstande. 

Was  nun  die  theoretische  Erklärung  der  verschiedenartigen 
Effecte  der  Vagusreizung  anlangt,  so  wendet  sich  Verf.  gegen  die 
vielfach  verbreitete  Ansicht,  dass  zwei  Arten  von  Fasern,  exspiratorische 
und  inspiratorische,  im  Vagusstamme  verlaufen.  Gegen  diese  Theorie 
sprechen  eine  grosse  Beihe  von  Thatsachen.  Wie  will  jene  Hypothese 
z.  B.  den  Befund  erklären^  dass  ein  constanter  aufsteigender  Strom 
stets  Inspirationshemmung  hervorruft?  Soll  man  annehmen,  dass  durch 
den  Constanten  aufsteigenden  Strom  nur  eine  Faserart  specifisch  er- 
regt werde?  Ein  solcher  Schluss  wäre' doch  ohne  jede  Analogie. 

Verf.  sucht  die  Erklärung  der  Frage  in  dem  Verhalten  des 
Gentralorganes.  Die  coordinirenden  Athemzellen  der  Medulla  oblongata 
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erhalten  ihren  Tbätigkeitsantrieb  einerseits  durch  den  wechselnden 
Gasgehalt  des  sie  umspülenden  Blutes,  andererseits  auf  reflectorischem 
Wege  von  den  sensiblen,  centripetal  gereizten  Vaguszellen  her.  Je 
nachdem  nun,  ob  diese  beiden  Thiltigkeitsantriebe  synergetisch  oder 
antagonistisch  functioniren,  wird  die  Inspirationsbewegung  verstärkt 
oder  vermindert.  Ein  schwacher  Inductionsstrom  oder  ein  aufsteigender 
Strom  interferirt  mit  dem  physiologischen  automatischen  Blutreiz, 
dadurch  sinkt  der  centrale  Erregungszustand  unter  die  Norm,  die 
Inspirationsbewegung  wird  gehemmt.  Stärkere  Seize  z.  B.  durch  unter- 
brochene Kettenströme  wirken  synergetisch  dem  Blutreiz,  steigern 
dadurch  den  centralen  Erregungszuätaud  und  fördern  die  Inspiration. 
In  tiefer  Narkose  ist  die  Erregbarkeit  der  centralen  Athemzellen  ge- 
schwächt, ein  auf  den  Vagus  wirkender  Beiz  schädigt  die  Zelle  noch 
stärker,  die  Inspirationsbewegung  wird  völlig  gehemmt:  es  erfolgt 
Stillstand  in  Exspiration. 

Noch  deutlicher  spricht  Verf.  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung 
des  Vagus  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  aus,  welchen  er  be- 
titelt: Die  natürliche  Erregung  der  Vagusendigungen  in  der 
Lunge. 

Verf.  bestätigt  hier  zunächst  die  bekannten  Hering-Breuer 'sehen 
Angaben,  dass  Lungenaufblasung  exspiratorisch,  Lungencollaps  inspira- 
toribch  wirke.  Während  aber  alle  früheren  Autoren  zur  Erklärung 
dieses  Befundes  vermuthet  Jiatten,  dass  die  Lungenaufblasung  exspira- 
torische,  der  Lungencollaps  inspiratorische  Vagusendigungen  reize, 
nimmt  Verf.  überhaupt  nur  eine  Qualität  von  Athmungsregulations- 
fasern  im  Vagus  an,  nämlich  inspirationshemmende.  Diese  werden 
seiner  Meinung  nach  bei  der  Inspiration  gereizt,  und  zwar  ist  der 
Grad  der  Beizung  proportional  der  Tiefe  des  Athemzuges.  Bei  Lungen- 
collaps (Atelectase)  ist  diese  Beizung  =  0,  auf  der  Höhe  der  Inspiration 
erreicht  sie  ihr  Maximum.  Die  scheinbar  inspiratorische  Wirkung 
lies  LungencoUapses  ist  also  nur  die  Folge  des  Ausfalles  inspirations- 
hemmender  Fasern.  Es  ergibt  sich  demnach  für  die  normale  Athmung 
folgende  Anschauung:  Die  Inspiration  wird  bewirkt  durch  die  auto- 
matische Thätigkeit  des  Athemcentrums  ohne  gleichzeitige  Beizung 
•etwaiger  inspiratorischer  Vagusfasern.  Durch  die  Inspiration  tritt  eine 
Verminderung  der  inspiratorischen  Energie  des  Athemcentrums  ein, 
zugleich  aber  wird  eine  reflectorische  Hemmung  dadurch  ins  Werk 
gesetzt,  dass  die  inspirationshemmenden  Vagusfasern  in  der  Lunge 
erregt  werden.  Die  hierdurch  erzeugte  Hemmung  wächst  mehr  und 
mehr  und  gewinnt  schliesslich  die  Oberhand  über  das  erschöpfte 
Inspirationscentrum:  damit  beginnt  die  Exspiration.  Während  dieser 
vermindert  sich  mehr  und  mehr  die  Hemmungswirkung  der  Vagus- 
fasern  und  zugleich  wird  im  Athemcentrum  der  Inspirationsreiz  re- 
generirt. 

Ebenso  wie  der  Lungencollaps  wirkt  die  einseitige  Vagotomie, 
verbunden  mit  Anlegung  von  Pneumothorax  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite.  Auch  die  reizlose  Ausschaltung  beider  Vagi  (durch 
Gefrieren,  nach  Gad*s  Methode)  wirkt  in  derselben  Weise  die  In- 
spiration anregend.  In  Folge  des  Fortfalles  der  inspirationshemmenden 
Fasern  arbeitet  eben  das  Athemcentrum  mit  gesteigerter  Energie.  Auf 
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die  Dauer  aber  ist  das  Atbemeeotrum  den  gesteigerten  AD^priiebeD 
Dicbt  gewacbsen,  es  ermüdet  und  wir  beobacbten  das  Auftreten  von 
exspiratorischen  Pausen  (Spätwirkung  des  Vagusausfalles).  Durcb  diese 
verlängerten  Exspirationen  wird  ein  gewisser  Grad  von  Dyspnoe  er- 
zeugt und  das  ermüdete  Atbemeentrum  reagirt  auf  den  Beiz  der 
Koblensäure  mit  zwar  verlangsamten,  aber  docb  deutlicb  vertieften 
Inspirationen.  Oft  reicbt  aber  die  Atbemtbätigkeit  nicbt  aus,  um  das 
Sauerstoffbedürfniss  des  Tbieres  zu  befriedigen,  es  kommt  zu  Aspbyxie 
und  Tod.  Als  Ursacbe  dieses  Vagustodes  bezeicbnet  Verf.  Insufficienz 
des  Atbemcentrums  in  Folge  des  Fortfalles  der  pbysiologischen 
Hemmungen. 

In  einem  Scblusscapitel  bespricht  Verf.  die  Einwirkung  der 
sensiblen  Nerven  auf  die  Athmung.  Er  findet,  dass  kein  sen- 
sibler Nerv  bei  seiner  Beizung  die  für  den  Vagus  charakteristischen 
Aenderungen  der  Athmung  hervorruft;  es  kann  daher  auch  von  einem 
vicariirenden  Eintreten  anderer  sensibler  Nerven  nach  Vagotomie  nicht 
die  Bede  sein.  Sämmtliche  sensiblen  Nerven  wirken  bei  schwacher 
Beizung  inspiratorisch,  bei  starker  Beizung  entsteht  Schmerz  und 
Athemunruhe. 

Eine  specifische  Beeinflussung  der  Athmung  bewirkt  nur  die 
Beizung  des  Splanchnicus  und  der  Laryngei.  Ersterer  verursacht  eine 
absolute  Hemmung  der  Inspiration:  exspiratorischen  Stillstand.  Die 
Laryngei  dagegen  wirken,  so  weit  sie  sensibel  sind  (der  superior  bei 
allen  Thieren,  der  recurrens  nur  beim  Kaninchen),  verlangsamend  auf 
die  Athmung;  die  Inspirationstiefe  ist  dabei  meist  vergrössert,  nie 
verkleinert  W.  Gohnstein  (Berlin) 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

T.  LanlaniÖ.    Essai   de   cahHmetine   animale.   Sur  un   calorimetre 
animothermique  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  11  Janvier  1896,  p.  5). 

Das  Versuchskaninchen  befindet  sich  in  einem  cylindrischen 
kupfernen  Behälter  eigenthümlicher  Gonstruction,  durch  welchen  ein 
gleichmässiger  Luftstrom  (106  Liter  pro  Stunde)  unterhalten  wird. 
Die  Temperatur  der  Luft  wird  sowohl  beim  Eintritte  wie  beim  Aus- 
tritte des  Apparates  und  ihr  Sauersto£fgehalt  genau  bestimmt.  Die 
Erwärmung  der  durcbgeleiteten  Luft  ist  der  vom  Thiere  ausgestrahlten 
Wärme  proportional,  wenn  nur  durch  geeignete  Gonstruction  des 
metallischen  Behälters  dafür  gesorgt  wird,  dass  die  austretende  Luft 
genau  die  mittlere  Temperatur  des  Versuchsraumes  annimmt.  In  allen 
seinen  Versuchen  findet  Verf.  ein  constantes  Verhältniss  zwischen 
Sauerstoffzehrung  und  Wärmeproduction. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

d'ArSOnval  et  Charrin.   Topographie  cahinfiqtie  chez  les  auimaux 
fSbricitants  (G.  B.  Soc,  de  Biologie  14  Mars  1896,  p.  277). 

Die  Teroperaturmessung  geschah  mittelst  thermoelektrischen 
Nadeln  beim  fiebernden  Kaninchen  (Einspritzung  vonMallein-Tuberculin- 
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pyocyanischen  Toxinen).  Die  eine  Nadel  wird  ins  Abdomen  gestochen 
und  gibt  die  als  Nullpunkt  angenommene  Centraltemperatur.  Temperatur 
der  verschiedenen  Organe  Ober  oder  unter  diesem  Nullpunkt: 

Leber  +l-5<>  bis  -f  2^  Milz  +0-5^  Herz  und  Niere  -i-0-25<> 
bis  0;  Lunge  —  1^  bis  —  0*5«;  Gehirn  —0'7b^  bis  — 1•25^  Haut 
—  1®  bis  — 2-5®;  tiefe  Oberschenkelmuskeln  —1®  bis  — 1*25^  Das 
Knochenmark  des  Femur  war  immer  um  V,^  wärmer  als  die  um- 
gebenden Muskeln. 

Wie  man  sieht,  werden  die  Temperaturunterschiede  der  ver- 
schiedenen Organe  im  Fieber  vergrössert.  aber  bleiben  gleichen  Sinnes 
wie  beim  normalen  Thiere.  Leon  Fredericq  (Löttich). 

J.  BergOHie  et  C.  Sigalas.  Swr  Vaction  des  couranta  de  hatde 
tension  et  de  grande  frequence  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Jan  vier 
1896,  p.  99). 

Um  beim  Menschen  die  Schwankungen  der  Wärmeproduction 
unter  dem  Einflüsse  von  Wechselströmen  von  hoher  Tension  und  Fre- 
quenz zu  sludiren,  haben  Verff.  ein  Windcalorimeter  nach  d'Ärson- 
val  ganz  aus  metallfreiem  Material  verfertigt.  Sie  beschreiben  die 
Aichung  des  Apparates  und  geben  die  Zahlen  von  zwei  Versuchs- 
reihen (ohne  Anwendung  von  Wechselströmen). 

Versuchsperson  A  (73  Kilogramm  Körpergewicht)  producirte 
71-50  Calorien  pro  Stunde  bei  +12-6^0.,  57  Oalorien  bei  + 15-5<^  C, 
während  Versuchsperson  B  (70  Kilogramm  Körpergewicht)  80  Oalorien 
bei  13-60  c.  und  63-50  Calorien  bei  15-4«  0.  producirte. 

Leon  Fredericq  (Löttich). 

A.  Strasser  und  D.  Kuthy.  Heber  Alkalinität  des  Blutes  und 
Acidität  des  Harnes  hei  ihei*mischen  Einwirkungen  (Centralblatt  f. 
d.  med.  Wiss.  Nr.  4  und  5,  1896). 

Die  VerflF.  berichten  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  Unter- 
suchungen,  die  sie  zum  Theile  an  sich  selbst,  zum  Theile  an  Thieren 
ausgeführt  haben,  um  den  Einfluss  verschiedener  thermischer  Eingriffe 
auf  die  Alkalinität  des  Blutes  und  die  Acidität  des  Harnes  zu  be- 
stimmen. 

Die  Bestimmung  der  Acidität  des  Harnes  geschah  nach  der 
Methode  von  Freund  mit  der  Correctur  von  Lieblein,  die  Bestim- 
mung der  Alkalinität  des  Blutes  (an  Hunden)  nach  der  Methode  von 
Limbeck. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  folgende:  Kalte 
Proceduren  scheinen  die  Alkalinität  des  Blutes  zu  erhöhen,  gleich- 
zeitig mit  dieser  Erscheinung  sinkt  die  Acidität  des  Harnes;  warme, 
respective  heisse  Proceduren  scheinen  dagegen  eine  Säuerung  im 
Blute  und  Harne  zu  bewirken.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J,  Arnold.  Zur  Morphologie  und  Biologie  der  rothen  Blutkörper 
(Virchow's  Arch.  CXLV,  1,  S.  1). 
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Verf.  suspendirte  rothe  Biutkörper  in  verschiedenen  Flüssigkeiten 
(meist  in  lOprocentiger  Jodkaliumlösung)  und  applieirte  verschiedene 
öonservirungsmittel.  Immer  wieder  beobacütete  er  an  ihnen  Ab- 
schn Qrungs vorgange,  d.  h.  es  bildeten  sich  körnchenhalti^e  Fortsätze 
aus,  welche,  frei  geworden,  sich  zu  Haufen  vereinigten.  Wahrschein- 
lich handelt  es  sich  dabei  weder  um  eine  vitale  Erscheinung,  noch 
um  eingeschlossene  Gebilde  (Parasiten).  £her  könnte  man  sie  einer- 
seits mit  Blutplättchen,  andererseits  mit  dem  Innenkörper  rother 
Blutzellen  in  Verbindung  bringen.  Wie  die  Blutplättchen  enthalten  auch 
die  abgeschnürten  Gebilde  zeitweise  Hämoglobin.  Und  wenn  nach 
Lilien feld  Blutplättchen  nucleo-albuminoide  Zusammensetzung  haben, 
80  gibt  es  in  vielen  (nicht  in  allen)  rothen  Blutkörpern  ausser  der 
Zeliwandschicht  einen  körnchenhaltigen  Innenkörper,  der  wie  Nucleold 
reagirt.  Das  ist  kein  Kern,  sondern  ein  sich  rückbildender  Eernrest, 
denn  schon  im  rothen  Knochenmark  ist  nicht  Eernausstossung,  sondern 
intraeelluläre  Eernrüekbildung  die  Regel.  Den  verschiedenen  Phasen 
dieser  Bückbildung  entsprechen  die  verschiedenen  histologischen  Bilder 
dieses  Innenkörpers. 

Verf.  citirt  sämmtliche  einschlägige  Literatur,  2  Tafeln. 

J.  Starke  (München). 

F.  C.  Busch  und  A.  T.  Korr.  Comparüon  of  ihe  Fkischl,  the 
Gotvers  and  the  specific  gravity  methods  of  determining  the  percentage 
of  hämoglobin  in  the  blood  far  clinical  purposes  (Transact.  of  the 
American  Microscop.  Society,  XVII,  1895,  p.  165). 

Die  Verff.  vergleichen  die  Methoden  zur  Ermittelung  des  Hämo- 
globingehaltes des  Blutes  nach  Fleischl,  Gowers  und  Hammer- 
schlag und  behaupten,  dass  dieselben  bedeutenden  Fehlern  unter- 
worfen sind.  Die  Ablesungen  am  Hämometer  von  Fl  ei  sc  hl  sind  um 
10  bis  15  Procent,  die  am  Instrumente  von  Gowers  um  5  Procent 
niedriger  als  die  Procentsätze,  welche  nach  Hammerschlag's  Me- 
thode gefunden  werden.  Die  Grösse  der  Fehler  beim  „Gowers'', 
welche  vom  Lichte  abhängig  ist,  beträgt  zum  mindesten  15  Procent, 
die  des  „FleischT'  10  Procent.  Die  Methode  Hammerschlag's  hat 
zwei  Fehlerquellen:  Es  kann  der  Bluttropfen  an  der  Wand  des  Glases 
adhäriren  oder  er  kann  zu  sehr  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen. 
Der  grösste  Fehler  dieser  Methode  aber  ist  die  Tabelle  Hammer- 
schlag's,  zu  deren  Anfertigung  er  sich,  wie  die  Verff.  behaupten, 
meistens  nur  des  Blutes  von  primär  anämischen  und  cblorotischen 
Individuen  bediente,  während  sie  zuerst  nur  secuodär  Anämische 
untersuchten (!).  Doch  hat  die  Methode  Hammerschlag's  immerhin 
den  Vorzug  der  Billigkeit  und  Bequemlichkeit;  man  braucht  nur  wenig 
Blut,  auch  M\t  hier  die  stets  sehr  individuelle  Farbenschätzung  hinweg. 
(Nach  Ansicht  der  Referenten  ist  es  wohl  überflüssig,  Zufälle,  welche 
jeder  halbwegs  gewissenhafte  Experimentator  ausschalten  wird  und  die 
auf  das  leichteste  zu  vermeiden  sind,  als  Fehlerquellen  zu  bezeichnen.) 

V.  Seiller  (Wien). 

C  Bondft.  Uebei^  den  Bau  der  blutbildenden  Organe  und  die 
Regeneration  der  Blutelemente  beim  Menschen  (Arch.  f.  Physich 
1896,  3/4,  S.  347). 
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Aus  den  zahlreichen  EiozelbeobachtuDgen  des  Verf.'s  lässt  sich 
Folgendes  als  wesentlich  hervorheben:  Da  das  Eeimlager  der  Lymph- 
drüsen durch  ein  Septum  gegen  den  Lymphstroro  abgeschlossen  ist, 
müssen  die  Lymphocyten  aus  ersterem  durch  active  Bewegung  („zu 
Leukoeyten  geworden'')  in  den  Lymphstrom  übergehen  (Ran vier); 
dem  analog  findet  aus  solitären  Lymphknötchen  der  Schleimhaut  eine 
Auswanderung  von  Leukoeyten  in  und  durch  die  Schleimheit  statt 
(Stöhr).  —  Das  Eeimlager  der  Lymphdrüsen  ist  geschichtet  und 
enthält  vor  allem:  Die  Eeimcentrumszellen  (gross)  und  die  Lympho- 
cyten (klein).  Letztere  sind  Tochterzellen  aus  Mitosen  der  ersteren 
(Flemming  und  H.  F.  Müller),  ihre  spiraligen  Stränge  münden 
direct  in  das  Eeimcentrum.  Von  letzterem  peripheriewärts  gehend  hat 
man  in  den  Zellsträngeu  zunächst  beide  Zellarten  gemischt,  dann,  am 
äusseren  Bande,  nur  Lymphocyten.  Untergeordnete  Eeimlager 
sind  das  circumscripte  Eleine  kleinster  Lymphknötchen  (Mangel  an 
Mitosen)  und  das  grosse,  diffuse,  mitosenreiche,  nicht  besonders  ab- 
gegrenzte leukämischer  Drüsen,  z.  B.  wo  beide  Zellsorten  als  solche 
in  die  Girculation  gelangen. 

Die  Malpighi'schen  Eörperchen  der  Milz  gleichen  völlig 
den  Eeimlagern  der  Lymphknoten,  nur  gehen  gebildete  Leukoeyten 
direct  in  das  Blut  über. 

Im  rothen  Enochenmarke  liegen  um  die  Secretionsbahn  (die 
kleinen  Venen)  zunächst  die  Erythroblasten  {—  Tochterzellen  der 
Markzellen),  welche  sich  im  Inneren  in  die  Markzellen  verlieren. 
Letztere  allein  zeigen  Mitosen  und  dürften  den  Eeimcentrumszellen 
der  Lymphknoten  analog  stehen.  Die  Erythroblasten  werden  weiterhin 
kernlos;  sie  haben  also  hämoglobinfreie  Vorformen.  Für  Leukoeyten- 
production  selbst  findet  Verf.  im  rothen  Enochenmark  keinen  Anhalt, 
indessen  möchte  er  über  den  letzten  Abschnitt  noch  nicht  abge- 
schlossen geurtheilt  haben.  —  Auf  die  zahlreichen  pathologischen 
Fälle,  die  sich  aus  NichtUmwandlung  von  Lymphocyten  in  Leuko- 
eyten etc.  etc.  ergeben,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

J.  Starke  (München^ 
R.  Petit.  Note  8ur  la  suture  et  Vanastomose  des  arteres  et  des  veines 
(0.  E.  Soc.  de  Biologie  25  Janvier  1896,  p.  79). 

Es  ist  Verf.  geglückt,  zwei  benachbarte  Venen  durch  Nähte  zu 
vereinigen,  so  dass  freie  Blutcommunication  zwischen  beiden  geschaffen 
wurde. 

Ein  Stück  Gatgut,  welches  im  Inneren  einer  Vene  hervorragt, 
wird  einfach  resorbirt,  ohne  Blutgerinnung  hervorzubringen. 

Nach  Gatgutligatur  beobachtete  Verf.  Verstopfung  der  Vene, 
während  eine  gleichfalls  mit  Gatgut  lose  unterbundene  Arterie  für  das 
Blut  durchlässig  geblieben  war. 

Versuche,  um  Nähte  in  der  Arterienwand  anzubringen,  oder  um 
eine  Arterie  durch  Nähte  mit  einer  Vene  zu  verbinden,  misslangen^ 
indem  Verstopfung  eintrat.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Franck.  Note  ä  propos  de  la  commumcation  ds  M,  Baymond 
Petit  sur  la  suture  arterio-veineuse  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  8  Fe- 
vrier  1896,  p.  150). 


Nr.  15.  CeDtralblatt  für  Physiologie.  455 

Bei  einem  Hunde  wird  das  Bindegewebe  zwischen  Arteria  und 
Vena  femoralis  mittelst  eines  stumpfen  Instrumentes  auf  einer  gewissen 
Strecke  zerstört,  dann  die  Wunde  zugenäht  und  zur  Heilung  über- 
lassen. 

Nach  einiger  Zeit  wird  zum  zweiten  Theile  der  Operation  ge- 
schritten. Ein  kleiner  Ast  der  Vena  wird  geöffnet  und  hierdurch  mit 
einem  scharfen  Instrumente  vom  Inneren  der  Vena  femoralis  bis  in 
die  Arteria  femoralis  durch  die  aneinander  gewachsene  Wand  der 
beiden  Gefässe  eine  kleine  Oeffnung  gemacht  und  so  eine  directe 
Gommunication  zwischen  Arteria  und  Vena  geschaffen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Hallion  et  F.  Franck.  Effets  de  Cexcüation  directe  reflexe  et 
centi'ale  des  nerfs  vaso-moteurs  mesentSriques  Studies  avec  un  appareü 
volumetrique  (U.  B.  Soc  de  Biologie  8  Fevrier  1896,  p.  147). 

Ein  an  beiden  Enden  offenes  Stück  lebenden  Darmes  wird  sammt 
Mesenterium  und  unter  sorgfältigster  Schonung  der  Blutcirculation  in 
einem  gläsernen  Behälter  nebst  Salzwasser  eingeschlossen.  Das  Innere 
des  Glasgefässes  wird  mit  einem  Tambour  a  levier  verbunden,  so  dass 
der  Apparat  als  Darmplethysmograph  fungirt. 

Mit  Hilfe  dieser  einfachen  Vorrichtung  haben  Verff.  die  Darm- 
gefässinnervation  studirt  und  gefunden,  dass  die  gefässverengernden 
Fasern  des  Darmes  aus  dem  Bücken  marke  durch  dieRami  communi- 
eantes  vom  5.  Dorsalnerven  an  treten.  Zu  diesen  gesellen  sich  ge- 
fässerweiternde  Fasern  in  den  11.,  12.,  13.  Bami  communicantes 
dorsales  und  in  den  zwei  ersten  Bami  communicantes  lumbares. 
Auch  der  Vagus  enthält  centrifugale,  gefässerweiternde  Nerven  für 
den  Darm. 

Beizung  der  Eropfindungsnerven  ruft  auf  reflectorischem  Wege 
Geßssverengerung  im  Dünndarm  und  in  der  Niere,  Schrumpfung  der 
Milz  und  Gefässerweiterung  des  Dickdarmes  hervor.  Beizung  der  meisten 
ceotripetalen  Fasern  des  Vagus  bewirkt  im  Gegentheile  reflectorische 
Gefässerweiterung  des  Darmes  und  der  Niere. 

Verff.  haben  auch  mittelst  ihres  Apparates  die  gefässverengernde 
Wirkung  des  Erstickungsblutes  auf  die  Eingeweidegefässe  studirt. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

M.     SenkOWSki.     Zur   Kenntniss   der    Constitution    der    Cholsäure 
(Wiener  Akad.  CIV,  Abthlg.  IIb,  S.  803). 

Verf.  ozjdirte  reine,  nach  der  Methode  von  Mylius  erhaltene 
Cholsäure  in  alkalischer  Lösung  mit  Permanganat.  Die  vom  Mangan- 
superoxyd filtrirte  Flüssigkeit  lieferte  nach  dem  Abdampfen,  Ansäuern 
mit  Salzsäure  und  Destilliren  im  Wasserdampfe  kleine  Mengen  von 
Essigsäure  und  Propionsäure,  dagegen  keine  Benzoesäure.  Der 
Destillationsrückstand  wurde  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  lieferte 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  Erjstalle,   welche  nach  dem  Um- 
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krystallisiren  aus  beissem  Wasser  bei  128^  schmolzen.  Dieser  Schmelz- 
punkt, die  Elementaranaijse  und  die  Fluoresceinreaction  bewiesen, 
dass  es  sich  um  Pbthalsäureanhydrid  handle.  Aus  diesen  Versuchen 
geht  hervor,  dass  die  Gholsäure  in  ihrem  Molecui  eine  Orthophenjlen- 
gruppe  enthalte.  Der  Einwand,  dass  die  Phthalsäure  durch  Oxydation 
der  zuerst  entstandenen  Benzoesäure  entstanden  sei,  kann  dadurch 
widerlegt  werden,  dass  es  bei  den  beschriebenen  Versuchen  nicht 
gelang  auch  nur  eine  Spur  von  Benzoesäure  aufzufinden. 

A.  Smita  (Wien). 

W.  A.  Nagel.  TJeber  eiweissverdauenden  Speichel  bei  Insectenlai^ven 
(Biolog.  Centralbl.  XVI,  1896,  p.  51). 

Die  Resultate,  zu  denen  Verf.  gelangt,  sind  folgende: 
Die  Larve  von  Dytiscus  raarginalis  saugt  den  Thieren  nicht 
nur  Blut  aus,  sondern  sie  vermag  deren  ganze  £iweisssubstanz  in  sich 
aufzunehmen.  Sie  ergiesst  zu  diesem  Zwecke  ein  fermenthaltiges 
Secret  durch  ihre  Saugzangen  in  das  auszusaugende  Thier,  wodurch 
dessen  geformtes  Eiweiss  verflüssigt,  peptonisirt  wird.  Das  Secret  hat 
giftige  Wirkung,  es  lähmt  und  tödtet  die  angebissenen  Thiere  in 
kurzer  Zeit.  Das  Secret  reagirt  neutral.  Die  Verdauung  ist  eine 
tryptische,  die  Eiweissmassen  quellen  nicht,  sondern  zerfallen  bröckelig. 
Ebensolche  extraorale  Eiweissverdauung  findet  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bei  den  mit  ähnlichen  Saugzangen  ausgerüsteten  Larven  einiger 
Neuropteren  (Ameisenlöwe,  Florfliegen)  statt,  ferner  bei  Spinnen. 
Verf.  weist  schliesslich  auf  eine  bemerkenswerthe  Analogie  im  Vt;r- 
halten  des  Speichels  der  Gephalopoden  (nach  einer  kürzlich  erschienenen 
Mittheilung  Krause's)  hin.  Auch  Octopus  tödtet  die  ihm  als  Fulter 
gereichten  Krebse,  ehe  er  sie  auffrisst,  mit  Hilfe  seines  giftigen 
Speichels,  welcher  Krebsen  oder  Fröschen  injicirt,  diese  in  kurzer 
Zeit  unter  Krämpfen,  welchen  Lähmungen  folgen,  verenden  lässt. 
Wie  bei  der  Dytiscuslarve  vermag  auch  der  Cephalopodeuspeichel 
Eiweiss  zu  peptonisiren;  er  reagirt  jedoch  im  Gegensätze  zum  In- 
sectenlarvenspeicbel  stark  sauer. 

V.  Seiller  (Wien). 

M.  Kaufmanil.  La  nutrition  et  la  thermogeneae  comparee  pendant 
le  jeune  chez  les  animaux  noi*maux  et  diabetiquea  (C.  ß.  Soc.  de 
Biologie  7  Mars  1896,  p.  256). 

Verf.  hat  bei  normalen  und  bei  diabetischen  Hunden  gleichzeitig 
die  Wärmebildung,  die  Stickstofiausscheidung,  die  Sauerstoffaufuahme 
und  die  Kohlensäureabgabe  bestimmt  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen. 
Der  fastende  diabetische  Hund  (Pankreasexstirpation)  unterscheidet  sich 
vom  normalen  Thiere  durch  eine  erhöhte  Stickstoffausscheidung  (ver- 
mehrte Eiweisszerstörung),  während  der  Athemstoffwechsel  und  die 
Wärmebildung  beinahe  unverändert  bleiben  (leichte  Verminderung). 
Beim  diabetischen  Thiere  wird  nicht  mehr  Zucker  gebildet  als  beim 
normalen  Thiere^  aber  der  Zucker  wird  beim  diabetischen  Thiere 
grösstentheils  aus  Eiweiss  gebildet.  Da  das  diabetische  Thier  viel 
/lucker  unverändert  durch  den  Harn  ausscheidet,  muss  mau  annehmen, 
dass  hier  viel  weniger  Zucker  zerstört  wird  als  beim  normalen  Thiere. 
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Die  AbDabme  des  Gewichtes  und  die  Mattigkeit  des  diabetischen 
Thieres  erklärt  sieh  aus  dem  Zackerverlust  durch  den  Harn  und  aus 
der  Zerstörung  des  Organeiweiss.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  ELaufmann.  La  fmmfuition  et  la  destruction  du  stiere  etudUs 
camparativement  chez  les  animaux  normaux  et  dSpancrSatises  (C. 
B.  »oc.  de  Biologie  14  Mars  1896,  p.  302). 

Sowohl  bei  normalen  als  bei  diabetisch  gemachten  Hunden  muss 
die  gesammte  Wärme-  und  CO^-Bildung  auf  Oxydationsprocesse  be- 
zogen werden.  Bei  dieser  Oxydation  werden  Eiweiss  und  Fett  zuerst 
in  Kohlehydrate  umgewandelt  Bei  normalen  Thieren  wird  der  ge- 
bildete Zucker  sofort  vollständig  verbraucht  und  verbraunt;  während 
beim  diabetischen  Thiere  ein  Theil  dieses  Zuckers  unverbrannt 
durch  den  Harn  ausgeschieden  wird.  Die  ausgeschiedene  Zuckermenge 
kann  grösser  oder  kleiner  sein  als  der  Antbeil  des  durch  Eiweiss- 
zerstörung  gebildeten  Zuckers.  Stickstoff-  und  Zuckerausscheidung  sind 
also  nicht  immer  beim  diabetischen  Thiere  streng  einander  proportional. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.  Stadfeldt  et  M«  Tscherning.  Une  nouvelle  methode  pour 
etudier  la  rifraction  cinstallinienne  (Arch.  de  Physiol.  (5),  Vül, 
p.  669). 

Um  den  „totalen  Brechungsindex'"  der  bekanntlich  nicht  homo- 
genen Linse  des  Auges  aus  ihrer  Brennweite  zu  berechnen,  muss 
berücksichtigt  werden^  dass  sie  mit  sphärischer  Aberration  behaftet 
ist,  ihre  Randtheile  also  eine  andere  Brennweite  haben  als  die  cen> 
traten.  Sieht  man  durch  solch  eine  Linse  nach  einem  leuchtenden 
Punkte,  so  erscheint  ihr  Mittelpunkt  beleuchtet,  durch  den  ungebrochen 
hindurchgehenden  Axenstrahl,  ausserdem  ein  beleuchteter  Kreis  auf 
ihr,  dessen  Durchmesser  von  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes 
abhängt.  Misjst  man  diese  beiden  Werthe,  so  lässt  sich  daraus  die 
mittlere  Brennweite,  respective  der  totale  Brechungsindex  ableiten. 
Das  Nähere,  sowie  die  von  den  Verff.  fOr  die  Messungen  eingehaltene 
Methodik  siehe  im  Original;  Besultate  an  Augen  verschiedener  Thiere 
sollen  später  mitgetheilt  werden.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

G.  Martins.  Das  Gesetz  des  Helligkeitsioerthes  der  negativen  Nach- 
bilder (Beiträge  zur  Psychologie  und  Philosophie  I,  1,  Leipzig  1896, 
W.  Engelmann). 

Fixirt  man  eine  kleinere  Fläche  auf  einem  in  Bezug  auf  Farbe 
oder  Helligkeit  abweichenden  Hintergrunde  durch  einige  Zeit,  so  ändert 
die  kleine  Fläche  allmählich  ihr  Aussehen. 

Blickt  man  dann  auf  einen  beliebig  anderen  Hintergrund,  so  er- 
scheint dieser  nach  Verf.  zuerst  in  seiner  natürlichen  Farbe  und 
Helligkeit,  erst  nach  einiger  Zeit  (ein  oder  mehrere  Secunden)  ent- 
wickelt sieh  auf  ihm  das  Nachbild;  so  lange  der  Blick  ruht,  ruhtauch 
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das  Nachbild.  Wird  der  Blick  über  eine  Fläche  geführt,  so  folgt  ihm 
das  Nachbild.  Wenn  aber  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Blick- 
bewegUDg  erfolgt,  ein  gewisses  Maass  überschreitet,  so  bleibt  —  nach 
Verf.  —  das  Nachbild  zurück,  es  wird  nicht  gesehen;  die  betrachtete 
Fläche  hat  ihr  sonstiges  Aussehen.  Für  Verf.  siod  die  Nachbilder 
Vorstellungen  vergleichbar^  welche  der  Aufmerksamkeit  entfallen  waren 
und  wieder  appercipirt  werden.  Sie  sind  ihm  andauernd  bestehende 
Vorstellungen,  welche  nur  dann  einen  Zwang  der  Apperception  ein- 
schliessen^  wenn  ruhig  fixirt  wird,  in  welchem  Falle  dann  die  Nach- 
bilder mit  dem  Grunde,  auf  dem  sie  sich  entwickeln,  ein  näheres  Ver- 
hältniss  eingehen,  in  eine  Gesammtvorstellung  verschmelzen. 

In  einer  kritischen  Besprechung  der  herrschenden  Nachbild- 
theorien verwirft  er  alle  Erklärungen,  welche  die  Nachbilder  aus  einer 
,, Ermüdung"  oder  ,, Verstimmung''  der  Netzhaut  ableiten  wollen  und 
sie  erst  durch  das  reagirende  Licht  oder  das  Eigenlicht  der  Netzhaut 
zu  Stande  kommen  lassen.  Nach  Verf.  sind  die  Nachbilder  in  Folge 
der  langen  Fixation  entstandene^  auf  selbstständigen  physiologischen 
Processen  beruhende,  weiterbestehende  Empfindungen. 

Diese  Auffassung  verlangt,  dass  jene  Stellen  der  Netzhaut,  in  denen 
entsprechend  Nachbilder  auftauchen,  normale  Leistungsfähigkeit  be- 
sitzen, d.  h.  keine  „Ermüdung''  oder  „Verstimmung"  zeigen.  Verf. 
sucht  dies  durch  Versuche  zu  erweisen,  in  welchen  er  nach  Er- 
zeugung eines  Nachbildes  mit  denselben  Netzhautpartien,  welche  zur 
Erzeugung  des  Nachbildes  in  Anspruch  genommen  waren,  eine  Ver- 
gleichsscheibe so  einstellte  (respective  einstellen  lässt^,  dass  die  Hellig- 
keit derselben  derjenigen  scheinbaren  Helligkeit  gleich  ist,  welche 
durch  die  Entwickelung  des  Nachbildes  auf  der  erst  fixirten  Scheibe 
erzeugt  wird. 

Der  Beobachter  fixirte  die  erste  Scheibe  binocular  durch  20  Se- 
cunden,  warf  sodann  einen  Blick  auf  die  zweite  Scheibe  und  gab  das 
ürtheil  ab,  ob  dieselbe  ihm  heller  oder  dunkler  als  die  erste  erschien. 
Die  zweite  Scheibe  wurde  so  lange  variirt,  bis  sie  der  erst  fixirten 
gleich  erschien.  Der  Einwand^  dass  bei  der  nur  kurz  währenden  Be- 
trachtung der  zweiten  Scheibe  keine  Sicherheit  dafür  besteht,  dass  die 
Vergleichsscheibe  wirklich  auch  mit  der  vorher  „ermüdeten"  Stelle 
des  deutlichen  Sehens  betrachtet  wird,  ist  nach  Verf.  nicht  stich- 
hältig, weil  man  über  die  Vergleichsscheibe  nicht  bloss  hinweg- 
blicken muss,  sondern  dieselbe  auch  eine  wenn  auch  kurze  Zeit  ins 
Auge  fassen  kann,  ehe  durch  die  Fixation  veranlasst,  das  Nachbild 
erscheint  und  das  Aussehen  der  Vergleichsscheibe  verändert.  Im 
Augenblicke  der  Vergleichung  fehlt  nach  Verf.  das  Nachbild;  das- 
selbe stellt  sich  erst  nach  erneuter  Fixation  her.  Aus  den  beigegebenen 
Tabellen  ersieht  man,  dass  sehr  verschiedene  Helligkeiten  auf  der 
Vergleichsscheibe  eingestellt  werben  mussten,  um  der  ursprünglich 
fixirten  durch  die  Fixation  in  ihrer  Helligkeit  veränderten  Scheibe 
gleich  zu  erscheinen.  Eine  und  dieselbe  fixirte  Helligkeit  konnte  durch 
Fixation  sowohl  heller  als  dunkler  werden;  bestimmend  dafür,  ob  die 
Helligkeitsänderung  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  erfolgt,  is^t 
die  Helligkeit  des  Hintergrundes.  Je  nachdem  die  fixirte  Scheibe  heller 
oder  dunkler  ist  als   der  Hintergrund,   erfahrt  die  Scheibe  im  Nach- 
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bilde  eine  VerdünkeluDg  oder  Aufhellung,  und  muss  dementsprechend 
die  Vergleichsscheibe  eingerichtet  werden.  (Diesen  Satz  will  Verf.  das 
Feehner'sche  Gesetz  des  Helligkeitswerthes  der  Nachbilder  nennen.) 
Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Nachbilder  nicht  erst 
durch  den  reagirenden  Reiz  (der  Yergleichsscheibe  oder  des  Eigen- 
lichtes) entstehen,  sondern  dass  sie  sich  während  der  Fixation  ent- 
wickeln und  als  Nachempfindungen  eine  Zeit  lang  weiter  bestehen. 
Damit  Nachbilder  entstehen  können,  müssen  Helligkeitsdifferenzen  im 
Gesichtsfelde  gegeben  sein.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  gibt  es  nach 
Verf.  keine  Nachbilder,  es  mag  die  einwirkende  Helligkeit  noch  so 
stark  sein.  Je  grösser  der  Helligkeitsunterschied  zwischen  Grund  und 
Scheibe  ist,  desto  schneller  und  leichter  wird  die  Verdunkelung, 
respective  Aufhellung  der  Scheibe  im  Nachbilde  bemerkt. 

In  einer  Reihe  von  Versuchen  wird  der  Einfluss  der  Fizations- 
zeit  auf  den  Grad  der  durch  die  Fixation  hervorgerufenen  Helligkeits- 
änderung zu  ermitteln  gesucht.  Die  Versuche  ergeben,  dass  die  schein- 
bare Helligkeit  einer  fixirten  Scheibe  in  einer  von  der  Zeit  abhängigen 
regelmässigen  Weise  sich  allmählich  derjenigen  des  Grundes  nähert, 
so  dass  also  zu  der  Annäherung  um  so  viel  mehr  Zeit  noth wendig  ist, 
als  die  Verschiedenheit  von  Grund  und  fixirter  Helligkeit  grösser  ist. 

Ueber  den  historischen  und  kritischen  Theil  der  Arbeit  wird 
hier  nicht  referirt,  es  sei  hier  auf  das  Original  verwiesen. 

M.  Sachs  (Wien). 

B.  F.  Eingsbury.  The  lateral  line  System  of  sense  organs  in  some 
american  Amphihia,  and  comparison  with  tne  Dvpnoans  (Transact. 
of  the  American  Microsc.  Society,  XVH,  1895,  p.  105). 

Verf.  beschäftigt  sich  mit  den  Seitenlinien  von  Proteus,  Necturus, 
Cryptobranchus,  Ambljstoma,  Gyrinophilus,  Spelerpes,  Desmognathus, 
Diemyctylus,  Arophiuma,  Siren,  Rana,  Bombinator,  Pipa  und  vergleicht 
die  Befunde  mit  den  bei  den  Dipnoern  hezQ^lich  der  genannten  Or- 
gane festgestellten  Tbatsachen.  Betreffs  aller  Einzelheiten  muss  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden  und  mögen  hier  nur  allgemeine  Be- 
merkungen Platz  finden. 

Die  Amphibien  sind  für  das  Studium  der  Seitenorgane  mit  Be< 
Ziehung^  auf  das  Wasserleben  sehr  geeignet,  da  diese  Olasse  einerseits 
reine  Land-  und  Wasserformen,  andererseits  Formen  aufweist,  die  in 
beiden  Elementen  zu  Hause  sind.  Bei  allen  den  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorkommenden  Familien  der  geschwänzten  Amphibien  konnte 
das  System  der  Seitenlinien  gefunden  werden,  sowie  auch  bei  fünf 
Anurenfamilien.  So  wurden  sie  von  Malbranc  bei  einer  Larve  von  Pipa, 
von  Leydig  bei  einer  aus  dem  Oviducte  von  Salamandra  atra  heraus- 
genommenen Larve  dieses  Thieres  und  vom  Verf.  bei  eben  aus- 
gekrochenen Plethodoreten  beobachtet.  Bei  den  Urodelen  ordnen 
sich  die  Linien  nach  folgendem  Typus  an:  Auf  dem  Rumpfe  laufen 
drei  Linien,  eine  laterale,  die  mit  einer  Sinneszellengruppe  am  Hinter- 
haupte entweder  in  Verbindung  tritt  oder  auch  frei  ausläuft,  eine 
ventrale,  unter  den  vorderen  Extremitäten  beginnende,  sich  fort  bis 
zu  den  Hinterbeinen  erstreckende  Linie,  und  eine  dorsale^  die  mit  dem 
Kopfende  der  lateralen. Linie  zusammenstösst.  Auf  dem  Kopfe  befinden 
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sieb  die  Supra-  und  iDfraorbitalliDien;  sie  beginnen  binter  dem  Auge, 
sowobl  ober-  wie  unterbalb  desselben  und  reicben  bis  zur  Schnauze; 
ferner  eine  Orallinie  auf  der  Unterlippe  mit  den  Infraorbitailinien 
durch  die  Angularlinie  verbunden;  dann  die  Jugularlinie  vom  Mund- 
winkel zum  lateralen  Kopfhöcker  verlaufend  und  hier  der  auf  der 
ventralen  Fläche  des  Kopfes  befindlichen  Gularlinie  begegnend, 
schliesslich  die  Postorbitallinie  an  der  Seitenfläche  des  Kopfes.  Eine 
Vergleichung  mit  anderen  Ichthyopsiden  dürfte  ziemlieh  belanglos  sein, 
jedenfalls  erinnert  die  beschriebene  Anordnung  am  meisten  an  die 
Verhältnisse  bei  den  Dipnoern,  in  zweiter  Linie  an  die  Elasmobran- 
chier. 

Bei  den  Anuren  finden  sich  drei  Bumpflinien,  von  denen  die 
laterale  und  die  dorsale  kopfwärts  convergiren,  gut  entwickelte  Or- 
bitallinien, auf  der  ventralen  Kopffläche  eine  Linie,  welche  möglicher- 
weise der  Oral-  und  Jugularlinie  der  Usodelen  entspricht,  ferner  zwei 
Querlinien  und  vielleicht  auch  eine  Gularlinie.  Die  verschiedene  Körper- 
form der  beiden  Amphibiengruppen  machen  vergleichende  Betrachtungen 
ausserordentlich  schwierig;  dieselben  sollten  mit  Bücksicht  auf  die 
Nervenversorgung  (nerve  supply)  angestellt  werden. 

Die  Bedeutung  der  gruppenartigen  Anordnung  des  ganzen  Sy- 
stems erhellt  aus  der  Untersuchung  von  Larven  verschiedener  Ent- 
wickelungsstadien;  wie  schon  Malbranc  gezeigt  hat  und  Verf.  be- 
stätigt, entsteht  jede  Gruppe  aus  einem  einzelnen  Organe  durch  wieder- 
holte Theilung  nach  demselben  Modus.  Der  genauere  Vorgang  dabei 
ist  nicht  bekannt;  ob  die  Sinneszellen  von  den  Stützzellen  oder  nur 
wieder  von  Sinneszellen  abzuleiten  sind,  ob  jene  wieder  von  Stutz- 
zellen oder  von  den  gewöhnlichen  Epidermiszellen  abstammen,  harrt 
noch  der  Entscheidung. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Sinneszellen  allein  Grösse,  Ge- 
stalt und  Theilung  der  Nervenendhügel  (neuromast)  bedingen  und  sich 
durch  Theilung  der  vorhandenen  Sinneszellen  vermehren;  in  einem 
einzigen  Falle  konnte  eine  Karyokinese  bei  einer  Sinneszelle  nach- 
gewiesen werden.  Die  den  Theilungsmodus  bestimmenden  Momente 
müssen  innig  mit  der  Function  der  Sinneszellen  verknüpft  sein, 
welche  dieselbe  auch  sein  mag. 

Malbranc  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  häufig  anzutreffende 
Anordnung  der  Organgruppen  in  zwei  rechtwinkelig  oder  nahezu  recht- 
winkelig sich  kreuzende  Coordinaten;  ihre  Function  würde  in  dem  Er- 
messen der  Richtung  und  der  Stärke  von  Schwingungen  im  Wasser 
beruhen.  Bei  den  Ichthyopsiden,  bei  welchen  die  Sinnesorgane  tief 
in  Canäle  eingesenkt  sind^  theilen  sich  die  Poren  oilmals.  Die  von 
Allis  ftir  Amia  angegebene  Theilung  erinnert  sehr  an  die  bezüglichen 
Verhältnisse  bei  den  Amphibien.  Bei  allen  Formen,  bei  denen  die 
Hautsinnesorgane  auf  Ganäle  beschränkt  sind,  dürflie  die  Theilung  der 
Poren  eine  potentielle  Theilung  der  Organe  selbst  bedeuten,  welch 
letztere  bei  den  Formen,  wo  die  Organe  frei  liegen,  thatsächlich  statt- 
finden kann.  Verf  bestätigt  bei  Gryptobranchus  das  Vorkommen  der 
bereits  von  Malbranc  beobachteten,  in  der  Haut  liegenden  und  von 
Zellen  der  Epidermis  bedeckten  Gebilde,  die  letztgenannter  Autor 
für   erst  in   Entwickelung    begriffene   Hautsinnesorgane    ansieht,    die 
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später  durchbrechen;  von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  sie  sich  bei 
den  Larven  in  viel  grösserer  Zahl  vorfinden  als  beim  Geschlechts- 
thiere,  hält  Verf.  sie  im  Gegensatze  zu  Malbranc  fClr  überzählige 
Sinnesorgane,  welche  beim  erwachsenen  Thiere  entweder  überhaupt 
nicht  zu  Tage  treten^  oder  nur  in  dem  Maasse  als  es  derselben  be- 
darf. Die  epitheliale  Bedeckung  der  genannten  Organe  dQrfte  nach  der 
Ansicht  des  Verf.'s  zum  Schutze  derselben  während  des  Landlebens 
ihrer  Träger  dienen. 

Verf.  kommt  auf  die  Innervirung  der  Seitenorgane  zu  sprecheu 
und  bestätigt  im  Wesentlichen  die  Angaben  von  Streng  undEwart. 
FOr  die  Urodelen  gibt  er  insbesondere  Folgendes  an:  In  gleicher  Höhe 
mit  dem  N.  facialis  entspringt  ein  Nerv,  der  sich  in  zwei  Aeste  theilt; 
der  eine  gesellt  sich  dem  Ganglion  gasseri  zu  und  lässt  den  N.  buccalis 
und  den  „Opthalmicus  superfacialis  VIF'  entstehen,  welche  beide  die 
Supra-  und  Infraorbitallinien  versorgen;  der  zweite  Ast  schliesst  sich 
dem  siebenten  Gehirnnerven  an  und  versorgt  die  Linien  auf  der 
Ventralfläche  des  Kopfes  und  wahrscheinlich  auch  die  Jugular-  und 
Postorbitallinien.  Der  Seitennerv  entspringt  aus  dem  neunten  Gehirn- 
nerv und  theilt  sich  in  drei  Aeste.  die  die  Organgruppen  in  der  Occi- 
pitalregion  und  die  drei  Bumpflinien  versorgen.  Verf.  bespricht  ferner 
noch  einige  Besonderheiten  bei  Necturus^  Ambijstoma,  Diemyctylus, 
Desmognathus  und  Plethodon. 

Insbesondere  hervorzuheben  ist  die  in  letzterer  Zeit  aufgestellte 
Theorie,  nach  welcher  das  Ohr  von  den  Seitenorganen  abzuleiten 
wäre.  Dieselbe  wird  unterstützt  1.  dadurch,  dass  die  Nerven,  welche 
die  Nervenendhügel  versorgen,  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
des  N.  acusticus  ihren  Ursprung  nehmen,  2.  durch  die  zwischen  den 
Sit)neszellen  und  den  Haarzeilen   des  Ohres    bestehende  Aehnlichkeit, 

3.  durch  die  Neigung  der  Nervenendhügel,  während  ihrer  Entwickelung 
sich  in  die  Tiefe  zu  senken,   wie  dies  beim  Ohr   auch  der  Fall   ist, 

4.  durch  die  Thatsache,  dass  sich  das  Ohr  und  das  System  der  Seiten- 
linien aus  einer  gemeinsamen  epibranchialen  Verdickung  des  Ecto- 
derms  entwickelt. 

Verf.  hält  diese  Theorie  für  verfrüht  und  meint,  dass  vorerst 
eine  genaue  Untersuchung  der  Nervenendigungen  in  den  Maculae 
acusticae,  sowie  derjenigen  der  Nervenendhügel  erforderlich  wäre. 

V.  Seiller  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

C.  H.  Eigenmann.  The  hütofy  of  the  sex-cells  from  the  time  of 
segregation  to  sexual  differentiation  in  Cymatogästes  (Transact.  of 
the  American  Microscop.  Society,  XVII,  1895). 

Unter  Hinweis  auf  eine  seiner  früheren,  denselben  Gegenstand 
betreibenden  Arbeiten  gibt  Verf.  einen  kurzen  Ueberblick  über  das 
Verhalten  der  Geschlechtszellen  bei  Gymatogastes  vom  Larvenstadium 
von  2*5  Millimeter  Länge  angefangen  bis  zur  beginnenden  Bifferen- 
zirung  des  Geschlechtes.     Bald   nachdem  die  Larve  eine  Grösse  von 
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7  Millimeter  erreicht  hat,  begionen  die  Zellen  sich  zu  theilen;  sie 
wandern  lateralwärts  und  kommen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  eine 
Längsfalte  des  Peritoneums  zu  liegen,  wo  sich  ihnen  mehrere  Zellen 
peritonealen  Ursprunges  beimengen,  aus  denen  sich  später  das  Stroma 
der  Keimdrüsen  entwickelt.  Hinten  verschmelzen  diese  paarigen  Ge- 
schlechtsleisten zu  einer  Leiste.  Die  Abkömmlinge  der  Geschlechts- 
zellen theilen  sich  regelmässig  weiter,  so  dass  man  in  späteren  Eni- 
Wickelungsstadien  kleine  in  Theilung  begriffene  Zellnester  häufig  Tor- 
tindet.  Eine  Unterscheidung  der  Geschlechter  ist  ungefähr  nach  der 
«'Iften  der  Befruchtung  folgenden  Segmentirung  möglich.  Ein  kleines 
Grübchen  an  der  ventralen  Seite  der  Geschlechtsleiste  ist  das  erste 
Anzeichen  der  Ovarialhöhle  und  das  sicherste  Griterium  des  weiblichen 
Geschlechtes.  Beim  Männchen  sind  die  Geschlechtszellen  auf  Quer- 
schnitten mehr  circulär  angeordnet  und  es  kommt  nicht  zur  Ent- 
Wickelung  einer  Grube.  Die  viel  später  auftretenden  histologischen 
Unterschiede  bestehen  darin,  dass  beim  Weibchen  das  Ghromatin  kurz 
vor  der  Zelltheilung  lange,  schlanke  Fäden,  beim  Männchen  abar 
kurze,  dicke  Balken  darstellt.  Besumirend  nimmt  Verf.  an,  dass  die 
specifischen  Eigenschaften  der  Geschlechtszellen  mit  der  Histogenese 
in  Zusammenhang  zu  bringen  und  ihre  Function  durch  die  Arbeits- 
theilung  und  nicht  durch  die  Uebertragung  des  unveränderten  Keim- 
plasmas von  Generation  auf  Generation  bedingt  seien. 

V.  Seiller  (Wien). 

P.  V.  Wagner.  Einige  Bemerkungen  zu  0.  Herbwig's  Entvnckelungs- 
theorie  (Biolog.  Centralbl.  XV,  1895,  S.  777). 

Verf.  wendet  sich  gegen  0.  Hertwig's  epigenetische  Ent- 
wickelungstheorie,  welche  die  Bedingungen  als  äussere  Ursachen  der 
Entwickelung  den  inneren  Ursachen  derselben  gleichstellt.  Verf. 
kritisirt  zunächst  die  Schlüsse,  welche  H  e  r  t  w  i g  aus  zwei  selbst  gewählten 
Beispielen  (den  Einfluss  der  Wärme  auf  das  Fortschreiten  der  Ent- 
wickelung befruchteter  Eier  betreffend)  zieht  uud  bezeichnet  dieselben 
als  unhaltbar.  Die  Entwickelung  der  tnierischen  Keime  ist  hinsichtlich 
ihres  Wärmebedürfnisses  von  einer  genau  fixirten  Temperaturböhe  — 
dem  Optimum  —  und  nur  von  diesem  abhängig.  Dass  aber  diese 
Entwickelung  bei  all  den  verschiedenen  Thierarten  sich  ausnahmslos 
immer  nur  unter  fest  bestimmten  Bedingungen  normal  zu  vollziehen 
vermag,  kann  nur  eine  constante  Ursache,  die  vom  Keime  aus  wirksam 
ist,  also  eine  innere  Ursache  haben,  und  nicht  in  den  wandelbaren  Ver- 
hältnissen der  Aussen  weit  begründet  sein.  Das  Product  einer  nach  dem 
Beispiele  Hertwig's  abgeänderten  Entwickelung  ist,  mag  es  wie  immer 
beschaffen  sein,  niemals  ein  lebens-  und  fortpflanzungsfähiger  Organismus 
und  entbehrt  damit  gerade  dessen,  was  das  normale  Entwickelungs- 
product  auszeichnet.  „Um  zu  beweisen,  dass  die  äusseren  Bedingungen 
der  Embryonalentwickelung  Ursachen  derselben  seien,  müsste  man  im 
Stande  sein^  durch  künstliche  Abänderung  der  äusseren  Verhältnisse 
einen  lebens-  und  fortpflanzungsfähigen  Organismus  hervorbringen, 
der  zu  dem  von  dem  Baue  des  sonst  unter  normalen  Bedingungen 
von  der  betreffenden  Eizelle  erzeugten  Lebewesens  irgendwie  — 
selbstredend   nicht  teratologisch  —  verschieden   wäre.    Davon   kann 
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Dach  den  bisherigen  Erfahrungen  keine  Bede  sein."  Nach  einigen 
Benaerkungen  über  Entwickelungsmechanik  betont  Verf.,  dass  auch 
die  Thatsachen  der  Ontogenie  als  der  einzigen  Erkenntnissquelie  für  das 
causale  Verständniss  der  Embryonalentwickelung  der  Theorie  Hert  wi  g's 
direct  widersprechen.  „Man  dürfe  dabei  nicht  vergessen,  dass  die  Keim- 
zellen keineswegs  ein  Erstes  und  Ursprüngliche»^  sondern  selbst  schon 
ein  Abgeleitetes,  historisch  auf  stammesgeschichtlichem  Wege  Ge- 
wordenes sind;  Ihre  Qualität  ist  durch  die  durchlaufene  phylogenetische 
Entwickelung  bestimmt."  Aus  dem  ursächlichen  Zusammenhange 
zwischen  Stammform,  Keim  und  Ontogenie  ergibt  sich,  dass  die  Keim- 
zellen die  Ursachenträger  der  Ontogenie  sind,  weil  sie  es  krat'i 
ihrer  historischen  Genese  mit  Noth wendigkeit  sein  müssen,  „denn  sie 
stellen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  Ursachendepots  der 
Stammesgeschichte  der  Thiere  dar".  Damit  ist  auch  der  Nachweis 
erbracht,  dass  die  embryonalen  Vorgänge  nur  von  inneren  Ursachen 
der  Keimesbeschaflfenheit  bestimmt  werden  können,  und  daraus  folgt 
wieder,  „dass  in  causaler  Beziehung  die  Ontogenie  nieinals  eine  Epigenese, 
sondern  nur  eine  Evolution  darstellen  kann".  Verf.  kehrt  sich  nun 
gegen  eine  weitere  Aufstellung  Hert  wig's,  die  darin  gipfelt,  dass  während 
des  organischen  Entwickelungsprocesses  stetig  Aeusseres  in  Inneres 
verwandelt  wird,  oder  dass  die  Anlage  continuirlich  auf  Kosten  der 
Bedingungen  wächst  und  sich  verändert.  Danach  würde  ein  und  der- 
selbe Einfluss^  nämlich  die  Nahrungsaufnahme  zwei  grundverschiedene 
Processe  bewirken:  beim  fertigen  Thiere  zur  Erhaltung  desselben 
in  seiner  einmal  erlangten  Ausbildung  dienen,  beim  Embryo  eine 
formbildende  Ursache  sein.  Es  ist  wohl  viel  zutreffender,  anzu- 
nehmen, dass  die  Nahrungsaufnahme  im  Embryonalleben  eines  Thieres 
ebenso  wie  dem  Thiere  im  ausgebildeten  Zustande,  der  Selbsterhaltung 
dient.  Verf.  bekämpft  das  von  Hertwig  zur  Unterstützung  seiner  Lehre 
herangezogene  Gleichniss  zwischen  der  Entwickelung  der  Eizelle 
zum  Menschen  und  der  Entwickelung  der  Menschheit  zu  Staatsver- 
bänden. Mit  derartigen  Vergleichen  lässt  sieh  nichts  beweisen,  abge- 
sehen davon,  dass  im  vorliegenden  Falle  mehrere  Punkte  dem  wahren 
Sachverhalte  nicht  entsprechen.  Verf.  kommt  nun  zu  den  principiellen 
Punkten  der  Controverse.  Die  äusseren  Bedingungen  der  Embryonal- 
entwiekelung  sind  in  der  Hauptsache  lediglich  in  den  äusseren  Ein- 
flüssen der  Ernährung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  suchen;  sie 
beschränken  sich  z.  B.  beim  Hühnchen  auf  die  feste  Unterlage,  auf 
welcher  das  Ei  ruht,  die  Zufuhr  von  Wärme  und  die  Qualität  des 
umgebenden  Mediums,  die  Luft;  sie  können  nicht  als  die  Ursache, 
sondern  nur  als  die  auslösenden  Beize  einer  durchaus  anderweitig 
ursächlich  veranlassten  Entwickelung,  mithin  lediglich  als  Bedingungen 
dieser  Entwickelung  angesehen  werden.  Es  geht  nicht  an,  der  Anlage- 
substanz eines  Organismus  nur  solche  Eigenschaften  zuzuschreiben, 
die  mit  dem  Begriffe  und  dem  Charakter  der  Zellen  vereinbar  sind. 
Zelle  ist  ein  morphologischer  Begriff,  eine  Formeinheit,  der  allerdings 
auch  eine  einheitliche  Qualität  entspricht,  die  aber  in  den  verschiedenen 
Zelleii  in  dem  Maasse  verschieden  ist,  in  welchem  ihre  Leistungen 
differiren.  Die  Aulagesubstanz  hat  aber  allen  Gewebszellen  gegen- 
über die  besondere  Fähigkeit,  einen   vielzelligen  Organismus  aus  sich 
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hervorgehen  zu  lassen,  ihrer  Molecularstructur  entspricht  „ein  Kräfte- 
system, dessen  Bethätigung  an  bestimmte  äussere  Umstände  —  eben 
die  Bedingungen  —  gebunden  ist,  dessen  Qualität  aber  immer  nur 
einartig  sein  kann,  gleichviel  wie  die  äusseren  Verhältnisse  beschaffen 
sind'".  Die  Molecularstructur  der  Anlagesubstanz  ist  die  alieinige 
Ursache  der  Entwickelung,  in  ihr  liegen  diejenigen  Factoren, 
welche  die  embryonalen  Entwickelungsvorgänge  beherrschen.  Verf. 
betont,  dass  es  hier  darauf  ankommt,  zwischen  Ursachen  und  Be- 
dingungen des  embryonalen  (ifesehehens  scharf  zu  unterscheiden; 
diese  habe  nun  Hertwig  miteinander  verwechselt.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Epigenesistheorie  auch  in  dem  evolutionistiseheu 
Gewände,  in  welches  sie  0.  Hertwig  zu  kleiden  versucht  hat,  eine 
unhaltbare  Lehre  ist  und  dass  auf  dem  Boden  der  Abstammungslehre 
überhaupt  nur  eine  organische  Entwickelungweise  möglich  sei,  di»^ 
Evolution.  v.  Seiller  (Wien). 

Mittheilung. 

Zum  Beginn  des  Wintersemesters  wird  die  mit  einem  Gehalt  von  1500  Franken 
dotirte  Stelle  eines  Assistenten  am  Physiologischen  Institute  frei.  Lusttraeende 
wollen  sich  mit  Zeugnissen  und  Angaben  über  ihren  Bildungsgang  an  den  Unter- 
zeichneten wenden. 

Zürich,  den  6.  October  1896.  Professor  Dr.  Jnstns  €f«nle. 
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Ueber  die  Zahlen  der  Nervenfaseini*  und  Gan^ienzell&n    ^ 
in  den  Spinalganglien  des  Katiini^hen&^fr  ^ 

Nach  einer  UntersuchuDg  voD  Tb.  Lewin  mitgetheilt  durch  Jnstus  Gaule.' 

(Aus  dem  Physiologischen  Institute  in  Zürich.) 

(Schluss.)*) 

Neue  Fasern  der  ersteren  Art  sind  unzweifelhaft  vorhanden. 
Ehrlich,  Bamon  y  Cajal,  Lenhossek,  Dogiel  haben  sympathische 
Fasern  beschrieben,  welche  durch  die  Bami  communicantes  sich  dem 
Nervenstamme  zugesellen  und  sich  im  Ganglion  in  Nervennetze  auf- 
lösen, die  die  Spinalganglienzellen  umspinnen.  Man  könnte  einen 
Moment  lang  den  Einwand  hegen,  dass  man  ja  bei  diesen  Zählungen 
nur  die  markhaltigen  Fasern  gezählt  habe,  aber  diese  sympathischen 
Fasern,  von  denen  hier  die  Bede  ist,  sind  auch  nach  dem  neuesten 
Zeugnisse  von  Dogiel  markhaltig.  Sie  können  es  also  sein.  Ob  sin 
es  wirklich  allein  sind,  die  das  Plus  ausmachen,  davon  könnte  man 
sich  überzeugen,  wenn  es  gelänge,  die  Gesammtzahl  der  in  den  Bami 
communicantes  zum  Ganglion  hinziehenden  markhaltigen  Fasern  fest- 
zustellen, und  wenn  diese  Zahl  mit  dem  Plus  von  Fasern  im  Stamme 
übereinstimmte.  Ein  solche  Feststellung  gelang  leider  nicht,  weil  die 
hier  gezählten  Ganglien,  die  ja  nicht  mehr  intervertebral,  sondern 
im  Wirbelcanale  darin  liegen,  keinen  selbstständigen  Gommunicans 
mehr  empfingen.  Damit  war  natürlich   die  Verbindung  mit  dem  Sym> 

Eathicus  nicht  aufgehoben,  sie.  geschah  vielmehr  auf  folgende  Weise: 
de  ventralen  Aeste  dieser  Nerven  bildeten  einen  an  der  Vorder- 
seite der  Wirbelsäule  gelegenen  Plexus,  welcher  von  dem  sympathi- 
schen Geflechte  zahlreiche  Bami  communicantes  empfing,  ohne  dass 
_^_^— — ^-^— ^— —  * 

*)  In  Nr.  15  soll  auf  Seite  437, 16.  Zeile  von  unten  „Ran  vier'*  statt  ,.Raavier'' 
stehen  nnd  ebendaselbst  17.  Zeile  von  unten  „centripetalen"  statt*  „eentripetar. 
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jedoch   sich    erkeunen   liess,   zu   welchem   SpinalgaDglioo    die   einge- 
ireteneo  sympatbischeD  Fasern  sich  weiter  hin  begeben  werden.  Man 
1ÜUS8  daher  die  Möglichkeit  gelten  lassen,  dass  unter  diesem  Plus  im 
Stammesich  auch  Fasern  der  zweiten  Art  befanden,  nämlich  solche,  welche 
im  Ganglion   entsprungen   sein  konnten.    Zunächst  Binmal  haben  wir 
hier  zu  denken  an  die  multipolaren  Zellen  von  sympathischem  Charakter, 
welche  sich  in    den  Ganglien   vereinzelt  finden  sollen.    Solche  Zellen 
können  natürlich  sympathischen,  nach  der  Peripherie  ziehenden  Fasern 
den  Ursprung  geben.   Sodann  wird  auch  berichtet,  dass  auch  bei  den 
eigentlieben    SpiualLraoglienzelleu    mituiiier   eine    mehrfache    Tüeilung 
der   markhaltigeu  Fortsätze   stattfindet.     Insofern   es    sich   hier    nicht 
bloss  um  Zellen  von  dem  zweiten  Typus   handelt,  den  Dogiel  neuer- 
dings aufgestellt  hat,    dessen  Fortsätze   überhaupt   das  Ganglion  nicht 
verlassen,   sondern   um    echte  Zellen    von    dem  gewohnten  Typu»,   eo 
konnte  auch  hierdurch  eine  Vermehrung  der  in  den  Stamm  übertretenden 
Fasern  bewirkt  werden.   Aber  das  ist  nur  als  eine  Möglichkeit  aufzu- 
»teilen  und  wir  wissen  daher  einstweilen  nur  das  mit  einiger  Sicherheit, 
1.  es  finden  sich  im  Stamme   des  Nerven  mehr  Fasern  als  in  beiden 
Wurzeln  zusammen,    2.  ein  Theil  dieses  Plus  besteht  aus  Fasern  des 
Sympathicus,   die   zum  Ganglion  hinziehen    und   in  demselben   enden. 
Man  mag  dabei   sich  erinnern,   dass  Volkmann   schon  vor  längeren 
Jahren  im  Anschlüsse  an  seine  mitBidder  zusammen  unternommenen 
Untersuchungen  zu  dem  ähnlichen,   aber   doch  auch  wieder  sehr  ver- 
schiedenen Schlüsse  gekommen  war,  „dass  bei  den  Fröschen  fast  alle 
Fasern  des  sympathischen  Verbindungsastes  im  Spinalganglion,    nicht 
aber  im  Bückenmarke  entspringen'\    Hierzu   war   er  veranlasst  durch 
den  Befund,    dass    die  Wurzeln    der   Spinalnerven    bei  Fröschen   viel 
weniger  feine  Fasern  enthalten,    als  zur  Deckung    der  unterhalb  des 
Ganglions  vorkommenden  feinen  Fasern  erforderlich  ist. 

Viel  schwieriger  als  diese  erste  stellte  sich  die  Lösung  der 
zweiten  Aufgabe  heraus,  welche  Herrn  Lewin  zufiel,  nämlich  die 
Feststellung  des  Verhältnisses  der  Zahl  der  Zellen  zu  der  der  Fasern. 
Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Untersuchungen  ist  auf  diesen  Punkt 
bereits  gerichtet  gewesen,  aber  mit  sehr  geringer  Uebereinstimmung 
der  Resultate.  Das  mag  in  den  angewendeten  Methoden  seine  Ursache 
haben,  denn  diese  bestanden  theils  in  einfacher  Schätzung,  theils  in 
einer  Art  primitiver  Zählung  der  Zellen^  welche  man  beim  Zerzupfen 
eines  Ganglions  sichtbar  machen  konnte.  Helmholtz,  welcher  den 
Beigen  eröffnet,  sagt,  dass  die  Zahl  der  Zellen  viel  grösser  zu  sein 
scheint  (bei  wirbellosen  Thieren  zwei-  bis  dreimal  so  gross)  als 
die  der  Fasern.  R.  Wagner  dagegen  fand,  dass  die  beiden 
Zahlen  einander  entsprechen.  Beck,  Bidder  und  Volkmann,  auch 
Schwalbe  und  Freud  waren  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  der  Zellen 
geringer  sei  als  die  der  Fasern.  Alle  drei  Möglichkeiten  —  mehr, 
gleichviel  und  weniger  —  haben  also  ihre  Vertheidiger.  Nur  die 
Uebereinstimmung  der  Faser-  und  der  Zeilenzahlen  konnte  als  ein 
Beweis  für  die  Bipolarität  der  Zellen  angesehen  werden  und  wurde 
es  auch.  £in  Minus  von  Zellen  gegenüber  den  Fasern  liess  sich  mit 
dieser  Ansicht  ganz  gut  vereinigen,  wenn  man  annahm,  dass  eine 
Anzahl  der  Fasern  durch    das  Ganglion  hin  durchtrete,    ohne  sich  mit 
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den  Zellen  zu  verbinden,  und  da  man  hiefür.  Belege  zu  haben  glaubte 
in  den  Befunden  von  Freud  z.  B.,  so  fand  dieser  Befund  auch 
willigen  Glauben.  £ine  Meinung  da^^egen  wie  die  von  Helmholtz 
ausgesprochene,  dass  die  Zahl  der  Zellen  viel  grösser  als  die  der 
Fasern  sei,  passte  nicht  recht  zu  dem  Schema  der  Bipolarität  und 
fand  daher  nicht  viel  Beachtung.  Trot2^dem  führen  die  genauen,  mit 
allen  Hilfsmitteln  ausgeführten  Zähluu^en  Lewin 's  zu  einem  ähnlichen^ 
ja  noch  merkwürdigeren  Befunde.  Es  ist  klar,  dass  man  heute  eine 
solche  Zählung  nur  an  einer  fehlerfreien  Schnittserie  versuchen  wird, 
in  die  man  das  Ganglion  zerlegt.  Sie  ist  indessen  auch  dann  keine 
ganz  leichte  Sache. 

Schon  die  Präparation^  bei  der  man  dem  Ganglion  nicht  die 
kleinste  Verletzung,  Zerrung  oder  Quetschung  (wodurch  Zellen  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  können)  zufügt,  ist  nicht  leicht, 
und  sie  gelingt  beim  Kaninchen  tadellos  eigentlich  nur  da,  wo  da^ 
Ganglion  gar  nicht  mit  seiner  Umgebung  zusammenhängt,  sondern 
frei  im  Ganale  liegt,  d.  h.  also  bei  den  Ganglien,  die  schon  der  Cauda 
equina  angehören.  Hat  man  das  Ganglion  präparirt,  so  kann  man  dann 
unter  Anwendung  der  entsprechenden  Härtungs-,  Einbettungs-  und 
Schnittmethoden  es  in  Schuittserien  zerlegen.  Immerhin  hat  Herr 
Lewin  etwa  80  Ganglien  zerschnitten,  bis  er  Schnittserien  erhielt, 
die  allen  für  das  Zählen  zu  stellenden  Anforderungen  entsprachen. 
Die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet  das  Zählen  selber.  Die  erste 
Anforderung  ist  natürlich,  dass  auf  den  Schnitten  sich  der  Querschnitt 
der  Ganglienzellen  unverwechselbar  mit  irgend  welchen  anderen  Ge- 
bilden abhebt.  Diese  Forderung  ist  nicht  schwer  zu  erfüllen.  Ist  das 
Ganglion  wirklich  nicht  verletzt  und  gequetscht  worden,  dann  sind 
die  Querschnitte  der  Ganglienzelle  so  gleichmässig  rund,  so  viel 
grösser  als  die  aller  übrigen  Gebilde,  so  charakteristisch  in  der  Be- 
schaffenheit von  Kern  und  Protoplasma,  dass  sie  thatsächlich  nicht  ver- 
wechselbar sind.  Viel  schwieriger  ist  die  zweite  Anforderung:  Aus 
der  Zahl  der  mit  dem  Mikroskop  gezählten  Querschnitte  nun  wirklich 
die  Zahl  der  vorhandenen  Ganglienzellen  zu  bestimmen.  Bei  der 
Grösse  der  Ganglienzellen  und  bei  derDünne  der  Schnitte,  die  man  er- 
zielen muss,  um  eine  vollkommene  Deutlichkeit  des  Bildes  zu  bekommen, 
ist  es  Dotbwendig,  dass  dieselbe  Ganglienzelle  mehrfach  geschnitten  wird. 
Der  nächstliegende  Gedanke  ist  der,  unter  den  vielen  Schnitten  einer 
Zelle  nur  einen  als  den  charakteristischen  herauszusuchen,  nämlich 
denjenigen,  der  das  Kernkörperchen  enthält,  und  alle  übrigen  nicht  zu 
zählen.  Um  das  Kernkörperchen  hierbei  recht  deutlich  zu  machen, 
hat  sich  bei  vorgenommenen  Gontrolversuchen  die  Härtung  mit  Subli- 
mat und  die  Färbung  mit  Hämatoxyliu  und  Safranin  als  vorzugsweise 
wirksam  erwiesen.  Damit  liess  sich  die  Zählung  aller  das  Kernkörper- 
chen enthaltenden  Querschnitte,  von  Ganglienzellen  durchführen.  Man 
erhält  so  jedenfalls  eine  Annäherungszahl  der  vorhandenen  Ganglien- 
zellen. Fehler  könnten  entstehen  nach  unten,  dadurch,  dass  eine  Zelle 
überhaupt  kein  Kernkörperchen  enthielte,  nach  oben  dadurch,  dass 
eine  Zelle  mehrkernig  ist  und  mehrere  Kernkörperchen  enthielte.  Dieser 
Fall  kommt  zwar  bei  den  Spinalganglienzellen  lange  nicht  so  häufig 
vor    wie   bei   den  sympathischen  Ganglien,   aber  es  kommt  doch  vor 
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Jedenfalls  sieht  man  daraus,  dass  dieses  Verfahren  höchstens  als  ein 
annäherndes,  nicht  als  ein  genaues  angesehen  werden  kann.  Man  muss 
daher  noch  ein  anderes  Verfahren  zu  Hilfe  nehmen.  Dieses  könnte  in 
der  Ermittelung  zweier  Daten  bestehen,  nämlich  1.  der  Gesammtheii 
der  Querschnitte  von  Ganglienzellen,  die  überhaupt  in  der  Serie  vor- 
kommen; 2.  der  Grösse  der  einzelnen  Ganglienzellen,  respective  der 
Anzahl  von  Querschnitten,  welche  jede  einzelne  (bei  gleichbleibender 
Dicke  der  Mikrotomschnitte)  liefert. 

Durch  Division  von  2  in  1  wurde  dann  die  Zahl  der  Ganglien- 
zellen gefunden. 

Die  Ausführung  dieses  Verfahrens  ist  auch  nicht  so  ganz  einfach. 
Zunächst  einmal  kann  es  sich  nur  um  die  Durchschnittsgrösse  der 
Ganglienzellen  handeln.  Die  ist  aber  bei  Thieren  verschiedenen  Alters 
und  bei  Ganglien  von  verschiedenen  Nerven  enorm  verschieden.  Sie 
muss  also  für  jedes  einzelne  Ganglion  besonders  festgestellt  werden. 
Aber  auch  da  erfordert  sie  grosse  Vorsicht,  denn  auch  in  demselben 
Ganglion  ist  die  Grösse  der  Zellen  sehr  wechselnd.  Es  wurde  daher 
folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Jeder  Schnitt  und  jeder  einzelne 
Ganglienzellenquerschnitt  in  demselben  wurde  abgezeichnet  auf  ein 
in  Quadrate  getheilies  Papier.  Die  Objectträger  wurden  dabei  auf  den 
beweglichen  Objecttisch  fixirt  und  mit  Hilfe  der  Schrauben  in  derselben 
Weise  an  dem  Auge  vorübergeführt,  wie  dies  bei  meiner  Zählung 
der  Fasern  in  den  Eückenmarksquerschnitten  geschehen  war.  So  ent- 
standen in  einem  Falle  290  Zeicbenblätter,  welche  bei  genau  derselben 
Vergrösserung  betrachtet.  Folgendes  enthielten:  1.  Den  Contour  des 
Schnittes,  2.  alle  denselben  eintheilenden  Bindegewebssepten,  Blut- 
gefässe, ferner  3.  alle  in  demselben  vorkommenden  Querschnitte  von 
Ganglienzellen  genau  in  ihrer  relativen  Lage,  4.  jeden  Zellenquerschniit 
mit  einem  Zeichen  versehen,  welches  besagte,  ob  derselbe  nur  Proto- 
plasma oder  Protoplasma  und  Kern,  oder  endlich  auch  das  Kern- 
körperchen  enthielte. 

Diese  sämmtlichen  Blätter  zusammengefasst  konnten  das  ganze 
Ganglion  reconstruiren,  ebenso  aber  konnte  man  jede  einzelne  beliebige 
Ganglienzelle  durch  alle  Schnitte  verfolgen,  in  denen  sie  vorkommt. 
Diese  Blätter  wurden  nun  folgendermaassen  benutzt:  Zuerst  wurden 
sie  sämmtlich  durchgezählt  und  festgestellt  a)  wie  viele  Zellquer- 
schnitte mit  Kernkörperchen  sie  enthielten,  b)  wie  viele  Zellquer- 
schnitte  sie  überhaupt  enthielten. 

Sodann  wurden  eine  grössere  Anzahl  von  Ganglienzellen,  und 
zwar  aus  verschiedenen  Abschnitten  des  Ganglions  gewissermaassen 
reconstruirt,  d.  h.  man  verfolgte  sie  von  dem  Momente  an,  wo  sie 
zuerst  als  kleiner  Querschnitt  bemerkt  wurden,  bis  zu  dem  auftreten- 
den Kerne,  dem  auftretenden  Kernkörperehen,  dem  Wiederkleiner- 
werden,  schliesslich  Verschwinden  des  Querschnittes.  Die  Zahl  von 
Querschnitten,  welche  so  jede  Ganglieuzelle  hervorrief,  wurde  notirt, 
und  wenn  man  eine  genügende  Anzahl  bestimmt  hatte,  wurde  die 
Durchschnittszahl  für  das  ganze  Ganglion  festgestellt  Mit  dieser 
Durchschnittszahl  wurde  dann  die  Zahl  b  dividirt,  d.  h.  also  mit  der 
Zahl    von    Querschnitten,  die    einer    Durchschnittsganglienzelle    ent- 
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sprechen,  in  die  Zahl  der  Querschnitte  überhaupt,  das  muss  die  Zahl 
der  Ganglienzellen  ergeben. 

Ich  will  dies  an  den  Zahlen  selbst  erläutern.  Das  32.  Ganglion 
eines  Kaninchens  ergab  zerlegt  290  Schnitte,  und  es  wurde  jeder  der- 
selben abgezeichnet,  so  dass  290  Zählkarten  eutstanden.  Dieselbeu 
wurden  zweinaal  voneinander  völlig  unabhängig  durchgezählt.  Das 
erstemal  wurden  nur  die  ein  Kernkörperchen  enthaltenden  Schnitte 
gezählt,  und  man  erhielt  nach  dieser  Methode  die  Zahl  von 
21.678  Ganglienzellen.  Eine  allerdings  nicht  sehr  grosse  Anzahl  von 
Querschnitten  von  Zellen  war  mit  zwei  Kernkörperchen  markirt.  Wenn 
sich  dies  im  Querschnitte  kenntlich  machte,  so  musste  es  doch 
auch  im  Längsschnitte  vorhanden  sein,  denn  so  gut  wie  in  der 
gleichen  Ebene  köntien  die  Kernkörperchen  auch  in  verschiedenen 
Ebenen  liegen.  Auch  das  wurde  herausgefunden,  indem  nämlich  bei 
der  Beconstruction  von  Ganglienzellen  beobachtet  wurde,  dass  zwei 
aufeinander  folgende  Querschnitte  das  Zeichen  der  Kernkörperchen  ent- 
hielten. Nach  die>$en  Befunden  musste  man  folgern,  dass  die 
Zahl  21.678  etwas  zu  hoch  ist.  Nun  wurde  die  zweite  Methode  an- 
gewendet. Es  wurde  die  Gesammtzahl  der  überhaupt  vorhandenen 
Querschnitte  festgestellt,  einerlei,  ob  sie  Kernkörperchen  enthielten 
oder  nicht,  und  dabei  die  Zahl  71.264  gefunden.  Nun  wurden 
50  Ganglienzellen  herausgesucht  in  verschiedenen  Abschnitten  des 
Ganglions,  welche  sich  mit  Sicherheit  reconstruiren  liesseU;  d.  h.  von 
denen  man  in  der  Succession  der  Schnitte  den  Anfang,  die  Mitte,  das 
Ende  ohne  alle  Verwechslung  mit  anderen  feststellen  konnte.  Es  ist 
das  natürlich  in  den  Endschnitten  des  Ganglions,  welche  wenig  Zellen 
enthalten,  am  leichtesten,  aber  um  jede  Einseitigkeit  auszuschliessen, 
wurden  auch  aus  der  Mitte  des  Ganglions  Zellen  reconstruirt.  Dabei 
wurde  von  jeder  Zelle  aufgeschrieben,  durch  wie  viel  Schnitte  sie  sich 
verfolgen  Hess,  alle  diese  Ziffern  wurden  zusammenaddirt  und  die 
Summe  durch  die  Anzahl  der  geprüften  Zellen  dividirt.  Das  Resultat 
musste  die  Grösse  der  Durchschnittszelle  sein,  respective  die  Anzahl 
von  Querschnitten,  die  im  Durchschnitte  zu  einer  Ganglienzelle  gehörig 
sind.  Es  ergab  sich  die  Zahl  3*5,  was  also  35  fi  entspricht,  da  jeder 
Schnitt  10  ft  Dicke  hatte. 

Dividirt  man  mit  3*5  in  71.264,  so  erhält  man  die  Zahl  20.361, 
also  wie  zu  erwarten  war,  etwas  weniger  als  nach  der  vorigen  Me- 
thode. Die  Zahl  20.361  kann  man  freilich  auch  noch  nicht  als  absolut 
genau  betrachten,  sie  kann  auch  noch  um  einige  Hunderte  von  der 
Wahrheit  abweichen,  aber  sicherlich  nicht  um  mehr.  Man  könnte 
vielleicht  durch  fieconstruction  einer  noch  grösseren  Anzahl  von 
Ganglienzellen  dieDurchschnittsgrösse  derselben,  und  damit  den  Divisor 
noch  etwas  genauer  feststellen,  aber  die  Abweichung  kann  sicherlich 
nicht  mehr  wie  Ol  nach  oben  oder  unten  betragen.  In  keiner  Gruppe 
von  10  Zellen,  die  ich  verfolgte,  habe  ich  einen  Durchscbnittswerth 
höber  als  3*8,  und  in  keiner  einen  niedrigeren  als  3*1  gefunden. 
60  Procent  aller  Zellen  haben  ganz  ähnliche,  zwischen  3  und  4  liegende 
Wertbe,  und  nur  40  Procent  der  Zellen  steigen  nach  oben  bis  zu  7 
oder  sinken  nach  unten  bis  zu  1  ab. 
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Beträgt  die  Abweichung  aber  nicht  mehr,  als  durch  Erhöhung 
des  Divisors  auf  3'6  und  seine  Erniedrigung  auf  3*4  hervorgebracht 
werden  kann,  also  circa  3  Procent  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung,  so  bietet  das  Besuitat  alle  diejenige  Genauigkeit,  die  wir 
fordern  können  und  die  wir  brauchen. 

Seine  Wichtigkeit  wird  aber  sofort  klar,  wenn  wir  es  vergleichen 
mit  der  Paserzahl,  die  von  dem  zugehörigen  32.  Nerven  erhallen 
wurde. 

Es  enthielt  nämlich  der  Nervenstamm     4857  Fasern 

die  vordere  Wurzel   1185        „ 
die  hintere  Wurzel    3173 

3173  hintere  Wurzelfasern  entsprechen  also  20.361  Ganglien- 
zellen im  Ganglion,  demnach  also  einer  Wurzelfaser  6*4  Ganglien- 
zellen. 

Das  ist  gewiss  ein  Oberraschendes  Resultat. 

An  ein  Festhalten  des  alten  Sehemas  ist  dabei  nicht  mehr  zu 
denken.  Wenn  wir  wirklich  jede  hintere  Wurzelfaser  uns  als  den  cen- 
tralen Fortsatz  einer  Ganglienzelle  vorstellen  wollen,  so  blieben  daneben 
noch  über  17.000  Ganglienzellen  im  Ganglion  zurück,  die  hierbei 
keine  Verwendung  fanden.  Es  ist  natürlich  willkommen,  dass  neuer- 
dings von  Dogiel  ein  zweiter  Typus  von  (ianglienzellen  im  Spinal- 
ganglion beschrieben  worden  ist,  deren  Fortsätze  zwar  markbaltig 
sind,  aber  nicht  aus  dem  Ganglion  heraustreten,  sondern  in  demselbea 
sich  verzweigen.  Ausserdem  bat  man  auch  Zellen  von  einem  ."«ym- 
pathischen  Charakter  im  Ganglion  gesehen.  Werden  die  Repräs^en- 
tanten  dieser  beiden  Typen  zahlreich  genug  sein,  um  das  kolossale 
Plus  zu  erklären?  Ich  habe  nach  den  Beschreibungen,  so  weit  »ie 
vorliegen,  nicht  gerade  den  Eindruck.  Es  stecken  da  wahrscheinlich 
noch  mehr  Complicationen  drinnen,  die  erst  die  Zukunft  deutlich 
machen  wird. 

Um  das  merkwürdige  Resultat  nicht  bloss  von  einem  Ganglion 
abhängen  zu  lassen,  wurde  noch  ein  zweites  Ganglion,  das  31.  gezählt. 
Die  Operationen  wurden  genau  in  derselben  Weise  vollbracht,  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  nicht  sämmtliche  Schnitte  abgezeichnet 
wurden  (was  noch  eine  Arbeit  von  mehreren  Monaten  in  Anspruch 
genommen  hätte).  Es  wurde  nur  eine  Anzahl  von  Zeichnungen  aus- 
geführt, so  viel  als  nothwendig  waren,  um  die  Durchschnittsgi  össe 
der  Zellen  in  diesem  Ganglion  festzustellen.  Sodann  wurde  jeder 
zehnte  Schnitt  gezählt  und  die  in  ihm  gefundene  Zahl  als  maass- 
gebend  betrachtet  für  die  Decade,  der  es  angehörte.  Man  musste  sich 
zunächst  durch  eine  Anzahl  Proben  überzeugen,  ob  dies  zulässig  sei. 
Die  aufeinander  folgenden  Schnitte  weichen  so  wenig  in  ihren  Zahlen 
voneinander  ab,  respective  steigen  und  sinken  nach  einem  so  regelmässigen 
Plane;  dass  die  Summe  von  zehn  wirklich  gezählten  Schnitten  hich 
nur  wenig  von  dem  Zehnfachen  des  mittelsten  Schnittes  der  Decade 
unterscheidet.  Es  lieferte  dies  31.  Ganglion  543  Schnitte. 

Die  Zählung  der  Zellen  mit  den  Kernkörperchen  ergab  37.697. 
Diese  Zahl  war  aber  offenbar  zu  hoch,  und  zwar  in  viel  höLert-m 
Maasse  als  bei  dem  vorigen  Ganglion.  Man  konnte  sich  nämlich  bei 
der  Verfolgung  der  Zellen  durch  mehrere  S^rhnitte    sehr   leicht  Ober- 
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zeugen,    dass   hier   die   Eernkörpercben    in    vielen    Fällen   mehrfach 
waren. 

Dies  stand  im  Zusammenbange  damit,  dass  Oberhaupt  in  diesem 
Ganglion  die  Zellen  bedeutend  grösser  waren.  Es  wurden  nunmehr 
entsprechend  der  zweiten  Methode  50  Ganglienzellen  aus  verschiedenen 
Theilen  reconstruirt,  und  dabei  erhielt  man  als  Durchschnittsgrösse 
4*5,  d.  h.  die  Zellen  waren  im  Durchschnitte  durch  4*5  Schnitte  ver- 
folgbar, und  demnach  45  ft  gross.  Als  Gesammtzahl  der  Querschnitte 
wurde  gefunden  124.283,  dividirt  man  mit  4*5  in  diese  Zahl,  so  erhält 
man  27.618  als  Zahl  der  vorhandenen  Ganglienzellen.  Die  Grenzen 
der  Genauigkeit  dürften  hier  dieselben  sein,  wie  bei  dem  vorigen 
Ganglion. 

Vergleichen  wir  nun  die  Zahl   der  Fasern    mit   der   der  Zellen. 

Es   wurden  ermittelt   im  Stamme  des   31.  Nerven  9022  Fasern 

in  der  vorderen  Wurzel  2997       „ 
in  der  hinteren  Wurzel  4270       „ 

4270  hintere  Wurzelfasern  entsprechen  also  27.618  Zellen  im 
Ganglion,  d.  h.  es  kommen  auf  eine  hintere  Wurzelfaser  6*4  Ganglien- 
zelleUi  genau  wie  in  dem  32.  Ganglion  auch. 

Diese  üebereinstimmung  beraubt  uns  der  Sorge,  als  handle  es 
sich  bei  der  Vielheit  der  Ganglienzellen  gegenüber  den  Fasern  um 
etwas  rein  Zufälliges,  es  wird  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier 
eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  in  dem  Verhältnisse  der  Zahlen  der 
Elemente  des  Nervensystemes  zu  einander  zu  Grunde  liegt. 

Von  dieser  Gesetzmässigkeit  ist  das  Verhältniss  1  :  6*4  vorerst 
nur  die  äusserlichste  Andeutung,  denn  es  bezieht  sich  ja  auf  die 
Bruttozahl  der  im  Ganglion  vorhandenen  Zellen,  und  diese  gehören 
ja  wohl  verschiedenen  Typen  an.  Erst  wenn  man  über  die  Beziehungen 
dieser  Typen  zu  einander  und  ihre  relativen  Zahlen  ins  Klare  ge- 
kommen ist,  wird  man  versuchen  können,  dem  Verhältnisse  eine 
functionelle  Interpretation  zu  geben. 


Berichtigung. 
Von  J.  Seegen  (Wien). 

(Der  Redaction  zngegaogeD  am  25.  t)ctober  1896.) 

Ich  habe  im  „Centralblatt  für  Physiologie",  Heft  7  d.  J.,  Zug- 
versuche mitgetheilt.  Die  Berechnung  der  geleisteten  Arbeit  und  der 
für  diese  Leistung  erforderlichen  Energie  ergab,  dass  das  in  der 
Gesammtmuskulatur  vorhandene  Glykogen  nur  einen  kleinen  Bruchtheil 
des  Energiebedarfes  zu  liefern  im  Stande  sei.  In  dieser  Berechnung 
sind  zwei  Fehler  vorhanden.  Die  Zugleistung  ist  viel  zu  hoch  angesetzt, 
dagegen  ist  der  Arbeitswerth  der  Leistung  viel  zu  niedrig  angenommen. 
Der  erste  Fehler  war  dadurch  veranlasst,  dass  der  die  ZugfAhning 
und  Aufschreibung  besorgende  Diener  immer  nur  den  höchsten  Aus- 
schlag an  der  Federnwaage  verzeichnete;  dass  er  ferner  den  Ausschlag 
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an  dem  ianeren  Kreise  der  Waage  abgelesen  und  als  Kilogramm  in 
Kecbnung  gebracht  hat,  während  in  diesem  Kreise  die  Ziffern  Wiener 
Pfund  bedeuteten.  Die  Zugleistung  ist  dadurch  etwa  fünfmal  höher 
augesetzt  als  der  Wirklichkeit  entsprach.  Der  zweite  von  mir  begaogene 
Irrthum  war,  dass  ich  den  Ärbeitswerth  der  Zugleistung  so  taxirte 
wie  die  Arbeitsleistung  des  Thieres  bei  Fortbewegung  seines  Eigen- 
gewichtes auf  horizontaler  Bahn,  was  etwa  dem  sechsten  Theile  des 
Werthes  der  Steigarbeit  entspricht,  während  nach  N.  Zuntz's  neuesten 
Versuchen,  der  Ärbeitswerth  der  Zugarbeit,  auf  Grundlage  des  Sauer- 
fetoffverbrauches  berechnet,  grösser  ist  als  der  Ärbeitswerth  der  Steig- 
arbeit. Ich  habe  diese  beiden  Fehler  in  einer  neuen  Berechnung 
richtig  gestellt.  Die  Zugleistung  wurde  auf  Grund  einiger  von  mir 
selbst  angestellten  Versuche  auf  5  Procent  der  Belastung  angesetzt. 
(Das  Minimum  der  von  mir  gefundenen  Leistung.)  Der  Werth  der 
Zugleistung  wurde  der  Steigarbeit  gleichgesetzt  und  als  solche  be- 
rechnet, was  abermals  unter  der  wirklichen  Arbeitsleistung  steht. 
Die  Berechnung  ergab  in  den  meisten  Versuchen  fast  dieselben 
Werthe  für  die  geleistete  Arbeit,  wie  dieselben  in  Nr.  7  mitgetheilt 
sind,  es  hatten  die  beiden  nach  entgegengesetzter  Bichtung  gemachten 
Fehler  sich  nahezu  die  Waage  gebalten.  Die  aus  jenen  Versuchen 
sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  Folgerung,  dass  das  Muskel- 
glykogen  nicht,  oder  nur  zum  kleinsten  Theile  die  Kraft- 
quelle für  die  Arbeitsleistung  des  Thieres  sein  könne,  bleibt 
im  vollen  Umfange  aufrecht. 

Die  eingehende  Correctur  der  Versuche  habe  ich  als  Nachtrag 
der  Abhandlung  beigefügt,  in  welcher  diese  Versuche  im  Detail  mit- 
getheilt sind,  und  welche  im  Octoberhefte  von  E.  du  Bois-Eeyraond's 
,, Archiv  für  Physiologie"  erscheint. 


Allgemeine  Physiologie. 

P.  Blum,     lieber  eine   neue  Classe   von  Verbindungen  der  Eiweiss- 
köiyer  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ohem.  XXII,  2,  S.  127). 

Verf.  theilt  mit,  dass  Hühnereiweiss,  aus  dem  durch  Verdünnen 
mit  Wasser  die  Globuline  ausgefällt  sind,  durch  Zusatz  von  Formol 
(40procentige  Lösung  von  Formaldehyd)  sofort  seine  Gerinnbarkeit 
durch  Hitze  verliert  und  diese  Unfähigkeit  zu  coaguliren  auch  dann 
beibehält;  wenn  man  die  Flüssigkeit  durch  Kochen  stark  einengt  und 
den  Formaldehyd  dabei  völlig  verjagt.  Nebenbei  macht  der  Verf.  die 
Beobachtung,  dass  Eiereiweiss  stets  eine  starke  Aldehydreaction  mit 
luchsinschwefliger  Säure  gibt  und  dass  man  in  Folge  dessen  die 
Prüfung,  ob  noch  Formaldehyd  vorhanden  ist,  nicht  in  der  Lösung 
.direct,  sondern  erst  im  Destillat  vornehmen  kann.  Die  Flüssigkeit 
lüsst  sich  völlig  eindampfen  (zuletzt  am  besten  im  Vacuum)  und  man 
«rhält  schliesslich  das  Eiweiss  in  trockenem  Zustande.  Es  ist  durch- 
scheinend hellgelb,  löslich  in  heissem  Wasser,  selbst  nach  Zusatz  von 
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coneentrirter  Salzlösung,  fällbar  durch  Säureu,  durch  coDceutrirten 
Alkohol  oder  Aceton  bei  erhaltener  Löslichkeit  auf  Wasserzusatz,  und 
gibt  im  Uebrigen  alle  Eiweissreactionen,  ohne  in  der  Hitze  zu  gerinnen, 
und  obwohl  eine  Peptonisation  nicht  stattgefunden  hat.  In  Folge 
dieser  Eigenschaften  lässt  sich  diese  Eiweissart,  welcher  der  Verf. 
den  Namen  Protogen  gibt,  in  keine  der  bekannten  Gruppen  der 
Eiweisskörper  einreihen;  er  rangirt  sie  daher  in  eine  neue  Eiweiss* 
classe  ein,  in  welche  nach  seinen  Untersuchungen  auch  die  Substanz 
gehört,  welche  aus  Serumalbumin  in  derselben  Weise  erhalten  wird 
und  sich  dem  Protoo^en  völlig  analog  verhält.  Verf.  hofft,  dass  diese 
Substanzen  dem  Studium  der  Eiweisscoustitution,  sowie  der  Bacteriologie 
und  der  Nabrungsmittelchemie  in  Zukunft  förderlich  sein  werden. 

A.  Neu  mann  (Berlin). 

S.  G.  Hediu.     Zur   Kenntniss   der   SpaUungsproducte    der    IVotetn- 
körper  (Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  XXII,  2,  S.  191). 

Verf.,  der  früher  unter  den  Eiweissspaltungsproducten  das 
Arginin  aufgefunden,  hat  die  bei  der  Darstellung  des  letzteren  er- 
haltenen Silberniederschläge  genauer  untersucht  und  daraus  das  gut 
krystallisirende  Ohlorhydrat  einer  Basis  erhalten,  das  nach  den  Ana- 
lysen die  Formel  CgHgNjOg.HCl -}- Hg  0  hat.  Die  Ausbeute  ist  eine 
sehr  geringe;  aus  1125  Gramm  Eiweiss  wurden  3  bis  4  Gramm  reines 
Chlorhydrat  erhalten.  Aus  Blutserum  und  Hornsubstanz  wurde  der- 
selbe Körper  gewonnen.  Die  freie  Basis  wurde  ebenfalls  dargestellt 
und  aus  der  Analyse  und  Moleeulargewicbtsbestimmung  die  Formel 
CgHgNgOj  ermittelt.  Die  Basis  gibt  mit  Silberuitrat  und  etwas 
Ammoniak  eine  Silberverbindung;  die  sich  in  überschüssigem  Ammoniak 
leicht  auflöst.  Auch  durch  dieses  Silbersalz,  welches  die  Zusammen- 
setzung Ag2  Cß  Hy  N3  O2  +  H^  0  hat,  wurde  die  bisher  ermittelte  Formel 
bestätigt.  Die  Basis  scheint  mit  der  von  Siegfried  gefundenen 
Cf|H2oN0Og.2  HCl  (wenn  man  annimmt,  dass  sie  nicht  ganz  rein 
war  und  die  Formel  halbirt)  und  mit  dem  Histidin  von  Kossei 
identisch  zu  sein.  A.  Neumann  (Berlin). 


A.  Benedioenti.   lieber  die  AUcoholatisscheidung  durch  die  Lungen 
(Arch.  f.  Pbysiol.  1896,  3/4,  S.  255). 

Verf.  hat  seine  früheren  Versuche  (s.  Arch.  ital.  de  Biologie, 
Bd.  XXIV)  nochmals  in  Gestalt  einer  Modification  der  Strassmann- 
scben  Methodik  durchgeführt.  Die  Details  derselben  wolle  man  im 
Original  nachlesen  (2  Abbildungen). 

Der  in  den  Körper  eingeführte  Alkohol  wird  zum  Theile  unver- 
ändert durch  die  Lungen  ausgeschieden.  Die  Menge  des  so  Ausge- 
schiedenen wird  von  der  aufgenommenen  Alkoholmenge  nicht  erheb- 
lieh beeinflusst,  sie  ist  bei  vermindertem  Luftdrücke  gesteigert  und  bei 
erniedrigter  Temperatur  vermindert,  letzteres  wahrscheinlich;  weil  bei 
niedrigerer  Temperatur  der  Exspirationsluft  weniger  Alkohol  in  Dampf- 
form übergehen  kann.  J.  Starke  (München). 
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P.  Jensen.     Ueher  individuelle  physiologische  Unterschiede  zwischen 
Zellen   der  gleichen  AH    (Pf  lüger 's  Arch.  f.  ges.  Physiol.  LXII). 
(Aus  dem  pbjsiolog.  Institute  der  UniTersität  Strassburg  i.  £.). 
Verf.  stellte  die  Versuche  an  zwei  PoljtbalamieD,    Orbitolites 
complanatus  und  Arophistegina  lessonii  au.     Beide  Bhizopoden 
haben  einen  schönen  Strahlenkranz  von  Pseudopodien,  an  welchen  die 
Beobachtungen  leicht  auszuführen  waren.   Man  bemerkt  an  den  Fort- 
sätzen zwei  Phasen  in   der  Bewegung   des  Protoplasmas,  ein  Hinaus- 
fliessen  des  Protoplasmas  —  Expansion,  und  ein  Zurückströmen  nach 
dem    centralen    Protoplasmakörper  —  Gontraction,  im   Sinne   Ver- 
worn's.    Man    kann   nun   zunächst   beobachten,    wenn    verschiedene 
Pseudopodien   desselben  Thieres  sich   berühren,   dass  sie  miteinander 
verschmelzen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  bemerkt  man  an  denselben  Fort- 
sätzen  eine  Beschleunigung   der  Protoplasmabewegung  im  Sinne  der 
Expansion;   die   Pseudopodien   desselben    Individuums   lösen   also  bei 
ihrer  Berührung   gegenseitig   eine   expansjrische  Erregung  aus.     Be- 
obachtet  man   nun   verschiedene  Individuen   derselben  Art,   so  findet 
man  beim  Zusammentreffen  der  Pseudopodien,   dass  dieselben  mitein- 
ander niemals   verschmelzen,   sondern    dass  dieselben    von  ihrem  Be- 
rührungspunkte aus  in  eine  Reihe  isolirter  Ktigelchen  aufgelöst  werden, 
wie  es  in  Folge  slarker   contractorischer  Erregung   immer  geschieht. 
Die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens  suchte  der  Verf.  zu  er- 
gründen^   indem   er   verschiedene    Versuche    unternahm.     Beim    Be- 
obachten   des  Verhaltens   abgeschnittener  Pseudopodien    zu   dem   zu- 
gehörigen Individuum    bemerkte   er,    dass   dieselben   sich   sehr  ni.>ch 
mit   dem   zugehörigen    Thiere   vereinen.     Abgetrennte    Pseudopodien, 
welche  schon  Degenerationserscheinungen  zeigten,  wurden  nach  ihrer 
Aufnahme  in  den  Mutterkörper  mit  grosser  Schnelligkeit  dem  Gentrum 
zugeführt.    Durch   diese  Befunde  zeigte   sich  aber,   dass  es  nicht  die 
protoplasmatische  Gontinuität  der  Pseudopodien  desselben  Thieres  ist, 
welche  das  Zustandekommen   der   contractorischen  Erregung   bei  Be- 
rührung  vereitelt,   denn   die  Pseudopodien   desselben   Thieres   zeigen 
auch  dann  keine  gegenseitige  Erregung  bei  der  Berührung,  wenn  sie 
gar  nicht  mehr  untereinander  zusammenhängen.  Bringt  man  hingegen 
die  abgetrennten  Pseudopodien   des   einen  Thieres   zu  einem  anderen 
Individuum  derselben  Art,  so  tritt  stets  eine  contractorische  Erregung 
auf  den  sich  berührenden  Pseudopodien  ein;  es  kommt  nicht  zur  Ver- 
einigung der  beiden,  und  beiderlei  Protoplasma  weicht  sich  allmählich 
aus.   Erst  wenn    das   fremde  Protoplasma   hochgradig   degenerirt   ist, 
verliert  es  die  Erregungsf&higkeit  und  kann    wie  ein  Nahrungskörper 
in  den  Leib  des  zweiten  Thieres  aufgenommen  werden.  Zu  einer  Ver- 
schmelzung der  beiden  Protoplasmen  kommt  es  aber  nie. 

Wenn  man  einen  Orbitolites  mit  einer  Amphistegina  zusammen- 
bringt, so  verschmelzen  die  Fortsätze  oft  miteinander,  es  erfolgt  aber 
.  sofort  danach  auf  beiden  Fäden  eine  lebhafte  contractorische  Erregung, 
wobei  es  immer  zum  Abriss  des  Fadens  der  Amphistegina  kommt, 
welches  Fragment  vom  Orbitolitesfaden  rasch  centripetalwärts  geschafft 
wird.  Nur  wenn  einer  ganzen  Amphistegina  einzelne  abgeschnittene 
.  Pseudopodien  von  Orbitolites  vorgelegt  werden,  so  behält  die  Amphi- 
stegina  die  Oberhand  und   der  OrbitolitesfadeQ  reisst  durch.    Diesen 
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Versuch  betrachtet  Verf.  als  Bestätiguog  seiner  AnDabroe,  „dass  den 
einzelnen  Protoplasmen  verschiedener  Individuen  derselben  Foramini- 
ferenart  qualitative  Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
zukämen".  Ganz  junge  Orbitoliten  desselben  Wurfes  können  proto- 
plasmatisch miteinander  verschmelzen,  ohne  sich  contractorisch  zu 
erregen.  Daraus  schliesst  der  Verf.,  „dass  jene  physiologischen  Diffe- 
renzen der  einzelnen  Individuen  derselben  Art  sich  erst  im  Laufe  des 
individuellen  Lebens  entwickeln*'.  L.  Rosenberg  (Wien). 

H.  B.  Ward.  The  faod  supply  of  the  great  IcJces;  and  some  «a?- 
perimenta  on  its  amount  and  distribution  (Transact.  of  the  American 
Microscop.  Society,  XVII,  1895). 

Verf.  beschäftigt  sich  in  diesem  Aufsatze  mit  der  Beschaffenheit 
und  der  Vertheilung  des  Plankton  in  den  grossen  nordamerikanischen 
Seen.  Charakteristisch  für  diese  ist  die  spärliche  Entwickelung  der 
littoralen  Flora  und  der  Gharaceenwiesen,  womit  die  geringfügige 
Ausbildung  einer  Pflanzen-  und  Thierwelt  der  Tiefe  zusammenhängt. 
Verglichen  mit  der  Wassermenge  der  Seen  selbst,  kommen  die  Nahrung 
hinzutragenden  Zuflüsse  kaum  in  Anschlag;  auch  aus  der  Luft  er- 
wachsen den  Wasserbecken  nur  im  beschränkten  Maasse  Zuschüsse 
unorganischer  oder  organischer  Natur  (hineingewehte  Insecten).  Daraus 
folgt,  dass  die  Nahrung  im  See  selbst,  und  zwar  in  der  Form  des 
Plankton  erzeugt  werden  muss.  Letztere  besteht  aus  einzelligen  Aken 
and  Protozoon  von  beschränkten  Formen,  aber  ungeheuerer  Individuen- 
zahl. Unter  Einwirkung  des  Lichtes  wandeln  die  Algen  eine  Nähr- 
lösung anorganischer  Substanzen,  in  welcher  sie  im  See  schwimmt^n^ 
in  lebende  Materie  um.  Den  im  Körper  der  genannten  Mikroorganismen 
bekanntlich  sehr  lebhaft  ablaufenden  chemischen  Processen  entspricht 
auch  eine  ungemein  starke  Vermehrung  der  ersteren.  Die  Protozoen 
leben  von  den  einzelligen  Algen,  die  Rotiferen  sowohl  von  mikro- 
skopischen Pflanzen  als  von  Ürtinen;  die  Planktoncrustaceen  nähren 
sich  von  lebenden  und  todten  Körpern;  die  Eutemostracen  bihien 
direct  oder  durch  Zwischenglieder  die  Hauptnahrung  der  Fische.  Von 
praktischem  Interesse  ist  somit  die  genaue  Kenntniss  der  zeitlichen 
und  örtlichen  Planktonvertheilung,  über  welche  die  Untersuchungen 
Beighard's  am  Lake  St.  Clair  und  diejenigen  des  Verf/s  in  der 
Traverse-Kay  bei  Gharlevoit  Aufschluss  geben.  Besondere  Keiück- 
sichtigung  erfahren  die  Beziehungen  zwischen  Wassertiefe  und  Plunkton- 
volumen.  Mit  der  Tiefe  nimmt  der  Gesammtbetrag  des  Plankton  einer 
Wassersäule  zu,  wobei  jedoch  der  Zuwachs  immer  geringer  wird,  je 
tiefer  man  herabsteigt.  Die  grösste  Quantität  der  limne tischen  L^be- 
welt  findet  sich  in  der  obersten,  2  Meter  Tiefe  betragenden  Wasser- 
schicht, während  der  Organisroenreichthum  der  mittleren  ungefähr 
gleich  staik  belebten  Strata  von  2  bis  5^  5  bis  10  und  10  bis  25  Meter 
etwa  halb  so  gross  ist  wie  derjenige  der  oberen  Schicht.  Sehr  arm 
an  Plankton  sind  schliesslich  die  tiefsten  Wasserbezirke  von  25  bis 
50  Meter  und  von  50  Meter  bis  auf  den  Grund.  Die  horizontale 
Planktonvertheiiung  scheint  durch  die  grossen  Seebecken  hin  eine 
recht  gleichmässige  zu  sein,  was  in  dem  Umstände  seine  Erkliining 
findet,  dass  die  Existenzbedingungen    in  horizontaler  Richtung  überall 
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dieselben  sind,  während  vertical  hinabsteigend  Temperatur-,  Licht-  und 
Druckverhältuisse,  durch  welche  drei  Factoren  die  Vertical vertheilung 
des  Plankton  nach  Verf.  bedingt  wird,  sich  schnell  und  ausgiebig 
ändern.  Verf.  schliesst  seine  Abhandlung  mit  dem  Hinweise  darauf, 
dass  nunmehr  die  Vertheilung  der  einzelnen  Flauktonspecies  zu  ver- 
folgen wäre;  das  Verhalten  der  Componenten  liesse  dann  auf  die  Ge-^ 
sammtsurame  schliessen.  v.  Seiller  (Wien). 

Scheurlon.  Die  Bedeutung  des  Molecularzusiaiides  der  icassergelösten 
Desinfectionsmittel  für  ihren  Wirkungstcerth  (Ärch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharni.  XXXVII,  f,  8.  74). 

Ziemlich  allgemein  iöt  angenommen,  dass  der  Wirkungswerth 
einer  erwärmten  Desinfectionslüsung  nicht  gleich,  aber  höher  ist  als 
die  Summe  der  Desinfectionskraft  der  nicht  erwärmten  Lösung  plus 
derjenigen  der  Wärme,  und  dass  der  Wirkungswerth  einer  Lösung 
verschiedener  Desinfectionsmittel  grösser  ist  als  die  Summe  der  Des- 
infectionskraft jedes  Mittels  für  sich.  Nach  Verf/s  Auseinander- 
setzungen soll  sich  die  grössere  Wirkung  einer  erwärmten  Desinfections- 
lösung  dadurch  erklären,  dass  das  Desinfectionsmittel  durch  £rwärmen 
sein  Hydratwasser  verliert,  so  dass  es  schliesslich  in  demjenigen  Mole- 
cularzu&tande  in  der  Lösung  sich  befindet,  den  er  in  seiner  concen- 
trirtesten.  also  wohl  auch  wirksamsten  Form  einnimmt. 

Derselbe  Effect  soll  erreicht  werden  durch  Zusatz  stärker  wasser- 
anziehender Substanzen,  wie  Ghlornatrium,  Natron  bicarbonicum, 
Glaubersalz,  Natriumthiosulfat.  Aus  den  Versuchen  des  Verf.'s  geht 
unter  anderem  hervor,  dass  das  Iprocentige  und  Sprocentige  Garbol, 
das  O'öprocentige  wie  Iprocentige  o-Kresol,  mit  dem  entsprechenden 
(12  bis  24  Procent)  Kochsalzzusatz  versehen,  Milzbrandsporen  in  spätesteos 
drei  Tagen  vernichtet  hatte,  während  ohne  Kochsalz  kaum  eine  Ein- 
wirkung auf  die  Milzbrandsporen  zu  erkennen  war  (der  Einfluss  der 
Kochsalzlösung  für  sich  wird  vom  Verf.  nicht  berücksichtigt).  Verf. 
schliesst  mit  allgemeinen  Betrachtungen,  deren  Begründung  doch 
wohl  nicht  direct  aus  seinen  Versuchen  hervorgeht. 

Heymans  (Gent). 

d'ArSOUVEl  et  Charrin.  Action  des  diverses  modalites  electriques 
sur  les  toxtnes  bacteriennes.  Action  de  Celectriciti  sur  les  toxines 
hactemennes  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  25  Janvier  1896,  p.  97; 
1.  Fevrier  1896,  p.  121). 

Die  Giftigkeit  der  diphtheritischen  und  pyocyanischen  Toxine 
wird  sowohl  in  der  Gegend  der  Katode  als  in  derjenigen  der  Anode 
durch  constante  oder  intermittirende  Ströme  höherer  Potentiale  stark 
herabgesetzt.  Die  geschwächten  Toxine  haben  eine  vaccinirende 
Schutzwirkung. 

Die  besten  Erfolge  in  dieser  Richtung  bekommt  man  durch  An- 
wendung von  Strömen  höherer  Frequenz  und  höherer  Tension,  welche 
heftige  moleculare  Erschütterungen  ohne  chemische  Zersetzungen  her- 
vorbringen. Leon  Fredericq  (Lütiich). 
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CowL  Ueher  Böntgen'sche  Dichtigkeitsbilder  (Arch.  f.  Physiol.  1896, 
3/4,  S.  364). 

Töchnisch  sei  hervorgehoben,  dass,  um  recht  scharfe  Bilder 
zu  erhahen,  die  Ausgaogsfläche  der  X-Strahlen  im  Verhältnisse  zum 
-abgebildeten  Objecte  möglichst  klein,  beziehungsweise  entfernt  sein 
muss,  sowie  dünne  Glaskugel  anzuwenden  ist  —  sachlich,  dass  Verf. 
fi]T  eine  ganze  Reibe  organischer  und  anorganischer  Substanzen  zeigt, 
wie  deren  Durchlässigkeit  für  X-Strahlen  steigt,  wenn  das  specifische 
Gewicht  sinkt  (ausgenommen  ist  Schwefel).  Beigegeben  ist  eine  Reihe 
Bilder.  J.  Starke  (München). 

S.  H.  Oage.     Improirments    in    oil-sectioning   with  coUodion    (Trans. 
Amer.  Micr.  Soc.  Vol.  17,  1896,  p.  361  to  370). 

Verf.  gibt  theilweise  bekannte  Vorschriften  zur  Einbettung  in 
Gollodium  und  beschreibt  eine  verbesserte  Methode  des  Serien- 
schneidens. Zur  Einbettung  wird  als  dünne  l'5procentige  und  als 
dicke  6procentige  Lösung  von  Collodiumwolle  in  Aetheralkohol  be- 
nutzt. Warum  statt  des  gelDräuehlichen  absoluten  95procentigen  Alkohol 
verwendet  wird,  ist  dem  Ref.  nicht  verständlich.  Zur  Erhärtung  des 
CoUodiums  bedient  .sich  Verf.  des  Chloroforms;  dann  wird  das  ein- 
gebettete Stück  in  toto  aufgehellt  in: 

Xylol  3 

Ricinusöl     1. 

Zur  Benetzung  des  Messers  wird  dieselbe  Mischung  etwas  dünner 
(4  Theile  Xylol)  genommen.  Die  Schnitte  werden  auf  dem  Messer  in 
Serien  geordnet,  bis  sie  eine  der  Grösse  des  Deckglases  entsprechende 
Fläche  bedecken  und  dann  mittelst  eines  aufgelegten  Streifens  Gloset- 
oder  Cigarettenpapieres  abgezogen  und  auf  den  Objectträger  über- 
tragen, indem  man  sie  auf  denselben  mit  Filtrirpapier  fest  aufdrückt, 
worauf  sich  das  Gigarettenpapier  abziehen  lässt.  Dann  werden  sie. 
mit  Aetheralkohol  befeuchtet,  wodurch  das  Gollodium  gelöst  und  die 
Schnitte  auf  dem  Glase  fixirt  werden.  Der  Objectträger  wird  dann  in 
Benzin  zur  Entfernung  des  Oeles,  weiter  in  95procentigeu  Alkohol  ge- 
bracht und  können  die  Schnitte  nun  ohneweiters  mit  alkoholischen 
Farblösungen  behandelt  werden.  Will  man  wässerige  Farblösungen 
anwenden,  muss  der  Objectträger  durch  sinkenden  Alkohol  in  Wasser 
überfährt  werden.  Von  den  zahlreichen  deutschen  Angaben  über  die 
Anfertigung  von  Gelloidinserien  erwähnt  der  Verf.  keine,  ausser  jener 
von  Weigert.  J.  Schaffer  (Wien). 

M.  Pflaum.     A  metal  eentering  hhch  for  mounting  (Trans.  Amer. 
Micr.  Soc.  XVII,  1896,  p.  373). 

Ein  Metallblock,  in  welchen  sehlittenförmig  der  Objektträger 
eingeschoben  werden  kann  und  welcher  genau  der  Mitte  des  Objekt- 
trägers entsprechend  eine  Anzahl  eingegrabener,  concentrischer  Kreise 
enthält.       ^  Seh  äffe  r  (Wien). 

V.  A.  LattSftm.  The  queation  of  correet  naming  and  use  of  miero* 
reagenU  (Trans.  Amer.  Micr.  Soc.  Vol.  17,  p.  305,  1896  to  358). 
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Verf.  beklagt  und  tadelt  unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele 
mit  Beeht  die  Ungenauigkeit  in  der  Bezeichnung  mikroskopischer 
Reagentien,  besonders  der  Färbemittel,  sowie  die  vielfach  mangelhaften 
Vorschriften  zur  Anwendung  derselben.  J.  Schaffer  (Wien). 


M.    FfläUm.    A    netc   method   of  making    and  finiahvng    tcax-celU 
(Transact.  of  the  Americ.  Micr.'  Soc.  XVII,  1896,  p.  374  bis  376). 

Verf  empfiehlt  folgende  Methode,  um  zum  trockenen  oder  feuchten 
Eioschluss?  (in  (ilycerin)  von  Loupenpräparaten  auf  dem  Objectträger 
tiefere  Zellen  anzufertigen:  Man  zieht  auf  dem  Objectträger  mittelst 
Asphaltlack  auf  dem  drehbaren  Tische  einen  Ring,  weiter  als  die  ge- 
wünschte Zelle.  Dann  wird  die  Zellenwand  innerhalb  dieses  Ringes 
aus  einer  Mischung  von  Wachs  und  Paraffin  aufgeführt  und  sofort 
ebenfalls  gut  mit  Asphaltlack  überzogen.  Das  Deckglas  wird  mit  einer 
düDuen  Schicht  Paraffinwachs  auf  dem  Rande  befestigt  und  mit  alko- 
holischer Schellacklösung  überzogen.  Wenn  besondere  Dauerhaftigkeit 
erwünscht  ist,  kann  man  den  Schellacküberzug  noch  mit  weissem 
Zinkcement  bedecken  und  diesen,  ehe  er  noch  trocken  ist,  mit  einem 
Farblack  überziehen.  J.  Schaffer  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

P.  Sclienck-   Ueber  Kaisei*' 8  Theorie  der  Mtiskehuckung  (Pflüger's 
Arch.  f.  Physiol.  LXHI,  S.  355). 

Verf.'s  Ueberlegungen  und  schematische  Versuche  sprechen  gegen 
die  Richtigkeit  der  von  Kaiser  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXXIII,  S.  157) 
aus  seinen  Versuchen  abgeleiteten  Folgerungen  in  Bezug  auf  innere 
Trägheitsschwankungen  im  Muskel  bei  der  Gontraction.  Nach  Kaiser's 
Annahme  müsse  bei  Anschlagzuckungen  in  seinem  „zweiten  Fuss- 
punkte''  ein  Liegenbleiben  des  Hebels  am  Anschlage  und  nicht  ein 
sofortiger  Abfall  zu  erwarten  sein.  Seine  isotoniscben  Curven  dürften 
durch  „kolossalen  Wurf  des  Zeichenhebels''  entstellt  sein.  Die  Be- 
wegung der  Massentheilchen  im  Muskel  ist  wahrscheinlich  eine  voll- 
kommen gedämpfte.  0.  Zoth  (Graz). 


J.  Jotoiko  et  Cb..  Riebet.  Reparation  de  la  fatigue  musculaii'e 
par  la  respiration  elAnientaire  du  muscle  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
8  Pevrier  1896,  p.  146). 

Durch  anhaltende  Zusammenziehung  ermüdete,  isolirte  Frosch- 
muskeln erholen  sich  bekanntlich  von  selbst,  wenn  man  sie  ruh^n 
lässt. 

Diese  Erholung  tritt  nur  an  der  Luft  oder  in  sauerstoffhaltigen 
Medien  auf,  nicht  in  einer  Wasserstoffatmosphäre.  Die  Erholung  scheint 
also  bei  Abwesenheit  des  Blutkreislaufes  auf  oxydativen  Vorgängen  zu 
beruhen.  Leon  Predericq  (Lüttich). 
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J.  Munk.  Muskelarbeit  und  Eiweisazerfall;  Bemerkungen  zu  den 
neuesten  Versuchen  von  Ckauveau  (Vhdl^u.  d.  Pbyöiol.  (ies.  zu  Berlin 
1896,  Nr.  12/13:  Arch.  f.  Physiol.  1896,  3/4,  S.  342). 

Id  der  Einleitung  gibt  Verf.  eine  kritische  Uebersicht  über 
die  in  den  letzten  sechs  Jahren  erschienenen  Arbeiten  betreffs  der 
Quellen  für  die  Muskelkraft,  aus  welcher  hervorgeht^  dass  die  alte 
Lehre,  nach  welcher  das  Körpereiweiss  erst,  wenn  stickstofffreie 
Substanz  weder  im  Körper  selbst  noch  in  der  Nahrung  zur  Ver- 
fugung steht  oder  Dyspnoe  mitspielt,  in  erheblichem  Maasse  angegriffen 
wird,  durch  neuere  Versuche  von  Pflüger,  Argutinsky  und  Krum- 
macher nicht  hat  erschüttert  werden  können,  und  durch  Arbeiten 
von  Zuntz  und  seiner  Mitarbeiter  Frentzel  und  Loeb,  sowie  vom 
Schumburg»  ferner  durch  solche  von  Hirschfeld  von  neuem  be- 
festigt worden  ist.  Hierauf  wendet  sich  der  Autor  zu  einer  Kritik 
zweier  Veröffentlichungen  von  Chauveau  (Compt.  rend.  T.  CXXU, 
p.  429  u.  504),  welcher  auf  Grund  neuer  Versuche  behauptet,  dass 
das  Körpereiweiss  niemals  zur  Bestreitung  des  Kraftaufwandes  heran- 
gezogen werde.  Was  die  hier  zuerst  von  Chauveau  augewandte  Ver- 
gleichung  kurzer,  zweistündiger  Buhe-  und  Arbeitsperioden  im  Huuger- 
zustande  anlangt,  an  deren  jeweiligem  Ende  der  Harn  abgenommen 
wird,  so  wird  dabei  die  ganz  willkürliche  Annahme  gemacht,  dass 
die  durch  die  Arbeit  gesetzten  Zerfallsproducte  innerhalb  dieser  Zeit 
auch  wirklich  ausgeschieden  werden;  ausserdem  sind  die  betreffenden 
Harnmengen  so  gering  und  die  dabei  unausbleiblichen  Versuchsfehler 
so  gross,  die  Schwankungen  der  Harnstickstoffgrösse  so  bedeutend, 
die  hier  geleistete  Arbeit  so  geringfügig,  dass  die  Versuchsresultate 
für  den  hungernden  Hund  als  absolut  bedeutungslose  anzu- 
sehen sind. 

V/as  die  Versuche  am  gefütterten  Hunde  anbelangt,  so  war 
die  Anordnung  in  der  ersten  Versuchsreihe  eine  derartige,  dass  bei 
gleichmässiger  Fleischkost  mit  Wasserzugabe  die  Arbeitsleistung 
einmal    in    die    2.   und    3.   Versuchsstunde,    ein   anderesmal   in    die 

12.  und  13,  verlegt  wurde.  Wie  wenig  verwerthbar  die  gefundenen 
Werthe  sind,  beweisen  die  kolossalen  Schwankungen  in  der  Stickstoff- 
ausscheidung an  verschiedenen  Tagen,  welche  in  den  zweistündigen 
Perioden  um  -j-  respective  —  40  bis  60  Procent  betragen,  wobei 
ein  Mehrverbrauch  von  Eiweiss  von  0*1  bis  0*2  Procent  (entsprechend 
der  geringen  Arbeitsleistung)  als  verschwindend  anzusehen  ist.  Eine 
vergleichende  Verwerthung  der  24  Stunden-Harnmenge  ist  deshalb 
nicht  möglich,  weil  am  Buhetag  ein  Theil  des  Harns  in  Verlust  ging. 
Die    Versuche,    bei   welchen    die    Arbeitsleistung   auf   die    12.    und 

13.  Stunde  fiel,  beziehen  sich  nur  auf  einen  einzigen  Buhe-  und 
einen  einzigen  Arbeitstag,  wobei  ein  auf  die  Arbeit  folgender  Buhetag 
fehlt!  Der  Stickstoffmehrumsatz  des  Arbeitstages  ist  circa  472mal  grösser 
als  er  hätte  zu  sein  gebraucht  unter  der  Annahme,  dass  die  Arbeit  nur 
auf  Kosten  des  Eiweiss  geleistet  worden  sei.  Die  Stickstoffwerthe  von 
je  zweistündigen  Harnportionen  sind  höher  als  die  entsprechenden 
des  Buhetages.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  statt  Fleisch 
Gelatine  (und  Wasser)  zur  Fütterung  verwendet.  In  den  ersten  beiden 
Buhetageu   finden,  sich  trotz  gleich   hoher   Stickstoffausscheidung   in 
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24  Stunden  bei  den  correspondirendeu  2  StundenHarnportionen 
grosse  Schwankungen.  Der  Arbeitsversuch  muss  als  völlig  missglQckt 
bezeichnet  werden,  indem  auf  nur  einen  Ruhetag  vier  Arbeitstage 
folgen  und  kein  Buhetag  nachkommt,  und  von  den  Arbeitstagen  die 
beiden  ersten  ausscheiden,  weil  ein  Theil  des  Leimes  durch  Erbrechen 
verloren  ging,  wodurch  grosse  Unregelmässigkeiten  im  Stoffumsatze 
verursacht  wurden,  Wegele  (Königsborn). 


Physiologie  der  Atlimung. 

P.  Mlillor.  Untersuchungen  über  die  physiologische  Bedeutung  und 
die  Chemie  des  Schleimes  der  Respirationsorgane  (Sitzungsber.  d. 
Ges.  z.  Beförd.  d.  gesamrat.  Naturw.  zu  Marburg  1896,  Nr.  6). 

Verf.  ist  der  Frage  näher  getreten,  worauf  der  natürliche  Schutz 
der  Schleimhaut,  wie  solcher  durch  die  natürliche  Schleimdecke  ge- 
währleistet wird,  beruht.  Durch  Versuche  einiger  seiner  Schüler  konnte 
er  nachweisen,  dass  das  mechanische  Verhalten  hierbei  mehr  als  das 
chemische  von  Bedeutung  ist,  indem  der  Schleim  die  Bacterien  fest- 
hält und  sich  auszubreiten  hindert.  Diese  Schutzvorrichtung  versagt 
bei  Ueberschwemmung  der  Athmungsluft  mit  Bacterien  und  Staub, 
ferner  wenn  reizende  Dämpfe  (Osmiumsäure,  Formaldehyd,  Ammoniak, 
rauchende  Salpetersäure)  längere  Zeit  einwirken  und  eine  tiefgreifende 
Entzündung  und  Alteration  der  Schleimhaut  hervorrufen,  während  dif 
durch  eine  kurz  dauernde  Inhalation  gereizte  Schleimhaut  steril  bleibt 
und  rasch  heilt.  Typische  Lungenentzündungen  können  experimentell 
nicht  durch  Infection  von  den  Luftwegen  aus,  sondern  nur  durch  sub- 
cutane Injection  infectiösen  Materiales  (bei  Kaninchen  vom  Baeterium 
coli)  erzeugt  werden.  Weiterhin  beschäftigte  sieh  Verf.  mit  Unter- 
suchungen betreffs  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Schleimes,  welcher  zu  diesem  Zwecke  in  mehreren  Krankenanstalten 
gesammelt  wurde.  Die  Beindarstellung  des  Mucin  geschah  auf  folgende 
Weise:  Nach  möglichster  Reinigung  von  fremden  Bestandtheilen  wurde 
das  Sputum  in  Spiritus  tüchtig  geschüttelt,  durch  ein  Tuch  colirt,  der 
feinfaserige  Bückstand  mit  verdünnter  HCl  geschüttelt,  colirt,  dann 
mit  einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  behandelt; 
dieses  Verfahren  wurde  abwechselnd  mehrfach  wiederholt.  Das  ge- 
reinigte Präparat  wurde  in  möglichst  verdünnter  Natronlauge  gelöst, 
centrifugirt  und  filtrirt;  das  Mucin  mit  Spiritus  gefallt,  abfiltrirt,  gegen 
fliessendes  Wasser,  verdünnte  HCl  und  destillirtes  Wasser  dialysirt, 
mit  Alkohol  und  Aether  bebandelt  und  dann  getrocknet.  Das  so  er- 
haltene Mucin  erwies  sich  als  eiweiss-  und  phosphorfrei,  also  frei  von 
Nucl  einen,  löst  sich  in  Wasser  zu  einer  opalescirenden,  sauer  rea- 
girenden  Flüssigkeit,  die  durch  Zusatz  von  Natronlauge  klar  wird. 
Durch  die  Elementaranalyse  konnte  festgestellt  werden,  dass  das  Mucin 
sauerstoffreicher,  aber  kohlenstoff-  und  stickstofiarmer  ist  als  Eiweiss. 
Aus  Mucin  lässt  sich  durch  Kochen  mit  Sprocentiger  Schwefelsäure 
oder  die  Methode  von  Allihn  25  bis  32  Procent  reducirende  Sub- 
stanz abspalten.    Pentosen   sind   nicht  nachweisbar:    dagegen  konnte 
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eine  Hexose  gefundeD  werden,  welche  sich  jedoch  mit  keiner  der  bis- 
her bekaDDteD  identificireo  lässt  und  Yom  Verf.  einstweileD  als  Mucose 
bezeichnet  wird.  Durch  Darstellung  der  Benzoylverbindung  und  Ver- 
seifung  derselben  konnte  vermittelst  eines  im  Original  nachzulesenden 
Verfahrens  schliesslich  das  salzsaure  Salz  einer  Verbindung  hergestellt 
werden,  welche  auf  6  Eohlenstoffatome  1  Stickstoffatom  enthält  und 
wahrscheinlich  dem  Glucosamin  analog  ist.  Durch  Behandlung  des 
Mucin  mit  Alkohol  lässt  sich  thierisches  Gummi  darstellen,  welches 
in  Wasser  leicht  löslich  und  durch  Kochen  mit  Säuren  unschwer  in 
eine  reducirende  Substanz  verwandelt  wird,  die  stickstoffhaltig  ist.  Die 
aus  £iereiweiss,  OvarialflQssigkeit  uud  Magen-  oder  Darmscbleim  dar- 
stellbare reducirende  Substanz  (wie  das  thierische  Gummi)  scheinen 
dem  Mucin  des  Respirationsscbleimes  sehr  ähnlich  zu  sein. 

Wegele  (Königsborn). 
J.  TiSSOt.  Appareil  pour  mesurer  le  debit  et  les  echanges  re^piratoires 
d'aprds    la  methode  de    iL  A.   Chauveau    (methode  de  la  derivation 
paHielle  et  proportionnelle  du  coiirant  dalr  eocpire)  (Ärch.  de  physiol. 
(5),  VIII,  p.  563). 

Verf.  gibt  die  Beschreibung  eines  leicht  transportablen  Apparates 
zur  Aufsammlung  zu  analysirender  Exspirationsluft,  bestehend  aus 
einem  weiten  Bohre,  in  welches  bei  geschlossenem  Munde  durch  die 
Nase  aus-  und  eingeathmet  wird;  ein  innerhalb  desselben  befindliches 
engeres  Bohr  dient  dazu,  einen  Theil  der  Exspirationsluft  in  eine 
Kammer  überzuführen,  aus  welcher  sie  in  den  Sammelraum  (Blase) 
übergeht.  Die  Kammeröffnung  des  engeren  Bobres  ist  während  der 
Inspiration  durch  ein  von  einer  Feder  angedrücktes  Klappeuventil  ge- 
schlossen, während  der  Exspiration  wird  dieses  elektromagnetisch  ge- 
öffnet, indem  der  Stromschluss  durch  einen  sehr  leicht  beweglichen 
Quecksilberschlüssel  erfolgt,  welchen  der  Luftstrom  in  dem  weiteren 
Athemrohre  in  Bewegung  setzt.  Die  Grösse  des  „derivirten"  Luft* 
quantums  wird  durch  Veränderung  der  Länge  des  Innenrohres  regulirt; 
das  Verhältniss  der  aufgesammelten  Luftmenge  zur  Gesammtexspirations- 
luft  ändert  sich  für  jede  solche  Stellung  durch  Veränderung  der 
Mündungsweite.  Beide  Werthe  werden  empirisch  bestimmt.  Der 
Apparat  soll  genau  functioniren.  H.  Boruttau  (Göttingen). 

Bona  van  d6r  Maesen.  Sur  Vahsorption  de  Voxygene  au  dehvt 
de  la  respiration  dans  une  atmosphire  suroxygine  (Travaux  du 
laborat.  de  L.  Fredericq,  V,  Liege  1896,  p.  193). 

Im  Allgemeinen  ist  bekanntlich  die  Menge  des  bei  der  Respi- 
ration aufgenommenen  Sauerstoffes  unabhängig  von  dem  Sauerstoff- 
reichthum  der  Inspirationsluft. 

Speck  und  später  Fredericqglaubten  jedoch  gefunden  zu  haben, 
dass  ein  plötzliches  Anwachsen  des  Sauerstoffreichthumes  der  In- 
spirationsluft (unvermittelter  Uebergang  von  der  Einathmung  atmo- 
sphärischer Luft  zur  Inspiration  sauerstoffreicher  Gemenge)  eine  Ver- 
mehrung der  Sauerstoffaufnahme,  wenigstens  für  die  ersten  Athemzflge, 
zur  Folge  hat. 

Verf.  hat  diese  Angabe  bei  Kaninchen  nachgeprüft,  konnte  sie 
aber  hier  nicht  bestätigen.  Ein  tracheotomirtes  Tbier,  welches  längere 
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Zeit  hindurch  atmosphärische  Luft  geathmet  hatte,  wurde  mit  ^ioem 
Behälter  in  VerbinduD^  gesetzt,  dessen  Inhalt  80  Procent  Sauerstofi 
enthielt.  Die  Sauerstoffaufnahme  des  Thieres  betrug  jetzt  pro  Minute 
25  bis  30  Gubikcentimeter  und  diese  Zahlen  änderten  sich  auch  nicht 
bei  längerer  Dauer  des  Versuches.  Verf.  nimmt  deswegen  an,  dass 
für  das  Kaninchen  die  oben  erwähnten  Angaben  nicht  zutreffen. 

Wenn  einmal  vorübergehend  eine  Zunahme  des  Sauerstoffrer- 
brauche«  zu  constatiren  war,  so  konnte  dies  stets  auf  äussere  Um- 
stände (Unruhe  des  Thieres  etc.)  zurückgeführt  werden. 

W.  Gohnstein  (Berlin). 

G.  Woisgerber.  Inßuence  de  la  respiration  d*un  air  riehe  en  CO^ 

8ur  la  tension   des  gaz  du  sang  arteriel  (Travaux  du  laboratoire  de 

L.  Fredericq,    V,    Liege  1896,  p.  131;   auch  Arch.    de   biologie, 
XIV,  3,  p.  441). 

Verf.  untersucht  den  Einfluss,  welchen  die  Respiration  eines 
kohlensäurereichen  Luftgemenges  auf  die  Zusammensetzung  der  Blut- 
gase ausübt.  Die  Versuchstbiere  inspirirten  das  in  einem  Kautschuk- 
sacke befindliche  Gemenge  und  exspirirten  in  denselben  Behälter. 
Der  centrale  Stumpf  einer  Arteria  carotis  stand  in  Verbindung  mit 
dem  Fredericq' sehen  Aerotonometer,  der  zu  Beginn  des  Versuches 
mit  demselben  Gasgemenge  gefüllt  wurde,  welches  zur  Respiration 
des  Thieres  diente.  Das  —  durch  Blutegelextract  ungerinnbar  ge- 
machte —  Blut  floss  an  den  Wänden  des  Aerotonometers  herab  und 
sammelte  sich  dann  wieder  in  ein  Röhrensystem,  durch  welches  es 
in  den  centralen  Stumpf  einer  Vena  jugularis  des  Thieres  geleitet 
wurde. 

Es  wurden  stets  drei  Gasanalysen  vorgenommen:  1.  Der  Inhalt 
des  Kautschukschlauches  zu  Beginn  des  Versuches;  2.  derselbe  ara 
Schlüsse  des  Experimentes,  endlich  der  Inhalt  des  Aärotonometers 
am  Ende  des  Versuches. 

Das  wichtigste  Ergebniss  der  Arbeit  ist  dies,  dass  am  Schlüsse 
des  Experimentes  der  Inhalt  des  Agrotonometers  stets  reicher  an  CO, 
gefunden  wurde  als  der  Inhalt  des  Eautschukballons.  Bezüglich  des 
Sauerstoffgehaltes  beider  Gasgemenge  boten  die  Versuche  nicht  ganz 
übereinstimmende  Resultate. 

Verf.  sieht  in  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchung  eine  wich- 
tige Stütze  der  Pflüg  er 'sehen  Theorie  der  Athmung. 

W.  Gohnstein  (Berlin). 

W.  Filehne  und  H.  Kionka.   Die   Regulation   der   Äthmung   bei 
Muskelthätigkeü  (Pflüg  er 's  Arch.  LXIU,  S.  234). 

Entgegen  den  Angaben  von  Geppert  und  Zuntz  bleiben  die 
Verff.  bei  der  von  ihnen  schon  geäusserten  Ansicht,  dass  bei  nervös 
isolirten  Muskeln  der  Tetanus  den  Arterialisationsgrad  nicht  hebe, 
sondern  herunterdrücke,  und  halten  es  auf  Grund  neuer  Versuche  für 
bewiesen,  dass  die  centripetalen  Muskelnerven  beim  Tetanus  reflecto- 
risch  rechtzeitig  die  Athmung  erregen  und  auf  diese  Weise  das 
Aortenblut  stärker  arterialisiren.  H.  E.  Hering  (Prag). 
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M.  CavaliO.     De  linnervation  du  Diaphragma  par  les  Nerfs  inter» 
costavx  (JourD.  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  XXXII,  2,  p.  199). 

Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  nach  seiner  Angabe 
zuerst  von  Luschka  beschriebene  Innervation  des  Zwerchfelles  durch 
die  Intercostalnerven  zu  untersuchen.  Luschka's  Beobachtung  scheint 
gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein,  denn  nur  an  Einer  Stelle 
hat  Verf.  die  Angabe  in  der  anthropotomischen,  und  an  Einer  Stelle 
in  der  zootomiscben  Literatur  wiedergefunden.  Letztere  Stelle  ist  eine 
Arbeit  von  Pansini  (Arch.  ital.  de  biol.  1888),  der  beim  Kaninchen 
einen  vom  Phrenicus  und  den  unteren  Intercostalnerven  gebildeten 
Plexus  beschreibt,  dessen  hinterer  Theil  namentlich  zahlreiche  Ganglien 
enthält.  Verf.  hat  den  Verlauf  der  Zwerchfelläste  der  Intercostalnerven 
an  sechs  Exemplaren  untersucht,  die  mit  verdünnter  Salpetersäure 
behandelt  worden  waren.  Er  hebt  hervor,  dass  sich  die  beiden  Seiten 
desselben  Präparates  erheblich  verschieden  verhalten  können.  In  einer 
tabellarischen  Uebersicht  gibt  er  an,  wie  viele  Aeste  zum  Zwerchfell 
er  an  jedem  der  sechs  untersten  Intercostalnerven  gefunden  habe. 
Der  sechste  Intercostalnerv  betheiligte  sich  in  keinem  Falle  mehr  an 
der  Innervation  des  Zwerchfelles.  Die  in  der  Tabelle  angegebenen 
Zahlen  sind  so  un regelmässig,  dass  des  Verf.'s  Schluss,  der  elfte,  achte 
und  siebente  Nerv  seien  am  stärksten  betheiligt,  als  Ergebniss  blossen 
Zufalles  erscheint.  Nach  der  Schätzung  des  Verf.'s  finden  sich  durch- 
schnittlich jederseits  fünf  bis  sechs,  von  denen  jedoch  einzelne  wegen 
ihrer  ausserordentlichen  Dünne  leicht  übersehen  werden  können.  Die 
genaue  Beschreibung  des  Verlaufes  der  Nerven  muss  im  Original 
nachgesehen  werden.  Das  Innervationsgebiet  beschränkt  sich  auf  einen 
schmalen  Streifen  am  Bande  des  Zwerchfelles,  dessen  Grenzen  genau 
festzustellen  die  makroskopische  Präparationsmethode  nicht  ausreichte. 
Anastomosen  mit  dem  Phrenicus  oder  Plexusbildung  hat  Verf.  nicht 
wahrgenommen.  Auf  die  von  Pansini  erwähnten  Ganglien  hat  sich 
seine  Untersuchung  nicht  erstreckt.  Den  Einfluss  dieser  accessorischen 
Innervation  des  Zwerchfelles  auf  physiologischem  und  pathologischem 
Gebiete  zu  erforschen  bleibt  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten. 

Ben6  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Bodot  et  Nioolas.  Sur  quelques  trovhles  du  rythme  cardiaque  dSter* 

min£s  par  les  blessures  da  coeur, 
Bod6t,  Quelques  observations  sur  les  systoUs  avartees  (G.  B.  Soc.  de 

Biologie  11  Janvier  1896,  p.  27  et  29). 

Stich-  und  Schnittverletzungen  der  Ventrikelwand  des  Hunde- 
herzens sind  unschädlich,  wenn  keine  starke  Blutung  erzeugt  wird. 
Die  einzigen  Folgen  dieser  Verletzungen  sind  vorQbergehende  Beiz- 
erscheinungen: Beschleunigung  des  Herzrhythmus,  überzäblige,  oft  un- 
vollständige,  bisweilen  mehr  oder  weniger  miteinander  verschmolzen^ 
Uerzpulse,  niemals  Delirium  cordis.  Bei  diesen  unvollständigen, 
Jlerzpulsen  wird  kein   Blut   in    die    Arterien    geworfen.     Sie   liefern 
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Herzcurven  ohne  Plateau  und  scheinen  einfachen  Zuckungen  der  Muskel- 
wand zu  entsprechen. 

Rodet  ist  geneigt  mit  Leon  Fredericq  anzunehmen,  dass  der 
normale  Herzpuls  einen  kurzen  Tetanus  mit  unvollständig  ver- 
schmolzenen Zuckungen  darstellt.  Leon  Fredericq  (Lflttich). 

L.  Caro.  lieber  Leukocytose  und  BlutaUcalescenz  (Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  XXX,  3/4,  S.  339). 

Loewj  und  Richter  haben  vor  kurzem  angegeben,  dass  beim 
Kaninchen  diejenigen  Mittel,  die  Hyperleukocytose  erzeugten,  auch 
vorübergehende  nicht  selten  beträchtliche  Erhöhung  der  Blutalkales- 
cenz  hervorrufen ;  sie  nehmen  an,  dass  eine  feste  Beziehung  zwischen 
Leukocytose  und  Blutalkalescenz  bestehe,  dergestalt,  dass  unter  ge- 
wissen Umständen  ein  stärkerer  Zerfall  von  Leukocyten  Alkalescenz- 
erhühung  des  Blutes  herbeiführt.  Verf.  hat  diese  Versuche  mit  der 
von  Loewy  und  Richter  angewendeten  Methodik  am  Menschen 
wiederholt.  Er  fand  zunächst  bei  Personen,  deren  Blutmischun^  nicht 
künstlich  beeinflusst  worden,  dass  zwischen  Blutalkalescenz  und  Lenko- 
cytenzahl  kein  Parallelismus  vorhanden  war:  Der  Hyperleukocytose 
von  10.000  bis  13.000  in  einem  Falle  von  Phthisis  pulmonum  und  in 
einem  Falle  von  Magencarcinom  entsprach  ein  Fallen  des  Alkales- 
cenzwerthes  auf  280  bis  300,  während  der  Leukocytose  von  8000  bis 
10.000(Reconvalescenz  von  Gelenksrheumatismus;  chronibche  Bronchitis) 
normale,  zum  Theile  übernormale  Werthe  von  347  bis  412  ent- 
sprachen. 

Nach  Injection  von  Spermin,  Tuberculin,  Pilocarpin  sah  Verf. 
geringe  und  vorübergehende  Schwankungen  in  der  Blutalkalescenz 
auftreten,  meist  im  Sinne  einer  kurz  dauernden  Erhöhung  iz.  B.  von 
331  auf  380,  347  auf  411)  und  nachfolgender  Verminderung  (380  auf 
280,  411  auf  350).  Eine  feste  Beziehung  aber  zwischen  Blutalkalescenz 
und  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  vermochte  Verf.  nicht  zu  coasta- 
tiren.  A.  Auerbach  (Berlin). 

H,  J.  Hamburger,  lieber  den  Einflivss  des  intraabdominalen 
Druckes  auf  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle  (Arch.  f.  Physiol. 
1896,  3/4,  S.  302). 

Bei  Kaninchen,  deren  Bauchhöhle  wasserdicht  mit  einem  Druck- 
gefässe,  das  physiologische  NaCl-Lösung  enthielt  communicirte,  sah 
Verf.  die  Resorption  von  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle  durch  Steigerung 
des  auf  letzterer  lastenden  Druckes  befördert  werden,  und  zwar  gleich- 
viel, ob  der  Ductus  thoracicus  ofifen  oder  geschlossen  war;  also  muss 
die  Resorption  seitens  der  Blutgefässe  durch  Steigerung  des  intra- 
abdominalen Druckes  begünstigt  werden.  Bei  Steigerung  des  Druckes 
von  9  auf  14  Gubikcentimeter  Flüssigkeitshöhe  stieg  die  E(esorptions- 
grösse  auf  reichlich  das  Doppelte;  daher  Verf.  meint,  entgegen 
Heidenhain  und  Orlow,  dass  die  Resorption  isotoniseher  Salzlösung 
rein  physikalisch  vor  sich  geht.  Die  Steigerung  der  Resorptionsgrösse 
mit  der  Druckzunahme  erfolgt  bis  etwa  zu  einem  Drucke  von 
20  Gentimeter  Flüssigkeitshöhe;  darüber  hinaus  ist  eine  bedeutende 
Abnahme    der  resorbirten    Flüssigkeitsmenge    zu    constatiren.     Verf. 
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deutet  diese  BeobaehtuDg  dabin,  dass  durch  Druck  auf  die  VeueD  der 
Unterleibshöhie  die  Blutströmuug  verzögert  wird,  daher  der  Abflus3 
der  resorbirten  Flüssigkeiten  langsamer  und  schwieriger  von  Statten 
gebt..  Steigt  der  Abdominaldruck  über  eine  gewisse  Höhe,  so  wird 
die  Strömung  in  den  Abdominalvenen  ganz  gestört,  daher  zum  rechten 
Herzen  aus  der  unteren  Hohlvene  nur  wenig  Blut  zufliesst;  damit 
sinkt  die  Füllung  und  Spannung  des  Herzens  und  folglich  auch  der 
Druck  in  den  Arterien. 

Verf.  erinnert  daran,  dass  klinisch  ab  und  zu  beobachtet  wird, 
wie  Entfernung  auch  nur  eines  Bruchtheiles  von  einem  stark  ge- 
spannten Ascites  schnellere  Resorption  zur  Folge  hat.  Dies  würde  aus 
den  Ergebnissen  seiner  Versuche  verständlich  werden. 

J.  Munk  (Berlin). 

O.  S.  Hopkins.   Apparatus  for  illustrating  the   circulation  of  the 
lymph  (Transact.  of  the  American  Microscop.  Society,  XVH,  1895). 

Verf.  beschreibt  einen  von  ihm  modificirten  Apparat  zur  De- 
monstration der  Lymphcirculation,  bezüglich  dessen,  da  er  ohne  ßei- 
f&gung  einer  Zeichnung  kaum  verständlich  gemacht  werden  kann,  auf 
die  Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss.  Es  soll  durch  diesen 
Apparat  gezeigt  werden,  dass  das  Fliessen  der  Lymphe  allein  durch 
Druckdifferenz  zu  Stande  kommen  kann;  andere  Umstände:  die 
Muskeicontractionen  und  respiratorischen  Einflüsse  sind  —  abgesehen 
von  den  Lymphherzen  niederer  Wirbelthiere  —  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  v.  Seiller  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete, 

S.  Fr&nkol.    Beiträge   zur  physiologischen    Chemie    der    Thyreoidea 
(Wiener  Med.  Blätter  1896,  Nr.  13,  14  und  15). 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  früheren  Veröflfentlichung  die  Wirk- 
samkeit eines  eiweissfreien  Schilddrüsenextract  (Thyreoantitoxin) 
nachgewiesen  hatte,  setzt  er  in  vorliegender  Arbeit  seine  diesbezüg- 
lichen Studien  fort:  1.  Mit  Goldchlorid  lässt  sich  aus  Thyreoanti- 
toxin ein  Niederschlag  erzielen,  welcher  der  verwendeten  Menge  der 
Grundsubstanz  nicht  entspricht,  aus  mikroBkopischen  Erystallen  besteht, 
aber  metallisches  Gold  enthält.  Das  Filtrat  des  Goldniederschlages 
ergab  beim  Einengen  eine  Beduction  des  überschüssigen  Goldehlorid. 
Beim  Abflltriren  und  Einengen  erhielt  man  einen  Syrup,  welcher  aus 
alkoholischer  Lösung  auskrystallisirt.  Diese  Substanz  ist  stickstofffrei, 
löst  Kupferoxyd  bei  Gegenwart  von  Alkali  (ohne  es  zu  reduciren)  und 
lässt  sich  benzoyliren.  2.  Eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von 
Thyreoantitoxin  mit  Platinchlorid  versetzt  fÄUt  bei  Zusatz  von 
Alkohol  ein  krystallinisches  Platinsalz  aus,  dessen  Filtrat  ebenfalls 
einen  stickstofffreien  Körper  ergibt,  welcher  alle  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Inosit  zeigt.  Die  Schilddrüse  enthält  demnach 
(wie  schon  Tambach  gezeigt  hat)  eine  beträchtliche  Menge  Inosit. 
3.  Aus  Schafschilddrüsenextract   wird   mit   Essigsäure    eine    Fällung 
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erzeugt.  Wenn  man  das  Filtrat  davon  einengt,  mit  dem  doppelten 
Volumen  Alkohol  versetzt,  die  alkoholische  Lösung  abgiesst  und  von 
neuem  einengt,  so  krystallisirt  eine  stickstoffhaltige  Substanz  in  Nadeln 
aus,  welche  sich  aus  verdünntem  Alkohol  umkrjstallisiren  lässt.  Die 
so  erhaltene  Substanz  ist  wasserlöslich  und  entwickelt  beim  Erhitzen 
einen  Geruch  nach  Amylum  und  Leucin.  Der  abgegossene  Syrup 
besteht  hauptsächlich  aus  Inosit  und  zwei  Basen  (von  denen  die  eine 
Thyreoantitoxin  ist),  welche  wahrscheinlich  mit  den  von  Drechsel- 
Kocher  dargestellten  identisch  sind.  Verf.,  der  seine  Versuche  fort- 
setzt, glaubt  bestimmt,  dass  in  den  Schilddrüsen  verschiedene  und 
verschieden  wirksame  Substanzen  enthalten  sind. 

Wegele  (Königsborn;. 

S.  Fränksl.   Beiträge   zur  Physiologie   und  physiologischen  Chemie 
der  Nebenniere  (Wiener  Med.  Blätter  1896,  Nr.  14,  15  und  16). 

Verf.  stellt  (nach  einem  historischen  BUckblicke)  fest,  dass  die 
blutdrucksteigernde  Substanz  (das  Sphygmogenin),  welches  er  aus 
dem  Eitracte  von  Nebennieren  isoliren  konnte,  die  gleiche  ist,  auf 
welche  Vulpian  schon  1856  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  ohne  deren 
physiologischen  Eigenschaften  zu  kennen.  Arnold  hatte  aus  demselben 
Subbtrat  einen  Farbbtoff  in  rother  Krybtallform  dargestellt;  diese  Kry- 
stalle  hielt  Kruckenberg  für  Zersetzungsproducte,  welche  ursprüng- 
lich ungefärbt  und  mit  unverändertem  Pigment  imbibirt  seien;  er  be- 
trachtete dieselbe  als  eine  flüchtige,  scbwefelfreie,  aber  eisen-  und 
stickstoffhaltige  organische  Säure;  ausserdem  fand  er  noch  eine 
zweite  Substanz,  welche  mit  Eisenchlorid  sich  färbt,  mit  Brenzcateehiu 
verwandt  und  stickstofffrei  sein  soll.  Verf.  konnte  nun  zeigen;  dass  es 
sich  hier  nur  um  eine  einzige  Substanz  handelt,  welche  sich  jedoch  bei 
Luft-  und  Lichtzutriit,  sowie  bei  längeiem  Kochen  leicht  zersetzt,  und 
dass  es  sich  in  Folge  der  Verschiedenheit  im  Verhalten  zu  £alk- 
. Wasser,  sowie  dem  Löslichkeitsverhältnisse  zu  Aether  und  dem  Slick- 
stoffgehalt  nicht  um  Breuzeatechin  handeln  kann,  sondern  um  ein 
stickstoffhaltiges  Derivat  der  Orthodiozybenzolreihe.  Was  die  physio- 
. logische  Wirkung  des  betreffenden  Körpers  anbelangt,  so  wird  derselbe 
wahrscheinlich  von  den  äusserst  dünnen  Venen  der  Drüsensubstanz 
direct  aufgenommen  und  in  der  glatten  Gefässmuskulatur  zersetzt, 
indem  ein  reducirender  Einfluss  ausgeübt  wird  und  so  Contractioneu 
der  Gelässwandungen  entstehen.  Die  Giftwirkung  des  Extractes  beruht 
wahrscheinlich  auf  seinen  Gehalt  an  Neurin  und  Glycerinphosphor- 
säure.  Von  anderen  Substanzen  sind  Lecithin,  Jecorin  ähnliche  Körper, 
ferner  Globulin  und  Albumin  nachgewiesen.  Da  das  Sphygmogenin 
nur  in  der  Marksubstanz  gefunden  wurde,  da  bei  den  Selacfaieru 
Binden-  und  Marksubstanz  in  getrennten  Organen  liegen,  so  scheinen 
beiden  .  Partien  verschiedene  Functionen  zuzukommen,  welche  wahr- 
scheinlich zum  Theile  „entgiftender''  Art  sind.  Verf.  stellt  weitere 
Untersuchungen  über  die  Chemie  des  Sphygmogenins,  sowie  über  die 
Localisation  der  einzelnen  Substanzen  in  Aussicht. 

Wegele  (Königsboni).. 
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G.  CauSSadO.  Sur  Us  effets  de  Vinjection  satis  cutanee  dJextrait  de 
capsules  mtrrenales  chez  les  animaux  [G.  ß.  Soc.  de  Biologie 
18  Jan  vier  1896,  p.  67). 

Starke  VergrösseruDg  der  Nebennieren  bei  Meerschweinchen  nach 
wiederholten  Einspritzungen  von  glycerinischem  Extract  von  Kalbs- 
nebennieren.  Diese  Hypertrophie  der  Nebennieren  besteht  fort,  auch 
nachdem   man   längere  Zeit '  mit    den  Einspritzungen    aufgehört  hat. 

Das  bei  Lichtabschluss  aufbewahrte  Extract  schwärzt  sich  all- 
mählich, 80  dass  es  nach  ein  paar  Monaten  wie  Tinte  aussieht. 

Das  glycerinische  Extract  wirkt  nekrotisirend  auf  die  lebenden 
Gewebe,  so  dass  secundäre  Infection  leicht  eintritt. 

L6on  Fredericq  (Lflttich). 

Aug.  Fsttit.  Sur  le  mode  de  foncttonnement  de  la  glaude  surrenale 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie  21  Mars,  p.  320). 

Beim  Aale  bestehen  die  Nebennieren  aus  einer  Seihe  von  un- 
regelmässigen Gylinderu;  deren  innere  Oberfläche  mit  einer  einfachen 
Schicht  von  Epithelzellen  bekleidet  ist.  Diese  Zellen  verwandeln  sich 
allmählich  in  eine  amorphe  Masse,  welche  sich  im  Ceotrum  des 
Cylinders  anhäuft.  Wird  eine  der  Nebennieren  exstirpirt,  so  zeigt  das 
in  situ  gebliebene  Organ  eine  compensatorische  Hypertrophie:  die 
Gylinder  zeigen  ein  mehrschichtiges  Epithelium  mit  sehr  grossen 
Zellen. 

Bei  einem  durch  Pilocarpin  allmählich  vergifteten  Aale  wurden 
an  den  Nebennieren  ähnliche  Veränderungen  wahrgenommen. 

Leon  Fredericq  (Lütticb). 

Ed.  Boinet.  Action  antitoxique  des  capsules  surrenales  sur  la 
neurine  (G.  R  Soc.  de  Biologie  28  Mars  1896,  p.  365). 

Albanese  (Arch.  ital.  Biol.  1893,  XVIII,  S.  53)  schreibt  den 
Nebennieren  die  Bolle  zu,  das  im  Organismus  gebildete  Neurin  zu 
modificiren  und  unschädlich  zu  machen.  Frösche  sollen  nach  Nebeu- 
nierenexstirpation  vielmal  empfindlicher  gegen  Neurinvergiftung  werden 
als  normale  Thiere.  Verf.  wiederholt  diese  Versuche  bei  Fröschen 
und  bei  Batten  vor  und  nach  der  Nebennieren exstirpation,  bei  er- 
müdeten und  nicht  ermüdeten  Thieren  und  findet  die  antitoxische 
Wirkung  der  Nebennieren  gegen  Neurin  wenig  ausgesprochen.  Die 
Ausscheidung  des  Neurins  scheint  durch  die  Nieren  stattzufinden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  Fränkel.  Rein  dargestellte  Substanzen  aus  Nebenniere  und  Schild" 
drüse  (VPiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  212). 

In  der  am  13.  März  d.  J.  abgehaltenen  Sitzung  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  demonstrirte  Verf.  Präparate  aus  Nebenniere  und 
Schilddrüse  rein  dargestellter  Substanzen,  bezüglich  deren  chemischer 
und  physiologischer  Eigenschaften  er  auf  die  ausführliche  Mittheilung 
.über  diesen  Gegenstand  verweist.  A.  Smita  (Wien). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

M.  Cloetta.  lieber  die  Resorption  des  Eisens  in  Form  von  Humatin 
und  Hämoglobin  im  Magen  und  Darmcanal  (Arch.  f.  eip.  Path. 
u.  Pharm.  XXXVH,  1,  S.  69). 

Zwei  Hiindeo,  deren  Eiseüausscheidung  coDStaot  geworden  war, 
wurde  051  Gramm  reines  Hämin,  respective  1*086  Gramm  salzsaures 
Hämin  gegeben,  die  Thiere  einen  Tag,  respective  zwei  Tage  darauf  durch 
Verbluten  getödtet:  Im  Magen-  und  Darminhalte  wurde  die  ganze 
Menge  Eisen  des  Hämins  wiedergefunden,  so  dass  das  Hämatineisen 
nicht  im  mindesten  resorbirt  wird;  ähnliche  Versuche  mit  centrifugirtem 
Blute  ergaben,  dass  das  Hämoglobineisen  wie  das  Hämatineisen  und  die 
anorganischen  Eisenpräparate  ebenfalls  vom  Organismus  nicht  auf- 
genommen wird.  Heymann  (Gent). 

M.  Kauftnann.  Methode  pour  servir  ä  V6tude  des  transformations 
chimiques  intraarganiques  et  de  Vorigine  immidiate  de  la  ehcUeur 
d^gagSe  par  Phomme  ou  Vanimal  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  22  F^- 
vrier  1896,  p.  201). 

Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  Kjeldahl  im  Harn,  der  mittelst 
Sonde  aus  der  Blase  vor  und  nach  Beendigung  des  Versuches  ge- 
sammelt wurde ;  Bestimmung  der  ausgestrahlten  Wärme  mittelst  Luft- 
calorimeters;  Bestimmung  des  absorbirten  Sauerstoffes  und  der  aus- 
geathroeten  Kohlensäure  durch  eine  Gasanalyse  der  gut  durch- 
gemischten Luft  des  während  des  Versuches  hermetisch  geschlossenen 
Galorimeterkastens.  L^on  Fredericq  (LQttich). 

M.  Kaufmanil.  Notions  prSliminaires  sur  Vitude  des  tranrformations 
chimiques  intraarganiques  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  18  Avril  1896, 
p.  381). 

Durch  gleichzeitige  Bestimmung  der  Wärmebildung,  der  Stick- 
stoffausscheidung, der  Sauerstoffaufnahme  und  der  Eohlensäureabgabe 
wird  es  möglich,  im  Organismus  das  Schicksal  der  einzelnen  Stoffe  zu 
verfolgen.  Verf.  findet  in  Uebereinstimmun^  mit  Ghauveau,  dass 
das  Eiweiss  im  Organismus  zuerst  in  Fett,  Wasser,  Kohlensäure  und 
stickstoffhaltige  Producte  unter  Sauerstoffaufoahme  umgewandelt  wird. 

Das  gebildete  Fett  wird  dann  gleichfalls  unter  Sauerbtoffaufnahme 
in  Traubenzucker,  Kohlensäure  und  Wasser  gespalten.  Der  Trauben- 
zucker endlich  wird  zu  GO*^  und  H*0  verbrannt. 

Das  Nahrungsfett  wird  gleichfalls  zuerst  in  Traubenzucker  um- 
gewandelt. 

Eiweiss  und  Fett  werden  also  zuerst  in  Kohlehydrate  um- 
gewandelt, bevor  sie  vollständig  oxydirt  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Xj.  LapicqU6.  Sur  Vexplication  physiologique  de  Vusage  du  sei  comme 
condiment  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  30  Mai  1896,  p.  532). 

Es  ist  bekannt,  dass  nur  die  Völker,  die  sich  hauptsächlich  mit 
Pflanzennahrung   nähern,   eine   grosse  Begierde  fOr  Kochsalz  zeigen. 
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BuDge  nimmt  an,  dass  die  Kalisalze  der  PflaszenoabruDg  unserem 
Gewebe  ihre  Natriumsalze  entziehen,  was  bald  ein  Natriumdeficit 
hervorbringen  wtürde;  wenn  nicht  der  Verlust  fortwährend  durch  Ein- 
fuhr von  Ghlornatrium  gedeckt  würde. 

Dass  diese  Erklärung  nicht  zutrifft,  zeigen  gewisse  Phytophagen 
afrikanischer  Völker,  welche  nicht  Ghlornatrium,  sondern  Kalisalze 
(Päanzenasche)  zu  ihrer  Nahrung  flQgen.  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Natrium-  oder  Kalisalze  einfach  als  Gewürzmittel  dienen,  um  die  ge- 
schmacklose Pflanzennahrung  geniessbar  zu  machen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

R.  V.  Limbeok.     Ueber  den   NStoJfwechsel  eines  Falles  von  Lyssa 
humana  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  293). 

Verf.  kam  durch  die  Besultate  der  vorgenommenen  Harnanalysen 
im  Vereine  mit  den  dem  Patienten  während  der  Beobachtung  zu- 
geführten Stickstoflfweithen  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  dem  beob- 
achteten Falle  von  Lyssa  humana  zunehmende  Inanitioii  bestand.  Eine 
Steigerung  des  Zerfalles  von  Körpereiweiss  Hess  sich  in  diesem  Falle 
nicht  beobachten.  Dieser  Befund  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  er 
besagt,  dass  das  uns  derzeit  noch  unbekannte  Lyssa-virus  kein  Proto- 
plasmagift ist,  wie  solche  bei  anderweitigen  Infectionen,  respective  Into- 
xicationen  im  Körper  kreisen  dürften.  A.  Smita  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

J.  OgnoS.  Einige  Bemerkungen  über  die  Wirkung  des  elektrischen 
Bogenliehtes  auf  die  Gewebe  des  Auges  (Pflüg  er 's  Arch.  LXIII, 
S.  209). 

Verf.  brachte  Frösche,  Tauben  und  Kaninchen  unter  den  gleichen 
Bedingungen,  unter  denen  die  Arbeiter  einer  Fabrik  sich  befanden, 
die  nach  der  Einführung  eines  Verfahrens  der  elektrischen  Zusammen- 
schweissung  von  Metallen  in  Folge  der  Einwirkung  des  elektrischen 
Lichtes  über  verschiedene  Beschwerden  klagten,  und  zwar  litten  die 
meisten  an  einer  intensiv  auftretenden  Augenerkrankung. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  an  den  genannten  Thieren 
waren  : 

„1.  Eine  kurz  dauernde  Einwirkung  des  elektrischen  Bogenliehtes 
von  grosser  Intensität  und  besonderem  Beichthume  an  violetten  und 
ultravioletten  Strahlen  wirkt  als  directer  Beiz  auf  Kerne  der  Epithel- 
zellen und  fixen  Zellen  der  Hornhaut;  eine  karyomitotische  Zellver- 
mehrung stellt  sich  als  unmittelbare  Folge  der  Beleuchtung  ein. 

2.  Eine  längere  Einwirkung  hat  zur  Folge  eine  Nekrose  der 
Zellen,  wobei  auch  in  erster  Linie  die  Zellkerne  getroffen  werden.  In 
den  fixen  flornhautzellen  geht  der  Nekrose  eine  amitotische  Kernver- 
mehrung  voran.  Verschiedene  Gewebe  und  Bestandtheile  des  Auges 
reagiren  verschieden  auf  die  Lichteinwirkung,  am  schwächsten  äussert 
sich  dieselbe  an  der  Retina.  Die  Linse  und  der  Glaskörper  bleiben 
gänzlich  nnbetroffen.''  H.  E.  Hering  (Prag). 
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H.  Beauregard  et  E.  Dupuy.  Sur  une  Variation  electrique 
determinee  dans  le  nerf  acoustique  excite  jiar  le  son  (Compt.  reud. 
CXXn,  26,  p.  1565). 

Wie  schoD  aus  dem  Titel  der  Arbeit  hervorgeht;  wollen  die 
Verff.  die  Degati?e  SchwankuDg  des  Acusticus  bei  Schallreiz  Dach- 
gewieseD  haben.  Die  Versuche  wurden  an  Fröschen  und  Meerschweinchen 
angestellt.  Die  Schädeldecke  und  ein  Theil  des  Kleinhirns  wurde 
entfernt,  so  dass  der  Acusticus  zu  Tage  lag.  Dann  wurde  der  Nerv 
durchschnitten  und  an  die  Schuittfläche  einerseits,  an  das  Trommelfell 
andererseits  je  eine  d'Arsonvarsche  Elektrode  angelegt,  die 
mit  einem  d'Arsonvarschen  Galvanometer  in  Verbindung  standen. 
Es  zeigte  sich  ein  Ausschlag  des  Galvanometers,  der  von  den  V^erff. 
als  fiuhestrom  gedeutet  wird.  Auf  den  schrillen  Ton  einer  Pfeife  er- 
folgte eine  Verminderung  des  Ausschlages.  Beim  Aufhören  des  Klanges 
nahm  der  Ausschlag  wieder  bis  auf  seine  anfängliche  Grösse  zu.  Der 
Nerv  schien  der  Ermüdung  sehr  unterworfen  zu  sein,  da  er  bei 
schnell  wiederholtem  Pfeifen  schon  das  drittemal  vollständig  versagte. 
Liess  man  Pausen  von  40  bis  50  Secunden  zwischen  den  einzelnen 
Beizen,  so  erfolgten  dagegen  unverminderte  Schwankungen.  Als  Beweis, 
dass  es  sich  um  Buhestrom  und  negative  Schwankung  handle,  führen 
die  Verff.  an,  dass  der  Ausschlag  ausblieb,  wenn  die  Elektroden  nicht 
mit  dem  Trommelfelle  oder  dem  Querschnitte  in  Berührung  waren,  und 
ebenfalls,  wenn  das  Versuchsthier  starb.  Die  Stärke  des  Ausschlages 
erwies  sich  als  abhängig  von  der  Tonhöhe.  Beim  Meerschwein 
brachten  höhere  Töne  stärkere  Ausschläge  hervor.  Man  vermisst  irgend 
eine  Andeutung  darüber,  durch  welche  Umstände  die  Verff.  auf  die 
beschriebene  eigenthümliche  Versuchsanordnung  gekommen  sind.  Das 
Ergebniss  erscheint  anfechtbar,  so  lange  nicht  durch  besondere  Ver- 
suche erwiesen  ist,  dass  die  am  Trommelfell  angelegte  Elektrode  sich 
ebenso  wie  eine  an  den  Nerv  selbst  angelegte  Elektrode  verhält. 

Bene  du  Bois-Bejmond  (Berlin). 

P.  Carnot  et  M®"®.  Cl.  Deflandre.  Persistance  de  la  pignieH" 
tation  dans  ha  greffes  epidermiquea  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  15  Fö- 
vrier  1896,  p.  178). 

Verff.  haben  beim  Meerschweinchen  sowohl  weisse  Hautstück- 
chen an  schwarze  Hautstellen  transplantirt,  als  umgekehrt  schwarz 
pigmentirte  Hautstückchen  an  weisse  Hautstellen.  Die  ersten 
gedeihen  nicht  und  sterben  bald,  während  die  pigmeutirten  Haut- 
stückchen sehr  gut  weiter  leben  und  an  Umfang  wachsen.  Trans- 
plantirte  schwarze  Epidermisstücke  erzeugen  schwarze  Haare;  trans- 
plantirte  schwarze  Haare  erzeugen  schwarze  Epidermis. 

Die  epidermische  Pigmentirung  der  Säugethiere  scheint  von  einer 
cellulären  Eigenschaft  abzuhängen,  ohne  Beeinflussung  der  Gelass- 
oder Nervenverbreitung.  Leon  Fredericq  (Lüttichj. 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

W.  C.  KrauSS.  Formalin  as  a  hardening  agent  for  nerve  ti^sues 
(Trans.  Amer.  Micr.  Soc.  Vol.  17.  1896,  p.  315  to  318). 
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Verf.  härtete  verschiedene  Gewebe  in  Formalin  und  fand  es  be- 
sonders für  den  Nabelstrang  und  andere  schleimhaltige  Gewebe 
empfehlenswerth.  Besondere  Versuche  stellte  er  mit  dem  BQckenmarke 
an.  Er  verwendete  5-  bis  25procentige  Lösungen.  Nach  vierzehntägigem 
Verweilen  war  das  SOckenmark  gut  schneidbar,  aber  die  Differenzirung 
zwischen  weisser  und  grauer  Substanz  nicht  so  scharf,  wie  nach 
Aikoholbärtung.  Carmin  nehmen  diese  Schnitte  gut  an,  weniger 
Nigrosin,  .PaTs  und  Weigert's  Färbung.  Die  wichtigste  Veränderung, 
welche  das  Formalin  bewirkt,  ist  eine  Schrumpfung  der  Neuroglia, 
wodurch  besonders  in  der  weissen  Substanz  Spalträume  und  Höhlungen 
entstehen.  Die  Ganglienzellen  erscheinen  gequollen,  ihre  Kerne  gut 
färbbar.  Sehr  gute  Ergebnisse  erzielte  Verf.  mit  der  Härtung  des  Ge- 
hirns in  Formalin.  J.  Seh  äffe r  (Wien). 

M.  Benedikt.  Ein  Beitrag  zur  Gehimanatomie  (Wiener  Klin. 
Wochenschr.  1896,  S.  213). 

Verf.  findet,  dass  die  Grundgesetze  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Gehirniurchen  und  der  Gehirnoberfläche  durch  das  Studium  eines 
Moufflongehirnes  ihren  Abschluss  finden.  Es  besteht  kein  qualitativer 
Unterschied  zwischen  Menschen-  und  Prrmatenhirn  einerseits  und 
jenem  der  anderen  Säugethiere.  Durcbgehends  zeigt  sich  ein  Vier- 
windungstypuSy  die  Gentralfurche  ist  bei  den  meisten  Tbieren  sogar 
gut  entwickelt.  Obersteiner  (Wien). 

P.  Castellino.  Ueber  die  Function  der  Thalami  optici  (Wiener  Med. 
Wochenschrift  1895,  Nr.  .32  und  33). 

Mit  Hilfe  eines  troicartähnlichen  Instrumentes,  das  mit  zwei 
sichelförmigen  Messerchen  armirt  war,  hat  Verf.  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Thieren  (Hunden,  Kaninchen  und  Tauben)  grössere  oder 
geringere  Läsionen  in  den  SehhQgel  gesetzt.  Die  Thiere  zeigten,  ab- 
gesehen von  den  Beizerscheinungen,  mancherlei  Ausfallserscheinungen, 
die  ziemlich  constant  auftraten  und  längere  Zeit  bestehen  blieben,  um 
dann  vollständig  zu  verschwinden.  Auf  Grund  seiner  Versuche  gelangt 
Verf  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Thalami  optici  sind  insofern 
motorische  Gentren,  als  sie  bei  Zerstörungen  des  Cortex  vicariirend 
fQr  denselben  eintreten  können;  ausserdem  sind  sie  auch  Centren  des 
Muskelsinnes.  Eine  andere  Function  der  Thalami,  welche  Beziehungen 
zum  Gesichtssinne  hat,  besteht  darin,  dass  wir  mit  Hilfe  derselben  die 
Distanzen  der  uns  umgebenden  Gegenstände  richtig  abschätzen. 

F.  Pineles  (Wien). 

Stefan  Bernheimer.  Zur  Kenntniss  der  Localisation  im  Kern* 
gebiete  des  Oculomotorius.  (Vorläufige  Mittheilung).  (Wien.  Klin. 
Wochenschrift  IX.  Nr.  5,  1896). 

Verf.  fand  am  12.  bis  15.  Tage  nach  Exstirpation  einzelner 
Augenmuskeln  mit  Hilfe  der  NissTschen  Methode  im  Kerngebiete  des 
Oculomotorius  Veränderungen  (Zerfallserscheinungen  an  den  Zellen), 
welche  bei  nicht  operirten  Thieren  nicht  angetrofien  werden.  (Die 
Muskeln  müssen  vollständig  exstirpirt  werden.)  Nach  seiner  Angabe 
.  „scheinen   beim  Kaninehen   die   vom   Oculomotorius    versorgten   vier 
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äusseren  Augen muskelo  von  den  Ganglienzellen  des  distalen  und 
mittleren  Drittels,  und  zwar  zumeist  des  gegenüber  liegenden  Kern- 
gebietes abzuhängen,  während  die  ürsprungsstellen  fQr  die  Binnen- 
rauskeln  im  proximalsten  Antbeile  des  Oculomotoriuseentrums  zu 
suchen  wären".  H.  E.  Hering  (Prag). 

Ch.  Fori«    Note  8ur  Venergie  et  la  vitesse  de  divers  mauvements  des 
memh-es^iC.  ß.  Soc.  de  Biologie  21  Mars  1896,  p.  313). 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Zahlen  der  Beactionszeiten  (d'Ar- 
sonvaTscher  Chronometer)  und  der  Eraftbestimroungen  (in  Kilo- 
gramm; Dynamometer  Gollin)  bei  verschiedenen  Bewegungen: 
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Untersohenlcel 
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R  e 

c  h  t  8 

L 

i  n  k  8 
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11 
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n 
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n 

Abduotion  . 

.240 

0-357 

m 

240 

0372 

Tl 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

P.  Celesia.  Sul  diffei^enziamento  delle  praprietä  inibitarie  nella  catena 
gangliare  del  Pcdinurus  vulgaris,  e  sua  relassione  coUa  dottrina 
morfologica  della  metameria  (Biv.  di  Fatol,  nerv,  e  ment  1896, 
p.  129). 

Verf.  hat  durch  rhythmische  Beizung  der  Nerven  an  Langusten 
Muskelcontractionen  erzeugt  und  untersucht,  in  welcher  Weise  diese 
durch  Beizung  anderer  Ganglienmassen  influenzirt  werden.  £s  zeigte 
sich  dabei,  dass  von  allen  Oanglien  der  Bauchkette  sowohl  ein 
hemmender  als  ein  bahnender  Einfluss  ausgehe,  dass  aber  der  erstere 
relativ  umsomehr  überwiege,  je  höher  hinauf,  je  näher  dem  Eopßheile 
man  gelangt.  Er  sieht  darin  eine  Analogie  mit  dem  Verhalten  des 
Nervensystems  bei  den  höhereu  Vertebraten,  bei  denen  auch  die  mit 
den  höchsten  (sensorischen  und  psychischen)  Functionen  betrauten 
Organtheile  die  ausgesprochenste  Hemmungsfähigkeit  besitzen. 

Obersteiner  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

E.  T.  Dixon.  Reaction-time  apparatus  for  the  determination  of 
Association  times,  and  of  differences  hetween  reaciions  to  auditary 
and  Visual  Signals  (Journ.  of  physiol.  XX,  1,  p.  77). 

Zur   chronoskopischen   Bestimmung  des  Unterschiedes  der  Be- 
actionszeiten  auf  Gesichts-   und   Gehörseindrücke   bedient  sich  Verf. 
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eines  Lichtsignalapparates  zur  MarkiruDg  des  Gesicbtseindruckes  und 
zweier  SchallsigDaiappaiate,  einer  zur  Markirung  des  Gehörseindruekes, 
der  andere  für  die  Markirung  der  vocalen  Antwortreaction.  Alle  sind 
fQr  das  Functioniren  mit  dem  Hipp 'sehen  Uhrwerk  bestimmt.  Zur 
Gontrole  dient  ein  besonders  construirter  Fallhammer,  welcher  fQr 
beide  Versuchsformen  verschieden  geschaltet  wird.  Wegen  der  techni- 
schen Beschreibung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Uebrigens 
zieht  es  Verf.  vor,  die  ermittelte  Fehlergrösse  des  Hipp 'sehen  Ohro- 
Doskops  in  Rechnung  zu  ziehen,  als  durch  Regulirung  des  Apparates 
zu  eorrigiren,  da  dies  selten  vollständig  gelingt, 

H.  Horuttau  (Göttingen). 

D.  Semoff.  Die  Lehre  Lorrüyroso's  und  ihre  anatomischen  Gi^und- 
lagen  im.  Lichte  modeimer  Forschung.  Deutsch  von  K.  Weissberg 
(Biolüg.  Centralbl.  XVI,  Nr.  8,  15.  April  1896). 

Bekanntlich  haben  Lombroso  und  seine  Anhänger  den  ana- 
tomischen  Typus  des  geborenen  Verbrechers  aufgestellt,  d.  h.  dass 
etwa  40  Procent  sämmtlicher  Verbrecher  durch  eine  gewisse  an- 
geborene Prädisposition  zur  Ausführung  verbrecherischer  Haudlungen 
bingeleitet  werden  und  durch  den  Stempel  inferiorer  Organisation, 
durch  atavistische   oder  degenerative  Merkmale   gekennzeichnet  seien. 

Unter  den  zahlreichen  anatomischen,  physiologischen  und  psy- 
chischen Charakteren  des  Verbrechertypiis  von  Lombroso  bean- 
spruchen am  meisten  Bertlcksichtigung  die  anatomischen  Verhältnisse 
des  Schädels  und  des  Gehirns.  Diese  hat  Verf.  besonders  einer  ein- 
gebenden Kritik  und  sorgfältigen  Xachuntersuchung  an  eigenem 
Materiale  unterzogen. 

Die  Annahme  der  Schule  von  Lombroso,  dass  den  Verbrechern 
im  Allgemeinen  ein  leichteres,  also  kleineres  Gehirn  zukomme,  ist  ja 
durch  zahlreiche  andere  Wägungen  gründlich  widerlegt,  ja  es  kommen 
sogar  sehr  grosse  Hirngewichte  bei  Verbrechern  häufiger  vor  als  bei 
anderen  Individuen.  Ebenso  wenig  kommt  einer  angeblich  grösseren 
Gewichtsdifferenz  beider  Hemisphären  eine  charakteristische  Bedeutung 
ftr  das  Verbrechergehirn  zu  oder  dem  relativ  höheren  Gewichte  von 
Kleinhirn  und  verlängertem  Mark.  Ferner  wird  angegeben,  dass  das 
Stirnbein  bei  Verbrechern  kleiner  und  damit  auch  das  Stirnhirn  bei 
ihnen  weniger  entwickelt  sei.  Es  beweisen  aber  die  an  42  Köpfen 
vorgenommenen  Messungen  des  Verf.'s,  dass  ein  Parallelismus  der 
Dimensionsschwankungen  von  Stirnbein  und  Stirnlappen  durchaus  nicht 
besteht.  Wenn  man  auch  eine  geringere  Grösse  des  Stirnbeines  am 
Verbrecherschädel  zugestehen  will,  so  ist  eine  solche  Thatsache  doch 
dank  den  eben  erwähnten  Ergebnissen  der  vergleichenden  Encephalo- 
metrie  gegenstandslos  geworden. 

Sehr  genau  beschäftigt  sich  Verf.  mit  den  an  Verbrecher- 
gehirnen  angeblich  besonders  häufigen  Windungsanomalien.  Er  konnte 
aber  bezüglich  dieser  Gehirne  auch  nur  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
diiss  sie  kein  specifisches  Gepräge  aufweisen,  es  finden  sich  eben  nur 
individuelle  Windungsvarietäten,  wie  an  allen  Gehirnen,  namentlich 
„in  Betreff  der  hier  in  Frage  kommenden  functionell  wichtigen 
WiDdungsgruj^n".  Um  eine  Ausnahme  gibt  Verf.  zu,  er  meint  jenes 
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Verhalten^  wobei  die  Fissura  calcarina  sieb  nicht  mit  der  Fissara 
parietooccipitalis  vereinigt,  sondern  der  Zwickel  continuirlicb  in  den 
tiyrus  bippocampi  flbergebt. 

Verf.  fand  dieses  Verhäitniss  bei  normalen  Individuen  in  1  Pro- 
cent, bei  Verbrecbern  in  8  Procent.  (Uebrigens  kann  hier  kaum  von 
Varietät  gesprochen  werden,  da  bekanntlich  der  Guneus  immer  mit 
seiner  Spitze^  dem  Zwickeistiel,  in  den  Gjrus  bippocampi  continuirlicb 
eingebt,  allerdings  als  Tiefenwindung,  indem  die  beiden  oben  ge- 
nannten Furchen  sich  oberflächlich,  anscheinend  zu  einem  einzigen 
Stamme  vereinigen.  Bef.) 

Uebrigens  kauu  Verf.  weder  diesem  Verhalten  der  Hirnwindungen 
noch  dem  von  ihm  zugestandenen  Umstände,  dass  Verbrechern  eine 
grössere  Länge  des  Gesichtsskelettes  und  dadurch  bedingter  Progna- 
thismus  zukomme,  eine  irgendwie  wesentliche  Bedeutung  zuschreiben; 
er  sieht  sich  vielmehr  zu  folgendem  Schlüsse  gedrängt: 

Der  geborene  Verbrecher  im  Sinne  Lombroso's  hat  in  der 
Wirklichkeit  kein  Dasein;  jenes  Wesen,  welches  nach  der  Schilderung 
Lombroso's  schon  im  Keime  durch  den  Stempel  thierischer  niederer 
Organisation  gebrandmarkt  ist  und  uns  in  Gestalt  nahezu  jedes  zweiten 
Gefängnissbewohners  entgegentritt,  jener  Orang-Utang,  wie  ihn  Taine 
nennt,  existirt  in  der  Menschheit  nicht.  Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

L.  Heine.  Die  Mikrochemie  der  Mitose,   zugleich  eine  Kritik  mikrO' 
chemischer  Methoden  (Zeitschr.  f.  physiol.  UDem.  XXI,  5/6,  S.  494). 

Gestützt  auf  die  von  Lilienfeld  mittelst  der  £hrlich'schen 
Methode  erhobenen  Befunde,  dass  freie  Nuclei'nsäure  eine  grQne, 
Eiweiss  eine  rothe,  Nuclelne  oder  Nucleoprotelde  eine  blaue  Färbung 
geben,  wandte  Verf.  ähnliche  Methoden  auf  in  Mitose  befindliche 
Zellen  an,  um  auf  diese  Weise  einen  Zusammenhang  zwischen  den 
morphologischen  Vorgängen  und  den  chemischen  Veränderungen  der 
Nucleinsubstanzen  aufzufinden. 

Als  Material  dienten  die  Hoden  von  Amphibien,  die  in  90pro- 
centigem  Alkohol  fizirt,  in  Celloidin  eingebettet  und  geschnitten  waren. 
Zur  Färbung  benutzte  Verf.  ein  Gemisch  von  Bubin-S  uud  Methyl- 
grQn;  die  Spermatozoenköpfe  und  Mitosen  färbten  sich  hierdurch  grQn, 
desgleichen  das  GhromatingerQst  der  ruhenden  Kerne,  wenngleich 
dasselbe  dadurch,  dass  es  von  einer  rothgefärbten  Substanz  ein- 
geschlossen ist,  bei  oberflächlicher  Betrachtung  blau  erschien.  Sper- 
matozoSnmittel-  und  Schwanzstück,  Gjtoplasma  etc.  färbte  sich  roth. 
Rothe  und  blaue  concentrirte  wässerige  Lakmuslösung  bringt  eine 
unbestimmte  allgemeine  Bothfärbung  her?or,  desgleichen  rothe  und 
bUue  alkoholische  Lösung  von  Alkannin.  Phenolpbtalein  färbte  nichts, 
Methylviolett  färbte  nur  die  chromatischen  Theile  blauviolett.  Kurzum, 
alle  einfachen  Tiuktionsmethoden  ergaben  keinen  Unterschied  zwischen 
ruhenden  Zellkernen  und  Mitosen.  Gleiche  Resultate  ergaben  die 
chemischen  Farbenreactionen,  d.  h.  die  Milien 'sehe,  die  Berliner blaa- 
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uud  die  Lilienfeld' Monti'sche  Molybdänreaction  (letztere  modificirt 
nach  Pollacci).  Die  inteusivste  Färbung  fand  sich  stets  dort,  wo 
Ghromatin  localisirt  ist,  sowohl  im  ruhenden  KerngerQste  als  in  den 
Schleifen.  Schliesslich  versuchte  Verf.  auch,  mit  Lösungsmitteln  be- 
stimmte Zellbestandtheile  zu  entfernen  und  das  Fehlen  derselben 
durch  nachträgliche  Färbungen  zu  constatiren.  Durch  wochenlanges 
Liegen  in  destillirteni  Wasser  wurde  die  Tingirbarkeit  aller  chro- 
matischen Theile  für  alle  angewandten  Methoden  wesentlich  herab- 
gesetzt. Behandlung  mit  0*3  Procent  HCl  bewirkte,  im  Gegensatze 
zu  Zacharia\s  Beobachtungen,  keine  erhöhte  EmpiUnglichkeit  des 
Ghromatins  fQr  basische  Farbstoffe,  sondern  setzte,  wofern  nur  die 
betreffenden  Agentien  gut  ausgewaschen  waren,  ihre  Färbbarkeit  für 
MethylgrQn,  Molybdän-  und  Eisenhämatoxylinreaction  wesentlich 
herab.  Salzsäure  (4  :  3  Aqua)  löste  alles  sich  grQn  Färbende  auf, 
so  dass  nur  noch  (röthlich  gefärbt)  die  Eopfhüllen  und  Schwänze  der 
Spermatozoon,  das  Plastingerüst  der  ruhenden  Kerne  und  die  Hüllen 
der  Mitosen  zurückblieben.  Aehnlich  wirkte  sehr  verdünnte  (0*4  Pro- 
cent) Natronlauge.  Auf  diese  Weise  zeigte  sich  auch  deutlich,  dass 
das  Ghromatin  eigentlich  als  Brocken  in  den  hohlen  Balken  eines 
Plastingerüstes  sitzt.  Die  Fäden  der  achromatischen  Spindel  setzen 
sich  an  dieses  Plastingerüst  an.  Auch  die  Strahlung  um  das  Gentro- 
soma hält  Verf.  für  Plastin.  Die  Mitosen  erscheinen  dann  (nach  Auf- 
lösung des  Ghromatins)   als  Hohlräume  in  diesem  Gerüste. 

Verf.  kommt  also  zu  dem  Ergebnisse,  das  Wesen  der.  Mitose 
bestehe  nicht  in  einer  chemischen  Dissociation  der  Nucle'instoffe, 
sondern  nur  die  physikalische  Gruppirung  der  als  Eiweissverbindungen 
der  Nucleinsäuren  bestehen  bleibenden  Substanzen  wird  vereinfacht  ^ 
wahrscheinlich  zum  Zwecke  der  genaueren  Halbirung. 

Brühl  (Berlin). 

V.  V.  ESbner.  Ueher  den  feineren  Bau  der  Chorda  dorsalis  von 
Myxine,  nebst  weiteren  Bemerkungen  über  die  Chorda  von  Ammo- 
coetes  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  GIV,  Juni  1895, 
S.  124  bis  139). 

Die  Ghordascheide  von  Myxine  zeigt  die  drei  Schichten  von 
wesentlich  derselben  Anordnung,  wie  bei  Petromyzon,  doch  erscheinen 
hier  die  Seitennähte  ebenso  deutlich  ausgeprägt  wie  die  Mittelnähte. 
Diese  Schichten  sind  auch  an  Querschnitten  deutlich  wahrnehmbar 
und  lassen  sich  dieselben  bei  Myxine  auch  in  den  Nähten  vollkommen 
isoliren.  Gegen  das  Schwanzende  zu  geht  die  innere  Schicht,  nachdem 
ihre  Nahtbiegungen  einem  rein  circulären  Verlauf  gewichen  sind,  ver- 
loren, die  mittlere  erleidet  eine  Verdünnung:  eine  Umkehr  des  Faser- 
veriaufes,  wie  bei  Petromyzon,  findet  jedoch  hier  nicht  statt.  Die 
Elastica  ist  eine  einfache  Lamelle,  welche  vollständig  der  Löcher 
entbehrt.  Unmittelbar  unter  derselben  finden  sich  in  der  äusseren 
Faserschicht  feine  elastische  Fasern,  welche  an  der  Elastica  fest  an- 
haften. Weitere  Formelemente  fehlen  in  der  Ghordascheide  voll- 
kommen. 

Betreffs  der  Entwickelung  der  Gyclostomenchorda  konnte  der 
Verf.   feststellen,    dass   bei   Ammocoetes   zuerst  die  Guticula  chordaß 
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als  ganz  homogenes  HäutcheD  auftritt  und  nachher  die  Faserscheide 
in  Form  einer  einzigen  Lage  parallel  und  rein  circulär  verlaufender 
Fasern.  Die  Nahtbiegungen  treten  erst  später  auf,  wenn  auch  schon 
die  mittlere  Faserlage  angelegt  erscheint,  und  zwar  entwickeln  sich 
die  Mitteluähte  zuerst.  Die  innere  Faserlage  tritt  zuletzt  auf,  und  dann 
erscheint  auch  die  Elastica  chordae  durchlöchert.  Das  wichtigste  £r- 
gebniss  dieser  Untersuchungen  ist  der  aus  denselben  sich  notbwendig 
ergebende  Schluss,  dass  bereits  differenzirte,  leimgebende  FaserbQndel 
noch  selbstständig  weiter  wachsen,  d.  h.  die  Zahl,  sowie  die  Länge 
ihrer  Fibrillen  zunehmen  kann,  nachdem  sie  bereits  weit  abgedrängt 
sind  von  den  Plasraakörperu  der  Zellen^  aus  welchen  sie  ursprünglich 
hervorgegangen  sind.  J.  Schaffer  (Wien). 
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Originalmittlieilung. 

Zur  Frage  über  den  Umfang  der  zuckerbildenden 

Function  in  der  Leber. 

Von  J.  Seegen  (Wieo). 

(Der  Kedaetion  zugegangen  am  30.  October  1896.) 

Unter  dein  Titel  „Zur  Kenntniss  des  Umfanges  der  zuekerbildeu- 
deu  Function  der  Leber''  hat  cand.  med.  Max  Messe  einige  Versuche 
mitgetheilt,  die  er  im  Laboratorium  von  N.  Zuntz  ausgeführt  hat,  und 
er  fasst  das  Ergebniss  dieser  Versuche  in  den  Worten  zusammen,  „dass 
sie  für  eine  glykogene  Function  der  Leber  sprechen,  aber  nicht  in 
i^olchera  Umfange,  dass  die  Annahme,  der  Zucker  sei  die  einzige  oder 
auch  nur  unter  allen  Umständen  die  hervorragendste  Kraftquelle  des 
Organismus,  aufrecht  zu  erhalten  wäre". 

Die  Bedeutung  des  Resultates,  zu  welchem  Messe  gelangt  sein 
will,  und  der  vollste  Gegensatz  dieses  Resultates  zu  jenem,  welches 
ich  gefunden  habe,,  veranlassen  mich  wieder  einmal  aus  der  mir  längst 
auferlegten  Eesorve  herauszutreten  und  auf  die  genannte  Arbeit  näher 
einzugehen. 

Messe  hat  in  sieben  Versuchen,  sechs  an  Hunden,  einer  au 
einem  Hammel,  den  Zuckergehalt  des  Blutes  der  Art.  crur.  mit  dem 
der  Lebervene  veriilichen  und  fand  als  Durchschnitt  in  100  Cubik- 
centimeter  arteriellen  Blutes  0093  und  in  100  Cubikcentimeter  des 
Lebervenenblutes  0  107  Gramm  Zucker,  also  eine  DiflFerenz  von 
<)'014  Gramm.  Das  Blut  der  Lebervene  wurde  gewonnen,  indem  nach 
der  Methode  Pal-Ikalovic:  eine  Sonde  durch  die  r.  Vena  jugul.  in 
die  Vena  cava  und  von  dort  durch  den  rechten  Vorhof  in  die  v. 
Cava  inf.  und    in  eine  Lebervene  eingeführt  wurde.  Ich  hatte  bei  dem 
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grössten  Tbeile  meiner  Versuche  zwei  andere  Methoden  angewendet, 
und  zwar  die  Methode  von  v.  Mering,  bei  welcher  eine  Sonde  von 
der  Vena  cava  inferior  bis  oberhalb  des  Zwerchfelles  geführt  und  durch 
diese  Sonde  das  Leberveueublut  gesan^melt  wird,  oder  es  geschah  die 
Hlutgewinnung  durch  directen  Einstich  in  eine  Lebervene. 

Die  Brüder  Cavazzani    haben  nachgewiesen,   dass  elektrische 
Heizung   des  Plexus  coeliacus   eine  Zunahme   des  Traubenzuckers   in 
der  Leber  zur  Folge  habe.  „Auf  Grund  dieser  Versuche,"   so  schreibt 
Mosse,  „scheint  die  Annahme  berechtigt   zu   sein,    dass  Seegen  bei 
seinen  Versuchen  ebenfalls,   uud   zwar  auf  mechanischem  Wege   den 
Plexus  coeliacus,  besonders  denjenigen  Theil,  den  man  als  Plexus  hepat. 
bezeichnet,    reizt  uud  hierdurch   so   hohe  Werthe   des  Zuckergehaltes 
des  Lebervenenblutes  erzielt.     Es  ist  also  geboten,    sich  bei  erneuten 
Untersuchungen  über   die  Frage   des  Umfanges  der  Zuckerbildung  in 
der  Leber  au  eine  Methode  zu  halten,  die  das  Auffangen  des  Leber- 
venenblutes auf  directera  Wege  ohne  Alteration  jener  sympathischen 
Elemente  ermöglicht."  Die  Versuche  der  Brüder  Cavazzani  lassen*) 
sich  in   Folgendem   zusammenfassen:    sie    haben   gefunden,   dass    die 
elektrische  Reizung  des  Plexus  coeliacus  eine  Vermehrung  der  Glykoae 
des  Blutes,  das  aus  der  Leber  strömt,  zur  Folge  hat.  Sie  bestimmten 
lerner  die  Menge  des  Glykogens   und  der  Glykose    in  der  Leber  des 
Hundes  vor  und   nach  der  Beizung   des  Plexus  coeliacus    und  fanden 
in  Folge  der  Eeizung  eine  Glykogenabnahme  und  eine  Zuckerzunahme, 
und  als  sie  die  gleichen  Versuche  bei  eben  getödteten  Thieren  machten, 
entsprach   die  Zuckerzunahme   in    der   Leber   dem  Glykogenschwund. 
Brüder  Cavazzani  schliesseu  daraus,    dass   der  Leberzucker  aus  den 
Glykogen  entstehe,  was,  wie  Mosse  mit  Becht  hervorhebt,  „wiederum 
direct  im  Gegensatz   steht   zu  Seegen,    der  bekanntlich    die  Zucker- 
bildung mit  dem  Glykogenschwund  nicht  in  Uebereinstimmung  fand". 
Ich  ernaittelte  in   einer  Reihe  von  Untersuchungen,  die  ich  vor  vielen 
Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Kratschmer  anstellte,**)   dass  innerhalb 
24  bis  48  Stunden  das  Glykogen    in  der  Leber  getödteier  Hunde  un- 
verändert bleibt,  während  der  Zuckergehalt  wächst;  diese  Thatsache 
sagt  einfach,  dass  der  in  der  Leber  gebildete  Zucker  aus  einer  anderen 
Quelle  als  aus  dem  Glykogen  stammen  muss.  Die  Brüder  Cavazzani 
linden,  dass  durch  Reizung  des  Plexus  coeliacus  das  Glykogen  schwindet, 
und  dass  in  der  todten  Leber  ein  dem  Glykogenschwunde  entsprechen- 
des Zuckerplus  nachgewiesen  ist.  Das  ist  die  gefundene  Thatsache;  ob 
aus  dieser  Thatsache    mit  Nothweudigkeit  geschlossen    werden    kann, 
dass  die  physiologische  Zuckerbildung  in  der  Leber  in  gleicherweise 
von  Statten  geht,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft;  Thatsachen  und  Schluss 
decken  sich  sehr  unvollständig. 

Die  Versuche  von  den  Gebrüdern  Cavazzani  sind  aber  dadurch 
in  hohem  Grade  interessant,  weil  sie  beweisen,  dass  die  elektrische 
Reizung  einen  Glykogenschwund  zur  Folge  hat.  Nach  dieser  Richtung 
siud  die  Ergebnisse  zahlreicher  Versuche,   welche   ich   in  den  letzten 

*)  Sulla  fuozione  glycogenioa  del  fegato.  Annali  di  chemia  e  farmacol.  Mar^  1891, 
referirt  in  Maly's  Jahresbericht  XXIV. 

**  )  Seegen  uud  Kratsohmer.  Ueber  Zuckerbildnng  in  der  Leber.  1  und  IL 
Pflüger'8  Aroh.  XXII  u.  XXIV. 
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JaLren  angestellt  habe,  in  vollster  UebereiDstimmung  mit  jenen  von 
den  Gebrüdern  Gavazzani.  Ich  habe  nllmliefa  gefunden,  dass  sowohl 
bei  tetaniseher  MuskelreizuDg  wie  bei  tetanischer  Nervenreizung  ein 
grosser  Glykogenverlust  in  dem  gereizten  Muskel  oder  in  dem  vom 
gereizten  Nerven  innervirten  Muskf.l  stattfindet.  Weitere  Versuche*) 
lehrten,  da^s  dieser  tilykogenumsatz  mit  der  Arbeitsleistung  des 
Muskels  kaum  im  Zusammenhange  stehe,  da  der  Glykogenverbraueh 
so  gross  isty  dass  schon  ein  ganz  geringer  Theil  des  Energiewerthes 
des  umgesetzten  Glykogens  für  die  Arbeitsleistung  genügen  würde. 
Ich  habe  auch  die  Muskeln  von  curarisirten  Thieren  durch  Inductions- 
ströme  gereizt  und  fand  auch  da  eine  Glykogenabnahme,  ohne  dass 
eine  sichtbare  Arbeit  geleistet  wurde.  Gavazzanis  Versuche  zeichnen 
sich  Doch  dadurch  aus,  dass  sie  eine  Umwandlung  des  unter  dem 
Einflüsse  der  elektrischen  Reizung  geschwundenen  Glykogens  in  Zucker 
nachweisen  konnten.  In  meinen  Versuchen  konnte  ich  diese  Um- 
wandlung in  Zucker  als  wahrscheinlich  vermuthen,  aber  ich  war  nach 
der  Natur  meiner  Versuche  ausser  Stande  einen  vollgiltigen  Beweis 
dafür  zu  erbringen. 

Ob  und  inwieweit  sich  überhaupt  der  Plexus  coeliacus  an  der 
glykogenen  Function  der  Leber  betheiligt,  dafür  ist  in  den  Ergebnissen 
der  Reizungsversuche  Gavazzanis  kein  Anhalt  zu  finden,  es  ist  also 
selbstverständlich,  dass  eine  abnorm  scheinende  Zuckerausscheidung 
nicht  so  aufgefasst  werden  kann,  als  sei  dieselbe  herbeigeführt  durch 
anomal  gesteigerte  Zuckerbildung  in  Folge  von  mechanischer  Reizung 
des  Plexus  coeliacus.  Aber  die  Versuche  der  Brüder  Gavazzani, 
wenn  sie  auch  über  Zuckerbildung  in  der  Leber  keinen  Aufschluss 
geben,  haben  doch  die  nicht  anzuzweifelnde  Thatsache  festgestellt, 
dass  durch  Reizung  des  Plexus  coeliacus  das  in  der  Leber  vorhandene 
Glykogen  in  Zucker  umgewandelt  wird,  und  so  könnte  man  sich  denken, 
dass  die  grossen  Zuckerwerthe,  welche  ich  in  der  Vena  hepatica  ge- 
funden habe  zwar  nicht  durch  gesteigerte  Zuckerbildung,  aber  doch 
durch  anomale  Umwandlung  des  Glykogens  in  Zucker  in  Folge 
mechanischer  Reizung  des  Plexus  coeliacus  bei  der  Blutentnahme  ver- 
anlasst sei.  Aber  auch  dieser  Schluss  wäre  aus  vielen  Gründen  un- 
haltbar. Erstens:  es  fehlt  jeder  Anhaltspunkt  dafür,  dass  mechanische 
Reizung  des  Plexus  coeliacus  dieselbe  Wirkung  auf  Glykogenumsetzung 
habe  wie  die  elektrische  Reizung.  Es  ist  doch  kaum  anzunehmen, 
dass,  weil  elektrische  Reizung  des  curarisirten  Muskels  einen  Glykogen- 
schwund  veranlasst,  eine  gleiche  Wirkung  durch  mechanische  Insulte 
etwa  durch  Massage  hervorgerufen  werde,  für  jede  solche  Annahme 
müsste  man  erst  den  bestätigenden  Versuch  erbringen ;  es  wäre  also  ebenso 
wenig  berechtigt,  die  durch  elektrische  Reizung  des  Plexus  coeliacus 
erzielten  Resultate  auf  mechanische  Reizung  dieses  Organes  beziehen 
zu  wollen.  Nebenbei  möchte  ich  bezweifeln,  dass  diese  mechanische 
Beizuu£  bei  der  Sammlung  des  Venenblutes  nach  y.  Mering 
wirklich  vorhanden  ist.  Bekanntlieh  wird  nach  dieser  Methode  eine 
Ganule  in  die  Vena  cava  inferior  eingeführt  und  bis  ober  das  Zwerch- 


*;  Seegen,  Muskelarbeit  uod  Glykogenverbraach.  I  und  IL   da  Bois-Rey' 
niond's  Arcb.  f.  Pbysiol.  1895  und  1896. 
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feil  vorgeschoben.  Mit  dem  Pareuchjm  der  Leber  kommt  man  bei 
dieser  Procedur  ^ar  nicht  in  Berührung.  Ebenso  wenig  geschiebt  dies 
wenn  eine  kurze  Ganule  direct  in  eine  Lebervene  eingeführt  wird,  wie 
in  unserer  Methode  B.  Auch  bei  Sammlung  des  Pfortaderblutes  nach 
V.  Mering's  Methode  wird  der  Plexus  hepat.  kaum  berührt,  dieser 
begleitet  die  Art.  hepat.  in  die  Leber  und  nur  einzelne  Fäden  gehen 
gegen  die  V.  splenica,  in  welche  die  Ganule  eingeführt  und  nur  bis  an 
die  Porta  vorgeschoben  wird,  ohne  in  das  Parenchym  der  Leber  zu 
gelangen.  2.  Wie  wftre  es  zu  deuten,  dass  das  grosse  Zuckerplus  des 
Lebervenenblutes  auch  unter  solchen  Ernährungsbedingungen  gefunden 
wurde,  bei  welchen,  wie  bei  lange  fortgesetzter  Inanition  oder  bei  Fett- 
futterung,  die  Leber  nur  kleine  Spuren  von  Glykogen  enthält  und  es 
also  an  jedem  Umwandlungsmaterial  fehlt.  Wie  wären  endlich  3.  die 
grossen  Zuckerwerthe  zu  deuten,  die  ich  auch  in  den  Versuchen  nach 
der  Methode  Pal-Ikalovic  gefunden  habC;  bei  welchen  keine  Reizung 
des  Plexus  coeliacus  stattgefunden  haben  soll.  Ich  möchte,  wenn  auch 
nur  per  parenthesim  wiederholen,  was  ich  bereits  früher  ausgeführt 
habe,  dass  ich  die  Methode  von  Pal-Ikalovic  am  wenigsten  fui 
geeignet  ansehe,  Lebervenenblut  unter  normalen  Bedingungen  zu  er- 
halten ;  der  in  die  Leber  eingeführte  Katheter  muss,  weil  der  Blut- 
abfluss  ein  sehr  langsamer  ist,  recht  lange  in  der  Leber  verweilen,  es 
wird  wahrscheinlich  ebenso  wenig  wie  in  der  Methode  von  v.  Mering 
der  Plexus  coeliacus  gereizt,  aber  in  jedem  Falle  wird  doch  das 
Lebergewebe  mehr  als  bei  den  anderen  Methoden  irritirt.  Abel  es,  der 
diese  Methode  zuerst  anwendete,  hat  sogar  die  Steigerung  des  Zucker- 
gehaltes bei  der  zweiten  Blutentnahme  auf  die  durch  das  längere  Verweilen 
des  Katheters  gesteigerte  Reizung  der  Leber  bezogen,  und  wenn  diese 
Annahme  auch  nicht  stichhältig  ist,  beweist  diese  Steigerung  doch, 
dass  durch  das  Verweilen  des  Katheters  die  Blutcirculation  in  der 
Leber,  respective  der  Blutaustritt  erschwert  ist  und  dass  darum  diese 
Methode  am  wenigsten  zu  empfehlen  ist,  um  reine,  dem  physiologi- 
schen Zustande  entsprechende  Resultate  zu  erlangen. 

Die  Versuche  von  Messe  schliessen  sich  eng  an  jene  von 
Abeles,*)  sie  sind  eigentjicli  die  Copie  derselben.  Messe  hat  wie 
Abeles  das  Blut  nach  der  Methode  Pal-Ikalovic  gewonnen  und 
er  hat  die  Thiere  vor  der  Blutgewinnung  narkotisirt,  nur  hat  er  zu 
diesem  Zwecke  Morphium  benutzt,  während  Abeles  die  Thiere 
durch  Chloroform  anästhesirt  hatte.  Abeles  hatte  in  seinen  Versuchen 
oine  viel  geringere  Differenz  im  Zuckergehalte  des  Pfortader-  und 
Lebervenenblute  gefunden  als  ich,  und  als  er  selbst  in  den  Unter- 
^ucbuiigen  mit  Blutgewiunung  i.arh  andeien  Jhniiodtu  gefunden  hatte. 
Abeles  hat  diese  Verschiedenheit  in  den  Befunden  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  vivist'Ctoriscben  Vorgehens  bezogen  und  die  hohen 
Zuckerwerthe  durch  Erregung  des  Nervensystems,  durch  Leberinsulte  etc. 
eikliirt.  Ich  hai)e  nicht,  wie  Messe  anzunehmen  seheint,  mit  Worten 
diese  Anscliauuii^-  zu  widerlegen  gesucht,  ich  habe  vielmehr  sogleich 
ueue  Ver>ucho  uach  dn*  von  Abeles  benutzten  Methode  ausgeführt**; 

*;  Abeley,  Zur  Fra^'e  ihr  Zi  ••k'-rbildunir  in  der  Leber.    Wiener  Med.  Jahr- 
bücher 1887. 

*'■)  CeiitralbKitt  f.  a.  nu-i.  \\ .t-.'ii-di.  16S7,  Nr.  31  u    :i'i. 
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uDd  dabei  die  gleichen  grossen  Zuckerdifferenzen  gefunden  wie  in 
meinen  Versuchen  nach  den  zwei  anderen  Methoden.  Es  musste  also 
die  Verschiedenheit  der  Versuchsergebnisse  in  anderen  Umständen  als 
in  der  Verschiedenheit  der  Blutgewinnungsmethode  gesucht  werden, 
und  als  ich  nach  diesen  Verschiedenheiten  forschte,  stellte  es  sich 
heraus,  dass  Abel  es  seine  neuen  Versuche  nur  an  chloroformirten 
Thieren  ausgeführt  hatte,  während  meine  Thiere  nicht  anästhesirt 
waren.  Ich  machte  sogleich  Versuche  an  chloroformirten  Thieren  und 
die  Differenz  zwischen  den  beiden  Blutarten  war,  wenn  auch  noch 
immer  sehr  bemerkenswerth,  doch  wesentlich  kleiner  als  bei  nicht 
chloroformirten  Thieren. 

In  Parallelversuchen  an  nicht  chloroformirten  Thieren  betrug  die 
Differenz  zwischen  Zuckergehalt  von  Portablut  und  Lebervenenblut 
100  Procent  und  darüber,  während  in  fünf  Versuchen  an  chloro- 
formirten Thieren  das  Zuckerplus  im  Lebervenenblute  verglichen  mit 
Carotisblut  im  Durchschnitte  37  Procent  betrug.  „Wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,"  so  schloss  ich  meine  Mittheilung,  „dass  die  Thiere  auf  die 
Sehmerzempfindung  durch  Zuckerbildung  in  der  Leber  reagireu,  kann  die 
Thatsache  nur  so  aufgefasst werden,  dass  durch  Chloroformnarkose 
die  Zuckerbildung  in  der  Leber  gehemmt  wird."  Mosse  meint, 
dass  die  von  mir  bei  anästhesirten  Thieren  gefundenen  geringen  Zucker- 
wertlie  im  Lebervenenblute  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechen  dürften, 
„als  die  von  Seegen  für  die  normalen  angesehenen,  mit  ihren  grossen 
Differenzen,  wenn  man  diejenigen  Untersuchungen  in  Betracht  zieht, 
die  beweisen,  dass  Muskelarbeit,  wie  sie  also  bei  einem  gar  nicht 
anästhesirten  Thiere  durch  Sträuben  etc.  stattfindet,  den  Gehalt  des 
Blutes  an  Traubenzucker  herabsetzt,  welche  Herabsetzung  dann  eine 
compensatorische  Mehrbildung  von  Zucker  in  der  Leber  zur  Folge 
haben  dürfte".  Die  Sträubungstheorie,  die  von  Pavy  und  Mc.  Donell 
ursprünglich  für  jeden,  auch  für  den  kleinsten  Zuckergehalt  des  Blutes 
Aerantwortlich  gemacht  wurde,  soll  nun  wieder  in  ihre  Eechte  ein- 
gesetzt werden,  und  die  grossen  Zuckerwerthe  im  Lebervenenblute 
nicht  anästhesirter  Thiere  sollen  als  Folge  des  Sträubens,  als  anomal 
stigmatisirt  werden.  Aber  während  früher  diese  Sträubungstheorie  ganz 
nebelhaft  war,  knüpft  sie  jetzt  an  die  von  Chauveau  und  Kaufmann, 
E.  Gavazzani  und  mir  gemachten  Beobachtungen  über  den  Zucker- 
verbrauch bei  Muskelarbeit,  und  sie  klingt  ganz  plausibel  unter  Zu- 
grundelegung der  interessanten  Hypothese,  welche  Zuntz  auf  Grund 
der  Erfahrungen  beim  Phloridzindabetes  anstellte.  Da  der  Zucker- 
gehalt des  Blutes  trotz  der  enormen  Abgabe  durch  die  Nieren  nur 
wenig  sinkt,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  Organismus  Begu- 
lationsmechanismen  bestehen,  welche  den  Gehalt  des  Blutes  an  Zucker 
durch  Anpassung  seiner  Bildung  an  den  wechselnden  Verbrauch  regu- 
liren.  Vielleicht  dürften  Thatsachen  die  Stichhältigkeit  dieser  geist- 
vollen Theorie  erhärten.  Gewiss  ist,  dass  sie  für  die  Erklärung  der 
von  mir  gefundenen  Zuckerwerthe  nicht  ausreicht,  da  das  Sträuben 
oder  Nichtsträuben  des  Thieres  für  den  Zuckergehalt  des  Blutes  ohne 
Bttlang  ist.  Bock  und  Hofmann*)  haben  in  Versuchen  an  Kaninchen 


*)  Bock  und  Hofmann,  Experimentelle  Studien  über  Diabetes,  Berlin  1874* 
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nacbgewiesen,  dass  das  Blut  gleich  viel  Zucker  enthält,  weun  es  uo- 
mittelbar  nach  der  Aufregung  des  Aufbindens  oder  eine  Stunde  später, 
nachdem  das  Thier  ruhig  gelegen  hat,  entnommen  wurde.  Anderer- 
seits habe  ich  in  einzelnen  Versuchen,  welche  ich  an  Thieren  die  durch 
Morphium  narkotisirt  waren,  ebenso  grosse  Zuckerwerthe  im  Leber- 
venenblute  gefunden  wie  bei  nicht  narkotisirten  Tbieren,  so  enthielt 
z.  B.  im  Versuche  X*)  das  Carotisblut  vor  der  Narkose  0'138,  und 
das  in  der  Narkose  nach  der  Methode  von  v.  Mering  entnommene 
Lebervenenblut  0*363  Gramm,  also  ein  Plus  von  mehr  als  100  Procent. 
Abel  es  fQhrt  unter  den  vier  Versuchen,  die  er  nach  v.  Mering  aus- 
führte,**)  und  welche  mit  den  Ergebnissen  meiner  Versuche  überein- 
stimmten, auch  einen  Versuch  an,  Nr.  III,  bei  welchem  das  Thier 
durch  Morphium  narkotisirt  war.  Das  Portablut  enthielt  0123,  das 
Lebervenenblut  0*345  Gramm  Zucker.  Ich  habe  in  der  Mehrzahl  der 
Versuche,  die  ich  an  narkotisirten  oder  curarisirten  Thieren  anstellte, 
ein  geringeres  Zuckerplus  zu  Gunsten  des  Lebervenenblutes  gefunden 
als  in  den  Versuchen  an  nicht  curarisirten  Thieren,  aber  wenn  auch 
nur  vereinzelt  bei  narkotisirten  oder  curarisirten  Thieren  ein  sehr 
grosses  Plus  im  Lebervenenblute  gefunden  wird,  beweist  dieser  Befund 
zur  Genüge,  dass  nicht  das  Sträuben  des  Thieres,  respective  die  Muskel- 
arbeit und  die  durch  sie  veranlasste  Zuckerausgabe  diese  compensa- 
torische  Zuckerbildung  veranlasst  haben  kann.  £s  liegt  näher,  und 
wird  durchj  analoge  Thatsachen  gestützt,  dass  die  Giflwirkung  in  ver- 
schiedenen Thierindividuen  verschieden  ist,  und  die  Secretionen  in 
verschiedenem  Grade  beeinflusst.  Viel  constanter  als  auf  Verringerung 
der  Zuckerproduction  ist  die  hemmende  Wirkung  der  Gifte  auf  die 
Zuckern msetzung.  Das  Carotisblut,  welches  demTbiere  bald  nach  der 
Narkotisirung  oder  Gurarisirung  entnommen  wurde,  war  fast  ausnahmslos 
beträchtlich  zuckerreicher  als  das  vor  der  Narkotisirung  oder  Gurari- 
sirung entnommene.***)  Mosse  meint,  diese  Differenz  Hesse  sich  am 
ungezwungensten  aus  dem  Ausfalle  der  durch  das  Aufbinden  und  die 
Operation  bedingten  Muskelbewegung  erklären,  welche  vorher  einen 
Verbrauch  von  Zucker  zur  Folge  hatten.  Ein  Theil  des  Zuckerplus  in 
dem  nach  Narkotisirung  entnommenen  Blute  meint  er,  sei  dadurch 
veranlasst,  dass  diese  Blutentnahme  die  zweite  ist,  denn  Schenck  hat 
—  allerdings  auch  hierin  im  Widerspruche  zu  Seegen  —  nach- 
gewiesen, dass  bei  wiederholten  Aderlässen  der  Zuckergehalt  des 
Blutes  steigt.  Die  ^ungezwungene'' Erklärung  Mosse's  für  den  grösseren 
Zuckergehalt  des  nach  der  Narkose  entnommenen  Blutes  ist  nicht 
ganz  zutreffend.  Dass  das  Aufbinden  keine  Differenz  im  Zuckergehalte 
veranlasst,  ist  aus  den  früher  citirten  Versuchen  von  Bock  und  Hof- 
mann erwiesen.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  ich  im  Gegensatze  zu  Schenck 
nicht  constatiren  konnte,  dass  kleine  wiederholte  Blutentziehungen  den 
Zuckergehalt  des  Blutes  steigern.  Ich  habe,  ehe  ich  das  Blut  vor  und 
nach  Narkotisirung  auf  seinen  Zuckergehalt  prüfte,  diese  Vorversuche 


*)  Seegen,  Der  Einfluss  von  Chloroform,  Morphium  und  Curare  auf  Zucken- 
bildung  und  Zuckerausscheidung.  CentralbJ.  f.  d.  med.  VVissensch.  1888,  Nr.  14  u.  15. 
*♦)  L.  c. 
***;  L.  c. 
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angestellt,  ich  habe  „in  sechs  Versuchen^)  das  Carotisblut  Dermaler 
Thiere  in  drei  bis  ?ier  Proben  entDoromen,  und  zwar  unmittel- 
bar nach  dem  Aufbinden  des  Thieres,  ferner  74?  V2  ^^^  Va  Stunde 
nach  dem  Aufbinden  des  Thieres.  Id  allen  diesen  Versuchen  erhielt 
ich  das  con staute  Resultat,  dass  der  Zuckergehalt  des  Garotisblutes 
aller  dieser  demselben  Thiere  entnommenen  Proben  ein  ganz  gleich- 
massiger  war*.  Dass  Schenck  bei  ähnlichen  Versuchen  andere  und 
ziemlich  schwankende  Resultate  erhielt,  wird  wohl  durch  ihn  selbst 
am  besten  erklärt,  er  sagt  nämlich.**)  dass  er  den  Beobachtungen 
über  Zuckergehalt  des  Blutes  keinen  grossen  Werth  beilege,  weil  die 
Methoden  der  Zuckerbestimmung  im  Blute  so  unsicher  sind.  Dass  ich 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nicht  die  Ansicht  von  Schenck  theile, 
habe  ich  in  meiner  Antwort  auf  seine  „Bemerkungen"  ausgesprochen.***) 
Ich  habe  im  Vorstehenden  die  Einwendungen  Mosse's  gegen 
die  Schlüsse,  die  ich  auf  Grundlage  meiner  Zuckerbefunde  auf  den 
Umfang  der  Zuckerbildüng  gezogen  habe,  insoweit  sich  diese  auf  neu 
gewonnene Thatsachen,  wie  die  von  den  Brüdern Cavazzani  gefundenen 
stützen,  zu  wiederlegen  gesucht.  Auf  Messe' s  eigene  Versuche  möchte  ich 
nicht  näher  eingehen,  ihre  Zahl  ist  klein,  einzelne  sind  verunglückt, 
die  zweiten  Blutproben  geben  immer  ein  anderes  Besultat  als  die 
ersten,  und  die  Stütze  auf  Sehen ck's  analoge  Versuchsresultate  ist 
durch  dessen  Anschauung  über  die  Unverlässlichkeit  der  Zuckerbe- 
stimmungsmethpden  im  Blute  hinfällig  geworden.  Das  wichtigste 
Resultat  von  Mo sse's  Versuchen  ist,  dass  die  Differenz  im  Zucker- 
gehalte der  beiden  Blutarten  in  der  Narkose  gesammelt  geringer  ist 
als  bei  nicht  narkotisirten  Thieren.  Dieses  Resultat  wurde  sowohl 
von  Abeles  wie  von  mir  bereits  früher  constatirt. 


Allgemeine  Physiologie. 

R.  Cohn.  lieber  eine  quardltative  EiiceissspaUung  durch  /Salzsäure, 
(Erste  Mittheilung.)  Avffindnng  eines  Pyi^idindeinvates  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XXII,  2,  S.  153). 

Wäre  die  Behauptung  Krawkow's,  Chitin  sei  mit  Amyloid  iden- 
tisch, richtig,  so  müsste  Amyloid  nach  stundenlangem  Kochen  mitconcen- 
Irirter  Salzfc^äure  Glykosaminchlorbydrat  liefern.  Da  nun  Verf.  findet, 
dass  sich  dieser  Körper  nicht  bildet,  ist  die  Krawkow'sche 
Ansicht,  welche  nur  auf  der  Uebereinstimmung  von  Farbenreactionen 
im  mikroskopischen  Bilde  beruht,  nicht  haltbar.  Dagegen  macht 
Verf.  die  Beobachtung,  dass  sich  bei  dieser  Spaltung  neben  den  be- 
kannten Spaltungsproducten  der  Eiweisskörper  eine  ölige  Säure  ab- 
scheidet, welche  bisher  nicht  beobachtet  worden  ist.  Dieselbe  war  auf 


*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wisaenscb.  1888,  Nr.  U  u.  15. 
**)   Fr.    Schenek,    Kritische   Bemerkuiiiren    zu   Seegen's   Abhandlung, 
Maskelarbeit  und  Glykojarenverbraueh.  Pflü^er's  Archiv,  Bd.  LVI. 
**•)  du  Bois-Reymond's  Archiv  1896. 
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keine  Weise  krystalliniscb  zu  erhalten;  wohl  aber  gelang  es  ein 
krjstallisirtes  Kupfersalz  die>er  Säure  darzustelieü.  Da  die  Analysen 
keinen  genügenden  Aufsehluss  über  die  Zusammensetzung  gaben  und 
weiteres  Amyloid  dem  Verf.  nicht  zur  Verfügung  stand,  so  stellte  er 
sicli  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  bei  Spaltung  anderer  Eiweiss- 
körper  dieselbe  Substanz  entsteht.  Für  die  weiteren  Versuche  wird 
Ca.'^ein  benutzt  und  dabei  festgestellt,  dass  das  Fett  demselben  ausser- 
ordentlich hartnäckig  anhaftet,  so  dass  es  mittelst  der  bisherigen  Me- 
thoden nicht  vollständig  entfernt  werden  kann.  Gleichzeitig  widerlegt 
der  -Autor  die  Behauptung,  dass  Fett  aus  Eiweiss  gebildet  wird.  Im 
Gegensätze  zu  Hlasiwetz  und  Habermann,  welche  bei  ihrer  früheren 
Eiweissspaltung  Casein  drei  Tage  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  unter 
Zusatz  von  Zinnchlorür  behandelten,  kocht  Verf  nur  fünf  Stunden 
mit  ganz  concentrirter  Salzsäure.  1000  Gramm  Casein  wurden  in  dieser 
Weise  behandelt  und  dabei  beobachtet,  dass  sich  unter  den  flüchtigen 
Stoffen  ein  Körper  abscheidet,  der  starke  Jodoforrareaction  gab  und 
möglicherweise  Aceton  ist.  Von  den  nicht  flüchtigen  Stoffen  wurden 
91675  Gramm  -~  91  Procent  wiedergewonnen,  so  dass  man  diese 
Spaltung  als  eine  annähernd  quantitative  bezeichnen  kann,  üurch  ge- 
eignetes Verfahren  gelang  es  nach  Abscheidung  von  3435  Gramm 
Fettsäuren  die  Hauptmasse  in  eine  Anzahl  von  Fractionen  zu  zerlegen. 
Fraction  A  =  35  Gramm  war  Tyrosin,  Fraction  B  =  311  Gramm 
war  Leucin,eine  dritte  C  ergab  180  Gramm,  eine  vierte  D  =  3'5  Gramm 
und  die  Restfraction  E  =  353  Gramm.  Fraction  C  war  im  Wesent- 
lichen dieselbe  ölige  Säure,  die  sich  bei  der  Amyloi.lspaltung  gebildet  hatte. 
Es  wurde  wieder  das  Kupfersalz  dargestellt,  welchem  etwas  asparagin- 
saures  Kupfer  beigemengt  war,  von  diesem  getrennt  und  analysirt, 
wobei  Veif.  die  Zusammensetzung  C^  H^^  NjO^  Cu  +  HjU  ermittelte. 
Die  freie  Säure  könnte  danach  die  Formel  C-Hjj^NjOg  haben,  voraus- 
gesetzt, dass  es  sich  um  das  normale  Kupfersalz  handelt.  Näheres 
soll  durch  weitere  Versuche  festgestellt  werden. 

Der  interessanteste  Theil  der  Spaltungsprodncte  war  die  Fraction  D. 
Im  besten  Falle  wurden  aus  1000  Gramm  Casein  6  Gramm  unreine 
Substanz  erhalten:  daraus  Hess  sich,  wenn  auch  mit  erheblichen  Ver- 
lusten, ein  reiner,  gut  krystallisirter  Körper  vom  Schmelzpunkt  296® 
gewinnen,  der  unzersetzt  sublimirt  und  von  heisser  Salpetersäure  und 
concentrirter  Schwefelsäure  nicht  verändert  wird.  Die  Analysen,  wenn 
auch  nicht  ganz  übereinstimmend,  führen  auf  die  Formel  C^  H^  NO 
hin,  welche  auf  eine  ringförmig  constituirte  Substanz  schliessen  lässt. 
Dieses  und  die  Eigenschaften  legten  die  Vermuthung  nahe,  dass  hier 
ein  Pyridinderivat  vorliege,  eine  Annahme,  die  dadurch  bestätigt 
wurde,  dass  der  Körper  bei  der  Destillation  mit  Zinkstaub  im  Wasser- 
stoffstrom thatsächlich  Pyridin  lieferte.  Die  Substanz  scheint  nach  der 
Formel  zu  urtheilen,  ein  Dihydrooxypyridin  zu  sein.  Die  genauere  Unter- 
suchung von  Fraction  E  behält  sich  Verf  für  später  vor. 

A.  Neu  mann  (Berlin). 
A.  Heffter.     Ueler  Cacteenalkaldlde  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX, 
S.  216  bis  227). 

In  einer  mexicanischen  Cactee,  Anhalonium  Wiliiamsi,  hat  Verf, 
ein  Alkaloid  entdeckt,   das   er  Pellotin  nennt;   das  Ghlorbvdrat  hat 
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die  Formel  C,3  H,g  NO3 .  HCl.  Es  bildet  mit  HgClg  ein  schwer  lös- 
liches krystallioiscbes  Doppelsalz;  es  enthält  zwei  Metboxyl-  und  eine 
Hydroxylgruppe  und  lässt  sich  leicht  benzoyliren,  bildet  ferner  mit 
Jodmetbyl  weitere  Derivate.  Aus  Anhaionium  Lewinii  (das  den  In- 
dianern Nordmexicos  ebenfalls  zu  Berauschungszwecken  dient)  isolirte 
Verf.  1.  Mezcalin:  Cj,  Hj,  NO^,  das  gut  krystallisirt,  bei  151®  schmilzt, 
gut  krystallisirende  Salze  bildet;  2.  Anhalonidin:  CjjHjsNO,,,  eben- 
falls krystallisirbar  und  krystallisirbare  Salze  bildend;  3.  Anhalonin: 
■CjjH^sNOj,  Schmelzpunkt  85*5®;  4.  Lophophorin:  CjgHj^NOj, 
das  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  konnte,  während  sein  Ghlor- 
hydrat  krystallisirt.  Es  ist  das  am  stärksten  toxisch  wirkende  unter 
diesen  Alkaloiden,  0*00027  (jraram  rufen  bei  einem  Frosche  heftige 
Krämpfe  hervor,  00011  Gramm  tödteu  ihn.    £.  Drechsel  (Bern). 

E.  Schulze.  Ueher  das  Vorkommen  von  Arginin  in  den  Knollen 
vnd  Wurzeln  einiger  Pflanzen  (Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  352 
bis  355). 

Ausser  in  den  etiolirten  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  hat 
Verf.  das  Arginin  C^  H^4  N^  Og  auch  in  den  Knollen  der  Steckrübe  oder 
des  Erdkohlrabis  (Brassica  rapa,  var.  rapifera)  und  des  Topinamburs 
(Helianthus  tuberosus),  sowie  in  den  Wurzeln  von  Ptelea  trifoliata 
(Familie  der  Rutaceen)  gefunden.  Höchst  wahrscheinlich  kommt  es 
auch  in  den  Wurzeln  der  Cichorie  (Cichorium  intybus)  vor.  Nach 
Versuchen  von  Schmiedeberg  zeigt  salzsaures  Arginin  keine  Wirkung 
auf  den  Thierkörper.  E.  Drechsel  (Bern). 

H.  Rittb&USen.  Ueher  GalacHt  aus  den  Samen  der  gelben  Lupine 
(Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  896  bis  899). 

Verf.  bezeichnet  als  Galactit  einen  schön  krystallisirenden 
Körper  C^  H.g  0^,  der  bei  der  Hydrolyse  mehr  als  60  Procent  Galactose 
liefert.  Der  Galactit  krystallisirt  in  dünnen  sechsseitigen  Blättchen,  oder 
auch  grösseren  rhombisch  hemiedrischen  Tafeln,  ist  in  Wasser  löslich, 
optisch  inactiv;  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  liefert  er 
Galactose.  E.  Drechsel  (Bern). 

A.  LoöWy  und  P,  W.  Richter.  ExpeinmentelU  Untersuchungen 
iJiber  die  Heilkraft  des  Fiebers  (Virchow's  Arch.,  CXLV). 

Die  Verff.  geben  in  der  Einleitung  einen  historischen  Ueberblick 
der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Frage  der  Heilkraft  des 
Fiebers  vom  Alterthume  bis  auf  die  Gegenwart.  In  der  bekannten 
Gontroverse  zwischen  Liebermeister  und  Un verriebt,  sich  mehr 
zu  des  Letzteren  Standpunkt  neigend,  suchen  sie,  anknüpfend  an 
frühere  Versuche  von  Walther,  Bovighi,  Filehne  und  Anderen 
(wonach  Infectionen  und  Intoxieationen  bei  künstlicher  Erhöhung  der 
Körpertemperatur  durch  Erhöhung  der  Aussentemperatur  günstiger 
verlaufen  als  ohne  Beeinflussung  derselben),  einen  Anstieg  der  Körper- 
wärme durch  innere  Ursachen  zu  erzielen.  Hiefür  benutzten  sie  eine 
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Reizung  des  Wärmecentrums  durch  den  Hirn  st  ich ,  wobei  sich  die 
Versuchsthiere  (Kaninchen),  was  Stoffwechsel  und  Wärraeökonoraie 
anbelangt,  durchaus  wie  fiebernde  verhalten  (nur  dass  die  ^^Einstellung'' 
der  Körpertemperatur  sich  nicht  ändert,  und  dass  die  Blutalkalescenz 
entweder  constant  blieb  oder  in  erheblichem  Maasse  sank).  Als  Infections- 
material  wurden  Pneumokokken,  die  Erreger  der  HQhnercholera  und 
des  Schweinerothlaufes,  ferner  Diphtheriegift  (Äronson)  verwendet.  Es 
ergab  sich,  dass  in  allen  (39)  Versuchen  die  Thiere  mit  Hirnstich 
länger  lebten  als  die  Controlthiere,  ja  dass  eine  Anzahl  definitiv 
geheilt  wurde.  Am  deutlichsten  war  der  günstige  Einfiuss  bei  der 
Pneumonie,  dann  bei  Schweiiierothlauf  und  Üiphtheriegift,  am  wenigsten 
deutlich  bei  der  Hühnercholera.  Was  die  Art  und  Weise  der  Heil- 
wirkung einer  künstlichen  Steigerung  der  Körpertemperatur  anbelangt, 
so  haben  die  Verfl^.  die  experimentelle  Beantwortung  dieser  Frage 
erst  in  Angriff  genommen;  bis  jetzt  konnten  sie  nur  so  viel  fest- 
stellen, dass  für  das  Diphtheriegift  die  gesteigerte  Eigenwärme  an 
sich  heilkräftig  wirkt.  Wenn  Fieber  und  Tnfection  gleichzeitig  vor- 
handen war,  war  vielfach  ein  Steigen  der  Blutalkalescenz  zu  consta- 
tiren;  dagegen  wollen  die  Verflf.  der  verhältnissmässig  geringen  Stei- 
gerung der  Oxydationsprocesse  keine  grössere  Bedeutung  beilegen. 
Jedenfalls  glauben  dieselben  aus  ihren  Versuchen,  sowie  aus  dem 
Umstand,  dass  sehr  stark  inficirte  'ÜJiere  fast  ohne  Temperatursteige- 
rung zugrunde  gehen  und  aus  Erfahrungen  am  Krankenbette  die 
Möglichkeit  einer  Heilkraft  des  Fiebers  bewiesen  zu  haben. 

AVegele  (Königsborn). 

C.  Biondi.    Beiträge  zvr  Lehre    der  fermentattven  Processe   in   den 
Organen  (Virchow's  Arch.  CXLIV,  2,  S.  373). 

Kalbsleber,  Salkowski's  Methodik  (Digestion  mit  Chloroform- 
wasser).  Im  Gegensatz  zur  tryptischen  Verdauung  fehlen  bei  der  „Auto- 
digestion" regelmässig  Peptone  und  die  Bromwasserreaction;  Xanthin- 
basen  sind  in  den  betreffenden  Verdauungslösungen  in  ,,manifester'^ 
Form  enthalten,  während  sie  beim  Trypsin  in  „latenter'  Form  auf- 
treten (mit  Schwiening  gegen  Neumeister).  Da  die  Autodigestion 
auch  bei  Gegenwart  einprocentiger  Fluornatriumlösung,  unter  Bacterien- 
ausschluss  also,  abläuft,  so  kann  sie  nichts  mit  einer  specifischen 
Wirkung  des  (gewöhnlich  aus  antiseptischen  Gründen  angewendeten) 
Ghloroformwassers  zu  thun  haben,  wenn  schon  letzteres  aus  anderen, 
theils  rein  technischen  Gründen,  vor  anderen  Antisepticis  den  Vorzug 
verdient.  Bei  Gegenwart  von  HCl  war  die  Autodigestion  eher  ge- 
steigert; ob  dies  auf  verstärkter  Enzym  Wirkung  oder  auf  der  Säure, 
oder  auf  beiden  Momenten  beruht,  vermochte  Verf.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Beaehtenswerth  ist,  dass  Verf.  Tryptophan  bisweilen  in 
frischer  Leber,  also  präformirt  vorfand.  Sonst  wurde  es  durch  Bacterien 
hervorgebrächt,  durch  die  Autodigestion  selbst  aber  nicht. 

J.  Starke  (München). 

V.  A.  Moore«  On  the  flagella  of  inotile  bacteria  (Trans.  Amer.  Micr. 
Soc.  Vol.  17,  1896,  p.  239  to  241). 

Verf.  führt  eine  Reihe  eigener  und  fremder  Beobachtungen  an, 
nach  welchen  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  zwischen  den  Geissein 


Nr.   17.  Centralblatt  für  Physiologie.  507 

der  Bacterien,  welche  unter  verschiedeDen  ZQchtungsbediDguDgen  ein 
sehr  ver&cbiedenes  Aussehen  zeigen,  und  denen  der  Schwärmsporen 
eine  grössere  Aebnlicbkeit  besteht.  Diese  Beobachtungen  bekräftigen 
weiters  die  Anschauung,  dass  die  Bacterien  einen  Kern  und  umgeben- 
des Plasma  besitzen.  J.  Schaffer  (Wien). 

IRT.  H&dCke.  Entwickelungsmechamsche  Vnters^ichungen,  L  lieber 
numerische  Variation  typischer  Organe  und  cmTelative  Mosaikarheit, 
(Zttgleich  ein  Beitrag  zur  Kenniniss  der  Campannlaceen,  Compo- 
siten  und  Ranunculaceen)  (Biolog.    Centralbl.   XVI,    1896,    Nr.    13 

und  14). 

Auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  an  Campanula  glomerata 
zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1.  Campanula  glomerata  ist  in  einem 
stammesgeschichtlichen  Umbildungsprocesse  begriffen,  durch  welchen 
Process  die  Anzahl  der  Narben,  beziehungsweise  Fruchtblätter  von 
drei  auf  zwei  gebracht  wird.  2.  Das  Fehlschlagen  des  einen  Frucht- 
blattes ist  eine  Folge  des  Wachsens  auf  trockenem  Standorte  und 
beruht  auf  Mosaikarbeit;  denn  die  beiden  anderen  Fruchtblätter  schlagen 
nicht  fehl.  3.  Hand  in  Hand  mit  der  durchschnittlichen  Häufigkeit  des 
Feblschlagens  dieses  Fruchtblattes  an  einem  bestimmten  Standorte 
ändert  sieh  der  Habitus  der  Pflanzen.  4.  Die  aus  dem  Fehlschlagen 
des  betreffenden  Fruchtblattes  zu  erschliessende  Mosaikarbeit  steht  in 
Gorrelation  mit  anderen  durch  örtliche  Bedingungen  hervorgerufenen 
Umbildungsprocessen,  weshalb  wir  sie  als  correlative  Mosaikarbeit  auf- 
fassen dürfen.  Unter  correlativer  Mosaikarbeit  versteht  Verf.  die  in 
einem  bestimmten  Organe,  oder  einer  bestimmten  Zelle,  oder  einem 
bestimmten  Theile  einer  Zelle  durch  Einwirkungen  der  unmittelbaren 
Umgebung  dieses  Organes,  dieser  Zelle,  dieses  Zellentheiles  hervor- 
gerufenen morphogenetiscben  Processe,  die  deshalb  in  einem  be* 
stimmten  Theile  des  Organismus  vor  sich  gehen  müssen,  weil  dieser 
Theil  eine  bestimmte  Lage  zu  den  übrigen  gleichfalls  bestimmt  ge- 
lagerten Theilen  einnimmt.  Als  Beispiel  zur  Illustrirung  correlativer 
Mosaikarbeit  dient  die  Composite  Tanacetum  (Chrysanthemum,  Pyre- 
thrum)  corymbosum  (L.).  £s  wird  an  derselben  gezeigt,  dass,  sofern 
man  die  einlippigen  Randblüthen  dieser  Composite,  sowie  auch  ge- 
wisser anderer  als  „typische  Theile'  gelten  lässt,  sich  die  Anzahl 
typischer  Theile  mit  Aenderung  der  Ernährung  gleichfalls  ändern 
kann.  Zudem  wird  festgestellt,  dass  die  Variation  in  vielen  Fällen 
eine  einseitige  Richtung  hat,  und  dass  die  Variationstabellen  Curven 
ergeben,  die  an  einem  Ende  gipfeln  oder  wenigstens  stark  unsym- 
metrisch sind,  was  schon  de  Vries  bei  einigen  Pflanzen  gefunden 
bat.  Auch  die  Untersuchung  einiger  Ranunculaceen  (Hepatica  nobilis 
Schreiber;  Anemone  nemorosa  u.  s.  w.)  ergab  ähnliehe  Resultate. 

Figdor  (Wien). 

D.  S«  KoUicOtt.  Formalin  in  the  zoological  and  histological  laboraiory 
(Trans.  Amer.  Micr.  Soc.  Vol.  17,  1896,  p.  331  to  335). 

Verf.  hat  das  Formalin  als  Conservirungsmittel  für  Inseeten, 
Crustaceen,  Mollusken,  Würmer,  sowie  für  Wirbelthiere  als  sehr  gut 
befunden;  um  das  Frieren  in  ungeheizten  Räumen  zu  verhindern,  wird 
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Alkohol  zugesetzt.  Als  Fixirungsmiitel  hat  er  es  verwendet,  indem  er 
einer  gewöhnlichen  Boraxcarminlösung  öprocentiges  Formalin  zugesetzt 
hat  und  die  frischen  Gewebe  von  Cryptobranchus  3  Tage  darin  beliess. 
Auswaschen,  Härten  in  steigendem  Alkohol,  Paraffineinbettung.  Färbung 
und  Aussehen  der  Zellen  Hess  nichts  zu  wünschen  übrig. 

J.  Schaffer  (Wien). 

W.  C.  Erauss.  A  new  n-mj  of  marldng  objectives  (Trans.  Amer. 
Micr.  Soc.  Vol.  17,  1896,  p.  359  to  360) 

Verf  empfiehlt  die  Bezeichnung  der  Objective  an  dem  oberen, 
dem  Beschauer  zugewendeten  Rande  der  Metallfassung  derselben  an- 
zubringen, so  dass  bei  einer  Drehung  des  Kevolvers  dieselbe  zwischen 
den  Deckplatten  für  die  einzelnen  Objective  leicht  gesehen  werden 
kann,  ohne  dass  der  Beobachter  genöthigt  ist,  das  Auge  vom  Ocular 
zu  entfernen.  J.  Schaffer  (Wien). 

W.  H.  Walmsley.  6*07ne  neio  points  in  Photomicrography  and 
jthotomicrographic  cameras  (Trans.  Amer.  Micr.  Soc.  Vol.  17,  1896, 
p.  340  10  349j. 

Verf.  beschreibt  einen  neuen,  von  ihm  erfundenen  und  als  Auto- 
graph bezeichneten  Apparat  für  Mikrophotographie,  welcher  in  ein- 
facher Weise  bei  aufrechter,  wagrechter  und  schräger  Stellung  des 
Mikroskopes  benützt  werden  kann.  Drei  Abbildungen  erläutern  den 
(lebrauch  des  Instrumentes.  J.  Schaffer  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

F.  Schdnck  lieber  den  Einflvss  der  Spannung  auf  die  ^^.negative 
Schivankung"  des  Muskelstromes  (PflOger's  Arch.  f.  Phvsiol.  IjXIII, 
S.  317). 

Verf.  leitete  den  Strom  des  isolirten  M.  gastrocnemiiis  (oder 
M.  sartoriusj  des  Frosches  mittelst  Seilelektroden  von  der  Mitte  und 
einem  ,,thermischen  Querschnitte",  hervorgebracht  durch  Eintauchen 
des  einen  Müskelendes  in  45  bis  50^  Wasser,  zum  Gapillarelektro- 
meter  ab,  dessen  Faden  mittelst  Bogenlampe  und  Mikroskop  in  den 
Spalt  des  v.  Kries'schen  Tachographen  projicirt  und  auf  der  rotiren- 
den  Trommel  photographirt  wurde.  Die  zu  den  Thonstiefelelektroden 
ableitenden  Baumwollfäden  waren  mit  6procentiger  Chlornatriumlösung 
getränkt.  (Jebereinstimmend  mit  den  älteren  Angaben  von  Meissner 
und  Cohn  wird  die  negative  Schwankung  bei  isometrischem  Tetanus 
etwas  kleiner  als  bei  isotonischem  gefunden  und  erscheint  dement- 
sprechend durch  Dehnung  des  Muskels  während  des  isotonischen 
I  Tetanus  zur  Buhelänge   vermindert,    durch  Entlastung  vermehrt.     Bei 

I  t'rmüdeten  Muskeln  zeigt  sich  häufig  sogar  die  umgekehrte  Erscheinung. 

In  üebereinstimmung  mit  du  Bois-Beymond  findet  V^erf.  bei 
Dehnung  des  ruhenden  Muskels  Abnahme  des  Buhestromes.  Die  Höhe 
der  negativen  Einzelschwankungen  des  Tetanus,  die  in  der  photogra- 
phirten  Elektrometercurve   meist  gut  zu    erkennen   sind,   hat  sich  in 
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einigen  Versuchen  bei  der  Dehnung  etwas  zunehmend,  bei  der  Ent- 
lastung «twas  vermindert  gezeigt;  in  den  meisten  Fällen  konnte  jedoch 
aus  Gründen  der  Versuchsanordnung  die  Gipfelhöhe  nicht  genau  be- 
stimmt werden.  In  ähnlicher  Weise  wie  den  Tetanus  durch  elektrische 
Beizung  untersuchte  Verf.  weiter  die  Dauercontractionen  auf  Ammoniak- 
und  Veratrinreizuug.  Bei  Ammoniakreizung  des  M.  sartorius  geht  in 
den  meisten  Fällen  der  negativen  Schwankung  eine  positive  Schwankung 
voraus;  durch  die  Dehnung  wird  im  Allgemeinen  Verminderung  der 
negativen  Schwankung  bewirkt.  Bei  Veratrinreizung  des  M.  gastrocno- 
mius  folgt  eine  über  die  Zeit  der  Verkürzung  hinausreichende  positive 
Schwankung  der  negativen  nach.  Während  dieser  positiven  Schwankung 
hat  Tetanisirung  und  Spannung  den  umgekehrten  E£fect  wie  während 
der  negativen  Schwankung.  Eine  solche  positive  Schwankung  konnte 
in  seltenen  Fällen  auch  an  unvergifteten  Präparaten  beobachtet  werden, 
die  sich  durch  Neigung  zu  Gontractur  auszeichneten,  und  zwar  sowohl 
bei  tetauischer  Erregung  als  nach  Einzelreizen.  Die  erhaltenen  Er- 
gebnisse erörtert  Verf.  im  Sinne  der  Fi  ck 'sehen  Hypothese  und  bringt 
auch  eine  Hypothese  für  die  positiven  Nachschwankungen  vor. 

0.  Zoth  (Graz). 

E.  Stoinach.  Ueber  die  eleläromotorischen  Etscheinungen  an  Haut- 
Sinnesnerven  hei  adäquater  Reizung,  Ein  Beitrag  zur  objectiven 
Sinnesphysiologie  (Pllüßrer's  Arch.  f.  d.  ge?.  Physiologie  LXHI, 
«.  495j. 

Die  vorliegende  Arbeit  untersucht  das  Verhalten  des  Nerven- 
stromes im  Froschischiadicus  bei  Application  von  Druckreizen  auf  die 
plantaren  Hautgebiete.  Die  günstigsten  Resultate  wurden  bei  Verwen- 
dung grosser  Ealtfrösche  erhalten. 

Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  eingehende  Anleitung,  wie  Kaltfrösche 
zu  erhalten  und  zu  behandeln  sind.  Hauptsache  ist,  ein  Material  von 
gleich  massig  hoher  Erregbarkeit  zu  erhalten.  Für  die  höchsten  Grade 
sind  Esculenten  den  Temporarien  vorzuziehen.  Die  Thiere  bleiben 
zuerst  in  Blechgefässen  eine  Woche  lang  im  Kühlraume  des  Eiskastens. 
Hier  —  bei  +5®  bis  +  7®  C.  —  nehmen  die  gesunden  Exemplare 
eine  dunkle  Färbung  an,  wätirend  die  kränkelnden  blass  sind.  Die 
letzteren  werden  ausgeschieden,  die  anderen  können  wochenlang  im 
Kühlraume  aufbewahrt  werden.  Zum  Erzielen  höchster  Erregbarkeit 
werden  die  Thiere  nun  in  kleine  mit  Luftlöchern  versehene  Büchsen 
aus  Zinkblech  gesteckt  und  diese  zwischen  die  Eisstücke  des  Eis- 
behälters  des  Kastens  gepackt  (Temperatur  — V  bis  2"  G.);  nach 
3  bis  5  Tagen  können  sie  zum  Verbuche  verwendet  werden.  Die 
Thiere  müssen  öfters  vom  Schleim  mit  Wasser  gereinigt  und  wieder 
abgetrocknet  werden.  Zum  Versuche  selbst  darf  der  Arbeitsraum  nicht 
zu  warm  sein;  das  erreichte  Maximum  der  Erret>:barkeit  nimmt  unter 
dem  Einflüsse  der  Zimmerwärrae  wieder  ab.  Weitere  Erfahrungen 
über  die  Kaltfrösche  sind  im  Original  nachzulesen. 

Der  Versuch  wird  so  augestellt,  dass  das  Beckenstück  d^s 
Frosches  bis  zur  Kniekehle  enthäutet  und  nur  der  Ischiadicus:  auf 
seine  Erregbarkeit  geprüft  wird.  Man  constatirt  nämlich,  ob  eine  Er- 
regung   des  Nerven    durch   seinen    eigenen  Strom  eintritt,   wenn    der 
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Queiscbüitt  auf  jene  Faseie  aufgesetzt  wird,  welche  die  vom  Steissbein 
entspringenden  Muskeln  bedeckt.  Der  Druckreiz  wird  entweder  mit 
dem  Finger  ausgeübt  oder  durch  eine  besondere  Vorrichtung  (Apparat 
zur  abstufbaren  Druckreizung),  welche  es  ermöglicht,  die  Druckreize 
fein  zu  variiren. 

Den  wesentlichen  Theil  des  Apparates  bildet  ein  zweiarmiger 
Hebel.  Der  eine  Arm  wird  entweder  mechanisch  niedergedrückt  oder 
durch  einen  Elektromagneten  niedergezogen.  Ueber  den  anderen  Arm 
ist  ein  abschraubbares  Gleitstück  geschoben.  Auf  demselben  ruht  eine 
Platte  zur  Aufnalime  von  Gewichten,  auf  der  Unterseite  ist  die  Pelotte 
befestigt,  welche  den  Druck  vermittelt.  Durch  Wechsel  der  Pelotten, 
der  Gewichte,  durch  Verstell barkoit  des  Hebelträgers  und  des  Gleit- 
stückes, kann  die  Beizdauer  und  der  Beizact  verändert,  ferner  die 
Keizstärke  durch  Veränderung  der  Berührungsfläche,  der  Belastung 
und  der  Fallhöhe  variirt  werden. 

Der  Nerv  wurde  über  einige  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
beleuchtete  Thonstäbchen  gebrückt  und  mittelst  Pinselelektroden  zu 
einem  Hermaun'schen  Galvanometer  abgeleitet. 

Jeder  Druckreiz,  durch  welchen  die  Gompression  der 
üaut  eine  gewisse  Minimalgrösse  überschreitet,  erzeugt  im 
erregbaren  Präparat  eine  negative  Schwankung  des  Nerven- 
stromes. Das  Ausmass  derselben  hängt  wesentlich  von  der 
Stärke  des  Reizes  ab. 

Bei  starker  Heizung  kann  der  Ausschlag  bei  der  getroffenen 
Anordnung  5  bis  10  Scalentheile  betragen. 

Durch  abgestufte  Eeizung  mittelst  der  eben  erwähnten  Vor- 
richtung konnte  der  Seh  wellen  wer  th  und  das  Verhalten  des  Wachs- 
thums  der  Negativschwankungen  bei  wachsenden  Reiz- 
stärken genau  festgestellt  werden  (vide  Tabellen). 

Der  Schwellenwerth  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  ziemlich 
unabhängig  von  der  Ausdehnung  der  Druckfläche.  Durch  Anwendung 
punktförmiger  Reizung  Hess  sich  nachweisen,  dass  die  Froscbhaut 
Punkte  von  besonderer  Erregbarkeit  für  Druck:  Druckpunkte,  besitzt. 

Die  Reizschwelle  der  Druckpunkte  unterscheidet  sich 
nicht  oder  nur  ganz  unbedeutend  von  der  Schwelle  flächen- 
hafter  Reize. 

Ausser  den  Druckpunkten  lassen  sich  Stellen  mittlerer  Erreg- 
barkeit und  unerregbare  Punkte  nachweisen,  letztere  namentlich 
an  der  Schwimmhaut. 

Der  Schwellenwerth  wird  gesteigert  durch  Erwärmung  des  Präpa- 
rates, durch  Ermüdung  der  Nervenendapparate  bei  länger  dauernder 
Belastung,  endlich  durch  künstliche  Anspannung  der  Haut. 

Bei  kurzer  Einwirkung  der  Reize  zeigt  der  Verlauf  der  elektro- 
motorischen Erscheinungen  nichts  Besonderes. 

Bei  länger  dauernder  Einwirkung  der  Reize  zeigt  sich  dagegen 
«in  tetanischer  Charakter  der  Erregung.  Wird  starker  Druck  durch 
2  bis  3  Minuten  ausgeübt,  so  geht  die  Nadel  nach  Ablauf  der  nega- 
tiven Phase  nicht  zum  Nullpunkt  zurück,  sondern  nimmt  eine  neue 
Ruhelage  ein. 


Nr.    17.  Oeutrnlblatt  für  Physiologie.  511 

1d  dem  Momente,  da  der  Reiz  beboben  wird,  kaoo  bei  erreg- 
barem Präparate  in  Folge  der  EntlastungserregUDg  eine  deutliche 
EntlastuDgsschwankuüg  als  neuerliche  Zunahme  der  negativen 
Ablenkung  beobachtet  werden. 

Bei  sehr  erregbaren  Präparaten  und  Dauer  des  Druckes  von 
<3t\va  30  Secunden  beobachtet  man  eine  positive  Nachschwankung. 

Die  adäquate  continuirliche  Druckreizung  des  Nerven  erzeugt 
im  Wesentlichen  dieselbe  elektromotorische  Wirkung  wie  in  adäquater 
diseontinuirlicher  Erregung,  nur  kommen  noch  die  Erscheinungen  der 
Ermüdung  in  hervorragender  Weise  zur  Geltung. 

Es  kommen  mehrere  Ermüdungserscheinungen  an  den 
Präparaten  vor.  Das  Fehlen  der  positiven  Nachschwankung  in  der 
wiederholten  Diuckreizuug  ibt  auf  Vorgänge  im  Nervenstamme  zu 
beziehen.  Andere  Erscheinungen  sind  hingegen  nur  durch  Ermüdung 
der  Nervenendorgane  zu  erklären.  Dahin  gehört:  Schwächerwerden 
der  negativen  Ausechläge  bei  rasch  hintereinander  folgenden  Druck- 
versuchen an  derselben  Hautstelle,  Zunahme  des  Schwellenwerthes 
nach  vorangegangener  Belastung.  Abnahme  der  negativen  Dauer- 
ablenkung bei  starker  continuirlicher  Beizung. 

Es  wurde  nun  die  durch  die  Ermüdung  hervorgerufene 
Steigerung  der  Schwellenwerthe  bestimmt.  Eine  Hautstelle  wurde 
so  lange  belastet,  bis  die  Nadel  die  neue  Buhelage  eingenommen  hatte, 
welche  der  Dauererregung  entsprach.  Nun  wurde  durch  wiederholte 
Versuche  jenes  Zusatzgewicht  bestimmt,  welches  eine  neue  deutliche 
negative  Schwankung  minimaler  Grösse  hervorrief.  Es  zeigte  sich,  dass 
innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Schwellenwerthe  nahezu  pro- 
portional den  Belastungen  wachsen. 

Die  Untersuchung  hat  also  eine  objective  Methode  zu  sinnes- 
physiologiscben  Untersuchungen  geliefert,  mit  welcher  sich  sehr  feine 
Beobachtungen,  z.  B.  etwa  der  Unterscbiedserregbarkeit  werden  an- 
stellen lassen. 

Zur  Controle  des  Ergebnisses  wurde  eine  grössere  Zahl  ver- 
schiedener Versuche  vorgenommen:  Mehrfache  VViederholung  der 
Beizung,  negativer  Ausfall  der  Beizung  nach  Umschnürung  des  Nerven, 
negativer  Ausfall  nach  der  vollständigen  Enthäutuug  u.  s.  w. 

Es  wurden  auch  Untersuchungen  über  die  Wirkung  inter- 
tuittirender  Druckreize  angestellt.  Die  Negativschwankung  tritt  rascher 
ein,  hat  aber  ein  geringeres  Ausmaass.  Die  Ermüdung  ist  wesentlich 
geringer  als  bei  constant  einwirkendem  Drucke. 

Sternberg  (Wien). 

H.  Boruttau.  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  elektrischen 
Erscheinungen  am  thätigen  Nerven  (Pflüger*s  Arch.  LXHI, 
S.  145). 

Früher  vom  Verf.  beschriebene  Versuche  an  aus  Platiiidraht  in 
O'Gprocentiger  NaCl-Lösung  bestehenden  Eernleitern  von  bedeutender 
Länge  hatten  ergeben,  dass  bei  Application  aller  elektrischen  Ein- 
wirkungen auf  weite  Entfernungen  hin  sieh  nur  noch  im  Momente  der 
Schliessung  und  Oeffnung  eine  „Negativitätswelle"  längs  des  Kern- 
leiters   fortpflanzt,    die   ^feste  Polarisation''   dagegen  beiderseits,   be- 
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honders  auf  der  Anodenseite,  sich  Dicht  ho  weit  ausbreitet.  Bei  der 
im  Verhältnisse  zur  Lauge  geringen  Dicke  der  HulIenflQssigkeit  des 
meterlaugen  Kernleiters  konnte  man  die  Erklärung  dieses  Verhaltens 
etwa  darin  suchen,  dass  der  bis  jetzt  noch  nicht  näher  bekannte 
Vorgang,  welcher  der  Erscheinung  der  Negati vi täts welle  zu  Grunde 
liegt,  sich  in  den  unmittelbar  der  Oberfläche  des  Drahtes  anliegenden 
Flüsbigkeitstheilchen  abspiele,  während  die  feste  Polarisation,  insbe- 
sondere auf  der  Anodenseite,  zu  ihrer  Entwickelung  einer  relati? 
voluminösen  FlQssigkeitshüUe  bedörfe,  vielleicht  deshalb,  weil  sie  auf 
einem  Vorgange  beruht,  welcher  das  Bestreben  besitzt,  sich  mehr  in 
einem  zur  Axe  des  Kernleiters  transversalen  Sinne  als  longitudinal 
auszubreiten. 

Da  eine  weitere  experimentelle  Prüfung  dieses  Verhaltens  noth- 
wendig  erschien,  setzte  Verf.  einen  Kernleiter  zusammen,  dessen 
Platiudraht  zwischen  der  durchströmten  und  der  abgeleiteten  Strecke 
eine  grössere  Flüssigkeitsmasse  (0'6procentige  NaCI-Lösuugj 
mitten  durch  setzt.  Bei  Zuleitung  constanter  Kettenströme  auf  der  einen 
Seite  des  Troges  zeigten  sich  nun  jenseits  desselben  „elektrotoniscbe", 
dem  polarisirenden  Strome  gleichgerichtete  Ströme  an,  von  welchen 
der  katelektrotonische  sowohl  durch  den  ersten  Ausschlag  als  auch 
durch  die  definitive  Ablenkung  den  anelektrotonischen  um  ein  Viel- 
faches übertraf.  Durch  allmähliche  Abschwächung  des  polarisirenden 
Stromes  vermittelst  eines  in  Nebenschliessung  eingeschalteten  Bheo- 
staten  Hess  sich  schliesslich  der  positive  Ausschlag  fast  oder  ganz 
unmerklich  machen,  während  der  negative  sehr  deutlich  war.  Wurden 
durch  das  eine  Ende  dieses  Kernleiters  Wechselströme  geleitet,  so 
zeigte  sich  unter  allen  Umständen  Negativität  der  proximalen  Ab- 
leitungselektrode jenseits  des  Troges.  Die  Analyse  dieses  Verhaltens 
durch  das  Differenzialrheotom  ergab  die  früher  beschriebenen,  den 
zweiphasischen  Actionsströmen  des  Nerven  analogen  Erscheinungen 
mit  unwesentlichen  Abweichungen. 

Es  verhält  sich,  wie  Verf.  meint,  „ohne  den  Vergleich  über  das 
Gebiet  des  physikalisch-chemischen  hinaus  ausdehnen  zu  wollen",  der 
Kerndraht  dieses  „Trogkernleiters"  mit  den  unmittelbar  ihm  anliegen- 
den Flüssigkeitstheilchen  in  seinem  Verlaute  innerhalb  der  den  Trog 
ertüllenden  Flüssigkeitsmasse  gewissermaassen  analog  einer  Nerveu- 
fabier  innerhalb  der  sie  umgebenden  Gewebssubstauz  als  leitender 
Masse,  indem  sich'  auf  grössere  Entfernung  hin  nur  die  das  Wesen 
des  Leitungsvorganges  ausmachende  Negativitätswelle  liings  der  Faser 
fortpflanzt,  ohne  aul"  die  umgebende  Substanz  und  ohne  auf  benach- 
barte Nervenfasern  einzuwirken  —  isolirte  Leitung  —  wie  dies  auch 
in  den  früher  beschriebenen  Versuchen  für  zwei  streckenweise  an- 
einander liegende  Kernleiter  der  Fall  ist.  Das  Verhalten  des  Trog- 
kernJeiters  einerseits  und  das  frülier  besprochene  Verhauen  des  langen 
Köhreukernleiters  andererseits  dürfte  vielleicht  auch  in  mancher 
Hinsicht  den  Erscheinungen  entsprechen,  welche  Biedermann  durch 
elektrische  Einwirkungen  au  den  marklosen  Verbiudungsnerven  von 
Anodonta  erhalten  hat. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung  wendet  sich  Verf.  den 
von  Biedermann  gegen  seine  Auffassung  der  galvanischen  Erregung^.- 
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pbäDomene  geltend  gemachten  Einwänden  za,  und  betont,  dass  er  nur 
die  Leitnngsphänomene  des  Nerven  auf  seine  Struetur  als  Eernleiter 
zurQckzufQhren  versucht  habe;  durchaus  fern  sei  es  ihm  gelegen,  die 
in  Folge  des  „Reizes"  zunächst  local  eintretende  elektrische  Verän- 
derung aus  dem  Principe  des  Kernleiters  zu  erklären.  „Was  in  der 
Nervenfaser  sich  fortpflanzt,  ist  nicht  die  Erregung  im  Sinne 
des  Dissimilationsprocesses  selbst,  sondern  nur  ein  mit  gar 
keinem  oder  minimalen  Energieverbraucheverbundener elel^- 
trischer  Vorgang,  welcher  die  Auslösung  anderer,  mit  be- 
deutendem Stoff-  und  Energieumsatz  verbundener  Processe 
in  den  Erfolgsorganen  bewirkt.*' 

Werden  einem  Kernleiter  ans  Platindraht  in  0*6procentiger  Na  Gl- 
Lösnng  von  bedeutender  Länge  drei  Elektrodenpaare  angelegt,  eines  an 
einem  Ende  zur  Ableitung  nach  der  Boussole,  ein  zweites  am  anderen 
Ende,  also  in  grosser  Entfernung,  zur  Durchleitung  des  polarisirenden 
Stromes  und  etwas  unter  dem  abgeleiteten  Ende  das  dritte  für  die 
Zuführung  von  einzelnen  Inductionsschläfzren  oder  Wechselströmen,  so 
zeigen  sich  die  negativen  Ausschläge  verstärkt,  wenn  die  benach- 
barte Elektrode  des  polarisirenden  Stromes  Kathode,  und  geschwächt, 
wenn  sie  Anode  war,  analog  dem  auf  die  negative  Schwankung  über- 
tragenen „Zuckungsgesetz''  des  Nerven.  Wird  dagegen  die  Entfernung 
der  abgeleiteten  Strecke  von  der  polarisirten  und  gereizten  verkleinert, 
derart,  dass  Ablenkungen  im  Sinne  des  polarisirenden  Stromes 
Hchtbar  wurden,  so  zeigen  die  negativen  Ablenkungen  unter  der 
Wirkung  congruenter  Wechselströme  sich  umgekehrt  verstärkt  im 
Anelektrotunus  und  geschwächt  in  Katelektrotonus.  Alles 
dies  entspricht  aufs  genaueste  den  Ergebnissen  Bernsteines  tlber 
die  Wirkung  des  Elektrotonus  auf  die  negative  Schwankung. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  skizzirt  Verf.  eine  auf  einer 
bereits  von  Hermann  angedeuteten  Vorstellung  beruhende  Erklärung 
der  wellenförmig  sich  fortpflanzenden  elektrischen  Erscheinungen  am 
Kernleiter,  welche  im  Originale  nachzulesen  ist. 

Sigra.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circiilation. 

W,  S.  Lazams-BarlOW.  On  the  initial  rate  of  osmosis  of  hlood- 
serum  tüith  reference  to  tJie  coniposition  of  „physiological  saline 
Solution'''  in  mammals  (Journ.  of  Physiol.  XX,  "Zß^  p.  145). 

Während  man  früher  eine  Kochsalzlösung  von  0*6  bis  0'75  Procent 
als  „normal"  oder  „physiologisch"  bezeichnete,  weiss  man  jetzt  durch 
die  Untersuchungen  Hamburger'«,  dass  für  die  Säugethiere  erst 
eine  Kochsalzlösung  von  0*9  bis  0*95  Procent  als  „physiologisch"  an- 
zusehen ist.  Hamburger  erschloss  dies  daraus,  dass  eine  Chlornatrium- 
lösung  der  angegebenen  Concentration  dieselbe  Gefrierpunktserniedri- 
gung besitzt  wie  das  Blutserum.  Lazarus-Barlow  vertritt  nun 
die  Anschauung,  dass  die  Gefrierpunktserniedrigung  verschiedener 
Flüssigkeiten    keineswegs    ohne    Weiteres    ihrem     Wasseranziehungs- 
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vermögen  eDtspricht.  Da  es  dud  bei  allen  uns  hier  interessireuden 
Fragen  (Transfusionsversucbe,  Theorie  der  Lymphbildung  etc.) 
nur  auf  die  Kenntniss  der  wasseranziehenden  Kraft  des  Serums 
ankommt,  so  verwirft  Verf.  die  Angaben  Harn  burger 's  und 
»teilt  eine  Beihe  neuer  Experimente  an,  in  welchen  er  die  wasser- 
anziehende Kraft  des  Serums  direct  misst.  Zu  diesem  Behufe  steckt 
er  kleine  Glasröhren,  welche  mit  Kalbsperitoneum  Qberbunden  und 
mit  verschieden  concentrirten  Kochsalzlösungen  gefüllt  sind,  in  einen 
mit  dem  zu  untersuchenden  Serum  gefüllten  Behälter.  Je  nachdem 
nun,  ob  nach  Ablauf  einiger  Zeit  ein  Steigen  oder  Sinken  des  FlQssig- 
keitsniveaus  in  dem  Osmometer  zu  beobachten  ist,  hält  er  die  an- 
gewendete Kochsalzlösung  fUr  hyper-  oder  hypisotonisch.  Diejenige 
Kochsalzlösung,  in  welcher  das  Niveau  unverändert  bleibt,  bezeichnet 
er  als  dem  Serum  isotonisch.  Er  findet,  dass  im  Allgemeinen  die 
letztere  Bedingung  von  einer  l'6procentigen  Lösung  erfüllt  wird,  und 
er  bezeichnet  diese  daher  als  isotonisch. 

(Bef.  weicht  in  der  Auffassung  der  ganzen  Frage  wesentlich  von 
dem  Verf.  ab  und  behält  sich  vor,  die  Gründe  fUr  diese  Meinungs- 
differenz gelegentlich  ausführlicher  darzuthun.) 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

F.  S.  LockO.     Artißcial  ßuids  aa  unmjuHous  eis  possible  to  animal 
tisMues  (The  Boston  med.  and  surg.  journ.  1896,  Nr.  13). 

Bei  künstlichen  Flüssigkeiten,  die  möglichst  unschädlich  für  die 
thierischen  Gewebe  sein  sollen,  ist  ein  kleiner  Zusatz  von  Ghlorkalium 
(0^01  Procent)  und  Ghlorcalcium  (0*02  Procent)  zur  isotonischen 
(0*9  bis  l'Oprocentigen  bei  Säugethieren)  Lösung  von  Ghlornatrium  in 
reinem,  besonders  auch  von  Spuren  schwerer  Metallsalze  freiem 
destillirten  Wasser  vortheilhaft.  Bei  Infusionen  nach  Hämorrhagien 
kommt  der  Einfluss  der  Galciumsalze  auf  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
besonders  in  Betracht.  0.  Zoth  (Graz). 

E.  Botkin*  Zur  Morphologie  des  Blutes  und  dei^  Lymphe  (Virchow's 
Arch.  GXLV,  2,  S.  369). 

Verf.;  welcher  in  mehreren  älteren  Arbeiten  die  Veränderungen 
studirt  hat,  welche  die  farblosen  Elemente  des  Blutes  beim  Absterben 
erleiden  (Virchow's  Arch.  OXXXVII  und  CXLD,  hat  sich  in  der 
vorliegenden  Untersuchung  den  Zellen  der  Lympne  und  des  Ghylus 
zugewandt.  Er  war  hierbei  hauptsächlich  von  dem  Wunsche  beseelt, 
die  Veränderungen  der  jugendlichen  Zellformen  kennen  zu  lerneu, 
welche  in  der  Lymphe  bekanntlich  in  weit  reicherem  Maasse  vor- 
handen sind  als  im  Blute. 

Beobachtet  man  einen  frischen  Tropfen  Lymphe  bei  starker 
Vergrösserung  im  Thermostaten,  so  sieht  man,  dass  die  Zellen  der- 
selben in  lebhafteste  amöboide  Bewegung  gerathen,  welche  besonders 
bei  den  grösseren  Zellen  sehr  wechselnde  Formen  und  Bilder  hervor- 
ruft. Nach  einiger  Zeit  jedoch  lassen  die  Bewegungen  nach,  die  Zellen 
quellen  auf,  nehmen  dabei  ganz  wunderliche  Formen  an,  blassen  stark 
ab  und  verschwinden  schliesslich  (nach  50  bis  60  Minuten)  voll- 
kommen. 
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Ein  klareres  Bild  über  die  Art  der  Auflösung,  über  das  Ent- 
stehen der  vom  Verf.  so.  genannten  „Lösungsformeo'^  gewinnt  npian 
an  fixirten  (Verf.  benutzte  fast  ausschliesslich  die  Ehrlich'sche 
Kupferplatte)  und  gefärbten  Präparaten.  Während  es  jedoch  bei  der 
Untersuchung  des  Blutes  leicht  gelingt,  jeinfach  durch  gleichzeitige 
Zählungen  von  rothen  und  farblosen  Zellen  etwaige  Zahlenschwan- 
kungeu  der  letzteren  zu  constatiren  (die  Zahl  der  Erythrocyten  wird 
dabei  als  constant  angenommen),  so  versagt  dieses  Mittel  bei  der 
Lymphe  vollständig.  Wir  sehen  nämlich  hier  die  Zahl  der  rothen 
Blutzellen  keineswegs  unverändert  bleiben,  bei  längerem  Stehen  der 
Flüssigkeit  lösen  sich  die  Erythrocyten  auf  und  man  entbehrt  daher 
des  Vergleichspunktes.  (Anm.  d.  Kef.  Es  ist  principiell  von  Be- 
deutung, dass  —  wie  Verf.  gezeigt  hat  —  in  jeder  Lymphe  rothe 
Blutzellen  angetroffen  werden.  Die  Zahl  derselben  schwankt  allerdings 
ganz  erheblich.  Das  Verhältuiss  der  rothen  zu  den  weissen  Zellen 
schwankte  zwischen  015:1  bis  131*4:1). 

Verf.  musste  daher  seine  Zuflucht  zu  dem  rein  morphologischen 
Studium  der  „Lösungsformen''  nehmen.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  farblosen  Zellen  sich  nach  vier  verschiedenen  Modis 
aufzulösen  vermögen.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  der  eine  oder 
der  andere  Lösungsmodus  gewählt  wird,  sind  nicht  sicher  festgestellt, 
doch  kann  es  nach  der  durch  zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen 
unterstützten  Schilderung  des  Verf.'s.  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
^anz  verschiedene  Arten  des  Lösungsbeginnes  vorkommen:  bald  ist 
der  Kern,  bald  das  Protoplasma  der  zunächst  angegriffene  Bestandtheil, 
das  Endresultat  ist  aber  in  allen  Fällen:  völliges  Unsichtbarwerden, 
vollkommene  Auflösung  der  Zellen  im  Lymphplasma.  Verf.  sieht  in 
dem  Beginne  der  Lösung  ein  Zeichen  des  Absterben s  der  Zelle.  So 
lange  die  letztere  lebt,  setzt  sie  den  chemischen  und  physikalischen 
Einwirkungen  des  Lymphplasmas  einen  gewissen  Widerstand  entgegen. 
Dieser  erlischt  mit  dem  Tode  und  das  Lymphplasma  macht  jetzt  seine 
zerstörende  Wirkung  geltend. 

Wenngleich  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  auch  schon  in 
der  normalen  circulirenden  Lymphe,  ebenso  wie  im  Blute»  ein 
dauerndes  Zugrundegehen  von  farblosen  Zellen  erfolgt,  so  nimmt  doch 
nach  dem  Verlassen  der  Ader  die  Auflösung  der  Zellen  rapid  zu 
und  wird  auch  durch  Erhalten  des  Präparates  bei  Körpertemperatur 
nicht  hintangehalten.  Die  Zahl  der  „Lösungsformen''  steigt  von  4  bis 
50  Procent  aller  farblosen  Zellen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  vom  Verf.  als  vierter  Modus 
der  Löäung  beschriebene  Vorgang.  Dieser  besteht  nämlich  in  nichts 
anderem,  als  in  einer  Aufquellung  der  Zellen,  welche  hierbei  aus 
kleinen  Lymphocyten  zu  grossen  farblosen  Zellen  sich  umwandeln. 
So  kommt  es,  dass  man  in  Lymphproben,  welche  längere  Zeit  ausser- 
halb des  Körpers  gehalten  wurden,  eine  auffallend  bedeutende  Anzahl 
grosser  Zellen  antrifft.  Diese  sind  als  Lösungsformen  anzusehen,  welche 
sich  aus  kleinen  Lymphocyten  durch  Quellung  entwickelt  haben. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 
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W.  T.  Portor*     Further  researehes  on  the  elosure    of  the  coronary 
arteries  (Tbe  Joarn.  of  experimeDtal  medicine  I,  1). 

Der  OoroDararterieDverschluss  wurde  bewirkt  durch  Verschluss 
des  Ursprunges  der  Arterien  im  Sinus  Vaisalvae  oder  durch  Ver- 
stopfung desselben  mittelst  Emboli  aus  Bärlappsamen,  oder  durch 
Ligatur  der  Arterien  auf  der  Oberfläche  des  Herzens.  Bei  Anwendung 
der  beiden  ersten  Methoden  —  20  Hunde  —  erfolgte  stets  Stillstand 
des  Herzens. 

Die  Ligatur  wurde  bei  67  Huuden  vorgenommen.  Die  Häufigkeit 
des  Stillstandes  war  abhängig  von  der  (irösse  der  ligirten  Arterien. 
Kein  Stillstand  erfolgte  bei  Ligatur  der  Art.  septi,  bei  der  der  Art. 
eoronar.  dextr.  trat  er  in  14  Procent  der  Fälle  ein,  bei  der  des 
Ram.  descendens  in  28  Procent,  bei  der  des  Bamus  circumflexus  in 
64  Procent.  Ferner  erwies  sich  der  Stillstand  bedingt  durch  mit  der 
Ligirung  zusammenhängende  Verletzungen  des  Herzfleisches;  je  grösser 
letztere,  um  so  leichter  Stillstand.  Die  Versuche  des  Verf.'s  können  in 
zwei  Gruppen  getheilt  werden;  in  der  einen  wurde  Morphin  oder 
Curare  oder  beides  angewendet,  in  der  anderen  zum  Theile  Aether 
oder  Durchtrennung  der  Oblongata.  Daraus  ergeben  sich  Differenzen 
der  Resultate,  so  dass  bei  Ligatur  der  Art.  descendens  69  Procent 
der  Herzstillstände  bei  Morphin  und  Curare,  8  Procent  ohne  diese 
eintreten. 

Der  intraventriculäre  diastolische  Druck  ist  bei  Stillstand  des 
Herzens  erhöht,  der  Auriculardruck  steigt,  während  der  Druck  in  den 
Art  coronariae  nach  Ligatur  sinkt.  Steigender  Auriculardruck  kann 
schliesslich  die  ganze  Blutversorgung  des  Herzens  aufheben.  Die 
Frequenz  der  Herzschlage  ändert  sich,  wenn  nicht  Stillstand  eintritt, 
selten :  tritt  dieser  ein,  so  gehen  kürzere  oder  längere  Zeit  Aenderungen 
des  Rhythmus  voran.  Was  die  vom  linken  Ventrikel  ausgeworfene 
Blutmenge  betrifft,  so  ändert  sie  sich,  wo  kein  Stillstand  eintritt, 
nicht  wesentlich,  vermindert  sich  jedoch  vor  Eintritt  eines  Stillstandes 
beständig.  Die  Ursachen  der  Stillstände  sind  nicht  mechanische 
Herzverletzungeu,  sondern  Aufhebung  der  Ernährung  in  den  von  den 
ligirten  Arterien  versorgten  Bezirken.  Denn  mechanische  Insulte  des 
die  Arterien  umgebenden  Gewebes  hatte  nur  einmal  unter  zehn 
Fällen  Stillstand  zur  Folge.  Die  Wirkung  mechanischer  Herzverletzung 
wird  nach  Verf.  bedeutend  Oberschätzt.  Andererseits  trat  nach  Coronar- 
verschluss  ohne  mechanische  Insulte  in  Folge  Verschluss  ihres  Ostiums 
mittelst  (ilasstabes  oder  Thrombosirung  stets  Stillstand  ein.  Nach  Er- 
öffnung der  grossen  Arterien  werden  die  Herzschläge  schwächer  und 
schwächer  und  hören  endlich  ganz  auf.  Dann  kann  man  Herz- 
schlag wieder  hervorrufen  dadurch,  dass  man  Blut  durch  die  Coronar* 
gewisse  treibt.  Ebenso  wenn  es  in  Folge  von  Verstopfung  still  steht^ 
durch  Entfernung  des  Pfropfes  und  Massage,  selbst  wenn  schon  fibril- 
läre  Zuckungen  eingetreten  waren.  A.  Loewy  (Berlin). 

W.  T.  Porter.  The  vaaomotor  nerves  of  the  heaii  (The  Boston  med. 
And  surg.  journ.  9.  Jan.  1896). 

Verf.  weisst  nach,  dass  Reizung  der  Vagusendigungen  im  Herzen 
eine  primäre  Contraction  der  Coronararterien  des  Herzens   nach   sich 
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zieht.  Die  AnordouDg  seiner  ao  drei  Katzen  ausgeführten  Versuche  kommt 
darauf  hinaus,  den  Ausfluss  aus  einer  mit  der  Goronararterie  in  Ver- 
bindung gesetzten  Bohre  vor  und  nach  der  Beizung  zu  messen.  lu 
einem  Falle  trat  nach  dem  primären  Sinken  des  Ausflusses^  während 
die  Vagusreizung  andauerte,  stärkerer  Ausfluss  ein  als  vor  der  Beizung! 
Dies  könnte  auf  Erweiterung  der.Gorouararterien  durch  Dilatatoren- 
fasern  hindeuten.  Ueberzeugt  ist  Verf.  von  ihrem  Vorhandensein  noch 
nicht.  Neue  Versuche,  die  er  anstellt;  sollen  diese  Frage  entscheiden 
und  zugleich  neues  Licht  verbreiten  über  den  Ursprung,  Verlauf  und 
Eigenschaften  der  vasoconstrictorischen  Fasern  des  Herzens,  die  im 
Vagus  verlaufen.  A.  Loewy  (Berlin). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

V.  HftUSSinftllll.  Ueber  die  Säureausfuhr  im  menschlichen  Harn 
unter  physiologischen  Bedingungen  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXX, 
3/4,  S.  350). 

Mittelst  der  von  Lieblein  modificirten  Freund 'sehen  Methode 
der  Bestimmung  des  zweifachsauren  Phosphates  und  deren  Verwen- 
dung zur  Aciditätsbestimmung  im  Harn  ermittelte  Verf.,  dass  die 
absoluten  Saurewerthe  am  Vormittag  am  grössten,  am  Nachmittag  ge- 
wöhnlich niedrig  sind;  in  der  Nacht  hattau  sie  eine  mittlere  Höhe 
inne.  Die  Mittagsmahlzeit,  unbeeinflusst  von  der  FlQssigkeitsaufnahme, 
botzt  die  Saurewerthe  im  Harn  in  den  nächsten  vier  bis  sechs  Stunden 
herab.  Die  Diurese  setzt  die  relativen  Saurewerthe  im  Harn  herab; 
vermehrt  aber  indirect  die  Säureausfuhr  in  bedeutendem  Maasse.  Eine 
zu  geringe  Durcbspülung  hält  umgekehrt  Säure  im  Körper  zurück. 
Warme  Bäder  von  30  bis  32^  scheinen  die  Säureausfuhr  zu  verringern; 
Muskelarbeit  scheint  sie  zu  erhöhen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Nencki,  J.  F.  FawloW  und  J.  Zaleski.  Ueler  den  Ammoniak- 
gehalt  des  Blutes  und  der  Organe  und  die  Harnstoffbildung  bei 
den  Säugethieren  (Ärch.  f.  exp.  ratb.  u.  Pharm.  XXXVU,  1,  S.  26). 

Diese  Untersuchungen  bilden  eine  Vervollständigung  der  von 
M.  Hahn,  0.  Masseu,  M.  Nencki  und  J.  P.  Pawlow  publicirten 
Untersuchung  über  die  Eck' sehe  Fistel  und  bezwecken  den  Gehalt 
des  Blutes  und  der  Organe  an  Ammoniak  im  normalen  Zustande 
während  der  Digestionsperiode,  im  Hungerzustande  und  nach  Anlegung 
der  Venenfistel  zu  bestimmen.  Die  Ammoniakbestimmung  wurde  nacn 
Verf.'s  Methode  an  durch  Aderlass  gewonnenem  Blut  und  an  blut- 
leeren Organen  (von  Hund,  Schaf,  Kaninchen,  Pferd)  ausgeführt.  Aus 
diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  bei  mit  Fleisch  genährten 
Hunden  das  arterielle  Blut  an  Ammoniak  einen  Mittelgehalt  von 
1*5  Milligramm  fQr  200  Gramm  hat,  dass  das  Pfortaderblut  im  Mittel 
5  1  Milligramm,  also  drei-  bis  viermal  mehr  Ammoniak  als  das  arterielle, 
und  ebenfalls  3  5mal  mehr  als  der  Lebervene  enthält,  woraus  folgt, 
dass  das  von  dem  Verdauungscanale  der  Leber  zugeftlhrte  Ammoniak, 
respective  Carbaminsäure,  in  ihr  zurückgehalten,  respective  in  Harnstoff 
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umgewaDdelt  werden;  dass  bei  FleiscfanahruDg  in  den  Aesten  der  Pfort« 
ader  der  AmmoDiakgebalt  noch  höher  ist,  nämlich  11*2  in  V.  pancreatica, 
6*7  in  y.  mesenterica,  6*7  in  V.  gastrica;  dass  der  Ammoniakgebalt 
in  der  Lymphe  nur  ein  minimaler,  etwa  ein  Drittel  von  dem  des 
arteriellen  Blutes  ist.  Dagegen  nach  viertägigem  Hunger  enthält  das 
arterielle  Blut  nur  0*38,  das  der  V.  mesenteriea  1*2  und  der  V.  pan- 
creatica  0*25  Milligramm  NH3.  Das  vom  Verdauungscanal  der  Leber 
zuströmende  Ammoniak  (etwa  4*73  Gramm  in  den  10  nach  reichlicher 
Fleischnahrung  folgenden  Verdauungsstunden  bei  einem  Hunde  von 
9*5  Kilogramm)  rührt  theil weise  vom  Ammoniakgehalt  der  Nahrungs- 
stoffe, tbeilweise  von  den  chemischen  Umsetzungen  in  den  Schleim- 
häuten, namentlich  der  Magenschleimhaut.  In  der  That  sowohl  beim 
Hunde  wie  beim  Pflanzenfresser  ist  der  Ammoniakgehalt  der  Magen- 
schleimhaut constant  mehr  als  doppelt  so  gross  als  wie  der  des 
Mageninhaltes;  selbst  bei  einem  Ösophago-  und  gastrotomirten  Hunde 
wurde  nach  der  ScheinfQtterung  bei  leerem  Magen  der  gleiche 
hohe  Ammoniakgehalt  in  der  Magenschleimhaut,  wie  nach  reichlicher 
Fleischfütterung  gefunden,  so  dass  jedenfalls  ein  Theil  des  Harnstoffes 
von  dem  durch  die  Arbeit  der  Verdauungsdrüsen  gebildeten  Ammoniak 
herrührt.  Ob  die  Leber  der  Säugethiere  der  ausschliessliche  Sitz  der 
Harnstoffbildung  ist,  versuchen  Verff.  durch  Analysen  des  Blutes  und 
der  Organe  eines  Hundes  mit  Venenfistel  und  Vergiftung  mit  Am- 
moniak zu  eruiren.  Aus  diesen  Analysen  erhellt  unter  anderem,  dass 
zur  Zeit,  wo  der  Hund  schwere  Vergiftungserscheinungen  zeigt,  das 
arterielle  Blut  fast  dieselbe  Menge  Ammoniak  (5 '4)  aufweist,  wie  sie 
bei  Fleischnahrung  durch  das  Pfortaderblut  (5*1)  täglich  der  Leber 
zugeführt  wird.  Auf  Grund  dieser  Versuche  sowie  des  Durchblutungs- 
und Exstirpationsversuches  der  Leber,  erachten  Verff.  die  Harnstoff 
bildende  Function  der  Leber  als  erwiesen,  aber  sehen  als  voreilig  an, 
die  Harnstofibildung  ausschliesslich  in  dieses  Organ  zu  verlegen. 

Heymans  (Gent). 

H.  StrauSS.  lieber  die  Beeinflussung  de^^  Harnsäure-  und  AUoxur^ 
hcLsenausscheidung  durch  die  Extractivstoffe  des  Fleisches  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1896,  Nr.  32). 

Verf.  hat  über  die  Ursache  der  schon  länger  bekannten 
Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  durch  reichlichen  Fleisch- 
genuss  Forschungen  angestellt.  Da  die  erhöhte  Aufnahme  von 
Eiereiweiss,  Gaseinnatrium,  Eucasin,  Pepton  etc.  in  dieser  Beziehung 
anders  wirken,  so  kann  die  gesteigerte  Einnahme  von  Muskeleiweiss 
an  sich  wohl  nicht  für  obige  Wirkung  verantwortlieh  gemacht  werden, 
sondern  es  liegt  die  (auch  von  Anderen  schon  öfters  ausgesprochene) 
Vermuthung  nahe,  dass  die  Extractivstoffe  des  Fleisches  hiefur 
anzusprechen  sind.  Den  Beweis  für  diese  Voraussetzung  hat  Verf.  (im 
Vereine  mit  Eitner)  durch  vorliegende  Versuche  gebracht.  Es  wurden 
zu  der  gewöhnlichen  Spitalkost  täglich  50  Gramm  Liebig's  Fleich- 
extract  verabreicht  und  die  chemische  Untersuchung  des  Harns  in 
einer  Vorperiode,  Extractperiode  und  Nachperiode  sorgfältig  durch- 
geführt. Es  ergab  sich  eine  evidente  Steigerung  der  Alloxurkörper, 
Bpeciell  der  Harnsäureausscheidung  während  der  Extractperiode,  welche 
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auch  am  ersten  Tage  der  Nacbperiode  gewöhnlich  noch  andauerte. 
(Als  Nebenwirkung  wurden  leichte  Darmreizung  und  gesteigerte  Diu- 
rese,  aber  keine  Herzerscheinungen  beobachtet.)  Verf.  glaubt 
fQr  dieses  Verhalten  allein  die  im  Fleischextract  vorhandene,  Harn- 
säure bildende  Substanz  verantwortlich  machen  zu  dürfen,  da  im 
ersten  Beobachtungsfalle  die  Harnsäurewerthe  der  Nachperiode  nur 
wenig  von  denen  der  Vorperiode  verschieden  waren,  trotzdem  die 
Data  für  den  Gesammtstickstoff  der  Nachperiode  höher  waren  als  die 
der  Vorperiode.  Ferner  überschritt  in  den  übrigen  Fällen  die  Steige- 
rung der  gesammten  Stickstoffausfuhr  während  der  Extractperiode 
nicht  die  Grenzen,  welche  der  ßesorption  des  zugelegten  Extractes 
entsprachen.  Verf.  macht  zum  Schlüsse  auf  Grund  dieser  Ver- 
suche noch  einige  Vorschläge  zur  diätetischen  Behandlung  der  Uro- 
lithiasis.  Wegele  (Bad  Königsborn). 

A.  Biddl  und  R.  Kraus,  lieber  die  Ausscheidung  der  Mikroorga" 
nismen  durch  die  Niere  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXVÜ, 
1,  S.  1). 

Die  Mikroorganismen  (Staph.  aur.,  Bact.  coli;  Anthrax)  werden  nach 
ihrer  Injection  in  die  Blutbahn  durch  den  normalen  blut-  und  eiweiss- 
freien  Harn  schon  nach  wenigen  Minuten  (schon  nach  fünf  Minuten 
in  einigen  Fällen)  schubweise  und  ungleichmässig  von  beiden  Nieren 
ausgeschieden.  Diese  Ausscheidung  soll  durch  normale  Gefässe  statt- 
finden können,  und  durch  eine  active  Hyperämie  begünstigt  werden. 
Dieses  frühzeitige  Erscheinen  der  Mikroorganismen  konnten  Verff. 
feststellen,  indem  sie  den  Harn  direct  aus  den  Ureteren  in  regel- 
mässigen Zeitintervallen  auffingen.  Heymans  (Gent). 

O.    Hammarstdll.    Ueher   das  Verhalten   des   Paraca^eins  zu   dem 
Labenzyme  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  XXIf,  S.  103). 

R.  Peters  hat  in  seinen  „Untersuchungen  über  das  Lab  und 
labäbnlicbe  Ft'rmente"  (v.  d.  Rostocker  med.  Fac.  preisgekr.  Schrift 
1894)  die  Ansicht  vertreten,  dass  Lösungen  von  Paracasein  in  Kalk- 
wasser durch  Labferment  gerinnen,  während  Verf.  die  Nicht* 
gerinnbarkeit  der  Paracasein lösungen  als  wesentlichsten  und  wichtigsten 
Unterschied  zwischen  Gasei'n  und  Paracasein  bezeichnet  hatte.  Peters 
hatte  in  Lösungen  von  Gasein  und  Paracasein  in  Ealkwasser,  die  kein 
lösliches  Ealksalz  enthielten,  Gerinnung  durch  Lab  erhalten,  obwohl 
nach  Soxhlet  und  Söldner  die  Anwesenheit  von  löslichem  Kalksalz 
zur  Gerinnung  unbedingt  nothwendig  sein  soll.  Verf.  hat  deshalb 
diesen  Gegenstand  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen.  Es  gelang 
ihm  nie  Paracasein  lösungen  in  Kalkwasser  durch  reines,  salzfreies 
Lab  zum  Gerinnen  zu  bringen;  wohl  aber  erhielt  er  in  allen  den 
Fällen  eine  Fällung,  die  denen  er  Witte's  Labessenz  —  dieselbe 
Essenz  hat  auch  Peters  zu  seinen  Untersuchungen  verwendet  —  zur 
Anwendung  brachte.  Diese  Gerinnung  muss  aber  auf  den  Kochsalz- 
gehalt der  Labessenz  Witte  (nach  Verf.  11-5  Procent)  zurück- 
geführt werden,  da  sowohl  durch  Labessenz,  deren  Enzym  durch  Er- 
hitzen zerstört  war,  wie  durch  reine  Kochsalzlösung  dieselbe  Ge- 
rinnung bewirkt  wird.  Bedingungen  für  diese  Fällung  durch  Kochsalz 
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sind  Körpertemperatur  und  nicht  zu  verdünnte  Lösungen.  Bei  gewöbo- 
lieber  Temperatur  löst  sich  die  Fällung  ganz  oder  tbeilweise  wieder 
auf.  Beine  Gaseinkalklösungen  werden  durch  Wittens  Labessenz  oder 
Lab-  und  Kochsalzlösung  ebenfalls  zum  Gerinnen  gebracht,  wodurch 
die  Ansicht  ?on  Soxbiet  und  Söldner,  dass  zur  Gerinnung  unbe- 
dingt etwas  lösliches  Kalksalz  erforderlich  ist,  unhaltbar  geworden 
ist,  da  Kochsalz  dieselbe  Wirkung  hat  und  andere  Salze  jedenfalls 
analog  wirken  werden.  E.  Wörner  (Berlin). 

A.  MagnUB-Levy,    Versuche   mit  Thyreoantitoxin   und  Thyrcjodin 
(Dtsch.  Med.  Wochenschr.  XXII,  31,  Ö.  491). 

An  einem  Patienten  mit  Myxödem  wurden  bei  periodischer 
Darreichung  von  Schilddrüsenextract,  Thyreoantitoxin  und  Thyrojodin 
liespirationsversuche  nach  der  Zu.ntz-Gepper tischen  Methode  angestellt. 
In  einer  vierzebntägigen  Vorperiode  ohne  Medication  zeigte  der  an- 
nähernd in  Stickstoff-  und  Körpergleicbgewicht  befindliche  Patient 
iu  acht  Respiratiousversuchen  fast  identische  Athemgrössen,  im  Mittel 
3356  Cubikcentimeter,  Sauerstoffverbrauch  im  Mittel  122*4,  CO^-Aus- 
scheidung  104*9  Cubikcentimeter.  Es  folgte  eine  neunzehntägige  Periode 
mit  tädicherSchilddrüsenfütteruug  (im  Ganzen  wurden  57  Tabletten  von 
Borroughs,  Welcome  &  Co.  verbraucht).  Während  dieser  verlor 
Patient  stark  Stickstoff,  Wasser  und  Fett;  die  AVülste  am  Halse  und 
an  der  Brust  verschwanden,  die  vorher  äusserst  spröde  Haut  wurde 
glatt  und  weich,  das  Körpergewicht  sank  von  42  auf  39*2  Kilogramm, 
die  Pulsfrequenz  erhob  sich  von  60  auf  100  bis  120,  die  Temperatur 
von  36  2  auf  375^  die  Athemgrösse  von  3356  auf  5913  Cubikcenti- 
meter durchschnittlich,  der  Sauerstoffverbrauch  in  ziemlich  geradliniger 
Curve  von  122  bis  auf  215  Cubikcentimeter,  d.  h.  um  80  Procent 
des  Anfangswerthes.  Es  bedurfte  einer  Nachperiode  (ohne  Medication) 
von  acht  Wochen,  bis  Patient  in  ziemlich  geradlinigem  Absteigen 
{»eine  ursprfingliche  Respirationsgrösse  und  Athemwertbe,  sein  früheres 
Körpergewicht  wieder  erreicht  hatte.  Erst  in  dieser  Nachperiode 
zeigte  sich  die  günstige  Wirkung  der  Cur  recht  in  erhöhter  psychischer 
Regsamkeit,  Empfänglichkeit  etc. 

Unmittelbar  hieran  schloss  sich  eine  elftägige  Vorperiode  ohne 
Medication,  während  deren  die  Athemgrösse  im  Mittel  3500,  der 
Sauerstoffverbrauch  130*4,  die  COj-Ausscheidung  108*7  Cubikcentimeter 
betrug.  Und  nun  wurde  24  Tage  täglich  Thyreoantitoxin  (Praenkel) 
gereicht,  so  dass  im  Ganzen  0*928  Gramm  davon  verbraucht  wurden. 
Das  Mittel  zeigte  so  gut  wie  gar  keine  Wirkung:  Die  Athemgrösse 
war  in  dieser  Periode  im  Mittel  3495,  der  Sauerstoffverbrauch  127*6,  die 
COj- Ausscheidung  106*9  Cubikcentimeter,  der  Puls  56  bis  62,  das 
Körpergewicht  stieg  weiter  bis  auf  44*2  Kilogramm,  die  Haut  wurde 
so  spröde,  wie  sie  früher  gewesen.  Die  höhere  körperliche  und 
psychische  Erregbarkeit  allerdings,  aus  der  Sehilddrüi>eriperiode  über- 
nommen, blieb  behtphen.  In  der  achttägigen  Nachperiode  (ohne  Medi- 
cation), die  zugleich  als  Vorperiode  für  die  demnächst  folgende 
Thyrojodinreihe  diente,  war  die  Athemgrösse  im  Mittel  3629,  Sauer- 
^toffverbrauch  132*0,  COg- Ausscheidung  105*9  Cubikcentimeter. 
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Die  TbyrojodiDperiode  umfasste  20  Tage,  während  deren  im 
Ganzen  57  Tabletten  =  circa  0  2  Gramm  Tbyrojodin  =  0*017  Gramm 
Jod  verbraucht  wurden.  Sie  bot  ein  fast  genaues,  nur  etwas  abge- 
mildertes Abbild  der  Schilddrüsenperiode.  Bei  der  Darreichung  des 
Thyrojodins  war  sofort  ein  Ansteigen  der  Athemwerthe  bemerkbar; 
die  Athemgrösse  hob  sich  auf  in  maximo  5231,  der  Sauerstoffverbrauch  auf 
198*5  Gubikcentimeter,  der  Puls  von  60  auf  100,  das  Körpergewicht 
fiel  von  44*2  auf  41*9  Kilogramm,  die  wieder  gefüllten  Wülste  an 
Brust  und  Hals  leerten  sich,  die  Haut  erhielt  die  Glätte  und  Weiche 
wie  im  jugendlichen  Zustande,  Patient  fühlte  sich  sehr  behaglich  und 
gut  angelegt.  Die  Nachperiode  (ohne  Medication)  zeigte,  wie  die  der 
SchilddrüsenreihO;  alsbaldigen  Abfall  der  Athemgrösse  (in  19  Tagen 
bis  auf  4588  Gubikcentimeter),  Pulsverminderung  (bis  auf  72),  Zu- 
nahme des  Körpergewichtes;  die  günstige  Wirkung  auf  das  Allgemein- 
befinden aber  hielt  an.  A.  Auerbach  (Berlin). 

O.  Vassale  und  F.  Oenerali.    Sugli  effetti  deW  estirpctzione   delle 
ghiandole  paratiroidee  (Rivista  di  patol.  nerv,  e  ment.  1896,  Nr.  7). 

Die  neuen  Versuche  ergaben  eine  Bestätigung  der  früheren  Versuchs- 
resultate,  die  in  der  gleichen  Weise  erbalten  wurden.  Wenn  alle  vier 
Parathyreoidaldrüsen  auch  in  zwei  Tempis  exstirpirt  wurden,  so  gingen 
die  Hunde  sicher  bald  darauf  zugrunde.  Hingegen  genügte  eine  ein- 
zige dieser  Drüsen,  um  das  Thier  am  Leben  zu  erhalten,  selbst  wenn 
auch  die  Lappen  der  Thyreoidea  entfernt  worden  waren. 

Obersteiner  (Wien). 

A.  Fottit.  Recherches  sur   les  capsules  surrenales  (Journ.  de  Tanal. 
et  physiol.  XXXU,  3,  p.  301;  4,  p.  369). 

Die  sehr  fleissige  und  umfassende  Arbeit  enthält  in  ihrem  ersten 
Theile  ausserordentlich  genaue  Angaben  über  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Nebennieren  bei  den  Vertebraten.  Da  die  vielen  Einzel- 
heiten zu  einer  referirenden  Besprechung  nicht  geeignet  sind,  so  sei 
nur  als  wesentliches  Resultat  erwähnt,  dass  sich  überall  die  innigsten 
Beziehungen  zum  Gefässsystem,  speciell  zu  den  grossen  Venen  nach- 
weisen liessen.  Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  führt  Verf.  durch 
Experimente  am  Aal,  der  besonders  günstige  Verhältnisse  darbietet, 
den  mikroskopischen  Nachweis,  dass  sich  die  Nebennieren  durch  die 
Veränderungen,  welche  sowohl  nach  einseitiger  Exstirpation  wie  nach 
Einverleibung  von  Stoßen,  die  auf  die  Drüsenfunction  von  Einfluss 
sind,  auftreten,  als  wahre  Drüsen  documentiren. 

Apolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.    Kroidl.     Folgen    der   AcusticiLsdurchschneidung   bei    dei'   Katze 
(Wien.  Klin.  Wochenschrift  1896,  Nr.  1,  S.  10). 

Die   vor  vier  Wochen   einseitig  operirte  Katze   neigt  den  Kopf 
nach    der   operirten  Seite  und  ist  beim  Sprunge  sehr  vorsichtig.   Das 
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vor  neun  MoDaten  doppelseitig  operirte  Thier  zeigt  ein  bestäDdige» 
Pendeln  mit  dem  Kopfe,  einen  breitbeinigen  und  schwerfälligen  Gang 
und  ist  nicht  zum  Sprunge  aus  einer  Höhe  von  etwa  1  Meter  zu  be- 
wegen; aus  geringerer  Höhe  springt  das  Thier,  fällt  jedoch  sehr 
schwerfällig  und  gelegentlich  auch  auf  den  Bücken.  Beim  Fressen 
gelingt  es  dem  Thiere  nicht,  das  Futter  sofort  zu  erfassen;  dies 
gelingt  erst  unter  heftigen  Eopfbewegungen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

M.  Moyor.  lieber  Comhinationstöne  und  ewige  hierzu  in  Beziehung 
stehende  akustische  Erscheinungen  (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol. 
d.  Sinnesorg.  XI,  3/4,  S.  177). 

Nachdem  Verf.  dargelegt  hat,  dass  die  He  Im  hol  tz 'sehe  Theorie 
der  Gombinationstöne  nicht  genügt,  die  bei  gleichzeitigem  Erklingen 
zweier  Töne  oft  so  mächtig  auftretenden  Differeuztöne  zu  erklären, 
zeigt  er,  dass  die  oft  geleugneten  Differenztöne,  deren  Schwingungs- 
zahlen zwischen  den  Schwingungszahlen  der  Primärtöue  liegen, 
doch  ezistiren.  Obertöne  sind  zum  Zustandekommen  eines  Differenz- 
tones nicht  nothwendig,  wie  Verf.  durch  Experimente  feststellte,  bei 
denen  (Flaschenanblasung)  Obertöne  durch  Interferenz  vernichtet 
wurden.  Bezüglich  des  Apparates  vergleiche  da.s  Original;  er  enthielt 
nur  stehende  Wellen  des  auszulöschenden  Tones  und  die  Höröffnung 
befand  sich  da,  wo  die  stehenden  Wellen  einen  Bauch  hatten. 

Zwei  Differenztöne  können  einen  neuen  Differenzton  erzeugen 
(Stimmgabeln)  und  auch  Schwebungen  liefern.  Gleiches  findet  statt, 
wenn  zum  vorhandenen  Differenzton  eine  objective  Tonwelle  von 
.nicht  zu  entfernter  Schwingungszahl  hinzukommt. 

Am  rotirenden  Lochbrette  fand  Verf.  weiter,  dass  für  eine  Ton- 
empfindung wenigstens  5  Luftschwingungen  erforderlich  sind.  Her- 
.mann 's  hypothetische  beide  Unterbrechungstöne  hörte  Verf.  nicht. 

Auch  Wundt's  und  Hermann 's  Theorien  liefern  Verf.  keine 
befriedigende  Erklärung  des  Zustandekommens  von  Differenztönen  im 
Ohre.  Er  schlägt  eine  Theorie  vor,  die,  ohne  die  Helmholtz'sehe 
zu  ersetzen,  dort  für  diese  eintritt,  wo  letztere  versagt.  Er  zerlegt 
zunächst  in  sinnvoller  Weise  die  Tonwelle,  zeigt,  wie  der  so  ge- 
wonnenen geometrischen  Vorstellung  ein  an  einem  Ende  freies,  am 
anderen  befestigtes  elastisches  Stäbchen  entsprechen  würde,  dessen 
unvollkommene  Elasticität  eine  ihm  mitgetheilte  Welle,  die  am  freien 
Ende  eintritt,  allmählich  dämpfen  und  endlich  verschwinden  lassen 
würde,  setzt  an  Stelle  des  Stäbchens  durch  Gelenke  verbundene 
Stabglieder  ein,  deren  jedes  mit  Nerven  verbunden  sei  (gleiche  Stab- 
länge  =:  gleiche  Anzahl  von  Ganglienzellen),  und  unter  Annahme, 
dass  jedem  Zellenreiz  chemische  Umsetzungen  entsprechen,  die  von 
der  pro  Zeiteinheit  erfolgenden  Beizzahl  qualitativ  abhängen,  überträgt 
er  das  Ganze  auf  das  Gorti'sche  Organ.  Die  Membran  desselben 
wird  durch  die  objective  Klangwelle  je  nach  der  Art  der  letzteren  in 
Bewegung  versetzt  und  die  Zerlegung  dieser  Gesammtwelle  erfolgt 
durch  die  Pfeiler  sämmtlicher  Gorti 'sehen  Bögen,  die  also  obigen 
Stäbchen  entsprechen.  Mit  der  specifischen  Energie  der  Nervenzellen 
unvereinbar,   kehrt  diese  Theorie   zum  Einfluss  der  Ourvengestalt  auf 
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die  GehörsempfinduDgeD  zurück,  nur  treten  an  Stelle  speeulati?er  rein 
mechaDische  VorstellungeD.  J.  Starke  (MQncbeu). 

J.  Riobard.    jSur  les  fonctiona  de  la  ligne    laterale  du  Cyprin  dore 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  1  Fövrfer  1896,  p.  131). 

Nach  Zerstörung  der  Organe  der  Seitenlinien  (Aetzung  mittelst 
Nitras  argenti,  Kali  causticum,  durch  Verbrennuag)  verliert  der 
Goldfisch  die  Fähigkeit  sich  mitten  im  Wasser  zu  halten,  und  wird 
entweder  an  die  Oberfläche  oder  nach  unten,  je  nach  seiner  spe- 
cifischen  Schwere,  gedrängt.  Das  Thier  braucht  grosse  Anstrengung^ 
um  diese  Lage  zu  ändern.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Seitenorgane 
den  Ausgangspunkt  der  sensiblen  Beizungen  darstellen,  welche  reflec- 
torisch  auf  die  Schwimmblase  wirken^  um  deren  Volumen  activ  zu  ver- 
ändern und  dem  Thiere  zu  gestatten,  in  allen  Höhen  des  Wassers  sein 
Gleichgewicht  zu  behaupten.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 


P,  A.  Fish.    The  use   of  formalin   in   neurology   (Transact.    of  the 
Americ.  Micr.  Soc.  Vol.  17,  1896,  p.  319  bis  330). 

Der  Verf.  gibt  eine  ausfQhrlichere  Zusammenstellung  dessen,  was 
bisher  über  den  Chemismus,  die  Darstellung  und  die  Verwendbarkeit 
des  Formaldehyds  (HG  HO)  in  anatomischer  und  histologischer  Hinsicht 
bekannt  ist.  Als  bemerkenswerth  seien  erwähnt  die  Empfehlungen 
Alleger's  (Proceed.  of  the  Americ.  Micr.  Soc.  XV,  1894):  1.  Eioe 
V2-  bis  Iprocentige  Leimlösung  mit  wenigen  Tropfen  Formalin  für 
jedes  Gramm  versetzt,  ist  ein  gutes  Aufklebemittel  für  Paraffinscbnitte. 
Sie  werden  vorsichtig  bis  zum  Schmelzen  des  Paraffins  erwärmt  und 
das  überschüssige  Leimwasser  abgegossen.  2^  Setzt  man  gewissen 
Färbemitteln  öprocentiges  Formalin  zu,  so  können  in  dieser  Mischung 
frische  Gewebe  gleichzeitig  in  toto  gehärtet  und  gefärbt  werden. 

Für  die  Behandlung  des  Gehirns  in  toto  empfiehlt  Verf.  folgende 
Härtungsflüssigkeit : 

Wasser 2000  Cubikcentimeter 

*  Formalin 50  Cubikcentimeter 

Kochsalz     .....  100  Gramm 

Zinkchlorid 15  Gramip. 

Dieselbe  soll  ein  specifisches  Gewicht  von  beiläufig  1*05  haben, 
und  sollen  damit,  wenn  möglich,  auch  die  Hirnhöhlen  und  Blutgefässe 
injicirt  werden.  Das  Gehirn  bleibt  7  bis  10  Tage  in  der  Flüssigkeit 
und  kann  dann  in  2procentiger  Formalinlösung  in  gut  verschlossenem 
Gefässe  unbestimmt  lange  aufgehoben  werden,  oder  es  wird  diese 
schwächere  Formalinlösung  nach  einer  Woche  durch  steigenden 
Alkohol  ersetzt,  unmittelbares  Uebertragen  in  starken  Alkohol  bewirkt 
beträchtliche  Schrumpfung.  Diese  Methode  soll  auch  ausgezeichnete 
histologische  Resultate  geben.  Mit  der  angegebenen  Flüssigkeit  be- 
handelte Stücke   können  noch  mit  Vortheil  einer  nachträglichen  Be- 
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baodlung  mit  Fixirungt^flüssigkeiteD  (Sublimat,  Sublimatpikrinsäure; 
Chromessigsäure)  unterzogen  werden. 

Auch  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Pikrinsäuresublimat 
uud  2'5procentiger  Formalinlösuug  ergab  sehr  gute  Resultate. 

FQr  die  Imprägnation  nach  Golgi  empfiehlt  Verf.: 

Müller'sche  Flüssigkeit 100 

lOprocentiges  Formalin       2 

Iprocentige  Osmiumsäure 2 

Die  Stücke  bleiben  drei  Tage  in  dieser  Flüssigkeit  uud  ebenso 
lange  in  der  V4Pro^6ii^ig6i>  Silbernitratlösung.  Auch  als  Macerations- 
mittel  wurde  Formalin  zur  Isolirung  von  Epithel-  und  Ependymzellen, 
sowie  für  centrale  Ganglienzellen  empfohlen,  und  zwar  von  Gage  S.  H. 
(The  Micr.  Bull,  and  Sc.  News,  XII,  1895).  Die  Formel  lautet: 
Einlegen  der  frischen  Gewebe  auf  drei  Stunden  bis  10  Tage  in: 

0'75procentige  Kochsalzlösung  ....     1000 
40proceutiges  Formalin 2 

Schaffer  (Wien). 

G.  Manaresi.  Modtficazioni  d^l  nucleoh  della  cellula  nervosa  per 
avvelenamento  stricnico  e  cloroformico  (Riv.  di  Fatol,  nerv,  e  ment 
1896,  No.  7). 

Es  wurde  von  Mann.  Lugaro  und  Levi  angegeben,  dass  der 
Nucleolus  der  Nervenzellen  sich  während  deren  Thätigkeit  vergrössere, 
bei  der  Ermüdung  aber  verkleinere.  Verf  wollte  nun  die  Wirkung 
passender  NervengiAe  auf  das  Eernkörperchen  der  Nervenzellen  unter- 
suchen, wobei  sich  auch  die  Angrifisstelle  dieser  Gifte  ergeben  würde. 

Die  Versuche  wurden  an  Fröschen  angestellt,  die  entweder  mit 
Strychnin  oder  Chloroform  getödtet  wurden;  es  wurden  etwa 
1000  Yorderhornzellen  des  Rückenmarkes  und  ebenso  viele  aus  den 
Spinalganglien  genau  gemessen;  für  beide  Zellarten  war  das  Ergebnis» 
das  gleiche.  Entsprechend  der  erregenden  Wirkung  des  Strychnins 
fanden  sich  nach  Vergiftung  mit  diesem  Alkalo'id  die  Eernkörperchen 
vergrössert  wie  nach  Reizung  mittelst  des  faradischen  Stromes;  die 
Verkleinerung  des  Nucleolus  nach  Chloroformtod  ist  der  Ausdruck 
der  toxischen  Lähmung. 

Der  Umstand,  dass  die  gleichen  Veränderungen  auch  an  den 
Spinalganglienzellen  beobachtet  wurden,  beweist  deren  functionelle 
Mitbetheiligung;  namentlich  erscheint  es  wichtig  zu  constatiren,  dass 
die  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  in  der  Strjchninvergiftung  nicht  ein 
ausschliesslich  spinales  Symptom  des  peripheren  motorischen  Neurons 
ist,  sondern  dass  daran  auch  das  periphere  sensible  Neuron  theil  hat, 
indem  es  etwa  bereits  gesteigerte  Reizintensitäten  dem  Rückenmarke 
zuführt.  Obersteiner  (Wien). 

V.  Acquisto  und  E.  Fusateri.  Sülle  terminazioni  nervöse  nella 
dura  madre  cereh'ale  del  uomo  (Riv.  di  pat.  nervosa  e  ment.  1896, 

Nr.  7). 

Die  Dura  mater  ist  reich  an  Nerven;  es  finden  sich  hier  ausser 
den  Vasomotoren    auch  Nervi  proprii.    Diese   bilden  mit  ihren  feinen 


Kr.  17.  Oentraiblatt  tHr  Physiologie.  525 

VerzweigUDgeD  ein  reiches  Netzwerk;  aus  diesem  entspriogea  die 
EndästcbeD,  welche  mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  zwischen 
den  Endothelzellen  der  visceralen  Durafläche  frei  enden.  Ausserdem 
finden  sich  Nervenfasern^  deren  Aesle  und  Zweige  sich  durch  auf- 
fallend parallelen  Verlauf  auszeichnen. 

Man  kann  die  Duranerven  als  sensible  Nerven  ansehen,  die  nicht 
bloss  die  Schmerzempfindlichkeit  dieser  Membran  erklären,  sondern 
auch  dazu  dienen  können,  Druckschwankungen  im  Inneren  des  Schädels 
als  Beize  aufzunehmen  und  dadurch  refiectorisch  die  Gebirncirculation 
zu  beeinflussen.  Obersteiner  (Wien). 

H.  Apolant.  Ueber  die  Beziehung  des  Nervus  oeulomotorius  zum 
Ganglion  eiUare  (Aus  dem  ersten  anatomischen  und  dem  physiologi- 
schen Institut  zu  Berlin.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVII,  4,  8.  655). 

Während  die  physiologische  Untersuchung  die  Zugehörigkeit  des 
(janglion  ciliare  zum  N.  oculomotorius,  sowie  die  sympathische  Natur 
des  ersteren  bereits  erwiesen  hat,  war  durch  die  anatomische  Forschung 
stets  nur  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Verhaltens  nahegerQckt 
worden.  Verf.  f&hrte  nun  mittelst  der  Marchi 'sehen  Methode  den 
zwingenden  anatomischen  Nachweis,  dass  die  vom  Oculomotorius  in 
das  (ianglion  ciliare  eintretenden  Fasern  mit  Endbaumen  hier 
endigen,  die  mit  den  Dendriten  der  Ganglienzellen  in  Verbin- 
dung stehen.  Zu  diesem  Zwecke  durchschnitt  Verf.  den  N.  oculomo- 
torius vor  seinem  Eintritte  in  den  Sinus  cavernosus.  BezOglich  der 
genauen  Technik  der  recht  schwierigen  Operation  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Die  Versuche  wurden  an  jungen  Katzen  angestellt, 
da  hier  das  Ganglion  relativ  gross  ist  und  die  Nn.  ciliares  breves  mark- 
haltig  sind.  Ausschliesslich  junge  Thiere  überstehen  die  Operation. 
8  bis  14t  Tage  nach  der  Nervendurchschneidung  wurden  die  Thiere 
^etödtet,  das  Ganglion  nach  Anhärtung  des  ganzen  Orbitalinhaltes 
lierauspräparirt  und  mit  der  M arch i 'sehen  Methode  behandelt.  Das 
Ganglion  der  gesunden  Seite  wurde  in  gleicher  Weise  behandelt.  Es 
gelang  niemals,  degenerirte  Oculomotoriusfasern  über  das  Ganglion 
bis  zur  Peripherie  zu  verfolgen,  so  dass  also  die  Ganglienzellen  als 
Beginn  eines  neuen  Neurons  anzusehen  sind.  Gleichzeitig  liefert  diese 
Methode  den  Beweis,  dass  das  Ganglion  nicht  spinal  sein  kann,  da 
in  diesem  Falle  die  durchschnittenen  Oculomotoriusfasern  nach  dem 
Kerne  dieses  Nerven  und  nicht  nach  dem  Ganglion  zu  degeneriren 
müssten.  Brühl  (Berlin). 


Zeugung  und  Eiitwickelung. 

J.  LangB.  Die  Bildung  der  Eier  und  Graafschen  Follikel  hei  der 
Maus  (Verhandlungen  der  physik.-med.  Oesellsch.  zu  Würzburg. 
N.  F.  XXX,  2,  S.  1). 

Die  Eizellen  wurden  seit  den  Untersuchungen  Pflüger's  von 
dem  die  Oberfläche  des  Ovariums  bedeckenden  Keimep'^'cl  ganz 
allgemein    abgeleitet^    während    die    Frage^     ob    die    Fuilikelemente 
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epithelialeo  Ursprunges  seien,  oder  vom  Stroma  ovarii  herrühren,  bis 
in  die  jüngste  Zeit  strittig  geblieben  war. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf/s,  die  derselbe  an  der  weissen 
Varietät  der  Hausmaus  vornaBm,  muss  man  sowohl  fQr  die  Eier  als 
auch  für  die  Follikel  eine  doppelte  Entstehungsweise  annehmen. 

1.  Beim  Embryo  lässt  das  Ovarium  bis  zum  14.  Tage  nichts  als 
eine  gleichartige  Masse  von  Zellen,  ohne  Differenzirung  in  vasculäre 
und  parenchymatöse  Zone,  erkennen.  Um  den  genannten  Zeitpunkt 
heben  sich  durch  ihre  Grösse  einzelne  Zellen  von  den  übrigen  ab. 
Jetzt  ist  auch  mehr  Bindegewebe  in  die  Keimdrüse  eingedrungen  und 
hat  dicht  unter  der  obersten  Schicht  der  Eeimdrüsenzellen  einen 
dünnen  Saum  rings  um  das  ganze  Ovarium  gebildet.  Die  erwähnten 
grösseren  Zellen  differenziren  sich  nun  mehr  und  mehr  und  werden 
schliesslich  zu  Ureiern,  während  sich  die  in  ihrer  Nähe  iiegendeo 
Keimdrüsenzellen  kranzförmig  um  sie  lagern  und  den  Follikel  bilden. 
Diese  Verhältnisse  finden  sich  bereits  bei  der  neugeborenen  Maus. 
Einige  Zeit  später  lässt  das  Ovarium  deutlich  drei  Schichten  erkennen: 
Zu  äusserst  unter  dem  (durch  Bindegewebe  abgegrenzten)  Epithel 
eine  Schicht  von  Primordialeiern,  nur  durch  noch  nicht  differenzirte 
Keimdrüsenzellen  getrennt.  Alsdann  weiter  nach  innen  Eier  mit  einer 
Membrana  granulosa  in  einfacher  Schicht  und  schliesslich  ziemlich 
grosse  Follikel  mit  Eiern,  welche  eine  mehrschichtige  Membrana 
granulosa  haben.  Die  Theca  folliculi  rührt  vom  Bindegewebe  der 
Zona  vasculosa  her.  Bei  vier  Wochen  alten  Thieren  sind  nirgends  im 
Ovarium  mehr  Ureier  zu  sehen,  die  Keimepithelzellen  sind  ziemlich 
flach  geworden,  von  den  gebildeten  Follikeln  beginnt  ein  Theil  be- 
reits zu  atrophiren. 

2.  Bis  jetzt  hatte  also  das  Keimepithel  sich  an  der  Bildung  der 
Ureier  in  keiner  Weise  betheiligt.  In  den  Ovarien  noch  älterer  Thiere 
finden  sich  nun  wieder  Ureier  und  Primordialfollikel,  und  zwar  in  der 
Nähe  des  Keimepithels. 

Die  Zellen  des  letzteren  sind  jetzt  cylindrisch  geworden  und 
haben  mehr  oder  weniger  tiefe  Einsenkungen  in  das  Stroma  ovarii 
gebildet.  Am  unteren  Pol  der  Einsenkungen  findet  man  häufig  grössere, 
Ureiern  ähnliche  Zellen,  ebenso  im  Keimepithel  in  der  Näh^der 
sieh  einsenkenden  Schläuche.  Im  Ovarium  selbst  finden  sich  unterhalb 
dieser  eine  Anzahl  Primordialeier  und  -Follikel,  so  dass  die  Annahme 
einer  Neubildung  von  Eiern  aus  dem  Keimepithel  während  des  post- 
embryonalen Lebens  gerechtfertigt  erscheint,  wenngleich  Verf.  dieselbe 
direct  an  aufeinander  folgenden  Entwickelungsstadien  nicht  beobachten 
konnte.  Die  die  Ureier  begleitenden  Zellen  des  Keimepithels  bilden 
die  Membrana  granulosa.  Letzlere  stammt  also  nicht  (wie  Uoll  be- 
hauptet) vom  Bindegewebe. 

Teleologisch  wäre  diese  spätere  Oogenese  so  zu  erklären,  dass 
die  embryonal  angelegten  Eier,  da  dieselben  fast  alle  gleichzeitig 
reifen,  sehr  bald  aufgebraucht  sein  würden.  Damit  im  Widerspruch 
stände  die  Thatsache,  dass  Ovulation  bis  ins  späteste  Lebensalter  bei 
der  Maus  zu  beobachten  ist.  Wenn  nun  alle  Eier  bei  der  Maus  em- 
bryonal angelegt  werden  sollten,  so  müsste  —  da  bei  jeder  Ovulation 
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sieh   etwa  zehn  Eier   lösen  —  das  Ovarium   eine  zu   der  Grösse  des 
Thieres  im  gröbsten  Missverhältniss  stehende  Ausdehnung  erlangen. 

Brühl  (Berlin). 

V.  V.  Eiblier.    Ueber   den  feineren    Bau   der    Chorda   dorsalü   von 
Acipenser  (Wiener  Akad.  CIV,  Juli  1895,  S.  149  bis  159). 

Der  Ghordastrang  stellt  im  Bereiche  des  Rumpfes  eine  trans- 
versal gestellte,  ventral  eoncave,  bandförmige  Einziehung  der  Gallerte 
dar.  Die  Membranen  der  Ghordazellen  zeigen  keine  fibrilläre  Structur. 
Die  Faserscheide  ist  sehr  dick,  quillt  stark  in  Wasser,  gibt  aber  beim 
Kochen  eine  zu  Gallerte  erstarrende  Lösung,  welche  ausgesprochene 
Glutinreactionen  zeigt.  Was  ihren  Aufbau  anbelangt,  so  besitzt  er  im 
Ganzen  grosse  Aehnliehkeit  mit  jenem  bei  Petromyzon.  Im  Einzelnen 
zeigen  sich  aber  bemerkenswerthe  Abweichungen.  Die  Faserscheide 
besteht  aus  in  der  Hauptsache  transversal  gestellten,  ringförmigen  La- 
meren mit  gekreuzten  Fibrillen;  die  Lamellen  selbst  zeigen  aber  sehr 
complicirte  Krümmungen,  indem  die  Bündel  derselben  ausser  den 
Wellenbiegungen  parallel  der  Oberfläche  der  Chorda,  die  wieder  in 
viel  Nahtlinien  ihren  Ausdruck  finden,  noch  eine  Durcbflechtung  in 
transversalen  Ebenen  erkennen  lassen.  Durch  diese  Anordnung  er- 
scheinen die  Grenzen  der  drei  Hauptschichten  sehr  verwischt.  Die 
Elastica  ist  eine  einfache  Lamelle,  welche  aus  spindelförmigen,  dicht 
aneinander  gefügten  Elementen  besteht,  die  parallel  den  Faserbündeln 
der  äussersten  Schicht  der  Faserscheide  verlaufen.  Sie  ist  von  zahl- 
reichen runden  Löchern  durchbohrt.  In  den  äussersten  Schichten  der 
Faserscheide  kommen  ausserdem  elastische  Elemente  in  Form  kurzer, 
dünner  Fasern  zwischen  den  Bindegewebsbündeln  vor. 

J.  Schaffer  (Wien). 

V.  V.  Ebner.  Ueber  den  Bau  der  Chorda  doi'salis  des  Amphioxtts 
lanceolaius  (Wiener  Akad.  CIV,  October  1895,  S.  199  bis  228, 
4  Taf.  und  Anzeiger  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1895,  Nr.  20). 

Die  Chorda  von  Amphioxus  besteht  aus  elliptischen,  transversal 
gestellten  Plättchen,  deren  lange  Axe  in  der  Medianebene  des 
Thieres  liegt,  und  welche  dorsal  und  ventral  einen  seichten  Ausschnitt 
zeigen.  Sie  werden  umhüllt  und  zusammengehalten  durch  ein  dünnes, 
elastisches  Häutchen,  die  Elastica  interna,  indem  die  Bänder  der 
Piättchen  mit  derselben  verbunden  sind.  Die  Plättchen  selbst  bestehen 
ibus  transversal  verlaufenden  Fasern,  die  aus  abwechselnd  färbbaren, 
doppeltbrechenden  und  nicht  fUrbbaren,  isotropen  Abschnitten  bestehen. 
Indem  in  jeder  Platte  die  gleichartigen  Glieder  in  dorsoventraler 
Bichtung  zickzackförmig  angeordnete  Bänder  bilden,  eutsteht  eine  eigen- 
thümliche  Zeichnung  der  Platten,  welche  der  Verf.  genau  schildert. 
Die  Fasern,  welche  durch  Maceratiou  isolirt  werden  können,  sind 
weder  Muskelfasern,  noch  leimgebende,  noch  elastische  Fasern.  Neben 
•diesen  faserigen  Platten  kommen  auch  homogene  vor,  welche  wahr- 
scheinlich den  ersteren  ahernirend  anliegen,  und  sich  der  Maceration 
gegenüber  wie  die  Elastica  interna  verbalten.  Der  dorsale  und  ven- 
trale Ausschnitt  der  Plättchen  begrenzt  mit  der  Elastica  interna 
zwei    entsprechende   röhrenförmige  Bäume,   welche   mit   den   Spalten 
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zwischen  deu  Piättcbt>D  in  Verbindung  stehen.  Diese  ßäumo  werden 
von  einem  zelligen,  dem  sogenannten  MüUer'schen  Gewebe  aus- 
gefüllt. Ueber  dem  dorsalen  und  unter  dem  ventralen  Mü Herrschen 
Gewebe  verlaufen  ausserdem  noch  dünne,  longitudinale  Fasern»  welche 
von  den  Ghordaplatten  unabhängig  sind.  Die  Ghordascheide^  welche 
die  £lasticja  interna  umhüllt  und  aus  rein  eirculär  verlaufenden  Binde- 
gewebsfasern besteht,  besitzt  unter  dem  Bückenmarke  die  bekannten 
zwei  Reiben  von  Löchern  zu  beiden  Seiten  des  dorsalen  Ghordarohres, 
welche  jedoch  von  der  Elastica  interna  ausgekleidet^  und  so  gegen 
das  Bückenmarksrohr  als  Blindsäeke  vollständig  abgeschlossen  werden. 
Diese  Blindsäcke  sind  von  eigenthümlichen,  blassen  Fasern  ausge- 
füllt, welche  sich,  im  Gegensatze  zu  den  erwähnten  Längsfaserzügen 
innig  an  die  Ghordaplatten  anlegen.  Von  den  Ghordaplatten  tritt  in 
diese  Lücken  kein  Theil  ein.  Zum  Schlüsse  erörtert  der  Verf.  die 
möglichen  Homologien  zwischen  den  Ghordascheiden  der  Gyclostomen, 
Fische  und  Ämphioxus.  J.  Seh  äffe  r  (Wien). 
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Originalmittheilung. 

Ueber  die  Bindung  des  Schwefels  im  Eiweissmoleoul. 

Vorläufige  Notiz  vod  E.  Drechsel. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  23.  November  1896.) 

Bei  meineD  yielfaeben  Eiweiesspaltungsversuchen  (mit  Salzsäure) 
war  mir  immer  eio  eigenthümlicher  Geruch  aufgefallen,  über  dessen 
Ursache  ich  (wegen  zu  geringer  Menge  und  grosser  Flüchtigkeit  der 
riechenden  Substanz)  lange  nicht  ins  Klare  kommen  konnte.  Als  aber 
mein  verehrter  Freund,  Herr  Prof.  John  J.  Abel  aus  Baltimore, 
während  seiner  Anwesenheit  in  Bern  die  Güte  hatte,  mir  den  von  ihm 
entdeckten  und  als  Aethylsulfid  erkannten  riechenden  Körper  aus 
Hundeharn  zu  demonstriren,  zeigte  sich  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit 
beider  Gerüche,  dass  man  beide  und  auch  die  riechenden  Substanzen 
selbst  fllr  identisch  halten  musste.  Mein  Assistent,  Herr  H.  B.  Beyer, 
suchte  seither  diesen  Körper  aus  Eiweiss  in  etwas  grösserer  Menge 
darzustellen  und  es  gelang  ihm  auch,  ölige  Tröpfchen  von  exquisitem 
Gerüche  nach  Aethylsulfid  in  kleiner  Menge  zu  gewinnen.  Merk- 
würdigerweise erwies  sich  der  phosphorwolframsaure  Niederschlag, 
der  das  Lysin  etc.  enthält,  als  das  beste  Material  zur  Gewinnung 
dieses  „Aetbylsulfids",  woraus  man  schliessen  musste,  dass  dieses  ein 
Zersetzungsproduct  einer  schwefelhaltigen  basischen  Substanz 
sei,  die  durch  Phosphorwolframsäure  aus  saurer  Lösung  gefällt  wird. 

Schwefelhaltige  Basen,  die  bei  ihrer  Zersetzung  Aethylsulflde 
entstehen  lassen  könnten,  sind  nun  schon  länger  bekannt;  es  sind 
dies  die  sogenannten  Sulfin Verbindungen,  nach  denen  also  in  dem 
Phosphorwolframsäureniederschlage   gesucht   werden  muss.    Gewisse 
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Umstäade,  wie  das  ?on  Sater"^)  nachgewieseoe  Vorkommen  von 
Thiomilchsäure  unter  den  Zersetzungsproducten  des  Harnes,  führten 
zu  der  Vermuthung,  es  könne  sich  hier  um  eine  Diäthylsulfinofettsäure 
handeln,  oder  einen  Thetinkörper,  wie  diese  Substanzen  von  ihram 
Entdecker  Letts"^*)  genannt  worden  sind.  Einige  vorläufige  Versuche 
in  dieser  Richtung  ergaben  Folgendes:  Bromessigsäure  und  Aethyl- 
sulfid  verbinden  sich,  wie  schon  von  Letts  gefunden,  leicht  zu 
dem  schön  krystallisirenden  Bromid  der  Diäthjisulfinoessigsäure: 
Br  —  8  (Cj  HA  .  GH, .  COj  H,  dessen  wässerige  Lösung  anscheinend 
(wenigstens  kurze  Zeit)  ohne  Zersetzung  gekocht  werden  kann,  aber 
nach  Zusatz  von  Natronlauge  beim  Kochen  einen  ziemlich  intensiven 
Geruch  nach  Schwefeläthyl  entwickelt  Ferner  wird  die  verdünnte 
wässerige  Lösung  des  Bromids  durch  Phosphorwolframsfiure  stark 
gefällt,  unter  Umständen  sogar  schön  krystallinisch;  mittelst  dieser 
Beaction  kann  man  z.  B.  sehr  leicht  nachweisen,  dass  sich  das 
Schwefeläthyl  sogar  in  einer  wässerigen  Lösung  von  Bromessigsäure 
unter  Bildung  der  Sulfinbase  auflöst.  Die  Umstände  liegen  also  so, 
dass  man  jetzt  unter  den  Zersetzungsproducten  des  Eiweisses  nach 
einer  Sulfinbase  (Thetinkörper)  suchen  muss,  eine  Aufgabe,  mit  deren 
Lösung  Herr  Beyer  zur  Zeit  noch  beschäftigt  ist.  Die  Auffindung 
einer  solchen  Base  wäre  natörlich  für  die  Eiweisschemie  von  grossem 
Interesse,  denn  sie  würde  beweisen,  dass  ein  Theil  des  Schwefels  als 
vierwerthiges  Athom  8'^  im  Eiweissmolecule  enthalten  ist. 

Bern,  den  11.  November  1896. 


Allgemeine  Physiologie. 

IXT.  F.  LawrenOd.  lieber  Verbindungen  der  Zucker  mit  dem 
Aethylen-,  Trimethylen-  und  Benzyhnercaptan  (ßer.  d.  d.  ehem.  Ges. 
XXIX,  S.  547  bis  552). 

Wie  mit  den  einwerthigen  Mercaptanen  verbinden  sich  die 
Aldosen  auch  mit  mehrwerthigen  Mercaptanen  zu  schön  krystallisirenden 
Körpern  unter  Austritt  von  Wasser.  Verf.  hat  solche  aus  Traubenzucker, 
Galaktose,  Mannose^  Arabinose  und  Bhamnose  erhalten;  Xylose  lieferte 
ein  amorphes  Produet.  Das  Glukoseäthylenmercaptal 

S  •  G  H2 
CH,  (OH) .  (GU  OH)^ .  GH<:^  krystallisirt  aas   Alkohol    io  feinen 

S .  GH2 

farblosen,  verfilzten  Nadeln  ohne  Geruch,  mit  bitterem  Geschmack; 
Schmelzpunkt  143**.  Es  ist  in  Wasser  löslich,  sehr  schwer  in  Aether, 
Chloroform,  Benzol  und  Ligroin.  [«]?*=  — 10*81^  Aehnlich  verhalten 
sich  die  anderen  Verbindungen.  E.  Drechsel  (Bern). 


*)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  XX,  577. 
**)  BeilsteiD,  ilaadb.  d.  org.  Chemie,  8.  Aafl.,  I,  876. 
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L.  DarmstftOdtor  uod  J.  Lifsollüts.  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  des  Wollfettes  II  (Ber.  d.  d.  cbem.  Ges.  XXIX, 
8.  618  bis  622). 

Die  Verff.  haben  aus  den  Verseifongsproducten  von  (aufitralischem) 
Wollfett  Garnaubaeänre  (G,4  H^g  0.)  und  Myristinsänre  {G^^  Hjg  Oj)  iso- 
lirt;  letztere  erwies  sich  völlig  iaentisch  mit  der  Säure  aus  Muskat- 
butter,  erstere  mit  der  Säure  aus  Garnaubawachs. 

£.  Drechsel  (Bern). 

H.  Schiff.  Biwetreactianen  (Ber.  d.  d.  chem  Geij.  XXIX,  S.  298  bis 
303). 

Verf.  bat  eine  Anzahl  verschiedener  stickstoffhaltiger  Verbindungen 
auf  die  sogenannte  Biuretreaction  geprOft  und  gefunden,  dass  diese 
immer  eintritt,  wenn  mindestens  zwei  Gruppen  —  GO.NH,  —  im 
Moleeul  an  ein  einziges  Atom  Kohlenstoff  oder  Stickstoff  gebunden, 
oder  dnrch  eine  oder  mehrere  Gruppen  —  00 .  NH  —  in  offener 
Kette  verbunden  sind.  Beide  Gruppen  — OO.NQ^  können  auch 
direct  vereinigt  sein  (Oxamid).  Verf.  konnte  das  Biuretkupferoxydkali 
krystallisirt  erhalten.  Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  auch  im  Ei- 
weissroolecule  ähnliche  Gruppen  enthalten  sind. 

£.  Drechsel  (Bern). 

A.  Hansgirg.  Übersicht  der  vier  Typen  von  regenscheuen  Blüthen, 
deren  PoUenschutz  etc.  auf  einem  phytodynamischen  Pr^incipe  heruht 
(Oesterreich.  botan.  Zeitschrift,  46.  Jahrg.  [1896],  Nr.  10,  S.  357 
bis  368). 

Es  werden  folgende  Typen  unterschieden:  1.  Pflanzen,  deren 
BlQthen  sich  bei  Begen  so  schliessen,  dass  ein  Eindringen  der  Regen- 
tropfen in  die  Blüthen  erschwert  wird,  oder  nicht  stattfinden  kann; 
die  Stiele  krümmen  sich  nicht.  2.  Pflanzen  mit  aufwärts  geöffneten 
Blüthen,  welche  bei  Regenwetter  Krümmungen  in  ihren  Blüthenstielen 
ausführen,  und  zwar  active  Krümmungen.  3.  Pflanzen,  welche  regen- 
scheue Krümmungen  der  Aze  ihres  ganzen  Blüthenstandes  auszuf&hren 
vermögen.  4.  Pflanzen,  welche  gleichzeitig  Schliessbewegungen  der 
Blumenhüllen  und  Krümmungsbewegungen  in  den  Blüthenstielen  bei 
Regenwetter  ausführen.  Als  ftinften  Typus  könnte  man  vielleicht  noch 
jene  Pflanzen  zusammenfassen,  deren  Antheren  sich  bei  feuchtem 
Wetter  schliessen,  während  sie  bei  Trockenheit  offen  sind.  Von  jedem 
Typus  werden  zahlreiche  Beispiele  namhaft  gemacht:  Ad  1  z.  B. 
Tulipa,  Orocus,  Garlina,  Echscholtzia,  Portulacca.  Ad  2  unter  anderen 
Anemone,  Geum,  Saxifraga.  Ad  3  zahlreiche  Oruciferen,  Oorydalis 
rosea,  Ooreopsis,  Scabiosa  Knautia,  die  meisten  Umbelliferen  und 
Euphorbiaceen,  die  Doldenträger  mit  periodischen  Bewegungen  begabt 
besitzen.  Ad  4  gehören  Tulipa,  Brodiaea,  Gampanula  u.  a.  5  wird 
dnrch  Bulbocodium  repräsentirt.  Czapek  (Wien). 

J«  Tuma.  Messungen  mit  Wechselströmen  von  hohei'  Frequenz 
(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  Matli.-naturw.  Olasse 
OIV,  Abth.  Ha,  1895,  S.  470). 

Maxwell,  Lord  Rayleigh  und  Stefan  haben  die  Gleichungen 
für  den   veränderliehen  Strom  in   linearen  (ioitern   aufgestellt,   wobei 
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sich  als  sehr  interessante  Thatsaehe  ergab,  dass  ein  solcher  Strom 
nicht  den  ganzen  Querschnitt  mit  gleicher  Dichte  erfallt,  sondern  vor- 
zugsweise in  den  peripheren  Theilen  des  Leiters  strömt.  Daraus  folgt, 
dass  der  Widerstand  des  letzteren  für  Wechselströme  ein  anderer  ist 
als  für  Gleichstrom.  Schon  Hertz  hat  den  Nachweis  dieser  Wider- 
standsänderung  geliefert  und  Bjerknes  nach  einer  sehr  schönen 
Methode  die  Tiefe  des  Eindringens  der  Wechselströme  von  hoher 
Frequenz  gemessen.  Eine  experimentelle  Bestimmung  des  Widerstandes 
linearer  Leiter  ftkr  oscillirende  Ströme  ist  aber  bisher  noch  nicht 
geliefert  worden.  Verf.  hat  nun  solche  Messungen  nach  folgendem 
Plane  durchgeführt.  Schickt  man  durch  einen  Leiter  von  sehr  kleinem 
Querschnitte  einen  rasch  wechselnden  Strom,  so  kann  man  annehmen, 
dass  der  ganze  Querschnitt  gleichmässig  vom  Strome  durchflössen 
wird.  Diese  Thatsaehe  hat  schon  Gzermak  zur  Messung  des  Wider- 
standes von  Funkenentladungen  verwendet.  Misst  man  nämlich  die 
Wärmeentwickelung,  welche  durch  den  oscillirenden  Strom  stattfindet^ 
und  jene,  die  ein  durch  denselben  Leiter  hindurchgeschickter  Gleich- 
strom erzeugt,  so  verhalten  sich  die  in  der  Zeiteinheit  gelieferten 
Wärmemengen  wie  die  mittleren  Quadrate  der  Stromstärken.  Es  kann 
also  ein  Leiter  von  der  erwähnten  Beschaffenheit  zur  Messung  der 
Intensität  sehr  rasch  verlaufender  Wechselströme,  z.  B.  oscillatorischer 
Entladungen  verwendet  werden.  Schaltet  man  nun  hinter  diesen  Yer- 
gleichswiderstand  einen  dicken  Draht,  der  ebenfalls  von  den  Strömen 
durchflössen  wird,  so  wird  das  Verhältniss  der  Erwärmungen  dieses 
Drahtes  und  des  Vergleichswiderstaodes  bei  Anwendung  von  Gleich- 
strömen verschiedener  Intensität  constant  sain;  dagegen  wird  es  im 
Allgemeinen  ein  anderes  werden,  wenn  wir  oscillirende  Ströme  hin- 
durehschicken.  Ist  W  die  in  dem  Drahte,  W^  die  im  Vergleicbswider- 
Stande  entwickelte  Joule'sche  Wärme,  wenn  beide  hintereinander 
geschaltet  gleichzeitig  vom  Gleichstrome  von  der  Intensität  I  während 
der  Zeit  t  durchflössen  werden  and  W'  und  W/  die  bezüglichen 
Wärmemengen  bei  Anwendung  eines  Wechselstromes  von  der  Inten- 
sität r  während  der  Zeit  t';  ist  ferner  w^  der  Vergleicfaswiderstand, 
w  der  Widerstand  des  Drahtes  fUr  Gleichstrom  und  w'  jener  fQr 
den  Wechselstrom,  so  gelten  folgende  Gleichungen  : 

kW  =  wl2t  kVV'  =  w'r2t' 

kj  Wi  =  w,l2t  k^  W/  =  Wjm' 


Daraus  folgt: 


w' 
w 


und 


I 


■^,y 


w 

'  w 

/ 

Wj't 

W,  .  i' 


Werden  die  Messungen  mit  einem  Bunsen 'sehen  Eiscalorimeter 
gemacht  und  bedeuten  1,  1^,  I'  und  l^'  die  bezQglichen  Längen,  oa» 
welche  sich  der  FlQssigkeitsmeniscus  in  den  Gapillaren  des  Galori- 
meters  verschiebt,  so  ergibt  sich  das  Verhältniss  der  Widerstände- 
des  Drahtes  für  Wechsel-  und  Gleichstrom  nach  der  Formel: 
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w  ""V   1 
uod  die  Intensität  des  Wechselstromes 


Die  Versuchsanordnung  ist  im  Originale  einzusehen,  die 
Schwingungszahlen  der  benutzten  Wechselströme  betragen  232.900, 
124.800  und  84.400  pro  Secunde.  In  einer  Reihe  von  Vorversuchen 
bat  Verf.  zunächst  festgestellt,  dass  die  Verschiebungen  des  Meniscus 
in  den  Capillaren  des  Eiscalorimeters  proportional  dem  Quadrate  der 
Stromstärke  sind  und  dass  die  oscillirenden  Ströme  den  ganzen 
Querschnitt  der  Vergleichswiderstände  gleichförmig  einnehmen. 

Die  eigentlichen  Messungen  ergaben  zunächst,  dass  wirklich  das 

w' 

Verhältniss  —  mit  wachsender  Dicke   des  Leiters   und  Schwingungs- 

2ahl   des  Stromes  zunimmt.    Um   ein   bestimmtes   Gesetz   abzuleited, 

stehen  jedoch   bisher  zu   wenig  experimentelle  Daten   zur  Verfügung. 

Weiter  ergab  sich  aus  den  Messungen  an  Neusilberdrähten,   dass  das 

w' 
Verhältniss  —  desto   mehr   der  Einheit  sich  nähert,  je  grösser   der 

specifische  Widerstand  ist.  Diese  Thatsache  scheint  für  die  Beantwortung 
der  Frage  betreffs  der  Unschädlichkeit  rasch  wechselnder  Ströme  von 
grosser  Intensität  fQr  den  thierischen  Organismus  von  Bedeutung  zu 
sein.  Die  hierhergehörigen  d'ArsonvaTschen  Versuche  werden  be- 
kanntlich immer  so  gedeutet,  dass  die  UnfÜhlbarkeit  der  Ströme  auf 
deren  oberflächliches  Fliessen  zurückzuführen  sei.  Da  sich  aber  aus 
den  Experimenten  des  Verf.'s  ergeben  hat,  dass  ein  Strom  von  232.900 
Schwingungen  einen  2*04  Millimeter  dicken  Neusilberdraht  fast  im 
ganzen  Querschnitte  gleichförmig  durchströmt,  so  scheint  ihm  die 
Behauptung  gerechtfertigt,  dass  selbst  viel  frequentere  Ströme  in  Sub- 
stanzen von  so  hohem  specifischen  Widerstände,  wie  es  thierische 
Gewebe  sind,  noch  ziemlich  tief  eindringen  und  daher  die  erwähnte 
Erklärung  des  Phänomens  unzulässig  ist. 

Aus  den  Versuchen  ergab  sich  auch,  dass  fllr  nicht  magnetische 
Leiter  die  von  Stefan  entwickelte  Formel  bei  genügend  hohen 
Schwingungszahlen  wohl  den  wahren  Werth  des  Widerstandes  an- 
geben dürfte.  Wesentlich  schwieriger  gestaltet  sich  die  Berechnung 
des  Widerstandes  magnetisirbarer  Leiter,  indem  sich  die  Permeabilität 
mit  der  Grösse  der  magnetischen  Induction  ändert.  Es  muss  daher 
der  Widerstand  von  der  Stromstärke  abhängig  sein.  Bei  Nickel  war 
dies  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  Dagegen  war  diese  Er- 
scheinung bei  einem  2*00  Millimeter  und  einem  3*00  Millimeter  dicken 
Eisendrahte  sehr  auffallend.    Bei  diesen  Drahtstärken   waren  fast  alle 

w' 
beobachteten  —  wesentlich  höher  als  die  berechneten.  Weiter  zeigte 

sich  die  auffallende  Erscheinung,  dass  der  höheren  Stromstärke  eiu 
kleinerer  Widerstand  entspricht.  Beachtet  man,  dass  dies  nach  der 
Stefan 'sehen  Formel  durch  eine  Verkleinerung  der  Permeabilität  zu 
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erkläien  ist,  so  würde  sich  ergeben,  dass  io  diesen  Fällen  das  Eisen 
schon  seiner  magnetischen  Sättigung  nahe  war. 

Signa.  Fuchs  (Wien). 

O.  Zoth.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Röntgen' sehen  Strahlung  und  der 
Durchlässigkeit  der  Körper  gegen  dieselbe  (Ann.  d.  Physik  u.  Chemie 
N.  F.  LVIII,  1896,  S.  344). 

Verf.  stellt  zunächst  Versuche  Ober  die  genauere  Lage  d«8  Aus- 
gangsortes der  Strahlung  bei  den  Grookes'schen  Bohren  an. 
Bei  allen  gut  wirkenden  Cr ookes 'sehen  Röhren  zeigte  sich  inmitten 
der  stark  fluorescirenden  Bohrwand  gegenüber  der  Kathode  stetA  eiu 
dunkler,  nicht  sichtlich  fluorescirender  Fleck,  zu  welchem  man  an 
neuen  Bohren  oft  deutlich  ein  violettes  Lichtbundel  von  Eathoden* 
strahlen  verfolgen  konnte. 

Es  wurde  nun  folgender  Versuch  angestellt:  Auf  einem  kreis- 
runden, für  die  Strahlung  fast  vollkommen  durchlässigen  Gartonblatte 
von  2  Millimeter  Dicke  sind  in  einem  Kreise  von  7  Gentimeter  Durch- 
messer, 16  je  5  Gentimeter  lange  Bleistäbe  von  3  Millimeter  Dicke 
vertical  und  in  gleichen  Abständen  von  einander  aufgestellt;  im  Gentrum 
des  Kreises  befindet  sich  ein  ebensolcher  Stab.  Die  ganze  Vorrichtung 
wurde  auf  die  in  schwarzes  Papier  eingeschlagene  lichtempfindliche 
Platte  gesetzt  und  von  oben  her  mit  einer  grossen  Grookes'sehen 
Birne  aus  einer  Entfernung  von  15  Gentimeter  (der  unteren  fluores- 
cirenden Bohrwand  mit  dem  dunklen  Flecke)  eine  halbe  Stunde  lang 
betrachtet.  Die  Mitte  des  Kreises  war  möglichst  genau  senkrecht 
unter  die  Mitte  der  Birne  gebracht  worden.  Die  entwickelte  Platte 
zeigte  nun  keine  verwaschene  circulfire  Halbschatten,  sondern  deutliche 
radiäre  Schatten.  Hieraus  muss  gefolgert  werden,  dass  die  Hauptmasse 
der  divergenten  Böntgen 'sehen  Strahlung  nur  aus  der  Bichtung  von 
einem  beschränkten  Flecke  der  Bohrwand  ganz  nahe  der  Mitte  der 
der  Kathode  gegenüberliegenden  Seite  des  Bohres  ausgeht;  diese 
Stelle  entspricht  dem  erwähnten  dunklen  Fleck.  Die  Entfernung  d 
des  Ausgangsortes  der  divergenten  schattenwerfenden  Strahlung  von 
der  lichtempfindlichen  Platte  lässt  sich  leicht  berechnen  nach  der 
Formel : 

(h'^Höhe  eines  Stabes,  s~  Schatten  desselben,  r=:  Abstand  desselben 
vom  Centrum  des  Kreises  [Radien]). 

Ein  zweiter  Verauch  führte  zu  derselben  Sehlussfolgerung,  indem 
bei  ausschliesslicher  Wirkung  des  dunklen  Fleckes  (Abbiendung  der 
Strahlung  des  stark  fluorescirenden  Theiles  der  Röhre)  ein  deutlicher 
und  scharf  umrandeter,  im  entgegengesetzten  Falle  fast  gar  kerne 
Schatten  der  betreSiBnden  Gegenstände  entstanden.  Als  Vergleichsmaass 
der  Durchlässigkeit  verschiedener  Substanzen  für  die  Böntgen- 
sehen  Strahlen  benützt  Verf.  aus  Stanniol  blättchen  hergestellte  Scalen. 
Von  einer  ziemlich  reinen  Zinnfolie  von  0*01  Millimeter  Dicke  wurden 
Streifen  geschnitten  und  mittelst  arab.  Gummis  auf  einem  dünnen 
Cartonblatte  stofenartig  übereinander  geklebt,  so  dass  die  aufeinander 
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folgenden  Stnfen  um  je  ein,  zwei  oder  mehrere  Stanniolblätter  gegen 
die  benachbarten  anstiegen.  Die  zu  untersuchenden  Substanzen  werden 
in  möglichst  planparalielen  Schichten  von  bekannter  Dicke  mit  der 
Stanniolscala  und  möglichst  nahe  dieser  auf  der  passend  versorgten 
Uebtempfindliehen  Platte  angeordnet  und  von  oben  her  aus  nicht  zu 
kurzer  Entfernung  von  einer  Grookes'schen  Röhre  bestrahlt  Die 
Dorchlftssigkeit  verschiedener  Substanzen  lässt  sich  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Durchlässigkeit  mit  zu- 
nehmender Sebichtdicke  abnimmt,  för  die  verschiedenen  Substanzen 
dasselbe    sei    wie  für    das  Zinn,  ausdrücken   durch  das   Verhältniss 

T-  =  D,  wobei  d  die  Dicke  der  untersuchten  Substanz,  d,  die  Dicke 
d, 

desjenigen  Theiles  der  Stanniolscala  bedeuten,  dessen  Schattenbild  in 
der  gleichen  Helligkeit  oder  Dunkelheit  erscheint,  wie  jenes  der  zu 
vergleichenden  Substanz  von  der  Dicke  d.  Verf.  bestimmt  nun  D  für 
eine  Beihe  von  Flüssigkeiten,  amorphen  Substanzen,  Krystallsubstanzen 
und  Metalien. 

Zur  Untersuchung,  ob  Pulver  von  Substanzen  weniger  oder 
gleich  durchlässig  wie  die  cohärenten  Substanzen  erscheinen,  ver- 
wendet Verf.  Platten  von  Steinsalz,  Alaun,  Doppelspath,  Spiegelglas 
und  Bein,  sowie  das  Pulver  dieser  Substanzen,  welches  in  Messing- 
röhren von  2  Gentimeter  Höhe  und  4*227  Oubikcentimeter  Grund- 
fläche eingeftlllt  wurde.  Die  Berechnung  der  Pulvermengen,  die  den 
Dicken  der  zu  vergleichenden  Substanzen,  bezogen  auf  diese  Fläche, 
entsprechen,  ergibt  sich  aus 

P.f 

worin  P  und  F  Gewicht  und  Fläche  der  Platten,  f  die  Grundfläche 
der  Pulverbehälter  bedeuten.  Ans  den  Versuchen  ergab  sich  überein- 
stimmend: Gepresstes  Pulver  weniger,  loses  Pulver  noch  weniger 
durchlässig  als  compacte  Substanz;  der  —  übrigens  nur  geringe  *— 
Unterschied  in  der  Durchlässigkeit  könnte  im  Sinne  von  minimalen 
Beflexionen  oder  Brechungen  an  den  Partikeln  des  Pulvers  gedeutet 
werden.  v.  Seil  1er  (Wien). 

H.  Hinter  berger.  Böntgenogramme  von  Pßamentheilen  (Separatabdr, 
aus    Photograph.  Oorrespondenz  Wien,   1896,  4  S.  mit  2  Abbild.). 

Die  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  A.  Zahlbruckner  unternommenen 
Versuche  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  die  Pflanzentheile  auf 
die  in  schwarzes  Papier  eingeschlagene  BromsilbergelatinetrOckenplatte 
unter  Zwischenschaltung  einer  Gelluloidfolie  (zum  Schutze  gegen 
Feuchtigkeit)  gelegt  wurden,  woran  das  ganze  durch  einen  mittelst 
Rahmen  beschwerten  Garton  an  die  photographische  Platte  angedrückt 
wurde.  Man  kann  auf  diese  Weise  das  Innere  des  Fruchtknotens  oder 
reifer  Früchte  mit  den  Scheidewänden  und  anliegenden  Samenknospeu 
sehr  deutlich  abbilden.  Im  Allgemeinen  gelingen  die  Versuche  am 
besten  mit  wenig  saftigen,  grosse  Hohlräume  besitzenden  Früchten, 
z.  B.  Bohnen-  und  Erbsenhülsen,  Johannisbrot.  Sehr  dicke  Knospen 
und  fleiseliige  Früchte,   z.  B.  Seerosenknospen,   Birnen,   Gurken,  sind 
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schwer  durchlftssig  für  RöDtgenstrahleo.  Zu  achten  ist  bei  allen  diesen 
V'ersuchen  darauf,  dass  die  Pflanzentheile  sich  möglichst  knapp  an  der 
lichtempfindlichen  Schicht  der  Platte  befinden.  Verf.  weist  noch 
darauf  bin,  dass  vielleicht  Imprägnirung  mit  Hetallsalzlösung,  welche 
von  den  verschiedeneu  Geweben  in  verschiedenem  Maasse  aufge- 
nommen wird,  in  weiteren  Versuchen  Bedeutung  gewinnen  dfirAe. 
Auch  köonte  die  Bildschärfe  durch  möglichste  Annäherung  der  Ob- 
jecto an  die  empfindliche  Schiebt  und  durch  Verwendung  von  fein- 
körnigen Ghlorbromsilberplatten  gesteigert  werden.  Man  könnte  dann 
auch  sehr  kleine  Objecto  photographiren  und  die  Bilder  nachher  ver- 
grössern.  Czapek  (Wien). 

B.  J.  Pdtri.    Das   Mikroahop^    von   seinen  Anfängen   hü  zu   seiner 
jetzigen     Vervollkommnung  für    alle    Freunde    dieses    Instrumentes 
(Berlin,  B.  Schoetz,  1896,  248  S.,  191  Abbildgn). 

Eine  auf  Grundläge  dei*  bekannten  Werke  von  Harting^  Dippel, 
van  Henzck  u.  A.,  sowie  selbstständigen  historischen  Studiums  ab- 
gefasste  Geschichte  der  Entwickelung  des  modernen  Mikroskopes  von 
seinen  ersten  Anfängen  an,  welche  f&r  Jedermann  bestimmt  ist,  der 
sich  für  das  Instrument  interessirt.  Die  anregende  Darstellung  be- 
kundet regen  historischen  Sinn  und  wird  durch  die  reichlichen,  aus 
zeitgenössischen  Werken  von  Descartes  bis  zu  den  Lagerkatalogen 
von  Zeiss  eutnommenen  Abbildungen  wesentlich  belebt.  Die  theore- 
tischen Erörterungen  über  das  Wesen  des  Mikroskopes  sind  ent* 
sprechend  dem  geschichtlichen  Charakter  des  Buches  in  bescheidenen 
Grenzen  gehalten,  doch  wird  dasselbe  auch  der  Fachmann  mit  Nutzen 
zur  Hand  nehmen.  J.  Schaffer  (Wien). 

A.  Clifford  Morcer.     The   improved  Syracuse   solid  watch    glass 
(Trans.  Amer.,  Micr.  Soc.  XVII.  1896,  p.  371  to  372). 

Verf.  empfiehlt  eine  verbesserte  Form  des  1884  in  den  Proceed. 
Amer.  Micr.  Soc.  p.  178  beschriebenen  festen  Uhrglases  f&r  den 
histologisch-techniscben  Gebrauch,  dessen  Vortheile  ohneweiters  aus 
den  beigegebenen  Abbildungen  ersichtlich  sind.    Schaffer  (Wien). 

S.  J.  Meltzer.     Eine   lußdichte   Fleuracanüle   (Zeitsehr.   f.    Instru- 
mentenkunde 1894). 

Die  CanQle  besitzt  ein  Schraubengewinde,  auf  welchem,  um 
dasselbe  centrirt,  aufeinanderfolgend  eine  kreisförmige  weiche  Gummi- 
scheibe, eine  federnde  Bosette  und  eine  Schraubenmutter  angebracht 
sind.  Nach  Einführung  der  GanQle  in  die  Pleurahöhle  wird  zunächst 
die  Gummiplatte  auf  die  Wunde  gelegt  und  die  Bosette  knapp  heran- 
geschoben; die  gegen  letztere  hin  zu  verschraubte  Mutter  drQckt 
Bosette  und  Gummiplatte  gegen  die  Brustwand  und  zieht  die  im 
Zwischenrippenraume  gelagerte  Endplatte  der  Canüle  gegen  die  Bippen. 
Die  federnden  Sectoren  der  Bosette  spreizen  und  passen  sich  an  alle 
Krömmungen,  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  der  Brustwand  an 
und  pressen  die  weiche  Gummischeibe  derart  gegen  die  Muskulatur, 
dass  die  WundöfiTnung  luftdicht  verschlossen  wird. 

V.  Seiller  (Wien). 
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Allgemeine  Nerven-  luid  Muskelpliysiologie. 

H.  Boruttau.     Graphische  Bheotamversuche  am  Nerven^  Kemleüer 
und  Muskel  (PflOger's  Arch.  LXffl,  S.  158). 

Mit  Hilfe  des  von  HermaiiD  ersonoeneD,  von  Matthias  zum 
Studium  der  phasiscfaeu  ActioDsströme  des  indirect  gereizten  Frosch- 
gastroenemius,  sowie  der  Muskulatur  des  menschlichen  Vorderarmes 
angewendeten  rheotachygraphischen  Verfahrens  hat  Verf.  die  galvani- 
schen Erre^ungsphänomene  am  Nerven,  Kernleiter  und  Muskel  gra- 
phisch registrirt,  um  die  aus  den  Ablesungen  erkannte  Analogie 
zwischen  denselben  auch  objectiv  darzustellen.  Seine  Technik  war  in 
mancher  Hinsicht  gegen  Hermann  vereinfacht,  worüber  das  Original 
einzusehen  ist. 

War  die  Boussole  mit  zwei  Punkten  der  Längsoberfläche  des 
Nerven  verbunden,  so  wurde  das  Bild  des  zweiphasischen  Actions- 
stromes  erhalten,  wie  er  von  Hermann  genau  beschrieben  worden 
ist;  lag  die  distale  Ableitungselektrode  am  künstlichen  Querschnitt, 
so  wurde  die  Gurve  des  einphasischen  Actionsstromes  erhalten, 
indem  die  Ncgativitätswelle,  am  Querschnitte  anlangend,  erlischt. 
Die  allein  persistirende  erste  Phase  erscheint  durch  den  Wegfall  der 
theilweise  superponirten  zweiten  Phase  vergrössert  und  verlängert 
Die  vom  polarisirten  Nerven  gewonnenen  Curven  zeigten  aufs 
deutlichste  die  Veränderung  der  zweiten  Phase;  im  Anelektro- 
tonus  ist  dieselbe  verstärkt;  so  lange  dabei  der  polarisirende  Strom 
nicht  sehr  stark  ist,  zeigt  die  erste  keine  Veränderung;  erst  bei 
stärkerem  Strome  ist  dies  der  Fall,  indem  die  hochgradig  verstärkte 
zweite  Phase  steil  ansteigt,  bevor  die  erste  ihr  Maximum  hat  erreichen 
können.  Im  Eatelektrotonus  fällt  die  zweite  Phase  weg,  ohne  dass 
bei  den  vom  Verf.  angewendeten  polarisirenden  Strömen  die  erste  eine 
wesentliche  Veränderung  erlitte.  Deutlich  dagegen  zeigt  sich  sowohl 
beim  Anelektrotonus  als  beim  Katelektrotonus  die  „Nachwirkung"  im 
entgegengesetzten  Sinne  des  polarisirenden  Stromes,  auf  welche  Her- 
mann hingewiesen  hat. 

Nach*  seinen  Resultaten  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  ersten 
Phase  hält  es  Verf.,  wie  schon  früher  bemerkt,  für  möglich,  dass  zur 
Erklärung  der  Beziehungen  zwischen  Elektrotonus  und  Erregung  die 
Vorstellung  allein  genüge,  dass  die  Ncgativitätswelle  bei  der  An- 
näherung an  positive  Stellen,  respective  Entfernung  von  negativen  zu- 
und  bei  Annäherung  an  negative,  respective  Entfernung  von  positiven 
Stellen  abnehme  (Incrementsatz  von  Hermann).  Diese  Anschauung 
genügt  wohl  auch  zur  Erklärung  des  einphasischen  Stromes  bei  Ab- 
leitung von  Längs-  und  Querschnitt,  indem  die  Negativitätswelle, 
dem  negativen  Querschnitte  sich  nähernd,  abnimmt  bis  zum  Er- 
löschen. Die  sogenannte  negative  Stromesschwankung  oder  der  „aus- 
gleichende Actionsstrom"  Hermaun*s  wäre  nur  ein  besonderer  Fall 
des  „decrementiellen  Actionsstromes"  nach  Hermann'»  Termi- 
nologie. 

Die  Versuche  am  Kernleiter  (Platindraht in  0*6procentiger  Na  Cl- 
Lösung)  ergaben  ein  mit  den  früheren  Ablesungsversuchen  übereinstimmen- 
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des  Besultat;  die  Elektrotonusversuche  zeigten  die  bedeutende  Ver- 
stärkung der  zweiten  Phase  unter  der  Wirkung  der  benachbarten 
Anode  eines  constanten  Stromes;  dies  ist  ein  deutlicher  Beweis  f&r 
die  Giitigkeit  des  Inerementsatzes  auch  an  diesem  Objecto.  In  den  am 
Böhrenkernleiter  bei  kurzem  Abstände  zwischen  durchströmter  und 
abgeleiteter  Strecke  angestellten  Versuchen  zeigte  sich  die  Ausdehnung 
der  zweiten  Phase  auf  den  ganzen  Bheotomumlauf  oder  den  grössten 
Theil  desselben,  wie  ersteres  von  Hermann  und  Samways  für  dea 
Zinksulfat  —  Platinkernleiter  angegeben  ist.  Hierbei  dürfte  es  sieh 
wohl  in  der  That  um  eine  Art  „polarisatorischer  Nachwirkung** 
handeln. 

Am  FrosohgastrocnemiuSy  welcher  indirect  gereizt  und  mittelst 
Seilelektroden  vom  „nervösen  Aequator''  (Hermann)  und  von  der 
zunächst  unversehrten  Achillessehne  abgeleitet  war,  zeigte  sich,  den 
Angaben  von  Matthias  entsprechend,  das  Bild  eines  zweiphasischen 
Actionsstromes;  hierauf  wurde  das  untere  Ende  auf  thermischem  Wege 
„abgetödtef*  und  der  einphasische  Actionsstrom  erhalten.  Endlieh 
ergab  sich  am  curarisirten  parallelfaserigen  Muskel  (Froschsartori os) 
bei  directer  Beizung  an  einem  Ende  der  zweiphasische  Actionsstrom ; 
uaehdem  die  Stelle  der  distalen  Ableitungselektrode  abgestorben  war, 
wurde  der  einphasische  Actionsstrom  erhalten.  Das  Decrement  ist 
sowohl  am  Gafetrocnemius  als  am  Sartorius  ausgesprochen;  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Beizwelle  ergibt  sich  als  innerhalb  der 
durch  Bernstein  und  Hermann  bekannten  Werthe  liegend. 

S.  Fuchs  (Wien). 

L.  M.  Fatrisi.  Sur  Vaddition  et  Velision  entre  las  incitations 
naturelles  et  les  ineitations  artificielles  dans  les  mouvements  du 
diaphragme  (Arch,  ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  1), 

Bei  der  sogenannten  Interferenz  zweier  Nervenreizungen  ist  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  Falle,  dass  es  sich  um  zwei  kurz  nach 
einander  angebrachte  kQnstliehe  Beize  handelt  und  dem,  dass  die 
natOrliehe  Erregung  des  Nerven  durch  einen  hinzukommenden  künst- 
lichen Beiz  beeinflusst  wird.  Der  Verf.  machte  den  zweiten  Fall  zum 
Gegenstande  einer  Beih«  von  Versuchen  an  den  Athembewegungen 
des  Zwerchfells  beim  Hunde.  In  Ghloralnarkose  wurde  durch  einen 
Phrenographen  von  der  eröffneten  Bauchhöhle  aus  die  Gurve  der 
Zwerchfelleontractionen  geschrieben  und  alsdann  das  Zwerchfell 
selbst  oder  der  Phrenicus  am  Halse  durch  Inductionsschläge  von  ver- 
schiedener Stärke  und  Frequenz  (meist  5  pro  Secunde)  gereizt  Mit- 
unter setzte::  sich  die  den  Induetionsseh  lägen  entsprechenden 
Zuckungen  der  normalen  Athmungseurve  ohne  jede  Störung  auf.  so 
dass  die  mittlere  Höhe  der  Gurve  genau  den  normalen  Verlauf  behielt. 
Die  Gurve  gleicht  dann  einer  Blutdruckcurve,  in  welcher  die  Herz- 
stösse  den  Athmungsschwankungen  superponirt  sind.  In  anderen  Fällen 
schien  die  künstliche  Reizung  die  natürliche  zu  verstärken,  da  sich 
während  der  Dauer  der  Beizung  die  mittlere  Höbe  der  Athmungseurve 
auf  mehr  als  das  Doppelte  der  Norm  erhob.  Bei  diesen  Versuchen 
waren  die  Elektroden  an  den  Phrenicis  sorgfältig  vom  umgeben- 
den   Gewebe  isolirt  und  die  Nerven   selbst  oberhalb  der  Beizstelle 
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eoeaiDisirt,  um  jede  sensible  Störung  auszusehliessen.  Wenn  die  normale 
Höhe  der  Curve  nicht  geändert  war,  konnte  durch  stärkere  oder 
frequeotere  künstliche  l^izung  diese  zum  Ueberwiegen  gebracht 
werden,  wodurch  dann  der  Rhythmus  der  Athmung  verlangsamt,  die 
Höhe  der  Wellen  vermindert  wurde.  Wurden  während  des  gleichen 
Versuches  dem  Hunde  beide  Vagi  durchschnitten  und  die  centralen 
Stumpfe  gereizt^  so  erfolgte  absoluter  Stillstand  des  Zwerchfells.  Es 
wurden  also  auch  die  der  künstlichen  Reizung  entsprechenden 
Zuckungen  durch  die  Vaguswirkung  gehemmt.  Dies  wäre  leicht  ver- 
ständlich, wenn  das  Zwerchfell  in  maximaler  Gontraction  stillstände, 
da  dann  die  hinzukommende  künstliche  Reizung  keine  Wirkung  mehr 
ausüben  könnte.  Der  Verf.  erklärt  aber  sich  überzeugt  zu  haben,  dass 
das  Zwerchfell  nicht  contrahirt  war,  und  bildet  eine  Curve  ab,  wo 
während  der  centralen  Vagusreizung  die  Zuckungen  auf  künstlichen 
Reiz  fast  auf  Null  vermindert  sind,  während  die  mittlere  Höhe  der 
Curve  der  normalen  Zwerchfellstellung  entspricht.  Der  Verf.  sieht  in 
diesem  Ergebnisse  einen  Beweis  für  die  Lehre  der  Innervations- 
hemmnng  durch  „Interferenz''.  Aeussere  Umstände  verhinderten  ihn 
vorläufig  an  der  Fortsetzung  der  Versuche. 

Rena  du  Bois-Rejmond  (Berlin). 


Physiologie  der  Athmung. 

E.  Gtatupp.  Zur  Lehre  von  dem  Athmungsmechaniemtis  beim  Frosche 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1896,  Anat  Abtheilung,  S.  239). 

Verf.  gibt  zunächst  einen  historischen  Ueberblick  der  ein- 
schlägigen Literatur  und  vertritt  insbesondere,  den  Untersuchungen 
Panizzu*8  und  Heinemann's  folgend,  den  Druekpumpenmechanismus 
für  die  Athmung  der  Frösche,  entgegen  dem  Versuche  Waro's,  die 
Respiration  dieser  Thiere  mittelst  des  Saugpumpenmechanismus  zu 
erklären.  Verf.  unterscheidet  drei  Phasen  der  Respiration:  a)  Aspi- 
ration von  Luft  durch  die  geöffneten  Nasenlöcher  in  die  Mundrachen- 
höhle durch  Erweiterung  der  letzteren  bei  geschlossenem  Aditus 
laryngis;  b)  Exspiration  aus  den  Lungen  in  diese  erweiterte  Mund- 
höhle hinein^  bei  geöffnetem  Aditus  laryngis,  hauptsächlich  durch 
Contraction  der  Bauchmuskeln;  e)  unmittelbar  auf  die  Exspiration 
folgende  Inspiration  der  nunmehr  in  der  Mundrachenhöhle  befind- 
lichen Luft  in  die  Lungen  durch  Verengerung  der  Mundraehenhöhle 
bei  geschlossenen  Nasenlöchern  und  geöffnetem  Aditus  laryngis.  —  Die 
eigenen  Untersuchungen  behandeln  ausführlieh  den  Muskelmechanis- 
mu8  bei  der  Erweiterung  und  Verengerung  der  IViundrachenhöhle,  die 
Skeletverhältnisse  des  Kiefer-  und  Nasengerüstes,  den  Muskelmecha- 
nismus beim  Eieferschluss  und  bei  den  Nasenbewegnngen,  und  es  werden 
die  gemachten  Befunde  mit  denjenigen  anderer  Autoren  verglichen. 
Verf.  gelangt  schliesslich  zu  folgenden  theils  neuen,  theils  bereits 
bekannten  bestätigenden  Resultaten: 

Die  wichtigsten  Erweiterer  der  Mundhöhle  (Aspiratoren)  sind  die 
Mm.  sternohyoidei  und  omohyoidei;  durch  Vermittelung  des  Zungen- 
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beiokörpers  unterstützen  dieselben  zugleich  die  Exspiration.  Die  wich- 
tigsten 7erengerer  der  Mundhöhle  (Inspiratoren)  sind  die  Mm.  petro- 
hyoidei;  unterstützend  wirken:  Mm.  submaxillaris,  subhyoideus,  sub- 
mentalis,  geniobyoideus,  genioglossus  und  hyoglossus.  Insbesondere  wird 
durch  die  Gontraction  der  Mm.  petrohyoidei  posteriores  der  hintere 
eine  Art  „Pumpenkolben''  darstellende  Theil  des  Bachenbodens,  in 
dem  sich  zwischen  den  beiden  Proc.  thyreoidei  des  Zungenbeinknorpels 
befestigt  der  Aditus  ad  laryngem  befindet,  auch  nach  aufwärts,  be- 
iionders  aber  nach  vorne  gezogen,  und  somit  der  geöffnete  Kehlkopf 
der  Luft  entgegengeführt,  so  dass  letzterer  diese  gleichsam  „schöpft'*. 
—  Den  Kaumuskeln  kommt  bei  der  Athmung  des  Frosches  eine 
sehr  wichtige  Bolle  zu;  sie  sichern  durch  ihren  Tonus  den  fortge- 
setzten Scbluss  des  Maules;  sie  contrahiren  sich  rhythmisch  zusammen 
mit  der  Kehlhebung  und  bewirken  dadurch  den  besonders  festen 
Schluss  während  der  Schluckbewegung,  sowie  den  Schluss  der  Nasen- 
löcher. Der  Schliesser  der  Nasenlöcher  ist  ausser  den  Kaumuskeln 
der  M.  submentalis;  der  Schluss  kommt  durch  Vermittelung  des 
Unterkiefers  zu  Stande,  der  die  Zwischenkiefergegend  in  die  Höhe 
drängt,  was  an  der  Hand  anatomischer  Details  vom  Verf.  näher  aus- 
geführt wird.  Geöffnet  werden  die  Nasenlöcher  durch  rein  elastische 
Kräfte,  doch  können  dieselben  durch  Gontraction  des  Geniobyoideus 
bei  geschlossenem  Maule  verstärkt  werden.  Ebenso  muss  die  Gon- 
traction des  Sternohyoideus  wirken,  die  durch  den  Geniobyoideus  auf 
die  Unterkieferspitze  übertragen  wird. 

Verf.  erinnert  an  das  verschiedene  Verhalten  der  inneren  Nasen- 
löcher bei  den  Modellen  und  Anuren.  Während  bei  Ampbiuma,  Meno- 
poma,  Siren,  Menobranchus  die  inneren  Nasenöffnungen  durch  Haut- 
säume  (Schleimhautfalten)  verschliessbar  sind,  finden  bei  den  Anuren 
mit  ihrem  leichter  gebauten  Schädel  und  ihrem  hoch  ausgebildeten 
Ethmoidalgerüst  Theile  der  festen  Kapsel  selbst  als  Klappenapparat 
Verwendung. 

Verf.  kommt  hierauf  auf  die  Athmung  der  Froschlarve  zu 
i>prechen  und  citirt  hier  im  Wesentlichen  die  Angaben  von  F.E.Schulze. 
Im  Gegensatze  zu  diesem  nimmt  Verf.  auch  hier  drei  Bespirations- 
phasen  an,  und  nennt  die  Aufnahme  des  Wassers  in  die  Mundhöhle 
Aspiration,  das  Hindurchpressen  des  Wassers  durch  die  Kiemenspalten 
Inspiration,  und  die  Entfernung  desselben  aus  dem  Peribronchialraum 
durch  das  Spiraculum  Exspiration.  Die  Uebereinstimmungen  zwischen 
den  Athmungsmechanismen  der  Larve  und  des  Geschlechtsthieres  sind 
sehr  zahlreich  und  werden  sich  möglicherweise  bei  genauerem  Zusehen 
als  noch  weitergehend  herausstellen.  Es  ist  überhaupt  nur  ein  Moment, 
das  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beiden  bezeichnet:  Die 
Einschiebung  der  Phase  der  Exspiration  beim  erwachsenen  Thiere; 
bei  beiden  aber  ist  die  Mundhöhle  als  Motor  zwischen  das  zur 
Bespiration  dienende  Medium  und  das  respirirende  Organ  zwischen- 
geschaltet,  sie  fungirt  zuerst  als  eine  Saugpumpe  (Aspiration),  und 
dann  als  eine  Druckpumpe  (Inspiration).  Es  ergibt  sich  daraus  der 
wichtige  Schluss,  dass  das  Gentrum  der  Athmung  bei  der  Metamor- 
phose dasselbe  bleiben  kann,  denn  die  Bewegungen,  welche  der 
Bespiration    dienen,    bleiben    im  Wesentlichen    dieselben,   und   die 
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wichtigste  Modificatiou,  die  bei  der  Metamorphose  in  Kraft  zu  treten 
hat,  ist  die  Einschaltung  der  Exspiration,  d.  h.  der  BauchmuskeK 
contraetion  in  die  Kette  der  Bewegungen  vor  der  Inspiration. 

Mithin  nehmen  die  Amphibien  eine  Sonderstellung  gegenüber 
allen  anderen  Wirbelthieren  ein:  Mit  ihrem  Druckpumpenmecbauismus 
stehen  sie  allen  anderen  Wirbelthieren  gegenüber,  deren  Athmung 
sich  vermittelst  eines  Saugpumpenmechanismus  vollzieht,  und  der 
Mechanismus  ihrer  Kiemenathmung  im  Larvenleben  ist  ein  ganz 
anderer  als  der  der  Fische.  v.  Seiller  (Wien). 

C.  Eykinan.  t/eie^*  den  Gaswechsel  der  Tropenbewohner,  speciell 
mit  Bezug  auf  die  Frage  von  der  chemischen  Wä^^meregulirung 
(Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIV,  S.  57). 

Verf.  untersuchte  mit  Hilfe  des  Zuntz-Geppert 'sehen  Apparates 
in  jener  Gestaltung,  wie  er  von  Magnus-Levy  beschrieben  wurde, 
12  Malayen  und  11  Europäer,  ohne  Ausnahme  männliche  erwachsene 
Personen  meistens  im  Alter  von  20  bis  40  Jahren;  einen  einzigen 
ausgenommen  hatten  die  Europäer  schon  mehrere  Jahre  in  den  Tropen 
gelebt.  Durch  die  Untersuchung  des  Sauerstoffverbrauches  kommt 
Verf.  zu  demselben  Schlüsse,  zu  welchem  er  schon  früher  durch  die 
Untersuchung  der  Ernährungsverhältnisse  gekommen  war,  dass  bei 
den  menschlichen  Tropenbewohnern  keine  einigermaassen  in  Betracht 
kommende  chemische  Wärmeregulation  stattfindet. 

Der  Bespirationßquotient  ist  bei  den  europäischen  Versuchspersonen 
0*768,  bei  den  Malayen  0*856.  Die  höhere  Ziffer  der  Malayen  erklärt 
sich  ungezwungen  aus  ihrer  kohlehydratreicheren  Nahrung.  Dadurch 
auch  repräsentirt  jeder  Gnbikcentimeter  verbrauchten  Sauerstoffes  bei 
ihnen  durchschnittlich  eine  etwa  höhere  Wärmeproduction  als  bei  den 
Europäern.  Die  relative,  d.  h.  auf  ein  gleiches  Körpergewicht  be- 
rechnete Wärmeproduction  der  Eingeborenen  übersteigt  noch  diejenige 
der  Europäer  um  etwas  mehr,  als  ihrem  relativen  Sauerstoffverbrauche 
entspricht.  Dass  in  Wirklichkeit  solch  ein  Unterschied  bestehe,  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  angesichts  des  UmstandeS;  dass  die  malayischen 
Versuchspersonen  meistens  ziemlich  muskulös  waren,  keiner  dagegen 
von  Allen  einen  reichlich  entwickelten  Panniculus  adiposus  besass,  wie 
viele  der  Europäer.  A.  Smita  (Wien). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

E«  W.  Reid«  A  Method  for  the  estimation  of  sitgar  in  hlood  (Journ. 
of  Physiol.  XX,  4/5,  p.  316). 

Verf.  versetzt  das  Blut  mit  dem  ftknffachen  Volumen  Tprocentiger 
Phosphorwolframsäure  (welcher  pro  100  Gubikcentimeter  2  Gubik- 
centimeter  gewöhnlicher  Salzsäure  beigefQgt  sind)  und  kocht  das  Ge- 
menge im  Oelbade.  Dabei  scheiden  sich  die  Proteinsubstanzen  als 
fester  Niederschlag  ab.  Es  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Natronlauge 
fast  neutralisirt  und  auf  dem  Wasserbade  eingeengt.  Der  Eiweiss- 
niedersehlag  wird  in  der  Beibschale  zerrieben,   auf  einer  Filterplatte 
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abgesaugt,  dreimal  mit  kaltem  Wasser  Dachgewaschen,  die  Filtrate 
mit  dem  ersten  Filtrate  vereinigt,  eingeengt,  filtrirt  ond  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen  au^eflillt.  Ein  aliquoter  Theil  des  letzteren  wird 
nach  All  ihn  weiter  Terarbeitet.  Die  Genauigkeit  der  Methode  ist  eine 
sehr  grosse;  als  Zuckermenge  des  Blutes  wurde  durchschnittlieh 
0'149  Procent  gefunden.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

W.  T,  Fortor.     A  new  methad  far  the   Hudy   of  the   inti'ocardiac 
pressure  curve  (Journ.  of  experimental  medicine  I,  2). 

Eine  kurze  Doppelcanüle  wird  durch  Aorta  und  Subclavia  in 
den  linken  Ventrikel  eingeführt  Ein  Arm  der  Ganflie  wird  direct 
mit  einem  HQrthle^schen  Membran nianometer  verbunden,  das  um- 
gedreht worden  ist.  Der  Zählhebel  dieses  Manometers  tragt  einen 
Draht,  dessen  Enden  in  zwei  QuecksilbernSpfe  tauchen,  wenn  der 
steigende  Druck  in  dem  umgedrehten  Manometer  den  Z&hlbebel  ab- 
wärts drflckt.  Fällt  der  Druck,  so  zieht  der  Hebel  den  Draht  wieder 
aus  dem  Quecksilber.  Das  Eintauchen  schliesst  einen  elektrischen 
Stromkreis  und  schickt  einen  Strom  durch  einen  starken  Elektro- 
magneten, dessen  Armatur  so  angeordnet  ist,  dass  er  einen  Hahn 
öffneti  der  angebracht  ist  zwischen  dem  zweiten  Bohre  der  Doppel- 
canüle und  einem  zweiten  Membranmanometer  (A).  Zieht  das  erst- 
genannte Manometer  den  Draht  aus  dem  Quecksilber  und  unterbricht 
den  Stromkreis,  dann  lässt  der  Magnet  die  Armatur  los  und  der 
Hahn  wird  geschlossen.  Während  der  Strom  durch  den  Magneten 
geht,  schreibt  Manometer  A,  das  durch  den  geöffneten  Hahn  mit  der 
Ventrikelböhle  in  Verbindung  kommt,  eine  Druckcurve.  Ist  nun  B  so 
angeordnet,  dass  während  der  Ventrikeldiastole  die  Drahtenden  nahe 
bei  dem  Quecksilber  sich  befinden,  dann  taucht  der  Draht  ein  and 
öffnet  den  Hahn  bald  nach  dem  systolischen  Blutdruckanstieg  und 
A  schreibt  die  systolische  Curve  fast  von  ihrem  Anfang  an.  Durch 
entsprechend  andere  Anbringung  von  B  kann  man  bewirken,  dass  A 
nur  den  Gurvengipfel  schreibt  Das  Manometer  muss  sehr  empfindlich 
sein,  der  Hahn  sich  rasch  öffnen  und  schliessen  und  darf  nicht  reiben ; 
der  erst  verwendete  war  von  Glas.  Seine  Geschwindigkeit  beim  Oeffnen 
und  Schliessen  wurde  gemessen  durch  einen  Schreibhebel,  der  an  dar 
Armatur  des  Elektromagneten  befestigt  war.  Die  Zeit  für  Oeffnung 
und  Schluss  betrug  weniger  als  V50  Secunde.  Ein  kupferner  Hahn 
ging  viel  rascher.  Die  Zeit,  die  zwischen  dem  Schlüsse  des  Strom- 
kreises und  dem  Anfange  der  Gurve  vergeht,  ist  unbeträchtlich.  Die 
weiteren  Darlegungen  betreffen  die  Anordnung,  durch ^  welche  es 
möglich  ist,  bei  den  Versuchen  das  Trägheitsmoment  und  die  dadurch 
entstehenden  Fehler  in  den  Curven  aufzuheben. 

Mit  dieser  Methode  glaubt  Verf.  die  lange  ventilirte  Frage  nach 
der  wahren  Form  des  Gipfels  des  intracardialeo  Druckes  definitiv 
lösen  zu  können.  Der  Gipfel  der  normalen  intracardialen  Druckcurre 
ist  durchgängig  nahezu  parallel  mit  der  Abscisse.  Verf.  will  demnäobst 
Ergebnisse  über  negative  Druckschwan kun^  im  Ventrikel,  die  er  mit 
seiner  Methode  untersucht  hat,  veröffentlichen. 

A.  Loewy  (Berlin). 
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J*  W.  Pickerillg.  JExperiments  on  the  kearts  of  mammaUan  and 
chick-embi-yos,  with  »pecial  refere7ice  to  action  of  elechnc  currents 
(JoufD.  of  Phjsiol.  XX,  2/3,  p.  165). 

Die  UotersuchuDgeo  des  Verf.'s  sind  tbeils  an  Säugethier-,  iheil& 
an  UühoerembrjoneD  ausgeführt  worden.  Die  ersteren  wurden  theils 
im  Mutterleibe,  theils  aber  —  um  eine  Schädigung  des  Embryos 
durch  das  angewendete  Narcoticum  zu  vermeiden  —  getrennt  von  der 
Mutter,  umgeben  von  einer  indifferenten  Flüssigkeit,  untersucht.  Es 
mussten  dabei  auf  das  sorgfältigste  alle  Temperaturschwankungen  ver- 
mieden werden,  da  sich  diese  als  eine  energische  Schädigung  des 
embryonalen  Herzens  erwiesen. 

Ebenso  musste  die  Umgebungsflüssigkeit  der  Embryonen  sehr 
sorgfaltig  ausgewählt  werden.  Während  sich  nämlich  mütterliches 
Blut  als  ein  vorzüglicher  Gonservator  erwies,  zeigten  die  Herzen  der 
in  Blut  anderer  Thierarteu  conservirten  Thiere  sehr  erhebliehe 
Störungen  ihres  Rhythmus.  In  0*75  Procent  Kochsalzlösung  hörten 
die  Herzen  alsbald  auf  zu  schlagen  und  waren  auch  durch  Beize  nicht 
mehr  zur  Thätigkeit  anzuregen.  Etwas  besser  conservirend  erwies  sich 
Bing  er 's  Gemenge,  unmittelbar  tödtend  destillirtes  Wasser,  besonders 
wenn  es  in  kupfernen  Gefässen  destillirt  war  und  Spuren  dieses 
Metalles  enthielt.  (^Oligodynamicaction").  Als  verhältnissmässig  sehr 
gute  Ernährungsflüssigkeiten  erwiesen  sich  eine  Mischung  von  Eier- 
eiweiss  mit  0*75  Procent  Kochsalz  und  die  von  Albanese  erprobte 
schwach  alkalisch  gemachte  2procentige  Lösung  von  Gummi  arabicum. 

Drogen,  wie  Coffein,  Veratrin,  Digitalin,  Strophantin  etc.  erwiesen 
sich  gegenüber  dem  embryonalen  Herzen  meist  ebenso  wirksam  wie 
gegenüber  dem  Herzen  des  ausgewachsenen  Individuums. 

Was  nun  die  W^irkuog  des  elektrischen  Stromes  auf  das  embryo- 
nale Herz  anlangt,  so  machten  sich  hier  wesentliche  Unterschiede 
je  nach  dem  Alter  des  Versuchsthieres  geltend.  Battenembryonen 
von  50  bis  120  Stunden  zeigten  niemals  auch  nur  eine  Spur  von 
Herzhemmungserscheinungen  auf  elektrischen  Beiz,  ältere  Embryonen 
von  über  200  Stunden  dagegen  zeigten  bei  einem  Bollenabstande  von 
20  bis  25  Gentimeter  stets  Herzstillstand.  Der  zur  Erreichung  des 
Herzstillstandes  nöthige  Bollenabstand  kann  modiflcirt  werden  einer- 
seits durch  Temperaturschwankungen,  andererseits  durch  Application 
von  Giften  oder  Gasen.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

K.  Hürtlll6.  Ueher  eine  Methode  zur  Registrirung  des  arteineUen 
Blutdruckes   heim   Mensehen   (Dtsch.  Med.  Wochenschr.  XXII,   36, 

S.  574). 

In  den  Arterien  des  zur  Druckmessung  benutzten  Vorderarmes 
wird  zunächst  der  Druckwerih  0  hergestellt,  indem  der  Arm  mittelst 
einer  elastischen  Binde  blutleer  gemacht  und  durch  eine  zweite  Binde 
am  Oberarm  vom  Körper  abgeschlossen  wird.  Der  so  in  seinem  Volum 
verkleinerte  Arm  wird  nun  in  einen  mit  einem  Manometer  in  Ver- 
bindung stehenden  Gylinder  eingeführt,  dessen  Oeffnung  er  in  seinem 
mittleren  Drittel  gerade  verschliesst;  der  zwischen  Gylinder  und  Arm, 
respective  Hand  frei  bleibende  Baum  wird  mit  Wasser  gefüllt.  Wird 
jetzt  die  Binde  am  Oberarm  gelöst,  so  tritt  das  Blut  in  die  entleerten 
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Arterien  unter  dem  arteriellen  Drucke  ein  und  strebt  dem  Arme  das 
frGbere  Volum  wiederzugeben.  Es  kann  jetzt  aber  nicht  mehr  die 
ganze  Blutmenge,  die  in  dem  Arme  enthalten  war,  wieder  «intreten, 
denn  hierzu  reicht  der  ganz  mit  incompressibler  Masse  geftlllte  Raum, 
der  nur  nach  dem  Manometer  einen  Ausweg  lässt,  nicht  aus;  durch 
den  Eintritt  kleiner  Flüssigkeitsmengen  wird  daher  der  Druck  im  Gj- 
linder  bedeutend  gesteigert,  und  das  Blut  kann  nur  so  lange  ein- 
strömen, als  der  Druck  in  den  Arterien  grösser  ist  als  der  Aussen- 
druck, d.  h.  der  Aussendruck  wird  auf  die  Höhe  des  arteriellen  ge- 
trieben und  gibt  somit  das  Maass  für  diesen  ab.  Bei  dieser  nach  dem 
berichteten  Principe  ausgearbeiteten  Methode  geschieht  also  die  Eio- 
stellung  des  Manometers  auf  die  Höhe  des  arteriellen  Druckes  selbst- 
thätig  durch  den  Blutdruck;  die  Beobachtung  des  Druckes  kann  bei 
ihr  ferner  so  lange  fortgesetzt  werden,  als  es  die  Geduld  des  Unter- 
suchten erlaubt,  braucht  sich  demnach  nicht,  wie  z.  B.  bei  den  Me- 
thoden von  Marey  und  von  v.  Basch  nur  auf  einen  kurzen  Zeitraum 
zu  beschränken;  endlich  wird  mittelst  der  Methode  des  V^erf.'s  nicht 
allein  der  mittlere  Werth  des  Druckes,  sondern  auch  Grösse  und 
Form  der  Druckschwankungen  registrirt.      A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  H.  Starling.  Ueber  einige  Anwendungen  dei^  Theorie  des  osmo- 
tischen Druckes  auf  physiologische  Probleme.  II,  Theil.  (Science 
Papers,  1896). 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'s,  welche  sich  zum  Theiie 
gegen  Heidenhain  wenden,  kann  die  Durchgängigkeit  der  Mem- 
branen für  gelöste  Körper  derselben  Art  sein  wie  für  Wasser,  in 
welchem  Falle  die  durchgegangenen  Mengen  der  Substanz  wie  ihre 
Dififusibilität  variiren;  diese  Mengen  sind  daher  auch  wahrscheinlich 
Functionen  ihres  Moleculargewichtes.  Andererseits  kann  die  Membran 
eine  bestimmte  Anziehung  oder  ein  Lösungsvermögen  auf  Körper  aus- 
üben, in  welchem  Falle  zwischen  der  Dififusibilität  und  den  durch- 
gegangenen Mengen  kein  Verhältniss  besteht. 

Es  ist  nach  Verf.  klar,  dass  die  Heidenhain 'sehen  Sätze  über 
osmotischen  Druck  und  ihre  Anwendung  unrichtig  sind,  und  dass 
unsere  Kenntnisse  über  die  Durchgängigkeit  verschiedener  Substanzen 
durch  verschiedene  Membranen,  sowie  die  Bedingungen,  von  welchen 
diese  Durchlässigkeit  abhängt,  noch  ganz  unentwickelt  sind. 

A.  Smiia  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

B.  Schöndorff.   lieber  den  Einfluss  der  Schilddrüse  auf  den  Stoff- 
Wechsel  (Pflüg  er 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIH,  S.  423). 

Verf.  untersuchte  den  Einfluss  der  Schilddrüse  auf  einen  im 
Stickstoffgleichgewichte  befindlichen  Hund;  derselbe  bekam  pro  Tag 
anfangs  ö,  später  10  Schilddrüsentabletten  (Borroughs,  Well- 
come <&  Co.)  und  nahm  in  3  Wochen  um  l'l  Kilogramm  an  Gewicht 
ab.  Durch    weitere  3  Wochen   hindurch   bekam    er  20  Tabletten  und 
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nahm  um  2*2  Kilogramm  ab.  Um  zu  entscheiden,  ob  die  dargereichte 
Nahrung  wiri^lich  ausreichend  war,  wurde  der  Hund  unter  Aussetzen 
von  Tabletten  mit  derselben  Nahrung  4  Wochen  weitergefQttert;  er 
nahm  um  1  Kilogramm  zu. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  unter  dem  Einflüsse  der  Schild- 
drüsenfütterung das  Eiweiss  erst  dann  angegrififen  wird,  wenn  das  vor- 
handene Fett  verbraucht  ist,  wurde  der  Hund  bei  gleicher  Stickstoff- 
zufuhr durch  eine  tägliche  Zulage  von  150  bis  200  Gramm  Schweine- 
schmalz gemästet;  das  Körpergewicht  nahm  um  4  Kilogramm  zu.  Die 
Versuche  werden  fortgesetzt.  A.  Smita  (Wien). 

L.  Blumreich  und  M.  Jacoby.  Expeinmentelle  Untersuchungen 
über  die  Bedeuttmg  der  Schilddriise  und  ihrer  Nebendrüsen  für  den 
Ch-ganismus  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIV,  S.  1). 

Verff.  kamen  auf  Urund  ihrer  Versuche  zu  den  nachfolgenden 
Resultaten:  Im  Gegensatze  zu  der  Ansicht  anderer  Autoren  sprechen 
sie  den  Nebendrüsen  des  Kaninchens  eine  directe  physiologische  Be- 
ziehung zur  Schilddrüse  ab;  die  Nebendrüsen  können  nicht  für  die 
Schilddrüse  vicariirend  eintreten. 

Eine  Kachexie  ist  keineswegs  die  regelmässige  Folge  der  Tbyreoi- 
dectomie.  Die  Tetanie  ist  erstens  keine  regelmässige,  zweitens  aber 
nicht  einmal  eine  häufige  Folge  der  totalen  Thyreoldectomie. 

Bei  der  grossen  Gruppe  der  Kachexiethiere  fanden  die  Verff. 
regelmässig  bei  der  Section  a)  Schwund  der  lymphuiden  Apparate, 
vor  allem  der  Thymus,  b)  starke  AnfüUung  des  Tractus  intestinalis  und 
damit  verbundene  Erweiterung  des  Magendarmcanales,  e)  Störungen 
der  Gallensecretion. 

Zwischen.  Thymus  und  Schilddrüse  besteht  ein  Grad  physio- 
logischer Verwandtschaft;  keineswegs  sind  aber  Anhaltspunkte  dafür 
da,  dass  Schilddiüse  und  Thymus  Organe  gleicher  oder  ähnlicher 
Natur  sind  und  dass  die  Thymus  für  die  Schilddrüse  vicariirend  ein- 
treten kann.  Das  anatomische  Bild,  welches  die  Kachexiethiere  boten, 
zeigt  an,  dass  der  Chemismus  bei  diesen  Thieren  gestört  ist. 

A.  Smita  (Wien). 

P.  Bruns*  Beobachtungen  und  Untersuchungen  iibei"  die  Schilddrüsen^ 
behandlung  des  Kropfes  (Beitr,  z.  klin.  Chir,  XVI,  2,  S.  521). 

Verf.  untersuchte  an  mit  Kröpfen  behafteten  jungen  Hunden, 
welche  Veränderungen  in  dem  Kropfgewebe  vor  sich  gehen,  wenn 
dasselbe  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Schilddrüsenbehandlung  zurück- 
bildet.  Aus  den  genau  gemessenen  und  abgeformten  Strumen  wurden 
vor  und  nach  der  die  Drüse  um  durchschnittlich  62  Gewichts- 
procent verkleinernden  Behandlung  mit  Schilddrüsentabletten  keilförmige 
kleine  Stücke  ausgeschnitten  und  untersucht.  Die  Wirkung  der  Be- 
handlung äusserte  sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen:  1.  In  der 
Anregung  zu  einer  gesteigerten  Secretion,  wodurch  die  vor  der  Fütte- 
rung offenbar  nur  in  sehr  mangelhafter  Weise  an  der  Golloidbildung 
sieh  betbätigenden  Follikel  zu  der  Höhe  grosser  secretorischer 
Leistungsfähigkeit  emporgehoben  werden;  2.  in  einer  atrophirenden, 
die  zur  Folge  hat.  dass  nicht  nur  das  physiologisch   unfertige,   d.  Ii. 
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noch  nicht  bis  zum  colloidhaltigen  Bläschen  ausgebildete  folliculär« 
Material  vollständig  oder  ffrösstentheils  verschwindet,  sondern  dass 
später  noch  ein  grosser  Tbeil  der  zuvor  in  Secretionsthätigkeit  ver- 
setzten Follikel  einer  nachträglichen  Verkleinerung  oder  einem  völligen 
atrophischen  Sehwunde  anheimfällt.  A.  Anerbach  (Berlin). 

L.  Szymonowicz.   Die  Function   dei'  Nebenniere  (Arcb.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LXIV,  3/4,  S.  97). 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  einen  Theil  der  schon  im  vorigeo 
Jahre  russisch  erschienenen  Habilitationsschrift  des  Verf.'s  bildet,  enthält 
die  Besultate  sowohl  eigener  Untersuchungen  als  auch  die  ergänzen- 
der Beobachtungen  von  Cybulski.  Verf.  suchte  die  Function  der 
Nebenniere  auf  zwei  Wegen  zu  ermitteln,  indem  er  einerseits  die 
Folgen  der  Exstirpation  feststellte,  und  andererseits  die  Wirkung 
intravenös  injicirten  Nebennierenextractes  auf  Girculation  und  Athmung 
prüfte. 

Nach  Verf.  sind  die  Nebennieren  absolut  lebenswichtige  Organe, 
da  Hunde  nach  doppelseitiger  Exstirpation  in  spätestens  15  Stunden 
unter  den  Erscheinungen  hochgradiger  Schwäche  und  Apathie  bei 
stetig  sinkendem  Blutdruck  zugrunde  gehen,  während  einseitige 
Herausnahme  keine  dauernde  Schädigung  des  Organismus  herbeiführt. 
Die  diesen  widersprechenden  Besultate  anderer  Autoren  erklärt  Verf. 
mit  einer  ungenügenden,  die  Vollständigkeit  der  Exstirpation  nicht 
garantirenden  Operationsmethode. 

Die  an  13  Hunden  und  einer  Katze  vorgenommenen  Injectionen 
wässerigen,  respective  alkoholischen  Nebennierenextractes  verschiedener 
Thiere  rufen  drei  Hauptsymptome  hervor^  Blutdrucksteigerung,  Puls- 
verlangsamung  und  Schwächung  der  Athembewegungen.  Der  Blutdruck 
steigt  nach  einer  Latenzperiode  von  5  bis  21  Secunden  zuweilen  sehr 
hoch,  bis  über  300  Milligramm  Hg.  Von  der  Menge  und  Concen- 
tration  des  Extractes,  dessen  wirksamer  Bestandtheil  sich  übrigeis 
nur  in  der  Marksubstanz  befindet,  ist  zwar  die  Dauer  der  Erscheinungen, 
aber  nicht  die  absolute  Höhe  und  Latenzzeit  abhängig.  Nach  vorher- 
gehender Vagusdurchschneidung  oder  intravenöser  Atropininjection  ist 
die  Drucksteigerung  grösser,  nach  Bückenmarksdurchschneidung  ge- 
ringer, bei  gleichzeitiger  Verlängerung  der  Latenzperiode.  Die  Ursache 
der  Drucksteigerung  ist  nach  Verf.  eine  centrale  Einwirkung  des 
Extractes  unter  Bevorzugung  der  vasomotorischen  Gentren  des  ver- 
längerten Markes.  Die  ebenfalls  nicht  immer  im  Verhältnisse  zur 
Menge  und  Goncentration  des  Extractes  stehende  Pulsverlangsamuog 
beruht  auf  Beizung  des  Vaguskernes.  Sie  setzt  später  ein  als  die 
Drucksteigerung,  erreicht  aber  meist  früher  ihren  Höhepunkt,  üeber 
einige  diesbezügliche  Einzelbeobachtungen  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.  Ferner  scheint  auch  eine  Einwirkung  auf  die  Centreo 
der  beschleunigenden  Herznerven  vorhanden  zu  sein,  die  nur  gewöhnlich 
durch  das  Uebergewicht  der  Vagi  verdeckt  wird.  Sie  macht  sich 
indessen  dadurch  geltend,  dass  sie  am  längsten  anhält  und  nach 
Abklingen  der  übrigen  Erscheinungen  isolirt  zur  Beobachtung  kommt, 
sowie  dadurch,  dass  die  nach  Vagusdurchschneidung  eintretende  Puls- 
beschieunigung  durch  das  Extract  noch  gesteigert  wird. 
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Ueber  di«  Wirkuug  auf  die  Athmaag  ist  Verf.  auf  Grund  seiner 
BeobachtuDgeo  zu  keinem  definitiven  Schluss  gekommen,  glaubt  aber 
eine  Beiznng  der  Oentren  und  bei  stärkeren  Dosen  eine  Lähmung 
annehmen  zu  dürfen. 

Von  den  ergänzenden,  viele  interessante  Einzelheiten  enthaltenden 
Beobaehtongen  Gybulski's  ist  vor  allem  zu  erwähnen,  dass  die  In- 
jeetion  des  aus  den  Neben nierenvenen  aufgefangenen  defibrinirten 
Blutes  die  Extraetwirkung  in  verringertem  Orade  zeigt, 

Gybulski  ist  der  Ansicht,  dass  die  wirksame  Substanz  im  Orga- 
nismus sehr  bald  oxydirt  wird;  bei  der  Erstickung  sich  indessen  in 
grösseren  Mengen  ansammeln  kann,  und  so  die  Erscheinungen  der 
Asphyxie  hervorruft.  In  der  That  weist  er  überzeugend  nach,  dass  bei 
der  Erstickung  asphyktische  Erscheinungen  nur  bei  Anwesenheit  wirk- 
samen Nebennierensecretes  auftreten. 

Auf  Orund  aller  dieser  Thatsachen  kommt  Verf.  zu  folgenden 
Schlössen : 

„1.  Die  Nebenniere  ist  ein  für  das  Leben  unumgänglich  noth- 
wendiges  Organ,  eine  Drüse  mit  innerer  Secretion. 

2.  Es  ist  ihre  Aufgabe  (speeiell  die  der  Marksubstanz),  eine 
Substanz  zu  produciren  und  ins  Blut  einzuftihren,  welche  die  Thätig- 
keit  der  vasomotorischen  Nervencentren,  des  Nervus  vagus  und  der 
beschleunigenden  Nerven,  sowie  der  Athmungscentren  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  den  Muskeltonus  beherrschenden  Gentren 
stetig  unterhält  und  dieselben  gleichsam  im  Zustande  tonischer 
Spannung  erhält.'' 

Zum  Schlüsse  versucht  Verf.  das  klinische  Bild  der  Addison- 
echen  Krankheit  zum  Theil  wenigstens  aus  einer  Unterdrückung  der 
Nebennierenfunction  zu  erklären.  Apolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

S.  HoOSflL  Beitrag  zur  Histologie  der  Pulpa  und  des  Dentins  (Areh. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  Anat  Abthlg.  1896,  S.  31  bis  54). 

Der  Verf.  untersuchte  die  Entwickelung  der  Pulpa  und  des 
Dentins  an  Kiefern  von  Kaninchen,  Schweinen,  Kälbern,  Katzen  und 
Hunden^  sowie  des  Menschen  an  mannigfach  fixirtem  und  gehärtetem 
Material.  Die  Methoden  werden  ausführlich  besprochen. 

ursprünglich  (beim  Menschen  zu  Beginn  des  vierten  Monates) 
begeht  die  Pulpa  aus  protoplasmaarmen  Bundzellen  mit  grossem 
Kern,  welche  in  eine  „sulzige''  Grundsubstanz  eingebettet  sind;  letztere 
Oberzieht  in  Form  eines  „hellen  Peripheriesaumes"  auch  die  Ober- 
fläche der  Pulpa.  Die  Zellen  wandeln  sich  centripetal  in  protoplasma- 
reicbe,  verzweigte  Zellen  uro,  die  mit  ihren  Ausläufern  reichlich 
anastomosiren.  Die  peripheren  Zellen  nehmen  endlich,  besonders 
deutlich  an  der  Spitze  des  Zahnkeimes  eine  polyedrische  Gestalt  an, 
und  stellt  diese  oberflächlichste  Zelllage  die  „Primärodon toblasten'' 
dar.  Die  nach  innen  davon  gelegenen  Zellen  sind  die  „Gonjugations- 
^len"    und   aus   einer  Verschmelzung  beider  sollen  erst  die  eigent- 
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liehen  zahnbeinbildeoden  „Secandärodon toblasten"  heryorgehen.  Bei 
diesem  Vorgänge  sollen  die  Plasmakörper  unter  Bildung  ?on  Sanduhr- 
und  Bisquitformen  zu  einem  Zellkörper  verschmelzen;  dessen  Mitte 
von  dem  Kern  der  Gonjugationszelle  eingenommen  wird,  während 
der  oder  die  Kerne  der  Primärodontoblasten  zugrunde  gehen.  Weitere 
Angaben  werden  Ober  die  sogenannten  Membrana  praeformativa,  Qber 
die  Vertheilung  der  Blutgef^se  und  ihre  Beziehung  zu  den  Zellen 
der  Pulpa  gemacht  Im  Pulpacentrum  gehen  zahlreiche  Zellen  zugrunde, 
und  findet  sich  später  an  ihrer  Stelle  ein  zartes,  celluläres  Netzwerk. 
Unter  den  Odontoblasten  bleibt  eine  intermediäre  Schicht  von 
Spindelzellen  bestehen;  zwischen  beiden  Zelllagen  soll  „eine  in  der 
Breite  sehr  variable,  helle  Zone,  die  sogenannte  WeiTsche  Schicht'*, 
sichtbar  sein.  Die  Ausfllhrungen  v.  Ebneres  Qber  diesen  Punkt 
scheinen  dem  Verf.  entgangen  zu  sein.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass 
Verf.  in  der  Pulpa  des  ausgebildeten  Zahnes  ein  Fiechtwerk  gewellter, 
axial  verlaufender  Fibrillen  beschreibt,  die  sich  durcii  Oamiumsäure 
schwärzen  sollen. 

Das  Zahnbein  betreffend  macht  Verf.  Angaben  Qber  Kaliberver- 
hältnisse (Zwerg-  und  Biesencanälchen),  Verlaufs-,  Theilungs-  und 
Endigungsweise  der  Zahnbeincanälchen.  Die  Grenzscheiden  der  Ganäl- 
chen  sind  erst  im  verkalkten  Zahnbein  nachweisbar. 

J.  Schaffer  (Wien). 

U.  Monaro.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Abtragung  des 
Magens  und  des  Dünndarmes  heim  Hunde  (Beiträge  z.  klin.  Ghir. 
XVI,  2,  S.  479). 

Ein  Hund  von  16  Kilogramm,  dem  der  ganze  Magen  mit  Aus- 
nahme einer  sehr  geringen,  nahe  der  Gardia  gelegenen  und  zur  An- 
knüpfung des  Zwölffingerdarmes  unentbehrlichen  Partie  abgetragen 
worden,  magerte  zwar  in  der  ersten  Zeit  (bis  auf  11*3  Kilogramm)  ab, 
gewann  aber  allmählich  sein  früheres  Körpergewicht  nahezu  wieder 
und  sein  Stoffwechsel  (zahlenmässige  Angaben  fehlen  leider  ganz.  Bef.) 
zeigte  keine  auffallenden  Veränderungen,  da  auch  rohes,  fein  zer- 
schnittenes Fleisch  verdaut,  die  Kohlehydrate  vollständig  resorbirt 
wurden  und  abnorme  Fäulnissprocesse  nicht  stattzufinden  schienen: 
Erbrechen  kam,  ausser  im  ersten  Monate  nach  der  Operation,  nicht 
vor;  auch  die  Section  des  nach  einem  Jahre  getödteten  Thieres  ergab 
keine  wesentlichen  Veränderungen. 

Besectionen  des  Dünndarmes  ertragen  Hunde  von  3*7  bis  6  45  Kilo- 
gramm sehr  gut,  wenn  ihnen  wenigstens  noch  ein  Achtel  vom  Jejunum 
und  Ileum  übrig  gelassen  wurde.  Dem  Eingriff  folgt  zwar  zunächst 
während  einiger  Wochen  eine  Periode  erheblicher  Ernährungsstörung. 
Die  Hunde  erholen  sich  indes,  abgesehen  von  zeitweise  auftretenden 
Diarrhoen,  wieder,  und  vertragen  ihre  gewohnte  Kost,  nur  die  Besorp- 
lion  der  Fette  bleibt  eine  mangelhafte.  Ein  halbes  Jahr  nach  der 
Operation  brachte  die  Hündin  vier  Junge  zur  Welt,  .von  denen  sie 
eines  drei  Wochen  lang  gut  zu  säugen  vermochte.  Bei  der  Prüfung 
der  Organe  der  12  bis  18  Monate  am  Leben  gelassenen  Thiere  fand 
sich  eine  wahre  Hypertrophie  und  Hyperplasie  der  Elemente  der  Qbrig 
gebliebenen  Theile  des  Magendarmcanales,  besonders  der  zur  Schleimhaut 
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gehörigen.  Tbiere,  denen  acht  Neuntel,  respective  neun  Zehntel  des 
Darmes  abgetragen  worden  war,  erlangten,  obwohl  ihr  Befinden  im 
Uebrigen  ein  gutes  war,  nicht  nur  ihr  ursprOngliches  Gewicht  nie 
wieder,  sondern  hatten  auch  häufig  wiederkehrende,  eine  erhebliche 
Abmagerung  erzeugende  Diarrhoen.  Wurde  noch  mehr  resecirt,  so 
fingen  die  Hunde  in  mehr  oder  weniger  kurzer  Zeit  sämmtlich  an 
Inanition  zugrunde.  A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  W«  Keid.     The  influenae  of  the  mesenteinc   nerves  on  intestinal 
absorjßiion  (Journ.  of  Physiol.  XX,  4/5,  p.  298). 

Verf.  studirte  die  Sesorption  von  Peptonlösungen  in  DQnndarm- 
schlingen,  deren  Mesenterialnerven  theils  elektrisch  oder  chemisch 
gereizt,  theils  durchschnitten  waren.  Als  Gontrole  diente  stets  eine 
benachbarte  intacte  Darmschlinge.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Beizung 
der  Mesenterialnerven  fast  stets  eine  Verminderung,  die  Durchschneidung 
der  Nerven  eine  Vermehrung  der  resorbirten  Mengen  Pepton  und 
V(?^ asser  verursachte,  Verf.  siebt  die  Ursache  hiefQr  in  den  durch  den 
Nervenreiz,  beziehungsweise  die  Nervendurchschneidung  gesetzten  vaso- 
motorischen EinfiQssen.  Eine  Durchschneidung  der  Nerven  bewirkt 
Vasodilatation  und  dadurch  Steigerung  der  Besorption;  Nervenreizung 
bewirkt  das  Gegentheil.  Die  Eiistenz  specifischer  resorptionsf5rdernder 
Nerven  (etwa  in  dem  Sinne  der  secretorischen  Drüsennerven)  ist  durch 
nichts  erwiesen.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

St.  V.  Bondzynski.   üebev  das  Cholesterin  der  menschlichen  Faeees 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  476  bis  478). 

Yerf.  hat  aus  menschlichen  Faeees  einen  Körper  dargestellt,  der 
dem  Cholesterin  ähnlich,  aber  nicht  damit  identisch  ist  und  den  er 
Koprosterin  nennt  Er  krystallisirt  in  Nadeln,  ist  in  Wasser  und 
Alkalien  nicht  löslich,  leicht  in  kaltem  absolutem  Alkohol,  sehr  leicht 
in  Chloroform,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  Petroläther. 
Schmelzpunkt  95  bis  96<^.  [cc]o  =  +  24^  Die  Analyse  föhrte  zu  der 
Formel:  C25  H44  0.  Der  Benzoylester  krystallisirt  in  Tafeln  vom  Schmelz- 
punkt 114  bis  115^  (Ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Ezcretin  Hinter- 
berger's?  Ref.)  E.  Drechsel  (Bern). 

Pd  Kenzi.  lieber  die  Verlangsamung  des  Stoffwechsels  (Wien.  Med. 
Presse,  1896,  S.  313  bis  348). 

Verf.  bezeichnet  jene  Krankheiten,  welche  man  einer  Verlang- 
samung der  Ernährung  zuschreibt,  als  arthritische;  dazu  zählt  er 
Polysarcie,  Diabetes,  Gicht  und  oxalurische  Diathese.  Dass  der 
Arthritismus  als  Folge  einer  verringerten  aeroben  Function  der  Gewebe 
za  betrachten  ist,  dafQr  spricht  die  Entstehung  desselben  in  Folge 
mangelnder  Bewegung  und  übermässigen  Genusses  besonders  mehl- 
haltiger  Speisen,  ferner  die  übermässige  Bildung  von  Harnsäure  und 
Oialsäure.  Zu-  den  Hauptsymptomen  des  Arthritismus  gehört  Fettsucht, 
übermässige  Bildung  von  Säuren  (Harn-  Oxal-  Milch-  Oxybnttersäure). 
Gliederschmerzen,  übermässige  Schweissabsonderung  und  gewisse 
Hauteroptionen.  Zu  den  nervösen  Symptomen  gehören  die  Muskel- 
contractionen,   der  Tremor,  die   Kopfschmerzen   und   die  allgemeine 
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Scbwftebe.  Za  den  UeilmittelD  des  Arthritismus  rechnet  Verf.  vor 
allein  die  Begelung  der  NabruDg;  die  besten  hier  anwendbaren 
Nahrungsmittel  sind  zweifellos  die  animalischen  und  die  grQnen  Öe- 
müse.  Wahre  Heilmittel  sind  Körperbewegung,  ferner  alle  jene  Mittel, 
welche  die  organische  Oxydation  begQnstigen;  also  Einfluss  von  Lieht 
und  Luft,  der  elektrische  Strom,  Massage,  Hydrotherapie,  Mineralb&der 
und  Einathmungen  von  Sauerstoff,  endlich  Stoffe,  welche  den  Ge- 
weben selbst  entnommen  sind  und  die  Fähigkeit  haben,  die  Oxydation 
zu  beschleunigen  wie  das  Spermin  Poebl.  A.  Smita  (Wien). 


Physiologie  der  Sinne. 

A.  Fischel.    Ueher  Beeinflussung   und  Entwickelang   des   Pigmentes 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVH,  4,  S.  719). 

Verf.  beobachtete  an  Larven  von  Saiamandra  maculosa  aus 
wftrmerem  Wasser  regelmässig  eine  hellere  Färbung  als  an  soiefaen, 
die  sich  in  kaltem  Wasser  befanden.  Es  gelang  ihm  durch  Verände- 
rung der  Temperatur  die  Färbung  in  diesem  Sinne  zu  beeinflusseo. 
Durch  Wärmeeinfluss  machte  zunächst  der  schwarze  Grundton  einem 
soldbraunen  Platz,  Extremitäten  -und  Kiemen  wurden  heller,  am 
Kumpfe  traten  einzelne  helle  Flecke  hervor,  schliesslich  zeigten  die 
Larven  im  Ganzen  einen  gelblichen  Farbenton.  Die  Beeinflussung  der 
Färbung  war  um  so  intensiver,  je  jünger  die  Thiere  waren  und  je 
geringere  Zeit  sie  in  dem  einen  von  beiden  Zuständen  verharrt  hatten. 
Ferner  wurden  Salamanderlarven  optisch  in  der  Weise  beeinfloest, 
dass  sie  im  Dunklen  heller,  am  Lichte  etwas  dunkler  wurden. 

Mikroskopisch  zeigte  sich  an  den  durch  Wärme  entfärbten 
Thieren  folgender  Befund:  Das  in  den  Epithelzellen  abgelagerte 
Pigment  fand  sich  meist  nur  an  der  Peripherie  derselben  und  in  sehr 
geringer  Menge.  Die  epithelialen  Pigmentzellen  zeigten  faeet  aie 
Fortsätze,  sondern  waren  meist  kreisrund  oder  eiförmig.  Aach  die 
Pigmentzellen  der  Cutis  waren  ähnliche  Gebilde»  während  sie  bei 
dea  schwarzen  Larven  ein  dichtes  Netzwerk  darstellten. 

Verf.  konnte  an  diesen  ad  maximum  contrahirten  Pigmentzellen 
niemals  Fortsätze  erkennen;  er  nimmt  daher  (im  Gegensatze  za  BrQcke, 
Keller  und  Ballowitz)  an,  dass  sich  die  ganze  Zelle  mit  ihren  Fort- 
sätzen zusammenzieht.  Vorstehendes  Verhalten  zeigten  auch  die 
schwarzen  Pigmentzellen  im  Inneren  des  Körpers.  Eine  Beeinflaesaog 
der  Pigmentzellen  mit  hellgelben  Körnchen  liess  sich  nicht  feststellen; 
vielmehr  waren  dieselben  in  reichlicherer  Menge  sichtbar,  wohl  weil 
sie  vorher  von  den  schwarzen  Pigmentzellen  verdeckt  worden  waren. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  pflichtet  Verf.  der  von  Flem- 
ming  ausgesprochenen  Ansicht  bei,  dass  die  hellen  und  die  dunklen 
Pigmentzellen  zwei  verschiedene  Zellarten  seien  und  nicht,  wie  Beinke 
zuerst  behauptet  hat,  verschiedene  Entwickelungsstadien  derselben 
Zellart  darstellen.  Verf.  hat  im  Peritoneum  von  Salamanderlarven  die 
von  Beinke  beobachteten  Uebergangsformen  zwischen  den  Zellein- 
schössen   nicht   finden    können.   Auch  treten  die  hellen  Zellen   nicht 
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zeitlich  vor  den  duDklen  »uf.  Schliesslich  ist  sehr  wesentlich  der 
oben  erwähnte  Unterschied  bei  Beeinflussung  durch  die  Wärme.  Yerf^ 
glaubt  vielmehr,  dass  die  hellgelben  Zellen,  da  sie  besonders  reichlich 
an  den  später  sich  gelb  färbenden  Stellen  liegen»  zur  Bildung  dee 
gelben  Pigmentes  in  Beziehung  stehen.  Die  Bildung  des  Pigmentes 
in  den  dunklen  Zellen  denkt  sich  Verf.  so,  dass  sich  innerhalb  von 
Zellen  Körnchen,  die  anfangs  lichter  sind,  entwickelt,  und  diese  dann 
bei  erhöhtem  Wachsthum  der  Zelle  und  damit  zunehmender  Ver- 
zweigung dunkler  werden.  Die  hellen  Körnchen  bezeichnet  er  als 
„Pigmentbildner".  Sie  wandeln  sich  später  um  oder  durchsetzen  sich 
mit  Pigment. 

Die  Pigmentzellen  können  während  des  Lebens  ihren  Pigment- 
gehalt ändern,  wie  durch  reich  verzweigte  aber  nur  in  geringem  Grade 
mit  hellerem  Pigment  durchsetzte  Zellen,  die  im  Epithel  zwischen 
dunkleren,  ebenso  verzweigten  liegen,  bewiesen  wird. 

Brühl  (Berlin). 

P.  Ernst.  Studien  über  noi^male  Vei^hornung  mit  Hilfe  der  Gram^ 
sehen  Methode  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVIl,  4,  S.  669). 

Gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  nach  Gram  gefärbte  Haut- 
präparate ausser  der  Bacterienfärbung  auch  intensive  Färbung  der 
Hornschicht  der  Epidermis  zeigen,  verwandte  Verf.  diese  Methode 
zur  Erkennung  von  Hornsubstanz  in  den  verschiedenen  Geweben.  Die 
sehr  umfassenden  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Haare,  Nägel, 
Hufe  von  Wiederkäuern,  Oberhaut,  Horuzähne  von  Gjklostomen,  Perl- 
organe der  Fischhaut,  Amphibien-  und  Septilienbaut,  Federanlagen 
frisch  ausgeschlüpfter  Vögel,  Muskelmagen  der  Vögel,  Magen  von 
Echidna,  Schleimhäute  (mit  wider  Erwarten  meist  negativem  Erfolge, 
z.  B.  beim  Oesophagus),  HassaTsche  Körperchen  der  Thymus  u.  a.  m. 

Verf.  konnte  den  Nachweis  liefern^  dass  sich  die  Methode  vor- 
züglich zur  Erkennung  der  Anfangsstadien  der  Hornbildung,  aber  nicht 
des  fertigen  Hernes  eignet.  Durch  Anwendung  von  Garbolxjlol  oder 
saurem  Alkohol  gelang  es,  eine  Beihe  von  Geweben,  die  sich  mitunter 
ebenfalls  nach  Gram  tingirten,  wie  Leberkapsel,  Knorpel,  interalveoläre 
Septen  der  Lunge  etc.,  zu  entfärben.  Dauernd  färbten  sich  noch 
gelegentlich  hyaline  glasige  Kugeln  in  Lymphdrüsen  und  anderen 
ueweben,  sowie  Hämoglobinschollen  in  Milz,  Stauungsleber  etc.,  welohe 
in  Alkohol  aufbewahrt  waren.  Negative  Besultate  ergab  die  Methode 
bei  Anwendung  auf  das  Gentralnervensystem  (für  Neurokeratin),  die 
(kataraktöse)  Linse,  die  Hornhaut  und  die  Zähne  von  Binderembryoneu. 
Statt  Jod-JodkalilÖBung  benutzte  Verf.  Ghlor-  oder  Bromwasser. 

Brühl  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathisclien  Nervensystems. 

S«  M676r.  Veher  eine  Verbindungsweiäe  der  Neuronen  (Nebst  Mit- 
theilungen über  die  Teebnik  und  die  Erfolge  der  Methode  der  sub- 
eotanen  Methylenblauinjection.  Arch.  t  mikr.  Anat.  XLVH,  4, 
S.  734\ 
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Verf.  bat  die  subcutane  Methylenblauinjection  jetzt  derart  modi- 
ficirt,  dass  er  bei  Körpertemperatur  gesättigte  Lösungen  von  Methylen- 
blau B  X  (d.  b.  5-  bis  6procentige)  in  kurzen  Intervallen  injieirr,  so 
dass  die  von  dem  Tbiere  zu  ertragende  Gesammtmenge  in  etwa 
1  bis  2  Stunden  eingeführt  ist.  Die  auf  diese  Weise  eingespritzten 
Mengen  waren  zum  Theile  ganz  beträcbtlicbe.  Die  weitere  Verwendung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  bei  der  Fixirung  ist  naeb  den  von  B.  Krause 
gemachten  und  hier  mitgetheilten  Erfahrungen  fiberflüssig. 

An  keinem  seiner  Präparate  konnte  Verf.  Gliafarbung  constatiren, 
so  dass  er  in  der  Beschränkung  der  Methylenblanreaction  auf  die 
nervöse  Substanz  eine  gesetzmässige  Eigenthümlichkeit  seiner  Methode 
»ieht.  Sie  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Methylenblau- 
färbung des  todten  oder  absterbenden  Gewebes.  Auch  eine  fibriiläre 
(Kronthal)  oder  NissTsche  Structur  hat  Verf.  nie  an  seinen  Prä* 
paraten  wahrnehmen  können.  Ob  Ependymzellen  vitale  Methylenblan- 
reaction zeigen,  wagt  Verf.  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  noch  nicht 
zu  entscheiden.  Der  Golgi 'sehen  Methode  überlegen  ist  diese  Methode 
darin,  dass  sie  auch  markhaltige  Nervenfasern  darstellt  und  so  viel- 
fach Gelegenheit  bietet,  Gollateralen  auch  an  markhaltigen  Fasern 
wahrzunehmen.  Durch  Gombination  seiner  Methode  mit  der  Gol^i- 
sehen  konnte  Verf.  nachweisen,  dass  die  Auswahl,  die  ja  beide  Me- 
thoden unter  einer  Zahl  von  Zellen  treffen,  nicht  dieselbe,  also  wohl 
auch  nicht  durch  einen  gleichen  Functionszustand  der  dargestellten 
Zellen  bedingt  sei.  Ein.  directer  Gegensatz  zwischen  beiden  Metboden 
Hess  sich  aber  auch  nicht  nachweisen,  da  oft  eine  und  dieselbe  Zelle 
sich  erst  bläute  und  dann  noch  nachträglich  mit  Obromsilber  schwärzte. 
Einen  ferneren  Vortheil  seiner  Methode  sieht  Verf.  in  dem  Umstände, 
dass  sie  symmetrisch  gebaute  Theile  auch  genau  symmetrisch  darstellt, 
sogar  in  Bezug  auf  die  Stärke  der  Färbung.  Zackenbesatz  an  den 
Dendriten  zeigte  sich  nie,  im  Uebrigen  jedoch  behauptet  Verf.,  völlige 
Uebereinstimmung  zwischen  der  Methylenblau-  und  der  Golgi 'sehen 
Methode  wahrgenommen  zu  haben. 

Bezüglich  der  einzelnen  Theile  des  Centralnervensystems  tbeilt 
Verf.  mit,  dass  er  im  Bulbus  olfactorius  mehr  oder  minder  vollständige 
Färbung  der  Mitralzellen  und  auch  der  Körnerzellen,  letztere  be- 
sonders um  die  Glomeruli  herum,  erhielt.  Er  hält  sie  deshalb  auch 
nicht  für  Gliazellen.  An  der  Grosshirnrinde  wurden  die  schönsten 
Bilder  gewonnen ;  bisweilen  gelang  die  Darstellung  fast  aller  Zellen. 
Pas  Ammonshorn  gab  selten  brauchbare  Bilder  und  zeichnete  sich 
durch  häufiges  Diffuswerden  der  Färbung  aus.  Am  Kleinhirn  gelang 
es  Verf.  bislang  noch  nicht,  den  Nervenfortsatz  der  kleinen  Zellen 
der  Molecularschicht  zu  studiren.  Auch  die  Faserkörbe  um  die 
Purkinje'echen  Zellen  färben  sich  nicht.  Am  Bückenmark  erzielte 
Verf.  in  letzter  Zeit  wesentlich  bessere  Resultate  als  früher,  namentlich 
bezüglich  der  ein-  und  austretenden  Wurzelfasern  und  der  Längsfasern 
der  weissen  Substanz.  Die  besten  Präparate  wurden  vom  Pons  und 
der  MeduUa  oblongata  gewonnen.  Die  Dicke  der  Schnitte  betru<; 
durchschnittlich  125^.  Auch  das  peripherische  Nervensystem  gab 
gute  Bilder  an  Präparaten  von  der  Zunge  und  vom  Gehörorgane. 
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Im  zweiten  Theile  berichtet  Verf.  Ober  eine  eigenlhümlicbe 
Eodigungsweise  vod  Fasern  im  Trapezkern  iu  der  Nähe  des  aus- 
tretenden Abdueens.  An  Präparaten  von  neugeborenen  Meerschweinchen, 
Batten  und  Kaninchen  sieht  man  an  die  schwach  mit  Methylenblau 
gefärbten  Zeilleiber  eine  dicke^  stark  gefärbte  Nervenfaser  herantreten, 
die  sich  in  einiger  Entfernung  von  der  Zelle  in  eine  Anzahl  Aeste 
theilt,  welche  kugelige  bis  längliche  Anschwellungen  zeigen  und  sich 
dicht  an  die  Oberfläche  der  Zelle,  bisweilen  auch  an  den  Dendriten 
anlegen.  Aehnliche  Gebilde  scheinen  schon  von  EöUiker  und  Held 
mittelst  Silberimprägnation  gewonnen  zu  haben.  Auch  Verf.  glückte 
es,  an  jugendlichen  Kaninchengehirnen  in  zwei  Fällen  den  gleichen 
Befund  mittelst  der  Golgi'schen  Methode  zu  erheben.  Die  einzelnen 
Aestchen  der  Körbehen  anastomisiren  nicht  miteinander;  Fasern  und 
Anschwellungen  sind  ganz  gleichmässig  gefärbt,  so  dass  eine  Ver- 
wechslung mit  den  bei  Anwendung  von  Methylenblau  oft  post  mortem 
auftretenden  und  dann  meist  auch  verschieden  grossen  Varicositäten 
ausgeschlossen  erscheint.  An  anderen  Stellen  im  Centralnervensystem 
konnte  Verf.  ein  ähnliches  Verhalten  nicht  beobachten.  Er  glaubt, 
dass  jede  Trapezkernzelle  mit  einer  Faser  in  dieser  Vl^eise  in  Ver- 
bindung stehe.  Ueber  die  Herkunft  der  Fasern  und  die  weitere  Leitung 
von  den  Trapezzellen  aus  müssen  weitere  Untersuchungen  Klarheit 
verschaffen.  Brühl  (Berlin). 

L.  N6Umay6r.  Die  histoloaischen  Vei*ändei*ungen  der  Grosshimrinde 
bei  localem  Druck  (Dtsch.  Zeitschr.  f.  Nervenheilk.  VHI,  3/4,  S.  167). 

Bei  Kaninchen  wurde  durch  Einführen  von  Fremdkörperu 
zwischen  Schädeldach  und  Dura  mater  experimentell  Gompression  des 
(irosshirns  hervorgerufen.  Während  der  ersten  24  Stunden  bewirkte 
der  Druck  im  Wesentlichen  Degenerationserscheinungen  sowohl  der 
Nervenzellen  wie  Nervenfasern  der  oberflächlichsten  Schichten:  der 
Tangentialfaserschicht  und  der  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen. 
In  der  zweiten  Periode,  die  die  Veränderungen  der  Grosshirnrinde 
während  der  Druckdauer  von  1  bis  10  Tagen  umfasst,  beschränkten 
sich  die  Gewebsumwandlungen  nicht  mehr  auf  die  erwähnten 
Schichten,  sondern  griffen  bereits  mehr  in  die  Tiefe,  hier  dieselben 
Veränderungen  bewirkend  wie  dort.  Ausserdem  beobachtete  Verf 
dabei  in  den  oberen  Schichten  noch  eine  neue  Erscheinung,  nämlich 
beginnende  Zunahme  des  Stützgewebes  auf  Kosten  der  nervösen  Ele- 
raente,  sowie  Verdickung  der  Pia  mater.  Eine  dritte  Periode  umschliesst 
die  Veränderungen,  die  in  dem  Zeiträume  von  10  bis  60  Tagen  Druck 
zu  beobachten  waren:  Progressive  Abnahme  der  nervösen  Elemente, 
auch  der  tieferen  Partien  der  Grosshirnrinde,  Zunahme  des  Stütz- 
gewebes ebenda,  während  in  den  oberflächlichen  Schichten  die  de- 
generativen  und  productiven  Erscheinungen  zum  Stillstande  kamen. 
Also  gerade  die  erste  Zeit  des  gleichmässig  andauernden  mechanischen 
Druckes  verursachte  die  grössten  Veränderungen  vor  allem  des  Nerven- 
gewebes. A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  E.  Hering.   Ueber  centinpetah  Ataxie  (Präger  Med.  Wochensclir. 
1896). 
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Als  eentripeüde  Ataxie  bezeiebnet  der  Verf.  jene  Bewegangs- 
störuDgen,  welche  daraus  eDtsteheo,  dass  die  Fonction  der  ans  dem 
Beweguogsapparate  der  fixtiemitäteD  eDtspriDgenden  centripetalen 
ßabnen  entweder  ausgefallen  oder  abnorm  gesteigert  ist,  daher  die 
von  jenen  Bahnen  auch  vermittelte,  als  Dämpfung,  beziehungsweise 
Hemmung  sich  darstellende  Begulirung  der  Bewegungen  entweder 
ausbleibt  oder  Qbermässig  auftritt  Bei  der  ersten  Form  fehlen  die 
Sehnenreflexe  (Tabes),  bei  der  zweiten  sind  sie  gesteigert  (multiple 
Sklerose).  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Bewegung  der  Ex- 
tremitäten normalerweise  folgendermaassen  geschehe:  Bei  der  durch 
die  Thätigkeit  der  Agonisten  herbeigeführten  Bewegung  einer  Ex- 
tremität werden,  wenn  die  Bewegung  einigermaassen  rasch  und  er- 
giebig erfolgt,  die  Antagonisten  gedehnt  und  diese  Dehnung  erregt 
die  peripheren  Endorgane  der  centripetalen  Nerven  der  Sehnen  etc. 
und  hat  eine  reflectorische  Innervation  der  Antagonisten  zur  Folge, 
so  dass  eine  Hemmung  die  Thätigkeit  der  Agonisten  erfolgt.  Diese 
Hemmung  nun  kann  entweder  fehlen,  wenn  die  Function  der  centri- 
petalen Nerven  entfällt,  oder  sie  kann  gesteigert  sein,  wenn  deren 
Function  abnorm  gesteigert  ist. 

Verf.  hat  nun  die  Ataxie  durch  Fehlen  der  centripetalen  Leitung 
experimentell  untersucht. 

Wenn  man  einem  Frosche  die  siebente  und  achte  hintere  Wurzel 
durchschneidet,  so  wird  das  betreffende  Hinterbein  nach  einem  Sprunge 
Ober  das  normale  Maass  gebeugt  und  gehoben,  d.  h.  die  stark  fleetirte 
Extremität  auf  den  Bücken  geworfen,  so  dass  die  untere  Fläche  des 
Beines  nach  aussen,  die  obere  medianwärts  sieht 

An  12  Hunden  wurden  die  hinteren  Wurzeln  einer  Extremität 
oder  die  Hinterstränge  durchschnitten.  Die  Durchschneidung  der 
Wurzeln  geschah  extradural. 

Ein  Thier,  dem  links  die  sieben  hinteren  Lendenwurzeln  durch- 
schnitten sind,  zeigt  folgende  atactische  Erscheinungen:  Das  linke 
Hinterbein  wird  stets  etwas  abducirt  gehalten  (breitspuriger  Gang), 
beim  Gehen  in  mehr  oder  weniger  gestreckter,  oft  überstreckter 
Haltung  rasch  in  der  Bichtung  nach  aussen  und  vorne  emporgeworfen 
und  schlägt  darauf  hörbar  auf  den  Boden  auf.  Diese  Ataxie  ist  der 
des  Tabiker  sehr  ähnlich.  Wie  gross  die  Bewegungsstörung  ist,  sieht 
man  erst  deutlich,  wenn  man  ihm  das  gesunde  Hinterbein  in  die 
Höhe  bindet  Während  ein  normaler  Hund  ganz  gut  auf  drei  Beinen 
laufen  kann  und  auch  das  operirte  Thier  das  Hochbinden  des 
sensoriscb  gelähmten  Beines  im  Gehen  absolut  nicht  behindert  ist 
dieses  Thier  durchaus  nicht  im  Stande,  mit  den  beiden  Vorderbeinen 
und  dem  sensorisch  gelähmten  Beine  zu  gehen.  Er  kann  sich  wohl 
vom  Boden  erheben,  ällt  aber  meist  gleich  hin,  oder  er  bewegt  sich 
mit  den  Vorderbeinen  vorwärts,  indem  er  das  ganz  nach  hinten  ge- 
streckte, meist  mit  dem  Zehen  rücken  auf  dem  Boden  aufliegende 
Hinterbein  als  Stütze  benützt;  sowie  er  aber  mit  demselben  einen 
Schritt  macht,  es  nach  vorne  werfend,  verliert  er  die  Stütze  und 
mit  hin. 

Die  Bewegungsstörunfi:  des  Tabikers  ist  nach  Ansicht  des  Autors 
principiell   in   derselben  Weise    zu  erklären,    wie   die   der   operirten 
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Hunde:  durch  Wegfall  der  Hemmung  von  Seite  der  refleetoriseh  inner- 
virten  Antagonisten. 

Anstatt  der  von  Erb  und  Fried  reich  eingeführten  Bezeichnung 
^sensorische  Ataxie'*,  welche  die  Annahme  enthält,  dass  Au^ 
Ataxie  in  Folge  von  Empfindungen  entstehe,  schlägt  der  Autor  den 
Namen  der  „centripetaien*'  vor,  welcher  keine  psychologischen 
Vorgänge  enthalte  und  nichts  Qber  den  Ort,  in  welchem  die  centri- 
petalen  Erregungen  zur  Begulirung  verwendet  werden,  präjudicire. 

Die  Bezeichnung  der  „centripetalen  Ataxie"  ist  gewiss  sehr 
glücklich  gewählt  und  wird  wohl  gerne  allgemein  acceptirt  werden. 
Die  Eintheilung  derselben  nach  dem  Verhalten  der  Sehnen- 
reflexe und  die  darauf  gegründete  Annahme  von  der  zweifachen 
Entstehungsweise  ist  jedoch  nicht  richtig,  wie  Beferent  ähnlichen 
Ansichten  gegenüber  schon  vor  mehreren  Jahren  gezeigt  hat.  (Die 
Sehnenrefiexe  und  ihre  Bedeutung  für  die  Pathologie  des  Nerven- 
systems, 1893.)  Es  gibt  nämlich,  was  Herr  Hering  vollständig  über- 
sehen bat,  sowohl  Fälle  von  Tabes  mit  fehlenden  Sehnenreflexen 
ohne  Ataxie,  als  auch  Fälle  von  Erkrankungen  des  Bückenmarkes 
mit  gesteigerten  Sehnenreflexen  und  einer  der  tabischen  voll- 
kommen gleichen  Ataxie.  Insolange  man  auf  Grund  der  früheren 
histologischen  Vorstellungen  die  Annahme  der  isolirten  „linearen'' 
Leitung  fQr  die  sensorischen  Fasern  machte,  also  annahm,  dass  die 
in  einer  centripetalen  Faser  eines  Nerven  aufsteigende  Erregung  zu 
einer  einzigen  Ganglienzelle  geleitet  werde,  waren  diese  Fälle  nicht 
erklärlich   und   wurden   deshdb,   wie  ja  fast  stets   alles,   was  in  die 

gerade  herrschende  Lehre  nicht  passt,  von  den  Lehrbüchern  ignorirt 
ie  modernen  Entdeckungen  über  die  Collateralen  der  Fasern  der 
hinteren  Wurzeln  klären  aber  diese  Verbältnisse,  wie  Bef.  gezeigt  hat, 
befriedigend  auf.  Da  eine  solche  Faser  eine  ganze  Beihe  Collateralen 
in  ganz  verschiedenen  Höhen  des  Bückenmarkes  abgibt,  kann  die 
eine  ihr  geleitete  Erregung  nicht  nur  gleichzeitig  verschiedene  Muskeln 
in  reflectorische  Action  versetzen,  sondern  auch  verschiedene 
Beflexfunctionen  auslösen.  So  kann  eine  GoUaterale  dem  Sehnen- 
reflexe eines  der  Begion  der  peripheren  Erregung  entsprechenden 
Muskelbündels  dienen,  andere  die  eomplicirtere  Innervation  von  Muskel- 
gruppen veranlassen,  welche  die  Thätigkeit  des  Agonisten  refleetoriseh 
reguliren.  Es  sind  nun  zwei  extreme  Läsionen  möglich,  eine  Läsion 
der  Hauptfaser  (wie  in  den  Versuchen  von  Hering)  schädigt  alle 
durch  ihre  Collateralen  besorgten  Beflexe  gleichzeitig.  Das  geschieht 
auch  in  vorgeschrittenen  Tabesfällen.  Besultat:  Fehlen  der  Sehnen- 
reflexe und  Ataxie.  Läsion  des  centralen  Neurons  oberhalb  der  letzten 
GoUaterale  (beziehungsweise  der  Endspitze)  der  centripetalen  Faser 
schneidet  alle  die  verschiedenen  Beflexe  hemmend  oder  sonstwie  be- 
einflussenden Erregungen  von  Seiten  anderer  Theile  des  Central- 
nervensystems  ab:  Enorme  Steigerung  der  Sehnenreflexe  und  Störung 
der  Bewegungen  durch  die  sieh  hineinmengenden  Beflexe.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  gibt  es  nun  Zwischenstufen,  weiche  auf 
den  Ausfall  der  Functionen  einzelner  Collateralen  beruhen.  Ist  nur 
die  Gruppe  der  Collateralen  der  WestphaTschen  „Wnrzeleintritts- 
Zone"  ergriffen,   so  können  die  Sehnenreflexe,  schon  sehr  geschädigt, 
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nicht  mehr  nachweisbar  sein,  andere  fieflexfunctionen,  wie  die  Begulirung 
des  Ganges,  noch  genOgend  erhalten  sein.  (So  Fälle  ?on  Bernhardt, 
Schnitze,  Grainger,  Stewart,  Tuczek  u.  s.  w.)  Eine  Qaer- 
schnittsläsion  des BQckenmarkes  kann  ferner  so  gelegen  sein,  dassdie 
unteren  Gollateralen  fQr  die  Sehnenrefleze  erhalten  sind,  die  oberen  ftir 
die  reflectorische  Begulirung  der  Bewegung  mit  dem  oberen  Theile 
der  Hauptfaser  und  den  Fasern  des  Seitenstranges,  welche  zu  den 
Ganglienzellen  der  sehnenreflexcollateralen  Hemmungen  hinableilen, 
zerstört  sind.  Dann  entsteht  Steigerung  der  Sehnenreflexe  mit  Ataxie 
tabischen  Charakters.  (So  Fälle  von  East.)  Aehnlich  erklärt  sich  das 
Vorkommen  dieser  Uombination  bei  sogenannter  „hereditärer 
Ataxie",  deren  anatomische  Grundlage  im  Wesentlichen  Erkrankungen 
der  Hinter-  und  Seitenstränge  bilden.  Es  ist  also  die  Eintheilung 
Hering*s  zu  schematisch  und  genügt  den  Thatsachen  nicht. 

Bef.  hat  diese  eingehende  Widerlegung  für  nöthig  gehalten,  da 
die  schöne  und  interessante  Arbeit  des  Verf.'s  den  Leser,  der  mit 
den  in  der  neurologischen  Detailliteratur  niedergelegten  Beobachtungen 
nicht  vertraut  ist,  leicht  zur  Annahme  der  so  verlockenden  Schemati- 
sirung  führen  könnte.  Stern  borg  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

O.  BUr  Strassen.  Riesenembryonen  bei  Aacmns  (Biol.  Gentralbl.  XVI, 
S.  426). 

Verf.  berichtet  über  Bieseneier  bei  Ascaris  megalocephala,  deren 
Zustandekommen  nur  durch  das  Zusammenfliessen  zweier  Eier  erklärt 
werden  kann.  Solche  Eier  wurden  bereits  von  Garney  und  in  neuester 
Zeit  von  Luigi  Sala  beobachtet.  Sie  haben  die  Gestalt  einer  sand- 
uhrförmigen  Doppelschale,  deren  eine  Hälfte  von  einem  grossen  kugel- 
runden Ballen,  den  zusammengeflossenen  Protoplasmaleibern,  ausgefüllt 
wird;  die  leere  Hälfte  zeigte  sich  dem  normalen  Verhalten  gegenüber 
verkleinert  und  verdickt.  Jede  Halbschale  enthielt  an  der  gewohnten 
Stelle  den  ersten  Bichtungskörper,  ausserdem  haftete  dem  Biesenei 
ein  grosser  rundlicher  Körper  von  durchsichtiger  Beschaffenheit  an, 
der  als  ein  zweiter  von  beiden  verschmolzenen  Zellen  gemeinsam 
ausgestossener  Bichtungskörper  angesehen  werden  moss.  Im  Gegen- 
satze zu  den  von  Sala  beschriebenen  Eiern  wurde  keine  grössere, 
sondern  nur  die  normale  Anzahl  (4)  von  Chromosomen  vorgefunden. 
Die  letztere  Thatsache  lässt  sich,  da  es  sich  um  die  Var.  bi Valens 
handelte,  nach  Verf  nicht  anders  begreifen,  als  dass  entweder  über- 
haupt kein  Spermatozoon  hineingekommen  ist,  die  Eier  sich  also 
gleichsam  gegenseitig  befruchtet  haben,  oder  dass  die  überzähligen 
Kernschleifen  wiederum  entfernt  worden  sind.  In  einem  Falle  enthielt 
die  biscuitförmige  Eischale  einen  durch  seine  Biesen haftigkeit  auf- 
fallenden, sonst  normal  gestalteten  Embryo;  somit  ist  das  entstandene 
doppelwerthige  Ei  entwickelungsfähig.  v.  Seil  1er  (Wien). 

E.  Raon.  Die  Bildung  des  Septum  transversum  beim  Hühnefembryo 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Physich  1896,  III.  u.  IV.  Heft). 
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Verf.  bemerkt  gleich  zu  Anfang  seiner  Arbeit,  dass  von  allen 
Autoren,  die  sich  mit  dem  Studium  der  Zwerchfellentwickelung  be- 
fassten,  gerade  das  Hühnchen  merkwürdigerweise  am  wenigsten  be- 
rücksichtigt wurde. 

Der  Autor  hat  nun  die  Bildung  des  Septum  transversum  des 
genaueren  studirt  und  hierbei  Folgendes  gefmiden: 

Nachdem  sich  der  Vorderdarm  des  Hübnerembryo  geschlossen 
hat,  verschmelzen  die  beiden  proximalen  Enden  der  Venae  omphalo- 
mesentericae  zu  einem  central  vom  Darme  gelegenen  mächtigen  un- 
paaren  Geßlsse,  dass  sich  in  einen  cranialen  und  einen  caudalen 
Abschnitt  gliedert.  Ersterer  wird  zum  Herzen,  letzterer  zum  Meatus 
venosus;  nach  Balfour,  Hammar  und  Baon;  Hochstetter  ge- 
braucht daftir  den  Ausdruck  Ductus  venosus.  Das  Gefäss  liegt 
anfangs  im  ventralen  Darmgekröse  oder  in  dem  Gekröse,  das  den 
Vorderdarm  mit  demjenigen  Abschnitte  der  Eeimscheibe,  der  die  ven- 
trale Wand  der  Parietalhöhle  bildet  —  mit  der  „provisorischen  Prä- 
cardialwand"  dieser  Höhle  —  verbindet.  Bald  verschwindet  jedoch 
der  ventrale  Theil  dieses  Gekröses,  so  dass  die  Ventralwand  des  Ge- 
iUsses  frei  wird,  während  derjenige  Theil  des  Gekröses,  welcher 
zwischen  Gefäss  und  Vorderdarm  liegt,  nur  im  Gebiete  des  Herzens 
schwindet,  aber  im  Gebiete  des  Meatus  venosus  als  ein  kurzes  sagittal 
gestelltes,  in  der  Medianlinie  gelegenes  Gekröse  zwischen  der  Dorsal- 
fläche des  Meatus  und  der  Ventralfläche  des  Vorderdarmes  besteben 
bleibt;  dasselbe  ist  das  spätere  dorsale  Hauptgekröse  des  Septum 
transversum. 

An  der  Uebergangsstelle  des  Meatus  venosus  in  das  Herz  ist 
ersterer  jederseits  mit  der  seitlichen  Leibeswand  durch  das  Meso- 
eardium  laterale  dextrum  et  sinistrum  (EöUiker)  verbunden. 
Diese  Verbindung  führt  das  Blut  des  Ductus  Guvieri   in    den  Meatus. 

In  die  W^and  des  Meatus  wachsen  nun  die  beiden  Lebergänge 
hinein  und  verzweigen  sich  in  derselben;  dadurch  wird  der  Meatus 
zu  einem  massigen  Organ,  das  der  Autor  mittlere  Masse  des 
Septum  transversum  nennt.  Der  craniale,  zwischen  den  beiden 
Mesocardia  lateralia  gelegene  Theil  derselben  wird  zum  Sinus  venosus, 
der  grössere  caudale  Theil  wird  zur  Leberanlage. 

Da  das  Gaudalende  des  Meatus  venosus  auf  dem  sattelförmigen 
Boden  der  Parietalhöhle  steht,  muss  die  Ventralfläche  des  Meatus  hier 
in  die  provisorische  Präcardialwand  umbiegen.  Diese  Wand  ist  aus 
einer  gefässlosen  splanchnischen  Mesodermplatte  und  einer  Endoderm- 
platte  zusammengesetzt  und  ist  am  hinteren  Bande  des  mesodermfreien 
Proamnion  mit  der  Granialwand  der  Parietalhöhle  verbunden.  Indem 
nun  die  provisorische  Präcardialwand  der  Parietalhöhle  in  die  vor- 
dere Darmpforte  hineingezogen  wird,  wird  sie  zum  Boden  dieser 
Höhle.  Wenn  sich  nun  die  vordere  Darmpforte  caudalwärts  schliesst, 
entsteht  ein  sagittal  gestelltes  Gekröse  zwischen  Darm  und  Eeim- 
Hcheibe;  die  cranialste  Partie  ist  identisch  mit  dem  aus  der  früheren 
provisorischen  Präcardialwand  der  Parietalhöhle  hervorgegangenen 
Boden  dieser  Höhle. 

Das  Gekröse  verschwindet  bald,  nur  der  erwähnte  craniale 
Abschnitt   desselben,   welcher  Leberanlage  und  ventrale   Leibeswand 


558  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  18. 

verbindet,  bleibt  als  primäres  VeDtralligameDt  der  Leber  be- 
stehen. Zwisebeo  diesem  und  dem  Mesocardium  laterale  entsteht  an 
der  Innenfläche  der  seitlichen  and  ventralen  Leibeswand,  l&ngs  einer 
schräm  von  cranial  dorsal  nach  caudal  ventral  verlaufenden  Linie, 
eine  Leiste,  deren  First  allmählich  mit  der  Seitenfläche  der  mittleren 
Masse  verwächst;  Verf.  benennt  dieselbe  als  seitliche  Schlnss- 
falte  des  Septum  transversum.  Wenn  die  beiden  Schlussfalten  mit 
der  mittleren  Masse  vollkommen  verwachsen  sind,  ist  das  Septum 
transversum  fertig  gebildet  Der  ventrale  Theil  der  Parietalhöhle,  der 
zur  Pericardialhöble  wird,  ist  jetzt  caudalwärts  von  der  Bumpfhöhie 
vollkommen  abgeschlossen. 

Neben  dem  dorsalen  Hauptgekröse  des  Septum  transversum 
entwickelt  sich  später  jederseits  ein  ebenfalls  sagittal  gestelltes 
Nebengekröse,  wodurch  zwischen  letzterem  und  dem  Vorderdarme 
jederseits  ein  Baum  abgegrenzt  wird,  welcher  caudalwärts  offen  ist 
und  sich  hier  in  das  Gölom  öffnet;  der  linke  Baum  (linker  Becessas) 
ist  in  craniocaudaler  Bichtung  bedeutend  kQrzer  als  der  rechte  (Ete- 
cessus  anterior  sacci  omenti  nach  Autor,  Becessus  superior  nach  His). 
Iq  die  beiden  Nebengekrösfalteu  wachsen  die  primären  Bronchi  hinein. 
Hierdurch  zerfällt  das  Nebengekröse  in  drei  Theile,  in  den  Lungen- 
flügel, das  Ligamentum  pulmonale  und  das  Ligamentum  pulmonale 
accessorium. 

Die  rechte  Nebengekrösfalte  dient  zur  Ueberfllhrung  der  hinteren 
Hohlvene  zum  Sinus  venosus,  jedoch  nur  in  ihrem  caudalen  Antheile. 
sie  heisst  daselbst  Hohlvenenfalte. 

Der  Autor  weist  zum  Schlüsse  noch  nach,  dass  jene  Oeffnung, 
die  dem  Foramen  Winslowii  beim  Menschen  genau  entspricht,  beim 
HQhnchen  eine  primäre  Bildung  ist  und  nicht,  wie  es  Klaatsch  f&r 
alle  Wirbelthiere  annimmt,  durch  eine  secundäre  Perforation  ent- 
standen ist.  Tandler  (Wien). 

Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1896-1897. 

SitzQüg  am  8.  November  1896. 
(VorsitzeDder:  Herr  Josef  Breuer;  Sohriftffthrer:  Herr  Sigm.  Fachs.) 

Herr  Sigm.  Exner  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
eine  subjective  Bewegungserscheinung." 

Die  von  Gharpentier  und  Auber  t  in  neuerer  Zeit  beschriebene 
Erscheinung,  dass  ein  heller  Punkt  im  sonst  vollkommen  verdunkelten 
fiaume  sich  zu  bewegen  und  dabei  bis  um  20  und  30  Winkelgrade 
aus  der  ursprünglichen  Bichtung  gewichen  scheinen  kann,  steht  in 
Beziehung  zu  dem  schon  von  Astronomen  und  zuerst  von  Alexander 
V.  Humboldt  im  Jahre  1799  beschriebenen  „Sternschwanken*'. 
Letzteres  beruht  auf  einer  mangelhaften  Localisationsf&higkeit  der 
Netzhaut  für  Erregungen,  die  entweder  wegen  geringer  räumlicher 
Ausdehnung  oder  wegen  geringer  Intensität  sich  der  Grenze  der 
Wahrnehmbarkeit  nähern.  Diese  mangelhafte  Localisation  zeigt  sich 
in  der  Unmöglichkeit,  bei  einer  gewissen  Dämmerung  zu  lesen,  wenn 
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man  noch  die  S^eileD  oder  die  Absätze  einer  bedruckten  Bachseite 
wohl  unterscheiden  kann.  Die  Buchstaben  bilden  dann  eine  gleich- 
massig  graue  Fläche,  d.  h.  das  lichtschwache  Netzhautbild  eines 
solchen  macht  den  Eindruck,  als  würde  auch  die  Umgebung  der  ge- 
reizten Stelle  im  gleichen  Sinne  erregt  sein*.  Unter  gewissen  Ver- 
hältnissen zeigt  sich  diese  mangelhafte  Localisation  des  Eindruckes 
so,  als  würde  die  Erregung  einer  Netzhautstelle  nicht  gleichzeitig, 
sondern  successive  nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Nachbarschaft 
übertreten.  Darauf  beruht  die  vom  Astronomen  Schweizer  schon 
1858  beobachtete  Scheinbeweguog  eines  schwarzen  Fleckes  auf  einer 
weissen  Wand  bei  geringer  Helligkeit.  Der  nabeliegende  Gedanke, 
dass  man  es  hier  mit  der  Wirkung  von  Augenbewegungen  zu  thun  hat, 
muss  angesichts  gewisser  Versuchsergebnisse  fallen  gelassen  werden. 
Auf  Grund  dieser  nur  wenige  Winkelgrade  betragenden  Schein - 
Schwankungen  (Punktschwanken)  und  des  durch  specielle  Versuche 
nachgewiesenen  schlechten  Urtheiles«  das  wir  über  die  Bichtung 
unserer  Blicklinie  haben,  erklärt  der  Vortragende  jene  von  Gharpentier 
und  Aubert  beschriebene  und  sich  auf  viele  Winkelgrade  erstreckende 
Scheinbewegung. 

Sitzuog  am  17.  November  1896. 
(Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Exaer;  Schriftfährer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  L.  Hofbauer  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Täg- 
liche Schwankungen  der  Eigenschaften  des  menschlichen 
Speichels.'' 

Der  Vortragende  kommt  auf  Grund  von  Versuchen,  die  er  mit 
dem  eigenen  Speichel  anstellte,  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  diastatiscbe  Kraft  des  Speichels  steigt  vom  Morgen  bis 
zum  Mittag  spontan  an,  um  gegen  den  Abend  wieder  abzusinken. 

2.  Dieselbe  erfährt  in  Folge  jeder  Mahlzeit  eine  Depression, 
deren  Tiefe  zu  der  Quantität  und  Oonsistenz  der  genossenen  Nahrung 
in  directem  Verhältnisse  steht,  von  der  chemischen  Constitution  der- 
selben jedoch  unabhängig  ist. 

3.  Der  vor  der  Mahlzeit  geringe  Gehalt  an  Mucin  erfährt  nach 
derselben  eine  Steigerung,  deren  Grösse  und  Dauer  von  der  Menge 
und  Gonsistenz  der  eingefQhrten  Nahrung  abhängig  ist. 

4.  Die  vor  der  Mahlzeit  vorhandene  Speicheltrübung,  welche 
durch  suspendirte  Mundhöhlenepithelien  bedingt  und  um  so  bedeutender 
ist,  je  längere  Zeit  seit  der  letzten  Nahrungsaufnahme  verflossen  ist, 
verschwindet  sofort  nach  derselben,  um  jedoch  bald  wieder  aufzutreten. 

2.  Herr  M.  Herz  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
Messung  der  Hauttemperatur.'' 

Zunächst  f&hrt  der  Vortragende  aus,  dass  es  a  priori  unmöglich 
sei,  durch  welche  Methode  immer  die  wirkliche  Temperatur  der  Haut- 
oberfläche  zu  bestimmen,  weil  dieselbe  durch  jedes  Instrument,  welches 
man  ihr  zum  Behufe  der  Messung  anlege,  verändert  werde.  Sodann 
schildert  er  die  verschiedenen  Apparate  und  Methoden,  welche  zu 
diesem  Zwecke  bereits  verwendet  wurden.  Er  selbst  hat  zur  Messung 
der  Hauttemperatur  ein  Instrument  construirt,  welches  im  Principe  ein 
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Diffcreotialalkoholbarometer  oder  LuAthermometer  ist.  Dasselbe  besteht 
aus  zwei  hohlen  Metallpelotten,  deren  Räume  durch  einen  langen 
dünnen  Schlauch  mit  je  einem  mit  Alkohol  gefüllten  Thermometer- 
rohre verbunden  ist.  (Demonstration.)  Diese  beiden  engen  Rohre 
communiciren  mit  einem  dritten  weiten  Gefässe.  In  der  Ruhe  stehen 
alle  drei  Alkobolniveaux  gleich;  werden  aber  die  beiden  Pelotten  auf 
zwei  Körperstellen  aufgesetzt,  dann  sinkt,  bei  ungleichen  Temperaturen, 
in  den  engen  Röhren  der  Alkohol,  und  zwar  um  so  tiefer,  je  wärmer 
die  Stelle  ist.  Aus  der  Differenz  kann  man  die  Temperaturdifferenz 
und  mit  Hilfe  der  Zimmertemperatur  auch  die  wirkliche  Temperatur 
der  Stelle,  d.  h.  die  Temperatur  unter  den  Verhältnissen  des  Ver- 
suches, berechnen.  Die  betreffenden  Untersuchungen  fQhrte  Vortragender 
Herz  im  Vereine  mit  Dr.  Hie  bei  aus. 

Mittheilung. 

Bei  Gustav  Foek  in  Leipzig  sind  im  Wintersemester  1895/96  und  im  Sommer- 
8<*me8ter  189G  ,.3720"  Dissertationen,  HabiUtationsschriften  u.  s.  w.  eingeliefert 
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Origiiialiuittli<>iliing. 

Zur  Frage  über  den  Umfang  der  zuckerbildenden 

Function  in  der  Leber. 

Bemerkungen  zu  der  gleicbDamigen  Mittheilung  J.  Seegen 's. 

Von  N.  Zuntz  in  Berlin. 

(Bei  der  Kedaction  eingegangen  am  24.  November  1896.) 

In  Nr.  17  dieses  Centralblattes  bekäoipft  J.  Seegen  das  Ergebniss 
der  in  meinem  Laboratorium  und  unter  meiner  Mitwirkung  ausge- 
ilQhrten  Versuche  von  Mosse,  welche  zu  dem  Schlüsse  geführt  hatten, 
dass  die  Annahme,  der  in  der  Leber  gebildete  Zucker  sei  die  einzige 
oder  auch  nur  unter  allen  Umständen  die  hervorragendste  Kraftquelle 
des  Organismus,  nicht  haltbar  sei.  Leider  ist  Seegen  auf  die  anderen 
gewichtigen  Argumente  gegen  seine  Hypothese,  welche  aus  meinen 
Stoffwechselversuchen  an  arbeitenden  Menschen  und  Thieren  sich  er- 
geben haben,  nicht  eingegangen,  vielleicht  mit  Recht,  weil  die  be- 
treffenden Versuche  bisher  nur  in  kurzen  Mittheilungen  (Verhandlungen 
der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  1894  und  1896)  ohne  ein- 
gehende Beschreibung  der  Methoden  erschienen  sind.  FQr  die  Wür- 
digung der  Zahl  der  Versuche  Mosse's  muss  ich  hervorheben,  dass 
jene  Argumente  für  mich  bereits  über  jeden  Zweifel  sichergestellt 
hatten,  dass  Eiweiss  und  Fett  als  solche,  ohne  vorherige  Umwandlung 
in  Zucker,  ebenso  vollkommen  zur  Bestreitung  der  Muskelarbeit  ge- 
eignet  sind  wie  der  nach  Seegen's  Hypothese  aus  ihnen  zu  bildende 
Blutzucker.  Vielleicht  hätte  ich  angesichts  der  meines  Erachtens 
nnwiderlegten  Kritik;  welche  Pflüger  der  Seegen'schen  Theorie 
gewidmet  hat,  auf  diese  Versuche  des  Herrn  Messe  verzichten,  mich 
damit  begnügen  können,  dass  Abeles  und  dann  auch  Seegen  selbst 
bei  narkotisirten  Thieren   viel  geringere  Differenzen    zwischen  Portal- 
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und  Lebervenenblut  gefunden  haben  als  Seegen  ftir  seine  frühereo 
Versuchsthiere,  welche  die  schmerzhaften  Eingriffe  ohne  jede  Linderung 
zu  erdulden  hatten,   feststellte. 

Indem  er  dem  Gegner  die  Beweislast  zuschiebt,  behauptet 
Seegen;  es  sei  nicht  das  Fehlen  des  Schmerzes  und  der  nervösen 
Beize,  sondern  eine  schädliche  Wirkung  der  Narcotica  auf  die 
zuckerbildende  Function  der  Leber  die  Ursache  der  gefundenen 
Differenz.  Eine  solche  schädliche  Wirkung  ist  auf  zwei  Weisen 
denkbar,  entweder  das  Narcoticum  schädigt  die  fungirenden  Leber- 
zellen direct,  oder  es  lähmt  irgend  welche  nervöse  Vorgänge,  welche 
die  normale  Thätigkeit  dieser  Zellen  auslösen.  Die  erstere  Annahme 
wird  Seegen  kaum  aufrecht  erhallen  wollen,  angesichts  der  That- 
Sache,  dass  chemisch  so  verschiedene  Substanzen,  wie  Chloroform, 
Aether,  Morphium,  welche  nur  das  gemeinsam  haben,  dass  sie  die 
Erregbarkeit  nervöser  Gentra  herabsetzen  und  dass  auch  Curare  in 
gleicher  Weise  den  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  niedriger  er- 
scheinen lassen.  So  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  Annahme,  dass 
Innervationen,  welche  für  das  Zustandekommen  der  von  Seegen  als 
normal  erachteten  Grösse  der  Zuckerbildung  nöthig  sind,  durch  die 
Narcotica  aufgehoben  werden.  Wenn  aber  normal  eine  gewisse  Summe 
von  Innervationen  der  Leber  zugeleitet  werden  muss,  damit  sie  die 
Differenz  zwischen  Porta-  und  Lebervenenblut  erzeuge,  dann  können 
diese  Beize  auch  abnorm  gross  werden,  etwa  dadurch,  dass  die  Partien 
der  Bauchhöhle,  durch  welche  die  wirksamen  Nerven  verlaufen,  der 
Luft  ausgesetzt  und  mechanisch  insultirt  werden,  und  ebenso  wird  es 
.^'Bhr  wahrscheinlich,  dass  heftige  Schmerzempfindungen  anderer  Art 
oder  endlich  auch  dass  vermehrte  Muskelthätigkeit  („Sträubungen") 
auf  die  Grösse  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  einwirken.  Gerade 
diese  Wirkung  von  Muskelthätigkeit  auf  die  Zuckerbildung 
in  der  Leber  ist  eine  nothwendige  Consequenz  von  Seegen's 
Theorie  und  deshalb  ganz  unverständlich,  warum  er  ihr  so  sehr 
widerstrebt.  Seegen  betrachtet  den  in  der  Leber  gebildeten  Blut- 
zucker als  einzige  Quelle  der  Muskelkraft.  Nun  kann  ein  nüchterner 
Mensch,  bei  dem  also  die  Kohlenhydratzufuhr  vom  Darme  gänzlich 
fehlt,  viele  Stunden  lang  stündlich  400  Meter  steigen;  er  verbraucht 
dabei  viermal  so  viel  Sauerstoff,  also  auch  wenigstens  viermal  so  viel 
des  für  die  Arbeit  nöthigen  Nährstoffes  als  in  der  Buhe.  Er  be- 
herbergt auf  1  Kilooramm  Körpersubstanz  etwa  77  Gramm  Blut  und 
darin  0  08  Gramm  Zucker.  Diese  Zuckermenge  reicht  zur  Bestreitung 
von  rund  42  Meterkilogramm,  also  nur  zur  Bestreitung  der  in  10  Mi- 
nuten zu  leistenden  Arbeit.  Wenn  wir  Seegen 's  Lehre  annehmen, 
muss,  da  das  Blut  auch  nach  stundenlanger  Arbeit  nicht  zackerfrei 
werden  darf,  die  Leber,  so  lange  die  Arbeit  dauert,  viermal  so  viel 
Zucker  ins  Blut  schicken  als  in  der  Ruhe.  Da  aber  der  Blutstrom 
durch  die  Leber  während  der  Arbeit  sicher  nicht  lebhafter  ist  als  in 
der  Buhe,  müsste  die  Zuckerdifferenz  zwischen  Pfortader-  und  Leber- 
venenblut aufs  vierfache  anwachsen.  Seegen  muss  also  aus  seiner 
eigenen  Theorie  folgern,  dass  Muskelthätigkeit,  „Sträu- 
bungen" einen  grossen  Einfluss  auf  die  Zuckerbildung 
haben,    den    Zuckergehalt    des    Leberveneublutes    mächtig 
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steigern.  Hieraus  ergibt  sich  aber  die  Gonsequenz,  dass  die  Narcotica 
uns  riehtigere  Werthe  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  finden  lassen, 
als  sie  ein  Thier  liefert,  welches  zwei  Laparotomien  mit  Verlagerung 
der  Eingeweide  wachen  Sinnes  erdulden  muss  und  sich  durch  Muskel- 
thätigkeit  dagegen  wehrt. 

Seegen  streitet  gegen  die  von  Messe  betonte  Analogie  der 
Manipulationen  in  der  Bauchhöhle  und  der  von  Gavazzani  geübten 
elektrischen  Beizungen.  Wir  haben  aber  directe  Beweise  dafür,  dass 
die  Entblössung  und  mechanische  Insulte  des  Bauchinhaltes  den  Zucker- 
gehalt des  Blutes  rasch  steigern. 

PflQger  hat  schon  in  seiner  eingehenden  Kritik  der  Seegen- 
sehen Theorie  (Arch.  f.  d.  ges.  Physioi.  L,  S.  404  ff.)  darauf  hin- 
gewiesen, dass  T.  Mering,  der  ohne  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle Lebervenen-  und  Arterienblut  gewann,  in  beiden  gleichen 
Zuckergehalt  fand.  Die  Versuche,  welche  mit  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle einhergingen,  so  die  von  Bleile,  von  Seegen,  auch  so  weit 
Letzterer  das  Lebervenenblut  nach  Pal-Ikalovic  aufgefangen  hat, 
ergaben  ein  Plus  an  Zucker  in  der  Lebervene.  Seegen  hat  die  That- 
sache,  dass  v.  Mering  andeirs  wie  er,  extraperitoneal  operirt 
hat,  übersehen  und  wurde  durch  dies  Uebersehen  zu  Aeusserungen 
hingerissen,  welche  gewiss  besser  unterblieben  wären  (vgl.  du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1892,  S.  40). 

Sehen  ck  hat  (Pf  lüger 's  Arch.  LVII,  S.  553)  eine  Eeihe  von 
Versuchen  veröffentlicht,  laut  welchen  bei  wiederholten  Aderlässen 
und  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  der  Zuckergehalt  des  Arterien* 
blutes  steigt.  Diese  Versuche  bestätigen  den  analogen  Befund,  welchen 
Abeles  früher  am  Lebervenenblut  erhoben  hat. 

Seegen  sucht  freilich  durch  einen  eigenen  Ausspruch  Schenck's 
die  Versuche  desselben  zu  discreditiren  und  damit  zugleich  das  Ver- 
trauen in  Mosse's  Angaben  zu  erschüttern,  weil  dieser  ebenso  wie 
Schenck  gefunden  hat,  dass  ein  zweiter  Aderlass  zucker- 
reicheres Blut  liefert  als  der  erste,  Schenck  sagt  (Pflüger's 
Arch.  LXl,  nicht  LVI,  wie  Seegen  citirt,  S.  540):  „Ich  kann  den 
Beobachtungen  über  den  Zuckergehalt  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  keinen  grossen  Werth  beilegen,  weil  die  Methoden  der  Zucker- 
bestimmung im  Blute  so  unsicher  sind,  dass  die  Besultate  nicht  als 
genügend  gesichert  angesehen  werden  dürfen." 

Die  von  mir  gesperrt  gedruckten  Worte  hat  Seegen  ausgelassen 
und  dadurch  den  Sinn  des  Ausspruches  von  Schenck  wesentlich 
alterirt;  nur  so  kleine  und  schwankende  Differenzen,  wie  sie  von 
einigen  Autoren  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  gefunden 
sind,  hält  er,  in  diesem  Punkte  mit  Seegen  harmonirend,  für  un- 
sicher, keineswegs  aber  die  viel  grösseren,  die  er  und  ebenso  Messe 
zwischen  2,  durch  10  bis  15  Minuten  Intervall  getrennten  Aderlässen 
gefunden  hat.  Es  ist  also  durchaus  unzulässig,  die  Bedeutung  der  von 
Schenck,  übrigens  in  Uebereinstimmung  mit  Gl.  Bernard  und 
V.  Mering  gefundeneu  Zuckerzunabme  beim  späteren  Aderlass  durch 
das  eben  angeführte  Gitat  zu  entkräften. 

Schenck  hat  in  der  oben  besprochenen  Arbeit  auch  den,  wohl 
ohnedies   von  Seegen   kaum  angezweifelten  Nachweis  geliefert,  dass 
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die  Zunahme  des  Zuckergehaltes  im  arteriellen  Blute  durch  eine  ver- 
mehrte Bildung  in  der  Leber  bedingt  ist;  er  zeigte  nämlich,  dass  sie 
ausblieb^  wenn  er  die  Leber  aus  der  Girculation  ausschaltete.  Wenn 
aber  die  Steigerung  des  Blutzuckers,  welche  innerhalb  15  Minuten 
nach  einem  ergiebigen  Aderlass  zu  Stande  kommt,  durch  die  Leber 
allein  vermittelt  wird,  muss  der  Zuckergehalt  im  Lebervenen- 
blute  nach  dem  Aderlasse  noch  viel  stärker  und  prompter 
wachsen  als  in  den  Arterien,  in  welchen  das  zuckerreiche  Blut 
der  Leber  bereits  mit  dem  aller  anderen  Organe  gemischt  ist.  Wir 
müssen  also  auf  Grund  der  Versuche  von  Gl.  Bernard,  v.  Mering, 
Schenck  und  Messe  trotz  des  Widerspruches  von  Seegen  zugeben, 
dass  ein  reichlicher  Aderlass  einerseits^  Manipulationen  in  der  Bauch- 
höhle andererseits  den  Zuckergehalt  des  Lebervenenblntes  erheblich, 
jedenfalls  mehr  noch  als  den  des  Arterienblutes  steigern.  Nun  postulirt 
Seegen  ausdrücklich  (Die  Zuckerbildung  im  Thierkörper.  Berlin 
1890,  S.  100)  als  unerlässlich,  dass  das  zum  Vergleiche  herbei- 
gezogene Pfortader-  oder  Carotisblut  zuerst  entnommen  wird,  dann 
erst  die  Operationen,  die  zur  Gewinnung  des  Lebervenenblutes  nöthig 
vsind,  ausgeführt  werden.  Er  bat  also  stets  die  Steigerung,  welche 
der  vorangegangene  Aderlass  bedingte,  ebenso  wie  diejenige,  welche 
die  letzten  eingreifenden  Manipulationen  behufs  Erlangung  des  Leber- 
venenblutes herbeiführten,  nur  diesem,  nicht  dem  Vergleichsblute 
zugute  kommen  lassen,  musste  darum  immer  viel  zu  grosse  Differenzen 
bekommen.*)  Es  war  darum,  bei  allem  Bespect  vor  dem  gewaltigen 
Beobachtungsmateriale,  welches  Seegen  erarbeitet  hat,  keineswegs 
überflüssig  eine,  wenn  auch  kleine  Zahl  von  Versuchen  auszufuhren, 
in  denen  der  von  ihm  regelmässig  und  bewusst  begangene  Fehler, 
das  Lebervenenblut  später  als  das  Vergleichsblut  zu  gewinnen,  ver- 
mieden, und  beide  Biutarten  streng  gleichzeitig  aufgefangen 
wurden,  in  denen  ferner  sensible  Beize  durch  die  Morphium- 
narkose, welche  er  selbst  für  das  unschuldigste  unter  allen 
ähnlichen  Mitteln  erklärt,  vermieden  wurden  und  in  denen 
endlich  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  unterblieb.  Das  Er- 
gebniss  dieser  Vorsichtsmaassregeln  war,  dass  die  Differenz  zwischen 
Arterien-   und  Lebervenenblut  nur  noch  sehr  klein  gefunden  wurde. 


Allgemeine  Physiologie. 

H.  Ritthausen.  Ueher  Allaxantin  als  SpaUunqsproduct  des  Convünns 
aus  Saubohnen  (Vicia  Faba  minor)  und  Wicken  (Vicia  sativa) 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  894  bis  896). 

Wenn  man  Gonvicin  aus  Saubohnen  mit  verdünnter  Sehwefelsäore 
oder  unverdünnter  Salzsäure  längere  Zeit  im  kochenden  Wasserbade 

*)  Im  Gentralblatte  f.  d.  med.  Wissensoh.  1887,  S.  337,  werden  einige  Ver- 
suche erwähnt,  in  welchen  das  Lebenrenenblat,  vor  dem  Yer^leiehsblnt  entnommen, 
dennoch  zackerreicher  war.  Es  fehlen  aber  Angaben  über  die  näheren  Modalitäten 
dieser  Versuche. 
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erhitzt,  so  scheiden  sich  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  schöne  farblose 
Krystalle  aus,  die  aus  Alloxantin  bestehen;  ihre  Menge  beträgt  circa 
35  Procent  des  Convicins.  Auch  mit  Convicin  aus  Wicken  wurde  Allo- 
xantin  in  der  gleichen  Menge  erhalten;  in  der  Mutterlauge  bleiben 
rechtsdrehende,  zuckerähnliche  Substanzen  zurück. 

E,  Drechsel  (Bern). 

E.  Fisclier  und  O.  Bromberg.   lieber  eine  neiie  Pentonsäure  und 
Pentose  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  581  bis  585). 

Erhitze  man  Xjlonsäure  mit  überschfissigem  Pyridin  in  wässeriger 
Lösung  auf  135^,  so  wandelt  sie  sich  theilweise  in  eine  isomere  Säure, 
Lyxonsäure,  um,  die  ein  schön  krystallisirendes  Lacton  bildet.  Wird 
dieses  mit  Natriumamalgam  (wie  früher  beschrieben)  behandelt,  so 
nimmt  es  Wasserstoff  auf  und  geht  in  Lyxose  über,  die  jedoch  noch 
nicht  krystallisirt  erhalten  werden  konnte.  Durch  Anlagerung  von 
Blausäure  und  folgende  Oxydation  mit  Salpetersäure  wurde  daraus 
Schleimsäure  gewonnen,  ein  Befund,  der  auf  nahe  Beziehungen 
zwischen  Xylose,  Lyxose  und  der  Dulcitgruppe  hindeutet. 

E.  Drechsel  (Bern). 

M.  Rosonfeld.  Ueher  die  Chloi^ofoi^mnarhose  hei  bestimmtem  Gehalte 
der  Inspirationshft  an  Chhrofmmdämpfen  (Arch.  f.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXXVII,  1,  S.  52). 

Herstellung  der  Inspirationsluft  nach  der  Spen zer' sehen  Methode; 
Bestimmung  des  Chlorotormgehaltes  der  Inspirationsluft  durch  Zer- 
setzung in  der  Verbrennungsröhre  mit  Magnesia  und  Titrirung  des  Magne- 
siumchlorid. Aus  den  Thierversuchen  geht  hervor,  dass  bei  einem 
Gehalt  der  Inspirationsluft  an  Chloroformdämpfen  von  0*96  bis 
l'Ol  Volumprocent  die  vortheilhafteste  Narkose  eintritt;  bei  einem 
höheren  Gehalt  erfolgen  gefährliche  Complicationen,  speciell  Athmungs- 
stillstand;  bei  einem  niedrigeren  Gehalte  bleibt  die  Narkose  aus. 

Heymans  (Gent). 


R&tliay.  Ueber  das  Auftreten  von  Gummi  in  der  Rebe  und  über 
die  y^Gommose  bacillaire"  (Separatabdr.  aus  dem  Jahresbericht  und 
Programm  der  k.  k.  önolog.  u.  pomolog.  Lehranstalt  in  Elosterneu- 
bürg,  Wien  1896). 

Nach  Mittheilung  einer  Literaturübersicht  gibt  Verf.  im  ersten 
Abschnitt  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Arbeiten  über  die  Ana- 
tomie der  Wurzel  und  des  Stammes  der  Weinrebe.  Der  zweite  Abschnitt 
behandelt  das  Auftreten  von  Gummi  in  unverletzten  Beben.  Anfüllung 
von  Gefässen  mit  Gummi  fand  sich  sowohl  in  ein-,  zwei-  und  mehr- 
jährigen Aesten  als  auch  in  der  Wurzel  der  verschiedensten  Beben- 
sorten. Einjährigen  Trieben  fehlen  Gummigefässe  noch  häufig;  aus- 
Dahmslos  aber  finden  sich  Füllmassen  in  Gefässen  zwei-  bis  mehr- 
jähriger Zweige.  In  den  Wurzeln  finden  sich  Gummigefässe  im  Ganzen 
nicht  nur  unregelmässiger  und  später,  sondern  auch  weniger  zahlreich 
als  im  Stamme.  Die  als  Gummi  bezeichneten  Füllungsmassen  be- 
sitzen das  hervorragende  Quellungsvermögen  gewisser  Gummiarten 
und  geben  die  für  Pentosen    charakteristischen  Farbenreactionen  mit 
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Phloroglucin-HCl  uod  Orein-HCI.  Ausser  der  Bolle  eines  eiDfacheu 
VerstopfuDgsmittels  dürfte  den  Gummipfropfen  der  Gefasse  nach  der 
Meinung  des  Verf. 's  auch  eine  Bedeutung  als  wasserspeicherndes 
Organ  zuzusehreiben  sein.  Im  dritten  Abschnitte  wird  die  Kernholz- 
bildung der  Bebe  besprochen.  Sie  erfolgt  zwischen  dem  20.  und 
30.  Jahre,  und  zwar  discontinuirlich  im  19.  Jahresringe,  so  dass  in 
diesen  Partien  verkernte  neben  nicht  verkernten  Theilen  liegen.  D'xts 
Gefässe  des  Kernholzes  sind  mit  Thyllen,  braunem  Gummi  und  Sphä- 
riten  aus  kohlensaurem  Kalk  erfüllt.  Das  Calciumcarbonat  dürfte  durch 
Umbildung  des  weinsauren  Salzes  im  abgestorbenen  Holze  entstanden 
sein;  weiosaurer  Kalk  ist  reichlich  im  Blutungssafte  vorhanden.  Der 
vierte  Abschnitt  betrifft  das  Auftreten  von  Gummi  in  Wunden  der 
Beben.  Verstopfungen  der  Gei&sse  durch  Gummi  liegen  stets  der 
Wunde  näher  als  Tbyllenbildungen.  Wenn  die  Bebstöcke  alljährlich 
nahe  dem  Stamme  ihrer  Zweige  und  Aeste  beraubt  werden  („Kahl- 
schnitt"), so  treten  in  der  Holzmasse  des  Stammes  Veränderungen  ein, 
Bildung  von  Wundkernholz,  welches  in  seinen  anatomischen  Eigen- 
schaften vollständig  mit  normalem  echten  Kernholz  übereinstimmt.  Im 
fünften  Abschnitt  wird  die  Frage  behandelt:  Kennt  man  wirklich  eine  be- 
sondere Bebkrankheit,  welche  als  eine  Gommose  bacillaire  bezeichnet 
werden  könnte?  Verf.  konnte  in  den  Verstopfungsmassen  der  Gefasse 
niemals  Spaltpilze  nachweisen  und  verneint  somit  die  Frage,  ob  die  von 
Prillieux  beschriebene  Erkrankung  thatsächlich  vorkommt. 

Czapek  (Wien). 
A.    Nestler.     Untei^sitchvngen    über   die   Altsscheidung   von   Wasser- 

tropfen  an  den  Blättern  (Anzeiger  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien, 

Math.-naturw.  Cl.,  Sitzung  vom  9.  Juli  1896\ 

Der  Verf.  stellt  sieh  mit  dieser  Arbeit  in  Gegensatz  zur  Haber- 
landt' sehen  Hydathodenlehre  und  kann  der  Ansicht,  dass  das  zwischen 
Wasserspalten  und  Endtrachelden  gewisser  Pflanzen  liegende  Epithem- 
gewebe  der  Blätter  mehr  weniger  .activ  thätig  sei  und  Wasser  secer- 
nire,  nicht  beipflichten.  So  beruht  die  unter  günstigen  umständen 
erfolgende  Tropfenausscheidung  an  den  Blättern  von  Bryophyllum, 
Banunculus,  Oenothera  und  Aucuba  nur  auf  blosser  Druckfiltration 
ohne  active  Betheiligung  des  hier  deutlich  differenzirten  Epithems. 
Derselbe  Vorgang  findet,  wie  Vergiftungsversuche  mit  alkoholischer 
Quecksilberchloridlösung  und  Einpressuug  von  Kupfersulfat  durch 
Quecksilberdruck  lehrten,  auch  bei  jenen  Pflanzen  statt,  deren  Epithem 
schwach  entwickelt  ist.  Wasserspalten  und  Epithem  leisten  keine 
active  Thätigkeit.  Bei  Agapanthus,  einer  Pflanze  ohne  Epithem  und  ohne 
Wasserspalten,  findet  Tropfenausscheidung  auf  der  Unterseite  des 
Blattendes  statt,  durch  Vermittelung  der  daselbst  zahlreichen  Inter- 
eellularen  und  Spaltöffnungen,  als  Orten  des  geringsten  Widerstandes. 
Wenn  man  bei  jungen  Grasblättern  die  Wasserspalten  der  Spitze 
verklebt  oder  die  Spitze  tödtet,  so  tritt  die  Tropfenausscheidung  längs 
des  ganzen  Blattrandes  ein^  wahrscheinlich  durch  die  Luftspalten  ver- 
mittelt. Bei  Tradescantia  viridis  wird  die  Wasserzufuhr  zu  den  am 
Bande  der  Blattoberseite  in  einer  Beihe  gelagerten  Wasserspalten 
durch  einen  Bandstrang  ohne  freie  Enden  bewerKstelligt.  Die  Gofyle- 
denen   von  Helianthus,  Eschscholtzia  und  Bryonia  verhalten  sich  wie 
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Laubblätter  mit  schwach  eutwickeltem  Epithero.  Bei  den  Blättern  von 
Phaseoluä  scheinen  nicht  die  Keulenbaare  die  Wasserausscheidung  zu 
besorgen,  da  eine  Sprocentige  Kiipfersulfatlösung  durch  geringen  Druck 
gerade  so  wie  destillirtes  Wasser  hindurchgepresst  wird  und  Kupfer 
in  den  Trichomen  nicht  nachweisbar  war.  Die  Bepiuselungsversuche 
beweisen  nicht  die  active  Thätigkeit  der  Haare,  weil  die  Sublimat- 
lösung hierbei  auch  die  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen,  sowie  Partien 
des  Mesophylls  tödtet.  Abgeschnittene  Phaseolusblätter  scheiden  im 
feuchten  Räume,  mit  ihrem  Stiel  in  Wasser  gestellt,  ebenso  Wasser- 
tropfen aus,  wie  intacte  Pflanzen.  Czapek  (Wien). 

J.  Stoklasa.  Ueher  die  Veth^eftung  und  physiologische  Bedeutung 
des  Lecithins  in  der  Pflanze  (Anzeiger  d.  kais.  Akademie  d.  Wiss. 
in  Wien,  Sitzung  d.  Math.-naturw.  Gl.  vom  2.  Juli  1896). 

Die  Arbeit  enthält  zahlreiche  analytische  Belege  über  Vorkommen 
und  Auilreten  des  Lecithins  in  der  phanerogaraen  Pflanze  zu  ver- 
schiedenen Entwickelungsperioden.  Den  Analysen  ist  zu  entnehmen, 
dass  ein  grosser  Theil  des  Phosphors  im  Pflanzenkörper  in  Form  von 
Lecithin,  also  in  organischer  Verbindung  vorhanden  ist.  Werden  grOne 
Blätter  verdunkelt^  so  verschwindet  allmählich^  mit  der  Zerstörung 
des  Ghorophylls  einhergehend,  das  Lecithin  daraus.  Umgekehrt  tritt 
in  etiolirten  Blättern  zugleich  mit  dem  Ergrünen  nach  erfolgter  Be- 
lichtung Lecithinbildung  ein.  Verf.  will  daraus  auf  irgend  welche  Be- 
ziehungen der  Entstehung  von  Lecithin  zur  COj-Assimilation  schliessen. 
Im  Zusammenhange  mit  den  Angaben  Hoppe-Seyler's  vermuthet 
Verf.,  dass  der  Ghloropbyllfarbstoff  selbst  phosphorhältig  ist  und  viel- 
leicht selbst  lecithinartige  Natur  besitzt.  Gzapek  (Wien). 

H.  Kronila.  Ueher  Verschiedenheiten  im  Aschen-^  Kalk-  und  Magnesia- 
gehalte  von  Splint,  Kern-  und  Wundkernholz  der  Rehe  (Separatabdr, 
aus  dem  Jahresbericht  und  Programm  der  k.  k.  önolog.  u.  pomolog. 
Lehranstalt  in  Klosterneuburg,  S.  85  bis  90,  Wien  1896). 

Die  gewichtsanalytischen  Bestimmungen,  welche  Verf.  im  Anschluss 
an  Bathay*s  Untersuchungen  (siehe  Referat  auf  Seite  565)  anstellte, 
ergaben:  a)  Sehr  bedeutende  Unterschiede  zwischen  dem  Holze  des 
oberen  und  unteren  Theiles  des  Rebstockes  bezüglich  der  Aschenbestand- 
theile.  Die  oberste  Partie  eines  untersuchten  Stockes  enthielt  2-46  Roh- 
asche, 0-61  CaO,  0*23  MgO  (in  Procent  der  Trockensubstanz)  gegen- 
über 1-73  Rohasche,  039  GaO,  013  MgO  der  unteren  Partie; 
h)  Wundkernholz  ist  asche-,  Ga-  und  Mg-reicher  als  der  Splint.  Wund- 
kernholz enthielt  in  zwei  Analysen  3*28  und  3*51  Procent  Rohasche, 
1-18  und  1-24  Procent  GaO,  0-31  und  032  Procent  MgO;  der  Splint 
1-51  und  1-40  Procent  Rohasche,  0*24  und  0*23  Procent  GaO, 
0*15  Procent  MgO  in  Procenten  der  Trockensubstanz;  c)  die  äusseren 
Lagen  des  Kernholzes  („Kalkschicht'')  sind  am  reichsten  an  Aschen- 
bestandtheilen.  Das  innere  Kernholz  enthielt  in  den  ausgeftihrten  Ana- 
lysen 1'52  Procent  Rohasche,  0*56  Procent  CaO,  0-20  Procent  Mg; 
dieKalkschicbt:  575  und  5  94  Procent  Rohasche  (zwei  Bestimmungen), 
2-81  und  2-92  Procent  Ga 0,  031  und  033  Procent  MgO;  der  Splint 
1-48  Procent  Rohasche,  0*29  Procent  CaO,  019  Procent  MgO  in  Pro- 
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ceDteu  der  TroekensubstaDz.  Ebermayer's  Angabe^  dass  das  Kernholz 
deu  ascheärmsteD  Tbei!  des  Baumes  bildet,  ist  daher  zum  mindesteD 
nicht  allgemein  giltig.  Czapek  (Wien). 

Th.  Kasparek  und  K.  Kornauth.  Ueher  die  Infectionsfähufkeit 
der  Pflanzen  durch  Milzbrandhöden,  Aus  dem  bacteriologischen  La- 
boratorium der  k.  k.  landwirthschaftlichen  chemischen  Versuchs- 
station in  A\'ien  (Pflfiger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIII, 
S.  293). 

Pasteur  hat  bekanntlich  gezeigt,  dass  Milzbrandsporen,  die  im 
Hoden  (verscharte  Milzbraudcadaver)  zufällig  vorhanden  sind,  durch 
Kegenwürmer,  Larven  an  die  Oberfläche  gebracht  und  dadurch  zum 
Ausgangspunkte  neuer  Epizootien  werden  können.  Die  Verff.  legten 
sich  nun  die  Frage  vor,  ob  auch  durch  Pflanzen  ein  Transport  von 
Milzbraudmaterial  an  die  Bodenoberfläche  erfolgen  könne.  Deu  un- 
mittelbaren Aulass  zum  Studium  dieser  Frage  gab  ein  Fall,  in  welchem 
Milzbrand  periodisch  auftrat,  sobald  das  Stroh  von  einem  Acker  ver- 
füttert wurde,  auf  welchem  Vorjahren  einzelne  Milzbrandcadaver  ver 
schart  worden  waren.  Es  wurde  in  sterilisirte  Blumentöpfe  bis  zur 
Hälfte  sterile  Erde  gegeben,  sodann  eine  Aufschwemmung  sporen- 
haltiger  Milzbrandbouillou  aufgegossen,  auf  den  so  befeuchteten  Boden 
die  keimfrei  gemachten  Samen  von  Gerste,  Weizen,  Hafer,  Raps  und 
Kukurutz  eingebettet  und  die  Töpfe  bis  nahe  dem  Bande  mit  sterilem 
Boden  angefüllt. 

Nach  Ablauf  von  2  Monaten  wurden  die  Erde  und  die  Pflanzen- 
gewebe bacteriologisch  untersucht.  Während  die  Pflanzengewebe  sich 
als  völlig  frei  von  eingewanderten  Milzbrandbacterien  erwiesen,  war 
die  Erde  allenthalben  mit  Sporen  durchsetzt.  Diese  Imbibirung  der 
früher  sterilen  Erdmassen  mit  Milzbrandsporen,  welche  die  Verff.  auf 
das  capillare  Aufsaugungsvermögen  des  Bodens  beziehen,  kann  aller- 
dings eine  gewisse  Bedeutung  für  den  Ausbruch  einer  Epizootie  be- 
sitzen. Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Thatsache,  dass  gerade  m 
den  heissen  Monaten,  wo  die  oberen  Bodentheilchen  am  wenigsten 
Wasser  enthalten  und  ihr  Wasseraufsaugungsvermögen  am  grössten 
isty  am  häufigsten  der  Darmmilzbrand  aufzutreten  pflegt. 

A.  Lode  (Wien). 

Th.  H.  Huxley.  Ueber  unsere  Kenntniss  von  den  Ursachen  der  Er- 
scheinungen in  der  oi-ganischen  Natur  (Sechs  Vorlesungen  für  Laien. 
Uebersetzt  von  Carl  Vogt.  2.  Aufl.  Bearbeitet  von  Fritz  Braem. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn 
1896). 

Dreissig  Jahre  nach  seinem  Erscheinen  erlebte  Verf.'g  Buch 
eine  zweite  Auflage  im  Jahre  1893,  welche  Fritz  Braem,  Privatdocent 
der  Zoologie  in  Breslau,  in  diesem  Jahre  neu  bearbeitete,  nachdem 
im  Jahre  1895  Carl  Vogt  die  erste  Auflage  ins  Deutsche  übersetzt 
hatte.  Jeder  Gebildete  kann  diesem  vortrefflichen  Buche  nicht  nur 
die  GrundzOge  der  Darwin'schen  Theoiie  in  leicht  fasslicher  Form 
entnehmen,  sondern  auch  die  schwierige  Kunst  der  populären  Dar- 
stellung  an  der  Hand  dieser  in  jeder  Hinsicht  mustergiltigen  Schrift 
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erlerneD.  Dieser  letzte  Vorzug  ist  dem  Buche  gewiss  dadurch  in  so 
reiner  Form  erhalten  geblieben,  dass  Verf.  seine  von  einem  Arbeiter 
stenographirten  ;,  Vorlesungen  für  Arbeiter*',  ohne  Aenderungen  daran 
zu  machen,  drucken  liess. 

Ausgehend  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  organischen 
Natur  schildert  Verf.  daran  anschliessend  den  ehemaligen  Zustand 
derselben  und  darauf  die  Methode,  wie  die  Ursachen  dieser  Zustände 
i'ntdeckt  werden  können.  Dieser  Gedankengang  führt  uaturgemäss  zu 
den  Fragen  über  die  Entstehung,  Fortpflanzung,  erbliche  Uebertragung 
und  Abweichung  und  den  Eiufluss  der  Lebensbedingungen  auf  die 
Fortpflanzung  lebender  Wesen.  Den  Schluss  bildet  die  kritische 
Prüfung  der  in  Darwin's  Werk  „Ueber  den  Ursprung  der  Arten" 
aufgestellten  Grundidee  in  Bezug  auf  die  vollständige  Theorie  über  die 
Ursachen  der  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur. 

Nicht  mit  ^Unrecht  hat  Braem  auf  das  Hypothetische  gewisser 
persönlicher  Auffassungen  des  Verf.'s  in  Anmerkungen  hingewiesen  und 
bei  einigen  Angaben,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  unrichtig  heraus- 
gestellt haben,  eine  Notiz  über  die  gegenwärtige  Sachlage  hinzugefügt. 

Gegenüber  der  Ansicht  des  Verf.'s,  dass  Protein  allein  die 
Eigenschaft  besitzt,  Lebenskraft  zu  äussern  und  das  thierische  Leben 
dauernd  zu  erhalten,  bemerkt  Braem:  „So  richtig  es  ist,  dass  Protein 
oder  Eiweisskörper  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendig  sind,  so  ist 
doch  die  Ansicht,  dass  das  Leben  eine  Eigenschaft  dieser  Körper 
selbst  sei,  keineswegs  begründet.  Eine  durch  nichts  überbrückte  Kluft 
trennt  das  todte  Eiweiss  des  Chemikers  von  dem  belebten  Eiweiss, 
dem  Protoplasma  des  Biologen." 

Nicht  weniger  wahr,  sagt  Verf.,  als  der  Schluss,  dass  der  die 
lebende  Welt  bildende  Stoff  identisch  ist  mit  dem,  welcher  die  un- 
organische W^elt  bildet,  ist  es,  dass  die  von  dem  lebenden  Wesen 
ausgeübten  Kräfte  doch  alle  entweder  mit  den  in  der  unorganischen 
Welt  existirenden  identisch  sind  oder  in  dieselben  umgesetzt  werden 
können.  Hierzu  macht  Braem  eine  Bemerkung,  welche  es  verdient, 
in  toto  wiedergegeben  zu  werden:  „Wenn  auch  die  im  Thierkörper 
sich  abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Vorgänge  mit  den 
sonst  beobachteten  Vorgängen  dieser  Art  übereinstimmen,  so  ist  es 
doch  bisher  nicht  gelungen,  das  Leben  selbst  auf  chemisch-physi- 
kalische Vorgänge  zurückzuführen  oder  daraus  herzuleiten.  Es  ist 
daher  eine  blosse  Hypothese,  wenn  Verf.  behauptet,  dass  die  Kräfte 
der  unorganischen  Welt  zur  Lebenskraft  in  demselben  Verhähnisse 
stehen,  wie  etwa  die  Wärme  zur  Elektricität,  oder  die  Elektricität 
zum  Magnetismus.  Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Umsetzung  unorgani- 
scher Kräfte  in  Lebenskraft  immer  nur  durch  einen  lebendigen 
Organismus  vermittelt  wird,  dass  also  stets  eine  unbekannte  Grösse 
dabei  ins  Spiel  tritt,  die  wir  auf  chemisch-physikalischem  Wege  nicht 
zu  erklären  vermögen.  Andererseits  sind  die  von  lebenden  Wesen 
ausgeübten  Kräfte  mit  den  in  der  unorganischen  Welt  existirenden 
nur  so  weit  identisch  oder  durch  sie  messbar,  als  sie  selbst  chemischer 
oder  physikalischer  Natur  sind,  während  die  Kräfte  geistiger  Art 
schlechterdings  auf  die  Welt  des  Lebens  beschränkt  sind,  und  zwar 
durch  die  Vermittelung  lebender  Wesen  mechanisch  wirksam  werden 
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können,   nicht  aber  durch   ein  bestimmtes  mechanisches  Aequivalent 
in  ihrer  Wirksamkeit  abgeschätzt  und  gemessen  werden  können." 

H.  E.  Hering  (Prag). 

G.  Jäger,  lieber  die  elektrolytische  Leitfähigkeit  von  wässerigen 
Lösungen^  insbesondere  deren  Abhängigkeit  von  der  Temperatur 
(Sitzun^i-ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Math.-naturw.  Gl.  CIV. 
Abth.  IIa,  1895,  S.  408). 

Verf.  hat  bereits  zu  wiederholtenmalen  die  Ansicht  ausgesprochen 
und  bewiesen,  dass  sich  die  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  von 
Lösungen  in  einfacher  Weise  dadurch  erklärt,  dass  der  Zusatz  von 
sich  lösender  Substanz  eine  Energieerfaöhung  des  Lösungsmittels  zur 
Folge  hat.  Diese  Energieerhöhung  wird  sich  genau  so  äussern,  als 
würde  die  Temperatur  des  Lösungsmittels  entsprechend  gesteigert. 
Soll  daher  eine  Lösung  irgend  eine  charakteristische  Eigenschaft  des 
Lösungsmittels  aufweisen,  so  wird  dazu  eine  Temperaturerniedrigung 
der  Lösung  nothwendig  sein,  welche  genau  der  Energieerhöhung  der 
Molecule  des  Lösungsmittels  durch  die  gelöste  Substanz  entspricht. 
Es  wird  also  z.  B.  das  Dichtemaximum  einer  wässerigen  Lösung  bei 
einer  entsprechend  tieferen  Temperatur  eintreten  als  im  reinen 
Wasser,  und  zwar  wird  die  Temperaturerniedrigung  parallel  laufen 
mit  der  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes,  natürlich  immer  nur  ver- 
dünnte Lösungen  vorausgesetzt,  bei  welchen  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Lösungsmittels  allein  nicht  durch  entgegengesetzt  wirkende  der 
gelösten  Substanz  verdeckt  werden  können.  In  der  oben  citirten  Arbeit 
zeigt  nun  Verf.,  dass  die  Abhängigkeit  des  Temperaturcoefficienten 
der  elektrolytischeu  Leitfähigkeit  einer  Lösung  von  der  Goncentration 
in  erster  Linie  sich  gleichfalls  durch  die  Energieerhöhung  des  Lösungs- 
mittels erklärt;  dies  zeigt  sich  selbst  an  Lösungen  von  mituuter  be- 
deutender Goncentration.  Damit  ist  aber  auch  ein  directer  Zusammen- 
hang zwischen  dieser  Aenderung  des  Temperaturcoefficienten  und  der 
Gefrierpunktserniedrigung  der  Lösung,  somit  auch  mit  dem  osmotischen 
Druck,  der  Dampfspannungserniedrigung,  Siedepunktserhöhung,  Aen- 
derung der  Gapillaritätsconstanten  und  anderer  Eigenschaften  der 
Lösungen  gegeben.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

C.  A.  Wood.     Coloi*  measvrement    and   its  application  in  medicine 
and  fhe  arts  (Medicine  Detroit,  March  1896J. 

Verf.  berichtet  über  neuere  Versuche,  zu  festen  Maximen  in  der 
Farbenmessung  zu  gelangen,  um  der  bisherigen  Unsicherheit  auf 
diesem  Hlr  Handel,  Gewerbe,  Kunst  und  medicinische  Wissenschaft 
so  wichtigem  Gebiete  ein  Ende  zu  machen.  Der  erste  zu  diesem 
Zwecke  construirte  Apparat  rührt  von  Abney  her  und  beruht  auf 
dem  Vergleiche  eines  auf  eine  weisse  Grundfarbe  n^fiectirteu  Farben- 
spectrums  mit  der  zu  untersuchenden  Farbe,  wobei  als  Lichtquelle 
der  Strahl  einer  elektrischen  Lampe  dient,  der  durch  ein  prismatisches 
Spectroskop  hindurchgeht.  Das  zweite  von  Lovibond  erfundene  und 
„Tintometer"  benannte  Instrument  besteht  aus  zwei  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel  an  einem  gemeinsamen  Ocular  mündenden  Bohren, 
während    an    dem    dem    Ocular    entgegengesetzten   Ende    sich    zwei 
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OeffnuDgen  befinden;  durch  diese  dringeD  zwei  separate  Lichtstrahlen 
zu  dem  beobachtenden  Auge,  welches  gleichzeitig  zwei  verschiedene 
LichteindrQcke  erhält;  an  den  Bohren  sind  graduirte  Fächer  angebracht, 
um  farbige  Glasstücke  zum  Vergleiche  aufzunehmen,  welche  die  Licht- 
strahlen auf  dem  Wege  zum  Auge  passiren  müssen ;  ebenso  sind  an  dem 
dem  Auge  entgegengesetzten  Ende  Maassgefässe  f&r  die  Aufnahme 
von  Flüssigkeiten  angebracht;  für  grössere  Flüssigkeitsmengen  (von 
grösserem  Querschnitte)  wird  dasselbe  Princip  durch  Zuhilfenahme 
starker  Befiectoren,  die  die  Flüssigkeit  beleuchten,  verwerthet.  Zur 
Prüfung  undurchsichtiger  Gegenstände  dient  ein  ähnlicher  Apparat 
mit  parallelen  Bohren  und  zwei  Ocularen,  wobei  die  betrefi'ende 
Substanz  mit  einer  weissen  Grundfarbe  (schwefelsaurer  Kalk)  bei  auf- 
fallendem Lichte  verglichen  wird.  Verf.  verspricht  sich  von  einer  der- 
artigen Methode  grosse  Fortschritte  in  der  Prüfung  von  Wasser, 
Milch,  Bier  etc.  auf  Verunreinigungen,  für  die  Harnanalyse  und  vor 
allem  für  die  Messung  des  Blutfarbstoffes,  wofür  er  selbst  ein  geeignetes 
Instrument  construirt  haben  will,  über  dessen  Brauchbarkeit  er  später 
berichten  wird.  Wegele  (Königsborn). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

B.  Nicolaides«     Uehefi*   eine   einfache   Vorrichtung,   die    Dehnungs- 
cnrve  des  Muskels  darzustellen  (Arch.  f.  Physich  1896,  3/4.  S.  193  . 

Durch  eine  mit  wenigen  Worten  erläuterte  Abbildung  beschreibt 
der  Verf.  eine  neue  Versuchsanordnung,  die  gestattet,  die  elastische 
Dehnung  eines  Muskels  als  zusammenhängende  Gurve  aufzuzeichnen. 
Der  Muskel  greift  an  einem  Hebel  an,  der  statt  durch  die  gewöhnlich 
benutzte  Wagschale  durch  ein  Blechgefass  beschwert  ist.  Von  unten 
mündet  in  dies  Gefass  ein  dünner  leichter  Schlauch,  durch  den  aus 
einer  Mariotte'schen  Flasche  unter  constantem  Druck  Wasser  in  das 
Gefäss  einläuft.  Ist  der  Zufluss  mittelst  Quetschhahnes  auf  ein  geeignetes 
Maass  eingestellt,  so  wird  der  Muskel  durch  das  zunehmende  Gewicht 
.  des  Wassers  langsam  und  gleichmässig  gedehnt.  An  dem  Ende  des 
Hebels  hängt,  durch  ein  kleines  Gewicht  in  lothrechter  Lage  fixirt, 
ein  Schreibstift,  der  die  Dehnungscurve  auf  der  langsam  umlaufenden 
Trommel  eines  Myographions  verzeichnet. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

A.  MOSSO.     Description  d'un  myotonometre  pour  etudier    la  tonicite 
des  muscles  chez  Vhomme  (Arch.  ital.  de  Biol.  XXV,  3,  p.  349). 

Das  „Myotonometer"  für  den  Lebenden  besteht  aus  einer  Schiene, 
um  den  Unterschenkel  einer  sitzenden  Person  zu  fixiren,  und  einer 
Art  Sandale,  die  am  Fusse  befestigt  wird,  und  deren  Spitze  mittelst 
eines  über  eine  Bolle .  laufenden  Fadens  durch  eine  Wagschale  mit 
Gewichten  in  die  Höhe  gezogen  werden  kann.  An  der  Sandale  befindet 
sich  ein  Kreisbogen  mit  Gradeintheilung,  auf  der  ein  horizontal  äquili- 
brirter  Zeiger  das  Maass  der  Bewegung  des  Fussgelenkes  anzeigt« 
Wenn   die   Dimensionen   und  Gewichte   des  Apparates  bekannt  sind, 
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kann  die  jeweilige  Spannung  der  Wadeumusi^ulatur  bestimmt  angegeben 
werden.  Da  während  der  Messungen  alle  störenden  Beize  und  Be- 
wegungen vermieden  werden  sollen,  ist  för  die  Ellenbogen  der  Ver- 
suchsperson eine  Stütze  nach  Art  eines  Schultiscbes  vorgesehen,  so 
dass  ihatsächiich  ganze  Versuchsreihen  angeführt  werden  konnten, 
während  deren  die  Versuchsperson  in  tiefem  Schlafe  lag.  Beim  ersten 
der  mitgetheilten  Versuche  wird  statt  des  Gewichtes  ein  Quecksilber- 
gefitss  mit  gleichmässig  zunehmender  Füllung  verwendet.  Der  Muskel 
dehnt  sich  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  und  fahrt  vermöge  der 
Nachdehnung  noch  fort,  sich  zu  verlängern,  nachdem  schon  das  Zu- 
leituugsrohr  des  Quecksilbergefässes  umgeschaltet  ist,  und  das  Gewicht 
abzunehmen  begonnen  hat.  Die  Zusammenziehung  geht  ebenfalls  mit 
zunehmender  Geschwindigkeit  vor  sich,  aber  langsamer,  und  es  bleibt 
ein  gewisser  Grad  von  Dehnung  bestehen.  Der  Zug  am  Muskel  selbst 
betrug  800  Gramm  zu  Beginn,  im  Maximum  3000  Gramm. 

In  einem  zweiten  Versuche  werden  nach  je  einer  Minute  je 
100  Gramm  auf  die  Wagschale  gelegt.  Der  Zug  am  Muskel  wächst 
von  154  Gramm  bis  zu  2804  Gramm  und  wird  dann  auf  dieselbe 
Weise  vermindert.  Die  entstehende  treppenförmige  Dehnungscurve 
L>leicht  der  vorigen,  nur  dass  die  Nachdehnung  nicht  bemerkbar  wird. 
Ein  dritter  und  vierter  Versuch  bestätigen  dasselbe  für  grössere  und 
kleinere  Belastungen.  Nach  Belastung  mit  22  Kilogramm  geht  die 
Nachdehnung  weiter,  auch  wenn  4  Kilogramm  auf  einmal  wieder 
entfernt  werden.  Die  Dehnung  des  Muskels  wächst  also  bei  gleich- 
massig  wachsender  Belastung  mit  zunehmender  Geschwindigkeit.  Dies 
widerspricht  den  für  Froschmuskeln  geltenden  Anschauungen,  doch 
sollen  auch  Froschmuskeln  eine  zunehmende  Dehnung  geben,  wenn 
sie  längere  Zeit  hindurch  erwärmt  wurden.  Diese  Angaben  beziehen 
sieh  auf  langsame  Dehnungen.  Bei  plötzlicher  Ausreckung  fehlt  die 
Nachdehnung.  Dagegen  bleibt  nach  heftiger  maximaler  Dorsal-  und 
Plantarflexiou  durch  äussere  Kräfte  der  Fuss  jedesmal  in  einer  ent- 
sprechenden Winkelstellung  stehen.  Der  Muskel  wird  also  dauernd 
deformirt.  Der  Verf.  bezeichnet  dies  als  die  „Pastosität"  des  Muskels. 
In  einer  Reihe  weiterer  Versuche  wird  die  Analogie  zwischen  den 
Elasticitätserscheinuugen  am  Muskel  und  denen  des  Gummis  bei 
Dehnung  und  des  Korkes  bei  Zusammendrücken  nachgewiesen.  Endlich 
hat  Verf.  Beobachtungen  über  Temperatursteigerung  durch  Dehnung 
augestellt.  Ein  Gummischlauch  wurde  durch  achtmaliges  Ausrecken 
um  0*7^  erwärmt,  die  Wadenmuskeln  eines  Gadavers  durch  gewaltsame 
achtmalige  Dorsalflexion  des  Fusses  um  0*1^ 

R.  du  Bois-Reymond  (Berlin). 
A.  Benodiceilti.  La  tonidte  des  mtiscles  ettidiee  ckez  VJiomme  (Arch. 
ital.  de  Biol.  XXV,  3,  p.  385). 

Verf.  macht  zunächst  auf  Schwankungen  des  Muskeltonus  auf- 
merksam, die  mit  dem  Myotonometer  von  Mosso  beobachtet  und  als 
synchron  mit  der  Athmung  befunden  wurden.  Dies  kann  auf  den 
Schwankungen  des  Blutdruckes  beruhen,  doch  passt  diese  Erklärung 
nicht  auf  alle  Beobachtungen.  Verf.  entscheidet  sich  daher  für  Mit- 
bewegung. Beim  Aufwachen  aus  dem  Schlafe  tritt  starke  Veränderung 
der  Respirationscurve  und  gleichzeitig  des  Muskeltonus  ein. 
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Die  Länge  des  Muskels  wächst  bei  steigender  Belastung  in 
gleichem  oder  zunehmendem  Verhältnisse.  Diese  mit  der  bisher 
geltenden  Anschauung  (die  an  Froschmuskeln  gewonnen  wurde)  in 
Widerspruch  stehende  Erfahrung  gilt,  wie  aus  einer  späteren  Stelle 
der  Arbeit  hervorgebt,  nur  bei  dauernder  zunehmender  Belastung. 
Wird  der  Muskel  vor  dem  Auflegen  jedes  neuen  Gewichtes  frei  ge- 
lassen, so  nimmt  die  Dehnungsgrösse  mit  wachsendem  Gewichte  ab. 
Die  Gurve  der  Dehnung  ist  individuell  verschieden,  und  sogar  bei 
demselben  Individuum  veränderlich.  Ebenso  schwankend  ist  die  Er- 
scheinung der  Nachdehnung.  Neben  der  Nachdehnung  wird,  dem 
^^Verkürzungsrflckstande''  analog,  eine  dauernde  Verlängerung  beob- 
achtet, welche  bei  unbelastetem  Muskel  viertelstundenlang  besteht. 
Bei  allen  diesen  Versuchen  ist  die  Dehnung  durch  gleiche  Gewichte 
um  so  grösser,  je  länger  das  Gewicht  einwirkt.  Demnach  wäre  zu  er- 
warten, dass  ein  gegebener  Zug  während  eines  gegebenen  Zeitraumes 
eine  stärkere  Dehnung  hervorbringen  müsste,  als  ein  in  demselben 
Zeiträume  erst  allmählich  zu  derselben  Stärke  anwachsender  Zug. 
Trotzdem  ergibt  sich  in  beiden  Fällen  gleiche  Dehnung.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass  die  Belastung  als  Reiz  auf  den  Muskel  wirkt,  so  dass 
die  zu  erwartende  stärkere  Dehnung  durch  verstärkten  Tonus  auf- 
gehoben würde.  Aehnlich  verhält  sich  der  „VerlängerungsrQckstand'\ 
Bei  schon  belastetem  Muskel  werden  bei  wiederholtem  Auflegen  und 
Entfernen  desselben  Gewichtes  die  Verkürzungen  immer  geringer. 
Bei  unbelastetem  Muskel  werden  sie  dagegen  grösser.  Nach  starker 
plötzlicher  Ausdehnung  ist  der  Muskel  dehnbarer  als  in  der  Norm. 
Dagegen  bewirkt  wiederholte  langsame  Dehnung  durch  gleiches 
Gewicht  in  gleichen  Zeiträumen  allmähliche  Verstärkung  des  Tonus, 
mit  gleichzeitiger  Abnahme  der  Verkürzungen.  Unmittelbar  nach  an- 
dauernder willkürlicher  Gontraction  ist  die  Dehnbarkeit  herabgesetzt, 
nach  dauernder  passiver  Anspannung  dagegen  erhöht.  Endlich  wurde 
auch  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Muskeltonus  untersucht. 
Die  Versuchstemperatur  muss  gegen  20  Minuten  lang  eingewirkt 
haben,  damit  ihr  Einfluss  bemerkbar  werde.  Wenn  dies  Oberhaupt 
geschieht,  so  pflegt  Wärme  die  Dehnbarkeit  zu  vermindern,  die  Ver- 
kürzungsfahigkeitzu  steigern,  Kälte  umgekehrt  zu  wirken.  Im  ermüdeten 
Zustande,  nach  andauerndem  Marschiren,  ist  der  Tonus  der  Waden- 
muskulatur vermindert,  ihre  Dehnbarkeit  vergrössert  Versuche  während 
des  Schlafes  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  denen  im  Wachen. 
Der  Tonus  ist  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  vermindert,  sondern  im 
Gegentheile  wirkt  tiefer  Schlaf  ähnlich  wie  die  Erwärmung. 

B.  du  Bois-Keymond  (Berlin). 

A.  BroOft  et  eh.  Ri0ll6t.    De  la  contraction  mu8culaire  anaerobie 
(Arch.  de  Physiol.  (5),  VIII,  p.  829j. 

Um  den  Verlauf  der  Ermüdung  und  Erschöpfung  des  bei  Sauer- 
stoffmangel arbeitenden  Warmblütermuskels  zu  studiren,  experimen- 
iirten  die  Ver£f.  an  mit  Gbloralose  narkotisirten  Hunden,  bei  welchen 
Tibialis  anticus  einerseits  und  Zunge  andererseits  mit  46  starken 
Doppelinductionsschlägen  pro  Minute  gereizt  und  die  Zuckungen  durch 
geeignete    myographische   Vorrichtungen    registrirt    wurden.    In   die 
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Trachea  war  eine  endständige  GaoOle  eingebanden,  durch  deren 
Verschluss  Asphyxie  eingeleitet  wurde.  In  den  ersten  Minuten  wurden 
zugleich  mit  der  Steigerung  der  Athemthätigkeit  auch  die  registrirten 
Zuckungen  grösser,  um  dann  abzunehmen  und  beim  Tibialis  anticus 
gleichzeitig  mit  den  terminalen  AtbemzGgen  ganz  aufzuhören,  während 
die  Zungenmuskulatur  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  erregbar  blieb. 
Wurde  die  Asphyxie  rechtzeitig  unterbrochen  und  künstliche  Athmung 
eingeleitet,  so  begannen  die  Zuckungen  der  Zunge  bald  wieder  zu 
wachsen,  um  dann  die  frühere  Höhe  wieder  zu  erreichen;  diejenigen 
des  Tibialis  wuchsen  langsamer^  erreichten  nie  vollständig  die  frühere 
Höhe  und  blieben  ganz  aus,  wenn  die  Asphyxie,  auch  ohne  zum  Tode 
zu  führen,  einige  Zeit  gedauert  hatte.  In  Bezug  auf  Ermüdung  und 
Erfaolungsmöglichkeit,  respective  Erschöpfung,  verhalten  sich  also  die 
verschiedenen  Muskelfaserarten  bei  Sauerstoffmangel  verschieden. 
Etwas  Aehnliches  sahen  Verff.  auch  am  abgekühlten  Warmblüter,  wo 
die  Zuogenmuskulatur  ebenfalls  mehr  aushielt. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

N.  ZuntZ.   lieber  die   Wämieregulii'ung  bei  Mvskelarbeit  (Berl.  Klin. 
Wochenschr.  XXXUI,  32,  S.  709). 

Verf.  hat  mit  Schumburg  über  die  Wärmeregulation  beim  Mar- 
schieren Versuche  angestellt.  Die  Wärmeproduction,  sowie  die  Wasser- 
dampfung  durch  die  Athemwege  wurde  durch  directe  Ermittelung  der 
Stoffwechselbilanz  und  durch  genaue  am  Anfang  und  Ende  jedes 
Marsches  bei  strenger  Innehaltung  der  während  des  Marsches  selbst 
obwaltenden  Bedingungen  ausgeltihrte  Bespirationsversuche  sicher  er- 
mittelt. Die  Versuche  haben  ergeben,  dass  die  Wasserverdunstung  durch 
die  Athemwege  bei  niedriger  Ausseutemperatur  einen  sehr  erheblichen 
Antbei^  au  der  Abfuhr  der  Qberschüssigen  Wärme  nimmt  (bis  zu  ein 
Fünftel  der  gesammten  Wasserverdunstung),  dass  aber  ihre  Bedeutung 
gerade  dann,  wenn  hohe  Ausseutemperatur  verbunden  mit  starkem 
Dampfgehalte  der  Atmosphäre  die  Gefahr  der  Ueberhitzung  des  Körpers 
nahelegt,  nur  gering  ist  (bis  unter  ein  Sechzehntel).  Wie  sehr  die 
Wasserverdunstung  überhaupt  bei  Märschen  im  Sommer  für  die 
Wärmeregulation  ausschlaggebend  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  im 
extremsten  Falle  bei  sehr  grosser  Hitze  die  vom  verdampften  Wasser 
absorbirte  Wärmemenge  95  Procent  der  gesammten  Production  betrug. 
Die  Belastung  wirkt  stärker  auf  die  Verdunstung  als  auf  die  Wärme- 
production; so  wurden  bei  20  Kilogramm  Belastung,  10^  C  Luft- 
temperatur, absolut  feuchter  Luft  und  Windstille  auf  1000  Cal.  er- 
zeugter Wärme  800  Gramm  Wasser  verdampft,  und  bei  wachsender 
Belastung  stieg  ^die  Zahl  für  jedes  Kilogramm  derselben  um  10  Gramm. 
Der  Wind  beeinflusste  die  Verdunstung  erheblich;  jede  Einheit  der 
sechstheiligen  LandscaJa  verminderte  sie  um  70  Gramm.  Auch  Trocken- 
heit der  Luft,  setzt  si#  herab.  A.  Auerbach  (Berlin). 
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M.  Rubner.    Zw  Bilanz   unserer  Wärmeökonomie     (Arch.  f.  Hyg. 
XXVII,  1,  S.  69). 

Verf.  suchte  für  den  grössten  Wärmeverlust  des  Menschen  den 
durch  Strahlung  und  den  durch  Leitung  verlorenen  Antheil  getrennt 
zu  bestimmen;  da  wir  die  Temperaturen  an  der  äusseren  Oberfläche 
der  Kleidung  kennen  und  auch  das  absolute  Strahlungsvermögen  der 
Kleid ungsstoffe  von  Verf.  festgestellt  ist,  so  vermochte  er  die  Menge 
der  Strahlung  zu  berechnen.  Die  Versuchsperson  besass  bei  rund 
80  Kilogramm  Körpergewicht  eine  Oberfläche  des  nackten  Körpers 
von  22430  Quadratcentiüieter.  Nach  ihrer  Beschäftigung  war  ihr  ein 
Kraftwechsel  von  rund  1204  Calorien  pro  1  Quadratcentimeter  Körper- 
Oberfläche  zu  Grunde  zu  legen;  Gesammtkraftweöhsel  also  =  2700  Ca- 
lorien pro  24  Stunden.  . 

FOr  die  ausser  durch  Leitung  und  Strahlung  abgegebene  Wärme 
nimmt  Verf.  die  Summe  von  rund  686  Calorien  an;  er  rechnet  nämlich 
auf  Erwärmung  der  Speisen  und  Getränke  auf  Bluttemperatur  pro 
Tag  42  Calorien,  auf  Erwärmung  der  eingeathmeten  L^  35  Calorien, 
auf  Wasserdampfabgabe  —  ein  natürlich  sehr  schwankender  Posten  — 
558  Calorien  (entsprechend  931  Gramm  pro  Tag  abgegebenen  Wasser- 
dampfes), endlich  auf  Arbeitsleistung  (hier  wesentlich  im  Gehen  be- 
stehend) 51  Calorien. 

Es  blieben  somit  für  Strahlung  und  Leitung  2014  Calorien.  Die 
Strahlungsgrösse  nun  leitet  Verf.  folgendermaassen  ab:  Er  bestimmte 
die  Oberfläche  der  bekleideten  Person,  beziehungsweise  die  Kleidung 
und  den  nackt  bleibenden  Theil.  Die  Oberfläche  der  Kleidung  be- 
rechnet sich  zu  21923  Quadratcentimeter.  Von  dieser  Summe  gehen  an 
den  Armen  und  Beineu  Flächen  ab,  die  so  ungünstig  belegen  sind, 
dass  sie  sich  an  dem  Strahlungsverluste  kaum  betheiligen  können: 
Verf.  schätzt  sie  auf  3129  Quadratcentimeter.  Es  blieben  somit  für  die 
Strahlung  der  Kleidung  18804  Quadratcentimeter  übrig.  Die  Luft  hatte 
17*5^  die  Kleidung  22*9^,  Ueberschuss  der  letzteren  demnach  5*4^; 
für  den  Anzug  ermittelte  Verf.  als  ^Ausstrahlungscoefficienten" 
4*11  Calorien  pro  1  Quadratmeter  und  1  Stunde.  Daraus  ergab  sich 
die  Gesammtstrahlung  zu: 

* 

4-llX5-4Xl-88  =  41-72  Calorien. 

Behaart  waren  circa  600  Quadratcentimeter;  ihren  Wärmeverlust 
berechnet  Verf.  wie  den  der  bekleideten  Stellen  und  bringt  ihn  mit 
1'33  Calorien  in  Anrechnung.  Die  unbehaarten  nackten  Stellen  be- 
trugen 1200  Quadratcentimeter;  die  Temperaturdifferenz  zwischen 
Haut  und  Luft  12*5^  C.  Da  das  specifische  Strahlungsvermögen  der 
Haut  sich  nur  wenig  von  dem  der  Kleidungsstoffe  unterscheide,  so 
ergaben  sich  12-ÖX4'11X012  =  6'15  Calorien  als  Strahlung  fQr  die 
nackten  Stellen  pro  Stunde. 

Die  Summe  der  ganzen  Strahlung  betrug  demnach  49*2  Calorien 
pro  Stunde  =  1181  Calorien  pro  Tag.  Für  Strahlung  und  Leitung 
waren  gemeinsam  2014  Calorien  verblieben,  sonach  für  den  Leitungs- 
verlust allein  833  Calorien  für  den  Tag.  Die  ganze  Bilanz  ergab  also 
nach  Verf.  folgende  Zahlen: 


n 

n 
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Absolut  in  Galorien    an  Procent  der  Gesammtwärme 

Athmung    ....    35  1-29  Procent 

Arbeit 51  1-88 

Erwärmung  der  Kost       42  1  '55 

Wasserverdunstung  .    558  20*66 

Leitung 833 1  ^^^^        30-85  \    -     ^  p 

Strahlung    .     .     .    .1181/  ^^^*        43-74/    '^^y  frocent. 

A.  Auerbach  (Berlin), 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

Ph.  BottAZZi.  Sur  le  mecanisme  d'action  des  seh  de  potässium  9ur 
le  coeur.  Contrihution  ä  l<i  doctrine  de  Vinhibiflon  (Arch.  de  Physiol. 
(5),  VIII,  p.  882). 

Verf.  Hess  eine  isotouische  Lösung  von  K  N  O3  auf  das  nach 
Engelmann  suspendirte  blutleere  Frosch-  oder  Krötenherz  langsam 
auftropfen,  es  trat  Verlangsamung  der  Schlagfolge  und  Verstärkung 
der  einzelnen  Systolen  ein.  Auf  das  in  situ  gelassene  blutleere  Herz 
wirkend  erzeugte  dieselbe  Lösung  Stillstand  in  Diastole.  Hjperiso- 
tonische  Lösungen  von  Kalisalzen  erzeugten  bald  Schwächung  und 
Stillstand  des  Herzens  —  letzteren  mitunter  in  Systole  —  nach 
welchem  Bestitution  durch  Waschung  mit  alkalischer  0'75procentiger 
NaCI-Lösung  möglich  war.  Auf  das  blutgefüllte  suspendirte  Herz 
tropfende  Kalilösungen  erzeugten  niemals  Stillstand. 

Die  Bemerkungen  des  Verf.'s  über  die  Bedeutung  der  Kalisalze 
als  Anreger  des  Assimilationsprocesses  (in  Hering's  Sinne),  welcher 
der  Hemmung  der  Muskeltbätigkeit  zugrunde  gelegt  wird  (Fano, 
Gas  kell),  möge  man  im  Original  nachlesen. 

H.  Boruttau  (Göttingen). 

H.  Horing.  Ueher  Psevdo-Hemisyatolie  heim  Menschen  (Prager  Med. 
Wochenschr.  XXI,  Nr.  6,  S.  59). 

Das  seit  Malbranc  unter  dem  Namen  der  Hemisystolia  cordis 
beschriebene  Vorkommen  halbseitiger  Herzcontractionen  kann  nicht 
als  erwiesen  gelten;  doch  können  solche  vorgetäuscht  werden.  Verf. 
beobachtete  bei  einem  Falle  von  Mitralinsufficienz  und  Stenose,  ver- 
bunden mit  Tricuspidalinsufficienz,  folgende  Erscheinung:  Gleichzeitig 
mit  dem  öfter  vorkommenden  Ausfalle  eines  Pulses  an  der  Radialis 
war  ein  deutlicher  Venenpuls  zu  fühlen.  Graphische  Begistrirung  des 
Arterienpulses  von  der  A.  cubitaliS;  des  Venenpulses  von  der  V. 
saphena  deztra  aus  ergab  aber,  dass  kein  Arterienpuls  gänzlich  aus- 
fiel, wenn  er  auch  ofl  eben  nur  angedeutet  war  und  durch  seine 
Schwäche  der  tastenden  Hand  entging.  Der  Grund  für  solche  Inten- 
sitätsabnahme des  Arterienpulses  ist  zeitweise  Verringerung  des 
Schlagvolumens  der  linken  Kammer.  Diese  ist  auf  —  graphisch  nach- 
weisbare —  zeitweise  Beschleunigung  des  Herzschlages  zurückzufilhren, 
ein  Moment,  das  um  so  wirksamer  sein  musste,  als  in  Folge  der 
combinirten  Klappenfehler   der   Puls   dauernd   ein    kleiner  war.    Die 
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Biegersche  Erklärung  des  Symptomencomplexes  „allein  aus  Herz- 
bigeminie*'  ist  nicht  zureichend;  es  kommt  dazu  bei  dauernd  ver- 
minderter Blutmenge  im  arteriellen  Systeme  eine  zeitweilige  Be- 
schleunigung des  Herzschlages. 

Dass  die  den  kleinen  Arterienpulsen  entsprechenden  Yenenpulse 
nicht  auch  entsprechend  klein  sind,  erklärt  sich  aus  dem  grösseren 
Blutgehalte  des  venösen  Sjstemes.  Th.  Beer  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

FriU19Oi8-FraiI0k  et  HalliOH.  Becherches  experimentales  sur 
Vinnervaidon  vaso-motrice  du  foie:  1,  memoire ,  Historique  et  tech- 
nique  (Arch,  de  pbysiol.  (5),  VIH,  p.  908).  2.  mSmoire,  Topographie 
des  n&rfs  vaso-constrieteurs  hSpatiques  (Ibid.  p.  923). 

Nach  einer  historischen  Einleitung  setzen  die  Verff.  ihre  Technik 
auseinander:  Sie  fassen  einen  oder  mehrere  Leberlappen  in  eine 
plethysmographische  Vorrichtung  (Klappen  von  Hallion  und  Comte), 
welche  deren  Volumschwaukungen  genau  registrirt;  gleichzeitig 
wurden  je  nach  Zweck  und  BedQrfniss  der  Seitendruck  in  der  Leber- 
arterie, der  y.  portae,  sowie  andere  Druck-  oder  Volumschwankungen 
registrirt.  Die  plethysmographische  Methode  ersetzt  die  absolut  un- 
mögliche Registrirung  des  Druckes  in  den  Lebervenen  vollständig, 
wie  die  Verff.  zunächst  an  Gurven  demonstriren  von  Versuchen  mit 
Vagusreizung,  Aortencompression,  Gompression  der  V.  cava  inf.,  der 
V.  portae,  endlich  Splanchnicusreizung. 

Im  zweiten  Theile  geben  sie  die  Ergebnisse  ihrer  Beiz  versuche 
in  Bezug  auf  die  Localisation  der  gefass  verengern  den  Nerven  der 
Leber.  Die  Hauptfehlerquelle  liegt  in  der  Täuschung  durch  Beflexe. 
Die  Vasoconstrictoren  der  Leber  entspringen  in  Wirklichkeit  nur  von 
der  sechsten  Brust-  bis  zur  zweiten  Lendenwurzel  aus  dem  Bücken- 
mark, gehen  durch  die  betreffenden  Verbindungsstränge  zum  Sym- 
pathicus  und  von  diesem  hauptsächlich  durch  die  ,, obere  Splanchnicus- 
wurzeF'  zum  Splanchnicus.  Im  Gervicaltheile  des  Sympathicus  ver- 
laufen keine  Gefössnerven  für  die  Leber.  Der  constrictorische  Effect 
betrifft  sowohl  das  arterielle  als  das  portale  System,  lieber  die  Er- 
weiterer soll  ein  dritter  Theil  folgen. 

H.  Bor ut tau  (Göttingen). 

N.  Umikoff.  Zur  differenziellen  chemischen  RecLction  der  Frauen- 
und  Kuhmilch  und  Über  die  Bestimmung  der  Lactationsdauer  der 
Frauenbrust  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XLII,  3/4,  S.  356). 

Frauenmilch,  auch  gekochte,  mit  einer  lOprocentigen  Ammoniak- 
lösung gemischt,  nimmt  bei  Zimmertemperatur  eine  allmählich  intensiv 
werdende  roth-violette  Farbe  an,  während  Kuhmilch  nichts  derartiges 
zeigt.  Erwärmen  der  Mischung  beschleunigt  die  Beaction,  Ghlor- 
ammonium  vernichtet  sie,  Zusatz  von  2  bis  3  Volumen  Weingeist 
schwächt  sie  ab,  von  mehr  als  3  Volumen  lässt  sie  nicht  auftreten. 
Verf.  beobachtete  ferner  noch,  dass  die  Beaction  um  so  intensiver  ist, 

OcntnübUtt  Ar  Phydologle.  Z.  40 
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je  älter  die  Milch:  eine  Milcb,  von  einer  Stillenden  stammend,  die 
vor  3  Monaten  geboren  hat,  gibt  also  cet.  par.  eine  intensivere  Färbung, 
als  eine  von  einer  früheren  Lactationsperiode  stammende.  Es  lässt 
sich  hiernach  das  Alter  der  Ammenmilch  bestimmen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  B.  Herrick.   Thyi^eöid  Therapy  (Medicine   Detroid,  Aug.   1896). 

Verf.  gibt  einen  Ueberblick  über  die  neuesten  Forschungen  aut 
dem  Gebiete  der  Physiologie  der  Schilddrüse  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  therapeutischen  Anwendung,  welche  er  in  folgenden 
Fällen  für  geeignet  hält:  1.  Bei  Myxödem  und  der  Gachezia  strumi- 
priva;  2.  in  bestimmten  Formen  der  Fettsucht;  3.  bei  einfach  hyper- 
plastischem Struma,  besonders  wenn  dieselbe  erst  kürzlich  entstanden 
ist  Doch  muss  das  Mittel  in  allen  diesen  Fällen  für  unbestimmte 
Zeit  fortgebraucht  werden,  um  Bückf&lle  zu  vermeiden;  die  Besultate 
sind  dieselben  bei  Anwendung  frischer  oder  getrockneter  DrQsen, 
wahrscheinlich  auch  bei  Gebrauch  von  dem  durch  Baum  an  n  dar- 
gestellten Thyreojodin.  In  einigen  Tetanusfallen  scheint  das  Mittel 
von  Werth  gewesen  zu  sein,  während  es  bei  gewissen  Hautaffectionen 
sehr  zweifelhafte  Besultate  gab  und  bei  Morbus  Basedowii  direct 
contraindicirt  erscheint.  Wegele  (Königsborn). 

J.  Donath.  Zur  Wirkung  der  Schilddrüse  (Virchow's  Arch.  CXLI7, 
Supplementheft,  S.  253). 

Verf.  prüfte  nach  verschiedenen  Bichtungen  die  Wirkung  eines 
aus  Kalbs-  und  Schafschilddrüsen  hergestellten  Glycerinextractes  auf 
Kaninchen.  Bei  kleinen  Dosen  (0*06  Gramm  pro  Kilogramm)  erleidet 
die  Alkalinität  des  Blutes,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und 
das  Körpergewicht  eine  Steigerung,  bei  stärkeren  Dosen  dagegen  eine 
Herabsetzung.  Erhöhung  der  Temperatur  tritt  erst  bei  Einverleibung 
von  1*0  Gramm  Substanz  pro  Kilogramm  ein.  Schwache  Dosen  üben 
auf  die  Nieren  keinen  Einfluss  aus,  stärkere  rufen  acute  Nephritis 
hervor,  die  auch  durch  mikroskopische  Organuntersuchung  constatirt 
werden  konnte.  Alle  Besultate  wurden  durch  Gontrol versuche  mit 
öOprocentigem  Glycerin  bekräftigt. 

Betreffs  der  Vergleichung  der  eigenen  Versuchsresultate  des 
Verf. 's  mit  denen  anderer  Autoren  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Apolant  (Berlin). 

J.  A.  Notkin.  Zur  SchilddrUsenphysiologie  (Virchow's  Arch.  CXLIV, 

Supplementheft,  S.  224). 

Verf.  geht  davon  aus,  dass  man  bei  dem  Bilde  der  thyreopriven 
Kachexie  die  tetanischen  und  myzödematösen  Erscheinungen  trennen 
müsse.  Letztere  machen  sich  zwar  nur  nach  unvollständiger  Schild- 
drüsenezstirpation  bemerkbar,  sind  aber  auch  dann,  wenn  tetanische 
Krämpfe  auftreten,  nur  verdeckt  von  diesen,  als  Ingrediens  der  Kachexie 
mit  einbegriffen.  Die  Nothwendigkeit,  beide  Krankheiten  zu  trennen, 
ergibt  sich  weiter  neben  klinischen  Erfahrungen  daraus,  dass  Bau- 
mann's  Thyrojodin  nur  auf  das  Myxödem,  Fränkel's  Thyreoantitoiin 
dagegen   nur   auf  die    Krämpfe    heilend    einwirkt.    Von    den    beide 
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Krankheiten  bedingenden;  im  Blute  circulirenden  Giften  ist  das 
Krampf  erzeugende  nicht  eiweissartig,  während  das  Myxödem  ver- 
muthiich  durch  einen  eiweissartigen  Körper  verursacht  wird,  der  in 
grösseren  Mengen  Albuminurie  und  Paralyse  erzeugt.  Dieser  Körper 
ist  nach  Verf.  identisch  mit  dem  von  ihm  dargestellten  und  in  seinen 
chemischen  Beactionen  beschriebenen  Thyroproteid,  dessen  physiologische 
Wirkung  in  allgemeiner  Paralyse  und  nur  unter  besonderen  Be- 
dingungen auch  in  der  Erzeugung  tetanischer  Krämpfe  besteht.  Das 
Thyreoprotei'd,  das  durchaus  jodfrei  erhalten  werden  kann,  ist  nach 
Verf.  nicht  als  Schilddrüsensecret,  sondern  als  ein  Secret,  als  Product 
des  allgemeinen  Stoffumsatzes  zu  betrachten. 

Verf.  stellt  nun  für  die  Thyreoidea  die  Theorie  einer  Doppel- 
function  auf,  darin  bestehend,  dass  sie  1.  das  zur  Eliminirung  des 
Tetaniegiftes  nothwendige  Antitoxin  und  2.  ein  Enzym  liefert,  welches 
das  Thyreoproteid  in  seine  Coraponenten  spaltet.  Die  letztere  Hypothese 
gründet  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  es  Verf.  fi;elang,  aus  der 
Schilddrüse  einen  von  ihm  Thyrogummin  genannten  Körper  zu  isoliren, 
der  sich  mit  dem  aus  dem  Thyreoproteid  abspaitbaren  Kohlehydrat 
als  identisch  erwies.  Bei  dieser  Spaltung  des  Tbyreoprotei'ds  verbindet 
sich  die  Eiweisscomponente  mit  dem  Thyrojodin. 

Apolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernähining. 

J.  H.  dB  Jong.  Der  Nachweis  der  Milchsäure  und  ihre  klinische 
Bedeidung  (Arch.  f.  Verdauungskran kh.  II,  1,  S.  53). 

Der  stark  positive  Ausfall  der  Uffel  mann 'sehen  Beaction  be- 
weist einen  Gehalt  von  mindestens  0*5  Procent  Milchsäure;  der  nega- 
tive Ausfall  beweist  nichts.  Die  Beaction  ist  häufig  ungenau  und  nicht 
eindeutig.  Mit  folgender,  schneller  als  die  Boas 'sehe  Beaction  an- 
stellbarer Modification  hat  Verf.  immer  eindeutige  Besultate  erhalten: 
5  Gubikcentimeter  Magensaft  werden  mit  1  bis  2  Tropfen  HCl  auf 
freier  Flamme  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  der  Bückstand 
mit  wenig  Aether  ausgezogen  und  der  klare  Aether  in  ein  Beagens- 
röhrchen  auf  5  Gubikcentimeter  destillirtes  Wasser  gegossen,  1  Tropfen 
einer  öprocentigen  Ferrichloridlösung  zugefügt  und  geschüttelt:  bei 
Anwesenheit  von  V2  P^^  Mille  Milchsäure  tritt  eine  gelbgrüne  Ver- 
färbung ein.  Uebrigens  muss  bei  jeder  Milchsäurebestimmung  auch 
die  gebundene  Milchsäure  mit  berücksichtigt  werden.  Im  gesunden 
Magen  wird  nach  Verf  keine  oder  nur  Spuren  von  Milchsäure  ge- 
bildet. Dagegen  kann  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  secretori- 
scher  und  motorischer  Insufficienz  stärkere  Milchsäurebiidung  auf- 
treten, sie  ist  also  kein  pathognomonisches  Symptom  des  Magen- 
carcinoms.  A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  HoohliauS  und  H.  Quincke.  Ueher  Bisenresorption  und  Aus- 
scheidung im  Darmcanale  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXX VII,  2/3 
S.  159). 

40* 
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Durch  directe  BehaDdlung  von  gehärteten  Darmsegmenten  mit 
SchwefelanamoDiuiü  und  darauf  folgende  mikroskopische  Unter- 
suchung beweisen  Verff.  mit  Wort  und  Bild,  dass  das  bei  Mäusen 
medicamentös  zugeführte  Eisen  ausschliesslich  im  Duodenum  resorbirt 
und  jedenfalls  theilweise  durch  die  Lymphwege  den  Mesenterialdrusen 
zugeführt,  theilweise  vielleicht  durch  die  Blutgefässe  resorbirt  wird. 
Verff.  nehmen  auch  an,  dass  das  sogenannte  ^Nahrungseisen''  wahr- 
scheinlich an  den  gleichen  Stellen  resorbirt  wird  (Meerschweinchen, 
Ratte).  Die  Ausscheidung  des  Eisens  soll  bei  Maus,  Frosch,  Kaninchen, 
Meerschweinchen  durch  die  Schleimhäute  des  Goecum  und  Dickdarmes 
geschehen,  obwohl  die  einzelnen  Darmtheile  je  nach  der  Thierspecies  in 
verschiedenem  Grade  an  der  Ausscheidung  betheiligt  zu  sein  scheinen. 

Verff.  erwähnen  nur  zwei  Versuche  beim  Hunde,  und  zwar  mit 
ziemlich  ganz  negativen  Befunde;  sie  fanden  nur  in  der  Submucosa 
des  Magens  einzelne  eisenreagirende  Zellen,  sonst  aber,  auch  mikro- 
skopisch, keine  Spur  von  Eisenreaction.  Sollte  der  Hund  sich  dann 
der  Eisenresorption  gegenüber  anders  verhalten  als  obengenannte 
Thiere,  wie  die  Versuche  von  Cloetta  zu  beweisen  scheinen? 

Heymans  (Gent). 

N.  Zuntz.  Das  Ergebniss  der  Fütterungsversuche  mit  RVibenblättem 
(Zeitschr.  f.  d.  Rübenzuckerind.  d.  Dtsch.  Reiches,  486.  Lief.,  S.  559, 
Juli  1896). 

Von  den  getrockneten,  stark  oxalsäurehaltigen  Rübenblättern 
hatte  Verf.  erwiesen,  dass  sie  in  acht-  bis  zehntägigen,  mit  normalen 
Perioden  abwechselnden  Einzelversuchen,  an  Kaninchen  und  Schafe 
reichlich  verfüttert,  dem  Körper  Kalk  entziehen,  der  mit  dem  Koth 
entleert  wird,  und  in  der  Folge  zur  Knochenbrüchigkeit  fuhren.  Als 
Verf.  diese  Versuche  nun  aber  weiter  ausdehnte  und  Schafe  ein  haibeb 
Jahr  ununterbrochen  mit  den  oxalsäurehaltigen  Rübenblättern  (bis  zu 
20  Gramm  Oxalsäure  pro  Tag)  fütterte,  sah  er  die  Thiere  sich  normal 
bewegen  und  keine  Symptome  der  Knochenbrüchigkeit,  und  ihr  Skelet 
zeigte  innerhalb  gewisser  Schwankungen  denselben  Kalkgehalt,  das- 
selbe Gewicht  im  Verbältnisse  zum  Körpergewicht  wie  das  der  Control- 
thiere.  Verf.  fand  auch  die  Ursache  dieses  Selbstschutzes  der  Schafe 
gegen  die  Schädigung  durch  die  Oxalsäure.  Im  Vormagen,  speciell 
im  Pansen,  etablirt  sich  nämlich  bei  den  dauernd  mit  Oxalsäure  ge- 
fütterten Thieren  ein  Zersetzungsprocess,  der  mit  grosser  Energie  die 
Oxalsäure  zerstört.  Das  Schwein,  bei  dem  es  eine  solche,  die  Oxal- 
säure zersetzende  Gährung  im  Vormagen  nicht  gibt,  verhält  sich  denn 
auch  gegen  die  Schädlichkeit  der  Oxalsäure  sehr  viel  empfindlicher; 
während  sein  Harn  im  Gegensatze  zum  Normalen  viel  Phosphorsäure, 
sein  Koth  grosse  Mengen  Kalksalze  ausführt,  wird  es  in  seinem  Skelet 
erheblich  geschädigt  und  geht  an  Knochenbrüchigkeit  zugrunde. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

C.  Dappor.  lieber  den  Einfluss  der  Kochsalzquellen  (Kissingen^ 
Homburg)  auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen  und  über  die  soge- 
nannte „curgemässe"  Diät  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXX,  3/4,  S.  371). 

1.  lieber   den    Einfluss   der    kochsalzhaltigen   Mineral- 
wässer auf  die  Magensecretion.    unter  dem  Einflüsse  von  Koch- 
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Salzwässern  (Kissingen  und  Homburg)  verschwand  nicht  bloss  in 
vielen  Fällen  die  vorhandene  Subacidität^  unter  gleichzeitiger  Besserung 
der  Verdauungsbeschwerden,  sondern  wurden  auch  in  anderen  Fällen 
von  Hjperacidität  des  Magensaftes,  besonders  solchen  auf  nervöser 
Basis,  die  Hjperacidität  (und  damit  die  sonstigen  dyspeptischen  Be- 
schwerden) beseitigt. 

2.  Ueber  den  Einfluss  der  kochsalzhaltigen  Mineral- 
wässer auf  die  Eesorption  der  Nahrung,  insbesondere  auf 
die  Verdauung  des  Fettes.  Sowohl  bei  Gesunden  als  auch  bei 
Kranken,  die  Kissinger  Bakoczy  und  Bitterwasser  gebrauchten, 
erlitt  weder  die  Ausnutzung  der  eingeführten  (analjsirten)  Stickstoff- 
substanzen, noch  die  selbst  ansehnlicher  Fettmeugen  (100  bis  150  Gramm) 
irgend  welche  Beeinträchtigung. 

3.  Ueber  den  Einfluss  der  muriatischen  Mineralwässer 
auf  den  Eiweissumsatz.  Bei  Kranken,  die  Entfettungscuren  unter- 
worfen wurden  und  hierbei  zugleich  bedeutende  Mengen  Kissiuger 
Bakoczy  und  Bitterwasser  tranken,  zeigte  sich,  dass  unter  dessen 
Einfluss  der  Eiweissumsatz  nicht  erhöht  wird:  bei  einer  Frau  z.  B. 
betrug  in  der  neuntägigen  Vorperiode  (ohne  Abführmittel)  die  tägliche 
Calorienzufuhr  1491,  die  tägliche  Stickstoffbilanz  -\-  0*14,  die  tägliche 
Gewichtsabnahme  96  Gramm,  in  der  folgenden  neuntägigen  Periode, 
während  deren  pro  die  650  bis  900  Cubikcentimeter  Bakoczy  ge* 
trunken  wurden,  1292,  beziehungsweise  +0*46,  beziehungsweise  106, 
in  der  folgenden  dreizehntägi^en  Periode,  während  deren  pro  die 
300  bis  900  Cubikcentimeter  Bakoczy  und  100  bis  200  Cubikcenti- 
meter Bitterwasser  getrunken,  auch  drei  Schwitzbäder  genommen 
wurden,  1157,  beziehungsweise  -|-0'61,  beziehungsweise  298. 

A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

H,  O.  Beik.  Retinal  Detachment  (Medicine  Detroit^  June  1896). 

Die  Hauptursache  der  Netzhautablösung  ist  in  der  Hälfle  aller 
Fälle  hochgradige  Kurzsichtigkeit.  Ausserdem  kommen  vor  allem  in 
Betracht:  Trauma  und,  Albuminurie;  sei  es,  dass  letztere  als  ein 
Symptom  von  Schrumpfniere  aufzufassen  ist  oder  als  vorübergehende 
Störung  bei  der  Schwangerschaft  vorkommt.  Verf.  konnte  einen  cha- 
rakteristischen Fall  beobachten,  wo  es  während  der  Geburtswehen 
zum  Platzen  eines  Betin algefässes  und  consecutiver  Netzhautablösung 
kam.  Ausserdem  sind  Lues,  sympathische  Ophthalmie,  Gesichtserysipel, 
Trigeminusneuralgie,  eiterige  Choro'iditis,  Tumoren  der  Choreoi'dea 
oder  Betina  zu  nennen;  in  einigen  Fällen  bleibt  die  Aetiologie  unklar, 
doch  ist  der  Glaskörper  stets  der  Sitz  pathologischer  Veränderungen, 
als  welche  eine  fibrilläre  Degeneration  desselben  aufzufassen  ist. 

Wegele  (Königsborn). 

A.  Crtmi  Brown.  Die  Beziehungen  zwischen  Augen-  und  Koffbexoe-- 
gungen  (Bobert   Boyle- Vorlesung,  Oxford  1895). 
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Die  Abhandlung  enthält  eine  Untersuchung  über  compensatorische 
Augenbewegungen  bei  Kopfdrehungen  und  über  das  sogenannte  Gleich- 
gewichtsorgan im  Bogenlabyrinth  des  Ohres.  Neu  sind  ?on  den  Mit- 
theilungen des  Verf/s  seine  zahlreichen  Angaben  von  vergleichend- 
anatomischen Messungen  über  die  Lage  der  Bogengänge  bei  Menschen 
und  Thieren.  Für  die  Methode  dieser  Messungen  verweist  der  Verf. 
auf  M.  Kendrick's  Physiologie.  Die  wichtigsten  Resultate  dürften 
die  fegenden  sein: 

1.  „Die  Ganäle  liegen  nicht  streng  in  Ebenen,  aber  immerhin 
mit  hinreichender  Annäherung,  um  übereinstimmende  Messungsresultate 
zu  ermöglichen." 

2.  Die  äusseren  Canäle  stehen  mit  sehr  grosser  Annäherung 
rechtwinklig  zur  Medianebene;  wegen  der  bilateralen  Symmetrie  liegen 
sie  .daher  sehr  angenähert  in  einer  gemeinsamen  Ebene. 

3.  Der  obere  und  der  hintere  Ganal  derselben  Seite  bilden 
nahezu  gleiche  Winkel  mit  der  Medianebene;  vermöge  der  bilateralen 
Symmetrie  ist  darum  der  obere  Ganal  der  einen  Seite  parallel  dem 
hinteren  der  anderen  Seite. 

Auf  Grund  dieser  Messungen  und  einiger  theoretischer  Er- 
wägungen über  die  Strömungs-  und  Druckveränderungen  der  Endo- 
und  Perilymphe  der  Ganäle  entwickelt  der  Verf.  eine  hydrokinetische 
Theorie  der  Function  der  Bogengänge  im  Sinne  eines  Gleichgewichti^- 
organes,  die  in  einigen  Punkten  von  den  Theorien  Mach's  und 
Breuer's  abweicht.  Meumann  (Leipzig). 

G.  Auburtin.  Das  Voi^kommen  von  Kolbenhaaren  und  die  Verände- 
rungen derselben  heim  Haarwiederersatz  (Physiologisches  Institut 
Berlin,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVH,  3,  S.  472). 

Verf.  bestimmte  das  Verhältniss  von  Eolbenhaaren  zu  Papillen- 
haaren  durch  eine  Beihe  von  Zählungen.  Unter  normalen  Verhält- 
nissen findet  sich  bei  Kindern  ein  sehr  hoher  Procentsatz  von  Eolben- 
haaren, bei  Erwachsenen  nur  etwa  die  Hälfte  dieser  Zahl.  Durch 
längere  schwere  Erkrankung  vor  dem  Tode  steigt  die  Anzahl 
der  Eolbenhaare  nur  um  ein  Geringes;  bei  Infectionskrankheiten 
hingegen  (acuten  und  chronischen)  nimmt  der  Gehalt  an  Eolbenhaaren 
bei  Erwachsenen  ganz  erheblich  zu;  bei  Eindern  ist  dies  weniger 
deutlich.  Die  gewonnenen  Zahlen  schwanken  innerhalb  weiter  Grenzen,, 
weil  der  Haarwuchs  ausserdem  noch  Einflüssen  individueller  Natur 
unterliegt.  So  finden  sich  in  hohem  Alter  (70  bis  80  Jahre)  stets 
reichlicher  Eolbenhaare.  Bei  Männern  kommen  —  ceteris  paribus  — 
stets  mehr  Eolbenhaare  vor  als  bei  Frauen,  bei  blonden  Individuen 
mehr  als  bei  dunkelhaarigen,  abgesehen  davon,  dass  bei  Blond- 
haarigen die  Haare  feiner  und  zarter  sind. 

Mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  hält  Verf.  die  Eolbenhaare  für 
ausfallende  Haare.  Die  sehr  verschiedenen  Bilder,  welche  sie  oft  dar- 
bieten, hat  er  in  einen  übersichtlichen  Zusammenhang  gebracht  und 
unterscheidet  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  drei  Formen  von 
Haarwiederersatz : 

1.  Der  normale  Haarwiederersatz  geschieht  in  folgender  Weise: 
Nachdem  sich  das  Haar  von  der  Papille  etwas  abgehoben  hat,  erkennt 
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man  zwischen  beiden  einen  aus  regellos  zusammenliegenden  Zellen 
gebildeten  Epithelstrang.  Indem  nun  der  Kolben  schneller  als  die 
Papille  emporsteigt,  wird  dieser  Strang  in  die  Länge  gezogen.  Zu 
dieser  Zeit  ist  in  ihm  eine  Anordnung  der  Elemente  höchstens  im 
Innern  in  Gestalt  von  längs  verlaufenden  Spindelzellen  zu  erkennen. 
An  der  Bildung  dieses  Stranges  nehmen  auch  Zellen  der  äusseren 
Wurzelscheide  theil.  Inzwischen  ist  aber  auch  die  Papille  um  ein  Ge- 
ringes in  die  Höhe  gestiegen  und  hat  dabei  den  bindegewebigen 
fiaarbalg  mit  sich  genommen  und  eingestülpt.  Auf  diese  Weise  ist 
unter  ihr  ein  etwas  dickeres,  reichlicher  Gefässe  enthaltendes  Gebilde 
der  Haarstengel  entstanden,  also  nicht,  wie  Unna,  Eölliker  und 
Wertheim  behaupten,  durch  Zusammenfallen  des  leeren  Balges.  Die 
Richtigkeit  seiner  Behauptung  weist  Verf.  an  der  Hand  einer  Anzahl 
Ton  Messungen  und  einer  einfachen  Berechnung  (vgl.  das  Original) 
nach.  Steigt  nun  die  Papille  noch  weiter  empor,  so  beginnt  in  dem 
Epithelstrange,  dessen  Elemente  bisher  in  einer  Art  Buhezustand 
verblieben  waren,  eine  Wiederbelebung,  indem  sich,  ausgehend  von 
der  Gylinderzeilenschicht  des  Eolbenlagers  (=  Unna's  Haarbeet), 
ein  Ueberzuß:  von  Gylinderzellen  allmählich  bis  an  den  Hals  der 
Papille  bildet.  Schliesslich,  bei  sehr  hohem  Stande  der  Papille, 
überziehen  diese  Gylinderzellen  die  Oberfläche  derselben  und  bilden 
so  die  Anlage  des  neuen  Haares.  Gleichzeitig  hat  sich  die  Axe  des 
Stranges  in  Folge  der  Zellwucherung  etwas  gegen  die  Axe  des 
Haares  verschoben  und  gekrümmt,  so  dass  für  das  wachsende  Ersatz- 
haar der  Weg  durch  die  weiche  äussere  Wurzelscheide  offen  steht. 
Nunmehr  nimmt  auch  —  ein  deutliches  Zeichen  der  Atrophie  —  die 
Färbbarkeit  der  Elemente  des  Kolbenlagers  ab.  Die  neue,  kugel- 
förmige Haaranlage  zeigt  an  ihrer  Oberfläche  einige,  wohl  noch  aus 
dem  Strange  herrührende  Spindelzellen,  vielleicht  die  Anlage  der 
Henle' sehen  Schicht  oder  eines  Oberhäutchens  der  inneren  Wurzel- 
scheide. Nun  erst,  nachdem  das  junge  Haar  fast  fertig  gebildet  ist,  erreicht 
die  Papille  in  allmählichem  Herabsteigen  ihren  früheren  tiefsten 
Stand.  (Diese  Beobachtungen  stehen  im  Gegensatz  zu  den  von  Wal- 
deyer,  v.  Kölliker  und  Stöhr  aogestellten  Untersuchungen,  wonach 
erst  ein  Fortsatz  von  Zellen  in  die  Tiefe  wachsen  sollte,  in  dem  sich 
dann  nach  embryonalem  Muster  das  junge  Haar  anlegen  sollte.)  Der 
Ortswechsel  der  Papille  geschieht  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  durch 
Druck  von  der  Umgebung  aus,  nicht  durch  Zugwirkung. 

2.  Bei  schnellerem  Haarwechsel  (d.  h.  bei  dünnen  Haaren  und 
bei  den  Gilien)  finden  sich  weit  mehr  Kolbenhaare,  und  zwar  in  den 
verschiedensten  Stadien  der  Entwickelung.  Dadurch,  dass  die  Lebens- 
dauer des  einzelnen  Haares  eine  geringere  ist,  wird  auch  das  Kolben- 
haarstadinm  abgekürzt.  In  Folge  dessen  sind  die  Veränderungen  nicht 
so  scharf  wie  bei  den  normalen  Kopfhaaren  ausgeprägt,  die  Regene- 
ration beginnt  früher,  so  dass  zum  Eintritt  einer  merklichen  Atrophie 
keine  Zeit  ist  Auch  sind  die  Druck  Verhältnisse  andere,  da  ja  die 
Haare  nicht  so  tief  in  die  Gutis,  beziehungsweise  Tela  subcutanea 
berabreichen,  wie  die  früher  beschriebenen.  So  kommt  es  denn,  dass 
die  Papille  eher  emporgetrieben  wird,  so  dass  der  erwähnte  Epithel- 
strang nur   kurz  ist.  Letzterer  zeigt  frühzeitig  im  oberen  Abschnitt 
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Bekleidung  mit  Cylinderepithel.  Die  Lebensdauer  der  Kopfhaare  be- 
rechnet Verf.  an  der  Hand  einer  Tabelle  (vgl.  das  Original)  zu 
1600  Tagen,  wovon  400  auf  das  Eolbenhaarstadium  entfallen.  Die 
neue  Haaranlage  beginnt  nach  300  Tagen;  dauert  also  bis  zur  Voll- 
endung 100  Tage,  während  dieser  Zeitraum  bei  den  Gilien  nur  etwa 
50  Tage  beträgt.  Also  muss  sich  die  Entwickelung  bei  den  Gilien  weit 
schneller  abspielen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Haare  bestimmter 
Kegionen  fast  gleichzeitig  wechseln.  Für  die  Gilien  bestätigt  er  die 
bisweilen  vorkommende,  von  Unna  beschriebene  Art  der  Neubildung 
in  Gestalt  von  Fortsätzen,  welche  vom  Eolbenlager  ausgehen.  An  den 
Kopfhaaren  konnte  Verf.  diesen  Befund  nie  erheben. 

3.  Beim  Haarwiederersatz  in  der  Kopfhaut  bei  Schwächung  des 
Haarwechsels  erfolgt  der  definitive  Ausfall  des  Haares  und  die  Ver- 
ödung des  Balges  innerhalb  weniger  Jahre.  Verf.  beobachtete  an 
Material  von  Individuen,  die  an  schweren  chronischen  Krankheiten  zu- 
grunde gegangen  waren,  dass  die  Epithelstränge  stark  atrophirten  und 
die  Regeneration  sehr  spät  begann.  Sie  ist  erst  vollendet,  wenn  die 
Papille  nur  noch  um  ein  Viertel  der  ursprünglichen  Tiefe  von  der 
Oberfläche  entfernt  ist.  Das  entstandene  Haar  ist  schwächer  als  sein 
Vorgänger  und  nimmt  in  den  folgenden  Generationen  an  Durchmesser 
mehr  und  mehr  ab;  es  entsteht  unter  zunehmendem  Dünnerwerden 
des  Haarbodens  ein  feines  Lanugohärchen,  bis  schliesslich  der  Wieder- 
ersatz ausbleibt  und  der  Balg  verödet. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch  beim  Kinde  und  beim 
Fötus,  da  hier  nicht  alle  im  Anfange  angelegten  Haare  bestehen 
bleiben.  Allerdings  können  hier  auch  stärkere  Haare  ganz  verloren 
geben,  ohne  erst  eine  Reihe  schwächerer  Generationen  durchlaufen  zu 
haben.  Brühl  (Berlin). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  D6moor.  La  plasticite  morphohgique  des  neurones  cerebraux 
(Travaux  de  laboratoire  de  Tinstitut  Solvay  I.  1895  ä  1896. 
Bruxelles  1896,  p.  1  bis  32). 

Die  Arbeit  enthält  eine  kürzere  Zusammenfassung  einer  grösseren 
Veröffentlichung  in  den  Archives  de  Biologie  XIV.  Die  Absicht  des 
Verf.'s  ist,  die  Frage  der  Gontractilität  der  Zellfortsätze  von  corticalen 
Nervenzellen  zu  behandeln.  Nach  einem  Ueberblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschung  betreffs  dieser  Frage  werden  drei 
Seihen  eigener  Versuche  des  Verf.'s  mitgetheilt  Die  erste  betrifft  die 
Veränderung  von  Zellen  aus  dem  occipitalen  Sehcentrum  von  Hunden, 
deren  Sehföhigkeit  einige  Zeit  vor  der  Operation  durch  Verschluss 
eines  Auges  einseitig  aufgehoben  war,  während  das  andere  Auge  dem 
diffusen  Tageslichte  eines  hellen  Tages  ausgesetzt  wurde.  Sodann 
wurden  verschiedene  corticale  Zellen  verschiedener  Thiere  nach  Be- 
handlung des  Thieres  mit  Morphium,  Gbloralhydrat  und  Chloroform, 
endlich  corticale  motorische  Gentren  des  Hundes  nach  elektrischer 
Beizung  der   entsprechenden  Bindenpartien   auf  ihre   Veränderungen 
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hin  untersucht.  Das  Ergebniss  der  ersten  Versuchsreibe  ist  dies,  dass 
die  Zellen  der  dem  ofifenen  Auge  entsprechenden  Seite  weniger  stark 
gefärbt  erscheinen  (bei  Färbung  mit  EosiU;  Methylenblau,  Toluidin), 
ihr  Kern  hat  nn regelmässige  Form,  das  Zellvolum  ist  vermindert.  Bei 
Anwendung  der  Golgi-Färbung  zeigten  die  Dendriten  keinerlei  Ver- 
änderung. 

Im  zweiten  Versuche  werden  die  Versuchsthiere  (meist  Hunde) 
entweder  mit  successiven  Morphiumdosen  in  kurzer  Zeit  getödtet,  und 
die  sogleich  nach  dem  Tode  entfernten  Gehirntheile  nach  Golgi 
gefärbt;  oder  es  wurde  vor  eingetretenem  Tode  die  zu  untersuchende 
Gehirnpartie  ezstirpirt,  oder  es  wurde  aus  dem  vorher  beiderseitig 
trepanirten  Schädel  von  der  linken  Hemisphäre  eine  Partie  vor  der 
Morphinisirung  weggenommen,  und  die  entsprechende  Partie  der 
rechten  Seite  nach  derselben.  Nach  den  drei  Verfahrungsweisen 
fanden  sich  identische  Veränderungen  der  Zellen  in  Folge  der  Mor- 
phiumbehandlung: die  Protoplasmafortsätze  zeigten  ausgesprochen 
„granulirten  Charakter",  in  der  Nähe  des  Zellkörpers  erscheinen  sie 
normal,  von  da  ab  in  den  feineren  Ausläufern  stark  varicös  und 
moniliform.  Das  Zellvolum  ist  vermindert.  Ungefähr  dasselbe  Ergebniss 
zeigt  sich  nach  Ghloral  und  Chloroform. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  wurde  eine  motorische  Bindenpartie 
nach  fünf  Minuten  langer  Beizung  mit  dem  Inductionsstrom  entfernt 
und  nach  Golgi  gefärbt.  Es  zei^rte  sich,  dass  die  Zellkörper  con- 
trahirt  und  von  unregelmässiger  Form  sind,  an  den  Zellfortsätzen 
(sowohl  an  deu  Protoplasmafortsätzen  wie  an  den  Axencylinderfort- 
sätzen)  erscheinen  stark  ausgeprägte  unregelmässige  „Granulationen". 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  bei  seinen  zahlreichen  Abbildungen 
keine  Vergleichsbilder  von  nicht  gereizten  Zellen  bringt.  Der  letzt- 
genannte Versuch  arbeitet  offenbar  mit  einem  viel  zu  drastischen 
Eingriffe  in  die  Function  der  Hirnrinde.  Verdächtig  erscheint  die 
Bemerkung  des  Verf. 's,  dass  die  Zellen  der  nicht  direct  gereizten 
Partien  die  gleichen  Veränderungen  zeigten.    Meumann  (Leipzig). 

P.  F.  Eve.   Brain   surgeiy   wiih  report   of  cases   (Medicine  Detroit, 
April  1896). 

Verf.  schildert  die  Methode  von  Kocher  zur  Projection  von  Ge- 
hirncentren der  Binde  auf  die  äussere  Scbädelbedeckung,  welche  in 
einem  Systeme  von  elastischen  Stahlbändern  besteht,  die  einestheils 
die  grösste  Schädeleircumferenz  umfassen,  andererseits  in  bestimmten 
Winkeln  sich  schneiden.  (Das  Nähere  ist  im  Originale  oder  in  Kocher's 
Chirurgie  nachzulesen.)  Kocher  ist  es  auf  diese  Weise  in  einer 
grossen  Beihe  von  Fällen  gelungen,  auf  Grund  der  Ausfallserscheinungen 
bei  Gehirnaffectionen  sichere  Angriffspunkte  für  ein  chirurgisches  Ein- 
greifen zu  gewinnen  und  der  Verf.  veröffentlicht  eine  Casuistik  von 
vier  erfolgreich  auf  diese  Weise  operirten  Fällen. 

Wegele  (Königsborn;. 

A«  Cristiani.  Meninga-encefaliÜ  infettive  e  toniche  dopo  il  taglio  del 
simpatico  cervtcale   (Biv.  di  patologia  nervosa  e  mentale,   p.  223). 
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Nach  DurchschDeiduDg  des  N.  sympatbicuu  hatte  der  Autor 
früher  verschiedene  DegeDeratioDserscheiDUDgen  an  der  fiirDrinde  ge- 
fundeD. 

In  einer  neuen  Versuchsreihe  hat  er  den  Thieren  (KanincheD) 
verschiedene  Zeit  nach  der  Durchtrennung  des  Sympathicus  eine  An- 
zahl infectiöser  und  toxischer  Stoffe  in  die  Ohrvene  injicirt  und  ahn 
liehe  Veränderungen,  wie  nach  einfacher  Sympathicusdurchschneidung, 
nur  in  weitaus  schwererem  Grade  und  ausgebreiteter  gefunden.  £s 
ist  also  damit  erwiesen,  dass  die  Durchschneidung  des  N.  sympathicus 
das  Gehirn  fQr  infectiöse  und  toxische  Schädlichkeiten  empfänglicher 
macht,  eine  Erfahrung,  die  ihre  praktische  Verwerthung  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Psychopathologie  finden  kann. 

Obersteiner  (Wien). 

G.  Oeronzi.  Contributo  aUo  studio  della  paralisi  hulbare  unilatereal 
(Biv.  di  patologia  nervosa  e  mentale  1896,  p.  209). 

Hochgradige  Atrophie  des  linken  Hypoglossuskernes  und  links- 
seitige Atrophie  der  Zunge.  Links  fand  sich  in  der  Medulla  oblongata 
auch  das  abnorme  Pick'sche  Bündel,  welches  bisher  fast  immer  nur 
in  erkrankten  Organen  gefunden  wurde.  £s  scheint  also  thatsächlich 
neben  einer  Bildungsanomalie  eine  besondere  Prädisposition  zu  Er- 
krankungen des  centralen  Nervensystemes  anzuzeigen. 

Obersteiner  (Wien). 

H.  Sohwabe.  Ueber  die  OUedei'ung  des  Oculomotortushauptkernes 
und  die  Lage  der  den  einzelnen  Muskeln  entsprechenden  Gebiete  in 
demselben  (Neurol.  Ceutralbl.  XV,  17,  S.  792). 

Mittelst  der  NissTschen  Methode  der  „primären  Beizung''  hat 
Verf.  an  Kaninchen  die  Frage  der  Localisation  der  einzelnen  Augen- 
muskeln im  Oculomotoriuskerne  zu  lösen  versucht.  Die  Kaninchen 
wurden  9  bis  14  Tage  nach  Exstirpation  der  verschiedenen  Augenmuskeln 
getödtet.  Nach  Fixirung  in  96procentigem  Alkohol  und  Einbettung 
in  Paraffin  wurde  das  Kerngebiet  des  Oculomotorius  in  Serien  von 
lOfi-Schnitten  zerlegt,  diese  dann  nach  der  Heldischen  Erythrosin- 
Methylenblaudoppelfärbung  gefärbt.  Nach  Ausräumung  der  Augenhöhle 
degeneriren  sämmtliche  zum  motorischen  Typus  gehörigen  Ganglien- 
zellen der  Oculomotoriushauptkerne  nebst  den  im  hinteren  Längs- 
bündel gelegenen  Lateralzellen,  sie  stehen  also  in  directer  Beziehung 
zu  den  exstirpirten  Organen.  Diese  Beziehungen  sind  zum  Theile  ge- 
kreuzte, und  zwar  treten  die  aus  dem  dorsalsten  Theile  des  Kernes 
entspringenden  Wurzelfasern  nach  Kreuzung  in  der  Baphe  zum  ge- 
kreuzten Auge.  Eine  unbedingt  scharfe  Grenze  zwischen  den  ein- 
zelnen Kern  abschnitten  ist  nicht  vorhanden;  doch  unterscheidet  Verf. 
einen  distalen  und  proximalen  Theil.  Die  Vertheilung  der  einzelnen 
Muskeln  ergab  sich  nun  dem  Verf.  folgendermaassen : 

1.  Gekreuzt  innervirt  wird  von  den  vom  N.  oculomotorius  ver- 
sorgten Augenbewegungsmuskeln  nur  der  M.  rect.  sup.  Die  zu  ihm 
gehörenden  Wurzelfasern  kommen  aus  der  dorsalen  Hälfte  des 
distalen  Abschnittes  des  Oculomotoriuskernes  (entsprechend  dem  Nucl. 
dorsalis  v.  Gudden's). 
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2.  Aus  der  ventraleren  Hälfte  dieses  Abschnittes  der  gleichen 
Seite  entspringen  die  den  M.  obliquus  inferior  innervirenden  Fasern. 

3.  Das  ürsprungsgebiet  fQr  den  M.  rect.  infer.  liegt  im  proxi- 
malen Abschnitte  der  gleichen  Seite. 

4.  Dem  M.  rect.  intern,  entspricht  nicht  eine  geschlossene  Zell- 
gruppe, sondern  die  zu  ihm  gehörigen  Zellen  liegen  an  der  ganzen 
dem  hinteren  Längsbündel  aufliegenden  Seite  des  ungekreuzten  Kernes 
ausgebreitet. 

Physiologisch  interessant  erscheint  besonders  die  Vertheilung 
des  Ursprunges  der  bei  einer  Aufwärtsbewegung  der  Augäpfel  zu- 
sammenwirkenden Mm.  recti  superiores  und  obliqui  inferiores  auf  die 
distalen  Kernabschnitte  beider  Seiten,  sowie  die  innige  Mischung  der 
Innervationszellen  der  Mm.  recti  infer.  und  interni  in  der  äussersten 
Spitze  des  proximalen  Abschnittes.  Ä.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Halban.    Zur  Physiologie   der  Zungennerven   (Wien.  Klin.  Rund- 
schau 1896,  S.  51). 

Auf  der  chirurgischen  Klinik  des  Herrn  Hofrath  Albert  musste 
behufs  Exstirpation  von  Neubildungen  an  zwei  Individuen  der  Nervus 
lingualis  unter  dem  Unterkieferast  durchschnitten,  respective  resecirt 
werden.  Die  Sensibilitäts-,  sowie  Geschmacksprüfung  ergab,  dass  bei 
diesen  Individuen  auf  der  operirten  Seite  sowohl  Gef&hl  als  Geschmack 
auf  den  vorderen  Theilen  der  Zunge  bis  zu  den  Papulae  circumvallatae 
fehlte,  auf  den  rückwärtigen  Antheilen  dagegen  beides  vorhanden  war. 
Mit  anderen  Worten:  Gefühl  und  Geschmack  werden  auf  den  vorderen 
Theilen  der  Zunge  bis  zu  den  umwallten  Papillen  vom  Lingualis, 
auf  den  rückwärtigen  hingegen  vom  Glossopharyngeus  vermittelt. 

L.  Bosenberg  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

G,  M.  Stratton.  t/cfcer  die  Wahrnehmung  von  Druckänderungen 
hei  verschiedenen  Geschwindigkeiten  (Philos.  Studien  XH,  4,  1896, 
p.  525). 

Das  Problem  der  „Veränderungsempfindlichkeif'  betrifft  die 
Frage:  Welchen  Einfluss  hat  bei  continuirlicher  Veränderung  von 
Empfindungsintensitäten  oder  Qualitäten  die  Geschwindigkeit  der 
Veränderung  auf  die  Wahrnehmung  des  betreffenden  Unterschiedes 
oder  auf  die  Grösse  der  eben  merklichen  Aenderung?  Der  Verf.  der 
vorliegenden  Abhandlung  untersucht  diese  Frage  für  Druckänderungen 
nach  einer  neuen  Methode.  Fast  in  allen  bisherigen  Versuchen  kam 
die  Beactionsmethode  zur  Verwendung,  bei  welcher  die  Versuchs- 
person durch  eine  Beactionsbewegung  den  Zeitmoment  angibt,  in 
welchem  ihr  die  continuirlich  ablaufende  objective  Veränderung  eben 
merklich  wird.  Die  nach  dieser  Methode  angestellten  Versuche  er- 
gaben daS;  wie  der  Verf.  hervorhebt,  mit  der  allgemeinen  Erfahrung 
und  mit  unseren  physiologischen  Eenntnissen  über  die  Wirkung  der 
Geschwindigkeit  von  Beizveränderungen   auf  den  Nerven  in  directem 
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Widerspruche  stehende  Resultat,  dass  Yerändernngen  um  so  leichter 
bemerkt  werden,  je  langsamer  sie  verlaufen.  Im  seltsamen  Wider- 
spruche stand  damit  freilich  das  Ergebniss  aller  bisherigen  Versuche 
über  momentane  Reizveränderung,  bei  welcher  die  Feinheit  der 
Unterscheidung  wiederum  zunehmen  sollte,  während  doch  die 
momentane  Beizänderung  als  Greuzfall  der  Beschleunigung  der  Ver- 
änderung anzusehen  ist;  und  nicht  minder  das  Ergebniss  von  Ver- 
suchen mit  sehr  langsamen  Reizveränderungen,  bei  denen  auch  nach 
der  Reactionsmethode  die  Unterscheidungsschärfe  wieder  sehr  be- 
trächtlich abnehmen  sollte.  Der  Verf.  unterzieht  nun  diese  Reactions- 
methode einer  eingehenden,  auch  durch  besondere  Versuche  coniro- 
lirten  Kritik,  durch  welche  er  beweist,  dass  bei  schnellen  Veränderungen 
die  Reaction  durchwegs  verspätet,  bei  langsamen  verfrüht  wird,  ab- 
gesehen von  zahlreichen  anderen  Missständen,  welche  die  Reaction 
auf  eben  merkliche  Unterschiede  bei  contimiirlichen  Empfindungs- 
veränderungen mit  sich  bringt. 

Für  seine  eigenen  Versuche  verwendet  der  Verf.  eine  Urtheils- 
methode,  auf  Grund  deren,  bei  streng  unwissentlichem  Verfahren, 
der  Punkt  der  Ebenmerklichkeit  in  der  continuirlichen  Steigerung 
oder  Abnahme  eines  Druckreizes  in  kleinen  Abstufungen  aufgesucht 
wird.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  hinsichtlich  der  Beziehung  von 
Veränderungsempfindlichkeit  und  Geschwindigkeit  der  Veränderung 
ist  genau  das  entgegengesetzte  der  bisherigen  Arbeiten.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  die  Unterscheidungsfeinheit  mit  abnehmender  6e* 
schwindigkeit  der  Veränderung  gleichmässig  abnimmt,  oder  mit 
anderen  Worten,  der  Werth  der  eben  merklichen  Druckänderung 
nimmt  bei  Abnahme  der  Veränderungsgeschwindigkeit  zu.  Die  hohe 
Unterscheidungsschärfe  bei  momentanen  Veränderungen,  die  bisher 
eine  Ausnahme  zu  bilden  schien,  reiht  sich  nun  sehr  natürlich  den 
Versuchen  über  Veränderungsempfindlichkeit  an,  indem  bei  momen- 
taner Veränderung  sich  die  höchste  Veränderungsempfindlichkeit 
zeigt;  und  ebenso  fällt  natürlich  die  scheinbare  Ausnahme  bei 
langsamsten  Veränderungen  hinweg.  Zu  erwähnen  ist  schliesslich  noch 
der  sehr  sinnreiche  Apparat  des  Verf.'s,  der  die  Geschwindigkeit  einer 
continuirlichen  Druckveränderung  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  zu 
verändern  gestattet.  Meumann  (Leipzig). 

W.  H.  B.  Rivers  und  E.  Kraepelin*  Ueber  Ermüdung  und  Er- 
holung (Eraepelin's  Psychol.  Arbeiten  I,  4,  8.  627). 

Als  Ermüdungsarbeit  wurde  das  Addiren  einstelliger  Zahlen 
benutzt,  viermal  täglich  eine  halbe  Stunde.  Die  Ergebnisse  ihrer  Ver- 
suche fassen  die  Verfif.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Für  einen  erwachsenen,  leistungsfähigen  Menschen  genügten 
bei  halbstündigen  Arbeitsabschnitten  Pausen  von  gleicher  oder  selbst 
doppelter  Dauer  nur  einmal,  um  die  volle  geistige  Frische  wieder 
herzustellen.  Späterhin  entwickelte  sich  eine  rasch  wachsende  Ab- 
nahme der  Leistungsfähigkeit,  die  durch  einfaches  Ausruhen  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  völlig  ausgeglichen  werden  konnte. 

2.  Die  Beeinflussung  der  Arbeitscurve  durch  Willensanstrengungeu, 
der  „Antrieb'',    ist  am   deutlichsten   im   Beginne   und  am  Ende  der 
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Arbeit  erkeDDbar.  Die  Wirkung  des  Aütriebes  ist  in  der  Begel  eine 
rasch  vorObergebeode.  Häufigkeit  und  Grösse  der  AutriebswirkuDgen 
hängen  in  erster  Linie  von  den  persönlichen  Eigenschaften,  dann  aber 
Ton  der  jeweiligen  Disposition  ab.  Fehlen  des  Antriebes  ist  mehr  ein 
Zeichen  der  Langeweile  als  der  Ermüdung. 

3.  Ein  zuverlässiges  Maass  der  UebungsfUhigkeit  liefert  nur  der 
reine  Uebnugsfortschritt.  der  von  den  Fehlern  der  Ermüdung  und 
des  Uebungsverlustes  möglichst  befreit  ist  und  durch  geeignete 
Pausenversuche  gewonnen  wird.  Er  bildet  weiterbin  die  Grundlage 
zur  Messung  der  wahren  Ermüdbarkeit  und  des  täglichen  Uebungs- 
verlustes. 

4.  Die  Uebungsfähigkeit  ist  nicht  abhängig  von  der  Leistungs- 
fähigkeit. Die  Höhe  dieser  letzteren  ist  für  die  psychologische 
Kennzeichnung  von  untergeordnetem  Werthe. 

5.  Die  Bechenfehler  zerfallen  in  Denkfehler  und  Schreibfehler. 
Erstere  sind  ungleich  seltener  als  letztere;  sie  werden  aber  weniger 
leicht  verbessert.  Steigerung  der  Arbeitsgeschwindigkeit  und  Ungeduld 
begünstigt  das  Auftreten  von  Schreibfehlern,  Unaufmerksamkeit  auch 
dasjenige  von  Denkfehlern  und  ausserdem  das  Uebersehen  von  Schreib- 
fehlern. 

6.  Es  gibt  eine  Anzahl  von  Seelenzuständen  der  Versuchsperson, 
deren  besondere  Zeichen  sich  schon  bei  einfachem  Addiren  aus  dem 
Gange  der  Arbeitsleistung  und  aus  dem  Verhalten  der  Fehler  deutlich 
erkennen  lassen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

A.     Lo6Wald.      üehei*    die    psychischen     Wirkungen     des    Broms 
(Kraepelin's  Psychol.  Arb.  I,  4,  S.  489). 

Verf.  vindicirt  dem  Brom  die  Eigenschaft^  ganz  specifische 
Wirkungen  auszuüben,  da  es  verschiedene  psychische  Vorgänge  und 
Zustände  unbeeinflusst  lässt,  während  es  nach  anderen  Sichtungen 
%ehr  auffallig  wirkt.  So  hat  sich  eine  Bromwirkung  nicht  nachweisen 
lassen  bei  dem  mechanischen  Associationsvorgange  des  Addirens,  bei 
der  centralen  Auslösung  von  Bewegungsvorgängen  etc.  Die  Auffassungs- 
fähigkeit wird  „vielleicht"  ersehwert.  Deutlich  erschwert  ist  unter  der 
Bromwirkung  das  Auswendiglernen  von  Zahlenreihen.  Dagegen  wird 
das  Lernen  von  sinnlosen  Silben  durch  Brom  erleichtert.  Sobald  eine 
starke  Erschwerung  der  Arbeit  durch  ablenkende  Störungen  voraus- 
geht, wird  die  Leistung  beim  Lernen  von  Zahlen  wie  von  Silben 
durch  das  Brom  erhöht.  Die  Sprecbgeschwindigkeit  wird  im  Allge- 
meinen durch  Brom  nicht  beeinflusst,  beim  Silbenlernen  mit  oder 
ohne  vorausgehende  Störung  dagegen  iDeschleunigt  Alle  diese  That- 
sachen  deutet  Verf.  dahin,  dass  das  Brom  gewisse  mit  Unlustgefühlen 
verbundene  innere  Hindernisse  zu  beseitigen  vermag,  die  durch  ab- 
lenkende Einwirkungen,  beim  Silbenlernen  schon  durch  die  Schwierigkeit 
der  Arbeit  selbst  erzeugt  werden  können.  Verf.  hebt  hervor,  dass  die 
berichteten  Ergebnisse  des  physiologischen  Versuches  mit  den  klini- 
schen Erfahrungen  über  die  psychischen  Bromwirkungen  sich  in  guter 
Uebereinstimmung  befinden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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O.  Hirtll.  Die  Localisationstheoriey  angewandt  auf  psychologische 
Probleme  (Zweite'  vermehrte  Auflage,  MOochen  1895,  G.  Hirth's 
Verlag). 

Die  Psychologie  hat  bis  nun  grösstentheils  durch  das  Studium 
der  sich  ihr  darbietenden  Erscheinungen  eine  möglichst  einfache  Er- 
klärung derselben  zu  geben  versucht;  ohne  dabei  die  so  wichtigen 
Errungenschaften  der  Hirnanatomie  zu  benutzen.  In  der  vorliegenden 
Schrift  unternimmt  es  der  Verf.  darzulegen^  wie  die  psychologische 
Forschung  mit  Hilfe  der  Localisationstheorie  verschiedene  psycholo- 
gische Probleme  zu  lösen  vermöge.  Gegenüber  der  alten  Auffasisung 
des  Gehirns  als  eines  einheitlichen  und  homogenen  Organes  zeigt 
Verf.,  wie  die  verschiedenen  Bindenterritorien  miteinander  associirt 
sind  und  einander  beeinflussen.  Diese  Beeinflussung  („Suggestibilitäf') 
wird  natürlich  bei  jeder  einzelnen  Rindenprovinz  gegenüber  allen 
übrigen  Provinzen  eine  sehr  verschiedene  sein.  Es  wird  also  die  ver- 
schiedenartige Temperirung  der  einzelnen  Individuen  und  die  ver- 
schiedene Anlage  der  Associationswege  zahlreiche  Probleme  erklären, 
so  z.  B.  die  Frage,  weshalb  gewisse  Associationen  bei  den  verschie- 
denen Menschen  in  verschiedenen  Lebensaltern  auftreten.  Die  Fähig- 
keit der  Bindentheile,  continuirlich  bewusst  oder  unbewusst  „aufnehmen" 
zu  können,  bezeichnet  Verf.  als  Aufmerksamkeit.  Die  ausserordent- 
lich variablen  Gombinationen  des  Zusammenwirkens  der  einzelnen 
Gentren  bilden  die  „Merksysteme",  welch  letztere  bei  der  stets  arbeiten- 
den Aufmerksamkeit  fortwährend  functioniren. 

An  dem  Problem  der  Zerstreutheit  zeigt  Verf.  die  Nutzanwendung 
seiner  Thesen.  Er  erklärt  das  Phänomen  der  Zerstreutheit  aus  der  Un- 
möglichkeit, die  unermesslich  grosse  Zahl  der  Association  zu  gleicher 
Zeit  spielen  zu  lassen,  weshalb  auch  die  „Ichsynthese"  nie  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  bildet.  So  tritt  also  immer  bei  intensiver  Arbeit  einer 
Merkprovinz  die  Thätigkeit  einer  anderen  unter  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins;  in  Bezug  auf  letztere  ist  der  Mensch  zerstreut 

F.  Pineles  (Wien). 

B.  Müller.  Hypnotisches  Hellsehen  (Leipzig,  Arwe  &  Strauch, 
1896). 

Verf.  beschreibt  die  Vorgänge  beim  hypnotischen  Hellsehen, 
gibt  dann  daf&r  eine  „wissenschaftliche"  Erklärung  und  bietet  schliesslich 
sogar  eine  Anleitung  zur  Anstellung  solcher  Experimente,  z.  B.  die 
halb  verdauten,  in  Schleim  eingehüllten  Pilze  im  Magen,  einige  Stunden 
nach  ihrem  Genuss,  noch  deutlich  zu  sehen,  und  anderes  Anregende. 

Obersteiner  (Wien). 

W.  Wurm.  Thier-  und  Menschenseele  (Frankfurt  a.  M.  M  ahlan 
und  Waldschmidt,  1896). 

Der  Verf.  beabsichtigt,  dem  vollständigen  Titel  dieses  Werkchens 
entsprechend,  eine  neue  Kealdefinition  der  Thier-  und  Menschenseele 
auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen.  Die  Psyche  (Seele,  Geist, 
Lebensprincip,  Pneuma)  ist  seiner  Auffassung  nach  „weder  ein  unbe- 
dingtes Princip,  noch  eine  materielle  Substanz,  sondern  ein  aus  all- 
seitigem Zusammenwirken  des  Organismus  für  sich,  sowie  der  Aussen- 


Nr.  19.  Centralblatt  fär  Physiologie.  591 

weit  mit  dem  Organismus  resultirender,  durch  alle  mögliehen  Ein- 
wirkungen modificirbarer  und  endlicher  BewegungBzustand  des  Central - 
nervensjstems,  bei  Mensch  und  Thier  nicht  wesentlich,  sondern  nur 
graduell  verschieden''. 

Der  Autor  erweist  sich  als  Freund  und  feiner  Beobachter  der 
Thiere;  die  zahlreichen  eingeflochtenen  Beispiele  macheu  die  LectQre 
des  kleinen  Werkes  auch  für  den  Laien  anregend  und  belehrend. 

Obersteiner  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

L.   Dittol    (jun.).     Ueber   die    elastischen   Fasern   der   GehärmvMer 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  158,  Nr.  9). 

Verf.  hat;  angeregt  durch  die  Arbeiten  Dührssen's  über  die 
Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  der  Portio  vaginalis  Studien 
über  das  Verhalten  der  elastischen  Fasern  in  der  Gebärmutter  an- 
gestellt. 

In  den  Bereich  def  Studien  über  die  elastischen  Fasern,  welche 
nach  der  Osceinmethode  (Unna)  gefärbt  wurden,  wurde  auch  der 
gravide  Uterus,  und  zwar  nicht  nur  die  Portio,  sondern  auch  die 
ganze  Wandung  des  Uterus  einbezogen.  Es  ergab  sich,  dass  im  cen- 
tralen Abschnitte  die  glatten  Muskelfasern  vorherrschen;  die  elastischen 
Fasern  liegen  im  peripheren  Bindegewebe,  und  zwar  lässt  sich  ein 
oberflächliches,  unter  dem  Epithelsaum  gelegenes  und  ein  tiefereS; 
hauptsächlich  die  Gefässe  umspinnendes  Netz  erkennen.  Zwischen 
beiden  gibt  es  Verbindungsfasern. 

Beim  schwangeren  Uterus  ist  sowohl  in  der  Portio  als  auch  in 
der  Wandung  eine  Abgrenzung  der  beiden  Schichten  unmöglich. 

Die  meisten  elastischen  Fasern  finden  sich  an  der  Portio  unter 
dem  Epithelsaume,  am  Corpus  unter  dem  Peritoneum.  Das  Verhalten 
zwischen  Cerviz  und  Corpus  bezüglich  des  Gehaltes  unelastischer 
Fasern  ist  so,  dass  der  Beichthum  an  elastischen  Fasern  am  grössten 
im  unteren  Antheile  der  Gebärmutter  ist  und  nach  oben  zu  abnimmt. 
Dieses  Verhalten  trifft  für  den  Uterus  der  Nichtschwangeren,  sowie 
ftkr  den  der  Schwangeren,  für  den  der  Erwachsenen,  sowie  für  den 
der  Neugeborenen  zu.  Bei  letzterem  sind  die  elastischen  Fasern  über- 
haupt sehr  spärlich,  wie  Dührssen  bezüglich  der  Portio  bereits  fest- 
gestellt hat.  A.  Lode  (Wien). 

F«  StrSiSSinailll.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Ovulation,  Menstruation 
und  Conception  (Arch.  f.  Gynäk.  LH,  1,  S.  134). 

Pflüger  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  die  periodische  Reifung, 
sondern  das  stetige  Wachsthum  der  Eifollikel  oder  das  prädominirende 
Wachsthum  eines  Follikels  eine  dauernde  Beizung  und  damit  eine 
Blutcongestion  nach  der  Uterusschleimhaut  erzeuge,  daher  das  anregende 
Moment  für  die  Menstruation  bilde.  Verf.  untersuchte  nun  an  Hün- 
dinnen; denen  er  steril  Kochsalzlösung  etc.  in  den  Eierstock  (nach 
Freilegung   desselben)    einspritzte,    ob    sich   der    Grundgedanke    der 
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Pflöger' sehen  Hypothese,  wonach  Druckerhöhang  im  O?ariom 
Hyperämie  des  Uterus  verursacht,  durch  Versuche  stutzen  lasse.  Das 
Verhalten  des  Uterus  wurde  vor  und  nach  der  Injection  mikroskopisch 
geprüft.  In  elf  Versuchen  zeigte  sich,  dass  die  Erhöhung  des  intra- 
ovariellen  Druckes  beim  Hunde  durch  Einspritzen  von  Flüssigkeiten 
Veränderungen  am  Endometrium  hervorruft.  Nach  der  Injection  ist 
dieses  höher,  die  Fältelungen  der  Oberfläche  schwinden,  das  Cavnm 
ist  enger,  der  Drüsenapparat  hat  zugenommen,  es  ist  Hyperämie  vor- 
handen. Mit  diesen  Veränderungen  gehen  Erscheinungen  an  den  Geni- 
talien vor  sich,  die  in  mancher  Beziehung  dem  Phänomen  der  Brunst 
ähneln  (Hyperämie  der  Scheide  und  der  äusseren  Genitalien,  Erection 
der  Glitoris,  vermehrte  Schleim-  und  Blutabsonderung,  bisweilen  auch 
Erregungszustände).  Da  nach  Verf.  die  genannten  Erscheinungen 
weder  durch  entzündliche  oder  degenerative  Veränderungen  an  den 
Ovarien  noch  überhaupt  durch  die  traumatische  Einwirkung  bedingt 
waren,  so  sieht  er  in  dem  Ergebnisse  seiner  Versuche  eine  weitere 
Stütze  für  die  Ansicht,  „dass  das  Ovarium  die  Uterusschleimhaut 
beherrscht",  und  eine  Bestätigung  von  Pflüger's  Hypothese. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
J.  Sobotta.    lieber   die   Bildung   des    Corpus  luteum  bei  der  Maus 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVH,  2,  S.  261). 

Verf.  untersuchte  1459  Corpora  lutea,  beziehungsweise  friseh- 
geplatzte  Follikel  der  Maus  auf  Schnittserien  nebst  einer  Anzahl 
Injectionspräparate.  Das  Alter  der  betreffenden  Gebilde  konnte  nach 
der  vom  Verf.  früher  bereits  angegebenen  Methode  (Arch.  f.  mikr. 
Anat.  XLV)  genau  bestimmt  werden.  Zur  Färbung  wurde  eine  Modifi- 
cation  der  Benda'schen  Eisenhämatoxylinmethode  (vgl.  hierüber  das 
Original)  benutzt.  Terf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Am  sprungreifen  Follikel  ist  die  spätere  Sprungstelle  bereits 
kenntlich  dadurch,  dass  das  Follikelepithel  ganz  oder  fast  gänzlich 
fehlt.  An  der  entgegengesetzten  Seite  ist  es  zu  einer  dichten  Masse 
angehäuft  und  zeigt  einige  Mitosen.  Die  Theca  lässt  zwei  Schichten 
erkennen,  eine  innere  zellreiche,  die  ebenfalls  an  der  der  Sprung- 
steile  gegenüber  liegenden  Seite  verdickt  ist,  und  in  den  Zellen  stets 
in  wechselnder  Menge  Fettkörnchen  aufweist,  die  jedoch  mit  den 
Lutel'nzellen  nichts  zu  thun  haben,  sowie  eine  äussere  fl.bröse 
Schicht. 

2.  Der  frisch  geplatzte  Follikel  unterscheidet  sich  vom  vorigen 
Stadium  durch  das  Fehlen  des  Eies  mit  dem  Discus  proligerus  und 
eines  Theiles  der  FoUikelflüssigkeit.  Die  Bissstelle  ist  rasch  wieder 
epithelial  verklebt.  Epithel  und  Theca  erscheinen  in  Folge  des  GoUa- 
birens  im  Ganzen  verdickt.  Eine  Blutung  findet  meist  nicht  statt, 
kann  aber  bisweilen  sehr  beträchtlich  werden.  Weiterhin  treten  in 
den  Zellen  der  inneren  Thecascbicht  Mitosen  auf,  ausserdem  finden 
sich  in  ihnen  reichlicher  Fettkörnchen.  Zwischen  ihnen  zerstreut 
liegen  zahlreiche  Leukocyten.  Das  Epithel  zeigt  weder  Degenerations- 
erscheinungen  (Spiegel berg,  Nagel  u.  A.),  noch  auch  ist  es  in  toto 
mit  dem  Ei  ausgestossen  worden  (Paladin o). 

3.  Die  erste  Anlage  des  Corpus  luteum  vollzieht  sich  nun 
derart,   dass  in   den  grossen  Zellen   der  inneren  Theeascbiebt  mehr 
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Mitosen  auftreten,  im  Inneren  des  Gebildes  eine  Neuausscbeidung  von 
seröser  Flüssigkeit  stattfindet,  die  Wanderzellen  in  der  Theca  sich 
vermehren  und  in  das  Epithel  gelangen.  Die  Flüssigkeitsansammlung 
fehlt  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  Blutung  erfolgt  ist.  Darauf 
vergrössern  sich  die  Bpithelzellen,  ohne  dass  eine  Vermehrung  ihrer 
Zahl  dabei  stattfindet.  Durch  die  Wucherung  der  Thecazellen  ent- 
stehen feine,  radiäre,  das  Epithel  durchsetzende  Bindegewebszüge. 

4  Schliesslich  haben  sich  die  inneren  Thecazellen  ganz  in  Binde- 
gewebe umgewandelt,  so  dass  das  Epithel  direct  an  die  fibröse  äussere 
Thecaschicht  grenzt  Die  Wanderzellen  sind  inzwischen  allmählich  bis 
ins  Gentrum  des  Corpus  luteum  vorgerückt,  liaben  sich  mitotisch 
vermehrt  und  ein  Netz  sternförmiger  Bindegewebszellen  um  den  cen- 
tralen Erguss  gebildet.  Der  letztere  wird  allmählich  resorbirt,  die 
Leukocyten  verschwinden  in  den  tieferen  Schichten  des  Epithels.  Das 
Bindegewebe  zeigt  noch  zahlreiche  Mitosen  und  vertheilt  sich  feiner 
und  feiner,  bis  es  Gruppen  von  Epithelzellen,  die  sich  inzwischen 
hypertrophischausserordeutlichvergrössert  haben,  netzförmigumschliesst. 
Endlich  treten  radiär  verlaufende  weite  Gefässspalten  auf;  im  Geutrum 
findet  sich  ein  bindegewebiger  Kern,  aus  sternförmigen  Elementen  ge- 
bildet; zu  äusserst  um  den  gelben  Körper  liegt  die  fibröse  Theca- 
schicht. 

In  Folge  der  Hypertrophie  der  Epithelzellen  ist  das  Gorpus 
luteum  etwa  doppelt  so  gross  wie  der  reife  Follikel. 

5.  Die  Epithelzellen  können  sich  dann  späterhin  noch  vergrösseru, 
die  dem  Gentrum  näher  gelegenen  enthalten  stets  in  wechselnden 
Mengen  Fett.  Dennoch  ist  das  Gorpus  luteum  bei  der  Maus  nie  gelb, 
sondern  grauröthlich,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche.  Uämatoidinkry- 
stalle  hat  Verf.  nie  beobachtet.  Jeder  Follikel,  welcher  platzt,  bildet 
ein  Gorpus  luteum.  Für  die  Ausbildung  desselben  ist  es  gleichgiltig, 
ob  das  zugehörige  Ei  befruchtet  wurde  oder  nicht,  da  oft  schon  vor 
erfolgter  Befruchtung  die  Bildung  des  gelben  Körpers  begonnen    hat. 

Eine  Bückbildung  des  Gorpus  luteum  (zu  einem  Gorpus  albicans) 
findet  bei  der  Maus  nicht  statt.  Brühl  (Berlin). 

W.  S.  GrusdOW.     Vei^suche   über   die   künstliche  Befruchtung  von 
Kanincheneiern  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1896,  anat.  Abth.,  S.  269). 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Versuche  von  Spallanzani, 
S.  Schenk  und  Ott  gibt  Verf.  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung 
der  Technik  seiner  Experimente.  Bezüglich  der  Details  muss  auf  da.s 
Original  verwiesen  werden  und  sei  hier  nur  Folgendes  erwähnt:  Samen 
und  Eier  wurden  mit  einer  zu  diesem  Zwecke  construirten,  im  Thermo- 
staten vorgewärmten  Bohre  aus  eben  ausgeschnittenen  Samendrüsen, 
respective  Ovarien  entnommen  und  durch  das  Ostium  abdominale 
tubae  in  letztere  eingeführt;  um  das  Abdominaleude  des  Eileiters 
wurde  eine  Ligatur  derart  gelegt,  dass  sie  die  Tube  mit  der  einge- 
setzten Böbrenspitze  eindämmte,  der  Inhalt  der  Bohre  wurde  ausge- 
blasen, letztere  sodann  herausgenommen  und  die  Ligatur  zugezogen. 
Bei  einigen  Versuchen  wurde  noch  eine  zweite  Ligatur  vor  dem 
Ostium  uterinum  tubae  angelegt,  um  das  Uebertreten  des  Eies  in  den 
Uterus,  wo  dasselbe  sehr  schwer  zu  finden  ist,  zu  verhindern.  Hierauf 
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wurde  die  Wuode  zuBaiDmeDgenäbt;  die  ganze  Operation  wurde  unter 
strenger  Beobachtung  der  Aseptik  ausgeführt.  Behufs  Untersuchung 
der  Eier  wurden  beide  Tuben  des  getödteten  Thieres  exstirpirt,  deren 
Inhalt  mit  dem  Messerrücken  ausgestrichen  und,  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  vermischt,  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Die  V/eibchen, 
von  denen  die  Eier  bei  den  Versuchen  genommen  wurden,  hatten 
verschiedenes  Alter;  einige  wurden  innerhalb,  andere  ausserhalb  der 
Brunstzeit  operirt,  einige  waren  zur  Zeit  des  Versuches  schwanger, 
andere  kurz,  noch  andere  ziemlich  lange  Zeit  nach  dem  Werfen.  Im 
Ganzen  zählt  vorstehende  Arbeit  88  Versuche;  doch  wurden  nur  in 
28  Fällen  Eier  gefunden,  bei  den  übrigen  60  gaben  die  Unter- 
suchungen ein  negatives  Resultat,  welcher  Umstand  durch  die 
Schwierigkeit  der  Versuchstechnik  begründet  ist.  Verf.  führt  nun  die 
Protokolle  derjenigen  Versuche  an,  in  welchen  Eier  gefunden  wurden, 
vergleicht  die  erhaltenen  Resultate  mit  den  Beobachtungen  anderer 
Forscher  und  gelangt  so  zu  einigen  allgemeinen  Schlüssen:  Die 
Kanincheneier  sind  einer  völlig  künstlichen  Befruchtung  unter  den 
bei  den  angestellten  Experimenten  obwaltenden  Bedingungen  fähig; 
aber  beiweitem  nicht  alle  Eier  besitzen  diese  Fähigkeit,  von  86  ge- 
fundenen Eiern  zeigten  nur  26  Zeichen  der  Befruchtung,  obwohl  eine 
grosse  Zahl  der  übrigen,  unbefruchteten  Eier  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  die  ersteren  standen.  Die  Thatsachen  ergeben,  dass 
die  Befruchtungsfähigkeit  der  Eier  im  Allgemeinen  mit  der  Grösse 
der  sie  enthaltenden  Follikel  parallel  läuft,  aus  der  äusseren  Be- 
schaffenheit der  Eier  ist  sie  nicht  zu  erkennen  und  scheint  durch 
unsichtbare  innere,  sowohl  im  Dotter  wie  in  der  Zona  pellucida  statt- 
findende Veränderungen  bestimmt  zu  werden.  Bezüglich  der  weiteren 
Entwickelung  der  künstlich  befruchteten  Eier  ergaben  die  Versuche 
ein  mehr  negatives  als  positives  Resultat;  nur  das  erste  F'urchungs- 
btadium  war  bei  einigen  Eiern  normal,  in  allen  höheren  Stadien  halte 
die  Entwickelung  einen  abnormen  Charakter.  Die  Frage  nach  dem 
Grunde  dieser  Erscheinung  lässt  sich  nicht  befriedigend  beantworten: 
wenn  eine  regelmässige  Entwickelung  überhaupt  möglich  ist,  so  könnte 
sie  nur  bei  der  strengsten  Beobachtung  aller  Bedingungen,  unter 
welchen  sich  das  Kaninchenei  gewöhnlieh  entwickelt,  stattfinden.  (Diese 
Bedingungen  wären  jedoch  nur  bei  der  natürlichen  Befruchtung  ge- 
geben. Anm.  d.  Ref.).  Verf.  geht  hierauf  zur  ausführlicheren  Be- 
trachtung der  Erscheinungen  über,  welche  in  den  künstlich  befruchteten 
Eiern  stattfinden.  Von  den  86  gefundenen  Eiern  enthielten  nur  13 
ein  Keimbläschen;  sie  blieben  verschiedene  Zeit,  6  bis  63  Stunden, 
in  den  Tuben  und  waren  alle  sehr  klein,  nur  ein  einziges  hatte 
160  ft  im  Durchmesser  und  in  diesem  war  das  Keimbläschen  undeutlich 
sichtbar.  Bei  keinem  völlig  künstlich  befruchteten  Ei  konnten  zwei 
Polkörperchen  gefunden  werden,  alle  enthielten  entweder  keines 
oder  nur  ein  einziges;  es  existirt  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Gorrelation 
zwischen  der  Grösse  der  Eier  und  ihrer  Fähigkeit,  die  Polkörperchen 
aiiszustossen ;  die  Grösse  der  letzteren  schwankte  zwischen  10 f&  und 
22 fi.  Uebereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  Kölliker's,  Sobotta'b 
und  anderer  Forscher  ergab  sich,  dass  selbst  ziemlich  entwickelte 
Eier  in  einzelnen  Fällen    lange  Zeit   die  Zellen    des  Discüs  proli- 
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gODUs  erhalten  köDDen;  andererseits  aber  können  sogar  sehr  unreife 
Eier  nach  einem  genügend  langen  Aufenthalte  in  den  Tuben  sich  von 
Granulosazellen  befreien.  Von  61  nicht  segmentirten  Eiern  hatten  34 
einen  mehr  oder  weniger  bedeutend  contrahirten  Eidotter;  die 
Contraction  kann  bis  zur  Hälfte,  ja  bis  zum  Drittel  des  ursprünglichen 
Volumens  fortschreiten.  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der 
Eier  durch  die  Tuben  erreichte  einen  höheren  Grad  als  Bischoff, 
van  Besuden  und  Hensen  angeben^  indem  die  Eier  nicht  selten 
schon  nach  22  bis  23  Stunden  in  der  Pars  intestinalis  tubae  und 
nach  46  bis  47  Stunden  schon  im  Uterus  gefunden  wurden.  Auch 
die  bereits  von  Graaf  mitgetheilte  und  von  Bisch  off  bezweifelte 
Erscheinung,  dass  die  Eier  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  sich 
in  den  Tuben  bewegen,  wurde  von  Verf.  beobachtet  und  als  Ursache 
hieffir  angegeben,  dass  die  Eier  bei  den  Versuchen  mit  verschiedenen 
Quantitäten  von  Epithelzellen  auf  ihrer  Peripherie  in  die  Tuben  ein- 
traten und  nach  verschiedener  Zeit  sieh  von  denselben  befreiten.  Im 
Inneren  der  Zona  pellucida  und  im  Eiraume  selbst  wurden  Samen- 
fäden nur  in  28  Fällen  gefunden,  und  zwar  in  relativ  kleiner  Zahl; 
in  den  vielen  Fällen,  wo  keine  Samenfäden  innerhalb  der  Zona  be- 
merkt werden  konnten,  lagen  sie  dicht  auf  der  Peripherie  derselben; 
dies  beweist,  dass  nicht  die  Corona  radiata,  wie  zuweilen  angenommen 
wird,  sondern  die  Zona  pellucida  selbst  bei  unreifen  Eiern  ein  haupt- 
sächliches mechanisches  Hinderniss  für  die  Befruchtung  des  Eies 
bildet. 

Die  Furchung  der  künstlich  befruchteten  Eier  charakterisirt 
sich,  wie  erwähnt,  durch  Unregelmässigkeiten;  Verf.  meint  aber,  doch 
zwei  Furchungstypen  annehmen  zu  können:  Beim  ersten  sondert  der 
Eidotter  nacheinander  verschieden  grosse  Kügelclien  so  ab,  dass  die 
Dimensionen  eines  jeden  viel  kleiner  als  die  Grösse  des'  Mutter- 
kügelchens  sind;  bei  der  Segmentation  der  zweiten  Art  theilt  sich 
der  Dotter  zuerst  in  zwei  ganz  gleich  grosse  und  symmetrisch  liegende 
Kugeln,  welche  sich  dann  beide  ebenso  unregelmässig  weiter  theilen, 
wie  der  Dotter  in  den  Eiern  der  ersten  Kategorie.  Auch  die  Eintritts- 
zeichen der  verschiedenen  Furchungsphasen  zeigten  bei  den  Ver- 
suchen durchaus  keine  Regelmässigkeit.  Die  grösste  zur  Beobachtung 
gelangte  Zahl  von  Furchungskugeln  war  30.  Eier  mit  Eiweissab- 
lagerung  wurden  nur  in  vier  Fällen,  und  zwar  durchaus  bei 
schwangeren  oder  in  Brunst  befindlichen  Thieren  gefunden;  es  ist 
daher  zu  vermuthen,  dass  die  Tuben  nur  während  der  Schwangerschaft 
und  Brunstzeit  die  zur  Bildung  der  Eiweissablagerung  nothwendigen 
Stoffe  absondern  können.  Das  weitere  Schicksal  der  künstlich  be- 
fruchteten Eier  ist  der  baldige,  durch  fettige  Entartung  oder  durch 
directes  Zerfallen  der  Dotterkügelchen  bedingte  Untergang.  Eine  be- 
sondere Art  der  letzteren  wurde  bei  drei  Eiern  bdobacbtet:  Diese 
waren  ihres  Inhaltes  ganz  bar;  nur  bei  einem  blieben  die  Beste  des 
Dotters,  welche  um  das  Ei  pseudopodienartige  Auswüchse  bildeten. 
Bei  unbefruchteten  Eiern  geht  die  Entwickelung  nicht  weiter  als 
bis  zum  Schwinden  des  Keimbläschens,  der  Contraction  des  Eidotters 
und  der  Ausstossung  des  Polkörperchens;  hierauf  gehen  auch  sie 
durch  Entartung  des  Dotters  zugrunde. 

41* 
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Aus  iaileni  gebt  hervor,  dass  die  Bedingungen  für  eine  durchaus 
erfolgreiche  künstliche  Befruchtung  bei  Säugethieren  verwickelter 
und  viel  schwieriger  erfüllbar  sind  als  bei  den  Kaltblütern. 

V.  Seiller  (Wien). 

F.  Braem.  Was  üt  ein  Keimblatt?  (Biolog.  Centralblatt  1895,  S.  427.) 

Autor  bemerkt  einleitend,  dass  sich  in  neuerer  Zeit  ein  immer 
schrofferer  Gegensatz  zwischen  den  verschiedenen  Auffassungen  der 
thierischen  Keimblätter  geltend  mache  und  dass  so  lange  eine  Ver- 
ständigung nicht  möglich  sei,  als  man  sich  nicht  über  die  principiellen 
Fragen,  was  ist  ein  Keimblatt,  was  ist  Ektoderm,  was  Entoderm,  was 
Mesoderm,  geeinigt  habe. 

In  Bezug  auf  die  Deutung  der  Keimblätter  lassen  sich  drei  ver- 
schiedene Ansichten  nachweisen. 

Für  die  erste  Gruppe  der  Autoren  ist  der  Begriff  Keimblatt  ein 
rein  topographischer.  Ektoderm  bedeutet  dabei  äussere  Schicht,  Ento- 
derm innere  Schicht.  Bei  dieser  Ansicht  ist  ein  Wechsel  der  Keim- 
blätter möglich;  so  gilt  z.  B.  bei  den  Bryozoen  das  äussere  Blatt  der 
Leibeswand  als  Ektoderm,  wenn  aber  daraus  die  innere  Schicht  der 
Knospe  hervorgeht,  so  erscheinen  dieselben  Zellen  als  Entoderm. 

Die  zweite  Gruppe  der  Autoren,  hierher  gehört  vor  allem  die 
HäckeTsche  Schule,  steht  ebenfalls  auf  dem  morphologischen  Stand- 
punkte, gibt  aber  die  Möglichkeit  eines  Wechsels  nicht  zu;  auch  für 
diese  Forscher  ist  die  Lage  das  Kriterium,  aber  sie  wollen  dasselbe 
nur  auf  ein  bestimmtes  Entwickelungsstadium,  die  „Gastrula ',  ange- 
wendet wissen.  Sie  beurtheilen  demnach  die  Keimblätter  nach  der 
Lage,  die  sie  zur  Zeit  ihrer  ersten  Entstehung  gegeneinander  ein- 
nehmen. 

Für  die  dritte  Gruppe  ist  der  Begriff  Keimblatt  überhaupt  kein 
morphologischer,  sondern  ein  physiologischer.  Eine  Schicht  ist  nicht 
Entoderm,  weil  sie  innen  liegt,  sondern  weil  sie  den  Darm  bildet. 
Maassgebend  ist  nur  die  organbildende  Potenz.  Die  Keimblätter  sind 
nur  gleich  disponirte  Schichten,  sind  analog,  während  sie  nach  Ansicht 
der  Morphologen  gleich  gelagert,  also  homolog  sind.  Der  Autor  weist 
nun  an  einer  Reibe  von  Beispielen  nach,  dass  es  eigentlich  niemals 
vollkommen  gelingt,  auf  rein  morphologische  Weise  bei  allen  Thier- 
classeu  vorzugehen,  sondern  dass  hier  immer  auch  mehr  oder  weniger 
der  physiologische  Begriff  des  Keimblattes  unwillkürlich  mitspielt. 

Der  Autor  bespricht  diese  Verhältnisse  anfangs  nur  bei  dem 
Ektoderm  und  Entoderm  und  geht  hierauf  zur  Besprechung  des  Meso- 
derms  über.  Auch  bei  diesem  Keimblatte  versucht  Verf.  zu  zeigen, 
dass  nur  durch  die  physiologische  Auffassung  der  Keimblätter  eine 
Reihe  von  einander  widersprechenden  Befunden  erklärt  werden  können. 
Während  beispielsweise  schon  der  Ursprung  des  Mesoderms,  vom 
morphologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  vielfachen  Schwierigkeiten 
begegnet,  da  es  einmal  dem  inneren,  ein  andermal  dem  äusseren 
Keimblatte  anzugehören  scheint,  ist  dies  Verhalten  physiologisch  ge- 
nommen viel  einfacher  zu  erklären. 

Das  mittlere  Keimblatt  umfasst  Organsysteme,  welche  ihrer 
Function  nach  etwa  die  Mitte  halten  zwischen  vegetativen  und  animalen 
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Organeo.  Das  Mesoderm  differenzirt  sich  daher  auch  spftter,  und  zwar 
meistens  erst  dann,  wenn  die  beiden  primären  Keimblätter  schon 
differenzirt  sind. 

Es  wird  sich  natQrlich  dort  bilden,  wo  der  Charakter  der  Zellen 
noch  zweifelhaft  ist,  also  auf  der  neutralen  Grenze  der  beiden  pri- 
mären Keimblätter,  in  der  Nähe  des  Urmundes.  Hier  sind  auch  die 
Zellen  weder  animal  noch  vegetativ. 

Auch  der  verschiedene  Ursprungsort  der  Keimdrüsen,  z.  B.  bei 
den  einzelnen  Gruppen  der  Goelenteraten  lasse  sich  am  besten  phy- 
siologisch erklären.  Die  Keimdrüsen  nahmen  bei  der  einen  Gruppe 
ihren  Ursprung  aus  dem  Ektoblast,  bei  der  anderen  aus  dem  Entoblast 
nach  der  Ansicht  der  Morphologon.  Es  wäre  aber  hierdurch  der 
daraus  entstehende  Organismus  entweder  entodermal  oder  ektodermal. 
Man  behaupte  nun,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Ei  sich  zu 
furchen  beginne,  höre  die  Geltung  des  Keimblattes  auf  und  die  Zelle, 
die  eben  noch  entoderm  war,  sei  plötzlich  etwas  anderes.  Diese  Er 
klärung  sei  aber  wieder  physiologisch,  nicht  weil  die  Zelle  ihre  Lage 
verändert,  sondern  weil  sie  eine  besondere  Function  übernehme, 
scheide  sie  aus  dem  früheren  Keimblatte  aus;  diese  sei  aber,  alh* 
Keimblätter  zu  bilden  und  deshalb  müsse  die  Keimzelle  als  gänzlich 
indifferent  betrachtet  werden. 

Der  Autor  gibt  dann  noch  zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  eine 
kurze  Geschichte  der  Entwickelung  der  Begriffe  der  Keimblätter  und 
setzt  den  Unterschied  zwischen  Homologie  und  Analogie  der  Keim- 
schichten noch  des  Näheren  auseinander.  Tandler  (Wien). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1896-1897. 

Sitzung  am  1.  December  1896. 

(Vorsitzender:.  Herr  Sigm.  Gxner;  Sohriftführer:  Herr  Sigm.  Puehs.) 

Herr  L.  Rethi  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  den  Schwingungstypus  und 
den  Mechanismus  der  Stimmbänder  beim  Falsett. 

Die  Versuche,  die  im  physiologischen  Institute  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien  ausgeführt  wurden,*)  zerfallen  in  drei  Theile,  in 
solche,  die  an  Membranen,  solche,  die  an  todten  menschlichen  Kehl- 
köpfen und  solche,  die  am  Lebenden  vorgenommen  wurden. 

Werden  an  einem  Ende  eines  Bohres  zwei  Kautschukmem- 
branen derart  befestigt,  dass  sie  sich  mit  ihren  Bändern  berühren, 
so  entsteht  beim  Anblasen  ein  Ton  vom  Charakter  eines  Brusttones. 
Wird  auch  nur  eine  Membran  nahe  dem  freien  Bande  berührt,  oder 
ein  Faden  parallel  dem  freien  Bande  aufgelegt,  oder  wie  beim  Nähen 


*)  Ausffihrlioh  pablicirt  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wigsenechaften  in  Wien,  Mathem.-natnrw.  Olasse,  CV,  Abth.  HI,  Jahrg.  1896. 
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durchgezogen  und  beiderseits  belastet,  so  entsteht  ein  höherer  Ton 
?om  Charakter  eines  FalsetUones.  Bethi  studirte  die  Vibrationen  auch 
mittelst  Mikroskopes,  nachdem  er  Quecksilber  mit  einer  Lieimlösung 
verrieb  und  auf  die  obere  Fläche  der  Membranen  aufätrich^  so  dass 
er  die  Bewegung  der  glänzenden  Queeksilberkugelcben  beobachten 
konnte.  Alle  bei  Membranen  gewonnenen  Ergebnisse  darf  man  jedoeh 
nicht  auf  den  Kehlkopf  tibertragen,  da  es  sich  bei  diesem  um  ganz 
anders,  gebaute  Gebilde  handelt,  die  an  yerschiedenen  Stellen  in  ver- 
schiedenen Schichten  in  ihrer  ßesistenz  und  Elasticität  zu  wechseln 
im  Stande  sind  und  sich  Vorgänge  abspielen,  die  man  künstlich  nicht 
nachahmen  kann. 

Der  wirklichen  Stimmbildung  näher  kommen  die  Versuche  an 
todten  menschlichen  Kehlköpfen,  die  derart  präparirt  wurden, 
dass  ein  Theil  der  Gart,  thyreoidea  sammt  Epiglottis  und  den  Taschen- 
bändern abgetragen  und  die  Aujtaenoidknorpel  aneinander  befestigt 
wurden.  Bei  den  Versuchen  wurden  frische  sowohl  als  in  lOpro- 
centiger  Obloralhydratlösung  aufbewahrte  Kehlköpfe  benutzt  Beim 
Anblasen  entsteht  ein  Brustton  und  beim  Berühren  eines  Stimmbandes 
nahe  dem  freien  Bande,  sowie  beim  Aufl^en  eines  Stäbchens  oder 
Fadens  ein  Falsettton.  Um  die  durch  die  Oontraction  des  M.  vocalis 
bedingte  Festigkeit  des  Stimmbandes  nachzuahmen,  hat  Bethi  von 
vorne  nach  hinten  durch  die  ganze  Länge  des  Stimmbandes  je  eine 
Nadel  durchgestochen  und  ebenfalls  Falsett  bekommen,  und  schliesslich 
erhält  man  Falsett  durch  einfaches  Spannen  der  Stimmbänder,  am 
besten  durch  seitliche  Gompressiou  des  Larynx.  Die  Vibration  bat 
Bethi  auch  mit  dem  Mikroskop  studirt,  nachdem  er  auf  die  obere 
Fläche  der  Stimmbänder  Bronzestaub  gestreut  und  intensiv  beleuchtet 
hatte.  Beim  Brustton  sieht  man  den  freien  Band  in  grösster  Exeursion 
je  weiter  nach  aussen,  desto  geringer  die  Vibration,  und  nahe  der 
Infectionsstelle  ist  sie  gleich  Null.  Beim  Falsettton  ist  die  Exeursion 
zwar  auch  am  Bande  am  grössten,  doch  ist  sie  viel  kleiner  als  beim 
Brustton  und  hört  aussen  schon  in  der  Gegend  des  äusseren  Bauden 
des  M.  thyreo-arytaenoideus  int.  in  einer  dem  freien  Baude  nahezu 
parallelen  Linie  auf 

Eine  dritte  Beihe  von  Versuchen  nahm  Bethi  am  Lebenden, 
und  zwar  mit  der  stroboskopischen  Methode  vor.  Ex  benutzte  das 
Licht  einer  elektrischen  Bogenlampe,  concentrirte  dasselbe  mittelst 
Sammellinse  auf  einen  Stirnreflector  und  leitete  es  von  da  auf  das 
Object.  Die  Beobachtung  geschah  direct  oder  mit  einem  Fernrohr. 
Zwischen  Bogenlampe  und  Beflector  schaltete  er  die  stroboskopische 
Scheibe  ein,  so  dass  das  Licht  intermittirend  auf  den  Beflector  fiel. 
In  der  Höhe  der  Löcher  der  Scheibe  war  ein  Böhrchen  senkrecht 
angebracht,  das  mit  einer  Wasserpumpe  in  Verbindung  stand;  so  dass 
beim  Durchtreiben  der  Luft  durch  die  rasche  und  abwechselnde  Unter- 
brechung des  Luftstromes  ein  Ton  entstand.  Die  Scheibe  diente  also 
auch  als  Sirene.  Dann  singt  der  Untersuchte  den  Ton  der  Sirene  nach 
oder  diese  wird  nach  dem  gesungenen  Tone  oder  dem  Tone  des 
todten  Kehlkopfes  gestimmt  und  bei  gleicher  Tonhöhe  sieht  man  das 
Stimmband  in  Buhe,  in  irgend  einer  Phase  der  Bewegung.  Ist  der 
Ton  etwas  höher  oder  tiefer,   so  sieht  man  eine  langsame  Bewegung. 
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Man  sieht  nun  beim  Falsett,  dass  sich  nur  der   innere  Band  bewegt; 
nach  aussen  von  dieser  Partie  ist  keine  Bewegung  zu  sehen. 

Im  Jahre  1878  hat  nämlich  Oertel  die  bis  dahin  allgemein 
giltige  Theorie,  dass  nur  der  innere  Band  schwingt  (Lehfeldt, 
J.  Müller)  dabin  modificirt,  dass  eine  sagittale  Knotenlinie  entsteht 
und  dass  beiderseits  von  derselben  eine  Bewegung  in  entgegengesetztem 
Sinne  stattfindet.  Koschlakoff  bestätigt  das  Vorhandensein  einer 
Knotenlinie,  doch  sagt  er,  dass  eine  Bewegung  der  peripheren  Theilo 
kaum  bemerkbar  ist  und  dass  es  ihm  bei  der  Untersuchung  am 
Lebenden  ebenso  wenig  möglich  war,  sich  von  der  entgegengesetzten 
Bewegung  der  Theile  zu  beiden  Seiten  der  Knotenlinie  zu  überzeugen, 
wie  bei  todten  Kehlköpfen. 

Eine  Knotenlinie  sah  Bethi  nicht,  dagegen  eine  Erscheinung,  die 
eine  solche  vortäuschen  könnte.  Man  sieht  nämlich,  wenn  das  Stimm- 
band von  der  grössten  Ezcursion  den  Weg  nach  abwärts  bei  ritt,  dass 
die  Schärfe  des  freien  Bandes  als  Kante  an  der  oberen  Fläche  des 
Stimmbandes  nach  aussen  rückt.  Die  Kante  verstreicht  allmählich 
nach  aussen  verlaufend,  und  hört  am  äusseren  Bande  des  Stimmband- 
muskels auf.  Wenn  nun  die  Kante  etwa  in  der  Mitte  des  in  Bewegung 
befindlichen  Stimmbandantbeiles  zu  sehen  ist,  so  könnte  eine  Knoten- 
linie vorgetäuscht  werden.  Dass  es  jedoch  keine  solche  ist,  ist  daraus 
zu  ersehen,  dass  die  Kante  bei  einer  Differenz  in  der  Tonhöhe 
wandert,  nach  aussen,  wenn  der  Ton  höher  wird,  nach  innen,  wenn 
er  tiefer  wird.  Besser  noch  als  im  Lebenden  lässt  sich  die  Natur  der 
Kante  am  todten  Kehlkopf  erkennen,  bei  dem  eine  seitliche  Be- 
leuchtung möglich  ist;  auf  einer  Seite  des  Kehlkopfes  ist  dann  die 
Kante  aussen  beleuchtet  und  innen  im  Schatten  und  auf  der  anderen 
ist  der  Band  hell  und  die  äussere  Partie  dunkel.  (Demonstration  von 
Momentphotographien.)  Diese  wellenförmige  Bewegung  läuft  in  der 
weichen  Substanz  des  Stimmbandes  ab,  und  es  ist  begreiflich,  dass 
man  eine  solche  Erscheinung  nie  an  Modellen  zur  Ansicht  bringen 
kann. 

Das  Wesentliche  beim  Zustandekommen  der  Falsettstimme  ist 
demnach  eine  gesteigerte  Besistenz  in  der  Gegend  des  M.  thyreo- 
anytaenol'deus  int.,  welche  ein  Hemmniss  für  den  gleich  massigen 
Schwung' des  ganzen  Stimmbandes  bildet,  so  dass  nur  der  innere 
Band  schwingt  und  zweitens  die  wellenförmige  Bewegung  an  der 
oberen  Fläche. 

Die  grössere  Besistenz  kann  nur  in  vivo  vielleicht  schon  durch 
eine  bedeutende  Dehnung  der  Stimmbänder,  Gontraction  des  M.  circo- 
anytaenoideus  allein  zu  Stande  kommen,  in  der  Begel  wird  jedoch 
eine  Action  des  M.  thyreo-anytaenoideus  int.  hierbei  stattfinden,  wo- 
bei der  Muskel  sich  mehr  thatsächlich  verkürzt,  sondern  vom 
M.  crico-thyreoideus  überwunden,  d.  h.  gedehnt  wird.  Gegen  die  Action 
des  M.  vocalis  beim  Falsett  könnte  die  Weite  der  Glottis  angeführt 
werden,  doch  ist  diese  durch  Folgendes  J:)edingt:  Der  M.  thyreo-anytae- 
noideus int.  ist  schlaff,  er  wird  durch  den  M.  circo-thyreoideus  in  die 
Länge  gezogen,  der  Muskelbruch  verdünnt  und  da  er  aussen  inserirt 
ist,  nach  aussen  verzogen,  wobei  er  auch  das  Stimmband  mit  dem  iq 
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Aetion  befiDdlieheo  M.  thyreo -aDytaenoideus  int.  verzieht,    was  durch 
Vorzeigen  eihes  Modelles  illustrirt  wird. 

Zum  Schlüsse  wird  die  VersuchsanordDUDg,  sowie  die  Falsett- 
wollen  ano  todten  menschlichen  Kehlkopf  und  am  lebenden  mittelst 
Laryngoskopie  demonstrirt. 
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Oiäginalmittlieüungen. 

Ueber  den  Lungenvagus. 
Von  M.  Lewandowsky. 

(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

(Der  JRedaction  zugegangen  am  10.  Deeember  1896.) 

Herr  Dr.  Boruttau  (Pflüger's  Arehiv  LXV,  8.  26)  hat  gegen 
meine  Arbeit;  Die  Beguliruns  der  Athmung  (Du  Bois-Beymond's 
Archiv  1896,  S.  195)  einige  Einwände  erhoben,  auf  welche  hier  ein- 
gegangen werden  soll. 

was  die  Ergebnisse  der  Versuche  betrifft,  so  bestehen  Diffe* 
renzen  zwischen  Boruttau  und  mir  nur  Ober  einige  Arten  der 
künstlichen  Vagusreizung.  Boruttau  hatte  in  einer  früheren 
Arbeit  (Pflüger's  Archiv  LXI,  S.  39)  eine  Angabe  Langendorffs 
bestätigt,  nach  der  Schliessung  des  absteigenden  und  Oeffnung  des 
aufsteigenden  Stromes  am  centripetalen  Vagusstumpf  die  Athmung 
inspiratorisch  beeinflussen  sollte,  während  ich  im  Anschlüsse  an  eine 
ältere  Angabe  ürützner's  (Pflüger's  Archiv  XVII,  8.  248)  die 
beiden  genannten  Beizarten  für  unwirksam  erklärt  hatte.  Ich  hatte 
dies  begründet  vor  allem  mit  der  ungemeinen  Seltenheit  jener  Erfolge. 
Eini^emale  war  es  mir  auch  gelungen,  Stromschleifen  als  Fehler- 
quellen nachzuweisen.  In  seiner  neueren  Arbeit  hält  nun  Boruttau 
seine  Angabe  aufrecht  und  theilt  drei  Gurven  mit,  über  die  er 
allerdings  nur  sagt,  dass  ihr  „blosser  Anblick  wohl  genQgen  würde, 
um  das  Nichtzutreffen  jener  Einwände  zu  zeigen,  insofern  die  Oestalt 
der  Gurven  anders  ist  als  wie  sie  der  Wirkung  jener  Fehlerquellen 
(psychische  Erregung  und  Stromschleifen)  entsprechen  würde''.  Was 
nun  Fig.  1  betrifft,  so  scheint  sie  mindestens  nicht  unverdächtig,  da 
das  Niveau  der  durch  die  Beiznng  bewirkten  Inspirationen  unter  dem 
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der  normalen  Inspiration  liegt,  ein  Moment,  das  immer  Stromschleifen 
auf  Pbrenieus  oder  sensible  Nerven  vermutben  läsat.  Auch  über  die 
aus  einem  Versuche  stammenden  Fig.  2  und  3  lassen  sich  gewisse 
Bedenken  nicht  unterdrücken.  Von  Fig.  3  sagt  Boruttau^  „dass  hier 
die  inspiratorische  Wirkung  sogar  noch  eine  Zeit  lang  Während  der 
Stromesdauer  andauere''.  Das  ist  nun  insofern  nicht  ganz  zutreffend, 
als  in  der  Fig.  3  die  inspiratorische  Wirkung  nicht  nur  eine  Zeit 
lang,  sondern  während  der  ganzen  Stromesdauer,  während  voller 
sieben  Athemzüge  bestehen  bleibt,  um  erst  bei  Oeffnung  des  Stromes 
der  exspiratorischen  Nachwirkung  Platz  zu  machen.  Wenn  also  die 
Athembeeinflussung  in  Fig.  3  als  Folge  einer  fehlerlosen  Reizung 
angesehen  werden  dürfte,  so  würde  es  sich  hier  nicht  um  die  Wirkung 
der  Schliessung,  sondern  der  Durchströmung  mit  dem  absteigenden 
Strome  handeln.  Da  aber  von  einer  solchen  bisher  nirgends  berichtet 
ist  —  Boruttau  selbst  würde  wohl  am  wenigsten  damit  einverstandeu 
sein  und  hat  sie  in  seiner  ersten  Arbeit  ausdrücklich  geleugnet 
(a.  a.  0.,  S.  47)  —  so  ist  zu  vermuthen,  dass  hier  irgendwelche 
Fehlerquellen  vorgelegen  haben  und  nicht  ausgeschlossen,  dass  es 
sich  um  die  Folgen  von  Polarisation  handelt.  Gegen  Fig.  2  endlich  — 
kurzer  Inspirationsstillstand  —  wäre  wohl  nichts  einzuwenden,  wenn 
diese  Athembeeinflussung  nur  in  einer  nur  einigerroaassen  in  Betracht 
kommenden  Anzahl  von  Fällen  zur  Beobachtung  käme. 

Die  grosse  Seltenheit  der  Erfolge  ist  der  Punkt,  auf  den  wohl 
das  grösste  Gewicht  bei  ihrer  Beurtheilung  zu  legen  ist.  Obwohl  ich 
darauf  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  hingewiesen  habe,  gibt  Bo- 
ruttau darüber  neuerdings  keine  Mittheilungen,  während  seine  erste 
Arbeit  angibt,  dass  er  oft  jeden  Erfolg  vermisst  hat.  Es  wäre 
interessant  zu  erfahren,  in  wie  vielen  seiner  Versuche  er  Erfolge  be- 
kommen hat,  welcher  Art  diese  Erfolge  in  den  einzelnen  Versuchen, 
und  ob  sie  constant  waren.  Denn  mit  der  blossen  Angabe  »inspi- 
ratoriscbo  £i  folge"  ist  wenig  geholfen.  Inspiratorisch  ist  doch  nur 
eine  zusammenfassende  Bezeichnung^  und  es  dürfte  schwer  zu  glauben 
sein^  dass  alle  die  verschiedenen  Erfolge,  welche  Boruttau  bei 
Schliessung  des  absteigenden  Stromes  gesehen  hat,  auf  eine  ein- 
heitliche Ursache  zurückzuführen  sind. 

Durch  neue  Versuche  habe  ich  mich  nun  bemüht,  über  diese  Ver- 
bältnisse etwas  Genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen.  Ich  habe  allerdings 
nur  sechs  Versuche  angestellt,  habe  aber  geglaubt,  mich  damit  begnügen 
zu  dürfen,  da  das  Ergebniss  dieser  sechs  Versuche  ein  absolut  gleiches 
war,  und  meine  früheren  auf  viel  grössere  Versuchsreihen  gestützten 
Angaben  lediglich  bestätigt  hat.  Herr  Professor  J.  Munk  hatte  die 
Güte,  vier  von  den  neuen  Versuchen  zu  prüfen.  Um  Stromschleifen 
von  vorneherein  möglichst  zu  vermeiden,  wurde  besonders  darauf 
geachtet,  dass  ein  möglichst  grosses  Stück  Nerv  zwischen  Thier  und 
Elektroden  in  der  Lufl  hing  (circa  2  bis  3  Geniimeter).  Ais  Elek> 
troden  wurden  Neusilberhäckchen  benutzt  (von  Ascher  und  Lüscher 
vorgeschlagen  und  mir  auch  von  Herrn  Dr.  R.  du  Bois-Kejmond 
als  fast  unpolarisirbar  bezeichnet).  Sie  haben  vor  den  bisher  be- 
kannten unpolarisirbaren  Elektroden  den  Vorzug  des  sehr  geringen 
Widerstandes.  Als  Stromquelle  wurden  benutzt  drei  bis  fünf  Daniells. 
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EId  Widerstand  war  nie  eingeschaltet  Die  Tbiere  waren  nie  irgend- 
wie narkotisirt  so  dass  die  Bedingungen  zur  Erzielung  eines  inspira- 
torischen Erfolges  die  möglichst  günstigen  waren.  UnQsomehr  musste 
natürlich  darauf  geachtet  werden,  dass  sowohl  während  des  Versuches 
Ruhe  im  Versuchsraume  herrschte,  als  auch,  dass  bei  Oeffnung  des 
Vorreiberscblüssels  weder  ein  Geräusch,  noch  eine  Erschütterung  des 
Tisches  bewirkt  wurde,  da  die  Atbmung  nicht  narkotisirter  Kaninchen 
auf  die  schwächsten  sensiblen  (besonders  akustische)  JSeize  reagirt. 
Die  Stromstärke  wurde  immer  durch  den  Erfolg  des  aufsteigenden 
Stromes  (glatter  langdauernder  Exspirationsstillstand)  controlirt.  In 
allen  Fällen  wurden  die  Versuche  nach  einseitiger  und  doppelseitiger 
Vagusdurchscbneidung  angestellt.  Das  Ergebniss  der  Versuche 
war:  dass  sich  nie  auch  nur  die  geringste  inspiratorische 
Wirkung  der  Schliessung  des  absteigenden  Stromes  nach- 
weisen Hess.  Ich  verziehte  darauf,  hier  Gurven  —  die  ich  im  Uebrigen 
zur  Verfügung  stelle  —  abzudrucken,  da  auf  denselben  eben  nur  eine 
ruhige  normale  Athmung  zu  sehen  ist. 

Trotz  dieses  negativen  Erfolges  der  Schliessung  des  absteigenden 
Stromes  war  eine  Athemveränderung  nach  Oeffnung  des  aufsteigen- 
den Stromes  oft,  nach  vorhergegangener  doppelseitiger  Vagusdurchscbnei- 
dung sogar  eonstant  zu  beobachten.  Es  erscheint  ausgeschlossen, 
dass  der  schwächere  polarisatorische  Nachstrom  den  Erfolg  haben 
sollte,  welchen  der  starke  Strom  der  Elemente  nicht  hat,  und  ich 
bleibe  daher  bei  meiner  Erklärung  dieser  inspiratorischen  Wirkung 
der  Oeffnung  des  aufsteigenden  Stromes  als  Folge  der  Wirkung  der 
Durchströmung.  Die  Wirkung  selbst  habe  ich  ja  nie  bestritten.  Sie 
besteht  gewöhnlich  in  einem  kurzen  inspiratorischen  Stillstand,  den 
ich  als  die  bei  Vagusreizungen  aller  Art  zu  beobachtende,  verkehrte 
Nachwirkung  erklärt  habe.  In  dieser  Auffassung  bestärkt  mich  die 
von  mir  neuerdings  einigemale  beobachtete  Tbatsaehe,  dass  besonders 
bei  kurzdauernder  Durchströmung  der  hierdurch  bewirkte  Exspirations- 
stillstand noch  secundenlang  nach  Oeffnung  des  aufsteigenden  Stromes 
andauern  kann  und  nun  erst  die  angebliche  Oeffnungswirkung  ganz 
unverändert  eintritt.  Schon  das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  dieses 
inspiratorischen  Stillstandes  als  Folge  der  Oeffnung  des  aufsteigenden 
gegenüber  den  von  Anderen  angegebenen  wechselnden  Erfolgen  der 
Schliessung  des  absteigenden  Stromes  sollte  doch  selbst  den,  welcher 
eine  Schliessungswirkung  des  aufsteigenden  Stromes  annimmt,  an  der 
Gleichartigkeit  der  Ursache  zweifeln  lassen. 

Nur  noch  eine  Art  der  inspiratorischen  Beeinflussung  der 
Athmung  nach  Oeffnung  des  aufsteigenden  Stromes  kommt  vor;  sie 
besteht  darin,  dass  der  erste  oder  eine  Reihe  von  Athemzügen  nach 
Abbrechen  der  Reizung  etwas  vertieft  sind,  ohne  dass  das  Niveau 
der  Exspiration  beeinflusst  wird.  Schon  diese  Form  Hess  vermuthen, 
dass  es  sich  hier  um  Dyspnoe  handelte  und  in  der  That  konnte  ich  das 
in  den  Versuchen,  in  welchen  ich  diese  Erscheinung  beobachtete, 
nachweisen.  Sie  trat  nämlich  regelmässig  ein,  wenn  der  durch  den 
aufsteigenden  Strom  bewirkte  Exspirationsstillstand  längere  Zeit  fest- 
gehalten wurde,  und  blieb  regelmässig  vollständig  aus,  wenn  die 
Durchströmung  nur   kurze   Zeit  gedauert   hatte   (vgl.  Fig.  1    und    2, 
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welche  anmittelbar  DacbeioaDder  anfffeDomroeo  wurdeo).  Jedoch  be- 
darf es  ja  solcher  Beweise  für  die  Uowirlisamkeit  der  Oeffnnng  des 
aufsteigeDden  Stromes  als  solcher,  wie  schon  oben  herrorgebobeQ 
wurde,  ja  gar  Dicht  fQr  die  Fälle,  wo  die  Schliessang  des  absteigeo- 
deD  Stromes  wirkungslos  war,  uud  Ober  andere  F&lle  verfüge  ich 
eben  nicht. 

Ferner  hat  Boruttau  meine 
Angabe  bestritten,  dass  mech&ai- 
sche  Reizung  des  centripetalen 
Vagusstumpfes  durch  Zerren, 
Quetschen  u,  s.  w.  sowohl  inspira- 
torische  als  auch  exspiratorische 
Wirkungen  haben  könne,  und  sagtt 
er  habe  immer  nur  exspiratorische 
Wirkungen  gesehen.  Ich  kann  dem 
gegentiber  nur  wiederholen,  dass 
ich  Gurren  besitze,  welche  als 
Folgen  solcher  Reizungen  inspira- 
torische  Ver&uderangen  der  Ath- 
mung  bis  zum  vollständigen  Inspira- 
tionsstillstand  zeigen.  Boruttau 
legt  auf  den  angeblich  ausschliess- 
lich exspiratorischen  'Erfolg  der 
genannten  Methoden  der  mecha- 
^  "^      nischen  Beizung  Werlh,  weil  die- 

1^  .^      selben  Dauerreize  darstellen,  d.  h. 

"^  gleichmässig  ablaufen  sollten,  lo 
dieser  theoreüschen  AnschaauDg 
stimme  ich  mit  Boruttau  voll- 
ständig tiberein,  aber  eben  des- 
wegen vermag  ich  auch  nicht  ein- 
zusehen, warum  eine  Quetschung 
der  UmschnQrung  des  Vagus  immer 
exspiratorischen  Erfolghaben  solltet. 
Es  ist  bekannt,  dass  man  am  Nerv- 
muskelpr&parat  durch  langsames 
Umschofiren  des  Nerren  mit  einem 
nassen  Faden  einen  Tetanus  her- 
vorrufen kann.  Das  beweist,  dass 
eine  rohe  mechanische  Reizung 
keineswegs  immer  ein  Dauerreiz 
sein  muss,  sondern  dass  dadurch 
60  viele  und  so  schnell  sich  fol- 
gende Impulse  gegeben  werden 
können,  als  eben  zum  Zustandekommen  eines  Tetanus  notbwendig 
sind.  Daher  sind  diese  rohen  mechanischen  Beize,  wie  ich  das  auch 
in  meiner  ersten  Arbeit  betont  habe,  fflr  die  Theorie  der  Vagas- 
reizune  nicht  zu  verwerthen. 

Was  die  Versuche   mit   dem  Tetanometer  betri&t,   so  hatte  ich 
ein    geeignetes  Instrument    nicht    zur  VerfQgung.    Ich   möchte    aber 
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Boruttau  bitten,  seine  Tetanomotorreizungen  unter  den  von  mir 
ausfQhrlich  beschriebenen  Bedingungen  anzustellen,  unter  denen  auch 
mit  Inductionsströmen  nur  noch  exspiratorische  Wirkungen  zu  erzielen 
sind.  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  er  dann  mit  dem  Tetanomotor 
auch  exspiratorische  Wirkungen  wird  erzielen  können.  (Auch  seine 
Fig.  7  ist  übrigens  schon  eine  Mittelstellung.) 

In  Bezug  auf  die  Theorie  der  künstlichen  Vagusreizung  kann 
ich  auf  eine  Vertheidigung  der  von  mir  gegebenen  verzichten,  da  sie 
von  Boruttau  nicht  augegriffen  wird,  und  mich  auf  eine  Besprechung 
der  Boruttau'schen  Anschauungen  beschränken.  Die  Grundlage  der- 
selben ist  die  inspiratorische  Wirkung  von  Momentanreizen  und  die 
exspiratorische  Wirkung  von  Dauerreizen.  Abgesehen  davon,  dass  nicht 
recht  ersichtlich  ist,  wo  der  Moment  aufhört  und  die  Dauer  anfängt, 
so  hält  also  Boruttau  Schliessung  des  absteigenden  und  Oeffnuug 
des  aufsteigenden  Stromes  für  Momentanreize  und  behauptet  ihre 
inspiratorische  Wirkung.  Diese  konnte  nicht  zugegeben  werden.  Vor 
allem  übersieht  Boruttau  aber  ganz  die  Thatsache,  dass  mit  den 
sogenannten  Momentanreizen  —  Inductionsströmen  und  Eettenströmen 
wechselnder  Bichtung  -—  wenn  sie  nur  in  genügender  Frequenz  an- 
gebracht werden^  sich  sowohl  inspiratorische  wie  auch  exspiratorische 
Wirkungen  erzielen  lassen,  und  wenn  auch  seine  Deutung  des  Erfolges 
schwächster  Inductionsströme  hingenommen  wird,  so  dürfte  die 
Boruttau 'sehe  Theorie,  wenigstens  wie  sie  jetzt  vorliegt,  nicht  ge- 
eignet sein,  Aufklärung  darüber  zu  geben,  warum  erstens  mit  frequent 
unterbrochenen  Eettenströmen  aufsteigender  Richtung  immer  auch 
inspiratorische,  mit  eben  solchen  absteigender  Richtung  aueli  exspira- 
torische Wirkungen  zu  erzielen  sind,  warum  ferner  alle  die  genannten 
Reizarten  unter  gewissen  von  mir  gekennzeichneten  Bedingungen  in 
grösster  Intensität  angewandt  exspiratorisch,  in  mittlerer  inspiratorisch 
wirken,  und  warum  unter  anderen  Bedingungen  alle  inspiratorischen 
Wirkungen  verschwinden. 

Ferner  schien  es  mir,  als  wenn  Boruttau  seine  Nerventheorie, 
um  damit  die  Erfolge  künstlicher  Vagusreizung  zu  erklären,  auch  auf 
die  Nervenzellen  angewandt  hätte.  Boruttau  bestreitet  das  zwar, 
sagt  aber,  „dass  eine  hemmende  Wirkung  der  elektrischen  Durch- 
strömung von  Nervenfasern  auf  die  Thätigkeit  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen Erfolgsorgane  gangliöser  Beschaffenheit  sich  nicht  von 
der  Hand  weisen  lässt".  Mir  scheint,  dass  Boruttau  damit  meine 
Behauptung  zugibt.  Es  dürfte  ja  auch  wenig  dagegen  einzuwenden 
sein,  dass  Boruttau  seine  Theorie  für  die  Vorgänge  in  der  Nerven- 
faser auf  die  Nervenzelle  ausdehnt.  Nur  ist  es  klar,  dass  hier  auch 
für  Boruttau  die  auf  Experimente  gestützte  Theorie  aufhört  und  die 
Hypothese  anfängt.  Eine  solche  Hypothese  über  die  Vorgänge  im 
Centralorgan  ist  ja  auch  unbedingt  nothwendig  für  die  Erklärung 
aller  Reflexe,  und  wer  darauf  verzichten  würde,  würde  einen 
unbekannten  Factor  gleich  Null  zu  setzen.  Freilich  gilt  dann  eine 
Hypothese  so  viel  als  die  andere,  wenn  sie  nur  den  Thatsachen 
Rechnung  trägt.  Das  scheint  mir  aber  die  Boruttau'scbe  Theorie 
nicht  zu  thun,  da  sie  —  wenn  wir  die  noch  schwebende  Gontro- 
verse    über  die  thatsächlichen   Erfolge    der    sogenannten    Momentan- 
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reize  ausser  Acht  lassen,  mit  deren  Entscheidung  zu  meinen  Gunsten 
selbstverständlich  die  Bor uttau 'sehe  Theorie  fallen  müsste  —  eine 
ganze  Beihe  von  unbestrittenen  Thatsachen  einfach  unberücksichtigt 
und  unerklärt  lässt 

Um  nun  noch  kurz  auf  die  physiologische  Bedeutung  des 
Vagus  bei  der  Begulirung  der  normalen  Athmung  einzugehen,  so 
scheint  sich  zwar  Boruttau  der  bisher  von  mir  allein  vertretenen 
Anschauung  der  ausschliesslich  inspirationshemmenden  Wirkung  der 
uatQrlichen  Vaguserregung  etwas  zu  nähern.  Boruttau  scheint  mir 
die  Frage  aber  hier  nicht  scharf  genug  zu  fassen.  Ich  habe  keines- 
wegs behauptet,  dass  durch  den  Einfluss  der  Volumänderung  der 
Lunge  auf  die  Vagusendigungen  keine  inspiratoriscbe  Wirkung  her- 
vorgerufen werden  könne,  die  inspiratorische  Wirkung  der  Volum- 
verminderung der  Lunge  ist  von  Hering  und  Breuer  festgestellt 
und  später  immer  wieder  von  neuem,  auch  von  mir,  bestätigt 
worden.  Für  die  Erklärung  aller  der  Thatsachen,  wo  es  nur  auf 
das  Factum  der  inspiratorischen  Wirkung  der  Volumenverminderung 
der  Lungen  ankommt,  wie  z.  B.  der  Gongrueuz  zwischen  natur- 
licher und  künstlicher  Athmung,  ändert  sich  also  gar  nichts,  und 
es  lässt  sich  aus  Boruttau's  nur  negirendem  Urtheil  (a.  a.  0.,  8.  33) 
nicht  ersehen,  wo  denn  eigentlich  hier  die  Schwierigkeit  liegen 
sollte.  Was  ich  behauptet  hatte  war,  dass  die  inspiratoriscbe 
Wirkung  der  Volumverminderung  der  Lunge  nicht  durch  eine  be- 
sondere Art  der  Vagusreizung  —  sei  es  nun  besonderer  Fasern, 
wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  oder  einer  besonderen 
Beizungsart  einer  Faserart,  wie  das  z.  B.  auch  nach  Boruttau's 
Theorie  sein  musste  —  zu  Stande  käme,  sondern  durch  einen  Ausfall 
der  lospirationshemmung.  Das  war  bewiesen  worden  an  dem  extremen 
Fall  des  Lungencollapses  und  die  bezüglichen  Experimente  werden 
von  Boruttau  ausdrücklich  bestätigt.  Es  ist  nun  schlechterdings  nicht 
einzusehen,  wo  denn  eine  solche  Beizung  des  Vagus  zu  Stande  kommen 
sollte,  wenn  sie  bei  totalem  Lungencollaps  nicht  zu  Stande  kommt. 
Erst  dann,  wenn  eine  Vorstellung  über  diesen  Punkt  geäussert  werden 
«ollte,  würde  sich  diese  Frage  weiter  erörtern  lassen.  So  lange  dürfte 
es  auch  gestattet  sein,  alle  exspiratorischen  Erfolge  des  Vagusausfalles 
als  secundäre  aufzufassen.*)  Auch  der  weitere  Einwand  Boruttau's, 
dass  der  inspiratorische  Erfolg  künstlicher  Vagusreizung  ein  zu 
imponirender  sei,  kann  so  lange  nicht  als  Argument  in  vorliegender 
Frage  gelten,  als  eben  meine  Angabe  nicht  widerlegt  ist,  dass  eine 
solche  Beizung  physiologisch  nicht  vorkommt. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  geht  hervor,  dass  ich  weder  an 
meinen  thatsächlichen  Angaben,  noch  an  ihrer  Deutung  etwas  za 
-ändern  habe. 


*)  Uebrigens  bin  ich  keineswegs  der  Meinung,  dass  beim  Auftreten  geringer 
^xspiratorischer  Pansen  die  Erregbarkeit  schon  so  weit  gesunken  sein  müsse,  dass 
starker  G02-Reiz  nicht  mehr  in  inspiratorischem  Sinne  wirksam  sein  sollte,  wie  das 
Boruttau  anzunehmen  scheint. 
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Einige  Bemerkungen  über  Zuokerbestimmungen  im 

Blute. 

Von  Dp.  F.  Schenck,  Würzburg. 
(Der  Redaction  zogegaugen  am  13.  Deoember  1896.) 

In  Nr.  17  des  Centralblattes  für  Physiologie  1896,  S.  503,  legt 
Seegen  eine  Behauptung  von  mir  über  Blutzuckerbestimmunff  so 
verkehrt  aus,  dass  ich  dagegen  Einspruch  erheben  muss.  Ich  oatte 
gelegentlich  der  Kritik»  die  ich  an  Seegen 's  Abhandlung*)  „Muskel- 
arbeit und  Glykogen  verbrauch'*  geübt  hatte,  auch  seine  Angaben  über 
den  unterschied  des  Zuckergehaltes  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes,  insbesondere  seine  Beobachtung,  dass  der  Zuckergehalt  des 
arteriellen  Blutes  zuweilen  kleiner  gefunden  werde  als  der  des  venösen, 
discutirt  und  im  Anschlüsse  daran  gesagt:**) 

„Ich  kann  den  Beobachtungen  über  den  Zuckergehalt  des  arte- 
riellen und  venösen  Blutes  keinen  grossen  Werth  beilegen,  weil  die 
Methoden  der  Zuckerbestimmung  im  Blute  so  unsicher  sind,  dass  die 
Resultate  nicht  als  genügend  gesichert  angesehen  werden  können.*' 

Ein  unbefangener  Leser  dürfte  mir  wohl  nicht  bestreiten,  dass 
diese  Bemerkung  in  dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  vorgebracht 
wird,  sich  nur  auf  die  an  der  citirten  Stelle  discutirten  Unter- 
suchungen über  den  Unterschied  des  Zuckergehaltes  im  arteriellen 
und  venösen  Blute  bezieht  und  mithin  auch  nur  die  Methoden  be- 
treffen  kann,  die  bei  diesen  Bestimmungen  verwendet  wurden. 

Seegen  reisst  meine  Bemerkung  aus  ihrem  Zusammenhange 
heraus  und  legt  sie  dahin  aus,  dass  ich  über  sämmtliche  jemals  an- 
gestellte Blutzuckerbestimmungen,  also  auch  über  meine  eigenen,  den 
Stab  gebrochen  habe.  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  erörtern,  dass  er 
zu  einer  solchen  Auslegung  keine  Berechtigung  hat.  Gegenüber  den 
Erörterungen  Seegen 's  dürfte  es  aber  doch  wohl  zweckmässig  sein, 
den  Beweis  fQr  die  Bichtigkeit  meiner  Behauptung  beizubringen  und 
ferner  zu  zeigen,  dass  die  Giltigkeit  meiner  Angaben  über  den  Zucker- 
gehalt des  Blutes  nach  Blutentziehung  nicht  durch  jene  Behauptung 
in  Frage  gestellt  wird. 

Der  Werth  der  Methode  Seegen's  ist  zu  beurtheilen  auf  Grund 
der  Ergebnisse  verschiedener  Analysen  ein  und  desselben  Blutes.  Im 
Gentralbiatt  fQr  Physiologie  1894,  Nr.  13,  S.  419,  sind  solche  Ana- 
lysen mitgetheilt;  fQr  das  „L  Blut"  ergaben  sich  Werthe  zwischen 
0105  und  0*123  Procent  Zucker,  d.  i.  ein  Beobachtungsfehler  von 
-f-  17  Procent  des  kleinsten,  oder  — 14*6  Procent  des  grössten 
Werthes. *'*''*')  Die  von  Seegen  gefundenen  Unterschiede  des  Zucker- 
gehaltes im  arteriellen  und  venösen  Blute,  auf  die  meine  Bemerkung 
sich    bezieht,    sind    in   den   Tabellen   B   und   G   seiner  Abhandlung 


*)  Da  Boii-Reymond's  Archiv  1895. 
••)  Pfifiger'i  Arohiv  LXI,  S.  540. 

***)  Aehnlioh  grosse  Beobachtangsfehler  lassen  sich  au»  der  Analyse  des 
II.  Blutes  (a.  a.  0.)  ond  aas  deu  im  Gentralbiatt  far  Physiologie  1892,  Nr.  17,  mit- 
gethellten  Analysen  zor  Präfang  der  Methode  berechnen. 
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wiedergegebeD.  In  Tabelle  G  liegen  sie  zwischen  — 11*7  und 
+  11*5  Procent  des  Zuckergehaltes  des  arteriellen  Blates,  fallen  also 
ganz  innerhalb  der  Grenzen  des  Beobachtongsfehlers.  Und  in  Tabelle  B 
ist  nur  eine  der  erhaltenen  Zahlen  erheblich  grösser  als  der  Beob- 
achtungsfehler (Versuch  IV  mit  — 35  Procent);  die  anderen  sind 
kleiner  oder  nur  so  wenig  grösser,  dass  ihnen  bei  dem  grossen  Beob- 
achtungsfehler, den  See  gen  *s  Methode  überhaupt  hat,  kein  grosser 
Werth  zukommt,  zumal  da  zu  bedenken  ist,  dass  andere  Autoren 
nach  ähnlichen  Methoden  wie  Seegen  noch  grössere  Fehler  er- 
halten haben. 

Was  nun  meine  Untersuchungen  anlangt,  so  ergibt  sich  aus 
Tabelle  I,  Pflüger* s  Archiv  Bd.  LV,  S.  206,  dass  bei  meiner  Methode 
der  Beobachtungsfehler  nur  zwischen  0  und  4*  3*3  Procent  des  be- 
rechneten Werthes  schwankt.  Die  Unterschiede,  die  Grosse-Leege 
und  ich  im  Zuckergehalte  des  Blutes  vor  und  nach  Blutentziehung  bei 
normalen  Eaninchen  mit  meiner  Methode  gefunden  haben,  betragen 
aber  -{-^ö  bis  -f-109  Procent  des  Zuckergehaltes  vor  der  Biüt- 
entziehung! 


Bemerkung  zum  Referate  über  H.  E.  Hering  „Ueber 

oentripetale  Ataxie*'  (S.  553). 

Von  M.  Sternberg. 

(Der  BedaotioD  zagegaogen  am  17.  December  1896.) 

Herr  fl.  E.  Hering  hat  mich  brieflich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  in  diesem  Gentralblatte  Nr.  18,  S.  553,  von  mir  referirte 
Arbeit  „Ueber  centripetale  Ataxie"  nur  eine  vorläufige  Mittheilung 
in  der  Form  eines  Vortrages  war,  daher  in  derselben  natürlich 
nicht  auf  die  weitere  Literatur  eingegangen  werden  konnte.  Der  Autor 
werde  in  einer  Serie  von  ausführlichen  Arbeiten  die  Versuche  an 
Fröschen  und  Hunden  mittheilen  und  die  Ataxie  beim  Mensehen 
unter  Berücksichtigung  der  ganzen  einschlägigen  Literatur  besprechen. 
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material (Eohlenstoff)  geringer  ist  bei  herabgesetztem  Druck  (bis  zu  360  Milli- 
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lichem Atmosphärendruck  und  dass  dem  entsprechend  bei  letzterem  mehr  CO2 
gebildet  wird  als  bei  ersterem.  Die  Hindurchleitung  der  Verbrennungsgase 
durch  Palladiurochlorür  zeigte,  dass  bei  so  herabgesetztem  Drucke  Eohienoxyd 
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ihrer  Dichte  ist.  Nur  die  Sehnen,  die  Haut  und  das  Blut  sind  duronleuchtbarer 
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Wochenschr.  XXII,  35,  S.  569. 
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W.  Wlaa.   Ueber  die  Energievertheilung  im   Emissionsspectrum    eines    schwarzen 

Körpers.  Wiedemann's  Ann.  LVIII  4,  S.  662. 
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luteruat.  Mon.  f.  An.  XIII,  6/7,  S.  209  u.  241. 
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L.  Neuneyer.  Der  feinere  Bau  der  Selachier-Retina.   Areh.  f.  mikr.  An.  XLVÜI,  1, 

S.  88. 

C.  NSraer.   Zur   Untersuchung  der  Muskelfasern   bei   Rindern.   Zeitschr.   f.   wiss. 

Mikresk.  XIII,  2,  S.  205. 
A.  Oppel.  Lehrbuch  der   vergleichend-mikroskopischen   Anatomie  der  Wirbelthiere. 

1.  Der  Magen.  Mit  375  Abb.  u.  5  Taf.  Jena  1896. 

A.  Pappeiilieiai.  Ueber  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Erythroblasten.  Virchow's 

Arch.  CXLV,  3,  S.  587. 
H.  Przibram.  Regeneration  bei  den   niederen  Grustaceen.   (Vorläufige  Mittheilung.) 
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2.  p.  244.  Sublimat,  in  Berührung  mit  Tricalciumphosphat,  Galciumcarbouat 
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VI,  8,  S.  555. 
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J.  E.  Abolous  et  6.  Blarnia.  Hierarchie  des  organes  au  point  de  vue  du  pouvoir 
oxydant.  Arch.  de  physiol.  (5)  VIII,  2,  p.  311.  Verff.,  die  früher  die  Oxydations- 
kraft  der  Gewebe  gegenüber  Saiicylaldehyd  bestimmt  haben,  verfahren  jetzt 
nach  dem  Vorgange   von  Röhmann   und  Spitzer,  indem  sie  die  Oxydation 
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YOD  io  schwacher  SodasoIutioD  gelöstem  ParapheoyleDdiamin  und  cr-Naphtol 
ermitteln ;  die  Intensität  der  auf  Zusatz  eines  Gewebsstückcheiu  nach  wechseln- 
der Zeit  entstehenden  Blaufärbung  (lodophenol)  gilt  als  Maass  für  die  Oxydations- 
kraft. Auch  auf  diesem  Wege  finden  sie  Lungen,  Leber  und  Milz  mit  der 
stärksten,  Muskel-  und  Nervensubstanz  mit  der  schwächsten  Ozydationskralt 
begabt. 

E.  Autoher   et   L.   Lapioque.   Aecumulation   d'bydrate   ferrique   dans   l'organisme 

animal.  Arch.  de  physiol.  (5)  VIII,  2,  p.  390.  In  einem  Falle  von  Pigment- 
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ein  gelbbraunes,  ockeifarbenes  Pifi^ment,  das  colloidales  Eisenoxydbydrat  sein 
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iu  der  Leber  und  auch  in  der  Milz  in  ziemlich  reichlicher  Menge  ein  Pigment, 
das  dem  mikroskopischen  Aussehen  und  den  chemischen  Reactionen  nach  mit 
jenem  ockerfarbenen  Pigment  identisch  zu  sein  schien.  Verfif.  nennen  dies  Pig- 
ment rRnbigin'',  ein  Name,  der  seine  chemische  Zusammensetzung  (Abstammung 
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80U8  Tinfluence  des  acides  et  sp^cialement  a  la  produetion  deVacide  carboniqae. 
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St.  Bondzynaki  und  R.  Gottlieb.  Ueber  die  Constitution  des  nach  Coffein  und  Theo- 
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NH-CH 

C0<  C-N  .  CH3 

\        I  >co 

NH-C-         N  Heymans  (Gent). 
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fermentes (geprüft  au  Anilin,  Toluidiu,  Phenol). 
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Compt.  rend.  CXXIII,  5,  p.  315.  Verf.  hat  nunmehr  Cresol,  Hesorein,  Guajaeol, 
Eugenol,  Xylidin  mit  Erfolg  der  Wirksamkeit  des  Oxydationsfermentes  unter- 
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Wasserbade,  ßei  dem  unter  Umrühren  geschehenden  Abkühlen  scheiden  sieh 
aus  der  nitrathaltigeu  Lösung  farblose,  scharf  ausgebildete  reguläre  OetaSder 
von  Baryumnitrat  aus,  die  meist  auf  der  Octaederfläche  liegen  und  daher  drei- 
seitigen oder  sechsseitigen  Umriss  haben. 
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des  Harns  wird  ebenso  wie  Zucker  von  basischem  Bleiacetat  ond  Ammoniak 
(Brftoke's  Znokernachweis  im  Harn)  gefällt.  £s  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
der  von  Pavy  gefundene  hohe  Werth  für  den  Zuckergehalt  des  normalen 
Harnes  auf  die  Verwendung  jener  Methode  (von  Bracke)  za  beziehen  ist.  Am 
Blut  konnte  nach  dem  Enteiweissen  durch  Sublimat  und  essigsaures  Natron 
eine  Substanz  niedergeschlagen  werden,  weiche  (nach  Entfernung  des  Queck- 
silbers durch  Schwell  Wasserstoff)  alle  Ereatininreactiouen  gab.  Der  Procent- 
gehalt des  Blutes  an  Kreatinin  dürfte  etwa  00001  sein. 

F.  Curtls.    Gontribution   k  Tötode   de  la  sacoharomycose   huutaine.   Ann.  de  Tlnst. 
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Fr.  Diring.  Ueber  Schwefelbestimmuug  in  verschiedenartigen  aolmalisohen  Sub- 
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Cbem.  XXII,  8,  S.  281.  Methode  von  HOhnei-Glaser-Asboth.  Sohmelzeu 
mit  Soda  und  Natriumsnperoxyd,  Kochen  der  mit  kaltem  Wasser  aufgenommenen 
Schmelze  mit  Salzsäure,  Ausfällen  mit  BaCl2.  Für  Haare,  Hufe  una  Kaninchen- 
fleisch stimmen  die  Schwefelwerthe  mit  denen  nach  Ciiiius  und  Liebig  nahe 
überein,  sind  nur  ein  klein  wenig  höher.  Der  Schwefel gehalt  der  Kaninchei:- 
haare  bleibt  in  den  ersten  Lebensmonaten  ziemlich  auf  gleicher  Höhe  (circa 
4  Procent),  steigt  im  3.  Monate  auf  4  21,  im  4.  und  5.  bis  auf  4-4  Procent, 
und  auch  weiterhin  nooh,  so  dass  er  bei  IVJährigen  4*65  Proceut  beträgt. 

Duolaux.  Sur  le  lait  congel^.  Ann.  de  rinst.  Pasteur  X,  10,  p.  398. 

J.  EffroRt.  Etüde  sur  le  levain  lactique.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  X,  9,  p.  524. 
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The  Lancet  VII,  VoL  II,  1896;  3807,  p.  454. 

A.  Garrod  et  F.  G.  Hopkins.  On  Urobilin.  Parr.  I.  The  unity  of  urobilio.  Journ. 
of  Physiol.  XX,  2/B,  p.  112.  Die  schwierige  Methode  von  Jhffd  ausgenommen, 

geben  die  gewöhnlich  benutzten  Verfahren  zur  Extraction  von  Urobilin  aus  dem 
tarne  kein  reines  Prodnct.  Ob  man  das  Urobilin  aus  normalen  oder  pathologi- 
bchen  Harnen  oder  aus  Koth  oder  aus  der  Gallenblase  der  menschlichen  Leictie 
gewinnt,  stets  handelt  es  isich  um  eine  und  dieselbe  Substanz  mit  eleichea 
chemischen  und  optischen  Eigenschaften  (ein  Absorptionsband  au  der  Linie  E 
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fähig  ist.  Diese  modificirten  Pigmente  haben  nicht  die  Eigenschaften  des  patho- 
logisohen  U.  und  sind  der  Umwandlung  in  die  typische  Form  fahi^. 
E.  Girard.  Fermentation  de  Tacide  urique  par  les  microorganismes.  Compt.  rend. 
OXXIil,  3,  p.  185.  Bei  der  Zersetzung  von  Harnsäure,  die  in  Dinatriumphosphat 
gelöst  ist,  durch  Luftkeime  entsteht  Ammoniuracai  bonat,  das,  wie  Verf.  nach- 
weisen za  können  meint,  aus  Harnstoff  sich  gebildet  hat,  der  als  Zwischen- 
prodnct  auftreten  soll. 

—  Fermentation  de  Tacide  urique  par  les  microorganismes.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 

23  Mai  1896,  p.  516.  Umwandlung  von  Harnsäure  in  Harnstoff  und  Ammonium- 
cnrbonat  durch  Fäulnissmikroorganismeo.  Der  gebildete  Harnstoff  kann  eich 
wahrscheinlich  weiter  zu  Ammoniumcarbonat  unter  Wasseraufnahme  umwandeln. 

Leon  Fredericq  (Lütiioh). 

—  Sur  la  ferraentation    de  Tacide  urique   par   les  microorganismes.    C.  R.  Soc.  de 

Biologie  25  Juillet  1896,  p.  828.  Es  ist  Verf.  gelungen,  reine  Mikrobeneu Ituren 
zu  züchten,  welche  Harnsäure  in  Harnstoff  umwandeln,  ohne  Ammoniakbildung, 
also  unter  Ausschluss  der  Mikroben,  welche  Harnstoff  in  Ammoniumcarbonat 
umwandeln.  Leon  Fredericq  (Luttich). 

A.  -GNillemonat  et  L.  Lapicque.  Dosage  du  fer  dans  les  tissas  qae  Ton  ne  peut 
d^barrasser  m^caniquement  de  leur  sang.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Juin  1896, 
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p.  647.  Durch  Aaswaschen  der  fein  zerkleinerten  Gewebestficke  mittelst 
ammoniakali sehen  Wassers  ist  es  leicht  alles  Hämoglobin  aaszaziehen  und  dieses 
colorimetrisch  zn  bestimmen.  Von  der  totalen  Eisenmenge  eines  zweiten 
Gewebestttckes  wird  dann  die  dem  Hämoglobin  zugehörige  Eisenmenge  sub- 
trahirt.  Der  Eisenrest  gehört  dem  Gewebe  selbst.  Uou.  Frederioq  (Lflttioh). 

Henriet.  Dosage  rapide  de  l'acide  carbonique  dans  Fair  et  les  milieuz  confines. 
Gompt.  rend.  CXXIII,  2,  p.  125.  Setzt  man  zn  einer  mit  Phenolphthald^n  roth 
gefärbten  Ealiumcarbonatlösung  Schwefelsäure,  so  ?ersehwindet  die  Färbung, 
sobald  die  Hälfte  der  GO2  des  Carbonates  mit  dem  nnzersetzten  Garbonat  Bi- 
carbonat  gebildet  hat. 

Herlssey.  Etüde  oompar6e  de  T^mulsine  des  amandes  et  de  T^mulsine  de  TA s per- 
gillus  niger.  G.  R.  Soo.  de  Biologie  20  Juin  1896,  p.  640. 

Httgoiinenq  et  Doyen.  Alt6rations  miorobiennes  de  la  biliverdine.  G.  B.  Soc  de 
Biologie  25  Avril  1896»  p.  429.  Durch  Fäulniss  der  Galle  (Einwirkung  eines 
Goccobacillus)  werden  sowohl  BiliTcrdin  als  Bilirubin  in  ein  rothbraunes,  in 
Wasser  lösliches  diehroTtisches  Pigment  umgewandelt,  mit  welchem  die  Gme Ha- 
sche Probe  nicht  mehr  gelingt.  L^on  Frederioq  (Lutfich). 

—  Sur  nn  proo6d6  nonveau  de  pr^paration  de  la  biliverdine.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
25  Avnl  1896,  p.  430.  Trockenes  Bilirubin  wird  mit  wenig  Natriumbiozyd  ge- 
mischt. Mau  fägt  tropfenweise  zuerst  Wasser,  dann  verdünnte  Salzsäure  hinzu, 
bis  zur  Grünfarbung  der  Masse.  Man  wäscht  mit  Wasser  und  löst  den  Rfickstand 
im  absoluten  Alkohol.  L^on  Frederioq  (Luttich). 

A.  Kossel.    Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  des  Herrn  Thudiohum  „Ueber  das 

Phrenosin  etc."  Journ.  f.  prakt.  Ghem.  N.  F.  LIY,  8/4,  S.  215. 

0.  Kruoh.  Sur  les  crystalloides  de  la  Phytolacca  abjssinica.  Aroh.  Ital.  de  Bioi.  XXY, 
8,  p.  470.  Eiweisskrystalie. 

L.  Kiintze.  Versuche  zur  Bestimmung  des  Salpeterstiokstoifes  in  unseren  Acker- 
erden. Zeitschr.  d.  Ver.  f.  d.  Rübenindustr.  489,  S.  761. 

B.  Laquer.  Ueber  die  Kräger-Wulff*sche  Methode  der  Alloznrkörperbestimmung. 

Centralbl.  f.  iun.  Med.  XVIl,  44,  S.  1129.  Verf.  sohliesst  sich  auf  Grund  seiner 
eigenen  Erfahrungen  den  Bedenken,  die  Weintraud,  Zülzer  u.  A.  gegen  die 
Krüger- Wulff 'sehe  Methode  geäussert  haben,  an. 

E.  Leidig.    Recherohes   sur   les  nucMines   du  pus.   Journ.   de  Pharm,  et  de  Chim. 

16  aun.,  6  ser.,  t.  IV,  No  4,  p.  150. 

F.  LoefTler,  6.  Oeaten  und   R.  Sendtner.    Wasserversorgung,  Wasseruntersnchung 

und  Wasserbeurtheilung.  Mit  Beiträgen  von  Th.  Weyl.  Weyl's  Handbuch  der 
Hygiene,  Lief.  24. 
Maroille.  Gontribution  ä  T^tude  de  la  nitrificatiou.    Ann.  agronom.  XXII,  7,  p.  337. 

A.  P^ri.  Möcanisme  de  la  combustion  des  corps  ternaires  par  un  gronpe  de 
microbes  a^robies.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  X,  8,  p.  417. 

P.  Pichard.  Queloues  r^actions  color^es  de  Ja  brucine;  recherche  de  Tazote  nitreui 
en  prösence  des  sulfites.  Gompt.  rend.  CXXIII,  16,  p.  590. 

H.  Pottevin.  Sur  un  filtre  de  cellulose.  Compt.  rend.  GXXIII,  4,  p.  263.  Fein  pul- 
verisirte  Gellulose,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  dann  langsamer 
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Wasser  hatte  also  um  9*49  bis  11*11  Procent  zu-,  der  an  Fett  um  8*55  bis 
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allgemeinerung  üoer  Gonstitution  und  Wirkung  erweist  sich  hier  auch  als  ver- 
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Entzündungen  in  den  Organen  kundgibt;  letzteres  Insbesondere  bei  dauernder 
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Stickstoffausscheidang  (Harn)  während  und  nach  der  Narkose  durch  Ghloro- 
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und*  Eichet  behaupten,  dass  er  stets  die  Einheit  übersteigt.  Dass  bei  Arbeit 
der  Respirationsquotient  so  hoch  ist  als  nach  Kohlehydratgenuss,  erklärt  sich 
daraus,  dass  bei  der  Muskel thätigkeit  Glykogen  und  Glykose  verbraucht  werden. 

L.  Hill  and  D.  N.  Nabarro.  Beport  on  the  Exchange  of  Blood  Gases  in  Brain  and 
Musde  durinir  states  of  Rest  and  Activity.  Brit  Med.  Joum.  No  1865,  p.  834 
(Sept  26,  1896). 

Leeorcie.  Evaporation  ontan^e  chez  le  lapin.  Modifications  sons  riniluenoe  de 
Texoitant  ^lectrique.  Compt  rend.  GXXIII,  2,  p.  ISO.  Während  beim  Frosche 
die  Wasserausdflnstung  durch  die  Haut  für  je  10  Minuten  7  bis  9  Milligramm 
betrug,  stieg  sie  bpi  Durchleitung  eines  Stromes  von  10  Milli-Aroperes  auf  16, 
von  20  bis  30  Milli- Amperes  auf  20  bis  27  und  behielt  auch  noch  nach  Aufhören 
der  Reizung  die  hohen  Werthe  bei. 

M.  Levy-Dorn.  Experimentelle  Untersuchungen  über  Rippenathmun^;  und  über  An- 
wendung von  Pflastern  am  Thorax.   Oentralbl.  f.  inu.  Med.  XVII,  32,  S.  809. 

F.  Laiilaaie.    Des  renseignements   fournis  par  les  Behanges   respiratoires   sur  la 

destination  imm^diate  des  hydrates  de  carbone.  Arch.  de  physiol.  (5),  VUI,  4, 
p.  791.  Respirationsversuche  nach  Zufuhr  von  Kohlehydratnahrung,  die  in  nicht 
zureichender  Quantität  wie  im  Ueberschuss  mittelst  Schlundsonde  wie  intra- 
venös einverleibt  worden.  Aus  den  gefundenen  Werthen,  die  eine  Erhöhung 
der  Verbrennuugsprocesse  und  ein  Austeigen  des  respiratorischen  Quotienten, 
um  so  hoher,  je  mehr  Zucker  gereicht  wurde,  ergaben,  sucht  Verf.  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  der  eingeführte  Zucker  einer  direoten  Verbrennang  unter- 
liegt, oder,  wie  Chauveau  will,  zunächst  in  Fett  verwandelt  wird;  durch  letzteres 
würde  der  gleiche  Ablauf  der  Verbrennungsproeesse  wie  im  Hunger  (im  Sinne 
Ohanvean's)  gewahrt  bleiben.  Auf  Grund  seiner  Berechnungen  kommt  Verf.  zu 
einem  Non  liquet.  Er  ist  jedoch  geneigt,  sich  der  directen  Verbrennung  zuzu- 
neigen und  anzunehmen,  dass  die  Fettbildung  nur  zeitweilig  zur  Aufstapelung 
eines  Ueberschusses  von  aufgenommenem  Zucker  eintritt,  gewissermaassen  einen 
regulatorischen  Act  darstellt.  A.  Loewy  (Berlin). 
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V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

H.  Buohner.  Zur  Hygieine  der  EleidiiDg.   Mänchener  Med.  Wooheneehr.  XLIU,  26. 

Ai  DiiboU.  Physiologie  oomparöe  de  la  mannotte  (Marmelthier).  Atade  sv  1« 
m^oADiame  de  la  thermog^oese  et  da  sommeii  ehez  lea  mammiföres.  58  8., 
119  Fig.,  125  Taf.  Paris  1896;  besproohen  in  Revae  scient.  (4),  VI,  6,  p.  18L 

J.  Lef&Vfe.  Methode  aoalytique  poar  la  dMermiDation  des  quantitäs  de  ohaleor 
debitöes  par  rorgaDisme  Ijumalo  soiis  raciion  idfrig^raota- de  Teaa  et  poor  la 
comparaison  des  d^bits  anx  divers  temp^ratares.  Critique  expMa^eiitaL  D6- 
scription.  Resultats.  Caloul  d^approximation.  Arcb.  de  Ptiysiol.  (5)  VIII,  3,  p.  537. 
Aus  den  thatsäoblichen  VersachsergebniBsen  ist  hervorzahebeii,  daas,  wenn  die 
Temperatur  des  Badewassers  niedriflr  ist,  der  gesammte  Verlast  von  W&rme 
beträchtlich  auuimmt.  Im  Bad  von  b^  ist  die  Wftrmeabgabe  zehnmal  so  gross 
als  im  Bad  von  30»  G. 

—  NoQvelle  technique  de  oalorim6trie  par  les  bains.  Description  et  calcnl  des  erreara. 
Arch.  de  Pbysiol.  (5)  VIII,  2,  p.  436. 

VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 

Ch.  Achard  et  R.  Bentantfe.  Sor  la  pr^sence  de  la  propriitö  agglatinante  dans  le 
plasma  sangnin  et  divers  liquides  de  l'organisme.  Compt.  rend.  CXXIII,  18; 
p.  603.  Fähigkeit  des  Serums  vom  Mensohenblut,  pathogene  Bfikroben  (s.  B. 
Typhusbaoillen)  miteinander,  zu  verkleben  nnd  unschädlich  zu  machen. 

M.  Albaaeae.  Influence  des  propri^t^s  physiques  des  Solutions  sur  le  coeor  de 
^enouille.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  2,  p.  308.  Das  Wesentliche  dieser,  anoh 
im  Arch.  f.  ezp.  Path.  XXXII,  S.  297,  enthaltenen  Mittheilun^r  besteht  ans 
Folgendem:  Gegenüber  Ueffter  weist  Verf.  nach,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
nichts  Specifisches  bei  der  Herzthätigkeit  leisten,  sondern  dass  auch  lackmrbenes 
Blut,  beziehungsweise  gelöstes  Hämoglobin  dasselbe  leisten.  Eine  einfache« 
2procentige,  wässerige  ä^snng  von  Qummi  arabicum  ist  fähig,  die  Henthi^- 
keit  während  einer  gewissen  %eit  zu  unterhalten.  Wenn  diese  Ldsnng  mit  Soda 
schwach  alkalisirt  und  mit  Na  Gl  (07  Procent)  isotonisch  gemaoht  ist  nnd  diese 
Flüssigkeit  mit  Sauerstoff  gesättigt  wird,  dann  arbeitet  das  Hera  ebenso  gnt 
wie  bei  bluthaltigen  Lösungen.  Ohne  Sauerstoff  kann  das  Herz  natürlich  nicht 
arbeiten.  Sauerstoff  und  Isotonie  sind  für  die  Herzthätigkeit  nnerlässlich,  ebenso 
eine  gewisse  Viscosität,  deren  Optimum  einer  2pracentigen  Gummilösung  ent- 
spricht. Entgegen  Locke  zeigt  Verf.,  dass  der  Kalkgehalt  des  Gnmmi  ent- 
behrlich ist,  dass  eine  Lösnng  von  Veratrinsänre,  mit  Soda  schwach  alkaliseh 
und  mit  0*7  Procent  Na  Gl  isotonisch  gemacht,  das  Herz  ebenso  leistungsfihig 
erhält  als  die  Gummilösung.  Ae4|uimoleculare  Lösungen  von  Rohr-  nnd  Tranben- 
zucker sind  für  das  Herz  nicht  isotonisch. 

J.  Arnold.  Zur  Technik  der  Blntnntersuuhung.  Oentralbl.  f.  allg.  Path.  n.  path.  Anat 
VII,  17,  S.  705. 

Athanaslu,  J.  Carvallo  et  A.  Charrla.  Sur  Taction  lymphagogue  des  toxines  pyoeja- 
niques.  0.  R  Soc.  de  Biologie  25  Juillet  1896,  p.  860. 

J.  Athanaslu  et  J.  Carvallo.  Gontribution  ä  T^tnde  de  la  coagnlation  du  sang.  Compt. 
rend.  GXXIU,  7,  p.  380.  Verff.  wollen  den  Schlnss  ziehen,  dass  in  d&r  Norm 
es  vorwiegend  die  Leukocyten  sind,  welche  das  Fibrinferment  liefern;  wenn 
nber  durch  einen  Eingriff,  z.  B.  P«^tooinjection,  die  Leukocyten  dazu  nnfthig 
gemacht  8ind,  bo  treten  dafür  die  Körpergewebe,  speeiell  die  Leber  ein. 

8.  B.  Blanchi-Marlottl.  Gli  albuminoidi  del  sieru  di  san^ue  in  alcune  eondizioni 
speriuicntali  (sülassi  e  tiroidectomia).  11  Morgagni  XXXVIII,  I,  7,  p.  417. 

A.  Biaet  et  J.  Courtlor.  Influence  des  repas,  de  rezercise  physique,  du  travail  in- 
telleotuel  et  des  Emotione  sur  la  circulation  capillaire  de  Thomme.  Gompl  rend. 
CXXIII,  13,  p.  505. 

Boso  et  Delezenne.  Impotrescibilite  dn  sang  rendu  incoagnlable  par  Teztrait  de 
saugsue.  Compt.  rend.  CXXIII,  11,  p.  465.  Die  schon  von  Ledonx  beriohtete, 
lange  Haltbarzeit  des  Blutes  von  Thieren,  denen  Blutegeleztraei  eingespritst 
worden  ist,  beruht  znm  Theile  anf  der  durch  das  Eztraot  gesteigerle  Phago- 
cytose  der  Leukocyten,  zum  Theile  anf  Erhöhung  der  baotericiden  Wiiksamkeit 
des  Blutes. 
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B9S0  et  Vedel  (de  Montpellier).  Reoherohes  sur  raotion  toxique  de  Teau  distill^e  eu 
iojectioDS  intraveineose  (degr^  et  oaraotöres  de  ea  toxioite  imm^diate  et  61oign^e. 
G.  B.  Soe.  de  Biologie  18  Jain  1896,  p.  612.  Beet&tignog  der  schädlichen  Wir- 
kung von  Einspritzangen  Ton  destillirtem,  Wasser,  welche  schon  bei  massigen  Dosen 
(SO,  25,  20  Oabikoentimeter  pro  Kilogramm  Thier)  sehr  toxisch,  selbst  todtlich 
wirken  können  (Aofldsang  der  Blutkörperchen).    Leon  Frederieq  (Lüttich). 

—  Becherohes   exp6rimentales   sur  Taction  de  Teau   ordinaire  en  injections   intra- 

▼eineuses  (doses  mortelles,  doses  non  mortelles).  C.  B.  Soc.  de  Bioioffie 
4  Jaillet  1896,  p.  733.  Schwache  Toxicität  des  gewöhnlichen  Wassers  im 
Gegensätze  zu  der  hohen  Schädlichkeit  des  destillirten  Wassers. 

L^on  Frederieq  (Lüttich). 

—  Becherches  sur  la  toxioite  et  les  effets  des  solntions  fortes  (7  p.  lOü)  de  chlorure 

de  sodium  en  injection  intraveineuse.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  4  Juillet  1896, 
p.  736.  Tödtliche  Dosis  der  concentrirten  Chlomatriumlösungen:  mehr  als 
1  Gramm  Ghlomatrium  pro  Kilogramm  Thier.  Symptome:  Beschlf^unigung 
des  Herzschlages,  Unveränderlichkeit  des  Blutdruckes,  Erhöhuug  der  Körper- 
temperatur, starke  Diurese,  Krampfanfälle.  L6on  Frederieq  (Lüttich). 

—  Becherches  exp^rimentales  sur  les  effets  et  la  yaleur  physiologique  des  injections 

massives  de  la  Solution  sal^e  simple  (Na  Gl  a  5  et  7  p.  1000),  et  de  la  Solution 
saline  compos^e  (chlorure  de  sodium  et  sulfate  de  soude  ä  7  p.  1000).  In- 
jections isolees  et  en  s^rie.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  11  Juillet  1896,  p.  74'.'. 
Unschädlichkeit  der  Einspritzung  von  grossen  Mengen  Salzlösun^^en  in  die 
Yenen.  Diurese,  Erhöhung  sowohl  der  inneren   als  der  peripheren  Temperatur. 

Leon  Frederieq  (Lüttich). 

A.  Claiese.  Modification  de  la  leucocytose  dans  les  infections  par  les  injections 
salines  massives.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  18  Juillet  1896,  p.  806.  Herabsetzung 
(bis  zur  Norm)  der  in  Infectionsfällen  bei  menschlichen  Patienten  abnorm  er- 
höhten Zahl  der  Leucocyten  nach  reichlicher  Einspritzung  von  Salzwasser  (sub- 
cutan oder  in  die  Venen).  L^ou  Frederieq  (Lüttich). 

A.  Breitenetein.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkung  kühler  Bäder  auf  den  Kreis- 
lauf Gesunder  und  Fieberkranker.  Arcb.  f.  exp.  Path  u.  Pharm.  XXXVII,  4/5, 
S.  253.  Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  schliesst  Verf.,  dass  das  kühle  Bad  auf 
den  Kreislaufapparat  derart  einwirkt,  dass  Stauungen  in  gewissen  Organen  be- 
seitigt werden  und  also  eine  Aenderung  der  Blutzusammensetzung  eintritt. 

Hey  maus  (Gent). 

K.  Ehllch  und  0.  Lindenthal.  Eigenthämlicher  Blutbefund  bei  einem  Falle  von 
prorrahirter  Nitrobenzolvergiftung.  Zeitsohr.  f.  Klin.  Med.  XXX,  5/8,  S.  427. 

6.  A.  Gibeon.  Misconceptions  regarding  Arterial  Elasticitj.  The  Lancet  No  XII, 
Vol.  II,  1896;  3812,  p.  804. 

E.  6lgliQ-Toe.  Snlle  granulazioni  degli  eritrociti  nei  girini  di  taluni  anfibi.  An.  Anz. 
XII,  14,  8.  321. 

N.  Qrehant.  Dosage  de  l'alcool  4tbylique  daus  le  sang,  apr^s  Tiiijection  directe  dans 
les  veines,  ou  apres  rintroduotion  des  vapeurs  alcooliques  dans  les  poumons. 
Gompt.  rend.  CXXIII,  3,  p.  192.  Nach  langsamer  Einführung  von  25procentigem 
Alkohol  in  die  Vene,  im  Ganzen  zu  1/25  ^^^  Gesammtblutmeoge,  enthält  das 
Blut  (Destillation  im  Vacuum  und  Prüfung  des  Destillates  mit  Kaliumbichromat; 
Genaueres  über  die  quantitative  Bestimmuugsmethode  fehlt)  V2  Stunde  nach 
Injection sschluss  0*72,  IV2  Stunden  danach  0-54,  2V2  Stunden  danach  0*45  und 
17 V2  Stunden  danach  noch  0'15  Volumprocent  Alkohol;  in  einem  zweiten  Ver- 
suche war  erst  nach  23  Stunden  der  Alkohol  aus  dem  Blute  versehwunden. 
Bei  Inhalation  von  Alkohol  enthält  das  Blut  nach  2  Stunden  0*1,  nach  4  Stunden 
O'Bi,  nach  6  Stunden  0*5  Yolumprocent  Alkohol. 

■.  Herz.  Der  Puls  der  kleinsten  Gefässe.  Mit  43  Holzschn.  Wien  1896;  auch  Wiener 
Klinik  1896,  6/7. 

A.  Hiiber.  Contribution  ä  Ntade  de  la  r^sorption  an  niveau  du  rein.  Arch.  de 
Physiol.  (5)  VIII,  3,  p.  553.  Fortsetzung  der  (Gentralbl.  X,  6,  S.  174,  berichteten) 
Versuche.  Das  Nierenbecken  Chloroform irter  Hunde  wird  mit  einem  5procentige 
Jodbaliumlösun^  enthaltenden  Beservoir  so  verbunden,  dass  die  Flüssigkeit 
unter  einem  zwischen  0  und  55  Millimeter  wechselnden  Druck  steht;  die  JK- 
Besorption  wird  am  Speichel  geprüft.  Für  gewöhnlich  erfolgt  die  Besorption 
erst  bei  einem  Drucke  von  35  bis  40  Millimeter  innerhalb  V4  Stunde.  Steigerung 
des  Blutdruckes   durch  gleichzeitige  intravenöse  Injection  von  Pilocarpin   und 
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Ergotio  vermag  die  untere  Grenze,  bei  der  Resorption  erfolgt,  nnr  wenig  in 
die  Höhe  zu  treiben,  Herabsetzung  des  Blutdruckes  dnrch  Gbloral  oder  Pepton 
drückt  die  untere  Grenze  etwas  herab.  Die  Dioretioa,  welche  den  ßlatdrnck 
kaum  beeinflussen,  wie  Harnstoff,  Salpeter  u.  a.  treiben  die  untere  Grenze,  bei 
der  eben  die  Resorption  beginnt,  in  die  Höhe,  so  dass  selbst  bei  55  bis  60 
Millimeter  Druck  keine  Resorption  mehr  zu  Stande  kommt 

G.  Jacob.  Ueber  den  Einflnss  arteficiell  erzeugter  Leukoojtoseyer&nderungen  auf 
kanstlich  heryorgemfene  Infectionskrankheiten.  Zeitsehr.  f.  Kiin.  Med.  XXX, 
5/6,  S   447. 

A.  James.  The  Biood  in  Diabetes  Mellitus.  Edinburgh  Med.  Journ.  No  495,  p.  193 
(Sept.  1896). 

E.  Leclaincho.  Eprenve  de  la  toxicit^  des  s6rums  par  l'injeetion  sous-cutanee. 
C.  R.  See.  de  Biologie  25  Jnillet  1896,  p.  831.  Auch  subcutan  eingespritzt 
wirkt  das  Hnndeblutserum  bei  Meerschweinchen  sehr  giftig:  Vorüberziehende 
Krampfanftlle,  Erholung  nach  24  Stunden  für  eine  Einspritzung  ?on  5  bis  10  Cabik- 
oentimeter.  Tod  nach  8  bis  12  Stunden  für  eine  Einspritzung  von  15  bis  20  Oabik- 
centimeter.  Tödtliche  Dosis  für  Euhserum:  mehr  als  15  Gnbikcentimeter,  f&r 
Ziegenserum:  mehr  als  20  Gubikoentimeter.  Meerschweinchen  ertragen  ohne 
Schaden  10, 20,  30  Cubikcentimeter  Pferdeserum.  L6on  Fredericq  (Luttieh). 

R.  V.  Limbook.  Ueber  die  durch  Gaüenstauung  bewirkten  Yeränaeruugea  des 
Blutes.  Gentralbl.  f.  inn.  Med.  XVII,  33,  S.  8b3.  Das  Aderlassblut  von  5  Fällen 
von  reinem  katarrhalischen  Icterus,  entnommen  zur  Zeit  intensiver  Gelbfarban  g 
der  Kranken,  wurde  untersucht  Es  wich  von  normalem  Blute  darin  ab,,  dass 
der  Kochsalzgehalt  des  Gesammtblutes,  normal  zwischen  0*506  und  0771  Pro- 
cent  schwankend,  hier  bedeutend  geringer  war  \ 0-491  bis  0*397  Procent).  Aaeh 
war  eine  betrachtliche  Volumzunahme  der  Blutkörperchen  (86  bis  74  VoInm- 
procent)  gegen  die  Norm  (rund  50  Procent)  zu  constatiren.  Die  osmotisehe 
Spannkraft  des  Serums  erwies  sich  gegen  die  Norm  um  ein  Geringes  herab- 
gesetzt. A.  Auerbach  (Berlin). 

L.  Malaasez  Sur  les  solutions  salees  dites  physiologiques.  C.  R.  Soc.  de  Biologie 
16  Mai  1896,  p.  504. 

—  Sur  les  pr^tendos  liquides  conservateurs  on  fizateurs  des  globules  roages,  et 
les  erreurs  pu'ils  peuvent  canses  dans  les  mensurations  et  evaluations  de  to- 
lume  de  ces  ^Uments.  Ebenda,  23.  Mai  1896,  p.  511.  Nicht  die  übliche 
7*5  Gramm  pro  Mille  Ghlornatrium  enthaltende  Lösung  kann  als  physiologische 
indifferente  Lösung  für  Menschen-  und  Säugethierblut  gelten.  Verf.  beschreibt 
die  Veränderungen,  welche  Säugethierblutkörperchen  in  solchen  und  in  allzu 
verdünnten  Salzlösungen  erfahren,  und   empfiehlt  ids   physiologische  eine   ein- 

£rocentige  Lösung  von  Ghlornatrium.  In  den  meisten  sogenannten  physiologischen 
ösungeu  erfahren  die  Blutkörperchen  Volumenver&nderungen,  welche  zu  an- 
genauen Bestimmungen  des  Verhältnisses  zwischen  Plasma  und  Körperohen- 
volumen  fähren.  Leon  Fredericq  (Luttich). 

J.  G.  Mc.  Naught.  A  Note  on  the  Ezamination  of  the  Blood  in  Malaria  Fever. 
Biit  Med.  Journ.  No  1865,  p.  841  (Sept  26,  1896). 

H.  F.  M Oller.  Ueber  einen  bisher  nicht  beachteten  Formbestand theil  des  Blutes. 
Gentralbl.  f.  allg.  Path.  u.  path.  An.  1896,  Nr.  13.  Verf.  beschreibt  kleinste, 
stark  lichtbrechende  Körnchen,  die  in  jedem  Biutpraparate  Gesunder  zu  finden 
sind,  sich  bei  Schutz  vor  Vertrocknung  Tage  lang  halten,  durch  Bssigaaure, 
lespective  Osmiumsäure  nicht  gefärbt  werden  und  mit  der  Fibrinbildung  nicht 
zu  thun  haben.  Die  Körnchen  sind  beim  Hunger  spärlich,  nach  Nahrungs- 
aufnahme reichlich.  Verf.  nennt  sie  „Hämokonien"  oder  „Blutstäubehen". 

W.  Nioolla.  Hämodynamics.  Journ.  of  Physiol.  XX,  p.  407.  Verf.  gibt  mathematisehe 
Ableitungen  für  die  Gesetze  der  Hämodynamik,  wobei  er  die  verschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Factoren  gesondert  in  Betracht  zieht;  die  Elastioität  der 
Gefässe,  die  verschiedenen  Arten  der  Strömung  des  Blutes,  seine  Viseosit&t, 
den  Druck  im  Gefasssysteme.  Auch  einige  Versuche  theilt  Verf.  mit.  Alle  An- 
gaben sind  so  knapp  gehalten,  ebenso  die  Grundlagen  der  Berechnungen,  dass 
CS  schwer  fallt,  dem  Autor  zu  folgen.  Was  auffällt,  ist,  dass  Verf.  für  die 
Strömung  in  der  Garotis  die  Poseuille'schen  Gesetze  zu  Grunde  legt;  ferner 
verdünnt  er  das  Blut  mit  Wasser,  wodurch  in  Folge  Zerstörung  der  Kor- 
perchen  die  Reibungsverhältnisse  geändert  werden  müssen.  Die  Arbeit,  die 
eine  Gontraction  des  rechten  Ventrikels  leistet,  soll  annähernd  gleich  44  Kilo- 
gramm (?)  sein.  A.  Loewy  (Berlin). 
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C.  Phlsalix  et  G.  Bertrasd.  8ur  Texistence  k  T^tat  normal,  de  substances  aati- 
venimenses  daas  le  sang  de  quelques  mammiföres  sensibles  an  venin  de  ia 
vipere.  G.  R.  Soo.  de  Biologie  18  Avril  1896,  p.  896.  Einspritzung  von  Pferde- 
oaer  Meerschweinchen-Blutserum  (auch  nach  Erhitzung  bei  58<)  verleiht  dem 
Meerschweinchen  eine  gewisse  Immunität  gegen  Vipemgift,  besonders  wenn 
zwischen  Serumeinspritzung  und  Gifteinspritzung  eine  gewisse  Zeit  verstreicht. 

L^on  Fredericq  (Lüttioh). 

Remarques  sur  la  toxicite  du  sang  de  Cobra  Gapello.  C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 25  Juillet  1896,  p.  859.  Toxioität  des  Blutes  von  Cobra  Gapello.  Die 
.  Symptome  (Erhöhung  der  Temperatur,  FunotionsstOrungen  des  Bulbus  u.  s.  w.) 
sind  die  nämlichen  wie  für  die  Einspritzung  von  Cobragifte.  Das.  Blut  von  Gobra 
erträet  während  15  Minuten  (wie  übrigens  das  Gobragift)  eine  Temperatur  von 
58^ ohne  seine  toxischen  Bigenschafcen  einzubüssen.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

W.  E.  Prtdtetsohensky.  Ueber  einige  Veiänderungen  des  Blutes  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Schlamiubädern.  Zeitschr.  f.  Klin.  Med.  XXX,  3/4,  S.  400. 

R.  RHbbrecht.  Sur  U  signification  physiologique  des  albuminoi'des  du  sörum.  Arch. 
de  iJiolo^.  XIV,  3^  p.  431.  Auch  Travaux  de  laboratoire  de  Fredericq,  V, 
p.  121.  Versuche  an  Hunden;  Garotisblnt  wurde  in  gesättigte  NaGl-Lösung 
einbiessen  gelassen,  in  dem  nach  24  Stunden  abgehobenen,  l^Iaren  (hämoglobin- 
freien) Serum  wurden  die  gesammten  Eiweisskörper  polari metrisch  bestimmt, 
dann  durch  Zusatz  des  gleichen  Volumens  concentrirter  Ammonsulfatiösung  das 
Globulin  ausgefallt,  der  Niederschlag  im  gleichen  Volum  Wasser  i^elöst  and 
das  Globulin  allein  bestimmt.  Die  absolute  Menge  des  Globulin  und  das  Ver- 
bältniss  desselben  zum  Albumin  schwankt  von  einem  Individuum  zum  anderen 
auch  beim  Hunger  (ein  bis  Änf  Tage)  innerhalb  weiter  Grenzen.  Lässt  man 
ein  Thier  zur  Ader  und  fangt  das  ausfliessende  Blut  zu  Anfang  und  zum 
Schluss  getrennt  auf,  so  findet  man  in  der  Endportion  die  Gesammteiweissmenge 
geringer,  und  zwar  trifft  diese  Abnahme  in  ausgesprochenerer  Weise  das  Albumin 
als  das  Globulin.  Das  würde  allenfalls  zu  Bunge's  Anschauung  stimmen,  dass 
das  Globulin  die  Form  vorstellt,  in  der  das  Eiweiss  von  einem  OrgiCne  zum 
anderen  transportirt  wird. 

Seydel.  Ueber  praktische  Verwerthung  der  Leukocytose.  Munch.  Med.  Wochenschr. 
XLIII,  88,  S.  889.  Verf.  brachte  seröse  Häute  beim  Kaninchen  (Peritonäum) 
und  beim  Menschen  (Hydrooele)  zur  Verklebung  und  Verwachsung,  wenn  er 
sie  in  innige  Berührung  brachte,  mit  sterilisirter  Emulsion  von  Weizenkleber 
(Aleuronat)  bestrich   und  stetig  in  ruhiger  Lage  zu  einander  erhielt. 

Tbona.  Arterial  Elastioity.  The  Lanoet  No  19,  Vol.  II,  1896;  3819,  p.  1296. 

J.  Weiss.  Hämatologische  Untersuchungen.  Teschen  1896. 

8.  Wllklnson.  Beport  on  the  Action  of  Drugs  on  the  Leucooytes  of  the  Blood.  Brit. 
Med.  Journ.  No  1865,  p.  836  (Sept.  26,  1896). 

A.  H  White.  Report  on  the  Effects  of  Repeated  Hämorrhages  on  the  eomposition 
of  the  Blood.  Brit.  Med.  Journ.  No  1865,  p.  836  (Sept.  26,  1896). 

6.  Zanier.  Sur  la  r^sistance  du  sang  foetal.  Arch.  Ital  de  Biolog.  XXV,  1,  p.  68. 
Verf.  hat  die  Resistenz  des  Foetalblutes  geprüft,  gemessen  an  dem  Uebertritte 
von  Hämoglobin  in  zugesetzte  NaCl-Lösung  von  0*3  bis  0*85  Prooent,  und 
gleichzeitig  die  des  Blutes  vom  Mutterthiere  (Kuh).  Während  das  mütter- 
liche Blut  erst  in  0'5procentiger  NaCl  Lösuntr  den  Farbstoff  Qb^^rtreten  liess, 
geschah  dies  beim  Foetalblut  schon  bei  0'3procentiger  Lösuug.  In  ersterem 
begann  das  figb  zu  präcipitiren  in  ()*55prooentiger  Lösung,  in  letzterem  schon 
in  0'36procentiger. 

G.  Zanier.  Sur  le  mode  de  se  comporter  de  Themodiastase  dans  le  jeüne.  Arch. 
Ital.  de  Biolog.  XXV,  1,  p.  60.  Je  5  Gubikoentimeter  Jugularis-  oder  Gruralis- 
blut  von  Hunden  wurden,  nach  Zusatz  von  Ealiumoxalat  (zur  Verhütung  der 
Gerinnung),  mit  50  Gubikoentimeter  Stärkekleister  bei  40^  digerirt  und  der  nach 
24  Stunden  vorhandene  Zucker  nach  Fehling  titrirt.  Das  zuckerbildende  Ver- 
mögen des  Blutes  nimmt  zwar  im  Laufe  des  Hnngerns  ab,  ist  aber  selbst  nach 
15tägiger  luanition  noch  vorhanden. 

VII.  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

J.  Amann.  La  recherohe  des  ph^nols  dans  Tnrine  oomme  moyen  de  Diaenostic  des 
antointozieations  d*origine  Digestive.  Rev.  m^d.  de  la  Suisse  rom.  XVI,  7,  p.  339. 


632  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  20, 

Backhaus.  Eine  neue  Methode,  die  Euhmileh  der  Fraaeumileh  ähnlieher  za  gestaltea, 
Allg.  Med.  Cent.al-Ztg.  LXV,  72,  S.  861;  73,  8.  873. 

K.  Basoh.  Die  EDtstehang  und  der  Abbau  des  Caselo  im  Körper.  Prag.  Med. 
Woohensohr.  1896,  Nr.  26.  Angeregt  durch  den  Befuud  von  kernartigen  Ge- 
bilden im  AWeolarinhalte  der  seoernirenden  MiiehdrQse,  stellte  Verf.  fest,  dass 
Nucleinsänre  und  Serumalbumin  eine  Verbindung  mit  1-2  Prooent  Phosphor, 
beide  zusammen  und  Serumglobulin  eine  Verbindung  mit  0*9  Proeent  gebeu; 
jene  entspricht  dem  Paracasein,  diese  dem  Gasela.  Wurden  zu  den  Losungeu 
beider  so  dargestellten  Nudeoalbumine  Kalksalze  hinzugesetzt,  so  entstand 
eine  Gerinnung  wie  durch  Lab.  Aber  auch  das  echte  Gasein  wird  dureh  Nu- 
clelcsäure  und  Kalksalze  zur  Gerinnung  gebracht,  so  dass  sich  Nueleinsäure 
wie  Lab  verhält.  Wahrscheinlich  ist  in  der  Nudeüasäure  der  Milchdrüse  die 
Muttersubstanz  des  Caseiu  zu  suchen. 

A.  Blaso.  Die  Toxicität  des  Harnes  vor  und  nach  der  Unterbindung  der  Vena  portae. 
Moleschott *s  Untersuch,  z.  Naturlehre  XVI,  1/2,  S.  90.  Die  allmähliche  JA- 
gatur  der  Pfortader  nach  6ernard-0r6  ertragen  Hunde  ohne  schwerere 
Störungen;  dabei  obliterirt  die  Pfortader  langsam  und  vollständig  durch  Pjeloi 
thrombose.  Der  nach  der  Pfortaderobliteration  gelassene  Harn  erweist  sich, 
Kaninchen  intravenös  injicirt,  fast  dreimal  so  giftig  als  vorher,  d.  h.  da.s  Kilo 
Kaninchen  wird  durch  ein  Drittel  der  Menge  Harn  getOdtet,  die  vor  der  Unter- 
bindung den  Tod  des  Versuchsthieres  zur  Folge  hatte. 

Bordaa  et  Beoin.  Sur  le  point  de  cong61ation  du  lait  de  vache.  Compt.  rend.  CXXUJ, 
9,  p.  425.  Der  Gefrierpunkt  schwankte  bei  50  Milchproben  von  Köhen  ver- 
schiedener Bace  von  — 0'44  bis  — 056^0.,  bei  durch  Lab  erzielten  Molken 
von  —0*47  bis  O'SO®  C  Methoden,  welche  wie  die  von  Hamburger  von 
einem  constanten  Geirierponkt  ausgehen  und  jede  Erhebung  darüber  auf  eine 
Verwäsuerung  der  Milch  beziehen,  sind  daher  nicht  zuverlässig. 

M.  Bouoheron.  Ezcretion  de  l'acide  urique  par  la  Salive  chez  ies  uric^miques.  C.  R. 
Soc.  de  Biologie  2  Mai  1896,  p.  454. 

W.  Camerer.  Harnsäure,  Xauthinbasen  und  Phosphorsanre  im  menschlichen  Urin. 
Zeitschr.  f.  Biolog.  XXXllI,  1,  S.  139. 

E.  Cavazzani.  Expöriences  de  circulation  arteficielle  dans  le  foie.  Gontribution  a 
i'bydraulique  des  vaisseaux  b^patiques.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  135. 
Durchströmt  man  die  Leber  bald  nur  durch  die  Leberarterie d,  bald  nur  durch 
die  Pfortader  oder  endlich  durch  beide  Gef&sse  zusammen,  so  ist  die  in  letztem 
Falle  aus  den  Lebervenen  fliessende  Blutmenge  manchmal  fast  gleich  der 
Summe  der  Ausflussmengen  bei  isolirter  Girculation,  bald  gerinc^er,  wie  dies 
schon  vor  Jahren  von  Gad  gefunden  worden  ist.  Zunahme  des  Druckes,  unter 
dem  das  Blut  durch  die  Pfortader  eingeleitet  wird,  hat  keinen  constanten 
Effect  auf  das  Absinken  der  gesammteu  Ausflussmenge.  Niederer  Druck  in  der 
Leberarterie  scheint  ziemlich  constant  den  Ausflugs  aus  beiden  Gefassgebieten 
zu  begünstigen,  während  gesteigerter  Druck  in  der  Arterie  der  Durchströmung 
eher  ein  Hinderniss  setzt,  und  zwar  besonders  für  in  der  Pfortader  und  deren 
Verzweigungen  cicrulirende  Flüssigkeit.  Durchströmt  man  durch  die  Arterie  bei 
geschlossenen  Lebervenen  und  offener  Pfortader  einige  Secunden,  so  beginnt 
schon,  wenn  der  Druck  in  der  Lebervene  kaum  auf  IV2  bis  2V2  Milligramm 
Quecksilber  gestiegen  ist,  die  Flüssigkeit  zu  regurgitiren  und  durch  die  Pfort- 
ader auszufliessen,  und  zwar  mit  derselben  Ausflussgeschwindigkeit,  wie  sonst 
aus  den  Lebervenen.  Gibt  man  nun  die  Lebervenen  frei,  fo  hört  der  Ausfluss 
durch  die  Pfortader  auf  und  findet  wie  in  der  Norm  durch  die  Leberveneu 
statt.  Also  ist  die  Communication  zwischen  Leberarterie  und  Pfortader  frei  uud 
leicht.  Demnach  muss,  dem  Gad 'sehen  Schema  entsprechend,  der  Pfortader- 
strom auch  den  Leberarterienstrom  fördern. 

A.  Cavazzani  et  G.  Soldainl.  lufluence  paralysant  de  Tatropine  sur  Ies  nerfs  glyco- 
s^creteurs  du  foie.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  3,  p.  465.  Wahrend  nach  den 
Erfahrungen  der  Gebrüder  Cavazzani  faradisohe  oder  mechanische  Heizung 
des  Plex.  coeliacus  unmittelbar  eine  beträchtliche  Zunahme  iin  Zuckergehalte 
der  Vv.  hepaticae  zur  Folge  hat,  bleibt  diese  aus,  wenn  zuvor  Atropin  subcutan 
injicirt  ist  bis  zum  Auftreten  der  charakteristischen  Erscheinungen  (Mydriasis. 
Trockenheit  der  Maulschleimhaut  etc.),  ja  geht  sogar  in  eine  Abnahme  über. 

Charrln  et  Desgrez.  Action  des  Solutions  mineralis^es  sur  Porganisme.  G.  R.  Soe. 
de  Biologie  18  Juillet  1896,  p.  805.  Eine  Lösung  von  8  schwefelsaures  Natron, 
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4  phospliorsaares  Natron,  2  Chiornatrium  auf  100  Wasser  wird  dem  Kaninohen 
SQDCutaa  eingespritzt.  05  bis  1  Cubikoentimeter  pro  Kilogramm  Thier  erhöht 
ein  wenig  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes.  10»  12,  16  Gubikcenti- 
meter  pro  Kilogramm  Thier  erniedrigen  fär  mehrere  Tage  die  Hamstoffaus- 
seheiduug.  Aehnliche  Resultate,  wenn  die  Losung  unmittelbar  in  die  Vene 
eingespritzt  wird  (oder  beim  Mensohen  subeutan).  L^on  Fredericq  (Lüttioh). 

C.  Delezenne.  Formation  d'une  substance  anticoagulante  par  circulation  artificielle 
de  Peptone  k  travers  de  foie.  Aroh.  de  Physiol.  (5),  VIII,  3,  p.  655.  Lässt  man 
durch  die  überlebende  Hundeleber  Wittens  Pepton,  in  physiologischer  NaCl- 
Solution  gelöst,  cirouliren,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  in  vitro  die 
Blutgerinnung  aufzuheben  und  Eaninohenblut  ungerinnbar  zu  machen  vermag. 
Die  Wirksamffeit  dieser  Flüssigkeit  ist  auf  eine  Substanz  zurückzuführen,  die 
in  der  Leber  unter  dem  Einflüsse  von  Pepton  neugebildet  ist.  Nach  negativ  aus- 
gefallenen Durchleitungsversuchen  an  anderen  Organen  scheint  die  Leber  allein 
zur  Bildung  dieser  Substanz  beßlhigt  zu  sein.  Das  gerinnungshemmende  Phncip 
ist  wahrscheinlich  ein  Umbildungsproduct  des  Peptons  während  dessen  Passage 
durch  die  Leber.  Nach  seinen  Eigenschaften  steht  dies  Princip  der  noch  nicht 
isolirten  Substanz  nahe,  die  dem  Blutegelextract  seine  gerinnungshemmende 
Wirksamkeit  verleiht. 

G.  Denigis.  A  propos  du  dosage  polarim^trique  du  lactose  dans  le  lait  de  femme. 
Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  16  ann.,  6  ser.  t.  IV,  No  2,  p.  65. 

Doyon  et  Dufourt  Fistule  biliaire  chez  le  chien.  Influence  des  repas  sur  la  s6cr6- 
tion  de  la  bile.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Avril  1896,  p.  437.  Bei  einem  Hunde, 
welcher  seit  5  Monaten  eine  Gallenfistel  tragt  und  sich  übrigens  ganz  wohl  be- 
findet, wurde  die  Quantität  Galle  bestimmt,  welche  in  gleichem  Zeitabschnitte 
seoernirt  wurde.  Die  Gallenabsonderung  schien  durch  die  eingenommenen  Mahl- 
zeiten nicht  beeinflusst.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

—  Contribntion  k  P^tude  de  la  s^c^rtion  biliaire.  Elimination  de  la  Cholesterine 
par  la  bile.  Areh.  de  physiol.  (5),  VIII,  3,  p.  587.  Fistelgalle  vom  Hunde  ent- 
hält 0*01  bis  OOdProeent,  Blasengalle  011  bis  0-14  Procent  Cholesterin.  Wird 
die  Galle  filtrirt,  so  enthält  das  Filtrat  weniger  Cholesterin.  Ein  Theil  davon 
entstammt  der  Leber,  ein  Theil  der  Schleimhaut  der  Gallengänge;  Injection 
von  in  Aether  gelöstem  Cholesterin  in  den  Magen  vermehrt  nicht  den  Cholesterin- 
gehalt der  Fistelgalle.  Das  Leberparenchym  enthält  sehr  viel  mehr  Cholesterin 
(0-3  bis  0*8  Procent)  als  die  Fistelgalle. 

L.  A.  Dabol8.  Des  variations  de  toxicitd  des  extraits  de  capsules  surrenales.  Arch. 
de  physiol.  {b),  VUT,  2,  p.  412.  Aus  seinen  Versuchen  schliesst  Verf.:  Die 
Nebennieren  haben  hauptsächlich  die  Aufgabe,  die  in  Circulation  begriffenen 
Toxine,  besonders  die  bei  der  Muskelaction  entstehenden  Zerfaliproducte  zu 
zerstören ;  dagegen  scheinen  sie  einen  besonderen  Stoff  nicht  zu  bilden.  Das 
Protoplasma  der  Nebennierenzellen  scheint  ein  specifisches  Ferment  zu  ent- 
halten, das  manche  organische  Gifte  beeinflusst,  d.  h.  abschwächt,  beziehungs- 
weise zerstört.  Ausserdem  enthalten  die  Nebennieren  Toxine,  welche  besonders 
stark  auf  Muskeln  und  gewisse  Nervenelemente  wirken. 

W.  Edmund«!  Observations  on  the  thyroid  and  parathyroid  of  the  dog.  Proceedings 
of  the  physiological  sooietv  27  Juin  1896.  Journ.  of  Physich  aX,  2/3,  p.  3. 
Ezstirpirt  man  einem  Hunde  die  eine  Schilddrüse  völlig  und  von  der  anderen 
den  grössten  Theil,  so  hängt  die  Prognose  für  das  Leben  des  Thieres  davon 
ab,  ob  in  dem  zurückgebliebenen  Beste  Nebenschilddrüsengewebe  vorhanden 
ist  oder  nicht.  Das  Zurückbleiben  wirklichen  Schilddrüsengewebes  ist  für  die 
Fortdauer  des  Lebens  nicht  erforderlich.  Allerdings  wird  ja  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  angesichts  der  Schwierigkeiten  der  Operation,  etwas  Schilddrüsen- 
gewebe zurück  bleiben  und  hypertrophiren.  Dabei  gehen  eigenthümliche  histo- 
logische Veränderungen  in  den  seoretorischen  Zellen  vor  sich  und  auch  der 
secemirte  coUoide  Inhalt  der  Follikel  scheint  sich  zu  verändern.  Daneben 
hypertrophirt  auch  die  zurückgebliebene  Nebenschilddrüse,  ohne  jedoch  in 
ihrem  Bau  dem  eigentlichen  Schilddrüsengewebe  ähnlicher  zu  werden. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

Ellenberger.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Ausscheidung  von  Salzen  durch  die  Speichel- 
drüsen. Aroh.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  XXII,  1/2.  Wird  Thieren  (Rinder, 
Pferde)  Kochsalz  mit  dem  Futter  verabreicht,  so  ist  der  Maulspeichel  in  der 
Regel  mindestens  mehrere  Tage  höher  als  vor  der  Salzverabreichung. 
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Ch.  Fere.  Agalactie  familiale  et  caocer  du  sein.  C.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Janyier 
1896,  p.  680. 

S.  H.  Frenkel  und  M.  Frenkel.  Jod  im  Harn  naeli  Einnahoie  von  Thyreodin- 
tabletten.  Berl.  Klin.  Wocbensobr.  XXXLIl,  37,  S.  827.  Während  eines  mehr- 
wöchentlichen Gebrauches  von  täglich  1  bis  2  englischen  Thyreoideatabletten 
wurde  einmal  Jod  im  Harn  nachgewiesen,  fär  das  keine  andere  Quelle  aufge- 
funden werden  konnte. 

Th.  B.  Fiitcher.  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  der  sogenannten  Basophilie 
und  der  Ausscheidung  der  AUoxurkörper  im  Harn.  Gentralbl.  f.  inn.  Med. 
XVII,  39,  S.  985.  Den  von  Eo lisch  behaupteten  Zusammenhang  zwischen 
Alloxurdiathese  und  perinuclearer  Basophilie  vermochte  Verf.  nicht  zu  constatiren. 

Georges.  Sur  les  dosage  de  Talbumine  dans  Turine.  Joum.  de  pharm,  et  de  chim. 
16  ann.,  6  s^r,  t.  IV,  No  3,  p.  108. 

E.  Gley  et  V.  Pachon.  Recherch^s  concernaut  Tinfluance  du  foie  sur  Taction  anti- 
coagulante  des  injections  intraveineuses  de  propeptone.  Arch.  de  Physiol.  (5). 
Vin,  3,  p.  715.  Ausführliche  Mittheilung  von  schon  frQher  kurz  berichteten 
Versuchen  (Gentralbl.  X,  13,  S.  385),  denen  zu  Folge  die  Aufhebung  der  Leber- 
function  beim  Hunde  durch  Injection  von  50  bis  70  Gubikcentimeter  2^U^to- 
centiger  Essigsäure  in  den  Duct.  choledoohus  (in  der  Richtung  nach  der  Leber; 
bewirkt,  dass  nunmehrige  intravenöse  Einführung  von  Propepton  (Wittens 
Pepton)  das  Blut  nicht  mehr  ungerinnbar  macht.  Ebenso  bleibt  nach  Pepton- 
injection  die  Hemmung  der  Blutgerinnung  aus,  wenn  mindestens  ^/i  der  Leber- 
substanz exstirpirt  werden.  Verff.  schliessen:  Jeder  Eingriff,  der  die  Leber- 
function  herabsetzt,  aufhebt  oder  unterdrückt,  hemmt  die  gerinn ungshindernde 
Wirkung  des  Peptons  auf  das  Blut;  das  Blut  gerinnt  dann  trotz  des  Peptons 
wie  in  der  Norm. 

Guillemonat.  Sur  la  vai-iation  de.  la  glycosurie  ohez  les  diab^tiques  soumis  au 
regime  lact6.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  6  Juin  1896,  p.  576.  Bei  einigen  Diabeti- 
kern wird  die  Milch   gut  ausgenutzt   ohne  Erhöhung  der  Zuckeransscheidung. 

L6on  Fredericq  (Lattich). 

A.  Gttillemonat  et  L.  Lapioque.  Variations  pathologiques  de  la  teueur  en  fer  du 
foie  et  de  la  rate  chez  Thomme.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Juin  1896,  p.  651. 
Nur  in  pathologischen  Fällen  steigt  der  Eisengehalt  der  Milz  über  1  pro  Mille, 
und  in  der  Leber  über  0*5  pro  Mille.  Bei  Frauen  findet  man  weniger  als 
0*20  pro  Mille  Eisen  in  der  Leber,  bei  den  Männern  gewöhnlich  mehr  als 
0*20  pro  Mille.  Auch  die  Milz  scheint  bei  Männern  etwas  reicher  an  Eisen  als 
bei  Frauen.  Bei  verschiedenen  Individuen  ist  der  Eisenreiohthum  der  Leber  und 
der  Milz  ein  sehr  wechselnder.  Uon  Fredericq  (Luttich). 

—  Fr6quence  relative  de  la  Rubigine  en  pathologie  humaine.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
20  Juin  1896,  p.  654.  Auf  53  untersuchten  Leichen  fanden  Verff.  siebenmal 
das  Ru bigin  (anorganischer  Farbstoff  Fe^  03, 3  H^  0)  in  der  Milz.  Das  Rubigin 
scheint  aus  Blutextravasaten  zu  stammen.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Gumpreobt.  AUoxurkörper  und  Leukocyten  beim  Leukämiker.  Gentralbl.  f.  allg. 
Path.  u.  path.  Anat.  VII,  20,  S.  820.  Bei  einem  Falle  von  gemischter  Leukämie 
(Blutbefund  der  lymphatischen  Form  angehörig),  die  bei  einem  37jährigen 
Manne  in  7  bis  8  Monaten  verlief,  fand  Verf.  hohe  Alloznrbasenwertbe  bei 
normaler  Hamsäureausscheidung  und  gleichsinnige  Schwankungen  der  Alloxur- 
kOrper  und  der  Leukocytenzahl. 

A.  Haig.  Some  Effects  of  Diet  on  the  Excretion  of  üric  Acid.  Brit«  Med.  Journ. 
No  1866,  p.  915  (Cef.  3,  1896). 

V.  Harley.  Formation  of  ürobilin.  Brit.  Med.  Journ.  No  1866,  p.  898  (Oct.  3,  1896). 

V.  Haiissmann.  Ueber  die  Säureausfuhr  im  menschlichen  Harn  unter  physiologi- 
schen Bedingungen.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XXX,  3/4,  S.  350.  Die  absoluten 
Säurewerthe  sind  am  Vormittag  am  grössten,  am  Nachmittag  gewöhnlich 
niedrig,  während  der  Nacht  auf  mittlerer  Höhe.  Die  Mittagsmahlzeit,  unbeein- 
flusst  von  der  Flüssigkeitsaufhahme,  setzt  die  Säurewerthe  im  Harn  in  den 
nächsten  4  bis  6  Stunden  herab.  Bemerken swerthe  Unterschiede  der  Art  der 
Ernährung  stellten  sich  nicht  heraus.  Die  Diurese  setzt  die  relatiyen  Säure- 
werthe im  Harn  herab,  vermehrt  aber  indirect  die  Säureausfuhr  in  bedeuten- 
dem Maasse.  Eine  zu  geringe  Durchspülung  der  (rewebe  hält  umgekehrt  Säure 
im  Körper  zurück.  Muskelarbeit  scheint  die  Harn-  und  Säureausfuhr  zu  erhöhen. 

H.  Hildebrandt.  Zur  pharmakologischen  Kenntniss  des  Thyrojodins.  Berl.  Elin. 
Wochenschr.  XXXIII,  37,  S.  826.    An    Hunden   mit  alkoholischem  Thyrojodin- 
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extract  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  das  Thyrojodin  allein  im  Stande 
ist,  die  nach  der  Tbyreoldeotomie  auftretenden  Ausfallserscheinungen  (Er- 
brechen, Krämpfe,  Dyspnoe  etc.)  zu  coupiren  und  die  Thiere  am  Leben  zu  er- 
halten. Es  repräsentirt  demnach  das  wirksame  Princip  der  Schilddrüsensub- 
stanz.  Die  Anfalle  bei  thyreoidectomirten  Hunden  können  übrigens  mit  Aus- 
scheidung von  Eiweiss  und  Zucker  verknüpft  sein;  auch  diese  Erscheinung 
scheint  unter  Darreichung  von  Thyrojodin  zu  verschwinden.  Die  Jodsalze  ver- 
mögen die  Tetanie  nach  Schilddrüsenexstirpation  nicht  hintanzuhalten  oder 
irgendwie  zu  beeinflussen.  A.  Auerbach  (Berlin). 

HagoHnenq  et  Doyan.  Recherches  sur  les  pigments  biÜaires.  Pr^paration  de  la 
biliverdine.  Ait^rations  microbiennes  de  la  biliverdine  et  de  la  bilirubine.  Aroh. 
de  Physiol.  (5),  VlII,  p.  525.  Trockenes  Bilirubin  wird  mit  ein  wenig  kausti- 
schem Natron  vermiscnt,  tropfenweise  Wasser  zugesetzt,  dann  mit  verdünnter 
Salzsäure  neutralisirt;  alimahlich  tritt  rein  grüne  Farbe  auf;  der  Brei  wird 
filtrirt,  ausgewaschen;  der  Niederschlag  in  Alcoh.  abs.  gelöst;  die  Lösung  ver- 
dampft, hinterlässt  reines  ßiiiverdin.  Zu  viel  Natr.  caust.  zerstört  den  Farb- 
stoff. In  faulender  Galle  wird  durch  einen  Goccobacillus  das  Bilirubin  und 
Biliverdin  iu  einen  schön  rothen  Farbstoff  (?)  umgewandelt,  der  ebenfalls  in 
schwach  alkalischem  Wasser  löslich  ist,  aber  die  Gmelin*8che  Keaction  nicht 
mehr  gibt.  Der  Staphylococcns  aureus,  Vibrio  septicus,  der  Bacillus  cholerae 
und  coli  bewirken    dieselbe  Umwandlung,   viel  langsamer  der  bacillus  subtilis. 

A.  Keller.  Ammoniakausscheidung  bei  Gastroenteritis  im  Säuglingsalter.    Vorläufige 

MittheUung.  Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVII,  42,  S.  1081.  Verf.  fand  im  Harn 
magendarmkranker  Kinder  des  ersten  Lebensjahres  bei  leichten  Dyspepsien  im 
Verhältnisse  zum  Gesammtstiokstoffe  3  bis  9  Procent  Ammoniak,  bei  schweren 
Dyspepsien  bis  zu  30  Procent,  bei  Gastroenteritis  bis  zu  40*45  Procent.  Mit  der 
Besserung  oder  Verschlechterung  des  Zustandes  der  Pat.  ging  fast  parallel 
Abfallen  oder  Ansteigen  der  Procentzahlen  für  die  NH3- Ausscheidung,  aber 
nicht  in  allen  Fällen  von  Dyspepsie  oder  Gastroenteritis,  nicht  einmal  in  allen 
schweren  Fällen  wurde  die  NH3- Ausscheidung  im  Harn  vermehrt  gefunden. 

M.  KousnetzolT  et  J.  Penaky.  IStudes  clini^ues  et  experimentales  sur  la  Chirurgie 
du  foie.  Sur  la  r^section  partielle  du  foie.  Rev.  de  chir.  XVI,  7,  p.  501. 

Langlols  et  E.  Charrln.  Du  röle  des  capsules  snrr^nales  dans  la  r^sistance  ä  oer- 
taines  infections.  C.  K.  Soc.  de  Biologie  4  Juillet  1896,  p.  708. 

B.  Laquer.  Ueber  die  Beeinflussung  der  Alloxurkörper-  (Harnsäure  +  Xanthinbasen-) 

Ausscheidung  durch  Milchdiät  und  über  Fettmilch  bei  Gicht.  Berl.  Klin. 
Wochenschr.  XXXIII,  36,  S.  807.  Flüssigkeitszufcrhr  steigert  die  Alloxurkörper- 
(Harnsäure  +  Xanthinbasen-)  Ausscheidung  bei  Gesunden.  Milchdiätzufuhr  steigert 
die  Xanthinbasenausscheidung  (von  0*15  Gramm  Xanthinstickstoff  im  Mittel  pro 
die  auf  0*32),  erniedrigt  die  Harnsäureausscheidung  um  mehr  als  die  Hälfte  pro  die. 

—  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  Herabsetzung  der  Harnsänreausscheidnng  bei 
Milchdiät  (s.  Berl.  Klin.  Wochenschr.  Nr.  36).  Berl.  Elin.  Wochenschr.  XXXIÜ, 
38,  8.  853.  Im  Anschlüsse  an  Salkowski's  Versuche  mit  Eucasinfütterung 
(Centralbl.  X,  5,  S.  135}  gab  Verf.  20  Tage  lang  einer  im  Stickstoffgleichge- 
wiohte  befindlichen  Versuchsperson  täglich  je  60,  beziehungsweise  115  Gramm 
Eucasin;  diese  Mengen  ersetzten  genau  43,  beziehungsweise  82*5  Procent  des 
Eiweisies  von  entsprechenden,  analysirten  Mengen  Milch,  Eiern,  Fleisch,  Brot 
und  verursachten  eine  sehr  starke,  auf  die  Gaseineinfuhr  zu  beziehende  Herab- 
setzung der  Harnsäureausscheidung.  Letztere  betrug  in  der  lOtägigen  Vor-,  be- 
ziehungsweise Nachperiode  1'0281  Gramm  pro  die  im  Mittel  (Harnsäurebe- 
stimmung nach  S alKo WS ki- Ludwig),  in  den  beiden  je  10  Tage  umfassen- 
den Eucasin  Perioden  hingegen  nur  0*3534,  beziehungsweise  0*6069  Gramm 
Harnsäure  pro  die.  A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Laval.  De  rinfluenoe  des  exercises  pbysiques  sur  Pexcr^tion  de  l'acide  urique. 
Revue  de  med.  1896,  5.  Weder  an  sich  selbst  noch  an  9  Soldaten  sah  Verf. 
eine  deutliche  Beeinflussung  der  Harnsäureausscheidung  durch  Eörperarbeit. 

E.  Leidle.  Becherches  sur  les  albuminoi'des  des  urines  purulentes  (pyine  et  mucine). 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  16  ann.,  6  ser.,  t.  IV,  No  3,  p.  97. 

0.  Luharaoh.  Ueber  das  Vorkommen  krystallinischer  und  krystallisirender  Bildungen 
in  den  Zellen  des  menschlichen  Hodens.  Virchow's  Arch.  GXLV,  2,  S.  316. 
Ausser  den  Charcot-Boettcher'schen  Erystallen  und  den  Reinke'schen 
Krystallolden  fand  Verf.  in  den  Hodenepithelien  kleine  Erystalle,  an  den  Enden 
leicht  verjüngt.    Sie   werden   durch   50prooentige  Essigsäure   nicht  aufgelöst, 
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quellen  in  lOprocentiger  Kalilauge,  färben  sich  schwerer  und  unvollkommener 
als  erstere. 

M«  Mo.  Donald.  On  the  Detection  of  Small  Quantities  of  Sngar  in  ürine.  The 
Lancet  No  XII  of  Vol.  II,  1896;  No  3812,  p.  814. 

Mairot  et  Bote.  Recherobes  sur  les  e£fets  de  la  glande  pituitaire  ailministr^e  aux 
animaux,  i  Thomme  sain  et  4  r^jsileptiqne.  Arob.  de  Physiol.  (5)  VIII,  3,  p.  600. 
In  die  Blutbabn  von  Kaninchen  injicirt,  erzeugen  Wasser-  oder  Gljoerinextract 
der  Zirbeldruse  weitverbreitete  Thrombosen  und  damit  den  Tod.  Setzt  man  aber 
zum  Extraot  Chlornatrium  hinzu  und  erhitzt  ihn  5  Minuten  lang  auf  65^  sa 
entstehen  nur  solche  Vergiftunffserscheinungen,   wie  nach  Einspritzung  von  iu 

fleioher  Weise  behandeltem  Blutserum  (Verlangsamnng  der  Athem&equenz, 
emperatursteigerung,  ausgesprochene  Miosis).  Subcutane  oder  innerliche  Ein- 
verleibung hat  bei  Thieren  und  beim  gesunden  Menschen  wenig  ausgesprochene 
Erscheinungen  zur  Folge  (leichte  Temperatursteigerung,  Mattigkeit,  Ma^endarm- 
störungen  mit  consecutiver  Abmagerung). 

A.  Monti.  Becherches  sur  Tad^nome  sebac6.  Are!).  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  48. 

A.  Montuori.  Sur  l'importance  du  foie  dans  la  production  du  diabäte  pancröatique. 
Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  122.  Der  Blutzucker  (in  dem  Carotisblut  vom 
Hund  bestimmt)  nimmt  nach  Unterbindung  der  Vv.  pancreaticae  auf  das  zwei- 
bis  dreifache  zu;  macht  man  nun  die  Unterbindung  der  Pfortader  und  Leber- 
arterie, so  geht  der  Blutzucker  wieder  herunter  bis  zur  Norm  und  darunter. 
Daraus  schliesst  Verf.,  dass  das  Pankreas  hemmend  auf  die  Zuckerbildung  in 
der  Leber  wirkt.  Wird  nach  Ausschaltung  des  Pankreas  auch  die  Leber  aus 
der  Girculation  ausgeschaltet,  so  kann  sich  nicht  von  neuem  Zucker  ins  Blut 
ergiessen  und  sich  so  weder  Glykamie,  noch  Pankreasdiabetes  entwickeln. 

—  Sur  Torigine  du  sucre  hepatique.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  144.  Lebenden 
Thieren  wurde  die  Leber  exoidirt,  eine  Portion  derselben  sofort  in  siedendes 
Wasser  geworfen,  die  andere  24  Stunden  liegen  gelassen  und  erst  dann  mit 
Wasser  aufgekocht.  Beide  Portionen  getrennt  zerrieben,  mit  verdünnter  Salz- 
säure im  Dampfkochtopf  24  Stunden  lang  erhitzt  und  in  beiden  der  invertirte 
Zucker  volumetrisch  oder  gewicbtsanaly tisch  bestimmt.  In  sieben  Versuchen  war 
der  procen tische  Zuckergehalt  in  beiden  Portionen  gleich.  Danach  muss  sich 
in  der  dem  lebenden  Thiere  entnommenen  Leber  der  Zucker  auf  Kosten  von 
Glykogen  und  anderen  Kohlehydraten  bilden,  und  nicht,  wie  Seegen  vrül,  aus 
anderen  Stoffen,  wie  Eiweiss  und  Fett. 

F.  W.  Pavy.  Sugar  foimation  in  alkohol-coagulated  liver.  Proceedings  of  the  physio- 
logical  Society  27  juin  1896.  Journ.  of  Physiol.  XX,  2/3,  p.  4.  Um  zu  beweisen, 
dass  der  zuckerbildende  Process  in  der  absterbenden  Leber  ein  rein  chemischer 
oder  fermentativer  Vorgang  ist,  der  nichts  mit  der  „Vitalität''  der  Zellen  zu 
thun  hat,  bebandelt  Verf.  frische  Lebern  mit  Alkohol,  wäscht  sie  mit  neuen  Mengen 
Alkohol  zuckerfrei,  trocknet  sie  und  zerreibt  sie  zu  einem  feinen  Pulver.  Letzteres 
hildet  noch  nach  vielen  Monaten,  mit  Wasser  angerührt,  in  der  Wärme  Trauben- 
zucker. Aufkochen  zerstört  die  zuckerbildende  Kraft.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

A.  Pottit.  Action  de  la  Pilocarpine,  du  curare  et  de  la  toxine  dipht^ritique  sur  la 
glande  surrenale.  C.  fi.  Soc.  de  Biologie  30  Mai  1896,  p.  535.  Verf.  hält  die 
Nebenniere  ffir  eine  wirkliche  Drüse:  histologische  Structur  einer  wahren  Drüse, 
functionelle  Hypertrophie  durch  Pilocarpin  oder  Curare  Vergiftung,  eigenthüm- 
liehe  anatomische  Veränderungen   durch  Wirkung  der  diphtheritischen  Toxine. 

L4on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Prenant.  Sur  le  developpement  des  glandes  accessoires  de  la  glande  thyroide  et 
celui  de  la  glande  carotidienne.  An.  Anz.  XII,  9/10,  S.  242. 

0.  Rommel.  Ueber  die  Ausscheidung  der  AUoxurkörper  unter  physiologischen  Be- 
dingungen und  bei  Nephritis.  Dissert.  Berlin  1896. 

W.  B.  Ranoom.  Observations  on  the  Secretlon  of  Bile.  Brit.  Med.  Journ.  No  1866, 
p.  897  (Oct.  3,  1896). 

Salllet.  De  i'urospectrine  (on  urohematoporphyrine  normale)  et  de  sa  transformation 
en  hemochromogäne  sans  fer.  Rev.  de  m^d.  XVI,  7,  p.  542. 

A.  Seelig.  Eine  Methode  zum  Nachweis  localer  Zuckerausscheidung  in  den  Organen, 
specieli  in  den  Nieren.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVII,  2/3,  S.  156.  Kleine  Stücke 
von  der  Niere  werden  für  15  bis  20  Minuten  in  eine  erwärmte  Lösung  von 
Phenylhydrazin  und  Eisessig  gebracht,  darauf  in  einer  lOprocentigen  Formol- 
lösung gehärtet  und  mit  dem  Eismikrotom  geschnitten.  Nieren  von  Kaninchen, 
durch    Phloridzln    diabetisch    gemacht,    zeigten    dabei    die    charakteristisohen 
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Nadeln  der  Phenylglukosazonkrystaile  hauptsächlich  in  den  interstitiellen 
R&umen  zwischen  den  Harncanälchen,  was  für  die  Entstehungstheorie  dieser 
Diabetesform  von  Bedeutung  zu  sein  scheint  (cfr.  P.  Coolen:  Oontribntion  & 
r^tude  de  Taction  physioiogiqne  de  la  phlorizine.  Archi?es  du  pharmaoodynamie. 
Vol.  1,  p.  267).  Heymans  (Gent). 

A.  Slosao.  Le  corps  thyroide  et  la  m^dieation  thyroidienne.  Jonrn.  m^d.  de  Bruxelles, 
I»  37,  p.  483.  Kurze  und  bundige  Zusammenstellung. 

P.  Soaaorfeld.  Die  Methoden  der  Milchuntersuchung  mit  einem  Vorwort  von 
A.  Baginsky.  Berlin  1896.  57  S. 

P.  Staige.  Ueber  einen  Fall  von  Alcaptonurie.  Virchow's  Arch.  GXLVI,  S.  86. 
Ausführliche  Krankengeschichte  und  fiarnbefund;  beide  entsprechen  dem  be- 
kannten Bilde  der  Affection.  Was  den  Fall  von  den  bisher  publicirten  unter- 
scheidet, ist,  dass  die  Stoffwechselanomalie  nicht  beschwerdelos  verlief,  sondern 
dysurische  Erscheinungen  herbeiführte.  Verf.  bezieht  diese  auf  die  ungewöhnlich 
grosse  Menge  von  Uomogentisins&ure,  die  im  Durchschnitte  von  zwölf  Tagen 
5-9  Gramm  pro  die  betrug,  an  vier  Tagen  auf  mehr  als  7  Gramm  pro  die  stieg. 
Auch  in  diesem  Falle  erwies  sich,  entsprechend  den  Angaben  anderer  Autoren, 
dass  die  Uarnsäureansscheidung  auffallend  gering  war.    A.  Loewy  (Berlin). 

6.  Treupel.  Stoffwechseluntersuchung  bei  einem  mit  „Jodothyrin''  (Thyrojodin)  be- 
handelten Falle  von  Myxödem  und  Mittheilung  einiger  Thierversu^che  mit 
Jodothyrin  (Thyrojodin).  Müuchener  Mei.  Wochenschr.  XLill,  38,  S.  885.  Eine 
16jährige  Patientin  erhielt  w&hrend  6  Tagen  täglich  2  Gramm  Jodothyrin 
(=  0'6  Milligramm  Jod  täglich).  Sie  nahm  in  der  Stägigen  Vorperiode  1802 
Gramm  Stickstoff  ein,  schied  17*88  Gramm  aus,  in  der  Jodothyrinperiode  be- 
trug die  Stickstoffeinfuhr  16*2,  die  Stiokstoffausfuhr  20*0  Gramm,  in  der  Stägigen 
Nachperiode  Stickstoffeinfuhr  1565,  Stickstoffausfuhr  21*59  Gramm;  das  Körper- 
gewicnt  nahm  in  10  Tagen  entsprechend  (um  1*9  Kilogramm)  ab.  Das  Jodo- 
thyrin erhöht  also  den  Stickstofifumsatz  des  Körpers,  vermindert  das  Körper- 
gewicht und  hat  eine  cumulative,  noch  für  Wochen  anhaltende  Wirkung.  Bei 
Fröschen  erwies  sich  das  intern  in  Dosen  von  Ol  bis  10  Gramm  gegebene 
.  Jodothyrin  als  vollkommen  ungiftig.  Bei  zwei  Thieren,  die  je  l'O  Gramm  reinen 
Thyrojodins  (ss  1*8  Milligramm  Jod)  erhalten  hatten,  entfernte  Verf.  nach 
2  bis  5  Tagen  die  stecknadelkopfgrossen  Schilddrüsen  und  konnte  in  ihnen 
leicht  und  deutlich  Jod  nachweisen.  Ein  Kaninchen  von  175  Kilogramm  Ge- 
wicht, das  beträchtliche  Mengen  Jod  (im  Ganzen  86  Milligramm)  als  Jodothyrin 
im  Laufe  von  2V2  Monaten  erhalten  hatte,  nahm  nur  in  den  ersten  Tagen  um 
016  Kilogramm  ab,  dann  bis  nahe  zu  seinem  Anfangsgewicht  wieder  zu.  In 
dieser  zweiten  Periode  untersuchte  150  Cubikcentimeter  Harn  enthielten  circa 
1*2  Milligramm  Jod;  dagegen  konnte,  als  das  Thier  nach  27]  Monaten  getödtet 
wurde,  in  seinen  Organen  nirgends  Jod  nachgewiesen  werden.  Bei  einem 
trächtigen,  ähnlich  behandelten  Kaninchen,  in  dessen  Uterus  nach  seinem  Tode 
noch  zwei  Embryonen  vorgefunden  wurden,  wurden  diese  getrocknet  und  auf 
Jod  untersucht:  es  fand  sich  nur  spurweise  darin.     A.  Auerbach  (Berlin). 

6.  Vaaaale  et  F.  Generali.  Sur  les  effets  de  Texstirpation  des  glandes  paratbyroides. 
Aroh.  Ital.  de  Biol.  XXV,  8,  p.  459.  Die  von  Sandström  zuerst  beschriebenen, 
unterhalb  der  Schilddrüse  gelegenen  2  Gland.  paratbyreoYdae,  von  denen  nach 
Kohn  sogar  4  vorhanden  sind,  2  externae  und  2  intemae,  sollten  nach  Gley 
ßmbryonalreste  sein,  welche  nach  Entfernung  der  Schilddrüse  sich  entwickeln 
und  die  Function  der  letzteren  ersetzen  können,  eine  Anschauung,  die  Hof- 
meister widerlegt  hat.  Verff.  haben  an  Hunden  und  Katzen  diese  Neben- 
drusen entfernt,  ohne  dabei  mehr  als  winzige  Bruchtheile  der  Schilddräse  selbst 
fortzunehmen.  Bei  fast  allen  Thieren  traten  dieselben  Erscheinungen  auf,  die 
nach  vollständiger  Thyreoidectumie  beschrieben  sind  und  an  denen  die  Thiere 
zwischen  8  und  10  Tagen  zugrunde  gingen.  Die  einzig  überlebende  Katze  bot 
die  Erscheinungen  chronischer  Kachexie  dar.  Gontrolversuche  machten  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  verhängnissvollen  Folgen  der  Exstirpation  dieser  Neben- 
drüsen an  die  Aufhebung  ihrer  specifischen  Function  gebunden  sind. 

A.  Veliob.  Ueber  die  Einwirkung  des  Nebennieren saftes  auf  den  Blutkreislauf. 
Wiener  Med.  Blätter  1896,  8.  227.  Verf.  bespricht  in  dem  ersten  Theile  seiner 
Arbeit  die  älteren  Untersuchungen  von  Pellacani  und  Foa,  Marino  Zuceo, 
Oliver  und  Schäfer,  Szymonowicz  und  Cybulski  über  diesen  Gegen- 
stand. A.  Smita  (Wien). 
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A.  Walraveo«.  Le  nerv  vague  po8söde-t-il  nne  action  sur  la  s^ciition  urinaire? 
Arob.  Ittd.  de  Biol.  XXV,  2,  p.  169.  Hunde  oprarisirt,  Traoheotomie,  künstliche 
Respiration.  Carotis  mit  dem  Eymographion  in  Verbindung,  Ureteren  eanfllirt. 
Die  auf  intravenöse  Injeotion  von  Glueose  eingeleitete  Diurese  wird  zwar  darcb 
Reizung  des  peripheren  findes  vom  durchschnittenen  Halsva^us  gehemmt,  wie 
Franootte  jüngst  angegeben,  allein  zugleich  mit  Stillstand  des  Herzens  und 
mächtigem  Absinken  des  Garotidendruckes.  Werden  durch  Injection  von  Atropin 
die  Herzfasern  des  Vagus  gelähmt  und  dann  der  periphere  Vagus  gereizt,  so 
bleibt  die  Herzthäügkeit,  der  Blutdruck  und  die  Diurese  unbeeinflusst.  Also 
enthält  der  Vagus  weder  Gef&ssverengerer,  noch  secretorische  Nerven  fär  die  Niere. 

J.  B.  Yeomaii.  Occurrence  of  an  enormons  renal  oalculus.  Journ.  of  an.  and  Physiol. 
XXX,  4,  p.  527.  Ein  Hamsäurestein  von  552  Gramm  in  dem  Nierenbecken  einer 
Leiche  gefunden. 

vni.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

M.  Aakanazy.  Kann  Darminhalt  in  der  menschlichen  Bauchhöhle  einheilen?  Vir- 
chow's  Arch.  CXLVI,  1,  S.  35.  Nicht  nur  rbacterienfreies)  Meoonium,  sondern 
auch  der  bacterienreiohe  Darminhalt  beim  Erwachsenen,  durch  Ruptur  eines 
Darmstückes  in  die  Bauchhöhle  gelangt,  kann,  wenn  eine  nur  circumscripte 
Peritonitis  und  peritonitische  Adhäsionsmembranen  sich  entwickeln,  anter 
EnOtchenbildung  „Fremdkörpergranulome"  einheilen,  wie  zwei  sorgfältig  beob- 
achtete und  durch  Obduction  belegte  Fälle  beim  Menschen  zeigen. 

G.  A.  Ballance  et  W.  Ednunda.  Contribution  to  the  physiology  of  mtestines.  Jonrn. 
of  Physiol.  XX,  2/3;  aus  den  Proceed.  pbysiol.  soo.  p.  11. 

A.  L.  Benedict.  The  Relative  Importance  of  the  Stomacn  and  the  Other  Digestive 
Organs.  Med.  News  LXIX,  5,  p.  118. 

M.  Blauberg.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung  einiger 
Kindernahrungsmittel,  nebst  kurzen  Angaben  über  die  chemischen  Unter- 
suchungsmethoden derselben  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  der 
künstlichen  Einderernährung.  Arch.  f.  Hyg.  XXVII,  2,  S.  119. 

6.  D.  Bleythfng.  Uses  of  the  Stomach.  New- York  Med.  Record  I,  5,  145. 

W.  Camerer.  Der  Nahrnngsbedarf  von  Kindern  verschiedenen  Lebensalters.  Eine 
Entge^ung  an  die  Herren  Klas,  Sonden  und  Robert  Tigersted t  Zeitsohr. 
f.  Bioj.  XXXIII,  3,  S.  320.  Meist  polemisch;  auch  durch  diese  Darstellung  kann 
Verf.  seinen  früheren  Ausspruch,  dass  der  Sto£fverbrauch  und  dementspreehend 
der  Nahrungsbedarf  in  jedem  Alter  proportional  der  Korperoberfläohe  ist,  nicht 
stützen,  muss  vielmehr  zugeben,  dass  der  jugendliche  Korper  pro  Einheit  der 
Körperoberfiäche  mehr  verbraucht  als  der  Erwachsene,  und  das  haben  (mit 
vielen  Anderen,  Ref.)  auch  Sonden  und  Tigerstedt  nur  behauptet. 

E.  Cavazzanl.  Sur  la  döcomposition  de  ralbumine  circulante.  Arch.  Ital.  de  Biol. 
XXV,  1,  p.  112.  Bei  einem  Kaninchen,  das  neben  seinem  Pflansenfutter  auch 
Fleisch,  wie  es  schien,  gern  frass,  hat  Verf.  zwei  längere  Reihen  durchgeführt, 
in  denen  das  Thier  250  Gramm  KoLl  oder  rund  100  Gramm  Kohl  und  etwa 
50  Gramm  abgekochtes  Fleisch  erhielt  Im  ersten  Falle  wurde  etwa  1  Gramm, 
im  letzteren  2*67  Gramm  Stickstoff  eingeführt;  in  beiden  Reihen  bewahrte  das 
Thier  sein  Körpergewicht,  gleichviel  ob  es  mit  Kohl  oder  mit  Kohl  ond 
Fleisch  ernährt  wurde.  Bei  einer  Einfuhr  von  1  Gramm  Stickstoff  betrug  die 
Stickstoffausfuhr  durch  Harn  und  Koth  0*89  Gramm,  bei  der  Einfuhr  von 
2>67  Gramm  Stickstoff  die  Ausfuhr  2*28  Stickstoff.  Nimmt  mau  mit  Pflüger 
an,  dass  nur  organisirtes  Eiweiss  zerfällt,  so  hätte,  bei  Fleischfutter  in  4  Tagen 
entsprechend  der  dabei  beobachteten  Ausscheidung  von  10*6  Stickstoff  niud 
350  Gramm  Fleisch  zerstört  worden  sein  müssen,  während  ein  Kaninchen  von 
1650  Gramm  im  Ganzen  nur  880  Gramm  Fleisch  besitzt,  d.  h.  das  Thier 
müsste  in  4  Tagen  volle  ^/j  seines  gesammten  Körperfleisohes  eingebüsst  und 
durch  neugebildetes  ersetzt  haben.  Aus  diesen  und  aus  anderen  Gründen  (vgl. 
Verf.)  müsse  im  Sinne  G.  Voit's  das  Nahrungseiweiss  zerstört  werden  können, 
ohne  dass  es  zuvor  organisirt  würde. 

L.  Grandeau,  H.  Ballaoey  et  A.  Alekan.  !^tudes  experimentales  sur  l'alimentation 
da  chevai  de  trait.  Septi^me  memoire.  Ann.  de  la  soience  agron.  (2),  II,  1,  p.  113. 

J.  C.  Hemmeter.  On  the  Role  of  Acid  in  the  Digestion  of  oertain  Ehizopods.  The 
Araer.  Natur  XXX,  356,  p.  619. 
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8.  Hlliebrecht.  Experimentelle  Beiträge  zar  Bedeutung  der  AlloxurkOrper  im  Ei- 
weissstoffweohsel.  Dissert.  Berlin  1896.  Die  Eiweissabschmelzung  bei  Unter- 
ernährnng  mit  wenig  Eiweiss  und  relativ  viel  Calorien  vermindert  mit  der 
Qesammtstickstoff-  auch  die  Alloxuraussoheidung,  also  auch  den  Eernzerfall  im 
Körper.  Unterernährung  bei  vorwiegender  Eiweisskost  fuhrt  zur  Steigerung  der 
Gesammtstickstoffausscbeidun^,  oder  zu  einer  Abnahme  des  normalen  Kern- 
zerfalles. Dieser  wird  aber  durch  die  nach  eiweissreioher  Nahrung  auftretende 
Verdauungsbyperleukocytose  und  den  nachherigen  Zerfall  der  neugebildeten 
Leukooyten  so  flbercompensirt,  dass  im  Harn  eine  vermehrte  Alloxurmenge  er- 
scheint. Thyrojodin  führt  selbst  bei  ausreichender  Kost  zur  Steigerung  der 
Stickstoff-  und  Alloxuransscheidung. 

N.  Hess  und  E.  Sohmoll.  Ueber  die  Beziehungen  der  Eiweiss-  und  Paranuclel'n- 
substanzen  der  Nahrung  zur  AUoxurkOrperausscheidung  im  Harn.  Arch.  f.  exp. 
Path.  2/3,  S.  243.  Eine  Mehraussoheidnng  von  Gesammtalloxurkörpern  soll 
einer  Mehrausscheidung  von  Harnsäure  entsprechen  und  umgekehrt,  gleichviel 
ob  die  Alloxnrkörper  aus  Nuolelnen  oder  aus  AUoxurkörpem  der  Nahrung 
(Coffein,  Theobromin)  hervorgehen  (oaoh  spärlichen  an  sich  selbst  angestellten 
Versuchen).  Heymans  (Gent). 

M.  Kaufmann.  Sur  Torisrine  de  la  graisse  chez  les  animaux.  Arch.  de  Physiol.  (5), 
VIII,  4,  p.  757.  Verf.  gibt  gewissermaassen  als  Einleitung  seiner  Unter- 
suchungen eine  historische  Uebersicht  aller  Arbeiten  —  geordnet  nach  den 
verschiedenen  Untersuchungsmethoden  —  die  sich  mit  der  Entstehung  des 
Fettes  im  ThierkOrper  beschäftigen.  Er  stellt  die  Arbeiten  in  zwei  Gruppen 
zusammen:  Die  erste  umfasst  diejenigen,  die  aus  dem  respiratorischen  Quotienten 
diesbezügliche  Schlüsse  ziehen,  die  zweite  die,  in  denen  die  Gesammteinnahmen 
und  die  Ausgaben  bestimmt  und  zu  Rückschlüssen  auf  etwaige  Fettbildung 
verwerthet  werden.  A.  Loewy  (Berlin). 

0.  Kellner  (Ref.),  A.  KShler.  F.  Barnstein,  W.  ZielstorfT,  L.  Härtung  und  H. 
Lflhrlg.  Untersuchungen  über  den  Stoff-  und  Energieumsatz  volljähriger  Ochsen 
bei  Erhaltungsfutter.  D.  iandw.  Versuchsstat.  XLVII,  4/5,  S.  275. 

0.  Kellner  (Ref.',  A.  KSbler,  W.  ZielstorfT  und  F.  Barnstein.  Untersuchungen  über 
die  Verdaulichkeit  des  entgifteten  Ricinusmehles.  D.  Iandw.  Versuchsstat.  XLVH, 
4/5,  S.  332.  Das  seines  Oeles  vollständig  beraubte  und  durch  Erhitzen  ent- 
giftete Bicinasmehl,  das  sich  als  ganz  unschädlich  erwies,  wurde  an  mehrere 
()chsen  neben  Haferstroh  verfüttert  und  auf  seine  Ausnutzung  geprüft  Während 
100  Theile  Haferstroh-Trookensubstanz  an  verdaulichen  Nährstoffen  enthielten: 
52*5  bis  54*2  organische  Substanz,  Ol  bis  1-4  Rohprotei'n,  25*3  bis  28*3  stick- 
stofffreie Extractstoffe,  0*6  bis  10  Rohfett,  23*5  bis  26*5  Rohfaser,  1*2  bis 
1'9  Reinprotei'n,  wurden  für  100  Theile  wasserfreies  Ricinusmehl  nur  gefunden : 
27*8  Organ.  Substanz,  26*2  Rohprotein,  1*5  stickstofffreie  Extractstoffe, 
1*0  Rohfett,  0*8  Rohfaser  und  252  Reinprotein.  Die  geringe  Ausnutzung  des 
Ricinusmehles,  von  dem  fast  ausschliesslich  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
zur  Resorption  gelangten,  ist  durch  den  Gehalt  an  harten  unverdaulichen 
Schalen  bedingt,  die  an  der  Zusammensetzung  der  Ricinussameu  einen  hervor- 
ragenden Antheil  haben.  A.  Auerbach  (Berlin). 

B.  Laquer.  Ueber  Nährwerth  der  Caselnsalze  (Encasin)  und  ihre  Verwendung  bei 
Kranken.  AUg.  Med.  Gentralztg.  LXV,  90,  S.  1101. 

J.  Loewy.  Der  Eiweissstoffwechsel  in  einem  Falle  von  Anaemia  splenica  und  der 
Einfluss  des  Eueasins  auf  denselben.  Fortschr.  d.  Med.  XIV,  18,  S.  689.  Bei 
einem  Falle  von  Anaemia  spien,  wurde  bei  annähernd  vorhandenem  Stickstoff- 
gleichgewicbte  an  mehreren  Ta^en  in  der  (analysirten?)  Nahrung  das  Fleisch 
durch  eine  äouivalente  Menge  Eucasin  ersetzt.  Die  Ausnutzung  des  Stickstoffes 
war  in  den  Eucasintagen  mit  83*4  Procent  gegen  die  Vor-  und  Nachperiode 
mit  89*5  Prooent  nicht  sehr  verschieden.  Die  Qesammtstickstoffausscheidung 
war  vermehrt  (von  10*66  in  der  Vorperiode  auf  11*40  Qramm  in  den  Eucasin- 
tagen), die  Harnsäure  auffallend  vermindert  (von  0*588  auf  0*327). 

A.  Auerbach  (Berlin). 

G.  Manea.  Influence  de  l'eaa  sur  le  cours  de  TinanitioR  chez  les  animaux  a  sang 
froid.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  2,  p.  299.  Während  Eidechsen  von  0*7  bis 
6*6  Gramm  Gewicht  bei  absolutem  Huneer  (auch  Dürsten)  nur  3  bis  27  Tag& 
am  Leben  blieben  unter  Verlust  von  20  ois  40  Procent  ihres  Anfangsgewichtes, 
erlagen  sie  bei  Wassergenuss  erst  zwischen  dem  24.  und  129.  Hungertage,  und 
zwar  die  unter  3  Gramm  schweren  Thiere  im  Mittel  am  48.,  die  über  3  Gramm 
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Bohweren  im  Mittel  erst  am  74.  Tage.  Der  Verlast  gegen  das  Anfangsgewicht 
betrag  20  bis  48  (Mittel  31'9)  Prooent  und  war  bei  den  schwereren  Thieren 
procen tisch  höher  als  bei  den  leichteren.  Je  länger  die  Thiere  bis  zam  Hunger- 
tode leben,  desto  mehr  nahm  der  procentisehe  Gewichtsverlast,  auf  die  Einheit 
Stande  berechnet,  ab. 
G.  Mntct.  Influence  du  poids  initial  sur  la  r^sistance  au  jedne  ohez  les  animanx  k  sang 
froid.  Arcb.  Ital.  de  Biol.  XIY,  3,  p.  426.  Verf.  hat  an  Eidechsen  und  Schild- 
kröten feststellen  können,  dass  sie  um  so  später  dem  Hanger  erliegen,  je 
grösser  ihr  Anfangsgewicht  war.  Für  die  Warmblüter  ist  diese  allgemeine  Be- 
ziehung zwischen  Körperoberfläche  und  Grösse  des  Stoffverbranohes  schon 
lange  bekaunt,  ebenso  wie  zwischen  Körperlänge  einerseits,  Herzfrequenz, 
Athemfrequenz,  Sauerstoffverbrauoh  und  COi-AussoheiduDg  andererseits. 

B.  Oppler.    Beitrag  zur  Eenntniss   yom  Verhalten   des   Pepsins   bei  Erkrankungen 

des  Magens.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  II,  1,  p.  40.  Die  Abscheidnng  des 
Pepsius  geht  bei  Erkrankungen  des  Magens  im  Allgemeinen  parallel  mit  der 
Secretion  der  beiden  anderen  wichtigen  Bestandtheile  des  Magensaftes,  Salz- 
säure und  Lab.  Die  Pepsinsecretion  scheint  nicht  immer  später  zu  Tersiegen 
als  die  der  Salzsäure,  wie  das  beim  Lab  fast  ausnahmslos  der  Fall  ist,  sondern 
häufig  zu  gleicher  Zeit,  mitunter  wohl  auch  früher.  Auch  scheint  sie  grösseren 
Schwankungen  unterworfen  als  die  Labproduotion. 

A.  Puoliese.  Action  du  cblorure  de  sodium  et  du  chlorure  de  potaasiam  sur 
Techange  mat^riel.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  17.  Grosse  Hunde  erhielten 
bei  constanter  Fütterung  (Brot;  Brot  und  Milch)  1/4  bi^  \'7  Gramm  Na  Gl,  reapec- 
tive  KCl  pro  Kilogramm  und  Tag.  Na  Gl  begünstigt  die  Zunahme  des  Körper- 
gewichtes, die  Ausnutzung  des  Eiweisses  im  Darme,  setzt  den  Stiokstoffumsatz 
etwas  herab,  wirkt  nicht  diuretisch,  führt  zu  Na  Ol- Retention  seitens  der  Ge- 
webe und  einer  Steigerung  der  K  Ol- Ausscheidung.  K  Gl  zu  V4  Gramm  hat  nur 
eine  diuretische  Wirkung.  Bisweilen  beschleunigen  beide  Salze  den  Stoffumaatz 
und  führen  zu  einer  vermehrten  Na  Gl- Ausscheidung  durch  den  Harn,  während 
die  Gewebe  an  K  Gl  reicher  werden.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
Na  Ol  den  Stofifumsatz  mässigt,  K  Ol  ihn  anregt. 

A.  Pogllese  et  C.  Coggi.  Action  du  chlorure  de  sodium  sur  Techange  mat^riel  de 
rhomme.  Arcb.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  101.  Versuchsindividuen:  25jähriger 
Mann,  21jährige  Frau.  Beide*  nahmen  Milch,  Fleisch,  Backwerk,  Eier  etc.  mit 
20'4  Stickstoff  pro  Tag  auf.  In  Periode  I  erhielten  sie  (12  bis  15  Tage  lang) 
0-42,  in  Periode  II  0*67,  in  Periode  IH  0-42,  in  Periode  IV  017  Gramm  Na  Ol 
pro  KOrperkilogramm.  In  I  kamen  1'5,  respective  2*5,  in  II  15*3,  respeotive  21,  in 
ill  4'4,  respective  4*8,  in  IV  nur  O'.S,  respective  0'9  Prooent  vom  resorbirten 
Stickstoff  zum  Ansatz.  Im  Uebrigen  zeigen  die  Reihen  nicht  einfach  verständliche 
Unterschiede  zwischen  beiden  Versuchspersonen.  Verff.  sehliessen,  dass  Na  Ol, 
in  genügender  Gabe  während  längerer  Zeit  gereicht,  eine  beträchtliche  Er- 
sparniss  im  Eiweissumsatz  des  Menschen  zur  Folge  hat 

Roeaer.  Analyse  d*un  calcul  intestinal  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ohim.  (6),  IV,  6,  p.  251. 

Rodet.  Sur  la  valeur  nutritive  du  lait  sterilie^.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  0O  Mai 
1896,  p.  555.  In  den  wenigen  angestellten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  ge- 
kochte Milch  mindestens  fo  gut  von  jungen  Hunden  ausgenutzt  wird  als  roae 
Milch.  L6on  Frederieq  (Lfittich). 

C.  Soherk.  Das  Verhältniss  der  Ghloride  zur  Salzsäurebildung  im  Magensaft.  Dtseh. 

Med.  Ztg.  XVII,  68,  S.  729. 

R.  Stern.  Ueber  Vorkommen,  Nachweis  und  diagnostische  Bedeutung  der  Milchsäure 
im  Mageninhalt.  Fortschr.  d.  Med.  XIV,  15,  S.  569.  (Zusammenfassendes  Referat) 

F.  Volt.  Ueber  das  Verhalten  einiger  Zuckerarten  im  thierisohen  Organismus. 
Münchener  Med.  Wochenschr.  XLIH,  38,  S.  837.  V(^urden  beim  Menschen  in 
lOprocentigen  Lösungen  subcutan  ICH)  Gramm  Dextrose  injicirt,  so  fanden  sich 
im  Harn  2*64  Gramm  wieder;  von  60  Gramm  nur  Spuren,  von  11*24  Gramm 
fand  sich  nichts  mehr.  Von  10*94  Gramm  injicirter  Lävulose  wurden  noch  0*99, 
von  10*18  Gramm  nur  Spuren  im  Harn  wiedergefunden.  Aehnlich  bei  dem 
dritten  noch  geprüften  Monosaccharid,  der  Galaotose :  von  9*28  Gramm  worden 
Spuren,  von  9-58  Gramm  nichts  im  Harn  angetroffen.  Von  Disacchariden 
wurden  Saccharose,  Lactose  und  Maltose  untersucht  Es  zeigte  sich  nach  Ein- 
spritzung von  Rohrzucker  und  Milchzucker,  dass  die  gesammte  Zuokermenge 
im  Harn  wieder  erschien  und  auch  in  der  gleichen  Zuckerart,  die  injicirt 
worden   war.    Die   Maltose,   zu   8*79  Gramm   (in   lOprooentiger  Losung)  ein- 
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gespritzt,  ersohien  im  Haru  nicht  wieder;  sie  wird  also  von  den  Zellen  an- 
gegriffen oder  sie  geht  in  der  Leber  in  Glykogen  über.  A.  Auerbach  (Berlin). 
A.  Wiok0  und  H.  Wtiske.  Versnobe  über  den  Einfluss  steigernder  Fettbeigaben  auf 
den  Stiokstofifomsatz  und  Stickstofifansatz  im  thierischen  Organismus.  (3.  Ver- 
suchsreihe.) Zeit9ohr.  f.  physich  Ghem.  XXÜ,  3,  S.  265.  Bei  Hammeln  wird 
dnroh  steigende  Beigaben  von  Fett  (60  bis  180  Gramm)  zu  einer  an  Eiweiss 
sehr  reichen  (198  Gramm),  dagegen  an  stickstofffreien  Isährstoffen  verhältniss- 
mässig  armen  Nahrung  (393,  respective  520  Gramm  stickstofffreie  Eztractstoffe 
und  159,  respectiye  519  Gramm  (;ellulose),  bei  der  zunächst  nur  ganz  geringer 
Stickstoffansatz  oder  sogar  Stickstoffabgabe  vom  Körper  stattfindet,  der  Eiweiss- 
zerfall  im  Körper  mehr  und  mehr  vermindert,  so  dass  schliesslich  ein  nicht 
unerheblicher  Fleisohansatz  am  Körper  stattfindet.  Hat  so  der  Stickstoffumsatz 
seinen  tiefsten  Stand  erreicht,  so  steigt  er  alsbald  wieder  sehr  erheblich  und 
nach  einigen  Tagen  wird  der  Eiweisszerfall  sogar  grösser  als  zu  Anfang  ohne 
jede  Fettbeigabe.  150,  respective  180  Gramm  stellen  das  Maximum  vor,  das  die 
Versuchsthiere  so  aufzunehmen  vermochten;  <^ine  Verdauungsdepression  des 
Nahrungseiweisses,  wie  bei    grossen  Kohlebydratgaben,    trat  nicht  ein. 

IX.  Physiologie  der  Sinne. 

L.  Dor.  Action  de  la  lumidre  sur  les  ^l^ments  de  la  rdtine.  Rev.  g^ndr.  d'ophthalmol. 

XV,  6,  p.  253. 

H.  Bftiier.  lieber  die  Ursache  der  veränderten  Zusammensetzung  des  Humor  aqueus 
nach  Entleerung  der  vorderen  Augenkammer.  Arch.  f.  Ophth.  XLII,  3,  S.  193. 

F.  Bezold.  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Hörprüfungen.  Zeitschr.  f.  Ohren- 
heilk.  XXIX,  1/2,  S.  1. 

M.  Brahn.  Die  Lehre  vom  Gefühl.  Ihre  Theorien  und  Experimente.  Eine  kritische 
Literaturubersicht.  Zeitschr.  f.  Hypnot.  IV,  5,  S.  303. 

A.  Charpentler.  La  sensibilitä  lumineuse  dans  la  fovea  centralis.  Arch.  d^Ophthalm. 

XVI,  6,  p.  337. 

—  Les  616ments  de  Ja  r^tine  vibrent  transversalement.  Gompt.  rend.  CXXII,  9,  p.  535. 

Beobachtet  man  weisse  Transversallinien  von  etwa  1  Millimeter  Abstand  auf 
der  sehr  schnell  rotirendeu  Kymographiontrommel,  so  verwandeln  sich  die 
geraden  Linien-  in  ein  Feld  von  scheinbar  wellenförmig  sich  bewegenden  regel- 
mässigen Sinuslinien,  deren  scheinbare  Undulationen  immer  etwa  0*054  Milli- 
meter retinale  Länge  haben,  entsprechend  der  vom  Verf.  früher  festgestellten 
Länge  der  retinalen  Irradiationswellen.  Verf.  sucht  beide  Erscheinungen  durch 
eine  Hypothese  über  transversale  Eigenschwingungen  der  lichtempfindlichen 
Netzhautelemente  zusammenzubringen. 

—  Nouvelles  recherohes  sur  les  oscillations  r6tiniennes.  Arch.  de  Physich  (5)  VIII, 

3,  p.  677. 

Ch.  F6re.  Note  sur  Timportance  physiologique  des  vari6t^s  morphologiques  du 
paviilon  de  Toreille.  C.  R.  Soc  de  Biologie  6  Juin  1896,  p.  573. 

Gamault.  Hecherohes  exp^rimentales  et  cliniques  sur  le  traitement  cbirurgieal  de 
certaines  formes   de  surditS.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Avrll  1896,  p.  434. 

W.  Heinrich.  Zur  Eenntniss  der  Myopie.  Graefo*s  Arch.  XLII,  3,  S.  188.  Das 
vordere  Linsenbild,  an  einer  Reihe  von  Individuen  mit  dem  Fernrohr  unter- 
sucht, zeigt  bedeutende  Schwankungen  seiner  Helligkeit.  Verf.  findet,  dass  die 
Helligkeit  des  Bildchens  annähernd  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Stärke  der 
Myopie.  Mit  Wahrscheinlichkeit  schliesst  Verf.,  dass  in  den  untersuchten  Fällen 
die  Myopie  durch  die  Zunahme  der  Brechkraft  der  Linsensubstanz  mitbedingt 
war,  ist  doch  die  Helligkeit  des  Spiegelbildchens  abhängig  von  der  Differenz 
der  ßrechungsindices  des  Kammerwassers  und  der  Linsensubstanz. 

Ch.  Henry.  Lois  d'etablissement  et  de  persistanee  de  la  Sensation  lumineuse,  deduites 
des  recherches  nouvelles  sur  les  disques  rotatifs.  Gompt.  rend.  CXXIÜ,  16,  p.  604. 

C.  Hese.  Ueber  die  angeblichen  Beweise  für  das  Vorkommen  ungleicher  Accomo- 
dation.  Graefe's  Arch.  XLII,  3,  S.  249.  Polemisch  gegen  E.  Fick. 

R.  Heeee.  Ueber  die  Lichtempfindliohkeit  der  Regenwürmer.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
LXI,  S.  393. 

W.  A.  Nagel.  Der  Lichtsinn  augenloser  Thiere.  Eine  biologische  Studie.  120  S. 
Jena  1896;  besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  XL  45,  S.  578. 

Ch.  RIehet.  Le  röle  de  la  douleur.  Revue  scient.  (4),  VI,  8,  p.  225.  Vortrag  auf  dem 
Münchener  Psychologencongresse. 
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T.  R.  Robinson.  Light  intensiiy  and  depth  peroept.  Amer.joarn.  of  Psyehol.  VII,4,  p.518. 

M.  Sacho.  Zur  Analyse  des  Tastversuches.  Arcb.  f.  Augenheilk.  XXXIIIi  1/2,  S.  111. 

W.  Sllberkuhl.  UntersuchuDgea  über  die  physiologische  Pupillenweite.  Arch.f.  Ophth. 
XLII,  8,  S.  179.  In  weiterer  Verfolgacg  von  0.  Schirmer's  Untersuchnngeo 
und  mit  Hilfe  des  von  diesem  angegebeneu  Pupillometers  hat  Verf.  durch 
Messungen  an  Individuen  zwischen  5  und  70  Jahren  Folgendes  ermittelt:  Die 
physiologische  Pupillen  weite,  d.  h.  die  Weite  der  Pupille  bei  maximaler  Adap- 
tation innerhalb  einer  Helligkeit  von  100  bis  1100  Meteikerzan,  schwankt  je 
nach  dem  Alter  zwischen  2^4  und  4^/4  Millimeter.  Ihre  durchschnittliche  Grösse 
beträgt  bei  jugendlichen  Personen  (bis  zu  15  bis  20  Jahren)  etwas  mehr  als 
4  Millimeter,  bei  älteren  Personen  Qber  60  Jahre  fast  8  Millimeter.  In  den 
Jahren  zwischen  20  und  50  ist  die  Pupillenweite  ziemlich  gleichmässig,  zwischen 
3*6  und  8*1  Millimeter.  Zwischen  den  8  Refractionszuständen  gleicher  Alters- 
classen  besteht  keine  wesentliche  Differenz  in  der  Pupillenweite.  Die  Pupillen- 
weite eines  Auges  ist  bei  verdecktem  zweiten  Auge  um  7i  ^is  '/4  Millimeter 
grösser  als  bei  unverdecktem  zweiten  Auge. 

R.  Simon.  Zur  Lehre  von  der  Entstehung  der  coordinirten  Augenbewegungen. 
Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinn.  XII,  2,  S.  102.  Die  vom  Verf.  angeführten 
Erscheinungen  und  Beobachtungen  sind  am  ehesten  verständlich,  wenn  man 
jedem  Auge  seine  eigene  Innervation  zuschreibt,  die  natürlich  von  derjenigen 
des  anderen  Auges  nicht  ganz  unabhängig  ist,  vielmehr  durch  sie  beeinilusst 
wird,  ohne  mit  ihr  zwangsmassig  verbunden  zu  seio. 

H.Zwaartfemaker  u.  C.  Reuter.  Qualitative  Geruchmessung.  Arch.  f.  Laryng.  IV,  1,  S.  55. 

XI.  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

Athias.  Sur  Forigine  et  l'^volution  des  petites  cellules  ^toilees  de  la  couche  mole- 
culaire  du  cervelet  chez  le  chat  et  le  lapin.  G.  R.  Soo.  de  Biologie  6  Juin  1896,  p.  585. 

W.  V.  Bechterew.  Ueber  syphilitische  dissemiuirte  Sklerose.  Arch.  f.  Psych.  XXVIIL 
3,  S.  742.  Physiologisch  interessant  sind  nur  die  secundären  Degenerationen, 
welche  ein  unter  dem  hinteren  Vierhügel  gelegener  sklerotischer  fierd  hervor- 
rief. Es  fand  sich  n&mlich  eine  cerebellarwärts  gerichtete  Degeneration  des 
gleichseitigen  Bindearmes,  ferner  eine  absteigende  des  centralen  Haubenhündels, 
welches  sonach  als  centrifugal  leitend  zu  gelten  hat,  und  eine  sowohl  auf- 
wie  absteigende  der  Schleifenschicht.  Ziehen  (Jena). 

E.  Belmondo.  ßecherches  exp6rimentales  touchant  Tinfluence  du  cerveau  sur  l'^ehange 
azot6.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  3,  p.  481.  Tauben  wurden  in  4-  bis  6tägigen 
Hungerperioden  auf  ihren  täglichen  Gewichtsverlust  und  ihre  Stickstoffaus- 
Scheidung  (durch  Harn  und  Koth;  die  Thiere  wurden  in  einer  Art  Zwangsstall 
gehalten)  Untersucht;  dann  wurde  ihnen  das  Grosshirn  exstirpirt  und,  wenu 
sie  nach  20  bis  69  Tagen  danach  bei  künstlicher  Fütterung  wieder  ihr  Anfangs- 
gewicht erreicht  hatten,  von  neuem  einem  6tägip(en  Hungerversuche  unterworfen. 
Während  Tauben  zuvor  in  6  Hungertagen  im  Mittel  24*6  Procent  ihres  Körper- 
gewichtes einbüssten  und  auf  100  uramm  Körpergewicht  0*46  Stickstoff  ab- 
gaben, verloren  die  enthirnten  nur  14*5  Procent  des  Gewichtes  und  auf 
100  Gramm  Körpergewicht  nur  016  Stickstoff.  Also  übt  das  functionirende 
Gehirn  einen  bedeutenden  Einfluss  im  Sinne  der  Steigerung  des  Stoff-  und 
Stickstoffverbrauches.  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Enthirnung  war  die  Stiek- 
stoffausscheidung  sehr  gesteigert,  obwohl  kein  Fieber  bestand,  was  Verf.  auf 
Reizung  der  tieferen  Nervencentren  bezieht. 

H.  J.  Berkley.  The  intra-cortical  end-apparatus  of  the  nerve  fibres.  An.  Anz.  XII, 
11,  p.  258. 

N.  Bourgeois.  Notes  sur  Tiunervation  respiratolre  chez  les  oiseauz.  Arch.  de  Biolog. 
XIV,  2,  p.  343.  Travaux  de  laboratoire  de  Fredericq,  V,  p.  113  u.  189.  Auch 
bei  Vögeln  (Gans,  Huhn)  besteht  die  Hering-Breuer'sche  Selbststeuerung 
der  Athmung  durch  die  Vagi.  Durch  starke  kunstliche  Respiration  lässt  sich 
auch  hier  Apnoe  herbeiführen,  aber  diese  Apnoe  lässt  sich  beim  Huhn  leichter 
nach  ein-  oder  doppelseitiger  Vagotomie  erzielen  als  bei  erhaltenen  Vagi.  Auch 
die  Heizung  des  centralen  Vagusstumpfes  wirkt  analog  auf  die  Athmung  wie 
bei  Säugern.  Bei  Asphyxie  (Abschluss  des  Luftzutrittes)  zeigten  sich  zuerst 
dyspnoische  Athembewegungen,    dann   ein  Stadium   der  Krämpfe,   schliesslich 
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ein  Stadiam  der  ceDtraleo  Lähmung.  Schnürt  man  das  Rückenmark  vom  fiirn 
zwischen  drittem  und  viertem  Halswirbel  kräftig  ab,  so  treten  eine  Reihe  von 
AthembeweguogeD  am  Schaltergürtel  auf  und  erst  nach  etwa  1  Minute  erfolgt 
definitiver  Athemstillstand ;  daraus  schliesst  Verf.  mit  Tarchanoff,  dass  ein 
autonomes  Athemcentrum  in  der  Med.  oblong,  bei  Vögeln  nicht  zu  existiren 
scheint.  Bei  Athmung  von  COs-reicher  Luft  zeigt  sich  zuerst  ein  Stadium  der 
Excitation  (Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Athmung,  Krämpfe,  Steigerung 
des  Blutdruckes)  von  etwa  1  Minute  Dauer,  dann  ein  Stadium  der  ^^arkose 
oder  Lähmung  von  12  bis  16  Minuten  Dauer. 

Bourneville.   Nonveau  cas   d*idiotie  avec  cacbexie  pachydermique   (Myxoedime  in- 
fantile), avant  le   traitement   par  Tingestion  stomacale   de  glaude  thyroide.  C.  ' 
R.  Soc,  de  Biologie  9  Mai  1896,  p.  467. 

—  Nouveau  cas  d'idiotie  avec  cachexie  pachydermique  (myxoedeme  infantile):  apr^s 
le  traitement.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Juin  1896,  p.  698. 

A.  Ciagllnski.   Lange  sensible  Bahnen   in  der  grauen  Substanz   des  Ruckenmarkes 
und  ihre  experimentelle  Degeneration.  Neurol.  Centralbl.  XV,  17,  S.  773. 

F.  S.  Conant  et  H.  L.  Clark,    On  the   accelerator   and  inhibitory    nerves  ^to   tbe 
crab*s  heart.  Journ.  of  exper.  med.  I,  2   p.  841. 

D.  Critzmann.    De  Tabolition  du  r^flexe    cremasterien  et    bulbo-caverneux  dans   la 
neurasthönie.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Juillet  1896,  p.  846. 

J.  Dejerine  et  A.  Thomas.   Sur  les  fibres   pyramidales  homolat^rales   et  sur  la  ter- 


regiou  cervicale  et  dorsale  supdrieure  de  la  moelle  epini^re. 
ffloelle  6pini^re  dans  un  cas  de  paralysie   radiculaire  infdrieure  du  plexus  bra- 
chial d'origine  syphilitique.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  27  Juin  1896,  p.  675. 

M.  Dnfoiir.  Quelques  consid^rations  sur  le  groupemeut  des  fibres  endogenes  dans 
les  cordons  post^rieurs  de  la  moelle,  ä  propos  d*un  cas  de  compression  des 
nerfs  de  la  quene  de  Cheval.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  2  Mai  1896,  p.  449. 

L.  Edinger.  Die  £ntwickelung  der  Gehirnbahuen  in  der  Thierreihe.  Dtsoh.  Med. 
Woohenschr.  XXII,  39,  S.  621. 

C.  Giltay.  Sur  l'odusion  des  art^res  nourriciäres  de  la  tete  chez  le  lapin.  Arcb. 
de  Biolog.  XIV,  3,  p.  395;  auch  Travaux  de  laboratoire  de  L.  Fredericq,  V, 
p.  113.  Deckt  sich  inhaltlich  mit  der  kurzen  Mittheilung  von  Fredericq 
(nach  mit  Gil  tay  gemeinschaftlich  angestellten  Versuchen),  dies  Gentralbl.  VIII,  20, 
S.  625.  Auch  abgedruckt  in  den  Travaux  de  Laboratoire  de  Fredericq,  V,  p.  187. 

Fr.  Gotch.  Note  on  the  so-called  tendon  reflex.  Journ.  of  Physiol.  XX,  4/5,  p.  822. 
Registrirende  Versuche  an  Kaninchen  belehrten  den  Verf.,  dass  die  auf  Klopfen 
der  Sehne  erfolgende  Gontraction  des  M.  vastus  int.  eine  einfache  Muskel- 
zuckung ist,  durch  die  directe  mechanische  Reizung  der  Muskelfasern  erzeugt. 
Bislang  ist  nicht  bewiesen,  dass  die  directe  Muskelerregbarkeit  vermindert  ist 
unter  Bedingungen,  welche  das  Ausbleiben  des  Sehneureflexes  nach  sich  ziehen. 
Ausserdem  ruft  das  Klopfen  der  Sehne  einen  im  Rückenmarke  ausgelösten 
Reflex  hervor;  dieser  kann  einen  Erfolg  am  Vastus  int.  der  entgegengesetzten 
Seite  als  echten  gekreuzten  Reflex  zur  Folge  haben.  Die  mangelnde  Ueberein- 
Stimmung  der  Autoren,  ob  der  Sehnenreflex  einer  direoten  Muskelreizung  oder 
einem  Reflex  seine  Entstehung  verdankt,  ist  wahrscheinlich  darauf  zurück- 
zuführen, dass  der  eine  dieser  Factoren  einen  grösseren,  der  andere  einen  ver- 
minderten Einfluss  zeigt. 

E.  Hedon.  Sur  la  presenoe,  dans  le  nerf  laryng6  supörieur,  de  flbres  vaso-dilatatrices  et 
secr^toires  pour  la  muqueuse  du  larynx.  Gompt.  rend.  GXXIU,  4,  p.  267.  Nach 
Versuchen  am  curarisirten  Hunde  enthält  N.  laryng.  sup.  für  die  Larynxschleim- 
haut  die  gefässerweiternden  und  seoretorischen  (Absonderung  der  Larynxschleimh. 
direct  beeinflussenden)  Nerven,  analog  der  Ghorda  tympani  für  die  Unterkieferdrüse. 

J.  B.  Helller.  On  the  Nipple  Reflex.  Brit.  Med.  Journ.  No  1871,  p.  1377.  Nov.  7, 1896. 

G.  C.  Huber.  The  spinal  ganglia  of  amphibia.  An.  Anz.  XII,  18,  S.  417. 

V.  Kries.  Ueber  die  fnnctionellen  Verschiedenheiten  des  Netzhautcentrums  und  der 
Nachbartheile.  Arch.  f.  Ophthalm.  XLU,  8,  S.  95. 

J.  N.  Langley  et  H.  K.  Andereon.  The  Innervation  of  the  pelvio  and  adjoining 
viscera.  Journ.  of  physiol.  XX,  4/5,  p.  372.  Sehr  wichtige  und  interessante 
anatomische  Beschreibung,  die  sicn  auszüglich  nicht  wohl  wiedergeben  lässt. 
Anordnung  der  Spinaläste  des  Ganglion  mesent.  inf.,  der  Eierstocknerven,  des 
Plex.  hypogastr.   und  des  Beckengeflechtes  bei  Katzen;   des  Ganglion   mesent. 
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inf.  nnd  dessen  Aeste,  der  Nn.  hypogastrici  und  des  Beckengeflechtes  beim 
Kaninchen ;  des  lambosacral  Plexus  bei  Ratze,  Kaninchen  und  Hund.  Mit  drei 
gut  ausgeführten  lithographischen  Tafeln  und  16  Holzschnitten  im  Texte. 

H.  Lamy.  Lesions  de  la  moelle  ^pini^re  produites  par  embolies  aseptiques.  C.  B. 
Soc.  de  Biologie  25  Juillet  1896,  p.  832. 

M.  LQhe.  Das  Nervensystem  von  Ligula  in  seinen  Beziehungen  zur  Anordnung  der 
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Journ.  of  an.  and  physiol.  XXX,  4,  p.  530. 

E.  Payr.    Einige  Versuche    über  Explorativoperationen    am   Gehirne.    Gentralbl.  f. 

Chir.  XXIII,  31,  S.  737.  . 
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J.  Soury.    Gleite  corticale:   vision  des  couleurs,   memoire  des  lleux,  id^es  d'espace. 
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steht. Was  den  Alkohol  betriflfr,  so  wurde  durch  die  Wirkung  massiger  Gaben 
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enfants  oper6s  de  cataracte  double  congenitale.  Ann.  m^dico-psychol.  LIV,  1,  p.  14. 
St.  WItasek.    Ueber   willkürliche    Vorstellungsverbindnog.    Zeitschr.    f.   P^ych.    u. 
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Vasa  deferentia,  so  dass  also  kein  Sperma  sich  beimischen  kann,  entsteht  Coa- 
gulation,  und  zwar  erfolgt  die  Gerinnung  durch  das  Prostatasecret ;  auf  Zusatz 
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Ch.  F6r6.  Recherches  sur  la  puissanee  t^ratogeue  de  quelques  boissons  alcooliques. 
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fadens. Arch.  f.  mikr.  An.  XLVIII,  1,  S.  111. 

G.  Paiadino.  Sur  la  non-participation  de  l'^pithelium  de  la  muqueuse  uterine  et 
des  glandes  respectives  ä  la  formation  de  la  caduque  vraie  et  de  la  caduque 
r^flechie  chez  la  femme.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  1,  p.  37. 

IM.  Rossyskaia-Kojevnikova.  ißtude  sur  le  developpement  emoryonnaire  du  Gammarus 
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W.  Roux.  Ueber  die  Bedeutung  „geringer"  Verschiedenheiten  der  relativen  Grösse 
der  Furchungszellen  für  den  Charakter  des  Furch ungsschemas,  nebst  Erörterung 
über  die  nächsten  Ursachen  der  Anordnung  und  Gestalt  der  ersten  Furchungs- 
zellen. Arch.  f.  Entwickelungsmech.  d.  Organ.  IV,  1,  S.  1. 

S.  Schuhmaoher.  Ein  Ei  im  Ei.  Zool.  Anz.  XIX,  510,  S.  366.  Im  Inneren  des  Eies 
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Ital.  de  Biol.  XXV,  3,  p.  435.  Bei  sonst  «gesunden  Mädchen  und  Frauen  fand 
sich  während  der  Menstruation  (2*  bis  4.  Tag)  die  Alkalesoenz  des  Blutserums 
stets  niedriger  als  ausserhalb  aer  Menstruationi  etwa  in  der  Mitte  der  Zeit 
zwischen  zwei  Menstruationen.  Während  der  Menstruation  antwortet  das  respi- 
ratorische und  vasomotorische  System  (plethysmographisch  untersucht)  auf 
äussere  Reize  (elektrische,  thermische)  schwächer  als  sonst. 
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Ch.  R.  Barnes.  A  horizontal  mioroseope.  The  Botan.  Gaz.  XXII,  1,  p.  55. 
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Allgemeine  Physiologie. 

W.  RosenthaL  Versuche  über  die  Vertheüung  des  Broms  im  Thier- 
körper  nach  Eingabe  von  Bromverbindungen  (Zeitschr.  f.  physiol. 
Cham.  XXII,  3,  JS.  227). 

Verf.  untersuchte^  ob  bei  fluDden  in  Form  von  Bromkalium  oder 
Paarschem  Brom wasserstoffpep ton  einverleibtes  Brom  iu  irgend  einer 
DrQse  und  besouders,  ob  es  etwa  analog  dem  chemisch  ihm  so  ähn- 
lichen Jod  in  der  Thyreoidea  aufgespeichert  würde.  Zum  Nachweise 
des  Broms  in  der  thierischen  Substanz  bediente  er  sich  einer  Mo- 
dification  des  Babourdin 'sehen  Verfahrens  zum  Jodnachweise,  die 
sich  zum  Bromnachweise  wohl  als  brauchbar,  zur  Bromschätzung  schon 
recht  mangelhafli  erwies.  In  den  Schilddrüsen  wurde  bei  allen  (vier 
zu  den  Yersuchen  verwendeten,  während  lebhafter  Bromausscheiduug 
getödteten)  Thieren  Brom  nachgewiesen.  In  drei  normalen  Schild- 
drüsen fand  es  sich  neben  Jod  in  geringer  Menge;  doch  schien  der 
procentuale  Bromgehalt  dem  bei  denselben  Hunden  in  der  Milz  ge- 
fundenen zu  entsprechen.  Bei  dem  vierten  Hunde  war  ein  paren- 
chymatöser Kropf  vorhanden;  Jod  Hess  sich,  trotzdem  das  Thier  mit 
jodhaltigem  Hundekuchen  gefuttert  worden  war,  nicht  darin  nach- 
weisen, Brom  dagegen  zu  mindestens  8*22  Milligramm  in  der  ganzen 
Schilddrüse,  procentual  jedoch  auch  nicht  mehr  als  in  der  Milz  des- 
selben Thieres.  Eine  besondere  Ansammlung  von  Brom  in  der  Schild- 
drüse findet  also  nicht  statt.  Den  höchsten  Oehalt  an  Brom  auf 
1  Gramm  Trockensubstanz  zeigten  die  Nieren  (0*19  und  0*22  Procent), 
demnächst  die  Leber  (0'16  und  0'16  Procent). 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Fohl,    lieber  den  oxydativen  Abbau  der  Fetßeörper  im  thierischen 
Organismus  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXVH,  6,  S.  413). 
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Ziel  dieser  UntersuchungeD  ist  es,  über  Art  und  Möglichkeit 
des  oxydativen  Abbaues  von  otoffen  der  Fettreihe  Aufschluss  zu  er- 
halten, insbesondere  jener  einfachsten  organischen  Verbindungen,  die 
der  Theorie  nach  als  letzte  intermediäre  Producte  der  Verbrennung 
zu  erwarten  sind.  Zu  den  Versuchen  wurden  Hunde  benutzt;  die  Stoffe 
wurden  immer  per  Schlundsonde  eingegossen;  treten  die  verwendeten 
Substanzen  im  Harn  nicht  wieder  auf,  so  wird  ihre  con^plete  oder 
überwiegende  Verbrennung  als  das  wahrscheinlichste  angenommen. 
Die  Besultate  der  Versuche  sind  folgende:  1.  Die  Oxalsäure  ist  im 
Thierkörper  auch  nach  Aufnahme  per  os  unzerstörbar  (gegen  Marfori 
im  Sinne  Oaglio's  entschieden).  2.  Die  bei  der  Oxydation  der  Aethan- 
derivate  als  auftretend  angenommenen  Säuren,  Gljkolsäure,  Glyoxjl- 
säure,  sind  in  relativ  grossen  Mengen  im  Körper  zerstörbar,  ohne,  wie 
bei  der  Oxydation  extra  corpus,  Oxalsäure  zu  bilden.  3.  Die  höchste 
oxydirte  Säure  dieser  Beihe,  die  im  Körper  verbrennbar  ist,  die  Gly- 
oxylsäure,  ist  als  nächste  Vorstufe  der  Kohlensäure  zu  betrachten. 
4.  Glykol  ist  fClr  den  Körper  nur  theil weise  ohne  Oxalsäurebildung 
verbrennbar.  5.  Malonsäure,  Tartronsäure,  Mesoxalsäure,  Glycerin- 
säure  sind  verbrennbar,  somit  ihre  intermediäre  Bildung  bei  der 
thierischen  Verbrennung  möglich.  6.  Weinsäure  vermag  der  Hunde- 
und  Kaninchenorganismus   nur  in  geringem  Umfange  zu  verbrennen. 

Heymans  (Gent). 

H.  Tappeiner.  C7c6cr  die  Wirkung  der  Chlomiethylaie  einiger  Azole 
auf  Athmung  und  Kreislauf  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXVII, 
4/5,  S.  325). 

Intravenöse  Injection  des  Phenylmethylisoxazolchlormethylats  bei 
Kaninchen  ruft  jedesmal  Athemstillstandi  Pulsverlaugsamung,  Blutdruck- 
erhöhung und  Verschluss  der  Stimmritze  hervor;  Verf.  beweist,  dabs 
es  sich  hier,  wie  bei  der  Erzeugung  des  Kratschmer 'sehen  Beflexes 
durch  Ghloroformeiuathmung,  um  eine  periphere  Wirkung  handelt. 
Diese  Wirkung  auf  Athmung  und  Kreislauf  ist  bei  dem  sogenannten 
freien  Methvlphenylisoxazol  schon  verloren;  das  Ghlormethyl  als 
solches  ist  auch  an  der  Wirkung  nicht  betheiligt:  letztere  kommt 
also  nur  dem  mit  Chlormethyl  verbundenen  Isoxazol  zu,  beziehungs- 
weise ist  an  dessen  Eigenschaft  als  Ammoniumbase  gebunden.  Unter 
den  ühlormethylverbindungen  organischer  Basen  liess  sich  die  eigen- 
tbümliche  Wirkung  des  Phenylmethylisoxazolchlormethyls  nur  noch 
bei  den  ühlormethylaten  des  Phenyldimethylpyrazols  und  Diphenyl- 
methylpyrazols  finden ;  das  Ghinolincblormethylat,  das  Trimethyl-  und 
Triäthylammoniumchlorid,  sowie  das  Tetraäthylammoniumchlorid 
zeigten  keine  derartige  Wirkung.  Heymans  (Gent). 

A.  H&ro.  Auiointoxication  producing  epileptifoi^m  convulsion  (Me- 
dicine  Detroit,  July  1896;. 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  regelrechten  epileptiformen 
Anfällen,  welche  bei  einem  sonst  kräftigen  Mann  in  Zwischenräumen 
von  1  bis  6  Monaten  wiederkehrten,  während  in  der  Zwischenzeit 
häufig  über  Obstipation,  Eingenommensein  des  Kopfes  und  Schwindel 
geklagt  wurde.    Diese  Anfälle  verschwanden  völlig,    um  nicht  wieder- 
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zukehren,  uach  gründlicher  Ausleerung  des  Darmes  und  Gebrauch 
antiseptischer  Mittel,  so  dass  Verf.  ihre  Ursache  auf  Autointoxication 
vom  Darmcanal  her  zurückführte.  (Aehnliche  Fälle  —  „Psychosen 
auf  Grund  gastrointestinaler  Autointoxication'*  —  wurden  von  Wagner 
in  der  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  10;  beschrieben.) 

Wegele  (Königsborn). 

A«  Orifftni.  Observations  sur  le  vol  de  quelques  Dytiacidea  et  eur 
les  phSnamdnes  qui  le  precedent  (Arch.  Italiennes  de  biologie  XXV, 
p.  326). 

Mit  Beginn  der  Dämmerung  macht  Dytiscus  marginalis  lebhafte 
Anstrengungen,  aus  dem  Wasser  auf  festen  Grund  zu  gelangen.  Hat 
er  solchen  gefunden  oder  hat  man  ihn  aus  dem  Wasser  herausgehoben, 
so  wirft  er,  nachdem  er  sich  einen  Moment  ruhig  verhalten  hat,  an 
der  Hinterseite  des  Abdomens  auf  zwei-  bis  dreimal  etwas  Wasser 
aus.  Dann  macht  der  Käfer  eine  oder  zwei  starke  Inspirationen  und 
stellt  sich  auf  die  Mittelbeine  derart,  dass  er  schief  steht,  das  Abdomen 
die  Unterlage  berührt,  die  Vorderbeine  in  der  Luft  sind.  Die  Flügel- 
decken werden  kaum  gehoben;  dann  beginnt  ein  leises  deutliches 
Summen,  welches  allmählich  lauter  und  höher  wird.  Dieses  Summen, 
welches  sich,  alle  halben  Töne  passirend,  auf  eine  Octave  etwa  er- 
streckt, dauert  2  bis  4  Minuten,  dann  bricht  es  plötzlich  ab,  der  Käfer 
schüttelt  sich  einen  Augenblick,  erhebt  sich  mehr  auf  die  Hinterbeine, 
öffnet  die  Flügeldecken,  entfaltet  die  Flügel  und  fliegt  davon.  Fällt 
er  zu  Boden,  so  zögert  er  nicht  den  Flug  wieder  aufzunehmen, 
wobei  sich  die  geschilderte  Vorbereitung  —  wenigstens  theil weise  — 
wiederholt. 

Das  Summen  rührt  von  einer  raschen  Vibration  der  Flügel  her 
—  wie  Beobachtungen  an  Exemplaren  mit  abgeschnittenen  Flügeldecken 
lehren  —  wobei  der  ganze  Körper  mitvibrirt.  Wiewohl  Käfer,  deren 
Flugorgane  benetzt  sind;  weder  das  Summen  noch  die  Vibrationen 
produciren  können,  so  ist  es  doch  durchaus  nicht  der  Zweck  der 
Vibrationen,  die  Flügel  zu  trocknen,  denn  sie  finden  statt,  auch  wenn 
der  Käfer  schon  einmal  oder  mehreremale  geflogen  ist  und  auch 
wenn  er  tagsüber  im  Trockenen  gehalten  wurde.  Verf.  hält  es  für  aus- 
gemacht, dass  der  Käfer  nicht  auffliegen  kann,  ohne  wenigstens  die 
den  höchsten  Noten  des  Summens  entsprechenden  Vibrationen  hervoV- 
zubringen,  denn  hindert  man  ihn  daran  oder  unterbricht  man  ihn, 
bevor  er  das  Maximum  der  Vibrationen  erreicht  hat,  so  bleibt  er 
lange  in  einem  Erregungszustande,  wird  anscheinend  ungeduldig,  ver- 
ändert die  StelluDg  und  nimmt  immer  wieder  die  letzte  Note  auf; 
«ntschliesst  er  sich  aber  ausnahmsweise  doch  aufzufliegen,  bevor  jenes 
Vibrationsmaximum  erreicht  ist^  so  fliegt  er  schlecht  und  fällt  fast 
augenblicklich  zu  Boden.  Ganz  analog  verhält  sich  Gjbister  Boeselii. 

Käfer,  denen  man  von  den  Flügeldecken  gleiche  Stücke,  und 
zwar  weniger  als  die  Hälfte  oder  höchstens  die  Hälfte  abgeschnitten 
hat,  zeigen  in  ihrem  Fluge  kaum  eine  Ausfallserscheinung.  Solche, 
denen  man  —  symmetrisch  —  mehr  oder  die  ganzen  Flügeldecken 
abgeschnitten  hat,  fliegen  sehr  schlecht;  sie  fallen  sofort  zu  Boden, 
ja  häuflg  haben  sie  Schwierigkeit  überhaupt  aufzufliegen.  Solche,  denen 

45* 
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Dfian  UDsymmetrische  Stücke  oder  eine  Flügeldecke  ganz  entfernt  hat, 
fliegen  schlecht^  drehen  sich  oft,  offenbar  weil  ihnen  das  Gleich- 
gewicht fehlt.  Ausserdem  dienen  die  Flügeldecken  wohl  als  Fall- 
schirme. 

Es  gelang  Verf.  nicht,  die  Djtisciden  durch  künstliche  Mittel 
zu  täuschen  und  vor  der  Dämmerung  zum  Auffliegen  zu  bewegen;  die 
Thiere  scheinen  gewissermaassen  die  Uhr  im  Kopf  zu  haben.  Sie  sind 
auch  sehr  empfindlich  f&r  Luftdruckänderungen  und  halten  sich  je 
nach  dem  Barometerstande  in  verschiedenen  Wasserniveaux  anf. 

Th.  Beer  (Wien). 

W.  RoUX.  Berichtigung  zu  dem  Artikel  in  Nr.  9  des  Biologischen 
CentralblaUes  1896  von  H.  Driesch  über  die  Maschineniheorie  des 
Lebens  (Biol.  Gentralbl.  1896,  S.  556). 

Verf.  weist  aus  Driesch*s  Schriften  nach,  dass  er  den  Kern 
wirklich  als  „Stoffgemenge''  bezeichnet.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt 
Verf.,  der  Darwinismus  dürfe,  wenn  er  auch  nicht  alle  grossen  Käthsel 
der  Phylogenese  und  Ontogenese  löse,  doch  nicht  ganz  verworfen 
werden,  wie  es  von  einigen  jungen  Autoren  jetzt  geschehe.  Die  Ent- 
wickelungsmechanik,  sagt  der  Verf ,  sei  die  Lehre  von  allem  gesetz- 
mässig  stattfindenden  Gestaltungsgeschehen,  nicht  nur  von 
den  grobmechanischen  Gestaltucgs vergangen.       B.  Fick  (Leipzig). 

G.  I^okiö.  Zur  Anatomie  der  Frucht  und  des  Samens  van  Viscum 
(Sitzungsanz.  der  math.-naturw.  Glasse  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in 
Wien  Nr.  XIV  vom  21.  Mai  1896). 

Verf.  untersuchte  die  Früchte  und  Samen  von  Viscum  album, 
V.  articulatum  und  V.  Orientale.  Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der 
Arbeit  sind: 

1.  Die  beim  Oeffnen  der  Mistelbeeren  sich  bildenden  Viscinfaden 
sind  die  Membranen  künstlich  ausgezogener  Zellen.  Diese  Fäden  zeigen 
alle  Beactionen  der  Gellulose. 

2.  Der  das  Hjpocotyl  des  Keimlings  umgebende  Schleim  ist  von 
dem  Viscinschleim  verschieden,  indem  er  mit  Ghlorzinlgod  behandelt 
gelb  gefärbt  erscheint. 

3.  Die  Elemente  des  Endocarps  von  V.  album  sind  verholzte, 
netzförmig  verdickte  Zellen,  zwischen  welchen  öfters  Spiralgefässe  vor* 
kommen,  während  die  des  Endocarps  der  tropischen  Viscumarten 
(V.  articulatum  und  Orientale)  weder  verholzt,  noch  netzförmig  ver- 
dickt sind. 

4.  Der  von  Wiesner  nachgewiesene  ezceptionell  stu*ke 
Transpiratioussühutz  der  Samen  von  V.  album,  welcher  diese  Samen 
befähigt,  auf  trockenen  Substraten  ohne  Zufuhr  von  Wasser,  ja  selbst 
im  Exsiccator  zu  keimen,  beruht  auf  der  Ausbildung  einer  dick- 
wandigen, cuticularisirten,  von  einer  mächtigen  Wachsschicht  be- 
deckten Epidermis  des  Endosperms.  Die  tropischen  Viscumarten, 
welche  nur  bei  Zufuhr  von  liquidem  Wasser  zu  keimen  befähigt  sind, 
weisen  diesen  Transpirationsschutz  nicht  auf;  sie  besitzen  eine  nur 
schwach  verdickte  Endospermhaut,   welcher   der  Wachsüberzug  fehlt 

Figdor  (Wien). 
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A.  Hansgirg.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  gamo-  und  karpotropischen 
Bliiihenbewegungen  der  Gräser  (Oesterr.  botan.  Zeitschr.  1896,  Nr.  9, 
8.  320  bis  323j. 

Zq  den  von  Verf.  in  seinen  „Physiologischen  und  phycophjto- 
logischen  Untersuchungen''  beschriebenen  sieben  Typen  von  gamo- 
und  karpotropischen  Bichtungsbewegungen  der  Blüthen-  und  Frucht* 
stiele,  beziehungsweise  Stengel  kommt  als  achter  dem  Primulatypus 
am  nächsten  stehender  der  Gramineen-  oder  Avenatypus. 

Bei  zahlreichen  Gräsern  entfernen  sich  vor  dem  Aufblühen  die 
anfangs  steil  aufrecht  der  Hauptaxe  des  BlQthenstandes  anliegenden 
Bispenzweige  von  der  Hauptaxe,  so  dass  der  anfangs  zusammen- 
gezogene Blflthenstand  locker  und  ausgebreitet  wird.  Nach  erfolgter 
Befruchtung  kann  der  BlQthenstand  seine  ausgebreitete  Form  bei- 
behalten, oder  es  tritt  eine  neue,  karpotropische  Bewegung  der  Bispen- 
zweige auf,  welche  entweder  in  einer  BOckkehr  in  die  vor  der  An- 
these  innegehabten  Lage  besteht,  oder  eine  andere  dem  Schutze  der 
reifenden  Frucht  entsprechende  Stellung  anstrebt.  Verf.  gibt  ein  Ver- 
zeichniss  aller  auf  diese  Verhältnisse  hin  untersuchten  Gräser. 

Czapek  (Prag). 

E.  GodleWSki.  Ueber  die  Nürificabion  des  Ammoniaks  und  die 
KohlenstoffqueUen  hei  der  Ernährung  der  nitrißcirenden  Elemente 
(Krakau  1896,  53  S.  u.  2  Holzschnitte  [Polnisch]). 

Im  Wesentlichen  eine  Zusammenfassung  der  froheren  Unter- 
suchungen des  Verf.'s,  welche  zum  Ergebniss  fahrten,  dass  die  Kohlen- 
säure der  Luft  den  Nitrosomonaden  als  Eohlenstoffquelle  dient.  Ein 
Beferat  der  Abhandlung  findet  sich  im  Oentralblatt  fiir  Bacteriologie  und 
Parasiten  künde  2,  Abth.  H,  S.  458  bis  462.  Czapek  (Prag). 

Fr.  Schindler.  Die  Lehre  vom  Pflanzenbau  auf  physiologischer 
Grundlage.  Allgemeiner  Theil  (Wien  1896,  372  S.  mit  15  Ab- 
bildungen im  Text). 

Ohne  auf  eine  vollständige  Inhaltsangabe  des  vorliegenden,  in 
erster  Linie  fOr  den  wissenschaftlich  thätigen  Landwirth  bestimmten 
Werkes  einzugehen,  will  Bef.  an  dieser  Stelle  nur  darauf  hinweisen, 
dass  eine  Beine  von  Oapiteln  auch  fOr  den  theoretischen  Physiologen 
werthvolle  literarische  Hilfsmittel  darbietet.  Die  Darstellung  ist  sehr 
klar  und  die  Literaturnachweise  sind  sehr  sorgfältig  geführt.  Von 
allgemein  botanischem  Interesse  sind  Capitel  3  bis  5,  welche  die 
Eeimungsphysiologie  behandeln,  Oapitel  7  (Keimfähigkeit  und  Eeimnngs- 
energie),  Oapitel  14  (enthält  u.  a.  die  Wirkung  niederer  Temperatur 
auf  den  pflanzlichen  Organismus)  und  Oapitel  19  bis  20,  welche  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  des  praktischen  ZQchtungsverfahrens 
und  die  Variation  der  Oulturge wachse  umfassen.      Ozapek  (Prag). 


•  Heinriclier.  Zur  Kenntniss  der  parasitischen  Samenpflanzen 
(Separatabdruck.  Bericht  d.  naturwiss.-med.  Vereines  in  Innsbruck. 
22.  Jahrg.  1896,  5  S.). 

Verf.  referirt  Ober  seine  Keimungsversuche   an  Lathraea  und  an 
Odontites.  Die  Samen   der  letzteren  Ffianze  keimen  unabhängig  von 
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der  Gegenwart  einer  Näbrpflanze,  so  wie  Alectorolophos  nach  A.  Koch 
und  Eupbrasia  nach  v.  Wettstein.  Haustorien  werden  aber  nur  in 
Berührung  mit  den  Wurzeln  einer  Wirthspflanze,  in  Folge  chemischer 
Beizung,  gebildet.  Czapek  (Prag). 

F.  Strohmor.  Die  Entstehung  des  Zuckers  in  der  Rühe  (Oesterreicb.- 
Ungar.  Zeitung  für  Zuckerindustrie  und  Landwirthschaft  XXV,  1896, 
S.  589  bis  600). 

Gibt  in  allgemein  verständlicber  Darstellung  den  Stand  der  bis- 
herigen Kenntnisse  Qber  den  Zusammenbang  zwischen  der  Assimilations- 
tbätigkeit  der  Blätter  und  dem  Zuckergehalte  der  Wurzel.  Schacht's 
vor  30  Jahren  ausgesprochene  Lehre,  dass  die  Güte  der  ZuckerrQbe 
vor  allem  durch  die  Zahl  der  ausgewachsenen  Blätter  und  der  Lebens- 
dauer dieser  Organe  bedingt  ist,  ist  nunmehr  als  sichergestellt  zu 
betrachten.  Der  im  BQbenblatte  als  reducirender  Zucker  unter  dem 
Einflüsse  des  Sonnenlichtes  producirte  Zucker  wird  als  solcher  in  die 
Wurzel  geleitet,  woselbst  er  als  Saccharose  gespeichert  wird.  Verf. 
berichtet  über  Gulturversuche  hinter  verschiedenfarbigem  Glase,  welche 
ergaben,  dass  hinter  weissem  und  gelbem  Glase  kräftige  Blattproduction 
statthatte,  während  sie  hinter  Blau  und  Both  schwach  war.  Im  gelben 
Liebte  hatten  die  Wurzeln  nahezu  das  doppelte  Gewicht  der  hinter 
blauem  oder  rothem  Glase  erzogenen  erreicht.  Zuckergehalt  war 
7*4  bis  8*1  Procent  im  gelben,  6*4  bis  7*4  Procent  im  rothen,  8-0 
bis  8*4  im  blauen  Lichte.  Es  spielt  somit  der  chemisch  wirksame 
Antheil  des  Sonnenlichtes  bei  der  Zuckerbildung  eine  bedeutungsvolle 
Bolle.  Versuche  im  freien  Lande  erwiesen,  dass  die  Bildung  des 
Zuckers  in  der  Wurzel  schon  beginnt,  wenn  sich  die  Blätter  erst  im 
Jugendstadium  befinden,  und  dass  maximale  Zuckerbildung  von  Anfang 
August  bis  Mitte  September  statthat.  Auch  späterhin  wird  bei  genügend 
erhaltenen  Blättern  und  günsUgen  Vegetationsbedingungen  viel  Zucker 

febildet.  Die  Summe  von  Wassergehalt  und  Zuckergehalt  in  der 
uckerrüben Wurzel  ist  von  Anfang  Juli  an  dieselbe.  Es  muss,  weil 
sich  der  Zuckergehalt  fortwährend  steigert,  daher  der  einmal  ange- 
sammelte Zucker  auch  in  der  Wurzel  verbleiben.  Ausgegraben  und 
entblättert  verathmet  die  Bube  einen  Antheil  ihres  Beservezuckers 
und  verbraucht  auch  Zucker  zur  Vorbereitung  für  das  Wachsthum 
der  zweiten  Vegetationsperiode.  Czapek  (Prag). 

A.  B.  Mitoholl.  An  improved  stethoacope  for  stethoscopic  pereusnon 
(Medicine  Detroit,  May  1896). 

Um  die  noch  weniff  ausgebildete  Verbindung  der  Ausmltation 
mit  der  Percussion  zu  erleichtern,  hat  Verf.  ein  Instrument  constmirt, 
das  aus  einem  binauralen,  elastischen  Stethoskop  besteht,  an  dessen 
Glocke  mittelst  beweglichem,  aber  feststellbarem  Gelenke  ein  gebogener 
Stab  angebracht  ist,  der  zu  einem  von  der  Stirn  zum  Hinterkopf 
reichenden,  stark  federnden  Stahlbügel  führt.  Beim  Gebrauche  wird 
die  Glocke  durch  den  auf  dem  Schädel  aufsitzenden  Büffel  und  daran 
befestigten  Stab  direct  an  die  zu  untersuchende  Eörperstelle  angedrückt, 
während  die  beiden  elastischen  Schläuche  in  den  äusseren  Gehör- 
gängen  beider  Ohren   stecken   und  die  Hände  zur  Percussion  ganz 
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frei    bleiben.   Gleichzeitig   soll   der  PercussioDSSchall   yermittelst  des 
Stabes  und  des  Bügels  durch  EDOchenleitUDg  verstärkt  werden. 

Wegele  (Königsboro). 

L.  Oorard.     SUge  d'imüaion  des  rayons  X  et  leur  mode  de  propa- 
gation   dans   Vair    (Travaux    de  laboratoire   de   Tiostitut   Solvay   I, 
1895  bis  1896,  Bruxelles  1896,  p.  37  bis  45). 

Der  Verf.  macht  eine  vorläufige  Mittbeilang  nber  zwei  Reihen 
von  Experimenten,  welche  die  Ausbreitung  und  die  Emissionsstelle 
der  X-Strahlen  betreffen.  In  der  ersten  versucht  er  „durch  einfache 
geometrische  Hilfsmittel  den  Zerstreuungskegel  eines  ßOndels  von 
X-Strahlen  in  der  Luft''  zu  bestimmen.  Die  Versuchstechnik  besteht 
im  Wesentlichen  darin,  dass  ein  BQndel  Eathodenstrahlen  photographirt 
wird,  nachdem  es  drei  verschieden  entfernte  Diaphragmen  passirt  hak; 
die  photographischen  Platten  werden  hinter  dem  dritten  Diaphragma 
so  aufgestellt,  dass  zwei  von  ihnen  in  geringer  Entfernung  von  ein- 
ander senkrecht  zur  Einfallsrichtung  des  StrahlenbQndels  stehen, 
während  zwei  andere  um  45^,  zwei  weitere  um  10®  geneigt  sind. 
Aus  der  Form  der  so  erhaltenen  Bildchen  des  Strahlenbündels  will 
Verf.  eine  Anzahl  Schlüsse  ziehen  über  die  Fortpfianzungsrichtung 
der  Eathodenstrahlen,  die  keine  vollkommen  geradlinige  sein  soll, 
und  über  ihre  Absorption  durch  die  Luft,  die  sich  ihnen  gegenüber 
wie  ein  trübes  Medium  verhalten  soll. 

Die  zweite  Versuchsreihe  betrifft  die  Frage,  von  welcher  Stelle 
der  Grookes'schen  Röhre  gehen  die  X-Strahleu  aus?  Zuerst  wird  die 
Röhre  mit  einem  Gartoncylinder  umgeben,  der  aussen,  als  photo- 
graphieche  Platten  eine  Anzahl  sensibler  Gelluloidhäutchen  trägt. 
Schon  aus  diesem  Versuche,  der  je  nach  der  Stelle  der  Platten  einen 
sehr  verschiedenen  photographiscben  Effect  zeigt,  wird  geschlossen, 
dass  nur  die  der  Kathode  gegenüberliegende  Oberfläche  des  Glases  die 
Strahlen  entsendet.  Dasselbe  bestätigt  dem  Verf.  ein  anderer  Versuch, 
bei  welchem  durch  einen  Metallstab  hindurch  photographirt  wird, 
der  eylindrische  Durchbohrungen  von  verschiedener  Winkelneigung 
enthält.  Daran  knüpft  der  Verf.  sodann  weitgehende  Folgerungen  über 
die  Eigenschaften  der  Eathodenstrahlen,  die  von  lediglich  physikali- 
schem Interesse  sind.  Meumann  (Leipzig). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Fr.  Sohenck.    lieber  die  Gipfelzeä  bei  summirten  isatonischen  und 
isometrischen  Zuckungen  (Pflöger's  Arch.  f.  Physiol.  LXIV,  S.  628). 

In  den  Versuchen,  die  Verf.  zusammen  mit  W.  Meyer  am 
Froscbgastrocnemius  mit  maximaler  indirecter  BeiziiEg  bei  kleinen 
(3  Gramm)  und  grossen  (28  Gramm)  Belastaogen  angestellt  hat, 
zeigte  sich  bei  isotoniscbem  und  iBomatrisebeai  Verfahren  regelmässig 
die  VerfrQhuDg  des  zweiten  Gipfels  gegenüber  dem  ersten  (v.  Eries). 
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Die  VerfrQhuDg  des  Gipfels  der  isometrischeD  ersten  Zuckuog  gegen- 
über der  isotoDischeo  ersten  (Fick)  ist  bei  der  grossen  Belastung 
sehr  deutlieb,  bei  der  kleinen  fast  verschwindend.  Beim  zweiten  Gipfel 
zeigt  sich  die  Verfrühung  an  der  isometrischen  Zuckung  bei  grosser 
Belastung  schon  sehr  klein,  bei  kleiner  Belastung  tritt  aber  deutliche 
Verspätung  gegenQber  der  isotonischen  Zuckung  auf.  Diese  Beob- 
achtungen stellt  Verf.  in  Parallele  mit  dem  Unterschiede  der  Wärme- 
bildung bei  Isotonie  und  Isometrie,  der  so  wie  die  Verspätung  des 
Gipfels  der  isometrischen  Zuckung  durch  Summirung  der  Zuckungen 
und  geringe  Belastung  begünstigt  wird,  und  vermuthet  in  dem  „ver- 
spätenden Factor"  der  vorliegenden  Versuche  einen  Ausdruck  jenes 
Unterschiedes. 

In  einem  Anhange  wendet  sich  Verf.  mit  neuerlichen  Einwänden 
gegen  die  Erklärung,  welche  Gad  und  Kohnstamm  seinerzeit  flQr 
die  Verfrühung  der  isometrischen  Gipfelzeit  gegeben  haben. 

In  einem  zweiten  Anhange  wird  die  Berechtigung  der  Schluss- 
folgerung von  R.  Allen  (Du  Bois*  Arch.  1896,  S.  301),  dass  der 
Betrag  der  im  Muskel  während  der  isotonischen  Zuckung  entwickelten 
mechanischen  Energie  kleiner  sei  als  bei  der  isometrischen  Zuckung, 
angefochten.  0.  Zoth  (Graz). 

Fr.  Sohenck.  üeber  den  Einflvsa  der  Spannung  des  Muskeh  auf 
die  Fortpflanzungsgeschtoindigkeü  der  Contractionswelle  (Pflügers 
Arch.  f.  Physiol.  LXIV,  8.  179). 

Versuche,  die  Dr.  Fes  er  unter  Leitung  desVerf's  am  Sartorios- 
paare  des  Frosches  unter  Berücksichtigung  der  nöthigen  Vorsichts- 
maassregeln  angestellt  hat,  ergaben  die  Proportionalität  von  Spannung 
des  Muskels  und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Contractionswelle, 
mit  anderen  Worten:  Ein  und  dasselbe  Stück  Muskel  leitet  den  Beiz 
immer  in  der  gleichen  Zeit,  einerlei  ob  es  gedehnt  ist  oder  nicht. 

0.  Zoth  (Graz). 

A«  Brocft  et  Ch.  Sioliet.  Contraction  airohie  et  contr(tction 
anairobie  des  muscles  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Juillet  1896, 
p.  843). 

Ein  Muskel  (Pfotenmuskel  des  Hundes),  welcher  während  der 
Erstickung  durch  maximale  rhythmische  Beize  ermüdet  wird,  zeigt 
eine  dauerhafte  Erschöpfung;  und  die  Erholung  tritt  erst  nach  mehreren 
Stunden  ein,  wenn  man  das  erstickte  Thier  durch  künstliche  Athmung 
wieder  belebt  hat.  Es  ist,  als  ob  der  anarchisch  sich  contrahirende 
Muskel  sich  selber  tief  vergiftet  oder  eine  unentbehrliche  Substanz 
verliert,  die  nur  mühsam  neu  gebildet  werden  kann. 

Die  Zungenmuskeln  verhalten  sich  etwas  anders. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Brooa  et  Ch.  Riebet.  Note  sur  les  effets  thei^rniques  de  la  con- 
traction 'm/asculaire^  etudiSs  par  les  niesures  the)*mO'Slectriqties  (G.  S. 
Soc.  de  Biologie  18  Avril  1896,  p.  406). 

Bei  elektrischer  Beizung  des  Ischiadicus  zeigen  die  zugehörigen 
Muskel   am  Anfange   der  Tetanisation    eine  Erniedrigung  ihrer  Tem- 
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peratur  (thermo-elektriseber  Messapparat),  welche  eine  bis  zwei  Mi- 
naten  dauert,  bevor  die  Temperatur  zu  steigen  anf&ogt.  Diese  Er- 
scheiuuDg  tritt  uur  dauu  deutlich  hervor,  wenn  die  Thiere  (Hunde, 
Kaninchen)  mittelst  Morphium,  Ghloralose,  Ghloralhydrat  oder  noch 
besser  Aether  narkotisirt  sind,  und  schon  eine  Herabsetzung  ihrer 
eigenen  Temperatur  zeigen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Rollet,  lieber  die  Veränderlichkeit  des  Zuckungsverlaufes  quer- 
gestreifter Muskeln  hei  fortgesetzte^'  peinodischer  Erregung  und  bei 
der  Erholung  nach  derselben  ^(Pflüger's  Arch.  f.  Physiol.  LXIV, 
S.  507  bis  568). 

Bei  Betrachtung  der  Veränderungen,  welche  der  Zuckungsverlauf 
von  Muskeln  bei  fortgesetzter  periodischer  Erregung  erleidet,  muss 
das  Augenmerk  in  gleicher  Weise  auf  die  Zuckungshöhen  wie  auf  den 
zeitlichen  Verlauf  der  aufsteigenden  und  absteigenden  Gur^enscheukel 
(Grescente  und  Decrescente)  gerichtet  werden.  Die  Dehnung  der 
Zuckungen  in  solchen  Reihen  bat  zur  Folge,  dass  die  in  der  Zeit- 
einheit (Vioo  Secunde)  von  der  ersten  Zuckung  an  geleistete  Arbeit 
thatsächlich  stetig  abnimmt,  w&hrend  anfangs  die  Gesammtarbeits- 
leistungen  der  einzeloen  aufeinander  folgenden  Zuckungen  sogar 
wachsen  (Treppe).  Wenn  aber  schliesslich  die  Dehnung  des  Hubes 
den  Verlust  an  Arbeit  in  der  Zeiteinheit  nicht  mehr  compensirt  oder 
Qbercompensirt,  dann  sinkt  auch  die  Gesammtarbeitsleistung  der 
Zuckung  unter  die  Anfangsleistung  herab. 

Verf.  untersuchte  die  Veränderungen  des  Zuckungsverlaufes  durch 
fortgesetzte  periodische  Erregung  des  gewöliuiich  schwach  belasteten 
blutdurchströmten  M.  gastrocnemius  von  Fröschen  und  Kröten  mittelst 
des  von  ihm  modificirten  Marey'schen  Mjographions,  indem  er  auf 
dem  Schreibcylinder  Gruppen  von  Zuckungen  aufschrieb,  die  in  be- 
stimmter Weise  aus  600  bis  3600  in  Eineinhalbsecundenpausen  auf- 
einander folgenden  Zuckungen  ausgewählt  waren,  z.  B.  von  je  50  oder 
von  je  1(X)  aufeinander  folgenden  Zuckungen  immer  die  ersten  zehn, 
während  die  übrigen  unverzeichnet  ausgeführt  wurden.  Als  Unter- 
brecher diente  bei  diesen  Versuchen  der  von  Verf.  angegebene  ro* 
tirende  Quecksilberschlüssel,  der  zugleich  die  Schliessungsschläge  im 
secundären  Kreise  der  verwendeten  Inductionsspiralen  abblendete  und 
mittelst  Zahnradflbersetzung  vom  Myographioncylinder  betrieben  wurde. 

Die  verzeichneten  vielgliedrigen  Zuckungsreihen  lassen 
ohne  Ausnahme  die  Verhältnisse  des  Anstieges  und  Abfalles  der 
Treppe,  sowie  darauffolgend  der  Ermüdung  deutlich  übersehen.  Während 
der  Treppe  nimmt  auch  die  Dauer  der  Grescenten  zu;  diese  Zunahme 
setzt  sich  aber  noch  weiter  bis  in  hohe  Glieder  der  Reihe  fort, 
während  die  Zuckungshöhe  schon  lange  wieder  abfällt.  Die  Dauer  der 
Decrescente  ist  in  den  ersten  Zuckungen  gewöhnlich  etwas  grösser 
als  die  der  Grescente.  Bis  etwa  zur  l&O.  Zuckung  wird  die  Grescente 
stärker  gedehnt  als  die  Decrescente,  so  dass  nun  die  Grescente  die 
längere  Dauer  besitzt.  Erst  von  da  ab  wächst  die  Dauer  der  Decres- 
cente anfangs  rasch,  dann  weniger  rasch;  schliesslich  nimmt  ihre 
Dauer  sogar  wieder  ab.  Zu  übereinstimmenden  Ergebnissen  führten 
auch  isometrische  Versuche. 
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Bei  der  ErboIuDg  des  Muskels  Dach  vielgliedrigen  Zuckuugs- 
reihen  können  sich  naannigfach  combinirte  Verhältnisse  ergeben.  In 
Bezug  auf  die  Zuckungshöhe,  von  welcher  der  erholte  Muskel  ausgebt 
kommen  alle  drei  möglichen  Fälle  vor:  dieselbe  kann  gleich  gross, 
oder  auch  grösser  oder  kleiner  sein  als  die  Höhe  der  Ausgangs- 
zuckung  des  vorangegangenen  Versuches.  In  Bezug  auf  die  Fähigkeit, 
die  Zuckung  zu  dehnen,  kann  der  erholte  Muskel  dem  frischen  ent- 
weder gleichen,  oder  aber  er  dehnt  die  Zuckungen  nicht  so  rasch 
und  ausgiebig  wie  der  frische  Muskel.  Endlich  kann  Erholung  zu 
einem  Zustande  eintreten,  der  eine  sprangweise  Dehnung  der  Zuckungen 
in  den  ersten  Gliedern  der  neuen  Reihe  oder  eine  hohe  Beschränkung 
der  Dehnung  zur  Folge  hat,  die  sich  schon  im  Beginne  der  neuen 
Reihe  geltend  macht.  Dieser  Zustand  wird  als  nicht  anpassende 
Erholung  von  der  anpassenden  Erholung  unterschieden,  bei 
welcher  der  erholte  Muskel  wie  der  frische  dehnt  und  eine  Be- 
schränkung der  Dehnung  erst  in  hohen  Gliedern  der  Reihe  erkennen 
jässt.  In  den  zahlreichen  Versuchen  des  Verf.'s  ist  eine  anpassende 
Erholung  unter  einer  Zeit  von  3  Stunden  niemals  eingetreten,  häufi<r 
erscheint  der  dazu  nothwendige  Zeitraum  viel  grösser.  Es  liegt  nahe 
zu  vermuthen.  dass  der  Ablauf  der  Zuckungsreihen  und  die  Anbildung 
der  Ersatzstoffe  im  Muskel  von  im  Muskel  selbst,  die  Veränderlichkeit 
der  Erholungszeiten  von  ausserhalb  des  Muskels  realisirten  Bedingungen 
abhängig  ist. 

Auch  bei  der  nicht  anpassenden  Erholung  tritt  diese  Ver- 
änderlichkeit der  Erholungszeit  sehr  deutlich  hervor,  indem  die 
gleichen  Bilder  nicht  anpassender  Erholung  sowohl  nach  kurzen 
(5  bis  20  Minuten)  als  auch  erst  nach  langen  Ruhepausen  (1  bis  3 
stunden)  erhalten  werden  können.  Der  nicht  angepasst  erholte  Muskel 
zeigt  als  erste  Zuckung  der  neuen  Reihe  eine  Gurve,  die  irgend  einem 
bestimmten  Gliede  des  vorausgegangenen  Versuches  entspricht,  dehnt 
aber  von  dieser  Gurve  aus  in  den  ersten  fQnf  bis  sechs  Zuckungen 
ausserordentlich  rasch,  sprungweise,  späterhin  wieder  allmählich  unter 
steter  Abnahme  der  Zuckungsböhen,  wie  der  frische  Muskel.  In  anderer 
merkwürdiger  Weise  macht  sich  aber  schon  in  niedrigen  Gliedern 
der  Reihe  die  nicht  anpassende  Erholung  durch  die  geringe  Dehnung 
der  Zuckungscurven  bemerkbar.  Dies  kann  an  Muskeln  beobachtet 
werden,  die  sich  in  Bezug  auf  die  Zuckungshöhe  schon  ziemlich  voll- 
kommen erholt  haben.  Die  Dehnung  der  Grescente  kann  auf  die 
Hälfte,  die  der  Decrescente  auf  weniger  als  V«  der  Dehnung  des 
frischen  Muskels  in  einer  gleichen  Zuckungsreibe  gesunken  sein; 
hierbei  kann  die  sprungweise  Dehnung  am  Beginne  der  Reihe  wegen 
der  im  Ganzen  geringen  Dehnung  nur  wenig  merkbar  erscheinen.  Der 
bekannte,  überall  reproducirte  Versuch  von  Marey  Ober  die  Dehnung 
der  Zuckung  stammt  von  einem  nicht  angepasst  erholten  Muskel  mit 
beschränkter  Dehnung. 

An  diese  Versuche  schliessen  sich  solche  über  Zuckungs- 
reihen  mit  periodisch  eingeschalteten  Erholungspausen  an, 
welche  alle  früher  angeführten  Beobachtungen  auf  das  beste  bestätigen. 
Durch  Einschaltung  passend  gross  gewählter  solcher  Pausen  gelingt 
es    bis   zu   sehr   hohen   (1200  z.  B.)  Zahlen   von  Einzelzuckungen  za 
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gelangen,  ohne  dass  eine  Veränderung  im  Zuckungsverlaufe  bemerkbar 
wurde.  YerkQrzt  man  die  Pausen  immer  mehr  und  mehr,  so  treten 
die  Ermüdungserscheinungen  zuerst  in  den  höheren,  dann  schon  in 
den  niedrigeren  Serien  hervor;  daneben  macht  sich  natürlich  auch 
die  den  gewählten  Pausen  entsprechende  Erholung  in  der  früher  an- 
gef&hrten  Weise  geltend. 

Schliesslich  wurden  in  Tetanus  übergehende  Zuckungs* 
reihen  und  Tetani  untersucht.  Als  Beizapparat  diente  der  Foucault- 
Bhumkorf'sche  Interniptor  bei.  drei  Reizfrequenzen  (6,  12,  16  in 
der  Secunde).  Durch  einen  automatischen  Nebenschluss  (Metronom) 
im  secundären  Kreise  konnten  kürzere  Erregungsreihen  in  gleichen 
Pausen  verzeichnet  werden.  Endlich  konnte  durch  Stöpselung  dieser 
Nebenschluss  als  Unterbrecher  in  den  primären  Kreis  ein-  und  der 
Interruptor  aus  demselben  ausgeschaltet  werden,  um  gelegentlich  in 
den  Verlauf  von  Erregungsreihen  auch  Einzelzuekungen  einzuschalten 
und  diese  zu  prüfen.  Auch  die  bei  diesen  Versuchen  gewonnenen 
Erfahrungen  stimmen  wesentlich  mit  den  Erfahrungen  an  vielgliedrigen 
Zuckungsreihen  überein,  und  zwar  sowohl  bezüglich  der  Erscheinungen 
der  Ermüdung  wie  der  Erholung.  Die  bei  der  Beizfrequenz  6  an- 
fänglich vorhandenen  Einzelzuckungen  gehen  in  Folge  der  Dehnung 
bald  in  grosszackige,  später  in  kleinzackige,  endlich  nahezu  glatte 
Tetani  über,  deren  Höhen  immer  geringer  und  deren  Schlusslinien, 
entsprechend  den  Decrescenten  der  den  Tetanus  zusammensetzenden 
Einzelzuckungen,  immer  gedehnter  werden.  Auch  im  Verlaufe  durch 
regelmässige  Pausen  unterbrochener  Erregungsreihen  wird  der  Erfolg 
einer  bestimmten  Beizfrequenz  durch  die  Dehnung  in  ganz  ähnlicher 
Weise  beeinflusst.  Eine  unmittelbare  Folge  der  Dehnung  in  viel- 
gliedrigen Zuckungs-  oder  wiederholten  Erregungsreihen  ist  auch  die 
praktisch  verwertbbare  Möglichkeit,  in  späteren  Stadien  schon  mit 
geringeren  Beizfrequenzen   glatte  Tetani    zu  erhalten  als  im  Anfange. 

In  dem  kritischen  Schlussabschnitte,  der  sich  mit  den  bisher 
aufgestellten  chemischen  Gontractionstheorien  beschäftigt,  wird  die 
grosse  Beihe  nur  mit  Bücksicht  auf  die  allgemeinste  Annahme  einer 
Dissimilirung  und  einer  Assimilirung  für  die  Thätigkeit,  Ermüdung 
und  Erholung  des  Muskels  als  möglieh  anzunehmender  Verhältnisse 
erörtert  und  die  Aufstellung  von  Gontractionstheorien  derzeit  abgelehnt: 
„Wir  haben  viel  zu  wenig  Erfahrungen  über  die  Vorgänge  bei  der 
Gontraction  und  Erschlaffung  gemacht  und  werden  noch  dne  grosse 
Zahl  von  neuen  Erfahrungen  der  mannigfaltigsten  Art  zusammentragen 
müssen,  um  der  Lösung  des  Bäthsels,  welches  uns  hier  vorliegt,  näher 
zu  kommen''.  Eine  thermodynamische  Natur  der  Muskelleistungen 
lässt  die  gefundene  grosse  Variabilität  des  Zuckungsverlaufes  nicht 
sehr  wahrscheinlich  erscheinen.  0.  Zoth  (Graz). 

J.  B.  Ewald  und  H.  Willgerodt  Die  Beziehunaen  des  Tonus- 
labyrinthes  zur  Todtenstarre  und  iiber  die  Nysten'sche  Reihe  (Pflü- 
ger's  Arch.  f.  Physiol.  LXIII,  S.  521). 

Bei  Tauben,  denen  das  Labyrinth  einseitig  entfernt  wurde,  tritt 
manchmal  nach  dem  Tode  durch  Ersticken,  Vergiftung  oder  Verblutung 
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in  den  Muskelgruppen,  deren  Tonus  von  diesem  Labyrinthe  abhängig 
war,  die  Todtenstarre  verspätet  ein.  Die  dadurch  bedingten  Ver- 
änderungen der  Körperstellung  gleichen  den  im  Leben  nach  der 
Operation  aufgetretenen  Störungen.  In  der  Mehrzahl  der  Versuche  an 
Tauben  war  jedoch  der  Erfolg  aus  unbekannten  Gründen  nur  un- 
deutlich oder  gar  nicht  nachweisbar.  Bei  F.röschen  konnten  ähnliche 
Erscheinungen  in  vereinzelten  Fällen  beobachtet  werden;  übrigens 
wird  bei  diesem  Thiere  öfter  Erstarren  der  Muskulatur  ohne  Ver- 
kürzung getrofifen.  Die  vom  Verf.  seinerzeit  rücksichtlich  der  Ab- 
hängigkeit vom  Labyrinthe  angegebene  Reihe  der  Muskeln  stimmt  im 
grossen  Ganzen  mit  der  Nysten 'sehen  Erstarrungsreihe  überein  und 
beginnt  mit  den  Augenmuskeln,  die  in  dieser  freilich  nicht  angeführt 
sind.  Es  wurde  daher  der  Eintritt  der  Todtenstarre  in  den  Augen- 
muskeln des  Kaninchens  in  der  Weise  beobachtet,  dass  in  Zwischen- 
räumen von  einigen  Minuten  die  jeweilig  noch  verbleibende  Be- 
weglichkeit des  Augapfels  mittelst  einer  kleinen,  mit  der  Hornhaut  in 
Verbindung  gesetzten  Gardani 'sehen  Hebel  Vorrichtung  bestimmt  wurde. 
Bei  Kaninchen  tritt,  nach  solchen  untereinander  gut  übereinstimmenden 
Versuchen,  die  Todtenstarre  in  den  Augenmuskeln  früher  als  in  allen 
anderen  Körpermuskeln  auf:  Demnach  wäre  die  Nysten'sche  Reihe 
durch  dieses  Anfaugsglied  zu  ergänzen.  Einige  Versuche  an  den  Kehl- 
kopfmuskeln des  Hundes  scheinen  auch  auf  ein  rasches  Erstarren 
dieser  Muskelgruppe  hinzuweisen. 

Um  den  Zusammenhang  zwischen  Labyrinthtonus  und  Muskel- 
starre bei  Säugethieren  nachzuweisen,  wurden  folgende  Versuche  an- 
gestellt: 

Bei  vier  Kaninchen  und  bei  einem  Hunde  wurde  das  rechte  La- 
byrinth entfernt  und  das  Thier  hierauf  sogleich  oder  auch  erst  Stunden 
danach  getödtet.  Bei  allen  fünf  Thieren  zeigte  sich  in  Folge  des  ver- 
schiedenzeitigen Eintrittes  der  Todtenstarre  in  bestimmten  Muskel- 
gruppen die  assymmetrische  Körperhaltung  wieder,  die  nach  der 
Operation  am  lebenden  Thiere  beobachtet  worden  und  gleich  nach 
dem  Tode  vor  Eintritt  der  Starre  geschwunden  war. 

Bei  zwei  Kaninchen  wurde  das  rechte  Labyrinth  kurz  nach  dem 
Tode  entfernt  und  der  Verlauf  der  Starre  beobachtet  Beginnt  diese 
im  Allgemeinen  später,  so  zeigt  sich  derselbe  Erfolg  wie  nach  der 
Operation  im  Leben,  beginnt  jedoch  die  Starre  im  Allgemeinen  früh- 
zeitig, sor  kebrt  sich  der  Erfolg  durch  die  noch  bestehende  Beiz- 
wirkung der  Operation  am  Octavusstamme  um. 

Bei  drei  Kaninchen  wurde  sofort  nach  dem  Tode  des  nicht 
operirton  Thieres  ein  constanter  Strom  mittelst  Knopfelektroden  von 
den  Trommelfellen  aus  quer  durch  den  Kopf  geleitet,  wobei,  wie 
Verfil  früher  gezeigt  haben,  die  Kathode  reizend,  die  Anode  hemmend 
auf  das  Labyrinth  wirkt.  Die  Ergebnisse  waren  dieselben,  als  wäre 
das  Labyrinth  auf  der  Seite  der  Anode  durch  Operation  entfernt 
worden. 

Aus  den  vorliegenden  Versuchen  wird  geschlossen,  dass  die 
Labyrinthe  den  Verlauf  der  Todteustarre  bei  den  quergestreifien 
Muskeln  beeinflussen.  Jedes  der  beiden  Labyrinthe  beschleunigt  die 
Starre  der  Muskeln,  mit  denen  es  enger  zusammenhängt.  Wahrsehein- 
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lieh  bedingt  der  LabyriDthtonus  auch  die  Nysten'sche  Beihe  und  die 
bekannte  Verzögerung  des  Eintrittes  der  Todtenstarre  nach  Nerven- 
durchschneidung. 0.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  der  Atlimung. 

U.  Dutto.  Apparat  för  künttUehe  Athmung  der  Thiere  (Arch.  f. 
Physiol.  LXm,  S.  575). 

Das  Princip  desselben  ist  im  Wesentlichen  folgendes:  In  ein 
cylindrisches^  hermetisch  verschlossenes  Glasgefäss  von  ungef&hr  2  Liter 
Inhalt  wird  Wasser  in  continuirlichem  Strome  (am  besten  aus  einer 
Wasserleitung)  eingeleitet  Die  auf  diese  Weise  comprimirte  Luft  be- 
wirkt Abfliessen  des  Wassers  durch  ein  passend  angebrachtes  ßohr; 
zugleich  sinkt  die  Wasseroberfläche,  da  mehr  ausfliesst  als  eintritt.  Ein 
auf  dem  Wasser  befindlicher  Schwimmer  folgt  den  Veränderungen 
der  Oberfläche  und  schliesst  bei  dem  Sinken  desselben  in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  durch  Gontact  eines  Platinsteges  und  einer  im 
Glasgeftsse  zweckmässig  angebrachten  Quecksilbermasse  einen  Strom- 
kreis. Das  Schliessen  dieses  Stromkreises  bewirkt  das  Oeffnen  eines 
Gummischlauches,  der  einerseits  durch  eine  ßöhre  mit  dem  lufthaltigen 
Abschnitte  des  Glasgefässes,  andererseits  mit  der  AthmungscanQle  in 
Verbindung  steht;  letztere  besitzt  eine  seitliche  Oeffnung  und  somit 
stellt  sich  in  diesem  Augenblicke  in  dem  Glasgeftsse  ein  dem  der 
Atmosphäre  beinahe  gleicher  Druck  her;  damit  hört  der  Abfluss  des 
Wassers  auf,  die  Oberfläche  desselben  hebt  sich,  mit  ihr  der 
Schwimmer,  der  Stromkreis  öffnet  sich  und  der  Gummischlauch  wird 
geschlossen;  der  Apparat  beginnt  nun  einen  neuen  Kreislauf. 

Durch  Modification  des  Wasserdruckes,  der  Höhe  der  Abfluss- 
röhre, sowie  durch  Einschaltung  von  Becipienten  wechselnden  Baum- 
inhaltes zwischen  dem  Elektromagneten  und  dem  Luftröhre  lässt  sich 
die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  erfolgenden  Luftstösse  reguliren. 

V.  Seiller  (Wien). 

D.  MOBSO.  Appareil  partatif  pour  dSterminer  Vacide  carbonique  dans 
fair  exspirS  par  Vhomme   (Arch.  Ital.  de  Biol.  XXV,  2,  p.  235). 

U.  MoSBO.  La  respiratum  de  Vhomme  9ur  Iß  Monte  Rosa.  Elimination 
de  Vacide  carbonique  ä  de  grandes  hauteurs  (Ibid.  p.  217). 

Der  tragbare,  compendiöse  Apparat  des  Verf.'s  soll  binnen 
V)  Stunde  die  CO,  der  Exspirationsluft  bei  3  Procent  CO,- Verlust 
bestimmen.  Princip:  Athmung  durch  Gummikappe,  die  Mund  und 
Nase  luftdicht  umschliesst;  Müller- Ventile  reguliren  Bichtung  von  In- 
und  Exspirationsluft,  Gasuhr  misst  inspirirtes  Volumen;  eine  geaichte 
Spritze  entnimmt  einem  zwischen  beiden  MQller- Ventilen  gelegenen, 
elastischen  Gummiballon  die  Stichproben  der  Exspirationsluft,  um  sie 
durch  sechs  Barytröhren  zu  schicken. 

Nachdem  sich  Verf.  durch  Versuche  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen (Schlaf,  Wachen,  Verdauung  etc.)  von  der  Brauchbarkeit 
des  Apparates  (Iberzeugt  hatte,  verwendete  er  ihn  bei  einer  Besteigung 
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des  Monte  Bosa  an  drei  PersoDen  und  iot  versehiedeneD  Höhen  (bis 
zu  4560  Meter).  Besultat:  Athmen  in  diesen  Höhen  entsprechend  7er- 
dünnter  Luft  beeinflusst  die  GOs-Ausscheidung  nicht  wesentlich.  Das 
bestätigte  sich  in  der  pneumatischen  Kammer,  wo  erst  Abminderung 
des  Aussendruckes  auf  300  Millimeter  Quecksilber  (entsprechend 
Höhe  von  7400  Meter  Ober  dem  Meere)  die  GOj- Ausscheidung  von 
24  auf  13,  respective  16  herabsetzte.  J.  Starke  (München). 

E.  Bataillon.  Evolution  de  la  fonction  respiratoire  ckez  les  embryom 
d* Amphibiens  et  de  TSlSostSens  A.  Giard,  ObservcUdons  ä  propas 
de  la  note  prScSdente  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  4  Juillet  1896,  p.  730 
et  733). 

Amphibien-  und  Fischeier  entwickeln  sich  ebenso  gut  in  feuchter 
Luft  als  in  Wasser  und  können  dann  leicht  zu  Bespirations versuchen 
verwendet  werden. 

Eine  andere  vom  Verf.  empfohlene  Methode  besteht  darin,  dass 
man  die  Eier  in  sehr  schwachem,  titrirten  Barytwasser  sich  entwickeln 
lässt.  Es  wurde  ein  wenig  Phthalein  zugesetzt:  Die  Zeit,  die  nöthig  war, 
um  das  Bariumhjdroxyd  mit  Kohlensäure  zu  sättigen  (Umfarbung  des 
Phthaleins),  diente  als  Maass  des  respiratorischen  Gasaustausches,  welcher 
mit  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  gesetzmässig  wechselt 

L6on  Fredericq  (LQttich). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  imd  der  Cii'culation. 

H.  F.  Müllor«  üeber  einen  bisher  nicht  beachteten  Formbestandtheil 
des  Blutes   (Gentralbl.  f.  allg.  PathoL    u.  patb.  Anat.  VII,   S.  529j. 

Der  Verf.  beschreibt  kleinste  Körperchen,  welche  H.  Knöbl  ge- 
legentlich in  einem  Blutpräparate  gesehen  hat.  In  jedem  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  frisch  eingedeckten  Blutpräparate  findet  man 
sie  ohne  weiterer  Präparation;  sie  sind  in  lebhafter  Molecularbewegung 
begriffen,  meist  kugelrund,  selten  stäbchenförmig,  ungefähr  1  fi  gross 
und  darüber,  viele  aber  viel  kleiner,  fast  staubförmig,  farblos,  ab- 
wechselnd hell  und  glänzend,  dann  wieder  dunkel  und  nicht  glänzend 
(dieser  Wechsel  rührt  von  der  wechselnden  Einstellung  der  bewegten 
körpereben  her);  beim  ersten  Anblick  erinnern  sie  an  Mikroorganismen, 
jede  Eigenbewegung  fehlt  ihnen.  Man  findet  sie  in  jedem  frisch  ein- 
gedeckten Blutpräparat  bei  der  Untersuchung  mit  Oelimmersion  bei 
jedem  gesunden  Menschen ;  die  Körnchen  bleiben  bei  tagelanger  Ein- 
wirkung von  Osmiumsäure  im  ölumraudeten  Präparate  unverändert, 
sie  werden  durch  dieselbe  nicht  geschwärzt,  Essigsäure  löst  die 
Körpereben  nicht,  ebenso  scheint  Aetber  sie  nicht  zu  lösen.  Die  Beob- 
achtung mit  Aetber  ist  unsicher,  da  in  dem  lackfarbig  gewordenen 
Blut  Niederschläge  auftreten.  Mit  der  Fibrinbildung  haben  sie  nichts 
zu  tbun,  sie  sind  stets  ausserhalb  der  Fibrinfäden.  Sie  sind  leicht,  da 
man  sie  manchmal  bei  geeigneter  Einstellung  des  Mikroskopes  am 
Deckglas  haften  sieht;  sie  sind  nicht  identisch  mit  den  £-Granulis 
Ehrliches,    ebenso    wenig   mit   den    a-Granulis.    Der   Verf.    erkennt 
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sicher  die  Gebilde  in  den  Körnchen  Schiefferdecker's  und  Kossel's. 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  den  „granulations  graisseuses" 
Hayem's.  Grosse  Aehnlichkeit  haben  sie  mit  stark  lichtbrechenden 
Körnern,  welche  Verf.  oft  im  Zellleib  einkerniger,  weisser  Blut- 
körperchen im  normalen  Blut  gesehen  hat;  möglicherweise  stehen  die 
Körperchen  dem  Fette  nahe,  obwohl  sie  die  Osmiumreaction  nicht 
geben;  dem  Verf.  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ihnen  eine  ähnliche  Be- 
deutung wie  den  Fetttröpfchen  im  Blute  zukommt.  Er  hat  sie  im 
Blute  aller  von  ihm  untersuchten  gesunden  Menschen  gefunden,  aller- 
dings in  sehr  wechselnder  Menge.  Bei  Hungernden  sind  sie  oft  äusserst 
spärlich,  nach  Nahrungsaufnahme  reichlich,  auch  nach  gemischter, 
nicht  fettreicher  Kost.  Aber  auch  bei  Kranken  mit  hochgradiger 
Inanition  (z.  B.  mit  Oesophaguscarcinomen)  hat  er  sie  nicht  völlig 
vermisst;  bei  einem  Kranken  mit  Ulcus  ventriculi  wurden  die 
Körperchen  fast  völlig  vermisst  (ihr  Vorkommen  ist  auch  leicht  zu 
constatiren  im  Blute  der  Wirbelthiere,  z.  B.  beim  Hunde,  Schweine, 
Pferde,  Frosch  u.  s.  w.  Bei  Fröschen  hat  der  Bef.  ausser  den  be- 
schriebenen Körperchen  auch  ganz  schwarze,  runde,  ebenso  kleine, 
in  lebhafter  Molecularbewegung  begriffene  Körperchen  gesehen. 
D.  Bef.).  Latschen  berger  (Wien), 

M.  V.  VintSOhgaU-  Einige  Bemerkungen  über  die  physiologische 
Bedeutung  der  Muskelfasern  in  der  Wand  des  Sinus  communis 
venarum  cardiacarum  (Arch.  f.  Physiolog.  LXIV,  S.  79). 

Verf.  räumt  der  Muskulatur  in  der  Wand  des  Sinus  coronarius 
eine  nicht  unwesentliche  Bedeutung  für  die  Selbststeuerung  des 
Herzens  ein  und  sucht  die  Angaben  BebateTs,  sowie  denen  von 
Newell-Martin  und  Sedgwick,  nach  welchen  auch  während  der 
I^ammersystole  Blut  in  die  Goronararterien  strömt  und  somit  eine 
Unterbrechung  des  Kreislaufes  in  letzteren  nicht  stattfindet,  mit  der 
Theorie  Brücke's  in  Einklang  zu  bringen.  Verf.  gibt  eine  eingehende 
Beschreibung  der  Sinusmuskulatur,  welche,  wie  aus  seinen  Unter- 
suchungen hervorgeht,  mit  jener  der  Vorhöfe,  nicht  aber  mit  jener 
der  Ventrikel  im  Zusammenhange  steht;  es  muss  sich  also  der  Sinus 
gleichzeitig  mit  den  Vorhöfen  zusammenziehen.  Den  Muskeln  der 
Sinus  wand  fällt  die  Aufgabe  zu^  denselben  zu  verkürzen,  zu  verengern, 
wahrscheinlich  auch  zu  verschliessen.  Die  Verengerung  der  Sinus- 
mündung  unterstützt  die  Wirkung  der  Valvula  Thebesii,  während  die- 
selbe durch  die  in  ihr  zahlreich  vorkommenden  Muskelfasern  gespannt 
wird,  und  bilfl  so,  das  Bückströmen  des  Blutes  zu  verhindern;  der 
auf  diese  Weise  behinderte  Blutzufluss  aus  dem  Sinus  in  den  rechten 
Vorhof  bedingt  während  der  Vorhofsystole  eine,  wenn  auch  kurz 
dauernde  Stauung  des  Blutes  in  den  Herzgefässen. 

Im  Beginne  der  Ventrikeldiastole  findet  das  in  die  Goronar- 
arterien fiiessende  Blut  in  den  Gefässen  der  Ventrikelwände  ein 
breites  Strombett;  ausserdem  ist  der  Zufluss  des  Blutes  aus  dem 
Sinus  in  den  rechten  Vorhof  noch  nicht  wesentlich  behindert,  weil  in 
diesem  Momente  in  den  Vorhöfen  ein  noch  nicht  sehr  hoher  Druck 
herrscht.  Gegen  Ende  der  Ventrikeldiastole  erfolgt  die  Vorhofsystole^ 
gleichzeitig  aber  auch  der  Schluss  der  Thebesi'scheu  Klappe  und  die 
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OontractioD  der  Siousmuskulatur,  wodurch  das  Einströnaeo  des  Blutes 
io  den  rechten  Vorhof  gehemmt  wird;  das  Bett  der  Goronararterien 
ist  schon  mit  Blut  gefüllt  und  es  muss  daher  die  Blutgeschwindigkeit 
abnehmen:  £s  wird  also  in  Folge  des  gleichzeitig  gehemmten  Ab- 
flusses in  den  Bluf^efössen  der  Kammerwände  die  sich  vermehrende 
Blutmenge  die  Vollendung  der  Ventrikeldiastole  und  somit  indirect 
auch  jene  der  Vorhofsystole  unterstützen,  weil  diese  nicht  den  ganzen 
Widerstand  der  schon  Tom  Blute  ausgedehnten  Ventrikelwände  zn 
überwinden  hat.  Eine  auch  nur  für  kurze  Zeit  stattfindende  Sistirung 
der  Blutbewegung  in  den  Gefässen  am  Ende  der  Ventrikeldiastole 
ist  trotz  der  nuu  vorhandenen  Hemmung  des  Blutabflusses  aus  dem 
Sinus  coronarius  nicht  leicht  anzunehmen,  weil  das  durch  die  Goronar- 
arterien nacbfliessende  Blut  stets  in  den  zahlreichen  oberflächlich 
liegenden  und  weiten  Herzvenen  hinreichenden  Baum  vorfindet. 

Sobald  die  Vorhofsystole  etwas  nachlässt,  wird  die  jetzt  zur 
Geltung  kommende  Elasticität  der  Ventrikelwände  einen  Druck 
auf  den  Eammerinhalt  ausüben;  gleichzeitig  beginnt  aber  auch  der 
Blutabfluss  aus  dem  Sinus  coronarius  und  aus  den  kleinen 
Herzvenen,  wodurch  die  durch  die  prallgefollten  Blutgefässe  bedingte 
Dehnung  der  Ventrikelwände  sich  etwas  vermindert  und  somit  die 
Elasticität  der  Kammerwände  ihre  Wirkung  besser  entfalten  kann, 
wodurch  der  sofortige  Verschluss  der  Atrioventricularklappen 
bewirkt  wird.  Kann  das  Einströmen  des  Blutes  in  die  Goronararterien 
während  der  Ventrikelsystole  deren  Beginn  nicht  behindern,  weil 
gleichzeitig  der  Blutabfluss  aus  dem  Sinus  coronarius  und  den  kleinen 
Herzvenen  durch  die  beginnende  Vorhofsdiastole  begünstigt  wird,  so 
kann  andererseits  das  Fortschreiten  der  Kammersystole  ebenfalls  keine 
oennenswerthe  Behinderung  erfahren,  weil  die  oberflächlichen  Herz- 
venen und  der  Sinus  eine  relativ  grosse  Blutmenge  zu  fassen  im 
Stande  sind^  falls  selbe  beim  Fortschreiten  der  Diastole  des  rechten 
Vorhofes  in  diesen  nicht  vollständig  gelangen  könnte. 

Der  Umstand,  dass  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Ven- 
trikelsystole nachlässt,  das  Blut  in  grösserer  Menge  auch  in  die  6e- 
f%sse  der  innersten  Schichten  der  Kammerwände  eindringt,  bedingt 
in  Verbindung  mit  der  beginnenden  Erschlaffung  der  Herzmoskel- 
fasern,  dass  die  Erweiterung  der  Herzhöhlen  ihren  Anfang  nimmt: 
Von  den  Kammern  aus  wird  nun  kein  Druck  auf  die  Atrioventricular- 
klappen ausgeübt,  ihre  Zipfel  müssen  daher  in  Folge  des  wenn  auch 
niedrigen  Druckes,  den  das  in  den  Vorhöfen  enthaltene  Blut  auf 
dieselben  ausübt,  sich  gleich  nach  Aufhören  der  Kammersystole 
öffnen.  v.  Seiller  (Wien). 

A«  Loewy.    Uebei^  Veränderungen  des  Blutes  durch  thermische  Eiu' 

flilsse  (Berliner  Klin.  Wochenschr.  XXXHI,  41). 

Während  der  Trockenrückstand  des  Blutes  bei  normalen 
Kaninchen  im  Mittel  aus  11  Versuchen  16*88  Procent  (Maximum 
17*6,  Minimum  15*8  Procent)  betrug,  fand  ihn  Verf.  bei  solchen 
Thieren,  die  er  2^/^  bis  24  Stunden  in  einem  Wärmekasten  bei  30  bis 
36^  G.  gelassen  hatte,  zu  15-43  Procent  (Maximum  16*88,  Minimum 
111  Procent).     Was  die  Trockenrückstandsversuche  ergeben   hatten, 
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zeigten  auch  die  BestimmuDgeo  der  Blutdicbte;  auch  diese  war  Dach 
der  ErwärmoDg  verriDgert.  Das  Gesammtblut  des  erwärmten  Kaninchens 
erschien  also  wässeriger  als  das  des  normalen.  Dagegen  hatte  der 
Wassergehalt  des  Serums  der  erwärmten  Thiere  abgenommen;  während 
der  TrockenrQckstand  des  Blutserums  in  der  Norm  (Mittel  aus  5  Ver- 
suchen) 6*88  Procent  betrug,  zeigte  er  nach  der  Erwärmung  im  Mittel 
7*78  Procent.  Wie  ist  die  Divergenz  der  Resultate  zwischen  Blut  und 
Serum  zu  erklären?  Da  der  berichtete  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  circulirenden  Blutes  auch  schon  von  ganz  kurz  (V,  bis 
15  Minuten)  dauernden  Erhitzungen  (bei  einer  Kastentemperatur 
zwischen  60  und  70^  G.)  ausgeQbt  wird,  während  hierbei  die  Dichte  des 
Blutserums  unverändert  bleibt,  so  leitet  Verf.  die  von  ihm  beobachtete 
Verminderung  der  Blutdichte  bei  Erwärmung  des  Thieres  von  einer 
durch  diese  gesetzten  relativen  Zunahme  der  Blutflüssigkeit  her. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

O.  V«  Sicherer.     Chemotaxis  der  WarmblüterleuJeoeyten   avbsaerhaJb 
des  Körpers  (Münchener  Med.  Wochenschr.  XLUI,  41,  S.  976). 

Verf.  hat  die  von  verschiedenen  Autoren  am  lebenden  Thiere 
angestellten  Versuche  über  die  chemische  Beizempfindlichkeit  der 
Leukocyten  ausserhalb  des  Körpers  wiederholt,  um  den  namentlich 
von  Woronin  gegen  jene  Versuche  erhobenen  Einwand  zu  beseitigen, 
dass  jeder  chemische  Beiz  nicht  auf  die  Leukocyten,  sondern  auf  die 
Oefässe  wirke  und  dort  eine  entzündliche  Beactien  mit  Ezsudatbildung 
hervorrufe,  wobei  eine  gewisse  Anzahl  Leukocyten  mechanisch  in  das 
umgebende  Gewebe  treten,  die  anderen  aber  nur  unter  dem  Einflüsse 
der  tactilen  Empfindlichkeit  sich  amöboid  fortzubewegen  anfingen.  Er 
Hess  in  aus  dem  Kaninchenkörper,  w(n  sie  künstlich  erzeugt  waren, 
entnommene  sterile  leukocytenreiche  Pleuraexsudate  am  oberen  Ende 
zugeschmolzene  Glascapillaren  6  Stunden  lang  bei  37^  eintauchen,  die 
mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  gefüllt  waren,  und  untersuchte  sie 
nach  dieser  Zeit.  Es  zeigte  sich,  dass  die  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung, mit  Milchsäure  (1  Procent),  Kupfersulfat  (1  Procent), 
Sublimat  (0*1  und  001  Procent),  Weinsäure  (1  Procent)  und  Humor 
aqueus  gefüllten  Gapillarröhren  ganz  frei  von  Leukocyten  geblieben 
waren;  dass  dagegen  stark  anlockend  auf  die  Leukocyten  gewirkt 
hatten  glycerinhaltiges  Hefenextract,  abgetödtete  Bierhefezellen  (die 
bezüglichen  Böhrchen  waren  mit  Pfropfen  von  Leukocyten  erfüllt), 
abgetödtete  Gulturen  von  Typhusbacillen,  Glutencaseln,  Alkalialbuminat. 
Weniger  stark  wirkten  lebende  Typhuscultur^  reines  Glycerin,  sehr 
schwach  Peptonlösung.  Die  am  lebenden  Thiere  ausgeflihrten  Versuche 
haben  so  ausserhalb  des  Körpers  ihre  volle  Bestätigung  gefunden. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

M.  Herz.  Onyehographie  (Wiener  Medicin.  Presse  1896,  8.  409). 

Um  den  Oapillarpuls  bei  Icterus  zu  studiren,  bedient  sich  Verf. 
des  Onychographen  in  einer  sehr  brauchbaren,  von  Gastagna,  Me- 
chaniker in  Wien,  hergestellten  Anordnung,  bezüglich  welcher  auf  die 
Beschreibung  und  Abbildung  der  Originalarbeit  verwiesen  werden 
muss.   Vor  allem  überrascht  die   Höhe   des  Onychogrammes,   welche 
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diejenige  des  Spbygmogrammes  Qbertriffc.  Die  Onycbographie  gibt  in 
erster  Linie  AufscbiQsse  über  die  Weite  und  Nacbgiebigkeit  der 
kleinsten  GefUsse  der  Fingerbeere.  Die  Bedeutung  der  in  kurzem  mit- 
getbeilten  Resultate  gedenkt  Verf.  in  einer  ausfQbrlicben  Pubiication 
zu  erörtern.  v.  Sei  11  er  (Wien). 

M.  V.  Frey*  Eine  einfache  Meikode^  den   Blutdruck   am  Menschen 
zu  messen    (Chirurg.    Beitrage.    Festschrift    für   Benno    Schmidt, 

S..79). 

'  Das  Versenken  der  Hand  unter  Quecksilber  lässt  u.  a.  auch  den 
eigenen  Puls  fOblDar  werden;  doch  erst  wenn  die  Köpfchen  der  Mittel- 
handknochen eintauchen,  wird  man  —  in  der  dritten  Phalange  und 
an  der  Grenze  zwischen  zweiter  und  dritter  —  den  Puls  deutlich 
fühlen.  In  dem  Maasse  als  die  Finger  und  weiter  die  Hand  tiefer  und 
tiefer  unter  den  Spiegel  des  Quecksilbers  tauchen,  rQckt  die  Em- 
pfindung des  Pulses  weiter  empor,  z.  B.  bei  vollständig  unter  Queck- 
bilber  gebrachten  Unterarm  bis  zur  Mitte  des  letzteren.  Wird  bei  den 
Versuchen  die  Längsaxe  möglichst  vertical  gehalten,  so  werden  die 
Fiogerglieder  zum  Theile  unter  sehr  hohem  hydrostatischen  Drucke 
gesetzt;  so  erleidet  im  letztgenannten  Falle  die  Haut  der  dritten  Pha- 
lange einen  Druck  von  über  einer  halben  Atmosphäre,  einen  Druck, 
durch  welchen  das  Eindringen  des  Blutes  in  die  Fingerhaut  wohl 
unter  allen  Umständen  verwehrt  wird.  Dieser  Druck  lastet  nun  nicht 
nur  auf  den  oberflächlichen,  sondern  auch  auf  den  tiefen  Gefassen. 
Ist  die  Hand  bis  zu  einer  gegebenen  Tiefe  in  das  Quecksilber  ge- 
taucht, so  muss  es  innerhalb  ihrer  Weichtheile  eine  Niveanfläche 
geben,  in  welcher  der  Quecksilberdruck  dem  Blutdrucke  das  Gleich- 
gewicht hält;  distal  von  dieser  Fläche  wird,  da  die  Blutcirculation 
hier  unterbrochen  ist,  die  Pulswelle  nicht  vordringen  können.  „Sie 
wird  daher  an  diesem  Orte  reflectirt,  und  zwar,  wie  am  geschlossenen 
Ende  eines  elastischen  Schlauches,  Bergwelle  als  Bergwelle.''  Unter 
solchen  Umständen  können  die  Druckschwankungen .  am  Beflezions« 
orte  bis  zum  Doppelten  der  einfachen  Welle  betragen,  was  für  die 
Wahrnehmbarkeit  des  Pulses  von  Bedeutung  ist  Wenn  man  die  ge- 
streckte und  vertical  gehaltene  Hand,  z.  B.  gerade  bis  zum  Köpfchen 
des  Metacarpus  in  das  Quecksilber  einsenken  müsste,  um  im  Nagel- 
gliede  des  Mittelfingers  den  Puls  fühlbar  zu  machen,  so  würde  die 
Länge  des  Mittelfingers  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  angeben,  welche 
dem  Blutdrucke  im  Nagelgliede  das  Gleichgewicht  hält. 

Die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Werthe  stimmen  beim  Ver- 
gleiche von  rechts  und  links,  bei  Messungen  an  verschiedenen  nor- 
malen Individuen  etc.  viel  besser  überein,  als  dies  mit  dem  Sphygmo- 
manometer  jemals  zu  erreichen  ist;  hiefür  wären  zwei  Umstände  ver- 
antwortlich zu  machen:  Dass  das  Vorhandensein  eines  dem  äusseren 
merklich  gleichen  Druckes  im  Inneren  des  Gewebes  hier  mit  viel 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann  als  bei  der 
relativ  kleinen  Druckfiäche  des  Spbjgmomanometers,  und  dass  zweitens 
die  Hand  ringsherum  unter  Druck  gesetzt  wird  und  man  daher  weniger 
abhängig  ist  von  den  Anomalien  der  Lage  und  Verzweigung  der  Ge- 
fiisse.  V.  Seil  1er  (Wien). 
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A*  Chauvdau.  -Nouveau  Steihoseope  ä  transmission  aerienne  (ß.  B. 
Soe.  de  Biologjie  25  Avril  1896,  p.  411). 

Die  AiifDabalekapsel  des  D^uen  Stethoskopes,  die  an  die  Brust- 
wand gelegt  wir'dy  stellt  eine  massive,  dickwandige  MetallbQchse  dar 
(Beseitigung  von  Nebengeräuschen).  Die  Kautschukröhre,  welche  diese 
Metallbüchse  tnit  einem  genau  in  den  äusseren  Gehörgang  passenden 
OhrstQck  verbindet,  trägt  in  einer  Entfernung  von  40  Uentimeter  vom 
Ohr  ein  offenes,  12  Gentimeter  langes  Seitenoht-,  was  sehr  dazu  bei- 
trägt, um  die  normale  Klangfarbe  der  Herztöne  zu  behalted. 

In  günstigen  Fällen  kann  dieses  Seitenohr  mit  einer  Marey- 
schen  Tambour  ä  levier  verbunden  werden  und  zur  graphischen 
Begistrirung  des  Gardiogrammes  während  der  Auscultation  benutzt 
werden.  L^on  Predericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

A.  LllÜiatSClieff.  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Folgen 
der  Ureterunterbindung  bei  Hähnern  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  nachfolgenden  üi*atablagerungen  (Beitr.  z.  path.  Anat  u.  allg. 
Path.  XX,  1,  S.  102). 

Verf.  führte  die  Operation  an  erwachsenen  Individuen  extraperi- 
toneal ein-  und  beiderseitig  aus.  In  allen  Fällen  beobachtete  Verf.  nach 
der  Harnleiterunterbindung  harnsaure  Ablagerungen  auf.  der  Ober- 
fläche und  der  Schnittfläche  verschiedener  Organe:  der  Lungen,  des 
Herzens,  der  Milz  und  namentlich  der  Leber.  In  den  Nieren  wurden 
ähnliche  Ablagerungen  und  ausserdem  eine  Injection  der  Nierenharn- 
oanälchen  mit  Uraten  gefunden.  Weiter  waren  die  harnsauren  Ab- 
lagerungen auf  den  serösen  Häuten  (Peritoneum,  Pericard  und  Pleura) 
stark  vertreten.  In  der  Nähe  der  Ablagerungen,  besonders  in  den 
parenchymatösen  Organen,  war  Degeneration,  respective  Nekrose  der 
Gewebe  zu  finden.  Dagegen  waren  in  den  Gelenken  oder  in  den 
Sehnen  nie  Ablagerungen  zu  constatiren.  Wurde  der  Harnleiter  nur 
auf  einer  Seite  unterbunden,  so  war  die  Folge  Arbeitshypertrophie 
der  Niere  der  anderen  Seite,  wobei  ausschliesslich  zellige  Hyperplasie 
zu  beobachten  war.  A.  Auerbach  (Berlin). 

Ouill6mOIiat  et  LapiCQUd.  Le  fer  dans  le  foie  et  dans  la  rate; 
comparaison  de  Vhomme  avec  diverses  especes  animales  (G.  fi.  Soc. 
de  Biologie  11  Juillet  1896,  p.  76Ö). 

Eisen  der  frischgewaschenen  Leber:  Kaninchen  004  pro  1000; 
Hund  0-09;  Pferd  016;  Ochs  010;  Mann  023;  Frau  009;  zwei 
Schweine  018  und  021;  drei  Igel  047,  053,  015. 

Eisen  in  der  Milz:  Bei  einzelnen  Individuen  derselben  Species 
sind  die  gefundenen  Zahlen  sehr  verschieden. 

Häufigkeit  des  Bubigins  in  der  Milz  von-  älteren  Pferden. 

L^on  Fredericq  (Lfittich). 

W.  KaUBCh.    Ud>er   den   Diabetes   mellitus   der    Vögel  (Enten   und 
'   Oänse)   nach  Pankreasexstirpation   (Arch.  f.    eip.  Path.  u.  Pharm. 
XXXVII,  4/5,  S.  274). 

46* 
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Nach  eiDem  karzen  B&ckblicke  auf  die  bei  den  Vögeln  angestellten 
PankreasezstirpatioDSversuchen  skizzirt  Verf.  die  anatomisehen  Ver- 
hältnisse des  Pankreas  bei  Enten  und  Gänsen  (welche  beide  Arten 
als  Versuchsobjecte  dienten)  und  beschreibt  seine  Methode  der  Pankreas- 
ezstirpation,  wobei  für  gewöhnlich  das  Duodenum  mit  dem  Pankreas 
ezcidirt  wurde.  Die  operirten  Thiere  sind  durchaus  munter,  fressen 
sehr  viel  und  trinken  oft  Ober  das  Normale;  trotzdem  magern  sie 
ständig  und  enorm  ab,  und  sterben  schliesslich  alle,  am  längsten  nach 
60  Tagen. 

Während  der  Zuckergehalt  des  arteriellen  Blutes  normaler  Enten 
und  Gänse  nur  zwischen  0*12  bis  0*18  Procent  schwankt,  durch  Er- 
nährungszustand und  Ernährungsweise  sich  kaum  ändert,  und  selbst 
durch  zweitägigen  Hunger  nicht  beträchtlich  sinkt,  zeigt  er  dagegen 
bei  entpankreasten  Enten  (83  in  Zahl)  eine  massige,  bis  zur  doppelten 
Zunahme  (0*2  bis  03  Procent)  in  28  Fällen,  eine  noch  stärkere,  bis 
zu  der  ganz  enormen  Höhe  von  0*7  Procent  in  48  Fällen.  Die  Zu- 
nahme erreicht  im  Allgemeinen  das  Maximum  innerhalb  24  Stunden 
(bei  Gänsen  etwas  später),  verbleibt  kQrzere  oder  längere  Zeit  auf 
dieser  Höhe,  um  dann  meist  allmählich  abzusinken;  ein-  bis  dreitägiger 
Hunger  zeigt  keinen  deutlichen  Einfluss  auf  den  einmal  erhöhten 
Zuckergehalt. 

Es  ergab  sich  nun  die  höchst  auffallende  Thatsache,  dass  der 
Urin  der  Thiere  trotz  vermehrten  Zuckers  im  Blute  in  der  Regel 
keinen  Zucker  enthielt:  Selbst  bei  enorm  hohen  Werthen,  wie  0*7  Pro- 
cent, fand  keine  Zuckerausscheidung  statt.  Es  kam  im  Ganzen  bei 
6  von  76  Enten,  bei  3  von  12  Gänsen  mit  Hyperglykämie  zu  Gly- 
kosurie.  Obwohl  nie  Glykosurie  ohne  Hyperglykämie  zu  Stande  kam, 
braucht  also  bei  letzterer  keine  Glykosurie  aufzutreten.  Während  es 
bei  normalen  Enten  nicht  möglich  scheint,  durch  einmalige  Einfuhr 
von  Traubenzucker,  bis  zu  2  Procent  ihres  Körpergewichtes,  Glykosurie 
hervorzurufen,  kommt  dagegen  bei  entpankreasten  Thieren  nach  1  Pro- 
cent Zuckereinfuhr  Glykosurie  zu  Stande,  und  zwar  bis  zur  Höhe  von 
5  8  Procent;  jedoch  verbrauchen  sie  auch  vom  eingeführten  Zucker 
das  meiste. 

Nach  Totalexstirpation  des  Pankreas  bei  Hunden  schwindet  das 
Glykogen  der  Leber  schnell  bis  auf  Spuren,  das  der  Muskeln  lang- 
samer, was  wohl  die  Folge  des  gestörten  Zuckerverbrauches  oder  des 
andauernden  Zuckerverlustes  ist.  Die  nach  dieser  Richtung  hin  an- 
gestellten Versuche  zeigten,  dass  die  Leber  der  Vögel  nach  der  Pan- 
kreasezstirpation  schnell  (in  24  Stunden),  die  Muskulatur  langsamer 
an  Glykogen  verarmt.  Versuche,  die  bezweckten,  durch  Zuckereinfuhr 
Glykogenanbäufung  hervorzurufen,  ergaben,  dass  Enten,  deren  Pan- 
kreas ausgeschaltet  ist,  ausser  Stande  sind,  bei  Einfuhr  von  Glykose 
irgend  welche  erheblichen  Mengen  von  Glykogen  in  der  Leber  und 
Muskulatur  abzulagern;  hingegen  häufen  nach  Lävulose-Eingabe  die 
Thiere  reichliche  Mengen  an,  aber  wohl  auch  weniger  als  normale. 
Die  entpankreasten  Thiere,  welche  also  auf  grosser  Menge  eingeführten 
Zuckers  kein  Glykogen  anhäufen,  zeigen  fast  sämmtlicne  eine  ausser- 
ordentliche Zunahme   des  Blutzuckers  (bis   zu  3*8  Procent  in  einem 
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Falle),  und  geratben   dabei  in  einen  Zustand  von  Goma,  in  dem  sie 
scbliesslicb  sterben. 

Da  die  Vögel  nach  Zackereingabe  diabetisch  werden,  und  anderer- 
seits der  Harn  mancher  menschlichen  Diabetiker  unter  Diät  zucker- 
frei wird,  da  Hyperglykämie  und  Störung  der  Glykogenbildung  be- 
steht» meint  Verf.,  dass  kein  Grund  vorhanden  ist,  einen  principiellen 
Gegensatz  zwischen  Säugethieren  und  Vögeln  nach  der  Pankreas- 
ezstirpation  aufzustellen,  um  eventuell  dem  Symptomencomplex  bei 
den  Vögeln  den  Namen  Diabetes  mellitus  zu  verweigern;  ein  prin- 
cipieller  Unterschied  soll  jedoch  in  der  Fähigkeit  des  Zucker* 
Verbrauches  bestehen.  Bei  dem  Hunde  ist  nach  der  Pankreasexstir- 
pation  das  Vermögen,  den  Zucker  zu  verbrauchen,  anscheinend  voll- 
kommen aufgehoben,  jedenfalls  ausserordentlich  beschränkt;  hingegen 
bei  Enten  und  Gänsen  wird  der  Zucker  verbraucht,  denn  er  nimmt 
nicht  überhand,  obwohl  doch  aus  der  Nahrung  und  aus  dem  zer- 
fallenden Eörpereiweiss  andauernd  neuer  hinzukommt. 

Heymans  (Gent). 

E.  Oley.  Influence  de  Ja  peptane  sur  la  coagulation  du  lau  par  Ja 
presure  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  6  Juin  1896,  p.  591). 

Verzögerung  der  Goagulation  der  Milch  mittelst  Lab  durch  Zu- 
satz geringer  Mengen  Witte'schen  Peptons.  Schon  nach  Zusatz  von 
nur  0*04  Gramm  Pepton  pro  Gubikcentimeter  Milch  tritt  die  Ge- 
rinnung erst  nach  sechs  bis  sieben  Minuten,  statt  nach  zwei  oder 
dr^i  Minuten  (ohne  Pepton)  ein.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

E.  Oldy*  Ä  propos  de  Vaction  anUcoaguJante  de  la  peptone  sur  le 
lait  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  13  Juin  1896,  p.  626). 

Bei  einer  Hündin  mit  gut  entwickelten  Milchdrüsen  wurde 
0*50  Gramm  Witte 'sches  Pepton  intravenös  eingespritzt  und  die 
kurz  danach  aus  den  Drflsen  gepresste  Milch  auf  ihre  Gerinnungs- 
fähigkeit durch  Lab  geprflft.  Vor  dem  Versuche  war  die  Milchdrüse 
80  £ut  wie  möglich  entleert  worden.  Es  zeigte  sich  kein  merklicher 
Einlass  der  Peptoneinspritzung  auf  die  Zeit  der  Milchgerinnung. 

Läon  Fredericq  (Lüttich). 

Im,  Camus  et  E.  Gley.  Action  eoagulante  du  liquide  prostatique 
sur  le  contenu  des  vSsicules  sSmincUes  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
18  Juillet  1896,  p.  787). 

Der  Inhalt  der  Samenbläschen  des  Meerschweinchens  (und  von 
einigen  anderen  Nagethiereu)  gerinnt  auf  Zusatz  eines  Tropfen  Pro- 
statasaftes  desselben  Thieres  oder  der  Batte.  Der  Prostatasaft  verliert 
seine  Wirksamkeit  erst  bei  einer  Temperatur  von  70®  G.  Es  handelt 
sich  wahrscheinlich  nicht  um  eine  Goagulation  von  Fibrinogen  (gegen 
Landwehr),  denn  die  Samenbläscbenflüssigkeit  gerinnt  nicht  auf  Zu- 
satz von  Fibrinferment,  von  Serum  oder  von  geronnenem  Blute.  Oxal- 
säure Sähe,  Pepton,  Blutegelextract  hemmen  diese  eigenthflmliche 
Goagulation  nicht  Der  Prostatasaft  enthält  übrigens  kein  Fibrinferment 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung, 

P.   OolomiH.    üebei'  die  Auanützung  der  sogenannten  „KuUelfleeke^ 
im  Darmcanal  des  Menschen  (Arcb.  f.  Hyg.  XXVII,  2,  S.  176). 

Während  drei  Tagen  wurde  neben  gewogenen  und  analjsirten 
Mengen  Brot  und  Butter  je  900  bis  1000  Gramm  „Euttelflecke"  (in 
Stücke  zerschnittener  Bindermagen,  ausser  aus  Fett  und  glatter  Mus- 
kulatur hauptsächlich  aus  Bindegewebe  bestehend)  gereicht^  an  drei 
folgenden  Tagen  wurden  die  Euttelflecke  durch  entsprechende  Fleisch- 
mengen ersetzt,  während  die  Zukost  dieselbe  blieb;  als  „entsprechende'' 
Fleischmenge  nahm  Verf.  nicht  die  Gleichheit  des  StickstoffgehalteSj 
sondern  der  Trockensubstanzmenge  an.  Die  gesunde  und  kräftige, 
27jährige  Versuchsperson,  deren  Kost  durch  Milch  abgegrenzt  wurde, 
nahm  während  der  ersten  Versuchsperiode  um  500  Gramm,  während 
der  Fleischperiode  um  660  Gramm  Körpergewicht  ab.  Die  Einnahme 
betrug  während  der  ersten  Periode  1665*41  Gramm  Trockensubstanz, 
71-12  Gramm  StickstoflF,  3772  Gramm  Fett,  60-77  Gramm  Asche 
(nach  Abzug  des  der  Nahrung  zugefügten  Kochsalzes  29'77  Gramm); 
die  Ausgabe  431*4  Gramm  frischer,  108*4  Gramm  trockener  Koth  mit 
7-7  Gramm  Stickstoff,  17-4  Gramm  Fett,  11-17  Gramm  Asche;  so 
dass  der  Stickstoff  der  Nahrung  zu  89*16,  das  Fett  zu  9536,  die 
Asche  zu  81*61,  beziehungsweise  62*5  Procent  ausgenutzt  wurde.  In 
der  zweiten  Periode  betrug  die  Einnahme  1586*22  Gramm  Trocken- 
substanz, darin  85*47  Gramm  Stickstoff,  230*29  Gramm  Fett,  75*43, 
beziehungsweise  46*63  Gramm  Asche;  die  Ausgabe  560*1  Gramm 
frischer,  99*75  trockener  Koth  mit  8*19  Gramm  Stickstoff,  9*29  Gramm 
Fett,  8*73  Gramm  Asche;  die  Ausnutzung  also  d«s  Stickstoffes  90*41, 
des  Fettes  95*96,  der  Asche  88*41,  beziehungsweise  81*7  Procent. 
Wesentliche  Unterschiede  in  der  Ausnützung  der  Kuttelflecke  und  des 
Fleisches  sind  demnach  nicht  ?orhanden.     A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  E.  Johansson,  E.  Landgren,  Klas  Sondön  und  B.  Tiger- 

St6dt.     Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stoffwechsels  heim  hungernden 
Menschen  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  VII,  1,  S.  29). 

Versuchsdauer  =  9  Tage.  Zwischen  je  2  Tage  gewöhnlicher, 
genau  analysirter  Kost  wurden  die  5  Hungertage,  wo  Wasser  iJlein 
gestattet  war,  eingeschaltet. 

Bezüglich  der  Resultate  des  mit  allen  Vorsichtsmaassregeln  aus- 
geführten Versuches  (Fäcalienabgrenzung  etc.  etc.),  sei  zunächst  be- 
merkt, dass  das  Allgemeinbefinden  des  Versuchsmenschen  nicht 
wesentlich  gestört  wurde,  nur  am  Ende  der  Hungerfrist  zeigten  sich 
Mattigkeit  und  Schwindel. 

Das  Körpergewicht  verminderte  sich  während  des  Hungerns  um 
5*01  Kilogramm,  um  an  den  beiden  nachfolgenden  Esstagen  wieder 
um  3*16  Kilogramm  zuzunehmen. 

BezQglich  des  Stoffwechsels  während  der  Esstage  wäre  nichts 
Besonderes  zu  melden,  es  sei  denn,  dass  der  Gesammtstoffwechsel  an 
den  ersten  Esstagen   nach   dem  Hunger  wesentlich  geringer  war  als 
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an  deD  letzten  Esstagen  Vor  dem  HuDger;  hierzu  kämen  die  Dar- 
legungen der  Ver£f.,  wonach  man  von  der  Ausnutzung  der  gesammten 
zugeführten  potentiellen  Energie  im  Darme  genügende  Eenntniss  er- 
hält, wenn  man  die  Trockensubstanz  des  Eingeführten  und  die  der 
betreffenden  Fäces  bestimmt. 

Während  der  5  Hungertage  sank  der  Stoffverbrauch  erst  rasch 
und  beträchtlich,  dann  langsam  und  wenig.  Der  Körper  stellt  sich 
also  gleich  im  Laufe  des  ersten  Fasttages  auf  den  Hungerzustand  ein. 
Auch  beim  Wiederessen  stieg  der  Stoffwechsel  erst  kräftig  und  schnell, 
dann  langsam,  um  so  wieder  stationär  zu  werden. 

Mit  Prausnitz  glauben  die  Verff.  aus  dem  Verlaufe  der  Stiek- 
stoffabgabe  beim  Hungern  schliessen  zu  müssen,  dass  vorerst  das  im 
Körper  vorhandene  Glykogen  schützend  wirkt. 

Wasser  verlor  der  Körper  in  den  5  Hungertagen  3829  Gramin. 
Die  COj-Abgabe  war  an  den  einzelnen  Hungertagen  691 — 658—631 
— 621—608  Gramm,  so  dass  der  Gesammtkohlenstoffverlust  durch  die 
Athmung  875  Gramm  betrug.  Die  Schwankungen  der  GO^^-Abgabe  für 
je  zweistündliche  Perioden  beliefen  sich  im  Mittel  an  den  Esstagen 
zu  2'4  Procent,  an  den  Hungertagen  zu  5  Procent.  Während  der 
letzteren  verlor  die  Versuchsperson  338*8  Eiweiss,  937*7  Fett  und 
3696  Asche,  um  an  den  nachfolgenden  ersten  Esstagen  wieder  an- 
zusetzen: 81*5  Eiweiss,  169*65  Fett  und  12  55  Asche. 

Das  Maximum  der  Stickstoffabgabe  lag  während  der  Fastenzeit 
am  Tagesbeginn,  das  Minimum  gegen  das  Ende  des  Tages  zu,  wofür 
das  Körperverhalten  der  Versuchsperson  verantwortlich  gemacht  wird. 

Ausserdem  enthält  die  Arbeit  zahlreiche  Tabellen  und  Analysen, 
sowie  eingehende  Vergleicbungen  und  Discussionen,  betreffend  die 
bisher  beschriebenen  Hungerversuche  anderer  Autoren. 

J.  Starke  (München).   . 

Physiologie  der  Sinne. 

J.  V.  Kri68.  Ueher  die  functionelleti  Verschiedenheiten  des  Netzhavi- 
centrums  und  der  Nachhariheile  (Graefe's  Arch.  f.  Ophthalm.  XLII, 
3,  S.  95). 

Der  Autor  wendet  sich  gegen  die  im  selben  Archiv  XLI  er- 
schienene Arbeit  von  Koster:  „Untersuchungen  zur  Lehre  vom 
Farbensinn"  und  gibt  bei  dieser  Gelegenheit  einige  neue  Beobachtungen, 
betreffend  die  Function  der  fovealen  und  eztrafovealen  Tbeile  des 
Auges. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  über  das  Verschwinden  kleiner  licht- 
schwacher  Gegenstände  bei  directer  Fixation  mit  dunkeladaptirtem 
Auge.  Um  das  Fehlen  des  Purkinj ersehen  Phänomens  auf  der  Fovea 
nachzuweisen,  stellte  Verf.  folgende  Versuchsreihen  aü:  Auf  schwarzen! 
Grunde  werden  ein  rother  und  ein  blauer  Halbkreis  von  gleicher  Lieht* 
stärke  so  angebracht,  dass  sie  mit  ihrem  Durchmesser  in  einer 
verticalen  Linie  zusammenstossen.  Bei  guter  Dunkeladaption  wird  nun 
das  Roth  noch  eben  sichtbar  erscheinen  und  das  Purkinje'sche  Phä- 
nomen vortrefflich  zu  beobachten  sein;  fizirt  man  jedoch  den  Mittel- 
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.pookt  des  Kreises,  so  wird  das  Blau   an  Helligkeit  verliereD  uod  mit 
dem  Roth  gleich  hell  erscheineo. 

Um  einoD  strietereo  Nachweis  zu  liefern,  entsehloss  sieh  Verf. 
dieselbe  ErscheinuDg  vod  anderen  Personen  beobachten  zu  lassen,  und 
zwar  am  Helmholtz'scben  Farbenmischapparat,  indem  aus  einem 
rotben  und  einem  blauen  Felde  eiu  Kreis  hergestellt  wurde  und  dem 
Beobachter  die  Aufgabe  zufiel,  beide  Felder  durch  Variirung  des  Lichtes 
auf  gleiche  Helligkeit  zu  bringen ;  die  Zahlen,  welche  die  Mengen  des 
blauen  Lichtes  im  Verhältnisse  zu  denjenigen  des  rothen  angeben,  sind 
während  der  Fixation  bei  Hell-,  sowie  bei  Dunkelbeobachtungen  sehr 
wenig  voneinander  verschieden,  was  nicht  der  Fall  sein  dOrfte,  wenn 
man    es  mit  dem  Purkinje 'sehen  Phänomen   zu  thun   gehabt  hätte. 

Im  zweiten  Abschnitte  behandelt  Verf.  die  Ungleichheit  der 
£mpflndliehkeit  des  dunkeladaptirten  Auges  f&r  verschiedene  Lichter: 
unter  anderem  wäre  die  Thatsache  unerklärlich,  dass  eine  Hellgleichung, 
welche  einmal  aus  homogenem  und  ein  andermal  aus  Blau  und  BoÜi 
(fhr  Dichromaten)  hergestellt  ist,  bei  Dunkeladaptation  nicht  mehr  zu- 
trifft, und  zwar  so,  dass  das  homogene  Licht  weit  heller  erscheint; 
nehmen  wir  aber  an,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Variabilität  ein  und 
•desselben  Apparates  handelt,  sondern  um  wechselnde  Betheiligung 
zweier  verschiedener  Apparate,  so  erklärt  sich  die  Erscheinung  leicht, 
d.  h.  im  vorliegenden  Falle  können  die  Zapfenvalenzen,  nicht  aber 
die  Stäbchenvalenzen  übereinstimmen. 

Der  nächste  Theil  beschreibt  das  Farblosscbeinen  schwacher 
Lichter  auf  der  Fovea,  und  zwar  wird  ausgeführt,  dass  die  Bedingungen 
des  Farblossehens  auf  der  Fovea  ganz  andere  sind,  wie  in  den  Nachbar- 
theilen  und  dass  dieser  Unterschied  durch  die  Hering'sche  Annahme 
einer  Verminderung  der  schwarz-weissen  Sehsubstanz  durchaus  nicht 
erklärt  sind. 

Abschnitt  IV  behandelt  die  von  Bidwell  beobachtete  Tnatsache 
des  Purkinje'schen  Nachbildes  (recurrent  Vision)  und  constatirt,  dass 
dasselbe  immer  dann  für  einen  Moment  verschwindet,  wenn  es  eine 
foveal  angesehene  Marke  passirt;  auch  diese  Thatsache  spricht  dafür, 
dass  die  central  mangelnde  Function  irgendwie  mit  dem  central 
mangelnden  Apparate  zusammenhängt. 

Im  Abschnitte  V  wird  ein  Fall  von  Hemeralopie  behandelt, 
welcher  nicht  nur  eine  grosse  Unterempfindlicbkeit  für  blaues  Licht  bei 
Dunkeladaptation  zeigte,  sondern  auch  ein  vollständiges  Fehlen  des 
Purkinje'schen  Phänomens  constatiren  Hess;  auch  die  recurrent 
Vision  war  nicht  wahrzunehmen;  Verf.  nimmt  hier  eine  Schädigung 
des  Stäbchenapparates  an. 

Im  letzten  Abschnitte  werden  die  Untersuchungen  über  die 
Ausdehnung  des  centralen  stäbchenfreien  Bezirkes  niedergelegt,  wobei 
fiieh  eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  den  physiologischen 
Untersuchungen  und  den  anatomisch  beobachteten  Tbatsachen  heraus- 
stellte. S.  Epstein  (Berlin). 

E.  Bergor.   Emphi  de   TEuccäne   en  ophtalmologie   (C.  B.  Soc.   de 
Biologie  30  Mai  1896). 


Nr.  21.  CentAlblatt  für  Piiysioiogie.  673 

Verf.  empfiehlt  das  EueaiD  (statt  Coeain)  als  locales  Anästbeticum 
in  der  ophthalmologischen  Praxis.  Euedi'D  (ein  Tropfen  Iprocentiger 
EucalDlösoDg,  drei  Minuten  später  ein  Tropfen  2procentiger  Lösung) 
ruft  weder  Mydriase,  noch  Austrooknung  der  Cornea  hervor:  Man 
beobachtet  eine  Vermehrung  der  Thrän^nsecretion  und  eine  Er- 
weiterung der  Gonjunctivalgef&sse.  Verf.  benutzt  jetzt  eine  Lösung, 
welche  Iprocentiges  salzsaures  Cocain  neben  Iprocentigem  salzsauren 
Eucain  enthält.  L4on  Fredericq  (Ltüttich). 

E.  MauroL  De  la  persütance  et  de  la  diaparition  de  la  pigmentation 
dans  les  grejfes  dermoepidemiiques  (C.  R.  8oc.  de  Biologie  18  Avril 
1896,  p.  390). 

Verf.  hat  frQher  eine  grosse  Beihe  von  Versuchen  angestellt  Ober 
Transplantation  von  pigmentirteu  und  nicht  pigmentirten  Hautstücken 
bei  Individuen  der  verschiedenen  Menschenrassen  (S.  mem.  Soc.  Bio- 
logie 1878,  p.  17).  Er  hat  gefunden,  dass  die  dunklen  HautstGcke 
ihr  Pigment  nur  dann  behalten,  wenn  man  sie  an  pigmentirten  In- 
dividuen (Neger)  einpflanzt.  Die  von  P.  Carnotund  M®"®  Deflandre 
an  Meerschweinchen  beobachteten  Thatsachen  sind  mit  diesen  Be- 
funden sehr  gut  vereinbarlich,  wenn  man  nur  annimmt,  dass  alle  Meer- 
schweinchen mehr  oder  weniger  pigmentirt  sind  und  selbst  auf  weissen 
Hautstellen  einen  eigentlich  pigmentirten  Boden  haben. 

lAon  Fredericq  (Liittich). 

Zeugung  und  EntMickeluiig. 

G.  Galootti.  üeber  experimentelle  ^'zettgung  von  Unregelmäasig^ 
ketten  des  katyokinetüchen  Proceeeea  (Ueiir.  z.  path.  Anar.  u.  allg. 
Path.  XX,  1,  S.  192). 

Erhöhung  der  Temperatur  Ober  die  normale  bildet  für  die  Epi- 
thelien  des  Salamanders  einen  Anreiz  zur  indirecten  Vermehrung, 
denn  in  den  so  beeinflussten  Epithelien  beobachtet  man  1.  Zunahme 
der  Zahl  der  Karyokinesen,  2.  Vorkommen  von  asymmetrischen  Earyo- 
kinesen,  von  hyperchromatischen  und  hypochromatischen  Zellen,  die 
von  diesen  abstammen,  und  von  multipolaren  Karyokinesen.  Der 
Temperaturreiz  bringt  übermässige  Vermehrungsthätigkeit  hervor  und 
befördert  zugleich  die  Erschöpfung  der  Lebenskraft;  der  Zellen;  darum 
erscheinen  in  neugebildeten  Geweben,  die  wegen  geringerer  Wider- 
standsfähigkeit am  meisten  unter  diesem  Einflüsse  leiden,  Degenerations- 
formen (vacuoläre  und  pigmentäre).  In  Folge  dieser  Degeneration  kann 
eine  zweite  Seihe  von  Anomalien  der  Earyokinese  auftreten:  Lage- 
veränderungen der  chromatischen  Schleifen  und  Alterationen  der 
chromatischen  Elemente  selbst  (Verschmelzung,  Aenderungen  der  Ge- 
stalt und  Farbe).  Der  galvanische  Strom  hat  keinen  directen  Einfluss 
auf  die  Earyokinese,  aber  indirect  einen  zerstörenden,  indem  er  rOck- 
schreitende  Metamorphosen  verursacht.  Der  faradische  Strom  übt  da- 
gegen eher  eine  wohlthätige  Wirkung  auf  die  Wiederherstellung  des 
epidermoidalen  Epithels  aus,  indem  er  die  directe  Zelltheilung  be- 
fördert. A.  Auerbach  (Berlin). 
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W.  Roinhard.  Zw  Frage  über  die  amitotische  Theilung  der  Zellen 
(Bioi.  Gentralbl.  XVI,  1896,  S.  420  bis  426). 

Verf.  beschreibt  das  Vorkommen  amitotisch^  Theilung  unter 
Auftreten  von  Sphäre  und  Spindel  an  den  Kernen  der  ersten  6  bis 
8  Blastomeren  des  Eies  von  Leuciscus  erytbrophtalmus.  Die  Kerne 
bestehen  ursprünglich  aus  kleinsten,  durchsichtigen  Bläschen,  die  voll- 
ständig chromatinfrei  sind;  sie  wachsen  und  fliessen  zu  polymorphen 
Kernen  zusammen,  in  denen  sich  ein  achromatisches  Netz  und  hinterher 
Ghromatin  entwickelt  Im  weiteren  Verlaufe  gehen  sie  in  runde  Kerne 
tüber,  die  sich  mitotisch  theilen.  Verf.  hält  diese  Entwickelungsphasen 
für  etwas  vollkommen  normales,  und  kann  nach  seiner  Anschauung 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  alle  Zellen,  deren  Kerne  sich 
anftnglich  amitotisch  theilen,  sich  späterhin  mitotisch  zu  theilen  an- 
fangen. Diese  Beobachtung  sieht  Verf.  für  einen  Beweis  des  von 
Flemming  aufgestellten  Satzes  an,  dass  die  amitotische  Theilung 
unter  normalen  Bedingungen  in  den  sich  vermehrenden  Zellen  der 
Embryonen  von  Wirbelthieren  vorkommt.  J.  Schaffer  (Wien). 

F.  MiOSChdr.  Physiologisch' chemische  Untersuchungen  über  die 
Lachsmilch  (nach  den  hinterlassenen  Aufzeichnungen  und  Versuchs- 
protokollen des  Autors  bearbeitet  und  herausgegeben  von  O.Schmiede- 
berg)  (Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVII,  2/3,  S.  100). 

Schmiedeberg  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  aus  den  hinter- 
lassenen Notizen  des  leider  allzu  früh  verschiedenen  Verf.'s  die  ab- 
gerundeten und  untereinander  im  Einklänge  stehenden  Besultate  sachlich 
darzustellen  und  acten massig  zu  begründen. 

1.  Nach  einer  Einleitung  des  Verf.'s  über  die  Bedeutung  der 
physiologisch-chemischen  Untersuchung  der  Geschlechtsproducte  des 
Rheinlachs  werden  die  Daten  über  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Protamins  mitgetheilt;  aus  diesen  geht  zweifellos  hervor,  dass  die 
Formel  des  Protamins  durch  C^H^^N'^0^  ausgedrückt  werden  muss. 
Nach  Verf.'s  Angabe  und  Schmiedeberg 's  Controlversuchen  kommt 
dieser  Base  selbst  die  Biuretreaction  zU;  so  dass  dieser  eigenartige 
Körper  als  ein  ganz  directer  Abkömmling  der  £iweis88to£fe  sich 
charakterisirt  und  sich  von  den  Peptonen  im  Wesentlichen  nur  durch 
seine  stark  basischen  Eigenschaften  unterscheidet.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  B.  Gmelin,  Veif.'s  Privatassistent,  zersetzt  sich 
Protamin  mit  Salzsäure  erhitzt  in  mehrere  Molecule  von  Basen,  die 
ein  sehr  niederes  Moleculargewicht  haben  von  der  Formel  G'H'N^O 
oder  C^H^^N^O^,  welch  letztere  mit  der  des  Arginins  von  Hedin 
übereinstimmt. 

2.  In  einem  zweiten  Gapitel  wird  die  Beindarstellung  und  Zu- 
sammensetzung der  Nuclelnsäure  (oder  Nucleinkörper)  in  ihren  Einzel- 
heiten besprociien  und  auseinander  gesetzt.  Die  Darstellung  dieser  8&ure, 
welche  strengste  Abkühlung  auf  0^  voraussetzt,  und  ihre  Trocknung 
sind  bis  in  ihre  kleinsten  Details  von  Verf.'s  Hand  beschrieben;  die 
benutzten  analytischen  Methoden  sind  durch  Gmelin  angegeben.  Die 
Analysen  der  Nuclelnsäure,  welche  sich  im  freien  Zustande  aus  dem 
Lachssperma  nicht  völlig  protaminfrei  erhalten  liess,  ftihren  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Salmonuclelnsäure  nach  der  Formel  G^^H^^N^^O^', 
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2  P^  0^  zosammeogesetzt  ist.  Mit  der  Salmonucleinsäure  wird  eio 
NacIeiOBäurepräparat  aas  Hefe  von  Alt  mann  verglichen;  die  Hefe- 
nuclelnsänre  oder  Mykonucleinsäure  scheint  5  (OH)  mehr  zu  ent- 
halten als  die  Salmonucleinsäure,  so  dass  die  Vermutkung .  ausge- 
sprochen wird,  dass  man  es  nicht  mit  einer  genuinen  Nuclelnsänre, 
sondern  mit  dem  Spaltungsproducte  zu  thun  hat.  Die  Untersuchungen 
über  die  Spaltungsproducte  der  Salmonucleinsäure  sind  leider  in  ihren 
Anfängen  schon  abgebrochen  worden.  Als  sehr  wahrschein h'ch  wird 
angegeben,  dass  die  Salmonucleinsäure  Xanthinkörper  abspalten  kann; 
ein  anderes  Spaltnngsproduct,  welchem  der  Name  Nucleosin  bei- 
gelegt ist;  stellt  eine  nicht  toxische  Substanz  dar,  von  der  gleichen 
Formel  des  Thymins  von  Eossei  und  Neumann,  nämlich  G^H^N^O'^; 
ein  weiteres  eigenartiges,  stickstoffreiches  Spaltungsproduct,  das  beim 
Erhitzen  mit  Säure  regelmässig  auftritt,  hat  annähernd  die  Formel 
O^HSN^O». 

Vorstehende  Untersuchungen  über  das  Protamin  und  die  Salmo* 
nuclelnsänre  bilden  die  Grundlage  für  die  Untersuchungen  des  Verf.'s 
Ober  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Lachsspermas,  welche  in  einem 
zweiten  Abschnitte  mitgetheilt  werden. 

Zuerst  hebt, Verf.  nochmals  hervor,  dass  der  Kopf  der  Samen- 
zellen sich  in  eine  dicke  HolIe,  und  einen  anders  beschaffenen 
Inhalt  differenzirt,  in  dessen  Mitte  sich  mit  voller  Sicherheit  das 
Centralstäbchen  wahrnehmen  lässt;  darauf  wird  die  qualitative  und 
quantitative  Zusammensetzung  der  reifen  Lachsmilch  auseinandergesetzt. 
Die  klare,  farblose,  stark  alkalische  Zwischenzellenflüssigkeit,  durch 
rasches  Abcentrifugiren  der  Milch  gewonnen,  enthält  O'l  bis 02  Procent 
organische  Stoffe,  0'6ö  bis  0*75  Procent  anorganische  Salze,  speciell 
Na  Gl,  so  dass  es  sich  um  eine,  der  physiologischen  Kochsalzlösung 
analoge  Flüssigkeit  handelt,  welche  lediglich  dazu  bestimmt  ist,  den 
Spermatozoän  die  fQr  ihre  Entleerung  erforderliche  Beweglichkeit  zu 
ertheilen,  ohne  sie  im  Mindesten  zu  schädigen. 

Die  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Wasser  nnd  Gentrifugiren 
der  Samenzellen  gewonnene  Flüssigkeit  enthält  die  gewebsbildenden 
Substanzen  der  Schwänze,  während  das  Sediment  aus  absolut  rein 
und  glatt  isolirten  Köpfen  besteht.  Die  Zusammensetzung  des  durch 
Fällen  dieser  Flüssigkeit  mit  Ammoniumacetat  und  Salzsäure  erhaltenen 
Niederschlages  ist  41*9  Procent  Eiweissstoffe,  31*83  Procent  Lecithin 
und  26*27  Procent  Fette,  inclusive  Cholesterin,  wobei  der  Beichthum 
der  Schwänze  an  Lecithin  auffallend  ist;  sie  scheinen  eine  ähnliche 
.Zusammensetzung  zu  haben  wie  die  graue  Substanz  des  Nervensystems 
und  der  Axencylinder. 

Die  nach  oben  angegebener  Methode  isolirten  Köpfe  geben 
einen  sehr  geringen  Alkoholäthereztract,  etwa  074  bis  2*56  Procent 
der  wasserfreien  Köpfe.  Die  Protaminbestimmung  geschah  durch  Aus- 
ziehen der  fett-  und  lecithinfreien/  lufttrockenen  Köpfe  mit  Salzsäure 
von  0'25  und  0'57o  bei  niederen  Temperaturen  und  Fällen  des  Protamins 
mit  Platinchlorid;  es  ergab  sich  im  Mittel  von  acht  Bestimmungen 
19'78  Procent  Protamin«  Die  Darstellung  der  Nuclelnsänre  erfolgte 
in  der  oben  angegebenen  Weise,  und  die  so  erhaltene  Menge  entsprach 
90  bis  95  Procent  der  Gesammtmenge  des  Protamins,  so  dass  wohl  aller 
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Protamin  in  Forn)  von  Nucl^finsäure  vorkommt;  letztere  beträgt  60*5  Pro- 
cent der  lufttrockenen  Köpfe;  diese  enthalten  weiter  2*9  Procent 
anderer  Stoffe  mit  H  Gl  extrahirt  und  1678  Procent  noch  unbekannten 
-Bestes.  Dh  mühsame  Untersuchung  dieses  Bestes  hat  jedoch  zu  der 
Vermuthung  gefdhrt,  dass  es  sich  um  ein  Ui&wandlungs-  oder  Spaltungs- 
product  der  so  überaus  leicht  zersetzlichen  Nucleinsänre  handeln 
könne:  die  isolirten  und  mit  Alkohol  und  Aether  erschöpften  Köpfe 
würden  also  in  Wirklichkeit  60*50  Procent  Nucleinsäure^  35*56  Pro- 
cent Protamin,  respective  96*06  Procent  neutrales,  nuclelnsaures  Prota- 
min  enthalten.  Da  dieses  Salz  kein  organisirtes  Gebilde  sein  kann» 
so  ist  es  fraglich,  ob  die  Köpfe  überhaupt  ein  solches  besitzen;  die 
Verschiedenheit  der  Beschafifenheit  von  Hülle  und  Inhalt  beruht  an* 
scheinend  darauf,  dass  Nuclelnsäure  und  Protamin  in  den  Köpfen 
nicht  gleichmässig  als  neutrales  Salz  vertheilt  sind,  sondern  derartig, 
dass  an  der  Oberfläche  sich  basisches,  im  Inneren  dagegen  saar& 
nuclei'usaures  Protamin  befindet;  es  würde  sich  dann  erklären,  warum 
nach  dem  Behandeln  der  Köpfe  mit  Salzsäure  die  Kernfarbstoffe  auch 
von  der  Hülle  aufgenommen  werden. 

Zum  Schlüsse  wird  Einiges  über  das  unreife,  in  der  Entwickelnng 
begriffene  Sperma  imgegeben ;  die  Untersuchungen  über  dieses  äusserst 
schwierige  Thema  hatte  kaum  begonnen.  Ein  wesentliches  Besnltat 
des  ehemischen  Theiles  dieser  Arbeit  ist  die  Auffindung  eines  Ver- 
fahrens  zur  vollständigen  und  sicheren  Isolirung  der  Kerne  der  Hoden- 
Zellen,  nämlich  durch  Behandlung  letzterer  mit  einer  Lösung  von 
0*25  bis  0  30  Procent  krystaliisirte  Galle  und  0*8  bis  1*0  Procent 
Chlorcalcium;  die  centrifugirte  Flüssigkeit  enthält  die  Protoplasma- 
bestandtheile,  das  Sediment  besteht  aus  Gruppen  von  2,  4  oder  mehr 
Kernen,  die  scharf  isolirt  und  durch  kein  Bindemittel  verklebt  sind. 
Der  Auszug  dieses  Kernsedimentes  mit  Salzsäure  von  0*25  Procent 
gibt  auf  Zusatz  von  Ammoniumsulfat  einen  Niederschlag,  dessen 
elementare  Zusammensetzung  am  besten  mit  derjenigen  der  Deutero- 
myosinose  von  Kühne  und  Ghitteuden  übereinstimmt;  diese  Ueber- 
einstimmung  bildet  ein  neues  Glied  in  der  Kette  der  Beweise,  dass 
das  Sperma  des  Lachses  sein  Baumaterial  der  Körpermuskulatur 
entnimmt. 

Obiges  bildet  nur  eine  schwache  Skizze  der  umfangreichen  und 
gründlichen  hinterlassenen  Untersuchungen  des  Verf/s,  welche  von 
einer  Meisterhand  dargestellt  sind.  Heymans  (Gent). 

J.  F.  Gemmill.     Zur  Eihildung  hei  den  anuren  Amphibien  (Arch. 
f.  Anat.  u.  Phys.  1896,  anat.  Abth.  S.  230). 

Verf.  trachtet  der  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Schicksale 
der  zahlreichen  Kerne,  welche  die  bekannten  „Zellnester**  in  den 
Ovarien  der  anuren  Amphibien  ausfüllen,  sowie  der  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Tunica  granulosa  propria  näher  zu  kommen.  Anf 
Grund  seiner  des  Eingehenderen  mitgetheilten  Beobachtungen  an 
Pelobates  fuscus  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  „dass  die  Vorgänge  in 
ihrer  Gesammtbeit  keine  eindeutige  Erklärung  zulassen,  vielmehr  das 
Schicksal  der  einzelnen  Bestandtheile  eines  Zellnestea  in  verschiedenen 
Fällen  verschieden  ist'\    Ohne  Zweifel   ist  dabei  der  Baum,   welcher 
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in  jedem  einzelnen  Falle  f&r  Waobstbum  und  Entwickelung  zur  Ver- 
fQgung  steht,  als  ein  wirksamer  Factor  anzusehen.  Das  Scbioksal  der 
einzelnen  Elemente  hängt  davon  ab,  wie  weit  im  einzelnen  Falle  die 
Dififerenzirung  bis  zu  dem  Augenblicke  fortgeschritten  war,  wo  das 
zukünftige  £i  dauernd  zur  Herrschaft  gelangte:  In  der  Regel  geht 
aus  einem  Zellneste  nur  ein  Ei  hervor,  und  zwar  durch  directe  Ent- 
Wickelung  aus  einem  der  Elemente  des  Zellnestes;  von  den  im  Wett- 
laufe zurückgebliebenen  Elementen  wurden  einige  zu  Granulosazellen ; 
diejenigen  aber,  welche  den  Wettstreit  länger  ausgehalten  haben  und 
über  bestimmte  Grenzen  der  Differenzirung  hinausgekommen  sind, 
haben  einen  regelrechten  „Kampf  ums  Dasein"  zu  bestehen,  sie  müssen 
sieh  entweder  zu  Eiern  entwickeln,  oder,  wenn  das  nicht  gelingt, 
zerfallen  und  den  siegreichen  Zellen  zur  Nahrung  dienen.  Es  kann 
jedoch  auch  mehr  als  ein  Ei  aus  einem  Zellneste  hervorgehen;  dies 
findet  man  besonders  in  sehr  jungen  Ovarien,  in  einem  „Stadium, 
wo  der  fdr  die  weibliche  Geschlechtsdrüse  der  Amphibien  charakte* 
ristische  Hohlraum  noch  sehr  gross  und  fast  noch  gar  kein  binde- 
gewebiges Stroma  vorhanden  ist,  Bedingungen,  welche  eine  ungehin- 
derte Ausdehnung  gestatten".  In  älteren  Drüsen  findet  zwar  immer 
noch  Eibildung  aus  Zellnestern  statt;  jedoch  ist  die  Zahl  der  Kerne 

fewöhnlich  kleiner  als  in  den  früheren  Stadien  und  das  „zukünftige 
li  gelangt  früh  zur  Herrschaft,  während  die  umgebenden  Kerne  sich 
nicht  weiter  differenziren  und  naturgemäss  die  Kolle  von  Granulosa- 
zellen übernehmen".  v.  Sei  Her  (Wien). 

F.  Westphalen.  Zur  Physiologie  der  Menstruation,  Mikroskopische 
Studien  (Arch.  f.  Gynäk.  LH,  1,  S.  35). 

Aus  der  Untersuchung  von  50  bei  Operationen  gewonnenen 
Uterusschleimhäuten  entnimmt  Verf.,  dass  nach  Beendigung  der  Men- 
struation ein  Ersatz  für  verloren  gegangenes  Zellenmaterial  vor  sich 
geht.  Die  Erneuerung  der  Zellen  der  Uterusschleimhaut,  und  zwar 
besonders  der  Epithelzellen  geschieht,  fand  er,  durch  indirecte  Kern- 
theilung  periodisch  in  der  Zeit  etwa  vom  16.  bis  18.  Tage  nach  Beginn 
der  Menstruation.  Die  Zeit  vom  18.  Tage  p.  m.  bis  etwa  zum  Ende 
der  nächsten  Menstruation  ist  also,  was  Froliferationsvorgänge  betrifil, 
als  Buhestadium  zu  betrachten.  Dagegen  entwickelt  sich  nach  Be- 
endigung der  Regeneration  der  Uterusschleimhaut,  also  etwa  vom  18. 
oder  19.  Tage  an  die  prämenstruelle  Schwellung,  bestehend  in  einer 
vorwiegend  serösen  Durchtränkung  des  Stromas  und  in  einer  Volum- 
zunahme der  Epithelzellen  der  Drüsen  und  Anftlllung  des  Lumens 
mit  schleimigem  Secret.  A.  Auerbach  (Berlin). 

O.  Schaeffor.  ExperimenteUe  Untersuchungen  über  die  Wehen- 
ihätigkeit  des  menschlichen  Uterus,  ausgeführt  mittelst  einer  neuen 
Pelotte  und  eines  neuen  Kymographions  (Hirsch  wald,  Berlin  1896. 
87  S.  mit  Wehencurven  und  Abbildung  der  Instrumente). 

Zur  Aufnahme  der  Uteruscontractionen  durch  die  Bauchdecken 
hindurch  bediente  sich  Verf.  einer  von  ihm  in  Form  eines  Feuer- 
wehrhelms construirten,  mit  einer  Gummimembran  überzogenen  Pelotte, 
deren  längere  Kanten  entsprechend  der  Bauchdeckenkrümmung  leicht 


678  Oentelbhst  für  Physiologie  Nr.  21. 

HttSgescbnitteD  waroD.  Wird  die  läogsovale,  mit  Gummi  bekleidete 
OeffnuDg  Aber  den  Uterus  gestülpt,  so  schmiegt  sieh  die  Qummi- 
membran  geoau  der  Bauchdecke  ao,  so  dass  durch  diese  hindarch 
die  UteruscoDtractioDen  Qbertragen  und  autographirt  werden  können 
(bezQglich  der  Einzelheiten  vg].  Orig.).  Aus  den  wiedergegebenen 
48  „Webencurven''  gelangt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen;  In  der 
ersten  Hälfte  der  Eröffnungsperiode  sind  die  Wehen  die  kürzesten, 
die  Gurvenhöhe  die  niedrigste,  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Wehen  die  längsten.  In  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  werden 
die  Wehen  um  so  länger  und  um  so  stärker,  je  mehr  die  Erweiterung 
des  Muttermundes  fortschreitet;  um  so  häufiger  treten  combinirte, 
Doppel-  und  vielfache  Wehen  (vergleichbar  den  superponirten 
Zuckungen,  Bef.)  auf.  In  der  ersten  Hälfte  der  Austreibungsperiode 
sind  die  Wehen  kräftiger  (d.  h.  die  Zuckungshöhen  grösser),  aber 
nicht  länger  als  in  der  zweiten  Hälfte  der  vorausgegangenen  Periode. 
In  der  Schlusshälfte  der  Austreibungsperiode  sind  die  Wehen  häufiger 
und  stärker,  dauern  aber  nur  wenig  länger,  dafür  sind  die  Intervalle 
zwischen  je  2  Wehen  erheblich  kürzer  als  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Periode.  Die  Wehendauer  hat  in  der  Schlusshälfte  der  Eröffoungs- 
periode  ihr  Maximum  erreicht,  das  nun  constant  bleibt  Ergotin  in 
kleiner  Gabe  (Präparat  von  Bombeion  zu  0  05  bis  0*1  Gramm) 
eventuell  mit  Pausen  von  je  1  Stunde  wiederholt  injicirt,  hat  bei  ein- 
facher Wehenschwäche  complicirt  mit  einzelnen  klonischen  oder 
partiell-tetanischen  Wehen  zuerst  nach  4  bis  11  Minuten  Veränderung 
der  Wehenform,  dann  nach  12  bis  24  Minuten  Zunahme  der  Wehen - 
stärke,  respective  Eintritt  der  ruhigen  Pausen  zur  Folge.  Bezüglich 
der  atonischen  und  partiell  tetanischen  Wehen  ist  auf  das  Original  zu 
verweisen.  J.  Munk  (Berlin). 

Ed.    Ravn.     lieber   das  Proarnnton^  beaondei^s  bei   der  Maus    (His's 
Archiv   für  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  1895,   S.  189). 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  und  einer  Definition 
des  Begriffes  Proamnion  (mesodermfreie  Stelle  in  der  Keimscheibe 
vieler  Amnioten  vor  dem  Kopfende  des  Embryo  in  frühen  Entwieke- 
lungsstadien)  geht  der  Autor  daran,  an  Mäuse-  und  Kaninchenembryonen 
die  Proamnionanlage  zu  studiren.  Er  kommt  hierbei  zu  folgenden  Re- 
sultaten: Sowohl  beim  Kaninchen  als  auch  bei  der  Maus  ist  der  vor- 
dere Theil  des  embryonalen  Mesoderms  vom  ersten  Anfange  an  vom 
extraembryonalen  Mesoderm  geschieden.  Der  Spalt  zwischen  beiden 
ist  zwar  anfangs  nicht  sichtbar,  erscheint  aber  später  als  ein  huf- 
eisenförmig gekrümmter,  die  Gonvezität  nach  vorne  wendender,  meso- 
dermfreier  Streifen.  Derselbe  liegt  län^s  dem  peripheren  Bande  des 
vorderen  Theiles  der  Parietalzone  zwischen  diesem  und  dem  centralen 
Sande  der  Extraembryonalzone.  Dieser  Streifen  repräsentirt  die 
^Proamnionanlage"  (Bande  proamniotique  nach  v.  Beneden  und 
Julin).  Beim  Kaninchen  wird  dieser  Streifen  in  Folge  seines  Breiten- 
wachsthumes  zum  halbmondförmigen  Proamnion,  während  er  bei  der 
Maus  seine  frühere  Ausdehnung  und  Gestalt  beibehält. 

Bei  beiden  Thieren  verschwindet  schliesslich  das  Proamnion 
dadurch,   dass   das   extraembryonale  Mesoderm   zwischen   die   beiden 
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Blätter  der  Proamnionanlage  bineinwachert  und  sich  mit  dem  embryo- 
nalen Mesoderro  vereinigt.  Aber  sowohl  beim  Kaninchen  als  bei  der 
Maus,  und  wohl  Oberhaupt  bei  allen  Amnioten,  bleibt  das  eztraembryo- 
nale  Goelom  ?om  embryonalen  in  der  ganzen  Länge  des  ursprQnglichen 
Streifens  abgeschlossen.  Als  Best  des  Proamnions  bleibt  während  des 
ganzen  Fötallebens  ein  ungespaltenes  Mesoderm  enthaltender  Streifen 
am  peripheren  Bande  der  Embryonalanlage. 

Der  Autor  bespricht  nun  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Prä- 
cardialplatte  und  ihre  Beziehung  zum  Proamnion  bei  dem  Kaninchen 
und  bei  der  Maus  und  vergleicht  seine  Besultate  mit  den  von  anderen 
Autoren  bei  anderen  Thieren  gewonnenen.  Nach  einer  kurzen  Be- 
schreibung des  Proamnion  bei  den  Vögeln  und  den  Beptilien  fasst 
Verf.  die  Ergebnisse   seiner  Arbeit    in  folgendem  Besum^  zusammen: 

Bei  allen  bis  jetzt. untersuchten  Amnioten  findet  man  vor  dem, 
vorderen  Bande  der  Embryonalanlage  eine  Begion,  in  welcher  sich 
ein  Goelomspalt  niemals  ausbildet,  und  welche  folglich  das  embryo- 
nale Goelom  vom  extraembryonalen  scheidet.  In  dieser  Begion  findet 
.sieh  meistens  anfangs  kein  Mesoderm,  so  dass  die  Begion  primär 
mesodermfrei  ist;  in  einigen  Fällen  (Schaf,  Meerschweinchen)  ist  aber 
diese  Stelle  vom  ersten  Anfange  an  mesodermhaltig.  Diese  Begion 
tritt  in  zwei  Modificationen  auf: 

1.  Als  rundlicher,  primär  mesodermfreier  Fleck  am  vorderen 
Bande  der  Embryonalanlage;  dadurch  ist  das  embryonale  Goelom 
(die  Parietalhöhle)  nur  vorn  vom  extraembryonalen  geschieden;  so 
bei  den  Beptilien  und  den  Vögeln. 

2.  Als  ein  in  den  meisten  Fällen  mesodermfreier,  in  einigen 
Fällen  während  der  ganzen  Entwickelung  mesodermbaltiger  Streifen, 
welcher  sich  nicht  nur  am  vorderen  Bande  der  Embryonalanlage  be- 
findet, sondern  sich  auch  beiderseits  eine  Strecke  weit  nach  hinten 
längs  den  seitlichen  Bändern  der  Embryonalanlage  erstreckt;  hier  ist 
also  das  embryonale  Goelom  (die  Parietalhöhle)  nicht  nur  vorne, 
sondern  auch  seitlich  eine  Strecke  weit  vom  extraembryonalen  ge- 
schieden; so  bei  den  Säugethieren. 

Bei  allen  sub  1  angeführten  Amnioten  erweitert  sich  die  erwähnte 
Begion  während  der  Entwickelung  bedeutend  und  wird  zu  einer  grossen 
mesodermfreien  Partie  der  Keimscheibe  (dem  Proamnion),  welche 
den  in  den  Dotter  hineintauchenden  Kopf  umgibt. 

Bei  einem  Theile  der  sub  2  angeführten  liegt  dasselbe  Verhalten 
vor,  bei  den  übrigen  erweitert  sich  die  Begion  aber  nicht,  sondern 
behält  für  immer  die  Form  eines  Streifens  (Proamnionanlage). 

In  allen  Fällen  wird  die  genannte  Begion  zuletzt  mesodermhaltig, 
indem  das  extraembryonale.  Mesoderm  mit  dem  peripheren  Bande  des 
embryonalen  Mesoderms  verschmilzt. 

Es  bleibt  dann  nur  ein  mesodermbaltiger  Streifen  oder  Fleck 
am  peripheren  Bande  des  vorderen  Theiles  der  Embryonalanlage,  d.  i. 
am  vorderen  Bande  der  Nabelöffnung  übrig.  In  diesem  Streifen  spaltet 
sich  das  Mesoderm  niemals  in  somatische  und  splanchnische  Platte, 
und  der  Streifen  bildet  für  immer  einen  Abschluss  des  extraembryo- 
nalen Goeloms  vom  embryonalen  am  vorderen  Nabelrande.  Es  sind 
also  vom  ersten  Anfange   an  am  vorderen  Nabelrande   die  Wand  des 
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Haatnabels   and    die   des  Darmnabels   miteinander    verwachsen    und 
werden  niemals  geschieden. 

Da  nun  das  primäre  Zwerchfell  aus  dem  Theile  der  nrsprQnglich 
ventralen  splanchnischen  Wand  der  Parietalhöhle  entsteht,  welcher 
dem  Nabelrande  am  nächsten  liegt,  und  da  diese  Wand  mit  der 
somatischen  Parietalhöhlenwand|  aus  der  die  definitive  Brustbauchwand 
wird,  ftlr  immer  verbunden  bleibt,  so  bleibt  folglich  auch  das  primäre 
und  ebenso  das  definitive  Zwerchfell  ftlr  immer  mit  der  ventralen 
Leibeswand  in  Verbindung,  und  diese  ist  eine  Folge  von  der  Existenz 
der  Proamnionanlage.  Tändle r  (Wien). 
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Bd.  X.  N2.-  22. 


Allgemeiiie  Physiologie. 

1.  N.  GrÖllftllt.  Doaage  de  Valcool  dans  le  sang  recueilli  d'heure  en 
heure,  apres  Vinjection  intra-veineuse  d'une  certaine  dose  d'ahool 
ethylique  (C  B.  Soc.  de  Biologie  25  Juillet  1896,  p.  839). 

2.  NicloUX.  Dosage  de  Valcool  ethylique  dans  des  Solutions  ou  cet 
alcool  est  dilu6  dans  des  pi'oportions  comprises  entre  7^^^  et  V3000 
(C.  B.  Soe.  de  Biologie  25  Juillet  1896,  p.  841). 

1.  Einem  12  Kilogramm  schweren  Hunde  werden  189  Gubik- 
centimeter  25procentigen  Alkohols  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt. 
Man  entnimmt  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Blutprobe,  die  im  Vacuum 
der  Destillation  unterworfen  wird.  Im  Condensationswasser  wird  der 
Alkohol  nach  dem  Vorgange  des  Yerf.'s  titrirt. 

100  Gubikc.  Blut  enthalten  0*72  Cubikc.  Alkohol  nach    1  Stunde 

100        „          „  ^         0-54        „             „  „       2  Stunden 

100        „„  .         0-45        „             „  „       3        „ 

100        „„  .         0-15        „             „  „      18        « 


Blute. 


Der  injicirte  Alkohol   verschwindet  also  sehr  langsam  aus  dem 


2.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefelsäure  versetzt 
und  doppeltchromsaures  Kali  hinzugefügt,  bis  die  blaugrüne  Farbe  des 
schwefelsauren  Ghromoxyds  in  die  gelbgrüne  Farbe  des  doppeltchrom- 
sauren  Kalis  umschlägt.  Die  Farbe  der  erhaltenen  Mischung  wird  immer 
mit  der  einer  Beihe  von  Gemengen  verglichen,  für  welche  der  Procent- 
gehalt an  Alkohol  und  an  chromsaurem  Salz  bekannt  war.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  der  Methode  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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John  van  Duyne.    Uehei^  Hiteromorphose  hei  PlanaHen  (Arch.  f. 
Physiol.  LXIV,  S.  569). 

Unter  Heteroroorphose  wäre  nach  Loeb  der  £rsatz  eines  Organes 
durch  ein  ihm  morphologisch  und  physiologisch  ungleichwerthiges  zu 
verstehen.  Als  Versuchsthier  dient  Verf.  Planaria  torva.  Es  galt,  durch 
Einschneiden  und  durch  Wegschneiden  von  Stücken  Wundflächen  zu 
produciren  und  zuzusehen,  welche  Organe  aus  der  Wundfläche  hervor- 
gehen. Meistens  wurde  eine  Hälfte  des  Thieres  in  der  Nähe  des 
Kopfes  oder  Schwanzes  transversal  bis  zur  Mittellinie  durchschnitten 
und  dann  der  Schnitt  in  der  Medianebene  des  Thieres  nach  dem 
anderen  Körperende  zu  weitergeführt;  in  anderen  Fällen  wurden 
Kopf  oder  Schwanz  weggeschnitten  und  der  Körper  des  Thieres  in 
der  Mittellinie  bis  nahe  gegen  das  andere  Körperende  gespalten, 
schliesslich  noch  weitere  SchnittfQhrungen  versucht.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  war  eine  sehr  grosse.  Hervorgehoben 
sei  hier  nur  Folgendes:  Durch  Einschnitte  in  der  Nähe  des  Kopfes 
können  zwei  Köpfe,  durch  Spaltung  des  Schwanzendes  zwei  Schwänze 
hervorgerufen  werden.  Aber  auch  an  den  Wundflächen  von  ganz  ab- 
getrennten Stücken  kommt  es  an  verschiedenen  Stellen  zur  Neubildung 
von  Organen;  es  kann  auch  die  Zahl  der  neugebildetea  Köpfe  die 
Zahl  der  Einschnitte  um  vieles  überschreiten.  Die  Ermittelung  der  die 
Heteromorphosen  bestimmenden  Umstände  bleibt  bei  den  Planarien 
noch  zu  erledigen.  Dass  die  Umstände  wesentlich  im  Inneren  des 
Thieres  wirksam  sind  und  nicht  von  aussen  angreifen,  kann  als  gewiss 
angesehen  werden.  v.  Seiller  (Wien). 

O.    E.   Imhof.    Foi'tpflanzung    des    Aales   (Biolog.    Gentralbl.    XVI, 
S.  431,  1896). 

Auf  Grund  der  bisher  über  die  Fortpflanzungsweise  des  Aales 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  nimmt  man  gegenwärtig  an^  dass 
sich  dieser  Fisch  ausschliesslich  im  Meere  fortpflanzt.  Der  Verf.  be- 
richtet nun  in  der  vorliegenden  Mittheilung  über  eine  ebenso  fiber- 
raschende  als  interessante  Beobachtung,  welche  darauf  schliessen  lässt, 
dass  sich  die  in  einigen  schweizerischen  Seen  im  Jahre  1882  und  1886 
eingesetzten  Aale  in  diesen  Seen  seither  vermehrt  haben  müssen.  £ine 
Einwanderung  junger  Aale  in  diese  Seen  bezeichnet  Verf.  als  un- 
wahrscheinlich. Cori  (Prag). 

M.  Pauly.  Der  Regemcm^i,  Neue  Beobachtungen  uud  Entdeckungen 
(Der  illustrirte  Thierfreund,  Graz  1896,  S.  42  u.  79). 

Die  von  einem  Laien  angestellten,  in  der  Abhandlung  be- 
schriebenen Beobachtungen  verdienen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
werden.  Der  Begenwurm  ist  empfindlich  gegen  Licht;  der  Gehörssino 
fehlt  ihm;  die  stärksten  Töne  einer  Trompete  alteriren  ihn  nicht 
Geruchssinn  besitzt  er;  wenn  vor  der  Oefi'nung  seines  Wohnrohres 
Salatblätter,  Fleisch  und  seine  Lieblingsspeise,  Meerzwiebel,  fingerdick 
mit  Erde  bedeckt  werden^  so  findet  man  am  nächsten  Morgen,  dass 
der  letztere  ohne  Berührung  der  beiden  anderen  allein  verzehrt 
worden  ist.  Auch  der  Geschmackssinn  ist  entwickelt;  in  einem  Ge- 
menge  von  Kohl,    Linde,    Pastinak   und  Sellerie   werden   die   beiden 
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letzten  deutlich  vorgezogen.  Der  GefQhlssinn  ist  sehr  entwickelt;  ein 
an  der  Oberfläche  kriechender  Regenwurm  geht  allen  Hindernissen 
vor  der  unmittelbaren  Berührung  aus  dem  Wege.  Jede  Erschütterung 
der  Erde  nimmt  er  sofort  wahr  und  zieht  sich  in  seine  Höhle  zurück 
oder  kommt  an  die  Oberfläche.  Der  Körper  ist  gegen  Berührung 
jeglicher  Art  höchst  empfindlich.  Ein  leiser  Lufthauch  aus  dem  Munde 
verursacht  augenblickliches  Zurückziehen.  Er  ist  furchtsam,  geschlecht- 
lich leidenschaftlich,  besitzt  Instinct,  sowohl  alte  als  ganz  junge  Thiere 
verrathen  dessen  Besitz;  so  werfen  sie  die  Excremente  aus,  verlegen 
die  Höhlenöfi'nungen  mit  Blättern,  Papierschnitzeln  u.  dgl. 

Der  Regenwurm  verschlingt  kolossale  Mengen  Ackererde,  aus 
der  er  jede  verdauliche  Substanz  auszieht;  er  verzehrt  ferner  halb- 
verwelkte  Blätter  von  Obst-  und  anderen  Bäumen,  Garten-  und  Wiesen - 
gewächse,  Fleisch,  zarte  Wurzeln;  frisches  Fleisch  schein.t  er  faulem 
vorzuziehen,  er  verzehrt  Leichen  von  seinesgleichen.  Er  lebt  in  Gängen 
und  Höhlen  und  wagt  seiner  Lichtscheu  und  seines  grossen  Wärme- 
bedürfnisses wegen  nur  in  feuchtwarmen  Nächten  sie  zu  verlassen. 
Im  Winter  ist  er  1  bis  3  Meter  tief  in  der  Erde;  es  sind  dann 
mehrere  nebeneinander,  nicht  selten  zu  Kugeln  zusammengerollt;  sie 
befinden  sich  in  einem  lethargischen  Zustande,  aus  welchem  sie  im 
kommenden  Frühjahre  erwachen.  Darwin  hat  constatirt,  dass  sie 
frische,  grüne,  als  Nahrung  vorgelegte  Blätter  zuerst  mit  einer  aus 
dem  Körper  tretenden  Flüssigkeit  überziehen,  worauf  die  Blätter  in 
kurzer  Zeit  schwarz  werden;  die  Flüssigkeit  reagirt  alkalisch.  Der 
Vorgang  ist  eine  Art  Verdauung  ausserhalb  des  Thierkörpers. 

Von  Mitte  Mai  bis  Ende  Juli  kann  man  an  feuchtwarmen  Morgen 
von  1  ühr  bis  5  Uhr  in  Haus-  und  Obstgärten,  überhaupt  auf  humus- 
reichen Flächen  unzählige  in  Paarung  begriffene  Regenwürmer  an- 
treffen. Die  Thiere  liegen  selten  neben,  meistens  kreuzweise  über- 
einander, so  dass  sich  die  beiden  Gürteltheile  berühren.  Sie  zeigen 
ihre  [Erregung  durch  Verlängern  und  Zusammenziehen  des  ganzen 
Körpers,  besonders  der  Gürtel  erweitert  und  verengt  sich  durch  heftige 
Gonvulsionen.  Nach  ziemlich  langer  Zeit  enden  diese  Zuckungen  mit 
dem  Hervortreten  einer  gelblich-weissen  Flüssigkeit  aus  den  beider- 
seitigen Gürteln,  die  davon  schaumig  umgeben  werden;  hierauf  ver- 
fallen die  Würmer  in  einen  lethargischen  Zustand,  aus  welchem  die 
erwärmenden  Sonnenstrahlen  sie  zur  schleunigen  Flucht  erwecken. 
Die  am  Boden  liegenden  Thiere  zeigten  bei  der  Untersuchung  fast 
ausschliesslich  zwei  Gürtel,  die  oben  befindlichen  nur  einen.  Es  wird 
behauptet,  die  Regenwürmer  seien  Zwitter,  beide  Geschlechter  seien 
in  einem  Individuum  vereinigt,  zwei  Individuen  müssten  sich  aber  zu- 
sammen paaren.  Die  oben  erwähnte  Beobachtung  führte  den  Verf.  auf 
die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  bei  verschiedenen 
Individuen.  Es  wurden  bei  27  auf  einer  1  Quadratmeter  grossen 
Fläche  seines  Gartens  befindlichen  Paaren  die  oberhalb  liegenden 
Thiere  mit  grüner  Anilinfarbe  markirt;  am  nächsten  Morgen  fanden 
sieh  wieder  23  Paare  vor,  bei  22  waren  die  gemerkten  Thiere  wieder 
oberhalb.  Am  dritten  Tage  fanden  sich  nur  mehr  7  Paare  in  der 
gleichen  Lage,  am  vierten  Morgen  war  kein  markirter  Wurm  mehr 
sichtbar,  aber  mehrere  unmarkirte.  Durch  genaues  Rigolen  der  Stelle 
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wurden  33  Würmer  gefunden  und  darunter  18  markirte,  die  lange 
Zeit  noch  in  der  Gefangenschaft  lebten,  daher  durch  das  Anilin  nicht 
geschädigt  worden  waren.  Diese  Beobachtung  zeigt,  dass  bei  andanernd 
günstiger  Witterung  die  Brunstzeit  der  BegenwQrmer  3  bis  5  Tage 
dauert 

Sechzig  in  Paarung  begriflfene,  also  gekreuzte  Thiere  wurden 
kurz  vor  der  zu  erwartenden  Flucht,  jedes  separat,  in  mit  Humus  ge- 
füllte Töpfe  gebracht;  die  60  Töpfe  wurden  mit  Glasscheiben  bedeckt 
in  ein  besonderes  Local  gebracht  und  die  Thiere  in  der  richtigen 
Weise  gefüttert  und  gepflegt.  An  jedem  Tage  wurde  je  ein  Topf  der 
beiden  Sorten  geöffnet,  der  Inhalt  mit  der  grössten  Vorsicht  und  jedes 
auffallende  Partikelchen  unter  dem  Vergrösserungsglase  untersucht  An 
den  ersten  vier  Tagen  konnte  nichts  gefunden  werden,  am  fünften 
Tage  wurden  in  dem  Topfe,  in  welchem  ein  unten  gelegenes  Thier 
sich  befand,  in  einer  besonderen  Vertiefung  röthlich-weisse  Eierehen 
von  der  Grösse  eines  kleinen  Mohnkornes  gefunden,  lose  mit  bereits 
verarbeiteter  Erde  bedeckt.  Bei  weiteren  fünf  an  demselben  Tage 
untersuchten  Töpfen  konnten  bei  vieren  ebenfalls  Eier  gefunden  werden, 
und  zwar  nur  bei  solchen,  welche  unten  gelegene  Würmer  enthielten. 
Vom  6.  bis  19.  Tage  war  der  Befund  der  gleiche,  bei  den  nnten 
gelegenen  Thieren  fanden  sich  Eier,  bei  den  obengelegenen  Thieren 
konnten  nie  Eier  gefunden  werden.  Am  20.  Tage  fanden  sieh  im 
26.  Topfe  die  ersten  Jungen;  sie  waren  etwa  10  Millimeter  lang, 
röthlich-gelb  und  von  der  Stärke  eines  feinsten  Seidenfadens,  in  einem 
Knäuel  verschlungen.  In  den  folgenden  Töpfen  war  schon  kräftiger 
entwickelte  Brut.  Die  bei  der  Paarung  unten  liegenden  Thiere  sind 
Weibchen,  die  oben  liegenden  Männchen;  in  den  30  Töpfen,  welche 
die  letzteren  enthielten,  sind  nur  bei  zweien  je  zwei  und  drei  Würmer 
gefunden  worden,  die,  wie  man  aus  ihrer  Grösse  schliessen  musste. 
mit  der  Erde  in  den  Topf  gekommen  sein  dürften.  Die  BegenwQrmer 
sind  also  keine  Zwitter,  sondern  in  männliche  und  weibliche  Thiere 
gesondert. 

Geflügelzüchter  theilten  dem  Verf.  mit,  dass  ganze  Frühbruten 
"Von  Enten  in  Folge  Genusses  von  Regenwürmern  zugrunde  gingen. 
Der  Verf.  ist  der  Sache  nachgegangen  und  hat  Folgendes  gefunden: 
Ende  Mai  1895  fand  er  an  einem  Tage  um  3  Uhr  Morgens  im  Obst- 
garten, dass  schon  die  Brunstzeit  der  Begenwürmer  eingetreten  war, 
4]ach  Hunderten  lagen  sie  auf  der  Erde;  der  Gedanke,  dass  in  diesem 
Zustande  die  Begenwürmer  dem  Geflügel  gefährlich  sind,  lag  nahe. 
Ein  zweijähriger  Enterich  mit  zwei  Weibchen  wurde  in  den  Garten 
gelassen,  mit  grosser  Gier  verzehrten  die  Enten  grosse  Mengen  von 
fiegenwürmern  bis  zu  ihrer  Sättigung.  Nach  einer  Stunde  zeigten  sie 
grossen  Durst  und  tranken  durch  eine  halbe  Stunde  nahezu  conti- 
iiuirlich;  nach  15  Minuten  trat  in  ihrem  Befinden  eine  Aenderung 
ein,  sie  wurden  an  den  Flügeln  und  Füssen  gelähmt,  senkten  den 
Kopf  zur  Seite,  schlössen  die  Augen,  endlich  traten  Zuckungen  am 
ganzen  Körper  ein,  es  zeigten  sich  also  Vergiftungserscheinangen. 
Nach  ungefähr  sieben  Tagen  hatten  sie  sich  wieder  erholt.  Die  Weibehen 
hatten  bis  zum  Versuche  täglich  Eier  gelegt  und  sie  hätten  im  nor- 
malen Zustande  sicher  noch   50  bis  60  Eier  in  der  Legeperiode    ab- 
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gestossen;  vom  Versuchstage  ab  stellten  sie  jedoch  die  Eierlage 
g&Dzlich  ein.  Der  Versuch  wurde  mit  zwei  vier  Monate  alten  Emdener 
Riesengänsen  wiederholt,  denselben  jedoch  das  Trinkwasser  ver- 
weigert, beide  Gänse  waren  nach  1  Stunde  und  17  Minuten  ver- 
endet; ebenso  verendeten  nach  dem  gleichen  Versuche  mit  Wasser- 
verweigerung ein  Hahn  und  zwei  Hennen  steirischer  Landrasse  in 
4  Stunden  17  Minuten.  Wenn  in  Paarung  begriffene  Begenwürmer 
durch  eine  scharfe  Scheere  vor  und  hinter  dem  GQrtel  durchschnitten 
und  GQrtel-  und  Endtheile  separat  an  verschiedenes  Geflügel  ver- 
füttert wurden,  so  wirkten  nur  die  GOrteltheile  giftig.  Wurden 
die  GOrteltheile  mit  etwas  Wasser  übergössen  und  durch  36  Stunden 
eztrahirt;  nach  dem  Abfiltriren  der  Flüssigkeit  die  Gürteltheile  am 
Filter  mit  frischem  Wasser  gereinigt,  so  wirkte  das  Filtrat  sehr  giftige 
die  GQrteltheile  waren  ungiftig  geworden.  Sperlinge  wurden  durch 
acht  bis  zehn  Tropfen,  eine  Nebelkrähe  durch  drei  Kaffeelöffel  voll, 
ebenso  drei  Stück  3  Monate  alte  Kaninchen  durch  je  drei  Löffel  voll 
Extract  in  1  bis  2  Stunden  getödtet.       Latschenberger  (Wien). 

m 

E.  Tschermak.  lieber  die  Bahnen  von  Farbstoff-  und  Salzlösungen 
in  dicotylen  Kraut-  und  Holzgewächsen  (Sitzungsanzeiger  der  math. 
uaturw.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien  Nr.  L  Jahr- 
gang 1896). 

Aeheren  und  jüngeren  Bäumen,  ferner  Aesten  und  Zweigen,  so- 
wie auch  krautigen  Dicotylen  wurden  von  beschränkten  Stellen  des 
Wurzel-  oder  Stammquerschnittes  aus  Lösungen  von  Farbstoffen 
(indigschwefelsaures  Natron,  Fuchsin,  Safranin,  Eosin  und  Gentiana- 
violett)  und  von  Salzen  (Ghlorlithium,  Oblorbaryum,  salpetersaures 
Strontium,  salpetersaures  Calcium,  Ghlornatrium,  Eisenchlorid)  zu- 
geführt. Es  ergab  sich  hierbei,  dass  die  benützten  Farbstoffe  in  einem 
relativ  schmalen  Streif  senkrecht  entsprechend  dem  Faserverlaufe  auf- 
stiegen und  sich  nicht  in  die  Nachbarschaft  verbreiteten.  Die  dar- 
gebotenen Salze  hingegen  stiegen  zwar  anfangs  auch  im  Streifegi  empor, 
was  mit  Hilfe  des  Spectroskops  nachgewiesen  wurde.  Doch  diffundirten 
sie  später  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  in  den  ganzen  Pflanzen- 
körper. Verf  schliesst  daraus  auf  ein  analoges  Verhalten  der  Nähr 
salze:  Ein  bestimmter  Theil  des  Pflanzen körpers  sei  demnach  keines- 
wegs in  seiner  Ernährung  ausschliesslich  auf  die  Function  der  ana- 
tomisch zugehörigen  Wurzelpartie  angewiesen,  jeder  Ast  könne  viel- 
mehr seine  Nahrung  aus  dem  allen  gemeinsamen  Salzreservoir  des 
Stammes  schöpfen,  dessen  gleiehmässige  Füllung  durch  die  Resorption 
seitens  der  einzelnen  Wurzeln  und  durch  die  Diffusion  der  auf- 
gesaugten Nährsalze  bewerkstelligt  werde. 

Vorliegende   Arbeit   wurde    im    botanischen   Institute   der   Uni- 
versität Halle  a.  S.  ausgeführt.  Figdor  (Wien). 

jD.  Rosa.  /  linfociti  dsgli  Oligocheti  (Boll.  dei  Musei  di  Zoologia  et 
Anatomia  comparata  della  ß.  Universita  di  Torino.  No  242,  Vol.  XI, 
1896). 

Nach    den    Untersuchungen   Verf.'s    besitzen     die    Oligochäten 
folgende  vier  Formen  von  Lymphkörperchen: 
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1.  Amöboide.  Sie  zeigen  eine  kugelige  Gestalt  Qod  besitzen 
grosse  Pseudopodien.  Sehr  charakteristisch  ist  ferner  für  sie  eine  Er- 
scheinung, welche  dann  eintritt,  sobald  die  Lymphkörperchen  den 
Körper  des  Wurmes  verlassen,  und  die  darin  besteht,  dass  sie  zer- 
diessen,  d.  h.  zahlreiche  radiär  angeordnete,  aus  nicht  coDtractileiB 
Plasma  bestehende  Pseudopodien  bilden,  und  dass  sie  untereinander 
zu  Plasmodien  verschmelzen. 

2.  Vacuolisirte.  Diese  Lymphkörperchen  bilden  normalerweise 
keine  Pseudopodien,  dagegen  besitzen  sie  die  Eigenthumlichkeit  d^ 
Zerfliessens  wie  die  erstgenannte  Gattung.  Ihr  Plasma  enthält  grosse 
Vacuolen. 

3.  Lymphkörperchen  mit  Fetttröpfchen  im  Plasma.  Kei  vielen 
Lumbriciden  ist  die  Leibeshöhlen lymphe,  welche  auf  Beize  durch  die 
Rückenporen  entleert  wird,  von  gelber  Farbe  und  in  einzelnen  Fällen 
sehr  übelriechend.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  wird  die  gelbe  Farbe 
der  Lymphe  und  der  Geruch  durch  diese  Art  von  Lymphkörperchen 
bewirkt,  welche  weder  amöboide  Bewegung  noch  die  Erscheinung 
des  Zerfliessens,  wie  die  beiden  früher  genannten  Arten,  zeigen. 

4.  Schleimige  Lymphkörperchen,  welche  nur  der  Leibeshöblen- 
flüssigkeit  der  Species  Allolobophora  rosea  zukommen  und  der 
Lymphe  eine  schleimige  Beschaffenheit  verleihen,  üie  Gestalt  dieser 
Lympbzellen  ist  linsenförmig.  Sie  besitzen  keine  Einschlüsse  im  Plasma 
.und  sind  nicht  amöboid  beweglich.  Cori  (Prag). 

S..  Molisch.  Die  Ei^nähmng  der  Algen  (Süsswasseralgen,  IL  Ab- 
handlung) (Anzeiger  der  kais.  Akademie  der  Wiss.  in  Wien.  Sitzung 
d.  math.-naturw.  Ol.  vom  8.  October  1896,  Nr.  XIX,  S.  211). 

Verf.  resumirt  folgende  erhaltenen  Ergebnisse:  1.  Die  für  Algen 
zuträglichste  Beaction  der  Nährlösung  ist  eine  schwach  alkalische. 
Stichococcus  und  Protococcus  gedeihen  zwar  auch  in  neutraler  oder 
schwach  s^iurer  Lösung,  jedoch  wachsen  auch  diese  Formen  in  schwach 
alkalischer  Nährlösung  besser.  2.  Die  untersuchten  Arten  entwickelten 
sich  nur  dann  rasch  und  reichlich,  wenn  ihnen  Kalisalz  zur  Verfügung 
stand.  Kalium  ist  durch  andere  Alkalimetalle  nicht  vertretbar.  3.  Die 
von  N.  Bouillac  gemachte  Angabe,  dass  Phosphat  durch  Arsenat  in 
der  Nährlösung  mit  günstigem  Erfolge  ersetzt  werden  kann,  ist  irrig. 
Arsenate  sind  übrigens  sehr  wenig  schädlich,  Arsenite  aber  sehr  giftig. 
~A.  Wenn  auch  Kalium  und  Phosphor  durch  keine  anderen  Elemente 
«ersetzbar  sind,  so  soll  doch  damit  nicht  die  Möglichkeit  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  im  Stoffwechsel  manche  Elemente  durch  nahe- 
verwandte theilweise  ersetzt  werden  können.  Verf.  weist  hier  auf 
seine  früher  dargelegte  Beobachtung,  dass  gewisse  Algen  und  höhere 
Phanerogamen  eine  Zeit  lang  ohne  Calcium,  nur  unter  Strontiumdar- 
reichung  leben  können.  Es  ist  aber  nach  Verf.  derzeit  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  vollständiger  Ersatz  eines  Nährelementes  durch 
ein  nahe  verwandtes  im  pflanzlichen  Stoffwechsel  platzgreifeo  -könne. 
Zahlreiche  Versuche  haben  endlich  gezeigt,  dass  das  Calcium  für  ge- 
wisse Algen  unnöthig  ist,  ebenso  wie  für  die  untersuchten  niederen 
Pilze.  Czapek  (Wien). 
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C.  J.  Martin.  A  rapid  meihod  of  separating  coüoida  ß^om  cry- 
stalloids  in  Solutions  containing  hoth  (Journ.  of  Pbjsiol.  XX,  4/5, 
p.  364). 

Die  Methode  des  Verf.'s  besteht  darin,  die  crystalloMe  und 
coUoide  Substanzen  enthaltenden  Löaungen  durch  ein  mit  Gelatine, 
beziehungsweise  Kieselsäure  imprägnirtes  Ghamberlandfilter  mittelst 
eines  Druckes  von  40  bis  50  Atmosphären  zu  filtriren.  Das  Filtrat 
wird  vollkommen  eiweissfrei  gefunden,  auch  Glykogen,  Stärke  und 
manche  Pigmente  werden  vom  Filter  zurückgehalten.  Die  Orystalloide 
filtriren  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  Wasser. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  warum  die  Proteine  vom  Filter 
zurückgehalten  werden,  schliesst  sich  Verf.  denen  an,  welche  das 
Maassverhältniss  zwischen  der  Grösse  des  Eiweissmoleculs  und  der 
Enge  der  Porenmembran  hiefür  verantwortlich  machen  sollen.  Man 
hatte  wohl  auch  daran  gedacht,  dass  die  Oolloide  überhaupt  keine 
wahren  Lösungen,  sondern  nur  eine  Art  Aufschwemmung  darstellten. 
Diese  Anschauung  wird  aber  vom  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit 
anderen  Autoren  widerlegt,  indem  der  Nachweis  erbracht  wird,  dass 
Colloide  einen  zwar  kleineu,  aber  coustanten  osmotischen  Druck  aus- 
üben und  demgemäss  in  Wasser  wirkliche  Lösungen  bilden. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

O.  V.  Fürth.«  lieber  die  Einwirkung  von  Giften  auf  die  Eiweiss- 
körper  des  Muskelplctsrnas  und  ihre  Beziehung  zur  Muskelstarre 
(Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXXVII,  6,  S.  389;. 

Ausgehend  von  seinen  Besultaten  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Muskelplasmas  (siehe  dieses  Centralblatt  X,  3,  S.  77) 
untersucht  Verf.,  welche  Veränderungen  die  isolirten  Eiweisskörper 
des  Muskelplasmas  (Myogen,  Myosin)  unter  der  Einwirkung  chemischer 
Agentien  erfahren,  und  weiter  welche  Erscheinungen  bei  der  Application 
derselben  chemischen  Substanzen  auf  den  lebenden  Muskel  zur  Wahr- 
nehmung gelangen.  Als  chemische  Agentien  wurden  speciell  die 
wichtigeren  Muskelgifte  a)  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden, 
h)  organische  Substanzen  geprüft.  Folgenden  Substanzen  kommt  das 
Vermögen  zu,  die  Umwandlung  des  Myogens  in  Myogenfibrin  in  auf- 
fallender Weise  oder  merklich  zu  fordern:  a)  Galciumchlorid,  Baryum- 
chlorid,  Galciumnitrat,  Strontiumnitrat,  Ammoniumnitrat,  Magnesium- 
nitrat, Ammoniumchlorid,  Magnesiumchlorid;  h)  Bhodannatrium, 
Bhodankalium,  salicylsaures  Natron,  Anilinsulfat,  coffe'insaures  Natron, 
salicylsaures  Theobrominnatron,  Antipyrin,  Oinchonin,  Eairin,  Cocain, 
Veratrin,  Chinin,  Chinolin,  StrycbniU;  Morphin,  monobromessigsaures 
Natron.  Im  Ganzen  erwiesen  sich  die  eben  angeführten  Substanzen 
noch  als  befähigt,  die  Umwandlung  des  Myosins  in  Myosinfibrin  zu 
begünstigen. 

Versetzt  man  die  Lösung  von  Muskeleiweiss  mit  einer  aus- 
reichenden Menge  Blutserum  und  ausserdem  mit  einer  entsprechenden 
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MeDge  jener  gerinDungsförderDden  SubstaDzeD,  so  kann  die  Gerinnuog 
ganz  ausbleiben:  das  Blutserum  besitzt  die  Eigenschaft,  die  Gerinnung 
der  Muskeleiweisskörper  zu  hemmen.  Dagegen  war  die  Zahl  der  chemi- 
schen Substanzen,  welche  Muskelstarre  an  lebenden  Thieren  zu  er- 
zeugen vermögen,  eine  geringe:  Gofifein  (Johannsen),  Chloroform 
(Goze),  Monobromessigsäure  (Pohl),  Ghinin  (Santesson),  Antipyrin 
und  Ginchoninsulfat  (Fürth);  diese  sämmtlichen  Gifte  besitzen  auch 
das  Vermögen,  die  Ausscheidung  eines  Eiweisskörpers  des  Muskel- 
plasmas, die  Muskelgerinnung,  zu  befördern. 

Ob  die  toxische  Starre  oder  die  Gerinnung  eintritt  oder  nicht, 
soll  hauptsächlich  von  zwei  entgegengesetzten  Bedingungen  abhängen, 
einmal  von  der  gerinnungshemmenden  Wirkung  des  Blutes,  anderer- 
seits von  der  die  Starre  befördernden  Wirkung  der  Muskelarbeit  An 
der  Hand  dieser  Gesichtspunkte  bespricht  Yerf  die  Arbeitsstarre,  die 
Goagulationsstarre,  die  Wasserstarre,  die  Todtenstarre. 

Heymans  (Gent). 

T.  Gotch  and  J.  S.  Macdonald.     Temperature   and   ExcitdbiUby 
(Journ.  of  Physiol.  XX,  4/5,  p.  247). 

In  den  bisherigen  Angaben  über  den  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Erregbarkeit  von  Nerven  und  Muskeln  finden  sich  Wider- 
sprüche, die  darauf  beruhen,  dass  der  Erfolg  der  Beizung  einerseits 
durch  den  Grad  der  Erregbarkeit,  zweitens  aber  auch  durch  den  Grad 
der  Leitungsfahigkeit  des  Organes  bestimmt  wird.  Verff.  haben  durch 
sehr  zahlreiche  und  sorgfältig  controlirte  Versuche  den  Einfluss  der 
Temperatur  auf  die  Erregbarkeit  allein  untersucht,  und  folgendes  auf- 
fallende Ergebniss  festgestellt:  Oertliche  Abkühlung  erhöht  die  Er- 
regbarkeit von  Nerven  (Isehiadicus  von  Frosch,  Kaninchen  und  Katze) 
bei  Beizung  mit  constanten  Strömen  von  mindestens  .0005  Secunden 
Dauer,  elektrischen  Schlägen,  mechanischen  und  gewissen  chemischen 
Beizen  und  (^mittelst  des  Bheonoms  hervorgebrachten)  Sinusströmen 
von  0-005  bis  001  Secunden  Dauer.  Oertliche  Erwärmung  (bis  zu  35®) 
dagegen  erhöht  die  Erregbarkeit  der  Nerven  bei  faradischer  Beizung 
durch  Oeffnungs-  oder  Schliessungsschlag,  sehr  kurz  dauernde  galvanische 
Ströme  (unter  0*0025  Secunden  Dauer)  und  Sinusströme  von  0*002  Se- 
cunden Dauer.  Mit  gleicher  Gründlichkeit  haben  Verff.  ferner  die  Er- 
regbarkeit des  Muskels  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Temperatur 
untersucht.  Sie  fanden  hier  in  allen  Fällen  Zunahme  des  Beizerfolges 
bei  Abkühlung.  Besonders  auffällig  ist  der  Gegensatz,  der  auf  diese 
Weise  bei  Anwendung  faradischer  Ströme  zwischen  directer  und  in- 
directer  Beizung  entsteht.  Bei  indirecter  Beizung  erhöht  die  Erwärmung, 
bei  directer  die  Abkühlung  den  Erfolg.  Das  nach  dem  Verfahren  von 
Stannius  inhibirte  Froschherz  verhielt  .sich  in  Bezug  auf  die  Beiz- 
barkeit  dem  Nerven  analog.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  Methodik 
muss  auf  die  sehr  ausführliche  Originaldarstellung  verwiesen  werden. 

Ben^  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

H.  GuddOll.  Keinisehe  und  anatomische  Beiträge  zur  Kenntniss  d^ 
multiplen  Alkoholneuritis  nebst  Bemerkungen  iä>er  die  Regenerations^ 
Vorgänge  im  peripheren  Nervensystem  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXVIII, 
3,  S.  643). 
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lo  dieser  ausführlichen,  sorgfältigen  Arbeit  beanspruchen  fol- 
gende Punkte  physiologisches  Interesse.  Die  pathologischen  Anatomen 
haben  die  sogenannte  „segmentäre  Neuritis'',  bei  welcher  die  Fasern 
plötzlich,  meist  an  einem  Ran  vi  er 'sehen  SchnOrring  bis  zu  ein  Viertel, 
beziehungsweise  ein  Achtel  ihres  Kalibers  sich  verschmälern,  um 
dann  entweder  weiterhin  dies  Kaliber  beizubehalten  oder  als  so- 
genannte „Segments  intercalaires"  nach  einiger  Entfernung  wieder  in 
Fasern  des  ursprünglichen  Kalibers  einzumünden,  in  der  Regel  als 
Degenerationsvorgang  gedeutet.  Hingegen  haben  die  experimentellen 
Untersucher  denselben  Zustand  als  eine  besondere  Form  der  Regene- 
ration aufgefasst.  Verf.  hat  bei  zwei  an  multipler  Alkoholneuritis 
leidenden  Kranken  dieselbe  segmentäre  Neuritis  gefunden.  Ebenso 
fand  er  bei  einem  Kaninchen  150  Tage  nach  der  einfachen  Durch- 
schneidung des  Nervus  ischiadicus  in  dem  fast  völlig  regenerirten 
Nerven  zahlreiche  intercaläre  Segmente.  Er  schliesst  daraus,  dass  es 
sich  um  einen  Regenerationsvorgang  handelt,  und  nimmt  an,  dass 
auch  in  pathologischen  Fällen  ein  solcher  vorliegt,  welcher  nur  lang- 
samer verläuft  und  oft  während  seines  Verlaufes  durch  allerhand 
Schädlichkeiten  gehemmt  wird. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  ein  Befund,  welchen  Verf.  bei 
sämmtlichen  untersuchten  Nerven  in  vier  Fällen  derselben  Krankheit 
feststellte.  Er  konnte  in  Osmiumzupfpräparaten  sehr  oft  ungewöhnlich 
breite,  nicht  in  Azencylinder  und  Markmantel  scharf  geschiedene,  sehr 
stark  verästelte  blasse  Fasern  isoliren,  in  welchen  grosse  ovale  Kerne 
und  Marksubstanz  in  den  verschiedensten  Anordnungen  nachzuweisen 
waren.  In  geringerer  Zahl  fanden  sich  solche  Fasern  auch  bei  Kranken, 
welche  an  progressiver  Paralyse,  seniler  Demenz  oder  Inanitions- 
zuständen  gelitten  hatten.  Ferner  fand  Verf.  bei  Kaninchen  nach  ein- 
facher Durchschneidung  des  Ischiadicus  schon  wenige  Wochen  nach 
der  Operation  Andeutung  einer  Sprossbildung  an  den  Fasern,  welche 
quer  zur  Axe  der  Mutterfaser  vor  sich  geht  und  in  der  Folge  noch 
weitere  Verästelungen  erzeugt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  in  den 
pathologischen  Fällen  ebenso  wie  in  dem  letzteren  Experimente  um 
einen  weiteren  bisher  unbekannten  Regenerationsvorgang. 

Interessant  ist  auch  die  öfters  aufgefundene  Atrophie  der  Corpora 
mammillaria  bei  chronischem  Alkoholismus.  Ziehen  (Jena). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

J.  R.  Ewald.  Die  Bebelwirkiing  des  Fusses^  wenn  man  sich  auf  die 
Zehen  erhebt,  2.  Miitheihng  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIV, 
S.  53). 

Zum  Beweise  dafQr,  dass  der  Fuss  als  zweiarmiger  Hebel  die 
Erhebung  auf  die  Zehen  vermittelt,  wird  noch  folgender  „Versuch  auf 
der  Wippe"  angegeben:  Auf  einer  gleicharmigen  Wippe  befindet  sich 
im  Gleicngewichte  eine  aufrechtstehende  Person  und  das  ihr  gleiche 
Gewicht  A.  Der  Schwerpunkt  der  Person  befinde  sich  Aber  den  Gapit. 
metatarsi.  Ein  festes  Brett  Ober  dem  Kopfe  verhindert  Bewegung  des 
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Körpers  Dach  oben.  Nud  wird  auf  die  Wippe  neben  A  noch  eio 
Gewicht  B  =  A  gesetzt.  Erhebt  sich  die  Person  jetzt  auf  die  Zehen, 
so  hebt  sie  ihr  Eigengewicht.  Dabei  liegen  alle  Verhältnisse  wie  bei 
der  Erhebung  auf  festem  Boden,  nur  dass  sich  hier  die  Gap.  meta- 
tarsi  nach  unten  bewegen,  während  der  Körper  in  Buhe  bleibt. 
Wie  offenbar  hier,  so  muss  auch  bei  Erhebung  auf  die  Zehen  auf 
festem  Boden  der  Fuss  als  zweiarmiger  Hebel  wirken. 

Th.  Beer  (Wien). 
R.  y.  Lendenfeld.     Dis  physiologische  Bedeutung   der  Lufträume 
hei  fliegenden  Thieren  (Biolog.  Centralbl.  XVI,  S.  774). 

Bei  den  guten  und  ausdauernden  Fliegern  unter  den  Insecten 
sind  die  Lufträume  hoch  entwickelt  und  geräumig,  bei  schlechten 
Fliegern  sind  sie  weniger  ausgebildet,  bei  Nichtfliegern  fehlen  sie. 
Aus  der  bedeutenden  Grösse  dieser  Organe,  namentlich  bei  Hymenop- 
teren  und  vielen  Vögeln,  lässt  sich  auf  eine  wichtige  Function  schliessen. 
Drei  Annahmen  sind  möglich:  1.  Sie  sind  Athmungsbilfsapparate. 
2.  Sie  sind  Organe  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  und  zur  Regula- 
tion des  specifischen  Gewichtes.  3.  Sie  dienen  beiden  Functionen. 

Die  Resultate  neuerer  Arbeiten  über  den  Gegenstand  werden 
dahin  zusammengefasst,  dass  die  Kopfluftsäcke  und  die  zu  ihnen  ge- 
hörenden subcutanen  Luftsäcke  der  Vögel,  sowie  die  meisten  Luftsäcke 
der  Insecten  gar  nicht,  die  übrigen  Luftsäcke  nur  in  ganz  geringem 
Maasse  zur  Durchlüftung  der  Sauerstoff  absorbirenden  und  CO,  aus- 
scheidenden Körpertheile  beitragen.  Ihre  Hauptfunction  muss  eine 
andere  sein.  Sie  setzen  jedenfalls  das  specifische  Gewicht  des  Körpers 
erheblich  herab  und  dies  dürfte  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes 
in  der  Luft  erleichtern.  Da  die  in  den  Lufträumen  der  Vögel  ent- 
haltene Luft  wärmer  als  die  Aussenluft  ist,  wirken  die  Luftsäcke  hier 
direct  hebend,  als  Ballone,  was  aber  praktisch  nicht  in  Betracht  kommt 

Sicher  scheint  es,  dass  die  Thiere  den  Füllungsgrad  der  Luft- 
räume sehr  rasch  durch  Gontractionen  der  Körpermuskeln  yerändem, 
dadurch  ihren  Schwerpunkt  verrücken  und  das  specifische  Gewicht 
verschiedener  Körpertheile  abändern  können.  Bei  den  Insecten  kann 
man  sich  vorstellen,  dass  durch  plötzliches  Ausstossen  grösserer  Luft- 
mengen aus  den  Stigmen  6iner  Seite  ein  Rückstoss  und  damit  Seiten- 
oder  Drehbewegung  erzeugt  werden  könnte.  Bei  den  Vögeln  liegt  die 
Annahme  nahe,  dass  die  Lufträume  beim  Schweben  am  meisten  in 
Verwendung  kommen.  Das  Schweben  beruht  auf  solcher  Ausnutzung 
der  Windkraft,  dass  der  Vogel  seine  Segelfläche,  die  Gesammtunter- 
seite,  in  den  richtigen  Winkel  gegen  die  horizontale  und  gegen  die 
Windrichtung  einstellt.  In  heftigen  Luftströmungen  muss  die  Neigung 
der  Segelfläche  fortwährend  zweckentsprechend  regulirt  werden.  Dies 
kann  durch  Aenderungen  in  der  Lage  des  Schwerpunktes  in  Bezug 
auf  die  Segelfläche,  sowie  durch  Aenderungen  der  Luftwiderstand 
empfindenden  Tbeile  erzielt  werden.  Durch  Aenderungen  des  Füliungs- 
grades  der  verschiedenen  Luftsäcke  können  Körpertheile  verkleinert, 
vergrössert,  vom  Mittelpunkte  abgedrängt  werden.  Auch  beim  gewöhn- 
lichen Fluge,  bei  dem  ja  stets  die  Drachenwirkung  der  Segelfläche 
eine  Rolle  spielt,  mag  die  mechanische  Function  der  Luftsäcke  zur 
Geltung  kommen.  Th.  Beer  (Wien). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

J.  W.  Pickoring.  The  coagulahilOy  of  the  Blood  of  Albinos  (Journ. 
of  physiol.  XX,  p.  310). 

Halliburton  uüd  Bro die  hatten  gefunden,  dass  Nucleoalbumin- 
lösung,  ins  Gefasssystem  albinotischer  Kaninchen  injicirt^  keine  Ge- 
rinnungen erzeugt,  während  dies  bei  nicht  albinotischen  der  Fall  ist. 
Verf.  hat  theils  allein,  theils  mit  Halliburton  dasselbe  für  synthetisch 
dargestellte  eiweissartige  Körper  festgestellt.  Er  hat  nun  seine  Ver- 
suche an  Lepus  variabilis  fortgesetzt,  einer  Species,  die  im  Winter 
albinotisch,  während  der  Sommermonate  aber  pigmentirt  ist.  Er  fand, 
dass,  so  lange  die  Thiere  Albinos  sind,  Injection  der  ebengenannten 
Substanzen  gleichfalls  keine  Gerinnungen  erzeugt,  wohl  aber,  sobald 
sie  pigmentirt  geworden  sind,  und  zwar  besonders  in  der  Vena  portae, 
unteren  Hohlvene  und  Jugularis.  Extravasculär  wird  die  Gerinnung 
arteriellen  Blutes  sowohl  bei  den  albinotischen  wie  pigmentirten 
Thieren  beschleunigt,  ebenso  bei  Thieren^  die  im  Uebergange  von  dem 
einen  in  den  anderen  Zustand,  also  theilweise  pigmentirt  sind.  Bei 
diesen  letzteren  verhielt  sich  das  Blut  innerhalb  des  Gefässsystemes 
verschieden,  zum  Theile  trat  Gerinnung  ein,  zum  Theile  nicht.  Die 
Differenz,  die  sich  mit  Bezug  auf  die  Wirkung  der  intravasalen  In- 
jectionen  zeigt,  widerspricht  nach  Verf.  der  Anschauung,  dass  die 
Thrombenbildung  allein  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  inji- 
cirten  Substanz  abhängig  sei.  A.  Loewy  (Berlin). 

J.  LatSClieilb erger.  Das  physiologische  Schicksal  der  Blutkörperchen 
des  Hämoglobinblutes  (Silzber.  d.  Wiener  Akud.  CV,  Abth.  HI, 
S.  81). 

Schon  früher  hat  Verf.,  als  im  normalen  Blute  des  Menschen 
und  der  Wirbeltbiere  vorkommend;  Elemente  beschrieben,  schollen- 
artige Gebilde  von  wechselnder  Grösse  und  Form,  farbige  und  farb- 
lose, die  er  als  „Pigmentschollen''  und  „farblose  Schollen"  bezeichnet. 
Wie  er  sich  seitdem  durch  das  historische  Studium  dieser  Frage  über- 
zeugt hat,  sind  ähnliche  Gebilde  bereits  von  H.  Nasse  (1841),  von 
G.  Zimmermann  (1846)  und  von  Virchow  beobachtet  worden, 
allein  diese  Beschreibungen  sind  so  vollständig  der  Vergessenheit  an- 
heimgefallen, dass  Verf.  sie  gewissermassen  wiederentdecken  musste. 
Solche  Gebilde  kann  man  sich  nach  mehreren  Methoden  zur  An- 
schauung bringen,  am  leichtesten  durch  Absitzenlassen  von  (durch 
Zusatz  von  Natriumoxalat)  flüssig  erhaltenem  Blute  oder  durch  Absitzen- 
lassen von  durch  Kälte  am  Gerinnen  gehindertem  Pferdeblute  oder 
durch  Auslaugen  von  durch  Schlagen  gewonnenem  Blute  mit  Wasser 
und  Zerzupfen  des  Fibrins  in  Glycerin  oder  durch  ebensolche  Be- 
handlung von  Blutkuchenflöckchen;  in  jedem  kleinsten  Fibrlnflöckchen 
finden  sich  mehrere  Pigmentschollen.  Letztere  in  der  Grösse  etwa 
zwischen  7  und  76  ^  schwankend,  bald  kreisrunde  Scheibchen,  bald 
kantige  und  zackige  Gebilde  darstellend,  hellgelb,  gelbroth,  dunkel- 
braun  oder   schwarz  gefärbt,   selten    kleine,   gelbe   oder   rothe   Kry- 
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ställeben  unter  Blutkörpercbeogrösse  bildend;  von  den  licbtgelben 
ScboUen  abgeseben,  gaben  die  meisten  intensive  Eisenreaction  (mit 
Blutlaugensalz  und  verdünnter  Salzsäure),  die  dunkelbraunen  auch 
deutlich  die  Gmelin'scbe  Gallen farbstoffreaction.  Die  Präezistenz  der 
Schollen  wird  durch  ihre  Beobachtung  im  lebenden  kreisenden  Blute 
gewährleistet;  über  die  für  diesen  Zweck  vom  Verf.  angegebene  Me- 
thode vergleiche  Original.  Die  Pigmentschollen  sind  ein  physiologischer 
Bestandtheil  des  kreisenden,  lebenden  Hämoglobin blutes.  Sie  stimmen 
auch  vollständig  mit  denen  überein,  welche  nach  subcutaner  Injection 
von  Blutkörperchen  oder  Blut  vom  Verf.  loco  gefunden  worden  sind. 
Auch  unter  physiologischen  Bedingungen  wird  das  Hämoglobin  in 
eisenfreie  gallen farbstoffartige  Pigmente  (Verf.'s  Gholeglobin)  und  eisen- 
haltige (Neumann 's  Hämosiderin)  gespalten.  Dieselben  Pigment- 
schollen wie  im  Blute  finden  sich  auch  in  der  Milz  und  im  rothen 
Knochenmark,  also  in  Organen,  welche  zur  Zerstörung  [und  Neu- 
bildung der  rothen  Blutkörperchen  in  Beziehung  stehen.  Verf.  stellt 
sich  vor,  dass  in  den  Lacunen  der  Milz  und  des  Knochenmarkes  die 
vom  kreisenden  Blute  fortgeschwemmten  Pigmentschollen  abfiltrirt 
und  eventuell  zum  Aufbau  neuer  rother  Blutkörperchen  verwendet 
werden.  Aus  früheren  Beobachtungen  des  Verf.'s  an  subcutan  ein- 
gespritztem Blute  Hess  sich  erschliessen;  dass  in  etwa  12  Tagen  die 
Hauptmasse  der  rothen  Blutkörper  zugrunde  gegangen  und  in  Pig* 
mentschollen  umgewandelt  ist. 

Neben  den  Pigmentschollen  stösst  man  auf  „farblose'*  und  auf 
„gemischte  Schollen'',  d.  h.  solche,  welche  aus  einem  farbigen  und 
einem  farblosen  Theile  bestehen.  Die  farblosen  sind  von  ähnlichen 
Formen  wie  die  Pigmentschollen.  Aus  Befunden,  welche  aus  einer 
Beihe  von  Uebergangsbildern  zwischen  einzelnen  Leukocyten  sowohl 
als  auch  von  Conglomeraten  derselben  zu  farblosen  Schollen  bestehen, 
geht  hervor,  dass  die  farblosen  Schollen  aus  den  Leukocyten  hervor- 
gehen. Aber  auch  die  Blutplättchen  scheinen  an  der  Bildung  der 
farblosen  Schollen  betheiligt  zu  sein.  Auch  die  Leukocyten  büssen 
allmählich  im  kreisenden  Blute  ihre  Lebensfähigkeit  ein,  werden  zu 
(farblosen)  Schollen,  von  denen  zunächst  ein  leicht  löslicher  Theil 
des  Chromatins,  ein  Nucleoalbumin  in  Lösung  geht;  der  Best  wird 
schliesslich  in  den  Lacunen  des  Knochenmarkes  und  der  Milz  wie 
alle  Schollen  abfiltrirt  und  von  den  Zellen  dieser  Organe  zum  Aufbau 
rother  Blutkörperchen  verwendet. 

Das  Schlussresultat  der  interessanten  Untersuchung  lässt  sich 
dahin  zusammenfassen:  Das  physiologische  Schicksal  aller  zelligen 
Gebilde  des  Blutes,  der  rothen  Blutkörperchen,  der  weissen  Blntzellen 
und  der  Blutplättchen  ist  der  allmähliche  üebergang  in  starre  Schollen 
(Pigment-,  gemischte,  farblose  Schollen)  bei  gleichzeitigem  Verluste 
der  Lebensfähigkeit ;  die  allmähliche  Lösung  der  Substanzen  derselben 
und  schliesslich  das  Abfiltriren  der  Schollenreste  durch  Milz  und 
rothes  Knochenmark,  welche  sie  zum  Aufbau  neuer  rother  Blut- 
körperchen  verwenden. 

Drei  farbige  Tafeln  geben  die  Abbildungen  der  Präparate,  auf 
welche  sich  die  vorstehenden  Ableitungen  stützen. 

L  Munk  (Berlin). 
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Oützlaff.   Wie  weit  darf  man  in  der  Unterbindung  von  Blutgefässen 
gehen  f  (Berliner  thierärztl.  Wochenschr.  1896,  S.  231). 

Der  Verf.  hat  mit  Arnous  and  Dr.  Jezek  im  Sommer  1892 
folgende  drei  Versuche  ausgeführt:  „1.  Einem  Hunde  wurden  im 
Verlaufe  ?on  V/^  Stunden  auf  beiden  Seiten  die  Art.  brachiales^  femo- 
rales und  carotides  unterbunden.  2.  Einer  Teckelhündin  wurden  im 
Verlaufe  von  1  Stunde  auf  beiden  Seiten  die  Ven.  brachiales,  femo* 
rales  und  jugulares  unterbunden."  Es  trat  auf  diese  Eingriffe  bei  beiden 
Thieren  keine  Beaction  von  Seiten  des  Körpers  ein,  die  Bewegungen 
waren  nicht  gestört,  das  Wohlbefinden  war  nicht  beeinträchtigt,  Ereis- 
laufsstörungen  zeigten  sich  auch  keine;  die  Wunden  heilten  schnell. 
3.  Einer  Hündin  wurde  die  Aorta  abdominalis  gleich  hinter  dem  Ur- 
sprünge der  Art.  renales  unterbunden.  Nach  der  Operation  trat  völlige 
Lähmung  der  Hinterhand  (Hinterkörper,  d.  Bef.)  auf.  Nach  18  Stunden 
war  die  Lähmung  gehoben.  Der  Hund  benahm  sich  wie  ein  gesunder. 
Dabei  fehlte  der  Puls  hinter  der  Ligatur.  Bei  1  und  3  wurde  nach 
der  Obduction  das  Gefässsystem  injicirt  und  es  zeigte  sich,  dass  die 
Unterbindungen  vollständig  waren.  Diese  Versuche  führten  Je2ek  zu 
seinen  extremen  Schlussfolgerungen  (Umsturz  der  Harvey'schen  Lehre 
vom  Blutkreislaufe  und  Erklärung  der  natürlichen  Blutbewegung, 
Leipzig,  Hobbing  1892).  Einem  alten,  stark  abgemagerten  Anatomie- 
pferde hat  Verf.  auf  Gommando  beiderseits  die  Carotis  und  Jugularis 
abgebunden  und  nach  der  Abschnürung  je  eine  zweite  Ligatur  an- 
gelegt und  zwischen  beiden  Ligaturen  die  Gefasse  durchschnitten. 
Nach  etwa  3  Minuten  begann  das  Thier  angestrengt  zu  athmen,  es 
stellte  sich  schwaches  Nasenbluten  ein,  das  Pferd  drängte  nach  vorne, 
ging  im  Halbkreise  gegen  einen  Baum  und  stürzte.  Das  Thier  wurde 
auf  die  Beine  gestellt,  da  Erstickung  drohte;  die  Beschwerden 
schwanden  schnell.  15  Minuten  nach  der  Unterbindung  lässt  sich  am 
Pferd  ausser  der  Erblindung  nichts  Auffälliges  mehr  feststellen.  Erst 
nach  4  Wochen  ging  es  durch  metastatische  Lungenentzündung  zu- 
grunde, die  Thromben  waren  eiterig  geworden.  Der  Versuch  zeigt, 
dass  die  Gefässe  bei  Operationen  in  weitem  Umfange  unterbunden 
werden  können,  ohne  dass  der  Patient  gefährdet  wird. 

Latschen  berger  (Wien). 

A.  Biodl.  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  beim  Hunde  (Wiener 
Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  1051). 

Ligirung  der  V.  jugularis  und  der  V.  subclavia  der  linken  Seite, 
am  nächsten  Tage  Abbiudung  des  Ductus  an  seiner  Einmündungsstelle. 
Bedeutende  Glykosurie,  sonst  keine  krankhaften  Symptome.  2  Tage 
nach  der  letzten  Operation  wurde  das  Thier  in  seinem  Eäüge  todt  auf- 
gefunden. Sectionsbefund:  Ductus  in  seinem  Brusttheile  und  Gysterna 
chyli  mächtig  angeschwollen  und  mit  einer  weissen  Flüssigkeit  strotzend 
gefüllt,  retropleurales  Gewebe  zu  beiden  Seiten  bis  zur  Höhe  des 
siebenten  Brustwirbels  intensiv  weiss  gefö.rbt;  Pankreas  enorm  ver- 
grössert  und  zu  einem  schneeweissen  Tumor  umgewandelt,  der  grösste 
Theil  desselben  bestand  aus  einer  weissen  Masse  von  derber  Gon- 
sistenz;  dieselbe  erstreckt  sich  von  hier  entlang  dem  Mesenterium 
einerseits   gegen   den  Darm,  andererseits  gegen   den  Magen   zu  und 
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liegt  unter  dem  serösen  Ueberzuge;  sie  umgibt  auch  statt  der  Fett- 
kapsel die  Nieren  und  ist  im  retroperitonealen  Gewebe  an  der 
hinteren  Bauchwand  bis  ins  kleine  Becken  zu  verfolgen;  an  verschie- 
denen Orten,  besonders  an  der  linken  Niere  ist  eine  weisse  Injection 
der  Ljmphgefösse  sichtbar.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  nicht, 
wie  man  meinen  sollte,  um  eine  Ghylus-  und  Ljmphstauung  und  con- 
secutive  Berstung  von  Ghylus-  und  Lympbgefässen,  sondern  (nach 
dem  Gutachten  von  Prof.  Kolisko)  um  eine  Fettgewebsnekrose, 
wie  sie  auch  an  menschlichen  Leichen  gefunden  wird  und  welche 
sich,  am  Pankreas  beginnend,  in  wenigen  Tagen  weithin  selbst  bis 
ins  Becken  erstrecken  kann.  v.  Seiller  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E.  Ri6gl6r.  Eine  einfache,  rasch  auaßihrhare  und  genaue  Be- 
stimmungsmethode  des  Haimstoffes  im  Harne  (Wiener  Medic.  Blätter 
1896,  S.  323). 

Das  Princip  der  Methode  beruht  auf  der  Zerlegung  des  Harn- 
stoffes durch  Milien 's  Reagens  in  Kohlensäure  und  Stickstoff;  diese 
beiden  Gase  werden  zusammen  aufgefangen  und  aus  dem  Gesammt- 
volumen  derselben  die  Menge  des  Harnstoffes  berechnet.  Vergleichende 
Analysen  haben  die  Genauigkeit  der  Methode  erwiesen. 

Landsteiner  (Wien). 

C.  SftCOrdotti.  Uehe^^  die  conypensatorische  Hypertrophie  der  Nieren 
(Virchow's  Arch.  CXLVI,  2,  S.  267). 

Die  auch  in  physiologischer  Hinsicht  Interesse  bietenden  Unter- 
suchungen aus  Bizzozero's  Institut  (Turin)  sind  an  Kaninchen  und 
Meerschweinchen,  hauptsächlich  an  Hunden  ausgeführt  worden.  Wie 
schon  bekannt,  wird  die  einseitige  Nephrectomie  im  Allgemeinen  gut 
vertragen.  Unmittelbar  danach  vermag,  wie  fortlaufende  Bestimmungen 
der  Harnmenge  und  des  Harnstoffes  lehrten,  die  zurückgebliebene 
Niere  die  gesammte,  vorher  von  beiden  Nieren  geleistete  Harnaus- 
scheidung zu  bewältigen;  es  ensteht  daher  keine  Ansammlung  von 
harnfahigen  Stoffen  im  Organismus.  Sehr  bald  stellen  sich  in  der 
einer  doppelten  Leistung  gewachsenen  Niere  Erscheinungen  von  com- 
pensatorischer  Hypertrophie  oder  Hyperplasie  ein. 

Wenn  bei  acuter  Inanition  die  Harnausscheidung  stark  absinkt, 
so  dass  die  Menge  der  durch  die  Nieren  eliminirten  Stoffe  auf  etwa 
die  Hälfte  der  Durchschnittsgrösse  bei  gleichmässiger  Fütterung 
reducirt  ist,  vermag  die  Nephrectomie  keine  Erscheinungen  von  Hyper- 
trophie in  der  zurückgebliebenen  Niere  hervorzurufen. 

Wird  die  Nierenfunction  durch  einen  physiologischen  Reiz  ge- 
steigert, z.  B.  dadurch,  dass  einem  normalen  Hunde  die  Hälfte  seines 
Blutes  entzogen  und  dafür  die  gleiche  Menge  Blut  von  einem  vor 
mehr  als  24  Stunden  beiderseitig  nephrectomirten  anderen  Hunde, 
das  an  harnfahigen  Stoffen  überreich  ist^  transfundirt,  so  scheidet  der 
transfundirte   einen   Harn    aus,    in    dem   die   normalen   Bestandtheile 
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(Harnstofif  etc.)  bis  aufs  doppelte  vermehrt  siud.  Und  wird  dieser 
TransfusioDsprocess  eine  Beihe  von  Tagen  hindarcb  wiederholt,  so 
weisen  die  zu  übermässiger  Leistung  angetriebenen  Nierenepithelien 
ähnliche  Erscheinungen  von  Hyperplasie  auf,  wie  in  einer  bei  ein- 
seitiger Nephrectomie  zurückgelassenen  Niere. 

Verf.  sohliesst  daraus,  dass  die  compensatorische  Nierenhyper- 
trophie vollständig  oder  nur  zum  Theile  in  der  gesteigerten  functionellen 
Beanspruchung  der  Nierenepithelien  ihren  Grund  hat. 

J.  Munk  (Berlin). 

N.  V.  Biazantseff.  Le  travail  de  la  digestion  et  rexcrStion  de 
Vazote  dans  les  urines  (Arch.  des  sciences  biolog.  de  St.  Petersb. 
IV,  p.  393). 

Während  der  Anstieg  des  Gaswechsels  nach  Zufuhr  von  Nahrung 
jetzt  allgemein  auf  die  mit  der  Verdauung  eiuhergehende  Arbeit  be* 
zogen  wird;  ist  diese  Anschauung  fQr  die  gesteigerte  Stic.kstoffaus - 
Scheidung  durch  den  Harn,  die  während  der  Verdauung  zu  beob- 
aehten  ist,  nicht  acceptirt.  Verf.  weist  auf  eine  Anzahl  Gründe  hin, 
aus  denen  ihm  eine  Theilnahme  der  Verdauungsarbeit  auch  an  diesem 
letzteren  Vorgange  wahrscheinlich  erschien,  und  er  suchte  sie  experi- 
mentell nachzuweisen.  Die  erste  Methode,  deren  er  sich  bediente, 
bestand  darin,  dass  er  eine  Thätigkeit  der  Verdauungsdrüsen  hervor- 
rief, ohne  dass  Nahrungsstoffe  in  den  Magendarmcanal  gelangten,  und 
während  der  nächsten  Stunden  stündlich  den  Stickstoffgehalt  des  ab- 
gesonderten Harns  bestimmte.  Er  benutzte  die  sogenannte  Schein- 
fbtterung  (alimentation  simulee),  bei  der  durch  eine  OesopbagusjSstel 
alle  aufgenommene  Nahrung  wieder  nach  aussen  gelangt,  trotzdem 
aber  reflectorisch  Magen-  und  Pankreassaft  abgesondert  wird.  Um 
letzteres  festzustellen,  waren  die  Versuchshunde  mit  einer  Magenfistel 
versehen,  so  dass  die  Menge  des  abgesonderten  Magensaftes  zugleich 
gemessen  werden  konnte. 

V^abrend  in  zwölf  Gontrolversuchen  die  stündliche  Stickstoff- 
ausscheidung constant  blieb  oder  abnahm,  stieg  sie  unter  sieben  Ver- 
suchen mit  Scheinernährung  sechsmal  an.  Die  Zunahme  war  bedeutend 
stärker,  wenn  zugleich  Wasser  in  den  Magen  gebracht  wurde.  Um 
weiter  den  Zusammenhang  zwischen  Verdauuugsthätigkeit  und  ver- 
mehrter Stickstoffausscheidung  darzuthun,  suchte  Verf.  Eiweissnahrung 
in  den  Körper  einzuführen,  ohne  zugleich  die  Drüsenthätigkeit  anzu- 
regen; es  durfte  dann  keine  erhöhte  Stickstoffausfuhr  stattfinden.  Verf. 
führte  mittelst  einer  Sonde  die  Nahrung  in  den  Magen,  ohne  das 
Thier  zu  reizen  oder  seine  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  (Nach  Ver- 
suchen von  Ehigine  soll  unter  solchen  Umständen  keine  Magensaft- 
absonderung eintreten.)  In  drei  Versuchen  mit  400  bis  800  Gubik- 
centimeter  Eiereiweiss  und  zwei  mit  800  Cubikcentimeter  Wasser  fand 
sich  eine  gleich  grosse  und  so  geringe  Stickstoffsteigerung,  dass  kaum 
etwas  von  dem  in  ersteren  eingeführten  Eiweiss  resorbirt  sein  konnte. 
Die  Beobachtung  dauerte  7  Stunden  nach  der  Nahrungszufuhr.  Grösser 
war  die  Steigerung  nach  Rindsserumeinführung,  aber  im  Verhältnisse 
zur  eingeführten  Menge  gleichfalls  sehr  geringftkgig. 
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Endlich  bediente  sich  Verf.  noch  einer  dritten  Methode,  die 
gleichfalls  auf  Versuchen  von  Ehigine  basirt,  denen  zufolge  es 
möglich  ist,  die  VerdauungsdrQsen  je  nach  der  gereichten  Nahrung 
zu  einer  verschieden  intensiven  Thätigkeit  zu  veranlassen.  Er  führte 
in  der  einen  Versuchsreihe  Milch,  in  der  anderen  Brot  in  den  Magen 
in  so  bemessener  Quantität,  dass  der  Stickstoffgehalt  der  Nahrung 
stets  derselbe  war.  Dann  wurde  die  obengenannte  Scheinemährung 
eingeleitet,  um  so  die  Saftsecretion  hervorzurufen.  Er  ergab  sich,  dass 
die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  in  den  Brotversueben  bei- 
weitem grösser  war  als  in  denen  mit  Milch.  Verf.  bezieht  dies  auf 
die  grössere  Verdauungsarbeit,  die  durch  das  Brot  bewirkt  wurde. 

Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  der  Anstieg  der  Stick- 
stoffausfuhr nach  Nahrungsaufnahme  abhängig  ist  von  dem  Umfange, 
in  dem  die  VerdauungsdrQsen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

A.  Loewy  (Berlin). 

C.  A.  FekoUlftrillg.    lieber  eine  neue  Bereitungstoeise  des  Pepsins 
(Zeitschr.  f.  physich  Chemie  XXII,  2,  S.  233). 

Verf.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  kräftig  wirkender 
künstlicher  Magensaft  bei  der  Dialyse  mit  Wasser  einen  Niederschlag 
abscheidet,  welcher  sich  später  wieder  löst  und  ein  gut  verdauendes 
Pepsin  ist.  Am  besten  erhält  man  es,  wenn  man  durch  die  Dialyse 
einen  Salzsäuregehalt  von  0*02  Procent  erreicht.  Das  Verfahren,  welches 
sich  als  das  zweckmässigste  herausgestellt  hat,  ist  in  Kürze  folgendes: 
Die  Schleimhäute  von  zehn  Schweinemägen  werden  zerhackt  und  mit 
6  Liter  0*5procentiger  Salzsäure  5  Tage  lang  bei  37^  C.  digerirt  Um 
die  Flüssigkeit  filtriren  zu  können,  saugt  Verf.  zunächst  auf  einer 
Filtrirplatte  eine  2  bis  3  Gentimeter  dicke  Schicht  von  in  Wasser 
fein  zerriebenem  Filtrirpapier  fest  und  giesst  auf  diese  die  trübe  Lösung, 
welche  dann  klar  durchläuft.  Das  Filtrat  wird  15  bis  20  Stunden  in 
strömendem  Wasser  dialysirt  und  filtrirt.  Der  Niederschlag  wird  in 
0'2procentiger  Salzsäure  gelöst  und  dann  wieder  ebenso  lange  dialysirt. 
Der  nun  erhaltene  Bückstand  wird  abfiltrirt,  mit  wenig  destillirtem 
Wasser  gewaschen  und  schliesslich  über  Schwefelsäure  getrocknet 
Die  6  Liter  Verdauungsflüssigkeit  enthalten  aber  noch  ziemliche 
Mengen  der  Substanz.  Man  concentrirt  diese  Lösung  dadurch,  dass 
man  mit  bas.  Bleiacetat  und  Ammoniak  fallt,  filtrirt  und  den  Nieder- 
schlag durch  eine  gesättigte  Oxalsäurelösuog  zersetzt  Nach  dem  Ab- 
filtriren  des  Bleioxalates  beträgt  das  Volumeu  der  Flüssigkeit  circa 
300  bis  400  Cubikcentimeter.  Diese  werden  24  bis  36  Stunden 
dialysirt  und  dann  weiterhin  wie  oben  behandelt  Die  auf  diese  Weise 
gewonnene  Substanz  zeigte  sich  identisch  mit  der  ersten.  Das  Product, 
welches  ein  ausserordentlich  kräftiges  Pepsin  ist,  löst  sich  frisch  gefällt 
nicht  unbeträchtlich  in  reinem  Wasser,  viel  leichter  in  schwacher 
Kochsalzlösung;  getrocknet  bildet  es  ein  leicht  gelbes,  kaum  hygro* 
skopisches  Pulver,  das  nicht  merkbar  löslich  ist  in  Wasser,  wohl  aber 
in  verdünnter  Kochsalzlösung  und  verdünnten  Säuren,  am  besten  bei 
Körpertemperatur. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Substanz   konnte   noch    nicht 
zum    Abschlüsse    gebracht  werden,   da   Verf.    bei   diesem   Verfahren 
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jedesmal  nur  0*5  Gramm  Pepsin  erhielt;  er  beabsichtigt  grössere 
Mengen  darzustellen  und  eingehend  zu  studiren.  Das  Produet  gibt  die 
Eiweissreactionen  und  enthält  Phosphor;  es  wird  beim  Erhitzen  in 
saurer  Lösung  gespalten,  in  ein  bei  saurer  Beaction  unlösliches  Nucleo* 
proteid,  in  eine  in  warmem  Alkohol  leicht,  in  kaltem  schwer  lösliche 
phosphorhaltige  Substanz  und  eine  Albumose.  Während  das  Nudeo- 
proteid  als  solches  identificirt  werden  konnte,  besonders  durch  die 
Abspaltung  von  Alloxurbasen,  konnte  die  Natur  der  in  Alkohol  lös- 
lichen phosphorhaltigen  Substanz  noch  nicht  näher  festgestellt  werden. 
Diese  Spaltung  tritt  nur  ein,  wenn  die  Lösung  des  Pepsins  über  der 
Flamme  gekocht  wird,  sie  ist  auch  vom  Säuregehalte  abhängig;  erwärmt 
man  dagegen  langsam  auf  dem  WasserbadOi  so  erleidet  die  Substanz 
anderweitige  Veränderungen,  denn  sie  verliert,  über  60^  erhitzt,  die 
Fähigkeit,  Eiweiss  zu  verdauen,  ohne  die  obengenannten  Spaltungs- 
producte  zu  liefern.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  das  so  aus  dem  künst- 
lichen Magensäfte  gewonnene  Pepsin  auch  in  dem  natürlichen  vor- 
handen ist,  und  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  in  dem  erhaltenen  Pro- 
ducte wirklich  reines  Pepsin  vor  sich  zu  haben,  sehr  gross  ist.  Nicht 
nur  die  Bereitungsweise  gewähre  Garantien  für  die  Beinheit,  sondern 
auch  die  Fähigkeit  noch  mit  Ytooo  Milligramm  der  Substanz  eine 
Fibrinflocke  zu  verdauen,  spreche  dafür,  dass  man  es  hier  mit  dem 
Enzjm  selbst  und  nicht  mit  Verunreinigungen  zu  thun  habe.  Ferner 
bei  zu  beachten,  dass  die  Substanz  gerade,  bei  der  Temperatur  zersetzt 
werde,  bei  der  auch  die  Fähigkeit,  Eiweiss  zu  verdauen,  aufhört. 
Wollte  man  annehmen,  dass  das  Produet  aus  einem  Eiweisskörper 
bestehe,  dem  das  Enzym  beigemengt  sei,  so  wäre  es  ein  sehr  merk- 
würdiges Zusammentreffen,  wenn,  beide  eine  so  völlige  Ueberein- 
Stimmung  in  Bezug  auf  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Erhitzung 
zeigen  würden. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Verf.,  dass  auch  ein  von  ihm  mit  seinem 
Pepsin  hergestellter  künstlicher  Magensaft  die  Eiweissreactionen  nicht 
gebe,  was  früher  schon  beobachtet  wurde,  und  woraus  man  schloss, 
dass  das  Pepsin  nicht  als  Eiweisskörper  zu  betrachten  ist.  Letzteres 
sei  falsch;  denn  sein  Pepsin  gibt  in  concentrirten  Lösungen  alle 
wichtigen  Eiweissreactionen;  das  Ausbleiben  der  letzteren  in  gut 
wirkenden  sehr  verdünnten  Pepsinlösungen  beweise  also  nicht,  dass 
Pepsin  nicht  ein  Eiweissstoff  ist.  A.  Neumann  (Berlin). 

Clliari.  Uehe^*  Selbstverdauung  des  menschlichen  Pankreas  (Zeitschr. 
f.  Heilkunde  XVII,  1,  S.  69). 

Anknüpfend  an  zwei  zufällig  bei  Autopsien  gemachte  Befunde 
nekrotischer  Partien  im  menschlichen  Pankreas,  die  sich  auf  keine 
andere  Weise  als  durch  Autodigestion  dieses  Organes  erklären  Hessen, 
ging  Verf.  daran,  die  Selbstverdauung  dieses  Organes  bei  Menschen 
eigens  zu  studiren.  Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  75  Pankreata, 
herrührend  von  an  verschiedenen  Leiden  zugrunde  gegangenen  In- 
dividuen. In  drei  Tabellen  sind  die  Besultate  dieser  histologischen 
Untersuchungen  niedergelegt.  Es  lässt  sich  aus  ihnen  der  Schluss 
ziehen,  dass  etwa  in  der  Hälfte  der  Todesfälle  das  Pankreas  zur  Zeit 
des  Äbsterbens  der  betreffenden  Individuen  die  Fähigkeit  besitzt,  sich 
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entweder  io  toto  oder  theilweise  selbst  zu  verdauen.  Diese  Selbst?er- 
dauung  des  Organes  beginnt  postmortal,  eventuell  schon  während  der 
Agonie«  ab  und  zu  aber  auch  in  der  Tolikraft  des  Lebens.  Sie  fllhrt 
zu  herdweisen  Nekrosen  des  Organes,  an  die  sieh  eine  reactive  Pankrea- 
titis interstitialis  chronica  anschliessen  kann.  Es  zeigt  somit  das 
Pankreas  ähnliche  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung,  wie  sie  von  dem 
Magen  bekannt  sind.  Gontroluntersuchungen,  die  Verf.  vornahm, 
Hessen  eine  mögliche  Fäulnisserscheinung  vollkommen  ausgeschlossen 
erscheinen.  Verf.  konnte  hiermit  die  Thierversuche  Arnozan's  und 
Vaillard's,  die  Mittheilungen  von  Elebs,  Gussenbauer,  Salzer, 
Tilger  bestätigen.  Er  meint,  dass  diese  Antodigestion  beim  Menschen 
eine  weit  grössere  Bolle  spielt  als  man  annahm,  dass  sie  im  Stande 
ist,  manche  bisher  unverstandene  Pankreasblutnng  und  Pankreasver- 
jauchung  zu  erklären.  Warum  das  Pankreas  sich  nicht  immer  selbst 
verdaut  und  welche  Alteration  der  Zellen  desselben  seiner  Selbstver- 
dauung vorangehen  müsse,  damit  sie  der  verdauenden  Wirkung  ihres 
eigenen  Secretes  unterliegen,  das  wird  erst  untersucht  werden  mQssen. 
Eine  Zahl  von  Abbildungen  erläutert  die  histologischen  Befunde 
solcher  sich  selbst  verdauender  Pankreata.  Loos  (Innsbruck). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung, 

A.  Oppol.  Ueber  die  Functionen  des  Magens,  eine  physiolojisehe 
Frage  im  Lichte  der  vergleichenden  Anatmnie  (Biolog.  Gentralblatt 
XVI,  Nr.  10,  1896). 

Angeregt  durch  eine  Arbeit  Moritz's,  der  den  Magen  der  Haupt- 
sache nach  als  Schutzorgan  fQr  den  Darm  auffasst,  dazu  da,  um 
schädliche  Eigenschaften  der  Nahrung  mannigfaltiger  Art  zu  mildern 
oder  ganz  zu  beseitigen,  als  ein  Schutzorgan,  welches  unter  Um- 
ständen ohne  erheblichen  Schaden  fQr  den  Organismus  fehlen  kann,, 
untersucht  Yerf.  zunächst  die  Frage,  ob  allen  Wirbelthieren  ein 
Magen  zukomme,  und  welche  Bedeutung  der  Magen  besitze. 

Er  f&hrt  nun  die  Thiere  und  Thiergruppen  auf,  denen  ein  Magen 
fehlt,  d.  h.  ein  mit  Magensaft  secernirenden  Drüsen  versehener  Darm- 
theil.  Dies  erweist  die  Nichtnothwendigkeit  eines  solchen  f&r  die  Ge- 
sammtverdauung,  und  die  Möglichkeit  der  Verdauung  nur  durch  den 
Darm  allein. 

Was  nun  die  Bedeutung  des  Magens  anbelangt,  so  liegt  selbe 
a)  in  der  verdauenden  Thätigkeit,  l)  in  der  Vorbereitung  der  Nahrung 
für  die  Darmverdauung,  wozu  auch  die  von  Moritz  betonte  Schutz- 
thätigkeit  des  Organes  gehört.  Die  Erforschung  dieser  letzteren  in 
ihrer  klinisch-physiologischen  Bedeutung  fQr  den  Menschen  erscheint 
besonders  werthvoll.  Loos  (Innsbruck). 

Dr.  J.  C.  Hemmeter.  Intubation  of  Duodenum  (BnlL  of  the  JohD 
Hopkin's  Hospital,  VII,  No  61,  p.  79,  1896). 

Verf.  berichtet  in  der  Sitzung  der  Aerztegesellschaft  des  John 
Hopkin's   Spitales  über  die   Einftihrung  Ton   Sonden    durch  Mund,. 


Nr.  22.  Oentralblatt  für  Physiologie.  699 

Oesophagus,  Magen,  Pj^lorus  in  das  Duodeoum  unter  normalen  Ver- 
hältnissen. Gelegentlich  von  Experimenten,  die  er  anstellte,  um  die 
Peristaltik  des  Magens  kjmographisch  zu  verzeichnen,  überzeugte  er 
sich,  dass  in  einigen  Fällen  die  Sonde  den  Pylorus  passirt  haben 
musste  und  in  das  Duodenum  gelangt  war.  Ton  der  Richtigkeit  seiner 
Meinung  überzeugte  er  sich  durch  Messungen  des  eingeführten  Sonden - 
rohres  und  des  passirten  Weges,  sowie  durch  die  Sicherheit,  dass 
dasselbe  sich  nicht  geknickt  oder  im  Magen  umgebogen  hatte. 

Verf.  verspricht  sich  von  dieser  Methode  die  Möglichkeit,  das 
Duodenalsecret,  respective  den  Inhalt  so  zur  Untersuchung  erhalten 
zu  können,  wie  das  des  Magens,  über  den  Zustand  dieses  Darm- 
abschnittes bei  Erkrankungen  Ausschluss  erhalten  zu  können,  thera- 
peutisch durch  Spülungen  eingreifen  zu  können,  ferner  die  Möglich- 
keit, sich  über  die  Lage  des  Duodenums  orientiren  zu  können.  Die 
Mittheilung  ist  eine  vorläufige.  Loos  (Innsbruck). 

B.    Bondix.     Beiträge   zur    Lehre   vom   Stoffwechsel  des   Säuglings 
(Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F.  XLIII,  1,  S.  23). 

Da  die  bisherigen  diesbezüglichen  Stoffwechselversuche  fast  alle 
an  der  Schwierigkeit,  beim  Säugling  Faeces  und  Urin  getrennt  und 
verlustlos  aufzusammeln,  gescheitert  waren,  so  construirte  sich  der 
Verf.  einen  im  Original  beschriebenen  und  abgebildeten  Apparat, 
durch  welchen  den  genannten  Erfordernissen  in  vollem  Maasse  Genüge 
geleistet  werden  konnte.  Obwohl  mit  demselben  nur  ein  einziger 
Stoffwechselversueh  unternommen  wurde^  so  hält  der  Verf.  denselben 
doch  für  beweisend,  da  er  über  6,  respective  8  Tage  ausgedehnt  wurde. 
Für  die  Analyse  wurden  die  gebräuchlichen  Methoden  benutzt  und 
stets  Doppelbestimmungen  gemacht^  aus  denen  das  Mittel  gezogen 
wurde.  Die  beiden  Versuchskinder  standen  im  Alter  von  3  bis  4  Mo- 
naten und  wurden  mit  der  Flasche  aufgezogen.  Die  Nahrung  bestand 
in  einer  Mischung  von  zwei  Theilen  Milch  und  einem  Theile  12'3pro- 
centiger  Zuckerlösung,  der  1  bis  2  Procent  Beism^hl  zugesetzt  war. 
Die  Flüssigkeitsaufnahme  betrug  1000,  respective  1010  Gramm,  wor- 
unter 500,  respective  675  Gramm  Milch.  100  Gramm  Flüssigkeit 
lieferten  im  Durchschnitte  44*2  Gramm  Harnwasser.  Die  Stühle  (welche 
nicht  ganz  normal,  sondern  etwas  diarrho'isch  waren)  zeigten  einen 
Wassergehalt  von  91*38  Procent;  der  täglich  gelieferte  Trockenkoth 
belief  sich  im  Mittel  auf  12*36  Gramm.  Die  Stickstoffausnutzung  der 
Milch  betrug  93,  respective  94-7  Procent.  Bei  diarrhoTschem  Stuhl  ist 
die  Stickstoffausnutzung  scheinbar  schlechter  als  die  Nachperiode  (in 
der  der  Stuhlgang  ziemlich  normal  war)  ergab.  Verf.  ist  jedoch 
geneigt,  diese  Erscheinung  auf  eine  vermehrte  Ausscheidung  von 
Darmschleim  zurückzuführen;  der  bedeutende,  den  Procentsatz  der 
Muttermilch  wesentlich  übersteigende  Ei  weissgehalt  derNahrungschadete 
dem  Säugling  in  keiner  Weise,  sondern  es  wurde  der  diarrhoische 
Stuhl  dabei  sogar  normal.  Auch  die  Fettausnutzung  litt  unter  den 
nicht  ganz  normalen  Verhältnissen  fast  gar  nicht  und  betrug  89*2^, 
respective  91'11  Procent.  Verf.  verwirft  mit  Recht  eine  Abgabe  von 
Stickstoff  durch  Lunge  und  Haut  völlig  und  berechnet  den  täglichen 
Stickstaffansatz  eines  Säuglings  von  circa  4  Monaten  auf  circa  25*6  Pro- 
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ceDt  und  das  tägliche  Gewichtsplus  auf  circa  43  Gramm.  Wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  die  tägliche  Gewichtszunahme  nicht 
lediglich  auf  Muskelfleisch  zu  beziehen  ist  und  mindestens  auch  Fett 
angesetzt  wurde,  so  muss  doch  nach  Analogie  der  Soxleth'schen 
Thierversuche  für  die  Einheitgewichtszunahme  beim  Säugling  mehr 
Stickstoff  gerechnet  werden  als  beim  Erwachsenen,  ein  Schluss, 
durch  welchen  die  früheren  Versuche  von  Camerer  und  Lange  nicht 
unwesentlich  berichtigt  werden.  Wegele  (Eönigsborn). 

F.  Heinshoimor.  Stoffwechseluntersuckungen  hei  zwei  Fällen  von 
Gastroenterostomie  (Mitth.  a.  d.  Grenzgeb.  d.  Med.  u.j  Ghir.  1896, 
S.  348). 

Vorliegende  aus  v.  Noorden's  Laboratorium  hervorgegangene 
Arbeit  umfasst  zwei  Fälle,  in  denen  wegen  Narbenstenose  des  Pjlorus 
die  Gastroenterostomie  mit  Erfolg  gemacht  worden  war.  Der  erste 
Fall,  welcher  wenige  Wochen  nach  der  Operation  untersucht  wurde, 
zeigte  eine  normale  Verdauungskraft  des  Darmes  für  alle  Nahrungs- 
stoffe, insbesondere  eine  vorzügliche  Ausnutzung  der  Fette  (96  Procent) 
und  setzte  innerhalb  3  Tagen  16*3  Gramm  Stickstoff  an,  was  wohl  aus 
dem  vorausgegangenen  hochgradigen  Inanitionszustande  erklärlich  ist 
Im  zweiten  Falle  waren  zwei  Jahre  seit  der  Operation  verstrichen  und 
war  Patient  ganz  beschwerdefrei;  während  hier  die  Eiweissausnutzung 
ebenfalls  eine  sehr  günstige  war  und  während  des  Versuches  Stick- 
Stoff  zum  Ansätze  kam,  wurden  die  Fette  nur  zu  87-6  Procent  aus- 
genutzt. Verf.  führt  diese  Erscheinung  mit  Bücksicht  auf  die  (dies 
Gentralbl.  X,  4,  S.  103)  vergleichend  anatomischen  Untersuchungen 
Bachford's  darauf  zurück,  dass  vermuthlich  im  zweiten  Falle  die 
Magendarmfistel  zu  weit  abwärts  von  der  Papilla  Vateri  angelegt 
wurde,  und  räth  bei  ähnlichen  Operationen  auf  diesen  Umstand  zu 
achten.  Wegele  (Königsborn). 

Schumburg  und  Zuntz.  Zur  Kenntniss  der  Einwirkungen  des 
Hochgebirges  auf  den  menschlichen  Ch^ganismus  (Pflüg  er 's  Arch. 
LXIII,  S.  461). 

Grund  zur  Vornahme  der  Untersuchungen  bildete  bei  den  Verff. 
der  Wunsch,  Aufschluss  zu  erhalten  über  die  schon  öfter  festgestellte 
Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  in  der  Höhe,  sowie  über  das 
Auftreten  der  Bergkrankheit  in  Höhen,  welche  nach  Löwy's  Unter- 
suchungen durch  den  verminderten  Luftdruck  den  Organismus  noch 
nicht  erheblich  beeinflussen  können.  Als  eines  der  ersten  Symptome 
der  Bergkrankheit  wird  fast  in  allen  Berichten  die  verminderte 
Leistungsfähigkeit  der  Muskulatur  angeführt.  Und  da  die  Beziehungen 
zwischen  Muskelthätigkeit  und  Stoffverbrauch  im  Hochgebirge  bisher 
nicht  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  sind,  schien  es  den 
Autoren  wünschenswerth,  in  erster  Linie  diese  Frage  zu  beantworten. 
Sie  schildern  nun  die  Methoden  und  Apparate,  deren  sie  sich  für 
ihre  Untersuchungen  bedienten  und  geben  dann  in  einer  Beihe  von 
Tabellen  die  Ergebnisse  ihrer  Stoffwechseluntersuchungen  wieder.  Es 
ergibt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  die  an  vier  verschieden  hoch 
gelegenen  Orten  unternommen  worden  sind  (Berlin  42  Meter,  Zermatt 
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1632  Meter,  BetempshQtte  am  Fusse  des  Monte  Rosa  2800  Meter  und 
untere  Sattelböhe  des  Monte  Rosa  3800  Meter),  dass  in  Höhen,  in 
welchen  der  Sauerstoffmangel  noch  nicht  in  Betracht  kommt,  Ver- 
änderungen der  Athemmechanik  ohne  nennenswerthen  der  chemischen 
Processe  zo  Stande  kommen.  Der  Sauerstoffverbrauch  ist  bei  allen  in 
der  Höhe  ausgeführten  Versuchen  auffallend  gross.  Die  Arbeit  ist  in 
der  Höhe  mit  grösserem  Stoffverbrauche  verbunden  als  in  der  Ebene. 
Eine  genügende  Erklärung  für  diese  zahlenmässig  festgestellte  That- 
sache  lässt  sich  heute  noch  nicht  geben.  Doch  weisen  die  Verff.  auf 
besondere  Einwirkungen  hin,  denen  in  der  Höhe  unser  Nervensystem 
ausgesetzt  ist  und  die  sowohl  die  Veränderung  der  Athemmechanik 
als  auch  des  Arbeitsstoffwechsels  bedingen  dürften. 

Sie  denken  hier  in  erster  Linie  an  die  Folgen  der  stärkeren 
Belichtung,  die  sich  in  stärkerer  Pigmentirung  der  Haut,  Abschälen 
und  Blasenbildung  derselben  äussern  kann.  Solche  Beize  erhöhen 
aber  auch  die  Athemmechanik,  wirken  bei  geringer  Intensität  an- 
regend, bei  stärkerer  lähmend  auf  Herzthätigkeit  und  Innervation  der 
Blutgefässe.  Wird  nun  die  Blutversorgung  der  Muskel  eine  ungenügende, 
dann  sinkt  die  Leistungsfähigkeit  und  kann  der  Stoffverbrauch  durch 
Heranziehung  unzweckmässig  arbeitender  Hilfsmuskel  steigen.  Die 
Autoren  sind  ferner  mit  der  Erklärung  Mieseher's  und  Grawitz's, 
betreffend  die  Zunahme  der  röthen  Blutkörperchen  in  Höhenklima, 
nicht  einverstanden  und  machen  auf  die  Experimente  Gohn  stein 's 
und  Zuntz*s  aufmerksam,  die  durch  Erschlaffung  und  Verengerung 
grosser  Blutbezirke  die  Blutkörperchenzahl  zwischen  2V2  bis  4%  Mil- 
lionen ändern  konnten.  Man  müsse  an  derartige  nervöse  Eintlübse 
denken.  Sie  fanden  z.  B.  auch  eine  Abnahme  des  specifischen 
Gewichtes  des  Blutes  in  höheren  Aufenthaltsorten  an  sich  von 
1062  auf  1053.  (Methode  Hammerschlag.)  Es  wirkt  also  das  Hoch- 
gebirge durch  die  Beize  auf  das  Nervensystem,  wenn  sie  über  eine 
gewisse  Grenze  hinausgehen,  erschlaffend  und  lähmend. 

Loos  (Innsbruck). 


Pliysiologie  der  Sinn^\ 

Fr.  Schenck.   Ueber  intermittirende  Netzhautreizung,  1.  Mittheilung 
(Pflüger's  Arch,  f.  d.  ges.  Pbys.  LXIV,  S.  165). 

Wendet  man  am  MaxweU'scben  Kreisel  gleich  grosse,  ab- 
wechselnd weisse  und  schwarze  Sectoren  an,  so  ist  nach  Fi  lehne 
die  Zahl  der  zur  Herstellung  eines  gleichmässigen,  nicht  flimmernden 
Grau  gerade  hinreichenden  Perioden  in  einer  Secunde  nicht  immer 
die  gleiche,  sondern  hängt  ab  von  der  Zahl  der  Sectoren  auf  der 
Scheibe.  Die  zur  Verschmelzung  erforderliche  Periodenzahl  wächst 
mit  der  Zahl  der  verwendeten  Sectoren.  Verf.  findet  nun  in  gemein- 
schaftlich mit  Dr.  Hermann  Schmidt  ausgeführten  Versuchen,  dass 
man  eine  solche  Abhängigkeit  der  Periodenzahl  von  der  Zahl  der  an- 
gewendeten Sectoren  nicht  mehr  nachweisen  kann,  wenn  man  die 
Augenbewegungen  ausschaltet.  Verf.  versucht  die  von  Filehne 
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beobachtete,  oben  erwähnte  Erscheinung  auf  unwillkürliche  Augen- 
bewegungen zurückzuführen,  welche  unter  den  verschiedenen  Versuchs- 
bedingungen  von  verschiedenem  Erfolge  begleitet  sein  sollen.  Näheres 
ist  im  Originale  nachzusehen.  Ebenso  kann  hier  nicht  auf  den  kritiscbep 
Theil,  der  sich  insbesondere  gegen  Marbe  wendet,  eingegangen 
werden.  M.  Sachs  (Wien). 

Fr»  Schonck.   Uebei"  intermittirende  Ketzhautreizung,  2.  MittheiluDg 
(PflOger's  Arcb.  f.  d.  ges.  Phjs.  LXIV',  S.  607). 

Je  geringer  der  Intensitätsunterscbied  zweier  Lichter  ist,  ein 
desto  langsamerer  Wechsel  der  Beize  ist  erforderlich,  um  bei  successiv 
periodischer  Beizung  der  Netzhaut  Verschmelzung  der  Lichtempfin- 
dungen herbeizuführen.  Eine  halb  weisse  und  halb  schwarze  Scheibe 
muss  schneller  rotirt  werden,  um  gleichmässig  grau  zu  erscheinen, 
als  eine  aus  hellerem  und  dunklerem  Grau  bestehende  etc.  Bood  bat 
schon  darauf  eine  photometrische  Methode  gegründet,  welche  Verf. 
weiter  auszuarbeiten  versucht.  Verf.  bedeckt  die  eine  Hfilfte  einer 
MaxwelTschen  Scheibe  mit  dem  zu  untersuchenden  grauen  oder 
pigmentirten  Papiere;  die  andere  Hälfte  enthält  eine  Anzahl  von 
Halbringen,  welche  Schwarz  und  Weiss  in  verschiedenen  Verhältnissen 
enthalten,  derart,  dass  das  durch  Mischung  erzeugte  tirau  gegen  das 
Oentrum  hin  an  Helligkeit  zunimmt.  Es  wurde  nun  die  geringste 
Drehungsgeschwindigkeit  aufgesucht,  bei  welcher  einem  Binge  (einem 
Orau)  entsprechend  das  Flimmern  eben  aufhörte.  Hierbei  wurde  den 
{in  der  1.  Mittheilung  s.  o.  hervorgehoben)  durch  Augenbewegungen 
erzeugten  Störungen  dadurch  Bechnung  getragen,  dass  immer  nur  ein 
Theil  der  Scheibe  durch  ein  verschiebbares  Dfaphragma  unter  gleich- 
zeitiger Verwendung  eines  Visierzeichens  beobachtet  wurde.  Verf. 
findet  thatsächlich  seiner  Erwartung  entsprechend  das  Flimmern  immer 
zuerst  in  einem  Binge  auftreten.  Das  in  diesem  Binge  eingestellte  Grau 
betrachtet  er  als  gleich  bell  mit  dem  geprüften  Papiere.  Die  mit 
Hilfe  dieser  „Intermittenzmethode''  für  Gelb  und  Grün  gefundenen 
Helligkeiten  sind  grösser,  die  aller  anderen  Farben  kleiner  als  bei 
Anwendung  der  Methode  der  directen  Vergleichung.  Seine  Methode 
bestimmt  nicht  die  weissen  Valenzen  der  Farben,  weil  das  rothe 
Papier  viel  heller  erschienen  war  als  das  mehr  weisse  Valenz  ent- 
haltende blaue  Papier. 

Verf.  meint,  dass  man  mit  Hilfe  seiner  Methode  die  Gesammt- 
^elligkeit  der  Farbe  bestimme  und  glaubt,  dass  die  Abweichungen 
•der  mit  Hilfe  seiner  Methode  gefundenen  Wert&e  von  den  Werthen, 
die  man  nach  der  Methode  der  directen  Vergleichung  erhält,  auf 
Urtheilstäuschungen  bei  der  letzteren  Methode  beruhen. 

M.  Sachs  (Wien). 

P.  Jensen.    Ueher  den  galvanischen  Schwindel   (Pflüger 's    Archiv 
LXIV,  S.  182). 

Die  vorliegende  Untersuchung  bestätigt  im  Ge-gensatze  zu  den 
Befunden  StrehTs  die  Angaben  von  Breuer  und  Ewald,  wonach 
die  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche  als  galvanischer  Schwindel 
bezeichnet  werden,   an   das  Vorhandensein    eines   unverletzten   Laby- 
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riDtfaapparates  geknüpft  siod.  Welche  Theile  des  gedachten  Apparates 
den  Angriffspunkt  ftir  den  elektrischen  Beiz  darstellen,  konnte  nicht 
entschieden  werden,  da  Verf.  Tauben  untersuchte,  deren  LabyriDth 
schon  vor  einem  Jahre  ?on  Matte  entfernt  worden  waren;  es  fehlte 
den  Thieren  sowohl  nicht  bloss  der  Vestibularapparat,  es  war  auch 
das  Leitungsorgan  alterirt;  Matte  hat  bekanntlich  nachgewiesen,  dass 
schon  einige  Wochen  nach  Exstirpation  des  Labyrinthes  der  Nervus 
cochlearis  und  vestibularis  secundäre  aufsteigende  Degeneration  zeigen. 

Die  Tauben  wurden  meist  in  der  Schwebe  untersucht  und  waren 
mit  der  Kopfkappe  versehen.  Als  Elektroden  benutzte  Verf.  eiförmig 
gestaltete  StanniolklQmpchen;  welche  den  Gehörgängen  der  Taube 
angepasst  waren;  ihnen  wurde  der  galvanische  Strom  durch  sogenannte 
Lamettafaden  zugeleitet,  welche  die  Beweglichkeit  des  Taubenkopfes 
in  keiner  Weise  störten.  Die  Elektroden  wurden  möglichst  tief  in  die 
Gehörgänge  eingeschoben,  nachdem  die  letzteren  mit  flüssigem  Koch- 
salzthon  oder  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgefüllt  waren.  Zur 
Stromquelle  dienten  f&nf  DanielTsche  Elemente,  in  deren  Kreis  ein 
Edelmann'sches  Einheitsgalvanometer,  zwei  Bheostaten,  eine  Wippe 
und  ein  Schlüssel  eingeschaltet  waren.  Am  regelmässigsten  traten  die 
Erscheinungen  an  jenen  Tauben  auf,  welche  während  der  Manipulation 
in  einen  hypnoseähqlichen  Zustand  verfielen. 

Die  sehr  exact  ermittelten  Beactionen  bestehen  in  Folgendem: 
Die  Tauben  mit  unversehrten  Labyrinthen  zeigen  schon  bei  sehr 
schwachen  Strömen  nach  und  während  der  Schliessung  eine  cha- 
rakteristische, nach  der  Anode  gerichtete  Schliessungsdauer- 
reaction;  die  bei  allen  Stromstärken  hierbei  vorwiegend  obwaltende 
Neigung  des  Kopfes  beträgt  bereits  bei  0*05  Milli  Ampere  circa  15^ 
und  kann  bei  1*7  Milli-Ampere  sich  bis  gegen  180^  steigern.  Nach 
Oeffnung  erfolgt  eine  Oeffnungsdauerreaction,  die  schon  bei 
0'2  Milli-Ampöre  eine  Kathodenneigung  darbietet,  welche  bis  zu  etwa 
45^  anzuwachsen  vermag.  Im  Verlaufe  dieser  Dauerreactionen  kommt 
dann  in  ausgeprägter  Weise  ein  Kopfnystagmus  mit  seinen  beiden 
typischen  Phasen  (Nystagmusphase  und  Beactionsphase)  zum  Vor- 
schein. 

Die  Tauben  hingegen,  welchen  seit  etwa  einem  Jahre  die  beiden 
Labyrinthe  fehlen,  zeigen  von  den  eben  geschilderten  Erscheinungen 
so  gut  wie  nichts.  Zwar  erzielt  man  auch  hier  eine  an  die  Dauer- 
reaction  erinnernde,  mit  einer  Anodendrehung  und  Bückwärtsbeugung 
verknüpfte  Anodenreizung;  aber  diese  erscheint  nur  bei  Anwendung 
der  stärksten  Ströme,  erreicht  ihr  Maximum  schon  bei  15^,  so  dass 
man  diese  Beaction  unmöglich  mit  der  umfangreichen  Schliessungs- 
dauerreaction  der  normalen  Tauben  identificiren  kann.  Es  fehlt  dien 
Thieren  auch  die  Oeffnungsneigung  nach  der  Kathode  und  der  ty* 
pische  Nystagmus. 

Gemeinsam  beiden  Gruppen  von  Tauben  verbleibt  die  nach  der 
Anode  gerichtete  Schliessungszuckungsreaction,  der  bei  starken 
Strömen  sich  einstellende  pendelnde  Nystagmus  und  die  Oeffnung s- 
zuckungsreaction  zur  Kathode. 

Die  Erscheinung  des  „galvanischen  Schwindels''  ist  charakte- 
risirt   durch   die  Dauerreactionen   und   den   typischen  Kopfnystagmus 
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der  oormalen  Thiere.  Bei  narkotisirten  Tauben  (Aethernarkose)  ver- 
schwinden  diese  Reactionen  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Comeal- 
reflex  und  die  meisten  anderen  Reflexe  erlöschen;  es  scheint  daher 
naheliegend,  den  galvanischen  Schwindel  als  einen  Beflex?organg  auf- 
zufassen. Die  Nebenreactionen,  insbesondere  die  Zuckungsreactionen 
sind  Termuthlich  durch  directe  Beizung  motorischer  Nervencentren 
bedingt;  sie  flberdauern  alle  nachweisbaren  Reflexe  und  erlöschen  erst 
mit  dem  Tode  des  Thieres.  Vom  Grosshirn  sind  die  galvanischen 
Reactionen  vollständig  unabhängig.  Steinach  (Prag). 

M«  LftBhr.  Ueher  Stötningen  der  /Schmerz»  und  Temperaturempfindung 
in  Folge  von  Erkrankungen  des  Rückenmarkes^  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Syringomyelie  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXVIII,  3, 
S.  773). 

Verf.  liefert  mit  seiner  gründlichen  Arbeit  einen  bedeutsamen 
Beitrag  zur  Frage  des  Verlaufes  der  sensiblen  Bahnen  im  Rücken- 
mark. Seine  Schlüsse  stützen  sich  namentlich  auf  die  Beobachtungen 
an  sieben  diagnostisch  einwandfreien  Fällen  von  Syringomyelie.  Zu- 
nächst ergibt  sich,  im  Widerspruche  zu  den  meisten  seitherigen  An- 
gaben,, dass  die  charakteristische  Abgrenzung  der  spinalen  Anästhesien, 
wie  sie  von  Ross  u.  A.  festgestellt  worden  ist,  auch  für  die  par- 
tiellen Empfindungsstörungen  spinalen  Ursprunges,  d.  h.  flQr  die  Anal- 
gesie und  Thermanästhesie  (bei  erhaltener  Berührungsempfindlich- 
keit) gilt.  Aus  den  wenigen  verwerthbaren  Sectionsbefnnden,  weiche 
in  der  Literatur  vorliegen  (namentlich  der  Fall  Dejerine-Sottas 
kommt  in  Betracht)  ist  zu  schliessen,  dass  einer  einseitigen  partiellen 
Empfindungslähmung  eine  Zerstörung  des  gleichseitigen  Hinter- 
her n  es  in  einem  ganz  bestimmten  Rflckenmarksegment  entspricht, 
dass  also  diejenigen  Bahnen«  welche  die  Schmerz-  und  Temperatur- 
empfindungen vermitteln,  auf  derselben  Seite  in  die  graue  Substanz 
eintreten,  auf  welcher  die  hinteren  Wurzeln,  aus  denen  sie  hervor- 
gehen, in  das  Bückenmark  eintreten.  Da  ferner  auch  bei  vollkommener 
Zerstörung  eines  Hinterhornes  und  auch  beider  Hinterhörner  im 
Dorsal-,  beziehungsweise  Gervicalmark  oft  an  den  Beinen  die  Anästhesie 
fehlt  oder  sehr  geringgradig  ist,  so  schliesst  Verf.,  dass  die  Bahnen 
für  die  Schmerz-  und  Temperaturempfindung  (wenigstens  der  Beine! 
Ref)  nach  Eintritt  der  Wurzelfasern  in  das  Hinterhorn  nicht  bis  zur 
Oblongata  im  Hinterhorn  —  gekreuzt  oder  ungekreuzt  —  verbleiben, 
sondern  bald  wieder  aus  dem  Hinterhorne  austreten.  Da  auch  ein 
Verlauf  im  Vorderhorne  durch  bestimmte  Fälle  (Fürstner-Zacher, 
Schlesinger  u.  A.)  ausgeschlossen  wird;  so  ist  anzunehmen,  dass 
die  Bahnen  der  Schmerz-  und  Temperaturempfindung  aus  dem  Hinter- 
horne bald  in  die  weisse  Substanz  übertreten,  wo  sie  wahrscheinlich 
relativ  eng  zusammenliegen. 

Aus  zwei  selbstbeobachteten  Fällen  Brown -Sequard'scher 
Halbseitenlähmung  (allerdings  auch  ohne  Sectionsbefund)  und  ähn- 
lichen Fällen  der  Literatur  sucht  nun  Verf.  weiterhin  nachzuweisen, 
dass  die  segmentäre  Anästhesie  auf  der  Seite  der  Verletzung  (und 
demnach  auch  der  Lähmung)  auf  der  Zerstörung  des  Hinterhornes 
(wenigstens   so  weit  die  Anästhesie  partiell  ist)   beruht,  während  die 
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eoDtralaterale  Anästhesie  der  ganzen  unteren  Eörperseite  auf  die  Unter* 
brecbung  der  bereits  in  die  weisse  Substanz  Obergetretenen  Bahn  zn- 
rfLckzuf&hren  ist.  Es  ergibt  sich  hieraus  zugleich,  dass  die  Bahn  der 
Temperatur-  und  Schnaerzempfindung  bei  ihrem  TJebergange  in  die 
weisse  Substanz  eine  totale  Kreuzung  erfahrt  In  welchem  Strange  der 
weissen  Substanz  der  Uebergang  erfolgt;  bleibt  zunächst  zweifelhaft. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  den  Seitenstrang.  Die  Experimental- 
untersuchungen  von  Bechterew-Holtzinger  und  vielen  älteren 
Autoren  stimmen  hiermit  leidlich  Qberein.  Auch  die  Analyse  zweier 
weiterer  Beobachtungen  von  Hämatomjelie  lässt  sich  mit  den  an- 
gegebenen Annahmen  gut  vereinigen. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Verf.  auch  im  Trigeminusgebiete 
bei  centralem  Erankheitssitz  eine  „segmentale''  Ausbreitung  der  par- 
tiellen Empfindungsstörung  nachzuweisen  vermochte,  welche  sich 
wesentlich  von  dem  Tersorgungsgebiete  des  peripherischen  Nerven- 
Stammes,  beziehungsweise  seiner  drei  Hauptäste  unterscheidet.  Die 
Wurzelfasern  des  obersten  Astes  scheinen  nach  seinen  Beobachtungen 
am  weitesten  spinalwärts  zu  reichen.  ^     Ziehen  (Jena). 

L«  F.  Barkor.  Ueher  einen  Fall  von  einseitiger^  umschriebener  und 
electiver  sensibler  Lähmung  (Deutsche  ZeitscDn  f.  Nervenheilkunde 
VIII,  1896,  p.  348). 

Die  in  vorliegender  Arbeit  mitgetheilten  Beobachtungen  hat  Verf. 
an  seinem  linken  Arme  ausgeführt,  der  an  seiner  medialen  Seite,  ent- 
sprechend dem  Ausbreitungsgebiete  der  N.  cutanei  brachii  et  anti- 
brachii  mediales  eine  anästhetische  Zone  aufweist.  Als  Ursache  dieser 
Störungen  sieht  er  eine  vom  letzten  Halswirbel  linkerseits  ausgehende 
Halsrippe  an,  die  durch  Druck  auf  den  Plexus  brachialis  zu  der  sen- 
siblen Lähmung  Veranlassung  gegeben  hat.  Die  genaue  Prüfung  der 
verschiedenen  Empfindungsqualitäten  ergab  eine  vollständige  Auf- 
hebung der  Kälte-,  Wärme-  und  Druckempfindungen,  während  die 
Schmerzempfindungen  bei  oberflächlicher  Untersuchung  normal  waren 
und  erst  bei  schärferer  Prüfung  eine  leichte  Schädigung  darboten.  Im 
Wesentlichen  konnte  Verf.  die  bereits  bekannten  Ansichten  über  die 
Vertheilung  der  Sinnespunkte  bestätigen.  Die  Thatsache,  dass  die 
Schmerzleitung  am  wenigsten  beeinträchtigt  war,  wird  auf  die  relative 
Intactheit  der  schmerzleitenden  Fasern  zurückgeführt. 

P.  Pineles  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

G.  Anton.  Die  Bedeutung  des  Balkenm/ingels  für  das  Grosshirn 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  5.  Nov.). 

In  dem  Gehirne  eines  SVsJährigen  Knaben  fand  sich  der  Balken 
auf  sein  vorderes  Drittel  reducirt,  wodurch  die  Verhältnisse  in  der 
Marksubstanz  wesentlich  vereinfacht  erschienen.  Da  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieses  Gehirnes  durch  Dr.  Zingerle  in  Aussieht  steht, 
darf  auch  eine  eingehendere  Besprechung  bis  dahin  verschoben  werden. 
Es  möge  nur   der  Schlusssatz  hervorgehoben   werden,    wonach  die 
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Verbinduogsfasern  der  beiden  Hemisphären  überwiegend  gleiche 
Bindengebiete  und  gleiche  Sinnescentren  miteinander  direct  zu  asso- 
ciifen  scheinen.  Obersteiner  (Wien). 

J.  R.  Ewald,  lieber  die  Beziehungen  zwischen  der  excitablen  Zone  des 
Grosshirns  und  dem  Ohrlabyrinth  (Berliner  Klin.  Wochenschr. 
XXXIII,  42,  S.  929). 

Wenn  Verf.  einem  Hunde  zuerst  das  eine,  nach  einigen  Wochen 
auch  das  andere  Labyrinth  vollständig  zerstörte,  so  gleichen  sich  die 
eingetretenen,  besonders  nach  Entfernung  auch  des  zweiten  Labyrinths 
ziemlich  stürmischen  nichtakustischeu  Störungen  —  der  Hund 
kann  zunächst  weder  laufen  noch  springen,  nur  sehr  unsicher 
und  ungeschickt  gehen,  fällt  fast  bei  jedem  Schritte  um  —  nach 
Monaten  ganz,  wieder  aus.  Wurde  in  diesem  Stadium  dem  Thiere 
dann  noch  auf  der  einen  Seite  die  excitable  Zone  des  Gross- 
hirns für  die  Vorder-  und  Hinlerbeine  abgetragen,  so  traten  nicht 
sehr  auffallende  Störungen  derart  auf,  als  wenn  die  Gehirnoperation 
an  einem  normalen  Hunde  ausgeführt  worden  wäre.  Und  auch 
diese  Störungen  gingen  nach  wenigen  Wochen  zurück,  so  dass 
der  Hund  seine  locomotorischen  Fähigkeiten  und  die  Fähigkeit, 
Hantirungen  auszuführen,  im  weitesten  Umfange  wieder  gewann. 
Ganz  anders,  wenn  nunmehr  als  vierte  und  letzte  Operation  dem 
Thiere  auch  die  excitable  Zone  der  anderen  Körperseite  für  die 
Vorder-  und  Hinterbeine  fortgenommen  wurde.  Die  turbulentesten 
Störungen  waren  die  Folge  dieses  letzten  Eingriffes:  Der  Hund  konnte 
weder  springen,  laufen,  gehen,  noch  auch  stehen,  ja  nicht  einmal  auf 
Bauch  oder  Brust  liegen;  er  lag  auf  einer  Seite  und  führte  mit  den 
Extremitäten  die  heftigsten  Bewegungen  aus,  ohne  sich  aus  dieser 
Lage  aufrichten  zu  können.  Der  Kopf  war  hierbei  nicht  in  gleicher 
Weise  geschädigt,  denn  der  Hund  folgte  mit  dem  Kopfe  dem  vorge- 
haltenen Futter  etc.  und  benutzte  ihn  nach  wenigen  Tagen,  indem  er 
die  Schnauzenspitze  gegen  den  Boden  stützte,  um  den  Bumpf  etwas 
vom  Boden  abzuheben.  Die  beschriebenen  Störungen  sind  hiernach 
nicht  aus  einem  Mangel  richtiger  Kopfbewegungen  oder  richtiger  Be- 
wegungsempfindungen des  Kopfes  zu  erklären. 

Im  Laufe  der  Zeit  lernte  der  Hund  wieder  auf  dem  Bauehe 
zu  liegen,  zu  stehen,  gehen  und  zu  laufen,  kurz  alle  Bewegungen 
der  Extremitäten,  die  als  reflectorische  aufzufassen  sind;  dauernd  ver- 
loren waren  alle  nicht  rein  reflectorischen  Bewegungen  der  Extremitäten 
(er  gab  keine  Pfote  mehr  etc.).  Aber  auch  die  neuerlernten  Bewegungen 
konnte  der  Hund  nur  im  Hellen  ausfahren;  sobald  der  Baum,  in 
dem  er  sich  aufhielt,  schnell  verdunkelt  wurde,  stürzte  er  zu  Boden 
und  war  nun  wieder  so  hilflos  wie  unmittelbar  nach  der  letzten 
Operation.  Wurde  ein  Hund  unmittelbar  nach  der  vierten  Operation 
in  ein  Dunkelzimmer  gebracht  und  dauernd  darin  belassen,  so  gewann 
er  auch  den  allerei nfachsten  reflectorischen  Gebrauch  seiner  Extre- 
mitäten nicht  wieder,  konnte  selbst  nach  3  Wochen  nicht  einmal 
auf  Bauch  und  Brust  wieder  liegen;  und  dennoch  war  die  Fähigkeit, 
die  locomotorischen  Bewegungen  wieder  zu  erlernen,  nicht  verloren, 
denn  ins  Helle  zurückgebracht,  machte  das  Thier  täglich  Fortschritte 
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und  koDDte  nach  einiger  Zeit  wieder  stehen,  gehen  und  laufen.  £s  i^t 
hiernach  klar^  dass  der  Hund  für  die  Wiedererlernung  der  loco- 
motorischen  Bewegungen  auf  die  Augen  angewiesen  ist. 

Durch  die  Fortnahme  beider  Labyrinthe  wird  beim  Hunde  nach 
der  Argumentation  des  Verf.'s  u.  A.  das  Muskelgefühl  vernichtet.  Wenn 
die  hierdurch  bedingten  Störungen  später  aufhören,  so  geschieht  dies 
nicht,  weil  sich  eine  der  vielfachen  Labyrinthfunctionen  wieder  her- 
stellt, sondern  weil  die  eine  Function  durch  eine  andere  , ersetzt" 
wird:  das  Muskelgefühl  wird  durch  das  Tastgefühl  ersetzt.  Entsprach 
diese  Vermuthung  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  so  musste  ein 
labjrinthloser  Hund,  dessen  Störungen  bereits  wieder  latent  geworden 
waren,  dieselben  von  neuem  zeigen,  wenn  man  dann  (durch  Fortnahme 
der  excitablen  Zone  des  Grossbirns  für  die  Extremitäten)  auch  noch 
das  Tastgefühl  ausschaltete.  Das  war,  wie  die  oben  berichteten  Ver 
suche  lehren,  der  Fall.  Die  excitabeln  Zonen  und  die  Labyrinthe  er- 
setzen sich  demnach  gegenseitig;  nach  dem  Verluste  der  einen  Organe 
bilden  sich  Ersatzerscheinungen  durch  die  anderen  aus. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Holler.     Ueber   einen  Fall  von  psychischer   Taubheit   (Wiener  Klin. 
Wochenschr.  1896,  S.  755). 

Am  Otologentage  in  Wien  stellte  Verf.  einen  circa  5jährigen 
Knaben  vor,  welcher  an  psychischer  Taubheit  gelitten  hatte.  Es  ist 
dieser  Zustand,  welcher  nur  allzu  leicht  mit  unheilbarer  Taubstummheit 
verwechselt  werden  kann,  einer  consequenten  Behandlung  zugänglich, 
so  dass,  wie  der  demonstrirte  Knabe  beweist,  die  heilpädagogischen 
Bemühungen  zu  erfreulichen  Erfolgen  führen. 

Obersteiner  (Wien). 

Y.  MarcM.     SulVorigine   del  Umnisco   (Rivista    di  patol.    nervosa  e 
mentale  1896,  Nr.  9). 

Auch  in  dieser  Mittheilung  tritt  Verf.  für  den  Ursprung  der 
Schleife  aus  dem  Kleinhirn  ein,  eine  Ansicht,  die  insbesondere  von 
Ferrier,  Turner  und  Mingazzini  bekämpft  worden  war.  Nach 
Zerstörung  eines  Theiles  einer  Kleinhirnhemisphäre  ist  zwar  die  De- 
generation im  Schleifengebiete  eine  geringe,  insolange  die  Gentral- 
ganglien  des  Kleinhirns  geschont  bleiben;  sind  aber  diese  (Nucleus  den- 
tatus  und  Nucleus  tecti)  ebenfalls  exstirpirt,  dann  finden  sich  in  der 
lateralen  und  der  medialen  Schleife  ausgebreitete  Degenerationen  bis 
in  die  Vorderseitenstränge  des  Rückenmarkes  hinab.  Er  findet  nun 
allerdings  auch  neben  den  degenerirten  Bündeln  in  der  Schleife  intacte 
und  will  zugestehen,  dass  diese  nicht  im  Kleinhirn,  sondern  anderswo 
(etwa  in  den  Hinterstrangskernen,  wie  die  meisten  Autoren  annehmen) 
ihr  trophisches  Gentrum  haben.  Obersteiner  (Wien). 

J.  N«  Langley.  On  the  nerve  cell  connection  of  the  splanchnic  nerve 
ßhres  (Journ.  of  Physich  XX,  2/3,  p.  223). 

Im  Jahre  1889  wurde  durch  den  Verf.  gemeinsam  mit  Dickin- 
son  der  Nachweis  erbracht,  dass  das  Nicotin  ein  Gift  für  die  syo^- 
pathischen  Nervenzellen  sei.  Die  vorliegende  Arbeit  setzt  die  damals  ge- 
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machten  Erfahrungen  fort.  Als  Untersuchungsobject  diente  der  N.  splanch- 
nicuSy  als  Beizeffect  wurde  der  arterielle  Blutdruck  beobachtet  Es 
zeigte  sich  nun  Folgendes:  Reizte  man  bei  einem  mit  Nicotin 
vergifteten  Thiere  den  Splanchnicus  unterhalb  des  Gangl.  solare,  so 
trat  die  normale  Blutdrucksteigerung  ein;  reizte  man  jedoch  ober- 
halb dieses  Ganglions,  so  blieb  der  Effect  auf  den  Blutdruck  ganz 
oder  fast  völlig  aus.  Verf.  schliesst  hieraus,  da^^s  alle,  oder  doch  fast 
alle  Nervenfasern  des  Splanchnicus  mit  je  einer  Zelle  des  Gangl.  solare 
zusammenhängen. 

Der  Grad  der  Zellenlähmung  hängt  ab  von  der  Dosis  des  ein- 
gespritzten Nicotins;  ähnlich  wie  letzteres  wirkt  auch  Chloroform. 

Um  nun  festzustellen,  ob  ausser  der  Ganglienzelle  des  Solar- 
ganglions in  die  Bahn  der  Splanchnicusfaser  noch  ein  zweites  Seiais 
eingeschaltet  sei,  reizte  Verf.  bei  nicotinisirten  Thieren  das  ROcken- 
mark.  Wenn  —  z.  B.  im  Grenzstrange  des  Sympathicus  —  noch  eine 
zweite  Ganglienzelle  eingeschoben  wäre,  so  mQsste  die  durch  Nicotin 
bewirkte  Zellenlähmung  sich  jetzt  doppelt  bemerkbar  machen,  denn 
der  Nervenreiz  hätte  zwei  Schranken  statt  einer  za  überwinden.  Man 
mOsste  demnach  erwarten,  bei  BGckenmarkreizung  schon  durch  kleine 
Dosen  Nicotin  deutliche  Effecte  zu  erreichen,  d.  h.  ein  Ausbleiben 
der  Blutdrucksteigerung  zu  constatiren.  Dies  trat  nicht  ein  und  Verf. 
schliesst  daher,  dass  jede  Nervenfaser  des  Splanchnicus  nur  mit  einer 
einzigen  Ganglienzelle  (im  Ganglion  solare)  zusammenhängt. 

W.  Cohnstein  (Berlin). 

£•  JendraSSik.  Allgemeine  Betrachtungen  übe7'  das  Wesen  und  die 
Function  des  vegetativen  Nervensystems  (Virchow's  Arcb.  CXLV, 
3,  S.  427). 

Wie  der  Titel  schon  andeutet,  enthält  die  vorliegende  Arbeit 
weniger  exacte  Beobachtungen  als  vielmehr  allgemeine  Speculationen, 
die  zum  Theile  von  alt  hergebrachten  Anschauungen  erheblich  ab- 
weichen. 

Verf.  fasst  die  sympathischen  Eopfganglien,  zu  denen  er  mit 
auffallend  kategorischer  Bestimmtheit  das  längst  als  spinal  erkannte 
Gangl.  geniculi  rechnet,  als  Ganglien  des  Grenzstranges  auf,  der  somit 
„entlang  sämmtlichen  cerebrospinalen  Wurzeln  ausgebreitet  ist'\  In 
dem  architektonischen  Aufbau  des  Sympathicus  unterscheidet  er  drei 
verschiedene  Leitungen : 

1.  Eine  rein  motorische,  die  bekannten  Thatsachen  zufolge 
vom  Gentralorgan  durch  die  Bami  communicantes  zu  den  Grenzstrang- 
ganglien geht,  hier  eine  Neuronunterbrechung  erleidet,  weiter  zu  den 
Organfi^anglien  zieht  und  in  deren  peripherer  Ausbreitung  endigt 

2.  Das  sogenannte  Vagussystem.  Zum  Verständnisse  desselben 
ist  zu  erwähnen,  dass  Verf.  den  Vagus  für  einen  rein  sensiblen  Nerven 
erklärt  Seine  direct  motorischen  Fasern  gehören  nicht  ihm,  sondern 
dem  Accessorius  an,  während  die  Hemmungswirkung  nicht  einfach 
auf  centrifugalen  Fasern,  sondern  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  der 
im  Vagus  centripetal  fortgeleitete  Reiz  durch  einen  in  der  MeduUa 
oblong,  gelegenen  Reflexbogen  auf  das  sympathische  System  Qbergeleitet 
wird.  Um  nun  die  herzhemmende  Wirkung  der  Reizung  des  peripheren 
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Vagusstumpfes  zu  erklären,  stellt  Verf.  unter  Zuhilfenahme  der  doppel- 
sinnigen Nervenleitung  die  Hypothese  eines  zweiten  Beflexbogens  auf, 
der  durch  Gollateralen  des  Vagus  direct  zu  den  Organganglien  zieht. 

3.  Das   sogenannte  Dilatatorsystem,   welches,   refleetorisch  nicht 
beeinflussbar,  aus  Fasern  besteht,  die  direct  vom  BQckenmarke  in  das . 
sympiathische  System  übergehen,   und  das  die  Function  hat,   den  an- 
tagonistisch wirkenden  Tonus  zu  erhalten. 

In  den  letzten  Gapiteln  der  Arbeit  sucht  Verf.  die  Bichtigkeit 
seiner  Hypothese  an  zahlreichen  Beispielen  zu  erhärten. 

Apolant  (Berlin). 

H.  Dexler.    Zur  Facialislähmung  des  Pferdes  (Wiener  Med.  Presse 
1896,  S.  381). 

Die  Erscheinungen  bei  der  Facialislähmuug  des  Pferdes  weichen 
von  denen  beim  Menschen  einigermaassen  ab.  Insbesondere  sieht  man 
bei  der  totalen  Facialisparalyse  am  Pferde  stets  eine  verschieden  starke 
Verengerung  der  Lidspalte,  während  man  beim  Menschen  das  Gegen- 
theil  (Lagophthalmus)  sieht.  Diese  Thatsache  ist  verschieden  gedeutet 
worden. 

Verf.  bat  drei  Fälle  von  Facialislähmung  bei  Pferden  beobachtet 
und  theilt  einen  sehr  genau  studirten,  auch  histologisch  untersuchten 
Fall  mit. 

Es  fand  sich  bei  den  kranken  Thieren  der  Bulbus  der  ge- 
lähmten Seite  durch  das  herabhängende  obere  Augenlid  verhüllt; 
doch  konnte  jedes  der  Pferde  bei  Vorgängen,  die  seine  Aufmerksamkeit 
in  höherem  Maasse  erweckten,  das  Lid  willkürlich  vollständig  heben 
und  die  Lidspalte  so  lange  ofifen  halten,  bis  das  Interesse  von  dem 
betreffenden  Gegenstande  sich  abwendete;  nur  die  Bildung  des  dritten 
Augenwinkels  blieb  aus.  Erst  später  sank  das  Lid  langsam  herab  und 
bedeckte  die  Gornea  meist  bis  über  den  unteren  Band  'der  mittel- 
weiten  Pupille. 

In  einem  Falle  überzeugte  sich  der  Verf.  durch  elektrische 
Beizung  des  freigelegten  Oculomotorius,  dass  der  Levator  palpebrae 
normal  functionirte,   während   der  gelähmte  Facialis   unerregbar  war. 

Durch  Durchschneidung  des  Facialisstammes  bei  einem  gesunden 
Pferde  konnte  das  Herabhängen  des  oberen  Lides  erzielt  werden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Stammes  und  der  Kerne 
des  Oculomotorius  zeigte  vollständig  normale  Verhältnisse. 

Das  Herabhängen  des  oberen  Augenlides  beim  Pferde  beruht 
auf  Insufficienz  der  Lidhebung  durch  die  Lähmung  der  Stirnmuskeln. 
Diese  wirkt  bei  der  besonderen  Grösse  der  Lider  und  des  mächtigen 
Betractor  bulbi  anders  als  beim  Menschen.  Im  Uebrigen  besteht  jedoch 
auch  beim  Pferde  Lagophthalmus,  unvollständiger  Schluss  der  Lid- 
spalte wegen  der  Functionsstörung  des  Orbicularis. 

Die  übrigen  Ausführungen  der  Verf.'s  beziehen  sich  auf  die 
ätiologische  Deutung  der  Lähmung.  Sternberg  (Wien). 
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Pliysiologisi'lie  Psycliologie. 

C.    Cramor.     Ueher    Sinnestäuschungen    hei   geisteskranken    Tauib- 
stummen  (Arch.  f.  Psychiatrie  XX VIII,  3,  S.  875). 

Physiologisches  Interesse  bietet  nameDtlich  der  Bericht  Qber 
einen  geisteskranken  Taubstummen,  welcher  über  sogenanntes  Ge- 
danken laut  werden  klagte.  Genauere  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich 
um  Hallucinationen  im  Gebiete  der  Bewegungsempfindungen  des 
Sprachapparates  handelt.  Bei  demselben  Kranken,  welcher  von  Geburt 
an  taub  war,  den  ersten  Unterricht  in  der  Taubstummen  geh  erd  an- 
spräche erhalten  hatte  und  erst  später  vom  Munde  abzulesen  und  selbst 
zu  sprechen  gelernt  hatte,  traten  auch  Hallucinationen  auf,  welche  wie 
die  erstgenannten,  den  Gehörstäuschungen  nicht  taubstummer  Indi- 
viduen durchaus  äquivalent  waren ;  die  Untersuchung  ergab  jedoch, 
dass  sowohl  hallucinatorische  Wortklangbilder  wie  hallucinatorische 
Bewegungsempfindungen  im  Bereiche  der  normalen  Sprachmuskulatur 
(Zunge,  Lippen,  Kehlkopf,  Gaumen)  unbetheiligt  waren,  dass  der  Kranke 
vielmehr  in  seinen  Händen  die  Zeichen  der  Taubstummensprache  filr 
die  bezüglichen  hallucinirten  Worte  hallucinatorisch  empfand.  Er  sieht 
die  bezüglichen  Handbewegungen  nicht,  sondern  er  fühlt  sie;  factiscb 
finden  überhaupt  keine  Handbewegungen  statt.  Wie  bei  dem  gewöhn- 
lichen akustischen  Gedankenlautwerden  ist  der  Kranke  geneigt,  sein 
motorisches  Gedankenlautwerden  den  Personen  seiner  Umgebung 
zuzuschreiben;    er  spricht    daher    bezeichnend  von  „Taschenspielern"'. 

Ziehen  (Jena). 

C.  LombrOBO.  Die  neuesten  anatomischen  Entdeckungen  zur  Anthro* 
pologie  der  Verbrechet'   (Biolog.  Centralbl.  XVI,   Nr.  15,   1.  August 

1896). 

Es  ist  dies  eine  durchaus  polemisirende  Arbeit,  in  welcher  Terf. 
in  erster  Linie  sich  gegen  Sern  off  (vergl.  Physiol.  Centralbl.  X, 
S.  493)  wendet,  aber  auch  die  craniometrischen  Untersuchungen  von 
Debierre  einer  sehr  abfälligen  Kritik  unterzieht. 

Obersteiner  (Wien). 


Zeugung-  und  Entwickelung. 

B.  Lewis.  A  case  of  H&rmaphrodism  (f)  (Medicine,  Detroit,  Ootober 
1896). 

Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  männlichem  Pseudo-Herma- 
phroditismus.  Das  betreflfende  Individuum  ist  zur  Zeit  28  Jahre  alt 
und  stammt  väterlicherseits  von  einem  Indianer,  mütterlicherseits  von 
einer  Engländerin.  Es  ist  seit  seinem  18.  Jahre  regelmässig  menstrairt, 
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mit  einer  Frau  verheiratet,  mit  der  es  normalen,  geschlechtliehen 
Verkehr  pflegt.  Während  der  äussere  Habitus,  die  Glieder,  die  Ge- 
sichtsbildung, die  Haare  auf  das  weibliche  Geschlecht  hinweisen,  sind 
die  Brustdrüsen,  wie  beim  Manne,  unentwickelt.  Die  Genitalien  zeigen 
einen  kurzen  Penis  von  V/^  Zoll  Länge;  das  Scrotum  ist  nach  Art 
der  Vulva  getheilt  und  enthält  in  jeder  Hälfte  einen  wohl  gebildeten 
Hoden.  Diese  Theilung  setzt  sich  auf  die  Unterfläche  des  Penis  fort, 
welche  eine  Binne  darstellt,  die  zur  Vaginalöffnung  führt.  Die  Scheide 
stellt  einen  Blindsack  von  2%  Zoll  Länge  dar  und  besitzt  den  Um- 
fang eines  massigen  Zeigefingers.  Die  Urethralöffnung  findet  sich 
IV3  Zoll  vor  der  VaginalöS'nung  und  geht  in  obige  Rinne  über.  Es 
lässt  sich  weder  ein  Uterus,  noch  Ovarien  durch  bimanuelle  Unter- 
suchung feststellen  (auch  nicht  vom  Beetum  aus);  dagegen  findet  sich 
eine  sehr  kleine,  deutlich  doppelt  gelappte  Prostata.  In  der  Ejaculations- 
flüssigkeit  sind  mit  Sicherheit  Spermatozoen  nicht  nachgewiesen. 

Wegele  {Königsborn). 


F.  V.  Sp66.  Vorgänge  hei  der  Implantation  des  Meerschtoeincheneies 
in  die  Uteru9icand  (Verhandlungen  d.  anat.  Ges.  Anat.  Anz.  XII, 
Ergänzungsbd.,  S.  131). 

Durch  mehrjährige,  sehr  mühsame  Untersuchungen  von  Quer- 
schnittsserien des  Uterushornes  konnte  Verf.  Folgendes  feststellen: 
Am  siebenten  Tage  nach  dem  Belegen  setzt  sich  das  Ei  während 
einer  etwa  8  Stunden  dauernden  Periode  in  der  Uteruswand  fest. 
Nachdem  nämlich  dasselbe  unter  dem  Einflüsse  einer  schrägen  Leit- 
rinne in  der  Uterusschleimhaut  an  die  vom  Mesometriumansatz  am 
weitesten  entfernte  Stelle  gelangt  ist,  senden  die  an  seinem  „Gegen- 
pol'', d.  h.  an  dem  vom  Keimhügel  entferntesten  Pole  befindlichen, 
verdickten  Zellen  protoplasmatische  Fortsätze  aus.  Mit  diesen  durch- 
bohren sie  die  Zona  pellucida  und  treten  mit  dem  die  Uterushöble  aus- 
kleidenden Epithel  in  directen  Gontact  Diese  Fortsätze  zerstören  — 
vielleicht  durch  Aussaugen  —  den  dem  Ei  anliegenden  Theil  des 
Uterusepithels.  Wenigstens  beobachtet  man  an  den  späteren  Stadien, 
wie  nach  Verlust  der  Zona  pellucida  das  Ei  immer  tiefer  in  die 
Uteruswand  eindringt  und  dabei  das  zwischen  Ei  und  Bindegewebe 
des  Uterus  befindliche  Epithel  nach  und  nach  verschwindet  Schliesslich 
schlüpft  das  Ei  gänzlich  durch  die  Epitheliale  in  das  subepitheliale 
Bindegewebe,  das  Loch  im  Epithel  bleibt  noch  einige  Zeit  scharf  be- 
grenzt offen,  bis  sich  seine  Bänder  wieder  aneinander  schieben  und 
so  das  Ei  vom  Uteruslumen  völlig  abgesperrt  ist.  Jetzt  entsteht  im 
Bindegewebe  um  das  Ei  herum  ein  weiter  Lymphraum,  nur  an  der 
dem  Epithel  zugekehrten  Seite  bleibt  das  Ei  noch  mit  seiner  Nach- 
barschaft in  Berührung.  Durch  fernere  Lymphansammlung  wird  nun 
auch  die  Epithelbekleidung  zu  einem  Theile  vom  darunter  liegenden 
Bindegewebe  abgetrennt  und  der  Zusammenhang  dieses  Epithels  mit 
den  Drüsenschläuchen  unterbrochen.  Durch  das  Oedem  des  Binde- 
gewebes werden  rasch  zwei  oberhalb  und  unterhalb  des  Eies  gelegene 
Wulstungen  erzeugt,  das  abgehobene  Epithel  wird  nach   der  mesome- 
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tralen  Seite  hin  in  Falten  zusammeDgeschoben  und  die  Placentar- 
bildung  beginnt.  Unterdessen  haben  sich  auch  am  Ei  eine  Anzahl 
Vorgänge  abgespielt,  über  welche  Verf.  an  anderer  Stelle  berichten 
wird.  Brühl  (Berlin). 
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Allgemeine  Pliysiologie. 

E.  Ri6gl6r.  Wine  Bestimmungsmethode  des  Travhenzuchers  und  der 
Harnsäure  avf  gasvolumetrischem  Wege  (Wieoer  Medic.  Blätter  1896, 
S.  451;. 

Die  Methode  beruht  auf  der  Umsetzung  von  Fehl ing 'scher 
Lösung  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin,  die  unter  Entwickelung  einer 
zwei  Atomen  entsprechenden  Menge  Stickstoff  für  jedes  Molecul 
Eupfersulfat  einhergeht.  Wird  ein  Volumen  Fe hling'scher  Lösung 
mit  einer  zur  Beduction  nicht  zureichenden  Menge  Traobenzucker- 
lösung  erhitzt  und  nach  erfolgter  Bednotion  mit  einem  Ueberschusse 
von  salzsaurem  Phenylhydrazin  behandelt,  so  wird  das  Gewicht  des 
jetzt  freigewordenen  Stickstoffes  p  kleiner  sein  als  das  Gewicht  des 
Stickstoffes  P,  das  frei  wird,  wenn  man  ein  glei(*.hes  Volumen  Fehling- 
scher  Lösung  ohneweiters  mit  dem  Phenylhydrazinsalz  behandelt. 
Die  Differenz  P — p  ist  der  Traubenzuckermenge  proportional.  Die  Re- 
sultate der  Methode  sind  befriedigend. 

In  ähnlicher  Weise  wie  den  Traubenzucker  bestimmt  Riegler 
den  Gehalt  an  Hamsäurelösungen.  Landsteiner  (Wien). 

Bokonxy.  Vergleichende  Studien  über  die  Oiftunrkung  vei'sehiedener 
chemis^ier  Stlbstanzen  bei  Algen  und  Infusorien  (Pflüger^s  Arch. 
LXIV,  S.  262). 

Das  Verhalten  niederer  Lebewesen  gegen  allerlei  giftige  Sub- 
stanzen festzustellen,  ist  der  Zweck  dieser  ausgedehnten  Studie.  Verf. 
benutzte  Infusorien  bestimmter  Art  und  verschiedene  Algen  (Spirogyra, 
Gladophora,  Vaucheria  etc.).  Wegen  der  Einfachheit  des  Baues  der  zu 
untersuchenden  Lebewesen  bietet  die  Deutung  der  Resultate  verhältniss- 
mässig  wenig  Schwierigkeiten.  Die  Stoffe,  die  geprüft  wurden,  sind: 
1.  Basen  und  Säuren  unorganischer  Natur;  2.  Salze,  hier  zeigten  sich 
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Kupfersalze  und  Quecksilbersalze,  ebenso  wie  Silbersalze  als  ganz 
unglaublich  giftig;  3.  Oxydationsgifte;  4.  Phosphor;  5.  organische 
Säuren,  am  meisten  giftig  war  Ameisensäure;  6.  Kohlenwasserstoffe; 
7.  Alkohole;  8.  Halogenderivate;  9.  Aldehyde;  10.  Nitroderivate; 
11.  Cy  an  Verbindungen;  12.  Amido  Verbindungen;  13.  Alkalolde  und 
schliesslich  giftige  Eiweissstoffe,  nämlich  Abrin  und  Bicin.  Diese 
letzteren  erwiesen  sich  für  Algen  und  Infusorien  als  sehr  wenig  giftig. 
Bezüglich  vieler  Einzelheiten  müssen   wir  auf  das  Original  verweisen. 

Loos  (Innsbruck). 

Baum  und  Seeliger.  Wird  das  dem  Korper  einverleibte  Kupfer 
mich  mit  der  Milch  ausgeschieden  und  wirkt  derartige  Milch  schä^Uich, 
wenn  sie  genossen  unrdf  (Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk. 
XXII,  S.  194). 

Die  Verf.  haben  ihre  Versuche  mit  Eupfersulfat  an  zwei  Ziegen 
ausgeführt;  es  wurden  täglich  anfangs  V2»  sp&ter  1  Gramm  davon  in 
Lösung  dem  Futter  beigemischt  oder  mit  der  Schlundsonde  verab- 
reicht. Bei  der  ersten  Ziege  erstreckten  sich  die  Versuche  vom 
14.  Juni  bis  22.  October  und  bei  der  zweiten  vom  2.  August  bis 
1.  November.  Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  das  per  os  ein- 
geführte Kupfer  in  der  Regel  nicht  mit  der  Milch  ausgeschieden 
wird;  diese  Ausscheidung  erfolgt  höchstens  zeitweise  und  es  sind 
dann  nur  Spuren  von  Kupfer  in  der  Milch.  Ausnahmsweise  haben  die 
Verf.  wägbare  Mengen  gefunden  (in  400*0  Gramm  Milch  mindestens 
0-0006  Gramm  =  0-000125  Procent  CuO).  Die  Milch  äussert  bei 
Thieren,  selbst  saugenden,  als  ausschliessliche  Nahrung  während  der 
ganzen  Versuchszeit  gereicht,  keinen  gesundheitsschädlichen  Einfluss. 

Latschenberger  (Wien). 

Bokorny.  Toxikologische  2*}otizen  über  Ortho»  und  ParaVerbindungen 

(Plüger's  Arch.  LXIV,  S.  306). 

Aus  der  vorliegenden  Studie  ist  zu  ersehen,  dass  manchmal  die 
Ortho-,  manchmal  die  ParaVerbindungen  ein  und  derselben  Substanz 
für  Algen  und  Infusorien  mehr  giftig  ist,  bei  einigen  Körpern  kein 
solcher  Unterschied  besteht.  Ein  bestimmtes  Gesetz  besteht  nicht 

Loos  (Innsbruck). 

F*  Schaerer.  Pharmakologische  und  klinische  Untersuchungen  Über 
das  Antispasniin  Merk  (Diss.  Bern  1896). 

Man  hatte  gehofft,  in  dem  Antispasmin  ein  Narkoticum  zu  finden, 
welches  frei  von  schädlichen  Nebenwirkungen^  besonders  f&r  das 
Kindesalter  sich  eignen  würde.  Das  Antispasmin  ist  kein  einheitlicher 
Körper,  sondern  eine  Vereinigung  von  einem  Molecul  Narceinni^ium 
mit  drei  Moleculen  Natr.  salic.  Es  lässt  sich  verhältnissmässig  leicht 
in  seine  Oomponenten  zerlegen,  von  denen  die  eine,  das  Natr.  salic. 
sehr  leicht  resorbirbar  ist.  Der  NarceYngehalt  des  Antispasmin  beträgt 
circa  50  Procent.  Ausserdem  enthält  das  Präparat  von  Merk,  mit  dem 
die  Versuche  angestellt  worden  waren,  als  Verunreinigung  etwas  Eisen 
(Berlinerfolftureaction  etc.).  Der  wirksame  Bestandtheil  des  Antispasmin 
soll  das  Narcelo  sein.  Dies  letztere  hat  schon  Schröder  als  unwirksam 
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bezeichoet,  sobald  man  mit  reineD  Präparaten  arbeitet.  Auch  der  Verf. 
kommt  bei  seiDon  an  Fröschen,  Kaninchen,  Hunden,  Menschen  an- 
gestellten Versuchen  zu  den  gleichen  Ergebnissen,  was  die  narkoti- 
sche Wirkung  betrifft.  Dementsprechend  fielen  auch  die  Versuche 
bei  Pertussis  der  Kinder  aus.  Eine  eventuelle  Wirkung  des  Anti- 
spasmins  ist  auf  Rechnung  des  salicylsauren  Natriums  zu  setzen.  [Ref. 
schliesst  sich  dieser  Ansicht  an.  Auch  ihn  liess  das  Mittel  bei  zahl- 
reichen Versuchen  (Keuchhusten,  Spasmus  glottidis,  Eclampsie)  im 
Stiche].  Loos  (Innsbruck). 

F.  O.  Guldborg.  Ueher  die  Circularbewegung  als  tkierüche  Gh'und' 
bewegung,  ihre  Ursache^  Phänomenalüät  uiia  Bedeutung  (Vortrag) 
(Bioiog.  Centralbl.  XVI,  S.  779). 

Die  Thatsache,  dass  Thiere,  die  derselben  Familie  oder  Gesell- 
schaft angehören,  getrennt  einander  wiederfinden,  ja  dass  kürzlich 
ausgebrQtete  oder  neugeborene  Junge  ohne  entwickelten  Ortssinn,  ohne 
vollen  Gebrauch  ihrer  Sinne,  ohne  Localbekann tschaft,  doch  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  ihre  Eltern,  Geschwister,  Kameraden  wieder- 
finden, ist  so  zu  erklären,  dass  die  Thiere  nach  der  Stelle  zurQck- 
kehren,  wo  sie  getrennt  wurden  oder  wo  die  Sinne  zum  letztenmale 
eorrespondirten.  Verf.  erklärt  dies  —  das  durch  Experimente  ge- 
wonnene Beweismaterial  soll  später  veröffentlicht  werden  —  damit, 
dass  die  Thiere  ohne  Eülfe  der  Sinne  eine  kreisförmige  Bewegung 
machen,  durch  welche  sie  natOrlich  zur  Trennungsstelle  zurückkommen. 
Als  nächste  Ursache  der  physiologischen  Circularbewegung  wird  eine 
fnnctionelle  Asymmetrie  bei  den  Thieren  angenommen.  Mit  „Manige- 
bewegungen'*  hat  die  Erscheinung  nichts  zu  thun.  Die  Circularbewegung 
tritt  auch  beim  Leben  der  Thiere  in  der  freien  Natur  auf,  sobald  die 
Sinneseindrücke  nicht  steuernd  einwirken.  Taucher  und  Leuchtthurm- 
wächter  berichten,  dass  Fische  im  Lichte  der  elektrischen  Lampen 
und  Vögel  vor  dem  Leuchtthurme  —  nicht  um  diesen  herum  — 
Kreise  beschreiben.  Verf.  erklärt  diese  „biologischen  Kreise''  so,  dass 
das  betreffende  Thier  vom  Lichte  geblendet  wird,  von  welchem  es 
durch  Schwimmen  oder  Fliegen  wegzukommen  sucht;  da  es  aber 
keinen  neuen  Richtungsweiser  finden  kann,  indem  der  leitende  Sinn 
geblendet  ist,  geht  die  Bewegung  in  die  physiologische  Circularrichtang 
über  und  sie  kehren  bis  zur  Erschöpfung  zum  Lichte  zurück.  Skandi- 
navische Jäger  kennen  die  Kreisbewegung  gejagten  Birk-  und  Auer- 
wildes. Von  Hunden  gehetzte  Hasen  und  Füchse  zeigen  immer  die 
Cnrve  eines  biologischen  Kreises  in  ihrem  Laufe.  Dasselbe  Individuum 
beschreibt  solchen  Kreis  immer  nach  derselben  Seite  hin.  Auch  der 
Mensch  wandert  oder  rudert,  verirrt  oder  bei  Nebel,  im  Kreise  herum. 
In  der  Thatsache,  dass  alle  Thiere  stark  an  bestimmte  Naturverhältnisee 
gebunden  und  hilflos  sind,  wenn  sie  bestimmte  Grenzen  überschreiten 
oder  die  Verbindung  mit  Eltern  und  Heim  verlieren,  besonders  ehe 
sie  gelernt  haben,  ihre  Sinne  und  Fähigkeiten  zu  gebrauchen,  sieht 
Verf.  einen  Beweis  daflir,  dass  die  kreisförmige  Bewegung,  die  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  nach  dem  Orte  zurückzieht,  der  die  Be- 
dingungen zom  Lebensunterhalt  und  zum  Gedeihen  besitzt,  von  funda- 
mentaler Bedeutung  isL 
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Bei  den  niedrigsten  Thierclassen  mag  die  Gircularbewegung  viel- 
leicht die  einzige  Bewegungsform  neben  der  mechanischen  Einwirkung 
und  der  physiologischen  Beaction  sein.  Th.  Beer  (Wien). 

H.  MoliSOll.  Das  Erfrieren  von  Pflanzen  bei  Temperaturen  über 
dem  Eispunkte  (Aus  dem  pflanzenphysiolog.  Institute  der  k.  k. 
deutschen  Universität  in  Prag.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien  CV,  Abthlg.  I,  Februar  1896). 

Lachs  hat  bekanntlich  gezeigt,  dass  gewisse  Pflanzen  bei  einer 
Temperatur  knapp  tlber  Null  in  Folge  von  Verwelken,  d.  h.  deshalb 
erfrieren,  weil  die  Wurzeln  das  durch  die  Transpiration  abgegebene 
Wasser  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Verf.  liefert  in  der  vorliegenden 
Arbeit  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  den  Nachweis,  dass  auch 
Pflanzen  existiren,  welche  bei  niederer,  über  dem  Eispunkte  liegender 
Temperatur  ganz  unabhängig  von  der  Transpiration  absterben. 
Topfpflanzen^  sowie  abgeschnittene  Blätter  von  Episoia  bicolor  Hook, 
sterben  bei  vollständigem  Ausschlüsse  der  Transpiration  bereits  bei 
2'5  bis  4*4^(3.  nach  12  bis  24  Stunden  ab,  während  unter  gleichen 
Verhältnissen  befindliche  Gontrolpflanzen,  respective  Blätter  bei  einer 
Temperatur  von  13  bis  18*5^0.  intact  bleiben.  Auoh  Blätter  von 
Lauchegia  nobilis  Hook,  sterben  bei  Ausschluss  der  Transpiration 
schon  nach  wenigen  Tagen  bei  einer  niederen,  knapp  Ober  Null  ge- 
legenen Temperatur  vollständig  ab.  Sehr  interessant  ist  die  Thatsache^ 
dass  in  den  Azotolithenzellen  der  Blätter  dieser  Pflanze  ein  Ghromogen 
vorkommt,  welches  beim  Erfrieren  oder  auch  bei  mechanischer  Ver- 
letzung der  betreffenden  Zellen  einen  blauen  Farbstoff  liefert.  Ganz 
ähnlieh  wie  die  Blätter  von  Lauchegia  nobilis  verhalten  sich  die  von 
Exanthemum  tricolor  Nichols,  E.  Gouperi  Hook.,  E.  i^eum  Linden 
und  Anectochilus  utaceus,  durchwegs  Tropenpflanzen.  Weiters  werden 
viele  Pflanzen,  warmen  Gebieten  angehörend,  genannt,  welche  monate- 
lang ohne  jede  Schädigung  Temperaturen  von  2  bis  5^  G.  widerstehen, 
z«  B.  Philodendron  pertueuno,  Nicotiana  tabacum,  Latania  bourbonica, 
nebst  anderen. 

Das  Erfrieren  der  angeführten  Pflanzen  bei  Temperaturen  Ober 
Null  ist  wahrscheinlich  auf  gewisse  bisher  unbekannte  Störungen  im 
chemischen  Umsätze  der  lebenden  Substanz  zurückzufahren. 

Figdor  (Wien). 

Bianclli.  Das  Phonendoskop  und  seine  prcäctische  Anwendung 
(Wiener  Med.  Blätter  1896,  Nr.  21,  22). 

Das  neue  vom  Verf.  construirte  Instrument  besteht  aus  einer 
centralen  Trommel  mit  zwei  schwingenden  Platten,  die  auf  den  zu 
prüfenden  Körper  aufgelegt  werden,  und  aus  Bohren,  welche  die 
Schallwellen  dem  Ohre  zuführen.  Zur  genauen  Localisirung  kann  ein 
^knöpfter  Stab  im  Bedarfisfalle  an  die  äussere,  schwingende  Platte 
angeschraubt  werden.  Die  Anwendung  des  Apparates  ist  eine  sehr 
einfache.  Durch  die  Möglichkeit,  eine  grössere  Anzahl  Hörrohren  an 
das  Instrument  anzuschrauben,  ist  es  bewirkt,  dass  gleichzeitig  mehrere 
Personen  ein  und  dasselbe  akustische  Phänomen  wahrnehmen.  E^ 
bietet  daher  für  Lehrzwecke  gewisse  Vortheile.  Das  Instrument  ist  ge- 
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eignet,  alle  Arten  von  Geräuschen,  die  im  menseblichen  Körper  ent- 
stehen, deutlich  zu  machen  und  zur  Wahrnehmung  zu  bringen.  Durch 
Verwendung  zweier  Instrumente  kann  man  correspondirende  Partien 
der  Lungen  z.  B.,  oder  verschiedene  Stellen  des  Herzens  mit  Be- 
quemlichkeit abhorchen.  (Ref.  glaubt,  dass  dieses  nach  seinen  bis- 
herigen Erfahrungen  recht  zweckmässige  Instrument  sich  rasch  einen 
dauernden  Platz  in  dem  diagnostischen  Instrumentarium  des  Arztes 
erobern  und  behaupten  wird.  Nicht  wenig  dazu  beitragen  wird  die 
Handlichkeit  desselben  und  die  mit  demselben  gegebene  Möglichkeit 
zarter  und  delicater  Untersuchung).  Loos  (Innsbruck). 

V.    V.    Lang.     Beobachtungen  über    die    Widerstandsänderung   des 

Contactes  zweier  Leiter  durch  elektrische  Bestrahlung  (Sitzungsber. 

d.    kais.    Akad.    d.    Wiss.   in  Wien.    Math.-naturw.    Glasse    CIV, 
Abth.  Ha,  1895,  S.  600). 

Durch  Brasly  wurde  die  merkwürdige  Thatsache  entdeckt,  dass 
Bestrahlung  mit  elektrischen  Wellen  den  Widerstand  von  Glasröhren, 
die  mit  Metallfeilicht  gefüllt  sind,  verringert  und  dass  eine  schwache 
Erschütterung  der  Bohre  wieder  den  ursprünglichen  Widerstand 
herstellt.  Lodge  zeigte  später,  dass  die  erste  Erscheinung,  und  zwar 
sehr  eclatant,  auch  eintritt,  wenn  zwei  Metalle  sich  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  berühren.  Die  von  Lodge  angewendete  Vorrichtung 
gestattet  aber  nicht  leicht  das  Verhalten  verschiedener  Metalle  zu 
untersuchen  und  Verf.  hat,  da  er  namentlich  auch  den  Gontact  zweier 
Kohlenstücke  prüfen  wollte,  einen  anderen  Apparat  construirt,  dessen 
Beschreibung  im  Original  nachzulesen  ist.  Zur  Bestrahlung  mit  elek- 
trischen Wellen  benutzte  er  entweder  die  jetzt  schon  sehr  verbreiteten 
Gasanzünder,  Patent  Glark,  welche  auf  dem  Principe  der  Topler- 
schen  Influenzmaschine  beruhen,  oder  die  Funken  eines  Elektrophors, 
dessen  Deckel  mit  einer  abgeleiteten  Messingkugel  entladen  wurde. 
War  die  empfindliche  Stellung  beim  Gontacte  zweier  Metalle  erreicht, 
so  schlägt  nach  der  Bestrahlung  die  Galvanometernadel  in  Folge  des 
verringerten  Widerstandes  aus,  kehrt  aber  sogleich  wieder  in  ihre 
Buhelage  zurück;  die  empfindliche  Einstellung  ist  nämlich  verdorben 
und  muss  von  neuem  aufgesucht  werden. 

Bei  Untersuchung  des  Gontactes  zweier  Eohlenstücke  —  eines 
runden  Eohlenstabes  und  eines  Stückchens  einer  Kohlenplatte  — 
zeigte  sich  nun,  dass  nach  der  Ablenkung  das  Lichtbild  auf  der 
Scala  stehen  blieb  und  erst  nach  einer  leisen  Erschütterung  des  Appa- 
rates in  die  Stellung  zurückging,  aus  der  es  abgelenkt  war;  dabei 
hatte  aber  der  Gontact  seine  Empfindlichkeit  nicht  verloren  und  der 
Versuch  konnte  beliebig  oft  wiederholt  werden.  Man  hat  so  dasselbe 
Verhalten  wie  bei  den  mit  Metallfeilicht  gefüllten  Söhren  Branlj's. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dass  dieses  Verhalten  der  Kohle 
durchaus  kein  exceptionelles  ist,  und  dass,  wenn  man  nur  jede,  auch 
die  geringste  Erschütterung  vermeidet,  die  Metalle  sich  ebenso  ver- 
balten; dies  wurde  bei  den  Gombinationen  Zink-Zink,  Aluminium- 
Aluminium  und  Zink-Aluminium  constatirt. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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W.  A.  Rogers.  A  practicdl  Method  of  Ref erring  units  of  length  to 
tiie  wave  length  of  Sodium  Ught  (Transact  of  the  American  Micro- 
scop.  Society,  XVII,  1895,  p.  305). 

Der  betreffende  Apparat  wurde  vom  Verf.  nach  einer  von  Morley 
(Professor  am  Adelbert  College)  angegebenen  Methode  behufs  Be- 
stimmung des  Ausdebnungsco^mcienten  eines  Metallbalkens  zwischen 
dem  Siede-  und  Gefrierpunkte  in  Wellenlängen  von  bekannter  Brecn- 
barkeit  construirt  Bezüglich  der  Beschreibung  des  Apparates  mnss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  v.  Sei  Her  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Bonodioenti.  Ergogrnphische  Untersuchungen  über  Kaffee^  Thee, 
Mate,  Guarana  und  Coca  (Moleschott's  Untersuchungen  zur 
Naturlehre,  XVI,  1/2,  S.  170). 

Die  Untersuchungstechnik  war  die  von  Mosso  eingeführte.  Es 
ergab  sich,  dass  alle  diese  Substanzen  die  Muskelthätigkeit  heben,  am 
meisten  Coca,  dann  abnehmend  in  folgender  Beihe:  Kaffee,  Thee, 
Guarana,  Mate  (Ilez  paraguayensis).  Individuelle  Schwankungen  inbe- 
griffen war  es  so,  dass  Coca  sowohl  die  Muskelenergie  erhöht,  als 
auch  conservirt  (späteres  Eintreten  der  ErmQdunff),  auch  hält  seine 
Wirkung  am  längsten  vor.  Kaffee  conservirt  die  Muskelenergie  mehr 
als  dass  er  sie  erhöht,  seine  deutliche  und  prompte  Wirkung  dauerte 
höchstens  60  Minuten  (ab  Genuss).  BezQglich  des  Thees  wird  Krae- 
pelin  bestätigt,  also  rasche,  aber  höchstens  30  Minuten  dauernde 
Wirkung.  Guarana  wirkt  mehr  Muskelkraft  erhöhend  als  diese  con- 
servirend,  und  bei  Mate  war  die  Wirkung  am  wenigsten  constant 
und  individuell  am  meisten  variirend.  J.  Starke  (München). 

A.  D.  Waller.  Influence  of  tempei^ature  on  elech'otonic  cui^rents 
(Journ.  of  Physiol.  XX,  6;  Proc.  of  the  Physiol.  Soc.  p.  11). 

In  Form  kürzester  aber  präciser  Notizen  werden  Beobachtungen 
mitgetheilt,  die  beweisen,  dass  bei  Erwärmung  des  Nerven  (Ischiadicus 
vom  Frosch)  auf  40^  der  Elektrotonus  verschwindet,  ebenso  bei  Ab 
kOhlung  auf  0^  Bei  30^  ist  der  Katelektrotonus  vermehrt,  während 
der  Anelektrotonus  vermindert  oder  nicht  wesentlich  verändert  ist. 
Lässt  man  die  Temperatur  von  40^  an  absinken,  so  tritt  der  Elektro- 
tonus von  neuem  auf;  und  zwar  ist  anfanglich  der  Katelektrotonus 
vermehrt  und  der  Anelektrotonus  vermindert,  wobei  der  normale 
Unterschied  negativ  werden  kann.  Auch  beim  Ansteigen  der  Tem- 
peratur von  0^  aus  stellt  sich  der  Elektrotonus  wieder  ein.  Dies  ge- 
schieht jedoch  nicht,  wenn  die  extremen  Temperaturen  zu  lange  ein- 
gewirkt haben.  Der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Leitungsfähigkeit 
ist  als  Curve  dargestellt  und  bei  den  Versuchen  in  Rechnung  gezogen 
worden.  R.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 
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Physiologie  deis  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 


W.  Cohnstein   und  H.  Michaelis,    üebet*   die  Veränderung   der 
Chyluafette  im  Blute  (Sitzber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1896,  34/35, 

S.  771> 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Fette  innerhalb  der  Blutbahn  einer 
chen)ischen  Veränderung  unterworfen  würden,  leiteten  dieVerff.  durch 
ein  Gemenge  von  Gbylus  und  Blut  mehrere  Stunden  lang  durch  Watte 
filtrirte  und  durch  Schwefelsäure  und  Natronlauge  gereinigte  Luft  hin- 
durch und  bestimmten  vor  und  nach  der  Luftdurchleitung  den  Fett- 
gehalt des  Gemenges.  Es  zeigte  sich,  dass  dieser  während  der  Luft- 
durchleitung mehr  und  mehr  abnahm.  Wurde  die  Lufldurchleitung 
unterlassen  oder  der  Ohylus  mit  Blutserum  statt  mit  Blut  gemengt, 
so  war  eine  Abnahme  des  Fettgehaltes  nicht  zu  constatiren. 

Lackfarbenes  Blut  verhielt  sich  ganz  wie  normales  Blut.  Die  Verff. 
schliessen  aus  diesen  Versuchen,  dass  in  den  rothen  Blutkörperchen 
eine  Substanz  vorhanden  ist,  der  die  Fähigkeit  zukommt,  bei  Gegen- 
wart von  reichlichen  Mengen  Sauerstoff  Objlusfette  so  zu  verändern, 
dass  aus  ihnen  ein  in  Aether  nicht  löslicher  Körper  entsteht.  Dass  es 
hierbei  zu  einer  Zerstörung  der  Fette  bis  zu  deren  Endproducten, 
Kohlensäure  und  Wasser,  nicht  kommt,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Verff.  in  ihren  Versuchen  eine  reichlichere  GOg-Entwickelung,  eine 
solche,  die  auch  nur  entfernt  der  Quantität  des  verschwundenen  Fettes 
entsprochen  hätte,  nicht  beobachten  konnten.  Auch  dass  bei  der  Fett- 
zerstörung Seifen  entstehen,  haben  die  Verff.  nicht  sicher  stellen 
können. 

Die  fettspaltende  Wirkung  des  Blutes  erstreckt  sich  tibrigens  nur 
auf  die  Ghylusfette;  eine  Wirkung  des  Blutes  auf  Milchfett  oder  Leber- 
thranemulsion  war  nicht  nachzuweisen.  Auch  eine  Verseifung  aro- 
matischer Ester  kam  nicht  zu  Stande.  A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Athanasiu  et  J.  CarvallO.  La  propeptone  comme  agent  anticoa* 
gulant  du  sang  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  23  Mai  1896,  p.  527). 

Das  Peptonblut  des  Hundes  ist  sehr  arm  an  Leukocyten  (Hypo- 
leukocytose) ;  es  enthält  sowohl  Fibrinogen  als  Kalksalze,  denn  es 
zeigt  bei  56^  eine  Gerinnung  durch  Hitze  und  wird  durch  die  Bea- 
gentien  auf  Kalk  (oxalsaures  Ammoniak)  gefällt.  Das  Peptonblut  ist 
übrigens  nicht  absolut  ungerinnbar,  wie  das  Blut,  das  mit  oxalsaurem 
Ammoniak  behandelt  worden  ist:  Es  gerinnt  immer  spontan  nach 
einigen  Tagen.  Es  enthält  kein  Fibrinferment,  weil  seine  ungefärbten 
geformten  Elemente  keine  Veranlassung  zur  Bildung  des  Fibrinfermentes 
gehabt  haben.  Es  behält  also  ausserhalb  der  Gefässe  seine  physio- 
Togische  Beschaffenheit. 

Das  durch  Gentrifugiren  von  Formelementen  befreite  Pepton - 
plasma  gerinnt  nur  auf  Zusatz  von  Fibrinferment;  körperchenhaltendes 
Peptonplasma  gerinnt  durch  Zusatz  von  körperchenzerstörende  Lösungen 
(destillirtes  Wasser,  Kalkwasser,  Ghloroformwasser  u.  s.  w.). 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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A.  Dastre.  Sur  VincoagulabiUte  du  mng-peptone  (C.  B.  Soe.  de  Bio- 
logie 6  Juin  1896,  p.  569). 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Peptonblut  zu  gleicher  Zeit 
Fibrinogen,  Fibrinferment  in  genügender  Menge  und  Kalksalze  ent- 
hält. Die  Gerinnung  bleibt  hier  also  aus,  nicht  wegen  des  Fehlens 
einer  der  dabei  betheiligten  Substanzen,  sondern  wegen  des  Aus- 
bleibens einer  Bedingung  der  Gerinnung:  Die  Kalksalze  und  die 
Salze  des  Plasmas  im  Allgemeinen  befinden  sich  nicht  in  dem  Ver- 
hältnisse, welches  die  Einwirkung  des  Fibrinfermentes  erlaubt. 

Verf.  zeigt,  dass  die  Gerinnung  nur  in  solchen  Flüssigkeiten 
eintritt,  wo  ein  bestimmtes  Gleichgewicht  der  anwesenden  Salzmengea 
herrscht  Er  hat  in  Gemeinschaft  mit  Floresco  die  Anwesenheit  7on 
Fibrinferment  im  Peptonblute  durch  die  Gerinnung  bewiesen,  welche 
sich  einstellt,  wenn  man  Peptonplasma  mit  Pericardial-  oder  Peri- 
toneal-Flüssigkeiten  (welche  nicht  spontan,  wohl  aber  nach  Ferment- 
zusatz gerinnen)  mischt,  ferner  durch  die  Gerinnung  des  Peptonplasmas 
auf  Zusatz  von  geringen  Quantitäten  Ghlorcalcium. 

Leon  Fredericq  (Lattich). 

L.  Mftla8862.  Remarques  sur  la  coagulation  du  sang  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  13  Juin  1896,  p.  597). 

ßanvier  hat  gezeigt,  dass  in  mikroskopischen  Präparaten  die 
Fibrinf&den  bei  der  Blutgerinnung  von  der  Oberfläche  der  Körnchen 
(später  Hämatoblasten  oder  Blutplättchen  genannt)  ausgehen. 

Diese  Körnchen  f&rben  sich  auf  gleiche  Weise  wie  das  Pro- 
toplasma der  Leukocyten.  Die  Leukocyten  zeigen  in  gewissen  Fällen 
hervorragende  kleine  Knospen,  die  ganz  das  Aussehen  der  Körnchen 
zeigen. 

Die  Körnchen  scheinen  während  der  Blutgerinnung  viel  zahl- 
reicher zu  werden.  Vielleicht  bilden  sie  sich  auf  Kosten  der  zugrunde- 
gehenden Leukocyten.  L^on  Fredericq  (Lattich). 

L.  Camus  et  Gley.  Note  concernant  Vaction  anttcoagulante  de  la 
peptone  sur  le  sang  comparativeTnent  in  vitro  et  in  vivo  (C.  ß.  Soc- 
de  Biologie  13  Juin  1896,  p.  621). 

Bestätigung  der  Thatsache,  dass  man  viel  mehr  Propepton  an- 
wenden muss,  um  das  Blut  in  vitro  flüssig  zu  erhalten,  als  um  in 
vivo  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  zu  hemmen. 

Wird  Pepton  in  das  periphere  Ende  einer  Arterie  gespritzt 
(A.  femoralis),  so  bleibt  das  aus  der  Vene  fliessende  Blut  nur  dann 
flüssig,  wenn  man  grosse  Quantitäten  Pepton  angewendet  hat,  welche 
genügt  hätten,  um  das  gleiche  Quantum  Blut  in  vitro  vor  der  Ge- 
rinnung zu  schützen.  Verff.  verwerfen  die  von  Athanasiu  und  Gar- 
vallo  ausgesprochene  Ansicht,  dass  im  Peptonblute  die  Gerinnung  aus- 
bleibt, weil  die  weissen  Blutkörperchen  unversehrt  fortleben  und  kein 
Ferment  liefern  sollen.  Denn  in  vitro  werden  die  Leukocyten  durch 
geringe  Quantitäten  Pepton  vor  Zerfall  geschützt  und  bewegen  sich 
weiter,  obwohl  die  Flüssigkeit  vollständig  gerinnt. 

Läon  Fredericq  (Lüttich). 
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L.  Camus  et  E.  Oley.  Sur  V augmentation  du  nombre  des  globules 
rouges  du  sang,  ä  la  suite  des  injections  intraveineusts^  de  peptone 
(0.  R.  Soc.  de  Biologie  Juillet  1896,  p.  786). 

Verff.  haben  die  bekannte  Erböhuog  der  Blutkörpercheuzahl 
(Hämoglobinbestimmung)  nach  Peptoninjection  beobachtet. 

Uou  Predericq  (Lüttich). 

W.  H-  Thompson.  ConttnbtUion  to  the  physiological  effects  of 
y,peptone"  when  injected  into  the  circulaiton  (Journ.  of  Physiol.  Xa. 
6,  p.  455). 

Verf.  untersuchte  die  gerinnungshemmende  und  blutdruckernie- 
drigende Wirkung  intravenöser  Infusionen  von  Pepton  Witte.  Was 
die  erstere  anlangt,  so  fand  Verf  die  interessante  Thatsache,  dass 
grössere  Dosen  Pepton  (0*02  Gramm  pro  Kilo  Hund)  zwar  fast  stets 
die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  herabsetzen,  dass  jedoch  kleinere  Mengen 
(bis  herab  zu  0*0075  Gramm)  die  Gerinnbarkeit  erhöhen. 

Der  Blutdruck  sinkt,  wie  Verf.  bestätigen  konnte,  nach  Pepton- 
iofusionen,  und  zwar  ist  die  Drucksenkung  auch  nach  ROckenmarks- 
durchschneidung  und  elektrischer  Beizung  des  Halsmarkes  zu  con- 
statiren,  ebenso  nach  Dnrchschneidung  und  Reizung  des  Splanchnicus 
bei  durchschnittenem  RQckenmarke.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass 
das  Pepton  peripherisch,  nicht  central^  dilatirend  auf  die  Gefasse 
wirkt.  Da  ferner  die  Blutdrucksenkung  auch  bei  Thieren  mit  durch- 
schnittenen Splanchnicis  bei  Reizung  des  durchschnittenen  Halsmarkes 
bestehen  blieb,  so  schliesst  Verf.,  dass  nicht  nur  das  Gebiet  des 
Splanchnicus,  sondern  auch  die  flbrigen  Gefässe  durch  das  Pepton 
dilatirt  werden.  Ob  es  sich  hier  um  einen  Einfluss  auf  die  Get^ss- 
muskeln  selbst  oder  um  eine  Schädigung  der  peripherischen  Nerven 
handelt,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden ;  doch  spricht  manches  fQr  die 
letztere  Annahme.  W.  G oh n stein  (Berlin). 

E.  Gloy.  De  la  mort  consScutive  aux  injections  intra-veineuses  de 
peptone  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  18  Juillet  1896,  p.  785). 

Nach  Einspritzung  von  1  Gramm  Pepton  (Witte)  pro  Kilo  Thier 
starben  alle  drei  operirten  Hunde.  Nach  Einspritzung  von  0  50  Gramm 
Pepton  starben  21  Hunde  von  38  operirten  Thieren. 

Nach  Einspritzung  von  030  Gramm  Pepton  starben  7  Hunde 
von  12  operirten  Thieren.  Der  Tod  tritt  oft  spät  ein,  nach  mehreren 
Tagen. 

Bei  der  Section  findet  man  gewöhnlich  Gerinnsel  im  Herzen  und 
in  den  Blutgefässen,  ohne  dass  es  möglich  ist  zu  bestimmen,  ob  die 
Gerinnung  den  Tod  verursacht  hat.         Leon  Fredericq  (Lüttich). 

F.  J.  BoSO  und  V.  VedeL  Eeeherches  experimentales  sur  les  effets 
des  injections  intra-veineuses  massives  de  Solutions  saUes  simples  et 
composees  (Ärch.  de  Physiol.  [5],  VIH,  4,  p.  987). 

In  der  vorliegenden  Arbeit  verfolgen  die  Verff.  den  praktischen 
Zweck  festzustellen,  welche  Salzlösung  sich  zur  intravenösen  Infusion 
beim  Menschen  als  Ersatz  grosser  FlQssigkeitsverluste  am  besten 
eignet. 
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Destillirtes  Wasser  erwies  sieh  als  völlig  ungeeignet,  denn 
es  wirkte  schon  in  massigen  Dosen  toxisch  (blutige  Durchfälle,  HäoQO- 
globinurie  etc.)  und  tödtete  Kaninchen  und  Hunde,  wenn  90  bis 
190  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Thier  infundirt  wurden. 

Weit  weniger  toxisch  ist  Brunnenwasser,  denn  hier  werden 
erheblich  grössere  Mengen  ohne  deutliche  Schädigung  ertragen.  Von 
den  physiologischen  Wirkungen  starker  Wasserinfusionen  sind  der 
temperatursteigernde  und  diuretische  Effect  zu  erwähnen. 

Was  nun  die  Wirkung  der  Kochsalzlösungen  anlangt,  so 
wirken  starke  7-  bis  lOprocentige  Lösungen  tödtlich,  wenn  3  bis 
5  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  infundirt  werden.  Mengen  unter 
1*5  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  erweisen  sich  als  unschädlich.  Die 
Injection  ist  schmerzhaft  und  bewirkt  Steigerung  der  Pulsfrequenz  und 
Temperatur  (1  bis  2^),  sowie  erhebliche  Zunahme  der  Harnmenge 
ohne  gleichzeitige  Steigerung  des  ( —  arteriellen  —  vgl.  die  Arbeiten 
von  Starling  u.  A.,  Anm.  d.  Ref.)  Blutdruckes. 

Schwächere  Lösungen  von  Natriumchlorid  (5  bis  7  pro  Mille) 
werden  ohne  jede  Schädigung  in  erheblichsten  Mengen  bis  zu 
261  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Thier  vertragen.  Die  Pulsfrequenz 
und  Temperatur  nimmt  zu,  die  Athemfrequenz  sinkt.  Die  Diurese 
steigert  sich;  ohne  gleichzeitiges  Ansteigen  des  arteriellen  Druckes. 
Die  Temperatur  der  einfliessenden  Lösung  und  die  Einströmungs- 
geschwindigkeit  sind  ohne  Belang. 

Eine  HinzufQgung  von  7  pro  Mille  Natrium sulfatlösung  zur 
Kochsalzlösung  verändert  den  Effect  nach  keiner  Richtung  hin. 

Die  Verff.  schliessen  somit,  dass  eine  7  pro  Mille  Kochsalzlösung 
den  geringsten  schädlichen  und  grössten  physiologischen  Effect  besitzt, 
80  dass  solche  Lösung  zur  intravenösen  Infusion  am  meisten  geeignet 
erscheint. 

(Nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  dQrße  eine  9  bis 
10  pro  Mille  Kochsalzlösung,  welche  dem  Serum  isotonisch  ist,  noch 
geringere  toxische  Wirkung  besitzen,  Anm.  d.  Ref.) 

W.  Co hn stein  (Berlin). 

J.  Athanasiu  et  J.  CarvallO.  Effets  des  injections  de  peptone 
sur  la  Constitution  morphologique  de  la  lymphe  (C.  R.  Soc.  de  Bio- 
logie 11  Juillet  1896,  p.  769). 

Nach  Peptoneinspritzung  beobachtet  man  eine  Herabsetzung  der 
Zahl  der  Leukocyten,  sowohl  im  Blute  als  in  der  aus  dem  Ductus 
thoracicus  ausströmenden  Lymphe.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
nicht  um  eine  Zerstörung,  sondern  um  eine  Auswanderung  von  Leu- 
kocyten, denn  die  zurückgebliebenen  Leukocyten  zeigen  lebhafte  vitale 
Bewegungen.  In  der  Lymphe  findet  man  eine  grosse  Anzahl  rother 
Blutkörperchen,  obwohl  die  Zahl  der  Blutkörperchen  im  Blute  gleich- 
falls erhöht  ist.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

P.  Tooppor.  Untersuchungen  über  das  Nierenbecken  der  Säugethiere 
mit  Hilfe  der  CoiTosionsanatomie  (Arch.  f.  wissensch.  u.  praki. 
Thierheilk.  XXII,  S.  241). 

Bei  der  zur  üntersuehuDg  verwendeteD  Methode  wurde  durch 
die  Harnleiter  eine  Masse  iujicirt,  welche  in  der  nachstehendeD  Weise 
bereitet  wurde:  ^150  Gramm  Scherring'sches  Celloidin  wurden  in 
240  Gramm  Aetber  und  30  Gramm  Alkohol  gelöst  und  dann  all- 
mählich dieser  Lösung  75  Gramm  gepulvertes  Golophonium  oder 
Mastix  und  37*5  Gramm  Terebinthina  veneta  zugesetzt.'*  Die  Masse 
ist  eine  hellbraune,  sjrupartige  Flüssigkeit,  welche  beliebig  mit  Aether 
oder  Alkohol  verdünnt  werden  kann.  Nach  der  Injection  kommen  die 
Präparate  1  bis  2  Stunden  in  verdünnte  Salzsäure  zur  Gorrosion.  Zur 
Färbung  werden  der  Masse  vor  der  Injection  Farben  zugesetzt;  als 
solche  wurden  benutzt  Asphalt,  rotber  Zinnober,  Chromgelb,  Cerussa 
alba,  Berlinerblau.  Die  Farbstofife  werden  mit  Alkohol  verrieben  und 
dann  zugesetzt;  die  schönsten  Präparate  liefern  Chromgelb  und 
Zinnober.  Mit  dieser  Methode  wurde  die  Entwickelung  der  Nieren- 
beckenforro  bei  Embryonen  bis  zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung 
verfolgt  beim  Pferd.  Bind^  Schwein,  Schaf,  Eichhörnchen.  Meer- 
schweinchen, Ratte,  Maus.  Latschenberger  (Wien). 

G.  Zanior.  Rapporte  tra  Leucocitosi  ed  Eliminacione  di  acido  mnco 
(Gazzeta  degli  Ospedali  e  della  Cliniche  Nr.  64,  Anno  1896). 

Verf.  machte  an  der  pädiatrischen  Klinik  des  Prof.  Cervesato 
in  Padua  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Beziehung  der 
Leukocytosis  in  einigen  Krankheiten  zur  Harnsäureausscheidung.  Die 
angestellten  Versuche  ergaben  kein  constantes  Verbältniss  zwischen 
der  abnormen  Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen  und  die  Harn- 
säureabscheidung;  ja  in  einzelnen  Versuchen  fand  Verf.  die  Harnsäure 
beträchtlich  vermindert,  während  die  Leukocjtose  einen  hohen  Grad 
erreicht  hatte.  Nur  bei  ejnem  Falle  von  Leukämie  verlief  die  gesteigerte 
Harnsäureausscheidung  parallel  mit  einer  Zunahme  der  Leukocjtose. 
Diese  auch  von  anderen  Autoren  beobachtete  Thatsache  der  Harnsäure- 
abnahme bei  gewissen  Leukocytosen  kann  verschiedene  Ursachen  haben : 
1.  Es  kann  eine  geringere  Harnsäuremenge  gebildet  werden;  2.  die 
Harnsäurebildung  geht  unvollkommen  vor  sich,  indem  sich  mehr 
Xanthinbasen  bilden;  3.  die  gebildete  Harnsäure  wird  weiter  oxydirt; 
4.  die  sich  bildende  Harnsäure  wird  im  Organismus  zurückgehalten. 
Es  ist  ersichtlich,  dass  man  die  Anwesenheit  der  Harnsäure  vom 
Kernschwunde  der  weissen  Blutkörperchen  ableitet,  und  wenn  man  die 
Coexistenz  der  Leukocytose  mit  der  übermässigen  Harnsäurebildung 
annimmt,  wir  die  drei  letzten  Punkte  die  Abnahme  der  Harnsäureaus- 
scheidung zu  erklären  vermögen.  Dass  dem  wirklich  so  sei,  beweist 
Verf.  durch  Vergleichung  der  ausgeschiedenen  Harnsäuremenge  mit 
den  Xanthinbasen;  wenn  die  Menge  der  abgeschiedenen  Harnsäure 
steigt,  sinkt   die  Menge   der  Xanthinbasen  und   umgekehrt  eine  Ab- 
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nähme  in  der  Harnsäureabscheidung  eine  Zunahme  der  Xanthinbasen. 
Dieses  Verhftltniss  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dass  die  Xanthin- 
basen an  Stelle  der  Harns&ure  abgeschieden  werden  und  dass  die 
Harnsäure  wenigstens  zum  Theile  aus  Xanthinbasen  hervorgeht 

Smita  (Wien). 

A.  Ouillemonat  und  L.  Lapicque.  Teneur  en  fer  du  foie  et  de 
la  rate   chez   Vhomme  (Arch.  de  Physiol.  (5),    VIIl,  4,   p.  843). 

An  53  durch  Autopsie  gewonnenen  menschlichen  Lebern  und 
Milzen  wurde  der  Eisengehalt  bestimmt.  Die  Menge  Eisen,  welche 
dem  in  den  Organen  enthaltenen  Blut  zukam,  wurde  durch  gleich- 
zeitige Hämoglobinbestimmung  festgestellt  und  von  der  Gesammtmenge 
des  gefundenen  Eisens  in  Abzug  gebracht. 

Was  zunächst  den  Eisengehalt  der  Leber  anlangt,  so  wurden 
hier  recht  erhebliche  Differenzen  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Organen  festgestellt.  Während  der  Eisengehalt  der  Leber  weiblicher 
Leichen  im  Durchschnitte  nur  0'09  pro  Mille  des  Gewichtes  der 
frischen  Leber  betrug,  stieg  der  Gehalt  bei  männlichen  Leichen  auf 
durchschnittlich  0*23  pro  Mille.  In  einigen  Fällen  von  erheblicher 
Siderose  wurden  sogar  Werthe  bis  zu  1*0  pro  Mille  beobachtet.  Das 
Lebensalter  scheint  auf  den  Eisengehalt  der  Leber  keinen  Einfluss 
auszuüben,  dagegen  finden  sich  erhebliche  individuelle  Abweichungen 
vom  Mittelwerthe.  Pathologische  Zustände  scheinen  keinen  erheblichen 
Einfluss  zu  besitzen,  denn  auch  bei  verunglückten  Menschen  wurden 
recht  bedeutende  individuelle  Schwankungen  gefunden.  Bei  der  Milz 
andererseits  scheint  die  Todesursache  fQr  den  Eisengehalt  nicht  ohae 
Wichtigkeit  zu  sein;  wenigstens  fanden  sich  bei  Individuen,  welche 
an  bacillären  Erkrankungen  zugrunde  gegangen  waren,  auffallend  hohe 
Eisenwerthe,  ein  Befund,  der  auch  im  Toierexperimente  seine  Be- 
stätigung fand. 

Geschlechtsunterschiede  machen  sich  beim  Eisengehalte  der  Milz 
nicht  geltend,  auch  Altersdifferenzen  sind  nicht  deutlich  ausgesprochen. 
Die  absolute  Höhe  der  Eisenwerthe  in  der  Milz  übertrifft  nicht  die  in 
der  Leber  gefundenen  Zahlen.  W.  Cohnstein  (Berlin). 

M.  MoBSe.  Zur  Kenntniss  der  zuckerhildenden  Function  der  Leber 
(Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIU,  S.  613). 

Verf.  beweist  durch  seine  Untersuchungen  die  glykogene  Function 
der  Leber,  die  aber  nicht  in  solchem  Umfange  stattfindet,  dass  die 
Annahme,  der  Zucker  sei  die  einzige  oder  auch  nur  unter  allen  Um- 
ständen die  hervorragendste  Kraftquelle  des  Organismus,  aufrecht  zu 
erbalten  wäre.  Smita  (Wien). 

J.  Jablonsky.  ContHhution  ä  la  physiohgie  et  ä  la  pharmacohffie 
de  la  glande  pancreatique  (III^^  communication)  (Arch.  des  sciences 
biolog.  de  St.  Petersbourg  IV,  4,  p.  377). 

Verf.  knüpft  mit  seinen  Untersuchungen  an  Versuche  von  Kod- 
drevietski  an,  aus  denen  dieser  geschlossen  hatte,  dass  das  Pankreas 
Fermente  producirt,  die  in  ihrer  verdauenden  Kraft  dem  Bedürfnisse 
der  zugefübrten  Nahrung  entsprechen:  bei  Eiweissnahrung  steigt  die 
proteolytische  Kraft  und  vermindert   sich  die  diastatische,   bei  Kohle- 
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hydratnahroDg  verhält  es  sich  umgekehrt.  Verf,  hat  von  n.euem  die 
proteolytische,  diastatische  und  auch  die  fettspalteude  Wirkung  des 
pankreatischen  Saftes  nach  verschieden  langer  Brot-Milchdiät  studirt, 
unter  gleichzeitiger  Bestimmung  des  TrockeprQckstandes  des  Pankreas- 
saftes,  dessen  organischer  und  anorganischer  Antheile.  Seine  Versuche 
erstrecken  sich  über  je  24  Stunden,  da  anderenfalls  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Kraft  der  einzelnen  Fermente  nur 
eine  zeitliche  Verschiebung  erfahren  habe^  ohne  absolut  geändert  zu 
sein.  Die  proteolytische  Kraft  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Mette, 
die  diastatiscbe  durch  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung,  die  fett- 
spaltende durch  Titriren  der  gebildeten  Fettsäuren  mit  Vto  Normal- 
lange bestimmt. 

Verf.  theilt  vier  Versuchsreihen  nait,  die  am  30.,  am  40.,  am  52., 
am  76.  Tage  der  obengenannten  Diät  ausgeführt  wurden.  Seine  Resultate 
sind  folgende: 

Die  proteolytische  Wirksamkeit  des  Saftes  sank  progredient  vom 
30.  zum  72.  Tage,  an  dem  sie  vollkommen  fehlte.  Die  diastatische 
zeigte  keine  Segelmässigkeit  und  sie  war  gering  am  30.  und  76., 
stärker  am  40.  und  52.  Tage.  Die  fettspaltende  war  am  grössten  am 
40.  Tage,  am  30.  und  52.  fast  gleich,  am  76.  am  kleinsten. 

Die  proteolytische  Kraft  stand  in  keiner  Beziehung  zur  Menge 
des  Trockenrückstandes.  Die  in  24  Stunden  abgesonderten  Mengen 
Pankreassaft  betrugen  im  Mittel  390*5  Gubikcentimeter  (das  Gewicht 
des  Versuchsthieres  lag  zwischen  17  und  19  Kilogramm),  Maximum 
425'8,  Minimum  364*5  Gubikcentimeter;  im  Mittel  pro  Kilogramm 
Thier  21*8  Gubikcentimeter,  Maximum  24*0,  Minimum  18*7  Gubik- 
centimeter. Dabei  floss  nur  das  Secret  des  Hauptganges  ab.  Der 
tägliche  mit  dem  Pankreassaft  in  Verlust  gehende  Stickstoff  war 
gleich  1*168  Gramm-,  im  Mittel  gleich  7*737  Gramm  organischer  Sub- 
stanz. A.  Loewy  (Berlin). 

M.  Kaufinftnil.  De  Vexcrition  sucree  pendant  le  jeune  chez  les 
animaux  rendtis  diabetiques  par  Veoctirpaiion  du  pancrSas  (G.  R. 
Soc.  de  Biologie  29  Fevrier  1896,  p.  227). 

Vollständige  Ausrottung  des  Pankreas  ruft  immer  Glykosurie  her- 
vor,  sowohl  beim  fastenden  als  beim  verdauenden  Hunde. 

Das  Essen  erhöht  die  Glykosurie;  aber  der  Zucker  verschwindet 
nicht  aus  dem  Harne,   selbst  beim  lange  Zeit  fastenden  Thiere. 

Nur  wenn  die  Ausrottung  des  Pankreas  eine  unvollständige  war, 
beobachtet  man  eine  Glykosurie,  welche  durch  das  Fasten  aufhört. 

Starkes  Fieber  kann  vorübergehend  beim  fastenden  Thiere  die 
Zuckerausscheidnng  aufheben.  Der  Zucker  verschwindet  aus  dem  Harne 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode,  wenn  die  Bectaltemperatur  schon  stark  ge- 
sunken ist.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Ellonborgor.  Ein  Beitrag  zu  der  Fixige  der  Ausscheidung  von 
Salzen  durch  die  Speicheldrüsen  (AjTch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk. 
1896,  S.  79). 

Verf  berichtet  über  Versuche,  welche  er  im  Vereine  mit 
V.  Hofmeister  angestellt,   aber  in  Folge  dessen   frühzeitigen  Todes 
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nicht  vollendet  bat.  Es  ist  bei  denselben  die  Eocbsalzausscheidung 
nach  vermehrter  Einfuhr  verfolgt  worden.  In  den  Dactus  Warthonianns 
oder  Stenonianus  wurde  eine  CanQle  eingeführt  und  der  während  der 
Kaubewegungen  oder  in  Folge  von  Pilocarpininjectionen  ausfliessende 
Speichel  gesammelt,  vor  und  nach  der  Verabreichung  von  Kochsalz 
untersucht.  Als  Versuchsthiere  dienten  Kühe  und  Pferde. 

Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  des  Ghlornatriums  mit  der  Mahl- 
zeit steigt  der  Kochsalzgehalt  des  Speichels  erheblich,  bald  jedoch 
folgt  eine  Verminderung  des  Kochsalsgehaltes  nach,  das  Sinken 
erfolgt  anfangs  rasch,  später  aber  recht  langsam.  Es  vergehen 
mehrere  Tage,  bis  der  Kochsalzgehalt  auf  die  vor  der  Darreichung  von 
Clilornatrium  vorhandene  Grösse  herabsinkt  Der  Grund  der  protahirten 
MehrausscheiduDg  liegt  zum  Theile  in  der  langsamen  Resorption  der 
Nahrung  —  es  vergehen  2  bis  4  Tage,  ehe  die. nicht  resorbirten  Theile 
durch  den  After  entleert  werden  —  zum  Theile  wird  sie  dadurch 
bedingt,  dass  die  durch  den  Speichel  und  die  Qbrigen  Verdauungs- 
secrete  in  den  Darm  gelangten  grösseren  Kochsalzmengen  wieder 
resorbirt  werden.  Als  Beispiel  sei  die  nachstehende  Versuchstabelle 
angeführt,  welche  von  einem  bei  einem  Pferde  durchgefQhrten  Versuch 
herrührt.  Das  Thier  hat  2  Tage  vor  der  betreffenden  Untersuchung 
80  Gramm  Ol  Na  im  Futter  erhalten. 


Futter:  Hafer  mit  Häcksel 


Futter:    Heu 
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5  Minuten 

seoemirteu 
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1O07 
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34 
24 
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3-8 
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Latschenberger  (Wien). 

L.  B.  Mondol.  Ueber  den  sogenannten  paralytischen  Darmsaft  (PflQ- 

gers  Arch.  LXIII,  S.  425). 

Für  den  nach  der  Methode  von  Moreau  nach  Durchschneidung 
der  Darmnerven  erhaltenen  Darmsaft  haben  einige  Autoren  angenommen, 
dass  es  sich  hier  um  Entleerung  eines  Secretes  handle,  das  dem 
normalen  Darmsafl,  wie  er  aus  Thiry 'sehen  Fisteln  enthalten  wird, 
in  hohem  Grade  ähnlich  ist. 
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Andere  meinteD,  dass  die  FlQssigkeit  ein  Transsudat  sei,  und  in 
Folge  von  Oefasswandveränderungen,  die  nach  Darcbtrennung  der 
Mesenterialnerven  eintreten^  ausgeschieden  werde. 

Der  Verf.  operirte  nach  der  von  Hanau  angegebenen  Methode 
und  fand,  dass  die  erhaltene  FlQssigkeit  in  ihrer  Zusammensetzung 
?on  dem  aus  Fisteln  eines  nicht  entnervten  Darmes  entnommenen 
Secret  nicht  verschieden  ist  Namentlich  ist  die  Uebereinstimmung 
des  Chlorgehaltes  und  der  Alkalescenz  eine  sehr  gute.  Ferner  ist  die 
Wirkung  der  FlOssigkeit  auf  die  verschiedenen  Nährstoffe  derjenigen 
des  normalen  Darmsecretes  völlig  gleich.  Der  geringe  Eiweissgehalt 
der  FlQssigkeit  spricht  Qbrigens  an  und  fQr  sich  gegen  die  Identi- 
ficirun^  mit  einem  Transsudat. 

Es  Iftsst  endlich  die  histologische  Untersuchung  der  Schleimhaut 
des  DarmstQckes  mit  durchtrennten  Nerven  im  Vergleiche  zu  dem 
übrigen  Darm  keine  Abnormitäten  bemerken. 

Die  vorhandene  Vermehrung  der  Zahl  der  Parencbymzellen  ent- 
spricht der  erhöhten  Thätigkeit  der  Schleimhaut." 

Landsteiner  (Wien). 

F.  BlumonthaL    U^er   die  Producte   der  hacterischen   Zersetzung 
der  Milch  (Virchow's  Arch.  CXLVI,  1,  S.  65j. 

\rerf.  W2LT  nach  früheren  Beobachtungen  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  die  gewöhnliche  Annahme  von  der  Häufigkeit  der 
bacteriellen  Milchsäurebildung  in  der  Milch  nicht  richtig  sein  könne, 
und  stellte  deshalb  Versuche  an,  bei  welchen  Milch  theiis  der  spon- 
tanen Zersetzung,  theiis  der  durch  Qeberimpfung  von  Beinculturen 
(Bact.  coli,  Oidium  lactis,  Bac.  Typhi,  Pneumococcus,  Bac.  Cholerae, 
Bac.  Hoppe)  unterwerfen  wurde.  Die  Untersuchung  der  Producte  ge- 
schah in  der  vom  Verf.  schon  früher  genau  beschriebenen  Weise; 
zur  Untersuchung  auf  Indol,  Phenol  etc.  wurde  abdestillirt :  aus  dem 
BQckstande  wurden  die  flQchtigen  Säuren  durch  Abdestilliren  nach 
Ansäuerung  mit  H2SO4  entfernt.  Nun  wurden  die  nicht  flüchtigen 
Säuren  des  Bückstandes  mit  Aetheralkohol  extrahirt  und  in  wässerige 
Lösung  übergeführt.  Diese  wurde  mit  Bleioxydhydrat  gekocht,  zur 
Trockne  abgedampft,  der  BQckstand  in  Wasser  gelöst,  entbleit,  ein- 
gedampft und  auf  Milchsäure  untersucht.  Der  wasserunlösliche  Theil 
der  Bleisalze,  in  Eisessig  gelöst,  entbleit,  eingedampft  und  auf  Bern- 
steinsäure untersucht.  Zuweilen  wurde  auch  das  Zinksalz  der  Milch- 
säure dargestellt. 

Dann  zeigte  sich  als  Hauptthatsache  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  Milchsäure  unter  den  Producten,  bei  Wirksamkeit  des  Bac. 
Hüppe  und  des  Vibrio  Gholerae;  zumeist  war  Bernsteinsäure  nach- 
zuweisen. 

Verf.  meint,  dass  fast  überall,  wo  man  jetzt  Milchsänregährung 
annimmt,  in  Wahrheit  Bernsteinsäuregährung  erfolgt.  Diese  Säure 
stammt  nicht  aus  den  Albuminaten  der  Milch,  wie  ein  Gontrolversuch 
mit  reinem  Gasein  erweist,  sondern  aus  den  Kohlehydraten.  Sie  ver* 
hindert  durch  ihre  saure  Eigenschaft  die  Weiterzersetzung  der  Milch, 
insbesondere  der  Eiweisskörper,  weshalb  auch  keine  Zersetzungs- 
producte    derselben    (Indol,    Phenol,    Mercaptan)   gefunden    werden. 
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Wurde  aber  die  gebildete  Säure  mit  Ca  CO.  täglich  abgestumpft,  bis 
alle  Kohlehydrate  vergohren  waren  und  so  Keine  neue  Quelle  für  die 
Säurebildung  mehr  da  war,  nun  aber  die  Milch  noch  acht  Tage  der 
Spontanzersetznng  überlassen,  so  fanden  sich  alle  Producte  der  Eiweiss- 
fäulniss,  Ammoniak,  Indol,  Scatol,  Mercaptan  etc.  Schliesslich  theilt 
Verf.  noch  mit,  dass  auch  die  Phosphorfleischsäure,  wie  sich  aus  einem 
Versuche  ergibt,  in  der  Milch  zersetzt  wird.  M.  Bial  (Berlin). 

E.  Zemeoke  und  J.  Keuten.  Die  CarpalirUsen  des  Schtceines 
(Aus  dem  zool.  Inst,  der  Universität  Rostock.  Arch.  f.  wissensch. 
u.  prakt.  Thierheilk.  XXII,  S.  93). 

Den  Untersuchungsgegenstand  bildeten  die  von  Franz  Müller 
aufgefundenen  und  beschriebenen  GarpaldrQsen  des  Schweines^  welche 
an  der  inneren  Seite  des  Vorderfusswurzelgelenkes  des  Schweines 
vorkommen.  Es  sind  durchschnittlich  vier  bis  fünf  HauteinstQlpungen, 
die  3  bis  4  Millimeter  tief  und  3  bis  4  Millimeter  weit  sind  und  an  der 
Oberfläche  der  Haut  2  bis  4  Millimeter  weite  Oeffnungen  haben,  welche 
an  der  nicht  abgeschabten  flaut  unregelmässig  begrenzt  sind,  nach 
dem  Abschaben  der  gebrühten  Haut  aber  kreisrund  erscheinen.  Diesen 
Hauteinstülpungen  fehlen  Haare,  Talg-  und  gewöhnliche  Schweiss* 
drüsen,  dagegen  finden  sich  .hohe,  von  der  Epidermis  in  dünner 
Schicht  überzogene,  stachelartige  Papillen.  In  der  Begel  münden 
zwischen  diesen  die  besonders  gebauten,  den  SchweissdrOsen  ähnliehen, 
weit  in  das  subcutane  Bindegewebe  reichenden  DrQsen.  In  jeder  Ein- 
stülpung befinden  sich  30  bis  40  Ausführungsgänge.  Die  Drüsengänge 
haben  eine  enorme  Länge  und  sind  vielfach  verzweigt  und  verschlungen. 
Der  secernirende  Theil  hat  einschichtiges,  hohes  Gylinderepithel;  die 
AusfQhrungsgänge  besitzen  ein  aus  zwei  Zellenlagen  bestehendes 
Epithel.  Das  Drüsenlumen  ist  von  einer  körnigen  Masse  und  die  Ein- 
stülpung bei  erwachsenen  Thieren  von  einer  zähen,  homogenen  Masse 
erfüllt.  Beim  Fötus  von  8  bis  10  Wochen  bilden  die  Anlagen  der 
Garpaldrüsen  solide,  zapfenartig  in  die  Cutis  hineinragende  Zell- 
wucherungen.  Latschenberger  (Wien). 

B.  HutoUson.    The  chemistry  of  the  thyroid  gland  and  ihe  nature 
of  ita  active  constituent  (Journ.  of  Physiol.  Xa,  6,  p.  474). 

Wenn  man  frische  Schilddrüsen  von  Schafen  mit  Wasser,  5pro- 
centigem  Magnesiumsulfat  oder  1  pro  Mille  Natronlauge  eztrahirt  und 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  wenig  Essigsäure  versetzt,  so  erhält  man 
einen  reichlichen  weissen  Niederschlag,  welcher  mit  dem  von  Bubnow 
hergestellten  „Tbyreoprotin"  identisch  ist.  Dieser  Körper  diente  dem 
Verf.^zum  Ausgangspunkte  weiterer  Untersuchungen.  Zunächst  stellte  er 
die  Eigenschaften  jenes  Niederschlages,  seine  Löslichkeit  in  Wasser 
und  Alkalien,  sowie  im  Ueberschusse  von  Säuren  fest,  constatirte  sein 
Verhalten  gegen  Hitze  und  erkannte  bei  der  chemischen  Analyse,  dass 
die  —  alle  Eiweissreactionen  gebende  —  Substanz  reichliche  Mengen 
Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor  (0*045  Procent)  und  Jod  enthielt.  Sehr 
interessant  war  nun  das  Verhalten  jenes  Körpers,  welchen  Verf.  als 
mit  dem  CoUoid  der  Schilddrüse  identisch  bezeichnet,  gegenüber  der 
künstlichen  Verdauung  mit  Pepsinsalzsäure.  Dabei  zerfiel  nämlich  der 
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Körper  lo  eine  in  Lösung  gehende  Albomose  und  einen  unlöslichen, 
braunen,  flockigen,  eiweissfreien  Bückstand.  Dieser  erwies  sich  bei 
der  Analyse  als  Stickstoff-,  phosphor-  (0*8  Procent!)  und  jodhaltig. 
Doch  ist  zu^  bemerken,  dass  auch  die  löslichen  Albumosen  noch  etwas, 
wenn  auch  weniger,  Jod  enthielten. 

Verf.  bezeichnet  daher  das  Ausgangsmaterial,  also  das  Golloid, 
als  einen  gepaarten  Eiweissstoff,  welcher  aus  einem  Globulin  und 
einem  jod-  und  phosphorhaltigen  eiweissfreien  Paarling  besteht.  Neben 
diesem  Eiweisskörper  sind  jedoch  noch  andere  Proteide  in  der  Schild- 
drüse vorhanden,  z.  B.  ein  Nucleoalbumin,  welches  allerdings  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden  ist  und  welches  Verf.  als  Abkömmling 
der  die  Acini  auskleidenden  Epithelzellen  ansieht. 

Welches  ist  nun  der  wirksame  Bestandtheil  unter  den  bisher 
beschriebenen  Körpern?  Aus  dem  positiven  Ausfall  eines  (I  d.  Bef.) 
Versuches,  in  welchem  es  gelang,  bei  einem  tbyreoidectomirten  Hunde 
durch  Darreichung  von  Golloid  vorübergehend  einer  Erkrankung 
vorzubeugen,  beziehungsweise  die  Symptome  einer  bestehenden  Schild- 
drfisenkrankheit  vorübergehend  zum  Schwinden  zu  bringen,  schliesst 
Verf.,  dass  das  Golloid,  und  zwar  —  ebenfalls  auf  Grund  eines  Ver- 
suches —  dass  der  eiweissfreie  Bestandtheil  desselben  das  wirksame 
Agens  in  der  Schilddrüse  sei.  W.  Gohnstein  (Berlin). 

AboloUB  et  Billard.    Eecherches  sur  le9  fonctions.  du  thymus  ehez 
la  grenouille  (Arch.  de  Physich  (5),  VIII,  4,  p.  898). 

Verf.  kommen  auf  Grund  ihrer  interessanten  Versuche  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

Die  Thymus  ist  für  den  Frosch  ein  absolut  lebenswichtiges  Organ, 
da  doppelseitige  Ezstirpation  in  3  bis  14  Tagen  den  Tod  des  Thieres 
herbeiführt,  der  nach  nur  einseitiger  Entfernung  nicht  eintritt  Die 
in  Folge  der  Operation  auftretenden  Symptome  bestehen  1.  in  allge- 
meiner Schwäche,  Trägheit  und  Lähmungserscheinungen,  2.  in  trophi- 
sehen  Störungen^  die  sich  durch  grosse  Neigung  zu  Ulcerationen,  so- 
wie durch  eine  besonders  beim  grünen  Frosch  sehr  schnell  auftretende 
Entfärbung  der  Haut  documentirt  und  endlich  3.  in  Veränderung  des 
Blutes,  das  eine  hydrämische  Beschaffenheit  annimmt  und  zu  Oedemen 
und  Hämorrhagien  führt.  Aus  der  giftigen  Wirkung  des  Serums 
operirter  Thiere  auf  nicht  operirte  schliessen  die  Verff.,  dass  der  Tod 
bei  ersteren  durch  Autointoxication  zu  Stande  kommt  Die  subcutane 
Einverleibung  von  Thymus  ist  nur  auf  die  Wiederkehr  der  Hautfarbe 
von  günstigem  Einflüsse,  ohne  den  Tod  der  Thiere  aufhalten  zu  können. 
Durch  Injection  von  Kalbsdrüsen thymuseztract  werden  die  Folgen  der 
Drüsenezstirpation  vorübergehend  aufgehoben.      Apolaut  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

SUBSdorf.  Die  Lagerung  des  Schlundes  der  Hcmssäugethiere  im  hinteren 
Miüelfell  (Dtsch.  thierärztl.  Wochenschr.  1896,  S.  1). 

Bei  allen  Haussäugethieren  ezistirt  ein  Gavum  mediastini 
serosum.  Dasselbe   ist  ein   selbstständiger  Lymphraum   und  von  einer 
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serösen  Haut  ausgekleidet;  er  befindet  sich  innen  an  der  Stelle  des 
Mittelfelles,  wo  aussen  an  demselben  die  Lunge  angeheftet  ist  Ein 
solches  Gavum  mediastini  serosum  kommt  beim  Menschen  nicht  vor. 
wenigstens  wird  es  in  den  HandbQchern  der  Anatomie  nicht  angef&brt 
Dieser  Mittelfellslymphraum  führt  zu  einer  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Freilegung  des  hinteren  Schlundabschnittes,  der  Oeso- 
phagus wird  dadurch  vom  Zwerchfelle  so  gut  wie  ganz  abgelöst  Diese 
Ablösung  kommt  in  erster  Linie  der  Athmung,  demnächst  auch  dem 
Maffen  zugute.  Verf.  reservirt  den  Ausdruck  Gavum  mediastini  fQr  den 
wirklichen  Ljmpbraum  im  Mittelfell  und  schlägt  fQr  diesen  in  dem 
bis  jetzt  gebräuchlichen  Sinne  angewendeten  Ausdruck  Interstitium 
mediastinale  anterius  et  posterius  vor.       Latschenberger  (Wien). 

Tb..  JonneSOO.     Un  nouveau  procSdS  paur  Vapplication   du  bouUm 
de  Murphy  (Ärchives  des  sciences  m^dicales  1896). 

Das  vom  Autor  angegebene  Verfahren  zur  Anlegung  der  Murpby- 
knöpfe  zerfallt  in  drei  Acte: 

a)  Einführung  und  Fixirung  der  beiden  Theile. 

b)  Zusammenf&gung  des  Knopfes. 

c)  Naht. 

a)  Diesen  Act  führt  Verf.  sowohl  am  Magen  als  auch  am  Darme 
in  5  Tempi  aus. 

1.  Boutonniere  der  Magenwand.  Der  aus  der  Bauchwunde  typisch 
hervorgeholte  Magen  wird  an  der  Aussenseite  der  Pars  pylorica  parallel 
mit  der  Läugsaxe  eingeschnitten.  Schnittlänge  3  Gentimeter  durch 
alle  Schichten  der  Magenwand. 

2.  Das  männliche  Stück  des  Knopfes  wird  in  einen  Pean  gefasst 
und  durch  die  erwähnte  Boutonniere  in  den  Magen  eingeführt.  3  Genti- 
meter vom  Pylorus  entfernt  presst  man  dasselbe  gegen  die  Magen- 
wand;  so  dass  dieselbe  vorgewölbt  wird. 

3.  Die  Magenwand  wird  daselbst  durch  alle  Schichten  in  X-Form 
auf  dem  Gylinder  des  Murphy  gespalten. 

4.  Der  Gylinder  des  Murphy  wird  durch  den  Kreuzschnitt  durch- 
gedrängt 

5.  Fixation  der  Magenwand  um  den  Knopf  durch  Ligatur  oder 
Tabaksbeutelnaht 

Nun  wird  nach  denselben  Begeln  auch  der  weibliche  Knopf  im 
Jejunum  untergebracht 

b)  Der  Assistent  schliesst  mit  der  Bechten  die  Magen-,  mit  der 
Linken  die  Darmboutonniere;  der  Operateur  erfasst  an  den  Peans  die 
Theile  des  Murphy,  presst  sie  aufeinander,  entfernt  die  P^s  und 
adaptirt  eventuell  mittelst  des  eingeführten  Daumens  und  Zeigefingers 
noch  genauer. 

cj  Der  letzte  Act  der  Operation  besteht  in  der  Naht  der  Magen- 
und  Darmboutonniere. 

Autor  hat  diese  Methode  an  20  Hunden  ausgeführt  Die  ganze 
Operation  dauert  10  bis  15  Minuten  und  scheint  nach  den  Angaben 
des  Autors  gewisse  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen  Methode  der 
Anlegung  der  Murphyknöpfe  zu  haben.  Tandler  (Wien). 
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P«  Häri.  Ueber  die  Salzsäurehegtimmung  im  Mageninhalte  nach 
Töpfer,  nebst  Bemer^kungen  über  die  Siöqvisfsche  und  Braun^sche 
Methode  (Arch.   f.  Yerdauungskrankb.  U,   2,  S.  182;   3,  S.  332). 

Der  Verf.  ist  zu  folgenden  Besultaten  gekommen.  Dimetbyl- 
amidoazobenzol  (Töpfer'sches  Verfahren)  ist  ein  verlässlicber  Indi- 
cator  f&r  freie  Salzsäure.  In  Fällen  mit  freier  HCl  ist  das  Top  for- 
sche Verfahren  geeignet,  in  kürzester  Zeit  und  auf  bequemste  Art 
ebenso  correete  Kesultate  für-  die  Gesammtsalzsäure  zu  geben,  wie  das 
neue  Sjöq^ist'scbe,  sowie  auch  das  etwas  modificirte  Braun 'sehe 
(Benützung  von  Dimetbylamidoazobenzol  als  Indieator  bei  der  Sebluss- 
titration).  Das  Braun 'sehe  Verfahren  in  der  ursprünglichen  Form 
gibt  in  diesen  Fällen  viel  zu  hohe  Besultate  fQr  Salzsäure  an,  indem 
auch  Phosphate  mitbestimmt  werden.  In  Fällen  ohne  freie  HCl  aber 
ist  das  Töpfer'sche  Verfahren  weder  in  quantitativer  Hinsicht,  noch 
um  An-  oder  Abwesenheit  von  HCl  überhaupt  festzustellen,  verlässlich; 
in  diesen  Fällen  versagen  jedoch  auch  die  anderen  genannten  Me- 
thoden. A.  Auerbach  (Berlin). 

F.  Tangl.  Ueber  den  Einfluss  der  Körperbewegung  auf  die  Mcyen- 
Verdauung  (Pflüger*s  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LaTTT,  S.  545). 

Die  Versuche,  welche  an  Pferden  derart  angestellt  wurden,  dass 
Dach  Verabreichen  einer  genau  gewogenen  Menge  eines  vorher  ana- 
lysirten  Hafers  die  Thiere  einerseits  in  Buhe  gelassen,  andererseits  in 
Trab  oder  Schritt  getrieben  wurden,  ergaben  die  nachfolgenden  Be- 
sultate: 1.  Beim  Pferde  verlangsamen  die  Körperbewegungen  in  nicht 
unerheblichem  Grade  die  Entleerung  des  Magens,  was  ganz  besonders 
bei  der  intensiveren  Bewegung  im  Trabe  ersichtlich  ist  2.  Die  inten- 
siveren Körperbewegungen  steigern  beim  Pferde  die  Wassersecretion 
der  Magenschleimhaut;  ferner  reagirt  der  Mageninhalt  der  ruhenden 
und  der  im  Schritte  bewegten  Pferde  sauer,  derjenige  der  trabenden 
Pferde  alkalisch;  die  saure  Beaction  rührt  von  freier  Milchsäure  her. 

3.  Während  der  Körperbewegung  (Trab)  ist  die  Magenverdauung 
des  Pferdes  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Futteraufnahme  eine  aus- 
giebigere; diese  grössere  Ausgiebigkeit  ist  durch  die  intensivere  Ver- 
dauung der  Stärke  bedingt.  Smita  (Wien). 

W.  Stioker.  Ammonicik  im  Mageninhalt  und  Speichel  (Münchener 
Med.  Wochenschr.  1896,  Nr.  42  u.  43). 

Verf.  empfiehlt  zum  Nachweis  von  NH3  eine  mikrochemische 
Methode  von  Streng,  die  er  in  geeigneter  Weise  modificirt  hat:  Ein 
Tropfen  lOprocentiger  Sodalösung  in  die  Nähe  eines  frisch  filtrirten 
Tropfens  von  Nessler's  Beagenz  unter  ein  Uhrschälchen  (das  auf 
einer  weissen  Porzellanplatte  steht)  gebracht,  erzeugt  durch  Abgabe 
von  NH3  an  den  N  esst  er 'sehen  Tropfen  in  diesem  in  wenig  Augen- 
blicken eine  mehr  oder  weniger  reichliche  Abscheidung  von  Queck- 
silberammoniumjodid  in  Form  von  gelber,  gelbrother  oder  graurother 
Trübung.  Dass  im  Magensaft  selbst  nicht  (wie  Bosenheim  meint) 
Ammoniak  enthalten  ist,  beweist  Verf.  durch  folgenden  Versuch: 
Wäscht  man  den  Magen  mit  lauwarmem  Wasser  aus  und  spült  mit 
Sodalösung  sorgfältig  nach^  bis  das  Waschwasser  frei  von  Ammoniak 
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gefunden  wird,  fQhrt  dann  mit  der  Sonde  100  Gramm  kaltes  Wasser 
ein,  lässt  die  Sonde  y^  Stunde  liegen  (damit  kein  Speichel  verschluckt 
wird)  und  hebert  dann  aus,  so  findet  sich  in  dem  Ausgeheberten  keine 
Spur  von  NH,.  Dass  letzterer  lediglich  ein  Bestandtheil  des  Speichels 
ist,  dafQr  spricht  der  Umstand,  dass  der  Ammoniakgehalt  des  Speichels 
beim  Gesunden  höher  ist  als  der  des  Mageninhaltes  und  der  des 
Mageninhaltes  auf  der  Höhe  der  Verdauung  nicht  grösser  als  zu  An- 
fang; auch  kann  er  im  Speichel  mit  den  verschiedensten  chemischen 
Metboden  qualitativ  und  quantitativ  nachgewiesen  werden ;  ferner  kann 
er  auch  nicht  aus  der  Lunge  stammen^  da  die  Ausathmungsluft  beim 
Gesunden  nie  Ammoniak  enthält.  Bei  den  betreffenden  Untersuchungen 
müssen  natürlich  Zersetzungsvorgänge  in  der  Mundhöhle  (Zahncaries), 
im  Darm  und  der  Harnblase  vorher  aaszuschliessen  sein. 

Wegele  (Königsborn). 

E.  SalkpWSki.  Ud)er  das  Verhalten  des  Caseins  zur  Pepsinsalzsäure 
(Pflüger's  Archiv  LXIII,  S.  401). 

Unter  bestimmten  Bedingungen  wird  Gasein  von  Pepsinsalzsäure  > 
vollständig  gelöst.  £s  muss  nur  das  Gasein  ganz  fein  vertheilt  und 
das  Verhältniss  zwischen  Gasein  und  VerdauungsflQssigkeit  nicht  enger 
sein  als  1  :  500.  Verhält  sich  die  Menge  des  Gasei'ns  zu  der  der 
Pepsinsalzsäure  wie  1  :  250,  so  bleibt  schon  ungefähr  1  Procent  des 
Gaseins  ungelöst. 

Die  Quantität  des  angewendeten  Pepsins  ist  fllr  die  Menge  des 
gebildeten  Paranuclei'ns  von  wenig  maassgebendem  Einflüsse. 

^Die  Quantität  der  Salzsäure  ist  bei  Gleichbleiben  aller  anderen 
Bedingungen  in  den  Grenzen  von  0*054  bis  0'216procentiger  HGl  ohne 
jeden  Einfluss  auf  die  Verdauung  des  Gasei'ns,  bei  einem  Gehalte  von 
0'027procentiger  HGl  ist  eine  Abnahme  der  Verdauung  nachweisbar» 
aber  sie  ist  äusserst  geringfügig,  so  lange  zwischen  Gasein  und  ver- 
dauender Flüssigkeit  das  Verhältniss  1  :  130  bis  1  :  135  nicht  nach 
unten  überschritten  wird.  Bei  einem  Verhältnisse  von  Gasein  und 
verdauender  Flüssigkeit  von  1  :  675  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
Wirkung  von  0026  und  0'104procentiger  HGl  schon  sehr  merklich.'' 

„Das  Verhältniss  zwischen  HGl  und  der  aus  dem  Gasein  ge- 
bildeten Gaseose  kann  bis  auf  1  :  34*6  sinken,  respective  der  Procent- 
gehalt der  Albumose-Salzsäureverbindung  bis  auf  2*82  Procent  Ol> 
damit  die   unterste  Grenze  erreicht  ist,    bleibt  noch  zu  untersuchen.'^ 

Landsteiner  (Wien). 

G.  Marouse«     üeher  den  Näkrtverth  des  Caseins  (Pflüger 's  Areb. 
f.  d-  ges.  Physiol.  LXIV,  S.  223). 

Verf.  kam  durch  eine  Anzahl  von  an  Hunden  angestellten  Ver- 
suchen zu  dem  Resultate,  dass  die  Ausnutzung  des  Gasei'ns  sogar  etwas 
günstiger  ist  als  die  des  Fleisches;  während  nämlich  bei  Fleisch- 
fütterung die  Ausnutzung  93*91,  respective  93*34  Procent  betrug,  war 
die  Ausnutzung  des  Gaseins  in  vier  Versuchsreihen  95*99,  96*22, 
98*65  und  96*58  Procent.  Man  kann  daher  sagen^  dass  das  verf&tterte 
Gasein  im  Darme  fast  vollkommen  resorbirt  wurde,  ähnlieh  wie  dies 
nach  den  Beobachtungen  Uffelmann's   im  Darme  normal   ernährter 


Nn  23.  Centralblatt  für  Physiologie.  733 

S&ugliDge  der  Fall  ist.  Der  Näbrwerth  des  Gaseios  ist  der  gleiche  wie 
der  der  Eiweisskörper,  und  es  lässt  sich  auch  im  Körper  des  ausge* 
wachseDen  Handes  Stickstoffansatz  bewirken.  Eine  wahre  Bedeutung 
haben  die  angestellten  Versuche,  sowie  auch  jene  von  E.  Salkowski 
deshalb^  weil  in  ihnen  zum  erstenmale  Stoffwechselversuche  mit  einem 
reinen  Eiweisskörper  ausgeführt  wurden.  Smita  (Wien). 

Bourot   et  F.  JOftll.    Etüde  sur   la  diqestibüite   du  beurre  de  coco 
et  du  beurre  de  vache  (Gompt.  rend.  GaXIII,  16,  p.  587). 

Die  Verff.  haben  mit  einem  ihnen  unter  dem  Namen  Talin  Qber- 
gebenen  gereinigten  Gocosfett  (von  Gocos  nucifera)  einen  Ausnutzungs- 
versuch  gemacht.  Das  Präparat,  das  einen  Schmelzpunkt  von  31^  hatte 
und  nur  1*16  Procent  lösliche  Glyceride  enthielt,  während  gewöhn- 
liches Gocosfett  schon  bei  23®  schmilzt  und  circa  7  Procent  lösliche 
Glyceride  enthält,  wurde  in  sechs  Monaten  nicht  ranzig  und,  obwohl 
der  freien  Luft  ausgesetzt,  nahm  während  dieser  Zeit  seine  freie 
Säure  nur  um  0066  Procent  zu.  Die  Versuchsperson  erhielt  sechs 
Tage  lang  ihre  Speisen  nur  mit  dieser  Gocosbutter  zubereitet;  einen 
Theil  davon  (pro  Tag  43*42  Gramm)  nahm  sie  in  Form  eines  be- 
sonders zubereiteten  Gebäckes.  An  diese  Periode  schloss  sich  nach 
einem  Intervall  von  48  Stunden  eine  weitere  sechstägige  Versuchszeit, 
in  der  die  gleiche  Menge  Fett  in  Form  vorher  geschmolzener  und 
filtrirter  Euhbutter  verzehrt  wurde.  Im  Ganzen  nahm  die  Versuchs« 
person  während  jeder  Periode  475*48  Gramm  Fett  (und  80*23  Gramm 
Stickstoff)  auf.  Von  dem  als  Gocosfett  verzehrten  Fett  wurden  nun 
durch  die  Fäees  ausgeschieden  12*39  Gramm,  assimilirt^  beziehungs- 
weise verbrannt,  demnach  463*09  Gramm  =  98  Procent;  von  dem 
in  Form  von  Euhbutter  aufgenommenen  Fett  wurden  im  Eothe  wieder- 
erhalten 19*73  Gramm,  in  die  Säftemasse  aufgenommen  also  475*48 
Gramm  =  95*8  Procent.  In  jeder  der  beiden  Versuchsperioden  nahm 
da9  Körpergewicht  um  1  Kilogramm  zu. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

H.  Quincke.    Die  Farbe  der  Fäcea.   (MQnch.    Med.    Wochenschr. 
XLIU,  36,  S.  854). 

Ueber  die  Menge  der  entleerten  Gallenfarbstoffderivate  kann  aus 
der  Färbung  nur  bedingt  geurtheilt  werden;  denn  ein  Theil  des  Hj- 
drobilirubins  unterliegt  im  Darme,  namentlich  bei  dyspeptischen  Zu* 
ständen,  noch  weiterer  Beduction  zu  einem  farblosen  Ghromogen 
(aus  dem  sich  bei  Sauerstoffzutritt  wieder  Urobilin  bilden  kann).  Die 
WismuthstQhle  zeigen  häufig  eine  dunkelgrQne  bis  schwärzliche  Färbung, 
aber  nicht,  wie  allgemein  angegeben  wird,  durch  Bildung  von  Schwefel- 
wismuth,  sondern  durch  Eteduction  zu  Wisrouthoxjdul,  wie  bei  der 
bekannten  Zuckerprobe.  Die  EisenstQhle  sind,  entgegen  der  allgemeinen 
Annahme,  nach  der  Entleerung  zunächst  überhaupt  nicht  schwarz; 
sie  werden  allmählich  dunkler  bis  schwarzgrau,  aber  nicht  durch 
Bildung  von  Sohwefeleisen,  sondern  durch  Oxydation.  Im  menschlichen 
Darmcanale  entsteht  auch,  im  Gegensatze  zum  Hundedarm,  HjS  (mit 
seltenen  Ausnahmen)  gar  nicht  oder  nur  in  Spuren.  GrQnfärbung  der 
Fäces  nach  Galomelgebrauch  entsteht  bei  Erwachsenen  nur  ausnahms- 
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weise;  bei  Individuen  mit  den  erwähnten  blassen,  cbromogenreichen 
StOblen  worden  diese  nach  Galomelgebrauch  mehr  normal  braungelb, 
weil  die  Weiterreduction  des  Urobilin  zu  Ghromogen  durch  das  Galomel 
gehemmt  wurde.  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

E.  Köttgen  und  G.  Abolsdorff.  Absorption  und  Zersetssung  des 
Sehpurpurs  bei  den  WirbeUhieren  (Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol. 
d.  Sinnesorg.,  XII,  3/4,  8.  161). 

DieVerff.  stellten  den  Sehpurpur  im  Wesentlichen  nach  EQhne's 
Methode  dar  (Abweichung:  Präparation  der  Netzhäute  bei  rothem 
Licht)  und  zogen  dem  Yierordt'schen  Instrumente  das  Eönig'sehe 
Spectralphotometer  vor,  wobei  sie  auch  hier,  wo  sich  das  Absorptions- 
geftss  zwischen  Apparat  und  Lichtquelle  befand,  die  Zersetzung  des 
oehpurpurs  während  der  Beobachtungszeit  vermieden. 

Sie  unterscheiden  zwei  Arten  von  Sehpurpur;  die  erste  Art  hat 
das  Maximum  der  Absorption  bei  der  Wellenlänge  500  ftfi  und  findet 
sich  bei  Säugern,  Vögeln  und  Amphibien,  ausserdem  stimmt  mit  ihr 
der  menschliche  Sehpurpur  überein.  Die  zweite  Art  von  Sehpurpnr, 
die  der  Fische,  hat  ihr  Absorptionsmazimum  bei  540  ftfi.  Somit  fiel 
das  Absorptionsmazimum  der  ersten  Art  zwischen  die  Frauenhofer- 
schen  Linien  E  und  F,  das  der  zweiten  zwischen  E  und  D.  (KQbne 
zwischen  D  und  E;  Hamburger  zwischen  E  und  D.) 

Bezüglich  der  Zersetzung  des  Sehpurpurs  erkennen  die  Verff. 
die  Methode  Eühne's  für  die  beste  an.  Stets  erblich  der  Seh- 
purpur ohne  Bildung  von  Sehgelb  (Bley,  Frosch,  Kaninchen, 
Affe),  mochte  die  Zersetzung  bei  weissem,  gelbem  oder  blauem  Licht 
erfolgen.  Nie  ging  der  erbleichende  Sehpurpur  in  anders  gefärbte 
Substanzen  über.  J.  Starke  (München). 

Guillory.  Vergleichende  Untersuchungen  iS>er  Raum',  Licht-  und 
Farbensinn  im  Centrum  und  Peripherie  der  Netzhaut  (Zeitschr.  f. 
Psych,  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.,  XII,  3/4,  S.  243). 

Um  zu  erfahren,  ob  die  Elemente  für  Baum-,  Licht*  und  Farben* 
sinn  über  die  Netzhautoberfläche  in  gleicher  Weise  vertheilt  sind, 
ermittelt  Verf.  zunächst  für  Gentrum  und  Peripherie  in  regelmässigen 
Abständen  (10^)  die  Grösse  des  „physiologischen  Punktes" 
(schwarzer  oder  grauer  Punkt  auf  weissem  Grunde),  dann  ebenso 
systematisch  die  Grösse  derjenigen  Fläche,  welche  für  die  Widir- 
nehmung  einer  bestimmten  Helligkeitsdifferenz  erforderlich  ist 
(zwei  graue  Kreisflächen  —  aus  120^  S  und  240^  W,  respective 
220<>  S  und  140«  W  —  von  je  2  Millimeter  Diameter,  die  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  vom  Auge  aufstellbar  sind.  Es  wird  der 
Diameter  des  Netzhautbildehens  bestimmt,  bei  dem  jedesmal  dieselbe 
Helligkeitsdifferenz  erkannt  werden  konnte,  fQr  die  im  Gentrum  ein 
Diameter  von  0*0045  Millimeter  erforderlich  war)  und  endlich  die 
Grösse   der  ftlr  eine  bestimmte  Farbenempfindung  erforderlichen 
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Fläche  (Urfarben  von  Hering;  Details  der  VersuchsaDordnuDg  im 
Original). 

Es  zeigte  sich,  dass  Baum-  wie  Lichtsinn  nach  der  Peripherie 
zo  in  ganz  gleicher  Art  abnehmen;  beidemale  ist  diese  Abnahme  auf 
dem  inneren  Meridian  am  geringsten  (so  hat  z.  B.  der  physiologische 
Punkt  auf  dem  inneren  Meridian  bei  50^  denselben  Werth  wie  bei 
40^  auf  dem  äusseren  Meridian).  Bezüglich  des  Farbensinnes  be- 
stätigt Verf.  im  Ganzen  Hering  (gegen  Kirsch  mann);  die  rothe 
Gurve  war  der  grQnen,  die  blaue  der  gelben  sehr  ähnlich.  Verf  s 
Fovea  ist  nicht  blaublind.  Die  blaugelbe  Empfindung  erhält  sich  fast 
unverändert  bis  in  die  mittlere  Zone,  die  für  roth  und  grün  nimmt 
schon  von  10®  an,  stark  ab.  Für  alle  vier  Farben  ist  die  Empfindungs- 
abnahme  nach  der  Peripherie  hin  eine  raschere  auf  dem  oberen  und 
unteren  Meridian,  begünstigt  sind  also  innerer  und  äusserer. 

Inwiefern  somit  Verf.  Hering's  Ansichten  über  die  Vertheilung 
der  empfindenden  Substanzen  über  die  Netzhautoberfläche  bestätigt, 
darüber  vgl.  das  Original,  ebenso  über  die  Widersprüche  zwischen 
dem  Beschriebenen  und  der  jetzigen  Auffassung  der  Netzhauthistologie. 

J.  Starke  (München). 

P.  Camot  et  Mlle.  Cl.  Deflandre.  Greffe  et  pigmentatian  (G,  B. 
Soc.  de  Biologie  25  Avril  1896,  p.  430). 

Nur  pigmentirte  Hautstücke  leben  weiter  fort,  wenn  man  sie  beim 
Meerschweinchen  auf  Hautwunden  transplantirt.  Aber  bei  pigment- 
reichen Thieren  wachsen  diese  fremden  Hautstücke  viel  rascher  als  bei 
nicht  pigmentirten.  Beim  Albinos  gehen  die  transplantirten  Hautstücke 
rasch  zugrunde.  Das  Gedeihen  des  transplantirten  Hautstückes  hängt 
also   in  gewissem  Masse   von  der  Beschaffenheit  des  Nährbodens  ab. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

P.  Zieglor.     Üd>er  die  Mechanik  des  normalen  und  pathologisehen 
Himdruckes  (Arch.  f.  klin.  Ghir.  LIU,  H.  1). 

Vorliegende  Versuche  sind  an  curarisirten  Hunden  mit  dem 
Hürthle'scben  Membranmanometer  vorgenommen,  und  zwar  wurde 
der  Druck  an  der  Membr.  obturat.  atl.,  an  verschiedenen  Stellen  des 
Sin.  long,  und  transv.,  an  der  hinteren  Facialisvene,  an  der  V.  jugul. 
ext.  und  am  Vorhof  gemessen.  Angenommen  wurde,  dass  der  normale 
flirndruck  dem  Liquordruck  entspricht  Es  ergab  sich  Folgendes: 
Hirn-  und  Sinuspuls  haben  im  Allgemeinen  den  Charakter  des  Arterien- 
pulses, werden  jedoch  vom  peripheren  Venenpuls  beeinflusst,  was  be- 
sonders bei  schwacher  Herzthätigkeit  zu  Tage  tritt.  Drucksteigerung 
im  Schädelinneren  durch  Injection  einer  Flüssigkeit  hat  eine  sofortige, 
continuirliche  Steigerung  des  Sinusdruckes  zur  Folge,  während  der 
Druck  in  den  peripheren  Halsvenen  unverändert  bleibt  oder  sinkt. 
Bringt  man  eine  Druckänderung  im  Circulationsapparate  zu  Stande 
(sei  es  durch  Vagusreizung,  Vagusdurchschneidung,  Aortencompression, 
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GarotisuDterbiDduDg,  SplanchDicusreizung,  Druck  auf  die  Vena  cava 
inf.,  Asphyxie),  so  steigt  oder  sinkt  der  Hirndruck  und  der  Sinusdruck 
coDform  mit  dem  arterielleu  Blutdruck.  Steigt  der  Druck  im  Arterien- 
System  noch  so  hoch,  so  kommt  doch  niemals  ein  vollständiger  Ver- 
schluss der  Sinus  zu  Stande.  Diese  so  bewirkte,  verhältnissmässig 
geringe  Drucksteigerung  hat  daher  keine  Verringerung  der  Blut- 
geschwiudigkeit,  sondern  wegen  Zunahme  des  Gefälles  eine  Be- 
schleunigung derselben  zur  Folge.  Directe  üompression  des  Gehirns 
durch  Einspritzen  freier  Flüssigkeit  oder  durch  Einbringung  von  mit 
Wasser  fällbaren  Ballons  (sowohl  extra-  wie  intradural)  verursachen 
im  Allgemeinen  eine  Drucksteigerung,  wenn  nicht  locale  Druck- 
differenzen auftreten.  Letztere  sind  besonders  bei  extraduraler  Druck- 
steigerung im  Liquor  vorhanden,  indem  die  Dura  einer  Ablösung  vom 
Knochen  bedeutenden  ViTiderstand  leistet.  Die  Drucksteigerung  in  den 
Sinus  geht  damit  parallel,  wenn  diese  nicht  in  Knocbenröhren  ein- 
gebettet sind.  Bei  immer  mehr  gesteigertem  Liquordruek  tritt 
schliesslich  Anämie  in  sämmtlichen  Gefässabschnitten  ein.  Die  künst- 
liche Drucksteigerung  hat  sehr  bald  einen  Nachlass  durch  Ver- 
schwinden des  Liquor  oder  der  eingespritzten  Flüssigkeit  zur  Folge. 
Da  in  die  Schädelhöhle  eingespritzte  Ferrocyankalilösung  schon  nach 
10  Secunden  im  Blute  und  erst  nach  V2  Stunde  in  der  Lymphe  nach« 
weisbar  ist,  so  wird  die  Wegschaffung  des  Liquor  von  den  Blut- 
gefässen besorgt,  und  zwar  wahrscheinlich  (Heidenhain)  durch  Be- 
sorption  von  der  lebenden  Gapillarwand.       Wegele  (Eönigsborn). 

Hftmon  Y  CajaL  Allgemeine  Bemerkungen  iiber  die  Moiyhologie 
der  Nervenzellen  (Arch.  f.  Anat.  u.  Phys,  Anat.  Abth.  1896,  S.  187). 

Der  Autor  stellt  eine  Anzahl  von  Thesen  über  die  ontogenetische 
und  phylogenetische  Bangordnung  der  Nervenzellen  auf,  welche  sich 
in  Kürze  in  einem  Referate  nicht  wiedergeben  lassen.  Insbesondere 
werden  auch  die  anatomischen  Bedipgungen  angeführt,  welchen  sich 
nach  Verf.'s  Ansicht  die  geistige  Thätigkeit  hauptsächlich,  wenn  nicht 
ausschliessliche  subordinirt.  Obersteiner  (Wien). 

^.  LbyI.  Rice^'che  suUa  capacitd  proliferativa  della  eeüula  nert?osa 
(Bivista  di  patol.  nerv,  e  ment.  1896,  p.  385). 

Es  war  bisher  nicht  sichergestellt,  ob  die  nach  experimenteller 
Verwundung  der  Grosshirnrinde  auftretenden  Kariokinesen  den  Kernen 
von  Nervenzellen  oder  von  anderen  Geweben  (Glia  u.  s.  w.)  angehören. 
Der  Autor,  welcher  früher  (vgl.  diese  Zeitschr.  1896,  p.  361)  eine 
Beaction  gefunden  hatte,  welche  ftlr  die  Kerne  der  Nervenzellen  eba- 
rakteristisch  ist,  vermag  nun  nachzuweisen,  dass  namentlich  in  dem 
anscheinend  gesunden  Gewebe  in  der  Umgebung  der  Wunde  zahl- 
reiche Kariokinesen  mit  Spindeln  und  Gentrosomen  auftauchen,  und 
zwar  in  unzweifelhaften  Nervenzellen.  Obersteiner  (Wien). 

V.  Acqulsto  e  E.  Pusateri.  Suir  anatomia  patoloaica  degU  ele- 
menti  nervosi  nelV  uremia  acuta  sperimentale  (Biv.  di  patol.  nerv, 
e  ment.  1896,  p.  377). 

Untersucht  wurden  die  Grosshirnrinde  und  das  BQckenmark  Ton 
Hunden,    welche  68,    respective  96  Stunden  nach   beiderseitiger  Li- 
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gatur  der  Ureteren  gestorben  waren.  Silberfärbung  nach  Golgi  zeigte 
varicöse  Atrophie  Damentlich  der  Spitzen fortsätze  der  Pjramidenzellen, 
von  der  Peripherie  gegen  die  Zelle  hin  fortschreitend.  Die  NissTscbe 
Methylenblaofärbang  erwies  mehr  oder  minder  vollständige  Chromate- 
iyse^  sowohl  in  den  Pyramiden-  wie  in  den  Vorderhornzellen.  Die 
Degeneration  begann  theils  in  der  um  den  Kern  herum  gelegenen 
Partie  des  Zellleibes,  theils,  und  zwar  häufiger  in  den  peripheren 
Schichten. 

Diese  geschilderten  Veränderungen  stellen  das  anatomisch-pa- 
thologische Substrat  fQr  die  cerebralen  und  spinalen  Symptome  der 
Urämie  dar.  Obersteiner  (Wien). 

Fr.  Goltz  und  J.  B.  Ewald«    Der  Hund  mit  verkw*ztem  Rücken- 
mark (PflQger's  Ärch.  f.  d.  ges.  Physiologie  LXIII,  S   362). 

Den  Verff.  ist  es  gelungen,  eine  Anzahl  von  Hunden  am  Leben 
zu  erhalten,  welchen  das  Bückenmark  in  mehreren  Eingriffen  stQck- 
weise  bis  auf  das  Halsmark  entfernt  worden  war.  Solche  Thiere,  die 
von  den  grossen  Nervencentren  nur  das  Hirn  und  den  grössten  Theil 
des  Halsmarkes  besitzen,  können  Jahre  hindurch  vollständig  gesund 
bleiben.  Brustmark,  Lendenmark  und  Sacralmark  sind  also  fSr  den 
Fortbestand  des  Lebens  nicht  nnentbehrlich,  und  wenn  man  bisher 
allgemein  angenommen  hat,  dass  das  BQckenmark  bei  Warmblütern 
zur  Leitung  der  Ernährungsvorgänge,  znr  Begulirung  der  Oefassweite 
und  damit  zur  Erhaltung  der  Eörperwärme  nothwendig  sei,  so  beruht 
diese  Annahme  auf  einem  Irrthume. 

Durch  eine  erste  Operation  wurde  das  Bückenmark  einfach  quer 
durchschnitten.  Nach  Vernarbung  der  Wunde  und  hinreichender 
Kräftigung  des  Thieres  wurde  dann  ein  Stück  des  voni  Hirn  abge- 
trennten Kückenmarkes  herausgenommen.  Einige  Wochen  nach  der 
vollständigen  Verheilung  der  Wunde  wurde  ein  zweites  Stück  des 
Bückenmarkes  entfernt  und  so  fort.  Die  Länge  des  Bückenmarks- 
stückes, welches  durch  je  eine  Operation  ausgeschnitten  wurde,  betrug 
in  der  Begel  etwa  80  Millimeter.  Es  wurden  zu  den  Versuchen  nur 
kleine,  junge,  aber  ausgewachsene  Thiere,  meist  weiblichen  Geschlechtes 
verwendet.  Wichtig  ist,  dass  die  Hunde  sehr  gefrässig  seien.  Die 
sorgfältigste  iTachbehandlung  ist  nöthig. 

Früher  hielt  man  die  Ernährungsstörungen  für  besonders  ver- 
hängnissvoll, welche  so  regelmässig  nach  Durchschneidung  des  Büeken- 
markes  am  Hinterkörper  des  Thieres  auftreten.  Es  entstehen  überall 
leicht  Geschwüre«  besonders  aber  da,  wo  die  Haut  durch  Aufliegen 
anhaltend  gedrückt  wird.  Ausserdem  bedeckt  sich  die  Haut  mit  Eiter- 
blasen, zeigt  Böthung  und  Schwellung,  namentlich  in  der  Umgebung 
der  Geschlechtstheile  und  des  Afters.  Durch  peinlichste  Sauberkeit 
gelingt  es,  dieser  Erscheinungen  Herr  zu  werden.  Allmählich  gewinnt 
die  Haut  an  Widerstandsfähigkeit  und  bleibt  unversehrt,  auch  wenn 
sie  weit  seltener  gesäubert  und  abgetrocknet  wird. 

Diese  Herabsetzung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Haut  des 
Hinterkörpers  tritt  fast  nur  nach  der  ersten  einleitenden  Durch- 
schneidung des  Bückenmarkes  auf.  Alle  späteren  Durchtrennungen 
und  Ausrottungen   des   bereits   vom  Hirne  getrennten  Bückenmarkes 
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haben  nicht  entfernt  den  gleichen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Er- 
nährung des  Hinterkörpers.  Aber  auch  nach  der  ersten  Durch- 
schneidung kann  durch  besondere  Sorgfalt  in  der  Pflege  das  Auftreten 
von  Entzündungen  der  Haut  und  OeschwQren  vollständig  verhütet 
werden.  Die  Annahme  trophischer  Nervenfasern,  deren  Durehtrennung 
unfehl  barErnährungsstörungen  hervorrufen  müsste,  ist  daher  abzulehnen. 

Wichtiger  noch  als  die  Ernährungsstörungen  der  Haut  ist  f&r 
die  Nachbehandlung  das  Sinken  der  Blutwärme.  Zumal  nach  der  Hals- 
markdurchschneidung  kühlt  ein  Thier  so  stark  ab,  dass  künstlich  für 
Steigerung  der  Blutwärme  gesorgt  werden  muss.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  operirten  Hunde  in  Kästen  gelagert,  welche  doppelte 
Wandungen  aus  Eisenblech  hatten,  zwischen  denen  warmes  Wasser 
circulirte. 

Die  Beihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Stücke  des  Bücken- 
markes ausgerottet  wurden,  wurde  in  den  verschiedenen  Fällen  gewechselt. 

Das  Halsmark  kann  so  hoch  oben  durchschnitten  werden,  dass 
die  vorderen  Gliedmaassen  dem  vom  Kopfe  ausgehenden  Willens- 
einflusse vollständig  entzogen  bleiben.  In  eineüi  solchen  Falle  frass 
der  Kopf  einmal  ein  Stück  der  einen  Vorderpfote  fast  bis  zuai 
Gelenk  ab. 

Bei  solchen  Thieren  wurde  ferner  mehrere  Tage  lang  eine 
äusserst  heftige  Schweissabsonderung  am  Rumpfe  beobachtet,  welche 
als  Beizzustand  des  abgetrennten  Bückenmarkes  gedeutet  wird. 

Wird  einige  Wochen  nach  der  ersten  oberen  Durchschneidung 
durch  einen  zweiten  Eingriff  das  Lendenmark  und  das  Saeralmark 
herausgeschnitten,  so  ist  das  Thier  fortan  dem  Nervensysteme  nach 
in  drei  Abschnitte  zerlegt:  das  Vorderthier,  welches  Oehirn  und  Hals- 
mark besitzt,  das  Mittelthier,  welches  Brustmark  besitzt,  und  das 
Hinterthier,  dessen  Wirbelsäulenstück  keine  Spur  von  Bückenmark 
mehr  enthält.  Das  Vorderthier  athmet,  frisst  und  säuft  für  seine  mit 
ihm  durch  gemeinsamen  Kreislauf  verbundenen  Genossen,  ohne  sich  um 
die  Ergebnisse  zu  bekümmern.  Das  Mittelthier  zeigt  nur  wenige  Lebens- 
erscheinungen, die  von  dem  isolirten^  ihm  eigenen  Bückenmarksbrueb- 
stück  vermittelt  werden.  Es  sind  das  Beflexe  des  Schütteins  auf 
Kratzen,  des  Zitterns  nach  Benetzung  mit  Wasser,  Biegungen  der 
Wirbelsäule  nach  Streicheln. 

Wird  das  dem  Mittelthiere  eigene,  isolirte  Stück  des  Büeken- 
markes  sehr  verkürzt,  so  verkümmert  es  in  höchst  aufiTäUiger  Weise. 
Bei  einem  Hunde,  wekher  nach  der  ersten  Durchschneidung  noch 
über  drei  Jahre  gelebt  hatte^  war  das  51  Millimeter  lange  Stück  des 
Bückenmarkes,  welches  dem  Beste  des  Mittelthieres  angehört  hatte, 
zu  einem  fadenförmigen  Strange  zusammengeschrumpft.  Der  Sehwund 
des  durch  zwei  Querschnitte  abgegrenzten,  kurzen  Bückenmarksbruch- 
stückes wird  zum  Theile  wohl  schon  durch  die  ungünstigen  Ver- 
hältnisse des  Blutlaufes  in  ihm  erklärt. 

Die  Lebenserscheinungen  des  rückenmarklosen  Hinterthieres  sind 
zwar  dürftig,  aber  immerhin  noch  überraschend  reichlich. 

Zunächst  ist  die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  der  Sphincter  ani 
externus  seine  Function  beibehält,  was  mit  allen  bisherigen  Annahmen 
über  diesen  Muskel  im  Widerspruche  steht. 
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UDmittelbar  nach  der  AussebneiduDg  des  Lendeomarkes  und 
Sacralmarkes  ist  dieser  Muskel  gänzlich  erschlafft.  Später  aber  ge- 
winut  er  seiDen  Tonus  vollstäcdig  wieder.  Fresst  man  den  Mastdarm 
oberhalb  des  Afters  seitlich  zusammen  und  erzeugt  dadurch  einen  er- 
heblichen Vorfall  der  Schleimhaut,  so  sieht  man  nach  kurzer  Zeit  den 
Vorfall  zurQckgehen  und  den  After  sich  wieder  schliessen.  Die  ZurQck- 
Ziehung  der  vorgefallenen  Schleimhaut  kann  durch  Uebergiessen  mit 
kaltem  Wasser  beschleunigt  werden.  Der  Sphincter  reagirt  kräftig  auf 
die  Beizung  mit  dem  Inductionsstrome,  und  zwar  lässt  sich  ?on  ge- 
wissen symmetrisch  rechts  und  links  neben  dem  After  gelegenen 
Punkten  der  ganze  Muskel  zur  Gontraction  bringen.  Endlich  wurden 
starke  rhythmische  Gontractionen  am  Sphincter  ohne  eine  erkennbare 
äussere  Ursache  gesehen. 

Der  Tonus  des  Sphincter  bestand  nach  Verabreichung  einer  solchen 
Dosis  Gurare,  dass  der  Lidreflez  verschwunden  war,  fort.  Er  dauerte 
bei  einer  starken  Nicotinvergiftung  fort. 

Die  Verff.  deuten  diese  Erscheinungen  so,  dass  der  Sphincter 
ausser  seinen  im  BQckenmarke  und  Hirn  gelegenen  Innervationsquelien 
noch  eine  dritte  besitzt,  welche  möglicherweise  im  Muskel  selbst  liegt. 

Was  die  Darmbewegungen  anbelangt,  so  besteht  in  vielen  Fällen 
mehrere  Tage  nach  der  Ausschneidung  eines  grossen  Bückenmarks- 
stQckes  ein  anhaltender  Durchfall,  welcher  bei  sorgfältiger  Behandlung 
schwindet.  Einige  Wochen  nach  der  Operation  laufen  die  Verdauungs- 
vorgänge in  ganz  regelmässiger  Weise  ab,  durchaus  ähnlich  wie  beim 
ganz  unverletzten  Thiere.  Die  Eothentleerung  erfolgt  regelmässig,  der 
Roth  sieht  normal  aus. 

Der  Harn  bleibt  klar  und  enthält  weder  Zucker  noch  Eiweiss. 
Unmittelbar  nach  der  Herausschneidung  des  Lendenmarkes  und  Sacral- 
markes wird  die  Harnblase  durch  angesammelten  Harn  stark  ausgedehnt 
und  man  muss  ihren  Inhalt  durch  vorsichtigen  Druck  auf  den  Bauch 
Yon  Zeit  zu  Zeit  entleeren.  Allmählich  bessert  sich  der  Lähmungs- 
zustand. Der  Harn  wird  von  selbst,  und  zwar  in  grösserer  Menge,  auf 
einmal  ausgetrieben  und  das  Thier  bleibt  dann  wieder  längere  Zeit 
trocken.  Einige  Monate  nach  der  Herausnahme  des  Bückenmarkes 
vollziehen  sich  die  Entleerunj^en  der  Blase  ganz  regelmässig,  mit 
einer  solchen  Sicherheit  und  Ergiebigkeit,  dass  der  Pfleger  sich  um 
die  Harnentleerung  des  Thieres  gar  nicht  zu  kümmern  braucht. 

Es  ist  nicht  gelungen,  die  Blase  durch  einen  in  eimger  Ent- 
fernung angebrachten  Beiz  zur  Gontraction  zu  bringen.  Nur  solche 
Beize,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  der  Blase  wirken,  und  b^  denen 
es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  die  Biasenwandung  selbst  treffen, 
bringen  eine  Zusammenziehung  der  Blase  hervor.  Es  gelang,  einer 
trächtigen  Hündin  ein  Stück  des  Bückenmarkes  herauszuschneiden 
und  das  Thier  so  lange  am  Leben  zu  erhalten,  dass  es  noch  fast  zwei 
Monate  nach  Ablauf  des  GebnrtFgeschäftes  beobachtet  werden  konnte. 
Vier  Stunden  nach  der  letzten  Operation,  bei  welcher  das  letzte  Stück 
von  der  Gauda  equina  ab  in  Ausdehnung  von  9*4  Gentimeter  entfernt 
worden  war,  warf  sie  das  erste  Junge,  welchem  in  den  folgenden 
Stunden  noch  weitere  vier  folgten.  Ein  Junges  wurde  der  Mutter  zum 
Säugen  gelassen.  Es  gedieh  ausgezeichnet.     Es  benutzte  abwechselnd 
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alle  Zitzen,  auch  die,  bei  welchen  die  Wurzeln  der  versorgenden 
BQckenmarksnerven  durchtrennt  waren.  Gerade  das  hinterste  Drüsen- 
paar,  welches  der  spinalen  lunervation  vollständig  entbehrte,  gab 
reichliche  Milch. 

Der  Tonus  der  Blutgefässe  stellt  sich  nach  einigen  Tagen 
wieder  vollständig  her.  Es  kann  demnach  die  herrschende  Lehre, 
dass  jener  vom  Bückenmarke  oder  Medulla  oblongata  herrOhre,  nicht 
richtig  sein. 

An  einem  Thiere  ohne  Sacralmark  und  Lendenmark  wurde 
6  Monate  nach  der  letzten  Operation  der  eine  Hüftnerv  durchschnitten. 
Alsbald  entstand  ein  sehr  auffälliger  Unterschied  in  der  Gefassweite 
und  Temperatur  beider  gelähmten  HinterfQsse.  Nach  einigen  Tagen 
glich  sich  jedoch  der  Temperaturunterschied  aus.  Es  ist  nicht  möglich, 
die  Gefässe  der  Haut  des  rückenmarklosen  Hinterthieres  auf  reäec- 
torj^cbem  Wege  von  entfernten  Punkten  aus  in  veränderte  Thätigkeit 
zu  versetzen.  Dagegen  wirken  alle  Seize  örtlich  an  ihren  AngriSis- 
stellen  durchaus  ähnlich  wie  an  dem  Vorderthiere.  Seibung  der  Fass- 
ballen des  Hinterthieres  bringt  vorübergehende  Böthung  und  Schwellung 
hervor.  Unipolare  Beizung  mit  Inductionsströmen  macht  die  rothe 
Schleimhaut  eines  Mastdarmvorfalles  local  erblassen.  Kälte  und  Wärme 
wirken  auf  die  Hautgefässe  des  Hinterthieres  ähnlich  wie  beim  Vorder- 
thiere. 

Dadurch  vermag  ein  Thier  mit  verkürztem  Bückenmarke  inuer- 
halb  erheblicher  Schwankungen  der  Ausseutemperatur  seine  normale 
Blutwärme  zu  bewahren.  Während  die  Thiere  unmittelbar  nach  der 
Operation  im  Wärmekasten  gehalten  werden  mussten,  waren  sie  einige 
Wochen  später  immer  so  weit  hergestellt,  dass  sie  nicht  mehr  einer 
gleichmässig  hohen  Temperatur  der  Umgebung  bedurften,  sondern  bei 
gewöhnlicher  Zimmerwärme  auf  Stroh  in  einem  luftigen  Käfig  weiter 
gehalten  werden  konnten.  Die  Thiere  behaupteten  ihre  normale  Blat- 
leraperatur  gegenüber  ansehnlich   wechselnden  äusseren  Bedingungen. 

Zur  Zeit  des  Haarwechsels  sieht  die  Behaarung  des  Vorder- 
thieres  oft  anders  aus  als  die  des  Hinterthieres.  Wenn  das  Vorder- 
tbier  schon  eine  vollständig  neue  glänzende  Behaarung  besitzt,  lassen 
sich  am  Hinterthiere  mit  Leicl^tigkeit  Büschel  abgestorbener  alter 
glanzloser  Haare  auszupfen. 

Die  Muskeln  des  Hinterthieres  entarten  zu  bindegewebigen 
Strängen.  Die  Knochen  bekommen  eine  eigenthümliche  morsche  Be- 
schaffenheit schon  nach  der  ersten  Durcbschneidung  des  BQcken- 
markes.. 

Wenn  nun  das  Bückenmark  des  Waimblüters  für  das  Leben  nicht 
unentbehrlich  ist,  so  ist  es  deswegen  noch  keineswegs  iür  die  vege- 
tativen  Vorgänge  bedeutungslos.  So  mannigfaltig  die  Verrichtungen 
sind,  welche  in  dem  rückenmarklosen  Hinterthiere  noch  ablaufen,  so 
bleiben  sie  doch  an  Energie  hinter  den  gleichen  Arten  des  rücken- 
markbesitzenden Thieres  zurück. 

So  ist  der  Verschluss  des  Afters  bei  dem  Thiere  mit  einfach 
durchschnittenem  Bückenmarke  in  der  Begel  kräftiger  als  nach  der 
Herausnahme  des  Bückenmarkes  bei  demselben  Thiere.  Die  rhyth- 
mischen Bewegungen  des  Afters,   welche  sich  nach  einfacher  Durch- 
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schneiduDg  des  Büekeomarkes  so  überaus  leicht  reflectoriseh  hervor- 
rufen lassen,  sind  nach  der  EutfernuDg  des  Bückenmarkes  eine  äusserst 
seltene  Beobachtung. 

Noch  auffälliger  ist  die  verminderte  Energie  der  Bewegungen 
der  Blase  nach  Herausschneidung  des  Bückenmarkes.  Ferner  erkrankt 
die  Blase  sehr  häufig  und  die  meisten  Thiere  gingen  an  eitriger 
Cystitis  und  Pyelonephritis  zugrunde.  Es  gelang  jedoch  in  seltenen 
Fällen,  die  bereits  eingetretene  Entzündung  der  Blase  durch  sorg- 
faltige Behandlung  zu  heilen. 

Auch  Verdauungsstörungen  sind  dem  Leben  des  rückenmarklosen 
Hinterthieres  sehr  gefährlich. 

Endlich  kann  die  Begulirung  der  Blutwärme  von  einem  Thiere 
mit  verkürztem  Bückenmarke  nur  innerhtdb  gewisser  Grenzen  geleistet 
werden. 

Die  Thiere  mit  verkürztem  Bückenmarke  unterliegen  aus  diesen 
Gründen  leicht  Zwischenfällen,  welche  unversehrte  Hunde  ohne 
Schwierigkeit  überwinden.  Sie  befinden  sich  gewissermaassen  andauernd 
in  labilem  Gleichgewichte. 

Die  Verf.  beziehen  die  complicirteren  Vorgänge  in  den  Organen 
der  Leibeshöhle,  welche  nach  Entfernung  des  Kückenmarkes  erhalten 
bleiben,  auf  die  Thätigkeit  des  Sympathicus,  während  die  Verengerungen 
und  Erweiterungen  der  Blutgefässe  möglicherweise  von, unmittelbaren 
Einwirkungen  der  Aussentemperatur  auf  die  Gefäss Wandungen  ab- 
hängen. 

Ein  vollständig  einwandfreies  Experiment,  durch  welches  eine 
Fernwirkung  innerhalb  des  sympathischen  Nervensystemes  nach  Art 
eines  reflectorischen  Vorganges  nachgewiesen  wäre,  konnte  nicht  auf- 
gefunden werden. 

Die  Erscheinung,  dass  unmittelbar  nach  der  Ausscheidung  des 
Büekenmarkes  alle  Lebenserscheinungen  des  Hinterthieres  so  auffällig- 
herabgesetzt  sind  und  erst  allmählich  sich  wieder  kräftigen,  wird  als 
Shok  bezeichnet.  Sternberg  (Wien). 


Physiologische  Psychologie. 

F.    Flechsig.   Gehirn    und  Seele    (Bede.    2.,    verbesserte   Ausgabe 
Leipzig  1896). 

Es  war  eine  glückliche  Intuition  des  Verf.'s,  im  Beginne  seiner 
wissenschafllichen  Laufbahn,  dass  er  die  Kenntniss  von  dem  Baue  und 
der  Verrichtung  des  Gehirns  auf  die  Erforschung  seiner  Entwickelung, 
d.  h.  nicht  etwa  von  der  ersten  Anlage  an,  sondern  unmittelbar  vor 
und  nach  der  Geburt  gründete.  Der  Aufbau  desselben  lässt  sich  zu 
dieser  Zeit  durch  den  Process  der  Markscheidenbildung  verfolgen  und 
wird  beherrscht  von  dem  Gesetze:  „Leitungen  von  verschiedener 
functioneller  Bedeutung  erhalten  die  Markscheiden  zu  verschiedenen 
Zeiten."  Die  fertigen,  also  mit  Markscheiden  versehenen  Leitungen 
lassen  sich  nun  dadurch  genau  bestimmen,  dass  die  Markscheiden 
durch   die  Weigert 'sehe  Hämatoxylinmethode  gefärbt  werden.    Man 
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sieht  dann  an  so  bebandeltea  Präparaten  aus  dem  Gehirn  Neu- 
geborener die  reifen  Nervenbündel  als  blaue  Züge  zwischen  den  un- 
geftrbten  unreifen  Leitungen,  welche  glasartig  durchscheinen,  verlaufeo, 
so  dass  man  sie  auf  grosse  Strecken  verfolgen  kann.  Eine  gedrängte 
Uebersicht  über  die  wichtigsten  Ergebnisse  einer  nahezu  zwanzig- 
jährigen eingehenden  Arbeit  nach  diesen  Prineipien  gibt  die  vorliegende 
Schrift.  Sie  lassen  sich  dahin  zusammenfassen:  Beim  neugeborenen 
Kinde  sind  nur  die  niederen  Hirntheile  (verlängertes  Mark^  Kleinhirn. 
Vierhügel  und  ein  Theil  der  Grosshirnganglien)  in  ihrer  Entwickelung 
völlig  abgeschlossen.  Hier  haben  wir  uns  die  Triebe  localisirt  za 
denken,  ausserdem  wird  ein  statisch  mechanisches  Bild  über  den 
jeweiligen  ^Zustand  des  Körpers  erzeugt.  Im  Grosshirn  sind  nur  wenige 
Nervenleitungen  angelegt.  Es  entwickeln  sich  nun  von  der  Körper- 
oberfläche Bahnen  von  den  einzelnen  Sinnesorganen  nach  der  grauen 
Binde  des  Grosshims,  die  Sinnesleitungen,  der  Geruchsinn  zuerst, 
der  Gehörsinn  zuletzt.  Sie  bilden  hier  die  inneren  Endflächen  oder 
gewissermaassen  die  inneren  Ausbreitungen  der  Sinnesorgane.  Dann 
bilden  sich  Bahnen  von  diesen  in  umgekehrter  Bicbtung,  theils  gegen 
die  niederen  Hirntheile,  theils  direct  gegen  das  Bückenmark.  Am 
reichlichsten  gehen  die  Verbindungen  von  der  inneren  Ausbreitang 
der  Tastnerven  aus.  Diese  aber  ist  wieder  nur  ein  Theil  eines 
grösseren  Bezirkes^  in  dem  sich  der  ganze  Körper  zum  zweitenmale 
im  Gehirn  wiederspiegelt;  der  Verf  nennt  ihn  die  KörperfÜblsphäre 
im  Gegensatze  zu  den  anderen,  weitaus  kleineren  Bezirken  der 
Biech-  (Schmeck-),  Seh-,  Hörsphäre.  Diese  Sinnessphären,  welche  also 
in  der  grauen  Binde  Beflexbögen  darstellen  zwischen  Empfindangs- 
und Bewegungsorganen;  nehmen  nur  ein  Drittel  der  ganzen  Binden- 
fläche ein,  die  übrigen  zwei  Drittel  haben  eine  andere  Bedeutung.  Sie 
verbinden  lediglich  die  inneren  Sinnesflächen  untereinander,  und  zwar 
auf  mannigfachste  Weise;  sie  stellen  also  gewissermaassen  ein  ihnen 
übergeordnetes  und  sie  zusammenfassendes  Organ  dar,  weshalb  sie 
der  Verf.  Associationscentren  nennt.  In  drei  Bezirke  kann  man  sie 
unterscheiden:  einen  vorderen,  frontalen,  einen  mittleren,  insularen 
und  einen  hinteren,  parieto-occipito-temporalen.  Indem  nun  einerseits 
bei  Geisteskranken  vorzugsweise  diese  Theile  erkrankt  gefunden  werden, 
und  sie  andererseits  an  Masse  und  Oberfläche  absolut  wie  relativ  die 
Associationscentren  der  höchststehenden  Thiere,  auch  der  anthropoiden 
Afien,  übertreffen,  darf  man  sagen,  dass  auf  ihnen  die  geistige  lieber- 
legenheit  des  Menschen  beruht.  Diese  Ergebnisse  werden  durch  eine 
grosse  Zahl  umfangreicher,  die  Details  bringender  Anmerkungen 
erläutert  und  durch  mehrere  werthvolle  Tafeln  veranschaulicht  Hierauf 
muss  für  eine  eingehendere  Kenntnissnahme  verwiesen  werden.  Ich 
muss  es  mir  hier  versagen,  in  eine  kritische  Beleuchtung  dieses  Vor- 
trages einzutreten;  es  soll  dies  an  anderer  Stelle  geschehen. 

P.  Schultz  (Berlin). 
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Zeugimg  und  EntAnckelung. 

W.  Fli688.     Die   Beziehungen   zwischen   Naae    und  weiblichen    Oe- 
echlechtsorganen  (Leipzig  u.  Wien  1897,   F.  De u ticke,  8^,  237  S.) 

Die  Schleimhaut  der  untere»  Muschel  und  des  Tuberculum  septi 
narium  schwillt  während  der  Menses  an.  Von  diesen  „Genitalstellen'' 
aus  lässt  sich  reflectoriscb  auf  das  Genitale  einwirken  (Menses,  Men- 
strualschmerz.  Abortus,  Wehenschmerz  etc.).  Ausser  den  rein  genitalen 
Vorgängen  gibt  es  noch  zahlreiche  andere  im  Leben  des  Menschen, 
welche  sidi  gleichfalls  in  regelmässigen  Intervallen  von  28  oder 
23  Tageti  wiederholen  und  für  den  Organismus  höchst  bedeutungsvoll 
sind.  So  fallen  Angstzustände,  Migräneanfälle,  Schlaganfälle,  selbst  der 
Todestag  auf  solche  periodische  Tage.  Mehrere  Beobachtungsreihen 
des  Verf. 's  und  biographische  Daten  Ober  berühmte  Männer  werden 
als  Belege  mitgetheilt,  M.  Sternberg  (Wien). 

A.  V.  Hüttenbreniier«     lieber    den    Bau    der    Nabelschnur  von 
jüngeren  Embryonen  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  Nr.  49,  1896). 

Der  Nabel  neugeborener  Kinder  ist  bekanntlich,  ehe  er  von 
normaler  Epidermis  Oberhäutet  wird,  häufig  die  Stätte,  au  der  kleine 
Geschwülste  zur  Entwickelung  kommen.  Wie  Verf.  bereits  früher  be- 
schrieben hatte,  sind  dieselben  keine  einfachen  Bindegewebswucherungen. 
sondern  drüsige  Neubildungen,  welche  man  nach  der  Form  ihrer 
Zellen  in  zwei  Gruppen  trennen  muss:  in  solche,  die  von  cylindrischen 
und  in  solche,  welche  von  cubischen  Epithelzellen  aufgebaut  werden. 
Wie  eine  Untersuchung  der  Nabelstränge  von  SVj,  5  und  6  Monate 
alten  Föten  ergab,  enthalten  dieselben  neben  den  zwei  Arterien  und 
einer  Vene  den  Ductus  omphalo-meseraicus  und  den  Urach us.  Der 
erstere  wird  von  cylindrischen,  der  letztere  von  mehreren  Schichten 
cubischer  Zellen  ausgekleidet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  im  Nabel 
Beste  dieser  beiden  Gänge  zurückbleiben  und  dann  die  Veranlassung 
zur  Bildung  von  Adenomen  geben  können,  welche  je  nach  der  Art 
des  Ganges,  aus  dem  sie  herstammen,  bald  von  cylindrischen,  bald 
von  cubischen  Zellen  zusammengesetzt  sind.  Babl  (Wien). 


Mittheilungen. 

Die  im  laufenden  Jahre  (1897)  zu  Brüssel  stattfindende  internationale 
Ausstellung  hat  auoh  eine  wissensobaftiicbe  Section,  welche   in  sieben  Classen 

fetheilt  ist  In  der  biologischen,  fünften  Glasse  ist  J.  B.  Garnoj  Präsident; 
I.  Errera,  L4on  Fredericq  und  E.  Van  Ermengen  sind  Vicepräsidenten.  Für 
die  ausgestellten  Objecto  ist  keine  Platzmiethe  zu  bezahlen,  Erm&ssigniigen  der 
Transportkosten  sind  zugestanden.  Für  eine  Beihe  aufgestellter  Preisfragen  sind 
Preise  bestimmt;  Zuschrilten  sind  an  das  »Gommissariat  g4niral  du  Gouvernement  17, 
rue  de  la  Presse,  ä  Bruzelles''  zu  richten. 

Der  fünfzehnte  Congress  für  innere  Medicin  findet  vom  9.  bis  12.  Juni 
1897  zu  Berlin  im  Architektenhause  (Wilhelmstrasse  92/93)  statt.  Anmeldungen 
von  Vortragen   nimmt   der  ständige  Secretär  £.  Pfeiffer  (Wiesbaden,  Friedrich- 
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Strasse  4)  entgegen.  Mit  dem  Congresse  ist  in  den  Sitznngsräumen  eine  Ausstellung 
von  neueren  ärztlichen  Apparaten,  Instrumenten,  Präparaten  ete. 
verbunden.  Auskunft  über  diese  Ausstellung  ertheilt  der  Sohriftführer  M.  Men d ei- 
se hn  (Berlin  ^W.,  Neustädtiscbe  Eirchstrasse  9),  an  den  auch  die  Anmeldungen 
der  Demonstrationen  etc.  zu  richten  sind. 


Inhalt:  Allgemeine  Physiologie.  Riegler,  Bestimmung  des  Traubenzuckers  und 
der  Harnsäure  713.  —  Bohomy,  Giftwirkun^  chemischer  Substanzen  bei  Algen 
und  Infusorien  713.  —  Bavm  und  Seeliger,  Eupferausseheidung  durch  die  Mildi 
714.  —  Bokomt/,   Toxikologische   Studien   über  Ortho-   und  Paraverbindungen 

714.  —  ßchaerei'f  Antispasmin  Merk  714.  —  GuLdhei-g^  Thierische  Grundbew^ung 

715.  --  Molitch,  Erfrieren  von  Pflanzen  über  dem  Eispunkte  716.  —  Bianehi, 
Das  Phonendoskop  716.  —  v.  Lang,  Widerstandsäuderoug  durch  elektrische 
Bestrahlung  717.  —  Bogers,  Apparat  für  Längsbestimmungen  durch  Wellen- 
längen des  Natriumlichtes  718.  —  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphytiologie. 
BenedicenH,  Ergographische  Untersuchungen  718.  —  WeMer,  Temperaturelnflass 
auf  den  Elektrotonus  718.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  ind 
der  Circolation.  Oohrutein  und  MichaeliM^  Die  Chylusfette  im  Blute  719.  — 
Aihancuiu  und  Carvallo,  Propepton  und  Blutgerinnung  719.  —  Daatre,  Pepton- 
blut  720.  —  Mal€u»ez,  Blutgerinnung  720.  —  Cavnu  und  Glet^,  Pepton  und 
Blutgerinnung  720.  -~  Dieselbetiy  Peptonlnjeetion  und  Blutkörperchenzahl  721. 

—  Thompson,  Peptoninjectionen  721.  —  Qley,  Tod  nach  Peptoueiuspritzong 
721.  —  Bote  und  Vedel,  Salzinjectionen  in  die  Blutbahn  721.  —  Athananu  und 
Carvallo,  Peptoninjectionen  und  Lymphe  722.  —  Physiologie  der  Drflten  and 
Secrete.  To^per,  Nierenbecken  der  Säugethiere  723.  —  Zamer^  Leukoeytose 
und  Harnsäureausscheidung  723.  —  OviUemonat  und  Lapicgue,  Eisengehalt  der 
Leber  und  Milz  724.  —  Mosse,  Zuckerbildende  Function  der  Leber  724.  — 
Jahlonsky,  Pankreasseoretion  724.  —  Kanfinann^  Zuckerausscheidang  nach 
Pankreasausrottung  725.  —  EUenberger,  Salzausscheidung  durch  die  Speichd- 
drüsen  726.  —  Mendel^  Paralytischer  Darmsaft  726.  —  Bhmenihal,  Bacterisehe 
Zersetzung  der  Milch  727.  —  Zemecke  und  Keuteih  Garpaldrüsen  des  Schweines 
728.  —  Hutchinson,  Öchilddrüsenchemie  728.  —  Abelotts  und  Billard,  Function 
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Originalimttheiluiig. 

Ueber  das  Sehen  der  total  farbenblinden  Netzhautzone. 

Von  J.  Y.  Kries. 

(Der  fiedaction  zugegangen  am  7.  Februar  1897.) 

Unter  den  Fragen,  die  sich  auf  die  specielle  Natur  der  phy- 
siologischen (der  Netzbautperipherie  eigenthümlichen)  Farbenblindheit 
beziehen,  ist  die  einfachstd  die,  mit  welcher  Stärke  die  verschiedenen 
Lichter  auf  die  uusserste,  total  farbenblinde  Zone  einwirken,  mit 
anderen  Worten,  welche  Helligkeitsvertheilung  ein  derartiger  Netz- 
hauttheil  in  einem  bestimmten  Spectrum  sieht.  Eine  Antwort  auf  diese 
Frage  geben  uns  die  Arbeiten  von  Hering  und  seinen  Schülern, 
insofern  hier  angenommen  wird,  dass  in  der  total  farbenblinden  Zone 
die  schwarz-weisse  Sehsubstanz  isolirt  fuuctionire.  Das  Helligkeits- 
verhältniss  verschiedener  Lichter  musste  danach  das  gleiche  sein, 
wie  es  allgemein  bei  angeborener  totaler  Farbenblindheit  und  wie  es 
fQr  den  Farbentüchtigen  beim  Dämmerungssehen  (schwaches 
Licht;  dunkeladaptirtes  Auge)  stattfindet.  Es  müsste  den  von  mir  so- 
genannten Dämmerungswerthen  der  verschiedeneu  Lichter  ent- 
sprechen, in  welchen  ja  Hering  ihre  Weissvalenzen  erblickt.  Wie  be- 
kannt, ist  hier  die  Helligkeitsvertheilung  von  der  Art^  dass  das 
Helligkeitsmaximum  gegen  das  brechbarere  Ende  verschoben  erscheint 
und  z.  B.  im  Dispersionsspectrum  des  Gaslichtes  nahe  der  Thallium- 
linie liegt.  Dass  diese  Art  der  Helligkeitsvertheilung  für  die  total 
farbenblinde  Netzhautperipherie  wirklich  (und  insbesondere  auch  im 
helladaptirten  Zustande)  gilt,  ist  aber  bisher  nicht,  auch  in  der  aus- 
führlichen   und     sorgfaltigen    Arbeit    von    Hess"^)     nicht    bewiesen 


*)  Hesp,    Ueber  den  Farbeniinn  im  indireeten  Sehen.  Arcb.  f.  Ophthalm. 
XXXV,  4,  S.  1. 
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worden.  Eine  Reibe  von  Versuchen,  deren  Hauptergebuiss  ich  hier 
kurz  mittheilen  will,  hat  nun  gezeigt,  dass  es  sich  in  der  Tfaat  nicht  so 
verhält,  dass,  wie  wir  kurz  sagen  können,  die  Peripberiewerthe 
verschiedener  Lichter  auch  nicht  entfernt  ihren  Dämme rungs- 
werthen  entsprechen.  Ganz  im  AUgemeinen  konnte  ich  dies  schon 
bei  einigen  vorläufigen  Orientirungsversuchen  bemerken;  StOckchen 
eines  rothen  und  eines  blauen  Papieres  erschienen  in  der  total  farben- 
blinden Zone  bei  voller  Tagesbeieuchtung  nahe  gleich  hell,  eher  das 
Roth  etwas  heller,  während;  wie  mir  aus  früheren  Bestimmungen 
bekannt  war,  der  Dämmerungswerth  des  Blau  weit  grösser  war. 

Eine  genauere  Untersuchung  ermöglichte  das  vortreffliche  Princip, 
das  wir  Hering  verdanken.  Dieses  besteht  bekanntlich  darin,  dass  hinter 
einer  in  einem  vorderen  Schirm  angebrachten  Oeffnung  ein  zweiter 
Schirm  aufgestellt  wird;  man  sieht  das  von  dem  zweiten  Schirm 
reflectirte  Licht  als  Fleck  rings  umgeben  von  dem  Lichte  des  ersteren  und 
hat  nun  das  eine  oder  andere  Licht  zu  variiren,  bis  der  Fleck  unsicht- 
bar wird,  das  eine  und  das  andere  Licht  also  genau  gleich  erscheinen. 
Bringt  man  als  zweiten  Schirm  einen  Rothe'sche  Farbenkreisel  an, 
80  gelingt  es  leicht  für  eine  Reihe  farbiger  Scheiben  diejenigen 
Sectorgrössen  zu  finden,  bei  welchen  sie  mit  derselben  Beleuchtung 
des  vorderen  Schirmes  in  der  total  farbenblinden  Zone  des  Gesichts- 
feldes verschwinden,  und  so  ihre  Peripheriebelligkeit  zu  bestimmen. 
Das  Ergebniss  einer  solchen  Bestimmungsreihe  zeigt  die  nachstehende 
Zusammenstellung;  sie  enthält  im  ersten  Stabe  die  Farbe  des  be- 
treffenden Papieres,  im  zweiten  und  dritten  seine  Peripheriehelligkeit 
und  seinen  Dämmerungswerth  im  Vergleiche  zu  einem  iiud  demselben 
blauen  Papier. 

Peripheriewcrth     Däuimeruiig.swerlli 


Koth 

1-35 

o-ii 

Orange 

403 

0-45 

Gelb 

6-78 

.      2-2 

Grün 

4-92 

2-2 

ßlaugrüu 

3-87 

234 

Violett 

0-86 

0-7 

Blaurolh 

104 

0-3 

Man  sieht,  dass  die  Zahlen  weit  entfernt  siud^  übereinzustimmen, 
und  dass  namentlich  Roth  und  Orange  für  die  Peripherie  im  Vergleiche 
zu  Blau  nicht  entfernt  so  dunkel  sind  wie  für  das  dunkeladaptirte 
Auge. 

Selbstverständlich  sind  diese  Versuche,  wenn  sie  auch  die  quali- 
tative Richtigkeit  des  aufgestellten  Satzes  genügend  beweisen,  zu  keiner 
quantitativen  Verwerthung  geeignet,  theils  wegen  der  Unreinheit  der 
Pigmente,  theils  wegen  der  Unsicherheit  ob  die  Beleuchtungen  in 
beiden  Bestimmungsreihen  qualitativ  gleiche  sind.  Es  erschien  daher 
wünschenswerth,  die  Vertheilung  der  Peripberiewerthe  in  einem  be- 
stimmten Spectrum  zu  untersuchen,  iu  welchem,  wie  z.  B.  im  Dis- 
persionsspectrum des  Gaslichtes,  uns  die  Vertheilung  der  Dämmerungs- 
werthe  bekannt  ist.  Dies  gelang  sehr  befriedigend  in  folgender  Weise: 
In   einem   Dunkelzimmer    wurde,    nahe   der   in    ein   anderes   Zimmer 
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fübreodeD  Thür  und  senkrecht  ge^i^en  diese  das  Collimatorrohr  eines 
Spectralapparates  aufgestellt;  in  der  Thür  war  eioe  OefifouDg  ange- 
bracht und  vor  dieser  (auf  der  Seite  des  Dunkelzimmers)  eine  Objectiv- 
linse  und  ein  geradsichtiges  Wernicke'sches  Prisma  aufgestellt.  So« 
mit  wurde  im  hellen  Zimmer  (circa  90  Centimeter  von  der  Thür)  ein 
reelles  Spectrum  entworfen  und  aus  diesem  schnitt  nun  ein  auf  einer 
Schlittenbahn  verschieblicher  Ocularspalt  beliebige  Theile  aus.  Stellt 
man  in  dem  hellen  Zimmer  einen  weissen  Schirm  mit  passend 
gelegener  Oeffuung  auf  und  bringt  das  Auge  hinter  den  Ocularspalt, 
&o  sieht  man  die  Oeffuung  des  Schirmes  mit  dem  homogenen  Lichte 
des  Spectrums  leuchten.  Man  beobachtet  nun  mit  stark  abgewandtem 
Äuge,  so  dass  der  farbige  Fleck  im  nasalen  Gesichtsfelde  völlig 
farblos  erscheint  (eine  Bedingung,  auf  deren  strenge  Einhaltung  mit 
besonderer  Sorgfalt  geachtet  werden  muss);  ein  durch  eine  Oeffnung 
der  Thür  gehender  Sehnurlauf  gestattet  die  Regulirung  der  Spaltweite, 
somit  der  Helligkeit  des  Spectrums  und  man  kann  so  ganz  vortrefflich 
bei  geringer  Aenderuug  der  Spaltweite  den  Fleck  als  hellen  oder 
als  dunkeln  auftauchen  oder  ganz  verschwinden  sehen.  Die  Ablesung 
der  dazu  erforderlichen  Spaltweite  gibt  ein  reciprokes  Maass  für  die 
Peripheriehelligkeit  des  betreffenden  homogenen  Lichtes.  Das  £r- 
gebniss  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung: 
Wellenlänge  680    651     629     608     589    573    558     530    553 

HU  [All         H(l  Hfl         fl(^  |Llfl         fift  (Ifl  flfi 

Peripheriewerlh  9-6  37-5  775  101  100  796  522  28-5  146 
Dämmeruugswerth  ?  3-4  14-0  35-5  100  256  351  321  198, 
welche  in  der  obersten  Zeile  die  Wellenlängen,  in  der  zweiten  die 
Peripheriewerthe,  in  der  dritten  die  Dämmeruugswerthe  (diese  letzteren 
nach  den  mit  den  König'schen  nahe  übereinstimmenden  Ermittelungen 
von  Dr.  Nagel)  enthält;  beide  Reihen  so  berechnet,  dass  die  Wertbe 
für  Na-Licht  =  100  gesetzt  sind.  Man  ersieht  aus  dieser  Zusammen- 
stellung, dass  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  (helladaptirte)  total 
farbenblinde  Zone  in  völlig  anderer  Weise  von  der  Wellenlänge 
abhängt,  die  Vertheilung  der  Helligkeit  im  Spectrum  eine  durchaus 
andere  ist  als  für  das  Sehorgan  des  total  Farbenblinden  oder  beim 
Dämmerungssehen  des  Di-  oder  Trichromaten.  In  den  letzteren  Fällen 
haben  wir  Maximum  etwa  bei  540/Li|[i,  hier  dagegen  etwa  bei  600fi|x, 
sicher  noch  rothwärts  von  der  Na-Linie.  Die  Uelligkeitsvertheilung 
ist  nahe  dieselbe  wie  sie  auch  an  den  farbentüchtigen  Stellen  der 
Netzhaut  bei  der  (allerdings  ja  wenig  sicheren)  heterochromen  Hellig- 
keitsrergleichuDg  gefunden  wird;  der  Ausfall  der  Farben  ändert  an 
der  uelligkeitsvertheilung  sehr  wenig  oder  nichts. 

Im  Sinne  der  von  mir  vertretenen  Anschauung  glaube  ich  aus 
diesen  Thatsachen  folgern  zu  können,  dass  (wie  sich  dies  auch  im 
voraus      einigermaasseu     vermuthen     liess*)     die     totale    Farben- 

*)  Dass  die  Farbeubliudheit  der  Peripherie  nicht  einfach  auf  dem  Ueberwiegen 
der  Stäbchen  nnd  Zurücktreten  der  Zapfenfanction  beruhe,  wurde  insbesondere 
schon  durch  die  Existenz  einer  roth-gruubiinden  Zone  wahrscheinlich  gemacht.  Ich 
habe  demgemäss  auch  sogleich  darauf  hingewiesen  (Zeitsshr.  f.  P^ychol.  u.  Physiol. 
der  Sinnesorgane  IX,  8.  81),  Anni.,  u.  S.  119),  dass  die  Verhältnisse  bezüglich 
der  Peiipberie  wohl  kaum  so  einfach  liegen  dürften,  wie  es  M.  Schnitze  an- 
genommen hat. 

51* 


748  Oentralblatt  fttr  Physiologie.  Nr.  24« 

blindheit  der  äussersten  Netzhautperipherie  Dichtauf  einem 
isolirten  FuDCtioniren  der  Stäbchen  beruht,  sondern  dass 
hier  wie  central  im  bell-adaptirten  Zustande  überwiegend 
•die  Zapfen  functiouiren  und  dass  auch  der  Zapfenapparat 
in  der  äussersten  Peripherie  die  Fähigkeit  der  Farbenunter- 
Scheidung  nicht  besitzt.  Diese  Anschauung  bestätigt  sich  darin, 
dass  für  einen  Dichromaten  (Bothblinden)  die  Peripheriehelligkeiten 
ganz -anders  als  für  den  FarbentGchtigen  im  Spectrum  vertheilt  sind. 
Hier  wurden  bei  demselben  Verfahren  die  folgenden  Werthe  gefunden : 
Wellenlänge  680    651     629    608    589    573    558    530    513 

fi^      fifi      fi(i      (1(1      (ifi      (1(1      (1(1      (1(1      (ifi 
Peripheriewerthe 

f.  d.  Rothblinden  4-1?  10  7    340     —     100     —     110     —    364 
Perinheriewerthe  f. 

d.  Farbentüchtig.  96  37-5  775  101  100  79-6  52-2  28 5  14-6. 
Man  sieht,  dass  die  starke  Unterempfindlichkeit  gegen  Both  hier 
ganz  ebenso  wie  in  den  centralen  Theilen  zum  Ausdrucke  kommt;  das 
Helligkeitsmaximum  liegt  hier  deutlich  blauwärts  von  der  Na- Linie; 
das  Helligkeitsverhältniss  der  Lichter  651  und  bl3(i(i  ist  hier  1:34, 
beim  Farbentüchtigen  1:0*39.  In  der  That  lehrt  auch  der  directe 
Vergleich,  dass  bei  einer  von  dem  Bothblinden  eingestellten  Peripherie- 
gleichung der  mit  rothem  Licht  erleuchtete  Fleck  dem  FarbentQehtigen 
peripher  leuchtend  hell  (wiewohl  vollkommen  farblos)  erscheint. 

Eine  genauere  Erörterung  der  mitgetfaeilten  Thatsachen  behalte 
ich  der  in  Bälde  folgenden  ausführlichen  Publication  vor.  Vorder- 
hand wünsche  ich  nur  die  Thatsache  mitzutheilen,  dass  die  Wirkungen 
des  Lichtes  einerseits  beim  Dämmerungssehen,  andererseits  bei  dem 
Sehen  der  hell-adaptirten  äussersten  Peripherie  in  ganz  verschiedener 
Weise  von  der  Wellenlänge  abhängen,  es  sich  also  wohl  kaum  io 
beiden  Fällen  um  Erregung  des  gleichen  Apparates  handeln  kann,  wie- 
wohl im  einen  wie  im  anderen  Falle  nur  hell  und  dunkel  unter* 
schieden  und  keine  Farben  gesehen  werden.  Man  mag  daraus  erseheu, 
wie  weit  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Thatsachen  davon  entfernt 
sind,  sich  wirklich  so  überaus  einfach  zu  verhalten,  wie  man,  unter 
dem  Einflüsse  der  Hering'schen  Zergliederung  des  Sehorgaues,  es 
anzunehmen  sich  gewöhnt  hat.  Erwähnt  sei  aber  noch,  dass  man  von 
den  hier  mitgetheilten  Thatsachen  sich  in  der  einfachsten  Weise  eine 
Anschauung  verschaffen  kann.  Man  befestige  Schnitzel  eines  rothen 
Papieres  successive  auf  grauen  Papieren,  die  man  zunehmend  dunkler 
wählt,  und  wird  alsbald  eines  finden,  auf  dem  das  Both,  wenn  man 
es  in  voller  Tagesbeleuchtung  vorsichtig  von  der  nasalen  Seite  ins 
Gesichtsfeld  schiebt  (natürlich  bei  genügend  auswärts  gewandtem  Auge) 
hell;  dabei  zunächst  vollkommen  farblos  erscheint.  Betrachtet  man  das 
gleiche  Papier  bei  sehr  sehwachem  Lichte  und  guter  Dunkeladaptation, 
so  erscheint  das  rothe  Schnitzel  als  dunkler  Fleck.  Man  kann  den 
Versuch  auch  mit  den  farbigen  Papieren  anstellen,  die  zu  den  be- 
kannten und  viel  verbreiteten  Bothe'schen  Scheiben  verwendet  sind. 
Ein  Schnitzel  des  rothen  Papieres  erscheint   auf  dem  dunkelblauen*) 

*)  l>i6  hier  erwähnten  Papiere  sind  die  in  der  Rothe 'scheu  Preisliste  von 
1893  mit  Nr.  1  und  8  bezeichneten. 
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am  nasalen  Gesichtsfeldrand  als  heller  und  farbloser  Fleck,  sofern 
man  bei  voller  Tagesbeleuchtung  beobachtet.  Schon  im  Hinter- 
grunde eines  gut  erleuchteten  Zimmers  hört  diese  Erscheinungsweise 
fOr  mich  auf;  bei  schwacher  Beleuchtung  und  guter  Dunkel- 
adaptation erscheint  das  rothe  Schnitzel  als  tiefdunkler  Fleck  auf 
dem  Blau. 


Allgemeine  Physiologie. 

H«  Weydoiliailll.    Ueber  das  thieinsche  Gummi  und  seine  Darstell' 
barkeit  aus  Eiweiss  (Dissert,  Marburg  1896). 

Die  Arbeit  ist  veranlasst  durch  eine  Publication  Pavj's  (Phy- 
siology  of  the  Garbohydrates,  London  1895)^  welcher  aus  den  ver- 
schiedensten Eiweisskörpern  durch  einen  einfachen  Process  das  thie- 
rische  Gummi  Landwehr'»  abgespalten  haben  will.  Pavy  kochte 
fein  zertheiltes  coagul.  Hühnereiweiss  eine  halbe  Stunde  mit  lOprocentiger 
Natronlauge  und  goss  das  Beactionsproduct  in  viel  Alkohol.  Nach  oin- 
tägigera  Stehen  hatte  sich  eine  gummiartige  Masse  abgeschieden, 
welche  in  Wasser  leicht  löslich  war,  durch  Jod  nicht  gefiärbt  wurde, 
mit  alkalischem  Kupfersulfat  einen  blauen,  beim  Kochen  nicht  schwarz 
werdenden  iNiederschlag  ^ab,  Kupfersulfat  aber  erst  nach  Kochen  mit 
Mineralsäuren  reducirte.  Der  Körper  zeigte  ausserdem  schwache  Biuret- 
reaction,  doch  scheint  es  Pavy  unterlassen  zu  haben,  denselben  auf 
einen  eventuellen  Stickstofifgehalt  zu  prüfen. 

Verf.  bat  die  Versuche  Pavy 's  wiederholt  und  seine  Angaben 
im  Allgemeinen  bestätigt  gefunden.  Er  erhielt  einen  Körper,  der  sehr 
viel  Asche  hinterliess,  reichliche  Mengen  Eiweiss  enthielt  und  einen 
Stickstoffgehalt  von  9*8  Proceut  zeigte.  Dieser  hohe  Stickstoffgehalt 
kann  nicht  wohl  allein  auf  beigemengtes  Eiweiss  bezogen  werden, 
sondern  muss  auf  einen  Stickstoffgehait  der  Substanz  zurückgeführt 
werden. 

Verf.  behandelte  dann  Eiweiss  in  der  Kälte  mit  Natronlauge.  Er 
löste  500  Gramm  Albumen  ovi  siccum  in  3  Litern  lOprocentiger 
Natronlauge  und  liess  das  Gemenge  elf  Tage  lang  bei  Zimmertemperatur 
stehen,  nachdem  er  durch  eine  Reihe  von  Vorv^rsuchen  festgestellt 
hatte,  dass  diese  Zeitdauer  genügt,  um  alle  reducirende  Substanz  ab« 
zuspalten,  dass  ein  längeres  Stehen  dagegen  bereits  eine  Zersetzung 
der  reducirenden  Substanz  selbst  zur  Folge  hat.  Die  alkalische  Flüssig- 
keit wurde  dann  neutralisirt,  das  abgeschiedene  Alkalialbuminat  ab- 
filtrirt,  nach  dem  Einengen  die  Albumosen  durch  Natriumsulfat  aus- 
gefällt und  das  thierische  Gummi  durch  alkalische  Kupfersulfatlösung 
abgeschieden. 

Die  Kupferverbindung  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Alkohol 
gefällt  und  fiitrirt.  Die  wässerige  Lösung  des  Niederschlages  wurde 
zur  Entfernung  geringer  Mengen  von  Kupfer,  welche  von  demselben 
sehr  fest  zurückgehalten  werden,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
filtrirt  und  in  das  zehnfache  Volum  Alkohol  gegossen.  Nach  Erwärmen 
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auf  60^  oder  Zusatz  von  etwas  coDceutrirter  Kochsalzlösung  schied 
sich  dann  ein  Körper  aus,  der  noch  geringe  Mengen  Eiweiss  enthielt, 
welche  demselben  durch  Behandeln  mit  Almen 'schem  Reagens  und 
nochmaliges  Fällen  mit  Alkohol  entzogen  wurden.  Es  wurden  so 
1*8  Gramm  einer  hygroskopischen  Masse  erhalten,  die  im  Wasser 
leicht  löslich  war,  und  deren  wässerige  Lösung  sauer  reagirte.  Sie 
gab  die  Reactionen  des  Landwehr'schen  Gummis,  enthielt  aber 
ö  Procent  Stickstoff,  obwohl  dieselbe  völlig  eiweissfrei  war. 

Ein  in  einem  Vorversuche  erhaltenes  Präparat  hatte  beim  Schuttein 
mit  Natronlauge  und  Benzoylchlorid  einen  Benzojlester  ergeben,  der 
sehr  leicht  verseifbar  war  und  in  dieser  Hinsicht  also  mit  der  Beuzoyl- 
Verbindung  des  tbierischen  Gummis  Uebereinstimmung  zeigte,  welche 
Bai  seh  aus  normalem  Harn  erhalten  hat. 

Verf.  möchte  der  Ansicht  zuneigen^  dass  die  Pavy'sche  Substanz 
mit  der  von  ihm  durch  Digeriren  von  Albumen  ovi  siccum  mit  Lauge 
erhaltenen  (übereinstimmt,  sich  von  dem  Landwehr'schen  tbierischen 
Gummi  aber  durch  einen  Stickstoffgehalt  von  circa  5  Procent  unter- 
cheidet.  Mit  der  Pavy 'sehen  und  seiner  Substanz  wäre  dann  wohl 
noch  eine  von  Fr.  MQller  aus  Pseudomucin  erhaltene  als  identisch 
anzusehen;  da  sie  denselben  Stickstoffgehalt  und  dieselben  Beactionen 
zeigte. 

Die  Pavy'sche  Methode  ist  nach  dem  Verf.  zur  Darstellung 
dieser  Substanz  besser  geeignet,  da  sie  einfacher  ist,  bessere  Aus- 
beuten liefert  und  rascher  zum  Ziele  fQhrt. 

Versuche  zur  Isolirung  des  durch  verdünnte  Schwefelsäure  aus 
der  Substanz  abgeschiedenen  reducirenden  Körpers  blieben  erfolglos. 
Verf.  behält  sich  vor,  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 

Auch  aus  Harneiweiss  und  aus  Eiweiss  aus  einem  pleuritischen 
Exsudate  konnte  eine  reducirende  Substanz  abgeschieden  werden. 

In  einem  Anhange  bespricht  Verf.  die  Producte  der  Einwirkung 
von  Glycerin  auf  Fibrin.  Glycerin,  das  längere  Zeit  über  Fibrin  ge- 
standen hatte,  gab  beim  Erhitzen  Goagulationen  bei  52  bis  56^  und 
64  bis  72^  Verf.  bringt  dieses  Verhalten  in  Beziehung  zu  einer  Beob- 
achtung von  Arthus,  der  beim  Behandeln  von  Fibrin  mit  einer  Ipro- 
centigen  Fluornatriumlösung  ebenfalls  eine  Lösung  erhielt,  welche  bei 
52  bis  56^  und  64  bis  75^  Goagulationen  auftreten  Hess.  Beim  Er- 
hitzen von  Glycerin  mit  Fibrin  auf  höhere  Temperatur  trat  ebenfalls 
nur  theilweise  Lösupg  ein.  Unter  den  Beactionsproducten  konnte  Prot- 
albumose,  Deuteroalbumose  und  Pepton  nachgewiesen  werden.  Auch 
über  diese  Versuche  behält  sich  Verf.  weitere  Mittheilungen  vor. 

E.  Wörner  (Berlin). 

F.  Framxn.  lieber  die  Zersetzung  von  Monosacchariden  durch.  AVcaUtn 
(PflOger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIV,  S.  575). 

Verf.  beschreibt  das  Verhalten  verschiedener  Zuckerarten  gegen 
Alkalien  und  untersuchte  speciell  diesbezüglich  die  d-Glucose,  Galactose, 
d-Frnctose,  sowie  auch  eine  Pentose,  die  Arabinose.  Die  eintretende 
Gelbf&rbung  ist  nicht  charakteristisch  für  die  Alkaliwirkung,  sie  bleibt 
ans,  wenn  man  während  der  Alkalieinwirkung  einen  kräftigen  Luft- 
strom durch  die  Zuckeralkalimischung  treten  lässt  Besonders  empfind- 
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lieh  gegen  die  AlkaliwirkuDg  ist  die  d-Fructose;  sofort  uach  dem 
Mischen  der  d-Fructoselösung  mit  dem  Alkali  tritt  Gelbfärbung  ein, 
ferner  bedarf  eine  bereits  gelb  gefärbte  d-Fructosealkalimischung  etwa 
der  sechsfachen  Zeit,  um  sie  durch  einen  Luftstrom  völlig  wieder  zu 
entfärben. 

Zur  Feststellung  des  Zuckers  wurde  die  All  ihn 'sehe  Methode 
verwendet.  Die  d-Glucose,  deren  Zersetzung  durch  Alkalien  rascher 
beim  Lüften  erfolgt,  lieferte  als  einzige  Producte  der  Oxydation  Al- 
dehyd und  Ameisensäure.  Die  Galactose  lieferte  unter  der  Einwirkung 
von  Alkali  und  bei  gleichzeitiger  LQftung  dieselben  Producte  wie  die 
d-Glucose  unter  den  gleichen  Bedingungen;  auch  die  d-Fructose  lieferte 
ausser  einem  nicht  völlig  bestimmt  nachweisbaren  Aldehyd  nur 
Ameisensäure  als  Zersetzungsproduct  bei  der  Einwirkung  von  Alkali 
bei  gleichzeitiger  Lüftung.  Das  Verhalten  der  Ärabinose  gegen  Alkali 
ist  vollkommen  übereinstimmend  mit  dem  der  d-Glucose. 

Smita  (Wien). 

F.  Soolig.     lieber  den  Einflvsa  des  Milchzuckers  auf  die  hacter teile 
Eitceisszersetzung  (Virchow's  Arch.  CXLVI,  1,  S.  53). 

Dass  die  Milch  dem  Fäulnissprocesse  schwer  zugänglich  ist, 
wurde  schon  frOherhin  auf  antiseptische  Wirksamkeit  gewisser  Be- 
standtheile  derselben,  des  Gase'ins  oder  des  Milchzuckers,  geschoben. 
Verf.  wurde  durch  diese  Vermuthungen  veranlasst,  die  Zersetzung  von 
Eiweiss  durch  Bacterien  mit  und  ohne  Beigabe  von  Milchzucker  zu 
Studiren.  Daher  wurde  ein  Versuchskolben  Peptonlösung,  Natr.  bicarb. 
(zur  Hervorrufung  der  für  die  Bacterien  Wucherung  günstigen  alkalischen 
Beaction)  angesetzt  und  mit  Bact.  coli  geimpft,  andererseits  dieselben 
Stoffe  unter  ZufQgung  von  Milchzucker  verwandt.  Die  Kolben  wurden 
14  Tage  im  Thermostaten  belassen.  Die  Verarbeitung  auf  die  Zer- 
setzungsproducte  geschah  nach  den  früher  von  Salkowski  und 
Blumentbai  mitgetheilten  Vorschriften,  indem  von  der  ürmischung 
zweimal  abdestillirt  wird.  Das  Destillat  muss  dann  etwa  vorhandenes 
Indol,  Phenol  und  Aldehyd  enthalten.  Der  Bückstand  wird  auf  flüchtige 
Fettsäuren  und  nicht  flüchtige  Säuren  untersucht  und  titrirt.  Verf 
fand  dann  Aldehydreaction  in  allen  Kolben,  schiebt  sie  jedoch  auf  die 
Anwesenheit  von  Alkohol,  der  dem  Pepton  von  seiner  Darstellung  her 
anhaftet.  Indol  und  Phenol  hatte  sich  nur  in  den  milchzuckerfreiea 
Kolben  gebildet,  während  die  Anwesenheit  des  Milchzuckers  die  Ent- 
stehung dieser  Fäulnissproducte  verhindert  hatte.  In  den  zuckerhaltigei^ 
Kolben  kam  es  dagegen  zu  einer  stärkeren  Säurebildung,  Milchsäure 
Hess  sich  als  Zersetzungsproduct  nirgends  auffinden.  Verf.  ist  mehr 
geneigt,  die  Entstehung  von  Bernsteinsäure  aus  dem  Zucker  anzu« 
nehmen.  M.  Bial  (Berlin). 

N*  BucCOlli.     Influenza  del  tahaeco  su   malati  del  sistema  nervosa 
(Biv.  di  patolog.  nerv,  e  ment  1896,  p.  386). 

Wir  wollen  hier  aus  den  Ergebnissen  der  an  2(X)  Nerven-  und 
Geisteskranken  durchgeführten  Untersuchungen  nur  herausheben,  dass 
der  Tabak  das  gesunde  Nervensystem  relativ  wenig  angreift,  umso- 
mehr  aber,   sobald  ein   solcher  Zustand  völliger  Integrität  nicht  vor 
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handen  ist;  insbesopdere  sollen  die  subcorticalen  und  bulbären  Ner?en- 
ceDtreo  -onter  der  toxiseben  Wirkung  des  Tabaks  leiden. 

Obersteiner  (Wien). 

J.  T.  Heymans  et  P.  Masoin  (de  Gand).   Action  antäoxiqae 

de  Vhyposulßte  de  soude  vis-ä-vis  du  nitinle  malonique    (C.  B.  Soc* 
de  Biologie  18  Juillet  1896,  p.  789). 

Drei  Kanineben  A,  B,  G,  erhalten  jedes  30  Milligramm  des  sehr 
giftigen  Malonnitril  (CN .  GHj .  CN)  (Einspritzung  in  die  Ohrvene).  A  be- 
kommt zu  gleicher  Zeit  05  Natriumhyposulfit  und  zeigt  keine  Ver- 
giftung. B  und  G  zeigen  nach  10  oder  20  Minuten  die  schweren  Yer- 
giftungssjmptome  (zuerst  Heizung,  dann  Lähmung).  B  stirbt  nach 
25  Minuten.  G,  welches  zu  dieser  Zeit  schon  gelähmt  war,  erholt  sich 
vollständig  durch  eine  Einspritzung  von  0-5  NatriumhyposuIfiL  Na- 
triumhyposulfit wirkt  also  als  Gegengift  des  Malonnitrils  selbst  im 
letzten  otadium  der  Vergiftung.  Malonnitril  wird  im  Organismus  zer- 
legt und  durch  den  Harn  als  sulfocyansaures  Salz  ausgeschieden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Baum  und  S60lig6r.  Geht  das  dem  Kölner  einverleibte  Kupfer  auch 
auf  den  Fötus  iibei'?  (Dtseh.  thierärztliche  Wochenschr.  1896, 
S.  302). 

Eine  grosse,  trächtige  Dogge  erhielt  vom  2.  Mai  bis  22,  Jud 
täglich  0*250  Gupr.  sulf.  mit  dem  Futter,  welches  aus  mit  gekochtem 
Reis  untermengten  gekochten  Fleisch  bestand.  Die  Geburt  der  vier 
Jungen  erfolgte  am  10.  Juni.  Das  Kupfer  beeinträchtigte  das  All- 
gemeinbefinden der  Hündin  iu  keiner  Weise.  Das  erste  Junge  wurde 
am  11.  Juni  getödtet,  in  den  Nieren  desselben  war  kein  Kupfer,  da- 
gegen konnten  in  der  Leber  wägbare  Mengen,  0*0024  Procent  Gu  0 
nachgewiesen  werden.  Das  Kupfer  ist  also  in  relativ  grossen  Mengen 
auf  den  Fötus  übergegangen.  In  der  Zeit  vom  27.  Juni  bis  4.  Juli 
starben  die  drei  übrigen  Jungen.  Die  neugeborenen  Thiere  Hessen  in 
ihrem  Befinden  keinerlei  Abweichung  von  der  Norm  wahrnehmen; 
bald  änderten  sich  die  Verhältnisse;  obgleich  die  Mutter  genug  Milch 
hatte;  gediehen  die  Jungen  nur  wenig,  ihr  Gewicht  nahm  kaum  zu; 
im  Alter  von  3V2  Wochen  waren  sie  kaum  grösser  als  unmittelbar 
nach  der  Geburt  und  zeigten  einen  hochgradigen  Schwächezustand. 
Nach  ungefähr  10  Tagen  nach  der  Geburt  traten  Krämpfe  auf,  welche 
bis  zum  Tode  immer  heftiger  wurden.  Auch  mit  der  Muttermilch 
müssen  die  Jungen  noch  Kupfer  aufgenommen  haben,  da  in 
der  Leber  der  zuletzt  verendeten  Thiere  0*0031  Procent  GuO,  also 
mehr  als  beim  neugeborenen  Thiere  gefunden  wurde.  Die  Nieren  der 
verendeten  Thiere  enthielten  nur  ganz  geringe  Spuren  von  Kupfer. 

Latschenberger  (Wien). 

1.  H.  RogOr.  Tntroduction  ä  Vetude  de  la  pathologie  gSnSrale. 

2.  H.  Roger  et  P.  J.  Cadiot.  Pathologie   comparee  de  Vhomme  et 
des  animatix. 

3.  Hl  Roger.  Les  intoxications  (Sämmtliche  Abschnitte  aus    „TraiM 
de  pathologie".  Paris  1895,  G.  Massen). 
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1.  Der  Verf.  gibt  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  MediciD, 
eine  Definition  von  Krankheit  und  Gesundheit,  bespricht  die  Methoden 
der  pathologischen  Forschung,  die  biologischen  und  physikalisch- 
cbenaischen  Gesetze,  den  Werth  der  Statistik  (den  er  sehr  gering  an- 
schlägt), die  medieinische  Terminologie,  die  £intheilung  der  Krank- 
heiten^ geht  dann  zu  einer  Besprechung  der  klinischen  Typen  und 
deren  Variabilität  über  und  schliesst  mit  einem  kurzen  Abschnitte  über 
die  Stellung  und  die  Aufgaben  des  Arztes.  Die  pathologischen  An- 
schauungen lehnen   sich  meist  an  die   seines  Lehrers  Bouchard  an. 

2.  Die  kurze  Abhandlung  bespricht  die  vergleichende  Pathologie 
vom  Standpunkte  der  menschlichen  Pathologie.  Sie  berücksichtigt 
hauptsächlich  die  Hausthiere  und  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  that- 
sächlichen  Angaben  über  Thierkrankheiten,  die  für  den  experimen- 
tirenden  Physiologen  von  Werth  sind.  Die  Leetüre  dieses  tibersichtlich 
und  klar  geschriebenen  Abschnittes   kann   lebhaft  empfohlen  werden. 

3.  Auf  338  Seiten  wird  ein  Abriss  der  allgemeinen  Toxikologie 
gegeben.  Vom  besonderen  Interesse  ist  das  ausführliche  Gapitel  über 
die  Autointoxicationen,  in  welchem  eine  sehr  grosse  Menge  von  An- 
gaben über  dieses  so  moderne  Thema  enthalten  sind.  Becht  brauchbar 
ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Wirkung  der  Gifte  auf  die  verschiedenen 
Functionen  des  Organismus.  Entsprechend  den  eigenen  Arbeiten  des 
Verf.'s  wird  überall  mit  besonderer  Liebe  die  Wirkung  der  StoflF- 
wechselproducte  der  Mikroorganismen  besprochen,  in  der  That  ein 
dankbares,  noch  reiche  Ausbeute  für  die  experimentelle  Forschung 
versprechendes  Feld.  Sternberg  (Wien). 

• 

"W.  ROUX.   lieber  die  polare  Erregung  der  lebendigen  .Substanz  durch 
den  elektrischen  Strom  (Pflüger's -Arch.  LXIII,  S.  542). 

Verf.  reproducirt  nochmals  die  hauptsächlichen  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  „über  die  morphologische  Polarisation  von  Eiern  und 
Embryonen  durch  den  elektrischen  Strom''  (Wiener  akad.  Sitzungs- 
berichte 1891)  mit  der  ausdrücklichen  Begründung,  dass  die  physio- 
logische Literatur  denselben  bisher  zu  wenig  Beachtung  geschenkt 
habe.  Die  citirte  Arbeit  hat  die  interessante  Thatsache  gefördert,  dass 
die  embryonale  LebenssubiStanz  der  Wirbellhiere  sehr  leicht  und  sehr 
kräftig  durch  bleibende  Veränderungen  auf  den  elektrischen  Strom 
reagirt  und  Verf.  vergleicht  diese  Einwirkungen  mit  jenen,  welche  bei 
polarer  Erregung  der  Protisten  bekannt  geworden  sind.  Die  Beactionen 
bestehen  wesentlich  in  typisch  zum  Strom  gerichteten  und  ent- 
sprechend an  der  Zelle  localisirten  Pigmentwanderungen,  ferner  in 
starker,  eventuell  bis  zur  Zerstörung  gehender  Gontraction  an  den 
Polseiten,  besonders  stark  an  der  Grenze  der  veränderten  „Polfelder'' 
gegen  den  nicht  oder  in  anderer  Weise  veränderten  elektrischen 
„Aequator"  der  Zellen  und  schliesslich  im  Durchtritte  von  Dotter  nach 
aussen  durch  die  Zellrinde,  wodurch  eine  weitere  Verfärbung  hervor- 
gebracht wird.  Diese  Veränderungen  finden  im  Wechselstrome  und  im 
Gleichstrome  statt,  letzterenfalls  auf  beiden  Polseiten  in  verschiedener 
Intensität;  Ausbreitung  und  Schärfe  der  Abgrenzung;  im  Gleichströme 
ist  dieselbe  auf  der  Anodenseite  besonders  ausgesprochen.  An  kugel- 
runden Objecten  (Froscheiern)  gewährt  die  scharfe,   und  zwar  in  je 
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einer  Niveaufläche  erfolgende  Abgrenzung  der  polaren  Veränderungen 
die  Möglichkeit,  die  Niveaucurven  eines  ganzen  elektrolytischen  Feldes^ 
in  einigen  Secunden  sichtbar  zu  machen  und  so  auch  die  Verlaoüs- 
richtungen  der  Stromfäden  gegen  einen  „Intraelektrolyten^'  zu  er- 
mitteln, was  auch  in  methodischer  Beziehung  als  sehr  beachtenswertb 
erscheint.  An  dem  in  wenige  oder  viele  Zellen  getheilten  £i  (Morula 
oder  Blastula)  reagirt  nj^de''  einzelne  Zelle  iHr  sich  mit  Bildung  ?o& 
veränderten  Polfeldern  (Specialpolarisation),  sofern  das  Object 
lebensfrisch  ist.  War  dagegen  das  Object  durch  starke  AbkQhlung  mit 
Eis  oder  Erwärmung  auf  40^  G.  oder  Vergiftung  (schwache  Garbol- 
lösung)  geschwächt,  so  reagirt  der  ganze  Complex  von  Zellen  nur  als 
„Ganzes",  also  wie  ein  noch  nicht  in  Zellen  zerlegtes  Ei,  mit  zwei 
in  sich  einheitlichen,  grossen,  veränderten  Polfeldern,  welche  durch 
einen,  eventuell  aus  sehr  vielen  Zellen  bestehenden,  nicht  sichtbar 
veränderten  Aequator  getrennt  sind  (Generalpolarisation  des  ge- 
theilten Eies).  Bei  lange  fortgesetzter  Durchströmung  gehen  lebens- 
frische  Morulae  oder  Blastulae  allmählich  aus  dem  aofänglichen 
Stadium  der  Specialpolarisation  in  das  Stadium  der  Generalpolarisation 
Ober.  Auch  schon  weiter  entwickelte  Embryonen  aller  Wirbelthier- 
classen^  reagiren  noch  deutlich  durch  polar  localisirte,  sichtbare  Ver- 
änderungen auf  den  Wechselstrom,  dies  gilt  auch  von  den  „epithelialen'' 
Gebilden,  wie  Gehirnblasen,  BQckenmark,  den  Gebilden  des  Entoblast, 
auch  von  den  Ursegmenten  und  dem  Herzen. 

Einige  der  hier  berichteten  Thatsachen  sind  dem  grösseren 
Autoreferate  (biolog.  Gentralblatt  1895)  entnommen,  auf  welches  ich 
hierdurch  noch  besonders  verweise.  (Die  polemischen  Bemerkungen 
beziehen  sich  vornehmlich  auf  Verworn's  Besprechung  obiger  Ver- 
suchsergebnisse, und  Verworn  trägt  denselben  in  seiner  jQogst  er- 
schienenen IV.  Mittheilung  „Ober  die  polare  Erregung  der  lebendigen 
Substanz  durch  den  constanten  Strom**  (PflOger's  Arch.  LXV,  S.  58) 
bereits  Bechnung.  Der  letztgenannte  Autor  verwahrt  sich  gegen  den 
Vorwurf,  den  Versuchen  des  Verf.'s  ein  Interesse  för  den  Physiologen 
absprechen  zu  wollen;  er  habe  nur  behauptet,  dass  die  Versuche  des 
Verf.'s  keinen  Aufschluss  über  die  polare  „Erregung''  der  lebendigen 
Substanz  durch  den  constanten  Strom  liefere  und  müsse  diese  Be- 
hauptung auch  jetzt  noch  aufrecht  erhalten.  Verworn  sagt:  „Ver- 
muthlich  werden  wohl  Erregungserscheinungen  daran  betheiligt  sein, 
aber  eine  einwandsfreie  physiologische  Deutung  dieser  Erscheinungen 
ist  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  gegeben,  und  auch  ich  kann 
eine  solche  nicht  liefern."  Für  den  Fall,  als  Verf.  Werth  darauflege, 
die  von  ihm  beschriebenen  Vorgänge  mit  den  polaren  Erregungs- 
wirkungen des  constanten  Stromes  bei  Protisten  zu  vergleichen,  wäre 
erst  der  Nachweis  zu  ftkhren,  dass  die  beobachteten  polaren  Ver- 
änderungen an  den  Eizellen  directe  Erregungswirkungen  des  constanten 
Stromes  seien  und  dann  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  Erregung 
an  der  Kathode  und  an  der  Anode  zum  Ausdrucke  komme. 

Steinacb  (Prag). 

O.  W.  Maly.  Untersuchungen  iAer  Verwachsungen  und  Spaltungen  von 
Blumenblättern  (Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
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.  Schäften  in  WieO;  mathem.-Daturw.  Classe,  GV,  Abtbeilung  I,  April 
1896,  Mit  2  Tafeln). 

Verf.  fasst  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  folgendermaassen 
zusammen: 

1.  Der  Gef&ssbGndel verlauf  ist  in  der  normalen  Blüthe  von 
Weigelia  rosea  ein  ganz  regelmässiger  und  gleichbleibender.  Es 
treten  in  die  Blüthe  so  viele  QefässbQndel  ein,  dass  jedes  Glied  des 
Kelch-,    Corollen-y  Staubblattkreises  je   ein  HauptgefässbQndel  erhält. 

5.  Dieser  normale  Gefässbündelverlauf  bleibt  auch  in  solchen 
Blüthen  erhalten,  in  denen  durch  Spaltungen  oder  Verwachsungen  Ab- 
weichungen in  der  Zahl  der  BlQthentheile  zu  Stande  kommen,  so  dass 
derselbe  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  stattgehabten  Ver- 
änderungen abgibt.  Linsbauer  (Wien). 

L.  Ffaundlor.  Beitrag  zur  Kenntniss  und  Amcendung  der  Röntgen- 
sehen  Strahlen  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  UV,  IIa,  1896, 
S.  112). 

V^erf.  gibt  einige  Daten  über  die  Anfertigungweise  Röntgen- 
scher Bilder,  Aufstellung  der  Röhre  circa  20  Geutimeter  über  der 
auf  den  Tisch  gelegten  Hand  mit  der  Längsrichtung  parallel  den 
Fingern.  Einwickelung  der  Platte  in  eine  Lage  stumpf-schwarzen 
Papiers,  wie  es  in  den  Plattenschachteln  verwendet  wird  (nicht  alle 
Sorten  Papier  geben  gute  Besultate).  Bedeckung  der  eingewickelten 
Platte  mit  einem  Blatt  Guttaperchapapier,  um  die  Einwirkung  der 
Handfeuchtigkeit  abzuhalten;  die  Anwendung  einer  Gassette  ist  besser 
zu  vermeiden,  da  dadurch  die  Distanz  zwischen  Object  und  Platte 
vergrössert  und  die  SchSrfe  der  Bilder  beeinträchtigt  wird.  Ent- 
wickelung:  Vorbad  in  einem  Metolentwickler  ohne  Alkali  (1000  Wasser, 
15  Meto],  150  Natriumsulfit)  durch  einige  Minuten,  dann  stark  ver- 
dünnter Hjdrochinonentwickler  mit  Bromkaliumzusatz,  welcher  so  be- 
messen wird,  dass  das  Bild  in  etwa  5  Minuten  erscheint  und  in 
10  bis  15  Minuten  beendet  ist;  übrige  Behandlung  wie  gewöhnlich. 
Wenn  das  Bild  noch  zu  dünn,  Verstärkung  mit  Sublimat  und  nach 
dem  Waschen  mit  verdünntem  Ammoniak,  dem  einige  Tropfen  Metol- 
entwickler zugesetzt.  Durchlässigkeit  verschiedener  Substanzen.  So- 
viel wie  undurchsichtig:  centimeterdicke  Schichten  von  Phosphor, 
Arsen,  Antimon,  Selen,  Tellur,  Jod,  Jodlösung  in  Schwefelkohlenstoff, 
Palladium;  durchscheinend:  Natrium  Magnesium;  durchsichtig:  Kohlen- 
stoff in  Form  von  Gaskohle  und  Graphit;  dagegen  ist  Siliciumkohlen- 
stoff  nahezu  undurchsichtig,  während  er  für  gewöhnliches  Licht  nahezu 
durchsichtig  erscheint.  Maassstab  für  die  Durchsichtigkeit:  eine  Serie 
von  senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Quercylindern  steigender  Dicke. 
Verf.  berichtet  ferner  über  den  ersten  ihm  bekannt  gewordenen  Fall  einer 
praktischen  Anwendung  der  Röntgen 'sehen  Strahlen  zu  chirurgischen 
Zwecken.  v.  Seiller  (Wien). 

J.  Puluj.  Ueher  die  Entstehung  'der  Röntgen^schen  Strahlen  und  ihre 
photographische  Wirkung  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie.  Mathem.- 
naturw.  Classe  GV,  IIa,  1896,  S.  228). 

Verf.    prüfte    die    Bichtigkeit    der    Angabe    Röntgen 's,    nach 

welcher    Jene  Stelle   der  Wand  der  Entladungsröhre,    die  von   den 
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sicbtbareo  EalhodeDstrahlen  getroffen  wird  und  am  stärksten  „fluores- 
cirt",  als  Hauptausgangspunkt  der  nach  allen  Riebtungen  sieb  aus- 
breitenden neuen  Strahlen  zu  betraebten  sei''.  Auf  eine  pbotograpbische 
Platte  wird  ein  Metallring  von  bekannter  Höhe  und  bekanntem  äusseren 
und  inneren  Durchmesser  gesetzt,  in  einem  bestimmten  Abstände  von 
und  symmetrisch  zu  demselben  eine  Entladungsrohre  (ihre  Hohlkugel 
dem  Metallringe  zugekehrt)  angebracht;  da  die  Divergenz^  mit  welcher 
die  Böntgen 'sehen  Strahlen  die  Apparate  verlassen,  eine  beträcht- 
liche ist,  lässt  sich  leicht  aus  der  Grösse  des  Schattenbildes  auf 
graphischem  Wege  der  Ausgangspunkt  derselben  bestimmen ;  es  wurde 
ermittelt,  dass  die  Strahlen  vom  Mittelpunkte  der  Kugel  und  nicht 
von  der  Kathode  auszugehen  scheinen  und  wahrscheinlich,  im  Sinne 
der  Röntgen'schen  Annahme,  von  der  Oberfläche  der  Glaskugel,  und 
zwar  senkrecht  zu  derselben  ausgehen.  Auch  durch  einen  anderen 
Versuch  wird  die  Annahme  Böntgen's  bestätigt.  Verf.  benutzt  hierzu 
eiue  von  ihm  construirte  „phosphorescirende"  Lampe.  Dieselbe  (siehe 
diese  Sitzungsberichte  LXXXV,  Puluj,  Strahlende  Elektrodynamik, 
IV«  Abhandl.)  hat  eine  scheibenförmige  Kathode,  welche  ihre  Strahlen 
gegen  einen  mit  Schwefelcalcium  angestrichenen  ovalen  Glimmerschirm 
sendet  und  hier  eine  starke  Phosphorescenz  erzeugt.  Die  Fluorescenz- 
wirkuDg,  welche  die  Strahlen  auf  einem  mit  Platin-Baryumcyänür  an- 
gestrichenen, senkrecht  zur  Ebene  des  phosphorescirenden  Glimmer- 
schirmes gehaltenen  Papierschirm  hervorbringen,  zeigt  deutlich  den  Ort 
ihrer  Entstehung,  sowie  die  Bichtung  ihrer  Fortpflanzung  Die  genannte 
Lampe  eignet  sich  wegen  der  grossen  Intensität  der  von  ihr  erzeugten 
Böntgen'schen  Strahlen  nach  Ansicht  des  Verf.'s  besser  für  pboto- 
grapbische Zwecke  als  alle  ihm  bekannten  Entladungsröhren;  behufs 
einer  gleichmässigeren  Vertheilung  der  unsichtbaren  Strahlung  gibt 
er  der  Lampe  neue  Formen,  welche  in  der  Originalabhandlung  dar- 
gestellt sind. 

Verf.  bemQht  sich,  die  Grenzen. näher  zu  bestimmen,  innerhalb 
welcher  die  neuen  Strahlen  in  der  Chirurgie  mit  Nutzen  angewendet 
werden  können.  Aus  den  Ergebnissen  der  diesbezüglichen  Versuche, 
auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  resultirt,  dass  der 
Kopf  eines  erwachsenen  Menschen  fQr  die  Strahlen  einer  Intensität, 
wie  sie  mit  den  im  Allgemeinen  zu  Verfügung  stehenden  Apparaten 
erzeugt  werden,  nicht  mehr  durchlässig  ist;  dass  kleine  Körper,  wie 
Schrottkörner,  nur  dann  scharf  abgebildet  werden,  wenn  dieselben  ganz 
in  der  Nähe  der  photographischen  Platte  liegen;  die  Ursache  hiervon 
ist  zweifellos  in  der  Divergenz  der  neuen  Strahlen  zu  suchen;  mit 
parallelen  Strahlen  wird  man  auch  so  kleine  Fremdkörper,  wie  eine 
Stecknadel,  in  jedem  Abstände  von  der  Platte  deutlich  abbilden  können. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Böntgen'scben  Strahlen  meint 
Verf ,  dass  hier  eine  Umwandlung  der  sichtbaren  Kathodenstrahlen  in 
eine  unsichtbare  Strahlung  durch  Vermittelung  von  materiellen  Körpern 
erfolgt.  Näheres  siehe  das  Original.  v.  Seiller  (Wien).- 

J.  Puluj.  Nachtrag  zur  Abhandlung:  üeber  die  Entstehung  der 
Röntgen'achen  Sti^dhlen  etc,  (Wiener  Akad.  CV,  AbtbIg.  IIa,  1896, 
S.  243). 
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Um  den  Ort  der  Entstebaog  und  die  VertheiluDg  der  oeueo 
Strahlen  in  der  pbospborescirenden  Lampe  genauer  festzustellen^  als 
dies  mit  dem  Plalin-Baryum-CyanQrschirme  möglich  war,  wurde  die 
Lampe  in  vier  verschiedenen  Stellungen  gegen  die  photographische 
Platte  durch  je  6  Minuten  in  Thätigkeit  gesetzt  und  während  der 
Versuche  am  Unterbrecher  des  Buhmkorffschen  Apparates  gar 
nicht  regulirt,  um  die  Stärke  des  primären  Stromes  constant  zu  er- 
halten. Es  ergab  sich  aus  den  Bildern,  dass  die  Röntgen 'sehen 
Strahlen  nicht  an  der  Glaswand  und  nicht  an  der  scheibenförmigen 
Kathode,  sondern  auf  der  mit  phosphorescirender .  Substanz  ange- 
strichenen Seite  des  Glimmerschirmes  entstehen,  denselben  fast  nnge- 
schwächt  durchsetzen  und  auf  beiden  Seiten  des  Schirmes  fortgepflanzt 
werden.  In  der  Mitte  des  Glimmerschirmes  werden  die  Strahlen  senk- 
recht zur  Oberfläche  desselben  nahezu  in  paralleler  Richtung  ausgehen, 
weshalb  die  Lampe  schärfere  photographische  Bilder  liefert  als  sonstige 
Entladungsröhren;  am  Bande  des  Schirmes  divergiren  die  Strahlen, 
wie  aus  allen  Figuren  mehr  oder  weniger  zu  ersehen  ist,  ziemlich 
stark.  V.  Seil  1er  (Wien). 


AUgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 
Mlle.  A.  Coleman  et  M.  Pompilian.     Influence  de  la  tevi- 

perature  sur   la  contraction  musculaire    des  animaux   ä  sang  froid; 
grenouille,  ecrevisse  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  27  Juin  1896,  p.  696). 

Vom  Blut  durchströmter  Froschgastrocnemius.  Indirecte  Beizung. 
Verfl^,  finden,  dass  „die  Schwelle  der  Beizbarkeit  ein  Minimum 
gegen  21^  und  ein  Maximum  bei  13^  zeigt''.  Das  Maximum  der 
Verkürzung  kommt  bei  0^  vor.  Mit  Erhöhung  der  Temperatur  von  0^ 
an  bis  30^  nimmt  die  Höhe  der  aufgeschriebenen  Zuckungen  allmählich 
ab.  Gad  und  Heymans  hatten  im  Gegentheile  ein  zweites  Maximum 
bei  30^  gefunden. 

FOr  die  Erebsscheere  ist  die  Verkürzung:  des  Flexor  gleichfalls 
bei  0^  am  grössteu.  Läon  Fredericq  (Lüttich). 

K«  Kaisor«  Untersuchungen  iJher  die  Natur  der  hei  de^'  Contraction 
des  quergestreiften  Muskels  wirksamen  Kräfte  (Zeitschr,  f,  Biol. 
XXXIII  [N.  F.  XV],  3,  S.  360). 

Verf.  geht  von  der  von  ihm  früher  aufgestellten  Anschauung 
aus,  dass  die  Gontractionskraft  des  Muskels  schon  im  Verlaufe  des 
ansteigenden  Schenkels  der  Zuckungscurve,  im  ;,zweiten  Fusspunkte", 
erlischt.  Die  Höhe  dieses  Punktes  hat  bei  untermaximalem  Beiz  das- 
selbe Verhältniss  zur  Höhe  der  ganzen  Zuckung  wie  bei  maximalem» 
Bei  summirten  Zuckungen  nach  Doppelreizen  bleibt  der  Hebel  am 
Anschlag  länger  liegen  als  bei  einfacher  maximaler  Zuckung.  Der 
zweite  Fusspunkt  liegt  also  höher.  Aus  diesen  beiden  Ergebnissen 
schliesst  Verf.,  dass  die  Lage  des  zweiten  Fusspunktes  ein  Eriterion 
))ildet  für  die  Grösse  der  bei  der  Zuckung  entwickelten  Gontractions- 
kraft. Bei  der  Zuckung  mit  Anfangshemmung,  bei  der  bekanntlich  so- 
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wohl  Hubhöbe  wie  Wärmeentwickelung  vermehrt  ist,  feruer  in  dem 
Falle,  dass  Belastung  nach  Beginu  der  Zuckung  einwirkt,  wobei  eben- 
falls die  Hubböbe  bedeutend  vermehrt  ist,  hat  der  „zweite  Fusspuukt** 
dieselbe  Lage  wie  bei  der  gewöhnlichen  Zuckung,  es  soll  also  die 
entwickelte  Gontractionskrafc  nicht  vergrössert  sein. 

Der  belastete  Muskel  zeigt  keine  Entlastungszuckung,  wenn  er 
oberhalb  des  „zweiten  Fusspunktes''  oder  wenn  er  auf  dem  absteigenden 
Schenkel  der  Curve  entlastet  wird.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  der 
Muskel,  während  er  unter  Belastung  zuckt,  sich  nicht  in  gedehntem 
Zustande  befinde.  Hieraus  folge,  dass  ein  Theil  der  äusseren  Arbeit 
des  Muskels,  der  bei  Belastung  zuckt,  von  der  Dehnungsarbeit  ge- 
leistet werde,  die  das  belastende  Gewicht  in  der  Buhe  erzeugt.  An 
diese  Ausführungen  knüpft  Verf.  theoretische  Betrachtungen,  in  denen 
er  hervorhebt,  dass  Fick  und  Heidenhain  die  „innere  Arbeit*  des 
Muskels  bei  seiner  Verkürzung  vernachlässigt  hätten.  Trotzdem  die 
äussere  Arbeit  mit  der  Belastung  zunehme,  könnte  die  durch  den 
chemischen  Umsatz  geleistete  Arbeitsmenge  geringer  werden. 

R.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

E.  Kaisor.     Ueber  Federcurven   und  Hebelschleuderting  (Zeitschr.  f. 
Biolog.  XXXni  [N.  F.  XV],  3,  S.  352J. 

Verf.  veriheidigt  seine  Deutung  der  durch  einen  Anschlag  modi- 
ficirten  Zuekungscurve  gegen  die  Einwände  Sehen ck 's.  Er  ist  der 
Ansicht,  dass  auf  der  Curve,  die  eine  belastete  Feder  schreibt,  dem 
Gleichgewichtspunkte  der  unbelasteten  Feder  („zweiter  Fusspunkf) 
besondere  Bedeutung  zukommt.  Um  dies  zu  beweisen,  lässt  er  die 
Gurve  durch  Anschlagen  des  Hebels  unterbrechen,  und  zwar  einmal 
über,  einmal  unter  der  unbelasteten  Gleichgewichtslage.  Der  Hebel 
sinkt  im  ersten  Falle  sogleich,  im  zweiten  erst  nach  gewisser  Zeit 
vom  Anschlage  zurück.  Die  Sehen ck 'sehen  Federcurven.  die  diesen 
Unterschied  nicht  erkennen  lassen,  enthalten  nach  Angabe  des  Verf.'s 
den  groben  Fehler,  dass  sie  Verkürzungen  über  die  Gleichgewichtslage 
hinaus  angeben,  die  die  Anfangsdehnung  an  Grösse  übertreJOfen. 
Aehnliche  Anschlagversuche  hat  Verf  auch  mit  Muskeln  ausgeführt 
und  leitet  aus  dem  Grade  der  Steilheit  der  nach  dem  Anschlage  ab- 
steigenden Gurventheile  den  Beweis  ab,  dass  dem  Abprallen  des  Hebels 
vom  Anschlage  kein  Einfiuss  auf  die  Gestalt  der  Gurve  zuzuschreiben 
sei.  Dagegen  nimmt  er  an,  dass  im  Muskel  bei  der  Verkürzung  über 
den  zweiten  Fusspunkt  hinaus  eine  nach  unten  gerichtete  Widerstands- 
kraft entstehe,  die  mit  der  Verkürzung  zunimmt.  Das  Verständniss 
der  Ausführungen  des  Verf.'s  ist  dadurch  erschwert,  dass,  offenbar 
durch  ein  Versehen,  die  Nummern  der  Figuren  auf  der  Tafel  fehlen. 

R.  du  Bois-ßeymond  (Berlin). 


Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

Juvara.     Contrihution    a    Vetude  anatomique    du    muscle  ßechisseur 
supeiificiel  des  doigts  (Archives  des  sciences  medicales  1896). 
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Im  vorliegenden  Aufsätze  gibt  der  Autor  eine  genaue  Schilderung 
tiber  den  Bau  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis  beim  Menschen.  Er 
beschreibt  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe  Schicht  sammt  deren  In- 
sertions-  und  Ursprungspunkten  aufs  genaueste  und  betont,  dass  die 
oberflächliche  Schicht  die  Sehnen  an  den  Mittel-  und  Ringfinger,  die 
tiefe  die  an  den  Zeige-  und  kleinen  Finger  abgibt.  Autor  stellt  ver- 
gleichend anatomische  Studien  in  Aussicht,  die  diese  Tbatsachen  er- 
klären sollen.  Tan  dl  er  (Wien). 

O.  Fischer.  Beiträge  zur  Muskektatik.  Erste  Abhandlung:  lieber 
dfiH  Gleichgewicht  zwischen  Schwere  und  Muskeln  am  zweigliedrigen 
System  (Abhandl.  d.  math.-pbys.  Glasse  d.  königi.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  XXIir,  4,  S.  271). 

Im  Anschlüsse  an  seinen  im  vorigen  Jahre  erschienenen  „Ersten 
Beitrag  zur  Muskeldynamik''  bespricht  Verf.  die  Bedingungen,  unter 
4enen  sich  Schwere  und  Muskeln  an  einem  zweigliedrigen  Systeme, 
«Is  dessen  typisches  Beispiel  wiederum  Ober-  und  Unterarm  gewählt 
wird,  das  Gleichgewicht  halten.  Nachdem  die  drehende  Wirkung  einer 
am  Oberarm  angreifenden  Kraft  auf  beide  Abschnitte  des  Armes  be> 
trachtet  worden  ist  wird  dieselbe  Betrachtung  fQr  eine  auf  den  Unter- 
arm wirkende  Kraft  durchgeführt,  und  indem  die  Ergebnisse  zuerst 
auf  die  Wirkung  der  Schwere,  dann  auf  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Muskeltypen  angewendet  werden^  die  Bedingungen,  unter  denen 
"Gleichgewicht  bestehen  kann,  in  Gleichungsform  dargestellt.  Dieselbe 
Entwickelung  wird  im  zweiten  Abschnitte  der  Arbeit  mit  Hilfe  des 
Principes  der  virtuellen  Verrückungen,  das  zuerst  in  leichtfasslicher 
Form  erläutert  ist,  von  neuem  durchgeführt.  Aus  den  so  gefundenen 
Gleichungen  werden  nun  diejenigen  Stellungen  gefunden,  in  denen 
eine  einzelne  Muskelgruppe  den  ganzen  Arm  gegenüber  der  Schwere 
im  Gleichgewichte  zu  flxiren  vermag.  Für  die  am  Oberarm  ansetzenden 
Muskeln  ist  dies  nur  dann  möglich,  wenn  der  Unterarm  vertical  steht. 
Der  Fall,  dass  das  Ellenbogengelenk  vollkommen  gestreckt  arretirt 
ist,  bildet  eine  scheinbare  Ausnahme,  die  darauf  beruht,  dass  in  diesem 
Falle  der  Arm  nicht  mehr  ein  zweigliederiges  System  bildet.  Die  Be- 
dingungen für  eingelenkige  Muskeln  zwischen  Oberarm  und  Unterarm 
lassen  sich  einfach  formuliren  mit  Hilfe  der  Kenntniss  gewisser  fester 
Punkte,  die  durch  die  mechanischen  Verhältnisse  des  Armes  gegeben 
sind.  Die  Schwerlinie  geht  nämlich  bei  allen  Stellungen  des  frei- 
hängenden  Armes  durch  ein  und  denselben  Punkt  im  Unterarme,  den 
Verf.  den  „Richtpunkt"  nennt.  Ein  eingelenkiger  Beuge-  oder  Streck- 
muskel vermag  nur  dann  den  Arm  gegen  den  Einfluss  der  Schwere 
in  der  Wage  zu  halten,  wenn  der  Kichtpunkt  des  Unterarmes  unter 
oder  über  dem  Schultergelenkmittelpunkte  liegt.  An  mehreren  Bei- 
spielen wird  im  Folgenden  die  Anwendbarkeit  der  gewonnenen  Formeln 
erläutert.  Die  Spannung,  welche  der  M.  brachialis  entfalten  muss,  um 
den  Arm  in  allen  verschiedenen  Graden  der  Beugung  zu  halten,  wird 
berechnet  und  als  Curve  dargestellt.  Die  Formel  für  das  Gleichgewicht 
eines  zweigliederigen  Systemes  mit  eingelenkigem  Streckmuskel  wird 
angewendet  auf  die  vielbesprochene  „Hebel Wirkung  des  Fusses,  wenn 
man  sich  auf  die  Zehen  erhebt''.    Endlich    wird  die  Anwendung  der 
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Sätze  auch   für  den  Fall  besprochen,    dass  die  Hand  durch  Gewicht*^ 
belastet  ist. 

lo  dem  letzten  Abschnitte  werden  die  Beziehungen  zwischen  der 
Wirkung  der  Schwere  nnd  der  zweigelenkigen  Muskeln  behandelt. 
Diese  Aufgabe  ist  deswegen  un?erhftJtnissmässig  complicirter  als  di^ 
vorhergehenden,  weil  die  Drehungsmomente,  die  der  zweigelenkigp 
Muskel  auf  die  beiden  Glieder  des  Systemes  ausQbt,  von  den  Winkel- 
Stellungen  dieser  beiden  Glieder  zugleich  abhängen.  Ueberdies  sind 
die  Haltungen  des  Armes  abhängig  vom  Verhältnisse  dieser  beiden 
Drehungsmomente  zu  einander.  Gleichgewicht  zwischen  der  Einwirkung! 
des'  Muskels  und  der  Schwere  kann  also  nur  bestehen,  wenn  da> 
Verhältniss  der  Drehungsmomente  des  Muskels  dem  der  Dreiiungs- 
momente  der  Schwere  gleich  ist.  Verf.  hat  nun  die  Grösse  des  letzten 
Verhältnisses  für  alle  Haltungen  des  Armes  von  5^  zu  5^  berechnet 
und  als  Fläche  dargestellt.  Ebenso  kann,  wenn  die  erforderlichen 
Messungen  am  Präparate  gemacht  sind,  das  Verhältniss  der  Drehungs- 
momente eines  Muskels  auf  die  beiden  Glieder  des  Systemes  als 
Fläche  dargestellt  werden.  Die  Schnittcurve  dieser  beiden  Flächen 
gibt  dann  durch  die  Grösse  der  Coordinaten  diejenigen  Stellungen 
des  Armes  an,  in  denen  der  Muskel  der  Schwere  Gleichgewicht  hält. 
Die  erforderlichen  Zahlen  sind  bis  jetzt  nur  für  den  langen  Kopf  des 
M.  biceps  bekannt.  Für  diesen  sind  eine  Reihe  von  Gleichgewichts- 
stellungen gefunden,  und  die  zugehörige  Schnittcurve  auf  den  Tafeln 
dargestellt.  Besonders  anschaulich  sind  die  einfachen  Knochenschemate. 
in  denen  die  Ergebnisse  jedes  einzelnen  Abschnittes  der  Untersuchung 
gleichsam  zusammengefasst  sind.  Die  Abhandlung  schliesst  mit  einem 
„Rückblick",  der  wie  ein  Autoreferat  den  ganzen  Inhalt  in  aller  Kürze 
nochmals  vor  Augen  stellt. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


Loitonstorfor.  Das  militärische  Training ,  auf  physiologischer  und 
praktischer  Grundlage.  Ein  Leitfaden  ftr  Offieiere  und  Militärärzte 
(F.  Enke,  Stuttgart  1897). 

Das  in  der  Ueberschrifl;  genannte  Buch  wendet  sich  zwar  zu- 
nächst an  Offieiere  und  Militärärzte,  um  ihnen  als  praktischer  Leit- 
faden bei  Ausbildung  von  Truppen  zu  drenen,  es  verdient  aber  auch 
die  Beachtung  der  Physiologen  und  des  Givilarztes  in  vollem  Maasse. 
Der  Verfasser  gibt  nämlich  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrung 
theoretisch  interessante  Mittheilungeu  über  die  Wirkungen  der  mili- 
tärischen „Trainings"  auf  die  ganze  Körperbeschafienheit  und  das 
Wachsthum  einzelner  Muskelgruppen;  ferner  über  die  Wirkung  ver- 
schiedener Nahrungs-  und  Genussmittel.  Besonders  interessant  sind 
auch  die  in  einer  Beilage  gegebenen  „Helmspitzenzeichnungen*\ 
graphische  Darstellungen  der  Schwankungen  des  Kopfes  bei  ver- 
schiedenen Körperstellungen.  Sie  lassen  manche  bemerkenswerthe 
Gesetzmässigkeiten  erkennen,  deren  Verursachung  freilich  noch  nicht 
in  allen  Punkten  aufgeklärt  ist. 

A.  Fick  (Würzburg). 
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Physiologio  des  Blutes,  der  Lymphe  imd  der  Cii^ciilation 

E.  Hidon  et  C.  Delezenne.  Effets  des  injections  intra-veineAises 
de  peptone  avec  extiipation  du  foie  comhinee  ä  la  ßstule  d'Eck 
',C.  E.  Soc.  de  Biologie  20  Juiü  1896,  p.  633). 

Ausrottung  der  Leber  beim  Hunde,  nachdem  durch  Anlegung 
einer  Eck 'scheu  Fistel  (oflfene  Verbindung  zwischen  Vena  cava  und 
Vena  portarum)  für  den  normalen  AbHuss  des  venösen  Blutes  der 
Baucheiogeweide  gesorgt  war.  Einspritzung  von  Pepton  (0*60  bis 
0*75  Gramm  pro  Kilogramm  Thier).  Keine  gerinnungshemmende 
Wirkung.  Starke  Erniedrigung  des  Blutdruck^^s. 

Die  gerinnungshemmende  Wirkung  der  Peptoneinspritzung  hängt 
also  allein  von  der  Anwesenheit  der  Leber  ab  und  ist  von  der  Blut- 
druckerniedrigung unabhängig.  Leon  Fredericq  (Ltittich). 

ChL.  Contöjean.    Rdle  du  foie  dans  Vaction  anticoagulante  des  in- 
jections   intravasculaires  de  peptone    ckez  le  chien,    (Versus  Gley  et 
Pachon,  DeUzenne  et  Hedort)  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  4  Juillet  1896, 
p.  717). 

Ausschaltung  der  Leber  durch  feste  Ligaturen  bei  einem  Hunde 
mit  durchschnittenem  Halsmaike  unter  künstlicher  Athmung.  Ein- 
spritzung von  Pepton  in  eine  Vene.  Unvollständige  Gerinnung  de> 
Blutes. 

Andere  Organe  als  die  Leber  wirken  also  mit,  um  unter  dem 
Einflüsse  der  Peptoneinspritzung  die  gerinnungshemmende  Substanz  zu 
produciren. 

Die  negativen  Befunde  von  Gley  und  Pachon,  Delezenne 
und  Hedon  nach  Leberausrottung  oder  -Zerstörung  erklären  sich 
durch  die  störende  Wirkung  von  so  eingreifenden  Operationen,  und 
können  nicht  gegen  Verf.'s  positive  Resultate  erhoben  werden.  Die 
Leber  spielt  zwar  eine  hervorragende,  aber  nie  eine  ausschliessliche 
Rolle  bei  der  Gerinnungshemmung.        Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Contöjean.  Nowelles  remarques  critiques  au  sujet  du  rdle  du 
foie  et  de  la  masse  intestinale  sur  Vaction  anticoagulante  des  in- 
jections  intravasculaires  de  peptone.  chez  le  chien  (G.  R.  Soc.  de 
Biologie  11  Juillet  1896,  p.  753). 

Polemisches  gegen  E.  Gley  et  Paehon. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Glöy.  A  propos  de  Vinßuence  du  foie  sur  Vaction  anticoagulante 
de  la  peptone  [G,  R.  Soc.  de  Biologie  11  Juillet  1896,  p.  739). 

Die  Delezenne'schen  Versuche  von  künstlicher  Circulation  von 
Peptonblut  durch  ausgeschnittene  Organe  haben  gezeigt,  dass  die  Leber 
allein  (nicht  der  Darm,  Milz,  Niere,  Lunge,  Gehirn  oder  Muskeln)  eine 
Rolle  bei  der  Hemmung  der  Blutgeruinung  spielt. 

Man  kann  dem  Hunde  den  ganzen  Darm  von  der  Gardia  bis  zum 
Rectum  ausrotten  ohne    die  Wirksamkeit  der  Peptoneinspritzung  auf- 
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zuheben.  Nur  wenn  die  Leber  functionsunfäbig  wird,  verliert  die  Pepton- 
einspritzuDg  ihre  gerioDungshemmeDde  Wirkung. 

Verf.  sucht  die  Einwände  Contejeau's  zu  widerlegen  und  kri- 
tisirt  selbst  die  Schlüsse,  welche  Letzterer  aus  seinen  Leberausrottungs- 
versuchen (C.  ß.  Soc.  de  Biol.  1896,  p.  717)  gezogen  hat 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

C.  DelBZOHIlO.  IVeparation  (Tun  plasma  pur  et  stähle  par  simple 
centrifugation  du  sang  d'oiseau  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  18  Juillet 
1896,  p.  782). 

Vogelblut  gerinnt  bekanntlich  beinahe  augenblicklich  bei  Be- 
rührung mit  den  Geweben  des  Thieres.  Wird  es  aber  direct  mittelst 
Ganüle  aus  dem  Gef^sse  gewonnen,  so  kann  es  ziemlich  lange  Zeit 
flüssig  erhalten  bleiben.  Man  kann  das  Blut  rasch  centrifugiren  und 
das  klare  ungeronnene  Plasma  mittelst  Pipette  abheben.  Nach  wieder- 
holtem Centrifugiren  bekommt  man  ein  beinahe  körperchenfreies 
Plasma,  welches  mehrere  Tage  flüssig  bleiben  kann.  Dieses  normale, 
nicht  gerinnende  Plasma  wirkt  beim  Hunde  oder  Kaninchen  gerinnungs- 
hemmend (Veneneinspritzung).  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

OdOhsnor  dö  Coninck.  Snr  les  reactions  gui  perrnettent  de  deceler 
la  Creatinine  dmis  les  urines  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  13  Juin  1896, 
p.  617). 

Die  Reactiou  auf  Creatinin  mittelst  Nitroprussidnatrium  kann  zu 
Verwechselung  mit  Aceton  führen.  Die  Grün-,  dann  Blaufärbung, 
welche  durch  Zusatz  von  Natronlauge  und  Nitroprussidnatrium,  Sättigung 
mittelst  Essigsäure  und  Einwirkung  der  Wärme  auftreten  soll,  kann 
bei  Gegenwart  von  Creatinin  ausbleiben,  und  zeigt  sich  übrigens  bei 
Gegenwart  von  Aceton,  kann  somit  nicht  zur  Unterscheidung  von 
Creatinin  und  Aceton  dienen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ph.  A.  Foderä.  PeiTnanente  Pankreasßstel.  Neues  Operationsver- 
fahren und  Voruntersuchungen  (Moleschott's  Untersuchungen  zur 
Naturlehre  XVI,  1/2,  S.  79). 

Die  Methode  des  Verf.'s  soll  Duodenum  und  Pankreas  selbst 
iutact  lassen  und  die  Lage  der  Eingeweide  möglichst  unverändert  er- 
balten. Die  Methode,  deren  volles  Verständniss  nur  an  der  Hand  de.s 
Originales  und  der  Abbildung  möglich  ist,  ist  der  grössten  Be- 
achtung werth.  Hier  kann  nur  ihr  Princip  gegeben  werden:  Durch 
einen  Einschnitt  in  der  Nabellinie  wird  der  Wirsung'sche  Gang  auf- 
gesucht und  ihm  3  bis  4  Millimeter  vom  Duodenum  entfernt  eine 
kleine  OeflFnung  beigebracht.  Durch  letztere  wird  ein  sinnreich  er- 
dachtes silbernes  Canülensjstem  eingeführt,  welches  mit  einer  silberneD 
Röhre  in  Verbindung  steht.  Letztere,  die  Communication  mit  der 
Aussenwelt  vermittelnd,  ragt  durch  die  Operationswunde  selbst  nach 
Aussen  hervor   oder   sie  wird  durch   das   rechte  Hypochondriuro    ge- 
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trieben.  Erst  verschlossen  am  Aussenende  wird  ihr  nach  8-  bis  lOtägiger 
Erholung  daselbst  der  aufsammelnde  Apparat  etc.  angefügt.  Besondere 
Vorsichtsmaassregeln  vergleiche  im  Original.  Das  Böhrensystem  heilt 
völlig  ein;  Sectionen  ergaben  hinterher  ein  makro-  und  mikroskopisch 
unverändertes  Pankreas.  Der  erhaltene  Safl;  ergab  bisher  nichts  be- 
sonderes, seine  genaue  Analyse  steht  noch  aus.  Verf.  hält  nach  vor- 
läufigem Befunde  die  Secretion  für  eine  beständig  remittirende;  schon 
das  Vorhalten  von  Speisen  bewirkte  eine  geringe  Absonderung  seitens 
der  Drüse.  J.  Starke  (München). 

Q.  Galootti.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Secreiionserscheinungen  in  den 
Epithelzellen  der  Schilddrüse  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVIII,  2, 
S.  305). 

Als  Versuchsthier  diente  die  Schildkröte  (Emys  europaea)  wegen 
der  Grösse  der  die  Schilddrüsenalveolen  auskleidenden  Epithelien. 
Ausgehend  von  der  Idee,  dass  die  Glandula  thyreoldea  ein  Secret 
absondere,  welches  als  Antitoxin  gegen  die  toxischen  Producte  des 
StoflFwechsels  wirke,  injicirte  Verf.  seinen  Versuchsthieren  in  die 
Bauchhöhle  eine  Anzahl  von  Stoffen  der  regressiven  Metamorphose, 
ferner  Lösungen  von  Gallensäuren,  salzsaurem  Neurin,  sowie  Menschen- 
urin,  Oehseugalle,  faulendes  Blutserum,  Filtrat  von  gefaulten  und  mit 
Wasser  fein  zerriebenen  Organen  einer  verendeten  Schildkröte, 
^chliesslich  die  Organsäfte  von  Schildkröten,  denen  einige  Zeit 
vorher  die  Schilddrüse  exstirpirt  worden  war.  Bezüglich  der  Technik 
dieser  let/teron  Operation  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
Insoweit  die  Ihiere  nicht  spontan  verendeten,  wurden  sie  nach  einiger 
Zeit  behufs  mikroskopischer  Untersuchung  der  Schilddrüse  getödtet. 
Zur  Färbung  benutzte  Verf.  ein  von  ihm  bereits  früher  angegebenes 
Verfahren  (cf.  Int.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Phys.  1895,  XII,  H.  10), 
nach  welchem  sich  Cytoplasma,  Karyoplasma  und  andere  acidophile 
Elemente  graugrün,  die  basophilen  Theile  (mit  Ausnahme  des  Nucleins) 
lebhaft  grün,  das  Nucleiu  und  die  chromatische  Eernmembrau  roth 
färbten.  Die  Colloidmasse  in  den  Follikeln  nahm  einen  graugrünen 
Ton  an.  Ausserdem  beschreibt  nun  Verf.  zweierlei  transitorische,  von 
dem  Functionszustande  abhängende  Elemente,  nämlich  feine,  mit  Fuchsin 
färbbare,  sogenannte  „fuchsinophile''  Körnchen  und  grobe  ähnliche 
Gebilde,  die  als  acidophile  Elemente  sich  graugrün  färbten.  Die 
„fuchsinophilen"  Körnchen  liegen  ursprünglich  im  Kern,  bei  den 
weiteren  Secretionsvorgängen  durchwandern  sie  die  Kernmembran 
und  das  Gytoplasma  in  der  Bichtung  nach  dem  freien  Ende  der  Zelle, 
wobei  sie  sich  vergrössern  können.  Schliesslich  fallen  sie  in  den 
Follikel  und  lösen  sich  dort  auf.  Dieser  Secretionsvorgang  erinnert 
an  die  beim  Pankreas^  den  Giftdrüsen  von  Speleopes  etc.  gemachten 
Beobachtungen.  Die  graugrünen  grösseren  Schollen  liegen  an  den 
verschiedensten  Stellen  im  Gytoplasma.  Verf.  hält  sie  für  identisch 
mit  Andersson's  chromophilem  Thyreoidalsecret.  Sie  entstehen 
ausserhalb  des  Kernes  und  werden  erst  bei  einem  gewissen  Volumen 
aus  der  Zelle  ausgestossen.  Golloidsubstanz  ist  ein  Gemisch  dieser 
beiden  Secretionsproducte.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird  der 
Anreiz  zur  Function  durch    die  im  Organismus  fast  stets  in  gleicher 
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Menge  vorbaDdenen  Stoffwecbselprodacte  gegeben.  Durch  Injectioii 
von  Harnstoff  oder  Harnsäure  wurde  kaum  eine  Veränderung  in  der 
Secretion  bewirkt;  die  mit  Fuchsin  färbbaren  Körperchen  („fuchsioo- 
phil"  ist  nur  der  Ausdruck  für  das  tinktorielle,  nicht  fUr  das  chemische 
Verhalten)  wurden  vermehrt  durch  Qalle  und  Gallensäuren,  während 
Leucin,  menschlicher  Urin  und  salzsaures  Neurin  eine  Zunahme  der 
graugrünen  Tropfen  bewirkten.  Beide  Secretionsproducte  wurden  durch 
Ereatin,  Xanthin  und  faulige  Substanzen  vermehrt.  Die  Injection  der 
Organsäfte  thyreordectomirter  Schildkröten  ergab  kaum  nennenswertbe 
Veränderungen.  In  einigen  Fällen  nahm  Verf.  Degenerationser- 
scheinungen an  den  Epitbelien  wahr,  ohne  ihnen  jedoch  einen  be- 
stimmten Einfluss  bei  der  Colloidbildung  zuschreiben  zu  können. 

Brühl  (Berlin). 

M.  Mühlmann.   Zur  Histologie  der  Nebenniere  (Virchow's  Arch. 
CXLVI,  2,  S.  365). 

Nach  Verf.  weist  die  kindliche  Nebenniere  histologisch  charak- 
teristische Unterschiede  vor  der  des  Erwachsenen  darin  auf,  dass 
1.  die  Marksubstanz  noch  fast  gänzlich  der  Ganglienzellen  entbehrt 
die  erst  secundär  von  der  Kapsel  her  einwandern  uud  dass  2.  das 
Pigment,  besonders  an  der  Grenze  von  Mark  und  Binde  fast  vollkommen 
fehlt.  Letztere  Thatsache  steht  in  Uebereinstimmung  damit,  dass  die 
kindliche  Nebenniere  keine  Beaction  auf  Brenzkatechin  gibt.  Dies  wird 
somit  beim  Kinde  noch  nicht  producirt,  woraus  Verf.  in  Ueberein- 
stimmung mit  seiner  schon  früher  mitgetheilten  Hypothese  über  das 
Wesen  der  Addison'schen  Krankheit  die  Erklärung  dafür  herleitet, 
dass  Morbus  Addisonii  im  Kindesalter  nicht  vorkommt. 

Apolant  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  V.  Scanzoni.  Ueber  die  Resolution  des  Traubenzuckers  im 
Dünndarm  und  deinen  Beeinflussung  durch  Arzneimittel  (Zeitschr. 
f.  Biol.  XXXni  fN.  F.  XV],  4,  S.  462), 

An  Hunden,  denen  eine  Darmschlinge  nach  Thiry-Vella'scher 
Methode  isolirt  worden  war,  unterzog  Verf.  die  Besorption  des  Trauben- 
zuckers im  Dünndarme  unter  dem  Einflüsse  örtlich  reizender  Stoffe 
einer  Untersuchung.  In  die  Darmschlinge  wurde  eine  gemessene,  aut 
Körpertemperatur  erwärmte  Traubenzuckerlösung,  eventuell  unter  Zusatz, 
von  Arzneimitteln,  unter  constantem  Druck  eingeführt;  aus  ihr  nach 
bestimmter  Zeit  wieder  entleert.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  ätherischen 
Oele,  das  Senföl,  der  Alkohol  und  die  scharfen  Gewürze  (Pfeffer, 
Ürezin)  in  gewissen  Concentrationen  die  Besorption  des  Zuckers 
fördernd  beeinflussen,  wenn  auch  nur  um  einige  Procent;  die  Besorption 
des  Traubenzuckers  im  Magen  dagegen  wird  durch  die  genannten 
Stoffe,  wie  J.  B  ran  dl  gezeigt  hat,  bis  um  das  Fünffache  gesteigert. 
Die  Concentration,  in  der  diese  Stoffe  auf  die  Besorption  im  Darme 
fördernd   einwirken,   muss   auch   nach   Verf.   erheblich    geringer    ge- 
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nommeD,  als  im  Magen;  während  hier  1  Tropfen  Senföl,  in  200  Gubik- 
centinieter  Wasser  vertbeilt,  nur  günstig  wirkte,  liess  er  im  Darme 
deutlieh  Störungen  (Anfänge  von  Entzündung)  zurück  und  die  Re- 
sorption war  vermindert.  Die  Schleimhaut  des  Darmes  ist  also  für 
örtliche  Reizmittel  viel  empfindlicher  als  die  des  Magens. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

W.  Zinn.  Ueber  Stoffwechseluntersuchungen  mit  dem  Fleischpevton 
der  Conipagnie  Lid)ig  und  über  seine  praktische  Verwendung 
(Münchener  Med.  Wochenschr.  XLIII,  46,  S.  1125). 

Bei  zwei  Personen  (die  eine  litt  an  peripherer  Facialislähraung, 
die  andere  an  leichter  Chlorose)  wurden  drei  Stoffwechsel  versuche  in 
der  Art  gemacht,  dass  bei  den  in  Stickstoffgleichgewicht  befindlichen 
Personen  in  der  genau  analysirten,  46  Galorien  pro  Tag  und  Eörper- 
kilo  gewährenden  Nahrung  ein  grosser  Theil  (etwa  ^L)  des  £i- 
weiss  durch  das  nach  Eemmerich's  Methode  hergestellte  Fleisch- 
pepton  der  Compagnie  Lieb  ig  ersetzt  und  nuu  nachgesehen  wurde, 
ob  das  Fleischpepton  den  Körper  vor  Stickstoffverlust  zu  schützen 
vermag.  Jeder  Versuch  bestand  aus  drei  Perioden  von  je  4  Tagen 
Dauer;  in  der  ersten  erhielt  die  Versuchsperhon  neben  ihren  anderen 
stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln  (Eier,  Reis  etc.)  250  Gramm  mageres 
Ochsenfleisch  und  25  Gramm  Fleisch extract,  in  der  zweiten  als  dieser 
Fleischmenge  nahezu  äquivalent  100  Gramm  Fleischpepton,  in  der 
dritten  die  Nahrung  der  ersten  Periode.  Im  Ganzen  wurden  pro  Tag 
14-19  Gramm  Stickstoff,  74*24  Gramm  Feit,  325  Gramm  Kohlehydrate 
aufgenommen.  Es  zeigte  sich  nun  in  zwei  Versuchen,  dass  das  Eiweiss 
der  ersten  und  dritten  Periode  durch  das  Fleischpepton  der  zweiten 
vollkommen  ersetzt  wurde  (z.  B.  Stickstoffbilanz  der  Vorperiode 
+  0*77,  der  Fleischpeptonperiode  -}- 1-34,  der  Naehperiode  +1-76); 
in  einem  Versuche  war  dies  nicht  völlig  der  Fall  (Stickstoffbilanz  in 
den  drei  Perioden  -\-\'bi:,  beziehungsweise  4~0  04,  beziehungsweise 
-}- 1*04).  Was  die  Besorption  des  Peptons  betrifft,  so  wurde  es  von 
der  einen  Versuchsperson  sehr  gut,  sogar  etwas  besser  als  Eiweiss 
aufgenommen  (Slickstoffverlust  im  Kot  he  während  der  Fleischperioden 
16*61,  beziehungsweise  15*59  Procent  der  Nahrung,  während  der 
Peptonperiode  14*67  Procent),  von  der  anderen  weniger  gut  (Stick- 
stoffverlust im  Kothe  in  den  Fleischperioden  13*53,  beziehungsweise 
1408  Procent,  in  der  Peptonperiode  18*43  Procent),  obwohl  keine 
Beizung  der  Darmschleimhaut  (Diarrhöe)  statthatte.  Einer  lange  fort- 
gesetzten Peptondarreichung  steht  im  Wege,  dass  nur  wenige  Kranke 
im  Stande  sind,  es  etwa  für  2  bis  3  Wochen  in  grösseren  Dosen  zu 
nehmen;  nur  zwei  von  des  Verf/s  Kranken  konnten  es  zu  50  Gramm 
pro  Tag  14  Tage  hindurch  gemessen,  die  anderen  nahmen  es  zu 
20  bis  30  Gramm  pro  Tag  und  nur  mit  Unterbrechungen. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

A.  Sanson.  Sur  VassimilabiUti  des  glycSro-phosphates  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  27  Juin  1896,  p.  685). 

Ein  Kaninchen  bekam  in  seiner  Nahrung  (Weizenkleie) 
9*636  Gramm  Phosphorsäure  während  eines  siebentägigen  VersucheSy 
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und  verlor  durch  Harn  und  Koth  9*540  Gramm  Phosphorsäure,  hatte 
also  0*089  Gramm  Phosphor&äure  assimilirt.  In  einer  zweiten  sieben- 
tägigen Versuchsperiode  bekam  das  Tnier  neben  10*129  Gramm 
Pbosphorsäura  in  seinem  Futter  noch  2*046  Gramm  Phosphorsäure 
als  Galeiumgljcerophosphat  (7  Gramm  Gljcerophosphat),  und  schied 
10*562  Phosphorsäure  aus.  L)ank  der  Zufüguog  des  Glycerophosphates 
hatte  das  Thier  diesmal  1*613  Gramm  Phosphorsäure  assimilirt. 

Bei  der  Analyse  des  Kothes  und  des  Harnes  wurde  die  Phos- 
phorsäure als  Phosphorwolframsäure  gewogen. 

Leon  Predericq  (LüttichJ. 

P.  Balko«  Zur  Kenntnisa  der  SpaÜungsproducte  des  Camiferrint 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XXII,  3,  S.  248). 

Verf.  hat  zunächst  nach  dem  Verfahren  von  Kühne  Antipepton 
und  Salze  desselben  dargestellt  und  analysirt.  £r  hat  dieselben 
Analysenzahlen,  dieselben  Eigenschaften  und  Beaetionen  erhalten, 
welche  Siegfried  an  der  Fleischsäure  beobachtet  hatte,  und  hält 
somit  die  Behauptung  des  letzteren,  dass  Antipepton  identisch  ist  mit 
der  Fleischsäure  und  mitbin  eine  einbasische  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung OioNjO^Hjj  sei,  für  vollständig  erwiesen,  um  die  Natur  der 
Fleiscbsäure  näber  zu  studireU;  hat  sie  der  Veif.  der  Oxydation  unter- 
worfen. Er  erhält  dabei  eine  Verbindung,  welche  er  Oxyfleisch- 
säure  nennt,  und  welche  nach  der  Analyse,  Moleculargewiehts- 
bestimmung  und  den  Salzen  zu  urtheilen,  aufzufassen  ist  als  3  Molecule 
Fleischsäure  — ■  4  Wasserstoffatome  =  Oj^  H41  Ng  0,5.  Sie  ist  ein  schnee- 
weisses  Pulver,  in  Wasser  laicht,  in  Alkohol  schwer  löslich,  in  Aeiher 
unlöslich.  Ihre  Beaction  stimmt  im  Wesentlichen  mit  denen  der 
Fleischsäure  überein,  mit  Ausnahme  der  folgenden.  Die  Oxyfleischsäure 
wird  durch  Ammonsulfat  gefällt,  was  Verf.  durch  ihr  hohes  Molecular- 
gewicht  erklärt;  Bleiessig  und  Essigsäure  Ferrocyankalium  geben 
keine  Fällungen;  sie  gibt  nicht  Milien 's  Reaction. 

Verf.  hat  des  Weiteren  das  Garniferrin  der  Milch  gespalten  und 
dabei  eine  Säure  erhalten,  welche  ihrem  Aussehen  und  Verhalten 
nach  der  Fleischsäure  sehr  nahe  steht  und  die  er  Orylsäure  (ö^ö^  = 
Molken)  nennt.  Das  Darstellungsverfahren  ist  dasselbe  wie  bei  der 
Fleischsäure.  Die  Anaivsen  der  Säure  und  ihrer  Salze  führen  za  der 
Formel:  GjgH2sN4  0g;  sie  ist  eine  zweibasische  Säure  und  in  ihrem 
Aussehen,  in  ihren  Eigenschaften  und  Beaetionen  der  Fleiscbsäure  sehr 
ähnlich.  Die  Orylsäure  wird  durch  Salzsäure  bei  130^  gespalten;  unter 
den  Spaltungsproducten  befindet  sich  Leucin. 

A.  Neumann  (Berlin). 

M.  Kaufmaiin.  De  Vorigine  et  du  mode  de  formation  de  la  graisse 
dans  Vorganisnit  anlmal  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  25  Avril  1896, 
p.  415). 

Bei  mageren  Hunden,  welche  als  Nahrung  entweder  zuckerreiche 
Milch,  mageres  Fleisch  oder  Schweinefett  bekommen,  werden  zq 
gleicher  Zeit  Sauerstoffaufnahme,  Kohlensäureabgabe,  Wärmeproduction 
und  Stickstoffausscheidung  bestimmt.  Aus  den  in  verschiedenen  Ex- 
perimenten erhaltenen  Daten  zieht  Verf.  folgende  Schlösse; 
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1.  Sowohl  Albumiostoffe  als  Kohlehydrate  oder  Nahrungsfett 
können  zur  Körperfettbildung  beitragen. 

2.  Bei  fleischfressenden  Tfaieren  stammt  das  Eörperfett  beinahe 
ausschliesslich  vom  Nahrungsfette  und  Nahrungseiweiss  ab.  Kohle- 
hydrate können  sich  auch  zwar  direct  in  Körperfett  umwandeln;  aber 
sie  befördern  die  P^ettbildung  hauptsächlich  auf  indirectem  Wege,  in- 
dem sie  das  schon  gebildete  Fett  vor  der  Oxydation  schützen  und 
indem  sie  die  Umwandlung  von  Eiweiss  in  Fett  begünstigen. 

3.  Kohlehydrate  eignen  sich  besonders,  den  augenblickliehen 
Energiebedarf  des  Organismus  zu  decken,  während  Eiweiss  und  Fett 
mehr  als  Energievorrath  für  die  künftigen  Bedürfnisse  des  Organismus 
fungiren.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

V.  Ludwig,     lieber   den  Einfluss    des  Karlsbader  Walsers  auf  den 
Stoffwechsel  (Centralbl.  f.  inn.  Med.  XVII,  45,  S.  1153;  46,  S.  1177). 

Verf.  hat  an  sich  selbst  und  einer  zweiten  normalen,  in  Stick- 
stoflFgleichgewicht  befindlichen  Person  Stoflfwechselversuehe  mit  Carls- 
bader Müblbrunneu  angestellt.  Die  Nahrung  deckte  bei  Verf.  mehr 
als  den  Bedarf,  so  dass  während  der  5  Tage  der  Vorperiode 
10*785  Gramm  Stickstoff  im  Körper  zurückbehalten  wurden.  Das 
Carlsbader  Wasser  änderte  nun  weder  an  der  (normalen)  Ausnutzung, 
noch  an  der  Ausscheidung  des  Gesammtstickstoffes  durch  den  Harn, 
noch  an  der  positiven  Stickstoffbilanz  etwas  (während  der  viertägigen 
Triukperiode  wurden  9033  Gramm  Stickstoff  zurückbehalten),  das 
Körpergewicht  stieg  um  500  Gramm.  Auch  der  P2  05-Stoffwechsel 
erfuhr  keine  Aenderung;  die  Kochsalzausscheidung  im  Harn  stieg  von 
durchschnittlich  18*66  Gramm  (Vorperiode)  auf  1926  Gramm  pro  die. 
Die  Ausscheidung  des  Alloxurkörperstickstoffes  war  in  der  Trink- 
periode etwas  vermehrt,  sie  betrug  in  der  Vorperiode  0  55  Gramm, 
in  der  Trinkperiode  0625  Gramm  pro  Tag;  der  Harnsäurestickstoff 
verhielt  sich  annähernd  gleich.  Bei  der  zweiten  Versuchsperson,  bei 
der  die  Nahrung  den  Bedarf  nicht  völlig  deckte,  so  dass  in  der  Vor- 
periode eine  Stickstoffbilanz  von  durchschnittlich  — 058  Gramm  pro 
die  vorhanden  war,  traten  während  der  achttägigen  Trinkperiode  an 
3  Tagen  Diarrhöen  ein.  Die  Stickstoffbilanz  wurde  bei  während  der 
Trinkzeit  etwas  vermehrter  Stickstoffeinnahme  eine  schwach  positive 
(durchschnittlich  -f-  0*19  Gramm),  während  die  Stickstoffverluste  durch 
den  Koth  von  durchschnittlich  7-56  Procent  auf  1829  Procent  stiegen^ 
das  Körpergewicht  um  500  Gramm  sank.  Die  P2  0i^-Bilanz,  die  in  der 
Vorperiode  entsprechend  der  Stickstoffbilanz  negativ  gewesen  war 
( — 0*159),  blieb  auch,  und  zwar  noch  viel  stärker  negativ  (— 0-52d) 
während  der  Trinkzeit.  Der  hauptsächlichste  Pg  O^-Verlust  war  hier 
auf  den  Darm  zu  beziehen,  er  betrug  aber  um  das  Vierfache  mehr, 
als  dem  in  der  Trinkzeit  durch  den  Darm  ausgeschiedenen  Plus  als 
£iweis8  entsprechen  würde.  Da  die  mit  dem  Kothe  verloren  gehende 
P)  0^  zum  grössten  Theile  von  organischen  Moleculen  abstammend 
anzunehmen  ist,  so  müssen  unter  den  stickstoffhaltigen  Verbindungen, 
die  bei  der  einen  Versuchsperson  während  der  Trinkzeit  reichlicher 
als  in  der  Vorperiode  mit  dem  Kothe  verloren  gehen,  solche  sich  be- 
finden^   die    mehr   P^O^  liefern    als    die    eigentlichen    £iweisskörper 


768  Gentralbiatt  für  Physiologie.  Nr.  24. 

(Nuclelne?).  Die  Ausscheidung  des  Alloxurkörperstickstoffes  im  Harn 
war  in  der  Trinkzeit  niedriger  als  in  der  Vorperiode  (039: 0*48); 
dabei  verhielten  sich  die  Durchschnittswerthe  des  pro  die  abge- 
schiedenen Harnsäurestickstoffes  in  beiden  Perioden  identisch 
(0-26: 0-25  Gramm).  A.  Auerbach  (Berlin). 


Physiologie  der  Sinne. 

KliUBOn.    Sur  les  ßbres  centHfuges  du  nerf  optique, 

Mislawsky  (de  Kasan),  Remarques  sur  les  recher ches  du  Dr. 
Elinson  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  18  Juillet  1896,  p.  792  et  794). 

Nach  der  Zerstörung  des  Ganglion  ciliare  beim  Hunde  findet 
man  im  Nervus  opticus  derselben  Seite  viele  degeuerirte  Fasern. 

1.  Nach  Zerschneidung  des  Halsstranges  des  Sympathicus  findet 
man  bei  der  Katze  einzelne  degenerirte  Fasern  im  Nervus  opticus 
der  operirten  Seite.  Nach  Zerstörung  des  oberen  Oervicalganglioo  des 
Sympathicus  sind  die  entarteten  Fasern  des  Opticus  ein  wenig  zahl- 
reicher und  nach  Ausrottung  des  Ganglion  ciliare  findet  man  beim 
Hunde  viele  degenerirte  Fasern. 

Durcbschneidung  des  Trigeminus  vor  dem  Ganglion  Gasseri  ruft 
bei  der  Katze  Entartung  nur  einzelner  Fasern  des  Opticus  hervor. 
Durchschneidung  des  Oculomotorius  in  der  Orbita  hat  ungefähr 
gleichen  Erfolg  wie  die  Ausrottung  des  Ganglion  ciliare. 

Nach  Durchschneidung  des  Opticus  findet  man  im  peripheren 
Stumpfe  des  Nerven  eine  grosse  Zahl  entarteter  Fasern, 

2.  AdamOk,  Dogiel,  Doyen  u.  A.  haben  die  vasomotorische 
Wirkung  des  Halsstranges  des  Sympathicus  auf  die  Gefässe  der  Re- 
tina festgestellt.  Ramon  y  üajal  hat  in  der  gefassreichen  Schiebt 
der  Betina  eigenthümliche  Nervenfasern  mit  freien  Endigungen  be- 
schrieben. Vielleicht  beziehen  sich  die  Angaben  vom  Verf.,  von 
Bamon    y  Cajal,   von  Adamük   u.  A.   auf  dieselben  Nervenfasern. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

H.  Beauregard  et  E.  Dupuy.  Note  sur  la  Variation  electrique 
(courant  d'action)  deter^iinee  dans  le  nerf  acoustique  par  le  son 
(0.  S.  Soc.  de  Biologie  27  Juin  1896,  p.  690). 

Nach  Eröffnung  der  Schädelhöhle  und  Herausnahme  eines  Theiles 
des  Kleinhirnes  wird  beim  Meerschweinchen  (oder  Frosch)  derAcuaticas 
durchschnitten.  Schnittfiäche  des  Nerven  und  Oberfläche  des  Trommel- 
felles werden  mittelst  d*Arsonvarscher  Elektroden  mit  dem  d' Ar- 
sen vaTschen  Galvanometer  verbunden  und  der  Buhestrom  beobachtet. 
Lautes  Pfeifen  in  der  Nähe  des  Ohres  ruft  sofort  negative  Schwankung 
des  Nervenstromes  hervor,  solange  das  Thier  am  Leben  bleibt.  Basebe 
Ermüdung  des  Hörapparates.  Eine  schwingende  Stimmgabel  von  870  Beb* 
hatte  eine  schwächere  Wirkung  und  der  sehr  tiefe  Ton  einer  grossen 
Stimmgabel  gar  keine  Wirkung.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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•Cll.  Honry.  Sur  tm  nouveau  avdiometre  et  sur  la  relation  generale 
entre  Cintensite  sonore  et  lea  degres  succeasifs  de  la  Sensation  (Gompt. 
rend.  CXXII,  22,  p.  1283j. 

Man  bat  bisher  das  Gehör  auf  die  Weise  gemessen,  dass  man 
«ine  schwache  Schallquelle  in  möglichst  weiter  EntfernuDg  aufstellte, 
uad  dann  die  Empfindungsschwelle  bestimmte.  Diese  Methode  leidet 
an  dem  Mangel,  dass  die  geringsten  accessorischen  Geräusche  sich 
mit  dem  hervorgerufenen  Schall  summiren.  Verf.  construirte  nun  einen 
neuen  Hörmesser,  welcher  auf  dem  Principe  beruht,  dass  die  Intensität 
des  Schalles,  welcher  auf  ein  in  ein  Bohr  geschobenes  Diaphragma 
wirkt,  proportional  ist  der  Fläche  dieses  Diaphragmas.  Das  Instrument 
besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  Eupferröhro  von  0*13  Meter  Länge 
und  005  Meter  Durchmesser,  welche  von  innen  bis  circa  0'02  Meter 
vor  der  vorderen  Oeffnung  mit  Garton  ausgekleidet  ist;  zwischen 
Oarton  und  Kupferrohr  befindet  sich  eine  Lage  von  2  Millimeter 
Watte;  die  Oeflfnung  des  Diaphragma  kann  durch  eine  Art  Irisblende 
verändert  werden,  welche  eine  Ablesung  von  Vio  ^"  Vio  Millimeter 
gestattet;  rückwärts  laufe  das  Instrument  in  eine  Olive  aus,  welche  in 
das  Ohr  gesteckt  werden  kann,  während  der  vordere  Theil  eine  doppel- 
wandige  Kautschukkapsel  trügt,  dazu  bestimmt,  um  eine  Uhr  aufzu- 
nehmen. Zwischen  die  Schallquelle  und  das  Diaphragma  werden  eine 
entsprechende  Anzahl  von  Wattestreifen  gelegt,  um  bei  kleinster 
Diaphragmaöffnung  einen  noch  gerade  merkbaren  Schall  zu  erhalten; 
ferner  werden  auch  Ebonitplättchen  mit  Oeffnungen  von  0,  0*01, 
0*02,  0  03,  004  Meter  dazwischen  geschoben,  um  bei  derselben 
Schallquelle  verschiedene  Intensitäten  zu  erhalten,  welche  im  Ver- 
bältnisse von  1  bis  zu  16  variiren.  Auf  diese  Weise  ist  man  im 
Stande  das  Problem  über  das  V^erhältniss  zwischen  Scballreiz  und 
Schallempfindung  innerhalb  der  Intensitätsgrenzen  von  1  bis  13*000 
XU  verfolgen.  S.  S.  Epstein  (Berlin). 


Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

A.  Liebmami.   Eine  neue  Therapie   des  Stottems  (Deutsch.   Medi- 
cinal-Zeitung  1896,  Nr.  31). 

Nach  der  Auffassung  des  Autors  bildet  den  Kern  des  Stotter- 
Qbels  die  Uebertreibung  des  consonantischen  Elementes  der  Sprache. 
Durch  Nachsprechen  von  Sätzen  mit  gedehnten  Vocalen  und  kurzen, 
aber  scharf  articulirten  Consonanten  gelingt  es  sehr  bald,  fliessend 
gesprochene  Sätze  dem  Stotterer  zu  entlocken.  Auf  diesem  Wege 
rereicht  der  Verf.  in  kurzer  Zeit  Heilungen.      Sternberg  (Wien).* 


Physiologie  des  centralen  4ind  sympatliischen  Nervensystems- 

E.  Lugaro.  Nuovi  dati  e  nuovi  problemi  nella  patologia  della  cellula 
nervosa  (Biv.  di  patol.  nerv,  e  ment.  1896,  p.  303j. 
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Eine  Qbersicbtiiche  Darstellung  der  durch  die  neuesten  Unter- 
suchungsmetfaoden  (insbesondere  Nissl)  gewonnenen  Anschauungen 
über  den  Aufbau  des  Ganglienzellleibes  und  dessen  Veränderungen 
unter  pathologischen  Verhältnissen.  Obersteiner  (Wien). 

J.  Schaffor.  Veler  einen  neuen  Befund  von  Centrosomen  in  Ganglien- 
und  Knorpelzellen  (mit  2  Tafeln)  (Sitzber.  der  k.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften in  Wien,  raathem.-naturw.  Classe,  105,  Abth.  III,  Fe- 
bruar 1896). 

Das  im  Titel  angefahrte  Beobaehtungsmaterial  bildeten  die  Knorpel* 
Zellen  des  Zungenbeinkieles  von  Myxine  glutinosa,  sowie  die  Gan- 
glienzellen aus  dem  Schädel  von  Petromyzon  planeri.  Der  Knorpel 
des  Zungenbeinkieles  gleicht  dem  Sesamknorpel  der  Achillessebne  des 
Frosches.  Die  ausgebildeten  Zellen  sind  bis  zu  60  ft  grosse,  glasartig 
durchsichtige  Gebilde.  Die  Centrosomen  erscheinen  nach  Färbung  mit 
Hämalauneosin  (Härtung  in  Pikrinsublimat)  als  kleinste,  roth  geerbte 
Körner,  die  bei  guter  Beleuchtung  noch  mit  einem  starken  Trocken- 
system wahrnehmbar  sind.  Manchmal  erscheinen  deren  zwei  in  einer 
Zelle,  die  bald  unmittelbar  nebeneinander  liegen,  bald  voneinander 
entfernt  sein  können.  Gelegentlich  finden  sich  auch  drei,  von  einem 
verschieden  hellen  Hof  umgeben.  Ab  und  zu  lässt  sich  auch  ganz  am 
Rande  ein  Körnchen  beobachten,  welches  als  Best  des  Zwischen- 
körperchens  gedeutet  wird,  £igenthOmlich  ist,  dass  sich  in  einigen 
Zellen  Gebilde  finden,  die  nach  ihrer  Lage  als  Gentrosomen  gedeutet 
werden  mussten,  jedoch  mit  Hämalaun  gefärbt  sind,  so  dass  die  Frage 
über  eine  eventuelle  Abstammung  der  Gentrosomen  vom  Kernchromaün 
aufgeworfen  werden  muss. 

In  den  Ganglienzellen  findet  sich  eine  ausgezeichnete  Stelle, 
welche  ganz  allgemein  in  jener  Hälfte  des  Protoplasma  gelegen  ist, 
in  der  der  Kern  nicht  liegt.  Sie  färbt  sich  mit  Hämalanneosin  rosen- 
roth  und  besitzt  bald  die  Form  eines  rundlichen,  eckigen  oder  stern- 
förmigen Klümpchens,  bald  die  eines  gedrungenen  Stöbchens.  Manch- 
mal findet  man  Zellen  mit  einer  kugeligen  Sphäre  und  centralem  Kern, 
welche  diesem  ProtoplasmaklQmpchen  dicht  anliegen.  Es  handelt  sich 
hier  um  das  typische  Vorkommen  von  Gentrosoma,  Sphäre  und  Archo- 
plasma.  Die  Ursache,  dass  nicht  in  allen  Fällen  jene  drei  Bestand- 
theile  zu  sehen  sind,  dürfte  in  ihrer  Lagerung  zu  einander,  sowie  io 
der  Schnittrichtung  gelegen  sein. 

Vielleicht  hängt  die  Persistenz  dieser  Organe  in  ausgebildeten 
Zellen  mit  einer  später  sich  noch  vollziehenden  Kerntheilung  zu- 
sammen. H.  RabI  (Wien). 

S.    Popoff.    Weiterer  Beitrag    zur  Frage    über    die  Hiatogenese   der 
Kleinhirnrinde  (Biolog.  Centralbl.  XVJ,  Nr.  12). 

Untersucht  wurde  die  Eleinhirnrinde  verschiedener  Embryonen 
von  Hunden,  Katzen,  Schafen  und  Hühnern.  In  den  frühesten  Ent- 
wickelungsstadien  bieten  die  Purkinje'schen  Zellen  ein  sehr  ver- 
schiedenartiges Aussehen  dar;  später  aber  (z.  B.  bei  Katzenembryonen 
von  12  Gentimeter)  werden  sie  immer  ähnlicher,  ihre  fernere  Ent- 
wickelung    vollzieht  sich   mehr  nach   einem  bestimmten  Plane;   beim 
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NeogeboreDen  haben  sie  bereits  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
ausgewachsenen  Thiere;  beim  dreiwöchentlichen  Kätzchen  hat  die 
Eleinhirnrinde  ihre  völlige  Entwickelung  erreicht.  Wiederholt  konnte 
beobachtet  werden,  dass  Oollateralen  der  Axeneylinderfortsätze  in  die 
Molecularschicht  hinaufsteigen  und  mit  ihren  Endbäumchen  benach- 
barte Purkinje'sche  Zellen  umspinnen. 

Weiterhin  bringt  Verf.  auch  zahlreiche  Angaben  über  die  Ent- 
Wickelung  der  übrigen  Elemente  der  Kleinhirnrinde. 

Obersteiner  (Wien), 

Physiologisclie  Psychologie. 

A.  Bick6l,     Beiträge   zur  I^ehre    von   den  Bewegungen  der  Wirbel- 
thiere  (Pflüger 's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXV,  Ö.  231). 

Auf  Grund  erkenntnisstheoretischer  Ueberlegungen,  sowie  auf 
eigene  und  fremde  Versuche  gestützt,  tritt  Verf.  für  die  Lehre  ein, 
dass  es  „spontane"  Bewegungen  überhaupt  nicht  gibt,  dass  vielmehr 
alle  Bewegungen  ßeflexbewegungen  sind,  auch  die  sogenannten  will- 
kürlichen Bewegungen,  welche  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass 
die  Bewegungsvorstellung  zeitlich  der  Bewegungsausi^hrung  vorhergeht. 

Die  Versuche  wurden  am  Aal  und  am  Frosch  ausgeführt.  Isolirte 
Segmente  des  Aalrückenmarkes  führen  spontane  Schwimmbewegungen 
aus.  Ebenso  arbeitet  der  hintere  Theil  des  Bücken  mar  kes  eines  Frosches, 
bei  welchem  eine  Querdurchschneidung  am  dritten  Brustwirbel  vorge- 
nommen wurde,  in  sehr  präciser  Weise.  Werden  aber  die  hinteren 
Wurzeln  durchschnitten,  so  bleibt  das  Hinterthier  vollständig  unbe- 
weglich. Werden  einem  Frosche  (mit  unversehrtem  Bückenmarke)  die 
sämmtlichen  hinteren  Wurzeln  durchschnitten,  die  Augen  und  das 
innere  Ohr  entfernt,  die  Zungennerveu  durchschnitten  und  der  Oifac- 
torius  zerstört,  so  bleibt  die  Gesichtshaut  so  ziemlich  als  der  einzige 
empfindliche  Theil  des  Körpers.  Solche  Thiere  führen  dann  kaum 
andere  Bewegungen  aus,  als  wenn  sie  mechanisch  an  der  Gesichts- 
baut  gereizt  werden.  Also  sind  die  „spontanen"  Bewegungen  ganz 
dem  Gesetze  der  Gausalität  unterworfen,  es  gibt  keinen  freien  Willen. 
(Es  ist  für  den  Kundigen  wohl  kaum  nöthig,  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  vom  Verf.  vorgetragene  Lehre  schon  längst  von  Theodor  Meynert 
aufgestellt,  klar  und  scharf  begründet  und  auf  physiologische  und 
pathologische  Erscheinungen  angewencfet  worden  ist.  Der  Ref.) 

M.  Sternberg  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

V.  EbllOr.  lieber  die  Wirbel  der  Knochenfische  und  die  Choi^da 
dorsalis  der  Fische  und  Amphibien  (Sitzber.  d.  kais,  Akad.  d.  Wiss. 
in  Wien,  CV,  Abth.  III,  Mai  1896,  S.  123  bis  161). 

Der  Verf.  hat  den  histologischen  Bau  der  Fischwirbel  am  Hechte 
und  einer  Beihe  anderer  Knochenfische  (Thymallus,  Trutta,  Gyprinus, 
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BhodeuS;  Lucioperca,  MuIIus  und  Syngnathus)  mit  besonderer  Berück- 
siclitigUDg  des  Verhaltens  der  Chorda  und  ihrer  Scheiden  im  Wirbei- 
körper einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Die  Abhandlung 
enthält  eine  Fülle  histologischer  Einzelheiten^  auf  welche  hier  ein- 
zugehen nicht  der  Platz  ist.  Zunächst  gibt  der  Verf.  eine  Schilderung 
über  den  knöchernen  Doppelkegel  und  das  Periost  des  Wirbel- 
körpers, aus  welcher  sich  ohneweiters  eine  Erklärung  der  physio- 
logisch interessanten  Thatsache  des  beträchtlichen  Längenwachsthums- 
Vermögens  der  Knochenfische  ergiebt.  Nachdem  dieses  Wachsthum 
an  den  Basen  der  einander  zugekehrten  Doppelkegel  stattfindet,  kann 
sich  im  Besonderen  beim  Hechte  der  Hohlraum  der  Trichter  nach 
Maassgabe  des  Wachsthumes  allmählich  erweitern,  ohne  dass  dazu 
Besurptionsvorgänge  nöthig  wären,  deren  Spuren  man  denn  auch  an 
der  Innenfläche  des  Wirbeltrichters  vollkommen  vermisst.  Das  innere 
Periost  umschliesst  zunächst  die  Ghordascheiden;  diese  werden 
unter  kritischer  Sichtung  der  vorliegenden  Angaben  und  Nomenclatur, 
wie  bei  niederen  Fischen  als  Elastica  externa,  Faserscheide  und  Elastica 
interna  unterschieden  und  genau  beschrieben.  Die  verwickeltsten  Ver- 
hältnisse zei^t  das  Ghordagewebe  selbst.  Es  werden  die  eigen- 
thümlichen  Hohlraumbildungen  in  demselben  erläutert  und  dann  die 
geweblichen  Veränderungen,  welche  die  Ghordazellen  in  den  ver- 
schiedenen Begionen  erleiden,  ausführlich  besprochen.  Unter  denselben 
ist  besonders  die  stellenweise  zu  beobachtende  Umwandlung  der 
Ghordazellen  in  epidermoi'de  Gebilde  mit  faseriger  Zellsubstanz  und 
stachelartigen  Intercellularbrücken  hervorzuheben.  Auf  Grund  der  histo- 
logischen Verhältnisse  stellt  dann  Verf.  Betrachtungen  über  die  Ho- 
mologie der  Ghordascheiden  der  Fische  und  Amphibien  an, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  in  dem  Verhalten  der  Ghordascheiden 
:iller  Ichthyopsideu  eine  wesentliche  Uebereinstimmung  ersichtlich  ist, 
indem  bei  allen  zuerst  von  der  Chorda  die  Elastica  externa,  dann  vom 
mittlerweile  aufgetretenen  Chordaepithel  die  Faserscbeide  gebildet 
wird.  Die  Elastica  interna  ist  eine  späte  und  inconstante  Bildung  der 
Chorda.  Zum  Schlüsse  folgt  ein  Abischnitt  über  Wachsthum  der 
Elastica  externa.  Differenzirung  der  öhordazellen:  Ver- 
knorpelung  und  epidermoi'de  Umwandlung,  welcher  für  die 
Beurtheilung  der  Stellung,  welche  der  Chorda  im  Gewebeschema  an- 
zuweisen ist,  sowie  ftlr  die  Theorie  der  Bindegewebsentwickelung  im 
Allgemeinen  von  hervorragendem  Interesse  ist.  Die  Thatsache.  dass 
die  Chorda  bindegewebige  Seheiden  bildet  und  bei  manchen  Thieren 
steilenweise  sich  in  Knorpel  umwandelt,  andererseits  die  für  die  Chorda 
charakteristischen  vacuolisirten,  mit  Membranen  versehenen  Zellen, 
aber  auch  noch  epidermolde  Zelltypen  entstehen  lässt,  beweist,  dass 
die  Chorda  der  Knochenfische  ein  Gewebe  eigener  Art  ist«  welches 
im  gewissen  Sinne  Charaktere  von  Bindesubstanzen  und  Epithelien 
vereinigt.  Daraus  geht  auch  hervor,  dass  ein  fundamentaler  Gegensatz 
zwischen  Epithel-  und  Bindegewebe  nicht  festzustellen  ist.  Endlieh 
muss  aus  der  Art  des  -  Wachsthumes,  welches  die  Elastica  externa 
bei  den  Knochenfischen  zeigt,  sowie  aus  den  analogen  Verhältnissen 
beim  Wachsthume  der  Faserscheide  von  Petromyzon  (vgl.  dieses  Cen- 
tralbl.  X,   Nr.  16,   S.   496)    der  ScMuss   gezogen    werden,    dass   das 
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Wachsthum  und  die  Vermehrung  der  leimgebenden  FibrilleD  und 
elastischer  Substanz  ohne  unmittelbaren  Contact  mit  Zellkörpern  statt- 
finden kann.  Jos.  Schaffer  (Wien). 

M.  Jaquet.  Note  sur  un  cas  d'hermaphrodisme  incorhplet  observe 
chez  le  y^laceHa  agilü"  (Archives  de  sciences  raedicales  Nr.  1,  1896). 

Autor  fand  bei  einer  ausgewachsenen  Laeerta  agilis  von  6  Genti- 
meter  Kopf-Schwanzlänge  jederseits  neben  dem  Hoden  ein  graues 
Band  mit  eigenem  Gekröse  an  der  hinteren  Bauchwand  herablaufend, 
ein  Gebilde,  das  bei  genauerer  Betrachtung  sich  als  Eileiter  darstellte, 
Ovarium  aber  war  keines  zu  finden. 

Das  cranialwärts  gerichtete  Ende  des  Eileiters  hat  die  Form 
eines  flachen  Trichters,  das  candale  mündet  ein  wenig  vor  der  Papilla 
genito-urinaria  in  die  Cloake. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Eileiter  den- 
selben Bau  wie  beim  Weibchen  aufwiesen. 

In  den  Testikeln  fand  man  weder  sich  bildende,  noch  in  der 
Rückbildung  begriffene  weibliche  Elemente,  wie  dies  sonst  bei  Am- 
phibienhermaphroditeu  vorzukommen  pflegt.  Tan  dl  er  (Wien). 

Ch.  Debierro.  La  signification  morphologique  de  Vos  nnoraal  du  ciane 
humain  appele  „os  interpariet(d'\  „os  epaciaV  (Archives  des  seien ces 
medicales  Nr.  1,  lb96). 

Der  Autor  bestreitet,  dass  das  beim  Menschen  vorkommende  Os 
interparietale  analog  sei  dem  bei  den  übrigen  Vertebraten  vor- 
kommenden Os  interparietale.  Es  stelle  eben  sein  Vorkommen  keinen 
Atavismus,  sondern  eine  völlig  neue  Erscheinung  dar.  Um  dies  zu  be- 
weisen, betrachtet  Verf.  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Ent- 
Wickelungsgeschichte  des  Os  occipitale,  in  der  er  von  den  sonst  gang- 
baren Anschauungen  nicht  abweicht. 

Neu  sind  jedoch  die  Schlussfolgerungen,  die  er  zieht.  Das  Inter- 
parietale der  Quadrupeden,  welche  hier  besonders  betrachtet  werden, 
da  ja  an  ihren  Schädeln  dieser  Knochen  vorzugsweise  ausgebildet  ist, 
grenzt  sich  nämlich  gegen  den  Best  der  Squama  ossis  occipitis  durch 
eine  transversale  Linie  ab,  welche  beiläufig  der  Protuberantia  occi- 
pitalis  externa  entspricht.  So  tief  nun  reicht  das  Interparietale  beim 
Menschen  nie  herab.  Die  Sache  verhält  sich  nun  folgendermaasseu : 
Das  sogenannte  „supraparietale''  oder  der  interparietale  Abschnitt  der 
Squama  ossis  occipitis  entsteht  in  der  10.  bis  12.  Woche  des  intra- 
uterinen Lebens  mit  zwei  Ossificationspunkten.  Neben  diesen  beiden 
normalen  Verknöcherungspunkten  kann  man  in  manchen  Fällen  noch 
weiter  oben  im  Primordialcranium  gelegene,  paarig  angelegte  beob- 
achten. Gewöhnlich  vereinigen  sich  diese  neu  auftretenden  Knochen- 
punkte  mit  den  normalen,  man  kann  dann  an  dem  fertigen  Knochen 
nichts  von  der  verschiedenen  embryonalen  Anlage  erkennen. 

Manchmal  tritt  aber  eine  Verwachsung  der  neu  aufgetretenen 
Ossificationspunkte  mit  den  normalen  nicht  ein,  und  so  entstehe  der  von 
den  Anatomen  als  Interparietale   oder  Epactale  bezeichnete   Knochen. 

Der  Autor  wendet  sich  gegen  diesen  Ausdruck,  da  hierdurch  der 
Ansicht  Vorschub  geleistet  werde,  es  handle  sich  hier  um    eine   ata- 
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vistiscbe  Bildung.  Diese  Knochen  sind  aber  als  neue,  als  teratologische 
Bildungen  aufzufassen,  für  welche  Verf.  in  Hinblick  auf  ihre  topische 
Beziehung  den  Namen  ,,05sa  praeinterparietalia"  vorschlägt. 

Tandler  (Wien). 


Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1896-1897. 

Sitzang  am  26.  Januar  1897. 
(Vorsitzender:  Herr  Jos.  Breuer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fuchs.) 

1.  Herr  H.  Deicler  (a.  G.)  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
^Ueber  den  binoculäreu  Sehact  beim  Pferde.' 

Bei  der  in  neuester  Zeit  enorm  anwachsenden  Zahl  der  Publi- 
cationen,  die  sich  mit  anatomischen  und  histologischen  Untersuchungen 
des  Faserverlaufes  im  Ghiasma  beschäftigen,  sind  eventuelle  Beiträge 
aus  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Anatomie  gewiss  von  actuellem 
Interesse.  Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  mir  erlauben  Ibneo^  m.  H., 
Präparate  zu  zeigen,  die  nach  einseitiger  Enncleation  des  Bulbus  vom 
Pferde  aus  dem  Ghiasma  und  den  beiden  Tractus  in  der  Absicht  her- 
gestellt wurden,  die  Frage  des  binoculäreu  Sehens  dieses  Thieres  end- 
giltig  klar  zu  legen. 

Durch  die  klinische  Beobachtung  gewinnen  wir  genug  Anhalts- 
punkte^  die  es  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  darthun,  dass  das 
Pferd  thatsächlich  auch  binoculär  zu  sehen  im  Stande  ist.  Buft  mau 
ein  freistehendes  Pferd  aus  einiger  Entfernung  an,  so  wird  man  fast 
stets  beobachten  können,  wie  es  den  Kopf  hoch  hebt,  die  Ohren  nach 
vorne  stellt  und  den  Untersuchenden  mit  beiden  Augen  besieht. 
Nähert  man  sich  nun  langsam,  so  fixirt  das  Thier  die  es  interessirende 
Hand,  die  z.  B.  ein  Stück  Brot  hält,  so  lange,  bis  sich  diese  etwa 
1  bis  172  Meter  ^^^  der  Nasenspitze  befindet;  dann  scheint  das  Thier 
nicht  mehr  weiter  convergiren  zu  wollen  und  wendet  den  Kopf  seitlich, 
um  mit  einem  Auge  zu  sehen. 

Tritt  man  auf  einer  Weide  von  hinten  und  seitwärts  in  einer 
Entfernung  von  20  bis  30  Metern  an  ein  Pferd  heran,  so  wendet  es 
sich,  wenn  man  in  die  Peripherie  seines  Gesichtskreises  eintritt,  sofort 
mit  dem  Kopfe  so,  dass  es  mit  beiden  Augen  das  Object  einstellen 
kann;  niemals  begnügt  es  sich  damit,  bloss  von  der  Seite,  mit  einem 
Auge  zu  schauen. 

Scheut  ein  Pferd  vor  einem  Gegenstande,  so  stellt  es  immer  deu 
Kopf  so,  dass  beide  Augen  zum  Sehen  verwendet  werden;  allgemein 
gesprochen,  scheint  sich  das  Pferd  unter  gewöhnlichen  Umständen 
immer  seiner  beiden  Augen  zu  bedienen,  wenn  der  fixirte  Gegenstand 
nicht  zu  nahe  an  das  Sehorgan  heran  gebracht  wird.  So  sehr  nun 
diese  Art  des  Sehactes  sich  uns  bei  aufmerksamer  Prüfung  immer 
wieder  aufdrängt,  so  gibt  es  doch  Thatsachen,  die  eine  gegentheilige 
Auffassung  zum  Theile  nicht  ausschliessen,  zum  Theile  sogar  zu  unter- 
stützen scheinen.  Erstens  ist  der  binoculäre  Sehact,  wenn  auch  noch 
so  wahrscheinlich,  am  lebenden  Thiere  doch  nicht  beweisbar,  so  lange 


Nr.  24.  Centralblatt  für  Physiologie.  775 

wir  auf  eine  reine  objective  ophthalmometrische  ÜDiersuchung  angewiesen 
sind.  Auch  ist  es  direct  nicht  zu  sehen.  DiesbezQglich  wird  ein  Beispiel 
lehrreich,  welches  ich  ganz  zufällig  an  der  Statue  eines  Pferde- 
bändigers hinter  dem  Maria  Theresiadenkmale  fand.  Die  aus  dem 
Atelier  Tilgner's  oder  Hofmann's  stammende  Gruppe  stellt  ein  sich 
hochaufbäumendes  Pferd  dar^  welches  von  dem  an  der  rechten  Seite 
stehenden  Bändiger  gehalten  wird.  Das  rechte  Auge  des  Pferdes  ist 
in  so  extremer  Weise  nach  aussen  gerollt;  dass  ich  unwillkürlich  auf 
die  Stellung  des  linken  Auges  neugierig  wurde,  welches  bei  coordinirter 
Bewegung  mit  seiner  Cornea  unter  dem  medialen  Augenwinkel  ver- 
schwinden sollte;  anstatt  dessen  ist  es  in  extremster  Weise  nach 
aussen  gerollt;  das  Thier  wird  also  im  höchsten  Grade  divergent 
strabotisch  dargestellt;  der  Künstler,  dem  doch  auch  eine  genaue 
Beobachtung  zugemuthet  werden  muss,  hat  hier  instiuctiv  einem  Zweifel 
Ausdruck  gegeben;  er  entschied  ohne  Beobachtungsbasis  und  stellte 
das  Thier  mit  einer  pathologischen  Augenstellung  dar. 

Ein  noch  grösserer  Zweifel  muss  sich  uns  aufdrängen,  wenn  wir 
einen  horizontal  durchschnittenen,  gefrorenen  Pferdeschädel  besichtigen. 
An  ein  binoculäres  Sehfeld  ist  da  a  priori  kaum  zu  denken,  wenn  man 
nicht  zu  der  höchst  gezwungenen  Annahme  greifen  will,  dass  beim 
Pferde  allein  nur  die  laterale  Retinabälfte  sensibel  ist. 

Dies  sind  nur  einige  Beispiele;  die  uns  die  Nothwendigkeit 
erhellen,  einen  exacten  Beweis  für  den  binoculären  Sehact  zu  erbringen, 
was  mir  dadurch  gelungen  ist,  dass  ich  einen  Bulbus  enueleirte  und 
so  den  Opticus  der  einen  Seite  zur  Degeneration  brachte.  Ich  operirte 
zwei  PferdC;  die  mir  Herr  Director  Bayer  in  dankenswerther 
Weise  zur  Verfügung  stellte.  Einem  einen  Tag  alten  Füllen  schälte 
ich  den  Bulbus  aus,  liess  es  vier  Monate  am  Leben  und  präparirte 
den  Sehnerven  nach  W'eigert-Pal;  da  durch  diese  Präparation  die 
Degeneration  einzelner  Fasern  nicht  darstellbar  ist,  ergänzte  ich  sie 
durch  Controlpräparate  nach  Marchi,  zu  denen  ich  den  gesammten 
Opticus  eines  zehnjährigen,  vier  Wochen  post  operationem  getödteten 
Pferdes  verwendete.  Aus  der  Durchsicht  der  Serienschnitte,  welche  ich 
mir  hier  zu  demonstriren  erlaube,  geht  Folgendes  hervor: 

1 .  Beim  Pferde  besteht  eine  partielle  Kreuzung  der  Sehnerven  fasern ,  da 
der  Tractus  der  operirten  Seite  ziemlich  viele  total  degenerirte  Fasern  enthält. 

2.  Die  ungekreuzten  Fasern  sind  zahlreich,  viel  zu  zahlreicli, 
als  dass  sie  functionell  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  wären,  wie  KöUike  r 
dies  für  diejenigen  im  Tractus  des  Hundes  annimmt.  Sie  verlaufen 
nicht  zu  einem  Bündel  consolidirt,  sondern  liegen  an  der 
Peripherie  zerstreut  und  sind  nur  an  einer  Stelle  basal  und  medial 
von  der  Tractusmitte  etwas  mehr  gehäuft;  im  ühiasma  verlaufen  sie 
in  den  cerebralwärts  liegenden  Schichten;  in  den  basalen  Begionen 
sind  an  den  Serienschnitten  keine  oder  nur  äusserst  wenige  Fasern  zu 
finden,   die  in  den  entsprechenden   Tractus  hineinziehen. 

Wenn  demnach  bei  einseitiger  Enucleation  das  Vorkommen  de- 
generirter  Fasern  in  beiden  Tractus  eine  Partialkreuzung  involvirt  und 
die  Partialkreuzung  als  Ausdruck  für  das  binoculäre  Sehen  hingestellt 
werden  muss,  dann  ist  hiermit  erwiesen,  dass  das  Pferd  thatsächlich 
auch  binoculär  zu  sehen  im  Stande  ist. 
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Die  genaueren  UntersuchuDgen  über  dieseu  Gegenstand  werde» 
in  dem  V.  Hefte  der  im  Drucke  befindlichen  Arbeiten  aus  dem 
Laboratorium  Obersteiner  demnächst  publicirt  werden. 

2.  Herr  M.  Sachs  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber  die 
geschätzte  Grösse  der  gesehenen  Gegenstände." 

Mittheilung. 

Der  XII.  internationale  Congress  für  Mediciu  findet  vom  7.  (19.)  bis 
14.  (26.)  August  1897  in  Moskau  i-tait.  Im  Vorstand  der  physiologiBohen  Abtheiluog 
des  Congresses  befinden  sich  J.  Setschenow,  A.  Bouiiginski  und  L.  Morok- 
ho  wetz,  an  welche  allenfallsige  Mittheilungen  oder  kurze  Auszöge  bis  zum  1.  Juni 
1897  zu  senden  sind,  damit  die  rechtzeitige  Versendung  an  die  Mitglieder  de» 
Congresses  stattfinden  kann. 

Berichtigung. 

In  Nr.  23  d.  J.  soll  auf  Seite  735  P.  Ziegler  und  0.  Frank  stehen. 
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Originalmittheilung. 

üeber  die  Wirkung  des  Fiperidins  auf  den  Kreislauf. 

Von  F.  W.  Tunniciiffe  M.  D.,  M.  R.  C.  F. 

(Vorläufige  MittheiluDg.) 
(Der  Redactiou  zugegangen  am  21.  Februar  1897.) 

Da  ich  vorläufig  verhindert  bin,  eine  ausföbrliche  Mittbeilung 
Ober  die  pharmakologische  Wirkung  des  Fiperidins  zu  veröfientlichen, 
welches  Thema  ich  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Lander  Brunton  be- 
arbeitet habe,  wünsche  ich  ganz  kurz  die  mir  interessant  erscheinende 
Wirkung  desselben  auf  den  Kreislauf  roitzutheilen. 

Zu  den  Versuchen  wurde  eine  0'5procentig6  Lösung  des  salz- 
sauren Salzes  dieser  Base  in  physiologischer  Kochsalzlösung  benutzt. 
Die  Einspritzungen  wurden  in  die  Vena  femoralis  gemacht.  Das  Thier 
war  ätherisirt  und  curarisirt.  Die  Versuchstechnik  war  die  gewöhnlich 
bei  den  Blutdruckmessungen  benutzte. 

Werden  Quantitäten  obiger  Lösung  entsprechend  einem  Gehalte 
von  0*01  bis  0*02  Gramm  salzsauren  Fiperidins  nach  der  oben  an- 
gegebenen Methode  einer  Katze  vom  Körpergewichte  von  3*3  Kilo- 
gramm, deren  Blutdruck  sich  auf  der  gewöhnlichen  Höhe  befand, 
injicirt.  so  trat  eine  Steigerung  auf  das  Doppelte  ein.  Auf  dieser 
Maximalhöhe  bleibt  der  Blutdruck  ungefähr  1  bis  3  Minuten  constaut 
und  sinkt  dann  allmählich  auf  das  vor  der  Injection  innegehabte 
Niveau  herab;  welches  er  nach  circa  7  Minuten  erreicht. 

Meiner  Meinung  nach  verdankt  dieser  hohe  Blutdruck  seine 
Entstehung  einer  bedeutenden  VerengeruW  der  Gefässe.  Das  Herz 
betheiligt  sich,  wie  ich  aus  gleichzeitig  beoj^chteten,  auf  einer  schnell 
laufenden  Trommel  registrirten  Fulscurven  c^m^atirt  habe,  sehr  wenig 
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bei  dieser  Erscheinung.  Die  Wirkung  des  salzsauren  Piperidins  findet 
auch  statt  nach  Zerschneidung  der  beiden  Nervi  vagi  und  des  BQeken- 
markes  im  Niveau  des  occipito  atlantoid-Gelenkes. 


Allgemeine  Physiologie. 

F.  Blum.    Ueber  Jft'otqgen  und  sein  physiologisches  Vei'haÜen  (BerL 
Klin.  Wochenschr.  XXXIII,  47,  S.  1043). 

Als  Protogen  hat  Verf.  kürzlich  ein  durch  Einwirken  von  Form- 
aldehyd auf  Eiweiss  erhaltenes  Albumin  beschrieben,  das  nach  Verjagen 
des  Formaldehyds  durch  Erhitzen  und  nach  dem  Eintrocknen  sich 
als  löslich  und  als  fernerhin  ungerinnbar  durch  Erhitzen  ergab.  Durch 
das  lange  Kochen  ist  nicht  etwa  eine  Peptonisation  des  Eiweisses  ent- 
standen; alle  sonstigen  Beactionen  weisen  das  Protogen  zu  den  Albu- 
minen. In  Alkohol  ist  es  löslich,  kann  dadurch  gereinigt  werden. 
Solch  reines  Protogen  enthielt  KohlenstoflF=:50"17,  WasserstoflF  =  67, 
Stickstoff  =  15*4,  Schwefel  =  1*69  Procent;  nicht  mit  Alkohol  be- 
handeltes Protogen  12*3  bis  12*5  Procent  Stickstoff. 

Bei  der  künstlichen  Verdauung  (Salzsäure  und  Pepsin)  wird  das 
Protogen  nur  zum  kleineren  Theile  in  Pepton  umgewandelt;  der  grössere 
Theil  verharrt  auf  der  Stufe  des  Säurealbumins  bei  der  Magen-  und 
des  Alkalialbuminats  bei  der  Dünndarmverdauung.  Bei  Säurezusatz 
wird  das  gelöste  Protogen  sofort  in  Acidprotogen  übergef&hrt. 

Hunden  wurde  wiederholt  bis  zu  10  Gramm  Protogen  in  Lösung 
innerhalb  24  Stunden  subcutan  einverleibt,  ohne  dass  Eiweiss  in  den 
Harn  übergetreten  wäre.  Bei  mehreren  zuverlässigen  normalen  Personen 
wurden  Fleisch  oder  Eier  der  (analysirten?)  Nahrung  durch  ent- 
sprechende per  OS  oder  per  Klysma  einverleibte  Protogenmengen  er- 
setzt [es  wird  nicht  angegeben,  ein  wie  grosser  Theil  der  täglichen 
Stickötoffeinnahme  durch  Protogen  gedeckt  wurde.  Bef.];  Vor-,  Nach- 
und  Protogenperioden  dauerten  je  2  bis  3  Tage.  Es  zeigte  sich,  dass 
in  den  Protogenperioden  fast  durchgängig  mehr  Stickstoff  im 
Körper  zurückgehalten  wurde  als  in  den  Normalperioden.  Ein  Beispiel: 
in  der  Vorperiode  täglich  durchschnittlich  aufgenommen  21*137  Gramm 
Stickstoff,  im  Harn  ausgeschieden  20117  Gramm,  im  Koth  1-045  = 
4'49  Procent;  in  der  Protogenperiode  aufgenommen  20*918  Gramm 
Stickstoff,  im  Harn  16-627  Gramm,  im  Koth  3*05  Gramm  =  14-57  Pro- 
cent Stickstoff  ausgeschieden;  in  der  Nachperiode  aufgenommen 
21-369  Gramm,  im  Harn  19145  Gramm,  im  Koth  2107  Gramm  = 
9'85  Procent  Stickstoff  ausgeschieden.  Das  Körpergewicht  zeigte  eine 
mit  dem  Stickstoffansatz  gleichsinnige  Gurve.  Auch  das  Fett  wurde 
während  der  Protogendarreichung  etwas  besser  ausgenutzt  (z.  B.  in 
demselben  Versuche  in  der  Vorperiode  zu  96-55  Proeent,  in  der 
Protogenperiode  zu  9715  Procent,  in  der  Nachperiode  zu  96*95  Pro- 
cent; in  einem  anderen  Versuche  94*42:  99*17:95-99  Procent).  Die 
Stickstoffmengen   des  Kothes   waren   stets  vermehrt,   ohne  jedoch   die 
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obereu  Grenzen  des  Normalen  zu  überschreiten;  irgend  welche  Darm- 
reizang  ist  bei  den  Protogengaben  nie  eingetreten. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

Em.  Bourquolot,  Les  fermenU  oxydants  dans  les  Champignons 
(C.  ß.  Soc.  de  Biologie  18  Juillet  1896,  p.  811). 

Der  Verf.  constatirt  bei  vielen  Schwämmen  (Boletus,  Sussula, 
Lactarius,  Amanita  u.  s.  w.)  die  Gegenwart  eines  Enzymes  (Ber- 
trand's  Tyrosinase),  welches  Tyrosin  an  der  Luft  ozydirt  unter  Soth-, 
dann  Schwarzfärbung  der  Flüssigkeit.  Die  chromogene  Substanz, 
welche  sich  bei  Bussula  nigricans  an  der  Luft  färbt,  ist  übrigens 
nichts   anderes  als  Tyrosin.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Em.  Bourquelot.  Influence  de  la  riaction  du  milieu  sur  VactiviU 
du  ferment  oaydant  des  Champignons  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
25  Juillet  1896,  p.  825). 

Die  Gegenwart  von  verdünnter  Essigsäure  hat  keine  schädliche 
Wirkung  bei  der  Oxydation  von  Anilin  (Gelbfärbung),  Orthotoluidin 
(Blaufärbung)  und  Paratoluidin  (Bothfärbung)  unter  dem  Einflüsse  des 
oxydirenden  Enzymes  von  Bussula  delica.  In  alkalischer  Lösung 
wird  die  Oxydation  sehr  beeinträchtigt. 

Phenol  und  Besorcin  werden  nur  in  alkalischer,  gar  nicht  in 
t^aurer  Lösung  vom  Bussulaenzyme  oxydirt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Fal.  lieber  das  Verhaken  des  Herzens  und  der  Gefässe  bei  der 
Phosphorvergiftung  (Wiener  Klin.iWochenschr.  IX,  S.  999). 

Verf.  beschreibt  drei  Fälle  von  Phosphorvergiftung  beim  Menschen, 
in  denen  der  Verlauf  der  Herzsymptome  genau  vorfolgt  wurde.  Nach 
seiner  Auffassung  sind  Veränderungen  im  Gefässsysteme  (Lähmung 
der  Hautgefässe:  Fall  3  des  Verf.'s;  Robert),  welche  eine  ungenügende 
Blutspeisung  des  Herzens  zur  Folge  haben,  das  Ausschlaggebende  in 
typischen  Fällen,  Danach  wäre  der  letale  Ausgang  bei  der  Phosphor- 
vergiftung nicht  als  primärer  Herztod  aufzufassen. 

0.  Zoth  (Graz). 

V.  Jois.   Ueber  die  Wirkung  des  Apolysins,  eines  neuen  Äntipyreticums 
und  Änalgeticums  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  466). 

Da  Apolysin  (=  Monocitrophenetidid)  ist  ein  indififerentes  pharma- 
ceutisches  Product,  welches  keine  schmerzstillenden  und  nur  sehr 
geringe  antithermische  und  harntreibende  Eigenschaften  besitzt. 

Sternberg  (Wien). 

A.  Pilcz.  Ueber  Pellotin  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  1121). 

Pell ot in  ist  ein  von  Heft n er  dargestelltes  Alkaloi'd  aus 
Anhalomium  Williamsii,  welches  beim  Menschen  schlafbringend  wirkt. 
Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.'s  wirkt  es  zwar  nicht  absolut  sicher, 
aber  doch  in  vielen  Fällen  sehr  gut.  Dosis  ftlr  den  erwachsenen  Menschen 
0*02  bis  0'06!  subcutan  der  salzsauren  Verbindung. 

Sternberg  (Wien). 
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V.  V.  Ebner.  Weitere  Versuche  iJber  die  Ümkekrung  der  Doppel- 
brechung leimgebender  Gewebe  durch  Reagentien  (Sitzgsber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  CV,  Abth.  HI,  Febr.  1896,  S.  15  bis  19). 

Der  Verf.  konnte  zu  weiteren  Versuchen  über  die  von  ihm 
entdeckte  (vgl.  dieses  Gentralblatt  IX,  S.  435),  eigenthQmliche  optische 
Beaction  der  Bindesubstanzen  auf  Phenole  verwenden:  1.  Die  Ver- 
bindungen der  aromatischen  Beihe:  Amidobenzol,  Eugenol,  Garvacrol, 
Salicylaldehyd,  Orthokresol  und  Guajacol;  er  fand  diese  Stoffe  sämmt 
lieh  stark  wirksam  in  dem  Sinne,  dass  sie  die  positive  Doppelbrechung 
entkalkten  Knochengewebes  in  stark  negative  umwandeln.  Besonders 
der  Salicylaldehyd  erwies  sich  ungemein  wirksam,  ohne  eine  Quel- 
lung des  Gewebes  zu  erzeugen.  2.  Aliphatische  und  hjdrocyclisebe 
Verbindungen :  Grotonaldehyd,  Gitronellaldehyd,  Propyonaldehyd, 
Isovaleraldehyd,  Acetessigsftureäthylester,  Geraniol,  Methylvaleriauat 
und  Bornylacetat,  welche  sämmtlich  unwirksam  befunden  wurden, 
gleichgiltig  ob  sie  kohlenstofifreich  oder  kohlenstoffarm,  gesättigt  oder 
ungesättigt  sind.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  starke  Wirkung 
des  sauerstofffreien  Amidobenzols.  Jos.  Seh  äff  er  (Wien). 

Ed.  Dettni6r.  Vorübergehend  elektrische  Erscheinungen  bei  Pferden 
(Berl.  thierärztl.  Wochenschr.  1896,  S.  306). 

Durch  eine  Beihe  von  Tagen  konnte  bei  zwei  Fohlen  beim 
Streifen  mit  der  Hand  tlber  den  BQcken  der  Fohlen  ein  deutliches 
Knistern  vernommen  und  im  Dunklen  ein  Aufblitzen  von  Funken 
gesehen  werden.  Bei  einem  der  Fohlen  konnte  die  Erscheinung  nur 
während  der  Krankheit  hervorgerufen  werden,  nach  eingetretener 
Genesung  war  der  Zustand  verst^hwunden.  Bei  dem  zweiten  Fohlen 
konnte  die  Erscheinung  durch  etwa  10  Tage  beobachtet  werden,  später 
nicht  mehr;  durch  die  ganze  Zeit  hindurch  war  der  Gesundheits- 
zustand dieses  Thieres  ein  ungetrübter. 

Latschenberger  (Wien). 

F.  Gotch  et  G.  J.  Burch.  The  electromotive  properties  of  the 
eUctrical  organ  of  Malapterurus  eUctincus  (Proceed.  Boy.  Soc.  LX, 
359,  p.  37). 

An  sechs  lebend  vom  Senegal  gebrachten  Malapteruri  von  12  bis 
15  Gentimeter  Länge  haben  Verff.  ihre  Untersuchungen  angestellt, 
von  denen  sie  vorläufig  nur  die  Besultate  in  lapidarer  Kürze  mit- 
theilen. 

Das  isolirte  Organ  antwortet  auf  elektrische  Beizung  seiner 
Nerven  mit  elektromotorischen  Aenderungen,  welche  durch  elektrische, 
vom  Kopf  zum  Schwänzende  gehende  Ströme  angezeigt  werden;  das 
Latenzstadium  beträgt  bei  SO'*  00035,  bei  5®  sogar  0009  Secunden. 
Der  Schlag  entwickelt  sich  sehr  schnell  und  dauert  je  nach  der 
Temperatur  nur  0  002  bis  0*005  Secunden.  In  den  meisten  Fällen  folgen 
2  bis  30  rhythmische  Schläge  aufeinander,  deren  Intervall  0*004  bis 
0*01  Secunden  beträgt.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  ob  der  erregende  Strom 
heterodrom  oder  homodrom  ist,  und  ob  die  Keizung  des  Organes  vom 
Nervenstamm  oder  durch  einen  heterodromen  Inductionsstrom  erfolgt. 
Das  Organ  und  seine  Nerven  antworten  leichter  auf  einen  heterodromen 
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als  auf  einen  homodromen  iDductionsstrom ;  in  letzterem  Falle  ist  das 
Latenzstadium  merklich  länger.  Der  fihjthmus  der  multiplen  Schläge 
schwankt  je  nach  der  Temperatur  von  100  bis  zu  280  in  der  Secunde. 
Für  die  Entstehung  der  rhythmischen  Schläge  kommt  die  Beizung 
des  ezcitablen  Gewebes  durch  seinen  eigenen  Actionsstrom  als  wesent- 
liches  Moment  in  Betracht.  Beim  unverletzten  Fisch  hat  die  mechanische 
oder  elektrische  Beizung  der  Hautoberfläche  ausserhalb  der  Grenzen 
des  Organes  einen  Beflez  mit  einem  langen  Latenzstadium  (0*03  bis 
0*3  Secunden)  zur  Folge;  dieser  Beflez  besteht  aus  2  bis  5  Gruppen 
von  rhythmischen  Schlägen,  im  Bhythmus  wie  beim  isolirten  Organe; 
die  einzelnen  Gruppen  sind  durch  ein  beträchtliches  Zeitintervall 
(Beflezrhythmus)  getrennt.  Elektrische  Beizung  der  Haut  Qber  dem 
Organe  hat  zunächst  einen  Effect  wie  beim  isolirten  Organe,  dann  einen 
Beflez,  wie  eben  geschildert,  zur  Folge;  das  Latenzstadium  des  Be- 
flezes  beträgt  mindestens  0*023  Secunden.  Für  jede  einzelne  elek- 
trische Platte  ihrer  Versucbsezemplare  berechnen  Verff.  die  elektro- 
motorische Kraft  zu  0*04  bis  007  Volt  (vgl.  Original). 

Beide  elektrischen  Organe  werden  bekanntlich  von  je  einem 
Azeneylinderast  versorgt,  die  beide  von  einer  Ganglienzelle  abtreten. 
Beizt  man  diese  Ganglienzelle,  so  erfolgt  eine  Entladung  nach  einem 
Latenzstadium  von  mindestens  0*008  bis  0*01  Secunden;  die  mazimale 
Zahl  der  Entladungen  beträgt  12,  die  mittlere  Zahl  3  bis  4  in  der 
Secunde.  Die  Ganglienzelle  des  eleitrischen  Organes  zeigt  eine  Neigung 
zur  Ermüdung,  die  sich  darin  äussert,  dass  die  Entladung  ausfällt,  nach- 
dem sie  drei-  bis  viermal  in  der  angegebenen  Frequenz  erfolgt  ist. 

J.  Munk  (Berlin). 

E.  Schoonloin.  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  den  Schlag 
von  Torpedo.  Zweite  Mittheilung  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXX 111, 
S.  408). 

In  seiner  ersten  Arbeit  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXXI,  S.  449)  hatte 
Verf.  zunächst  allgemeinere  Beobachtungen  über  den  Schlag  des 
Torpedo  und  die  Gewohnheiten  dieses  Thieres  mitgetheilt  und  dann 
über  die  Ergebnisse  berichtet^  welche  ihm  die  Untersuchung  des 
Schlagverlaufes  vermittelst  des  von  ihm  modificirten  Differentialrheotoms 
bei  Beizung  der  Nervenstämme  und  des  Gehirnes  geliefert  hatte.. 
Hiervon  sei  als  besonders  wichtig  nachträglich  referirt,  dass  bei 
Beizung  des  elektrischen  Nerven  mit  einem  kurzdauernden  Eetten- 
strome  von  geeigneter  Kraft  eine  einzelne,  nicht  intermittirende  Ent- 
ladung von  0*006  Secunden  mittlerer  Dauer  und  einer  EME  bis  zu 
31  Daniell  erhalten  wurde.  Die  Latenzzeit  war  bei  aufsteigendem 
Strome  von  genügender  Stärke  grösser  als  bei  absteigendem,  was 
Verf.  auf  anelektrotonische  Hemmungsvorgänge  bezog.  Ausserdem 
zeigte  sich  der  Beizerfolg  bei  Eettenströmen  beeinflusst  von  der  Länge 
der  durchflossenen  Nervenstrecke.  Bei  andauernder  Durchströmung  des 
Nerven  zeigte  sich  eine  elektromotorische  Wirksamkeit  des  Organes, 
deren  Bichtung  von  derjenigen  des  Stromes  im  Nerven  in  keiner  be- 
stimmten Abhängigkeit  stand:  Verf.  bezeichnet  sie  als  „Additivströme''. 
Bheotomversuche  mit  Inductionsreizung  ergaben  mehrgipflige  Ent- 
laduBgscurven,   welche  Verf.   aber  nicht   mit  Gotch   durch   Beizung 
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eines  Orgautbeiles  durch  den  anderen  erklären  möchte.  Das  Theoretische 
betreffend;  wendet  sich  Verf.  gegen  irreciproke  Leitung  und  Molecular- 
tbeorie;  er  neigt  zur  Erklärung  des  Schlages  nach  der  Alterations- 
theorie, nicht  als  Entladung  einer  Nervenendplatte,  sondern  einer  dem 
Substrate  des  muskulären  Actionsstromes  analogen  Substanz. 

Bereits  in  dieser  früheren  Arbeit  hatte  sich  Verf.  zur  Signalisirang 
der  Schläge  des  Telephons  bedient,  welches  nach  der  vorliegenden 
zweiten  Mittheilung  durch  einen  mit  der  Eisenblechmembran  ver- 
bundenen Schreibhebel  zu  einem  Begistrirapparate  gestaltet  bat. 
(Technische  Einzelheiten  und  Kritik  des  Verfahrens  siehe  im  Original.) 
Er  verwendete  ihn  zum  Studium  der  willkürlichen  und  reflectoriseben 
Entladungen  des  Torpedo.  Auch  im  Wasser  schwimmend  ertheilt  das 
Thier  Sehläge,  welche  durch  unter-  und  oberhalb  desselben  flottirende, 
mittelst  wohlisolirter  Drähte  mit  dem  Telephon  verbundene  Auffange- 
platten  diesem  mitgetheilt  werden  können.  Durch  Auflegen  des  Thieres 
auf  einen  mit  zwei  Schreibtelephonen  verbundenen  Zinkteller  und 
Aufnähung  zweier  mit  den  andern  Telephonplatten  verbundenen  Platten 
auf  die  Haut  über  den  Organen  wurde  constatirt,  dass  beide  Organe 
stets  zusammen  und  synchronisch  schlagen. 

Nach  den  Telephoncurven  vermag  das  Thier  willkürlich  sowohl 
Einzelschläge  als  auch  „Schlagreihen''  (bis  zu  92  Schlägen  um- 
fassend) mit  Intervallen  von  Vio  ^l^  ^u  Veo  Secunden  zu  ertheilen. 
Die  einzelnen  Schläge  sollen  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes 
gleich  stark  sein:  Verf.  meint,  dass  „die  Intensität  der  Innervation 
willkürlich  nicht  durch  Steigerung  der  Intensität  der  einzelnen  Schläge^ 
sondern  durch  Häufungen  der  Innervationen  erreicht  werde.*'  (Gotcb 
ist  neuerdings  auf  Grund  von  Vergleichung  der  Schlagreihen  von 
Malapterurus,  bei  welchem  jedes  Organ  von  einer  einzigen  Nerven- 
zelle aus  versorgt  wird,  mit  denjenigen  von  Torpedo  zu  einer  ganz 
anderen  Anschauung  gelangt:  Philos.  Transact.,  GLXXXVII  B,  S.  395, 
1896,  Ref.)  Auch  die  Dauer  der  willkürlichen  Einzelentladuntr 
glaubt  Verf.  nach  seinen  Telephoncurven  schätzen  zu  dürfen  und 
findet  sie  zu  0*003  bis  0*006  Secunden,  also  gleich  der  früher  von 
ihm  gefundenen  Dauer  des  durch  künstliche  Nervenreizung  hervor- 
gerufenen Schlages.  Er  glaubt,  dass  die  natürliche  Erregungsdauer  des 
elektrischen  Nerven  auch  nicht  grösser  sein  werde;  sie  sei  also  von 
dergleichen  Grössenordnung  wie  die  von  Hermann,  sowie  von  Ver- 
wej  gefundenen  Werthe  der  Dauer  des  Proschnervenactionsstromes. 
Auch  zur  Messung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Erregung  im  elektrischen  Nerven  verwendete  Verf.  die  prompte 
Beaction  des  Schreibtelephons,  indem  er  es  auf  eine  schnelllaufende 
Trommel  schreiben  Hess  und  den  Nerven  erst  oben,  dann  unten 
reizte:  er  erhielt  Werthe  von  14-36  bis  32'5  Meter  pro  Secunde. 

Der  Vorrath  an  Schlägen,  welche  das  Thier  bis  zur  Organ- 
erschöpfung ertheilen  kann,  wurde  durch  Versuche  mit  Strychnin- 
vergiftung  zu  1000  bis  2000  Schlägen  ermittelt;  bisweilen  erschöpft 
sich  dieser  Vorrath  bei  Beizung  des  ausgeschnittenen  Nervorgan- 
präparates in  einer  kurzdauernden  ununterbrochenen,  hochfrequenten 
Schlagreihe,  während  welcher  das  Telephon  einen  dauernden  Ton 
gibt  —  „Bingen"  nennt  es  Verfasser.   Es  ist  dies  eine  ^Selbstteta- 
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nisatioD*'  des  Organes;  —  die  von  Gotefa  aDgegebene  Entstehung 
der  Schlagreihen  durch  Selbsterregung  des  Organes  lässt  Verf.  hier 
aber  unerwähnt.  Während  des  „Singens''  sah  Verf.  Bewegungen  der 
Muskeln  des  Saumes  mit  dem  Präparate  zusammenhängender  Flossen: 
er  verwerthet  diesen  Befund  gegen  die  Immunitätslehre. 

Verf.  untersuchte  weiter  vermittelst  des  Bheotoms  den  Schlag- 
verlauf bei  directer  Beizung  von  OrganstQcken  mit  Ketten- 
Strömen  von  30  bis  50  Daniell  und  darüber:  Jener  erwies  sich  bei 
homodromem  und  heterodromem  Beizstrome  keineswegs  als  gleich, 
doch  ohne  eine  bestimmte  Begelmässigkeit  der  beobachteten  Unter- 
schiede. Verf  betont  die  Unabhängigkeit  der  Schlagrichtung  von  der 
Durchströmungsrichtung,  welche  nur  dadurch  zu  erklären  sei,  dass 
selbst  so  starke  Beizsiröme  das  Organ  nicht  direct,  sondern  durch 
Vermittlung  der  „intraorganalen"  Nerven  reizten,  umsomehr  als  die 
Latenzzeit  die  gleiche  war  wie  bei  indirecter  Beizung,  nämlich  0*003 
bis  0006  Secunden. 

Vergiftung  der  Torpedo  mit  Curare  führte  nach  klonischen 
Muskelkrämpfen  und  heftigen  Organentladungen  zu  völliger  Athmnngs- 
und  sonstiger  Muskellähmung;  durch  wiederholte  Injection  (für  eine 
Torpedo  ocellata  von  IV7  Kilogramm  zusammen  4  bis  6  Decigramm 
Curare!)  verschwindet  schliesslich  die  indirecte  Erregbarkeit  des 
Organes  vollständig,  gleichzeitig  ist  aber  directe  Beizung  ebenso  erfolg- 
los: Während  nun  Verf.  diesen  Fund  zuerst  dahin  deutete,  dass  die 
ganze  elektrische  Platte  dem  motorischen  Nervenendorgan  äquivalent 
sei  und  diese  Anschauung  auch  Biedermann  zur  Aufnahme  in 
seine  „Elektrophysiologie''  (S.  838)  mitgetheilt  hat,  kehrt  er  auf  Grund 
der  obenerwähnten  Besultate  der  directen  Organreizung  nunmehr  zu  der 
Anschauung  zurück,  dass  die  elektrische  Platte  der  Muskel- 
substanz analog  zu  setzen,  aber  durch  Ströme  selbst  von 
jener  grossen  Intensität  nicht  direct  erregbar  sei. 

Durch  Anwendung  dieser  starken  Ströme  und  des  Kirchhoff  sehen 
Verfahrens  (Wheatstone'sche  Brücke)  glaubte  er  auch  Widerstands- 
messungen am  Organ  ausführen  zu  können,  ohne  sich  durch  die 
Entladungswirkung  aufs  Galvanometer  täuschen  zu  lassen:  Er  fand  so 
bald  bei  beterodromer,  bald  aber  auch  bei  homodromer  Durchströmung 
grösseren  Widerstand  und  findet  somit  du  Bois'  Gesetz  von  der 
irreciproken  Leitung  mitGotch  als  unrichtig,  nur  durch  Erregungs- 
wirkungen vorgetäuscht. 

Am  Schlüsse  der  Mittheilung  findet  sich  eine  theoretische  Be- 
trachtung über  die  Bedeutung  des  elektrischen  Organschlages  als 
„einphasischen  Actionsstromes"  für  die  Theorie  der  galvanischen 
Erregungsphänomene  an  Muskel  und  Nerv:  Verf  fasst  die 
elektrische  Platte  als  sehr  verkürzte  Muskelfaser  auf,  deren  einem 
Ende  die  Nervenendigung  sich  quer  aufsetze;  von  solch  einer  Muskel- 
faser müsse  man  auf  eine  einzelne  Nervenreizung  hin  mit  dem  Capillar- 
elektrometer  oder  Bheotom  einen  zweipbasischen  Aetionsstrom  er- 
halten ;  nun  sei  aber  der  Organschlag  ja  einphasisch  und  hieraus  fol- 
gert Verf.,  dass,  „wenn  der  zweiphasische  Aetionsstrom,  sei  es  der 
Nerven,  sei  es  des  Muskels,  sich  in  der  elektrischen  Platte  zu 
einem  einphasiscben  umwandelt,    die  beiden  Phasen  ihrer  Natur 
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nach  verschiedene  Vorgäoge  darstellen"  mQssten  —  d.  h. 
die  erste  dissimilatorischer,  die  zweite  assimilatoriseher 
Natur  sei. 

[Gegen  diese  AufTassang  des  olassischen  zweiphasiscfaen  Actions- 
stromes  des  Nerven  und  auch  des  parallelfaserigeD  Muskels  muss 
entschieden  Verwahrung  eingelegt  werden,  umsomehr  als  der  Zusatz 
des  Verf.'s,  ,,das8  den  Phasen  jene  Bedeutung  zukomoien  könne,  wenn 
man  bei  der  Bestimmung  der  Richtung  der  Elektricitätsbewegung  sich 
nur  auf  die  Sichtung  selbst  beziehe,  in  welchen  die  Erregung  fort- 
schreitet'', auf  ein  tiefgehendes  Missverständniss  schliessen  lässt. 
Die  zwei  Phasen  entsprechen  bekanntlich  dem  Durchgange  der  so- 
genannten Negativitätswelle  erst  unter  der  proximalen,  dann  unter  der 
distalen  Ableitungselektrode,  was  durch  die  Proportionalität  ihres  Ab- 
standes  (respective  desjenigen  ihrer  Maxima)  und  der  Elektroden- 
distanz  ein-  für  allemal  bewiesen  ist.  Auftreten  der  elektromotorischen 
Kraft,  mag  man  es  nun  durch  Dissimilation  erklären  oder  sonst  wie, 
durch  den  steil  ansteigenden  Schenkel,  die  Wiederherstellung  des 
früheren  Zustandes,  also  nach  Hering  die  Assimilation  durch  den 
flacher  abfallenden  Schenkel  jeder  von  beiden  (fQr  sich  allein  con- 
struirten)  Phasen  dargestellt  wird,  erhellt  bereits  aus  den  allerersten 
Darstellungen  der  phasiscben  Actionsströme  durch  Bernstein  (Unter- 
suchungen aber  den  Erregungsvorgang  u.  s.  w.,  Heidelberg  1871, 
S.  35,  6o  u.  ff.);  umsoweniger  hätte  man  gerade  vom  Verf.,  als 
früheren  Schüler  B.'s,  ein  derartiges  Missverständniss  erwarten  sollen. 
Der  Versuch  He  ad 's,  mit  dem  Bbeotom  bei  Längsquerschnittableitung 
des  Nerven  eine  „assimilatorische  positive  Phase''  (Nach- 
schwankung Hering's)  zu  finden,  misslang  bekanntlich,  weil  nicht 
der  ganze  Bbeotomumfang  abgetastet  werden  konnte.  Inwieweit  die 
für  den  Muskel  mehrfach  gemachte  Angabe  (Lee,  Sanderson), 
dass  die  zweite  Phase  die  erste  an  Höhe  übertreffen  könne,  ftir  die 
Einmischung  einer  besonderen  „assimilatorischen  Welle''  spricht,  ist 
eine  Frage  für  sich.  Das  bis  jetzt  über  die  Histologie  und  den 
Schlagverlauf  der  elektrischen  Organe  bekannte  dürfte  zu  weiter- 
gehenden Schlüssen  über  die  Natur  der  galvanischen  Erregungs- 
phänomene am  Nerven  und  Muskel  wohl  noch  lange  nicht  be- 
rechtigen. Ref.]  H.  Boruttau  (Göttingen). 

H.  Zukal.  Morphologische  und  biologische  Untei'stcchungen  über  die 
Flechten.  HI.  Abhandlung  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in 
Wien,  CV,  Abth.  I,  März  1896). 

Die  68  Seiten  starke  Abhandlung  gliedert  sich  in  folgende 
drei  Gapitel: 

I.  Die  Flechten  als  lichtbedürftige  Organismen, 
n.  Das  reproductive  System. 

III.  Ueber  den  Einfluss  des  Klimas  und  des  Substrates.  Flechten- 
krankheiten. 

I.  In  dem  ersten  Abschnitte  ftlhrt  Verf.  die  den  Flechten  im 
Vergleiche  zu  den  übrigen  Ascomyceten  eigenthümliche  Thallus- 
entwickelung  hauptsächlich  auf  die  eingeschlossenen  Algen,  beziehungs- 
weise auf  das  Licht  zurück.    Von  besonderem  Interesse  erscheint  die 
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durch  das  EzperimeDt  erwiesene  Thatsache,  dass  die  Flecbtenrinde 
durcbschnittiich  sogar  zehDmal  mehr  Licht  absorbirt  als  die  Oberbaut 
der  böhereu  Gewächse. 

Mit  Hilfe  der  von  Wiesner  iu  die  Pflauzenpbysiologie  ein- 
geführten LichtmessuDgsmetbode  wird  das  Vorkommen  der  Flechten 
an  verschiedenen  Orten  studirt,  und  gelangt  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1.  Ist  an  einem  Orte  der  specifische  Lichtgenuss  (nach  Wiesner) 
der  dort  eventuell  vorkommenden  Pflanzen  gleich  Null,  so  können 
dort  selbstverständlich  keine  Pflanzen  ezistiren. 

2.  Steigt  in  unserem  Klima  der  speeifische  Lichtgenuss  auf  circa 
Vj5o;  so  bilden  sich  höchstens  sonediale  Anflüge  und  endogene 
Flechten,  niemals  exogene  Thallusformen. 

3.  Steigt  der  speeifische  Lichtgenuss  auf  circa  Yg^,  so  entwickelt 
sich  bereits  eine  ziemlich  reiche  Flora  von  Schattenflechten,  z.  B. 
Pertusaria  communis,  Physcia  ciliaris  etc. 

4.  Bei  einem  speciflschen  Lichtgenuss  von  Vto  ^^^  V2o  <lürfte 
die  Mehrzahl  unserer  Flechten  am  besten  gedeihen. 

5.  Wenn  der  speeifische  Lichtgenuss  auf  1  steigt,  kommen  an 
derartigen  Orten  ausgesprochene  Lichtflechten  vor,  z.  B.  Cladonia 
ranziferina,  Cetraria  islandica  etc. 

Zum  Beweise  der  Bichtigkeit  gewisser  Fundamentalsätze,  zu 
denen  Wiesner  durch  seine  Untersuchungen  über  den  factischen 
Lichtgenuss  der  Pflanzen  gelangte,  werden  die  Flechten  sodann  heran- 
gezogen. Der  Schluss  dieses  Oapitels  orientirt  uns  betrefis  der  Färbung 
der  Flechten,  welche  mit  dem  Lichte  augenscheinlich  in  directer  Be- 
ziehung steht  und   über  die    biologische  Bedeutung   des  „Epithallus". 

II.  Die  Entstehung  der  Ascusbehälter  der  Flechten,  welche,  in- 
soweit sie  Ascomyceten  sind,  zu  der  Gruppe  der  Hymenoasci  gehören, 
wird  eingehend  besprochen.  Der  Ascusbehälter  wird  auch  hier  immer 
in  Form  eines  Hyphenknäuels  angelegt,  sofern  die  Podetien  der 
Gladonien  als  metamorphosirte  Ascusbehälter  angesprochen  werden. 
Auf  die  zahlreich  angefahrten  Details  in  Kürze  einzugehen,  ist 
unmöglich  und  sei  deshalb  auf  die  Originalarbeit  hingewiesen.  Aus 
allem  erhellt,  dass  für  die  Vermehrung  und  Fortpflanzung  der  Flechten 
sowohl  durch  Ascussporen,  wie  auch  durch  Gonidien,  Soredien  und 
Thallusfragmente  reichlich  vorgesorgt  ist. 

in.  £s  wird  dargelegt,  dass  die  Flechten  ausser  durch  Licht 
und  Feuchtigkeit  auch  noch  von  der  Wärme,  dem  Substrate,  den 
Winden,  von  dem  Luftdrücke,  kurz  von  dem  gesammten  Klima  stark 
beeinflusst  werden.  Falls  dasselbe  deutlich  ausgeprägt  erscheint  und 
zu  verschiedenen  Familien  gehörigen  Flechten  gemeinsame  £igen- 
schaften  verleiht,  so  kann  man  mit  Becht  von  Schnee-,  Tbau-, 
Träufel-  und  Windflechten,  sowie  von  xerophilen  und  hydrophilen, 
von  Alpen-,  Heide-  und  Waldflechten  sprechen.  Trotzdem,  dass  die 
Flechten  gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  wie  auch  gegen  Thier- 
frass  trefflich  geschützt  erscheinen,  so  unterliegen  sie  doch  zahlreichen 
Veränderungen  und  Wachsthumsstörungen,  welche  für  den  Fall,  dass 
gewisse  Grenzen  überschritten  werden,  als  Krankheiten  zu  bezeichnen 
siqd.  Als  solche  sind  anzusehen:    Aufblähung   gewisser  Thallustheile, 
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die  RissbilduDg,  die  Durchlöcheraog,  die  Auf-  and  Abblätterung  der 
Binde^  die  übermässige  Verdickung  der  Binde,  der  frühzeitige  Tballüs- 
Schwund,  die  abnormen  Thallussprossungen,  die  Hypertrophie  der 
Tricbome,  der  Allelositismus  und  endlich  alle  jene  Störungen  und 
Deformationen,  welche  durch  parasitische  Pilze  verursacht  werden. 
An  der  Hand  von  Beispielen  werden  all  diese  Erscheinungen  der 
Beihe  nach  beschrieben.  Figdor  (Wien). 

W«  HEECke.  Entwickelungsmechanische  Studien,  IL  Ud)er  eine  Serie 
bemerkenswei^ther  Fälle  von  Topo-  und  Alloplasie  (Biolog.  Gentralbl. 
XVI,  Nr.  17). 

Unter  „Topoplasie''  versteht  Verf.  die  Abhängigkeit  der  Organ- 
prägung,  i.  e.  der  Differenzirung  sowohl  der  äusseren  Form  als 
auch  der  histologischen  Beschaffenheit  eines  Organes,  von  dessen 
topographischer  Lage  in  dem  sich  entwickelnden  Organismus. 

Blüthen  der  Anemone  nemorosa  dienen  zur  Illustrirung  der 
^fTopoplasie".  Während  in  typisch  ausgebildeten  Blüten  der  eben 
erwähnten  Pflanze  auf  die  Begion  der  Staubgefässe  wurzelwärts  zwei 
miteinander  alternirende  Kreise  von  je  drei  Perigonblättern  folgen 
und  im  weiten  Abstände  von  der  Blüte  ein  Kreis  von  Hüllblättern 
mit  dem  unteren  Perigonblattkreis  alternirt,  ^eht  an  anormal  gebauten 
Blüten  das  Fehlen  des  einen  Hüllblattes  Hand  in  Hand  mit  einer 
abnormen  Anordnung  der  Perigonblätter  und  steht  das  fUr  sich  allein 
einen  Blattkreis  bildende  Perigonblatt  über  der  Lücke  im  Hüllblatt- 
kreise. Auf  Grund  dieser  und  noch  einiger  anderer  Merkmale  wird 
das  Bestehen  der  „Topoplasie''  bewiesen. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  der  Arbeit  wird  an  derselben  Pflanze 
der  Begriff  „Alloplasie*',  d.  i.  Umbildung  des  Charakters  eines  in 
seiner  Lage  verbleibenden  Organes  zu  dem  Charakter  eines  anderen 
Organsystems  desselben  Organismus  erläutert.  Figdor  (Wien). 

Burgerstsin.  Weitere  Untersuchungen  über  den  histologischen  Bau 
des  Hohes  der  Pomaceen,  nebst  Bemerkungen  über  das  Holz  der 
Amygdaleen  (Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schatten  in  Wien,  mathem.-naturw.  Classe,  CV,  Abth«  I,  Juli  1896). 

Verf.  untersuchte  im  Ganzen  130  Arten  (Hybriden  und  Varie- 
täten) der  Pomaceen  aus  16  verschiedenen  Gattungen,  welche  alle  im 
Wesentlichen  übereinstimmenden  Holzbau  besitzen.  Die  unterscheidenden 
Merkmale  liegen  in  den  Dimensionen  der  einzelnen  histologischen 
Elemente  (für  welche  aus  zahlreichen  Messungen  gewonnene  Grenz- 
werthe  angegeben  werden),  im  Vorhandensein  oder  Fehlen  tertiärer 
Verdickungsstreifen  in  den  Gei%ssen,  in  der  grösseren  oder  kleineren 
Entfernung  der  Markslrahlen  voneinander  (im  Querschnitte^  und 
endlich  in  der  Zahl   der  Markstrahlzellreihen  (im  Tangentialscnnitte). 

Verf.  gibt  6>odann  eine  Uebersichtstabelle  über  die  xylotomischen 
Merkmale  der  untersuchten  Pomaceeugattungen  und  fügt  Angaben 
über  einige  untersuchte  AmygdaleenhOlzer  hinzU;  aus  denen  hervor- 
geht, dass  im  Holzbaue  zwischen  Amygdaleen  und  Pomaceen  mehr- 
fach graduelle,   aber  keine  wesentlichen  Unterschiede   bestehen. 

Linsbauer  (Wien)« 
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G.  WdiSB.   Recherchea  sur  le  causes  qui  peuvent  apparter  des  modi- 
ficationa  dans  les  tiasus  traversea  par  le  courant  continu  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  20  Juin  1896,  p.  646). 

DieMuskelfaserD  zeigen  unter  dem  Einflüsse  des  constanten  Stromes 
mikroskopische  Structurveränderungen,  welche  Verf.  auf  Elektrolyse 
des  Muskelsafles  bezieht  Die  elektromotorische  Kraft  der  elektrolytischen 
Polarisation  kann  in  Froschmuskeln  %  Volt,  beim  Menschen  noch 
mehr  betragen. 

Lässt  man  eine  Glasröhre  durchströmen,  welche  abwechselnd 
salzhaltige  und  nicht  salzhaltige  gequollene  Gelatinesäulchen  enthält, 
so  verflüssigt  sich  die  Gelatine  an  den  Berührungsflächen  der  einzelnen 
Stückchen.  Werden  einzelne  Gelatinestückchen  gefärbt^  so  sieht  man 
den  Farbstoff  in  der  Richtung  des  Stromes  sich  bewegen.  Methylen- 
blau, Fuchsin,  Safranin  u.  s.  w.  nähern  sich  der  Kathode,  während 
Eosin  und  andere  Farbstoffe  eine  Ortsverschiebung  in  der  Bichtung 
der  Anode  zeigen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  d'ArSOnVEl.  Dispositif  pour    la  mesure  des  courants  akematifs 
de    toutes  frequences  (0.  B.  Soc.  de  Biologie  2  Mai  1896,  p.  450). 

Die  grosse  Spirale,  durch  welche  im  d^Arsonvarschen  Apparat  der 
elektrische  Strom  geführt  wird,  besteht  aus  einer  dünnen  Messingröhre. 
Das  Innere  dieser  Bohre  wird  mit  einem  Wassermanoroeter  verbunden, 
der  als  Leslie*scher  Differentialthermometer  fungirt.  Der  Apparat 
wird  mittelst  Strömen  bekannter  Intensität  in  Amperes  graduirt; 
die  Erwärmung  ist  dem  Quadrat  der  Stromesintensität  proportional. 

Um  Wechselströme  geringer  Intensität  zu  messen,  werden  diese 
Ströme  von  zwei  dünnen  Metalldrähten  (Eisennickel),  welche  mit  einem 
Galvanometer  und  einer  zweiten  differentialen  Löthstelle  verbunden 
sind  durch  die  thermoelektrische  Löthstelle  geleitet.  Der  Strom  erwärmt 
die  Löthstelle  und  die  Erwärmung  wird  durch  die  Ablenkung  des 
Galvanometers  gemessen. 

Verf.  beschreibt  gleichfalls  die  subjectiven  Wahrnehmungen  Licht- 
erscheinungen, Schwindel,  Ohnmacht)  welche  durch  die  Wirkung  eines 
starken  magnetischen  Wechselstromfeldes  auf  den  Kopf  entstehen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

8,  Stricker.    Ueher  Prcjectionsmethoden  (Wiener  Klin.  Wochenschr. 
IX,  S.  915). 

Die  besten  Erfolge  bei  Projectionen  mikroskopischer  Präparate 
bis  zu  15.000facher  Linearvergrösserung  und  darüber  (Gleichstrom- 
lanipe,  80  bis  85  Amp.)  erzielte  Verf.  mit  Verwendung  der  Biconvex- 
linse  aus  dem  Zeiss'schen  Beleuchtungskopfe  und  eines  aplanatischen 
Gondensors.  Der  Wasserkühler  wurde  mit  Pikrinsäure  gelb  oder  mit 
Nickelsulfat  grün  gefärbt.  Die  so  erreichbare  Vergrösserung  und 
Helligkeit  reicht  für  Demonstrationen  im  grossen  '  Auditorium  fast 
immer  aus.  0.  Zoth  (Graz). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

A.  D.  WftUor.  On  the  influence  of  Reagents  on  the  electrical  exeü 
tahility  of  üolated  nei've  (Brain  1896,  LXXIH  u.  LXXIV,  LXXV, 
p.  43  u.  p.  277). 

Nach  einer  kurzen  Mittheilung  aus  der  Loodoner  Physiologischen 
Gesellschaft,  über  die  schon  im  Gentralblatt  referirt  worden  ist,  folgt 
jetzt  des  Verf.'s  ausfQhrlicher  Vortrag.  Im  Verlaufe  seiner  üntersuchangen 
Ober  die  elektrischen  Vorgänge  in  Muskeln  und  Nerven  hat  er  eine 
Versuchsanordnung  ausgeprobt,  die  den  Einfluss verschiedener  Reagentien 
auf  den  Froschischiadicus  mit  Qberraschender  Schärfe  erkennen  lässt. 
Der  Nerv  ist  in  einer  kleinen  Glaskammer  auf  ein  Paar  Beizelektroden 
und  ein  Paar  unpolarisirbare  Ableitungselektroden  gelagert.  Letztere 
sind  mit  einem  Galvanometer  verbunden,  von  dessen  Spiegel  ein  Licht- 
strahl durch  ein  System  von  zwei  aufeinander  senkrechten  Spalten  auf 
eine  langsam  bewegte  lichtempfindliche  Platte  fallt.  Durch  eine  auto- 
matische Vorrichtung  wird  der  Nerv  jede  Minute  y.  Minute  lang 
elektrisch  gereizt,  und  die  negative  Schwankung  des  Nervenstromes 
registrirt  sich  auf  der  Platte. 

Unter  normalen  Bedingungen  ergeben  die  Schwankungen  eine 
fast  vollkommen  gleichförmige  Serie,  an  der  nur  eine  ganz  geringe 
Abnahme  der  Amplitude  und  der  absoluten  Höhe  wahrzunehmen  ist, 
die  von  dem  allmählichen  Erlöschen  der  negativen  Schwankungen 
und  des  Buhestroms  herrührt.  Lässt  man  aber  z.  B.  etwas  Kohlensäure 
durch  die  Kammer  strömen,  so  bleibt  die  negative  Schwankung  einige 
Minuten  lang  aus,  und  tritt  dann  mit  erheblicher  Verstärkung  von 
neuem  auf.  In  der  Beobachtung  derartiger  Serien  ist  eine  ausser- 
ordentlich empfindliche  Methode  zur  Untersuchung  der  relativen 
Wirkung  verschiedener  Mittel  gegeben.  Ihre  Ergebnisse  lassen  sieb  zu 
Vergleichen  mit  Sicherheit  verwerthen,  weil  es  sich  nur  um  die  Ein- 
wirkung auf  das  verhältnissmässig  einfache  Gewebe  des  Nervenstammes 
bandelt,  während  z.  B.  bei  Anwendung  des  Nervmuskelpräpa- 
rates schon  die  specifischen  Empfindlichkeiten  des  Muskelgewebes 
und  der  motorischen  Endorgane  neben  der  des  Nerven  in  Betracht 
kommen.  Verf.  hat  nach  dieser  Methode  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedener gasförmiger  oder  gelöster  Stoffe  untersucht,  und  eineBeihe 
bemerkenkswerther  Ergebnisse  erhalten.  Betreffs  der  einzelnen  Stoffe 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  während  hier  nur  dasjenige 
erwähnt  werden  soll,  was  sjch  auf  die  allgemeine  Verwendbarkeit 
der  Methode  bezieht.  Werden  die  beiden  gebräuchlichsten  Anästhetica, 
Chloroform  und  Aether,  verglichen,  so  zeigt  sich,  dass  Chloroform 
die  elektrische  Thätigkeit  des  Nerven  auf  kurze  Zeit  sehr  erheblich 
verstärkt,  und  dann,  meist  dauernd,  aufhebt,  während  Aether  eine 
langsamer  verlaufende  Erregung  und  meist  bald  vorQbergehende  Läh- 
mung zur  Folge  hat.  Verf.  weist  auf  die  Analogie  zwischen  diesen 
Versuchsergebnissen  und  den  klinischen  Erfahrungen  hin,  die  mit  den 
beiden  Mitteln  gemacht  worden  sind,  indem  er  betont,  dass  beim 
Versuch  nur  ein  Nervenstamm,  bei  der  Narkose  der  ganze  Organismus. 
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insbesondere  die  nervösen  Gentralorgane,    von    der  Einwirkung    mit- 
betroffen sind. 

In  der  Fortsetzung  (p.  277)  bespricht  Verf.  Versuche  über  die 
Art  und  Weise,  in  der  sich  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen 
Bestandtheile  einer  Verbindung  summirt.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Haloidsalze  gruppenweise  auf  ihre 
Wirksamkeit  untersucht.  Die  Ealiumsalze  und  Natriumsalze  beispiels- 
weise bilden  zwei  durch  weiten  Zwischenraum  getrennte  Gruppen. 
Während  aber  die  Ealiumsalze  nach  Verminderung  der  Nerventhätig- 
keit  geordnet,  folgende  Beihe  bilden:  Bromkalium,  Oblorkalium,  Jod- 
kalium, ist  die  Beihenfolge  der  Natriumsalze :  Jodnatrium,  Broranatrium, 
Ghlornatrium.  Aus  diesen  Ergebnissen  und  anderen  mehr  leitet  Verf. 
die  Anschauung  ab,  dass  die  Wirksamkeit  chemischer  Verbindungen 
zwar  im  Grossen  und  Ganzen  durch  einen  einzelnen  Bestandtheil,  wie 
hier  die  Basis,  bestimmt  werde,  dass  sie  aber  nicht  durch  eine  Sum- 
mirung  der  Wirkung  der  einzelnen  Bestandtheile  entstehe,  sondern 
von  ihnen  gemeinsam,  als  eine  specifische  Eigenschaft  der  Verbindung, 
abhängig  ist.  Die  pharmakologische  Verwerthbarkeit  der  neuen  Unter- 
suchungsmethode wird  veranschaulicht  durch  die  Ausführungen  des 
Verf.*s  über  die  verschiedenen  Arten  des  Antagonismus  zwischen 
gewissen  Stoffen:  Erstens  kann  das  zweite  Mittel  die  Wirkung  des 
ersten  auf  rein  physikalischem  Wege  aufheben,  wie  z.  B.  durch  „Aus- 
waschen". Zweitens  kann  der  Effect  des  einen  Mittels  nachträglich 
durch  die  specifische  Wirkung  des  anderen  aufgehoben  werden  (suc- 
cessive  antagonism),  Antagonismus  im  eigentlichsten  Sinne.  Drittens, 
besteht  nur,  wenn  das  Gemisch  gleich werthiger  Lösungen  beider  Mittel 
wirkungslos  ist,  und  je  nach  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  anderen 
dessen  Wirkung  allein  hervortritt,  simultaneous  antagonism.  Verf. 
theilt  ferner  eine  Beihe  von  vergleichenden  Beobachtungen  über  eine 
grosse  Anzahl  Pilanzenalkaloide  mit.  und  schliesst  mit  dem  Hinweise 
auf  die  in  der  Fortsetzung  zu  erwartenden  Untersuchungen  über  die 
Einwirkungen  der  Stoffwechselproducte  des  Organismus  selbst  auf  den 
Nerven.  B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 


Physiologie  der  Athmimg. 

Siefert.     lieber  die  Athmung  der  Reptilien   und  Vögel   (Pflüg  er 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXIV,  S.  321;. 

Der  erste  Theil  der  180  Seiten  langen  Publication  handelt  von 
der  Beptilienathmung. 

Die  Beobachtung  ruhig  sich  sonnender  Eidechsen  (Lac.  agil., 
virid.)  lehrte,  dass  Exspiration  und  Inspiration,  die  beim  Säugern  ohne 
Pause  aufeinander  folgen,  sich  hier  auf  drei  Phasen  vertheilen,  dass 
sich  ausserdem  zwischen  je  zwei  Bespirationen  eine  Zeit  der  Buhe 
einschiebt,  die  gewöhnlich  viel  länger  ist  als  die  Zeit  einer  activen 
Athembewegung.  Um  die  Athmung  graphisch  zu  registriren,  wurde 
dem  betreffenden  Thiere  eine  passende  Eopfkappe  angelegt,  diese  mit 
einem  Marey 'sehen  Tambour  verbunden.  Die  Gurven  zeigen,  wie  eine 
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rasche  iDspiration  der  jede  AtbmuDg  einleiteoden  activeo  Exspiration 
folgt.  Meist  sinkt  dann  der  Hebel  unter  das  Niveau  der  Linie,  Ton 
der  die  Exspiration  ausging,  um  sich  langsamer  wieder  zu  erheben, 
bis  jene  Linie  erreicht  ist;  nun  folgt  die  Buhepause,  während  welcher 
der  Schreibstift  eine  horizontale  Linie  verzeichnet,  bis  eine  Exspiration 
die  nächste  Athmung  einleitet. 

Die  Frequenz  der  Athmung  ist  in  hohem  Grade  von  äusseren 
Einflüssen,  besonders  von  der  Temperatur  abhängig.  Verf.  constatirte 
im  Allgemeinen  im  Sommer  10  bis  20  Athmungen  pro  Minute,  in 
einzelnen  Fällen  aber  auch  4,  40,  ja  60  Respirationen  pro  Minute. 
Kleinere  Species  scheinen  rascher  und  energischer  zu  athmen.  In  der 
Regel  combinirt  sich  geringe  Frequenz  mit  grösserer  Amplitude  und 
umgekehrt. 

Die  Tiefe  der  Inspiration  ist  sehr  variabel,  nur  selten  erscheint 
der  active  Theil  der  Inspiration  gar  nicht  ausgeprägt. 

Während  der  Pause  schreibt  der  Hebel  stets  im  gleichen  Niveau. 
Entgegen  Bert,  welcher  die  Athempause  so  erklärt,  dass  bei  jeder 
Athmung  die  Exspirationsbewegung  des  Thorax  in  ihrem  Verlaufe 
temporär  durch  die  plötzlich  einsetzende  Contraction  des  Gonstrictor 
laryngis  unterbrochen  wird,  kommt  Verf.  zu  der  Anschauung,  dass  es 
sich  um  wirkliche  Ruhepausen  handelt,  während  deren  keine 
activen  Muskelkräfte  wirken  und  der  Thorax  sich  in  Gadaverstellung 
befindet.  Beweise  dafür:  1.  Durchschneidet  man  die  Glottisnerven  oder 
behaltet  man  den  Kehlkopf  durch  Intubation  oder  Tracheotomie  aus, 
so  ändert  sich  doch  nichts  an  der  typischen  Form  der  Athmungs- 
curven.  2.  Durchtrennt  man  mit  einem  Scheerenschlage  das  Halsmark, 
so  kehrt  der  Schreibhebel  sofort  dauernd  zum  Niveau  der  Rubelinie 
zurück.  Die  Athempause  verdankt  ihre  Entstehung  einer  Periode  der 
Unthätigkeit  des  Athemcentrums,  während  welcher  weder  in-  noch 
exspiratorische  Impulse  ausgesendet  werden.  Abgesehen  davon,  erfolgt 
während  der  Athempause  ein  völliger  Glottisverschluss,  der  so  stark 
ist;  dass  man  während  dieses  Stadiums  durch  Gompression  des  Thorax 
kaum  den  Widerstand  überwinden  kann.  Entgegen  Heiuemann,  der 
den  Glottisverschluss  nicht  als  activ  betrachtete,  sondern  ähnlich  wie 
beim  Frosch  als  Ruhestellung  deutete,  weist  Verf.  nach,  dass  nach 
Durchschneidung  des  N.  glossoph.  und  Vagus  der  Kehlkopf  dauernd 
geöffnet  bleibt,  dessen  Gadaverstellung  bei  Eidechsen  demnach  in 
einer  Oeffnung  des  Aditus  laryngis  besteht. 

Entgegen  den  Anschauungen  von  Bert,  Regnard  und  Blan- 
chard  über  die  Athmung  der  Schlangen  und  des  Gaimans  fand  Verf. 
bei  der  Ringelnatter  und  einem  Alligator  (lucius)  keinen  wesentlichen 
Unterschied  gegenüber  der  Eidechsenathmung;  ebenso  keinen  bei 
Schildkröten. 

Um  zu  prüfen,  welche  Muskeln  bei  der  Bewe|2:ung  des  Thorax 
in  erster  Linie  betheiligl  sind,  wurde  durch  Schnitte  längs  der  letzten 
mit  dem  Brustbein  verbundenen  Rippen  die  untere  von  der  oberen 
Rumpfhälfte  derart  getrennt,  dass  sie  nur  durch  den  Darm  zusammen- 
hingen; die  Athmung  wurde  nicht  alterirt;  sie  wurde  auch  nicht 
merklich  beeinträchtigt  durch  einen  Schnitt  oberhalb  des  Schulter- 
gürtels  im   ganzen  Umkreise   des  Halses,   endlich   nicht  durch  Aus- 
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schaltUDg  der  Scbultergürtelmuskeln  (Exarticulation  der  Vorder- 
extremitäteD).  Die  Levatores  eostarum,  die  Intercostales  externi 
spielen  die  wichtigste  Bolle  bei  der  Athmung  der  mit  Bippeo  ver- 
sehenen Beptilien,  und  zwar  wirken,  wie  hier  schon  aus  der  räuoQlichen 
Vertheilung  beider  Muskelsysteme  hervorgeht,  die  externi  inspiratorisch, 
die  interni  exspiratorisch ;  den  Mechanismus  der  Bippenbewegungen 
vergleiche  man  im  Original. 

Dass  den  Schildkröten  eine  echte  Saugathmung  zukommt,  wird 
vom  Verf.  bestätigt.  Mau  sieht,  wie  bei  jeder  Inspiration  die  Stellen, 
wo  sich  die  Extremitäten  mit  dem  Bumpfe  verbinden,  ausgebuchtet, 
bei  jeder  Exspiration  eingezogen  werden.  Nach  Abtragung  des  Bauch- 
schildes athmet  das  Thier  in  der  Begel  eine  Zeit  lang  nicht  und  nur 
durch  starke  Beize  sind  Athmungen  auszulösen;  dabei  sieht  man,  dass 
bei  der  Exspiration  die  Bauebdecken  sich  abflachen,  während  bei  der 
Inspiration  der  Schultergürtel  betheiligt  zu  sein  scheint.  Die  Ab- 
flachung der  Bauchdecken  bezieht  Verf.  auf  Gontraction  der  Bauch- 
muskeln (Transversus  und  Obliquus  abdominis);  aus  dem  Verlaufe 
der  Fasern  des  M.  diaphragmaticus  wird  geschlossen,  dass  sie  bei 
ihrer  Gontraction  die  Lunge  comprimiren.  Die  Bedeutung  des 
Schultergürtels  —  der  unabhängig  von  Bewegungen  der  Vorder- 
extremität  innerhalb  weiter  Grenzen  verschiebbar  ist  —  für  die  In- 
spiration ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Goracoide  nach  partieller 
Entfernung  des  Bauchschildes,  aus  dem  Verhalten  der  Athmungscurve 
bei  künstlicher  Bewegung  der  Goracoide,  endlich  aus  dem  Effecte  elek- 
trischer Beizung  der  an  ihnen  inserirenden  Muskeln.  Ausserdem  wirkt 
auch  der  das  Becken  bewegende  M.  rectus  abdominis  inspiratorisch. 

Die  Eidechsen  sind  gegen  Störungeu  des  respiratorischen  Gas- 
wechsels sehr  resistent.  Leitet  man  durch  eine  Literflasche,  in  der  sich 
eine  Eidechse  befindet,  Wasserstoff,  so  tritt  erst  nach  einer  Stunde 
etwa  ein  Zustand  gefährlicher  Somnolenz  ein,  wesentlich  rascher  ge- 
schieht dies,  wenn  die  Thiere  in  eine  G02-Atmosphäre  gebracht 
werden.  Einzelheiten  über  den  Ablauf  der  Dyspnoe  und  der  Erholung 
im  Original.  Niemals  kommt  es  bei  Kaltblütern  zu  heftigen  Erstickungs- 
erscheinungen; ganz  allmählich  wird  die  Beflexerregbarkeit  schwächer 
bis  zum  Erlöschen.  Ebenso  bei  plötzlicher  Unterbrechung  der  Gir- 
culation  durch  Ausschneiden  des  Herzens  oder  Eröffnung  grosser 
Gefässe.  Abkühlung  bis  gegen  0^  mit  Hilfe  eines  um  das  Thier  ge- 
legten Eisbeutels  hatte  ähnliche  Wirkung  wie  die  genannten  Eingriffe. 
Erwärmung  —  vermittelst  Durchleitung  erwärmter  Luft  durch  den 
Behälter  des  Thieres  —  bewirkt  erhebliche  Beschleunigung  der 
Athmung,  bis  zum  Fünffachen  der  normalen  Zahl.  Verf.  erklärt  die 
lebhaftere  Beactiun  des  Bespirationscentrums  bei  steigender  Temperatur 
als  eine  Erscheinung  gleicher  Ordnung  wie  die  Zunahme  der  Herz- 
frequenz oder  der  Flimmerbewegung.  Die  geringe  Beaction  des  Be- 
spirationscentrums gegen  GO,  und  gegen  Sauerstoffentziehuug  mag  mit 
der  allgemeinen  Trägheit  der  Stoffwechselvorgänge  zusammenhängen. 
In  einem  bestimmten  Stadium  der  Wärmedyspnoe  tritt  fast  regelmässig 
periodische  Athmung  auf.  Angaben  über  die  combinirte  Wirkung  von 
OOj  und  Wärme  und  über  Aetherdyspnoe  und  -Narkose  vergleiche  im 
Original. 
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Auf  einseitige  YagusdurchschDeidung  bei  Eidechsen  — 
Operationstecbnik  im  Original  —  folgt  unmittelbar  eine  Pause  der 
Atfamung  oft  bis  zur  Dauer  einer  Minute,  dann  folgen  verlangsamte 
Atbmungen  meist  rudimentärer  Art  —  Wegfall  der  activ  exspiratori- 
sehen  Phase  —  dann  normale  Atbmungen  bei  sehr  verringerter 
Frequenz,  schliesslich  vollständige  Restitution  am  2.  bis  5.  Tage.  Die 
Verlangsamung  der  Athmung  ist  eher  Ausfalls-  als  Beizerscheinung; 
sie  schwindet  in  dem  Maasse,  als  der  intacte  Vagus  die  Function  des 
ausgefallenen  übernimmt.  Dauernde  Ausfallserscheinungen  treten  nach 
doppelseitiger  Vagotomie  auf.  Die  Thiere  können  den  Eingriff  länger 
als  eine  Woche  Qberl^en.  Die  Pausen  sind  auffallend  verlängert,  oft 
um  das  Dreifache  jener  bei  einseitiger  Vagustrennung.  Die  von  Bert 
für  Schildkröten  behauptete  Tendenz  zur  Bestitution  wurde  hier  nie 
beobachtet. 

Einseitige  centrale  Vagusreizung  mit  Inductionsströmen  — 
der  andere  Vagus  intact  —  bewirkte,  abweichend  von  dem  wechsel- 
vollen Verhalten  der  Säuger  und  Vögel,  stets  ausgeprägte  Pausen- 
bildung, während  deren  der  Thorax  unter  allen  Umständen  in  Gada- 
Verstellung  verharrte.  Hier  haben  Ausschaltung  und  Beizung  eines 
Nerven  denselben  äusseren  Erfolg.  Näheres  im  Original. 

Leichte  Hautreize  riefen  eine  momentane  Steigerung  der 
Athemthätigkeit  hervor;  dabei  erscheint  die  Exspiration  mehr  als  die 
Inspiration  verstärkt.  Beize  im  Beginne  einer  Pause  coupiren  diese. 
Stärkere  Beize  bewirken  bisweilen  Hemmungserscheinungen.  Schwache 
unterbrochene  Eettenströme  dem  centralen  Ischiadicusstumpf  applieirt. 
bewirken  in  der  Begel  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Athmungs 
frequenz.  Plötzliche  Beschattung  der  Augen  ruft  Verlangsamung, 
plötzliche  Belichtung  Beschleunigung  hervor;  das  Phänomen  fällt  aus 
nach  Exstirpation  der  Grosshirnhemisphären.  Akustische  Beize  sind 
wenig  wirksam.  Beizungen  im  Trigeminusgebiet  wirken  hemmend. 
Die  Beflexe  auf  die  Athmung  sind  von  Haut  und  Schleimhäuten  auch 
nach  Vagisection  zu  erzielen.  Eine  Schilderung  des  Verhaltens  der 
-vom  Winterschlafe  erwachenden  Eidechse  im  Original. 

Nach  Exstirpation  des  Grosshirns  —  Technik  im  Original 
—  kommen  alle  nur  möglichen  Abweichungen  vom  normalen  I^us 
der  Athmung  vor;  sind  die  Beizerscheinungen  abgeklungen,  so  macht 
sich  eine  dauernde  Steigerung  der  Athmungsfrequenz  bemerkbar  — 
wohl  analog  der  Steigerung  der  Beflexerregbarkeit.  Nach  Ausftlhning 
der  Tracheotomie  entwickelt  sich  dann  in  der  Begel  bald  eine  sehr 
ausgeprägte  Eopfdjspnoö.  Durchschneidet  man  nach  Ausschaltung  des 
Gross-  und  Mittelhirns  succcösive  die  Oblongata  von  vorn  nach  hinten, 
so  kommt  man  an  eine  Stelle,  wo  plötzlich  die  Bewegungen  des 
Maules  verschwinden,  während  die  Bippenathmung  fortbesteht.  Im 
Gegensatze  zu  Langendorff  konnte  Verf.  sich  in  keinem  Falle  hoher 
Bückenmarksdurchschneidung  von  einer  automatischen  Spinalatbmung 
überzeugen.  Die  operirten  Thiere  liegen  durchaus  ruhig  da,  nur  die 
Eopfathmung  dauert  fort.  Abwechselnde  Zusammenziehungen  und  Aus- 
dehnungen des  Thorax  kommen  wohl  vor,  können  aber  nicht  auf 
spinale  Bippenathmung  bezogen  werden,  da  auch  nach  Oeffnung  des 
Brustkorbes  und  nach  Ausbohrung  des  Bückenmarkes  das  auf  Schluck- 
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athmuDg  beruhende,  rhythmische  An-  und  Abschwellen  der  Lunge 
fortbesteht.  Hingegen  genügt  ein  Schnitt  in  die  Trachea,  um  die  Er- 
scheinung zu  beseitigen.  Da  Langendorff's  Gurven  von  der  Tracheal- 
canüle  aus  aufgezeichnet  sind,    bleibt    der  Widerspruch    unaufgeklärt. 

Die  von  sensorischen  Erregungen  gänzlich  unabhängige  Auto- 
matie  des  bulbären  Athmungscentrums  wird  durch  folgenden  Versuch 
bewiesen:  eine  Eidechse  wird  so  präparirt,  dass  der  Kopf  nur  durch 
die  nackte  Halswirbelsäule  mit  dem  Thorax  zusammenhängt;  der 
Athmungstypus  wird  dadurch  nicht  verändert;  wird  dann  noch  Gross- 
und Mittelhirn  durch  einen  Scheerenschnitt  entfernt^  so  wird  die 
Athmung  sehr  verlangsamt^  aber  jede  einzelne  Athmung  bleibt  normal. 
Das  in  der  Gegend  des  Calam.  script.  befindliche  automatisch  thätige 
und  in  sehr  träger  Rhythmik  arbeitende  Gentralorgan  besteht  aus  einem 
exspiratorisch  und  einem  inspiratorisch  wirkenden  System,  die  ein  ana- 
tomisch einheitliches  Ganzes  darzustellen  scheinen. 

Das  Studium  der  Schluckathmung  ergab  Folgendes: 

Der  Kehlkopf  als  Ganzes  bewegt  sich  bei  der  Athmung;  seine 
Vorwärtsbewegung  bedingt  eine  Verkleinerung,  seine  ßückwärts- 
bewegung  eine  Erweiterung  der  Mundhöhle,  daher  man  die  Kehl- 
bewegungen auch  äusserlich  beobachten  kann.  Analog  sind  die  Ver« 
hältnisse  bei  Schildkröten.  Bei  den  Schlangen  fallen  die  Kehlbewegungen 
nicht  auf,  weil  keine  Volumschwankungen  der  Mundhöhle  damit  ver- 
bunden sind.  Näheres  über  den  Mechanismus  im  Original.  Eine  andere 
Gruppe  von  Kehlkopfbewegungen  besteht  ebenfalls  in  einem  rhyth- 
mischen Vor-  und  Rückwärtsschwingen,  doch  ist  ihre  Intensität  viel 
geringer.  Ihre  Frequenz  ist  oft  viel  grösser  als  die  der  gleichzeitigen 
Thoraxathmung;  ihr  Gentrum  ist  leichter  erregbar  als  das  eigentliche 
Athemcentrum.  Im  Gegensatze  zu  Heinemann,  der  in  den  Kehl- 
bewegungen von  Amphibien  und  Reptilien  rudimentäre  ererbte  Athem- 
bewegungen  sieht,  ja  sogar  Kehlbewegungen  eines  Vogels  (Penelope 
sp.)  in  diesem  Sinne  deutet,  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass  die  in  Rede 
stehende  Muskelaction  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  wenig  ver- 
ständlich ist,  dass  sie,  wiewohl  vom  Athmungscentrum  ausgelöst^  dem 
respiratorischen  Gasaustausche  nicht  dient.  Näheres  über  die  Schluck- 
athmung der  Reptilien  und  eine  Vergleichung  mit  den  verschiedenen 
Formen  der  Schluckathmung  des  Frosches  im  Original. 

Entgegen  Aronson,  welcher  bei  Fröschen  und  Schildkröten 
keinen  Athmungsstillstaud  erzielen  konnte  und  als  Anhänger  der 
„Blutapnoe"  dies  darauf  zurückführt,  dass  es  bei  den  Poikilothermen 
noch  nicht  zu  einer  strengen  Hemmung  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  gekommen  ist,  beobachtete  Verf  bei  Eidechsen,  dass  eine  kurze 
Ventilation  langdauernde  Athempausen  auslöst.  Er  fasst  den  apno'ischen 
Athmungsstillstaud  als  eine  Hemmung  vom  Vagus  aus  auf.  Durch- 
schneidung der  Vagi  hindert  das  Zustandekommen  der  Apnoe. 

Ein  vom  Verf.  beobachtetes  Ghamäleon  athmete  —  bei  hoher 
Temperatur  —  einmal  in  der  halben  Stunde,  wobei  das  Thier  sich 
stark  aufblähte,  unter  dem  Einflüsse  von  Gontractionen  des  Mund- 
bodens bläht  es  sich  noch  stärker  auf;  ihm  kommt  eine  Schluck- 
athmung zu. 

Centralblatt  fttr  Physiologe.  X.  54 


794  GentrftLblatt  fär  Physiologie.  Nr.  25 

Der  zweite  Tbeil  handelt  von  der  Vogel-(TaubeD-)AthmuDg.  Im 
Vergleiche  zu  den  Beptilien  sowohl  wie  zu  den  Säugethieren  ist  der 
Verlauf  der  Athmungsbewegungen  hier  ein  sehr  vielgestaltiger,  weniger 
bei  dem  einzelnen  Thiere  als  bei  verschiedenen  Individuen  derselben 
Species.  Bisweilen  wechselt  die  Form  der  Athmung  innerhalb  weniger 
Stunden  in  der  auffälligsten  Weise.  Alle  Eingriffe,  welche  zum  Zwecke 
der  graphischen  Verzeichnung  der  Athmung  nothwendig  sind,  beein- 
flussen diese  mehr  oder  weniger  tiefgreifend.  Einfache  Beobachtung 
und  graphische  Verzeichnung  von  der  Trachea  aus  lehren,  dass  ein 
rhythmisch  abwechselndes  Spiel  exspiratorisch  und  inspiratorisch 
wirkender  Muskeln  den  Thorax  um  eine  seiner  Buhestellung  ent- 
sprechende Mittellage  bewegen.  Die  active  Exspiration  ist  in  der  Itogel 
das  maassgebende  Moment  für  die  Excursionsweite  der  Thoraxbewegung. 
Die  bei  den  Beptilien  durch  die  Pausenbildung  bedingte  üeber- 
sichtlichkeit  der  Gurvenform  fehlt  hier;  Athempausen  kommen  zwar 
vor,  doch  ist  die  Stellung  des  Thorax,  bei  welcher  sie  auftreten,  in- 
constant. 

Hat  man  bei  einer  Taube  die  Brust-  und  Bauchmuskulatur  und 
einen  Theil  des  Thorax  freigelegt,  so  kann  man  beobachten,  wie  sich 
an  die  active  Inspiration  fast  unmittelbar  eine  Gontraction  der  Baueh- 
muskulatur  anschliesst;  der  auf  die  Bippen  wirkende  M.  obliquus 
extern,  verengt  den  Thorax  im  transversalen  Durchmesser;  hierauf 
folgt  sozusagen  als  Nachschlag  eine  rasche,  zuckende  Gontraction  des 
M.  rectus,  unter  deren  Einfluss  das  Sternum  eingezogen  wird,  so 
dass  dessen  distale  Spitze  sich  der  Wirbelsäule  nähert;  unmittelbar 
darauf  bewegt  sich  das  Brustbein  wieder  nach  aussen  und  aufwärts, 
gehoben  von  der  Kraft  der  Inspiratoren.  Diesen  Vorgängen  entsprechend 
sind  die  Gurvenbilder  zu  deuten.  Details  im  Original. 

Die  Athmungsfrequenz  der  Tauben  bewegt  sich  zwischen 
30  und  60  pro  Minute.  Jeder  Eingriff  steigert  sie,   oft  ins  Excessive. 

Der  Kehlkopf  als  Ganzes  zeigt  bei  normaler  Athmung  keine 
Lageveränderung.  Die  Plicae  arj-epiglotticae  weichen  bei  der  Inspiration 
etwas  auseinander,  bei  der  Exspiration  nähern  sie  sich  einander.  Die 
Gadaverstellung  des  Kehlkopfes  ist  eine  Oeffnungsstellung. 

In  überaus  ausführlicher  Weise  werden  diefQr  den  Mechanismus 
der  Vogelathmung  in  Betracht  kommenden  anatomischen  Verhältnisse 
und  die  Literatur  des  Gegenstandes  besprochen.  Alle  Muskeln,  um 
die  es  sich  hier  handeln  könnte,  werden  der  Beihe  nach  geschildert, 
ihre  Wirkung  wird  discutirt.  Das  Verhalten  der  Lungen,  der  Luflsäeke, 
der  sogenannten  Zwerchfelle  wird  eingehend  dargestellt.  Dies  alles 
lese  man  im  Original.  Hier  ist  Folgendes  zu  erwähnen:  Bläst  man 
einen  Luftstrom  in  die  Trachea,  so  fQllen  sich  die  Luftsäcke  an, 
während  die  Lungen  nur  äusserst  wenig  ausgedehnt  werden.  Zerreisst 
und  entfernt  man  alle  erreichbaren  Luftsäcke,  so  dass  schliesslich  ein 
grosser  Hohlraum  geschaffen  ist,  dessen  unterer  Theil  von  Leber  und 
Darm  erfüllt  ist,  während  median  und  vorwärts  das  Herz  an  den 
grossen  Gefässen  aufgehängt  erscheint  und  seitlich  die  Lungen  als 
glatte,  gänzlich  nackte,  scheibenartige  Gebilde  liegen,  so  hört  der  Gas- 
wechsel doch  nicht  auf,  die  Taube  athmet  fort.  Damit  ist  bewiesen, 
dass     in   der    directen    Einwirkimg  der  Bippenbewegungen    auf  die 
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Lud  gen  die  mechanische  Ursache  des  Gaswechsels  zu  erblicken  ist. 
Die  VogelluDge  liegt  nicht  wie  die  der  Säugethiere  der  Thoraxwand 
frei  verschiebbar  und  gleitend  an,  sondern  ist  mit  ihr  fest  verwachsen. 
Löst  man  sie  von  ihrer  Unterlage  los,  so  findet  man,  dass  sie  fast 
völlig  in  die  Intercostalräume  vergraben  ist.  Wenn  die  Bippen  bei 
der  Exspiration  sich  einander  nähern,  so  werden  die  Intercostalnischen 
verengt;  die  Lungen  zusammengedrückt. 

Bei  der  Lispiration  vertiefen  sich  die  von  den  Bippen  gebildeten 
Nischen,  der  Druck  lässt  nach  und  das  vascularisirte  schwammige 
Lungengewebe  erweitert  seine  Poren^  in  die  nun  Luft  einströmt.  Eine 
Blähung  der  Lungen  wie  bei  Sängern  macht  sich  nie  bemerkbar. 
Würde  die  Lungenathmung  bei  Vögeln  nach  dem  Principe  der  Säuger- 
athmung  erfolgen,  so  würde  die  durch  die  Trachea  einströmende  Luft 
durch  die  weiten  Gommunicationsöffnungen  zwischen  Lungen  und  Luft- 
säcken vorzugsweise  in  diese  eintreten,  während  die  engen  Alveolar- 
röhren  des  Lungenparenchyms  kaum  gelüftet  würden.  Bei  den  Vögeln 
ist  die  Möglichkeit  einer  vollkommeneren  Lüftung  gegeben,  da  die 
Lunge  als  Ganzes  ausgedrückt  wird.  Damit,  sowie  mit  der  enormen 
Entwickelung  des  Gapillarnetzes  mag  es  zusammenhängen,  dass  die 
Vögel  trotz  ihres  grösseren  Sauerstoffbedürfnisses  eine  erheblich 
geringere  Athmungsfrequenz  als  die  Säuger  aufweisen. 

Nach  Entfernung  der  Luftsäcke  ist  die  Taube  allerdings  dvspnolsch, 
aber  hauptsächlich  deshalb,  weil  bei  der  Operation  die  zur  Exspiration 
wichtigen  Bauchmuskeln  durchtrennt  wurden.  Schnürt  man  nun  einem 
solchen  Thiere  die  Trachea  zusammen,  so  wird  die  Dyspnoe  keines- 
wegs zur  Asphyxie  gesteigert;  das  Thier  athmet  unbegrenzte  Zeit  in 
gleicher  Weise  dyspnoisch  fort.  Durch  die  Bronchialöffnungen  der 
medio-ventralen  Lungenfläche,  die  durch  die  Operation  mit  der  Aussen- 
welt  in  Gommunication  gesetzt  wurden,  ist  an  einem  solchen  Thiere 
die  Trachea  als  luftzuleitendes  Bohr  ersetzt.  Die  eigentliche  Bedeutung 
der  Luftsäcke,  welche  respiratorisch  nicht  von  Belang  sind,  hält  Verf. 
für  noch  nicht  sichergestellt. 

Die  Angaben  von  Enoll  über  die  Folgen  der  Vagus section 
bei  Tauben  werden  vom  Verf.  in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt. 
Centrale  Beizung  des  linken  Vagus  mit  indueirten  Wechselströmen 
ergab:  Völligen  Athmungsstillstand  (Thorax  in  Buhestellung),  inspira- 
torische und  häufiger  exspiratorische  Pausen,  Verlangsamung  und  Ver- 
fiachung,  Beschleunigung  und  Verflachung,  Verlangsamung  und  Ver- 
stärkung, Beschleunigung  und  Verstärkung.  Schliessung  aufsteigender 
Kettenströme  bewirkt  bisweilen  Beschleunigung  mit  inspiratorischer 
Vertiefung  und  Verkürzung  der  Exspiration.  Auf-  oder  absteigend 
unterbrochener  Strom  kann  Verlangsamung  und  Verflachung,  Be- 
schleunigung und  Verflachung,  Beschleunigung  und  Verstärkung  beider 
Athmungsphasen,  Beschleunigung  mit  vorwaltend  exspiratorischer  Ver- 
stärkung der  Athmungen  ergeben.  So  mannigfaltig  aber  die  Beizerfolge 
sind,  so  bleiben  sie  bei  einem  und  demselben  Thiere  während  der 
Versuchszeit  constant.  Dass  die  Chloralnarkose  auf  den  Erfolg  der 
Vagusreizung  bei  Tauben  irgend  welchen  Einfluss  hat,  konnte  Verl. 
nicht  constatiren. 

54* 
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Die  Erfolge  der  Versuche,  „physiologische  Vagusreizuog"  durch 
Aufblaseu,  respective  Aussaugen  der  Lunge  zu  erzielen,  lassen  sich 
dahin  zusammenfassen,  dass  Aufblasung  die  Inspiration  hemmt  und 
Exspiration  hervorruft,  Aussaugung  die  Exspiration  hemmt  und 
die  Inspiration  fördert.  Einseitige  Vagotomie  beeinflusst  das  Phänomen 
nicht,  doppelseitige  hebt  es  auf.  Die  Selbststeuerung  der  Athmung  im 
Hering- Breuer'schen  Sinne  gilt  fllr  Vögel  ebenso  wie  für  die 
Säuger;  jene  dürften  sogar  bessere  Demonstrationsobjecte  abgeben. 
Es  ist  nicht  die  Luftsack-,  sondern  die  Lungendehnung,  welche  die 
erwähnten  Beflexe  auslöst.  Auch  nach  Zerstörung  der  Luftsäcke  gelingt 
CS,  durch  Einblasen  von  Luft  in  die  Trachea  eine  exquisite  Hemmung 
der  Athmung  auszulösen,  ohne  dass  sich  die  Lungen  überhaupt 
merklich  erweitern,  doch  bat  unter  diesen  Umständen  Einblasung  und 
Aussaugung  gleiche  Wirkung,  indem  beide  Eingriffe  zunächst  Athem- 
ruhe  herbeiführen,  die  erst  allmählich  in  eine  intensive  Exspirations- 
anstrengung  tibergeht. 

Ausführliche  Literaturverzeichnisse  erhöhen  den  Werth  der 
inhaltreichen  Arbeit. 

[Vielleicht  Bind  einige  —  wie  ich  ausdrücklich  henrorhebe  —  ganz  allgemeine 
Bemerkangen  erlaubt.  Eingedenk  Eant'e  Wort,  dass  in  jeder  besonderen  Natnr- 
lehre  nur  so  viel  eigentliche  Wissenschaft  angetroffen  werden  kOnne,  als  darin 
Mathematik  anzutreffen  sei,  sollte  sich  der  Naturforscher  wenigstens  einer  änsserst 
präoisen,  so  weit  es  angeht,  zahlenmässigen  Diction  unter  allen  Umständen  be- 
fleissen;  ein  knapper,  klarer,  formvollendeter  Stil  sollte  ausserdem  you  jedem,  der 
für  die  Oeffentlichkeit  schreibt,  verlangt  werden,  ist  aber  nun  einmal  leider  nicht 
jedem  gegeben.  Referenten  freilich  sind  gewohnt,  was  auf  sie  fällt,  zu  lesen  und 
den  Wortkuäuel  zu  entwirren,  mögen  historische  Bemerkungen,  fremde  und  eigene 
Beobachtungen,  Vermuthungen  und  Behauptungen,  Einschränkungen  und  Verallge- 
meinerungen noch  so  sehr  nach  der  naiven  Art  indischer  Märchen,  die  hier  wahrlich 
nicht  am  Platze  ist,  ineinander  geschachtelt  sein;  Andere  aber  mögen  von  solchen 
Formfehlern  leicht  abgeschreckt  werden.  Da  ist  denn  sehr  zu  wünschen,  dass 
die  Sitte,  am  Schlüsse  jeder  längeren  Mittheilung  eine  kurze  Zusammenfassung 
der  Resultate  zu  bringen,  allgemein  angenommen,  eventuell  von  den  Herren  Heraus- 
gebern gefordert  werde.  Wenn  solche  Zusammenfassungen  manchmal  unterlassen 
werden,  aus  An^st,  es  könnten  dann  oft  nur  diese  statt  der  Arbeiten  selbst  studirt 
werden,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  dies  noch  immer  besser  ist,  als  wenn 
nur  ihre  Titel  gelesen  werden.  D.  Ref.] 

Th.  Beer  (Wien). 

E.  Bergendal   und    T.  Bergmann.     Zur   Physiologie  der  Inter- 
costalmuskeln  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  VII,  S.  178). 

Die  mitgetheilten  Versuche  über  die  Thätigkeit  der  Intercostal- 
muskeln  wurden  auf  dreierlei  Art  angestellt.  £rstlich  wurden,  an 
Hunden,  Katzen  und  Kaninchen,  nach  Durchschneidung  der  Phrenici 
Portionen  der  blossgelegten  Externi  von  ihrer  Insertion  an  der  unteren 
Rippe  gelöst.  Der  abgelöste  Lappen  zog  sich  bei  jeder  Inspiration 
sichtlich  zusammen.  Die  zweite  Versuchsmethode  war  die  von  Kosen- 
thal  angegebene,  die  zweite  bis  fünfte  Rippe  mit  ihren  Intercost&I- 
muskeln  oben,  unten  und  vorn  aus  der  Verbindung  mit  dem  Gbrigen 
Brustkorbe  zu  lösen  und  die  Bewegung  des  so  isolirten,  nur  noch 
von  der  Zusammenziehung  der  Intercostalmuskeln  abhängigen  Stückes 
zu  beobachten.  Die  vier  Rippen  hoben  sich  bei  jeder  Inspiration. 
Drittens  endlich  ist  es  den  Verff.  gelungen,  den  ganzen  Brustkorb  so 
zu  präpariren,    dass  nur  die  Intercostalmuskeln  (und  der  Triangularis 
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sterni,  die  IntercartilagiDei  waren  auch  durchtrennt)  daran  zurQck- 
blieben.  Die  Tbiere  (Katzen)  athmeten  dabei  geraume  Zeit  hindurch 
9,ruhig  und  gleichmässig".  Wurden  auch  noch  die  Externi  einer  Seite 
losgelöst  und  durchschnitten,  so  war  auf  dieser  Seite  active  Exspirations- 
Wirkung  der  Interni  unzweifelhaft  festzustellen.  Dieser  Versuch  wurde 
mehrfach  ausgeführt,  ohne  dass  Pneumothorax  entstand,  doch  war 
stets  durch  die  Durcbschneidung  der  Phrenici  Dyspnoe  hervorgerufen. 
Obgleich  Verff.  ausdrücklich  erklären,  dass  ihre  Versuche  die  inspira- 
torische Wirkung  der  Externi  und  die  exspiratorische  der  Interni  nur 
für  die  angestrengte  Athmung  beweisen,  wird  dadurch  die  gleiche 
Function  für  die  normale  Athmung  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich. 

Ben^  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

A.  Brosch«  Die  wirksamste  Methode  der  küTistlichen  Athmung.  Zur 
Wiederbelebung  scheintodter  erwachsene^'  Personen  (Wiener  Klin. 
Wochenschr.  IX,  S.  1177). 

Verf.  stellte  an  einer  grossen  Reihe  von  menschlichen  Leichen 
Versuche  an,  um  den  Werth  der  verschiedenen  Methoden  zur  künst- 
liehen  Athmung  Erwachsener  messend  zu  prüfen.  Von  allen  Methoden, 
welche  mit  instrumentaler  Hilfe  ausgeführt  werden,  wurde  Abstand 
genommen;  geprüft  wurden  die  Methoden  von  Marshall-Hall,  Sil- 
vester, Pacini,  Howard,  Schüller,  Flashar  und  Botturi.  Es 
zeigte  sich,  dass  keine  dieser  Methoden  eine  ideale  ist,  wenn  man  als 
Ideal  der  künstlichen  Athmung  die  Erzielung  der  grösstmöglichen 
Expansion  und  der  grösstmöglichen  Gompression  des  Thorax  betrachtet. 
Von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  —  nach  Torggler  —  filr  Neu- 
geborene die  Schultze'schen  Schwingungen  am  wirksamsten  sind, 
bemühte  sich  Verf ,  eine  diesen  gleichwerthige  Methode  für  Erwachsene 
zu  ersinnen.  Es  gelang  ihm,  ein  Verfahren  zu  finden,  welches  von 
einer  einzigen  Person  ausgeführt  werden  kann  und  an  ziffermässigen 
Manometerwerthen  alle  anderen  Methoden  weit  überragt.  Der  Körper 
des  Scheintodten  wird  rücklings  über  einen  25  bis  30  üentimeter  hohen 
Schemel  gelegt.  Der  Operateur  steht  in  Grätschstellung  dahinter,  er- 
greift die  Ellenbogen  des  Scheintodten  und  führt  zunächst  eine  In- 
spirationsbewegung aus,  indem  er  die  Oberarme  des  Scheintodten  in 
je  einem  horizontalen  Halbkreis  bis  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  führt, 
/um  Schlüsse  die  Arme  nach  abwärts  drückt.  Daran  schliesst  sich  die 
Exspirationsbewegung,  bei  der  die  Ellenbogen  des  Scheintodten  auf  dessen 
Brust,  möglichst  nahe  der  Mittellinie  gelegt  werden;  dann  wird  ein 
intensiver,  möglichst  sagittaler  Druck  auf  den  Brustkorb  ausgeübt. 
Näheres  im  Original. 

Die  neue  Methode  ergab  für  die  Inspiration  bei  jungen  Indi- 
viduen das  Doppelte  der  Pacini'schen,  das  Dreifache  der  Silvester- 
schen  Inspiration.  Ihr  Hauptvortheil  ist,  dass  durch  das  Herabdrücken 
des  distalen  Humerusendes  das  ganze  Sternum  emporgehoben  wird. 
Der  Exspirationsdruck  kann  noch  gesteigert  werden,  wenn  eine  dritte 
Hand  auf  das  untere  Ende  des  Proc.  xyphoid.  drückt  mit  der  Tendenz, 
die  Faust  unter  die  Thoraxapertur  hineinzuschieben.  Die  Bespirations- 
bewegungen  dürfen  nicht  stoss-  oder  ruckweise  ausgeführt  werden. 
Das    zur    Einathmung    gebrachte    Luftquantum    schätzt     Verf.    auf 
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1000  GubikceDtimeter.  Ein  lebender  Mensch  nach  der  neuen  Methode 
geathmet,  ist  ganz  ausser  Stande,  selbst  nach  einem  anderen  Bhythmus 
zu  athmen. 

Eine  ausführliche  Mittheilung  Ober  die  Leichen?ersuche  soll 
noch  an  anderem  Orte  erfolgen.  Tb.  Beer  (Wien). 

P.  V.  Wenusoh.    Ueber  einen   Fall  von  Tauchertod  (Wiener  Klin. 
Wochenschr.  IX,  S.  774). 

Verf.  beschreibt  den  charakteristischen  Leichenbefund  von  einem 
Taucher,  der  nach  halbstündiger  Arbeit  in  einer  Tiefe  von  35  Meter 
unter  dem  Wasserspiegel  zu  rasch  aufgestiegen  und  alsbald  verschieden 
war.  Das  Blut  im  Herzen  und  in  den  Gefässen  war  schaumig,  von 
grösseren  und  kleineren  Gasblasen  durchsetzt.  Der  Tod  war  in  Folge 
der  ausgedehnten  Gasembolien  eingetreten.  Die  physikalische  Erklärung 
des  Befundes  liegt  in  dem  plötzlichen  Freiwerden  des  im  Blute  unter 
einem  üeberdrucke  von  37,  Atmosphären  absorbirten  Gases  (wohl 
zum  grössten  Theile  Stickstoffes,  W.;  Analyse  wurde  keine  vorge- 
nommen) bei  der  raschen  Aufhebung  des  Druckes  durch  das  Empor- 
steigen. 0.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

J.  Lofevro.  La  resistance  thermogSneiique  ehez  l komme.  Bain  de 
trois  heures  dans  Veau  ä  15  degr^  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  16  Mai 
1896,  p.  493). 

Verf.  gibt  ein  neues  Beispiel  der  staunenswerthen  Besistenz  des 
Menschen  gegen  äussere  Eälteeinwirkung.  Er  verweilte  drei  volle  Stunden 
in  einem  kalten  Bade  bei  -f  1&^  und,  obwohl  er  800  (grosse)  Calorien 
verloren  hatte,  blieb  seine  Achseltemperatur  in  der  letzten  Stunde 
unverändert  auf  +  36*30*^.  Anfangstemperatur:  37'30®;  nach  5  Minuten 
37-625^  nach  10  Minuten  37-61^  nach  15  Minuten  37-60*^;  nach 
36  Minuten  3666^  nach  43  Minuten  36-66^;  nach  100  Minuten 
36-86^-  nach  107.  Minuten  36-85*^;  nach  160  Minuten  36300;  nach 
180  Minuten  36*30^  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

LeföyrO.  Resistance  de  Vorganisme  humain  aux  refrigerations  de  tres 
longues  duree:  trois  heures  dans  Veau  ä  26  degr^s  (0.  B.  Soc.  de 
Biologie  30  Mai  1896,  p.  564). 

Verf.,  ein  gegen  Eälteeinwirkung  gut  trainirter,  kräftiger  Mann, 
verweilte  drei  Stunden  unbeweglich  in  einer  mit  Wasser  zu  25^0.  ge- 
füllten Badewanne  und  zeigte  eine  beinahe  vollkommene  Besistenz 
gegen  Eälteverluste,  welche  312  (grosse)  Galerien  betrugen.  Die 
Achseltemperatur  betrug: 

37-20^  am  Anfang  37-57^  nach  24  Minuten 

37-41<>  nach    5  Minuten  37-38<>     „  36 

37-49«     „      10        „  3716«      „  56 

37-54«     „      15         „  36-80«     „  80 

37-57«     .      20        »  36-80«     «  96 
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36-70<^  nach  106  Minuten  36-64^  nach  146  Minuten 

36-61«     „     113        „  36-63«     „     166 

36-62«     „     126         „  36-60«      „     175 

36-66«     „     134        „  36-64«     „     190        „ 

Am  Ende   des  Versuches   wurde   Verf.   in   eine   wollene  Decke 
gewickelt  und  sowohl  Achsel  als  Bectaltemperatur  gemessen. 

Achsel  Kectum  Zeit  in  Minuten 

36  65«  36-45«  2 

3650«  36-30«  10 

3655«  36-40«  25 

36-70«  36-60«  45 

37-35«  37-40«  100 

37-50«  37-68«  240 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologio  des  Blutes,  der  Lyniphe  iind  der  Circulation. 

H.  Rabl.  Ueber  eine  elektive  Färbung  der  Blutplättchen  in  Trocken- 
Präparaten  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  Nr.  46). 

Verf.  empfiehlt  zur  isolirenden  Darstellung  der  Blutplättchen  in 
Trockenpräparaten  die  von  M.  Heidenhain  f&r  Gentrosomen  angegebene 
Methode.  Die  lufttrockenen  Präparate  werden  V4  bis  y^  Stunde  lang 
in  einer  gesättigten  Lösung  von  Sublimat  in  "Aprocentiger  Kochsalzlösung 
fixirty  gut  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  und  in  lYaprocentige 
Eisenalaunlösung  oder  Liqu.  ferr.  sulf.  oxydat  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnt  Obertragen.  Nach  einstündigem  Verweilen 
flüchtig  abspülen  in  destillirtem  Wasser  und  färben  y^  bis  1  Stunde 
lang  in  frisch  bereiteter  gesättigter  wässeriger  Hämatoxylinlösung. 
Wenn  sich  alle  Elemente  blauschwarz  gefärbt  haben,  kommt  das  Deck- 
glas zur  Differenzirung  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung  desselben 
Eisensalzes,  welches  als  Beize  gedient  hat,  auf  y«  bis  1  Minute.  Am 
gelungenen  Präparate  sollen  die  Blutplättchen  und  Leukocjten  allein 
dunkel  schwarzblau  erscheinen;  die  rothen  Blutkörperchen  kann  man 
vor  dem  Lackeinschluss  mit  Pikrinsäure  oder  Aurantia  nachfärben. 
Die  Methode  ist  zur  schätzungsweisen  Bestimmung  der  Blutplättchen - 
anzabl  besser  zu  verwenden,  als  gegenwärtig  eine  andere. 

Jos.  Seh  äff  er  (Wien). 

W.  Popel.  Sur  les  vai'iationa  de  la  densite  du  sang  dans  le  jeüne 
cibsolu,  simple,  ou  complique  de  la  ligature  des  ureth*es  (Arch.  des 
Sciences  biolog.  de  St.  Pötersb.  IV,  4,  p.  354). 

Nach  Hammerschlag 's  Methode  hat  Verf.  an  10  Thieren 
(5  Hunden  und  5  Kaninchen)  längere  Untersuchungsreihen  über  die 
Blutdichte  bei  absolutem  Hunger  ausgeführt.  Das  Blut  wurde  den 
Ohrgef&ssen  entnommen,  die  specifische  Gewichtsbestimmung  geschah 
mit  einem  Aräometer  Beaume. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  allen  Kaninchen  eine  erhebliche 
Gewichtszunahme  des  Blutes  im  Hunger  eintrat,  im  Mittel  von   1045*4 
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auf  10ö3'3;  während  bei  den  Hunden  die  Hungerwertbe  theils  höher, 
theils  niedriger  lagen  als  die  bei  Fütterung,  das  Gesammtmittel  aller- 
dings, wenn  auch  wenig,  im  Hunger  gesteigert  war  (1048:1050'88). 
Während  die  Blutdichte  geftitterter  Kaninchen  im  Durchschnitt 
niedrig[er  war  als  bei  Hunden,  war  die  hungernder  höher  als  diese. 

Weiter  hat  Verf.  10  Versuchsreihen  —  wieder  je  fönf  an 
Kaninchen  und  an  Hunden  —  mit  gleichzeitiger  Unterbindung  der 
Ureteren  durchgeführt.  Bei  den  Kaninchen  sank  das  specifische  Blut- 
gewicht, das  in  den  ersten  Hungertagen  wie  bei  den  früheren  Thieren 
gestiegen  war,  ab,  zum  Theile  unter  die  vor  Beginn  des  Hungers 
gefundenen  Normalwerthe.  Anders  bei  den  Hunden,  wo  in  den 
meisten  Fällen  das  schon  durch  den  Hunger  erhöhte  specifische 
Gewicht  noch  weiter  zunahm,  während  es  in  einer  Minderzahl  gleich- 
falls sank.  Verf.  kommt  danach  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  Kaninchen 
die  Fähigkeit  des  Blutes  Wasser  zurückzuhalten  ausgebildeter  ist  als 
beim  Hunde.  A.  Loewy  (Berlin). 

A.  Oiard.  Sur  VexUtence  chez  certaina  animaux  d*un  ferment 
bleuissant  la  teinture  alcoolique  de  Gayac  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
16  Mai  1896,  p.  483.\ 

Bläuung  der  alkoholischen  Guajaktinctur  durch  das  Blut  ?on 
Botrylloldes  cyanescans  und  von  Ascidia  fumigata.  Das  gelbe 
Blut  dieser  Ascidia  nimmt  bei  Berührung  mit  der  Luft  eine  tief  grüne 
Färbung  an.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Dastro  et  W.  FloresCO.  ThrowJbose  generale  sie  ä  la  suite  d'in- 
jections  de  chhi'ure  de  calcium  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  30  Mai  1896, 
p.  560). 

Ausgedehnte  intravasculäre  Gerinnungen  durch  Einspritzung  von 
lOprocentiger  Ghlorcalciumlösung  (20  Gentigramm  Ga  Gl,  pro  Kilo- 
gramm Tbier)  beim  Hunde.  Einspritzung  von  Nucleoalbumin  (Wool- 
drigde's  Gewebsfibrinogen),  von  Schlangengift  und  von  Grimaux's 
syntetischen  Golloidsubstanzen  wirkt  bekanntlich  gleichfalls  gerinnungs- 
erzeugend.  L6on  Fredericq  (Lüttich. 

L.  Camus  et  E.  Oloy.  Vaction  anticoagulante  des  injections  intra- 
veineuses  de  peptone  est-elle  en  rapport  avec  Vaction  de  cette  sub- 
stancesur  la  pression  sanguinef  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  30  Mai  1896, 
p.  558). 

Durch  Änagyrineiuspritzung  kann  bei  Peptonhunden  der  sehr 
stark  herabgesetzte  Blutdruck  wieder  für  einige  Zeit  erhöht  werden, 
ohne  dass  etwas  an  der  Ungerinnbarkeit  des  Blutes  geändert  wird. 
Den  gleichen  Erfolg  hat  Strychnin  als  Blutdruck  erhöhendes  Mittel. 
Splanchnicusreizung  bleibt  bei  Peptonthieren  ohne  Erfolg  auf  den 
Blutdruck. 

Auch  wenn  Peptoneinspritzung  ohne  Erfolg  auf  die  Blutgerinnung 
bleibt,  z.  B.  nach  Unterbindung  der  Leberlymphgeiasse  oder  nach  Ein- 
spritzung von  Essigsäure  in  den  Ductus  choledochus,  wirkt  sie  noch 
stark  blutdruckherabsetzend.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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E.  Oley  et  V.  Pachon.  Influence  du  foie  sur  Vaction  anticoagu- 
lante  de  la  peptone  (C.  B.  Soe.    de  Biologie  23  Mai  1896,  p.  523). 

Die  geriDDUDgshemmeDde  Wirkung  der  PeptoneinspritzuDgeu  tritt 
nur  hervor  bei  Hunden,  deren  Leber  funetionsf%hig  geblieben  ist.  Sie 
bleibt  aus:  1.  Nach  Unterbindung  der  aus  der  Leber  tretenden  Lymph- 
gefässe  (mechanische  Functionsstörung  durch  Druck);  2.  nach  durch- 
schneidung  der  zu  ihr  ziehenden  Nerven  oder  Ausrottung  der  Ganglia 
coeliaca  (Versuche  von  Contejean);  3.  Nach  Zerstörung  des  Leber- 
gewebes mittelst  Einspritzung  von  2'5procentiger  Essigsäure  in  den 
Ductus  choledochus,  und  auch  nach  Leberexstirpation  (nicht  nach  ein  • 
facher  Unterbindung  der  Vena  portarum).  Es  ist  den  Verff.  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  aus  der  Leber  von  Peptonthieren  gerinnungshemmende 
StoflFe  zu  bereiten.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Oley.  Action  de  la  propepUme  sur  la  coagulabilite  du  sang  du 
lapin  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  20  Juin  1896,  p.  658). 

Bestätigung  der  bekannten  Thatsäche,  dass  man  beim  Kaninchen 
sehr  starke  Dosen  (tödtliche  Dose  von  1*50  Gramm  und  mehr  pro 
Kilogramm  Thier)  Propepton  anwenden  muss,  um  die  Blutgerinnung 
zü  beeinflussen  und  dass  man  dabei  gewöhnlich  nur  eine  Verzögerung, 
nicht  eine  vollständige  Aufhebung  der  Goagulation  bewirkt. 

In  vitro  wird  (wie  für  Hundeblut)  die  Gerinnbarkeit  des 
Kaninchenblutes  durch  starke  Dosen  Propepton  herabgesetzt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Qley.  A  p^^opos  de  Veffet  de  la  Ugature  des  lymphatiqaea  du  foie 
sur  Vaction  anticoagulante  de  la  propeptone  (0.  B.  Soc.  de  Biologie 
27  Juin  1896,  p.  663). 

Bei  elf  Hunden  hat  Verf.  die  Lymphgefässe  der  Leber  unter- 
bunden und  gleich  darauf  Witte'sches  Pepton  (030  bis  0*50  Gramm 
pro  Kilogramm  Thier)  in  die  Venen  gespritzt.  Bei  sechs  Hunden  war 
das  Blut  vollständig  gerinnbar  oder  war  die  Gerinnung  nur  um  ein 
wenig  verzögert.  Bei  fünf  Hunden  trat  die  gerinnungshemmende 
Wirkung  des  Peptons  hervor,  aber  schwächer  als  bei  Hunden  mit 
unversehrten  Leberlymphgefässe. 

Bei  allen  Thieren  hatte  sich  Verf.  einige  Tage  zuvor  davon  über- 
zeugt, dass  Peptoneinspritzung  die  gewöhnliche  gerinnungshemmende 
Wirkung  zeigte. 

Unterbindung  der  Leberlymphgefässe  hebt  also  gewöhnlich,  aber 
nicht  immer  vollständig  die  Wirkung  von  Peptoneinspritzung  auf  die 
Blutgerinnung  auf.  Dies  erklärt  den  Widerspruch  zwischen  den  früheren 
zehn  positiven  Versuchen  des  Verf.'s  und  die  negativen  Befunde 
Starling^s  und  Delezenne's.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Contojean.  Sur  la  coagulation  du  sang  de  peptone  (G.  B.  Soc. 
de  Biologie  4  Juillet  189  6,  p.  715). 

Unter  aseptischen  Gautelen  aufgefangenes  Peptonblut  gerinnt 
immer  spontan  nach  einigen  Tagen  Aufbewahrung. 

In  den  ersten  Zeiten  nach  seiner  Entleerung  widerbteht  das 
Peptonblut  sehr  hartnäckig  der  Einwirkung  der  gerinnungserzeugenden 
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AgentieD.   Das  Peptonblut  bleibt  z/  B.  flüssig   trotz  Zusatz   von    de 
stillirtem  Wasser,   Blutserum;  CblorcalciumlösuDg,  defibriDirtem  Blute, 
lackfarbigem  Blute. 

Verf.  nimmt  im  Peptonblute  eine  Substanz  an,  welche  die  Wirkung 
des  Fibrinfermentes  hemmt.  Diese  Substanz  entsteht  nicht  durch 
directe  Umwandlung  des  Propeptons,  denn  alles  eingespritzte  Pro- 
pepton  findet  sich  unverändert  (normales  Drehungsvermögen)  im  Harne 
wieder.  Sie  wird  durch  Hitze  unwirksam,  während  das  Blutegelinfus 
ohne  Schaden  der  Siedehitze  ausgesetzt  werden  kann. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

C.  Contojoan.    Äction    anticoagulante    des  extraits  d'organes  (C.  B. 
Soc.  de  Biologie  11  Juillet  1896,  p.  752). 

Aufhebung  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  beim  Hunde  nach  Ein- 
spritzung von  wässerigem  Extracte  der  verschiedenen  Organe  der- 
selben Thierspecies  in  die  Venen.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um 
die  Wirkung  von  Lilien  fei  d's  Histon  (Spaltung  des  Nucleohistoos). 
Sehr  schädlich  scheinen  die  Extracte  von  Organen  einer  anderen 
Thierspecies.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Oloy.  Action  anticoagulante  du  sang  de  lapin  sur  U  sang  de  chien 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie  11  Juillet  1896,  p.  759). 

Herabseztung  der  Gerinnbarkeit  des  Hundeblutes  nach  Einspritzung 
in  die  Venen  von  Eaninchenblut.  Das  Umgekehrte  fiudet  nicht  statt: 
Man  kann  einem  Kaninchen  Hundeblut  injiciren,  ohne  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  zu  modificiren.  In  vitro  gerinnen  beide  Blutarten  wie  ge- 
wöhnlich, wenn  man  sie  mischt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Delbet.    Eecherches  expSrimentales   sur  VhematocaJtharsise  (0.  B. 
Soc.  de  Biologie  6  Juin  1896,  p.  587). 

Günstige  Wirkung  einer  reichlichen  Einspritzung  von  Salzlösung 
(7  Gramm  Ghlornatrium  und  7  Gramm  schwefelsaures  Natrium 
auf  1  Liter  Wasser)  in  einem  Falle  von  experimenteller  Strychnin- 
Vergiftung  (Hund).  Unschädlichkeit  der  Flüssigkeit  für  die  rothen  Blut- 
körperchen. Der  normale  Blutdruck  wird  durch  Salzeinspritzung  nicht 
erhöht,  auch  nicht  der  erst  durch  Atropin  künstlich  erhöhte  Blutdruck. 
Der  durch  Blutung  herabgesetzte  Blutdruck  kann  leicht  durch  Salz- 
lösungseinspritzung bis  zur  Norm  hergestellt  werden,  auch  bei  atro- 
pinisirten  Thieren. 

Es  werden  einem  Hunde  3850  Gubikcentimeter  Salzlösung  ein- 
gespritzt und  dann  1500  Gubikcentimeter  Blut  entzogen.  Der  Blut- 
druck fällt  auf  5-5  Oentimeter  und  erhöht  sich  nicht  mehr.  Nach 
10  Minuten  spritzt  man  zuerst  250  Gubikcentimeter^  dann  750  Gubik- 
centimeter Salzlösung  ein.  Der  Blutdruck  kehrt  zur  Norm  zurück.  Die 
in  den  Geweben  zurückgebliebene  Flüssigkeit  scheint  also  weniger 
wirksam  als  die  direct  in  die  Gefässe  eingespritzte  Lösung,  um  den 
durch  Aderlass  gesunkenen  Blutdruck  in  die  Höhe  zu  treiben. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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A.  do  HolOWinski.  Sur  la  Photographie  des  hruita  du  coeur  (  Arch. 
de  physiol.  [5],  VIII,  4,  p.  893). 

Verf.  hat  sich  dieselbe  Aufgabe  gestellt,  die  von  EiDthoven  mit 
Hilfe  des  Gapillarelektrometers  gelöst  worden  ist,  nämlich  die  Herz- 
töne durch  ein  objectives  Verfahren  aufzuzeichnen.  Er  erwähnt,  dass 
er  dies  schon  früher  (1892)  versucht  hat,  indem  er  davon  ausging, 
dass  der  Unterkiefer  bei  nahezu  geschlossenen  Zahnreihen  mit  den 
Herztönen  synchrone  Bewegungen  erkennen  lässt.  Die  Anwendbarkeit 
dieser  Methode  ist  zu  beschränkt.  Verf  hat  daher  ein  Mikrophon  mit 
Platinkohlecontact  mit  der  Luftkapsel  eines  Gardiographen  verbunden, 
und  diese  so  eingestellt,  dass  die  Herztöne  durch  das  Telephon  zu 
vernehmen  waren.  Um  sie  aufzuzeichnen,  bedient  er  sich  einer  schon 
anderweitig  (Babinet  und  Fizeau)  verwendeten  Vorrichtung,  die  er 
„optisches  Telephon"  nennt.  Die  Membran  eines  Telephons  trägt 
einen  feinen  Stift;  der  auf  die  Mitte  eines  Glasplättchen  von  0*01  Milli- 
meter Dicke  aufgekittet  ist.  Das  hierdurch  etwas  vorgewölbte  Glas- 
plättchen wird  mit  einem  anderen  ebenen  Glasscheibchen  in  so  nahe 
Berührung  gebracht,  dass  zwischen  beiden  durch  die  Interferenz  des 
Lichtes  die  sogenannten  Newton'schen  Binge  erscheinen.  Die  kleinsten 
Schwingungen  der  Telephonmembran  verrathen  sich  alsdann  durch 
Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Farbenringe.  Das  durch  eine 
Magnesiumlampe  beleuchtete  Bild  der  Binge  wird  in  4'5facher  Ver- 
grösserung  auf  einen  Spalt  projicirt,  hinter  dem  sich  ein  Streifen 
lichtempfindliches  Papier  bewegt. 

Die  Grösse  der  so  registrirten  Veränderungen  des  Bildes  ver- 
hält sich  zu  der  der  ursprünglichen  Schwingungen  der  Membran 
ungefähr  wie  16.000 : 1.  Die  Bewegungen  der  Farbenringe  fallen  zeit- 
lich bis  auf  Yi^o  Secunde  mit  den  Stromschwankungen  zusammen.  Mit 
dem  Gapillaretektrometer  erreichte  Verf.  nicht  denselben  Grad  von 
Uebereinstimmung.  Die  Versuche  erstreckten  sich  nur  auf  zwei  nor- 
male Individuen,  und  ergaben,  dass  die  zeitliche  Lage  der  Herztöne 
auf  der  Pulscurve  keine  absolut  bestimmte  ist.  Dies  schreibt  Verf. 
dem  Einflüsse  der  Athembewegungen  und  des  registrirenden  Gardio- 
graphen zu,  ohne  über  diesen,  für  die  Verwertbung  der  mitgetheilten 
Gurve  ausschlaggebenden  Punkt  nähere  Angaben  zu  machen. 

B.  du  Bois-Beymond  (Berlin). 

J.  Fiotrowski.    Zur  Lehre    von  den   Veränd&imngen  des  Blutes  hei 
organischen   Herzfehlem   (Wiener   Klin.   Woehenschr.  IX,  S.  518). 

Verf.  theilt  drei  Fälle  von  Herzklappenfehlern  mit  Hydrops  und 
Oedemen  mit,  bei  denen  fortdauernd  derEörperchengehalt  des  Blutes  und 
die  ausgeschiedenen  Harnmengen  bestimmt  wurden,  und  schliesst  aus 
seinen  Beobachtungen,  dass  ein  erheblicher  Einfluss  der  Wasserbilanz 
des  Körpers  auf  den  Zustand  des  Blutes  bei  Herzkranken  nicht  wahr- 
scheinlich ist.  0.  Zoth  (Graz). 
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Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

B.  A.  van  Ketol.  Zar  Bestimmung  der  Glukose  im  Harn  (Zeitsehr. 
f.  physiol.  Chem.  XXII,  3,  S.  278). 

Verf.  empfiehlt  zur  Elärang  von  eiweiss-,  blut-  und  barnsalz- 
reichen  Harnen,  sowie  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der 
Milch  vor  dem  Zusatz  von  (10  Procent)  Bleiacetatlösung  etwas  Phe- 
nolum  liquefactum  hinzuzufügen,  wodurch  man  wasserhelle,  für  die 
Polarisation  sehr  geeignete  Flüssigkeiten  erhält.  Der  Verf.  hält  für 
besondere  Vortheile  dieser  Methode:  1.  ihre  schnelle  Ausführbarkeit 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.  2.  ihre  Genauigkeit  und  3.  die  Be- 
stimmung kann  wegen  der  Gegenwart  der  Garbolsäure  zu  jedem  be- 
liebigen Zeitpunkte  vorgenommen  werden.    A.  Neumann  (Berlin). 

W.  S.  Halliburton   and   T.  G.    Brodle.     Action   of  pancreatic 
Juice  on  milk   (Journ.  of  Physiol.  XX,  2/3,  p.  97). 

Die  Verff.  haben  genauer  den  Einfluss  von  Pankreassecret,  das 
sie  aus  einer  Pankreasfistel  gewannen,  auf  das  Milchcasein  untersucht. 
Sie  haben  neun  Versuche  an  Hunden  angestellt.  Einer  davon  war  ein 
junges  Thier,  bei  diesem  war  der  Effect  der  gleiche,  wie  bei  Lab. 
Anders  war  die  Wirkung  bei  den  acht  älteren  Thieren.  Die  Milch 
zeigte,  bei  Körpertemperatur  gehalten,  keine  Veränderung,  abgekühlt 
jedoch  gerann  sie  zu  einer  Gallerte,  die  beim  Erwärmen  sich  wieder 
löste.  Dieser  Effect  war  schon  vorhanden,  wenn  der  Pankreassaft 
20  Minuten  eingewirkt  hatte.  Untersuchte  mau  die  erwärmte,  für  das 
blosse  Auge  also  keine  Veränderung  bietende  Milch  mikroskopisch, 
so  fand  man  eine  feinkörnige  Masse  in  derselben  vertheilt.  Die  Verff! 
untersuchten  dann  genauer  die  Reactionen  des  gebildeten  „Pankreas- 
caseins"  und  fanden,  dass  es  theils  die  des  Gaseinogens^  theils  die 
des  Gase'ins  zeigt,  also  wahrscheinlich  ein  Zwischenproduct  darstellt. 
(Es  ist  löslich  in  Ealkwasser,  daraus  durch  GaGL  fällbar;  wenig  löslich 
in  5  Procent  Na  Gl,  löslich  in  Oöprocentiger  Na  H  GOj-Lösung).  Lab 
führt  das  Pankreascasei'n  in  dieses  Gasei'n  über;  dieses  wird  jedoch 
nicht  durch  Pankreassaft  verändert 

Ebenso  wie  der  Pankreassaft  selbst  wirken  frische  wässerige  und 
Gljcerinauszüge  desselben  auf  Milch;  bleibt  das  extrahirende  Material 
längere  Zeit  mit  der  Drüse  in  Berührung,  so  kommt  keine  Goa- 
gulation  zur  Beobachtung;  das  tryptische  Ferment  überwiegt  und 
es  kommt  zu  einer  schnellen  UeberfÜhrung  der  Eiweisskörper  in 
lösliche  Producte. 

Zusatz  von  Oxalaten  zur  Milch  in  dem  Maasse,  dass  die  Lab- 
wirkung aufgehoben  wird,  verzögert  die  Bildung  des  Pankreascaseins 
nur  wenig.  A.  Löwy  (Berlin). 

Fran90is-Franck  et  L.  Hallion.  Recherches  sur  Vinnervation 
vaso-motrice  du  pancreas  (G.  R.  Soc.  de  Biologie  30  Mai  1896, 
p.  561). 

Das  Pankreas  eines  lebendigen  Hundes  wird  nach  Unterbindung 
einiger  Aeste  der  Arteria  pancreatico-duodenalis  und  unter  Schonung 
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des  Hilus  in  einem  Plethysmographen  eigenthQmlicher  Construction 
eingeschlossen.  Gefassverengerung,  respective  Erweiterung  äussern  sich 
in  einer  Senkung,  respective  Erhöhung  der  aufgeschriebenen  Volumcurve. 

Gefässverengerung  tritt  ein  durch  elektrische  Eeizung  der  linken 
sowohl  als  der  rechten  Bami  commnnicantes  vom  fünften  Inter- 
eostalis  ab  bis  ersten  Lumbalis,  durch  Beizung  des  Sjmpathicusstranges 
oder  des  Splanchnicus.  Später  tritt  eine  compensatorische  Gefäss- 
erweiterung  ein. 

Gentrifugale  Beizung  des  Vagus  erweitert  die  Gefässe;  centri- 
petale  Beizung  erweitert  sie  gleichfalls  auf  reilectoriscbem  Wege. 
Beflectoriscbe  Verengerung  wird  durch  Beizung  aller  sensiblen  Nerven, 
auch  durch  Beizung  des  Acusticus  hervorgerufen.  Directe  Beizung  der 
Hirnrinde  bewirkt  gleichfalls  Gefässverengerung.  Endlich  sei  noch  die 
Gefässverengerung  erwähnt  im  ersten  Stadium  der  Erstickung. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

P.  Carnot.  Sur  un  ferment  oxydant  de  la  salive  et  de  quelques 
auires  secrdtions  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  30  Mai  1896,  p.  552). 

Die  Gegenwart  eines  oxjdirenden  Fermentes  im  Speichel^  in  den 
Thränen,  im  Nasensecretionsproduct,  im  Sperma  und  im  Eiter  wird 
nach  Verf.  durch  Bläuung  der  Guajactinctur,  durch  Oxydation  des 
Salicylaldehyds,  durch  Violettfärbung  des  Diaminparapbenylen  u.  s.  w. 
bewiesen.  Die  wirksame  Substanz  wird  durch  Siedehitze  unwirksam, 
durch  Alkohol  gefällt.  Temperaturoptimum  um  +40®  C. 

Harn,  Galle,  Darmsaft  u.  s.  w.  zeigen  keine  oxydirende  Wirkung, 
Milch  und  Eiweiss  wirken  sehr  schwach. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Faul  Eokin.  lieber  die  aecretorischen  Nei'ven  der  Kehlkopf-  und 
Lußrökrenschleimdrüsen  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXUI, 
S.  622). 

Verf.  fand,  dass  der  Nervus  laryngeus  superior  und  inferior 
secretorische  Fasern  für  die  Schleimdrüsen  des  Kehlkopfes  und  der 
Trachea  enthält.  Der  Verlauf  der  Fasern  beim  Hunde  ist  etwas  verschieden 
von  dem  bei  der  Katze.  Mit  den  secretorischen  Fasern  gehen  centripetale 
Fasern,  „die  durch  den  Vagus  einen  Beiz  dem  Gentrum  überbringen, 
von  welchem  die  Schleimsecretion  der  Kehlkopf-  und  Trachealschleim- 
drüsen  abhängt".  Die  Beizung  der  secretorischen  Fasern  einer  Seite 
ruft  eine  Erhöhung  der  Drüsenthätigkeit  der  anderen  Seite  hervor. 
Locale  thermische,  mechanische  oder  elektrische  Beizung  der  Schleim- 
haut bewirkt  eine  vermehrte  Schleimabsonderung  an  den  gereizten 
Stellen.  Pylocarpin  und  Cocain  vermehren  bei  localer  Einwirkung  die 
Schleimsecretion,  Atropin  verringert  dieselbe. 

H.  E.  Hering  (Prag). 

J,  F.  AbeloUS  et  Billard.  Sur  les  fonctions  du  thymus.  Effets 
de  Vablation  du  thymus  chez  la  grenouille  (G.  B.  Soc.  de  Biologie 
18  Juillet  1896,  p.  808). 

Ausrottung  des  Thymus  beiderseits  beim  Frosch.  Tod  nach 
4  bis  14  Tagen.    Starke   Abmattung,   Parese,   trophische    Störungen, 
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EntArbuDg  der  Haut,  Geschwüre  der  Haut,  VerdüDDUDg  des  Blutes, 
Schwellung  der  Blutkörperchen,  deren  Zahl  sinkt.  Oft  Vergri3sserung 
der  Milz  und  Pigmentablagerung  im  Mesenterium. 

Die  Entfärbung  der  Haut  kann  man  verhindern  durch  Einbringung 
von  Thymusdrüsen  unter  die  Haut  des  Backens.  Schädliche  Wirkung 
der  Einspritzung  von  Blut,  welches  von  operirten  Thieren  stammt. 

Ausrottung  nur  einer  Thymusdrüse  wird  besser  ertragen. 

L6on  Fredericq  (Löttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C.  Saoerdotti.  Ueher  die  Regeneration  des  Sehleimepithels  des  Magen- 
darmcanales  bei  den  Amphibien  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVn)^  2, 
S.  359). 

Seit  Bizzozero's  Untersuchungen  hält  man  die  SchleimzeUen 
des  Magendarmcanales  für  specifische,  nicht  aus  einer  Umwandlung 
von  Protoplasmazellen  hervorgegangene  Elemente  und  nimmt  für  die 
Entstehung  der  Darmepithelien  gewisse  Bildungscentren  an,  d.  L 
diese  Epithelien  sind  nicht  an  der  Stelle,  wo  man  sie  völlig  aus- 
gebildet antrifft,  entstanden.  Für  den  Amphibiendarm  waren  diese  zwei 
Fragen  offen  geblieben,  nämlich  ob  gemäss  dem  Vorhandensein  von 
Protoplasma-  und  Schleimzellen  sich  zwei  Arten  von  Mitosen  unter- 
scheiden lassen  und  wo  sich  die  jungen  Entwickelungsformen  finden. 
Verf.  untersuchte  daraufhin  Oesophagus  und  Magen  vom  Frosch,  so- 
wie den  hinteren  Darmabschnitt  von  Triton.  Er  glaubt  in  der  Fixirnng 
mittelst  Her  mann 'scher  Lösung  und  nachfolgender  Färbung  mit 
Hämatoxylinsaffranin  eine  ausreichende  Methode  gefunden  zu  haben 
und  verzichtet  auf  specifische  Schleimfärbungen.  Für  den  Oesophagus 
des  Frosches  stellte  er  fest,  dass  die  sehr  langsame  Regeneration  von 
Elementen  ausgeht,  die  zwischen  den  ausgewachsenen  Zellen  liegend 
mit  ihrem  Ende  die  freie  Oberfläche  meist  nicht  erreichen.  Dabei 
Hessen  sich  stets  zweierlei  Mitosen  wahrnehmen,  eine  solche  heller 
Zellen,  der  späteren  Flimmerepithelien  und  eine  Kerntheilung  in 
bereits  schleimhaltigen,  granulirten  Zellen.  FQr  den  Magen  liegen  die 
Verhältnisse  insofern  anders^  als  jede  einzige  Epithelzelle  am  freien 
Ende  ein  SchleimklQmpchen  enthält,  mithin  also  sämmtliche  Epithelien 
(von  den  Magen  drüsen  ist  hier  nicht  die  Bede)  Schleimzellen  sind. 
[Dabei  stimmt  Verf.  den  Beobachtungen  früherer  Autoren  zu,  dass 
sich  der  Schleim  in  diesen  Zellen  optisch  und  tinctorieU  anders  ver- 
hält als  in  den  typischen  Becherzellen.]  In  Folge  dessen  finden  sich 
Garyokinesen  stets  in  schon  Schleim  enthaltenden  Zellen.  Die  haupt- 
sächliche Bildungsstätte  ist  auch  beim  Frosch  der  tiefste  Theil  der 
Magengrübchen.  Allerdings  kommen  vereinzelt  zwischen  den  ausge- 
wachsenen Epithelien  runde,  junge,  schleimhaltige  Elemente  in  Mitose 
vor.  Bezüglich  des  hinteren  Darmabschnittes  von  Triton  bestätigte 
Verf.  Bizzozero's  Befund,  dass  als  Bildungscentrum  die  in  das 
Bindegewebe  der  Darmschleimhaut  eindringenden  Zapfen  anzusehen 
sind  und  dass  sich  auch  Ersatzzellen  zwischen  den  tiefen  Enden  der 
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Gylinderzellen  oft  in  grösserer  Menge  findeD.  In  beiden  Fällen  konnte 
Verf.  häufig  Garyokinesen  an  Zellen,  die  ein  Sehleimklümpchen  ent- 
hielten^  beobachten.  Nur  ganz  ausnahmsweise  können  Schieimzellen- 
Mitosen  in  ausgewachsenen  Zellen  der  oberflächlichen  Schiebt  vor- 
kommen. Brühl  (Berlin). 

E.  FarHStdiner.  lieber  Resorption  von  Pepton  im  Dilnndai^m  und 
deren  Beeinflussung  durch  Medicamente  (Zeitschr.  f.  ßiol.  XXXIII, 
[N.  F.  XV],  4,  S.  475). 

Aehnlich  wie  in  den  v.  Scanzoni 'sehen  Versuchen  Hess  Verf. 
in  die  nach  Thiry-Vella  isolirte  Darmschlinge  von  Hunden  eine  be- 
stimmte Menge  von  Peptonlösung  -j-  Arzneimittel,  deren  Stickstoff- 
gehalt bekannt  war,  einfiiessen  und  ermittelte  den  Stickstoffgehalt  der 
nach  bestimmter  Zeit  wieder  herausgelassenen  Flüssigkeit,  nachdem 
aus  ihr  das  aus  dem  Darmsecret  stammende  Eiweiss  und  Mucin  ent- 
fernt war.  So  fand  nun  Verf.  die  Sesorption  einer  Iprocentigen 
wässerigen  Peptonlösung  in  der  Dünndarm-(Ileum')Fi8tel  bei  einer 
Versuchsdauer  von  V4  Stunde  zu  61  bis  66  Procent,  im  Mittel 
63  Procent.  Zusatz  von  5procentigem  Alkohol  erhöhte  die  Resorption 
auf  72  bis  74  Procent,  Senföl  (1  Tropfen  auf  1500  bis  5000)  auf 
72  bis  73  Procent,  Zimmtöl  (1  Tropfen  auf  500)  auf  69  Procent. 
Bitterstoffe  (Natrium  cetraricum,  Quassiin)  zeigten  keine  erhöhende 
Wirkung.  Deutlich  resorptionshemmend  wirkten  die  Mucilaginosa:  Zu- 
satz von  2procentiger  Stärke  in  Eleisterform  setzte  die  Resorption  der 
Peptonlösung  auf  21  bis  25  Procent  herab.  Gleichzeitig  bewirkten  die 
Mucilaginosa  auch  eine  starke  Erschlaffung  der  Darmmuskulatur,  die 
sich  durch  Zunahme  des  Fassungsvermögens  der  Fistel  documentirte. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

O.  Kellner,    A.   Köhler,    F.   Bamstein,    W.   Zielstorff, 

L.  Härtung,  H.  Lührig.  Untersuchungen  über  den  Stoff-  und 
Energieumsatz  volljähriger  Ochsen  bei  Erhaltungsfutter  (Landw. 
Versuchsstationen  XLVIl,  S.  275). 

Es  handelt  sich  in  vorliegender  in  der  landwirthschaftlichen 
Versuchsstation  zu  Möckern  ausgeflQhrten  Arbeit  um  einen  sehr  detail- 
lirten  Stoffwechselversucb  an  zwei  Ochsen,  bei  dem  nicht  nur  Stoff- 
ansatz und  Stoffumsatz,  sondern  auch  der  Energieinhalt  des  Körperzu- 
ganges  und  Eörperabganges  bestimmt  wurden.  Was  den  Stoffwechsel- 
versuch an  sich  betrifft,  so  bestätigen  hier  die  Verff.  früher  Fest- 
gestelltes (Henneberg,  Stohmann,  Kühn). 

Der  Energieinhalt  wurde  bestimmt  für  Futter,  Eoth,  Harn 
und  oxjdirbare  gasförmige  Ausscheidungen  (Methan),  und  zwar  auf 
calorimetrischem  Wege  nach  Berthelot,  dessen  Methode  besondere 
Vorprüfungen  als  äusserst  genau  von  neuem  bestätigten.  Hervor- 
gehoben sei  ein  besonderer  Handgriff  der  Verff.  behufs  vollständiger 
Verbrennung  von  Harn;  letztere  wurde  immer  erreicht,  wenn  der 
Harn  auf  Blöcke  von  Filtrirpapier  (Schleicher  und  Schall,  Düren) 
anfgetropil,  eingetrocknet  und  dann  mit  dem  Papier  verbrannt  wurde; 
die  Papierfaser  störte  die  Genauigkeit  äusserst  wenig.  Futter  und  Eoth 
wurden  lufttrocken  verbrannt.  Besultate:   58  Procent  des  Gesammt- 
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eDergieinhaltes  des  Futters  wurden  durch  die  Verdauung  dem  Orga 
nismus  zugänglich  gemacht,  42  Procent  wurden  mit  unverdaulichen 
Stoffen  entfernt,  6  Procent  gingen  im  Harn  wieder  weg  und  7  Procent 
mit  dem  Methan.  Somit  blieben  45  Procent  fQr  Erwärmung  von  Futter, 
Wasser,  inspirirter  Luft,  für  Wärmeregulation  und  für  innere  Arbeit 
übrig.  Die  zur  Erhaltung  des  Lebens  dienende  Energiemenge  be- 
rechnete sich  pro  Kilogramm  Thier  und  pro  Stunde  zu  1  Calorie 
(1  Calorie  =  1000  calorien  =  Wärmemenge,  um  1  Kilogramm  Wasser 
von  -f-17**C.  um  1°C.  zu  erwärmen).  Verglichen  mit  Rubner's  Be- 
funden an  Hund  und  Kaninchen  zeigt  sich  also,  gemäss  dem  Verhältnisse 
von  Körperoberiläche  zu  Energieverbrauch  beim  Warmblüter,  dass 
das  Bind  wesentlich  weniger  Kraflzufuhr  benöthigt  als  jene  kleineren 
Thiere.  J.  Starke  (München). 


Physiologie  der  Sinne. 

R.  Greeff.  Der  Bau  der  menschlichen  Retina  (X.  Heft  der  Augen - 
ärztlichen  Unterrichtstafeln  von  Magnus,  Breslau  1896). 

Das  vorliegende  Heft  der  Magnus'schen  Unterrichtstafeln  enthält 
eine  Reihe  von  Zeichnungen,  welche  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  grundlegenden  Funde  Cajals's  den  feineren  Bau  der  Betina  in 
schematischer,  für  den  Unterricht  geeigneter  Weise  darstellen.  Der 
begleitende  Text  zeichnet  sich  durch  Knappheit  und  Uebersichtlichkeit 
aus.  Mit  Bücksicht  auf  den  Gegenstand,  den  das  vorliegende  Heft  he- 
handelt,  bildet  dasselbe  nicht  bloss  für  den  Unterricht  in  der  Augen- 
heilkunde, sondern  auch  für  den  der  Histologie  und  Physiologie  einen 
werthvollen  Behelf  M.  Sachs  (Wien). 

A.  Donker.  Ein  Beitrag  von  der  Function  des  Schallleitungsapparates 
des  Säugethierohres  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LUV, 
S.  600). 

Der  Hauptzweck  der  am  Schläfenbein  von  Pferden  mit  einem 
Labyrinthmanometer  ausgeführten  Versuche  war,  zu  eruiren,  in  welchem 
Verhältnisse  das  Maximum  der  Einwärtsbewegung  (Incursion)  der  Schall- 
leitungskette zu  dem  Maximum  ihrer  Auswärtsbewegung  (Excursion) 
stand,  und  ferner  das  Bewegungsmaximum,  welches  sich  im  Labyrinth- 
manometer bei  geschlossener  Paukenhöhle  ergab,  zu  vergleichen  mit 
demjenigen  bei  geöffneter  Paukenhöhle. 

Zur  Erzeugung  von  Luftdruckschwankungen  wurden  vom  Gehör- 
gange aus  vermittelst  eines  luftdicht  aufgesetzten  starkrandigen  Gummi- 
schlauches Inspirations-  und  Exspirationsbewegungen  durch  den  Mund 
in  verschiedener  Stärke  ausgeführt,  während  von  der  Tuba  Eustacbii 
ein  luftdicht  eingestzter  Kautschukballon  zur  Anwendung  kam.  Die 
Prüfung  der  Bewegungsmaxima  ergab,  dass  kein  einzigesmal  bei 
denaselben  Präparate  die  Incursionsfahigkeit  die  Höhe  der  Excursions- 
fähigkeit  erreichte;  die  höchste  Zahl  für  die  Summe  von  In-  und  £x- 
cursion  betrug  5  Halbmillimeter,  die  niedrigste  ly,. 
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Die  Luftcompression  in  die  Paukenhöhle  erzeugte  stets  ein 
Steigen  der  MaDometerflüssigkeit,  die  LuftverdOnnuDg  in  allen  Fällen 
ein  Sinken  derselben.  Die  Zahl,  welche  hier  für  die  durchschnittliche 
ganze  Bewegungsamplitude  gefunden  wurde,  war  mehr  als  viermal  so 
gross  als  bei  den  Experimenten  vom  Gehörgang  aus;  sie  betrug  12 A  Halb- 
millimeter. H.  E.  Hering  (Prag). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.   Bum.    Ueber  periphere   und  centrale   Ermüdung   (Wiener  Klin. 
Wochenschr.  IX,  S.  1134). 

Verf.  fandbei  neun  jungen  Burschen  im  Alter  von  12  bis  23  Jahren  die 
mittelst  desErgographen  aufgenommenen  ErmQdungscurven  nach  geistiger 
Anstrengung  und  nach  Muskelanstrengung  durch  systematisches  Turnen 
sehr  ähnlich.  Die  Frage,  ob  die  letztere  Ermüdung  centralen  Ursprunges 
sei,  glaubt  Verf.  auf  Grund  einer  dritten  Versuchsreihe,  in  welcher 
zwischen  willkürlichen  und  durch  elektrische  Tetanisirung  hervor- 
gerufenen Gontractionen  abgewechselt  wurde,  bejahend  entscheiden  zu 
können.  Die  vielfach  grössere  Leistung  des  Muskels  bei  der  willkür- 
lichen Zusammenziehung  deutete  Verf.  als  Folge  des  „in  keinem  Ver- 
hältnisse zur  verlangten  Muskelleistung  stehenden  Aufwandes  an 
Willensenergie''  und  spricht  sich  gegen  das  deutsche  Turnen  der 
Schuljugend  aus!  0.  Zoth  (Graz). 

M.  RothmaiHl.   Ueber  dcu  Rumpfmuskelcentrum  in  der  Fühlsphäre 
der  Grosshimrinde  (Neurol.  Centralbl.  1896,  Nr.  24). 

Als  Verf.  am  Hunde  die  Extremitätenregion  einseitig  freilegte 
und  nach  Freipräparirung  der  Bückenmuskulatur  den  lateralen  Band 
des  Gyrus  sigmoideus  post.  zwischen  den  Gentren  für  die  vordere  und 
hintere  Extremität  reizte,  sah  er  zwar^  wie  ünverricht  und  Eusick, 
eine  mit  der  Goncavität  nach  derselben  Seite  gerichtete  Krümmung 
der  BOckenlenden Wirbelsäule  folgen.  Es  war  hierbei  aber  keine  active 
Contraction  der  Bückenmnskulatur  zu  beobachten;  und  die  Krümmung 
trat  erst  secundär  auf  nach  voraufgegangener  Flexion  des  gegen- 
seitigen Hinterbeines  im  Hüftgelenk.  Dass  in  der  That  die  Krümmung 
der  Wirbelsäule  hier  nur  durch  die  Wirkung  der  Hüftmuskulatur  ohne 
jede  Betheiligung  der  Bücken muskeln  hervorgerufen  wurde,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  fortfiel,  wenn  Verf.  in  der  Höhe  des  letzten 
Dorsal  wirbeis,  also  unterhalb  des  Abganges  der  für  die  Bückenmuskeln 
bestimmten  Nervenwurzeln,  die  gegenseitige  Hälfte  des  Bückenmarkes 
durchschnitt.  Ganz  entsprechende  Besultate  erhielt  Verf.  bei  der 
Katze,  und  er  folgert  daher,  dass  die  in  den  Gentralwindungen  gelegene 
Extremitätenregion  der  Grosshirnrinde  bei  Hund  und  Katze  zur 
Bumpfmuskulatur  in  keiner  Beziehung  steht.   A.  Auerbach  (Berlin). 

E.  Wertheimer  et  L.  Lepage.  De  Vaction  de  la  zone  motrice 
du  cerveau  swr  les  mouvements  des  membres  du  coti  correspondant 
(0.  B.  Soe.  de  Biologie  25  Avril  1896,  p.  438). 
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Jede  laterale  Hälfte  der  motorischen  Hirnrinde  seheint  mit  beiden 
Körperhälften  in  fanctionellem  Zusammenhange  za  stehen.  Der  rechte 
(lyrus  sigmoideus  des  Hundes  ist  z.  B.  auch  mit  der  homolateralen 
Hinterpfote  verbunden,  und  zwar  durch  homolateral  verlaufende  Nerven- 
fasern (nicht  durch  doppelt  gekreuzte  Nervenfasern,  wie  Lewascbew 
behauptet),  wie  aus  folgendem  Versuche  erhellt: 

Bei  einem  Hunde  wird  die  linke  ßulbushälfte  oberhalb  der 
Pyramidenkreuzung  quer  durchschnitten.  Elektrische  Beizung  des 
rechten  Gyrus  ruft  die  erwarteten  Bewegungen  in  der  contralateralen, 
also  linken  Hinterpfote,  hervor.  Zweiter  Halbschnitt  gleichfalls  links, 
aber  etwas  tiefer  auf  der  Höhe  des  ersten  Halsnerven paares.  Jetzt  treten 
die  Bewegungen  nur  in  der  rechten  (homolateralen)  Hinterpfote  am 
Beizung  des  rechten  Gyrus  sigmoideus  auf.  Gleichen  Erfolg,  d.  h.  Be- 
wegungen der  homolateralen  Hinterpfote  nach  einem  vollständig 
sagittalen  Schnitt,  welcher  die  beiden  Halbschnitte  verbindet  und 
welcher  sehr  hoch  nach  oben  den  Bulbus  in  zwei  Hälften  theilt«  Weitere 
Versuche  haben  gezeigt,  dass  die  homotateralen  Leitungsbahnen  in 
diesem  Falle  nicht  durch  die  Pyramiden  verlaufen. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Munk.   lieber  die  Fühlsphären  der  Grosshtmrinde.  5.  Mittheilung 
(Sitzungsben  d.  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1896,  43/44,  S.  1131). 

Verf.  recapitulirt  zunächst  die  früheren  Untersuchungsergebnisse. 
Durch  partielle  Exstirpationen  der  Extremitätenregionen  hat  er  enge 
Beziehungen  zwischen  der  Hautoberfläche  und  der  FQhlsphäre  nach- 
gewiesen.  Exstirpirt  man  beim  Äffen  die  mediale,  der  Falx  zugewandte 
Partie  der  Extremitätenregionen  und  einem  schmalen  anstossenden 
Streifen  der  dem  Mantelrande  zunächst  gelegeneu  Partie  der  Gon- 
vexität,  so  findet  man  die  Berührungsempfindlichkeit  an  den  oberen 
(proximalen)  Gliedern  von  Arm  und  Bein  der  Gegenseite  aufgehoben, 
an  den  unteren  (distalen)  unversehrt  Trägt  man  ebenso  bei  dem  Hunde 
beispielsweise  die  vordere  Hälfte  der  Vorderbeinregion  ab,  so  bleibt 
die  Berührungsempfindlichkeit  von  Zehen  und  Fuss  am  gegenseitigen 
Vorderbein  unversehrt,  und  nur  diejenige  der  proximalen  Glieder  des 
gegenseitigen  Vorderbeines  ist  geschädigt.  Es  bestehen  also  auch 
innerhalb  jeder  motorischen  Begion  und  jedes  zugehörigen  Körper- 
theiles  zwischen  den  kleineren  Abschnitten  der  Fühlsphäre  und  der 
Hautsinnesfläche  feste  Verbindungen  durch  die  sensiblen  Nervenbahnen, 
deren  Erregung  die  Berührungsempfindung  zur  Folge  hat,  und  diese 
Nervenbahnen  finden,  wie  sie  in  der  Haut  eines  Eörpertheiles  neben- 
und  nacheinander  ihren  Ursprung  nehmen,  ebenso  regelmässig  neben- 
und  nacheinander  in  centralen  Elementen  der  zugehörigen  Region  ihr 
Ende.  Verf.  glaubt,  dass  damit  das  anatomische  Substrat  f&r  die  Local- 
zeichen  der  Berührungsempfindungen  gegeben  ist  Bemerkenswerth  ist, 
dass,  wie  die  Projeetion  der  Netzhaut  auf  die  Sehsphären,  auch  die 
Projection  der  Haut  auf  die  Fühlsphären  sehr  ungleichmässig  ist  So 
ist  z.  B.  bei  dem  Affen  fast  die  ganze  laterale  Hälfte  der  Armregion 
nur  der  Haut  der  Hand  und  der  Finger  zugeordnet  Daraus,  dass 
nach  partiellen  Exstirpationen  die  Berührungsempfindliehkeit  all- 
mählich in  den   anfangs  unempfindlichen  Theilen  wiederkehrt,  sehliesst 
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Verf.,  dass  innerhalb  der  Haut  oder  hinter  den  Nervenendigungeu 
oder  im  Verlaufe  der  Bahn  der  Nervenfasern  irgendwo  Anastomosen 
bestehen,  durch  welche  es  der  peripherischen  Erregung  möglich  wird, 
unter  Umständen  auch  auf  Umwegen  andere  centrale  Elemente  der 
Region  als  die  ursprünglich  correspondirenden  zu  erreichen  Auch 
die  bekannte  Thatsache,  dass  bei  der  klinischen  Hemianopsie  die 
Gesichtsfeldgrenze  nicht  yertical  durch  den  Fixationspunkt  geht, 
sondern  nach  der  Seite  des  Defectes  ausbiegt,  möchte  Verf.  in  dieser 
Weise  erklären. 

Die  motorischen  Functionen  des  Scheitellappens  ergeben  sich 
aus  der  Beobachtung,  dass  nach  jeder  Exstirpation  in  dem  zugehörigen 
Körpertheil  alle  isolirteu  Bewegungen  mit  Ausnahme  der  gemeinen 
Beflexe,  sowie  die  Begulirungen  der  Geraeinschaftsbewegungen  ver- 
loren gehen  (vgl.  die  früheren  Berichte).  Den  Aufbau  der  motorischen 
Gentren  stellt  sich  Verf.  folgendermaassen  vor.  Er  unterscheidet: 

1.  Muskelcentren,  welche  im  Wesentlichen  den  Kernen  der 
modernen  Hirn-  und  Bückenmarksanatomie  entsprechen. 

2.  BefleX"  oder  Markcentren,  d.  i.  Gruppen  von  Muskel- 
centren eines  Eörpertheiles,  welche  durch  besonders  leitungsfahige 
Bahnen  verbunden  sind.  Die  Erregung,  die  von  der  Peripherie  her 
auf  sensiblen  Bahnen  zum  ersten  Muskelcentrum  gelangt,  durchläuft 
von  diesem  aus  in  bestimmter  Beihenfolge  die  Muskelcentren  der 
Gruppe.  Solcher  Gruppen  gibt  es  eine  bestimmte  Anzahl  für  jeden 
Körpertheil.  Sie  ermöglichen  die  geordneten  und  zweckmässigen 
Beflexbewegungen  (Greif-,  Stoss-,  Kratzbewegungen  u.  s.  f.).  Von  den 
Markcentren  der  verschiedenen  Körpertheile  sind  wiederum  einige 
durch  besonders  gute  Leitungsbahnen,  welche  die  ersten  Muskelcentren 
des  einen  und  des  anderen  Markcentrums  verbinden,  in  engere  Be- 
ziehung gebracht.  So  entstehen  zweckmässige  Bewegungen  mehrerer 
Körpertheile,  z.  B.  Beugung  des  gereizten  und  Streckung  des  anderen 
Beines  u.  s.  w. 

3.  Principalcentren,  d.  i.  unterhalb  der  Grosshirnrinde  ge- 
legene Ganglienzellencomplexe,  welche  durch  eigene  Leituugsbahnen 
mit  Markcentren  verschiedener  Körpertheile  verbunden  sind.  Die  Er- 
regung^ welche  von  der  Peripherie  her  auf  seusiblen  Bahnen  zu  einem 
Principalcentrum  gelangt,  zieht  durch  Vermittlung  des  Priucipal- 
eentrums  die  gleichzeitige  oder  gesetzmässig  in  der  Zeit  einander 
folgende  Erregung  der  mit  dem  Principalcentrum  verbundenen  Mark- 
centren verschiedener  Körpertheile  nach  sich.  Gehen,  Laufen,  Springen, 
Klettern,  Aufrichten  sind  Principalbewegungen. 

4.  Die  Grosshirnrinde,  welche  durch  Leitungsbahnen  mit  den 
Muskel-,  Mark-  und  Principalcentren  verbunden  ist.  Aus  ihr  entspringen 
die  Bindenreflexe  und  die  sogenannten  willkürlichen  Bewegungen. 

Im  Ganzen  unterscheidet  Verf.  daher  dreierlei  Modalitäten  der 
Bewegung:  Willkürliche  Bewegung,  Bindenreflexbewegung  und  gemeine 
Beflexbewegung.  Lediglich  letztere  ist  von  der  Grosshirnrinde  unab- 
hängig. Bei  dem  unversehrten  Thiere  spielt  sie  eine  geringe  Bolle. 
Die  willkürlichen  Bewegungen  werden  ausschliesslich  von  der  Scheitel- 
lappenrinde angeregt,  die  Bindenreflexbewegungen  hingegen  jedesmal 
von  centralen  Elementen  derjenigen  Sinnessphäre,  in  welche  in  Folge 

55* 


812  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  25. 

der  peripherischen  Beizung  die  Erregung  gelangt.  Die  Prine.ipal- 
bewegungen  können  im  Groben  ganz  ohne  Zutbun  der  corticalen 
Segionen  erfolgen,  welchen  die  betbeiligten  Körpertheile  zogebören, 
indem  die  Principalcentren  auf  eigenen  Leitungsbahnen  seitens  der 
Grosshirnrinde  erregt  werden;  lediglich  ihre  feinere  Segulirung  wird 
auf  dem  Wege  des  Bindenreflexes  von  der  zugeordneten  Begion  ge- 
leistet. Die  Erregung  der  Principalcentren  kann  von  yerschiedenen 
Stellen  der  Grosshirnrinde  aus  herbeigeführt  werden.  Es  liegt  kein 
Anlass  vor  anzunehmen,  dass  die  FQhlsphäre  bezüglich  der  Ver- 
bindungen mit  den  Principalcentren  vor  der  Seh-  oder  der  Hörsphäre 
bevorzugt  sei.  Nach  Exstirpation  einer  motorischen  Begion  bleiben 
dem  zugeordneten  Körpertheile  von  den  bisherigen  Bindenbewegangen 
lediglich  die  willkürlichen  Principalbewegungen  erhalten.  Dazu  können 
nunmehr  unter  den  abnormen  Verhältnissen  noch  die  früher  be- 
schriebenen secundären  Bewegungen  hinzukommen,  d.  h.  der  bezüg- 
liche Körpertheil  kann  unter  Umständen  noch  dadurch  willkürlich 
bewegt  werden,  dass  seine  Markcentren  durch  die  Vermittlung  der 
Markcentren  eines  anderen  Eörpertheiles  von  der  dem  letzteren  zu- 
geordneten Begion  aus  erregt  werden. 

Im  Allgemeinen  ist  jedes  Muskelcentrum  an  einer  bestimmten 
Stelle  der  Fühlsphäre  vertreten.  Beispielsweise  beobachtet  man  bei 
dem  Affen  nach  Exstirpation  der  verbreiterten  lateralen  Partie  der 
linken  Armregion,  dass  nur  die  isolirten  willkürlichen  Bewegungen 
der  unteren  (distalen)  Glieder  des  rechten  Armes  für  immer  verloren 
sind.  Diese  Glieder  betheiligen  sich  nur  noch  in  Gemeinschaft  mit 
den  oberen  (proximalen)  Gliedern  an  den  isolirten  willkürlichen  Be- 
wegungen des  Armes,  aber  auch  da  nur  durch  einfache,  nicht  ver- 
wickeitere Bewegungen.  Aus  diesen  und  mannigfachen  analogen  Be- 
obachtungen schliesst  Verf.,  dass  ähnlich,  wie  die  Muskeln  im  Körper- 
theile neben-  und  hintereinander  gereiht  sind,  auch  die  motorischen 
Bindenelemente,  welche  mittelst  der  Muskelcentren  die  Muskeln  be- 
herrschen, in  der  Binde  neben-  und  nacheinander  gelegen  sind.  Die 
nämliche  Partie  der  Arm-  oder  Beinregion,  welche  der  Haut  gewisser 
Glieder  des  Armes,  beziehungsweise  Beines  zugeordnet  ist,  führt  zu- 
gleich die  isolirten  willkürlichen  Bewegungen  eben  derselben  Glieder 
herbei.  Weil  bei  den  corticalen  Berührungsreflexen  stets  das  berührte 
Glied  sich  zuerst  bewegt,  müssen  die  berührungsempfindenden  Element6 
für  die  Haut  eines  Gliedes  am  besten  leitend  verbunden  sein  mit 
denjenigen  motorischen  Elementen  der  zugeordneten  Begion,  welche 
die  dasselbe  GiMed  bewegenden  Miskeln  beherrschen.  Dieses  Ueber- 
gewicht  der  Leitung  meint  Verf.  durch  die  Kürze  der  Leitungsbahnen 
zwischen  den  beiderlei  Elementen,  also  durch  ihr  räumliches  Zu- 
sammenliegen erklären  zu  müssen.  Bef.  fürchtet,  dass  dies  letztere 
Argument  sich  kaum  stichhältig  erweisen  wird,  und  betont  daher 
ausdrücklich,  dass  es  für  die  Gesammtauffassung  nicht  wesentlich  ist 
Das  räumliche  Zusammenliegen  der  sensiblen  und  motorischen  Elemente 
ist  anderweitig  genugsam  bewiesen. 

Die  Markcentren  werden,  wenn  sie  bei  dem  gemeinen  Beflexe 
thätig  sind,  stets  von  ihrem  ersten  Muskelcentrum  aus  erregt.  Ebenso 
wird    bei   den   Principalbewegungen   die    Erregung  stets   dem   ersten 
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Muskelcentrum  der  betheiligten  MarkceDtren  zugeleitet.  Demgemäss 
wird  auch  die  Arm-  und  Beinregion  der  Binde,  um  die  Markcentren 
in  Thätigkeit  zu  setzen  und  eine  Greif-,  Stoss-,  Eratzbewegung  etc. 
herbeizuführen,  lediglich  die  ersten  Muskelcentren  der  bezüglichen 
Markcentren  zu  erregen  haben.  Diese  ersten  Muskelcentren  sind 
diejenigen,  welche  die  obersten  Glieder  der  Extremität  bewegen. 
Es  werden  also  die  motorischen  Bindenelemente  fQr  diese  obersten 
Muskelcentren  zugleich  die  motorischen  Elemente  fQr  die  Markcentren 
sein.  Die  Beobachtung  bestätigt  dies,  insofern  nach  der  Exstirpation 
der  medialen  Partie  der  Arm-  oder  Beinregion  alle  diejenigen  isolirten 
willkQrlichen  Bewegungen  des  Armes,  beziehungsweise  Beines,  welche 
mittelst  der  Markcentren  zu  Stande  kommen,  fQr  immer  ausbleiben, 
während  nach  Exstirpation  der  lateralen,  den  distalen  Extremitäten- 
segmenten zugeordneten  Bindenpartie  die  distalen  Glieder,  welche 
isolirter  willkürlicher  Bewegungen  beraubt  sind,  sich  doch  noch  an 
denjenigen  isolirten  willkürlichen  Bewegungen,  welche  durch  Ver- 
mittlung von  Markcentren  zu  Stande  kommen,  betheiligen. 

In  den  Markcentren  scheint  sich  die  Erregung  überhaupt  nur  in 
distaler  Bichtung,  d.  h.  vom  ersten  oder  obersten  zum  letzten  oder 
untersten  Muskelcentrum  fortpflanzen  zu  können.  Die  Ausbreitung  des 
corticalen  Berührungsreflexes  in  umgekehrter  Bichtung  (von  unten 
nach  oben,  also  proximalwärts)  bei  Verstärkung  des  Beizes  erklärt  Verf. 
aus  Anastomosen  der  motorischen  Bindenelemente  durch  Associations- 
fasern. 

Die  Beizungsversuche  von  Beevor  und  Horslej,  sowie  die 
eigenen  Verf. 's  stimmen  hiermit  überein.  Die  Deutung  der  beiden 
englischen  Forscher  wird  vom  Verf.  verworfen.  Die  Tbatsache,  dass 
bei  Beizung  der  medialen  Bindenpartie  ausser  dem  direct  abhängigen 
obersten  Segment  der  zugeordneten  Extremität  auch  die  distalen, 
unteren  Segmente  —  auch  bei  schwächster  und  kurzdauernder  Beizung 
—  sich  mit  Bewegungen  betheiligen,  erklärt  sich  nach  Verf.  aus  der 
bevorzugten  Stellung  der  medialen  Bindenpartie:  insofern  sie  die 
obersten  Extremitätensegmente  beherrscht,  wirkt  sie  auch  auf  die 
Markcentren  und  daher  indirect  auch  auf  die  Muskelcentren  der 
unteren  Extremitätensegmente.  Ziehen  (Jena). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  Flato.  Die  interstitiellen  Zellen  des  Hodens  und  ihre  physiologische 
Bedeutung  (Arch.  f.  mikr«  Anat.  XLVm,  2,  S.  280). 

Die  Zellen  des  Zwischengewebes  enthalten  beim  functionirenden 
Hoden  eine  sich  mit  Osmiumgemisch  schwarz  färbende,  vom  Verf. 
mangels  genauerer  chemischer  Analyse  vorläufig  als  Fett  bezeichnete 
Substanz  in  Form  verschiedenartig  gestalteter  Körner.  Erystalloide 
konnten  in  ihr  nicht  nachgewiesen  werden.  Dieses  Fett  wandert  durch 
präformirte  Ganälchen  in  der  Wand  der  Tubuli;  die  sich  nach  dem 
Lumen  des  Tubulus  konisch  verjüngen  und  eine  zarte  Längsstreifung 
erkennen  lassen,    in   die  Fussplatten   der  Sertoli'schen  Zellen,  um 
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weiterhin  in  den  letzteren  bis  an  deren  freies  Ende  vorzudringen.  Es 
stellt  ein  zunächst  in  den  interstitiellen  Zellen  aufgespeichertes  Ei> 
nährungsmaterial  für  die  reifenden  Samenfäden  dar,  das  zur  Zeit  der 
Spermatogenese  auf  bisher  nicht  bekannten  Wegen  an  den  Ort  seines 
Verbrauches  wandert.  Hiermit  stimmen  auch  Beobachtungen  froherer 
Autoren  über  die  Verminderung  der  Zwischensubstanz  beim  ruhenden 
Hoden  sowohl  des  Menschen  im  Greisenalter  als  auch  des  im  Winter- 
schlaf liegenden  Murmelthieres  gut  Qberein.  Bezfkglich  der  feineren 
histologischen  Structur  der  Zwischenzellen,  wie  sie  Verf.  nach  Bleichung 
der  geschwärzten  Partien  oder  nach  Conservirung  in  Zenker'seher 
Lösung  erhielt^  sowie  bezüglich  der  Fizirungstechnik  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Die  vorerwähnten  Verhältnisse  beobachtete  Verf.  am  Eaterhoden. 
Etwas  abweichend  gestalten  sie  sich  bei  der  Maus  insofern,  als  hier 
die  Zwischensubstanz  bedeutend  geringer  und  weniger  fetthaltig  ist. 
Auch  hier  scheinen  sehr  feine  Canälchen  eine  Verbindung  zwischen 
interstitieller  Substanz  und  Samencanälchen  zu  vermitteln.  Die  Haupt- 
masse des  Fettes  findet  sich  jedoch  in  einer  peripherischen  Zone  im 
Inneren  des  Tubulus,  und  zwar  ist  der  Ort  der  Entstehung  in  den 
Füssen  der  Sertoli 'sehen  Zellen  zu  suchen.  Die  Strömung  des  Fettes 
findet  dann  in  der  Bichtung  gegen  das  Lumen  des  Samencanäichens 
statt.  Es  wandert  also  nicht,  wie  dies  v.  Ebner  s.  Z.  behauptet  hatte, 
nach  seiner  Ausscheidung  in  den  Protoplasmalappen  noch  einmal 
gegen  die  Peripherie  des  Tubulus  zurück.  Brühl  (Berlin). 

J.  Janoiik.     Die  Atrophie  dei*  FoUücel  und  ein  seltsames  VerhoJten 
der  Eizelle  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVHI,  2,  S.  169). 

Verf.  beobachtete  an  den  Ovarien  von  (meist  jungen^  Kaninchen 
und  Meerschweinchen,  dass  die  Eizelle  noch  im  Follikel  Bichtungs- 
körperchen  oder  doch  diesen  ähnliche  Gebilde  liefern  und  sich  danach 
ohne  jede  Befruchtung  bis  zur  Bildung  einer  grösseren  Anzahl  von 
gleich-  oder  verschieden  grossen  Segmenten  theilen  kann.  Gerade  wie 
beim  befruchteten,  normal  sich  entwickelnden  Ei  in  der  Tube  (nach 
Sobotta),  so  schwindet  hier  innerhalb  des  Follikels  die  Membrana 
pellucida  bei  fortschreitender  Theilung.  Dass  es  sich  bei  der  vor- 
erwähnten Segmentbildung  um  echte  Theilung  handelt,  wird  durch 
die  Anwesenheit  eines  Kernes  in  jedem  Segmente  bewiesen.  Ausserdem 
findet  sich  (namentlich  bei  älteren  Thieren)  häufig  nur  „Fragmentirung" 
oder  „scholliger  Zerfall"  der  Eizelle.  Brühl  (Berlin). 

E.  Zucker kandl.  üeher  Ovariaüaschen  (Wiener  Klin.  Wochenschr. 

1896,  Nr.  47). 

Dem  Mechanismus  der  Ovulation  stehen  in  der  Thierreibe  eine 
ganze  Beihe  von  Hilfsapparaten  zur  Verfügung,  deren  genauere  Be- 
schreibung, vom  vergleichend  anatomischen  Standpunkte  aufgefasst, 
das  Substrat  des  vom  Verf.  in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien 
gehaltenen  Vortrages  bildet.  Verf.  beginnt  mit  der  Darstellung  der 
Verhältnisse  beim  Menschen.  Das  Ovarium  der  Frau  liegt  mit  fast 
senkrecht  gestellter  Längsaze  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens; 
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sein  freier  coovexer  Band  sieht  nach  hinten  und  innen,  der  Hilus 
nach  vorne  und  aussen. 

In  dieser  Lage  wird  der  Eierstock  durch  die  Tuba,  das  Lig.  lat. 
und  das  Lig.  infundibulo-pelvicum  (Lig.  suspens.  Waldeyer)  fixirt. 

Die  Tuba  verläuft  an  der  freien  Kante  des  Lig.  latum  iateral- 
wftrts,  biegt  dann  am  tubaren  0?ariaIpol  um  und  legt  sich  der  hinteren 
Fläche  des  Ovars  an.  Sie  bildet  also  eine  Schlinge  mit  einem  ventralen 
längeren  und  einem  dorsalen  kürzeren  Abschnitte.  Zusammen  mit  dem 
dorsalen  Tubenschenkel  verdeckt  auch  der  zugehörige  Abschnitt  der 
Ala  vespertilionis  mehr  oder  minder  die  mediale  Eierstockfläche.  Durch 
dieses  Verhalten  kommt  das  Ovarium  in  eine  abgeschlossene  Peritoneal- 
tasche  zu  liegen,  die,  wenn  auch  leicht  entfaltbar,  dem  Eierstocke 
einen  gewissen  Schutz  gewährt  und  ihn  so  wie  den  Trichter  von  der 
übrigen  Peritonealhöhle  abschliesst. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  beim  Menschen  finden  sich  noch 
beim  Gebus  und  beim  Orang. 

Durch  die  Entwickelung  einer  vom  oberen  Tubenrande  aus- 
gehenden Peritonealduplicatur,  oberes  Tubengekröse,  welche  die 
beiden  Schenkel  der  Tuba  von  obenher  miteinander  verbindet,  entsteht 
bei  den  meisten  Thieren  eine  medialwärts  offene,  nun  nicht  mehr 
entfaltbare  Tasche.  Am  freien  Bande  des  oberen  Tubengekröses  haftet 
die  craniale  Hälfte  des  Trichters,  während  die  caudale  mit  dem  Ende 
den  Tubenpol  des  Ovariums  erreicht.  In  vielen  Fällen  liegt  nun  das 
Ovarium  ausserhalb  der  Tasche  und  die  Einrichtung  hat  nur  den 
Zweck,  den  Trichter  in  der  Bichtung  gegen  das  Ovarium  festzuhalten, 
in  anderen  Fällen  hingegen  steckt  das  Ovarium  theilweise  oder  ganz 
in  der  Tasche. 

Auffallend  ist  bei  dieser  Form  von  peritonealer  Tasche  das 
Verhalten  des  Infundibuium.  Dasselbe  ist  bald  klein,  bald  gross.  Im 
ersteren  Falle  nimmt  es  nur  die  laterale  Partie  des  freien  Bandes  des 
oberen  Tubengekröses  ein,  im  letzteren  aber  folgt  die  craniale  Hälfte 
des  Trichters  dem  freien  Gekrösrande  bis  nahe  an  den  Uterus  und 
kann  diesen  sogar  erreichen. 

Je  länger  nun  der  hintere  Schenkel  der  Tuba  wird,  desto  mehr 
schliesst  sich  natürlich  die  Ovarialtasche  ab  und  wird  schliesslich  zu 
einem  Sacke,  zur  Capsula  peritonealis,  die  durch  eine  mehr  oder 
minder  grosse  Oeffnung  mit  der  Peritonealhöhle  communicirt.  Diese 
Säcke  sind  enge  z.  B.  bei  den  Garnivoren,  weit  bei  einzelnen  Nagern 
und  Wassersäugethieren. 

Im  Ganzen  kommen  also  folgende  Formen  vor: 

1.  Fehlen  einer  Ovarialtasche. 

2.  Ovarialtasche; 

a)  mit  Betheiligung  des  Trichters  an  der  Bildung  der  Tasche, 
h)  ohne  Betheiligung  des  Trichters  an  der  Bildung  der  Tasche. 

3.  Ovarialkapsel; 

a)  mit  kleiner  Oefifnung, 

b)  ganz  geschlossen. 

Ausser  diesen  Formen  zählt  der  Autor  noch  einige  einzelnen 
Thieren  specifisch  eigenthümliche  Bildungen  auf. 
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Die  geschilderteD  Verhältnisse  bei  den  Thieren  sind  progressive 
BilduDgeo,  während  der  Mensch  die  ursprQnglichen  Verhältnisse  bei- 
behält. Tandler  (Wien). 
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(Aus  dem  Physiologischen  lostitate  in  GötmDgeD.)  .  ^ 

(Der  Redactioii  zugegaogen  am  19.  Februar  IIB?.) 


In  Nr.  20  des  laufenden  Jahrganges  dieses  Gentralblattes  sucht 
Lewandowsky  einige  von  mir  gegen  seine  Angaben  über  die  Lungen- 
Vaguswirkung  erhobene  Einwände*)  zu  widerlegen.  So  weit  Thatsacben 
in  Betracht  kommen,  so  beharrt  er  dabei,  die  inspiratorische  Wirkung 
der  Schliessung  des  absteigenden  Stromes  abzuleugnen,  einerseits 
wegen  der  Seltenheit  der  Erfolge,  welche  ich  frQher  zugegeben  habe, 
andererseits  weil  meine  neuerdings  veröfifentlichten  Curven  Fehler- 
quellen nicht  ausschlössen.  Er  gibt  an,  selbst  sechs  neue  Versuche 
der  in  Bede  stehenden  Art  mit  absolut  negativem  Erfolge  angestellt 
zn  haben.  Demgegenüber  kann  ich  in  umstehender  Fig.  1  ein  neues 
Beispiel  geben,  in  welchem  auf  die  Schliessung  eines  absteigenden 
Stromes  (2  Grenet,  Eohlenrheostat  mit  mittlerem  Widerstände  in 
Nebenschliessung);  welcher  unter  Beopachtung  aller  Vorsichtsmaass- 
regeln  durch  den  rechten  centralen  Vagusstumpf  geleitet  wurde,  eine 
kurzdauernde,  rein  inspiratorische  Wirkung,  und  auf  die  Oe£fnung  des 
absteigenden  Stromes  eine  kurzdauernde  Athemhemmung  erfolgte, 
und  zwar  in  diesem  Falle  zweimal  unmittelbar  hintereinander  in  genau 
gleicher  Erscheinungsweise.  Solche  Effecte  sind  nach  meinen  neuesten 
Beobachtungen  am  leichtesten  bei  kräftigen  männlichen  Kaninchen 
zu  erhalten.    Indessen   auch   die  Frage  nach   der  Ursache  des  Aus* 

♦)  Pflflger'B  Aroh.  LXV,  S.  26  flf. 
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bleibens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
glaube  ich  durch  weitere  Versuche 
nunmehr  gelöst  zu  haben.  Bleibt 
D&mlichdieinspiratoriscbe  Wirkung 
bei  nur  einnaliger  Schliessung 
aus,  80  gelingt  es  ol^,  dieselbe 
durch  Wiederöffnung  und  gleich 
darauffolgende  nochmalige  Schlies- 
sung zu  erzielen  (Fig.  2  a).  Bleibt 
auch  diese  ohne  Erfolg,  so  erreicht 
man  ihn  sicher  durch  noch  öfcere 
Wiederholung  derselben  Maoi- 
pnlatioo  (Fig.  2b).  Macht  man  in 
Fällen,  wo  bereits  die  ein-  oder 
zweimalige  Schliessung  wirksam 
war,  eine  Beibe  solcher  Versuche 
mit  steigender  Anzahl  und  Fre- 
quänz  der  SehliessuDgen  und 
OeffnuDgen,  so  erhält  man  immer 
stärkere  und  längerdanernde  iu- 
spiratorische  Effecte,  welche 
schliesslich  zu  dem  durch  In- 
ductionsreizuDg  erzielbaren  in- 
spir&lorischen  Tetanus  Oberleiten 
"_  (Fig.  3).  Dies  lässt  sich  kaum 
^  anders  erklären  als  dadarch,  das« 
Summation  der  Einzelreize 
(„Kathodenschliessungs  wellen")  im 
Athemcentrum  stallfindet  (ein 
Vorgang,  welcher  ja  im  Central- 
nervensystem  so  häufig  und  be- 
deutungsroll  ist)  in  dem  Sinne, 
dasB  jeder  Beiz  die  Erregbarkeil 
für  den  nächstfolgenden  erhobt, 
bis  zu  dem  erreichbaren  Maximum. 
Diejenigen  Fälle,  in  welchen  die 
einmalige  Schliessuag  nAwirksam 
bleibt,  erklären  sich  dann  durch 
geringeErregbarkeit  deslnspi- 
rationsoentrums ;  diese  kann  durch 
Wiederholung  der  Schliessung  bis 
zum  Eintreten  des  Effectes  ge- 
steigert werden.  Die  geringe  Er- 
regbarkeit kann  auf  Indindualitit 
und  Zustand  des  Tbieres  beruhen; 
sie  kann  auch  erst  im  Laafe 
des  Versuches  durch  ErmQdang 
oder  ähnliches  eintreten.  Hierauf 
mochte  ich  die  Thatsache  zu* 
rOckfOhren,     dass     eine     rerber 
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wirkaame  absteigende  SchliessuDg  oft  sehr  bald  uawirksam  werden 
kann  und  VerstärkuDg  des  Stromes  oder  das  obeD  aDgegebene  Ver- 
fahreo  nöthig  wird,  um  iospiratorische  Effecte  zu  erhalten.  Dass  aber 


eine  selbst  unwirksame  Scbliessnog  eine  zweite  solche  wirksam  machen 
kann,  auch  wenn  diese  erat  erheblicb  später  erfolgt,  zeigt  Fig.  4.  Hier 


Fig.  26. 

dauert  Obrigens  die  inspiratoriscbe  Wirkung  fast  die  gaoze  Schliessuogs- 
iJuaer  biodarch  an,  wie  in  einem  früheren,  von  Lewandowsky  a.  a.  0. 
ebenfalls  britisirten  Beispiele.  Ich  glaube,  da«s  bei  gesteigerter  Er- 
regbarkeit  sie  sich  immerhin   auf  die  Wirkung  der  einen  Beizwelle, 
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welche  die  Scbltessung  selbst  erzeugt,  wird  zurOckfübren  lassen.  Da£s 
die  Erh5buDg  der  Erregbarkeit  des  Nervea  durch  die  Nähe  des  Quer- 
schnittes mitspielt,  halte  ich  für  möglich.  Fehlerquellen  anter  Um- 
stAndeD   auch  nicht  fQr  ausgeschlosEen.     Der  eigenartigen  Erklärung, 


welche  neuerdings  Engelmann'l    fUr  diese  Dauerwirkang  versnebt 
hat,  glaube  ich  mich  nicht  anschliessen  zu  können. 

Lewandowsky  bespricht  auch  die  von  mir  als  Daaerein- 
wirkungen  angeftibrten  mechanischen  Applicationen  der  QnAtaehung, 
^rrung  u.  e.  w. ;  er  bezeichnet  ihren  Erfolg  «la  nnsielier,  bald  ex-, 

•)  Pfläger'j  Areh,  LXVI,  S.  553  51. 
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bald  auch  ioBpiratoriseb,  die  Eingriffe  selbst  als  roh.  Beides  zugegebea, 
80  ist  gegeDtIber   der  Mehrzahl   der  Autoren,    welche  nur  oder  vor- 
wiegend   exspiratorische    £rfotge   damit  erzielten,  doch  kein  Beweis 
gegen  meine  Anschauungsweise  geliefert,  umsomebr,   als  ich  die  Be- 
deutung  der  Thierart  und   des   Zuslandefi,  der  Gentren   nämlich,  ja 
stets   selbst  hervorgehoben    habe. 
Damit  erledigt  sich  auch  Lewan- 
dowsky's    Bemerkung    Aber    die 
Tetanomotorapplication  auf  das  nar- 
kotisirte  Thier:  ich  bezweifle  gar 
nicht,    dass    bei    ganz    tief    ge- 
sunkener Erregbarkeit  ttlr  „Reiz- 
wellen" das  Element  des  Dauern- 
den,  welches  auch  in  der  unter- 
brochenen Tetanomotoreinwirkung 
liegt,  sich  geltend  machen  und  die 
Atbmung  hemmen  wird. 

Meine  und  Lewandowskj 's 
Anschauungen  über  die  Wirkung 
kQnstlicber  Vagusreizung  scbliessen 
sich  eben  gegenseitig  durchaus 
nicht  vollstilndig  aus.  Auf  weitere 
theoretische  Einzelheiten  in  dieser 

Hinsiebt  einzugeben,  halte  ich  aber  w 

fQr  zwecklos,  weil  bei  vorhandener  ^ 

UebereinstimmuDg    im    Thalsäch-  Ä 

liehen  und  Differenzen  in  der 
Deutung  alle  Thatsachen  jedem  dtr 
Betheiligten  doch  mehr  oder 
weniger  im  Lichte  seiner  An- 
schauung erscheinen.  Es  lag  mir 
nur  daran,  das  Thatsfichliche  be- 
treffend die  SchiiesBUDgswirkung 
des  absteigenden  Stromes  richtig 
zu  stellen. 

Was  die  physiologische  Be- 
deutung des  Lungenvagus  betrifft, 
so  habeichLewandowskydurch- 
aus  nicht,  wie  er  angibt,  zuge- 
schrieben, dass  er  die  inspiratori- 
sche Wirkung  der  Volumvermin- 
dening  der  Lunge  Oberhaupt  leugne, 
sondern  nur  die  Möglichkeit,  dass 
solche  Wirkung  durch  Vagusreizung 

zu  Staude  kommen  kOnne.  zu  verlheidigen  gesucht,  da  diese  ja  von 
ihm  in  Abrede  gestellt  wird.  Lewandowskj  h&lt  es  nunmehr 
für  nicht  einzusehen,  wie  jene  Beizung  zu  Stande  kommen  soll, 
wenn  sie  beim  eztremeu  Falle  des  Lungen collapses  nicht  zu 
Stande  komme.  Wird  nach  einseitiger  Vagusdurchschneidung  aut 
der   anderen   Seite  Pneumothorax  hergestellt,  so  bildet  sich  ja  aller- 
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diDgs  genau  dieselbe  Äthemform  aus,  wie  nach  DorcbscbneiduDg 
beider  Va^i;  diese  setzt  aber  in  Folge  des  Hemmuogsausfalles  gerade 
mit  vertieften  und  verlängerten  Inspirationen  ein;  es  ist  nieht  abzu- 
sehen, wieviel  von  dieser  inspiratoriscben  Wirkung  im  Falle  der 
Pneumothoraxanlegung  auf  Rechnung  des  Ausfalles  der  Hemmaog, 
und  wieviel  auf  Rechnung  etwaiger  Vagusreizung  zusetzen  ist.  Fig.  52 
in  Lewandowsky's  erster  Arbeit  zeigt  zudem  auf  die  Anlegung 
des  Pneumothorax  unmittelbar  folgend  eine  deutliche  Beschleunigung 
der  AthemzQge,  welche  nach  Ausschaltung  des  zweiten  Vagus  nie 
eintritt.  (Ich  erhielt  in  meinen  entsprechenden  Versuchen  durch  die 
Pneumothoraxanlegung  leider  zunächst  meist  Unruhe  des  Thieres.) 

So  schwer  es  auch  sein  mag^  die  Mitwirkung  einer  „physio- 
logischen Vagusreizung"  bei  der  normalen  Inspiration  zu  beweisen, 
filr  widerlegt  halte  ich  sie  darum  doch  nicht. 


Die  Frage  über  den  Umfang  der  zuckerbildenden 

Function  in  der  Leber. 

Von  L  Seegen  (Wien). 

(Der  ßedactiou  zugegangen  am  3.  März  1897.) 

IL 

Nachdem  ich  in  diesen  Blättern*)  die  EinwQrfe  widerlegt  zu 
haben  glaubte,  welche  M.  Messe*'*')  gegen  die  aus  meinen  Thierver- 
suchen  sich  ergebende  Lehre  von  dem  grossen  Umfange  der  zucker- 
bildenden Function  in  der  Leber  gerichtet  hatte,  tritt  nun  N.  Zuntz***) 
selbst  hervor^  um  die  EinwQrfe  seines  Schülers  theils  zu  wieder- 
holen, theils  deren  Bedeutung  durch  Neue  zu  kräftigen.  Die  grosse, 
mit  Becht  anerkannte  wissenschaftliche  Autorität  von  Zuntz  in  Bezug 
auf  viele  Fragen  des  Stoffwechsels  legt  mir  im  Interesse  meiner 
Lehre  die  Pflicht  auf,  seine  Einwürfe  nochmals  auf  ihre  Berechtigung 
zu  prüfen,  und  ich  will  im  Nachstehenden  das  Besultat  dieser  Prüfung 
mittheilen. 

Der  grosse  Umfang  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  war  nicht 
aus  theoretischen  Erwägungen  gefolgert  worden,  ßs  war  eine  sich  aus 
einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  ergebende  Thatsache.  Die  grosse 
Zahl  von  vergleichenden  Zuckerbestimmungen  in  dem  in  die  Leber 
ein*  und  austretenden  Blute  war  nöthig,  weil  es  sich  um  eine  an- 
nähernde Feststellung  der  Grösse  einer  Secretion  handelte,  und  diese 
ist  wahrscheinlich  wie  jede  Secretion  von  zahllosen  Factoren  von 
Grösse^  Alter  des  Thieres,  von  Verdauungsstunde  etc.  abhängig.  Die 
Unterschiede   zwischen  Zuckergehalt  des   Pfortader-   und  des   Leber- 


*)  Centralblatt  für  Physiologie,  14.  Nov.  1896,  Heft  IL 
*♦)  Pflüger' 8  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie  LXIII. 
**♦)  Centralblatt  f.  Physiologie.  12.  Deoember  1896,  Heft  16. 
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yenenblutes  schwanken  auch  in  sehr  weiten  Grenzen,  und  es  musste 
ein  grosses  Beobachtungsmaterial  „erarbeitet*'  werden,  um  eine  an- 
nähernd richtige  Mittelzahl  feststellen  zu  dürfen.  Auf  Grundlage 
meiner  Beobachtungen  wurde  ermittelt,  dass  das  die  Leber  durch- 
strömende Blut  0*1  Procent  Zucker  dort  aufnehme.  Eine  weitere  Beihe 
?on  Versuchen  hatte  einen  ungefähren  Einblick  in  die  Grösse  der  Blut- 
circulation  durch  die  Leber  innerhalb  einer  Zeiteinheit  ergeben.  Audi 
hier  waren  meine  durch  Aufsammeln  des  in  die  Pfortader  einströmenden 
Blutes  gefundenen  Zahlen  weit  unter  der  Wirklichkeit,  weil  der 
Blutstrom  aus  der  Milz  ausgeschaltet  war.  Auf  Grundlage  dieser 
beiden  Zififern  konnte  berechnet  werden,  dass  bei  einem  massig 
grossen  Hunde  viele  Hunderte  von  Grammen  Zucker  tftglich  aus  der 
Leber  in  die  Girculation  gelangen,  und  dass  bei  ausschliesslicher 
Fleischflltterung  von  der  für  den  Beharrungszustand  erforderlichen 
Fleischmenge  nahezu  der  gesammte  Kohlenstoff  zur  Zuckerbildung 
verbraucht  werde.  Es  ergab  sich  naturgemäss  daraus,  dass  mindestens 
für  Fleischf&tterung  der  Leberzucker  die  ausschliessliche  Kraftquelle 
für  die  Leistungen  des  Thierkörpers  sein  müsse.  Die  Thatsachen 
scbliessen  sich  so  fest  aneinander,  dass  auch  nicht  die  loseste  Masche 
vorhanden  ist,  durch  welche  eine  Hypothese  schlüpfen  könnte.  Wenn 
die  Thatsachen  richtig  sind,  muss  es  auch  die  sich  aus  ihnen 
ergebende  Folgerung  sein,  d.  h.  wenn  so  viel  Zucker  in  der  Leber 
gebildet  wird,  als  meine  Versuche  ergeben,  muss  dieser  Zucker  das 
vorwaltendste  und  unter  gewissen  Ernährungsbedingungen  das  aus- 
schliessliche Heizmaterial  des  Körpers  sein. 

Aber  die  in  meinen  Versuchen  gefundenen  Daten  entsprechen 
der  Wirklichkeit  nicht,  sie  sind  Ergebnisse  der  operativen  Eingriffe. 
Dieses  ist,  verschieden  variirt,  der  Einwurf,  der  von  den  Gegnern  er- 
hoben wird,  und  dieser  Einwurf  bildet  auch  den  Inhalt  der  von 
N.  Zuntz  in  diesen  Blättern  veröffentlichten  „Bemerkungen". 

Bekanntlich  hatAbeles,  nachdem  er  nach  der  von  mir  geübten 
Methode  der  Unterbindung  der  v.  cava  ober  den  Nierenvenen  Resultate 
erhalten  hatte,  die  mit  den  Meinigen  voll  kommen  übereinstimmten.  Ver- 
suche nach  PaMkaloviö  ausgeführt  und  dabei  ein  weit  geringeres  Zucker- 
plus in  dem  Blute  der  v.  hep.  nachweisen  können.  Die  Versuche  waren 
an  mit  Cloroform  narkotisirten  Thieren  ausgeführt.  Ich  machte  nach 
der  gleichen  Methode  und  gleichfalls  an  narkotisirten  Thieren  einige 
Versuche  und  das  Resultat  stimmte  mit  dem  von  Abeles  erhaltenen 
überein,  während  Versuche  nach  gleicher  Methode  an  nicht  narkotisirten 
Thieren  angestellt  ein  sehr  grosses  Plus  an  Zucker  im  Lebervenenblute 
ergaben.  Es  lag  nahe,  die  Differenz  der  Ergebnisse  in  den  nach  der 
gleichen  Methode  ausgeführten  Versuchen  auf  die  Narkose  zu  beziehen, 
und  ich  habe  in  einer  Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen,  dass  unter 
dem  Einflüsse  von  Chloroform,  von  Morphium  und  Curare  die  Zuckor- 
bildung  in  der  Leber  herabgesetzt  und  die  Umsetzung  des  Zuckers 
im  Blute  wesentlich  vermindert  wird.  Zuntz  erörtert  in  seinen  Be- 
merkungen, wie  die  schädliche  Wirkung  der  Narcotica  zu  Stande 
kommen  sollte,  und  meint,  da  kaum  anzunehmen  sei,  dass  das  Nar- 
coticum  die  fungirenden  Leberzellen  direct  oder  indirect  schädige,, 
bleibe  nur  die  Annahme  übrig,  „dass  Innervationen,   welche  für   das 
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Zustandekommen  der  von  Seegen  als  normal  erachteten  Grösse  der 
Zuckerbildung  nötbig  sind,  durch  die  Narcotica  aufgehoben  werden''. 
Ich  habe  es  nie  versucht,  eine  Theorie  über  die  Wirkung  der  Narco- 
tica aufzustellen.  Unzweifelhaft  wirken  dieselben  auf  das  Central- 
uervensystem  und  es  werden  durch  diese  Wirkung  die  gesammtet 
Körperfunctionen  in  ihrer  Energie  herabgesetzt.  Die  Intensität  der 
Wirkung  ist  nach  dieser  Richtung  bei  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden,  wie  jeder  Arzt  täglich  zu  erfahren  Gelegenheit  hat,  vnd 
auch  bei  Thierexperimenten  kann  man  sich  überzeugen,  dass  die 
zugänglichste  Secretion,  die  Harnsecretion,  unter  dem  Einflüsse  der 
Narkose  verschieden  ist  dass  zuweilen  bei  narkotisirten  Thieren 
reichlich  Harn  in  der  Blase  gefunden  wird,  während  sie  bei  sehr 
vielen  Thieren  complet  leer  und  contrahirt  ist. 

Die  ausnahmslose  Herabminderung,  welche  die  Narkose  auf  die 
Zuckerumsetzung  übt  und  die  ich  in  15  Verbuchen*)  nachgewiesen 
habe,  spricht  dafür,  dass  die  Narcotica  durch  eingreifende  Störung 
der  Innervation  alle  Lebensfunctionen  und  also  auch  die  Zuckerbildung 
weit  unter  die  Norm  sinken  lässt.  Diesen  Erfahrungen  gegenüber  ist 
es  nicht  recht  zu  begreifen,  dass  die  Grösse  der  Zuckerbildung,  die 
beim  narkotisirten  Thiere  beobachtet  wird,  als  Typus  itir  die  Grösse 
der  normalen  Function  gelten  soll.  Aber  bei  den  nicht  narkotisirten 
Thieren  ist  vermehrte  Muskelthätigkeit  („Sträubungen")  vorhanden, 
vnd  wie  Zuntz  sagt,  „gerade  diese  Wirkung  von  Muskelthätigkeit, 
^uf  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  ist  eine  nothwendige  Gonsequenz 
von  Seegen 's  Theorie,  und  deshalb  ganz  unverständlich,  warum  er 
ihr  widerstrebt''.  Es  ist  gewiss,  dass  Sträubung  mit  Zuckerverbrauch 
verbunden  ist,  es  ist  dies  nicht  bloss  als  Folgerung  aus  meiner 
Theorie  zu  erschliessen,  ich  habe  direct  nachgewiesen,  dass,  wenn 
nicht  narkotisirte  Thiere  sich  beim  Aufbinden  und  bei  der  Operation 
heftig  sträuben,  ein  Zuckerverbrauch  dadurch  zu  constatiren  ist,  dass  das 
Venenblut  zuekerärmer  war  als  das  der  Arterien;  während  z.  B.  das 
('arotisblut  0*266  Procent  Zucker  enthielt,  betrug  der  Zuckergehalt  der 
Vena  Gruralis  0*221— 0  228  Procent.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass,  wenn  eine 
Sträubung  sehr  lange  dauern  würde,  der  Zuckerverbrauch  in  erhöhter 
Zuckerbildung  zum  Ausdrucke  kommen  müsste^  ebenso  wie  es  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen  kann^  dass  bei  andauernder  Muskel- 
anstrengung, etwa  bei  langem  Emporsteigen  eine  gesteigerte  Zucker- 
bildung in  der  Leber  stattfinden  muss,  die  dann  in  einem  weit  über 
die  Norm  gesteigerten  Zuckerplus  des  Lebervenenblutes  im  Vergleiche 
zum  Pfortaderblute  zum  Ausdrucke  käme,  wenn  nicht,  was  doch  noch 
nicht  dureb  Versuche  festgestellt  ist^  der  Blutstrom  durch  die  Leber 
während  der  Arbeit  gebteigert  ist. 

Aber  ist  das  Sträuben  eines  Thieres  während  einer  etwa  15  bis 
20  Minuten  dauerudeu  Operation  wirklich  eine  solche  Muskelarbeit, 
dass  der  für  dieselbe  verausgabte  Zucker  durch  eine  solche  gesteigerte 
Zuckerbildung  compensirt  werden  muss,  wie  diese  sich  in  der  Di£fe- 
riM!z  zwischen  Pfortader-  und  Lebervenenblut  ausdrückt?  Es  ist  das 
umso  weniger    wahrscheinlicn,    da    das    Sträuben   fast    nur    während 


*)  Ctiitialblatt  f.  d.  med.  Wiseensch.  1888,  Nr.  U  u.  15. 
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der  Zeit  des  AufbindeDS  stärker  ist  und  die  Thiere  sich  daDD  meist 
beruhigen,  aber  ich  dachte  mir,  dass  es  statt  des  Wortitampfes 
zweckmässiger,  sei,  durch  einige  Versuche  zu  ermitteln,  ob  die  Zucker- 
vermehrung in  der  Lebervene  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zum 
Grade  des  Sträubens  des  Thieres  stehe.  Da  ich  in  den  vielen  Ver- 
suchen an  nicht  narkotisirten  Thieren  erfahren  hatte,  dass  das 
Sträuben  der  Thiere  in  unendlich  weiten  Grenzen  schwankt,  wollte 
ich  sehen,  ob  entsprechend  dem  heftigen  Sträuben  ein  weit  grösseres 
Zuckerplus  in  der  Lebervene  nachgewiesen  werden  kann  als  beim 
ruhigeren  Thiere. 

Ich  machte  zu  diesem  Zwecke  einige  Versuche  nach  der  Me* 
thode  Pal-Ikalovi£  und  um  keinen  weiteren  Eingriff,  der  für  die 
Zuckerzunahme  verantwortlich  gemacht  werden  könnte,  nöthig  zu 
haben,  nahm  ich  als  Vergleichsobject  statt  des  Pfortaderblutes  das 
Blut  einer  Gruralarterie,  und  ich  nahm  um  jedem  Einwände  zu  begegnen, 
dasselbe  gleichzeitig  mit  dem  Blute  aus  der  Lebervene.  Dr.  Biedl, 
Assistent  des  Prof.  Stricker  (aus  dessen  Laboratorium  diese  Methode 
hervorgegangen  ist),  hatte  die  Freundlichkeit  den  operativen  Theil 
auszuftihren.  Es  wurden  7  Versuche  gemacht.  Ein  Versuch  verungltlckte 
durch  Einriss  in  die  Wand  des  Vorhofes,  bei  zwei  Versuchen  wurde 
die  Sonde  bei  der  Section  in  der  vena  Gava  gefunden,  während 
vier  Versuche  vollkommen  gelungen  waren.  Die  Sonde  steckte,  wie 
die  gleich  nach  Tödtung  des  Thieres  vorgenommene  Section  lehrte, 
tief  in  einer  Lebervene.  Die  Thiere  waren  nicht  narkotisirt,  aber 
tracheotomirt.  Das  Ergebniss  war  dadurch  überraschend,  dass  das  erste 
Thier  sich  auch  nicht  im  mindesten  sträubte,  es  lag  so  absolut  ruhig, 
als  ob  es  narkotisirt  wäre,  und  nur  bei  der  sehr  vorsichtig  ausge- 
führten  Freilegung  der  A.  cruralis  und  v.  jugular.  zuckte  es  einen 
Augenblick  zusammen. 

Bei  dem  zweiten  Thiere  dauerte  die  Operation  des  Einfahrens 
fast  10  Minuten;  da  kein  Blut  kam,  musste  die  Ganule  wieder  heraus- 
gezogen werden,  und  da  sich  Goagula  gebildet  hatten,  musste  sie 
ausgesprizt  werden,  das  17  Kilogramm  schwere  Thier  sträubte  sich,  es 
warf  sich  herum  und  war  nicht  leicht  fest  zu  halten.  Das  dritte  Thier 
lag  ziemlich  ruhig,  athmete  aber  sehr  frequent  und  Brust-  und  Bauch- 
muskel waren  in  lebhafter  Bewegung,  während  das  vierte  Thier  wieder 
fast  ganz  ruhig  lag.  Die  gefundenen  Besultate  sind  in  der  kleinen 
Tabelle  zusammengestellt.  (Seite  826.) 

In  diesen  Versuchen  fand  sich  der  grösste  Zuckergehalt  der 
Lebervene  bei  jenem  Thiere,  welches  vollkommen  ruhig  war, 
die  Zuckerzunahme  betrug  0*144  Procent.  Warum  bei  den  anderen 
Versuchen  das  Zuckerplus  ein  geringeres  ist  und  warum  es  gerade 
bei  dem  Thiere,  welches  sich  gesträubt,  am  geringsten  ist,  weiss  ich 
nicht.  Aehnliche  Verhältnisse  fanden  sich  auch  bei  meinen  nach 
anderen  Methoden  ausgeführten  Versuchen,  ich  hatte  Versuche,  bei 
welchen  der  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  doppelt  so  gross  war 
als  der  des  Pfortaderblutes,  während  in  anderen  Versuchen  nur  ein 
Zuckerplus  von  40  bis  50  Procent  constatirt  wurde.  Wie  bereits  erwähnt, 
hängt  diese  Differenz  in  den  Ergebnissen  wahrscheinlich  mit  vielen 
bis  jetzt  noch  nicht  ermittelten  Factoren  zusammen.  Zu  berücksichtigen 
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OD    S 


Thiergewioht 


Zustand  des  Tbieres 
während  d.  Operat. 


Zucker    in    Proceut 


in  der  Art.  erural. 


in  der  Lebervene 


I 

II 

111 

IV 


15 
17-5 
16-7 
11-9 


vollkommen  ruhig 

str&ubte  sieh 

frequent  geathmet 

ruhig 


0-173 
0168 
0190 
0160 


0-317 
0-207 
0-242 
0230 


ist  auch,  dass  io  obigen  Versuchen  das  Lebervenenblut  nicht  mit 
Pfortaderblut,  sondern  mit  arteriellem  Blutti  verglichen  wurde,  und 
diese  beiden  Blutarten  sind  in  Bezug  auf  den  Zuckergehalt  nicht 
gleich werthig.  In  28  Versuchen,*)  die  ich  zusammengestellt  habe,  wo 
Pfortader-  und  Garotisblut  mit  dem  Lebervenenblut  auf  Zuckergehalt 
verglichen  wurden,  und  zwar  zuerst  Garotisblut,  dann  Pfortaderblut 
entnommen  wurden,  findet  sich  21mal  ein  nicht  unbeträchtliches 
Zuckerplus  im  Garotisblute.  Das  Plus  beträgt  in  den  einzelnen  Ver- 
suchen von  0*020  bis  0*050  Procent  und  als  Durchschnitt  dieser 
Versuche  war  das  Zuckerplus  0*023  Procent,  und  im  Durchschnitte 
aller  28  Versuche  ist  das  Zuckerplus  des  arteriellen  Blutes  gegen- 
über dem  Pfortaderblute  noch  immer  0*014  Procent.  Diese  Zifi'er  ist 
zu  dem  in  obigen  Versuchen  gefundeneu  Zuckerplus  des  Lebervenen- 
blutes  noch  hinzu  zu  addiren,  wenn  die  Zuckerdifferenz  zwischen 
Lebervenenblut  und  Portablut  annähernd  festgestellt  werden  soll.  Wie 
dem  immer  sei,  das  wichtigste  Ergebniss  dieser  Versuche  ist,  dass 
bei  einem  Thiere.  das  sich  gar  nicht  gesträubt  hatte,  der  höchste 
Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  gefunden  wurde,  und  dass  dadurch 
festgestellt  ist,  dass  der  grosse  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes 
nicht  auf  Bechnung  der  Sträubung  während  der  Operation  gesezt 
werden  darf. 

Der  zweite  gewichtige  Einwurf  von  Zuntz  geht  dahin,  dass  bei 
meinen  Versuchen  die  zumeist  mit  Eröffnung  der  Bauchhöhle  einher- 
gingen,  die  lonervationen,  welche  för  das  Zustandekommen  der  Diffe- 
renz zwischen  Zuckergehalt  des  Pfortader-  und  Lebervenenblutes, 
also  für  Zuckerbildung  in  der  Leber  nöthig  sind,  abnorm  ge- 
steigert waren  „etwa  dadurch,  dass  die  Partien  der  Bauchhöhle, 
durch  welche  die  wirksamen  Nerven  verlaufen,  der  Luft  ausgesetzt 
und  mechanisch  insultirt  werden,  und  endlich  wird  es  auch  wahr- 
scheinlich, dass  heftige  Schmerzempfindungeu  anderer  Art,  oder  endlich 
auch,  dass  vermehrte  Muskelthätigkeit  (Sträubungen)  auf  die  Grösse 
der  Zuckerbildung  einwirken''.  Ueber  den  Einfluss  der  Sträubung 
haben  die  früheren  Versuche  Aufschluss  gegeben.  Für  die  Annahme, 
dass  Schmerzempfindungeu   die   Secretion   einer  Drüse,  die   Thränen- 


*)    See  gen,   Zacker  im   Blute   mit  Racksicht  auf  Ern&hrang.   Pfiöger*6 
Arcb.  XXXVII  u.  XXXIX. 
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secretion  etwaausgeoommeD,  zu  steigern  vermögen,  liegen  keine  Beweise 
vor.  Die  tägliche  Erfahrung  müsste  sonst  z.  B.  lehren,  dass  bei  säugen- 
den Frauen  die  Milchsecretion  vermehrt  wird,  wenn  sie  durch  Stunden 
oder  Tage  heftige  Nervenschmerzen  haben,  und  ich  glaube  jeder 
Forscher  ist  berechtigt,  für  Behauptungen,  die  durch  keine  analoge  Er- 
fahrung gestützt  sind,  die  Erbringung  des  Beweises  zu  beanspruchen. 
Dass  zum  Zustandekommen  der  Zuckerbildung  die  Action  von  be- 
stimmten  dieser  Secretion  vorstehenden  Nerven  nothig  ist,  ist  selbst- 
verständlich, und  der  Grad  dieser  Nerventhätigkeit,  der  Inner- 
vation, hat  zweifellos  auf  die  Grösse  der  Function  Einfluss.  Es  bedarf 
keines  Hinweises  auf  die  Versuche  von  Gavazzani,  Butte,  Morat 
und  Dufourt,  um  darüber  klar  zu  sein,  dass  die  Leberfunction  durch 
Erregung  der  die  Leber  innervirenden  Nerven  beeinflusst  sind,  und 
gerade  die  angeführten  Versuche  wären  am  wenigsten  geeignet,  über 
den  Einfluss  der  Nerven  auf  normale  Gljkogenie  Aufschluss  zu  geben, 
da  sie  nur  beweisen,  dass  bei  hochgradigen  Nervenreizungen,  wie 
durch  eine  lange  Faradisation  eines  die  Leber  innervirenden  Nerven, 
das  Leberglykogen  rasch  in  Zucker  umgewandelt  wird,  was  ich  i^uch 
in  Bezug  auf  Muskelgiykogen  nachgewiesen  habe  und  bei  anderer 
Gelegenheit  ausführlicher  besprechen  werde. 

Zuntz  sagt,  wenn  ich  die  Analogie  zwischen  den  Manipulationen 
in  der  Bauchhöhle  und  des  von  Gavazzani  geübten  elektrischen  Beizen 
nicht  gelten  lasse,  „wir  haben  aber  directe  Beweise  dafür,  dass  die  Ent- 
blössung  und  mechanische  Insulte  der  Bauchhöhle  den  Zuckergehalt 
des  Blutes  rasch  steigern",  und  dieser  Beweis  besteht  darin,  dass 
V.  Mering,  der  ohne  Eröffnung  der  Bauchhöhle  Lebervenen-  und 
Arterienblut  gewann,  in  beiden  gleichen  Zuckergehalt  fand.  Ich  habe 
vor  vielen  Jahren  in  eingehender  Analyse  die  angeführten  Versuche 
Mering's,  die  Ursachen  für  das  von  ihm  gefundene  Ergebniss  klar- 
gelegt (Zuckerbildung  im  Thierkörper,  S.  87),  und  wer  diese  Ana- 
lyse mit  unbefangenem  Auge  liest,  wird  das  Besultat  dieser  Versuche 
vollkommen  begreiflich  finden,  und  am  wenigsten  in  ihnen  einen 
Beweis  sehen  wollen,  dass  die  von  mir  und  Anderen  gefundene 
Zuckerzunahme  in  dem  die  Leber  passirenden  Blute  nur  durch  die 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  veranlasst  war.  Ich  habe  durchaus  nicht, 
wie  Zuntz  sagt,  übersehen,  dass  v.  Merino  anders  wie  ich  extra- 
peritoneal operirt  hat,  ich  bemerkte  ausdrücklich  (Pflüger 's  Archiv 
XXXIV),  ich  habe  die  von  Mering  angegebene  Methode  mit  kleinen 
Modificationen  angewendet^  und  eine  dieser  Modificationen  war, 
dass  ich  den  Bauch  vorne  öffnete  und  nicht,  wie  Mering  es  gethan, 
dass  er  nämlich  an  der  Seite  des  M.  sacrolumbaris  einen  Schnitt 
durch  die  Bauchdecken  ausführte.  Dass  v.  Mering  die  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  vermied,  weil  er  von  derselben  eine  Einwirkung  auf  die 
Zuckerbildung  in  der  Leber  besorgte,  ist  schon  darum  unwahrscheinlich, 
weil  er  zum  Behufe  der  Blutgewinnung  aus  der  Pfortader  „zwei  Laparo- 
tomien mit  Verlagerung  der  Eingeweide''  ausführen  musste;  er  gibt  selbst 
an,  dass  man  die  Milz  nicht  in  die  Bauchhöhle  zurückbringen  konnte, 
und'  die  Resultate  seiner  vergleichenden  Versuche  zwischen  Pfortader- 
und Lebervenenblut  sieht  er  darum  nicht  für  voll  an,  weil  in  Bezug 
auf  das  Lebervenenblut,  welches  nach  Bernard's  Methode  gesammelt 


828  CeDtralblatt  fttr  Physiologie.  Nr.  26. 

war,  keine  Gewähr  für  vollständige  Beinheit  vorbanden  war.  In  meinen 
Versuchen,  bei  welchen  ich  das  Lebervenenblut  durch  Katheterisiruug 
der  Lebervene  gewann  wird  das  gefundene  Zuckerplus  auf  die 
Operation  zurückgeführt,  welche  ich  zur  Blutgewinnung  des  Pfortader- 
blutes anwenden  musste,  und  doch  unterscheidet  sich  mein  Vorgeben 
dadurch  vortheilhaft  von  jenem  von  v.  Mering  geübten,  daes  ich  die 
Ganule  nicht  in  den  Hilus  der  V.  Porta  einführte,  also  keine  Störung 
in  der  Lebercirculation  einführte  und  die  Leber  nicht  tangirte.  Doch, 
wie  bereits  früher  erwähnt,  mit  Worten  lässt  sich  eine  solche  Contro- 
verse  nicht  zum  Abschlüsse  bringen,  und  ich  wollte  darum  durch 
Versuche  den  Beweis  erbringen,  dass  die  Baucheröfifnung  an  der 
Zuckervermehrung  keinen  Antheil  habe. 

Ich  habe  an  die  früher  von  mir  geübte  Methode,  das  Blut  durch 
eine  in  die  V.  cava  inf.  eingeführte  Ganule  zu  sammeln,  angeknüpft, 
nur  wurde  um  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zu  vermeiden,  das 
Blut  der  V.  cava  nicht  durch  Unterbindung  der  V.  cava  oberhalb 
der  Nierenvenen  abgeschlossen,  sondern  es  wurde  wie  v.  Mering  u.  A. 
es  für  den  Abschluss  des  Herzblutes  gethan  haben,  das  Lumen  der 
unteren  Hohlvene  oberhalb  der  Nierenvenen  durch  eine  an  einer  Ganule 
befindlichen  Blase  abgeschlossen,  und  zu  diesem  Zwecke  war  von 
meinen  geehrten  GoUegen  Prof.  v.  Hasch  eine  sinnreiche  Ganule 
construirt^  worden,  welche  das  Abschliessen  der  Hohlvene  und  das 
Ausfliessen  des  Blutes  aus  den  Lebervenen  gestattet.  Die  Methode 
wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Von  der  v.  jugul.  aus  wurde 
eine  gefensterte  an  ihrem  oberen  Ende  geschlossene  Ganule  ein* 
geführt,  diese  trägt  an  ihrem  oberen  Ende  einen  Kautschuküberzug, 
welcher  zu  einer  Blase  aufgetrieben  werden  kann.  Durch  die  vena  crur. 
wird  eine  Doppelröhre  eingeführt,  das  innere  Bohr  überragt  das 
äussere  um  2  bis  4  Gentimeter,  es  ist  an  seinem  oberen  Ende  offen 
und  wird  durch  einen  gut  passenden  Obturationsstab  geschlossen. 
Ueber  die  beiden  oberen  Enden  der  ineinander  steckenden  Röhren 
wird  ein  Kautscbuküberzug  aufgebunden.  Das  untere  Ende  der  beiden 
ineinander  steckenden  Röhren  wird  gleichfalls  durch  ein  Stück 
Kautschuk  fest  miteinander  verbunden.  Aus  dem  äusseren  Rohr  zweigt 
ein  Seitenrohr  ab,  welches  mit  dem  zwischen  den  beiden  Röhren 
und  dem  Kautschuküberzuge  befindlichen  Luftraum  communicirt,  und 
durch  dieses  seitliche  Rohr  wird  der  Ueberzug  zu  einer  Blase  auf- 
getrieben, ohne  dass  hierdurch  die  Ausflussöffnuug  der  inneren  Röhre 
tangirt  wird.  Die  beiden  Ganulen  werden  eingeführt,  und  zwar  die 
eine  von  der  V.  jugul.  bis  etwa  1  bis  2  Gentimeter  ober  dem  Zwerchfelle 
(fünfter  bis  sechster  Zwischenrippenraum),  die  andere  bis  oberhalb 
der  V.  renalis,  ungefähr  bis  auf  die  Höhe  der  ersten  wahren  Rippe.  Die 
Länge  der  einzuführenden  Ganulen  wird  vor  der  Operation  an  dem 
aufgebundenen  Thiere  gemessen  und  durch  Marken  bezeichnet.  Wenn 
die  Ganulen  eingefQhrt  sind,  werden  die  Kautschukenden  mittelst  ein- 
gespritzten Wassers  und  unter  Gontrole  des  v.  Basch'schen  Metall- 
manometers zu  Blasen  aufgetrieben,  nachdem  früher  festgestellt  war, 
welches  Wasserquantum  nöthig  war,  um  eine  f&r  die  Obturation'des 
Lumens  der  Venen  genügend  gespannte  Blase  zu  bilden.  Während 
«les  Versuches  bleiben  die  Manometer  mit  den  Ganulen  verbunden,  so 
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dass  man  aus  dem  im  Manometer  herrschenden  Drucke  die  Gewähr 
hat,  dass  die  Blasen  während  der  Blutentnahme  nicht  zusammen- 
gefallen sind.  Wenn  diese  Arbeiten  beendigt  sind;  wird  der  Obtura- 
tionsstab  zurQckgezogen  und  das  Venenblut  gesammelt  Das  zum  Ver- 
gleiche benutzte  Blut  der  Art.  .crur.  wird  unmittelbar  nachdem  das 
Lebervenenblut  gesammelt  ist,  dem  Gefässe  entnommen.  In  meinen 
Versuchen  habe  ich  auch  vor  Einftlhrung  der  Uanulen  eine  kleine 
Blutportion  aus  der  Art.  crur.  entnommen  und  es  waren  im  Allge- 
meinen zwischen  den  zwei  Aderlässen  aus  der  Art.  crur.  20  bis  30  Mi- 
nuten verstrichen.  Jede  Blutentnahme  betrug  zwischen  30  und  40  Cubik- 
centimeter.  Jedem  Versuche  folgte  eine  eingehende  Sectiou^  und  nur, 
wenn  die  Blasen  am  richtigen  Platze  lagen,  die  untere  ober  den 
Benalvenen  und  die  obere  oberhalb  den  Lebervenen,  und  noch  deutlich 
gespannt  waren,  konnte  der  Versuch  als  gelungen  gelten. 
Nachstehende  Tabelle  enthält  die  erlangten  I^sultate: 


CO    i» 

^  a 


Znokergehalt  des  Blotes  in  Procent 


art  orur.  I* 


Vena  hepatica 


Tx :zr- 


I 
II*** 
III 

IV 
V 


0-120 
0-220 
0-207 
0194 
0212 


0-;i00 
0-260 
0-378 
0-286 
0-327 


art.  crur.  II** 

0115 
0-220 
0-210 
0181 
0-282 


Anmerkuugeu. 

*  Tor,  **  nach  Blutentnahme 
aas  der  Lebervene. 

***  Bei  der  Seotion   waren 

die  Blasen  intaot,  aber  die 

untere  reichte  bis  knapp  an 

die  Nierenvenen. 


Diese  Versuche  sagen  aus,  dass  das  Lebervenenblut  beträchtlich 
zuckerreicher  ist,  auch  wenn  dasselbe  bei  geschlossener  Bauchhöhle 
und  ohne  dass  die  Leber  berührt  ist,  gesammelt  wird.  Die  Zucker- 
zunahme beträgt  ungefähr  0*1  Procent  und  ist  in  einzelnen  Versuchen 
«ueh  grösser.  Da  das  arterielle  Blut  als  Vergleichsobject  genommen,  und 
der  Zuckergehalt  desselben  im  Allgemeinen  nicht  unbeträchtlich  grösser 
ist  als  der  des  Blutes  der  Pfortader,  ist  die  Zuckerzunahme  des  Blutes 
4uf  seinem  Wege  durch  die  Leber  in  Wirklichkeit  grösser  als  ausm  einen 
Versuchen  ersichtlich  ist  Der  nicht  ganz  gelungene  Versuch  II  ist 
noch  ein  hübscher  Beleg  für  die  grosse  Zuckerzunahme  in  der  Leber, 
da  durch  wahrscheinliche  Beimengung  des  Blutes  ans  den  Nieren 
dieses  Zuckerpius  beträchtlich  vermindert  war.  Die  Besnitate  dieser 
Versuche  sind  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  jenen,  welche  ich  in 
den  Versuchen  gewonnen  hatte^  bei  welchen  die  V.  cava  bei  ge- 
öffneter Bauchhöhle  unterbunden  wurde,  oder  bei  welchen .  das  Blut 
durch  Einstich  in  eine  Lebervene  gewonnen  ward.  Durch  diese  Ver« 
suche  werden  also  alle  jene  Einwürfe  hinfällig,  welche  dieses 
Zuckerplus  auf  eine  anomale  Zuckerbildung  in  der  Leber 
als  Folge  des  operativen  Eingriffes  zurückführen  wollen. 

Nebst  den  besprochenen  Einwürfen,  welche  das  von  mir  ge- 
fundene Zuckerpius  in  der  Lebervene  auf  operative  Eingriffe  zurück- 
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führen,  werden  von  Zuntz  noch  allerlei  kleine  OperationsbediDgaDgen 
für  die  Zuckerzunahme  verantwortlich  gemacht.  So  soll  dieses  Zucker- 
plus dadurch  entstanden  sein,  weil  der  Entnahme  des  Leberrenen- 
blutes  schon  ein  Aderlass  vorangegangen  ist.  Nun  habe  ich  zwar 
ganz  unabhängig  von  dieser  Frage,  als  ich  den  Zuckergebalt  de« 
arteriellen  Blutes  vor  und  nach  der  Narkose  vergleichen  wollte,  in 
6  Vorversuchen  das  Garotisblut  normaler  Thiere  in  3  bis  4  Proben  in 
Zwischenräumen  von  je  Vi  bis  V2  Stunde  entnommen  und  in  demselben 
gleichen  Zuckergehalt  gefunden,  und  dieses  Resultat  steht  durchaus 
nicht,  wie  Zuntz  meint,  im  Widerspruche  zu  der  von  v.  Mering  und 
von  Bernard  gefundenen  Zuckerzunahme  im  Blute  späterer  Aderlässe. 
Nach  Gl.  Bernard  (ich  citire  nach  v.  Mering)  „soll  sich  der  Zucker- 
gehalt des  Blutes  in  Folge  des  wachsenden  Blutverlustes  steigern, 
wenn  ein  Thier  langsam  verblutet  wird;  beim  raschen  Verbluten  ist 
nach  ihm  die  Menge  des  Zuckers  in  den  ersten  und  letzten  Blut- 
portionen annähernd  gleich  gross",  v.  Mering  fand  eine  bedeutende 
^uckersteigerung  nach  Aderlässen  von  400  bis  600  Cuhikfientimeter, 
und  wenn  auch  das  Gewicht  seiner  Versuchshunde  nicht  angegeben 
ist,  beträgt  doch  ein  solcher  Blutverlust,  selbst  bei  grossen  Hunden,  7,  bis 
V4  des  urspl-ünglichen  Blutbesitzes,  und  es  ist  natflrlich,  dass  da 
der  in  die  Girculation  gelangte  Zucker  sich  auf  eine  kleinere 
Blutmenge  vertheilt  der  procentische  Zuckergehalt  des  zurück- 
gebliebenen Blutes  gesteigert  ist.  Ich  habe  Aderlässe  im  Maximum 
von  60  Cubikcentimeter  gemacht,  diese  sind  mit  jenen  von  v.  Mering 
nicht  paralell  zu  stellen  und  konnten  auch  nicht  das  gleiche  £r- 
gebniss  haben.  Die  oben  mitgetheilten  Versuche  geben  einen  weiteren 
Beleg,  dass  die  Aderlässe  an  der  Zuckersteigerung  nicht  den  ge- 
ringsten Antheil  haben  können,  denn  sowohl  das  vor  der  Blutentnahme 
aus  der  Lebervene  wie  das  nach  derselben  entnommene  Blut  der 
SchenkeUrterien  haben ,  mit  Ausnahme  im  Versuche  V,  innerhalb  der 
Fehlergrenzen  den  gleichen  Zuckergehalt.  Diese  Versuche  beweisen 
femer,  dass  es  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  das  Lebervenenblnt  mit  dem 
vor  oder  nach  dessen  Entnahme  gesammelten  Blute  verglichen  wird, 
und  dass  es  kein  „bewusst  begangener  Fehler*'  war,  das  Lebervenen- 
blut später  als  das  zum  Vergleiche  gewonnene  Blut  zu  entnehmen. 

Durch  diese  neuen  Versuche,  die  ich  angestellt  habe,  dürfte  nun 
einmal  endgiltig  widerlegt  sein,  dass  die  Zuckerzunahme  im  Leber- 
renenblute,  die  ich  in  mehr  als  60  Versuchen,  nach  drei  verschie- 
denen Methoden  ausgeführt,  gefunden  habe,  durch  operative  EioflüsH 
veranlasst  war.  In  einem  Punkte  bin  ich  mit  Zuntz  einig,  dass  nie^t 
wie  Pflüger  annahm,  nur  das  Eiweiss,  oder  wie  andere  Förster 
meinten,  nur  das  Fett  zur  Bestreitung  der  Muskelarbeit  sich  eigne. 
Eiweiss,  Fett,  und  auf  indirectem  Wege  such  die  Kohlehydrate  der 
Nahrung,  sind  die  Energiequellen  für  die  Arbeit  des  Lebens.  Dass 
diese  Nahrungsmittel  erst  in  Zucker  umgewandelt  werden  müssen,  ehe 
sie  f&r  diese  Arbeit  als  Kraftquelle  dienen  können,  ist  nicht  meine 
Hypothese,  ich  habe  einfach  eine  Thatsache  registrirt,  den  grossen 
Umfang  -der  Zuckerbildung  in  der  Leber.  Es  ist  eine  natürliche 
Folgerung  dieser  Thatsache,  dass  die  zugeführten  Nahrungsmittel 
«nicht  in  anderer  Weise  verwerthet  werden  können,  wenn  der  grösste 
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Theil    ihres  Kohlenstofifes   als  das  Arbeitsmaterial  in   dem  gebildeten 
Zucker  angehäuft  ist. 

£s  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  die  Zuckerbildung  in 
der  Leber  von  den  meisten  deutschen  Physiologen  in  Abrede  gestellt 
wurde,  und  Einer  der  Verehrtesten,  G.  Ludwig,  nahm  es  mit  einem 
skeptischen  Lächeln  auf,  als  ich  ihm  vor  vielen  Jahren  mittheilte,  ich 
habe  in  der  Leber  des  lebenden  Thieres  0*4  bis  0'5  Procent  Zucker  ge- 
funden. Heute  zweifelt  kein  Physiolog  mehr,  dass  die  Leber  Zucker  be- 
reitet. Die  Zeit  dürfte  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  auch  der  grosse  Umfang 
dieser  Function  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt.  Leider  hat  das 
Wort  auch  hier  seine  Geltung  ,duobus  litigantibus  tertius  gaudet'\ 
Während  in  Deutschland  an  den  Besultaten  meiner  Forschung  von 
berufener  wie  von  unberufener  Seite  haarspaltende  Kritik  geübt 
wird,  erklären  die  Franzosen  rundweg,  dass  nicht  bloss  die 
Zuckerbildung  in  der  Leber  von  einem  ihrer  grossen  Forscher  entdeckt 
wurde,  was  niemand  in  Abrede  stellt,  sondern  dass  auch  der  Umfang 
dieser  Zuckerbildung  und  die  grosse  Bedeutung  dieses  Zuckers  fS: 
die  Oekonomie  des  Lebens  zuerst  von  französischen  Forsdiero  entdeckt 
wurde,  was  vollkommen  unrichtig  ist. 

Anmerkung:  Naehdem  dnroh  meine  jetzigen  Yeninehe  die  Gespensterfuroht 
vor  der  Operation  veneheaofat  sein  durfte,  mOobte  ich  betonen,  dasi  diese  Vereuohe 
für  diesen  Zweck  nnendiioh  werthToli  waren,  dass  ich  es  aber  jedem  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  anrathe,  bei  Versuchen  über  die  Zuckeraufnahme  des  Blutes  in  der 
Leber  jene  Methoden  zu  w&bien,  bei  welchen  der  Bauch  geöffnet  wird,  da  hier 
jeder  einzelne  Versuch  zu  einem  sicheren  Besultate  ftibrt,  w&hrend  bei  der  Arbeit 
im  Dunkel  viele  Versuche  missglfteken,  wodurch  viel  Mühe,  Zeit  und  Geld  unnütz 
verschwendet  werden. 


Allgemeine  Physiologie. 

V.  y.  Lang.  Intetferenzverauch  mit  elektunachen  Wellen  (Sitzungsber. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Mathemat-naturw.  Glasae  GIY, 
Abth.  IIa,  8.  980). 

Der  vom  Verf.  beschriebene  Versuch  mit  elektriBchen  Wellen 
entspricht  dem  Quinke 'sehen  Interferenzversuche  der  Akustik.  Die 
orsprQnglicbe  Welle  wird  in  zwei  Ttaeile  getheilt,  welche  ungleich 
lange  Wege  zurückzulegen  haben  und  nach  ihrer  Widervereinigung 
interferiren.  Ein  horizontal  liegender  Bighi'scher  Erreger,  welcher 
mit  reinem  Petroleum  gefüllt  war,  sandte  die  Wellen  durch  eine  mit 
Stanniol  überzogene  Pappröhre  in  einen  Würfe),  von  welchem  an  dia- 
metral entgegengesetzten  Stellen  zwei  andere  Pappröhren  ausgingen; 
diese  f&hrten  durch  je  ein  ausziehbares  U-förmiges  Zwischenstück  zu 
einem  zweiten,  mit  dem  ersten  identischen  Würfel,  von  welchem  aus 
ein  Ansatzrobr  die  wiedervereinigten  Wellen  zu  einem  Lodge'sehen 
»Goherer''  führte.  Da  jede  der  beiden  U-röbren  um  200  Millimeter 
ausziehbar  ist,  so  können  beide  Wege  um  je  400  Millimeter  verlängert 
werden.  Der  Goberer  bestand  aus  einem  170  Millimetef  langen  und 
22  Millimeter  weiten  Glasrohre,  das  mit  eisernen  Holzschrauben  von 
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0*1  Gramm  Gewicht  gefüllt  war;  sowohl  er  als  die  zum  Galvanometer 
führenden  Leitungsdrähte  und  die  Multiplicatorrolle  waren  in  Metall- 
hüllen eingeschlossen.  Die  abwechselnde  Verstärkung  und  Schwächung, 
welche  die  beiden  WellenzQge  bei  successivem  Ausziehen  des  einen 
U^Bohres  aufeinander  ausüben,  war  stets  und  manchmal  sehr  eclatant 
zu  beobachten,  wenn  das  dem  Erreger  zugewendete  Rohr  am  ersten 
Würfel  auf  eine  bestimmte  mit  den  Versuchsbedingungen  wechselnde 
Län^e  gebracht  und  seine  vordere  Oefifnung  durch  vorgesetzte  Metall- 
diaphragmen in  passender  Weise  abgeblendet  war.  Dagegen  gelang 
es  nie,  die  Wirkung  der  wieder  vereinigten  Wellen  auf  den  Goherer 
gänzlich  aufzuheben;  dies  möchte  vielleicht  nur  in  der  unvollkommenen 
Ausführung  des  Apparates  seinen  Grund  haben,  möglicherweise  hinderte 
aber  auch  das  Vorhandensein  von  Obertönen  in  der  erregten  Welle 
die  vollständige  Vernichtung  der  letzteren.  Die  so  beobachteten  Wellen- 
längen waren  für  die  drei  angewendeten  Paare  Erregerkugeln,  deren 
Durchmesser,  respective  10*6,  24*4,  39*7  Millimeter  betrugen,  respective 
80,  82,  88  Millimeter,  zeigten  also  im  Vergleiche  mit  den  Bighi'schen 
Beobachtungen  auffallend  geringe  Veränderlichkeit  bei  wechselnden 
Eugelradien. 

Die  Methode  wurde  weiterhin  auch  zur  Bestimmung;  der 
Brechungsquotienten  von  Dielektricis  angewendet.  Zu  dem  Zwecke 
werden  Gylinder  der  zu  untersuchenden  Substanzen  in  den  einen  Auszug 
gebracht  und  die  Beobachtungen  so  wiederholt;  man  erhält  dann  Ein- 
stellungen, die  von  den  früheren  um  einen  constanten  Werth  differiren, 
und  aus  dieser  Differenz  ergibt  sich  der  elektrische  Brechungsquotient 
der  Substanz  unmittelbar.  Bei  den  so  untersuchten  Substanzen  (Paraffin 
und  Schwefel)  ergaben  sich  Werthe,  die  nicht  unerheblich  grösser 
sind,  als  die  von  Righi  und  anderen  Forschern  gefundenen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

V.  V.  Lang.  Interferenzversuch  mit  elektrischen  WeUen  (IT.  Mitthei- 
lung. Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Mathemath.- 
naturw.  Classe;  CV,  Abth.  IIa,  S.  253). 

Der  in  der  ersten  Mittheilung  beschriebene  Interferenzapparat 
gestattete  auch  die  Bestimmung  der  Brechungsquotienten  fester  Körper 
flir  elektrische  Wellen,  eignete  sich  aber  wegen  des  runden  Quer- 
schnittes der  horizontal  liegenden  Bohren  nicht  gut  zur  Untersuchung 
von  Flüssigkeiten.  Verf.  hat  nun  einen  neuen  Apparat  gebaut,  bei 
welchem  die  beiden  Theilwellen  Bohren  von  quadratischem  Querschnitt 
durchlaufen,  und  welcher  im  Gegensatze  zu  dem  ersten  Apparat  nur 
aus  Metall  gefertigt  ist.  Als  sehr  zweckmässig  erwies  sich  wiederum 
die  Anwendung  eines  metallenen  Diaphragmas,  welches  die  elektrische 
Welle  vor  ihrer  Zweitheilung  passiren  muss.  Für  die  auch  mit 
diesem  Apparate  zunächst  bestimmte  Wellenlänge  der  elektrisehen 
Wellen  wurde  bei  einem  Durchmesser  der  Erregerkugeln  von  24*4  Milli- 
meter der  Werth  von  85*2  Millimeter  gefunden,  gegenüber  dem 
Werthe  von  82  Millimeter,  welcher  mit  dem  früheren  Apparat  er- 
halten worden  war.  Vielleicht  liegt  die  Ursache  dieser  Abweichung 
in  den  geänderten  Dimensionen  des  neuen  Apparates,  vielleicht  ist 
auch  die  verschiedene  Länge   der  Erregerfunken  von  Einfluss  auf  die 
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WelleDläDge.  Dagegen  ist  die  letztere  sicher  unabhängig  von  der 
Länge  der  Stäbe,  an  denen  die  Entladerkugeln  befestigt  sind.  Der  an- 
gegebenen Wellenlänge  entspricht  eine  Schwingungszabl  N  =  3520. 10*6. 

Der  mit  diesem  Apparate  bestimmte  elektrische  Brechungsquotient 
(n)  war  für  Paraffin  =1'71  (der  alte  Apparat  hatte  Werthe  von 
1*65  bis  1'73  ergeben),  Hartgummi  =  2*15,  Steinsalz  =305,  Spiegel- 
glas =  3*42.  Die  Dielektricitätsconstanten  D.  E.  (=  n^)  sind  sonach 
fQr:  Hartgummi  =  4*6,  Steinsalz  =9-3,  Spiegelglas  =  11*7.  Die  unter- 
suchten Flüssigkeiten  befanden  sich  in  rechtwinkelig  parallelepipe- 
dischen  Gefässen,  welche  oben  offen  und  aus  V4  Millimeter  starkem 
Garton  hergestellt  waren;  die  gefQtlten  Gefässe  wurden  in  den  einen 
Schenkel  der  einen  U-Röhre  gebracht  während  symmetrisch  in  die 
andere  Ü-Böhre  ein  gleicher,  aber  leerer  Trog  eingefügt  war.  Für  Ter- 
pentinöl ergab  sich  n  =  l-74,  D.  E.  =  3  0,  fiir  Benzol  u  =  l-85, 
D.  E.  =  3-4,  für  Glycerin  n  =  374,  D.  E.  =  14-0.  Der  letzte  Fall 
ist  der  einzige,  in  welchem  Verf.  eine  kleinere  D.  E.  fand  als  frühere 
Beobachter,  aber  gerade  für  Glycerin  findet  nach  Drude  anormale 
Dispersion  der  elektrischen  Wellen  statt,  ebenso  wie  für  Aetbyl  und 
Amylalkohol  und  für  Essigsäure. 

Der  Brechungsquotient  des  Wassers  für  elektrische  Wellen  war 
nach  dieser  Methode  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  da 
bei  einigermaassen  beträchtlicherer  Dicke  der  Wasserschicht  von  der 
betreffenden  Theilwelle  nichts  mehr  hindurchgeht.  Bei  einer  Trogdicke 
von  nur  2*5  Millimeter  ergab  sich  n  =  9*4. 

Die  durch  den  leeren  Interferenzapparat  hindurchgegangeneu 
zwei  Theilwellen  sind  vollkommen  polarisirt;  was  leicht  mit  einem 
vor  das  Diaphragma  gestellten  Metallgitter  nachgewiesen  werden  kann. 
In  verticaler  Stellung  hat  ein  solches  Gitter  gar  keinen  Einfluss^ 
dagegen  vernichtet  es  in  horizontaler  Lage  vollkommen  die  Wirkung 
des  Erregers  auf  den  Coherer.  Verf.  hat  weiter  auch  zeigen  können, 
dass  schon  die  vom  Erreger  ausgesendeten  Wellen  in  demselben 
Sinne  polarisirt  sind,  wie  sie  es  vollständiger  beim  Durchgange  durch 
den  Apparat  werden;  diese  Polarisation  der  ursprünglichen  Welle  ist 
offenbar  auch  die  Ursache,  weshalb  der  Interferenzversuch  nicht  ge- 
gelingt, wenn  der  eigentliche  Interferenzapparat  um  eine  horizontale 
Axe  so  gedreht  wird,  dass  die  beiden  (J-Röhren  vertical  stehen. 
Fichtenholz  erweist  sich  doppelbrechend,  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  elektrischen  Wellen  ist,  wie  schon  Mack  und  Beghi 
beobachteten,  verschieden,  je  nachdem  sie  parallel  oder  senkrecht  zu 
den  Fasern  des  Holzes  schwingen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 


Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymplie  und  der  Cii'culation. 

O*  Dftmsch.  lieber  die  Bewegungsvwgänge  am  menschlichen  Herzen 
(F.  Deuticke,  Leipzig  u.  Wien,  69  S.). 

Verf.  stellte  im  Jahre  1892  neue  Beobachtungen  an  einem  Falle 
von  angeborener  Sternalspalte  bei  dem  damals  32jährigen  Valentin 
Wunder  an,  der  schon  in  seiner  ersten  Jugend  von  Kussmaul  und 
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später  wiederholt  beobachtet  und  beschrieben  worden  war,  und  konnte 
beztjglich  der  sichtbaren  und  fühlbaren  Bewegungen  einen  wesentlich 
ähnlichen  Befund  wie  Jahn  und  Penzoldt  feststellen.  BezGglich  der 
Deutung  der  Erscheinungen  weicht  er  jedoch  von  der  Auffassung 
jener  ab:  Der  vorliegende  pulsirende  Körper  wird  nämlich  nicht  als 
aufsteigende  Aorta  mit  dem  Bogen  (Jahn)  oder  Aorta  mit  dem  rechten 
Vorhofe  (Penzoldt),  sondern  in  seinem  oberen  Antheile  als  der  Conus 
arteriosus,  in  seinem  mittleren  und  unteren  Abschnitte  als  der  ?or< 
deren  Wand  des  rechten  Ventrikels  angehörig  aufgefasst.  Zu  Gunsten 
seiner  Auffassung  führt  Verf.  sowohl  die  normale  Topographie  des 
Herzens  als  auch  die  mittelst  Marey'scher  undEnolTscber  Begistrir- 
apparate  von  verschiedenen  Punkten  der  pulsirenden  Hautfläche  ge- 
wonnenen Gurvenbilder  an. 

Die  Lage  und  Gestalt  des  Herzens  während  seiner  Umformungen 
leitete  Verf.  nach  physikalischen  Gesetzen  über  den  Einfluss  des  Ipnen- 
druckes  auf  die  äussere  Form  von  Körpern  mit  elastischen  Wandungen 
ab.  Von  den  Yerhäl  tnissen  an  einem  einfachen^  elastischen  Kegel  aus- 
gehend, der  beim  Ueberwiegen  des  Innendruckes  stets  in  die  gerade 
Kegelform  mit  kreisf5rmiger  Grundfläche  zurückkehrt,  welche  von 
allen  Kegelformen  bei  gegebenem  Inhalte  die  kleinste  Oberfläche 
besitzt,  führt  Verf  die  am  Herzen  ablaufenden  Bewegungen,  nämlich 
die  Umgestaltung  der  elliptischen  Kammerbasis  zum  Kreise,  die  Loth- 
rechtstellung  der  Axe  zur  Basis,  die  scheinbare  Abwärtsbewegung 
der  Basis  und  die  Botationsbewegung  des  Ventricularkegels,  diese 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  spiraligen  Drehung  der  Kammer- 
scheidewand, auf  den  flüssigen  Inhalt  der  Ventrikel  und  die  systolische 
Drucksteigerung  als  treibende  Kraft  zurück.  Hierdurch  schwindet  auch 
der  Widerspruch  zwischen  den  Versuchsergebnissen  von  Ghauveau 
und  Jahn,  von  denen  der  erste  am  nicht  ganz  blutleeren,  der  zweite 
am  völlig  blutleeren  Herzen  experimentirt  hatte.  In  den  directen  Beob- 
achtungen am  beschriebenen  Falle  finden  die  entwickelten  Anschau- 
ungen, insbesondere  auch  was  die  resultirenden  Bewegungen  der 
Basis  und  der  Spitze  anlangt,  ihre  Bestätigung. 

Ueber  die  Beziehungen  der  grossen  Arterien  zu  den  Bewegungen 
des  Herzens  spricht  sich  Verf.  dahin  aus,  dass  das  Herz  während 
der  Entleerungszeit  und  noch  über  den  Zeitpunkt  des  zweiten  Tones 
hinaus  durch  die  gestreckten  Arterien  mit  in  seiner  Lage  fixirt  wird, 
so  lange  der  Blutdruck  einigermaassen  hoch  ist.  Die  Wirkung  des  ela- 
stischen Zuges  von  Seite  der  Arterien  begünstigt  die  diastolische  Er- 
weiterung des  Ventrikels. 

Schliesslich  wird  die  gelegentlich  vom  Conus  arteriosus  auf- 
genommene Gurve  einer  „frustranen  Gontraction"  (Hochhaus, 
Quincke)  mit  der  darauffolgenden,  besonders  ausgeprägten  Vorhofs- 
zacke analysirt  und  die  Bedeutu))g  der  physikalischen  Vorgänge  für 
die  BeurtheiluDg  der  Herzarbeit  und  der  Spitzeustossbewegung  unter 
pathologischen  Verhältnissen  erläutert.  0.  Zoth  (Graz). 


M.  Litten.   Ueber  eine  physiologische  und  pathologische  Erscheinung 
nn    den   gi'össeren  Arterien,   zugleich  ein  Beitrag   zur  Diagnose  der 
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circumscripten  Sklerose  dei'  Bauchaorta  (Wiener  Med.  Wocbenschr. 
46.  Jahrg.,  S.  1714). 

Bei  massiger  CoropressioQ  einer  mittelgrossen  Arterie  fühlt  man 
ein  eigenthümliehes  Schwirren  oder  Spritzen,  als  ob  das  Blut  unmittelbar 
unter  den  Fingern  schwirrte  oder  unter  sehr  starkem  Strahl  an  den 
Fingerspitzen  entlang  gespritzt  wQrde.  Die  Ercheinung  wird  an  allen 
Arterien  gefunden,  deren  Durchmesser  nicht  unter  den  der  Art.  radialis 
heruntergeht  und  welche  gegen  eine  feste  Unterlage  angedrückt  werden 
können;  sie  entsteht  durch  die  in  Folge  der  Gefässverengerung  er- 
zeugten Wirbelbewegungen  des  Blutes,  welche  auf  die  Gefässwand 
übertragen  werden.  Am  schönsten  und  sichersten  tritt  sie  an  der  Art. 
femoralis  und  an  der  Aorta  abdominalis  zu  Tage,  sofern  diese  der 
Palpation  zugänglich  ist. 

Ein  viel  feineres  Schwirren  Qber  dem  Bulbus  der  Vena  subclavia, 
Ähnlich  dem  Biesein  eines  dünnen  Stromes  ganz  feinen  Sandes  ent- 
spricht dem  hörbaren  Nonnensausen;  es  wird  in  vielen  Fällen  von 
Anämie  und  Chlorose  wahrgenommen. 

Näheres  über  die  Methode  der  Untersuchung  und  ihre  patho- 
gnostische  Verwerthung  im  Original.  Th.  Beer  (Wien). 


Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

E.  Baumann  und  E.  Ooldmann.  Ist  das  Jodothyrin  (Thyrojodin) 
der  lehenswichtige  Bestandtheil  dei^  Schilddrüse?  (Müuchener  Med. 
Wochenschr.  XLIII,  47,  S.  1153). 

Im  Gegensatze  zu  Gott  lieb  fanden  die  Verff.  an  Hunden,  dass 
das  Jodothyrin  die  Function  der  fehlenden  Schilddrüse  zu  ersetzen 
im  Stande  ist.  Wenn  sie  Hunden,  denen  sie  die  SchilddrtLsen  entfernt 
hatten,  regelmässig  täglich  2  Gramm  Jodothyrin  (0*6  Milligramm  Jod 
•enthaltend)  zuführten,  so  traten  —  so  lange  das  geschah  —  keine 
tetanischen  Erscheinungen  ein.  Wurde  das  Jodothyrin  ausgesetzt  oder 
in  geringerer  Dosis  gegeben,  so  erfolgte  die  Tetanie.  Zur  Beseitigung 
dieser  erwiesen  sich  dann  um  so  grössere  Mengen  von  Jodothyrin 
{bis  zu  entsprechend  13  Milligramm  Jod)  erforderlich,  je  heftiger  der 
Anfall  im  Allgemeinen  war  und  je  später  nach  Beginn  der  Tetanie 
das  Mittel  gegeben  wurde. 

Zur  Illustration  sei  ein  Versuch  angeführt.  Einem  8*9  Kilogramm 
schweren,  zweijährigen  kräftigen  Hunde  wurden  in  einer  Sitzung  beide 
Schilddrüsen  entfernt.  2  Stunden  vorher  hatte  er  mit  dem  Futter 
6  Gramm  Jodothyrin  (=18  Milligramm  Jod)  erhalten.  Die  gleiche 
Menge  bekam  er  darauf  täglich  9  Tage  hindurch.  7  Tage,  nachdem 
ihm  das  Jodothyrin  entzogen  worden  war,  bekam  das  Thier  seinen 
ersten  Krampfanfail,  der  mit  durch  Jodothyringaben  bedingten  Unter- 
i)rechungen  372  Stunden  dauerte;  das  Thier  erhielt  an  diesem  Tage 
Hind  nur  an  diesem  5  Gramm  Jodothyrin  (=  1*5  Milligramm  Jod)  per 
OS  und  20  üubikcentimeter  alkalische  Jodothyrinlösung  (=4  Milli- 
gramm Jod)  subcutan,  im  Ganzen  5*5  Milligramm  Jod  in  Form  von 
Jodothyrin.  Der  Hund  verhielt  sich  darauf  7  Tage  völlig  normal.   Da 
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trat  der  zweite,  sehr  schwere  Anfall  von  6  Standen  Dauer  ein,  zu 
de88en  Bekämpfung  im  Ganzen  13  Milligramm  Jod  in  Form  von  Jodo- 
thjrin  (entsprechend  dem  Jodgehalt  von  circa  10  bis  12  Gramm 
trockener  Schilddrüsen)  gegeben  wurden.  Das  Thier  erhielt  nun 
täglich  4  bis  6  Gramm  Jodothyrin  (==1'2  bis  18  Milligramm  Jod) 
11  Tage  lang  und  blieb  dabei  völlig  normal,  und  noch  7  Tage  weiter 
als  das  Jodothyrin  wiederum  ausgesetzt  worden  war.  Nun  aber  bekam 
es  zum  drittenmal  einen  Anfall  von  Tetanie,  dem  es,  durch  die 
früheren  Anfälle  erschöpft,  urosomehr  unterlagt  als  ihm  zur  Be- 
kämpfung der  Tetanie  nicht  so  viel  Jodothyrin,  wie  beim  zweiten 
Anfall,  sondern  nur  entsprechend  6  Milligramm  Jod  zugef&hrt 
worden  war. 

Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Organismus  des  schild- 
drQsenlosen  Hundes  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  das  per  os  oder 
subcutan  ihm  zugeführte  Jodothyrin  zurückzuhalten.  Die  Verflf.  fanden 
(sie  mussten  hierzu  jedesmal  den  ganzen  oder  nahezu  den  ganzen 
Tagesharn  verarbeiten),  dass  es  als  solches  oder  in  Form  einer 
anderen  organischen  Verbindung  im  Harn  ausgeschieden  wird.  Zum 
Nachweis  des  Jods  in  kleinen  Harnmengen  (300  Gubikcentimeter) 
empfehlen  die  Verff.,  den  Harn  mit  dem  gleichen  Volum  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  mischen  und  so  lange  zu  destilliren,  bis  starkes 
Schäumen  und  beginnende  Verkohlung  eintritt.  Die  an  schwefliger 
Säure  reichen  Gase  werden  in  der  Vorlage  durch  eine  sehr  verdünnte 
PalladiumchlorQrlösung  geleitet,  in  der  auch  das  Destillat  aufgesammelt 
wird.  Die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage,  die  sich  während  der  Destilla- 
tion dunkel  f&rbt,  wird  nach  24  Stunden  durch  einen  kleinen  Asbest- 
pfropfen filtrirt  und  der  darauf  zurückbleibende  Niederschlag  im 
Porzellantiegel  mit  wenig  Aetznatron  zum  Glühen  gebracht.  Die  filtrirte 
Lösung  der  Schmelze  wird  dann  mit  Schwefelsäure  und  einer  Spur 
Nitrit  auf  Jod  geprüft. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  zwei  Fällen,  was  auch  Schiff, 
H.  Munk  u.  A.  bereits  beobachtet,  die  Schilddrüsenentfernung  ohne 
jede  Folgeerscheinung  blieb,  wobei  allerdings  eine  längere  Periode, 
in  der  Jodothyrin  zugeftihrt  wurde,  auf  die  Operation  folgte. 

A.  Auerbach  (Berlin). 
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wurde  der  in  gemessenem  Abstände  von  dem  Ohr  tickenden  Uhr  so  lange  ge- 
nähert, bis  das  Ger&usch  der  Uhr  durch  das  im  Telephon  fortgeieitete  Summen 
des  Schlittenapparates  verdeckt  war.  So  fand  sich  weder  Vierordfs  Angabe 
(der  Schall  nimmt  im  linearen  Verbftltnisse  mit  der  Entfernung  ab),  noch 
Wien*8  Ergebniss  (Abnahme  der  Schallintensit&t  mit  dem  Quadrat  der  Entfer- 
nung) bestätigt:  in  der  N&he  der  Schallquelle  nimmt  die  Intensitit  langsamer 
ab  als  das  Quadrat  der  Entfernung,  mit  wachsender  Eotfemunff  wird  das 
quadratische  Yerh&Uniss  erreicht  und  von  da  an  zunehmend  übersonritten. 

6.  Tannann.  Ueber  die  Aenderung  des  Breohungscoefficieuten  bei  der  Neutralisation, 

der  Bildung  und  Verdünnung  von  Lösungen.   Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  XXI, 
4,  S.  537. 
G.  Welse.  Recherches  sur  les  oan^s   qui  peuvent   apporter  des  modifications  dans 
les  tissus  travers6s  par  le  courant  continu.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Juin  1896. 
p.  646.  B.  n.  J. 
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0.  Wiedebiirg.  Ueber  die  Potential differoDzen   zwischen  Metallen  und   Elektrolyten. 
Wiedemann's  Ann.  LIX.  4,  S.  742. 


h)  Morphologisches. 

R.  Altnann.  Ueber  Granulär-  und  Intergranularsubstanzen.  His'  Arcb.  1896,  S.  360. 
B.  n.  J. 

—  Ueber  das  Wesentliche  in  der  Zelle.  His'  Arch.  18%,  S.  428.  B.  n.  J. 

M.  V.  Arx.  Geometrie  und  Statik  der  weiblichen  Beckenorgane.  His'  Arch;  1896, 
S.  824.  B.  n.  J.  • 

Bann.  Besteht  beim  Rinde  eine  Verbindung  zwischen  der  Kniescheibenkapsel  und 
der  Kapsel  des  Femoro-Tibialgelenkes,  beziehungsweise  zwischen  den  beiden 
Säcken  der  letzteren?  Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Tbierheilk.  XXII,  S.  883.  Die 
Verbindung  zwischen  der  Kniegelenkskapsel  und  dem  medialen  Sacke  der  Kapsel 
des  Femoro-Tibialgelenkes  konnte  durch  Präparation  nachgewiesen  werden. 
Auch  zwischen  den  beiden  Säcken  der  Femoro-Tibialgelenkskapsel  muss  eine 
Verbindung  angenommen  werden. 

Beneke.  Zur  Technik  der  Oberkiefer-  und  Nasenhöhlensection.  Gentralbl.  f.  allg.  Path. 
VIT,  20/21,  S.  817. 

R.  du  Bois-Reyaond.  Stiedas  Theorie  über  die  Homologie  der  Gliedmassen.  Natur- 
wiss.  Rundschau  XI,  20,  S.  249. 

A.  Braea  et  0.  Lenoir.  Note  sur  un  cas  de  persistance  du  cartiläge  de  Meckel 
aveo  labsenoe  de  l'oreille  externe  du  mSme  cdt6.  Considerations  sur  le  di^veliuope- 
ment  du  maxi  Ilaire  inferieur  et  des  osselets  de  Touie.  Arch.  de  Tan^  XXXil,  5, 
p.  559. 

Ch.  Craighton.  Microscopic  researches  on  the  formative  property  of  glycogen.  Lon- 
don, Black  1896.  B.  n.  J. 

6h.  Debierre.  La  signification  morphologique  de  Tos  anormal  du  ciäne  humain 
appeU  OS  „interpari^tal"  os  „^pactal '.  Arch.  des  sciences  medicales  1896,  p.  35, 
B.  II.  J. 

S.  Dalitzia.  Ueber  eine  complicirte  Anomalie  im  Gebiete  der  Arteria  obturatoria 
und  Epigastrica  inferior.  His'  Arch.  1896,  S.  413-  B.  n.  J. 

L.  V.  Dittel.  Ueber  die  elastischen  Fasern  der  Gebärmutter.  Wiener  Kiin.  Rundschau 

1896,  S.  447. 
V.  V.  Ebner.  Die  Chorda  dorsalis   der  niederen  Fische   und  die''  Entwickelung  des 

fibrlliären  Bindegewebes.  Zeitschr.  f.  wiss.  ZdoI.  LXII,  3,  S.  469. 

H.  Epgelipg.   Zur  Morphologie  der  Dammmuskulatur.  Morphol.   Jahrb.   XXIV,  3/4, 

S.  405,  511,  768. 
P.  Eltler.  Die  Homologie  der  Extremitäten.   Biol.  Gentralbl.  1896,  S.  433.  B.  n.  J. 

E.  Fawcett.  The  sesamoid  bones  of  the  band:  a  skia^raphic  confirmation  of  the 
work  done  by  Pfitzner.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  XXXI,  1,  p.  157. 

A.  FIschef.  Zur  Pigmententwickelnng.  Anatom.  Anz.  XII,  22,  S.  52lß.  Polemisch 
gegen  Lubarsch  u.  Reinke. 

E.  Fliiger.  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Harnröhre   und  Blase.   Wiener  Med. 

Wochenfchr.  1696,  S.  1153. 
E.  Giglio-Toe.  Sur  les  eeilules  du  sang  du  Lamproie.  Arch:  Ital.  de  Biol.  XXVI, 

1,  p.  93. 
A.  Beievise.  Muscle  trach6al  et  muscles  de  Reissei ssen.   C.  R.  Soc.  de  Biologie 

7  Nov.  1Ö96.  p.  897. 
G.  Buldberg.  Ueber  die  morphologische  und  functionelle  Asymmetrie  der  Gliedmassen. 

Biolog.  Gentralbl.  1896,  S.  806.  B.  n.  J. 

i.  HIrecbberg.  Ueber  Blutgefässe  der  Hornhaut.  (Aus  d.  Verhdlg.  d.  Berliner  Physiol. 
Ges.)  Arch.  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  531. 

—  Ueber  die  neugebildeten   Blutgefösse  der  Hornhaut  und  ihre  diagnostische  Be- 

deutung. Dtsch.  Med.  Woehenschr.  1896,  Nr.  38/39. 

Ph.  Kioll.  Ueber  die  Blutkörperchen  bei  weohselwarmen  Wirbelthieren.  Wiener  Akad. 
Sitznngsber.  OV,  Abthlg.  lU,  S.  25. 

E.  JNvara.  Un  nouveau  modale  de  bouton  anastomotique  intestinal  etc.  Arcb.  des 
sciences  mödicales  1896,  p.  253.  B.  n.  J. 
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A.  KMg.  Zwei  Fälle  von  Polydaetylie  bei  der  Gemse.  VerhandlangeD  d.  Wiener 
zoolog.-botan.  Öes.  XLVf,  10,  8.  451. 

K,  Kostaneoki  und  M.  Siedleeki.  Ueber  das  Verbältniss  der  CentrosomeD  zum  Proto- 
plasma. Arch.  f.  mikr.  An.  XLVIII,  2,  S.  181. 

K.  A.  Kytnanow.  üeber  die  Nerrenendigangeu  in  den  Labdrfisen  des  Magens  bei 
Wirbelthieren.  Internat.  Monatsschr.  f.  An.  XII  [,  11,  S.  402. 

L.  Laloy.  Les  cornes  cotanöes  dans  respeoe  hnmaine.    Intern.  Monatasehr.  f.  An. 

XIII,  9,  S.  311. 
J.  LarUchneidor.   Zur  vergleichenden   Anatomie  des  Diaphragma  peWis.    Wiener 

Akad.  Sitzungsber.  Abthlg.  III,  OIV,  S.  160.   B.  n.  J. 
P.  E.  Lauaoia  et  A.  Branea.    £tnde  snr  la  troisitoe  dentition  chez  Thomme.  Arch. 

de  ran.  XXXII,  6,  p.  644. 
H.  Ludwig.  Welche  Organe  sind  bei  den   regulftren  Seeigeln   als  Poli'üche  Blasen 

zu  bezeichnen.  Zool.  Anz.  XIX,  520,  8.  517. 
L.  Maggi.  Centres  d'ossification   et  principales   variet^s   morphologiques  des  inter- 

pari^tanx  chez  Tbomme.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  2,  p.  301. 
W.  Page  May.  Investigations  into  the  segmental  representation  of  movement  in  the 

lombar  region  of  the  mammalian  spinal   cord.   (Abstract.)   Proeeed.   Hoy.  soc. 

LX,  362,  p.  244. 

A.  Michel.  Des  nucl^oles  composös,   notamment  dans  l'oeuf  des  Annelides.   Compt. 

rend.  CXXIII.  21,  p.  903. 
M.  Morgeaetern.    Ueber  Innervation  des  Zahnbeines.  Eine  Studie.  His'  Arch.  1896, 

S.  378.  B.  n.  J. 
E.  Müller.    Drüsenstudien.  I.   Die  serösen  Speicheldrüsen.  His'  Arch.  1896,  S.  305. 

B.  n.  J. 
W.  Neetzel.  Ueber  physiologischen  Gewebsschwund.  Fortschr.  d.  Med.  XIV,  22,  S.  849. 

J.  Nuebaun  und  Z.  Markowakl.  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Stfitzorgane  in 
der  Zunge  der  Säugethiere.  Anatom.  Anz.  XU,  24/25,  8.  551. 

B.  Pollak.  Einige  Bemerkungen  aber  die  Nenroglia  und  Neurogliafarbang.  Areh.  f. 

mikr.  An.  XL VIII,  2,  S.  274. 

E.  Rabaud.  Sur  l'origine  endodermique  des  valsseaux  sanguins.  C.  R.  Soc.  de  Bio* 

logie  28  Nov.  1896,  p.  985. 
L.  Raavier.  Des  lymphatiqoes   de  la  villositi  intestinale  chez  le  rat  et  le  lapin. 
Compt.  rend.  CXXIII,  22,  p.  923 

—  lia  throne  de  la   confluence   des  lymphatiques  et  la  morphologie  du   Systeme 

lymphatique  de  la  grenouille.  Compt.  rend.  CXXIII,  23,  p.  970. 

—  La  th^orie  de  la  confluence  des  lymphatiques  et  le  d^veloppement  des  gangUons 

lymphatioues.  Compt.  rend.  CXXIII,  24,  p.  1038. 

F.  Reiake.     Untersuchungen   Aber  das  menschliche  Stimmband.   Fortschr.  d.  Med. 

XIII,  Nr.  12. 
E.  de  Rouville.    De  la  rdgön^ration  de  T^pithelium  v^sical.   Compt  rend.  CXXIII, 
26,  p.  lail. 

C.  Sacerdottl.  Sur  la  r6g4n^ration  de  repithelium  mucipare  du  tube  gastro-enterique 

des  amphibies.  Arch.  Ital.  de  BioL  XXVI,  2,  p.  292- 

ft.  Staderini.  Ubicazione  e  rapporti  di  alouni  nuclei  di  sostanza  grigia  della  midolla 
allungata.  Internat.  Monatsschr.  f.  Anat  XIII,  9/10,  S.  326,  337. 

M.  8.  Stutzer.  Mittheilungen  über  elastisches  Oewebe  im  menschlichen  Auge.  Dtseh. 
Med.  Woohenschr.  1896,  Nr.  42. 

1.  Szyiaoaewicz.  Ueber  den  Bau  und  die  Entwiokeluog  der  Nervenendigungen  im 
Entenschnabel.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XLVIII,  2,  S.  329.  Die  Taftzellen  der 
Orandry'schen  und  Herbst'schen  Nervenkörperohen  sind  bindegewebigen 
Ursprungs.  Die  Differenzirung  der  Bindegewebszellen  zu  Tastzellen  der 
Grand ry 'sehen  und  Herbst'sohen  Eörpereben  erfolgt  unter  dem  Einflüsse 
der  Nervenfaser.  Die  Merkel'schen  Eörperchen  sind  nach  des  Vtsrf.'s  Unter- 
suchungen epithelialen,  die  ein-,  zwei-  und  mehrzelligen  Grand ry 'sehen,  sowie 
die  Uerbst'sohen  Körperchen  bindegewebigen  Ursprunges,  also  nistogenetisch 
von  ersteren  unterschieden. 

0.  Thilo.  Die  Umbildung  an  den  Gliedmaassen  der  Fische.  Morphol.  Jahrb.  XXIV, 
2,  S.  287. 

H.  Tbome.  Untersuchungen  über  Bau,  Wachsthum  und  Entwiekelong  des  Hufes 
der  Artbrodactylen,  insbesondere  des  Sus  scrofa.  Auszag  aus  einer  Inaugutal- 
Dissertation,  Hannover.  Dtsch.  thierärztl.  Wochenschr.  1896,  S.  369. 
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C.  ToUlt.    Die  Reform   der  aDatomisefaen  Nomenolatar.    Wiener  Kiin.  Wochensehr. 

VIII,  Nr.  26  u.  27.  B.  n.  J. 
R.  G.   UflM.    lieber  das   Wesen   der  normalen   und  pathologischen   Verhornang. 

Wiener  Med.  Presse  1896,  8.  1105.  B.  n.  J. 
P.  Venhill.  Snr  les  glandoles  satellites  de  la  thyrolie  da  ohat  et  les  Kystes  qnen 

li^rivent.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  7  Not.  1896,  p.  899. 
J.  WolfT.    Die  Lehre  voo   der  fnnctionellen  Pathogenese  der  Deformitäten.  Areb.  f. 

klln.  Chir.  LIIl,  4,  S.  831. 
6.  Zanier.    Sal  qnesito  eziologioo  della  seomparsa  de  terzo  trocantere  nell'  uomo. 

Padova  1895.  B.  n.  J. 

—  I  bJoblasti  di  Altmann  negli  stati  di  altivita  e  di  rlposo.   6az2.  d.  Ospedali  e 

d.  Clin.  A.  1896,  No  .30. 
E   Zuckerkandl.    Ueber  Ovarialtasohen.   Wiener  Elin.  Wochensehr.  1896,  S.  1103. 
B.  n.  J. 

cj  Chemisches. 

6.  Ampola  und  £.  fiarlno.  Ueber  die  Denitrifieation.  Centralbl.  f.  Bacteriol.  IL  Abth., 
II,  21,  S.  670. 

Ballaad.  Snr  le  nonvean  pain  de  gnerre.  Compt.  rend.  CXXIII  23,  p.  1007.  Das 
neue  Brot  wird  aas  feinem,  gebeuteltem  Mehl  mit  Wasser,  Salz  und  Hefe  her- 
itestellt ;  die  Krume  ist  sehr  porös  und  verdaulich,  enthält  8'6  bis  10*5  Procent 
Eiweiss,  72  bis  77  Procent  lösliche  Kohlehydrate,  O'l  bis  0*4  Procent  Cellnlose, 
0*9  bis  1'2  Procent  Mineralsalze.  Das  alte,  harte,  dopjpelt  gebackene  Kriegsbrot 
enthielt  18*2  Prooent  Eiweiss.  Deshalb  moss  die  Tagesration  au  Fleisch  im 
Kriege  von  300  auf  500  Gramm  erhöht  werden. 

K.  Baaoh.  Die  Entstehung  und  der  Abbau  des  Caseln  im  Körper.  Prager  Med. 
Wochensehr.  1896,  S.  378.  B.  n.  J. 

Berthelot  et  G.  Andri.  Becherohes  sur  Tarabinose.  Compt.  rend.  CXXIII,  17,  p.  625. 
Behandelt  die  Bildung  von  Furfnrol  und  von  flumussäure  durch  verdännte 
h^äuren,  ferner  die  CDs-Bildung  bei  laugsamer  Destillation  mit  verdünnten 
Säuren  (Reaction  der  Hexosen  und  Pentosen  gemeinsam). 

M.  Bialobrzeskl.  Ueber  den  chemischen  Zusammenhang  des  nach  verschiedenen 
Methoden  dargestellten  Hämins  und  Hämatius.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX, 
S.  2842.  B.  n.  J. 

M.  W.  Beijerinck.  Ueber  eine  Eigenthümlichkeit  der  löslichen  Stärke.  Centralbl.  f. 
Bacteriol.  ll.  Abth.,  II,  22,  S.  697.  Lösliche  Stärke  lässt  sich  mit  einer 
wässerigen  GelatinelGsunff,  selbst  bei  Kochhitze,  nicht  mischen.  Beim  Schätteln 
lieider  entst^t  eine  Emulsion. 

—  Ueber  die  Einrichtung  einer  normalen  Buttersäuregährung.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 

IL  Abth ,  II,  22,  S.  699. 

E.  BoBdaaow.  Ueber  die  Fette  des  Fleisches.  Pflüger' s  Arch.  LXV,  S.  81.  B.  n.  J. 

St.  Bondzynski  und  V.  Hunnlcki.  Ueber  das  Schicksal  des  Cholesterins  im  thierisch'en 
Organismus.  Zeitsehr.  f,  physiol.  Chem.  XXII,  4/5,  S.  396.  Dem  von  Bond- 
zynski im  Menschenkoth  eefundenen  Coprosterin  (bei  95^  schmelzend,  in  kaltem 
Alkohol  lOslich)  kommt  die  F'ormel  C27  ILg  0  zu;  es  ist  also  ein  Dihydrocholesterin. 
Der  Körper  bindet,  im  Gegensätze  za  Cholesterin,  kein  Brom,  ist  in  Petroleum - 
äther  löslich,  während  Cholesterin bromid  darin  unlöslich  ist.  Beim  Menschen 
werden,  wie  diesbezügliche  Versuche  lehren,  vom  innerlich  einverleibten  Chole- 
sterin nur  V30  ^i>  \'io  ^^^  solches  mit  dem  Koth  ausgeschieden,  während  der 
grösste  Theil  in  Coprosterin  fibergeht.  Diese  Reduetion  im  Darme  kommt  wahr- 
scheinlich durch  Fäulnissvorgäoge  zu  Stande,  flundekoth  enthält  nur  Chole- 
sterin. In  Pferdeezcrementen  fand  sieh  ein  besonderes  Hippoeoprosterin,  bei  75^ 
schmelzend,  schwieriger  als  Coprosterin  in  Alkohol  löslich;  wahrscheinlich 
kommt  ihm  die  Formel  C27  H54  0  zu,  so  dass  die  Reduetion  im  Pferdedarm 
noch  weiter  fortgeschritten  erscheint. 

F.  Bordaa  et  S.  de  Raozkewakl.    Nouveau  proced^  de  dosage  de  la  glye^rlne. 

Compt.  rend.  CXXUl,  24,  p.  1071.  Versetzt  man  eine  dfiuno  wässerige  Glycerin- 
lösung  mit  Schwefelsäure  und  lässt  eine  wässerige  Lösung  von  Kaliumbicbromat 
hinzutrocfen,  so  wird  das  Glycerin  zu  Ameisen-  und  Kohlensäure  oxydirt 
lind  dadurch  das  Chromat  su  grünem,  schwefelsaurem  Cbromozyd  reducirt. 
Ein  Theil  Glycerin  entspricht  dabei  9*62  Theilen  Kaliumbicbromat. 
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F.  Bordas  et  S.  de  Raozkowakl.    Sor  la  dosage  de  petites  qoantites  d'alcoo].  C.  B. 

Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896.  B.  n.  J. 
R.  Beailbae.   Sor  la  fixation  de  Pazote  atmopph Prione  pour  ranodation  des  algnes 

et  des  baot^ries.  Compt.  rend.  GXXIII,  20,  p.  828. 
E.  Boullanger.  CoDtribution  k  l'^tade  de  quelques  leyores.  Ann.  de  i'inst  Pastenr 

X,  10,  p.  597. 
E.  Boiirqiiefot.   Noavelles  reehercbes  sur  le  fermeDt  oxydant  des  Champignons  (III) 

60D  aotion   sur  quelques   derive  ^th^res  des  pbäools.    Journ.  de  Pharm,  et  de 

Chim.  (IV),  IV,  10,  p.  440. 

—  FeinienlB  solobles  oxydants  et  m^dicaments.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (VI), 

IV,  11,  p.  481.     . 

—  Sur  quelques  propriet^s  des  Solutions  aqueuses  chloroform^s  de  ferment  oxydant 

des  Champignons,  et  sur  la  durie  de  1  activit^  des  ees  Solutions.  C.  R.  Soc.  de 
Biologie  7  Nov.  1896,  p.  893.  B.  n.  J. 

—  Infloenee  de  la  r^action  du  milieu  sur  Tactivit^   du  ferment  oxydant  des  Cham- 

pignons. G.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Juillet  1896,  p.  825.  B.  n.  J. 

—  Sur  Temploi   du  Gsiacol   comme  r^tctif  des  ferments   oxydants.    G.  R.  Soc.  de 

Biologie  7  Nov.  1896,  p.  896.  B.  n.  J. 

T.  Carbone.  Sur  Torigine  de  la  graisse  dans  les  proeessus  deg^oeratifs.  Arch.  Ital. 
de  BioK  XXVJ,  2,  p.  279.  In  den  Anfangsstadien  der  Phosphorvergiftung  findet 
sich,  in  Uebereinsiimmung  mit  Heffter,  eine  Zunahme,  weiterhin  eine  Ab- 
nahme des  Lecithingehaltes  der  Leber.  Also  erfolgt  xn  Anfang  eine  Nenbildung 
von  Lecithin,  das  dann  wahrscheinlich  mit  den  Producten  des  Eiweissabbaues 
zur  Entstehung  von  Fett  zusammentritt.     . 

A.  Caconi,  Sul  valore  della  determinazione  del  fosforo  organico  nelle  urine  normali 
e  patologiche.  II  Morgagni  XXXVIII,  I,  11,  p.  709. 

0.  Clamioian  und  P.  Silber.    Zur  Kenntni^s  der  Tropins&ure.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 

Ges.  XXIX,  S.  2975. 
Colberg.     Geber    die    unschädliche  Beseitigung  und   gewerbliche  Ausnutxung  von 
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A.' Stutzer  und  R.  Hartieb.  Ueber  Nitratbildung.  Vorläufige  Mittheilung.  Oentralbi. 
f.  Bacteriol.  II.  Abth..  II,  22,  S.  701. 

H.  SuriBgar  und  B.  Tollens.  Untersuchungen  über  verschiedene  Bestimmungs- 
methoden der  Gellulose.  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1896,  23,  S.  712. 

K.  Thoma.  Ueber  das  Onocerin.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX,  8.  2985.  B.  n.  J. 

F.  TIenann.  Ueber  Gampher.  Ber.  d.  Dtsch.  ohem.  Ges.  XXIX,  S.  3006.  B.  n.  J. 

F.  TitMana  und  F.  W.  Senmlar.  Ueber  Pinen.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIX» 
8.  3027. 
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6.  TolleM.  Ueber  den  Methylenharnstoff.  Ber.  d.  Dtscfa.  Ges.  XXIX,  S.  27öl. 
Priorit&tsreclamation  für  Hölzer  und  Lfidy  gegen  G.  Goldschmidt 

M.  Vadam.  Garacterisation  des  alcaloi'des  par  lears  precipit^s  micro-cristallins. 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  (VI),  IV,  11,  p.  485. 

V.  Vedrödl.  Ueber  die  Methode  der  quantitativen  Bestimmang  des  Kupfers  in  den 
Vegetabilien.  Ghemikerzeitang  XX.  S.  584.  Ausser  durch  Einäscherang  kann 
das  Kupfer  auch  durch  Behandeln  mit  Schwefelsaure  und  Salpetersäare  auf- 
geschlossen und  ohne  Torg&nglge  Abscheidung  der  Kieselsänre  als  Schwefel- 
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Nr.  87.   Salicylsulfonsäure  zeigt   V&oopo   Eiweiss   an.    Verf.  gründet  darauf  ein  : 
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et  Gdnin.  Gonipt.  rend.  GXXllI,  26,  p.  1298.  Verf.  hält  anf  Grund  neuer  Be- 
stimmungen daran  fest,  dass  eine  für  die  Ernährung  unverdächtige  Kuhmilch 
im  Cryoskop  nur  um  Vioo  bis  V&o  ^^^  ^^^  Normalzahl  (Erniedrignng  des  Ge- 
frierpunktes) abweichen  darf,  die  055^  entspricht. 

R.  V.  Zeynek.  Ueber  die  Verminderung  der  Wirksamkeit  von  Quecksilbersublimat- 
lösungen,  in  welche  organische  Stoffe  eingelegt  waren.  Wiener  Klin.  Wochenschr. 
1896,  S.  902.  B.  n.  J. 

d)  Pharmakologisches. 

€.  Bayer.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Reflexe  während  der  Narkose.  Prager 
Med.  Wochenschr.  1896,  S.  295. 

£.  Boinet.  Recherches  sur  le  poison  des  flaches  du  Hant-Oubanghi.  Arcb.  de  Physiol. 
(5),  Vlir,  4,  p.  952. 

B.  Boehm.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Filixsäuregruppe.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIII, 
1/2,  S.  35.  Nach  einem  neuen,  vom  Verf.  genau  angegebeneu  Verfahren  gelang 
es  ihm  aus  dem  käuflichen  ätherischen  Extract  verschiedene  krystallmische 
Körper  zu  isoliren,  deren  vorgeschlagene  Normen  und  Formel  folgende  sind: 
Aspidin  G22  Hjo  (OCHa)  Og,  Flavaspidsäuie  C^  H27  Og  COOH,  Albaspidin  G32  E^  0-. 
Aspidinol  G^^  H13  (OGH3)  O3.  Vergleichende  Verduche  Über  den  Abbau  von  Fiiicic, 
Aspidin  und  Flavaspidsäure  ergaben,  dass  sie  als  Abkömmlinge  der  Füicinsäure 
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glucin  verwandter  Phenole  mit  dem  Filicinsäurereste  verbunden  sind.  Aspidin 
und  ein  anderes  leicht  zersetzllches  Product,  Afpidinin  genannt,  sind  intensiv 
giftig;  ob  sie  die  wurmtreibende   Wirkung  besitzen,  wurde  nicht  entschieden. 

Hey  maus  (Gent.) 

Chaaaevant  et  Bot.  Action  des  injections  intraveineuses  d'eau  salee  dans  Tempoi- 
sonnement  par  la  strychnine.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896,  p.  ^7. 
B.  n.  J. 

fl.  Corontdl  e  G.  Marchetti.  Ricerebe  farmacologiche  suUo  jodio  e  nuovo  coutribnto 
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A.  Ferml.  Ueber  die  vermuthliche  Toxicität  der  Enzyme.  Dtsch.  Med.  Wochenschr. 
XXII,  51,  S.  819.  Polemik  gegen  H.  Kionka. 

P.  Bibier.  Sur  une  nouvelle  m^thode  pour  recueillir  les  venins  des  serpents.  Gömpt. 
rend.  GXXIII.  23,  p.  1012. 
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J.  F.  Heymans  et  P.  Maaoln.  L'hyposulfite  de  soude  ne  possMe  pas  d*action  cura- 
tive  vis-ä-vis  de  Tintoxication  par  le  cyauure  de  potassium,  Bull.  Acad.  de  Belg. 
(4),  X,  9,  p.  619.  Die  Hyposulfite  sind  nicht  im  Stande,  eine  schon  vorhandene 
Cyankalivergiftnng  zum  Verschwinden  zu  bringen;  dagegen  vermögen  sie,  dem 
KOrper  einverleibt,  einer  nachfolgenden  Vergiftung  durch  Gyankaii  vorzubeugen. 

—  fitude  physiologique  sur  les  dinitriles  normaux.  Arch.  de  pharmacodyn.  III,  l'2i 
p.  77.  B.  n.  J. 
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J.  Kionka.  Zur  Erwidenin^r  auf  den  Aufsatz  von  Fermi:  „Ueber  die  vermuthliche 
Tozioität  der  Enzyme''.  Dtsob.  Med.  Wochenschr.  XKII,  öl,  S.  819. 

0.  Loowi.  Zur  quantitativen  Wirkung  Ton  Blao^äure,  Arsen  und  Phosphor  auf  das 
isolirte  Froschhens.  Arob.  f.  exp.  Path.  XXXVIII»  1/2,  S.  127.  Grosse  wie  kleine 
Dosen  von  Blaus&ure  (2  bis  000625  Gubikeentimeter  einer  2procentigen  Lösung 
auf  100  Gubikeentimeter  der  Albanese'sohen  Nährlösung)  setzen  sämmtliche 
Functionen  des  isolirten  Herzens  herab,  und  wohl  durch  eine  lähmende  Wirkung 
auf  die  motorischen  Herz^anglien.  Von  00001  Gubikeentimeter  öprooentiges 
arsenigsaures  Natrium  haltige  Nährflössigkeit  ab,  ruft  das  Arsen  ein  der  Blau - 
sänrevergiftung  analoge  Wirkung  hervor,  nt»er  die  L&hmung  trifft  nicht  nur  die 
Ganglien,  sondern  auch  die  Herzmuskulatnr.  Die  Versuche  von  Haus  er  be- 
stätigend, schliesst  Ver&sser,  dass  der  Phosphor  den  Herzmuskel  lähmt. 
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geht  ein  sehr  kleiner  Antbeil  in  den  Harn  über,  wie  von  der  Oxalsäure.  In 
einer  Gabe  bis  zu  3  Gramm  eiuyerleibt,  haben  sie  keine  nennenswerthe  Ver- 
mehrung der  Gesammtausscheidung  an  flüssigen  Fettsäuren  durch  den  Harn 
zur  Folge;  ebenso  wenig  trifft  man  die  entsprechenden  Fettsäuren  (Ameisen-  n. 
Propionsäure)  im  Harne  an,  oder  diejenigen  des  normalen  Harnes  (Essig-, 
Buttersäuren)  in  nachweisbar  gesteigerter  Menge. 

Lo  Monaco.  Sur  Taotion  vermicide  de  la  santonine  et  de  quelques-uns  des  oes  de- 
rives.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  2,  p.  216.  Viel  energischer  als  das  krystalli- 
nische  Santonin  wirkt  das  frisch  ausgefällte. 

J.  Marlachler.  Klinische  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der  an  Aldehjd  ge- 
bundenen schwefligen  Säure.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  711.  B.  n.  J. 
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Roger.  Des  injections  intra-veioenses  d'eau  sal^e  dons  Tempoisonnement  strychnique. 
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W.  Straab.  Ueber  die  Bedingungen  des  Auftretens  der  Giykosnrie  nach  der  Eohlen- 
oxydvergiftnng.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIII,  1/2,  S.  139.  Nach  Kohienoxyd- 
Vergiftung  in  der  von  Senfi  angegebenen  Weise  tritt  thatsächlich  eine  Giykosnrie 
auf,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  das  vergiftete  Thier  Eiweiss  zu  zer- 
setzen hat;  nach  Zufuhr  von  reinen  Kohlenhvdrateo  (Stärke,  Traubenzucker, 
Milchzucker)  tritt  bei  Kohlenoxyd  Vergiftung  keine  Glykosurie  auf;  ebenfalls 
bringt  Eiweisshunger  bei  fiberwiegender  Kohlen  hydratzufuhr  (Brotfütterung)  die 
Glykosurie  zum  Schwinden.  Bei  Fleisch-,  Eiweiss-,  sowie  bei  Leimfütterung 
entsteht  nach  Kohleuoxydvergiftung  eine  Ausscheidung  von  Zucker,  der  wahr- 
scheinlich dem  Eiweiss  entstammt.  Hey  maus  (Gent). 

Y.  Tivelli.  Sur  Tanatomie  pathologique  des  ^l^ments  nerveux  dans  Tempoisonnement 
aigu  par  le  sublim^  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  2,  p.  230. 

N.  Vttdetio.  Uebermangansaures  Kali  als  Antidot  bei  der  acuten  Opiumvergiftung. 
Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  529.  B.  n.  J. 

R.  Wiatemitz.  Versuche  über  Blutverändemngen  nach  subcutaner  Injeotion  von 
Keizgiften.  Prager  Med.  Wochenschr.  1896i  S.  593.  B.  n.  J. 

e)  Botanisches. 

V.  Ahlee.  Allgemein  verbreitete,  essbare  und  schädliche  Pilze.  2.  Aufl.  Esslingen  1896; 
besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau,  XI,  48,  S.  616. 

L.  H.  Baiiey.  Factors  of  organic  evolution  form  a  botanical  Standpoint  (the  survival 
of  the  unlike).  Proceed.  amer.  philosoph.  Soc.  XXXV.  150,  p.  88. 

E.  Crato.  Beiträice  zur  Anatomie  des  Elementarorganismus.  Beitrage  z,  Biologie  d. 
Pflanzen  VII,  3,  S.  407;  besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  XII,  1,  8.  7. 
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F.  Czaptk.  Ueber  die  eaaren  Eigenschaften  der  WarzelausscheidoDgen.  Vorläufi<;e 
Mittbeiliing.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  1,  S.  29. 

E.  Gittay.  Paetear  und  die  alkoholisohe  Gährang.  Jahrb.  f.  wis9.  Botan.  XXX.  1, 

S.  Y].    Polemik   gegen  Doclaux*  AufHatz:   Le   pouyoir  ferment  et  l'activite 
d'utie  leyure. 
B.  HaRdateea.   Beiträge   zur  Kenntniss   der  EiweissbilduDg   und   der  Bediogun^n 
der  Realisirung  dieses  Prooesses  im  phanero^men  PnanzenkOrper.    Voriäufigf 
Mittheilung  I.  Ber.  d.  Dtsch.  botao.  Ges.  XIV,  9,  S.  362. 

F.  Hlidebrand.  Einige  biologische  Beobachtungen.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV, 

9«  S.  324.    I.  Ueber  Selbststerilität  bei  einzeioen  Crnciferen.    IL  Ueber  einige 

Veränderungen  an  Pflaozeustöcken. 
H.  V.  Istv&nffi.  Untersuchungen  über  die  physiologische  Anatomie  der  Pilze,    mit 

besonderer  Berücksichtigung  des  Leitungssystemes  bei  den  Hyduei,  Telephorei 

und  Tomentellei.   Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XXIX,  S.  391,  besprochen  io  Natnrwiss. 

Rundschau  XI,  47,  S.  605. 
W.  V.  Lazniawaki.  Beiträge  zur  Biologie  der  Alpenpflanzen.  Flora  LXXXII,  S.  224: 

besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  XI,  47,  S.  601. 

6.  Klebt.  Ueber  die  Fortpflanzungsphysiologie  der  niederen  Organismen  der  Proto- 
bionten.  Specieller  Tbeil:  Die  Bedingungen  der  Fortpflanzung  bei  einigen  Algen 
und  Pilzen.  Jena  18%;  besprochen  in  Naturwiss.  Randschau  XII,  I,  S.  14. 

L.  Kny.  Ueber  den  Einfluss  von  Zug  und  Druck  auf  die  Richtung  der  Scheidewände 
in  sich  theilenden  Pflanzenzellen,  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  9,  S.  378. 

H.  Lindamuth.    Ueber   b'amenbildung   an   abgeschnittenen    Blüthenständen    einiger 

sonst  steriler  Pflanzenarten.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  7,  S.  244. 
D.  T.  Mac  Doagal.  Ueber  die  Mechanik  der  Windnngs-  und  Krummungsbewegnngeu 

der  Ranken.  Vorläufige  Mittheilung.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  4,  S.  151. 
A.  Meyar.  Die  PJasmaverbinduogen  und  die  Membranen  von  Volrox  globator,  aureus 

und  tertius  mit  Rucksicht  auf  die  thierischen  Zellen.  Botan.  Ztg.  LIV,  I.  Abth., 

11/12,  S.  187. 
H.  Moliscb.  Die  Erystallisation   und  der  Nachweis   des  Xanthophylls  (Carotins)  im 

Blatte.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  1,  S.  18. 

N.  J.  C.  Mfliler.  Kommen  die  Röntgen-Strahlen  im  Sonnenstrahl  für  die  Pflanze 
zur  Wirkung?  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  Generalvers.-Heft,  S.  66.  Weder 
mit  Hilfe  der  photographischen  Reagentien,  noch  mit  Hilfe  der  lichtempfindlichen 
heliotropischen  Gartenkresse  lassen  sich  Röntgen-Strahlen  im  Strahlenbnschel 
der  Sonne  nachweisen. 

0.  Mflilar.  Die  Ortsbewegung  der  Bacillariaceen  III.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV, 

1,  S.  54. 

-—  Die  Ortsbewegung  der  Bacillariaceen  IV.  Ber.  d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  3,  S.  111. 
Ch.  Naudln.  Nouvelies  recherches  sur  les  tubercules  des  L^gumineuses.  Compt.  rend. 
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Versuchsstat.  XLVII,  S.  257:  ausführlich  berichtet  in  Naturwiss.  Rundschau 
XI,  50,  S.  641. 

J.  Perraud.  Sur  le  döveloppement  du  Rot  blanc.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  5  Dec. 
1896,  p.  999. 

W.  PfefTer.  Ueber  die  vorübergehende  Aufhebung  der  Assimilationsfthifrkeit  in 
Chlorophyllkörpern.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Math.-phys.  Classe  1896,  II/IlI, 
S.  311.  Die  Assimilationsfahigkeit  wird  vorübergehend  aufgehoben  durch  Tem- 
peraturextreme, intensive  Lichtwirkung.  Austrocknen,  Sauerstoffmangel,  CO]* 
Wirkung,  Aether,  Chloroform,  Antipyriu. 

K.  Pariewitach.  Ueber  die  selbstständige  Entleerung  der  Beservestoffbehalter.  Ber. 
d.  Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  S.  207;  besprochen  in  Naturwiss.  Rundschau  XII, 

2,  S.  25. 

J.  Reinka.  Untersuchungen  über  die  Assimilationsorgane  der  Leguminosen.   Jahrb. 

f.  wiss.  Botan.  XXl.  1,  S.  1. 
A.  Sohobar.  Ein  Versuch  mit  RCntgen'schen  Strahlen  auf  Keimpflanzen.   Ber.  d. 

Dtsch.  botan.  Ges.  XIV,  8,  S.  108. 
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E.  Schulze.  Ueber  die  ZeJhvaiidbestandtheile    der  Cotyledoneii    von  Lnpinus    lutens 

und  Luteus  augiistifoliiis  und  über  ihr  Verhalten  während  dt-s  Keimvorganges. 
Ber.  d.  Dtseh.  hotan.  Ge?.  XIV,  2,  S.  66. 

—  Ueber  die  beim  Umsatz  der  Proitiiistoffe  in  den  Keimpflanzen  einiger  Coniferen- 
arten  entstehenden  Stickstoffverbindungen.  Zeitschr.  f.  physio!.  Chem.  XI[,  ^1/5, 
S.  435.  Keimptianzen  von  Conifeien  (Fichte,  Weissianne,  Kiefer)  enthalten 
reichlich  Arginin,  epärlicher,  manchmal  kaum  Asparagin  und  Glutamin;  aus 
ersteren  bestehen  reichlich  '/-.  ^^^  ^^^  "'cht  eiweissarlige  Verbindungen  fal- 
lenden N-Stoffe.  In  den  ungekeimten  Samen  entfiel  nur  \'y^  bis  Vgy  vom  Gesammr- 
sticksloff  auf  nicht  protelnarrige  Verbindungen.  l*'olglich  muss  man  das  Arginin 
als  ein  Umsatzproduct  der  Proteinstoffe  ansehen,  hat  doch  auch  Hedin  untt-r 
den  beim  Kochen  d»^r  Piotcinstoffe  mit  Salzsäure  entstehenden  Producten  Ar- 
ginin aufgefunden.  Möglicherweise  entsteht  aber  auch  durch  einen  synthetischen 
Process  Arginin. 

J.  Stoklasa.  Uebcr  die  physiologische  Bedeutung  des  Lecithins  in  der  Pflanze;  Ber. 
d.  Dsch.  chem.  Ges.  XXIX,  S.  276.  B.  n.  J. 
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H.  Tittmann.  Beobaeiitungen  über  Bildung  und  Regeneration  des  Periderms.  der 
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papier  aufgezeichnet.  In  einigen  Versuchen  wurden  sofort  nach  der  Tborax- 
eröffuung  Nadeln  an  verschiedenen  Steilen  des  Herzens  eingestossen  und  ihre 
Entfernungen  jedesmal  bestimmt.  Auch  so  liess  pich  durch  die  Feststellung 
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dans  le  tiono  pöripherique  d'un  nerf  sectionnäe  et  dans  le  cadavre.  Arch.  Ital. 
de  Biol.  XX VI,  1,  p.  33.  Die  Homspiralen  im  peripheren  Stumpf  eines  darcb- 
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dem  Tode  noch  seine  normale  Beschaffenheit. 

A.  D.  Waller  and  S.  C.  M.  Sowton.  Action  of  carbonic  dioxide  on  voluntaiy  and 
cardiao  musole.  Jouru.  of  Phjsiol.  XX,  6,  p.  16.  B.  n.  J. 
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wieder  zur  Norm  zurück.  Lässt  man  auf  die  Zerstörung  der  halbzirkelförmigen 
Ganäle  alsbald  die  der  Schnecken  folgen,  so  bleibt  die  COj-Ausscheidung  un- 
geändert.  Verf.  meint,  dass  jene  Operationen  an  Gehörorgane  functionelle 
Störungen  in  dem  Athemcentrum  zur  Folge  haben,  die  zu  Stande  kommen^ 
indem  sich  die  Erregung  im  Acusticus  bis  zu  dessen  in  der  Med.  obl.  gele- 
genem Kern  fortpflanzt 
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V.  Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

6.  Bizzozero  et  C.  Saoerdotti.  lufluenee  de  la  temp^rature  et  de  Tafflux  sanguin 
sur  Tactivite  productive  des  elements.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  1,  p.  88. 
Bringt  man  das  eine  Hinterbein  junger  Kaninchen  in  einen  auf  37^  das  andere 
in  einen  auf  12'^  eingestellten  Thermostaten  und  lässt  24  bis  34  Tage  ian^ 
täglich  je  10  Stunden  die  respectiven  Temperaturen  einwirken,  so  flndet  man  in 
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dem  auf  hoher  Temperatur  erhaltenen  Bein  alle  Gewebe  (Haar,  Haat,  Kooeheu, 
Muskeln)  stärker  entwickelt,  wie  die  grössere  Länge  der  Haare,  der  Knochen 
und  Muskeln  und  die  grössere  Schwere  der  Muskeln  und  Knochen  beweist; 
die  Länjcenzunahme  kann  2  bis  7  Procent,  die  Gewichtszunahme  3  bis  32  Pro- 
cent betragen. 

U.  Dutto.  Aleune  ricerche  calorimetriebe  su  una  marmotta.  Atti  Accad,  dei  Lincei 
(p),  V,  7,  p.  270.  Kaninchen  von  gleichem  Körpergewichte  und  gleicher  Hant- 
larbe  wie  (wachende)  Murmelthiere  geben  eine  um  28  Procent  grössere  Wärme- 
menge ab,  obwohl  ihre  Eigentemperatur  um  4  bis  5"  höher  ist  als  die  des 
Murmelthieres. 
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nique  et  lesultats.  Areh.  de  Pnysiol.  (')),  VIII,  4,  p.  818. 


VI.  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der 

Circulation. 
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des  Leimes  i.iid  des  Cat-eins  (von  2  Giamm  Gelaiosc;  To  (iramm  Caseose  pro 
Kiioßiamui  Ihier.  macht  das  Blut  beim  liunde  ungerintibar.  Zugleich  sinkt  dfr 
arterielle  Diuck  beträchtlich  auf  ^/j  bis  ^3  der  ursprünglichen  Höhe,  um  inner- 
halb 15  l'is  k5  Minuten  wieder,  günstigsten  Falles,  bis  zur  Aufauorshöhe  zu 
steigen.  I)aH  Vei  halten  ist  das  gleiche  wie  bei  den  Albumosen  (Propepton, 
Wittes  Pt-ptoii). 

E.  d'Anna.     Suli'  azione  dei  congulanti   nei  vasi  sanguigni  e  suUo  scoUamento  dei 
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J.  Athanasiu  et  J.  Carvallo.  Hecherches  sur  1*^  mecanisme  de  Taction  anticoagulHufe 
des  injectious  intraveineuses  de  p  ptone.  Areh.  de  Physiol.  t5),  VIIJ,  4.  p.  ÖtJÜ. 
Blut  und  ]>ymphe  eines  Thieres,  dem  Pepton  (Propepton)  in  genügender  Menge 
intravenös  eingeführt  worden  ist,  enthalten  kein  freies  Fibrinfnrment.  Die 
schweren  Veränderungen  an  den  körperlichen  Elementen  des  Blutes  und  der 
Lynj[)he  von  peptonisirien  Tbieren  piud  die  directe  Folge  der  Hemmung  der 
Blutgf'rinnung  und  können  ^ieh  nur  im  Organismus  ausbilden.  Wenu  Blut  uu'i 
Lymphe  nach  Peptoneinfülirung  ungennnbar  werden,  bo  scheint  der  „Organismus 
zu  seiner  Vertheidigung  einProluct  abzuschoidt'ii  von  den-^elben  Eigenschaften 
wie  das  Fibrihferment,  das  nach  Maassgabe  den  Bedürtnisses  ins  Blut  ergossea 
wird." 
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N.  Berend.  L'eber  eine  neue  klinische  Methode  der  Bestimmung  der  Blufalkalescenz 
und  über  Untersuchungen  der  Blutalkalescenz.  Zeitschr.  f.  Heilkunde  189t>. 
S    351.  n.  n.  .]. 

6.  Besold.  Zur  Martius'scheu  Her/,stosslheorie.  Eine  physikalische  Begründuni:. 
Mündiener  Med.  Wocheuschr.  XLIII,  49.  S.  120i5 

L.  Braun.  Der  Ausdruck  der  Herzbewegungen  an  der  Thorax  wand.  Wiener  Mei. 
Woehenschr.  1896,  S.  2121.  B.  n.  J.^ 

F.  Botazzi  et  V.  Ducceschi.    Kesislance   des  erythrocytes.   akaliniie   du  plasnia  et 

pression  osmotiuiie  du  sanft  dans  les  difterentes  classes  des  vertebr^s.  Areh. 
llal.  de  Biol.  XXVI,  2,  p.  161.  Die  grössle  Resistenz  (d.  h.  Zurückhahung  d«s 
rothen    FarbstoftVs    auf  Zusatz    von    0*12    bis  O'Üprocentiger   Na  Cl- Losungen ) 
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zeigen  die  rotben  Blutiiörper  der  Schildkröte,  des  Wassersalamanders,  des 
Frosches  und  der  Kröte,  die  geringste  Resistenz  diejenigen  der  Säugethiere  und 
des  Aales;  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen  die  des  Huhnes.  Im  Allgemeinen 
steht  die  Stärke  der  Alkalescenz  des  Blutplasmas  im  uugekehrten  Verhältuiss 
zur  Resisienz  der  rothen  Blutkörper,  nur  dass  das  vom  Aal  die  geringste,  das 
vom  Huhn  die  grOsste  Alkalescenz  besitzt.  In  Bezug  auf  den  osmotischen 
Druck  (mit  Beckmann 's  Gefrierpunktsmethode  bestimmt)  rangiren  die  ge- 
nannten Thiere  im  umgekehrten  Verhältniss  der  Resistenz  derart,  dass  die 
Amphibien  und  die  Schildkröte  einen  niedrigen,  die  Säugethiere  einen  höheren 
osmotischen  Druck  zeigen  und  das  Huhn  einen  noch  höheren  als  die  Säuge- 
thiere. 

Carrion  et  Hallion.  Sur  le  lavage  du  sang.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  5  Dec.  18%, 
p.  1015. 

P.  Claisse  et  0.  Toaue.  Etat  du  sang  dans  les  pneumokonioses.  C.  R.  S<»c.  de 
Biologie  5  Dee.  1896,  p.  1020.  Kormale  Beschaffenheit  der  Blutkörperchen,  was 
Zahl,  Durehmesser  und  Hämoglobingehalt  betrifft,  bei  Meerschweinchen  deren 
Lungen  mit  eingeathmeten  Russpartikeichen  tiberladen  waren. 

Ldon  Fredericq  (Lüttich^. 

Yf.  Cohnatein.     Kritik  einiger  neuer  Arbeiten  über    die  Theorie  der  Lviuplibildung. 
Verhandl    d.  Berl.  physiol.  Ges  ;  auch  Arch.  f.  Physiol.  181)6,  S.  379.  Polen. isch 
gegen  Heidenhain  und  eine  Arbeit  Mendel's. 
-    Ueber  die  Theorie  der  Lymphbildung.   Pflüger's  Arch.  LXHI,  S.  587.  B.  n.  J. 

Ch.  Contejean.  La  contraction  cardiaque  es^t-elle  un  tetanosV  C.  R.  Soe.  de  Bio- 
logie 12  Dec.  1896,  p.  1051.  B.  n.  J. 

—  Sur  le  role  du  foie  dans  la  production  de  la  substance  anticoagulante  qni  prend 

uaissance  dans  Torganisme  du  chien  sous  l'influence  des  injt'ctions  intr<ivascu- 
laires  de  proteoses.  C.  R.  Soc.  de  Biolo>5ie  26  Dee.  1896,  p.  1117.  B.  n.  J 

D.  Courtade.     Ktudes  sur  quelques  points    de    Texcitabilite  periodique  du  eoeur.  C. 

R.  Soc.  de  Biologie  7  Nov.  1896,  p.  892.  B.  n.  J. 

W.  Engelmann.  Ueber  den  Ursprung  der  Herzbewegungen  und  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  grossen  Herzvenen  des  Frosches  Pflügers  Arch.  LXV, 
S.  109.  B.  n.  J 

€i.  Fano  et  F.  Bottazzl.  Sur  la  pression  osmotique  du  serum  du  sang  et  de  la  lymphe 
en  difförentes  conditions  de  l'organisme.  Arch.  Ital.  de  Biologie  XXV^I,  1,  p  45. 
Der  osmotische  Druck  des  Blutserum  «nach  Beckmann's  Gefrierpunktsmethode 
bestimmt)  blieb  in  den  Versuchen  an  Hunden  relativ  constant,  d.  h.  er  schwankte 
nur  zwischen  sehr  engen  Grenzen,  ungeachtet  tiefer  Eingriffe  auf  die  Verhält- 
nisse der  Blutbildung:  Exstirpation  der  Milz,  künstliche  Erstickung,  Hunger, 
wiederholte  Aderlässe,  Peptoninjection,  Unterbindung  des  Duct.  ihorac,  Durch- 
schneidung des  Athemcentrums  (bei  Unterhaltung  künstlicher  Respiration). 

'S.  Federn.  Ueber  Blutdruckmessungen  am  Krankenbette.  Wiener  Med.  Wochenschr. 
1896.  S.  2216.  B.  n.  J. 

E.  Gley.  De  J'action  anticoagulante  et  lymphagogue  des  injectioiis  intraveineuses  de 

f)ropeptüne  apres  Textirpation  des  intestins.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  12  Dee.  1896, 
I».  1053.  B.  n.  J. 

—  befaut  de  relractilite  du  caillot  sanguin  dans  quelques  conditions  e.xp^rimentales. 

0.  R.  Soc.  de  Bioloiiie  19  De.«.  1896,  p.  1075.  B.  n.  J. 

R.  Gottlieb.  Ueber  die  Wirkung  der  Nebennierenextraete   auf  Herz   nnd  Blutdruck. 

.Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVIII,  12,  S.  99.  B.  n.  J. 
J.  Haidane  a-id  J.  L.  Smith.  The  oxygen  tension  of  arterial  blood.  Jonrn.  of  Physiol. 

XX,  6,  p.  497.  B.  n.  J. 
L.  Hallion  et  Ch.   Comte.  La  pression  arterielle  pendant  Teffort.  2.  Note  complemen- 

taire  sur  la  pression  arteneile  pe.idant  Teffort. 
A.  M.  Bloch.  Note  relative  a  l:i  communication  de  MM.  Hallion  et  Comte  sur  1&  pres- 
sion arterielle  pendant  IVfforr.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  14  Nov.  1896,  p.  904  et 

905;  28  Nov.  1896,  p.  976.  B.   n.  J. 
0.  Hammaraten.     Ueber   die  Bedeutung   der  löslichen  Kalksalze   für  die  Faserstoff- 

srerinnung.  Zeit«:chr.  f.  physiol.  Chemie  XXII,  4  5,  S.  838.  B.  n.  J. 
Hanriot.  Sur  un  nouvrau  ferment  du  sang.    C.  R.  iSoc.    de  Biologie   14  Nov.  1896, 

p    92;')    B.  n.  J. 
6.  Hayem.  Du  caillot  non  retractile,  suppression  de  la  formation  du  serum  sanguin 

ilans  quelques  etats  pathologiques.  Compt.  rend.  CXXlll,  21,  p.  b94.  In  manchen 
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Krankheiten  (besonders  Purpura  haemorrhagica,  perniciöse  Anämie  u.  a)  ge- 
rinnt zwar  das  Blut,  aber  es  kommt  nicht  zur  Retraction  des  Blutknchens  and 
zur  Ausstossung  von  Serum. 

H.  Heitier.  Volumschwankungen  des  HerzeuR  mit  Schwankungen  des  Pulses.  Wiener 
Med.  Wochensohr.  1896,  S.  521.  B.  n.  J. 

H.  E.  Hering.  Ueber  Pseudohemisystolie  beim  Menschen.  Prag.  Med.  Wochensohr. 
XXi,  Nr.  6  11.  8.  B.  n.  J. 

A.  Heynemann.  Die  Art  der  Blutgef&ssvertheilnng  im  Herzen.  (Aus  den  Verhand- 
lungen der  Berl.  Physiol.  Ges.)  Arch.  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  552. 

A.  Klein.  Zur  Renntniss  der  Ausscheidung  von  Fibrin  und  fibrinartigen  Gerinnseln. 
Wiener  Klin.  Wochensohr.  1896,  S.  701.  ß.  n.  J. 

W.  Knoepfelmacher.  Das  Verhalten  der  rothen  Blutkörperchen  beim  Neugeborenen 
mit  KQcksicht  auf  den  Icterus  neonatorum.  Wiener  Klin.  Wochensohr.  1896, 
S.  976.  B.  n.  J. 

Malaaeez.  Sur  Talt^rabilit^  des  globules  ronges.  (R^ponse  k  M.  May  et).  0.  B. 
Soo.  de  Biologie  19  Dee.  1896.  p.  1097.  Die  von  May  et  empfohlene  0'6pro- 
centige  OhlornatriumlOsung  ist  als  indifferentes  Gonservirungsmittel  für  die  rothen 
Blutkörperchen  des  Menschen  zu  verwerfen  uud  statt  ihrer  die  Iprocentige 
Lösung  vorzuziehen.  L^on  Fredericq  (Lnttioh). 

E.  Maurel.  1.  Aotion  de  Teau   distillee   sur  les  dl^ments   figur^s  du  sang  du  iapin. 

2.  Action  de  Teau  distillee  inject6e  an  Iapin  par  1h  voie  intra-veineuse  ou  par 
la  voie  hypodermique.  C.  R.  Soo.  de  Biologie  14  Nov.  1896,  p.  910  et  9J2.  B.  n.  J. 

—  Aotion  de  Tean  distillee  sur  le  sang  humain.  Conolusions  gen^rales  sur  ractico 
de  Teau  distillee.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896,  p.  967.  B.  n.  J. 

Mayet.  De  quelques  points  relatifs  aux  injections  intraveineuses.  G.  K.  Soc.  de  Bio- 
logie 5  Dee.  1896,  p.  1025.  Verfasser  empfiehlt  die  7  pro  Mille  Ghlornatnum- 
lösung  (ohne  schwefelsaures  Natron  als  kfinstliches  Serum),  das  man  beim 
Menschen  in  die  Venen  spritzen  kann.  L^on  Fredericq  (Lnttioh). 

Lafayette  B.  Mendel.  On  the  passage  of  sodium  Jodide  from  the  blood  to  the  lympb, 
with  some  remarks  on  the  theory  of  lymph  formation.  Journ.  of  Physiol.  XIX, 

3,  p.  227.  Gegen  Heidenhain  hatte  W.  Gohnstein  behauptet,  dass  nach 
intravenöser  Einfflhrung  einer  krystalloiden  Substanz  (Kochsalz,  Zucker)  das 
Concentrationsmaximum  an  dieser  Substanz  in  der  Lymphe  nicht  höher  gefun- 
den wird  als  das  Goncentrationsmaximum  im  Blutserum.  Mendel  zeist  nun, 
dass,  wenn  die  Infusion  z.  B.  einer  JodnatriumlOsong  sehr  Fchnell  erfolgt, 
Gohn8tein*s  Befund  zutrifft,  dass  dusegen  nach  langsamem  Biuströmenlassen 
der  Lösung  das  Concentrationsmaximum  in  der  Lymphe  höher  liegt  als  im 
Blutserum  und  dass  der  Gehalt  der  Lymphe  des  Brustganees  an  der  einge- 
spritzten Substanz  lange  Zeit  hindurch,  SO  Minuten  und  mehr,  höher  gefanden 
wprden  kann,  als  der  Gehalt  des  Serums  vor  mehr  als  einer  halben  Stande. 
Diese  Zeit  sei  offenbar  zu  gross,  um  sie  aus  dem  langsamen  Strömen  der 
Lymphe  gegenüber  dem  schnellen  Strömen  des  Blutes  erklaren  zu  können. 
V\egen  mancher  Einzelnheiten  vgl.  Orig. 

E.  S.  London.  Note  sur  la  question  du  changement  de  la  quantite  generale  et  de 
ralcalinitö  du  sang  dans  le  jeüne  absolu.  Arch.  soienc.  de  Biologie  St.  Peters- 
bourg  IV,  5,  p.  528.  Die  relative  Blutmenge  des  hungernden  Kaninchens  ist  in 
der  Mitte  und  am  Ende  der  Hungerzeit  bei  einem  Verlast  des  Eörpergewiehtes 
von  20,  respective  86  Procent  ungefähr  dieselbe  (d.  b.  das  Verfaältniss  des  Blut- 
gewichtes  zum  jeweiligen  Körpergewicht);  in  der  ersten  Periode  des  Hungems 
zeigt  die  Alkalescenz  eine  Tendenz  zum  Absinken  (von  032  auf  0*28  Procent 
Na  HG),  in  der  zweiten  wieder  zum  Ansteigen   (bis   auf  031  Procent  Na  HO). 

0.  Luzatto.  Gontribution  k  T^tude  des  proteiques  du  serum  sangnin  dans  la  putr^ 
faction.  Arch.  Ital.  de  Biologie  XXvI,  2,  p.  205.  Die  Eiweisskörper  des  Blutes 
und  der  Transsudate  werden  so  langsam  bei  der  F&ulniss  zerstört,  dasa  noch  ein 
Jahr  nach  dem  Beginne  der  Fäulniss  betr&ehtliohe  Mengen  unveränderten  Ei- 
weisses  sich  finden.  Der  Ablauf  der  Fäulniss,  an  sich  sehr  unregelmSssig,  ist 
wesentlich  von  der  Temperatur  der  Umgebung  abhängig.  Im  Blutbcrom  erfolj^t 
die  Zerstörung  des  Globulins  reichlicher  als  die  des  Albumins,  und  zwar  je 
länger,  in  um  so  stärkerem  Grade.  Bei  den  Transsudaten  ist  diese  Beziehung  nicht 
constant. 

Roger.  Influence  des  injections  intra-veineuses  d  eau  saläe  sur  r^limination  des  poU 
sons.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896,  p.  976.  B.  n.  J. 
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H.  Schlesinger.  Ueber  eigenartige  Venenphänomene.  (Vorl.  Mittheilg.)  Wiener  Klin. 
WochenBchr.  1896,  S.  1227. 

Fr.  N.  Schulz.  Ueber  den  Fettgebalt  des  ßlutes  beim  Mui)g«r.  Pflnger'B  Arcli. 
LXV,  S.  299.  B.  n.  J. 

Spiro.  Die  Einwirkung  von  Pilocarpin,  Atropin  und  Pepton  auf  Blut  und  Lymphe. 
Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVIII,  1/2,  S.  113.  B.  n.  J. 

A.  Stefanl.  Aetion  de  la  pression  arterielle  sur  les  Taisseaux  et  sur  le  coeor.  Arch. 
Ital.  de  Biologie  XXVI,  2,  p.  178.  An  eurarisirten  Hunden  und  Kaninchen  er- 
gab sich,  dass  der  Druck  auf  die  Innenfläche  der  Gefässe,  wenigstens  der  Biut- 
und  Muskelgefasse  eines  Beines,  weder  auf  den  centralen  Druck  (in  der  Carotis), 
noch  auf  das  Herz  eine  Reflexwirkuug  übt,  dass  ferner  der  Druck  auf  die  innere 
Herzoberfläche  direct  auf  das  Herz  wirkt,  die  Schlagfrequenz  steigernd,  dass  der 
Druck  in  den  Blutgefässen  des  Kopfmarkes  direct  das  Herzheiumung^centrum 
des  letzteren  erregt.  Gesteigerter  Druck  wie  gesteigerte  Temperatur  üben  auf  das 
Herz  zwei  entgegengesetzte  Wirkungen,  eine  directe,  und  zwar  beschleunigende 
und  eine  indirecte,  durch  Vermittlung  des  Vagusceutrums  im  Kopfmark,  verlang- 
samende; die  Herzfrequenz  als  Resultante  beider  Wirkungen  kann  daher  nicht 
nur  bei  yerschiedeiien  Individuen,  sondern  auch  bei  denselben  Individuen,  je 
nach  dem  Verbalten  des  Herzens  und  des  Kopfmarkes,  variiren. 

0.  Weisa.  Ueber  die  Wirkungen  von  Blutseruminjection  ins  Blut.  Pflüger's  Arch. 
LXV,  S.  215.  B.  II.  J. 

H.  Winternitz.  Untersuchungen  über  das  Blut  neugeborener  Thiere.  Zeitschr.  f. 
phjsiol.  Chemie  XXII,  4/5,  S  449.  B.  n.  J. 

6.  Zanier.  Sul  comportamento  dell'  emodiasta^i  nel  digiuno.  Gazetta  degli  ospidali 
e  delle  cliniche  1895.  B.  n.  J. 

—  Sulla  resistenza   del  sangue  fetale.   Gazetta  degli  ospidali  e  delle  cliniche  1895. 

B.  n.  J. 
Ziegelroth.  Das  Fpecifische  Gewicht  des  menschlichen  Körpers  und  Blutes.  Vi  roh  ow's 
Arch.  CXLVI,  8,  S.  453.  Bei  gesunden  erwachsenen  Männern  beträgt  das  spe- 
(ifiscbe  Gewicht  des  Körpers  (nach  der  Wasserverdrängung  bestimmt,  im  £x- 
spirationszustande  des  Thorax,  vgl.  Orig)  im  Mittel  1055  (in  21  Bestimmungen 
Maximum  =  1-069,  Minimum  1-023),  das  des  Blutes  1057  (Maximum  1061,  Mi- 
nimum 1050),  also  sind  Blut  und  Körpergewebe  in  Hinsicht  des  specifischen 
Gewichtes  nur  wenig  verschieden.  Je  fettärmer,  desto  höher  das  speciflsche 
Gewicht  des  Körpers  (in  einem  Falle  1  069).  Zugleich  ergibt  sich  daraus  eine 
gewisse  Stabilität  der  Blutznsammensetzung  gegenüber  einer  in  weiten  Grenzen 
bestehenden  Labilität  der  Gewebe. 

—  Das  specifische  Gewicht   des  Blutes   nach    starkem  Schwitzen.    Ebenda,  S.  462. 

W^enn  im  Schwitzkasten,  dessen  Lutttemperatur  allmählich  auf  88  bis  40^  C. 
presteigert  wird,  innerhalb  25  bis  80  Minuten  Erwachsene  (unter  Eintritt  von 
Tachypnoe)  V2  ^i^  V41  seltener  1^2  Liter  Seh  weiss  verlieren,  so  findet  man  (in 
10  Fällen)  trotzdem  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  unverändert;  also  muss, 
schliesst  Verf.,  nicht  Blut-,  sondern  Gewebswasser  ausgeschwitzt  werden,  wie 
auch  aus  der  zumeist  zu  beobachtenden  Steigerung  des  specifischen  Gewichtes 
des  Körpers  hervorgeht. 


VII.  Physiologie  der  Drüsen  und  Secrete. 

S.  Arloing.  La  toxicitö  de  la  sneur.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  26  D6c.  1896,  p.  1107. 
Schädliche  Wirkung  des  menschlichen  Schweisses.  Toxische  Dosis  fdr  1  Kilo- 
gramm finnd:  10  bis  15  Oubikcentlmeter;  für  1  Kilogramm  Kaninchen  (Ein- 
spritzung in  die  Ohrvene):  20  bis  25  Oubikcentlmeter;  für  1  Kilogramm  Meer- 
schweinchen (Einspritzung  ins  Peritoneum  oder  Unterhautzellgewebe):  10  bis 
20  Cubikcentimeter.  Das  im  Schweisse  enthaltene  Gift  scheint  kein  flQchtiges 
zu  spin.  L^on  Frederieq  (Lüttich). 

—  R6action  de  la  sueur  de  Thomme.  Lyon  m^d.  1896,  50,  p.  505.  Verf.  will  sich 
durch  sorgföltif^e  Untersuchungen  überzeugt  haben,  dass  beim  Menschen  der 
Schweiss  an  allen  Körperstellen  eine  saure  Reaotion  besitzt,  wenn  die  Schweiss- 
drüsen  nur  langsam  thätig  sind;  arbeiten  letztere  aber  beträchtUoh  und  längere 
Zeit  hindurch,  so   wird   die  Reaction  neutral   mit  einer  leichten  Tendenz  zur 
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Alkalescenz.  £r  glaubt,  dass  der  Schweiss  an  eich  und  nicht  erst  durch  fremde 
Beimiscliungen  sauer  ist. 
A.  G.  Barbera.  lufiueuce  des  clyst^res  nuttitifä  sur  i^limiuatiou  de  la  bile  et  bur 
la  secretJAn  da  sue  gastrique.  Contributiou  a  iiiie  nouvelle  interpretaiion  de  in 
signification  physiologique  de  Ja  bile.  Arch.  Ital  de  Biol.  XXV'I,  2,  p.  253. 
Beim  Gallenfistelhund  hat  nur  die  rectale  Kinführuug  von  Eiweiss  eine  massige 
Vermehrang  der  Gallenabsonderung  für  die  nächsten  3  bis  6  Stunden  zur  Folg»', 
proportional  der  Zunahme  der  StlckstofTausfuhr  durch  den  Harn.  Dagcgeu  er- 
wiesen sich  Fette,  Kohlehydrate  und  Wasser  ohne  Einfluss  auf  die  Gallen- 
abscheidung. Beim  Magenfistelhund  war  kein  rectal  eingeführter  Nährstoff,  ob- 
wohl nachweislich  resorbiit,  im  Stande,  die  Abscheidung  \on  Magensaft  hervor- 
zurufen; höchstens  dass  dadurch  die  SchleimaWsouderung  seitens  der  Magen- 
mucosa  vermindert  wurde.  Verf.  meint,  dass  es  nicht  sowohl  die  Anwesenheit 
von  lsährstolf«^n  in  der  Darmhöhle,  als  vielmehr  in  der  Leber  n.ich  deren 
K^sorption  es  ist,  welche  die  Zunnhme  der  Gallenabsonderung  nach  Nahrungs- 
aufnahme bedingt.  So  erkläre  sich  die  Gallenabscheidung  im  intrauteiinen 
Leben,  im  HuugeiziK<tande  und  während  des  Wintersehlatu-:,  iusoftrin  sie  immer 
parallel  geht  der  Menge  von  Nährsubstanzen,  welche  sich  gerade  in  der  Leber 
linden.  De  Galle  wäre  das  Pitduet  des  Zerfalles  der  Leberzellen.  Bezüglich  der 
versuchten  Beweisführung  vgl.  Original. 

St.  BondzynskL  Uei^pr  das  Verhalten  einiger  Salieylsäureester  im  OrganismuF.  Arch. 
f.  exp.  Path.  XXXVIII,  1/2,  S.  88.  Nach  Vert.'s  Versuchen  wird  Atfthylsalicylat 
im  Darme  vullkommen  resorbirt  und  9l  3  Procent  davon  erscheinen  im  Harn 
in  Form  von  ISalicyl-,  respective  Saüeylur^äure.  Das  A'iihylensalieylai  dagegen 
wird  zu  14'5  l-is  27-4Piocent  unresoruirt  unverändert  im  Kothe  ausgeschieden 
und  nur  46*7  Procent  in  Form  von  Salicylursäure  erscheinen  im  ihnu  Von 
dem  schwer  resorbirbaren  Trisalicylülycerin  gehen  seilst  86'7  Proceut  unver- 
ändert durch  den  Darmcanal,  nur  8  7  Procent  werden  in  Form  von  Salic3'lsäure 
im  Harn  gefunden.  Hey  man»  (Gentj. 

W.  Camerer  und  Söldner.  Analysen  der  Frauenmilch,  Kuhmilch  und  ^luienmilch. 
Arch.  f.  Biolog.  XXXII,  8.  bot-).  B.  n.  J. 

Capitan  et  Cley.  A  propos  de  la  communication  de  M.  Arloing.  0.  H.  Soc.  de 
Biologie  26  De.-.  18%,  p.  1110.  Verf.  haben  bei  mehreren  Kaninchen  20  bis 
60  Cubikcentimeter  nj^nj-chlichen  Schweiss  in  die  Ohrvene  eingespritzt,  ohne 
irgend  welche  schädliche  Wirkung  zu  beobachten. 

Leon  Fredericq  (I-.ütlich). 

P.  Carnot.  Sur  les  injections  de  pigments.  C.  K.  Soc.  de  Biologie  5  Deo.  18ii6,  p.  1009. 
Schwarze  Pignientköri.chen  (iius  der  Choroldea,  aus  meianotiöchen  Geschwülsten, 
aus  St-piatinte)  werden  in  die  Venen,  in  das  Peritoneum  oder  unter  die  Haut 
mit  Salzwasser  eingespritzt:  «chwaize  Ablagerungen  in  den  Gefäs^en  und  in 
den  Zellen  der  Lpber,  Milz  und  Lungen  (Idsweilen  auch  in  den  Nebennieren 
und  im  grossen  Netz),  hie  Aus.scheidung  der  schwarzen  Körnchen  findet  durch 
die  Nierenglomeruli  (schwarzer  Harn)  und  die  Darmepitlielien  statt. 

Leon  Fredericq  (Liitlich). 

Carrion  et  Haliion.  Infiuence  des  injections  intravasculaired  de  chlorure  de  sodium 
sur  la  Constitution  moleeulaire  de  Turine.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  25  Juillet 
1896,  p.  863. 

E.  CavazzanL  Sur  nne  aptitude  speciale  du  foie  a  rotenir  le  violet  de  metbyle.  Arch. 

Ital.  de  Biol.  XXVI,  1,  p  27.  Unter  den  ver^chledcnen  Organen  scheint  die 
Leber  allein  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  eingespritztes  und  mit  dem  Blute  im 
irelösten  Zustande  kreisendes  Mfthylviolett  vollständig  in  ihrem  Gewebe  zurück- 
zuhalten, so  dass  das  aus  der  Lebervene  ausfiiessende  Blut,  respective  Plasma 
färbst ofiffipi  i>t,  und  zwar  vollzieht  sich  diese  Farbstoffretentiou  sehr  schnell 
und  selbst  bei  bedeutenden  Farbstoffmen^en.  Auch  noch  einige  Stunden  nach 
dem  Tode  zeigt  das  Lebergewebe  diese  Fähigkeit.  Die  Leber  des  Embryo  besitzt 
diese  Fähigkeit  im  minderen  Grade. 

F.  Chvostek.     üeber    alimentäre    Albuminurie.     Wiener    Klin.    Wochenschr.  18yG» 

S.  1083.  B.  n.  J. 

G.  Colasanti.     Contributo  alla  chimica  della  bile.  Bull   acoad.  med.  di  Koma  XXII» 

ö  6,  p.  487.  An  3  Gallenfistelhunden  nahm  nach  Unterbindung  der  Pfortader 
«lie  Menge  der  Galle  um  Vr,  und  die  der  festen  Stoffe  um  2.  ab,  und  zwar 
hauptsächlich  auf  Kosten  der  Gallensänren  und  G allen farbstoff^e. 
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G.  Colasanti.  La  funzione  protettiva  clel  fegato.  Bull,  aecud.  inec).  di  Kouia  XXIf, 
5  6,  p.  447.  LesenBwerihe  Zut^aujiuenfassang  aller  auf  die  Schutzwiikmig  clor 
Leber  ge^en  Autointoxieation  bezüglichen  Augaben. 

Destot  et  Berard.  La  circulation  arterielle  du  rein  etudice  d'apres  des  radiographi(i^. 
0.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Nof.  1896,  p.  957. 

V.  Ducceschi.  Les  piocessns  d'oxydation,  de  leiliution  et  de  pyntliese  cliez  Its 
aiiimaux  thyi^oidectomifes.  Arch.  Ital.  de  B;o!.  XXVI,  2,  p.  2U9.  Au  Hunden, 
die  nach  doppelseitiger  Thyreoideetoniie  2  i»is  ti  Tage,  einer  sogar  über  2  Monate 
am  Leben  blieben,  hat  Verf.  die  Grösse  der  Ausscheidung  an  oxydirtem  und 
neutralen  Schwefel  und  von  eingelührtem  Phenol  (Oxydationsproeesse),  die 
Menge  der  sich  mit  dem  Phenol  verbindenden  Aetherschweielsäure  (Synihese)  und 
die  Ehrlich 'sehe  Reduction  des  Indophenol  bestimmt.  Es  fand  sich  eine  leichte 
Vermindeiung  des  oxydiiten  go^en  den  neutralen  Schwefel,  eine  Zunahme  der 
Ausscheidung  an  Phei.ol  gegenüber  dem  oxydirten  Antheii  und  endlieh  eine 
Abnahme  der  Aetberschwefelsäuren.  Die  oxydaiiven  und  synthetischen  Processe 
sind  also  massig  herabglsetz^  In  Bezug  auf  die  Reductionsvorgänge  war  eine 
Abweichung  geg(n  die  Norm  nicht  fr^stzuj^tellen. 

N.  Floresco.  Pouvoiis  7ymotiques  comparatifs  des  pancreas  de  boeuf,  chien,  mouton 
et  pore  par  rapport  a  la  {ielatine.  C.  R.  Soc.  de  Biologfie  7  Nov.  1896,  p.  890. 
Die  zymotische  Wirkung  der  wässerigen  Auszüge  des  Pankreas  auf  Gelatine  ist 
beim  Hunde  am  stärksten,  beim  Schafe  sehr  schwach,  beim  Schwein  und 
Ochsen  von  mittlerer  Stärke.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Gilbert  et  P.  Carnot.  De  Taction  des  «xtraits  bepatiques  sur  la  glycosurie 
alimentaire.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  26  Ddc.  1896    p.  1112.  B.  n.  J. 

—  De  liiction  des  extraits  de  foie  sur  la  glycosurie toxique  et  la  glycosurie  nerveuse 

experimentale.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  26  Dec.  1896,  p.  1114.  ß.  n.  J. 

—  Action  des  extraits  hepatiques  sur  la  glycosurie  occasionnee  par  l'injection  intra- 

veiueuse  de  glycose.  0.  K.  Soc.  de  Biologie  19  Dec.  1896,  p.  1081.  Es  werden 
zwei  Kaninchen,  A  und  B,  36  Cubikcentimeter  einer  25procentigen  Tranben- 
zuekerlösung  in  die  Obivene  injicirt.  A  hat  unmittelbar  zuvor  einige  Cubik- 
centimeter Leberextraet  in  die  Vene  bekommen.  A  seheidtt  im  Harn  wenig«  r 
Zucker  als  B  aus,  was  auf  eine  günstige  Wirkung  dos  Leberextractes  hinweist. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Griinfeld.  Therapeutische  Versuche  mit  Thyreoauiitoxin,  Wiener  Med.  Blätter  189i>, 
S.  767.  B.  II.  J. 

R.  GurrierL  Azioue  del  fosforo  sulla  ghiandola  tiroide.  Riv.  sperim.  di  freniatr.  XXII, 
3,  p.  462. 

Hallervorden.  Zur  Pathologie  des  Ammoniaks.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIIT,  1/2, 
S.  19.  Polemisch  gegen  Rumpf. 

V.  Horsley.  An  Address  on  the  Ph)'siology  and  Pathology  of  the  Thyroid  Gland. 
Brif.  Med.  Journ.  No  1875,  p.  1623  (Dec.  5,  1896). 

A.  Irsal.  Beitrag  zur  Rolle  der  Schilddrüse  im  Organismus.  Münch.  Med.  Wochenscbr. 
XLHI,  51,  S.  1249.  Von  12  Hunden,  bei  denen  die  Schilddrüsen  vollkommen 
entfernt  wurden,  traten  bei  10  die  schweren  Folgeerscheinungen  (Tetanie,  Ka- 
chexie) ein.  Diese  wurden  zuerst  mit  Schilddrüsentabletten  (Bourrough,  Wel- 
come &  Co.),  3  bis  6  pro  Tag,  aber  erfolglos  bekämpft.  In  zwei  Fällen  wurde 
Jodothyrin  (3  Gramm  pro  die)  an  Stelle  der  Thyreoideatabletten  gereicht:  in 
beiden  Fällen  von  43  und  89  Tagen  ßeobaehtungsdauer,  war  das  Jodothyrin 
im  Stande,  die  Thyreotetanie  und  die  Thyreokachexie  zu  verhindern  und  die 
Thiere  am  Leben  zu  erhalten:  dagegen  traten  die  charakteristischen  Symptome, 
die  der  Schilddrüsen« xstirpation  folgen,  immer  wieder  auf,  sobald  das  Jodo- 
thyrin ausgesetzt  wurde.  Jod  als  solches  erwies  sich  als  vollständig  wirkungslos. 

A.  Auerbach  (Berlin). 

J.  Katzensfeln.  Ueber  die  Erscheinungen,  die  in  der  Schilddrüse  nach  Exstirpation 
der  sie  versorgenden  Nerven  auftreten.  Arch.  f.  Laryng.  V,  S.  285.  B.  n.  J. 

F.  K.  Kleine.  Ueber  das  Verhalten  von  Formanilid  im  thierischen  Stoffwechsel. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XXU,  4  5,  S.  327.  Formanilid  wird  im  Körper  zu 
den  gleichen  Producten  oxydirt  wie  Aoetanilid  nach  Jaffe,  Im  Körper  des 
Hundes  geht  es  in  Oxycarbauil  0^  H^  NO  COH  über,  das  nebst  Spuren 
von  Paramidophenol  durch  den  Harn  austritt,  beim  Kaninchen  in  Amidophenol. 
Es   zeigt   sich   auch  hier,  dass  nur  der  ringförmige  Theil  der  Verbindung  d'.r 
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Oxydation  widersteht,  wahrend  die  am  Ringe  hängende  offene  Eohlenstoffkette, 
also  der  Formylrest  ebenso  wie  der  Acetyirest,  vollständig  oxydirt  werden. 

W.  Körte.  Beitrag  zur  chirurgischen  Behandlung  der  Pankreas.  Entzündungen,  nebst 
Experimenten  über  Fettgewebsnecrose.  Berl.  Klinik,  Heft  102  ri896,  Dec.)-  Das 
gesunde  Pankreas  von  Hund  und  Katze  verträgt,  wie  Verf.  fand,  starke  Ver- 
letzungen ohne  nennenswerthe  Reaction.  Blutergüsse  im  Drösengewebe  wurden 
prompt  resorbirt,  niemals  zeigte  sich  Neigung  zur  Zersetzung  der  Extravasate  oder 
zur  Entstehung  von  cystenähnlichen  Bildungen.  An  der  verletzten  Stelle  ent- 
stand starke  Bindegewebswuchemng  zwischen  den  D rasen blaschen.  Boi  der  durch 
Terpentin  in  chronische  Entzündung  versetzten  Drüse  war  die  interstitielle 
Biudegewebswucheruiig  nach  Trauma  noch  stärker.  Durch  Veiletzan^en  und 
künstlich  erregte  Entzündungen  des  Pankreas,  besonders  durch  Contiauitäts- 
trennung  und  Implantation  ausgeschnittener  Stücke  der  Drüse  kann  Fett- 
gewebsnecrose erzeugt  werden;  dieser  Effect  tritt  nicht  jedesnud  ein,  sondern 
nur  in  einem  Theile  der  Fälle.  Die  erzielten  Vei  äuderungen  stellen  jedoch  immer 
nur  einen  schwachen  Anklang  au  die  beim  Menschen  beobachtct<'n  Verän- 
dtrungen  dar.  A.  Auerbacrh  (Berlin). 

M.  KouaRetzoir  et  J.  Penaky.  Etudes  cliniques  et  expärimentales  sur  la  Chirurgie 
du  foie,  sur  la  r^section  partielle  du  foie.  Rev.  de  Chirurg.  XVI,  7,  p.  501;  12, 
p.  954. 

P.  Langloia.  Action  diff^rente  de  Textrait  de  oapsule  surrinale  sur  le  pression  san- 
guine  suivant  Tetat  d  alt^ration  morbide  de  ces  orgaues.  G.  R.  Soc.  de  Biologie 
21  Nov.  1896,  p.  942.  B.  n.  J. 

f).  LipiRe.  Sur  la  resorption  Eventuelle  de  la  bile  par  le  r^seau  veineux  sush^patiqne. 
0.  R.  Soc.  de  Biologie  5  D^o.  1896,  p.  998.  Verf.  hat  gleichfalls  früher  (C.  R, 
Soc.  de  Biologie  1^,  p.  767)  einen  directen  Uebertritt  von  Gallenbeatand- 
theile  (Qallensäuren)  in  das  Lebervenenblnt  nach  Erzeugung  einer  Druck- 
erhöhung  der  Galle  in  den  Gallenwegen  beobachtet. 

L^on  Frede ricq  (LütticbV 

LDthje.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  AUoxurkOrperausscheidung.  Zeitschr.  f.  Klin. 
Med.  XXXI,  1/2,  8.  112.  1.  Alloxurkörperaussoheidung  bei  Bleiin toxication.  Der 
Hund,  von  ca.  H  5  Kilogramm  Gewicht,  bei  dem  Verf.  vor  kurzem  eezeifft 
hatte,  dass  nach  64t&giger  Verfütterang  von  insgesammt  5*49  Gramm  Plnmb. 
acet.  keine  bemerkenswerthen  Veränderungen  der  Harnsftureausscheidung  gegen 
die  Norm  eintraten,  wurde  weiter  mit  Blei  vergiftet  Mit  Unterbrechungen  hat 
er  im  Ganzen  1182  Gramm  Plamb.  acet.  (in  Dosen  von  006 Gramm)  erhalten. 
Aber  auch  zu  dieser  Zeit,  als  er  im  Uebrigen  die  ausgesprochensten  Symptome 
einer  chronischen  Bleiintoxication  zeigte,  hatten  die  Nieren  von  ihrem  Ver- 
mögen, Harnsäure  durchzulassen,  noch  nichts  verloren.  An  der  Zusammen- 
setzung der  Alloxurkörper  betheiligten  sich  auch  hier  die  Basen  mit  sehr  hohen 
Werthen,  so  dass  das  Verhältniss  von  Hamsäurestickstoff  zu  Xanthinbasenstick- 
stoff  sich   wie  1 :  8  stellte.    2.  Milzfüttemng.    Bei   einem  in  Stickstoffgleich* 

fewicht  befindlichen  Hunde  wurde  an  fünf  aufeinanderfolgenden  Tagen  das 
ieisch  der  Nahrung  (1  Pfund)  durch  1  Pfund  Milz  ersetzt.  In  der  Alloxnr- 
kOiperausscheidung  der  Fleisch-  und  der  Milzperiode  war  ein  Unteraohied  nicht 
zu  bemerken.  8.  Die  AUoxurkörperansfuhr  im  Hunger.  Ein  Hund  bekam  7  Tage 
nur  zu  trinken.  Die  Ausscheidungswerthe  der  Alloxurkörper  nahmen  dabei  fast 
in  demselben  Verhältnisse  ab,  wie  die  Gesammstiokstoffwerthe.  Auch  in  dem 
Verhältnisse  zwischen  Harnsäure  und  Xanthinbaaen  trat  keine  wesentliche  Ver- 
schiebung ein.  A.  Auerbach  (Berlin). 

f).  MaQRaRlHil.  Les  modification  de  Techange  azot^  apr^s  qu^on  a  mis  la  veine  porte 
en  communication  avec  la  veine  cave  inf^rieure.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  1, 
p.  66.  Verbindet  man  beim  Hunde  die  Pfortader  direct  mit  der  Lebervene,  so 
.  dass  in  Bezug  auf  das  kreisende  Blut  die  Leber  functionell  ausgeschaltet  ist 
(Eck 'sehe  Fistel)  und  prüft  den  vor  und  nach  der  Operation  bei  gleicher  Er- 
nährung ausgeschiedenen  Harn  auf  Harnstoff  (Pflflger*Bo bland),  Ammoniak 
und  andere  stickstoffhaltige  Stoffe  fGesammtstickstoff  weniger  Harnstoff  und 
Ammoniakstickstoff),  so  findet  Verf.  (im  Gegensatz  zu  Nencki,  Massen 
und  Hahn)  den  Harnstoff  absolut  und  relativ  nur  wenig  vermindert,  NH,  da- 
gegen auf  das  Zwei-  bis  Dreifache  vermehrt  auf  Kosten  der  anderen  stickstoff- 
haltigen Stoffe  (Harnsäure,  Xanthinbasen),  deren  Menge  entsprechend  verringert 
ist.   Dieselbe  Fleischration,  die  vor  der  Operation  dem  Bedarf  des  Thieres  ge- 
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nügt  hat,  ist  dazu  nach  der  Operation  nicht  im  Stande;  es  tritt  Gewichts- 
verlast ein,  der  selbst  durch  eine  Fleischzulage  nicht  aufgehoben  wird  (ob  die 
Stickstoffansstossung  durch  den  Eoth  zugenommen  bat,  ist  nicht  untersucht; 
Ref.)>  Verf.  schliesst,  dass  die  specieile  Function  der  Leber  in  der  Bildung  stick- 
stoffhaltiger Stoffe  besteht,  die  nicht  Harnstoff  sind. 

Mairet  et  Vires.  Propriät^s  coagnlatrices  et  propri^tes  toxiques  du  foie.  Gompt.  reud. 
CXXIII,  24,  p.  1076.  Spritzt  man  wässerigen  Auszug  der  Eauincheoleber  einem 
anderen  Kaninchen  intravenös  ein,  so  entstehen  intravasouläre  Blutgerinnungen 
und  weiterhin  tiitt  der  Tod  ein.  Erhitzt  man  den  Leberauszug  auf  52  bis  lüO<\ 
so  entsteht  ein  Niederschlag,  den  man  von  den  noch  in  Lösung  gebliebenen, 
dem  Filtrat,  abfiltriren  kann.  Der  Niederschlag,  getrocknet  und  pulverisirt,  lOst 
sich  nur  wenig  in  Wasser;  die  letztere  Lösung,  in  die  Blutgefässe  injicirt,  tödtet 
unter  intravasculäreu  Gerinnungen;  nur  der  Niederschlag  des  auf  100^  erhitzten 
Leberaaszuges  erzeugt  ganz  vorübergehende  Störungen  (Diarrhoe,  Absinken  der 
Temperatar;,  von  denen  sich  das  Thier  in  wenigen  Stunden  erholt.  Das  Filtrat 
erzeugt  Myosis,  Verlangsamung  der  Athmung,  Diarrhoen,  Somnolenz,  sohllesslich 
Tod  durch  Athmungsstillstand.  Also  enthält  der  durch  Hitze  hervorgebrachte 
Niederschlag  des  Leberextraotes  die  gerinnuugserzeugenden,  das  Filtrat  die 
eigentlich  toxisch  wirkenden  Substanzen. 

—  Tuxicit^  du  foie.  Son  degrö  et  ses  caract^res.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  19.  D6c. 
1896.  Das  Wasserext ract  von  60  Gramm  Kaninchenleber  genügt,  um  sofort 
1  Kilogramm  Kaninchen  zu  tOdten.  (Iilinspritzung  in  die  Ohrvene.)  Mit  viel 
schwächeren  Dosen  thtt  der  Tod  erst  nacn  20  bis  60  Minuten  ein.  Sections- 
befunde:  Hyperämie  in  verschiedenen  Organen  besonders  im  Verdanungscanal ; 
Blutgerinnung  im  Herz  und  in  den  Venen.  L^on  Frederioq  (Lüttich). 

M.  Manelli  et  A.  filudice.  Sur  un  rapport  special  existant  entre  Tur^e  et  le  chlore 
61imin^s  aveo  les  nrines.  Arch.  Ital.  de  Biol.  XXVI,  2,  p.  225.  Aus  den  ange> 
führten  Zahlenwerthen  ist  nichts  Qesetzmässiges  über  das  Verhältnlss  des  Harn- 
stoffes zum  Chlor  heraaszolesen;  bemerkenswerth  ist  höchstens,  dass  bei  rein 
vegetabilischer  Nahrung  (Na  Gl-)  Chloraussoheidung  am  grössten  ist,  was  Verff. 
in  Einklang  mit  Bunge  s  Theorie  von  der  Verdrängung  des  Na  der  Gewebe 
und  der  Säfle  durch  Ka- Salze  der  Pflanzen  finden. 

J.  MQiler.  Ueber  den  Einfluss  des  Radfahrens  auf  die  Nieren.  Ein  Beitrat?  zur 
Kenntniss  der  physiologischen  Albuminurie.  Münch.  Med.  Wochensohr.  XLIII, 
48,  S.  1181.  Von  11  vor  dem  Fahren  kein  Eiweiss  im  Urin  zeigenden  Personen, 
darunter  7  trainirten,  wiesen  nach  dem  Fahren  8  Eiweiss,  7  bedeutende  Men- 
gen von  Oylindern  aller  Art  und  Nierenepithelien  im  Harn  auf. 

J.  A.  Notkin.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Thyreojodins  bei  der  Cachexia  thyreopriva. 
Wiener  Klin.  Woohenschr.  1896,  S.  980.  B.  n.  J. 

F.  W.  Pavy.  On  Phloridzin  Diabetes.  Proeeedings  of  tbe  physiolog.  society  14.  Nov. 
18%.  Journ.  of  Physiol.  XX,  6,  p.  XIX.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  bisher  mitgetheilten  Versuche  über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  nach 
Phloridzindarreiohung  keineswegs  einwandfrei  seien,  da  theils  die  Wirkung  der 
Narkose,  theils  die  Einflüsse  postmortaler  Veränderungen  im  Blute  nicht  in 
Betracht  gezogen  worden  seien,  theils  aber  auch  die  angewendete  Methode  der 
Enteiweissung  nicht  zweckmässig  gewesen  sei.  Verf.  nahm  daher  die  Versuche 
von  neuem  auf  und  arbeitete  nur  an  nicht  narkotisirten  Katzen,  deren  Blut 
direct  aus  dem  Herzen  in  Alkohol  aufgefangen  und  dadurch  enteiweisst  wurde. 
Während  nun  der  Zuckergehalt  des  normalen  Blutes  nach  den  Erfahrungen 
des  Verf.'s  fast  niemals  über  1  pro  Mille  steigt,  wurden  bei  den  mit  Phloridzin 
vergifteten  Thieren  (Mittel  aus  11  Versuchen)  durchschnittlich  1*496  Procent 
Zucker  gefunden.  Verf.  schliesst  somit,  dass  mit  der  Glykosurie  nach  Phloridzin 
auch  eine  Glychämie  verbunden  sei.  Kocht  man  den  mit  Alkohol  ausgefallenen 
Niederschlag  mit  dünner  Natronlauge,  giesst  die  Flässigkeit  in  Alkohol  nnd 
lässt  auf  den  entstandenen  Niederschlag  Schwefelsäure  wirken,  so  erhält  man 
eine  reichlich  Kupferoxyd  reducirende  Substanz,  welche  Verf.  als  „Amylose 
oarbohydrate"  bezeichnet.  Im  normalen  Blute  beträgt  diese  Substanz  kaum 
jemals  mehr  als  1  Procent.  Im  Blute  der  mit  Phloridzin  vergifteteten  Thiere 
stieg  ihre  Menge  jedoch  auf  durchschnittlich  2*78  Procent . 

W.  Oohnstein  (Berlin). 

A.  Pettit.  Becherches  sur  les  capsules  surr^nales.  Journ.  de  TAnat.  XXXII,  3,  p.  301 
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E.  Pick.  Das  Wesen  der  Gelbsucht.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  189G,  S.  IICCk 
B.  n.  J. 

E.  R008.  Ueber  Sehilddrüsentherapie  und  Jodothyrin.  Freiburg,  Mohr  18i*7.  ß.  n.  J. 
A.  Rouxeau.  De  riiifluenee  de  lablation  du  corps  ihyroide  sur  le  developpenieat  fu 

])oi(l8  des  jflaiidules  paratiiyruides.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896,  p.  97<». 
Gewichtszunahme  (besonders  bei  juiij^en  Thieren)  der  NebeuBchilddrüsen  nacii 
Ausrottuiij?  der  HaoptthyreoT  iea  beim  Kaninchen. 

Leon  Fredericq  (Lütticli). 
J.  Schnitzler  und  K.  Ewald.  Uebor  das  Vorkommen  des  Tliyreojodiiis    im  mensch- 
liehen  Körper.  Wiei.er  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  657.  B.   n.  J. 

F.  Schupper.  Sur  Ics  effets  qui  se  produisent  dans  Torganismu  reiativenient  ä  Tauto- 

intoxieation  d'origine  iritesiinale,  lorsquon  met  la  veine  porte  eri  eoinmunieatior! 
Hvec  ia  veine  cave  infdrieur.  Arch.  Ital.  de  Biolojrie  aXVI,  2,  p.  311.  lui 
(iejienuatze  zu  Pawlow,  >ieijeki,  Massen  und  Hahn  sah  Vei-f.  nach  Ai.- 
le^un^  einer  Eck'Fohen  Fistel  und  indireett^r  Aussehaltun«;  der  L'-her  da^ 
Leben  der  so  operirten  Hunde  nicht  bedroht.  Auch  rea^iren,  im  Einkian^jo  m.i 
Koltliar,  solche  Hunde  in  gleicher  Weise  wie  gesunde  auf  AtropinverailtüDsr. 
Die  toxische  Wiikung  des  Harns  ist  nach  der  Operation  grösser  als  vor  d»^i 
Operation,  es  sei  denn.  d;is3  die  toxischen  Subsran/.en  durch  Erltrecheu  oier 
durch  den  Koth  eliminirt  werden.  Die  Toxicität  des  Harns  steht  am  ehesten  lu 
Be/iehunjr  zu  dessen  NHa-Gehait,  den  Magnanimi  nach  der  Operation  ge- 
steigert fand.  Danach  ist  die  Lehre  von  der  Sehutzwirkung  der  Leber  in^gen 
manche,  ihr  vom  Darm  her  zustiömende  Gifte  eher  gefesti<?t  als  erschüttert. 

A.  Seelig.  Nachtrag  zu:  ».Kine  Methode  zum  Nachweis  localer  Zuckerausseheidung 
in  den  Organen,  speeiell  in  der  Niere.  '  Arch.  f.  exper.  Path.  XXXVIII,  12. 
S.  158.  Da  die  Möglichkeit,  dass  boi  der  vom  Verf.  selbst  angegebenen 
Behandlung  der  Nieren  sich  ausser  Phenyjglukosazonkrystallen  auch  anders- 
artige kryntallinische  Verbindungen  bilden,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist, 
so  ist  die  Methode  des  localen  Zuckeruachweises  vorläufig  nicht  brauchbar. 

Hey  man  8  (Gent). 

R.  Svehla.  Ueber  die  Einwirkung  des  Thymussaftes  auf  den  Blutkreislauf  u.  s.  w. 
Wiener  Med.  Blätter  1896,  S.  719.  B.  n.  J. 

J.  Szabö.  Die  Milchdrüsen  im  i^uhezustaude  und  während  ihrer  Thätigkeit.  His' 
Arch.  1896,  S.  ::52.  B.  n.  J. 

G.  Tammann.  Die  Thätigkeit  der  Nieren   im   Lichte    der   Theorie   des   osmotiscbeu 

Druckes.  Zeitschr.  f.  phy«iik.  Chemie  XX,  S.  180.  Die  Ergebnisse  seiner  rein 
physikalischen  Untersuchungen,  die  im  Original  eingesehen  werden  müssen, 
fasst  Verf.  dahin  zusammen:  Im  Glomerulus  wird  enteiweisstes  Blutplasma  ab- 
tiltrirt.  Alle  anderen  Annahmen  stehen  im  Widerspruch  mit  dem  Princip  von 
der  Energieerhaltung.  Ferner  stellt  Verf.  es  als  sicher  hin,  dass  der  Glome- 
rulu^tiltrationsstrom  nicht  einfach  in  den  Harncanälchen  durch  Resorption  coc- 
centrirt  werde.  Wie  und  wo  aber  die  das  Glomerulnsfiltrat  im  wirklichen  Harn 
verwandelnden  Processe  vor  sich  gehen,  muss  dahingestellt  bleiben. 

E.  Tenbaum.  Ueber  Kalkausscheidung  durch  den  Harn  bei  Diabetes.  Zeitschr.  f. 
Biologie  XXXIIl,  4,  S.  379.  Die  Kalkau^scheidung  ist  gesteigert,  sie  hängt 
einmal  \on  der  täglichen  Harnmenge,  sodann  von  der  Grösse  des  Eiwei^^s  zerfall  es  a^'. 

G.  Yassale  et  F.  Generali.  Sur  les  effets  de  Textirpation  des  glandes  parathyre- 
oidiennes.  Arch.  Iral.  de  Biologie  XXVI,  1,  p.  61.  Die  weiteren  Versuche  der 
Verff.  (vgl.  Centralbl.  X,  20,  S.  673)  sprechen  gleichfalls  für  die  funetionelle 
Bedeutung  dieser  Drüsen,  deren  vollständige  (auch  zweizeitige)  Ausrottung  die 
Symptome  auslöst,  die  sonst  nach  doppelseitiger  Thyreoi'dectomie  beschrieben 
sind  und  zum  Tode  führen. 

A.  Velich.  Ueber  experimentelle  Glykosurie.  Wiener  Klin.  Rundschau  1896,  S.  343. 
B.  n.  J. 

E.  Vidal.  Variations  de  la  toxicite  urinaire  sous  Tintluence  des  inhalations  chloro> 
formiques.  C.  R.  Soe.  de  Biologie  12  Däc.  1896,  p.  1058. 

W.  Weintraud.  Zur  Entstehung  der  Harnsäure  im  Säugethierorganismus  Verhdlg. 
d.  Congr.  f.  inn.  Medicin  XIV,  S.  190.  Im  Grossen  und  Ganzen  bat  «ich  des 
Verf.'s  frühere  Angabe  wieder  bestätigt,  dass,  wo  im  Harn  sich  viel  Harn- 
säure findet,  z.  B.  bei  Leukämie,  auch  die  Fäeces  reichlich  Xanthinbaseu  (Alle- 
xurbasen)  enthalten.  Vielleicht  sind  beide  Erscheinungen  nur  coordinirte  Folgen 
des  stärkeren  Nucleinumsatzes  im  Körper. 
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E.  Wertbeimer  et  Lepage.  Sur  les  Toies  de  r^sorption  de  la  bile  daos  le  foie.  6.  R. 

Sog.  de  Biologie  21  Not.  1896,  p.  950.  B.  n.  J. 
Sar  la  resorption  par  les   voies   biiiaires.   C.   K.  Soc.    de  Biologie  19  Däc. 

1896,  p.  1077,  B.  n.  J. 


Vin.  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

6.  BrandM.  lieber  den  TermeintUoben  Binfluss  veränderter  Eroährung  auf  die 
Struotur  des  Vogelmagens.  Biol.  GentralbL  1896,  8.  825.  B.  ii.  J. 

A.  Charrin  et  A.  Desgrez.  Actiou  des  solutions  min^raiisees  sur  1  organisme.  Arcb. 
de  Pbysiol.  (5),  VIII,  4,  p.  780.  Die  Mineral bestandtheile  des  Serums,  isolirt 
und  in  die  für  das  Serum  normale  Couceotration  gebracht,  haben  in  der  Gabe 
von  1*5  Gubikcentimeter  pro  Kilogramm  Kaninchen  subcutan  injicirt,  eine  leichte 
Steigerung  der  Harnstonausscheidung  der  gleiohm&ssig  gefütterten  Thiere 
(250  Gubikcentimeter  Milch  pro  Kilogramm  Thier)  und  eine  massige  Zunahme 
des  Körpergewichtes  zur  Foljre.  Spritzt  mau  das  Serum  im  Ganzen  ein  und  in 
derselben  Gabe,  so  geht  die  Harnstoffausscheidung  stark  in  die  Höhe  und  das 
Körpergewicht  nimmt  ab. 

A.  Chauveau.  Sur  la  transformation  de  la  graisse  en  hydrate  de  earbone  dans  i'or- 
f^anisme  des  animaux  non  alimeni^j.  Gompt.  rend.  122,  20,  p.  1098. 

0.  Cohnheim.  lieber  das  Salzsäure-Bindun^svermögen  der  Albumosen  und  Peptone. 
Zeitschr.  f.  Biologie  XXXIII,  4,  S.  489.  unter  Kflhne's  Leitung  hat  Verf.  mittelst 
der  F.  A.  Holmann'sohen  Methode  (Inversion  von  Rohrzucker  durch  Salzsäure; 
festgestellt,  dass  Protaibumose  4'32,  Deuteroalbumose  5*48,  Heteroalbiimose  8*16 
and  AntipeptoQ  sogar  15*87  Proeent  ihres  eigenen  Gewichtes  an  Salzs&ure  *zu 
binden  vermögen ;  in  stärkeren  Verdünnungen  (etwa  unter  272procentigeu  Lösungen) 
ist  das  BindunKSvermögen  schwächer  (ausgenommen  beim  Antipepton).  Mit 
wachsender  H  (^i-Goncentration,  bis  zu  0*2  Procent  H  Gl,  nimmt  die  Grösse  der 
Eiweissverdauung  zu,  gleichviel  ob  auch  daneben  Proto-  oder  Deuteroalbumose 
sich  schon  in  Lösung  befinden.  Dagegen  setzt  gleichzeitige  Anwesenheit 
von  Heteroalbumose  oder  Antipepton  die  Grösse  der  Eiweissverdauung  herab, 
beim  Antipepton  zeigt  sich  das  Verdauungsmazimum  bei  0*55  Procent  H  Gl  und 
ist  auchj  daun  nur  ^/s  so  gross  als  bei  0*15  Prooent  H  Gl  ohne  Pepton.  Bei 
der  Heteroalbumose  liegt  das  Optimum  bei  0*25  Procent  H  Gl,  allein  selbst  dann 
wird  fast  nur  ^'^  so  viel  Eiweiss  verdaut  als  ohne  Heteroalbumose. 

Ch.  Contejean.  Documents  pour  T^tude  de  la  valenr  des  divers  ordres  de  substances 
alimentaires  dans  Tentretien  de  Tensemble  des  traveanx  physiologigues  de 
Torganisme  eu  comparaison  aveo  la  valeur  6nerg4tique  de  ces  memes  substances. 
Arcb.  de  Pbysiol.  (5),  VÜI,  4,  p.  808.  Verf.  glaubt  auf  Grund  seiner  Versucht- - 
ergebnisse  am  gefütterten  Hunde  die  Lehre  von  der  Isodynamie  der  Nährstoffe 
anzweifeln  zu  sollen. 

S.  Fränkel.  Zur  Kenntniss  der  Zerfallproducte  des  Eiweisses  bei  peptischer  und 
tryptisoher  Verdauung.  Wien  1896.  B.  n.  J. 

A.  Gamgee.  Die  physiologische  Ghemie  der  Verdauung  u.  s.  w.  Uebersetzung  von 
Asher  und  Beyer.   Wien,  Deutioke  1897.  B.  n.  J. 

J.  C.  Hemeten.  On  the  role  of  acid  in  the  digestion  of  oeitain  Rhizopods.  The 
Am.  Naturalist  August  1896.  B.  n.  J. 

H.  H9ck.  Ueber  die  Anwendung  von  Lahmann's  „vegetabiier  Milch".  Wiener  Med. 
Wochenschr.  1896,  S.  436. 

G.  HonigmanD.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aufsaugungs-  und  Ausscheid ungs Vorgänge 
im  Darm.  (Untersuchungen  an  einer  Darmfistelkranken.)  Arch.  f.  Verdauungskr. 
II,  3,  S.  2%.  Der  um  V2  Meter  seiner  resorbirendeu  Fläche  beraubte  Dfinn- 
dann  einer  ausserordentlich  in  ihrer  Ernährung  heruntergekommenen  (35  Kilo- 
gramm wiegenden)  tuberculösen  Person  zeigte  sich  hinsichtlich  der  Fett- 
resorption vÖllifT  normal  functionirend,  er  resorbirte  so  gut  wie  alles  eingeführte 
Nahrungsfett  (0*41  bis  269  Prooent  Fett  wurden  im  Koth  ausgeschieden).  Dagegen 
stand  die  Eiweissresorption  hinter  dem  Normalmaasse  erheblich  zurück,  der 
Stiekstoffverlust  im  Koth  betrug  11*66  bis  15  83  Procent.  Im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse hierzu  stand  die  Grösse  des  im  Körper  zurückbehaltenen  Stickstoffes 
(37*71    bis   48*90  Procent   des  eingenommenen  Stickstoffes),   so  dass    es    den 
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Ansehein  hat,  als  snehe  der  Organismos  den  StiekstoffVerlust  im  Darm  dsreh 
eine  geringere  StickstofTaosBcheidQng  in  den  Nieren  wieder  eiozobrin^en. 

A.  Auerbach  (Berlio). 

S.  Ktmlner.  Untersuchungen  über  die  Flössigkeitsabsoheidung  und  Motilit&t  de» 
menschlichen  Magens.  Dissert.  Berlin  1896.  Giesst  mau  einem  Mensehen  von 
normaler  Magenraotilität  400  Cabikcentimeter  einer  20proeentigen  Zncker- 
lösung  durch  den  Magenschlaucb  ein  und  aspirirt  nach  40  Minuten  Versucbs- 
dauer,  so  findet  sich:  20procentige  /^uekerlösungeu  regen  den  Magen  zu  so 
starker  Transsudation  an,  dass  40  Minuten  spater  eine  Gesammtmenge  im 
Magen  anfretroffen  wird,  die  nur  um  Weniges  kleiner  ist  als  das  Volumen  der 
eingeführten  Mischong.  Im  Mittel  betrSgt  die  während  40  Minuten  in  die  Magen- 
höhle transsudirte  Flufipi^keitsmenge  circa  230  Cubikcentimenter  und  das 
Volumen  der  in  der  gleichen  Zeit  dnrch  die  Magenmotilität  versohwundenen 
Flüssigkeit  circa  277  Cubikcentimenter.  Der  Zackergehait  des  ausgeheberten 
Mageninhaltes  betr&gt  im  Mittel  rnnd  2/3  der  eingefänrten  Zuekermenge.  Die 
Gesammtaeidität  des  Mageninhaltes  ist  im  Verhaltnisse  zu  der  auf  Probefrohstück 
erfol^^ten  Säureabscheidung  sehr  klein. 

F.  Klag  Jur.  Beitrage  znr  Pepsinverdaunng.  Pflüger^s  Aroh.  LXV,  8.  390.  B.  n.J. 

H.  Ktebner.  Ueber  die  Veränderungen  des  Rohrzuckers  im  Masendarmcanal. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XXIIII,  4,  S.  404.  Verf.  reclamirt  gegenüber  Minra  (1895) 
den  Nachweis,  dass  der  Rohrzucker  im  Dünndarm  invertirt  wird,  für  sich,  da 
er  diese  Thatsache,  sowie  weitere  Angaben  Über  die  genammte  Rohrzueker- 
verdauung  bereits  in  seiner  Dissertation  (1859,  Breslaa)  auf  Grund  von  (unter 
F.  Hoppe-Seyler's  Leitung  angestellten)  Versachen  an  Hunden  und  Kaninehen 
mitgetheilt  hätte. 

H.  Koeppe.  Die  Bedeutung  der  Salze  als  Nahrungsmittel.  Ein  Vortrag.  Giessen, 
Rücker  1896. 

P.  Meyer.  Der  Einfluss  des  Asparagins  aut  den  Etweissansatz  bei  Wiederkäuern. 
JJissert.  Bonn  1896.  Unter  Hage  mann 's  Leitung  ausgeführte  Versuche  an 
Hammeln  scheinen  zu  beweisen,  dass  Asparagin  lür  einen  Theil  des  Futter- 
eiweisses  eintreten  kann,  ohne  dass  sich  im  Stickstoffansatze  eine  Aendernng 
zeigte;  zu  weit  darf  man  indes  mit  der  Asparagi  nein  gäbe  bei  Kürzung  der 
Eiweisszufnhr  nicht  gehen;  sobald  man  mehr  als  ^^4  des  Eiweissstiekstoffes 
durch  Asparaginstickstoff  vertreten  lässt,  gebt  der  Eiweissansatz  sichtlich 
herunter. 

F.  V«  Oefele.  Die  Kohlehydratnahrung  der  Zuckerkranken.  Prager  Med.  Wochenschr. 
1896,  S.  273.  B.  n.  J. 

P.  Otte.  Recherches  critiques  et  eip^rimentales  sur  la  digestion  des  tiasus  vivants. 
Arch.  de  Biol.  XIV,  4,  p.  635;  auch  Travaux  du  laboratoire  de  L.  Frederie^ 
V,  p.  159.  Durch  Versuche  an  Hunden  hat  Verf.  festgestellt,  dass  Magen-  und 
Pankreassaft  die  normale  Darmschleimhaut  nicht  angreifen.  Auch  nach  Zer- 
störung des  Schleimhautepithels  dnrch  Arg.  nitr.  widersteht  die  Darmachleimhaat 
den  Verdauungssäften.  Wenn  man  aber  den  Darm  durch  Unterbindung  der 
zuführenden  Gefasse  unter  ungünstiee  £rn&hrungsbeding[ungen  versetzt,  wird  er 
durch  Pankreas-  oder  Magensaft  schnell  angegriffen.  Die  Durehsohneidnng  der 
Gekrösnerven  hat  keine  die  Selbstverdauuog  begünstigende  Wirkung.  Ein- 
spritzung einer  V2Pro<^cn^i8^^ii  Fluornatriumlösung  hebt  die  F&higkeit  des  Darm- 
epithels, Wasser  zu  resorbiren,  auf,  wie  schon  Heidenhain  gefunden,  und 
erzeugt  Congestion  der  Darmschleimhaut  mit  Blutextravasation  und  reichlicher 
Infiltration  von  Leukocyten,  aber  auch  dann  hat  Einführung  von  Magen*  und 
Pankreassaft  keine  Selbstverdauung  zur  Folge. 

J.  Paviow.  Remarque  historique  sur  le  travail  secriteur  de  restomac.  Arch.  sciene. 
Biol.  St.  P6tersbourg  IV,  5,  p.  620. 

—  Note  bibliographique.  Arch.  sciene.  Biol.  St.  P^tersbonri;  IV,  5,  p.  518.  Verl 
reclamirt  die  sogenannte  Heidenhain'sche  Methode  der  Anlegung  von 
Pankreasfisteln  (Einheilung  des  die  Papille  tragenden  Stückes  vom  DuodeDum 
in  die  Bauch  wunde)  für  sich. 

R.  W.  Randeltz.  Ueber  die  Aufenthaltsdauer  von  Milch  im  Magen  unter  versohiedeoen 
Be<tingungen.  Prager  Med.  Wochenschr.  1896,  8.  557.  B.  n   J. 

Ch,  Riebet.  1.  Jusqu'  ou  dans  l'etat  hysterique  peut  aller  la  privation  d  aliments? 
2.  Des  Behanges  respiratoires  dans  Tinauition  hysterique.  C.  R.  Soe.  de  Biologie 
21  Nov.  1896,  p.  945  et  948.  B.  n.  J. 
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ff.  RoaeMain.  Ueber  den  Verlauf  der  Stiokstoflfaasscbeidung  beim  MeDSoben. 
Pfiäger*8  Areb.  XV,  8.  343.  B.  d.  J. 

L.  RMcnberg.  Ueber  den  Einfloss  des  Pankreas  auf  die  Ausnutzung  der  Nahrung. 
(Aus  d.  Verhandl.  d.  Berl.  Pbjsiol.  Ges.)  Aroh.  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  535. 
Kach  doppelter  Unterbindung  und  Resection  der  Pankreasgänge,  sowie  der  ein- 
und  austretenden  Geisse  bei  Hunden  blieb  der  Harn  durch  Monate  zuckerfrei ; 
nur  waren  die  Aetherscbwefels&uren  darin  fast  nur  in  Vi  bo  grosser  Menge  als 
vor  der  Operation.  Die  anfangs  gute  Ausnutzung  der  Nahrung,  wobei  Kohle- 
hydrate zu  95  bis  97,  Fett  zu  90  bis  95  Procent,  Eiweiss  nur  zu  83  Procent 
▼erwerthet  wurden,  saok  mehr  und  mebr,  so  dass  schliesslich  die  Verwerthung 
der  Kohlehydrate  und  Fettf;  nur  73,  die  des  Stickstoffes  nur  65  Prooent  betrng 
(Fleisch,  Reis,  Schmalz).  ^Wahrscheinlich  wurden  anf&uglich  noch  Yerdauungs- 
fermente  in  der  Druse  gebildet,  die  in  die  allgemeine  Girculation  und  dadurch 
in  den  Darm  gelangten.  Im  Laufe  von  10 V2  Monaten  sank  das  KOrpereewicbt 
von  20  auf  14  Kilogramm.  Bei  der  Section  erwies  sich  das  Pankreas  als  total 
sklerosirt;  die  zwischen  dem  dichten  Bindegewebe  noch  vorhandenen  Zellen- 
nester nahmen  kein  Kernförbungs mittel  an. 

J.  Cb.  Roox.  Snr  l'^vacuation  spontan6e  et  artiiiciellc  du  contenu  de  Testomac  par 
le  pylore.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Nov.  1896,  p.  983.  B.  n.  J. 

E.  Sohiitz.  Üeber  das  Verhalten  der  G&rtner'sohen  Fettmilch  bei  der  Magen- 
verdauung. Wiener  Klin.  Wochenschr.  1896,  S.  1116. 

L.  Valllant.  Remarques  sur  Pappareil  digestif  et  le  mode  d^alimentation  de  la  Tortue 
luth.  Gompt.  rend.  CXXIII.  17,  p.  654. 

A.  Varhaegen.  Les  s^cr^tions  gastriques.  Gontribution  ^  l'^tude  de  la  physiologie 
normale  et  patbologique  de  Testomac.  La  Gellule  XII,  1,  p.  31. 

£.  Volt,  üeber  die  unterste  Grenze  des  Stickstoffgleichgewichtes.  Zeitschr.  f.  Biologe 
XXXIII,  3,  S.  333.  B.  n.  J. 


IX.  Physiologie  der  Sinne. 

M.  Boauregard  et  E.  Dupuy.  Sur  un  courant  d'action  d^termin^  dans  le  nerf  acous- 
tique    sous  Tinfluence  des  sons.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  12  Döo.  1896,  p«  1045. 

—  Negative  Schwankung  (Actionsstrom)  des  Acusticns  beim  curarisirten  Kaninchen, 
durch  lautes  Pfeifen  erzeugt.  Läon  Fredericq  (Lattich). 

Tb.  Baer.   Der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse  über  das  Hören  der  Thiere. 

Wiener  Klin.  Wochenschr.  Ib96,  S.  866.  B.  n.  J. 
St.  Berahglmor.  Die  Sehnervenkreuzung  beim  Menschen.  Wiener  Klin.  Wochenschr. 

1896,  S.  767.  B.  n.  J. 
E.  Bloeh.  Ueber  die  Verwendung  Röntge n'scher  Strahlen  bei  einigen  Formen  der 
.     Blindheit  Wiener  Med.  Wochenschr.  1896,  S.  2337.  B.  n.  J. 

£.  Book.  Vorschlag  zur  Verwendung  von  X-(Röntgett-)Strahlen  bei  einigen  Formen 
von  Blindheit.  Wiener  Med.  Wochenschr.  1896,  S.  2269.  B.  n.  J. 

P.  BoRnier.  Sur  les  sens  lateral.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  14  Nov.  1896,  p.  917. 
B.  n.  J. 

H.  Brahn.  Die  Lehre  vom  Gefühl.  Ihre  Theorien  und  Experimente.  Eine  kritische 
Literaturübersicht.  Zeitschr.  f.  Hypnot.  V,  1   S.  56. 

£.  Bimoster.  Beitrag  zur  experimentellen  Bestimmung  geometrisch-optischer 
Täuschungen.  Zeitschr.  f.  Psycho!,  u.  Physiol.  d.  Sinne  All,  5/6,  S.  355.  Ex- 
perimentelle Bestimmung  der  Po ggendorffschen  Täuschungsfigur:  eine  gegen 
zwei  Parallele  gezogene  Grade  (Transversale),  die  innerhalb  derselben  absetzt, 
erscheint  in  ihren  Theilen  längs  der  Parallelen  verschoben.  Beschreibung  und 
Gebrauch  eines  Apparates  zur  Messung  geometrisch-optischer  Täuschungen. 

A.  Charpentior.  Osciilations  propres  de  la  rdtine.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Mars  1896, 
p.  249. 

—  Differentes   manifestations   des    osciilations   retiniennes.    G.  R.  Soc.  de  Biologie 

14  Mars  1896.  p.  297. 
•eil«  Coflitejean.    Extirpation   des  deux  cristallins   sur  le  chien   avec  eonservation 
dans  une  certaine  mesnre  de  l'accommodation.   G.  R.  Soc.  de  Biologie  12  D^c. 
1890,  p.  1032. 
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A.  Crzellltzer.  Die  TBcheruing*8ohe  Aecommodationatheorie.  Aroh.  f.  Ophthalm. 
XLII,  4,  S.  36.  Verf.  h»t  Tscherninff^s  und  seioe  eigenen  Versuche  zu 
sammengefasBt  und  durch  35  Fig.  eri&utert.  Danach  ergibt  sich:  die  Aooommo- 
dationsbreite  ist  für  die  Randutrahlen  geringer  als  für  die  Oentralstrablen.  Es 
müssen  demnaoh  die  Flachen  der  accommodirten  Linsen  in  der  Mitte  starker 
brechend  sein  als  am  Bande,  eine  Bediogunfr,  die  bei  allen  peripher  abgeflachteo 
Flächen,  z.  6.  auch  bei  Rotation shy^erboloiden  erftlllt  wird.  Wie  aas  den 
Sanson'scben  Bildchen  hervorgeht,  ist  die  Linsen vorderfl&che  peripher  ab- 
geflacht, so  dass  ihre  Gestalt  einem  Hyperboloid  sehr  nahe  kommt.  Ein  Zug 
an  der  Zonula  flacht  die  Linse  im  Ganzen  nicht  ab,  sondern  ändert  die  yorher 
sphärischen  Flächen  in  der  Art,  dass  die  Krümmung  in  der  Mitte  zunimmt  and 
am  Bande  abnimmt.  Daher  ist  es  wahrscheinJioh,  dass  während  der  Aecommo- 
datiou  ein  Zug  an  der  Zonula  statthat,  der  die  sphärischen  Linseufläehen  zn 
hyperbolischen  umformt. 

R.  Denlg.  Experimentelle  Beobachtungen  über  eiu  bisher  unbekanntes  Verhalten 
von  Fremdkörpern  in  der  vorderen  Kammer.  Würzburg.  Sitzungsber.  1896,  5, 
8.  75.  Wanderung  des  von  einem  Leukocytenmantel  umgebenen  Fremdkörpers 
durch  die  vordere  Kammer. 

A.  Denker.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Function  des  Sohallleitungsapparates 
des  Säugethierohres.  Pf  läger  *s  Arch.  LXIV,  8.  600.  B.  n.  J. 

H.  Dennert.  Zur  Wahrnehmung  der  Geräusche.  Arch.  f.  Ohrenheilk.  XLl,  2,  8. 109. 
Auch  aus  der  Beobachtung  Schwerhöriger  lasse  sich  nichts  Zwingendes  für  die 
Not h wendigkeit  eines  besonderen  Nervenendapparates  zur  Wahrnehmung  der 
Geräusche  ersohliessen. 

Ch.  Fer6.  Note  sur  les  sensations  subjectives  de  l'odorat  chez  un  4pileptique.  C. 
B.  8oc.  de  Biologie  12  Deo.  1896,  p.  1036. 

A.  Fick.  Zur  Theorie  der  Farbenblindheit.  Pflüger's  Arch.  LXIV,  S.  313.  B.  n.  .7. 

L.  Fredericq.  Y  a-t-il  des  nerfs  speciaux  pour  la  douleur.  Bevue  soient.  (4),  VI, 
23,  p.  713.  Auf  dem  Boden  des  Gesetzes  von  der  specifisehen  Energie  ist  es 
rationeller  speeifische  Schmerznerven  anzunehmen.  Darauf  antwortet  ebendaselbst 
Ch.  Kiohet. 

M.  V.  Frey.  Untersuchungen  über  die  Sinnesfunctionen  der  menschlichen  Haut, 
1.  Abth.:  Druckempfindung  und  Schmerz.   Mit  16  Fig.  Leipzig  1896.    B.  n.  J 

E.  Fuchs.  Ueber  Erythropsie.  Aroh.  f.  Ophthalm.  XLII,  4»  8.  207. 

V.  Fiikala.  üeber  einige  Mängel  bei  Bestimmungen  hoher  Myopiegrade  und  deren 
Beseitigung.  Wiener  Med.  Presse  1896,  8.  1597.  B.  n.  J. 

Garnaolt.  Mobilitö  de  T^lrier.  Resultats  de  sa  mobilisation  et  valeur  des  epreuves 
de  l'ouie  chez  les  sourds.  C.  R.  Soc.  de  Biologie  12  Dec.  1896,  p.  1063. 

6ell6.  De  Taudition,  l'ötrier-  soude.  G.  R.  Soc  de  Biologie  5  D6c  1896,  p.  1022. 
Das  Hörvermögen  ist  zwar  verringert,  aber  nicht  aufgehoben  durch  das  patho- 
logische Festwachsen  des  Steigbügels  mit  der  Fenestra  ovalis. 

L6on  Fredericq  (Lättich)w 

V.  Hanmeraohlag.  Ueber  Athem-  und  Pulsationsbewegungen  am  Trommelfelle, 
Wiener  Med.  Wochenschr.  1896,  8.  1680.  B.  n.  J. 

Heger  et  Pergens.  Deuxi^me  commnnication  relative  ä  Taction  de  la  lumi^re  sur  les 
eUments  de  la  rötine.  Bull.  Acad.  de  Belg.  (4),  X,  10,  p.  781.  Unter  dem  EIa- 
finsse  einer,  nur  das  eine  Auge  treffenden  einfarbigen  Belichtung  vollzieht 
sich  beim  Fisch  (Leuoisous  rutilus)  die  Zusammenziehung  der  Zapfen  and 
Stäbchen  und  die  Wanderung  des  Pigmentes,  gleichwie  dies  Engel  mann  und 
Angeln cci  für  das  zusammengesetzte  Licht  beschrieben.  In  dem  belichteten 
Auge  nimmt  das  Nuelei'n,  d.  h.  die  Eemsubstanz  stärker  ab  als  im  unbelich- 
teten.  Die  stärkste  Contraction  der  Sehzellen  erfolgt  im  Gelb-Grün,  die 
schwächste  im  Blau,  das  Herabsteigen  des  Pigmentes  am  stärksten  im  Blau, 
am  schwächsten  in  Roth.  Der  stärkste  Verbrauch  des  Nuoieius  fand  bei  rothem 
Lichte  statt,  der  schwächste  im  Gelb-Grfln,  dann  im  Blau.  Auch  im  ultravio- 
letten Lichte  erfolgt  die  Contraction  der  Sehzellen  und  die  Pigmentveränderang, 
während  der  Verbrauch  des  Nucleins  aufs  äusserste  beschränkt  ist.  Röntgen- 
strahlen haben  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Netzhaut. 

H.  V.  Helmholtz.  Handbuch  der  physiologischen  Optik.  Zweite  umgearbeitete  Auf- 
lage. Lief.  13  bis  17  (Schluss  des  Werkes).  Damit  ist  nach  lljähriger  Dauer  das 
monumentale  Werk  zum  Abschlüsse  gelangt.  Mit  der  Schilderung  von  P  an  ums 
und  Herin g's  Theorie  für  das  Einfaohsehea  mit  disparaten   NetzhaatsteUen 
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und  der  Kritik  derselben  pchliesst  der  Text;  es  folgt  noch  ein  Saoh-  and  Pe^ 
sonenregister.  Was  diesem  Theile  einen  so  hervorragenden  Werth  verleibt,  ist 
die  von  A.  König  bearbeitete  Uebersioht  Ober  die  phvsiologisoh-optische  Lite- 
ratur, die  mit  grösster  Sorgfalt  bis  auf  die  neueste  Zeit  K>rtgeführt  ist.  Die 
Literatnrilbersicbt  nebst  zugehörigem  Autorenregister  umfasst  nicht  weniger 
als  20  Druckbogen;  sie  wird  sich  jedem  von  giösstem  Nutzen  erweisen,  der 
auf  diesem  Gebiete  arbeitet. 
Y.  Henri.  NouveJJes  recberches  sur  la  localisation  des  sensations  taotiles.  Etüde  de 
Tillusion  d'Aristote.  0.  R.  Soc.  de  Biologie  26  D^c.  1896,  p.  1105. 

Cb.  Henry.  Sur  la  relation  g^n^rale  entre  Tinfensit^  de  la  Sensation  et  la  dur^e  de 
Teioitation  lumineuse.  Compt.  rend.  GIXIII,  10,  p.  452. 

L.  Jankay.  Zur  Perceptionsfahigkeit  des  normalen  mensoblioben  Ohres.  (Erwiderung 
auf  die  ^Bemerkungen"  des  Herrn  Dr.  Denker  zu  meinem  Aufsatze:  „Otologi- 
sche  Mittheilungen''  in  der  Dtsch.  Med.  Woohensohr.  1896,  Nr.  37).  Monats* 
sehr.  f.  Ohrenheilk.  XXX,  11,  S.  507. 

R.  Katz.  Quelques  mots  sur  la  perception  lumineuse  periphörique  de  Toeil.  Arcb. 
d'Opbthalm.  XVI,  11,  p.  694. 

A.  Klrsehmann.  Colour-saturation  and  its  quantitative  relations.  Amer.  Journ.  of 
Psychol.  VIT,  8,  p.  386.  Auf  Grund  seiner  Hypothese,  dass  die  Farbenempfin- 
düng  immer  nur  als  Function  der  Superposition  verschiedener  Wellenlängen 
aufgefasst   werden   darf,   gibt  Verf.   eine   Construction   des  Farbenkegels,   die 

Segenüber  den  gewöhnlichen  Vorstellungsweisen  verschiedene  Aenderungen  ent- 
alt.  Daran  schiiesst  er  eine  Erörterung  der  Construction   von  Farbenkreiseln, 

mittelst  deren   quantitative  Beziehungen   zwischen   Farbensättigung,  Helligkeit 

und  Intensit&t  zur  Darstellung  gebracht  werden  können. 
W.  Koater.   Zur  Kenntniss  der  Mikropie  und  Makropie.   Graefe's  Areh.  XLH,   3, 

S.  134. 
A.  Kreidl.  Ein  weiterer  Versuch  Aber  das  angebliche  Hören  eines  Glockenzeichens- 

durch  Fische.  Pflüger's  Arch.  LXIII,  S.  5bl.  B.  n.  J. 
S.  Krenberger.  Psychische  Taubheit.  Eine  kritische  Studie.  Wiener  Med.  Presse  1896, 

8.  1505. 
J.  V.  Kriea  und  W.  Nagel.  Ueber  den  Einfluss  von  Lichtstarke  und  Adaptation  auf 

das  Sehen  des  Dichromaten  (Grünblinden).  Zeitsch.   f.  Psych,  u.  Physiol.  d. 

Sinne,  XH,  1,  S.  1.  B.  n.  J. 
J.  V.  KrIea.  Ueber  die  Wirkung  kurzdauernder  Lichtreize  auf  das  Sehorgan.  Zeitschr. 

f.  Psychol.  u.  Physiol.  der  Sinne  XII,  2,  S.  81.  B.  n.  J. 
C.  Kunn.  Ueber  Fixation  mit  gelähmten  Augen.   Wiener  Med.  Presse  1896,  S.  847. 

B    n    J 

A.  Knttner.Die  HOrf&higkeit  labyrinthloser  Tauben.  P(läger's  Arch.  LXIV,  S.  249. 

B.  n.  J. 
M.  Meyer.   Ueber  die  Rauhigkeit  tiefer  Töne.   Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d. 

Sinne,  XIII,  1,  S.  75.  Verf.  bestreitet  die  zuerst  wohl  vonPreyer  aufgestellte 

Behauptung,  dass  tiefe  Töne  discontinuirlich  seien. 
W.  A.  Nagel.  Ueber  compensatorisohe  Baddrehungen  der  Augen.  Zeitschr.  f.  Psychol. 

n.  Physiol.  der  Sinne  XII,  5/6,  S.  831. 

E.  Nleenanoir.  Ueber  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Filtration  und  Seoretion 
des  Eammerwassers.  Arch.  f  Opthalm.  XLH,  4,  S.  1.  Durch  Untersuc'ungen 
mittelst  eines  von  Leber  construirten  Manometerapparates  an  todten  (Mensch, 
Kaninchen,  EJitze,  Hund,  Hammel,  Rind)  und  lebenden  (Kaninchen)  Augen  hat 
Verf.  gefunden:  Eine  rein  physiologische  NaCl-Lösung  filtrirt  constant  in  un- 
veränderter Stärke  durch  den  Eammerwinkel  eines  todten  Auges.  Die  Filtration 
wächst  proportional  mit  dem  Druck  im  Apparate,  also  aucti  mit  dem  intraoou- 
laren  Druck  und  ferner  proportional  den  Dimensionen  der  vorderen  Kammer. 
Bei  Verwendung  von  Flflssigkeiten,  in  denen  unlösliche  Stoffe  suspendirt  sind, 
nimmt  in  Folge  Verstopfung  der  Poren  die  Filtration  allmählich  ab.  Die  Filtration 
des  Eammerwassers  im  lebenden  Eaninchenauge  ist  bei  gleich  hohem  Druck 
der  Filtration  im  todten  Kaninchenauge  ungefähr  gleich  und  wächst  entsprechend 
bei  Erhöhung  des  Druckes  im  Apparate.  Die  Absonderung  des  Eammerwassers 
ist  proportional  der  Differenz  zwischen  dem  intraocularen  Druck  und  dem  Druck 
in  aen  Gefapsen.  Die  Absonderung  des  Kammerwassers  vollzieht  sich  auf  dem 
Wege  der  Filtration  durch  die  Geftsswände  des  Giliarkörpers,  wobei  der  Druck 
in  den  Gefassen  ungefähr  doppelt  so  gross  ist  als  der  intraooulare  Druck. 


870  Centraibiatt  für  Physiologie.  Nr.  96. 

8.  Ovio.  Interpritatioo  de  Ja  loi  rMati^e  au  rapport  de  la  mndear  entre  les  Images 
nettes  et  les  Images  diffase^.  Rev.  g^o6r.  a'Ophthalmol  XIV,  12,  p.  &34. 

A.  Politzer.  Moni ^re'scher  Symptomencomplexin Folge  tranmatisoher LabyriDthl&sion. 
Arch.  f.  Ohrenheilk.  XLI,  3/4,  8. 165.  Fissur  quer  durch  die  Mitte  der  Felsenbeio- 
Dyramiden  nod  durch  das  Labyri>*th,  sich  an  der  inneren  Trommelhöhlen  wand 
begrenzend.  Eutzflndliches  Exsudat  und  entzfindliehe  fiindegewebsnenbildong, 
Symptome:  Schwindel,  Coordinationsstörongen  und  totale  Taubheit. 

S.  R.  Cajal.  Nouvelies  contrlbutions  i  T^tude  histologique  de  la  r6tine  et  k  la 
Question  des  anastomoses  des  prolongements  protopTasmatiques.  Arch.  de  TAu. 
XXXII,  5,  p.  481. 

M.  Saoha.  Zur  Analyse  des  Tastversuches.  Arch.  f.  Augenheilk.  1896,  S.  111.  B.  n.  J. 

M.  Saenger.   üeber  die  akustische  Wirkung   der  Nasenhöhlen.   Pfl&ger^s   Areb. 

LXin,  S.  301.  B.  n.  J. 
C.  S.  SherriigtOB.  Inflnence  of  simultaneous  contrast  on  «flicker''  of  Visual  Sensation. 

Journ.  of  Physiol.  XX,  6,  p.  18. 
8.  Taohirlaw.  Nouvelle   bypoth^se  de  sensations  colories.   Arch.  de   Physiol.   (5\ 

Vm,  4.  p.  976. 
0.  Zoth.  Die  Wirkungen  der  Augenmuskeln  und  'Ue  Ersoheinnogen  der  L&hmungen 

derselben.  Wien,  Den  ticke  1897.  B.  n.  J. 


.   XL  Physiologie  des  centralen  und  sympathischen 

Nervensystems. 

V.  Babia  et  F.  Krennltzer.  L'anatomie  microscopique  des  ganglions  spinanx  et  U 
pathogdnie  du  tab^s.  Arch.  des  sciences  mödicales  1896,  p.  134.  B.  n.  J. 

0.  Bruna.  Klinische  Erfahruneen  über  die  Function  des  Kleinhirns.  Wiener  Klin. 
Rundschau  1896,  S.  885.  B.  n.  J. 

R.  BiHzel.  Ueber  den  Einfluss  der  vasomotorischen  und  sensiblen  Nerven  auf  die 
durch  Verbrühung  hervorgerufene  Entzündung  des  Kaninchenohres,  sowie  über 
die  während  der  Verbrühung  auftretenden  Allgemeinerscheinungen,  insbesondere 
die  TachyppnoS  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXVIl,  6,  S.  445. 

C<  Cenl.  Sur  les  fines  altSratioos  histologiques  de  la  moelle  epiniere  dans  lea  de- 
g^nerescences  secondaires  ascendantes  et  d^scendantes.  Arch.  Ital.  de  Bioiofie 
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gelitten.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

—  Note  Bor  l'orientation  et  sar  Tallure  du  d^veloppement  de  l'embryon  de  oanard. 

G.  R.  Soc.  de  Biologie  U  Nov.  1896,  p.  909. 

—  Note  snr  riufluence  des  injections  de  la  Solution  dite  phjsiologique  de  sei  dans 

Talbomen  de  Toeuf  de  poole  sur  le  produit  de  rincubation;  apparence  de 
ueutralisation  des  effets  de  l'orage.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  21  Nov.  1896,  p.  938^ 

A.  Fischet.  Ueiier  Variabilität  und  Wachsthum  des  embryonalfsu  KOrpers.  Morphol. 
Jahrb.  XXIV,  8,  S.  869. 

J.  Glrou.  Noie  sur  un  monstre  double  syc^phalien  miope  Ar  eh.  de  TAn.  XXXII^  ö, 
p.  667. 

6.  B.  Grasal.  The  reproduction  and  metamorphosis  of  the  oomuiou  eel  (Angniilula 
vulgaris).  Proceed.  Roy.  Soc.  LX,  368,  p.  260. 

K.  Groaehvir.  Bemerkungen  zu  der  vorläufigen  Mittheilung  yon  Jaooby:  Ueber 
die  Eiitwickelung  der  Nebendrflsen  der  Schilddrüse  und  der  Garotidendrose. 
An.  Aoz.  XII,  29,  S.  497. 

W.  Haaoke.  Entwickelungsmechanische  Studien.  IL  Ueber  eine  Serie  bemerkens- 
weriher  Fälle  von  Topo-  und  Allopiasie.  Biol.  Ceutrah>l.  1896,  S.  625.  B.  n.  J. 

—  Entwickelnngsmpcbauische   Untersuchuugen  III.    Biol.  Gentralbl.  1896,   S.  817 

(Botaij).  B.  u.  J. 

A.  d'Hardiviller.  D4velofpement  de  la  raniification  bronchique  et  bronches  ^par- 
t^rielles  chez  les  MammÜeres.    G.  R.  Soc  de  Biologie  19  D^e.  1896,  p.  1095. 

P.  Hapke.  Zur  Regeneration  der  Nalden.  Zool.  Anz.  XIX,  520,  S.  513. 

R.  HaymaDa.    Ein    Beitrag    zur   Entwickeluugsffeschiohte   der   Insecta  apterygota. 

SitzungHber.  d.  Berl.  Akad.  1896,  51,  S.  1385. 
C.  K.   Hoir«anB.     Beiträge   zur   Entwickelungsgesohichte    der   Selachii.    Morphol. 

Jahrb.  XXIV,  2,  S.  209. 

F.  Keibel.  Zur  Entwickelungegeschichte  des  menschlichen  Urogenitalapparates.  Eis' 

Arch.  1896,  S.  55.  B.  n.  J. 

E.  Knauer.    Einige  Versuche   der  Ovarientransplantation  bei  Kaninchen.  Gentralbl. 

f.  Gynäkologie  1896,  Nr.  20.  B.  n.  J. 
K.  Kaauthe.  Fortpflanzung  des  Aales.  Biolog.  Gentralbl.  1896,  S.  847. 

A.  Ktrotneir.    Zur  Embryologie  von  Salpa  runoinata-fusiformis.    Zeitschr.  f.  wis«. 

Zool.  LXII,  3,  S.  895. 
A.  Krakiewioz.    Ein   Fall   von   Hermaphroditismus   spurius   eompletus    femininus. 

Virchow's  Arch.  CXLVI,  3,  S.  525. 
W.  Kiikentbal.    Zur  Entwickelungsgeschichte  des  Gebisses  von  Manatus.    An.  Ani. 

XII,  22,  S.  513. 

F.  Lataate.  F^condit^  de  la  femelle  du  Homard  americain  en  fonction  de  sa  tailie. 

G.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Nov.  1896,  p.  870. 
H.   Ludwig.    Eierstockf^chwaDger^chaft   neben   normaler   nteriner    Schwangerschaft, 
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Marks.  Die  allgemeinen  Gesetze  der  Vereibung.  Berl.  thierärztl.  Wochenschr.  1896, 
S.  375. 
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P.  Megiin.  £tat  daoB  leqael  sont  les  oreilies  des  jeunes  aoimaax  qui  ndssent  les 
yeuz  fenn^s.  G.  R.  800.  de  Biologie  21  No?.  1896,  p.  951.  Die  jaugen  flunde 
werden  sowohl  mit  freschlossenen  (äuüsereD)  Obren  als  Augen  geboren.  Der 
äussere  Oehörgaug  öffnet  sich  erst  15  bis  20  Tage  nach  der  Geburt. 

Ldon  Fredericq  (Lüttieb). 
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W.  Nagel.  Zur  Entwiokelung  des  Urogenitalsjstemes  beim  Menschen.  His*  Areh. 
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P.  Noif.  l^tude  des  modilications  de  1a  muqueuse  ut6rine  pendant  la  gestation  chez 
le  Murin  (Vespertilio  murinus).  Aroh.  de  Biolog.  XIV,  4,  p.  561. 

J.  J.  Peck.  Vitality  of  the  Spermatozoon.  Soienoe,  New.  Ser.  IV,  101,  p.  839. 

C.  Rabl.  Ueber  die  Entwiokelung  des  Urogenitalsystemes  der  Sflachier.  Morphol. 
Jahrb.  XXIV,  4,  8.  632. 

K.  Radke.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Hermaphroditismus  spiirius  masculinns 
internus.  Verhandl.  d.  Wflrzburg.  physik.-med.  Qes.  N.  F.  XXX,  Nr.  6.  Mit 
1  Tafel. 

H.  RIavel.  Die  Regeneration  des  Vorderdarmes  und  Enddarmes  bei  einigen  Anne- 
liden. Zeitsohr.  f.  wies.  Zool.  LXII,  8.  289. 

W.  RoBX.  (Jeher  den  Antheil  von  Auslösnuf^en   an   der  individuellen  Entwiokelung. 

Aroh.  f.  Eutwieklungsmeeh.  d.  Organ.  IV,  2,  8.  327.  Zosammensteiiung  früherer 

Aeusserungen  des  Verf.'s  über  das  Thema. 
—  Berichtigungen  zu  H.  Driesoh's  Aufsatz:     Betrachtungea  über  die  Organisation 

des  Eies.  Aroh.  f.  Entwickeluugsmech.  d.  Orgao.  IV,  2,  8.  341. 
P.  Sanaata.  Ueber  die  Begriffe   „Evolution"'   und   „Epigenese*.  Bioiog.   Centralbl. 

1896,  8.  368.  B.  n.  J. 
C.  Sauvageau.  Bemarques  sur  la  reproduction  des  Pheospories  et  pu  particulier  des 

Ectocarpus.  Ann.  des  soieno.  natur.  Botau.  (VIII),  II,  4/6,  p.  223. 

J.  SohalTer.  Bemerkungen  über  die  Epithelverhältoisse  im  menschliohen  Neben- 
hoden. Intern.  Monatssehr.  f.  Anatom.  XIII,  9,  8.  317. 

G.  Sohlater  Einige  Gedanken  über  die  Vererbung.  Biolog.  Centralbl.  1896,  S.  689, 
732.  B.  n.  J. 

0.  Sohaltze.  Ueber  Embryonalhfillen  und  die  Plaoenta  der  8äuger  und  des  Menschen. 
Würzbnrg.  8itznngsber.  1896,  3,  8.  35.  Neben  interessanten  Befunden  über  die 
Decidua  capsularis  (s.  reflexa)  ist  besonders  die  Auffassung  der  letzteren  be- 
merkenswerth,  insofern  naoh  Verf.  ihre  Ausbildung  eine  in  Folge  des  Miss- 
verhftltnisses  zwischen  der  Grösse  der  Blastola  oder  der  Gastrnla  und  dem 
Cavum  uteri  erworbene  Einrichtung  sein  soll. 

E.  Sohwalbe.  Mittheiluug  zweier  Fälle  von  congenitaler  Niereu  Verlagerung.  Vir- 
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A.  Sokoloir.  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  Ober  die  Wirkung  der  Eierstook- 
exstirpation  auf  die  Schwangerschaft.  Centralbl.  f.  Gynäk.  XX,  48,  8.  1221. 
Die  an  Hunden  beiderseitig  vorgenommene  Ovarienexstirpation  gelang  nur,  wenn 
sie  in  den  ersten  2  bis  8  Wochen  nach  der  Befruchtung  ausgeführt  wurde;  zu 
einem  späteren  Termine  castrirte  Thiere  gingen  alsbald  an  eiteriger  Peritonitis 
zugrunde.  Bei  den  in  den  ersten  2  bis  3  Wochen  nach  der  Befruchtung  ope- 
rirten  Thieren  kam  die  Schwangerschaft  zum  Stillstand.  Der  Bauch  der  Thiere 
nahm  nicht  zu,  es  entstand  auch  weder  Frühgeburt  noch  Blutung  aus  den 
Genitalien;  das  Ei  degenerirt  vielmehr,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte,  und  wird  vollständig  resorbirf,  so  dass,  wenn  das  betreffende  Thier  erst 
Monate  nach  der  Castration  getödtet  wird,  keine  Spur  der  Frucht  mehr  in  dem 
zur  Zeit  der  Laparotomie  schwangeren  Uterus  gefunden  wird. 

A.  Anerbaoh  (Berlin). 

H.  Strahl.  Zur  Kenntniss  der  Frettohenplacenta.  Anatom.  Anz.  XII,  23,  8.  539. 

C.  Töaaigas.  Die  Bildung  des  Mesoderms  bei  Paludina  vivipara.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  LXI,  8  542;  ausführlich  berichtet  in  Naturwiss.  Rundschau  XI,  51, 
8.  657. 
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F.  T^WMMX  et  P.  Verdoa.   Sar  les   premien   d^veioppemeDts   des   deriTet  bran- 
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A.  M.  Blaeb.  Lsichromatbometre.  Gompt.  rend.  GXXIII,  20,  p.  835.  Verf.  versteht 
darunter  ein  Instrument,  das  den  zum  Blutleermaehen  der  Haut  erforderlieben 
Druck,  also  ungefähr  die  Spannung  des  Blntes  in  den  kleinen  Gefassen  des' 
betreffenden  Hautstüekes  messen  soll.  Eine  MetalUäale  endigt  in  einem  Stahl- 
bügel, dessen  Baiis  von  einer  Glasscheibe  von  8  Millimeter  Durchmesser  ge- 
bildet wird.  Diese  Metallsaale  wird  mittelst  einer  Stahlfeder,  deren  Dmekkraft 
sich  auswerthen  lässt,  gegen  den  zu  prüfenden  Theil  (Stirn,  Nagel,  Haut)  be- 
weftt,  bis  man  denselben  als  eben  blutleer  geworden  erkennt.  Sind  die  zu 
prüfenden  Theile  beweglich  (Ohrl&ppchen,  Scrotalhaut),  so  bringt  man  hinter 
das  Organ  als  Stützpunkt  für  den  Apparat  ein  Glasplattohen,  das  man  in  der 
Hand  hält,  und  dahinter  eine  Liehtkerze,  die  zur  Durchleuchtung  dient,  so  dass 
man  genau  erkennen  kann,  wann  der  betreffende  Theil  eben  blutleer  wird.  Der 
so  ermittelte  Druck  hängt  ausser  vom  Gapillardrnck  auch  noch  von  der  Resi- 
stenz des  betreffenden  Gewebes  ab,  ist  aber,  wenn  man  an  demselben  Theil  zn 
wiederholtenmalen  die  Bestimmung  ausführt,  annähernd  dem  wechselnden 
Gapillardruck  gleichzusetzen.  Die  damit  gefundenen  Resnltate  sollen  später  mit- 
getheilt  werden. 

—  Le  pneumoscope.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  7  Nov.  1896,  p.  87B.  Die  Versuchsperson 

athmet  durch  eine  Röhre,  deren  Lumen  allmählich  verengt  wird,  bis  die  Grenze 
erreicht  wird,  wo  das  Athmen  mühsam  wird  und  der  Versuch  unterbrochen 
werden  muss.  L^on  Fredericq  (Lflttich). 

R.  da  BolsRaynand.  Ueber  Durchleuchtung  des  Thorax  mittelst  Röntgen- Strahlen. 
(Aus  den  Verhandig.  d.  Berlin.  Thysiol.  Ges.)  Arob.  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  525. 

L.  Braun.  Zur  Methodik  der  graphisehen  Darstellung  der  Herzbewesung.  Wiener 
Kliu.  Wochenschr.  IX,  S.  1206.  Die  Bewegung  des  blossgelegten  Hundeherzens 
wurde  mittelst  des  Einetographen  pbotographirt  nnd  reproducirt. 

A.  Broaeb.  Die  wirksamste  Methode  der  künstlichen  Athmung  u.  s.  w.  Wiener  Elin. 
Wochenschr.  1896,  S.  1177.  B.  n.  J. 

L.  Brühl.  Ueber  Verwendung  von  Röntgen'sohen  Strahlen  zu  paläontologisch- 
diagnostischen  Zwecken.  (Aus  d  Verhandig.  d.  Berlin.  Physiol.  Ges.)  Arob.  f. 
Physiol.  1896,  5/6,  8.  547. 

Ji  Choquet.  Präsentation  d'un  microtome.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  19  D^e.  1896. 
p.  1090. 

W.  Cowl.  Ueber  ^össere  Deutlichkeit  inRöntgen-Bildern.  Dtsch.  Med.  Woehensehr. 
1696,  Nr.  48. 

—  Röntgen-Bild  eines  9jähri^en  Knaben.  (Aus  den  Verbandig.  d.  Berlin.  PhysioL 

Ges.)  Arch.  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  552.  In  der  diastolischen  Phase  beträgt 
die  grösste  Breite  des  Herzschattens  mehr  als  den  halben  Querdurchmesser 
des  Thorax. 

L.  Daddl.  Nouvelle  methode  pour  oolorer  la  graisse  dans  les  tissus.  Arch.  Ital.  de 
Biologie  XXVI,  1,  p.  143.  Der  licht  braunrothe  Farbstoff,  Sondan  lU  (O,,  Bio 
N4  0),  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Ghloroform,  Xylol,  fetten 
und  ätherischen  Oelen  (Bergamott-Gedernöl  u.  a.)  ist  in  eoncentrirter  alko- 
holischer Lösung  von  scharlachrother  Farbe  ein  vorzügliches  Reagens  anf  Fette; 
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Gewebsstacke  5  bis  10  Minuten  in  das  Reftfcens  ^bracht,  luit  Alkohol  ausge- 
waschen und  in  Glycerin  untersucht,  zeigen  nur  das  Fett  orangeroth  geförbt» 
feinste  Fetttröpfohen  in  den  Zellen  erscheinen  gelb.  Protoplasma  und  Kerne 
bleiben  ungefärbt. 

S.  S.  Epstein.  Ueber  ein  n^ues  Eymographion.  Zeitschr.  f.  Instrumenteukunde  Nov. 
1896.  Ein  schwerer  Eichentisch  träge  2  mit  Filz  gepolsterte  Holzgabeln;  das 
eigentliche  Instrument  befindet  sich  auf  der  in  den  Holzgabeln  ruhenden 
T- förmigen  Schiene,  welche  an  jedem  Ende  je  eine  Registrirtrommdl  trägt,  wo- 
von die  eine  leer  mitläuft,  während  die  andere  durch  ein  Gewichtsuhrwerk  ge- 
trieben wird..  Die  Geschwindigkeit  der  Trommel  lässt  sich  von  0*5  bis  zu  150 
Millimeter  in  der  Secunde  variiren,  und  zwar  durch  Vermehrung  oder  Vermin- 
derung der  ziehenden  Gewichte  von  1  bis  9  Kilogramm,  durch  verschiedene 
Stellung  der  an  der  Axe  der  Welle  angebrachten  Windflügel,  endlich  durch 
Vertausehung  der  äusseren,  respective  inneren  Räder  des  Uhrwerkes.  Abgesehen 
von  dem  Vorzuge  der  relativ  leichten  Belastung  ist  durch  im  Originale  ein- 
zusehende und  in  einer  Abbildung  illnstrlrte,  höchst  zweckmässige  Vorrichtungen 
eine  selbsfthätige  Berussung  und  Fixirung  der  Curven  ermöglicht  welche  auf 
über  die  Trommeln  in  Form  einer  Schleife  gezogenes  unendliches  Papier  vorge- 
zeichnet werden.  Auch  die  Möglichkeit  der  momentanen  Hemmung  und  der 
völlig  geräuschlose  Gang  sind  als  Vorzüge  des  Instrumentes  hervorzuheben. 
(Preis  ca.  1000  Mark,  Verfertiger:  Mechaniker  Zimmermann,  Leipzig.) 
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getrennt  registrirt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 
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J.  Katzeasteln.  Das  „Orthoskop",  ein  neuer  Kehlkopfspiegel,  der  aufrechte  Bilder 
gibt.  Berliner  Elin.  Wochenschr.  XXXIII,  Nr.  16.  Zwei  gegeneinander  ge- 
richtete  Spiegel,  die  in  einem  einzigen  prismatischen  Glaskörper  vereinigt  sind; 
der  zweite  Spiegel  kehrt  das  vom  ersten  Spiegel  erhaltene  umgekehrte  Bild 
abermals  um,  so  dass  ein  aufrechtes  Bild  entsteht. 

V.  Lern  eine.  De  Tapplieation  des  rayons  Röntgen  ä  Tetude  du  squelette  des  ani- 
maux  de  r^poque  actuelle.  Gompt  rend.  GXXIII,  22,  p.  951. 

—  De  Tapplication  des  rayons  Röntj;en  ä  Tötude  des  ossements   fossiles  des  en-. 
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r^poque  actuelle.  Ebenda.  28  Nov.  1897,  p.  974. 

J.  Lerai.  Ueber  Sterilisation  der  Metallinstnimente.  Wiener  Elin.  Rundschau  1896^ 
8.  529.  Verf.  kocht  die  durch  Einwickelung  mit  steriler  Gaze  vor  dem  An- 
schlagen au  den  Drahtkorb  geschützten  Instrumente  ohne  Beschädigung  der 
Schneide  mit  ^4  Procent  Natronlauge. 

M.  Levy.  Ueber  Durchleuchtung  des  Thorax  mittelst  Röntgen-Strahlen.  (Aus  d. 
Verhandl.  d.  Beri.  Physich  Ges.)  Areh  f.  Physiol.  1896,  5/6,  S.  524. 

F.  LQpke.  Das  verbesserte  Cathcart-Mikrotom'\  Dtsch.  thierärztl.  Wochenschr.  1896,. 

8.  46. 
P.  Meissner.  Zur  Photographie  des  Augenhintergrundes.  (Aus  d.  Verband,  d.  Berl. 
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Verhandlungen  des  Physiologischen  Clubs  zu  Wien. 

Jahrgang  1896—1897. 

Sitzung  am  28.  Febroar  1897. 

( Vorsitzender:  Herr  Sigm.  Einer;  Schriftführer:  Herr  Sigm.  Fochg.) 

1.  Herr  Ä.  Topolanski  macht  zwei  Mittheilungen:  a)  „lieber 
die  centrale  Innervation  der  Augenmuskeln."  h)  „Das  Goor- 
dinationscentrum  für  die  Äugenbewegungen.'* 

2.  Herr  L.  Rethi  hält  den  angekündigten  Vortrag:  „Experi- 
mentelle Untersuchungen  über  die  ächwingungsform  der 
Stimmbänder  bei  verschiedeneu  Gesangsregistern.'' 

Bethi  führt  im  Anschlüsse  an  einen  früheren  Vortrag  über  die 
Schwingungsform  der  Stimmbänder  beim  Eopfregister  die  Resultate 
seiner  weiteren  Untersuchungen  über  den  Schwingungstypus  der 
Stimmbänder  bei  den  anderen  Gesangsregistern  vor.  Die  Unter- 
suchungen wurden  am  Lebenden  mit  der  stroboskopischen  Methode 
im  physiologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Wien  ausgeführt.'*') 

Als  Lichtquelle  diente  eine  elektrische  Bogenlampe,  das  Licht 
wurde  mit  einer  starken  Sammellinse  auf  einen  Stirnreflector  geworfen 
und  mit  diesem  in  den  Kehlkopf.  Die  stroboskopische  Scheibe  war 
zwischen  Lichtquelle  und  Beflector  eingeschaltet,  so  dass  das  Licht 
intermittirend  auf  den  Beflector  fiel.  In  gleicher  Höhe  mit  den  Löchern 
der  Scheibe  war  ein  Böhrchen  senkrecht  angebracht,  das  mit  einer 
Wasserpumpe  in  Verbindung  stand,  so  dass  beim  Durchtreiben  der 
Luft,  indem  die  Löcher  der  Scheibe  vorbei  passirten,  durch  die  rasche 
und  abwechselnde  Unterbrechung  des  Luftstromes  ein  Ton  entstand 
und  die  Scheibe  zugleich  als  Sirene  diente.  Dann  singt  der  Unter- 
suchte den  Ton  der  Sirene  nach  und  wenn  der  Ton  genau  getroffen 
wird,  sieht  man  das  Stimmband  in  Buhe  in  irgend  einer  Phase  der 
Bewegung;  bei  der  geringsten  Differenz  in  der  Tonhöhe  sieht  man 
dasselbe  in  langsamer  Bewegung. 

Es  hatte  sich  bei  den  früheren  Untersuchungen  von  Bethi  über  die 
Kopfstimme  gezeigt,  dass  nur  der  innere  schmale  Band  des  Stimmbandes 
schwingt  und  dass  keine  sagittale  Knotenlinie  (Oertel,  Koschlakoff) 
entsteht.  Man  sieht,  wenn  der  Band  von  der  grössten  Excnrsion  den  Weg 
nach  abwärts  betritt,  dass  die  Schärfe  des  freien  Bandes  an  der  oberen 
Stimmbandfläehe  als  Kante  nach  aussen  verläuft  und  allmählich  ver- 
streichend sich  am  äusseren  Bande  des  M.  vocalis  verliert  Oft  ist 
eine  zweite  Kante  schon  in  Sicht,  bevor  die  erste  ganz  abgelaufen  ist. 
Diese  Wellen  verlaufen  nicht  immer  parallel  dem  freien  Stimmband- 
rande, sondern  zumeist  schräg  zu  demselben,  d.  h.  von  innen  vorne 
nach  hinten  aussen,  indem  sie  mit  dem  freien  Bande  einen  nach  vorne 
offenen  Winkel  einschliessen. 

B^thi  studirte  nun  in  einer  zweiten  Beihe  von  Untersuchungen  an 
Sängern  und  Sängerinnen  mit  der  stroboskopischen  Methode  das 
Verhalten  |der   Stimmbänder  bei   den   anderen   Gesangsregistern   und 


*)  Ansfübrlieh  publieirt  in  den  Sitznngsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wies,  in  Wien. 
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^iog   ursprüDgliüh    voo   der    allgemeiu    üblichen    ÄDoahme   voo    drei 
RegiäterD,  eines  Brust-,  eines  Mittel-  und  eines  Kopfregisters  aus. 

Es  zeigte  sieh,  dass  beim  Mittelregister  eine  breitere  Zone 
des  Stimmbandes  vibrirt  als  beim  Eopfregister,  dass  das  Stimmband 
dünn  und  flach  ist  und  dass  Wellen  ebenso  ablaufen  wie  beim  Kopf- 
register,  parallel  dem  freien  Bande  oder  schief  zu  demselben  gestellt. 

Beim  Brustregister  dagegen  sah  man  Folgendes:  Das  Stimm- 
band schwingt  in  seiner  ganzen  Breite,  und  zwar,  wie  überhaupt  wegen 
der  Besichtigung  von  oben  scheinbar  horizontal  nach  aussen  und  innen  ; 
diese  Excursion  ist  sehr  bedeutend  und  beträgt  beim  Manne  bis  zu 
1*5  Millimeter  jederseits;  ob  bei  der  rückläufigen  Bewegung  eine 
wirkliche  Berührung  der  Ränder  stattfindet,  oder  eine  haarfeine  Spalte 
besteht,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Zweitens  wird  das  Stimmband  in 
seiner  Mitte  der  Länge  nach  dicker,  cylindriscb  vorgewölbt  und 
schliesslich  sieht  mau  ein  höchst  unregelmftssiges,  durchaus  nicht 
periodisch  auftretendes  Flimmern  an  der  oberen  Stimmbaudfläche, 
ähnlich  den  fibrillären  Zuckungen  bei  dauernder  Muskelcontraction. 
herrührend  von  fibrillären  Oontractionen  des  M.  tbyreo-arytaenoi'deus  int. 

Demnach  besteht  zwischen  Brustregister  einerseits,  Mittel-  und 
Kopfregister  andererseits  ein  qualitativer  Unterschied,  der  in  dem  Auf- 
treten von  Wellen  gegeben  ist,  während  zwischen  Kopf-  und  Mittel- 
register nur  ein  quantitativer  Unterschied  besteht,  indem  ein  verschieden 
breiter  Antheil  des  Stimmbandes  schwingt,  so  dass  man  das  Mittel- 
register zum  Kopfregister  hinzurechnen  könnte. 

Betreffs  des  Mechanismus  der  Stimmbänder  erinnert  Sethi  an. 
seine  früheren  Ausführungen,  dass  nämlich  beim  Kopfregister  der 
M.  vocalis  sich  in  starker  Äction  befindet,  aber  sich'  nicht  wirklich 
contrahiren  kann,  weil  er  von  dem  viel  stärkeren  M.  crico  thjreoideus 
überwunden  und  in  die  Länge  gezogen  wird.  Beim  Brustregister 
nimmt  Rethi  an,  dass  der  M.  crico-thyreoideus  relativ  schlaff  ist  und 
eine  wirkliche  Gontraction  •  des  M.  vocalis  gestattet,  daher  auch  die 
Verdickung  des  Stimmbandes. 
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Belar,  A.,  Rothwein  367. 

Bell,  G.,  Physiologie  und  Biologie  609. 

BellatI,  M.,  Seidenwurmeier  645. 

Belmondo,  E.,  Gehirn  und  Stoffwechsel 
207,  393,  642. 

Benda,  C,  Blutbildende  Organe  453. 

Bendlx,  B.,  S&uglingsstoffweehsel  699. 

Beneoke,  W.,  Sohimmelpilzemährnng  168 

—  Aspergillus  niger  374. 
BenedIcentI,  A.,  Alkoholausscheidong  473 

—  Muskeltonus  572  —  Verbrennung 
in  verdünnter  Luft  609.  —  Ergogrä- 
phische  Untersuchungen  718. 

Benedict.  A.  L.,    Urinuntersuchung  161 

—  Bedeutung  des  Magens  638. 
Benedikt,   M.,    Gebimanatomie   491    — 

Kreislauf  856   —  Röntgen- Strahlen 

876. 
Beneke,  Oberkiefersection  839. 
Benham,  W.  B.,  Magelona  381. 
Benjamin,  R.,  Labgerinnnng  388. 
Benndorf,  H.,  Druck  in  Seifenblasen  159, 

363. 
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Bensaude,  R.,  Blutplasma  628  —  Agglu- 
tination 849. 

Berard,  Nierencircnlation  861. 

Berend,  N.,  Blatalkaiescenz  856. 

Berent,  W.,  Parablast  395. 

Bergendal,  K.,   Intercostaimnskeln  796. 

Berger,  E.,  Eucain  672. 

Bergh,  R.  S.,  Heteromorphose  611. 

Bergmann,  T.,  Intercostalmuskela  796. 

Bergonie,  J.,  Ströme  hoher  Frequenz 
452  —  Kespiratorische  Verbrennung 
b76. 

Bergson,  H.,  Gedächtniss  179. 

Berkley,  H.  J.,  Nervenendapparate  642. 

Bernard,  J.,  Arsenikbestimmung  162. 

Bernard,  P.,  Parasitismus  624. 

Bernheim,  S.,  Sernmtherapie  376. 

Bernheimer,  S.,  Oculomotorius  491  — 
fcfehnerveiikreuzung  867. 

Bernhuber,  K.,  Höhenklima  159. 

Bernstein,  R.,  Stromwendeeiektrode  183. 

BertacchinI,  P.,  Spermatogenese  873. 

Berthelot,  Thermochemie  159  —  Zucker- 
zersetzung 614  —  Arabinose  841. 

Bertin-Sans,  H.,  Röntgen- Strahlen  446, 
647. 

Berten,  F.,  Röntgen -Strahlen  620. 

Bertrand,  G.,  Pilzbiäunng  36  —  Schlan- 
genblut 38  —  Viperngift  38,  631  — 
Laccase  70,  161,  614  —  Pilzfermente 
162  —  Diastase  168  —  Gewebsfärbung 
168  —  Lösliches  Ferment  367  - 
Sorbose  367  —  Cobra  Capello  631. 

Besold,  G.,  Herzstoss  856. 

Bethe,  A.,  Astacus  fluviatilis  170  — 
Methylen  blau  fixation  647. 

Bevan,  E.  J.,  Pflanze  119  —  Gersten - 
pflanze  124. 

Blal,  M.,  Gasgährunis:  im  Magen  271. 

Bialobrzeskl,  M.,  Hämin  841. 

Bianchi,  L.,  Frontallappen  138  —  Organ- 
projection  647  —  Phonendoskop   716. 

Bianchi-Mariotti,  6.  B.,  Blutserumei weiss 
628. 

Biarnes,  G.,  Oxydationswirkung  der  Or- 
gane 441,  613. 

BIckel,  A.,  Bewegungen  771. 

Biedl,  A.,  Trigeminuswurzel  51  —  Trau- 
benzuckerinfusion 237  —  Kebennieren- 
extraet  347  —  Mikrobenausscheidung 
375,  519  —  Nachruf  auf  M.  Schiff 
608  —  Ductus  thoracicus  693. 

van  Blervllet,  J.  J.,  Gesichtstäuschung 
179  -  Psychologie  394.  872. 

Bletrix,  Sardine  624. 

BignamI,  G.,  ThyreoVdismus  384. 

Billard,  Thymus  729,  805. 

Billlnger,  0.,  Winterschlaf  852. 

Biillngs,  Ausathmungsluft  627. 

Blnet,  M.,  Psychische  Arbeit  107  — 
Respiratorischer  Stoffwechsel  380  — 
Capillarpuls  381,  628. 


Binz,  C,  Aether  gegen  Schmerz  617  — 

Atropin  und  Athmnng  627. 
Blondl,  C,  Fermentationen  506. 
Biourge,  Ph.,  Honigthau  374. 
Bisogni,  C,  Eiliern  180  —  Nervenzellen 

365  —  Vogelkrallen  378  —  Vipiridae 

395  —  Nervenendigungen  625. 
Bisse,  A.,  Toxicität  des  Harns  632. 
Bize,  M.,  Schleimbeutel  162. 
Bizzozero,  G.,  Zellthätigkeit  855. 
Bianc,  L.,  Augenmuskeln  611:  « 
Biauberg,  M.,  Eindernahrung  638. 
Bleything,  G.  D.,  Magen  638! 
Büx,  M.,  Muskelcontiaotion  9. 
Bloch,    A.    M.,    Sphygmometer   647    — 

Gang  854  —   Arterieller   Druck    857 

—  Achromathometer  876  —  Pneumos- 

kop  876. 
Bloch,  E.,  Röntgen -Strahlen  867. 
Bloch,  J.,  Lagevorstellung  350  —  Palu- 

diU'i  vivipara  395. 
Blochmann,  F.,  Epithel  612. 
Blum,  F.,  Formolhärtung  183   —  Neue 

Albuminsubstanzen  3tö,  472  —  Halo- 

geneiweissderivate  614  —  Protogen  778. 
Blumenthal,  A.,  Muskel  287. 
Biumenthal,  F.,  Tetanus  621   —  Milch- 

7.erset/.uug  727. 
Blumreich,  L.,  SchilddrQse  132,  545. 
Boari,  A.,  Ureteren  183 
Boas,    H..   Röntgen-Strahlcn    159   — 

Queeksilberfallpumpa  398. 
Boas,  J.,  Magengrenzen  176. 
Bock,  £.,  Röntgen- Strahlen  867. 
Bodin,  E.,  Favus  620. 
Bödtker,  E.,  Eiweissabbau  115. 
Boehm,  R.,  Filixsäure  846. 
Beer,  Antitoxine  162. 
Boeri,  G.,  Sauerstoffmangel  810. 
Bogdanow,  E.,  Fleischfette  8ll. 
Bohland,  K.,  Hamsäureausscheidung  174. 
Boinet,  E.,  Addison^sche  Krankheit  358 

—  Nicouline  372  —  Nebennieren  487 

—  Pfeilgift  846. 

du  Bols-Reymond,  R.,  Mm.  intercostales 

interni  128  —  Opposition  171,  230  — 

Homologie  der  Gliedmaassen   839  — 

Röntgen -Strahlen  876. 
Boissard,  A.,  Muttermilchemährung  888. 
Bokorny,  Giftwirkung  718  —  Ortho-  und 

ParaVerbindungen  714. 
Boltzmann,  L,  Energetik  610. 
V.   BondzynskI,    S.,    Methylxanthin  3.S, 

614  —  Cholesterin  549,  841  —  Salicyl- 

säureester  860. 
Bonhoff,  Vibrionen  620. 
Bonnier,  6.,  Honigthau  378. 
Bonnier,  F.,  Sinne  867. 
Bonome,  A.,  Streptococcusantitozin  376. 
V.  BoraozewskI,  W.,  Alcaptonurie  384. 
Bordas,  F.,  Röntgen -Strahlen  363  — 

ßracliytrypes   membranaceus    378    — 

60» 
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Blattidae  624  —  Orthopteren  624  — 
Kuhmilch  632  —  Glycerin  841  — 
Alkohol  842. 

Bprdet,  J.,  PräveDtivserum  876. 

Bordier,  Hautempfindlichkeit  891. 

Borgmann,  S.,  Thyreoliin  388. 

Bornemann,  B.,  ADtistreptococcensernm 
851. 

Bornstein,  Nutrose  388. 

Boruttau,  H.,  Nerventb&tigkeit  511  — 
Nerv,  Kernleiter  und  Muskel  537  — 
Nervus  vagu»  817,  8ö5  —  Nerven- 
und  Muskelpbysioiogie  853. 

Boso,  F.  J.,  Saizeiospritzungen  381, 
629,  721  —  Hypophysis  386,  636  — 
Niereneztmct   ^6    —   Immunitat  621 

—  Infection  621  —  Bluthaltbarkeit  628 

—  Tozicit&t  des  Wassers  629. 
Boaeo,  G.,  Lebenszähigkeit  72. 
Botiiin,  £.,  Blut  und  Lymphe  514. 
Bottazzi,  F.,  Kückenmark  179  —  Systole 

401  —  Kalisalze  und  Herz  576  — 
Erythrocyten  856  —  Blutserum  857. 

Bouclieron,  M.,  Antistreptococcenserum 
621,  851  —  Urämie  632. 

Bouiiliac,  R.,  Luftstiokstoff  842. 

Bouiart,  R.,  Kreislauf  381. 

Boulianger,  E.,  Hefe  842. 

Bouny,  Arbeitsmessung  379. 

Bourgeois,  N.,  Athmungsinnervation  642. 

Bourneviiie,  Thyreoidea  384  —  Myx- 
ödem 643. 

Bourot,  Butter  733. 

Bourqueiot,  E.,  Pilzbläuung  36  —  Laocase 
70  —  Pilzfermente  162,  614  —  Ge- 
websfärbung  168  —  Glykosid  368  — 
Hydrolytisches  Ferment  368  —  Oxy- 
direndes  Ferment  779,  842. 

Boutroux,  A.,  Brot  388. 

BoHtroux,  L.,  Brot  HSS. 

Bowditcli,  H.  P.,  Vivisection  158. 

Brächet,  A.,  Leberdarmhöhle  180  — 
Pankreas  und  Leber  873. 

Brackmann,  H.,  Wiederbelebte  380. 

Bradbury,  J.  B.,  Gefässerweiternde  Mittel 
857. 

Braem,  F.,  Paludicella  180  —  Keimblatt 
596. 

Brahn,  M.,  Gefühl  641,  867. 

Branoa,  A.,  Zahnung  840. 

Brandenburg,  C,  Harnsäure  174. 

Brandes,  6.,  Röntgen -Strahlen  359  — 
Ascaris  lumbricoides  852  —  Yogel- 
magen  865. 

Brandi,  J.,  Kupferwirkung  617. 

Brandt,  K.,  Meeresthiere  256,  624. 

Braun,  L.,  Herzbewegung  856,  876. 

Braun,  M.,  Cysticercus  624. 

Brauns,  R.,  Salpetersäurereaction  614. 

Braus,  H.,  Röntgen- Strahlen  159. 

Brial,  E.,  Zersetzung  vegetabilischer  Sub- 
stanzen 615. 


Breitenstein,  A.,  Kühle  Bäder  629. 

Bremner,  R.  A.,  Zwillinge  180. 

Breul,  L,  Hautpigment  612. 

Brieger,  L.,  Antitoxine  162. 

Briem,  H.,  Zuckerrübe  169. 

Broca,  A.,  Photographie  159  —  Muskel- 

eontraction  573,  625,  656  -  Galvano- 
meter 647  —  Meokel'scher   Knorpel 

839  —  Nervencentren  853. 
Brodie,  T.  G.,  Pankreas  und  Milch  804. 
Broillet,  Cb.,  Chloräthyl  372. 
Bromberg,  0.,  Pentonsäure  565. 
Broscb,     A.,    Fischvergiftung    333    — 

Künstliche  Athmung  797,  876. 
Brown,  A.  C,  Augen-  und  Kopfbowegungen 

581. 
BrUoliner,  M.,  Blut  381. 
Brubi,  J.  W.,  Waaserstoffsuperoxyd  198. 
BrShi,  L,  Röntgen-Strahlen  876. 
Brugnola,  A.,  Wasserstoffsuperoxyd  617. 
Bruii6,  R.,  Butter  162. 
Brunner,  H.  L,   Salamandriden  626  — 

Naseulöchermuskel  854. 
Bruns,  0.,  Kleinhirnfuuction  870. 
Bruns,  P.,  Schilddrüsenbehandlung  545. 
Bryce,  T.  H.,  Röntgen- Strahlen  S54. 
Bubis,  G.,  Spermin  162. 
Bucoelii,  N.,  Tabak  und  Nerven  751. 
Buchner,  H.,   Biologie  609  —  Kleidung 

628  —  Sporenbildung  850. 
de  Bück,  D.,  Tannigen  372  —  Albumose 

388  —  Somatose  388. 
BQchner,  L.,  Neovitalismus  609. 
Bflhier,  Spermatogenese  180. 
Butschli,  0.,  QuelluDg  365,  838. 
Buka,  Röntgen -Strahlen  610. 
Bull,  Optometrie  391. 
Bulle,  Respiration  172. 
Bum,  A.,  Ermüdung  809. 
Bunzei,  R.,  Vasomotoren  870. 
Burch,  6.  J.,  Capillarelektrometer  226  — 

Röntgen-Strahlen   610   —  Malapte- 

rurus  electricus  780. 
Burger,  F.,  Mundverdauung  176. 
Burgerstein,  A.,  Keimkraft  168  —  Poma- 

eeen  373,  786. 
Buriin,  R.,  Leukämischer  Harn  175. 
Burmester,    E.,      Geometrisch -optische 

Täuschungen  867. 
Burri,  R.,  Bacillus  radioioola  830. 
Buscalionl,  L,  Coocidium  oviforme  852. 
Busch,  F.C.,  Uämoglobinbestimmung  453. 
Butte,  L.,  Blutzucker  441. 

Cadiot,  P.  J.,  Papageitubereulose  876  — 

flühnertuberculose  376  —  Vergleiehen- 

de  Pathologie  752. 
y  Cajal,  S.  Ramon,  Medulla  oblongata 

393  —  l^ervenzellen  736  —  Retina  870. 
Caiandruccio;  S.,  Angnila  646. 
Calnette,    A.,   Gegengiftserum   170  ^ 

Schlangengift  372. 
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Calvert,  J.,  Traohealschleimhant  627. 

CaBerano,  L.,  Salamander  378  —  Uro- 
dele  Amphibien  624. 

Camerer,  W.,  Harnsäure  und  Xanthin- 
basen  im  üam  632  —  Eindernahrungs- 
bedarf  638  —  Saurfing  837  —  Frauen- 
nnd  Kuhmilch  860. 

Campana,  E.,  Chamäleon  852. 

Campbell,  H.,  Herz  381. 

Camus,  L.,  Prostatasaft  645,  669  —  Pep- 
ton und  Blut  720  —  Rothe  Blutkörper- 
chen 721  —  Pepton  und  Gerinnung 
800. 

Cantanl  Jun.,  A.,  Blntalkalescenz  621. 

Capaldl,  A.,  Nährboden  850. 

Capitan,  Boudet's  Stethoskop  647  — 
Sohweissgiftigkeit  860. 

Capman,  Serumiherapie  621. 

Capranlca,  S.,  Röntgen -Strahlen  364. 

CarazzI,  D.,  Lamellibranchier  612. 

Carbone,  T.,  Fettentstehung  842. 

Carlier,  E.  W.,  lotercellularbrücken  366 

—  Igelpankreas  384. 

Carnot,  F.,  Pigment  490,  860  —  Trans- 
plantation 785  —  Oxydirendes  Ferment 
805  —  Ghromatomotorisohe  Nerven 
853  —  Leberextract  861. 

Caro,  L.,  Blutalkalescenz  484. 

Carr,  F.  H.,  Aconitin  162 

Carriere,  D.  G.,  Pneumococceninfection 
621. 

Carrlan,  Blutwaschung  857  —  Eochsalz- 
injeotion  860. 

Carvallo,  J.,  Pepton  und  weisse  Blut- 
körperchen 381  —  Bibliographia  phy- 
siologioa  609  —  Pyocyaneustoxin  628 

—  Blutgerinnung  628,856  —  Propepton 
und  Blut  719  —  Pepton  und  Lymphe 
722. 

Casares,  J.,  Fluor  162. 
Caaclani,  P.,  Autointoxication  376. 
Caaey,  Th.  L,  Coleopteren  378. 
Caaain,  Darmschleimnaut  621. 
Castle,  W.  E.,  Acclimatisation  257. 
Castellino,  P.,  Thalami  optici  491. 
Cattex,  E.,  Auscultation  627. 
Cathelineau,  Bacillus  viridis  375. 
Catterina,  G.,  Anthraxsporen  169. 
Cauaaade,  G.,  Nebennierenextract  487. 
Cattsae,  tilukose  368. 
Cavalie,  M.,  Zwerchfellinnervation  483. 
Cavazzanl,  A.,  Leberzucker  632. 
Cavazzani,    E.,    Cerebrospinalütissigkeit 

145   —    Lebercircnlation  632   —  Ei- 

weisszersetzun^   638    —    Leber    und 

Methyiviolett  860. 
Cazeneuve,  F.,  Harnstoffsynthese  368  — 

Aromatische  Harnstoffe  368. 
Ceconi,  A.,  Phosphorbestimmung  842. 
Celesia,  F.,  Paliuurus  vulgaris  492. 
Celli,  A.,  Amöben  366. 
Ceni,  C,  Rückenmark  870. 


du  Cerenville,  Diabetes  174. 

Cerfontaine,  F.,  Octocotyliden  378. 

Ceaaria-Demel,  A.,  Marasmus  851. 

Chabrie,  C,  Cystin  368. 

Chambon,  Ppstserotherapeutische  Zufälle 
851. 

Chanson,  Ascariden  378. 

Chantemesse,  A.,  Thyphusdiagnose  376. 

Chappuis,  J.,  Röntgen-Strahlen  160, 
365. 

Chaput,  Gastroenterostomie  398. 

Charcot,  J.  B.,  Bleivergiftung  617. 

Charpentler,  A.,  Motorische  Nerven  78  — 
Purkinje's  Phänomen  178  —  Retina 
178,  641,  867  —  Fovea  centralis  641. 

Charrln,  A.,  Bacterientoxine  169,  476, 
620  —  Baoterienproducte  180  — 
Wachsthum  180  —  Bacterien  Wirkungen 
376  —  Bac.  pyocyaneus  377,  622,  628 
—  Nebennieren  386,  635  —  Wärme- 
topographie 451  —  Rachitis  612  — 
Alkoholgiftigkeit  617  —  Organisches 
Eisen  620  —  Darmschleimhaut  621  — 
Bacterielle  Infection  622  —  O'idinm 
albicans  622  —  Salziujectionen  632, 
865  —  Agglutination  850  —  Toxine 
850,  853  —  Knochenmark  851  — 
Epiieptiforme  Zufälle  870  —  Miss- 
biidungen  873. 

Chassevant,  Strychnin  846. 

Chatin,  J.,  Phagocytose  170  —  Auster 
368. 

Cbauveau,  A.,  Muskelarbeit  379,  625  — 
Fettnahrung  379  —  Respiratorischer 
Stoffwechsel  380  —  Stethoskop  667  — 
Muskeloontraction  853  —  Fettum- 
wandlung 865. 

Chauvel,  Röntgen-Strahlen  160,  365. 

Chavanne,  L,  Drehungsvermögen  163. 

Chelnisse,  Fieber  170. 

Chemln,  Synovialscheide  366. 

Chlari,  Pankreasverdauung  697. 

Uhittenden,  R.  H.,  Vivisection  158. 

Choquet,  J.,  Mikrotom  876. 

Chretien,  E.,  Tuberculöses  Sputum  376. 

Christomanos,  A.  A.,  Antiperistaltik  446. 

Chvostek,  F.,  Baeteriologische  Hambe- 
funde  850  —  Albuminurie  860. 

Clagllnskl,  A.,  Rückenmark  643. 

Clamician,  G.,  Phenylcnmalin  162  — 
Granatwnrzelrinde  368  —  Methyltropäin 
368  —  Tropinsäure  842. 

Clalsse,  A.,  Leukocytose  629. 

Clalsse,  F.,  Pneumokoniosen  857. 

Clark,  G.  F.,  Gleichgewicht  .891. 

Clark,  H.  L.,  Herznerven  648. 

Clarkson,  A.,  Histologie  612. 

Clasen,  F.,  Katzenmnskeln  366. 

Claude,  H.,  Gallenblase  376  —  Sprache 
378  —  Myelitis  622  —  Tuberculose 
622. 

Claudel,  Keimung  168. 
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Cioetta,  M.,  Eiseuresorption  488. 
Coen,  R.,  Spracbauomalien  854. 
Coggi,  C,  Kochsalz  und  Stoffwechsel  640. 
Cohen,  E.,  Chemische  Dynamik  368. 
Cthn,  F.,  N.  Pringshein  158. 
Cohn,  R.,  KiweissBpaltang  503. 
Cohnhein,  0.,   Albumosen  uud  Peptone 

865. 
Cohnttein,  W.,  Ljmphbildnng  21,  857  — 

Thierische  Membranen  610  —  Chylus- 

fett  und  Blut  719. 
Colasanti,  6.,   WasserstoffiBuperoxyd  617 

—  Gallencbemie  860  —   Leberschutz- 
wirkung 861. 

Colberg,  Fleiscbausnutzung  842. 
Cole,  F.  J.,  Chimaera  391. 
Coleman,  A.,  Muskelconttaction  757. 
Colla,  V.,  Glykogen  und  lufection  851 
Coli«,  P.  C.,  Albumosen  45  —  Kreatinin 

615. 
Comte,  Ch.,   Gantr  97,  626   —   Athem- 

bewegungen  172  —  Phonendoskop  398 

—  Arterieller  Druck  857. 
Conant,  F.  S.,  Herznerven  643. 
Conklia,  E.  G.,  Organische  Kntwickclung 

Conradi,  C,  Töne  838 

Conaer,  H.  N.,  Paratfineinbettung  398  — 
Cocain  444. 

Consigli,  P.,  Anämie  372,  618. 

Contejean,  Gh.,  Pepton  und  Nerven- 
system 21,  173  —  Rindenläsion  und 
Rückenmark  52  —  Druck  im  Abdomen 
362  —  Phloridzindiabetes  384  — 
Bibliographia  physioloeioa  609  — 
Pepton  und  Gerinnung  761,  801,  857 

—  Organextraote  und  Gerinnung  802 

—  Herzcontraotion  857  —  Nälirstoff^- 
werth  865  —  Krystalllinse  867  — 
Mageninnervation  870. 

Contremoulina,   G.,    Röntgen -Strahlen 

878. 
Coop,  S.,  Polygraph  647. 
Cori,  C.  J.,  Objectträger  183  —  Zootomie 

878. 
Cornelius,  H.,  Uebung  179. 
Cornevln,  Cb.,  Baumwollpflanze  619. 
Coronedi,  G.,  Fett  8i6. 
Correns,    C,  Ranken    168    —   Drosera 

rotundifoiia  168. 
Coupin,  H.,  Wasserresorption  378. 
Courmont,  F.,   Bacillus  Eberth  620  — 

Microsporum  Audouini  622 —  Tyhphus- 

diagnostik  622  —  Diphtberietoxin  622 

—  Milzexstirpation  622  —  Cholera- 
toxin  851. 

Courtade,  D.,  Blaseninnervation  393  — 
Herz  857  —  Sympathieus  870. 

Courtier,  J.,  Psychische  Arbeit  107  — 
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Gerslmana,  H.,  Milchgerinnnng  369. 

Glard,  A.,  Regeneration  366  —  Lebens- 
theorie 609  —  Pentastomam  constric- 
tum  624  -  Anbydrobiose  ö24  -—  Fer- 
ment 8(X),  843. 

Gibler,   P.,   Diphtherieantitoxin  376  — 

Schlanf^engift  846. 
Gibson,  G.  A.,  Arterienelasticitat  629. 
Giolio-Tos,    E.,    Fettkörperchen   612   — 

Erythrocythen  629,  839. 
Gilbert,  Tabercalose  376  —  Stethograph 

877. 
Gilbert,    A.,     Pneumocoocus     375     — 

Gallensteine  376  —  Tuberoulose  622 

—  Pöittacose  850  —  Bacillus  coli  851 

—  Leber extract  861. 
Gill,  Th.,  Hnxley  158. 

Glllert,  E.,  EohlensäuremessuDg  163. 

Giltay,C.,  Verschluss  der  Kopfarterien  643. 

GJoklö,  G«,  Zellhäute  120. 

de  Giovanni  Achllle,  A.,  Experimentalis- 
mus 158. 

Girard,  A..  Nährwerth  des  Brotec  389. 

GIrou,  J.,  Missbildung  874. 

Glttay,  E.,  Alkoholische  Gähniog  848. 

Giudloe,  A.,  Harnstoff  und  Chlor  863. 

Glan,  P.,  Elastische  Körper  159,  610  — 
Unsichtbare  Strahlen  159  —  Lieht- 
absorption 364. 

Gley,  E.,  Leberexstirpation  21  —  Thyre- 
oldektomie  41  —  Bacterienproducte 
180  —  Propepton  und  Gerinnung  341, 
634,  801,  857  —  Heredität  395,   622 

—  Rachitis  612  —  Prostatasaft  645, 
069  -  MilchgerinnuD^  669  —  Pepton 
und  rothe  Blutkörper<men  721  —  Pep- 
loninjection  721  —  Pepton  und  Ge- 
rinnung 385,  720,  761,  800,  801  — 
Hundeblutinjection  bei  Kaninchen  802 

—  Blutkuchen  857  —  Schweissgiftig- 
keit  860  —  Missbild  unijen  873. 


Godiewaki,  E.,  Kitrification  653. 
GooM,  K.,  Stärkebildnng   619  —   Em- 

bryobUdnng619 —  Wasäerausscheidung 

619. 
Goeaaer,  A.,  Schädel  181  —  Castratlon 

646. 
Goppert,  E.,  Wirbelthierkralle  852. 
G5tz,  M.,  Farbenbelligkeit  359. 
Goetze,  K.,  Pentaglykosen  369. 
GoldhaBiBier,  D.  A.,  Röntgen-Strahlen 

159. 
Goldmann,  E.,  Jodothyriu  835. 
Goldtokaiidt,  C,  Formaldehyd  843. 
Goldttein,  E.,  Röntgen-Strahlen   159, 

364. 
Golomln,  P.,  Kuttelflecke  670. 
Goltz,  F.,  RtlokenmarkTerkfirzuDg  737. 
Gonln,  J.,  Regeneration  366. 
Gorham,  F.  P.,  Vibrius  Zostericola  181. 
Got,  Benzin  617  —  Strychnin  846. 
Gotch,  F.,  Schnenreflex   643  —  Nenren> 

erregbarkeit  688  —  Malapterurns  eleo- 

tricus  780. 
Gottileb,  R.,   Metbylxanthin  33,  614  — 

Schilddriisenpräparate   133   —  Tropin 

618  —  Nebennierencxtract  857. 
Gottetein,  A.,  Elektricität  und  Bacterien 

375. 
Gonrfeln,  Nebennieren  385. 
Graef,  A.,  Sinnestäuschung  644. 
Graetz,  L.,  Röntgen-Strahlen  364. 
Graham-Beil,  Flugmechanik  379. 
Grandeau,  L,  Pferdeern&hrung  638. 
Graaal,  B.,  Anguila  646   —   Anguiliola 

vuUaris  852,  874. 
Grawitz,  E.,  Thyrojodin  nnd  Stoffwechsel 

174  -  Blutpafhologie  382. 
Greef,  R.,  Retina  808 
Green wood,  M.,  Protozoenkeme  612. 
Gregor-Brodie,  T.,  Schlüssel  183. 
Grebaut,  N.,  Acetylen  168  —Kohlenoxyd 

372,  377  -   Alkobolbestimmunir   629, 

681  —  Verbreonungsproducte  369. 
Grenet,  A.,  Bacillus  coli  851. 
Greve,  C,  Raubthierverbreitung  378. 
Grlesbach,  H.,  Propädeutik  364. 
GrifTing,  H.,  Lichtwahrnehmnni;  180. 
GrlfTini,  A.,  Ditiscydenflug  626,  651. 
Griffen,  V.,  Pneumococcus  622. 
Grimbert,  L.,  Bacillus  coli  369.  621  — 

Pneumobacillus     Friedländer    369, 

376. 
Groos,  K.,  Spiele  der  Thiere  394. 
Groechuff,  K.,    Urethralschleimhaut  866 

->  NebenschilddrQsen  874. 
Gross,  S.,  Immunisirung  622. 
Grosser,  0.,  Hohlvenenklappe  612. 
Grosz,  S.,  Antitoxische   Substanzen  314 

—  Immunisirung  376. 
Gruber,  Immunität  376. 
Grflnfeld,  J.,  Thyreoantitoxin  861. 
Grunstein,  N.,  Arterienbau  290. 
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GrQss,  J.,  Keiniucg  619. 
firOtzaer,  B.,  Formaldebyd  843. 
Grusdew,  W.  S.,  Befruehtunjr  593. 
Grynt,  G.,  Blutkörperchen  313. 
Gudden,  H.,  Regeneration  688. 
GQrber,    A.,    Sernmalbuminkrjstalle   41 

—  Jod  in  der  Schilddrüse  385. 
GQtzlafT,  Blutgef&ssnnterbinduDg  698. 
Guieyase,  Traohealmaskel  839. 
GulllenKHiat,   A.,   EisenbestimmuDg  615 

—  Organisches  Eisen  620  —  Diabetes 
634  —  Eisen  in  Leber  und  Milz  634, 
667,  724  —  Rübigin  63i. 

Gulllery,  Netzhaut  391,  734. 

Guinard,  Toxininjection  378  —  Mallela 

378. 
Guinard,  L.,  Hautresorption  609,  618. 
GuInkoflT,  V.,  Retinaphotograpbie  398« 
Guldberg,  F.  0.,   Circularbewegung  715. 
Guldberg,  6.,  Asymmetrie  839. 
Gulland,  6.  L.,  Leukoojteu  312. 
Gumlioh,  E.,  Quarz  159  •—  Polarisations- 

apparat  647. 
Gumprecht,  Harnsedimente  398  —  Allo- 

xnrkörper  634. 
Guriewitaoh,  K.,  Schimmelpilze  169. 
Gurrieri,    R.,    iSchädelgewicht    160    — 

iSchilddrüse  861  —    Rackenmark  871. 
Gurwitach,  A.,  Embryonale  Entwiokelang 

396. 
Guttenberg,  A.,  Glutin  163. 
Gutzmaan,  H.,  Photographie  der  Sprache 

393. 
Guye,  Ph.  A.,  DrehungsvermOgen  163. 
Guyon,  J.  F.,   Schmerz  180   —   Blasen- 

innervatiou  393   —   Sympathious  870. 

Haaoke,  W.,  Instinct  354   —   Variation 

507  -  Topoplasie  786,  874  —    Ent- 

wiekelan^dmeebanik  874. 
Haan,  P.,  Magensaftsäure  389. 
van  Haarst,  J.,  StickstofTsubstanzen  374. 
Haberlandt,  G.,  Laubblatt  122. 
V.  Hacker,  Oesophagoskopie  B98. 
Haefcke,  H.,  Kalibestimmung  617. 
H'ari,  G.,  Satzsäurebestimmung  731. 
Hageabach,  A.,  Thermoelemente  364. 
Hahn,  E.,  Hausthiere  378. 
HahD,  L.,  Radfahren  626. 
Hahn,  M.,    Bactericide  Blutwirkung  169. 
Haig,  A.,   Ermüdung  171  —   Harnsäure 

634. 
Halban,   J.,   Zungennerven  179,   587   — 

Formalin  398. 
Haidane,  J.,   Kohlenozyd    168,   855    — 

Nitrite  846  —  Sauerstoffäpaunung  857. 
Hall,  W.  S.,   Künstliches  Futter  134   — 

Eisen  203. 
Hallam,  Traumbewnsstsein  395. 
•Haller,  B.,  Hypophysis  871. 
Hallervorden,   Geistige    Arbeit    394   — 

Ammoniak  861. 


Hallervorden,  E.,  Biologische  Interferenz 
396. 

Halliburton,  W.  D.,  Albnmosen  45  — 
Nueleoproteide  163  —  Nuiroa  176  — 
Pankreas  und  Milch  804. 

Halller,  E.,  Alkoholgährung  373. 

Halllon,  L,  Athembewegungen  172  ~ 
Darminnervation  235  —  Antisepticum 
372  —  Mesenterium  455  —  Leber- 
in nervation  577  —  Diphtnerie  622,  851 

—  Intravascul&re  Injectionen  647,  860 

—  Pankreasinnervation  804  —  Arteri- 
eller Druck  857  —  Blatwaschong  857 
Künstliche  Athmung  878  >-  Lungen- 
chirurgie 878  —  Intrabronchialer  Druck 
878 

Halske,  Rbeostat  365. 

Hamburger,  C,   Stärkeverznckerung  85. 

Hamburger,  H.  J.,  Filtration  und  Osmose 

125    —    Mikroskopische    Präparation 

184  —  Blutdruck  356   —  Resorption 

484. 
Hamlln,  A.  J.,  Aufmerksamkeit  644. 
Hammar,  J.  A.,  Seeigelei  181  —  Chon- 

droldwandluug  181. 
Hammareten,    0.,    Paracaseln    519   — 

Gerinnung  857. 
Hammerschlag,  V.,  Trommelfell  868. 
Hanau,  A.,  Knorpelbildung  612. 
Hancock,  W.  C,  Lignocellulose  163. 
Handsteen,  B.,  Eiweissbildung  848. 
Hanot,  V.,  Gallens&uren  385. 
Hanriot,  Chloralose  369  —   Blutferment 

843,  857  —  Lvpase  843. 
Hansemann,  D.,  Hodenzwischenzellen  30. 
Hansgirg,  A.,  Regenscheue  Biüthen  531 

—  Gräser  653. 

V.  Hanstein,  R.,  L.  Rütimeyer  158. 
Hardesty,  J.,  Athmung  40. 
d'HardIvlller,  A.,   Luftröhrenverästelung 

874. 
Hardy,  W.  B.,  Verdaunngscanal  176. 
Hare,  A.,  Autointozication  650. 
Hariey,  V.,  UrobiUn  634. 
Harmer,  S.  F.,  Lichenopora  vermaria  396. 
Harper,  R.  A.,  Kemtheilung  619. 
Harris,  D.  F.,  Membranvibration  877. 
Hart,  D.  B.,  OUtoris  873. 
Harti,   H.,    Physikalische   Apparate   398 

—  Reactionsdruck  399. 

Hartleb,  R.,  Nitratbildung  845. 

Härtung,  L,  Oehsen.stoffwechsel  807. 

Haschek,  E.,  ROntgen-Strahlen  877. 

Haikoveo,  L.,  Krampf blut  356  —  Schild- 
drüsensaft 358. 

Hassmann,  0.,  Leukocytose  389. 
Hatschek,  Zootomie  378. 
Haupt,  E.,  Harnreaction  346 
Haussmann,  V.,   Harnacidität  369,   517, 

634. 
Haycraft,  J.  B.,  PapilUrmuskeln  84  — 

Uerzgestalt  292. 
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Hayem,  G.,  Blutknchen  857. 

Heapo,  Wm  Macacus  Rhesns  646. 

Heddaeut,  Papillenreflex  394. 

Hadin,  S.  6.,  Arginin  34  —  Protein- 
körper 473  —  Isosmotisohe  Concen- 
tration  611. 

Hedon,  E.,  Nernis  larynfreas  superior  643 

—  Feptoninjection  761. 
Hafalmann,  BntterprüfuDg  843. 
Hafflar,  A.,  CacteeDalkalolde  504. 
Heger,  P.,   Lymphe  173  —   Retina  274, 

868. 

Heidenhain,  iN.,  Centralkörper  612  — 
Objeotträger  647. 

Heim,  Ameisen  168. 

Keine,  L.,  Molybd&ns&nre  369  —  Mitose 
494. 

Heinrich,  W.,  Aufmerksamkeit  57,  109, 
394  —  Physiologische  Psychologie  109, 
873  —  Trommelfell  210  —  Myopie  641. 

Heinrioher,  E.,  Iris  pallida  121  —  Samen- 
pflanzen 653. 

Heinehelmer,  F.,  Gastroenterostomie  700. 

Heitier,  H.,  HerzYolum  858. 

Held,  H.,  Nervenmark  427  bis  429. 

Heller,  H.,  Gasverbindungen  163. 

Heller,  R.,  Caissonarbeiter  40  —  Taubheit 
707. 

Helller,  J.  B.,  Warzenreflex  643. 

Le  Hello,  Bewegung  des  Pferdes  840. 

V.  Helmholtz,  H.,  Vorträge  und  Reden 
362  —  Physiologische  Optik  868. 

Hemeten,  J.  C.,  Rhizopoden  865. 

Hemmeter,  J.  C,  Rhizopoden  638  — 
Intubation  des  Duodenum  698. 

Henneguy,  F.  G.,  Mikroskopische  Ana- 
tomie 183  —  Zelltheilung  611  — 
Zellenlehre  612. 

Hennig,  A.,  Thyrojodin  174. 

Hennig,  6.,  b:mbryo]ogie  181. 

Henning,  R.,  Synopsie  349  —  MolU 
cbarakter  398. 

Henri,  V.,  Berührungsempfindung  869. 

Henriet,  £ohleni>anrebestimmung  616. 

Henriquee,  R.,  Verseifung  164. 

Henry,  Gh.,   Temperaturempfindung  392 

—  Lichtempfindung  392,    641,  869  — 
Radiographie  611    —    Hörmesser  769. 

Hensevai,  M.,  Gilson'sche  Drüsen  378. 

Hepice,  P.,  Naiden  874. 

Herbst,  C,  Mediumveränderung  und  Ent- 
wickeluDg  181  —  Regeneration  181. 

Hering,  F.,  Wachs thumscorrelationen  373. 

Hering,  H.  E.,  Antagonistische  Muskeln 
125  —  Ataxie  553  —  Pseudoherai- 
eystolie  576,  858  —  Willkürliche  Be- 
wegung 854. 

Hirissey,  H.,  Emnlsin  616  —  Maltase 
843. 

Herlitzka,  A.,  B^astomeren  113,  182. 

Hermann,  L.,  Fersenablösung  vom  Boden 
96  —  Vocale  322   —   Klangfarbe  364 


—  Lehrbuch  der  Physiologie  836  — 
Jahresbericht  837  —  CapUlareiektro- 
meter  854. 

HerrIckY  J.  B.,  Schilddrusenbehandlang 

578. 
Hertwig,  0.,  Froscheierentwickelnng  55 

—  Eutwiokelungsgeschiohte  182. 
Hervleux,  E.,  Jenner  362. 

Herz,  M.,  Ooyohograph  143,  665  —  Hant- 
temperätur  559  —  Puls  629. 

Herzig,  J.,  Hämatoxylin  409. 

Hesoheler,  K.,  Regeneration  334. 

Hess,  C,  Accommodation  240,  392,  641. 

Hess,  N.,  AUozurkOrperausscheidung  639- 

Hesse,  0.,  Oinehonin  164  —  Phenyl- 
cumalin  164  —  Rnmez  nepaleuris  ^39 

—  Scopolamin  843. 
Hesse,  R.,  Regenwürmer  641. 
Hesse,  W.,  Muttörmilchersatz  389. 
Hewlett,  R.  T.,  Einathmungsloft  170. 
Heymans,  F.,  Inanition  297. 
Heymans,  G.,  Aesthetik  395. 
Heymans,  J.  F.,  Malonnitrilvergiftung  752 

—  Cyankalivergiftung  846  —  Dinitrile 
846. 

Heymons,  R.,  Insecten  378,  852  —  In- 
secta  apterygota  874. 

Heynemann,  A.,  flerzgefasse  858. 

Hielt,  E.,  Lodumcampher  164. 

Higglns,  H.,  Kniegelenk  172  —  Femur 
und  Tibia  172. 

Hllbert,  R.,  Irisirende  Fläehen  178  — 
Xanthopsie  372. 

Hlldebrandt,  F.,  Biologische  Studien  848. 

Hildebrandt,  H.,  Thyrojodin  634. 

Hill,  A.,  Ornitorhynchus  178  —  Chrom- 
silbermethode 399. 

Hill,  L,  Blutgase  627. 

Hlilebreoht,  G.,  Alloxurkörper  639. 

Hillersohn,  S.,  Blut  —  Wärmecapacitat 
382. 

Hills,  V.  L.,  Harnsäure  174. 

Hiltner,  L.,  Koöllchenbacterien  848. 

HInterberger,  H.,  Röntgen -Photo- 
graphie 535. 

HIort,  J.,  Eiweissverdauende  Enzyme  192. 

Hirsoh,  H.  H.,  ^Scbienbeinform  12. 

Hirschberg,  J.,  Hornhaut  839. 

Hirschfeld,  F.,  Acetonurie  385. 

Hirth,  G.,  Localisationstheorie  590. 

His,  W.,  Selachierembryonen  157  —  Ge- 
hirnbildung  244   —  C.  Ludwig  362. 

Hlawaczek,  R.,  Catgutsterilisation  3^ 

Hoch,  A.,  Thee  und  Arbeit  645. 

Hoohe,  0.  L.,  Lymphbewegnng  236 

Hoch  bans,  H.,  Eisenresorption  579. 

Hock,  H.,  „vegetabile  Milch"  865. 

Höfler,  A.,  Psychische  Arbeit  59  — 
Krummuugscontrast  392. 

Hoehl,  E.,   Pulpa  und  Dentin   IGO,  547. 

Hoepfl,  A.,  Blutdruckmesser  382. 

Hofbauer,  L.,  Speichel  559. 
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HofTmanii,  C.  K.,  BruBtmaskeldefeot  612. 
Hofmeister,  F.,  SohUddrüse  270  —  Haro- 

fltoffbildanfi;  848. 
Holborn,  L.,  Tiefe  Temperatar  864. 
Holt,  M.,  Beokenmuskeln  866. 
Hoiagren,  E.,  Arthropoden  625. 
de  Holowinsky,  A.,  Herztöne  808. 
Holtzmann,  H.,  Giliarganglion  800. 
Holzer,  Anäetbesie  392. 
Hoaen,  E.  A.,  Streptooocons  622. 
Honlgmanii,  G.,  Resorption  865. 
Hopkins,  F.  G.,  Urobiiin  615. 
Hopkins,  6.  S.,  Lympbcireulation  485. 
Hoppe,  E.y  Vegetation  168. 
Hoppe-Seyier,  G.,  Blutontersnohuog  233. 
Home,  R.  IN.,  Blntgerinnnng  262. 
Horsley,  V.,  Sobilddrüse  861. 
Hottinger,  R.,  Harublaeenresorption  372. 
Huber,  A.,  ^ierenresorption  174,  629  — 

Blutgerinnung  856. 
Hnber,  G.  C,  Nervensubstanzveriust  171 

—  Sublingnaldrüsen  866  —   Spinal- 
ganglien 643. 

HQfler,  E.,  Faeerverlanf  im  Sehnerv  392. 
Hlirthle,  K.,  Blutserum  342  —  Blutdruck 

543. 
V.  HOttenbrenner,  A.,  Nabelschnur  743. 
Hngounenq,  Loeffler'soher  Bacillus  875 

—  Biliverdin  616  —  Gallenpigment  635. 
Humnioki,  V.,  Gnolesterin  841. 
Hiaphry,  G.  M.,  flarnsteine  164. 
Hundesbagen,   F.,  Jodhaltige  Spongien 

164. 
Hunt,  R.,  Nervenreizung  und  Blutdruck 

22. 
Huntington,  S.,  Muskel  Variationen  366. 
Huppert,  H.,  Arteigensohaften  159. 
Husebe,  Tb.,  Zuckerbestimmunj?  164. 
Hutcblnson,  R.,  SchUddrüse  164,  424  — 

Blutalkalescenz  173. 
Hutebison,  R.,  Schilddrüse  728. 
Hoxiey,  Th.H.,  Ursache  der  Erscheinungen 

in  der  organischen  Welt  568. 
Hyatt,  J.  D.,  Gicada  378. 

Jablonsky,  J.,  Pankreas  724. 
Jaboulay,  Basedow^  sehe  Krankheit  175. 
Jacob,  6.,  Leukocytose  680. 
Jacob,  P.,  Blutalkalescenz  173,  382. 
Jaoobi,  J.,  Durchblutung  399. 
Jacoby,  M.,  Schilddrüse   132,  385,  545. 
Jaoqnemin,  G.,  Alkoholdeuaturirung  869. 
Jacques  (de  Nittis),  Serumtherapie  622. 
Jadassobn,  J.,  Urolo^ische  Beitrage  366. 
Jäger,    G.,    Gase    364    ^    W&sserige 

Lösungen  570. 
Jftkb,  A.,  Geschlechtsdrüsen  376. 
de  Jager,  L,  Milcheiweiss  164,  294. 
V.  Jaksob,  R.y  Uricacid&mie  385. 
Jaaes,  A.,  Blut  bei  Diabetes  630. 
Janet  P.,   Persönlichkeit  180  —  Lepis- 

miden  878. 


Jankau,  L.,  Ohrperception  869. 

Janoülk,  J.,  Lacerta  agüis  646  —  fiizelle 
814. 

Jaquet,  M.,  Hermaphroditismus  773. 

Jastrow,  J.,  Schallst&rke  399. 

Jastrowitz,  R.,  Röntgen-Strahlen  159. 

Jaumann,  G.,  Longitudinales  Licht  160, 
611. 

Jay,  H.,  Bors&ure  164. 

Ide,  Phosphorfleischs&ure  306. 

Jean,  F.,  Butter  783. 

Jeannuolatos,  Vordere  Augenkammer  646. 

JendrassilL  E.,  Muskeltonus  625  —  Vege- 
tatives Nervensystem  708. 

Jensen,  P.,  Zellenunterschiede  474  — 
Galvanischer  Schwindel  702. 

Jess,  P.,  Haut  der  S&ugethiere  612. 

Jez,  Y.,  Apolvsin  779. 

Ilosvay  von  Nagy  Jiosva,  L.,  Wasserstoff- 
superoxyd 164. 

Imbert,  A.,  Röntgen -Strahlen  446  ~ 
Radiofirraphie  647. 

Imhof,  0.  E.,  Aalfortpflanzung  682. 

Inglis,  D.,  Gicht  203. 

Joaeblmstbal,  G.,  Muskelselbstregulinmg 
415  —  Böntgen-Strahlen  612  — 
Elumpfnss  626. 

Johannessen,  A.,  Eochsalzinjectionen  39. 

Jobansson,  J.  E.,  Hungerstoffwechsel  670. 

Jolles,  A.,  Eiweissprobe  164,  843. 

de  Jong,  J.  H.,  Milchsäurenachweis  579. 

Jonnesoo,  Tb.,  Murphyknöpfe  780. 

Jotelko,  J.,  Ermüdung  478,  854. 

irsal,  A.,  Schilddrüse  385,  861. 

IrtI,  A.,  Frauenmilch  174. 

Israel,  0.,  Erythroblasten  201. 
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Pfeiffer,  R.,    Choleraantikörper   877   — 

TjphuBbaoillen  377. 
Pfeiffer,  Th.,  Pentafcljkosen  869. 
Pflaunii  M.,  Objecttr&ger  477  —  Waohs- 

zeJlen  478. 
Pflaumer,  E.,  Glutiopepton  890. 
Pfulil,  E.,  Formaldebyd  844. 
Plilladelpliieii,   A.,   Sphygmometrograph 

399. 
Pliinaey,  Traumbewusstsein  395. 
Piileallx,  C,  ScblaD^enblut    38,  631  — 

ViperDgift    38,    373,    619,    631,   852, 

853. 
Pidiard,  P.,  BuBcinreactioiien  616. 
Picic,   A.,   Pathologie   der  Sprache   178 

—  Gehirnabscess  872  —  Kflekenmark 
872 

Pick,  E.,  Gelbsucht  864. 

Pickering,  J.  W.,  Säugethierherz  543  — 

ßlurgerionbarkeit   691  —  Eiweiss&hn- 

liehe  Körper  844. 
Pictet,  A.,  l^icotin  166. 
Pieri,  Oxydase  844. 
Piirl,  J.  P.,  Fisobatbmung  311. 
Plicz,  A.,  PellotiD  779. 
Piilon,  L.,  Weisse  Blutkörperchen  380. 
Pinard,  A.,  Kiodesentwiokelung  180. 
Pincueaolin,  L,  Röntgen- Strahlen  160. 
Pinner,  A.,  Nicotin  166. 
Pintner,  Tli.,  Tetrarhynchenrüssel  378. 
Plotroweki,  J.,  Herzfehler  803. 
Pippino,  H.,  Vocalkl&nge  137. 
Pitech,  0.,  StiekstoffiiubstaDzen  374. 
van  der  Plancken,  J.,  Honigthau  374. 
Plato,  J.,  Hodenzellen  813. 
Platt,  J.  B.,  Periphere  Nerven  182. 
Plenge,  H.,  Gefrierschnitte  399. 
Poech,  R.,  Röntgen -Strahlen  611. 
Poehl,  A.,  Spermin  166. 
Pohl,  J.,  Oenothera   Lamarckiana   90  — 

Kopfhaar  395  --  Fettkörperabbau  649 

—  Oxydationsferment  844. 

Poix,  6.,  Antidiphtherisches  Serum  623. 

Polianeo,  L ,  Kartoffel  169. 

PollnantI,  0.,  Toxieität  der  Galle  387  — 

Gehörorgan    und    Athmung    855    — 

Hintere  und  vordere  Wurzeln  872. 
Politzer,    A.,  Meni^re'sohe   Symptome 

870. 
Pollak,  B.,  Neuroglia  840. 
Ponmereline,  H.,  Xanthinsalze  370  — 

Kreatinin  372. 
Pomplllan,   M.,  Mnskelcontraction   757, 

853. 
Povpinel,  Antlsepticnm  372. 
Papel,  W.,  Blutdichte  799. 
Popleieki,  C,  Pankreas  40S. 
Poplelekl,  L.,  Neiven  und  Cocain  2S1. 


Popoff,  S.,  Kleinhirnrinde  770. 
Porter,  W.  T.,  Vlvisection  158  —  Coro- 

nararterien    516    —    Herzvasomotoren 

516  —  Intracardiaier  Druck  542. 
Portier,  Oxydase  844. 
Potter,  J.  H.,  Hämoglobinurie  175. 
Pottevia,  H.,  Cellulosefilter  616. 
Pouiet,  V.,  Pflanzenverdauung  616. 
Predtetscheneky,  W.  E.,  Schlammbäder 

631. 
Pregl,  F.,  Darmsaft  422  —  Orohitischer 

Extract  426. 
Prenant,    A.,    Blindschleiche     161    — 

Schilddrüse  636. 
Preyer,    W.,    Dreifarbenlehre    392    — 

Pf-ycbolosie  des  Kindes  873. 
Prianlachnlkoff,  D.,  Keimung  374. 
Prior,    E.,   Isomaltose   370   —    Osmose 

370. 
Przibram,  H.,  Regeneration  613. 
Paglieee,  A.,  Kochsalz  und  Stoffwechsel 

640. 
Pulaj,  J.,  Röntgen-Strahlen   755,  756. 
Pnpin,  M.  J.,  Röntgen-Strahlen  364. 
PHriewitecb,  K.,  Reservestoff behälter  848. 
Pueaterl,  E.,  Pons  Varoiii  207  —  Nervus 

accessorius   208  —  Nerven   der   Dura 

mater  524  —  Urämie  736. 
Pueoliniann,  Ansteckungslehre  170. 

Quenu,  Harnsteine  371. 
Quincke,    H.,    Eisenresorption    579    — 
£isenreaction  616  —  Facesfarbe   733. 

Rabaud,  E.,  Blutgefässe  840. 

RabI,  C,  Selachier  875. 

RabI,  H.,  Blutplättchen  799,  878. 

Rachford,  Galle   und   Pankreassaft  103, 

271. 
Raciboreki,    M.,    Basidiobolus   ranarum 

183  —  Zelikernkrystalloide  648. 
de  Raczkowekl,   S.,   Glycerin   841   — 

Alkohol  842. 
Radke,  K.,  Hermaphroditismug  875. 
Rallllet,  A.,  Parasiten  624  —  Spulwürmer 

624  —  Anohylostonum  853. 
Ramend,  F.,  Bacillus  Eberth  850,  852. 
Randoiph,  R.  L,  Desinfection  878. 
Raneon,  W.  B.,  Gallenseoretion  636. 
RanvIer,   L.,   Lympbwege   183,   840  — 

Colloide  Substanz  291. 
R4thay,  E.,  Gummi  in  der  Rebe  565. 
Ratbenay,  W.,  Strommessung  399. 
Rauber,  A.,  Krystalle  83a 
Raudnitz,  R.  W.,  Milch  im  Magen  866. 
Ranlln,  J.,  Klima  und  Vegetation  374. 
V.  Raumer,  E.,  Fische  171  —  Milchzucker 

176. 
Ravn,  E.,  Nabelstrang   246   —   Septum 

transversum  556  —  Proamnion  ^8. 
Rawitz,   B.,    Seeigeleiturohong    397  — 

Weisser  Hund  mit  blauen  Augen  644. 
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Ray,  J.,  Mncor  169. 

Rayleigh,  L.,  Artron  160. 

Rayman,  B.,  Hydratation  844. 

Reale,  E.,  Saaeratoffmaogel  310. 

V.  Recklingbautea,  H.,  AthuauDgegrösse 
79,  3^0. 

Reed,  Ch.  B.,  NacleinbehaDdluDg  89. 

Reeker,  H.,  Regen  warm  171. 

Reee,  M.,  Botanik  »74. 

Regand,  C,  Tropfenzähler  878. 

Regnard,  P.,  Fisobe  16,  17. 

Regnault,  F.,  Gang  97,  626. 

Rehfleoh,  E.,  Samenblasen  278. 

Reicbard,  S.,  Einfaohiehen  892. 

Reichel,  0.,  Zuckergehalt  224. 

Reid,  E.  W.,  Blutzackerbestimmung  5(1 
~  1  »armresorption  86,  549. 

Reid,  G.  A.,  Reflex  179. 

Reik,  H.  0.,  Netzhautablösung  581. 

Reihe,  Parasiten  378. 

Reiner,  Himdrack  27. 

ReiRliard,  W.,  Zelltheilang  674. 

Reinke,  F.,  Histologie  157  —  Stimm- 
band 840. 

Reinke,  J.,  Mikrokosmos  362  —  Legu- 
minosen 848. 

Remllnger,  P.,  Landry'sche  Krankheit 
377  —  Bacillus  Eberth  621  —  Pneu- 
mococcus  623. 

Remy,  Roggen  374. 

Reny,  Cb.,  Röntgen-Strahlen  878. 

Renault,  B.,  Steinkohle  850. 

R^nen,  Aspergillus  famigatus  375,  377, 
623  —  Aspergillose  377.  623  —  My- 
kose 622. 

de  Renzi,  StoffweehseWerlangsamung  549. 

R^bl,  L,  Stimmband  597,  879. 

Retterer,  Schleimgewebe  397  —  Schleiro- 
beutel  397. 

Retzlue,  G.,  Vererbung  110  —  Saccus 
vasculosus  361  —  Mensohengebirn 
872. 

Reubold,  Ünbewusstes  Seelenleben   180. 

Reueing,  H.,  Neueeborne  183,  432. 

Reuter,  C,  Geruehmessung  642. 

Rey,  E.,  Kuckuck  624. 

Reymend,  Athmangsgymnastik  880. 

de  Rey-Paiibade,  J.,  Ozydationsferment 
616. 

Rheinberg,  J.,  Mikroskopische  Unter- 
suchung 648. 

Rhumbler,  L.,  Einbettang  184,  878  — 
Zelltheilun^  613. 

Riazanteeff,  N.  V.,  Verdauung  695. 

Ribot,  Tb.,  Gefühle  645. 

Riebard,  J.,  Argon  166  —  Goldfisch 
523  —  Gasdruck  878. 

RIobardeon,  Mnskelausdehnbarkeit  95. 

Riebet,  Cb.,  Filter  39  —  Classification 
decimale  248,  362,  609  —  Persönlich- 
keit 395  —  Muskelermüdung  478  — 
Muskelcontraction  573,  625,   656   — 


Bibliographia  physiologica  609  — 
Schmerz  641   —  Nerven centren  853 

—  Hysterie  866. 

Riobter,  M.,  Kohlendunstrergiftong  847. 
Ricbter,  P.  F.,  Schilddrüsenfätteruog  49 

—  Blotalkalesceni388  —  Leberatrophie 
387  —  Heilkraft  des  Fiebers  oOö. 

Riegler,   E.,   Harns&urebestimmnng  166 

—  Eiweissbestimmung  166  —  Jod- 
bestimmung 371  —  H  am  Stoff  beati  111- 
mung  6?4  —  Traubenzucker  713  — 
Asaprol  845  —  Ghinaphtol  847. 

RIevel,  H.,  Anneliden  875. 

Rinlni,  E.,  Stickstoff  617. 

V.  Ritter,  6.,   Harns&urebestimmung  85 

—  Zinkbefttimmung  371. 
Ritthaueen,  H.,  AUoxanlhiti  371,  564  — 

GaUctit  505  —  Fettzerstörung  616  — 
Protflnstoffe  617. 
Rivere,  W.  H.  R.,  Geisteskrankheit    180 

—  Ermädung  588. 

Robb,  W.  L.,  Röntffen-StrahIeD  364. 

Roberte,  W.,  Zuckerbestimmung  166. 

Roberteoa,  W.  G.,  Sphygmographie  173. 

Robertson,  W.  6.  A.,  Starkeverdaaung 
388. 

Robin,  A.,  Gaswechsel  3^- 

Robineon,  A.,  Nervus  opticus  393. 

Robinson,  B.,  Peri tonen ui  366. 

Robinson,  T.  R.,  Lichtintensitat  642. 

Robitscbek,  E.,  Pepton nachweis  845. 

de  Roebebrune,  A.  J.,  Toxikologie  373. 

Rodet,  Hcrzrhyihmus  84,  483  —  Systole 
84.  483  —  Pneumothorax  309  —  Ba- 
cillus Eberth  623  —  Milch  640  — 
Bacteriolocrisches  850. 

Rodger,  J.  W.,  Polarisation  des  Lichtes 
160. 

Robmann,  F.,  Oxydationswirkungen  5  — 
Dünndarmlactase  131. 

Roemer,  E.,  Reactionszeit  645. 

RBner,  F.,  Sängethier-Integomeot  613. 

RSntgen,  P.,  Neue  Art  yon  Strahlen  160. 

Roeser,  Darmstein  640. 

RSsting,  A.,  Gemflseconserven  166. 

Roever,  F.,  Endosmose  160. 

Roger,  Tuberculose  376  —  Oidium  albi- 
cans 623  —  Stryohninvergiftang  847 

—  Salzin ject Ionen  858  —  Stethograph 
b77. 

Roger,  H.,   Allgemeine    Pathologie  752 

—  Vergleichende  Pathologie  752  — 
Toxikologie  752. 

Rogers,  W.  A.,  Längeneinheiten  6  LI  — 

Natriumlicht  7 18 
Robde,  E.,  Ganglien zellkem  155. 
Robland,    P.,    Lichtbrechungsvermögen 

159. 
Roland,  F ,  Psychische  AoÜTitat  395  — 

Empfindungen  645. 
Rollett,  A.,  Blutgaspumpe  184  —  Muskel- 

znckung  657. 
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Rollinat,  R.,  Chiroptereu  31. 
Bommel,  0.,  Alloxurkörper  887.  636. 
Roncaroni,  L,  Nervenzellkern  839. 
Roo8,  E.,  Jod   im   Tbierkörper  270  — 

Tbyrojodin  284—  Scbilddrüsentherapie 

864.  ^ 

Rosa,  D.,  OlifTochaeten  618,  685. 
Rosomann,    R.,     Stiokstoffausscheidang 

867. 
Rosenberg,  L.,  GescbmacksnerveD  60  — 

Ductus  cholodoohus  177  —  Nabrangs- 

ansnutz.nng  867. 
Roseafeld,  M.,   Röntgen-Strablen   864 

—  Narkose  565. 
Rosenheim,  Th.,  Gastroskopie  177. 
Rosenqvist,  E.,   Höbenklima   und   Blat 

388. 
Rosenstein,  W.,  Häminprobe  178. 
Rssenthai,  J.,  Kaamuskelkraft   839    — 

KobleDsäurebestimmnng  871   —  Alka- 

loid  373. 
Roseathai,  W.,  Luftdruck  und  Muskeln 

261  —  ßrom  im  Tbierkörper  649. 
Rossa,  E.,  Aetbernarkose  itö. 
Rossyskaia-Kojnvnikova,  M.,  Gammarns 

pulex  646. 
Rotbmann,  iN.,  Pyramidenbabnen  808  — 

Fflblspbäre  809. 
Rangst,  Cli.,  Sensible  Muskelnerven  626. 
Roule,  L.,  Orustaceen  171. 
de  Rouville,  E.,  Blasenepitbel  840. 
Roux,  E.,  Cboleratoxin  377. 
Roux,  J.-Gli.,  Apbasie  394   —   Pyiorns 

867. 
Roux,  W.,  Furchnngszellen  646  —  Lebens- 

tbeorie   652   —   Lebendige    Substanz 

753  —  Auslösungen  875  —  Biorgaui- 

sation  875. 
Rouxeau,  A.,  Greisenharn  386  —  Scbild- 

drüse  864. 
Rowiee,  W.  W.,   Symplocarpus   foetidus 

124  —  Cbara  coronata  16V). 
Roze,   E.,   Kartoffelbaoterien   170,    875, 

621,  850  —  Eartoffelkrankbeit  874. 
Rnbbrecht,  R.,  Serumeiweiss  681. 
Rubens,  H.,  Strommessung  399  —  Wftrme^ 

strahlen  611. 
Rubinstein,  F.,  Speoifiscbe  Energie  644. 
Rubner,  M.,  Wärmescbutz  172  —  Calori- 

metnscbe  Versuche  172  —  Bekleidungs- 

stofife  399,  400  —  Sjph&rometer  399  — 

Wärmeökonomie   575    —   Eisnbstauz 

617. 
Rnfllni,  A.,  Nervenendigungen  872. 
Rnmpf,  Th.,  Ammoniakausscheidung  166, 

371. 
Rnprscht  M.,  Enoebenhöblen  400. 
Rnsseii,  J.  S.  B.,  Kleinbim  644. 
Russell,  W.  T.,  Heredität  897. 

Sabatier,  A.,  Zoologie  171  —  Knochen- 
tiscbe  171. 


Sabattanl,  L,  Knoobenentkalkuug  613. 
Sabrazäs,  Glykop:enbilduug  390. 
Saeerdotti,  C,  Nierenbypertrophie  694 

—  Magendarmepitbel  806  —  Schleim- 
epithel 840  —  Temperatur  und  Zell- 
thftttgkeit  855. 

Sacharoff,  N.,  Malariaparasiten  377. 
Sachs,  F.,  Zuckerpolarisation  871. 
Sachs,  J.,  Pbvsiologische  Notizen  897. 
Sachs,    M.,    Tastversuch    642,    870  — 

ObjeotgrÖsse  771. 
Saokur,  Pneumotborax  380. 
Sadones,  J.,  Odonaten  878. 
Sadoveanu,  Strycbnin Vergiftung  378. 
Sadorsky,  S.,   Neuritis  879  —  Proto- 

plasmafarbung  400. 
Saenger,  M..  Nasenhöblen  870. 
Saft,  H.,  Albuminurie  387. 
Saillet,  ürospectrin  636. 
Sajo,  K.,  Mimiciy  171  —  Insectenschlaf 

644. 
SalkowskI,   E.,  Eucasin   135  —  Caseln 

732. 
Salomon,  G.,  Heteroxantbiu  69. 
Salomon,  H.,  Magenspirillum  171. 
Salomonsobn,  H.,   Gesicbtsfeldermüdung 

393. 
Salto,  A.,  Cholera-Immunität  376. 
Salvioni,  E.,  Ron  gen -Strahlen  838. 
Samassa,  P.,  Gastrulation   183,  397  — 

Evolution  875. 
de  Sanotls,  S.,  Tr&ume  878. 
Sanson,   A.,    Krnäbrungsbilanz  648   -> 

Glycerinpbosphate  765. 
Sappln-Trouffl,  Uredineen  188. 
Sauerbeck,  E.,  Selaohierbirn  894. 
Sauvageau,  C,  Ectocarpus  624,  875. 
Savor,  R.,  Gornutin  5. 
Saxer,  F.,  Lymphdrüsen  161,  866. 
V.  Scanzoni,  J.,  Traubenzuckerresorption 

764. 
Sohaefer,  E.  A.,  Milzoontraotilität  176, 

315  —  Parotis  239. 
Sohaefer,  K.  L.,  Akustische  Erregungen 

50  —  Schallstarke  365,  648,  888. 
SchaolTer,  0.,  Webentb&tigkeit  677. 
Schaerer,  F.,  Antispasmin  714. 
Sobaffer,  J.,  Cyclostomen  210  —  Oentro- 

somen  770  —  Nebenhodenepithel  875. 
SobalTner,  J.  H.,  Alisma  Plantago  169 

—  Mikrotom  400. 

Schaper,  A.,  Nebenschilddrüsen  24. 

Schardinger,  F.,  Protozoen  867. 

Scharfe,  H.,  Darmwand  und  Bacterien 
850. 

Scharwin,  W.,  Nachbilder  898. 

Scbatteafi'Oh,  A.,  Stickstoffwasserstoff- 
saure  Salze  619. 

Schaudinn,  F.,  Paramoeba  Eilhardi  183 

—  Actin ophris  188  —  Leydenia  gem- 
mipaia  624.  - 

Sohanmann,  0.,  Höhenklima  und  Blut  888. 
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Schein,  M.,  Fettgewebe  153. 

Schellenberg,  H.  C,  SpItcfibuDgen  620. 

Schellenberg,  L.,  GlyceriniLtoxicatioD 
373. 

Schenck,  F.,  IiieionerTatioD  87  —  Con- 
traction  94.  656  —  Glykogen  228,  854 
—  Muskelzuokung  478,  854  —  Muskel- 
strom tos  —  BIutzuckeibestimmuDg 
607  —  Isotoni^che  Zuckung  6£5  — 
Netzhautreizung  701.  702. 

Schenk,  A.,  Zutkerbestiiumuug  166  — 
Thermoregulator  878. 

Scherer,  E.,  filutkOrperchfu  263. 

Scherk,  C,  Magensalzcäurebildung  640. 

Scheurlen,  Desinfectionsmittel  476. 

Schlefferdecker,  P.,  Mikrotom  400  — 
Celloidinemfärbung  878. 

Sch lernend,  P.,  Zeichenocular  184  — 
SeeBterne  624. 

Sohiernino,  H.,  Proteine  871. 

Schierbeck,  N.  P.,  Luftfeuchtigkeit  160. 

Schiff,  F.,  Scbmeiz  180. 

SchllT,  H.,  Biuretreaction  531. 

Schimkewitech,  W.,  Ineestzucht  431. 

Schindler,  F.,  Pflanzenbau  653. 

Schirmer,  0.,  Schimmelpilzkeratitis  170. 

Schlater,  C,  Vereibung  837.  875. 

Sohleeinger,  H.,  Venenphänomene  859. 

Schieefnger,  W.,  Milcnsäure  bildender 
ßacillua  136. 

Schiceeing,  Th.,  Nitrate  im  Wasser  371. 

Schloeeing  flie,  Th.,  Argon  166,  845. 

Schloeemann,  A.,  Milcheiweiss  845. 

Schmerber,  Fettkapsel  der  Niere  613. 

Schmid,  A.,  Frauenmilch  850. 

Schmid-Monnard,  Kinderwachsthum  159. 

Schmidt,  A.,  Magern  pithel  152. 

Schmidt,  E.,  Schilddrüse  295.  544. 

Schmidt,  G.  C,  Fluoresccnz  365. 

Schmidt,  H.,  Hyperthelie  183. 

Schmidt,  K.  E.  F.,  ROntgen-Strahlen 
365. 

Schmidt,  R.,  Terpinhydrat  167. 

Schmoll,  E.,  Gicht  und  Stoffwechsel  176. 

Schneider,  Bacillus  Eberth  621. 

Schneider,  G.,  Cobitis  taenia  183. 

Schneyer,  J.,  Magensecretion  422. 

Schnitzler,  Hirndmck  27. 

Schnitzier,  J.,  Resorption  267  —  Thyro- 
jodin  864. 

Schober,  A.,  Röntgen -Strahlen  374, 
848. 

Schön,  S.,  Albuminurie  387. 

SchSndorff,  B.,  Harnatoff  im  Blut  843. 

Schönlein,  K.,  Torpedo  781. 

Schreiber,  0.,   Sporenbildung  621.  850. 

Schrenck-Notzing,  Doppel-Ich  395. 

V.  Schrenk,  H.,  Pflanzenathmung  124. 

V.  Schrötter,  H.,  Caisson arbeiter  40  — 
Albumosen  845. 

Schrötter  v.  Kristelli,  H.,  Cucurbita 
Pepo  169. 


Schubero,  A.,  Coccidien  379. 

SchBle,  A.,  Magensecretion  ^. 

SchOrmayer,  B.,  Thyrojodin  371. 

Schütz,  E.,  Gärtner's  Fett  milch  867. 

Schutzenberger,  P.,  Fermentationen  166. 

Schuhmacher,  Maoacus  rheens  618  — 
Ei  im  £i  646. 

Schukow,  J.,  Säureverbrauch  der  Hefen 
617. 

Schultz,  P.,  Enochenathmcng  129  ^ 
Bacterien  und  Licht  849. 

Schultzp,  0.,  EntwickeluDgsgesehichte 
:-97  -   Embiyonalhullen  875, 

Schulz,  F.  N.,  Fettgehalt  des  Blutes  859. 

Schulze,  B.,  Sandgehalt  der  Fattermittel 
620. 

Slchulze,  E.,  Zellwand  37  —  Pflanzen- 
Famen  371  —  Nitrate  371  —  Arginin 
371.  5(5  —  Lupinus  Inteus  849  — 
Keimpflanzen  849. 

Schumann,  V.,  Photographie  414. 

Schumburg,  Hochgebirge  700  —  Rönt- 
gen-Strahlen  838. 

Schunck,  E.,  Chlorophyll  169. 

Schupper,  F.,  Eck'fche  Fistel  664. 

Schwabe,  H.,  Oculomotorioskem  586. 

Schwalbe,  E.,  Nierenverlagerang  875. 

Schwalbe.  G.,  Ureteren  646. 

Schwartze,  H.,  Cerebellarabscess  872. 

Schwarze,  Th.,  Molecularpbysik  160. 

Schwendener,  S.,  Marantaceen  374. 

Schwere,  S.,  Tarazacum  officinale  169. 

Schydiowski,  A.,  Einbettungsmethode 
6J8. 

Scctt,  C,  Geschlecht  und  Kunst  179. 

Scott,  C.  A ,  Alter  und  Tod  610. 

Scripture,  E.  W.,  Entwickelung  der 
Sfhulkmder  180  —  Uallucinationen 
395. 

Sedgwick,  W.,  Heredität  183. 

Sedgwick  Minot,  Gh.,  Mikrotom  648. 

Seegen,  J.,  Glykogenverbrauch  185  — 
Muskelgiykogen  189  —  Berichtignng 
471  -  Leberzucker  497,  822. 

Seeley.  H.  G.,  Fossile  Reptilien  171. 

Seelig,  A.,  Zuckerausscbeidung  636,  864. 

Seeiig,  P.,  Eiweisszersetzung  751. 

Seeiiger,  Kupfer  714.  752. 

Seeliger,  0.,  Bastardlarven  397.  624. 

Sehrwald,  E.,  Röntgenstrahlen  365. 

Sekera,  E.,  Regenwurm  379. 

Selenka,  E.,  Orang-Utang  171. 

Sella,  A.,  Röntgen  Strahlen  365. 

Sammler,  F.  W.,  Terpineol  166  —  MethyU 
heptenon  167  —  Dihydrocarveol  167  — 
Pinen  845. 

Sendtner,  R.,  Wasserrersoi^og  616. 

Senkoweki,  M.,  Cholsäure  455. 

Sequeira,  J.  H.,  Ectopia  vesicae  397. 

Serafino,  B.,  Ozaena  623. 

Sernoir,  D.,  Lombroso's  Lehre  394, 4d3. 

Seydet,  Leukocytose  631. 
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Sherrington,  C.  S.,  Simaltancciitrsst  870. 

Sieard,  AgglDtination  851. 

V.  Sicherer,  0.,  Leukooyten  665 

Slebeamann,  F.,  Mittelobrraum  205  — 
Centrale  Hörbahn  644. 

Siebearoek,  F.,  Agonniden  379. 

SieberCbeuBiowa,  N.  0.,  Heilsernm  852. 

Siedamgrotzky,  Elinisch-chemisohe  Sta- 
dien 37. 

Siedlecki,  M.,  Gentrosomen  840. 

Siefert,  Reptilienatbmung  789. 

Siegert,  F.,  Dipbtheriebeilserum  623. 

Siegfried,  N.,  PbosphorfleiscbFäare  305. 

Siegainnd,  W.,  Keimung  374,  620. 

Siemeas,  Rbeostaten  865. 

Siemerllao,  E.,  E.  Külz  158. 

Sigalas,  C.,  Hoch  gespannte  Ströme  452 

—  Gaswecbael  876. 
Siiavaaoe,  6.,  Spinalgar glien  161. 
Siiber,  P.,  Phenylcnmalin  162  —  Granat- 

wnrzelrinde  3t8  ~  Methyltrop&in  868 

—  Tropinfäure  842. 
Sllberkahl,  W.,  Pnpillenweite  642. 
Slibereteia,  P.,  CaiFsonkrankheit  855. 
Silva,  B.,  Menstruation  646. 
Silvestrf,  F.,  Callipodidae  183. 
Simoa,   Gb.,  Hirudineen   644  —  Sym- 

patbi8che  Ganglien  872. 
SlaiOB,  E.,  iiicht  und  Gase  365. 
Simoa,  H.  Tb.,  Photometrie  878. 
Slaioa,  R.,  Augenbewegnngen  642. 
SImoad,  P.  L,  Earyophagus  Salamandrae 

853. 
de  Slaetv,  Epididjmitis  397. 
SIrleo,  Blastomjeeten  850. 
Slosee,  A.,  Physiologische  Chemie   158 

—  Schilddrüse  a37. 
Saiidowitecb,  Hampanrebestimmang  166. 
Sailraow,   6.,   Diphtherieheilsernm  170, 

377,  852  —  Speichelsecretion  238. 
Saiitb,  C,  Pflanzenchemie  119  —  Gerste 

124. 
Saiitb,  E.  B.,  Fassgelenk  867. 
Saiitb,  E.  E.,  Harnanalyse  166. 
Smitb,  F.,  Muskelarbeit  des  Pferdes  172. 
Saiitb,  G.  E.,   Corpus   callosum  179   — 

Fasoia  dentata  366. 
Saiitb,  J.  L.,  Sanerstoffspannung  857. 
Saiitb,  P.,  Binocnlares  Sehen  393. 
Smitb,  Tb.,  Reduction  200 
Smitb,  Tb.  L.,  Muskelgedäohtniss  645. 
V.  Sobieraaeki,  W.,  x^ierenfunction  22 

—  Muskelkraft  126. 

Sobotta,  J.,  Corpus  luteum  592  — 
Wirbeltbiereibefrnchtung  875. 

Söldner,  Frauenmilch  239,  860. 

SokolofT,  A.,  Eierstockentfernung  875. 

Sokoloweky,  A.,  Lebensweise  und  Zeich- 
nnrg  &79. 

Soidaiai,  G.,  Atropin  und  Leber  632. 

Seiger,  B.,  Harnleiter  618  —  Knochen- 
arcbitektur  613. 


Solomin,  P.,  Milcbeiweiss  845. 

Solvay,  E.,  Neuromuskulärer  Kreislauf 
626. 

Sommerfeld,  P.,  Kuhmilch  371  —  Milch- 
untersuchung 637. 

Sondin,  K.,  Hungerstoffwechsel  670. 

Sormaai,  6.,  Röntgen -Strahlen  621. 

Souiard,  Pleuraexsudat  371. 

Soury,  J.,  Riudenblindheit  644. 

Soutbgate,   Galle  und  Pankreassaft  271. 

SowtOB,  S.  C.  M.,  Willkürliche  Muskeln 
854. 

Spaetb,  E.,  Milchzucker  176  —  Fett- 
ranzigkeit  845. 

Spanbook,  A.,  Hirnrindenreizbarkeit  394. 

V.  SpeOf  F.,  Menschliches  Ei  183  — 
Dottersackdrüsen  397  —  Meerschwein- 
chen 711. 

Speler,  A.,  Aceton  166. 

Spiokermann,  A.,  Behenoxylsäure  371. 

Spiaa,  Atbmung  und  Nerven  416. 

Spirlae,  A.,  Spinalganglien  161. 

Spiro,  Pilocarpin  und  Blut  859. 

Spitzer,  W.,  Oxydationswirkungen  5  — 
Spermin  166. 

Spuier,  A.,  Elastischer  Knorpel  367  — 
Schmetterlinge  853. 

Staate,  G.,  Herbstfärbung  224. 

Stadelmaan,  E.,  Cholagoga  387,  619. 

Staderini,  R.,  Mednlla  oblongata  840. 

Stadfeidt,  A.,  Kefraction  457. 

Staage,  P.,  Alkaptonurie  637. 

Stapa,  W.,  Diphtheriegift  44. 

Starke,  J.,  Fettgranula  75. 

Starling,  E.  H.,  Resorption  236  — 
Wassersucht  343  —  Osmotischer  Druck 
544. 

Starlinger,  J.,  Schlittenroikrotom  184. 

Stefan I,  A.«  Arterieller  Druck  859. 

StefanI,  U.,  Phosphorsäureausscheidung 
176. 

Steiaaob,  E.,  Hautfsionesnerven  509  — 
Adäquate  Reizung  851. 

Steln-Bernatein,  Wärmecapacität  des 
ßlotPS  882. 

Steinmetz,  C,  Diplococcus  pneumoniae 
623. 

Sterling,  S.,  Blutmicroeocous  170. 

Stern,  L.  W.,  Tonveränderungen  320  — 
Experimentelle  Psychologie  395. 

Stern,  R.,  Magen milcbsäure  640. 

Steraberg,  G.  M.,  Paste nr  158. 

Steraberg,  H.,  Ataxie  608. 

Sterne,  C,  Trockenstarre  610. 

Steuer,  A.,  Cyclops  viridis  397. 

Sticker,  G.,  Mundverdauung  317,390, 731. 

Stiepel,  K.,  Zuckerinversion  617. 

Stift,  A.,  Blüthenstaub  123  —  Zaoker- 
rQbe  169. 

Stockmaaa,  R.,  Eisenbestimmung  387. 

St5br,  P.,  Randzellen  367  —  Kleinhim- 
rindenzellen  872. 
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Stoerk,  K.,  Oetophagoskopie  64S. 
Stttrk,  0.,  Paraffinmethode  898. 
Störring,   6.  W.,   Maskeithermodjnamik 

79. 
Stokiasa,  J.,  Lecitbio  169,  258,  567,  849. 
Stokvia,  Häinatoporpbyrinurie  176,  269. 
Strahl,  H.,  Frfttühenpiaoenta  875. 
ZHr  Straaaen,  0.,  Ascaris  megalocephala 

397,  556. 
Straaaer,  A.,   Blutalkalescenz  173,  452 

—  Hnrn  uud  Blut  845. 

Straaamann,  F.,  Todteostarre  854. 

Straaamann,  P.,  Ovulation  591. 

Stratton,  G.  M.,  Druck  und  Geschwin- 
digkeit 587. 

Straub,  W.,  Kohlenoxydvergiftnng  847. 

Strauaa,  H.,  ASagengehalt  an  Schwefel- 
wassewtoff  177  —  au  Zucker  177  — 
Blutalkalescenz  421  —  Hamsäureaus- 
seheidung  518. 

van  der  Stricht,  0.,  Selacbier  897  — 
Amphiuxus  897. 

Stricker,  S.,  Experimentelle  Pathologie 
609  —  EiitzündunKslehre  609  —  Pro- 
jectionsmethoden  787,  878. 

Strohl,  A.,  Cacaobutter  371. 

Strohmer,  F.,  ZuckerrQbe  169  —  Zucker- 
entstehung 654. 

Studnioka,  F.  J.,  Wärmesumme  374. 

StQve,  R.)  Massage  und  Gas  Wechsel  128 

—  Nährpräparate  390. 

Stumpf,  C,  Obertöne  286  —  Seele  und 
Körper  645. 

Stutzer,  A.,  KnöUchenbacterien  621  — 
Nitrat  zerstörende  Bacterien  621  — 
Käse  845  —  Nitratbildung  845  — 
Bacillus  radicioola  850. 

Stutzer,  H.  G.,  Elastifches  Gewebe  840. 

Suida,  W.,  Cholesterin  844. 

§ulc,  0.,  Röntgen-Strahlen  160  — 
Hydratation  844. 

Sultan,  G.,  ThymusdiüftA  387. 

Sulzer,  M.,  Zwerchfell  173. 

Suringar,  H.,  Cellulose  845- 

Surmont,  H.,  Veratrol  71. 

Suachkln,  P.,  Raubro^elscbädel  171. 

Suaadorf,  Nierenlage  45  —  Schlund- 
lagerung 729. 

Svehia,  R.,  Thymus  858,  864  —  Nervus 
vasois  und  Athmung  855. 

Swaen,  A.,  Leber  183. 

Swinhoe,  Ch.,  Mimiory  397. 

Symonda,  B.,  Urinfiltration  617. 

Szabö,  J.,  MilohdrOsen  864. 

SzymanakI,  F.,  Röntgen-Strahlen  400. 

Szymonowloz,  L.,  Hermaphroditismus 
396  —  Nebennieren  546  —  Enten- 
bcbnabel  840. 

Tammann,  G.,  Niereuthätigkeit  388,  864 

—  BrechungscoSfficient  838. 
Tanafar,  S.,  Nitroharnstofif  372. 


Tangl,  F.,  Vasomotoren  104  —  Wärme- 
oentien  106  —    Magenverdauung  731. 

Tappeiner,  K.,  Azole  und  Athmung  650. 

de  Tarchanotr,  J.,  Enthauptete  rlaten 
107. 

de  la  Tarrlge,  Tuberculose  628. 

Tarulll,  L.,  Ovarium  und  Stoffwechsel 
396. 

Taurelll-Sallmbenl,  Choleratoxin  377. 

Tanret,  C,  Aspergillus  niger  849 

Tauazk,  F.,  Caissonarbeiter  855. 

Tedeachl,  A.,  Regeneration  379. 

Telaaler,  Toziuiujection  378  —  Malieln 
378. 

Telaaler,  P.,   Anguillula  stereoralis  853. 

Tenbaum,  E.,  Kalkausseheidung  864 

V.  Terray,  P.,  Stoffwechsel  855. 

Teatut,  L,  Meni^chliche  Anatomie  367. 

Tbebault,  V.,  Traehealnerven  644. 

Thevenln,  P.  L,  Bewusstsein  873. 

Thiblerge,  G.,  Kcthyma  623. 

Thiele,  0.,  Gaswechsel  380. 

Thiercelln,  E.,  WldaPsche  Reaction  851, 
852. 

Thierfelder,  H.,  Thierisches  Leben  ohne 
Bacterien  48,  318. 

Thierach,  J.,  Arsenvergiftung  373. 

Thilenlua,  G.,  Oarpus  und  Tarsus  161. 

Thilo,  0.,  Knorpel-  und  Knochengerüst 
648  —  Fischgliedmaassen  840. 

Thiry,  G.,  Bacillus  polychromua  851. 

Thema,  Arterienelasticität  631. 

Thomaa,  A.,  Pyramidenfasern  398,  643 
~  Wurmverletzung  394  —  Augenbe- 
wegungen 394  —  Aphasie  394. 

Thomaa,  F.,  Association  645. 

Thompaon,  W,  H.,  Peptoninjection  721. 

Thema,  H.,  Hufe  840  —  Onocerin  845. 

Thomaon,  A.,  Samen  und  Ferment  374. 

Thomaon,  J.  J.,  Röntgen-Strahlen  611. 

Thomaon,  S.  C.,  Mikroben  in  Inspira- 
tionslufc  170. 

Thomer,  W.,  Augenhintergrund  648. 

Thudichum,  J.  L.  W.,  Phrenosin  167. 

TIemann,  F.,  Methylheptenon  167  — 
Linalsol  167  —  Geraniol  167  —  Di- 
hydrocarveol  167  —  Camphersäure  167 
—  Gampholengruppe  167  ~  Jonen  167 
Gampher  845  —  Pinen  845. 

TIemann,  H.,  Ghoana  647. 

TIgeratedt,  R.,   üungerstoffwechsel  670. 

Tille,  A.,  Th.  Huxley  158. 

TIrelli,  V.,  Mais  621  —  Nervenfasern 
854. 

Tlaal^,  P.,  Fehlerhafte  Haitang  172  — 
Tralnirung  363  —  Ermfidung  873. 

TIaaot,  J.,  Bindenläsion  und  Rnekenmark 
52  —  Muskelfaulniss  171  —  Maskeln 
nach  dem  Tode  171  —  Fetternäbrung 
379  —  Athmnngsstoffwechsel  481  — 
Muskelcontraction  853. 

Tittmann,  H.,  Regeneration  849. 
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TIvelli,  V.,  SablimatvergiftuDg  847. 

Todd,  6.  B.,  Mikrophotographie  876. 

TSnniges,  C,  Paludina  vivipara  875. 

Töpfer,  Jod  in  der  Sohilddrfiee  888. 

Toopler,  M.,  Gasdiffneion  611. 

Toepper,  P.,  Nierenbecken  723. 

Toldt,  C,  Nomenclatar  841. 

Tollena,  B.,  Glukuronsänre  165  ^  Eu- 
xanthon  165  —  Pentosen  165,  617  — 
Ceiinlose  845  —   Methylharnstoff  846. 

Tolloczko,  S.,  Loslichkeitsemiedrignng 
611  —  Auflöslingevorgang  611. 

Tolomei,  G.,  Weinferment  167,  617  — 
Gährnng  im  Olivenöl  169. 

Tones,  C.  S.,  Zahnschmelz  872. 

TopolanskI,  A.,  Angenmaskeln  879  — 
Augenbewegungen  879. 

Toppeliua,  M.,  Kreatinin  372. 

Tornier,  G.,  Hyperdactylie  647. 

Tosi,  A.,  Apiden  624. 

Totui,  0.,  Pneumokoniosen  857. 

Toulouae,  E.,  Antialkoholisohes  Serom 
378. 

Tower,  L.,  Cestodeu  625. 

Towmenx,  F.,  Kiemen  876. 

Traube-Mengarlnl,  M.,  Hautpenneabilität 
159,  610. 

Treipel,  G.,  Tbyrojodiu  87,  637. 

Trillat,  A.,  Formaldehyd  167. 

Trolard,  Spinalganglien  367  — •  Fuss- 
innervation  618- 

Troueesart,  Mikroskop  878. 

Treaeseart,  E.,  Sarcoptides  379,  625. 

Tsoberewkow,  A.,  Lymphstrom  266. 

Tsohermak,  E.,  Kraut-  und  Holzgewfichse 
685. 

Teoherning,  M.,  Refraction  457. 

Ttchirch,  A.,  Quarzspectrograph  400, 
849. 

Tsohiriew,   S.,   Farbeuempfindung  870. 

Teehfrech,  A.,  Secrete  169. 

Tsohirwin^ky,  S.,  Vasomotorische  Cen- 
tren 65. 

TsohienofT,  B.,  StickstofifaaBScheidungl77. 

Tswett,  M.,  Zellphysiologie  837. 

Tuck,  W.  R.,  Vocalklaoe  393 

Tuokett,  J.  L.,  Marklose  Nervenfasern  229. 

Tuffler,  Blut  und  Infection  623  —  Kflnst- 
liche  Athroung  878  —  Lungenchirurgie 
878  —  Intrabronchialer  Druck  87a 

TuMa,  J.,  Wechselströme  531. 

TuniotifTe,  F.  W.,  Diastole  383  —  Blut- 
druck 618  —  Piperidin  777. 

Tnraer,  W.,  Omythorynchus  paradoxos 
171. 

Turquan,  V.,  Daner  des  Menschenge- 
schlechtes 159  ~  Tollwuth  878. 

HJeberhortt,   K.,    Gesichtswahmehmung 

873. 
V.  UexkDIl,  J.,  Sipunculus  nudus  289  — 

Poli*sche  Blasen  625. 


Uhlmann,  A.,  Blutkörperchen  367. 
Uhthoir,  W.,   Keratitis  170  —   Kerato- 

flkopie  648. 
Ulimann,  E,.  Darmausschaltung  648. 
Ulrloh,  R.,  Bodenwasser  849. 
Umber,  F.,  Harnsäurebildung  47. 
Unlkolf,  N.,  Frauen-  und  Kuhmilch  577. 
Unna,  P.  G.,  Tinotorielle  Präooeupation 

400  —  Verhornung  841. 
Unverrloht,   Atropin  und  Athmung  373. 
Urbanteoblteoh,   Gehörorgan  und  Auge 

350. 
Ureoh,  F.,  Vanessaarten  171. 

Vadan,  M.,  Alkalolde  846. 

Valllant,  L.,  Goprolitheu  379  —  Schild- 
kröte 867. 

Valllard,  L,  Immunitat  183. 

Valenta,  Argon  259. 

Valenza,  J.  B.,  Neuroglia  872. 

Yaquez,  Bäraoglobinurie  383. 

de  Varlgny,  H.,  Huxleyl58  —  Asepsis 
368  —  Fetternährung  379  —  Pflanzen- 
adaptation 620. 

Varnler,  H.,  Röntgen- Strahlen  160, 
365. 

Vae,  B.,  Schilddrfise  und  Stoffwechsel 
385. 

Vateale,  G.,  Nebenschilddrüsen  858,  521, 
637,  864. 

Vedel,  V.,  Salzeinspritzungen  3S1,  629, 
721  —  Wassereinspritzung  629. 

della  Vedova,  Ozaena  623. 

VedrSdl,  V.,  Nicotinbestimmung  372  — 
Kupferbestimmung  846. 

Vejnar,  J.,  Chemotaxis  838. 

Veflob,  A.,  Glykosurie  357,  864  —  Neben- 
nieren 637. 

Verattl,  E.,  Neugeborene  Kälber  623. 

Verdln,  C,  Boudet's  Stethoskop  647  — 
Dynamometer  618. 

Yerdnn,  F.,  Nebenschilddrüsen  841  — 
Kiemen  876. 

Verhaegen,  A.,  Magenseoretion  867. 

VerhoeÜT,  C.,  Diplopoden  171. 

Vermerscb,  A.,  Veratrol  71. 

Vereohalfelt,  E.,  Varlationscurven  169. 

Yerson,  E.,  Bombyx  mori  397. 

Yerworn,  M.,  Polare  Erregung  257,  837 
—  Körniger  Zerfall  308  —  Lähmung 
626  —  Zellphysiologie  837  —  Tonische 
Reflexe  872. 

Ylala,  F.,  Alkoholgifügkeit  617. 

Yidal,  E  ,  Chloroform  619  —  Hamgiflig- 
keit  864. 

Yigener,  J.,  Nagelmorphologie  613. 

Yilla,  G.,  Psychologie  615. 

YIncent  S.,  Fischschwimmblase  625. 

Ylnol,  G.,  Kucain  878. 

V.  YInttobgao,  M.,  Sinns  coronarius  668. 

Yiola,  G.,  Streptococcosantitoxin  876. 

Ylrobow,  R.,  Anlage  und  Variation  862. 
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Yire,  A.,  Arthropoden  171. 

Vires,  Lebergiftigkeit  863. 

van  VIeet,  A.  H.,  Hydrachniden  855. 

Vogel,  H.,  N&hrstoffaufuabme  610. 

Vogel,  J.  H.,  EalibestimmaDg  617. 

Vogt,  0.,  Hypnose  873. 

Voinltoli-Sianogensky,  A.  R.,  Operations- 
brett 878. 

V.  Volt,  C,  Antipepton  391  —  Nekrologe 
608. 

Volt,  E.,  Stickstoffgleichgewicht  867. 

Volt,  F.,  Nahrungsstoffe  391  —  Zacker- 
arten 640. 

Void,  J.  M.,  Traum  873. 

Volkmann,  P.,  Gaasalität  863. 

Vu6etl5,  N.,  Optumyergiftun^  847. 

VullJemin,  P.,  Assimilation  159  —  Mucor 
164. 

Vorpaa,  C,  Gesiehtssinn  645. 

WaebSMuth,  Kubmilch  891. 

V.Wagner, F.,  Hertwig's  Entwickelungs- 
theorie  462. 

Wagner,  J.,  Spermatogenese  897. 

Waiden,  P.,  Optische  Drehnng  611. 

Waldeyer,  W.,  Gaudalanhänge  367  — 
Geschlechtsunterscbiede  613. 

Wallach,  0.,  Terpene  167. 

Wallenberg,  A.,  Trigeminus  872. 

Wallengrer,  H.,  Infusorien  379. 

Waller,  A.  D.,  Kohlensäure  und  Nerven 
95  —  Elektrotonus  95,  718  —  Be- 
richtigung 147  —  Fechner'sches 
Gesetz  242  —  Nervenerregbarkeit  788 
—  Willkürliche  Muskeln  854  —  An- 
ästhetica  854. 

Walmaley,  W.  H,,  Photomikrographie 
508. 

Walravena,  A.,  Vagus  und  Harnaus- 
scheidung 6H8. 

Walter,  B.,  Röntgen -Strahlen  611. 

Walter,  H.  E.,  Anstiohversuche  an  Eiern 
181. 

Ward,  H.  B.,  Plankton  443,  475. 

V.  Waalliewakl,  Sporozoenkunde  625. 

Waaaermann,  A.,  Immunität  852. 

Waaelllew,  Eiweissbestimmung  846. 

Wataon,  W.,  Polarisation  des  Lichtes  160. 
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Acromegalie  613. 
Actinomvkose  622. 
Aotinophris  183. 
Actionsstrom  854,  867. 
Activit&t  159. 
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873. 

Amphiozus  896. 

Amphistomen  853. 

Amygdaleen  786. 

Amygdalin  162,  869. 
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852. 
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167. 
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Aphasie  394. 
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Apocynum  oannabinum  372 
Apolysin  779. 
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Ära  bin  ose  369,  841. 
Arachüiden  378. 
Arbeit  179,  189,  228,  310,  379,  380, 

386,  419,  447    -   bei  Verdauung  695 

—  psychische  59,  394  —  und  AlKohol 
644  —  und  Theo  645. 

Arbeitsdauer  872. 
Arbeitsmaass  11. 
Arbeitspausen  644,  872. 
Arginin  34,  881,  505. 
Argon  160,  166,  259,  814,  845. 
Arsen  162,  163,  618,847  —  Vergiftung 

373. 
Artbildung  609. 
Artei^enschaften  159. 
Arteria  centralis  retinae  160  —  epigastri- 

ca  inferior  839. 
Arterieller  Druck  857,  859. 
Arterien  290,  382,  834  —  Anastomose 

mit  Venen  454  —  des  Kopfes  648  ~ 

der  Nierenfettkapsel  613  —  Elasticität 

629,  631. 
Arterienblut  857. 
Arteriensystem  610. 
Arthrodactylen  840. 
Arthropoden  147,  171,  624. 
Arzneimittel  627,  631. 
Asaprol  815. 
Ascariden  378. 
Ascarisei  181.  396,  397,  556. 
Ascaris  lumbrieoldes  852. 
Aschenbestandtheile     des    Serums 

865. 
Ascites  165  —  ohylöser  130,  368. 
Asepsis  363. 
Asparagin  370.  866. 
Aspergillose  377,  623. 
Aspergillus  fnmigatus   375,  377,  628 

-  niger  374,  616,  843,  849. 
Assimilation   159,  378,  765   —    bei 

Pflanzen  616,  848. 
Assistentenstelle  464. 
Association  644,  645. 
Assoeiationsbahnendes  Gehirns  325. 
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912 


Sachregister. 


Astacus  floviatiüs  170. 
Astigmatismus  892. 
Atavistiscbe  Merkmale  121. 
Athembewegungen  172,  868. 
Athmung  28,  40.  107.  172.  447,  650, 
661,  854.  855  —  bei  Embryonen  662 

—  bei  Pflanzen  124,  374  —  der  Fische 
311  —  der  Vögel  129.  789  —  künst- 
liche 661.  797,  876,  878  —  thoracale 
627.  855  —  und  Alkoholaassoheidnng 
473  —  und  Atropin  373,  627  —  und 
Massage  12S  —  und  Muskelarbeit 
419,  447,  482  —  und  Nerven  56,  351, 
416,  642.  855. 

Athmungsapparat  420,  480. 
Athmungscurve  645. 
Atbmungsgrösse  79,  380. 
Athmungsgymnastik  380. 
Athmungsluft  170,  627. 
Athmungsstoffwechsel    627,     866, 

876. 
.\tropin  373,  627,  632,  859. 
Attractionssphftre  161. 
Auerbach 'scher  Plexus  612. 
Auflösungsvorgang  611. 
Aufmerksamkeit  57,   109,  180.  394, 

644. 
Auge   300,   350,   610,  840.   869  —  bei 

Arthropoden  147  —  bei  Insecten  4S6 

—  Fixation  869  —  Linse  88,  366,  457 
^  Kaddrehungen  869  —  Regeneration 
181. 

Augenbewegungen    319,    394,   642, 
879. 

Augenhintergrund  877  —  Photogra- 
phie 648. 

Augenkammer  392,  646. 

Augenmedien  300. 

Augenmuskeln  611.  870  —  Innerva- 
tion 879. 

Augenlose  Thiere  641. 

Ausathmungsluft  627. 

Ausbrütung  396. 

Ausoultation  627. 

Ausflussgeschwindigkeit  399. 

Auslese  180,  395,  837. 

Auslösung  und  Entwickelung  975. 

Ausnutzung  der  Butter  733  —  der 
Nahrung  391.  867. 

AusstelluniE,  internationale  748. 

Aussentemperatur  16.  17. 

Auster  170.  333,  868.  624. 

Antointoxioation  376,  631.  650,864* 

Automorphosen  397. 

Autoskopie  647. 

Axenoylinder  171. 

Axolotl  647. 

Azole  650. 

Bacillariaoeen  848. 

ßacillus  anthraois  621,  850  —  botn- 
linus  852  —  coli  869.  621.  622,  628  — 
diphthericuB  620  —  Eberth  620  bis 


623,  849  bis  852  —  Glycerinbutter- 
säure  bildender  842  —  der  Kartoffel 
850  —  Koch  376  —  Loeffler  375, 
623,  850  —  polychromns  851  —  der 
Päittacose  850,  851  —  pyocyaneos 
377.  622.  628.  850  ~  radicicoia  850 
—  septotus  850  ->  subtiiis  621,  850 
tumescens  621.  850  —  viridis  875. 

Bacillus  im  Magensaft  136. 

Baokwerth  des  Mehies  842. 

BacterielleInfection851  —  Zersetzung 
751. 

Bae  ter i e n  39. 170, 177, 200, 318,  375  bis 
377,  506.  727, 842,  850  —  des  Darmes 
375,  850  —  Kapselbildung  850  — 
Nitrat  zerstörende  621  —  des  Bohr- 
zuckers 850  —  der  Steinkohle  850  - 
und  Elektrieität  169,  375.  377.  621  - 
und  Licht  849  —  und  Röntgen- 
strahlen 831  —  und  thierisches  Leben 
48  —  der  Urethra  850. 

Bacterientoxine  169,  476. 

Baoteriologie  375. 

Bacteriologische  Befunde  850. 

Bacterium  coli  369,  621  bis  623.  850, 
851. 

Bäder,  kalte  798  —  und  Körperregionen 
17  —  und  Körperwärme  17,  658  — 
und  Kreislauf  629. 

Balaeniden  381. 

Balkenmangel  705. 

Basedow'sche  Krankheit  175. 

Basidiobolus  ranarum  183. 

Basophilie  634. 

Batrachier  870. 

Batrachospermum  180. 

Bauchaorta  834. 

Bauchhohle,  Druck  484  —  Resorption 
484. 

Baumann.  E.  609. 

Baumwollenpflauze  619. 

Bebrütung. 874. 

Becken  896  —  Innervation  643  — 
weibliche  Beckenorgane  889- 

Befruchtung  897.  875  —  künstliche 
598. 

Behenoxylsäure  371. 

Bekleidungsstoffe  399,  400. 

Benzin  617. 

Bergkrankheit  40.  363. 

Berichtigungen  147,  411. 

Bernsteinsäure  369,  870  —  Wirkung 
847 

Bewegung  107  —  des  Pferdes  340  — 
willkürlidie  854  —  der  Wirbelthiere 
771. 

Bewegungserscheinxing,  subjective 
558. 

Bewu8stsein878  —  hypnotisches  873. 

Bianohi*8  Phonendoskop  898. 

Bibliographia  physiologica  609. 

Bidder'seher  Versuch  625. 
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Bideus  cernua  120. 

Bilanz  der  Wärmeökonomie  575. 

Bilder  870. 

Biürnbin  635,  843. 

Biliverdin  616,  635. 

Bindegewebe  839. 

Bindehautfollikel  613. 

Binoculäres  Sehen  393,  774. 

Bioblasten  84t. 

Biologie  609,  848. 

Biologische  Station  zu  Plön  609. 

Bisexualität  396. 

Biuretreaction  531. 

Blätter,    Wasseransscheidung  566,  8^8 

—  Xantophyll  848. 

Blase  839  —  Epithel  840  —  Innervation 
97. 

Blastoderm  645,  874. 

Blastomeren  396  —  Entwickelungs- 
fäliigkeit  113,  182. 

Blastomyceten  850. 

Blast ula  182,  874. 

Blattfarbstoff  844. 

Blattiden  624. 

Blausäure  847  —  Entgiftung  37. 

Bleigicht  175  —  Bleivergiftung  617, 
619. 

Bleiweiss  372. 

Blindheit  867. 

Blindschleiche  161. 

Blnthen,  Bewegungen  653  —  regen- 
scheue 531  —  Staub  123. 

Blumen,  Anziehuogsmittel  373  —  Blätter 
754. 

Blut  35,  381  bis  J383,  385,  514,  631, 
845.  878  —  bei  Acephaleu  844  — 
Alkoholbestimmung  629,  681  —  der 
Aorta  18  —  Bacillen  darin  170  — 
bactericide  Wirkung  169,  377,  621,  623 

—  bei  Diabetes  630  —  bei  Diphtherie 
377  —  fötales  631,  859  —  bei  Gallen- 
stauung  aSO   —    bei  Herzfehlem  803 

—  bei  Krämpfen  356  —  bei  Malaria 
f>30  —  bei  neugeborenen  Thieren  859 

—  neuer  Formbestand theil  383,  630. 
662  —  bei  Nitrobenzolvergiftung  629 

—  bei  Pneumokoniosen  657  —  Kegene- 
ratioo  453  —  und  Atropin  859  — 
und  ßlutseruminjeetion  859  —  und 
Cbylusfett  719  —  und  destillirtes 
Wasser  858  —  und  Infectinn  623  — 
und  Klima  383  —  und  Pepton  859  — 
und  physiologische  Salzlösung  639  — 
und  Pilocarpin  859  —  und  Reizgifte 
847  —  and  Schlammbäder  631  —  in 
den  Tropen  129. 

Blutalkalescenz  173,  421,  621,  856  — 
Bestimmung  382  —  beim  Hunger  858 

—  und  thermische  Einwirkungen  173, 
452  —  und  weisse  Blutkörperchen  382, 
383,  484. 

Blutbildung  377,  453. 
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ßlutdiohte  799. 

Blutdruck  172, 356,856.859  — bei  Digi- 
talisgebrauuh  618  —  und  Nebennieren- 
extract  857,  862  —  und  Nervenreizung 
22  —  und  Pepton  iOO  —  und  Vipern- 
gift 618. 

Blutdruckmessung  143,  329,  383, 
543,  666,  857. 

Blutegelextract  628. 

Blutentzieh uug  236,  266.  343. 

Blutfarbstoff  232  bis  234,  368,  382, 
385,  844  —  Bestimmung  232  bis  231. 

Blutferment  848,  857. 

Blutfette  859. 

Blutgase  18,  234,  235,  482,  627. 

Blutgaspumpe  J84. 

Blutgefässe.  Entstehung  840  —  der 
Hornhaut  839  —  im  Herzen  858  — 
und  arterieller  Druck  859  —  Unter- 
bindung 693. 

Blutgerinnung  172,  262.  341,  342. 
381,  628,  691,  719,  720,  856  —  und 
Blulinjection  802  —  und  Kalksal/^e 
857  —    und  Leim  341,  F42.  381,  856 

—  und  Organextraeie  802  —  und  Pep- 
ton 384,  385,  720,  800.  85(»  —  un.l 
Propepton  801,  857. 

Blutgewioht  83,  859. 

Blutgiftigkeit  631. 

Bluthaltbarkeit  628. 

Blutinjection  802. 

Blutkörperchen  313,  34:J,  365,  367. 
380  bis  383,  452  —  Entstehung  366, 
397  —  EntWickelung  161  —  des 
Kaninchens  858  —  Mengenschätzung 
878  —  rothe  721,  858  —  Schicksal 
691  —  nach  Schilddrüsenentfemung 
41  —  wei?*8e  631  —  der  Wirbelthiere 
839  —  Zooidbildung  263. 

Blutkreislauf  625,  864. 

Blutkuohen  857. 

Blutmeuge  858. 

Blutplättchen  799,  87S. 

Blutplasma  134. 

Blutserum  342,  375,  S57  —  Eiweiss- 
körper  628,  631,  858  -  Giftigkeit  630 

—  Injeotion  859  —  Klebkraft  628  — 
osmotischer  Druck  513,  857  —  und 
Toxin  852. 

Blutuntersuchung  628,  648. 
Blutveränderung    in   Höhenluft   609 

—  durch  Wärme  664. 
Blutwasohung  857. 
Blutzellen  des  Neunauge  839. 
Blutzucker  441.  607   —   Bestimmung 

541  —  und  Leberausscbaltung  175  — 

und  Pfortader kreisl auf  23. 
Blutzufluss  855. 
Boden,  Bedeckung  168  —  Luft  849  — 

Wassercapaci^t  849. 
Bombyz  mori  397. 
Borsäure  164. 
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Botanik  374. 
Botriocephalen  624. 
BotuÜBmuB  622. 
Bondet'B  Stethoskop  6i7. 
Brachydactylie  366. 
Braobytrypes  membranaeeuB  378. 
Brasilin  409. 

Braon'Bohe  SalzsftarebeBtimmang  731. 
BrechiiDgBcoeffioient  838. 
Brot  841  —  Nährwerth  388,  389. 
Brom  649  —  psychische  Wirkungen  589. 
Brucin  616. 

Brustmnskeldefect  612. 
Brustwarzenreflex  643. 
Bnfo  vaigaris  180. 
Bulbärparalyse  586. 
Bulbas  olfactorius  178. 
Butter  162  —   Prüfung  843   -    Ver- 
daulichkeit 733. 
Bntters&ure  bildender  Bacillus  842. 
ButterB&uregährung  841. 

Oacaobutter  371«  842. 

C  a  0  h  e X  i  a  pacbydermica  643  —  thyreo- 

priva  863. 
Gacteenalkalolde  504. 
Oadaverausnutzung  842. 
Cadmiumsalze  167. 
Caffee  718. 
Caffein  199. 
Caifisonarbeiter  40. 
OaisBonkrankheit  855. 
Oalciumstof^wechsel  177. 
Callipodidae  183. 
Calorimetrie  172,  451,  628,  856. 
Oampanulaceen  507. 
Campher  845. 
Camphersäure  167. 
Oampholengruppe  167. 
C  an  aus  neureotericus  182. 
Oapillarelektrometer  226,  838,  854. 
Capillarkreislauf  628,  629. 
Capillarpuls  381. 
Oaramel  842. 
Carniferrin  766. 
Carotidendrüse  874. 
Oarpaldrüsen  728. 
Carpus  161. 
Oaseln  732,  841  —  Entstehung  632  ~ 

Nährwerth  732  —  Verdauung  856. 
Caseinnatrium  388,  390. 
Caseinpräparat  y,Eucasin"  135. 
Cas ein  salze  639. 
Oastration  177,  363,  646. 
Oatgutsterilisation  398. 
Oaudal-anhän^e  367. 
€ausalität  363. 
Oelloidin  398,  878. 
Gellulose  163,  616,  845. 
OentruDi  für  die  Kampf muskulatur  809. 
€ephalopoden  178. 
Oentralkörper  612,  646. 


Centralnervensystem  106.   179,  429 

—  bei  Addison*Boher  Krankheit  871 

—  bei  Digitalisgebrauch  409. 
Centrosoma  618,  770,  840. 
Cerebrospinalflüssigkeit  145,  ttS. 
Cestoden  612,  625. 

Chamäleon  852. 

Chamberland'sohes  Filter  852. 

Characeen  168- 

Ohara  coronata  169. 

Charakter  394. 

Cheiropteren  31,  396,  646. 

Chemische  Affinität  611. 

Chemotaxis  665,  838. 

Chiasma  opticum  613. 

Chimaera  391. 

Chinaalkalolde  165.  370. 

Chinaphtol  847. 

Chlorgehalt  des  Harns  863. 

Chloräthyi  372. 

Chloralose  369. 

Chlorcalcium,  Einspritzung  800. 

Chlornatrium,  Giftigkeit  629  —  und 
Phenolwirkung  617  —  und  Stoff- 
wechsel 640. 

Chloroform,  Narkose  565,  618  —und 
Harngiftigkeit  864  —  und  Leber  118 

—  und  Stickstoffausscheidnng  619  — 
Vergiftung  118,  524,  619. 

Chlorophyll   169,   370,    842,   844    — 

Assimilation  848. 
Chlorsalze  im  Or^nismus  617. 
Chlor  saures  Kali  178. 
Choana  647. 
Cholagoga  387. 
Cholalsäure  870. 
Cholera-Immunität  376. 
Cholera- Antitoxin  376,  377. 
Cholera- Toxin  376,  377,851. 
Cholesterin  549,  841,   844  —  in  der 

Galle  633. 
Cholsäure  455. 

Chondroidwandlun^c  181. 
Chordadorsalis  31,495,527,  771,  839, 
Chordascheiden  646. 
Chromatische   Substanz  der  Nerven- 
zellen 154. 
Chromsilbermethode  399. 
Chronograph  287. 
Chronophotographie  648. 
Chylöser  Ascites  130. 
Chylusfett  719. 
Cicada  378. 

Ciliarganglion  300,  525. 
Ciliarmuskel  892. 
Cinchouin  164.  166. 
Circularbewegun^  715. 
Circulation  381, 383  — der  Lymphe  485. 
Ciroumpolarisation  843. 
Cirrhosis  alcoholica  377. 
Classification   d^cimale    248,    009. 
Clayioula  624. 
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Clitoris  873. 

Clysma  yon  Eoehsalz  391. 

Glythra  qaadripuDCtaU  624. 

Oobitis  taenia  183. 

Gobra  Capello  631. 

Cooa  718. 

Cocain  444. 

Goecidinn  879. 

Coocidiam  oviforme  852. 

GoeosnuBg  849. 

Coffein  33,  377,  378. 

Cohn^s  H&matoohrom  90. 

Coleopteren  170,  378. 

Collodiameinbettang  398,  477. 

Golloide  687. 

Colorimetrie  232  —  234. 

Columella  178. 

CombinationBtöue  522. 

Complement&rfarben  427. 

Compositen  169,  507. 

Concentration  611. 

Gonception  396. 

CongresB,  fQr  innere  Medicin  743  — 
internationaler  für  Medicin  776. 

Coniferen  849. 

Gonjnnotiyalfoliikel  613. 

ConjnnctiTaisack  376. 

Oonaervirang  anatomiselier  Präpa- 
rate 648. 

Conservirangsflüssigkeit  398. 

Const anter  Strom  379  —  und  Haut- 
drüsen 837  —  und  Struotur  787. 

Contraetion  94. 

Gontraoturen  139. 

Contrast  392. 

Convicin  564. 

Goordinationscentrum  879. 

Gopepoden  397. 

Coprolitben  379. 

Oopulation  591. 

Cornutin  5. 

CoronararterienverschluBB  516. 

Corpus  o&lloBum  179  —  luteum  592. 

Corticale  Epilepsie  179. 

Cremaster-Reflex  643. 

Gruciferen  848. 

Crustaceen  171,  181,  613,  644. 

Grystalloide  687. 

Gtenophoreneier  181,  396. 

Gnoumaria  planoi  624. 

Cucurbita  Pepo  169. 

Curare  372  •—  und  Nebennieren  636. 

Cyankaliverffiftung  846. 

Cjolops  TiridiB  397. 

Cyolostomen  31,  210. 

Cymatogastes  461. 

CymenideB  Bulfureus  378. 

Cyprinus  523. 

CysticerouB  624^ 

Gystin  868. 

GystitiB  851. 

CystokineBe  613. 


Daoryoystitis  851. 

DammmuBkulatur  839. 

Darm,  Bacterien  375,  850  —Resorption 

549, 579, 865  —  Rohrzuokerveränderung 

866   —   und   Peptoninjeetion  761   — 

und  Sympathicus  870. 
DarmauBsohaltung  389,  648. 
Darmoonoretionen  161. 
Darmfäulniss  390. 
Darmgefftssinnervation  455. 
Darminbalt  638. 
Darminnervation  15,  235. 
Darmphysiologie  638. 
Darmsaft  422,  726  —  und  Stärke  35. 
DarmBobleimhaut  621. 
Darmstein  640. 
Darmwand,    Durohgängigkeit  375    — 

und  Baoterien  850. 
Darwinismus  362. 
DeokgläBchen-Pinoette  648. 
Defect  des  Thorax  612. 
Deformitäten  841. 
Degeneration  393. 
Dehnucgscurve  dea  Muskels  571. 
Demoustrationsocular  648. 
Denaturirung  des  Alkohols  369. 
Denitrification  841. 
Denken  395. 
Dentin  160,  547. 
Descendenztheorie  362,  480. 
Desinfectiou   durch  Alkohol  878   — 

durch  Formaldehyd  844. 
Desiufectionsmittel  476. 
Diabetes  174,  389,  456,  621,630,634, 

636,  667,  725  —  Ealkausscheidung  864* 

—  Phloridzin-Diabetes  384,  863  ^  und 

Eohlehydratnahrung  866. 
Diät  580. 
Diaphragma,  Innervation  483,  538  — 

peiYis  840. 
Diastase  168,  870. 
Diastole  383. 
Dichromate  869. 
Diootoln  162. 

Differentialthermoskop  611. 
Differenzirung  887  —  der  Bacterien 

851. 
Diffusion  318,  611. 
Digitalis  409  —  und   Blutdruck  618. 
Dihydrocarveol  167. 
Dinitrile  846. 

Diphtherie  170  —  Blut  877  —  expe- 
rimentelle 622 — Serum  behandlung  ^3. 
Diphtherie- Antitoxin  876,  377,  852. 
Diphtheriegift  44,  877. 
Diphtherieheilserum  850,  852. 
Diphtherie-Intoxioation  851. 
Diphtherietoxin  376,  377,  852  — und 

Frauenmilch  850  —  und  Nebennieren 

636. 
Diplooooous  der  Pneumonie  852. 
Diplopoden  171. 
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Dipnoer  459. 
Dissertationen  560. 
Dissooiation  610. 
Diuretica  22,  168. 
Doppelbrechung  780,  833. 
Doppel-Ich  395. 
Dotterkern  612. 
Dottersackdrüsen  897. 
Drehnngsvermögen  163,  167  —  des 

Quarzes  159. 
Dreifarbenlehre  892. 
Dromedar  624. 
Drosera  rotundifoiia  168. 
Druck  587,  878  —  in  der  ßauchhöhie 

356,  484  —   des  Blutes,  s.  Blutdruck 

—  intrabronchialer  878 —  intracardialer 
542  —  intraplenraler  172  —  looaler 
und  Grosshirnrinde  553  —  osmotischer, 
s.  Osmose  —  in  Seifenblasen  159. 

Druckempfindung  868. 

Drüsen  375,  840. 

Drüsenpeptou  848. 

Ductus  choledoohus  177  —  thoraoicus 

693. 
Dünndarm  870  —  Ezstirpation  548-- 

Lactase  131  ~  Resorption  296,   318, 

764,  807  —  Intubation  698. 
Dura  mater,  Nerven  524. 
Durchblutung  399. 
Durchlftssigkeit     gegen     Böntgen* 

Strahlen  534. 
Durst  639. 

Dynamik,  chemische  368. 
Dynamometer  648. 
Dytisciden  651. 

Echinocardium  oordatum  853. 

Echinodermen  874. 

Echinus  181.  182,  397. 

Eck 'sehe  Fistel  761,  862,  864. 

Ecthyma  623. 

Ectocarpus  875  —  siliculosus  624. 

Ectopia  vesicae  397. 

Edelreis  373. 

Ei  181,  646  —  Befruchtung  396,  593, 
875  —  Bildung  525,  676,  874  —  der 
Fische  645  —  Furchung  181,  182, 396, 
397  —  Fragmente,  kernlose  182  — 
Gewicht  874  —  Implantation  711  — 
Kern  180  —  des  Meerschweinchens  711 

—  Organisation  646,  875  —  Schale  624 

—  des  Seidenwnrms  645  ~  Substanz- 
Tcränderungen  617  —  Zeile  814. 

Eidechsenschwanz  853. 

Eidotter  als  N&hrboden  850. 

Bierstock,  Ezstirpation  875  —  Schwan- 
gerschaft 874  —  Verpflanzung  874. 

Einbettung  184,  398,  477,  648  — 
kleiner  Objecte  878. 

Einfachsehen  392. 

Einfrieren  224. 

Einschlussmedien  398. 


Eisen  203,  620  —  Bestimmung  387, 
615  ~  Gehalt  der  Leber  6*^4,  667,  724 

—  Gehalt  der  MUz  634,  667,  724  — 
Beaction  in  thierischen  Geweben   616 

—  Resorption  71,  389,  488,  579,  617. 
Eisenh&matoxylin  612. 
Eisenoxvdhydrat  im  Organismus  614. 
Eid  er,  Nudeine  616. 

Eiweiss  368,  472,  639,  844,  845  —  im 
Bluteerum  628  —  Filtration  162  —  des 
Fleisches   165   —  Kohlehydrat   darin 

843  —  der  MUch  164.  294  —  des 
Muskelplasmas  77  —  und  Nucleinsäare 

844  —  Peptonisation  620  —  Resorption 
318  —  und  thierisches  Gummi  749  — 
Zerfallproducte  842,  865. 

Eiweissabbau  115. 
Eiweissähnliche  Körper  844. 
Eiweissansatz  866. 
Eiweissausscheidung  176,  386,  387, 

860  —  physiologische  863. 
Eiweissbestimmung  166. 
Eiweissbildung  848. 
Eiweissderivate  614. 
Eiweissfäulniss  842. 
EiweisskOrper  des  Blutserums  858  — 

im  eitrigen  Harn  635  —  der  Milch  845 

—  des  Muskelplasmas  687  —  Spal* 
tungsproducte  473. 

Eiweissnachweis  164,  843.  846. 
Eiweissspaltung  503. 
Eiweissstoffweohsel     639      —     bei 

Anämie  639. 
Eiweissumsatz  391. 
Eiweissverdauung     192     —    durch 

Speichel  456. 
Ei  weiss  zerfall   bei  Muskelarbeit   479 

—  nach  Schilddrüsenf&tternng  49. 
Eiweisszersetzunff.177,  288,  638  — 

bacterielle  751  —  bei  Keimung  620. 

Eklampsie  387. 

Elasticität  der  Arterien  629,  631. 

Elastische  Fasern  366.  591,  839  — 
Körper  159,  610. 

Elastischer  Knorpel  367. 

Elastisches  Gewebe  84^. 

Elektricität  621. 

Elektrische  Bestrahlung  717  —  Er- 
regbarkeit der  Nerven  788  —  Ersohei* 
nungen  bei  Fischen  780,  781  —  Er- 
scheinungen bei  Haaren  und  Federn 
838  —  Erscheinungen  am  th&tigen 
Nerven  511  —  Erscheinungen  beim 
Pferde  780  -  Wellen  831,  832. 

Elektrische  Ströme  257  —  und  Bcc- 
terien  169,  377,  621  —  und  Hant- 
empfindlichkeit  391  —  und   Ben  543 

—  hoher  Frequenz  169,  373, 398,  452, 
531,  610,  620  -  und  lebendige  Sub- 
stanz 753  —  Messung  39,  399  —  und 
Muskel  879  —  und  Nervenzellen 
379. 


Sachregister. 


917 


Elektrischer   Häogeschlüssel  877   — 

Luftbogen  159. 
Elektrisches    Licht    489    —    Organ 

780. 
Elektrode  183. 
Eiekrolyte  839. 

Elektrolytische  Leitföhigkeit  wässeri- 
ger Lösungen  570. 
Elektromotorische      Erscheinungen 

509,  854. 
Elektronenromnsknlärer    Kreislauf 

626. 
Elektrotonus  95,  718. 
Elementarorganismus  847. 
Ellbogengelenk  366. 
Embolie  644. 
Embryonen  120, 157,  876  —  Athmung 

662   —   Bildung  619   —   Variabilität 

874. 
Embryologie  181. 
Embryonalhullen  875. 
Embr^onalzellen  181. 
Empfindung  645. 
Emulsin  616- 
Endorgane,  motorische  10. 
Endosmose  160. 
Energetik  362. 
Energie,  Erhaltung  341  —  bei  Muskel- 

contraction    868   —    specifisohe,   der 

Sinnesorgane  644. 
Energieumsatz   bei    Erhaltungsfutter 

807   —  Ibei  Muskelcontraotion   9  — 

bei  Ochsen  639. 
Energiewerth  der  Nahmngsstoffe  865. 
Enten  129  ~  Embryo  874  —  enthaup- 
tete 107  —  Schnabel  840. 
Entgiftungstherapie  37. 
Entladungstheorie  179. 
Entwickelung  395,  396,  847,  875  — 

Ton  Amia  18ü  —  von  Amphibien  180 

—  von  Ascaris  397,  566  —  der  Binde- 
bautiolükel  613  —  der  Cheiropteren 
396  —  der  Clitoris  873  —  des  Gteno- 
phoreneis  181  —  der  Eehinodermen 
ö74  —  des  Entenembryos  874  —  der 
Froscheier  65  —  von  Gammarus  pulex 
646  —  der  Gasteropoden  396  —  des 
Htthnerembryos  396,  397,  548,  556  — 
des  Hymens  873  —  Yon  Inseota  aptery- 
Kota  874  —  der  Leber  873  —  von 
Limax  maximus  875  —  des  mensch- 
lichen Eis  183  —  der  Nematoden  140 

—  der  Neraerünen  396  —  von  Palu- 
dicella  180  —  des  Pankreas  873  — 
des  Pigmentes  550  —  der  Phalangen 
875  —  von  Rana  181  —  von  Salpa 
874  —  von  Saltious  scenicus  180  — 
der  Schwämme  412  —  der  Selachier 
157,  874  —  von  Tarazacum  offieinale 
169  -  von  Tectona  grandis  169  — 
des  Urogenitalsystems  874,  875  —  der 
Vagioa  873. 


Entwiokel ungsfähigk ei t  von  Blasto- 
meren US« 

Entwickelungsgeschichte  182. 

Entwickelungs'meohanik  507,  786, 
874. 

Entwickelungstheorie,  Hertwig's 
462. 

Entzündungslehre  609. 

Enzyme  5,  225,  519,  620  —  eiweiss- 
verdauende  193  -  Giftigkeit  846,  847 

—  Wirkung  117. 
Epididymitis  397. 
Epigenesis  875. 

Epilepsie  315,  386,  868,  870  —  durch 

Autointoxication  650  —  corticale  179, 

644. 
Epithel  der  Blase  840  —  bei  Oestoden 

612  —   der  Kiemenplättchen  612   — 

des   Magendarmcanales    840   *—    im 

Nebenhoden  876. 
Erblichkeit  s.  Vererbung. 
Erfrieren  von  Pflanzen  716. 
Ergographische  Studien  718. 
Erholung  688. 
Ermüdung  171,  393,   394,   478,  688, 

809,  854,  878. 
Ernährung  136,  168   —  mit  Drüsen- 

pepton  3&  —  und  Magenstructur  865 

—  und  Wärmebildung  456  —  des  Zug- 
pferdes 638. 

Ereohthites  hieracifolia  120. 

Erregbarkeit  626. 

Erregung  der   lebendigen  Sustanz  753 

—  seelische  395. 
Erstickungserscheinungen  420. 
Erwärmung  und  Mnskelausdehnbarkeit 

95. 
Erwiderung  167. 
Erythroblasten  201. 
Erythrocyten  856,  868. 
Erythropsie  868, 
Etastotemma  sessile  619. 
Eucaln  373,  672. 
Eucasin  135  —  Nährwerth  639. 
Euxanthon  166. 
Evolution  847,  873,  875. 
Experimentalismus  158. 
Exsudate,  Chemie  37. 
Extensoren  625. 
Extremitäten,  Homologie  839. 

Facialislähmung  709,  872. 

Face 8,  Cholesterin  darin  549  —  Farbe 

733. 
Fäulniss  im  Darm  390. 
Falfett  697. 
Farben,  Helligkeit  359,  392,  427  —  im 

Thierreich  165. 
Farbenblindheit  14S,  745,  868. 
Farbenempfindung  870. 
Farbenlehre  392. 
Farbenmessung  570. 
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FarbenperceptioD  391,  892. 

FarbensättiguDg  869. 

Farbensinn  178,  734. 

Farben 8 jsteme,  diohromatisohe   148« 

Farbiges  Lieht  800. 

Farbstoffe   des    Blattes   844   —    des 

Blutes   232  bis  234,  382,  385,  844  - 

des   Hains   165  —   der  Herbstbl&tter 

224. 
Farbstoffbahnen  685. 
Fasoia  dentata  866. 
Favus  620. 
Fe  ebner,  G.  Th.  836. 
Fechner'sobes  Gesetz  242. 
FederoarTeB  758. 
Federmanometer  143. 
Federn,  elektrisehe  Eigenschaften  260, 

888. 
Feminismus  365. 
Femorotibialgelenk  839. 
Femur  172. 
Ferment  des  Blutes  843,  857  —  Gua- 

jaktiDütur  blftuendes  800,  843  —  Ozy- 

direndes   779,   805,  842,   844   —  im 

Wein  617. 
Fermente    114,   162,    166.   169,  192, 

225,  367,  368,  374  —  Löslichkeit  37, 

162. 
Fermentative  Prooesse  506. 
Fermentwirkung  117,  368. 
FersenablÖsnni;  96. 
Fette  293,  379,  846  —  des  Blutes  859 

—  F&rbung  876  —  des  Fleisches  841 

—  und  Glykogen  390  —  Ranzigwerden 
845  —  und  Stickstoffumsatz  641  — 
der  Wolle  842. 

Fettbestimmung  842. 

Fettbildung  766,  842. 

Fettentstehung  639. 

Fettgewebe  153,  843  —  Nekrose  862. 

Fettgranula  75. 

FettkOrperabbau  649. 

Fettleibigkeit,  Einfluss  der  Schild- 
drüse 884. 

Fettmilch  867. 

Fettsäurebestimmung  842. 

Fettsäure  Alkalien  165. 

Fettumwaudlung  865  —  bei  Seiden- 
raupen 70. 

Fettverdauung  103,  296. 

Fettzellen  216. 

Fettzerstörung  616. 

Feuchtigkeit  der  Luft  160. 

Fibrinausscheidung  858. 

Fibrinbestimmung  173. 

Fibringerinnung  s.  Blutgerinnung, 
Gerinnung. 

Fick's  Ophthalmotonometer  178. 

Fieber  170,  451,  505,  856. 

Filizsäure  846. 

Filter,  von  Cellulose  616  —  für  orga- 
nische Flüssigkeiten  89. 


Filtration  125,  162,  265. 

Fingerabdrucke  855. 

Finnen  624. 

Fische  16,  17,  171,  853  —  Atbmusg 
311  — •  Chorda  dorsaiis  771,  839  — 
Chordascheiden  646  —  Flug  379  — 
Gehör  56,  209,  360,  869  —  Giied- 
maassen  840  —  Nahrung  410  — 
Schwimmblase  625  —  Sperma  ^0. 

Fischei,  Athmungscurre  645. 

Fisoht eiche,  Bonitirung  256. 

Fischvergiftung  333. 

Fixation  869. 

Flechten  257,  784  -  Säure  849. 

Fleisch,  Chemie  626  —  Eiweissstoffe 
165  ->  verdorbenes  842. 

Fleischconservirnng  842. 

Fleischfette  841. 

FleischTs  Hämoglobinbestimmiing  453. 

Fleischnahrung  518. 

Fieiscbpepton  765  —  Liebig's 
388. 

Fleischsänre  305  bis  307. 

Fleischverififtung  622. 

Flexoren  625. 

Fliegende  Thiere  690. 

Flüssigkeitsketten  83a 

Flug,  der  Ditiscyden  626,  651  —  der 
Fische  379  —  Mechanik  370. 

Fluor  162. 

Fluorescenz  365. 

Foetus,  Blut  681,  859  —  Einfluss  des 
Kupfers  752  —  Phalangenentwickelnng 
875  —  Vergiftuogeu  646. 

Follikelatrophie  814. 

Formaldehya  167, 184  —  Bestimmung 
843  —  zur  Desinfection  844  —  and 
Harnstoff  843. 

Formalin  398,  399,  490,  507,  52H  — 
Gelatine  184. 

Formanilid  861. 

Formol  183  —  Bestimmung  615. 

Fornix  179. 

Fortpflanzung  168,  180,  374,  412  — 
des  Aals  682,  852,  874  —  von  Ecto- 
earpus  875  —  bei  Protobionten  848. 

Fortschritte  der  Wissenschaft  609. 

Fossile  Knochen  877. 

Fovea  centralis  641. 

Frauenmilch  174,  239,  368,  388,  389. 
577,  632,  860  —  und  Diphtherietoxio 
850  —  Laotosebestimmung  633. 

Frettchen  875. 

Freude  394. 

Friedländer's  Pnenmobacillus  3G9. 

Frontallappen  138. 

Frosch  170  —  Anatomie  612,  825  — 
Anguillulose  853  —  Athmung  539  — 
Eientwickelung  55  —  Hautdrüsen  160 
—  Herz  173,  292,  883,  628,  847  — 
Herzveuen  857  —  Muskeln  261  — 
Nerven  261,  853   —  Schilddrüse  175. 
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Fraohtbarkeit  159,   180,   182  —  des 

Hammers  874. 
Fruotose  223. 
Fahlsphäre  809,  810. 
Farchen  des  Grosshims  179. 
Farßhang  181,  182,  395  bis  397. 
Farohangszelien  646. 
Farfarol  165. 
Fass,  Gelenk  367  —  Hebelwirkung  689 

—  Innervation  613  —  Skelett  366. 
Fatter,  känstliohes  184. 
Pattermittel,  Sandgehalt  6£0. 

Oährang  166,   169,  370,  374,  506   — 

alkoholische  848   —  Battersfture  841. 
Gährongsmilchsänre  165. 
Gähryerschlass  620. 
Gärtner  8  Fettmilch  867. 
Galactit  505. 
Galasimas  pagilator  391. 
Galeopithecas  645. 
Galle  103,  271,  296.  387,  860  -  Cho- 

lesterinausscheidoDg  633  —   Einflass 
von  Abführmitteln  619  —  und  Nähr- 

klystiere  860  —  Resorption  862,  865. 
GallenblasenflüBsigkeit  167. 
Gallenpigmente  635. 
Gallensalze  176. 
Gallens&are  385. 
Gallenseoretion  633,  686. 
Gallenstaaang  630. 
Gallenstein  163,  376. 
Gallenwege  865. 
Gallerte  370. 

Galvanischer  Schwindel  702. 
Galvanische  Ströme  160. 
Galvanometer  647. 
Galvanotropismus  442,  837. 
Gammaras  palex  646. 
Gang  97,  626,  854. 
Ganglien,  sympathische  872. 
Ganglienkette  492. 
Ganglienzellen  365,  437,   465,   769, 

770. 
Ganglienzellkern  155. 
Ganglion  ciliare  300,  525. 
Gasanalyse  234,  235. 
Gasaas taasuh  bei  Pflanzen  124. 
Gasdiffasion  611. 
Gase  364,365,  878. 
Gasgehalt  des  Blutes,  s.  Blutgase. 
Gasteropoden  896. 
Gastroenteritis  635. 
Gastroenterostomie  700. 
Gastrophilas  eqoi  72. 
Gastroskopie  1/7. 
Gastrala  874. 

Gastrolation  181  bis  188,  397. 
Gasverbindangen  163. 
Gasverflüssigung  160. 
Gas  Wechsel  379,  360,  481,  627,  853, 
855,  866,  876  —  bei  Massage  128  — 


bei  Maskelarbeit  380  —  Einfluss  von 
Thyreoldeapräparaten  380  —  der  Tro- 
penbewohner 641. 

Gebärmutter,  elastische  Fasern  591, 
839  s.  auch  Uteras. 

Gebiss  von  Manatus  874. 

Gebart  387. 

Gedächtniss  179. 

Gef&sse  779. 

Gefässcompression  421. 

Gefässentwickelung  646. 

Gefässerw eiternde  Mittel  357. 

Gefässinnervation  455. 

Gefässstarre  173. 

Gefässsystem  99. 

Gefässveränderangen  bei  Syphilis 
377. 

Gefrierpunktserniedrigung  838. 

Gefrierschnitte  399. 

Gefühl  641,  645,  867  —  und  Alter  136, 
180. 

Gehirn  491,  644,  741,  872  ~  Hemis- 
phären 304  —  motorische  Zone  872  — 
Neurone  870  —  Projections-  and 
Associatiousbahnen  325  —  der  Rep- 
tilien 893  —  Saccus  vascalosus  361 
—  der  Selachier  394  —  Einfluss  auf 
Sticksto£famsatz  642  —  and  Stoff- 
wechsel 207. 

Gehirnabscess,  otitischer  872. 

Gehirnbahnen  643.  870. 

Gehirnbilduni?  244. 

Gehirndruck  27. 

Gehirnfurcheu  51,  179. 

Gehirnrinde  52,  394. 

Gehörknöchelchen  205. 

Gehörorgan  350,  644,  855. 

Gehöreindrflcke  28. 

Geistesentwickelung  des  Kindes  180, 
873. 

Geisteskrankheit  710. 

Geistige  Arbeit  645. 

Geistige  Gesundheit  394. 

Geistige  Leistungsfähigkeit  644. 

Geissein  von  Bacterien  506. 

Gelatine  341,  342,  381. 

Gelbsucht  864. 

Gelenke  181,  889. 

Gelenkbeweguusr  171. 

Gelenkflächen  855. 

Gemse  840. 

Gemüseconserven  166. 

Genie  895. 

Gentisinsäure  255. 

Geographische  V erbreitang  von  Thle- 
ren  378. 

Geo  metrisch -optische  Täasehungen 
645. 

Geotropismus  78,  91. 

Geraniol  167. 

Geräuschwahrnehmung  868. 

Gerinnbarkeit  des  Blutes  691. 
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Gerinnuiif?,  Einfluss  von  Blutinjec- 
tionen  802  —  von  Kalkealzen  857  — 
von  der  Leber  86,3  —  von  Leim  341, 
342.  381,  85«  —  von  Oriranextraeten 
802  —  von  Pepton  384,  385.  720,  761, 
800,  801,  856  —  von  Propepton  800, 
857  —  von  Profastagafl  669  —  von 
Protelninjectionen  857. 

Gerinnungshemmende  Sabstanzen 
621,  633,  634,  719,  720,  800  bis  802, 
857. 

Oerminalselection  362. 

Gerstenpflanze  124. 

Geruch  161),  274.  868. 

Geruchsempfindung  045. 

Geruchsmesfiung  391,  642. 

(lesang  879. 

Geschlecht  179. 

Geschlechtliche  Fortpflanzung  412. 

Geschlechtsdrüsen  376,  396,  397. 

Geschlechtsentstehung  646. 

Gesohlechtsinstinct  873. 

Geschlechtsorgane  161,  743  —  In- 
nervation 97. 

Geschlechsnnterschiede  613. 

Geschlechtszellen  181,  396.  461. 

Geschmaksempfinduugen  3,  3B2. 

Geschmacks  Innervation  60. 

Geschmackssinn  178. 

Geschwindigkeit  587. 

Gesichtsbilder  873. 

Gesiohtsemptindung  395,  870,  873. 

Gesichtsfeldermüdung  393. 

Gesichtssinn  645,  745« 

Gesichtstäuschungen  179. 

Gesichtswahrnehmungeu  156,  180, 
873. 

Gesundheitslehre  609. 

Gewebe  866  —  Einflnss  des  elektrischen 
Stromes  838  —  Fftttftrbung  876  — 
leimgebende  838  —  Oxydationskraft 
844  —  Schwund  840. 

Gewebsveränderungen  787. 

Gewicht,   specifisobes,   des  Blutes  859 

—  des  Körpers  859. 
Gewichtsbestimmung  der  Butter  162 

—  des  Blutes  83  —  von  Flüssigkeiten 
611  —  des  Hämoglobins  453  —  des 
Mageninhaltes  177  —  der  Yacnolen- 
ilüssigkeit  256  —  des  Zuckers  165. 

Gewürz  488. 

Gicht  119,  174  bis  177,  203,  387,  635, 

844. 
Gifte  der  Pfeile  846  —  und  Blut  847. 
Giftbeseitigung  858. 
Giftdrüsen  853. 
Giftigkeit  des  Harns  864  —  der  Leber 

863   —    des    Otterblutes   38   —   des 

Schweises  859,  860. 
Giftresorptiou  609. 
Giftschlangen  852. 
Giftwirkung  713. 


Gilson^Bche  Drüaen  378. 

Glandula  pitaitaria  s.  Hypophysis. 

Glandulae  parathyreoideae  24,  353, 
521,  637. 

Glaskörper  392 

Gleichgewicht  891. 

Gleichgewichtsorgane  301. 

Gliederbewegung  und  motorische 
Zone  809,  872. 

Gliedmassen  der  Fische  840  —  Homo- 
logie 839. 

Glucnronsäure  165. 

Glukocid  162. 

Glukose  165,  228,  368  —  Injection  861. 

Glnkoseaceton  163. 

Glukosebestimmung  804. 

Glukoside  165,  368 

Glycerinbuttersäure  bildender  Ba- 
cillus 842. 

Glutarsäurewirkuug  847. 

Glutin  163  —  Bestimmung  614 

Glutinpepton  390. 

Glycerinbestimmung  841. 

Glyceriuvergiftung  373. 

Glycerophosphat  765. 

Glykogen  390,  839,  851  —  im  Muskel 
185,  189,  228  —  und  Muskelarbeit 
854. 

Glykogenbildung  bei  der  Hefe  619 

—  bei  Seidenraupen  70. 
Glykolyse  441. 

Glykosurie  357,  847,  864  —  bei  Dia- 
betes 634  —  und  Lebereztract  861. 
Goldfisch  523. 
Gommose  bacillaire  565. 
Gonorrhoe  622. 

Gower's  Uämoglobinbestimmung  453. 
Graafscher  Follikel  525. 
Gräser,  Blütheubewegungen  653. 
Gram 'sehe  Methode  551. 
Granataminbasen  843. 
Granatwurzelrinde  368. 
Granuläre  Leucocyten  312. 
Granulafraee  16l,  366. 
Granularsubstanzen  839. 
Graue  Flächen,  Hersteilung  648. 
Greis,  Harn  386. 
Grisometer  877. 
Grössensohätzung  776. 
Grongo  646. 
Grosshirn   13S   —    Balkenmangel  705 

—  ezcitable  Zone  706. 
Grosshirnerkranknngen  139- 
Grosshirnrinde   553   —    Fählsphäre 

809,  810  —  Rumpf-  und  ^ackenregion 

29. 
Grub  er 'sehe  Reaction  623. 
Grüublindheit  869. 
Grylliden  624. 
Guarana  718. 
Gnajakol  176,  372,  842. 
Guajakolcarbonat  176,  372. 
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Guajaktinetur  bläuendes  Ferment  800, 

848. 
(Türber's  Seramalhnminkrystaile  41. 
Gummi  in  der  Rebe  565  —  thierisches 

749. 

Haare  170,  260,  277,  395  —  Function 
838  —  Rassenmerkmale  837  —  Schwe- 
felbestimmung 615. 

Haarwiederersatz  582. 

Habilitationsschriften  560. 

Hähne,  Hodentransplantatiou  111. 

Hämatin  488,  841. 

Hämatoblasten  877. 

Hämatocatharsis  802. 

Hämatochrom  90. 

Hämatologische  Stadien  100,  631. 

Hämatoporphyrin  169. 

Hämatoporphirinnrie  176,  269,  3B1. 

Hämatotherapie  382. 

Hämatoxylin  409. 

Hämin  173,  841. 

Hämochromogen  636. 

Hämodiastase  631  —  im  Hanger  859. 

Hämodynamik  630. 

Hämoglobin  382,  488,  615  —  Bestim- 
mang  232,  458  —  Schätzung  878. 

Hämoglobinblat  691. 

Hämoglobinarie  175,  383. 

Hämorrhagie  376,  377,  681. 

Hängeschlüssel,  elektrischer  877. 

Hafer,  Verdaulichkeit  389. 

Hallacinationeu  394,  395,  873. 

Halogeneiweissderivate  614. 

Haltung,  fehlerhafte  172. 

Hand,  Leistungen  855  —  Ossa  sesa- 
moidea  889. 

Handgelenk  854. 

Harder'sche  Drüse  161. 

Harn  161.  165.  166.  172,  845,  860  — 
Acidität  173, 175,  369,  386, 452,  517  - 
Albumose  175  —  Alkapton  175,  384, 
6.37  —  AUoxurkörper  176,  367,  386, 
387,  518,  634  -  636,  639.  862  -  Ba- 
cillen 170,  850  —  Concentration  617 

—  Kiweiss  175, 176, 386,  387,  635, 860, 
863  —  Eiweissnachweis  843,  846  — 
Filtration  617  —  Giftigkeit  632,  864 

—  Glucosidebestimmung  842  —  Glu- 
cosebestimmung  804  —  bei  Greisen  386 
~  Jodgehalt  684  —  Kalkausscheidung 
387,  864—  Keimgehalt850  —  Kreatinin 
762  —  von  Meerschweinchen  384  —  Me- 
thylianthin  614  —  Milchzucker  268  - 
bei  Neuzeborenen 432  —Oxalsäure 237, 
386  —  Peptonnachweis  845  —  Phenol- 
nachweis 631  —  Phosphorbestimmung 
842  —  Phosphorsäure  176,  632  —  bei 
Hhaehitis  387  —  Reaction  346  —  Säurc- 
ausfuhr  634  —  Stickstoflfausscheidung 
695  —  Xanthinba8en632  —  zackerartige 
Körper  843  —  Zuekerausscheidung  634, 


847,  861,  864  —  Zuckerbestimmung 
164,  165,  636. 

Harnblase  346,  372  —  Lymphgefässe 
366. 

Harnfarbstoffe  165. 

Harnleiter  613. 

Harn  Organe,  Lage  161. 

Harnröhre  839. 

Harnsäure  174,  202,  346,  386  —  Aus- 
scheidung 85,  174, 175,  518,  632,  634. 
635,  723  —  Bestimmung  47,  85,  166, 
713  -  im  Blute  174,  885  —  Bildung 
47,  369,  864  —  Gährung  368  — 
Synthese  181  —  im  Zahnstein  842  ~ 
Zersetzung  615. 

Harnsaure  Sedimente  165. 

Harnsecretion  638. 

Harntedimente  165,  398,  647. 

Harnsteine  164,  371. 

Harnstoff  368, 843,868— Ausscheidung 
171  —  Bestimmung  694  —  Bildung 
517,  848  —  im  Blute  843  —  diuretische 
Wirkung  168  —  Synthese  868. 

Harnwege,  Jnfection  376,  877. 

Hatteria  punctata  378. 

Haupthaar  837. 

Hausthiere378. 

Haussäugethiere  43. 

Haut  159,  170  —  elastische  Fasern  366 

—  Kathodenstrahlen  610  —  der  Säuge- 
thiere  612  —  Sinnesfunctionen  868  — 
Wasserausscheidung  627. 

Hautdrüsen  160,  837. 

Hautdurohgängigkeit  610. 

Hautempfindlichkeit  391 

Hautfärbung  852. 

Hauthörner  8^. 

Hautnerven  509,  624. 

Hautpigment  612. 

Hautresorption  368,  609,  618. 

Hauttemperatur  559. 

Hautzeilen  216. 

Haycraffs  Harnsäurebestimmung   166. 

Hebelschleuderung  758. 

Hefe  615,   842  —  der  Alkoholgährung 

373  —  Säureverbrauch  617  —  Sporen - 

bildung  619. 
Hefeglykase  4- 
Hefepilz  5,  226,  370. 
Heilserum  8)2  —  Bereitung  851. 
Heliotropismus  73,  620. 
Helium  160. 
Helix  395. 
Helligkeit  von  Farben  350,  392,  427 

—  von  Nachbildern  457. 
Hellsehen,  hypnotisches  590. 
Helmholtz,  H.  158,  608. 
Helminthen  370. 
Helminthologie  853. 
Hemiplegie  625. 

Hemroungsnerven  des  Pankreas  405. 
Henke,  W.  886. 
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Heptit  162. 

HerbiToren  297. 

Herbstfärbuug  224- 

Heredität  53,  179  bis  181,  183,  367, 
395  bis  397,  480,  622;  s.  auch  Verer- 
bang. 

HermaDn*8oher  Versach  178. 

Hermaphroditismas  396,  710,  773, 
874,  876. 

Hertwig's  Eniwickelongstheorie  462. 

Herz  8,  84.  292,  881,  413,  628,  847,  850 
Eiofluss  von  Arsen  847  —  vom  arte- 
riellen Druck  859  —  von  Blausäure  847 — 
Blutgefässverth eilung  858  —  Coronar- 
arterienverscbluss  516  —  intraoardiaier 
Druck  542  —  Einfluss  der  Kalisalze 
576  —  Einfluss  des  Nebenierenextractes 
857  —  Nerven  643  —  bei  Fhosphorver- 
giftung779—  Reizbarkeit  857—  Systole 
84,  268,  292,  401,  483  —  Todtenstarre 
854  —  Vasomotoren  516. 

Herzbehandlung  173. 

Herzbewegungen  833,  856,  857,  876. 

Herzcontraction  857. 

Herzernährung  173,  292. 

Herzfehler,  Blut  dabei  803. 

Herzmuskel  854. 

Herzrhythmus  84f  488. 

Herzstoss  856. 

Herztöne  803. 

Herzvenen  857. 

Herzverletzung  483. 

Herzvoiumen  Sb8. 

Heterocerkie  171. 

Heteromorphose  611,  682. 

Heteroplastische  Impfung  161. 

Heteroxanthin  69. 

Hinterstränge  643. 

Hippokratismus  158. 

Hiriibahneu  825. 

Hirnchirurgie  585. 

Hirndruck  27.  735. 

Hirnrinde  553,  809;  s.  auch  Gehirn- 
rinde, Qrossbirnrinde. 

Hirnschale  889. 

Hirndineen  644,  872. 

Histologie  157,  612. 

Histologisches  Laboratorium  507. 

Histon  175. 

Hochgebirge  und  Organismus  700. 

Hoden  182. 

Hodenkrystalle  635,  646. 
Hodentransplantation  111. 

Hodenzellen  30,  181,  813. 

Hohenathmun«:  661. 

Höhenklima  159  —  und  Blut  383. 
Hörbahn,  centrale  644. 
Hören  der  Fische  56,  209,  360,  869  - 
b  ei  festgewachsenem  Steigbügel  868  — 
labyrinthloser  Tauben  869  »  der  Thiere 
867. 
Hörmesser  769. 


Hörprüfung  641,  868. 

Hör  reize,  Wirkung  auf  Puls  28. 

Holz  der  Amygdaleen  786  —  der  Poma- 
ceen  373,  786. 

Holzgewächse  685. 

Homburger  Quellen,  Einflusa  auf  den 
Stoffwechsel  177.  580. 

Honigthan  343,  374. 

Hornhaut,  Blutgefässe  839. 

Hähnerei,  Bebrutung874  —  Ent Wicke- 
lung 396,  397. 

Hühnerembryo,  Herz  543  —  Bildung 
des  Septum  transversum  556. 

Hufe  840. 

Hummer,  Fruchtbarkeit  874. 

Humor  aqueus  641. 

Hungern  177,297  —  Einfluss  des  An- 
fangsgewichtes 640  —  Blutaikaiescenz 

858  —  Blutdichte  799  ^  Blutfette  859 
—  Blutmenge  858  —  Hämodiastase  631, 

859  —  Stoffwechsel  670. 
Huxley,  Th.  158.  608 
Hydrachniden  855. 
Hydratation  844. 
Hydrochlorapoeinchonin  164. 
Hydrochlorcinchonin  164^ 
Hygiama  390. 

Hyiobates  179. 

Hymen  873. 

Hymenopteren  624- 

Hyperdactylie  647. 

Hyperpbalangie  366,  613. 

Hyperisotonische  Lösungeo  21. 

Hyperthelie  183. 

Hypnose  590,  873. 

Hypnotismus  644. 

Hypophysis  cerebri 386,397, 636, 871. 

Hysterie  866,  872. 

Jahresbericht  über  Physiologie  837. 

Icterus  174  —  neonatorum  858. 

Ideen,  überwerthige  645. 

Idiotie  643. 

Jdit  116. 

Idonsäure  116. 

Idose  116. 

Idozuckersäure  116. 

Jenner  362. 

Igel,  Gift  38  —  Pankreas  384—  Speichel- 
drüsen 101. 

Immunisirung  88,170,372,  376,  377, 
622,  851,  852. 

Immunität  170, 183,  376. 621, 851, 852. 

Impfexanthem  1*20,  375. 

Impfung  362,  373,  376  —  378,  853  — 
antirabische  851  —  heteroplastische  16L 

Implantation  711. 

Imprägnation  400. 

I  n  a  n  i  1 0  n  177, 297, 389, 689, 866 ;  s.  auch 
Hungern. 

Indien,  Opiumfrage  618. 

Indigo,  Bildung  114  —  Darstellung  163. 
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.JodiTidnalität  179,  396. 

Indol  177. 

Infantilismus  865. 

Infeotion  622.851,  852  —  Einflass  des 
N er venBy Sterns  7  —  Eioflass  der  Here- 
dität 622  —  Einflass  der  Nebennieren 
635  —  Lenkocytose  629,  630  —  Milz- 
brand 568  —  Pneumococcas  621  —  and 
Sympathicus  585. 

Infectionskrankheit  170. 

Inflaenza  852. 

Infandibularorgane  871. 

Info8orien379,  718. 

Injeotionen,  intravascnläre  647 —  in- 
travenöse 381,  629,  634,  681, 721,  761, 
800  bis  802,  846,  847,  851,  856,  bis  860 

—  sobcotane  632. 

Innervation  der  Athmnng  642  —  der 
Augenmuskeln  879  —  des  Beckens  643 

—  der  Blase  97,  393  —  des  Darms  15, 
285  —  der  Darmgefässe  455  —  des 
Fasses  613  —  der  6efasse266  —  der 
Geschlechtsorgane  97  —  des  Geschma- 
ckes 60  —  der  Iris  87  —  der  Leber 
577  —  des  Magens  888,  870  —  des 
Oesophagus  871  —  des  Pankreas 
804    —    der    Submaxillardrüsen    366 

—  des  Zahnbeines  840  —  des  Zwerch- 
fells 483. 

Insecten  171,181,  378,  486,  456,644, 

852,  874. 
Instinct  179,  180,  %4,  87a 
Insufflation  bei   künstlicher  Athmung 

878- 
Integument  der  Säugethiere  613. 
Inteilect  645. 
Intercellularbrüoken  366. 
Interoellularräume  120. 
Intercostalmuskeln  796. 
Interferenz    akustischer    Erregungen 

50  —  biologische  396. 
Interferenzversuch  831,  832. 
Internationaler Gongress  für  Medicin 

776. 
Interstitielle  Hodenzellen  813. 
Intoxication  752. 
Intraabdominaler  Druck  356,  484. 
Intrabronchialer  Druck  878. 
Intracardialer  Druck  542. 
Intraorganischer    Stoffwechsel   298, 

488. 
Intrapleuraler  Druck  172. 
Intravenöse  lojection  s.  Injection. 
Intubation  des  Duodenum  698. 
Incestzuoht  431. 
Jod,  Vorkommen   270,   316,   368,    870, 

371,  384,  385,  388,  846  ~  Bestimmung 

371  —  im  Harn  634  —  in  Spongien 

164. 
Jodothyrin637,835,  864;  s. Thyrojodin. 
Jodzahl  371  —  der  Caeaobutter  842  — 

der  Gele  844. 


Johanniskäferlicht  887. 

Jonen  167. 

Irisentwickelung  646. 

Iris  pallida  121. 

Irisirende  Flächen  178. 

Iron  167. 

Isodulcit  167. 

Isomaltose  255,  370. 

Isometrische  Zuckung  655. 

Isopoden  397. 

Isosmotische  Goncentrationen  611. 

Isotonische  Lösung  21   —  Zuckung 

655. 
Juracin  385. 

Kälberkrankheit  623. 

Eältewirkung  798. 

Käse  165,  170,  845  -  Prüfung  843. 

Kaiser  Wilheim-Canal  624. 

Kalibestimmung  617. 

Kalisalze  576. 

Kalb  mit  zwei  Köpfen  646. 

Kalk,   Ausscheidung  bei  Diabetes  864 

—  Gxalat  619  —  in  der  Rebe  567  — 
Salze  857. 

Kaltblüter  639,  640. 

Kammer,  vordere  868. 

Kammerwasser  869. 

Kammmolch  113. 

Kaninchen  41,  172,281,437,465,598, 
840,  852,  858,  867,  870,  873,  874. 

Kapselbildung  bei  Bacterien  850. 

Karlsbader  Wasser,  Einfluss  auf  den 
Stoffwechsel  767. 

Kartoffel  169,  374. 

Kartoffelbacillen  170,875,  621,850. 

Kartoffelknollen  849. 

Karyokinese  673. 

Kataly tische  Hydratation  844. 

Kathetometer  620. 

Kathoden  strahlen,  Wirkung  auf  die 
Haut  610. 

Katze  51,  366,  521  —  Muskeln  und 
Nerven  866  —  Nebenschilddrüsen  841. 

Kaumuskeln  389. 

Kehlkopfmuskeln  322,  855. 

Kehlkopfspiegel  877. 

Kehlkopfschleimdrüsen  805. 

Keimblätter  395,  397,  596. 

Keimgehalt  des  Harns  560  —  des 
Strassenstaubes  851. 

Keimkraft  168,  374. 

Keimpflanzen,  Einfluss  von  Röntgen- 
strahlen 848  —  und  Stickstoff  8l9. 

Keimplasma  396. 

Keimung  168,  371,  374,  619,  620,  849 

—  der  Gocosnuss  849. 
Kentrochona  Nebaliae  612. 
Keratitis  170. 
Keratoskopie  648. 

Kern  des  Ooulomotorius  586  —  bei  den 
Spinndrüsen  366,  s.  auch  Zellkern. 
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Eernleiter  5B7. 

Kernlose  Eifragmente  182. 

Kerntbeilung  168,  397,  612,  619  — 
indirecte  613. 

Ketosen  842. 

Kiemen  876. 

Kinder,  geistige  Entwickelung  180, 
873  —  Ern&hrung  6^8  —  bysterisober 
Matismns  872  —  Nahrangs  bedarf  638 

—  Nahrungsmittel  638  —  Psychologie 
873 

Kissinger   Wasser    und    Stoffwechsel 

177,  580. 
Klangfarbe  178,  364. 
Kieidungsbygiene  628 
Kleidungsstoffe  399,  400. 
Kleinhirn  393,  870  —  Bahnen  614  — 

Rinde  770,  872  —  Zellen  642. 
Keinbirnabsoess  872. 
Kleinbirnerkrankung  870. 
Kleinbirnverletzung  644. 
Klima  159,  168,  374,  b83. 
Kloake  624. 
Klugia  notoniana  619. 
Klumpfuss  626 
Kniegelenk  172. 
Kniescheibenkapsel  839. 
Knochen  613,   877  —  Architektur  613 

—  Athmung    129    -   Gerüst   648  — 
Höhlen  400  —  Mark  231,  851. 

Knoohenbruch  421. 

Knochenfische  171,  395,  647,  771. 

KnOllcbenbacterien  620,  848. 

Knorpel,  Bildung  612 —  hyaliner,  Ge- 
rüst 648  —  Zellen  770. 

Kochsalz  892,  488. 

Koohsalzolysmata  391. 

Kocbsalzge brauch  und  Stoffwechsel 
177,  388,  890,  580. 

Kochsalzinfusion  99. 

Kochsalzinjection  39,  860. 

Kochsalzlösung,  physiologische  99, 
518,  514. 

Koch'scber  Bacillus  375. 

Körniger  Zerfall  308. 

Körperbewegung  721. 

Körpergewicht  640,  859. 

Körperregionen  17. 

Körperwärme  und  Bäder  17,  628. 

Kohlehydrate  34, 165, 166,  200,  228  — 
im  Eiweissmoleeül  843  ^  aus  Fett  865. 

Kohlehydratnahruug  bei  Diabetes 
866. 

Kohlendunstvergiftun^  847. 

Kolenoxyd  168,  372,  877  —  in  der 
Luft  865  —  Vergiftung  847. 

Kohlensäure  95,  165,  169,  370,  854  — 
Athmung  482  —  Ausscheidung  16,  310, 
880,  661  —  Bestimmung  616,  661  — 
Messung  163,  371. 

Kohlensäurenarkose  72. 

Kolbenhaare  582. 


Kopfarterien  643. 

K'opfbewegungen  581. 

Kopfbildung  244. 

Korallen  378. 

Kothfarbe  733. 

Krämpfe  356. 

Krallen  852. 

Krankheit  183,  382,  394,  621. 

Krautgewäohse  685. 

Kreatinin  372,  615  —  Reaction  762. 

Kreislauf  381,  383,  650  —  Einfluas 
von  Bädern  6:9  —  von  Diphtheriegift 
44  —  von  Nebennierenextraot  687  — 
von  Piperidin  777  —  von  Schilddrüse 
358  —  von  Thymus  358, 864  —  elektro- 
nenro-muskulärer  626  —  Erstickungs- 
erscheinungen  420  —  Mechanik  856. 

Kropf,  Schilddrüsenbehandlung  545. 

Krümmungscontrast  392. 

Krystaile  838,  843. 

Krystaillinse  867. 

Kuckuck  624. 

Külz,  F.  158. 

Kuhmilch  294,  371,  891,  577,632,  860 

—  Gefrierpunkt  6cJ2. 
Kunststücke  394 

Kupfer  373  —  Ausscheidung  714  — 
Bestimmung  846  —  Wirkung  617,  618, 
752. 

Kuttelflecke  G70. 

Kymographion  877. 

Kymorrheonomische  Studien  99. 

I.abdrüsen  840. 
Labenzym  519. 
Labgerinnung  388,  389,  669. 
Labyrinth  154,  706,  869. 
Labyrinthaffectionen  391,  870. 
Labyrinthentfernung  659. 
Laccase  70,  161  —  in  Pilzen  714. 
Lacerta  agiiis  646,  773. 
Lachsmilch  674. 
Lactase  des  Dünndarmes  131. 
Lactationsdauer  577. 
Lactose  868,  369,  621,  683. 
Lähmung  626]  —  des  Nervus   facialis 

709  —  sensible  705. 
Lagevorstellung  849,  350. 
Lahmann's  «vegetabile"  Milch  865. 
Lamellibranohier  612. 
Landry*sche  Krankbeit  377. 
Larynxschleimhaut  643. 
Laubblatt  122. 
Lauf  97,  626. 

Leben,  Maschinentheorie  652,  837. 
Lebendige  Substanz,  polare  Erregung 

753. 
Lebenstheorie  609. 
Lebensweise  379. 
Lebensfähigkeit  72. 
Leber  47,  183, 293  —  Ausschaltang  175 

—  Durchblutung  632  —  Einflass    des 
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Alkohols  619  —  Einfluss  des  Chloro- 
forms 619  —  Eioflass  auf  Diabetes 
636  —  Einfluss  auf  Gerinnung  384, 
385, 863  —  Einflnss  bei  Peptoninjectioa 
633, 761, 801  — Einfluos  bei  Propeptonin- 
jection  634,  801  —  Einfluss  bei  Pro- 
teininjection  857  —  Eisengebalt  634, 
667,  724  —  Qallenresorption  865  — 
und  Metbyjyiolet  860  —  Sohntzwirknng 
861  —  Vasomotoren  577  —  Zucker- 
bUdung  497,  661,  612,  686,  724,  822. 

Leberatrophie  887. 

Leberchirurgie  635. 

Leberexstirpation  21,  761. 

Leberextraot  861. 

Lebergiftigkeit  863. 

Leberglykogen  851. 

Leberresection  862. 

Leberveränderungen  118. 

Lecithin  169,  258,  567,  610  —  in  der 
Pflanze  849. 

Leguminosen  620,  848. 

Lehrbücher  182,  183,  351,  364,  367, 
374,  375,  378,  394,  395,  397,  398,  609, 
612,  613,  625,  836,  876. 

Leichenschiokaale  159. 

Leimgebende  Gewebe  780,  838. 

Leiminjeotion  and  Biutgerinnang  341, 
342,  381. 

Leimverdaunng  856,  861. 

Leistungsfähigkeit  644,  872. 

Leitfähigkeit,  elektrolytische  570. 

Leitz'  Zeichenocular  184. 

Lendenmarkgrau  52. 

Lepismiden  378. 

Lesen  894. 

Leuchtbacterien  618. 

Leuchtgasvergiftung  847. 

Leukämie  376,  634 

Leukocy  ten  312  —  Wirkung  von  Arznei- 
mitteln 631  —  Chemotaxis  665,  838  — 
bei  Leukämie  634  —  und  Nervenzellen 
87'^. 

Leukocytose  389,484,  631,  723— bei 
Infeotionen  629,  6d0. 

Leydenia  gemmipara  624. 

Lichenopora  vermaria  396. 

Licht,  Einfluss  auf  Bacterien  849  — 
longitudinales  160,  611  —  Einfluss 
auf  Organbildung  887  —  Einfluss  auf 
Pigmentirung  837  —  Einfluss  auf 
Retina  274,  641,  868. 

Lichtabsorption  120,  364. 

Lichtbogen  363. 

Lichtbrechungsvermöeen  159. 

Lichtempfindllchkeit  641. 

Liohtempfindnng  392,  641,  869. 

Lichtintensität  642. 

Lichtmessung  98. 

Li  chtprodnotion  837. 

Lieht  reiz  und  Sehorgan  869. 

Lichtsinn  641,  734. 


Liebig's  Fleischpepton  388,  765. 

Lignocellulosen  163. 

Ligttla  644. 

Limax  625,  875. 

Linalsol  167. 

Linse  des  Auges  867  —  Refraction  457 

—  Regeneration  366. 
Lipase  843. 

Lithiumentwickelung  181. 
Lithocystis  853. 
Lithofellinsäure  238. 
Localisation  der  Athmjing  40   —  im 

Oculomotoriuskerngebiet  491. 

Localisationstheorie  590. 

Lodumcampher  164. 

Loeffler's  Bacillus  375,  877. 

Löslichkeitserniedrigung  611. 

Lombroso's  Lehre  394,  493. 

Loven,  S.  L.  608. 

Luciferase  842. 

Ludwig,  C.  362,  608. 

Luft,  Kohlenoxydnachweis  855 —  Feuch- 
tigkeit 160  ~  Sauerstoff'  844,  855  — 
Stickstoff  842,  844  —   verdünnte  855 

—  Zusammensetzung  844. 
Luftdruck  172. 

Lufträume  bei  fliegenden  Thieren  690* 
Luftröhrenschleimdrüsen  805. 
Luftröhrenverzweigung  874. 
Lumbriciden  334. 
Lungie,    Alkoholausscheidung    473    -^ 

Fremdkörper  611    —  Füllung  413  — 

Lymphwege  366. 
Lungenchirurgie  878. 
LuugenvaguR  18,  601,  817. 
Lupine  505. 

Lupin  US  angustifolius  371,  849. 
Lupin  US  luteus  371,  849. 
Lycopodiaceen  645. 
Lygellus  epilacheae  624. 
Lymphagoga  628. 
Lymphbewegung  286. 
Lymphbildung    21,    265,    266,    857. 

858. 
Lymphdrüsen  161,  366,  613. 
Lymphe    173,    514    —    Einfluss    von 

Atropin  859   —    Circulation  485    — 

Einfluss  des  osmotischen  Druckes  857 

—  Einfluss  von  Peptoninjection  722, 
859  —  Einfluss  von  riloearpin  859  — 
Einfluss  von  Propeptoninjection  857. 

Lymphganglien  840. 
Ljmphgefässinjection  183,  398. 
Lymphocyten  613,  685. 
Lymphscheiden  612. 
Lymphwege  183,  219,  291,  366,  840. 
Lysin  162. 
Lyssa,  s.  Tollwuth. 

Maass  der  Arbeit  11. 
Macaous  rhesus  613,  646. 
Magelona  381. 


926 


Sachregister. 


Magen,  der  Apiden  624  —  Bedeutung 
6d8  —  Bewegungen  388  —  Epithel 
152  —  Exstirpation  548  —  Flttseig- 
keitsabscheidung  866  —  Indol  177  — 
LabdrüBen  840  —  Lage  176,  177  — 
Milohs&uro  176  —  MilohTerdauung  866 

-  Motilität  25, 127,  890,  446,  866  - 
Resorption  136,  281  —  Salzsäure  24, 
134,  177,  640,  731  —  Schwefelwasser- 
stoff 177  —  Spirillum  171  —  der 
Vögel  865. 

Magendarmeanal  806. 
Magendrusen  48,  177. 
Magenevacuation  867. 
Magenfermente  114. 
Magenfunotion  698. 
Mageninhalt  640,  731. 
Magen innervati 011  388,  870. 
Magenkrankheiten  177,  390,  640. 
Magensaft  271,  860   —    Aoidität  389 

—  Bacillus  darin  136  —  Giftigkeit  315. 
Maffensecretion  25,   136,    177,   422, 

866,  867  —  und  Nervus  vagus  872. 

Magenverdauung  388,  731,  866,  867. 

Magnesia  in  der  Kebe  567. 

Magnesiumstoffwechsel  177. 

Mais  367,  621. 

Makropie  b69. 

Malapterurus  electricus  780. 

Malaria  377  —Blut  630. 

Mall  ein  378. 

Malonnitril  752. 

Malonsäure  370,  847. 

Malpigh lösche  Pyramiden  613  —  Röh- 
ren 175 

Maltase  843. 

Manatus  874. 

Mann  ose  223 

Manometer-Sphygmograph  143. 

Marantaeeen  374. 

Marasmus  851. 

Maschinentheorie  des  Lebens  652, 
837. 

Massage  128. 

Mate  718 

Materialismus  159. 

Maus  246,  379,  525,  692,  678. 

Meokerscher  Knorpel  839. 

Medicin  in  Indo-China  362. 

Med  Ulla  oblongata  393,  840. 

Meeresaigen  120,  168. 

Meerschweinchen  384.  711. 

Mehl,  Backwerth  842  —  Nährwerth  388, 
389. 

Meissl'sche  Zahlen  164. 

Melitoee  368. 

Membranen,  vibrirende  877. 

Moniere 'sehe  Symptome  870. 

Meningitis  cerebrospinalis  622. 

Meningoencephalitis  585. 

Menschen-  und  Thierseele  590. 

Menstruation  181,  591,  646,  677. 


Mephitis  mephitica  381. 

Mercaptau  530. 

Mesenterien  161,  183,  549. 

Mesenterialnerven  549. 

Mesoderm  875. 

Messinger 's  Acetonbestimmung  843. 

Metallinstrumente,  Sterilisation  877, 
878. 

Metamerie  492. 

Meteorologische  Mittheilungen  620. 

Methylalkohol  161. 

Methylenblau,  Fixation  647  ^  In- 
ject! on  106. 

Methylenharnstoff  846. 

Methylheptenon  167. 

Methylmannoside  842. 

Methyltropaein  368. 

Methylviolet  860. 

Methylxanthin  33  —  im  Harn  614. 

Mikroben,  s.  Bacterien,  Mikroorga- 
nismen. 

Mikrochemie  494,  849. 

Mikrokosmos  362. 

Mikroorganismen  7,  170,  375,  519, 
620,  621. 

Mikrophotographie  399, 508,647,876. 

Mikropie  869. 

Mikroreagentien  477. 

Mikroskop  74,  536,  647,  878. 

Mikroskopie  183,    184,  398,  399,  64a 

Mikrosporum  Andouini  622. 

Mikrotechnik  611. 

Mikrotom  184,  398,  400,  648.  876, 877. 

Milch  714,  843,  852  —  Bacterien  375, 
727  —  Eiweissstoffe  164,  845,  846  — 
Erfrierung  615,  846  —  Fettbestimmung 
372  —  Formel  615  —  von  Fraaen 
860  —  von  der  Kuh  860  —  Milch- 
zueker  176  —  Nährwerth  640  —  Ein- 
fluss  von  Pankreassaft  804  —  Ton 
Stuten  860  —  „vegetabile'*  865  — 
Verdauung  866  —  Verwerthung  888 
—  Zersetzung  727. 

Milchdrüsen  864. 

Milchgerinnung  369,  389,  669. 

Milchsaure  165,  176,  370,  579  —  ßü- 
dung  durch  Bacillus  136,  390  —  im 
Mageninhalt  640. 

Milchsterilisirung  371,  844. 

Milchzucker  176,  268,  751. 

Militärisches  Training  760. 

Milz,  Contractilität  176,  315  —  Eisen- 
gehalt 684,  667,  724. 

Milzbrand  169,  568. 

Milzbrandbaoillus  850. 

Milzexstirpation  346,  382,  385,  622. 

Mimicry  171,  397. 

Mineralbestandtheile  des  Serums 
865. 

Mineralw&sser  162,  173,  177. 

Missbildungen  180,  182,  646,  873, 
874  —  Erzeugung  646. 
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Mitose  494. 

Mittelohrraum  205. 

MittheiluDgen  743,  776. 

Moieoulare  GonoeDtration  167. 

Moleoulares  Gleichgewicht  von  Flüssig- 
keiten 617. 

MolecttlargrOssenbestimmuDg  610. 

Moleoularphysik  160. 

Molge  cristato  IIB. 

Moli -Charakter  893. 

Molybdänsäore  369. 

Monosaccharide  750. 

Monstrositäten  180,  182,  646,  878, 
874. 

Moose  120. 

Morphologie  611,  612. 

Motilität  des  Magens  25, 127,  890,  446, 
866. 

Motorische  Endorgane  10. 

Motorische  Nerven  78. 

Motorische  Zone  809. 

Mncor  169. 

Mnndverdannng  176,  817,  390. 

Marmelthier  628,  856. 

Mnrphyknöpfe  730. 

Mnscineen  873. 

Musculi  intercostales  128,  2ft5. 

Museal  US  flexor  digitorom  snblimis  758. 

Musik  und  Wärmeabgpftbe  380. 

Muskeln  537  —  Actionsstrom  854  — 
antagonistisch  wirkende  125  —  Aus- 
dehnbarkeit 95  —  des  Beckens  366  — 
Chemie  626  —  des  Dammes  839  — 
Dehnnngscurve  571  —  Einflnss  des 
elektrischen  Stromes  379  —  Gase  darin 
171  —  des  Kehlkopfes  322,  855  — 
Einflnss  der  Kohlensäure  854  —  Ein- 
flnss des  Luftdruckes  261  —  zum 
OefTnen  und  Schliessen  der  Nasenlocher 
854  —  quergestreifte  287  —  des 
Rückens  866   —  Selbstregulirung  415 

—  Thermodynamik  79  —  nach  dem 
Tode  171. 

Muskeladaptation  626. 

Muskelarbeit  172  —  Einflnss  auf 
Athmung  482  —  auf  ßlutalkalescenz 
178  —  auf  Blutgase  18  —  auf  Ei- 
weisszersetzung  288,  479  —  auf 
Energieverbrauch  625  —  auf  Glykogen 
189,  228,  854  —  auf  Eohlensanreaus- 
scheidung  310  —  auf  Wärmeregulirung 
574;  s.  auch  Arbeit 

Mnskelathmung  854. 

Muskelcontraction  573,  625,  656, 
757  —  und  Energie  9,  858  —  und 
Spannung  94  — -  und  Temperatur  757 

—  und  Toxine  853. 
Muskeldistomen  852. 
Mnskeldyna|mik  13. 
Muskelermüdung  s.  Ermüdung. 
Muskelersohlaffung  625. 
Muskeleztraot  625. 


Muskelfasern,  Reizleitung  93  —  bei 
Rindern  618  —  in  der  Wand  des  Sinus 
coronarias  668. 

Muskelfleisch  337. 

Mnskelgedächtniss  645. 

Muskelglykogen  189,  851. 

Muskelkraft  126. 

Muskelleistung  626. 

Muskelmechanik  855. 

Muskel  nerven,  centripetale  18  —  sen« 
sible  626. 

Muskelphysoliogie,   allgemeine   858. 

Muskelplasma-Eiweiss  77,  687. 

Muskelspannung  656. 

Muskelstarre  687. 

Muskelstatik  759. 

Muskeistrom  508. 

Muskeltetanus  185. 

Muskeltonus  571,  625. 

Muskelvariationen  366. 

Muskelzuckung 338, 414, 655,  657,854 

—  Theorie  478. 
Muskulatur  der  Amphibien  170. 
Mutismus,  hysterischer  872. 
Muttermilch,  s.  Frauenmilch. 
Myelinartige  Substanz  291. 
Myelitis  622, 

Mykose  622. 
Myopie  641,868. 
Myotonometer  571. 
Mysticismus  159. 
Myzine  495. 
Myxödem  687,  648. 
Myxomyceten  878. 
Myzostoma  171,  397. 

Vabelschnur  743. 

Nabelstrang  246. 

Nachbilder  393,  457. 

Nachrufe,  s.  Nekrologe. 

Nachzeiohnen-Apparat  647. 

Nackenregion  der  Hirnrinde  29. 

Nährbodensubstanz  850. 

Nährklystiere  860. 

Nährstoffe,  Aufnahme  610  —  Aus- 
nutzung 391. 

Nährwerth  des  Brotes  388,  389  •—  des 
Casei'ns  732    —  der    Caaelnsalze  639 

—  des  Liebig*8chen  Fleisohpeptons  38S 

—  des  Mehles  388  —  der  sterilisirten 
Milch  640  —  der  Nutrose  388. 

Nagel,  Morphologie  613. 

Nager  365. 

Nahrung,  Ausnutzung  867  —  Eiweiss* 
Substanzen  639  —  der  Fische  410  — 
undHarnsäurebildttng47 — Paranuclei'n- 
substanzen  639  —  subcutane  Einver- 
leibung 891. 

Nahrungsbedarf  638. 

Nahrungsmenge  389. 

Nahrungsmittel  638. 

Nahrungsstoffe,  Energiewerth  865. 
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Naiden  874. 

Narootica  617,618  —  und  Nerven  854. 

Narkose  846  —  bei  künstilcher  Athmung 
878  —  durch  Aether  168  —  durch 
Chloroform  565  —  durch  Kohlen- 
säure 72. 

Nase,  Beziehungen  zur  Athmung  855  ^ 
Beziehungen  zu  den  weiblionen  Ge- 
schlechtsorganen 743. 

Nasenhöhlen,  akustische  Wirkung  870 

—  Sectioii  839. 

Nasenlöcher,  Oeffnungs-  und  Schliess- 
maskeln  626,  854. 

Natriumhyposulfit  752. 

Natriamlicht  611,  718. 

Natter  853. 

Nebenhoden  875. 

Nebenkeru  395. 

Nebenniere  486,  487.  521, 863  —  Ein- 
fluss  von  Curare  636  —  von  Diphtherie- 
toxin  636  —  von  Pilocarpin  636  — 
Function  384  —  886,  487,  546  —  und 
Infection  635  —  Histologie  764. 

N  e  be  nni  er  en  ex  tract347, 487— Giftig- 
keit 633  —  Wirkung  auf  Blutdruck  857, 
S()2  —  auf  Herz  857  —  auf  Kreislauf 
637. 

Nebenschilddrüsen 633, 841,  864,  874 

—  Exstirpation  864. 
Negative  Schwankung  854,  867. 
Nekrologe  auf  Agassiz   362   —   auf 

Baümenu  6(>ü  —  auf  HeLmholtz 
158,  6C8  —  auf  Henke  836  —  auf 
Huxley  158,  608  —  auf  Külz  158  -- 
auf  Lo  ven  608  — auf  C.Ludwig  362, 
608  — auf  Pasteur  158  —  auf  Prings- 
heim  158  —  auf  Rütimeyer  158, 
608  —  auf  M.  Schiff  608  —  auf 
L.  Teichmann  362. 

Nematoden  140. 

Nemertinen  396. 

Nephritis  176,  385  bis  387,  636. 

Nerven  171,  511,  537,  854  —  Wirkung 
der  Aoästhetiea  854  —  centripetale 
854  —  chromatomo torische  853  —  der 
Dura  mater  524  —  Erregbarkeit 
2.>ly  788  —  elektromorisctie  Erschei- 
nungen   509    —    des     Herzens     643 

—  EfiinuBS   auf   Magensecretion  422 

—  des  Mesenteriums  549  —  Wirkung 
der  Narcotica  854  —  peripherische  182, 
871  —  der  Schilddrüse  861  —  für 
den   Schmerz  868  — secretorische  805 

—  Wirkung  der  Sedativa  854  —  sen- 
sMe  416,  626,  870  —  trophische  179 

—  vasomotorische  870  —  der  Zunge 
179,  587. 

Nervenoentren  379,  853,  871  —  und 
Bacillus  botulinos  ^2- 

Nervenendigungen  b65  —  im  Enten- 
schnabel 840  —  in  den  Labdrüsen 
840. 


—    Regeneration 


Nervenfasern  854  —  Bau  127,  229, 
428, 429  —  Endapparat  642  —  Scheide 
612,  872  -  Zahl  437,  465. 

Nervengewebe  490 
379. 

Nervenkrankheiten  751. 

Nervenmark  427  —  429. 

Nerven physiol.ogie,   allgemeine  853. 

Nerven  Präparate,  Haltbarkeit  648. 

Nervenreizung  78  —  und  Blut- 
druck 22. 

Nervensystem  179,  847,  871  —  bei 
Addison  scher  Krankheit  871  —  bei 
Cestoden   625  —  bei   Crustaceen  644 

—  Einfluss  auf  Gerinnung  21  —  bei 
Ligula  644  —  Einfluss  des  Luftdruckes 
261  —  Einfluss  auf  Mikroorganismen 
7  —  peripheres  688  -  bei  Squalus 
acanthias  644  —  vegetatives  708. 

Nervenzellen  379,  618,  736,  769,  872 

—  Centrosom  613  —  gefärbte  Substanz 
154.  400  —  Kern  339,  361  -  Nucleolus 
524  —  der  Retina  49  —  sjnipathische  179 

—  Spinalganglien  871 
Nervi  intercostales  483. 
Nervi  sacrales  242. 
Nervöse  Oentralorgane  179,  409. 
Nervus  accessorius  208. 

Nervus  acusticus  490,  521,  768,867. 

Nervus  depressor  65. 

Nervus  facialis  709  —  Lähmung  872. 

Nervus  ischiadicus  625. 

Nervus  laryngeus  superior  643. 

Nervus  oculomotorius  206.  491, 525, 526» 

586,  872. 
Nervus   opticus  392,  393,   867.  871  — 

centrifugale  Fasern  768. 
Nervus  splanchnieus  231,  707. 
Nervus  trigeminus  871,  872. 
Nervus  vagus  18,56.  78,208,351,416, 

601  —  Beziehungen  zur  Athmung  855, 

—  zur  Harnsecretion  638  —  zur  Lunee 
817  —  zum  Magen  872  —  zur  Ver- 
dauung 855. 

Netzhaut  734  —  farbenblinde  Zone  745 

—  Reizung,   intermittirende  701,  702 

—  seitliche  Tbeile  391 ;  e.  auch  Retina. 
Netzhautablösung  581. 
Netzhautcentrum  643,  671. 
Neugeborene  183  —  AthmungsgrOase 

79, 380— Blut  859  —  rothe  Blutkörper- 
chen 858  —  Ernährung  388  —  Harn 
432  —  Mesenterien  161  —  Ohren  875 

—  Schutzkörper  im  Blut  376  -  Thymus 
884. 

Neunauge  839. 

Neuralgie  des  Trigeminus  871. 

Neurasthenie  648. 

Nenrin  487. 

Neuritis  379  -  alcoholica  688. 

Neurozlia  155.  840,  872. 

Neurokeratinstroma  854. 
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Nearologie  523. 

NearomuskaUre  Spindel  379,  626. 

Neurone  179,  206,  551,  584  —  des  Ge- 
hirns 870. 

Neuropathie  874. 

Nicotin  166  —  Bestimmang  165,  872. 

Nieouiin  872, 

Nieren  386,  628,  863  —  arterielle  Cir- 
enlation  861  —  oimotisoher  Draek  864 

—  Fettkapselarterien  613  —Harns&ure- 
aassoheidong  85  —  compensatorisohe 
Hypertrophie  694  —  Lage  bei  Wieder- 
käQem45  —  Malpighi'sohe  Pyramiden 
613  ^  Mikrobenaasscheidanff  375,  519 

—  Resorption  174,  629  —  Zaokeraas- 
soheidong  636,  864;  s.  anoh  Harn. 

Nierenbecken  723. 
Nierenextraot  386. 
Nierenfanction  22,  338, 
Nierenstein  638. 
Nierenverlagerang  875. 
Nissl's  Protoplasmanrbang  400. 
Nitrate,  Bildung  845—  in  Keimpflanzen 

371  —  im  Wasser  371. 
Nitrifioation  375,   616,  841   —   des 

Ammoniaks  653. 
Nitrite  846. 

Nitrobenzolvergiftnng  629. 
Nitroharnstoff  372. 
Nomenclatur,  anatomische  841. 
Nuoleinbehandlung  89. 
Nu  deine  844  —  des  Kiters  616. 
Nucleinsäure  284,  844. 
Nucleoli  840  —  der  Nervenzellen  524. 
Nuoleoproteide  168. 
Nutroa  176. 

Nutrose,  Nahrwerth  388,  390. 
Nysten'sche  Reihe  659. 

Oberhautzellen  216. 

Oberkieferseotion  839. 

Obertone  286. 

Obiectivbezeiehnung  508. 

Objecttisch  400. 

Objeotträger  183  ^  gefensterter  647. 

Ochsen,  Stoffwechsel  639,  807. 

Octocotyliden  378. 

Ocular  184,  398. 

Oculomotorius  206,491,525,526,586, 
872. 

Odonaten  378. 

Oele,  Jodzahl  844. 

Oenothera  Lamarcklana  90. 

Oesophagoskopie  398,  648. 

Oesophaj^us,  Innervation  871  —  Re- 
sorption 177  —  Sohluckakt  416. 

Ohr  205,  839  —  Neugeborener  Thiere 
875  —  Perceptionsf&higkeit  869  — 
Schallleitungsapparat  868. 

Ohrenentzündung  870. 

Ohrlabyrinth  708. 

Ohrmuschel  641. 

Centralblatt  für  Physiologie.  X. 


Oidium  albicans  622,  623. 

Oligochaeten  613,  685. 

OliYcn  871. 

Olivenöl  169. 

Onocerin  845. 

Ontogenese  396. 

Onychographie  665. 

Operationsorett  878. 

Ophthalmotonometer  178,  648. 

Opium  618  —  Verhaftung  847. 

Opposition  171,  230. 

Optik,  physiologische  868. 

Optische  Gentren  179. 

Optisches  DrehungsTcrmögen  611. 

Optische  Täuschungen  170,  867. 

Optometrie  391. 

Orang-Utang  171,  410. 

Orceinpr&parate  878. 

Orchitischer  Extract  424,  426. 

Organbildung  837. 

Organe  523  -^  blutbildende  453  —  Fer- 
mentationsprocesse  506  —  numerische 
Variation  506  —  oxydirende  Kraft  441, 
613  —  Wasser  secemirende  122  — 
Zucker|a8scheidung  864. 

Organexlracte  und  Gerinnung  802. 

Organische  Natur,  Ursache  der  Er- 
scheinungen darin  568. 

Organische  Substanz,   Oxydation  615. 

Ornithorynchns  paradoxus  171. 

Orthopteren  624. 

Orthoskop  877. 

Orthoverbinduniren  714. 

Ortsbewegung  171. 

Os  epactale  773. 

Os  interparietale  778,  839. 

Osmiumtetraoxyd  75. 

Osmose  des  Blutserums  513  -^  bei 
rothea  Blutkörperchen  313  ^-  strömen- 
der Flüssigkeiten  125  —  bei  Lymph- 
bildung 265  —  beiZuck6ranh&ufang^4. 

Osmotischer  Druck  des  Blutes  ^6  — 
des  Blutphismas  134  —  des  Blutserums 
857  —  beim  Leben  der  Hefe  370  — 
Regulation  in  Meeresalgeu  168  --•  bei 
der  Nierenthatifckeit  388,  864  —  bei 
physikalischen  Problemen  544. 

Osmotische  Prooesse  611. 

Osmotische  Spannkraft  der  Cerebro- 
spinal flässigkeit  353. 

Ossa  sesamoidea  der  Hand  839. 

Osteomalacie  177. 

Otitischer  Gehirnabseess  872. 

Otogener  Eieinhirnabscess  872. 

Otterblut  38. 

Ovarialta.schen.814,  841. 

Ovarienexstirpation  875. 

Ovarientransplantation  874. 

Ovarium  nud  Stoffwechsel  396. 

Ovulation  591. 

Oxalsäure  117,  175,  370  -*  Ausschei- 
dung 237,  386  -*  Wirkung  847. 
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Oxydase  844. 
Oxydationen  867. 
Oxydationsferment   614,   616,    842, 

844. 
Oxydationtkraft  der  Gewebe  844  — 

der  Organe  618. 
Oxydationswirkangen  5. 
Oxybämogiobinbestimmang  878. 
Ozana  628. 
Ozon  844  —  Bildung  89. 

Paeliydermen  624. 

Pal&ntologie  876. 

Paiinami  vulgaris  492. 

Palndina  rivipara  395,  878,  875. 

Pankreas  884,  396,  724  —  Bedehangen 
zum  Diabetes  389,  636,  667  —  Ent- 
zündung 862  —  Exstirpation  725  — 
Hemmangsnerven  405  —  des  ^^eis 
884  ~  Innerration  804  —  Wirining 
auf  Nahronffsaufmutzung  867  —  Selbst- 
verdauung  697  —  Wirkung  auf  Leim 
861. 

Pankreasfistel  762,  866. 

Pankreassaft  271,  296  ^  Wirkung 
auf  Fett  108  —  auf  St&rke  35  —  auf 
Miloh  804. 

Papagei,  Tubercnlose  876. 

Papillarmuskein  84. 

ParacaseTn  519. 

Paraffinmethode  898,  399. 

Paralysis  bulbaris  586. 

Paramoeba  Bilhardi  188. 

Parannolelne  844. 

Parasiten  878,  624,  658,  858. 

Parasitismus  876,  624. 

Parasitologie  170. 

Parathyreoldae  688,  841,  864,  874. 

Paraverbindungen  714. 

Parotis  239,  370. 

Pasteur  158. 

Pateliarreflex  891. 

Pathologie,  allgemeine  752  —  ezperi- 
ment^e  609  —  Tergleiohende  752. 

Pathologisohe  Chemie  158. 

Pedunenlus-Region  179. 

Peitsohenwurm  628. 

Pektinstoffe  115. 

Pellotin  779. 

Pentaglykosen  369. 

Pentastomnm  eonstriotum  624. 

Pentons&ure  565. 

Pentosan  in  Pflanzenstoffen  617. 

Pentosen  165,  565. 

Pepsin,  Bereitnne  696  —  bei  Hagen- 
krankheiten 17^  640  —  Verdauung 
856|  865,  866. 

Pepsinsaizs&uxe  782. 

Peptone,  Einfluss  auf  Blut  859  -*  auf 
Blutdruek  800  —  auf  weisse  Blut- 
körperchen 881  —  auf  Eientwickelung 
646  -  auf  Gerinnung  884,  885|  720. 


800,  801,  856  —  Glutin-  390  —  im 
Harn  845  —  Wirkung  der  Leber  21, 
688,  761,  801  —  Liebig's  Fieüeh- 
888  —  Einfluss  auf  Lymphe  722  — 
auf  MUehgerinnung  669  —  auf  Nerven« 
System  21,  173  —  Besorption  86,  549, 
807 —  Salzsäurebindungsvermögen  865. 

Peptoninjeetion  21,  173,  646,  721, 
722,  761,  800,  801,  856. 

Peroussion  654. 

Periost  612. 

Peristaltik  446. 

Peritoneum  866  —  ResorptioB  286, 
267i 

Permeabilit&t  der  Haut  610  —  thieri- 
scher  Membranen  610. 

Persönlichkeit  180,  895. 

Pfeilgift  846. 

Pferd  106,  172,  622,  624,  688,  643, 
709,  774,  780,  858   *-  Bewegung  340 

—  Warmeoentren  106. 

Pflanzen  168,  585,  848  —  Adaptation 
620  —  der  Alpen  848  —  Arginm  871, 
505  —  Articula  849  —  Assimilation 
373,  619,  620  —  Diastase  168  —  Duft 
169  --  Eiweissbildnng  848  -  Epi- 
dermis 849  -  Erfrierung  716  —  Farb- 
stoffe 400,  849  —  Fermente  867  — 
FortpflanzoDg  412  —  giftige  873  ^ 
Infeotionsfahigkeit  568  —  Knpferbe- 
stimmung  846  —  Eupfergehalt  618  — 
Lecithin  169,  567,  849  --  Liohtgenuss 
335  ~  Pentosaiie  617  ^  Periderm 
849  —  Phosphor  371  —  Proteide  867 

—  regenscheue  Bläthen  581  —  Bich- 
tungsursachen  444  —  Samenbiiduug 
848  —  Stickstoffsobstanzen  378  — 
ungesättigte  Verbindungen  119  — 
Wachsflberzuff  849  —  Wasseraus« 
Scheidung  566  —  Wasserbewegung 
619  —  Zellseheidew&nde  848. 

Pflanzenathmung  124,  874. 

Pflanzenbau  653. 

Pflanzendecken  849. 

Pflanzenernfthrung  874. 

Pflanzenfresser  297. 

Pflanzensfturen  870. 

Pflansensamen  371,  378  —  Protäte- 
stoffe darin  617. 

Pflansenstöcke  848. 

Pflanzenstoffe,  Zersetzung  615. 

Pflanzenzellen  870  —  Ozydations* 
ferment  darin  616. 

Pfortaderkreislauf  23. 

Phaeosporeae  875. 

Phagocytose  170,  621. 

PhaUiigeiientwirekelung  875. 

Pharmakologische  UttM  126. 

Phenolnaehweis  fSBV 

Phenylcumalin  162,  164. 

Phenylpyrrol  166. 

Phloridzin-Diabetes  384,  868. 
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Phonendoskop  398,  716. 

Phonograph  178. 

Phosphor,  Besümmang  842  —  Einflnss 
aaf  Herz  847  —  in  Pflansen  371  — 
Einflnss  anf  Rückenmark  871  —  anf 
Schilddrnse  861  —  Vergiftung  779. 

Phosphorescenz  844. 

Phosphorfieisehsfture  305  bis  307. 

Phosphors&ure,  Aussoheidung  176, 
177,  632  —  Besümmang  166. 

Photographie  159,  399,  608,  610,  876, 
878  —   des   Aogenhintergrundes  648 

—  der  Herztöne  803  —  Ton  Lioht- 
•  strahlen    kleinster    Wellenl&ngen   414 

~  der  Retina  398,  877  —  der  l^nehe 
393;  8.  anoh  ROntgen -Strahlen. 

Photometrie  878. 

Phrenosin  167,  616. 

Phylogenie  396,  397. 

Physik  364. 

Physikaiisehe  Apparate  398. 

Physiologie  159,362, 368, 609, 836,837. 

Physiologische  Chemie  168. 

Physiologische  Gesellschaft,  ameri- 
kanische 158. 

Physiologische  Psychologie  109. 

Physiologisehe  Salzlösung  99,  513, 
514,  630. 

Phytolaeca  abyssiniea  616. 

Pigmentation  673,  735. 

Pigment,  Bildung  877  —  Entwiokelung 
550,  839  —  iDjection  860  —  Wanden 
rung  366. 

Pigmentirung  490,  850  —  und  lieht 
837, 

Pikrinsäure  165. 

Pilocarpin  686,  859. 

Pilze  36,  168,  378,  374  —  Anatonue 
848  —  essbare  847  —  Fortpflanzung 
848  —  Laccase  und  Tyrosmase  614 

—  Ozydationsferment  614,  842  — 
sch&dliche  619. 

Pilzfermente  162. 

Pinen  845. 

Piperidin  777. 

Pithecanthropus  erectus  170. 

Placenta  180,  647,  875. 

Plagiotropismns  444. 

Planarien  682. 

Plankton  443,  475,  853. 

Plantarreflex  393. 

Plasma,  Gewinnung  762  —  Verbindun- 
gen 848. 

Platyorynchns  ooellatus  391. 

Pleura  809. 

Pleuracanflle  536. 

Pleuraexsudat  371. 

Plexus  coeliacus  61  <*-  myanterious  612. 

PlOD,  biologisohe  Station  609. 

Pneumatophor  877. 

Pneufflobacillus  Friedländer  869, 
376. 


PneumococcuB  375,  377,  378,  621  bis 
623. 

Pneumokoniosen  857. 

Pneumonie,  Diplococcus  852. 

Pueumoskop  876. 

Pneumothorax  309,  880,  626. 

Pocken,  Impfung  622  —  Virus  622. 

Poehrs  Spermin  166. 

Polare  Erregung  der  lebendigen  Sub- 
stanz 257  —  der  Hautdraseo  837.    . 

Polarisation  des  Lichtes  160. 

Polarisationsapparat  647. 

Poli*sche  Blasen  625,  840. 

Polydactylie  840. 

Polydactylismus  183,  367. 

Polygraph  647. 

Polysaccharide  70. 

Pomaceen  373,  786. 

Pons  Varolii  207. 

Potentialdifferenzen  839. 

PrftventiYserum  376. 

Pringsheim,  N.,  158. 

Proamnlon  678. 

Projection,  akustische  647. 

Projectionsbahnen  des  Gehirns  325. 

Projectionsmethoden  787,  878. 

Propädeutik  364. 

Propepton  341,  342,  719  -  Einflnss 
auf  Gerinnung  634,  801,  867  —  auf 
Lymphe  857. 

Prostata  182  —  Saft  645,  669. 

Proteide  843,  844  —  in  Pflanzen  367. 

Proteine  371,  473  —  Bildung  von 
Arginin  daraus  34  —  Einflnss  anf 
Blutgerinnung  857  ^  in  Pflanzen- 
samen 617,  849. 

Proteus  Tulgaris  622,  623. 
Protobionten  848. 
Protozoen-Infection  851. 
Protogen  368,  778. 
Protophie  374. 

Protoplasma  169,  308,  370,  996,  400, 
837,  840. 

Protozoen  367,  612. 

Processionsraupe  623. 

Pseudoaconitin  368. 

Psendodicotoin  164. 

Pseudohemisystolie  576,  858. 

Psittacose  850,  851. 

Psychiatrie  351,  395. 

Psychische  Actiyitfit  393,  396. 

Psychische  Arbeit  59,  107,  394. 

Psychische  Bromwirkungen  589. 

Psychische  Taubheit  869. 

Psychische  Vorgänge  395. 

Psychologie  394,  645,  872,  873  — 
experimentelle  180, 395  —  und  Locali- 
sationstheorie  690  —  medicinische  645. 

Psychologische  Arbeiten  180. 
Psycho  physisch  es  Gesetz  179. 
Pulpa  160  —  Histologie  547. 
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PqI  s»  CajpiUar-  881,  629  —  EiDflnss  von 
GehOreeindrücken  28  —  'von  p^yehi- 
seber  Arbeit  107  —  Venen*  381. 

Palsbewegnngen  am  Trommelfe]!  868. 

Pulifreqnenz  43. 

Fnlamesinng  148. 

Pulasohwanlnnffen  858. 

Pnpillarreflex  278. 

Papillenreaotion  894. 

Pupillenweite  642. 

Pnrkinje'echea  Pbänomen  1,  178. 

Pyramiden  480  ^  Bahnen  808  — 
Fasern  898,  648. 

Pyridinderiyat  Yon  Eiweiss  608. 

Pyridylpyrrol  166. 

Snartspeotrograph  400,  849. 
uecksilber  872. 
Qnecksilberfallpumpe  398. 
Qoeokeilberluftpumpe  399. 
Qu  eil  bare  Substanten  865. 
Qnellnng  838. 
Quotient,  respiratoriseher  447,  627. 

Habelaisia  philippensis  378. 

Rabies  877,  878,  489,  851. 

Ilacemiscbe  Formen  167. 

Rachitis  887,  612. 

fiaddrehnngen  der  Angen  869. 

Radfahren  379,  626  —  Einflnss  auf 
liieren  868. 

Radiographie  611,  647. 

Raffln  ose  868. 

Randzellen  367. 

Ranken  168,  878,  848. 

Ranuncnlaceen  507. 

Ranzigwerden  der  Fette  846. 

Rassenmerkmale  837. 

Rassenverbessernng  837. 

Ranbthiere  378. 

RanbvOgel  171. 

Ranmsinn  734. 

RanmTorstellung  301. 

Raupen  366. 

Reactionsdruck  399. 

Reactionszeit  498,  645. 

Reagentien,  mikroskopische  477. 

Rebe,  Asehengebalt  567 --  Gammi  darin 
565. 

Rectum  231. 

ReductioDserscheinungen  200. 

Reflexe  179,  273,  350,  391,  455  — 
Hemmung  871  —  in  Karkose  846  -^ 
tonische  872. 

Reflexphanomene  27. 

Refraction  457. 

Regen  808,  531. 

Regeneration  647,  849,  853,  875  — 
der  Augen  181  —  der  Augenlinse  88, 
366  —  des  Blasenepithels  840  ^  der 
Blutelemente  453  —  bei  Grustaceen 
613  —  der  Krystalle  888  —  bei  Lum- 


brieiden  384  —  der  Nudot  874  — 
im  Nerrensjstem  379,  688  —  dee 
Rumpfes  bei  Pantopoden  182  —  des 
Schleimepithels  806,  840  —  von 
Stentor  618. 

Regenwurm  171,  181,  879,  641,  682. 

Reichert-MeissTsche  Zahlen  164. 

Reichert's  Schlittenmikrotom  184., 

Reis  87& 

Reisseissen^scher  Muskel  839. 

Reiz  und  Empfindung  645. 

Reizffifte  847. 

Reizleitung  8,  98. 

Reptilien  170,  171,  398,  873  -  Ath- 
mnng  789. 

Reseivestoffbehälter  848. 

Resorption  373  ^  in  der  Bauchhöhle 
S19,  267,  484  -  im  Darm  296,  318, 
579,  865  —  des  Eisens  71,  389,  579, 

—  des  Eiweisses  818  —  des  Fettes 
296  —  der  Galle  862,  865  —  durch 
die  Gallenwege  865  —  in  den  Gcwebs- 
interstitien  286  —  durch  die  Haut  363, 
609  —  im  llsgen  136,  281  —  in  der 
Niere  174, 629  —  im  Oesophagus  177 

—  von  Pepton  807  —  von  Strycbnin 
281  —  von  Traubenzucker  764. 

Respiration,  s.  Athmung. 

Respirationsorgan  480. 

Respiratorischer  Stoffwechsel  128, 
379,  481,  541,  853,  855,  866,  876. 

Respiratorischer  Quotient  447,  627. 

Retina  641  —  Adaptation  178—  Bau 
808  —  Bilder  178  —  Centrum  178  — 
Function  178  —  Histologie  870  — 
Licht  274,  868  —  OscillatioDen  641, 
867  —  Photographie  898  —  der  Se- 
lachier  613;  s.  auch  Netzhaut. 

Retinanervenzellen  49. 

Rhamnose  176,  368. 

Rh  eostat  865. 

Rheotomversuche  587. 

Rhizopoden  638,  865. 

Rhodankalium  103. 

Rh  od  an  salze,  Bestimmung  878. 

Richtungsursachen  von  Pflanzen- 
theilen  444. 

Ricinols&ure  161,  867. 

Ricinusmehl,  Verdaulichkeit  689. 

Rind  51,  884. 

Rindenblindheit  644. 

Rindenlftsion  52. 

ROntgen-Strahlen  159,  160,  363  bis 
365,  377,  446,  477,  534,  610,  611, 
655,  755,  756,  888  —  und  Arthro- 
podenange  147  —  Einfluss  auf  Bac- 
terien  169,  6ia  620, 621,  851  —  und 
Gewebe  610  —  Verhalten  zu  Halogenen 
865  —  und  Insectenaoge  4S€  —  Ein- 
fluss auf  Nervencentren  838  —  und 
Palftontolof^ie  876  —  Verhalten  zu 
Pflanzen  374,  535,  848  —  Verhalten 


Sachregister« 


933 


zum  Sehpuipnr  249  —  8iehtbarkeit 
S59  ^  TecBnik  159,  864,  865,  400, 
876,  877  —  Verwerthbarkeit  in  der 
Mediein  159,  364,  612,  854,  867,  876 
bis  878  ^  Wellenlftoge  610. 

Boggen  374. 

Rohrzucker  866. 

fiohrzuekerbaoterien  860. 

Bothbnche  874. 

Rothwein  867. 

Rubigin  684. 

Rfibe,  Znckerentstehung  664. 

Rübenblätterfätternng  580. 

Rflbensaft,  Stiekstoffgehait  844. 

Rflokenmark  161,  179,  208,  894,  840 

—  Ansscbaltung  des  Lendenmarkgrin 
52  —  Embolien  644  —  Hinterstränge 
648  «^  Einflvss  der  Rindenläsion  52 

—  sensible  Bahnen  648  —  Einflnss 
Ton  Toxinen  622,  623  ^  Hintere 
Wurzeln  194,  648,  871. 

Bückenmarksdegeneration  870,871. 
Bäckenmarkserkranknngen  704. 
Bückenmarksverkfirznng  787. 
Buckenmarksverletznngen  871. 
Rückenmarkswnrzeln  872. 
Rückenmnskeln  866. 
Rütimeyer,  L.  158,  608. 
Rum  ex  nepalenris  369. 
Rnmpfmufrkeloentrnm  809. 
Rumpfregion  der  Hirnrinde  29. 

Saccharomyces  Maixianns  5. 

Saccharomykose  615. 

Saccharose  621. 

Saccus  yascnlosas  S61. 

Sacralneryen  242. 

Saftsteigen  168,  878. 

Salamander  878,  443,  646  —  Larve 
887. 

Salamandriden  624,  626,  854. 

Salicylsftnreester  860. 

Salpen  182,  896,  442,  874. 

Salpetersaare,  mikrochemische  Reac- 
tlon  614. 

Salpeterstickstoff bestlmmang  616. 

Salticus  scenicus  180. 

Salze,  Ausscheidung  688,  725  —  intra- 
yenOse  Injection  721  —  als  Nahrungs- 
mittel 866. 

Salzlösung,  intrayenOse  Injection  621, 
629  —  intrayasculare   Injection  622 

—  subcutane  Injection  632. 
Salzpaare,  reciproke  440. 
Salzsaure,  Bestimmung  im  Mageninh alt 

731  —  Bildung  im  Magensaft  640  — 
Bindung  durch  Albumosen  und  Pep- 
tone 865  —  Seoretion  24,  134. 

Samen,  Emlffyobildung  619  —  Keim- 
kraft 168,  374. 

Samenbiidung  848. 

Samenblasen  54,  278,  645,  669. 


Samenfaden  646. 

Samenkörner,  Wasserresorption  873. 

Samenkörper  180. 

Samenpflanzen,  parasitische  653,     • 

Sand,  in  Futtermitteln  620. 

Sandkörper  161. 

Santerellen  170. 

Santonin  873,  847. 

Sarcoptes  879,  625. 

Sardelle  624. 

Säugethiere  24,  43,  106,  108,  161, 
201,  361,  376,  379,  393,  397,  513, 
517,  543,  -612,  613,  628,  681,  647, 
723,  729,  808,  836,  840,  858,  864, 
868,  873  bis  875. 

Säugling  837  —  Slofiwechsel  699. 

Säure,  Ausfuhr,  s.  Aoidität  des  Harns 
^  Einfluss  auf  Stcihrechsel  273. 

Saubohnen  564. 

Sauerstoff,  Aufnahme  481  -—  Ein- 
athmung  855  —-  Mangel  81,  310  — 
Spannung  im  Blut  857  —  Einfluss  auf 
Stoffwechsel  855. 

Schädelform  181. 

Schädelgewicht  160. 

Schädelgrube,  mittlere  618. 

Schaf  884,  396,  422. 

Schallempfindung  769. 

Schallintensität  648. 

Schallleitung  178  —  Apparat  806, 
868. 

Sohallperception,  bei  Fischen  56, 
209,  860,  869. 

Schallstärke  365,  399,  888. 

Scheintod  797. 

Schienbeinform  12. 

Schiff.  M.  608. 

Schilddrfise  485,  487,  578,  638,  637, 
728,  861.  —  accessorische  Drfisen  636 
^  Bedeutung  182,  164, 174.  176,  817, 
645,  578  —  Behandlung  645,  578, 
637,  643  —  Ftitterung,  Einfluss  auf 
Eiweisszerfall  49,  385,  544  ^  Einfluss 
von  Jodothyrin  886 — Jodyerbindungen 
161,  316,  384,  385,  388  —  Einfluss 
auf  Kreislauf  358  ^  Nebenschild- 
drüsen 24,  385,  521,  864,  874  —  Ein- 
fluss des  Phosphors  861  •—  Secretion 
296,  763  —  wirksame  Substanz  384, 
424. 

Schilddrtlsenentfernung270 — 'Ein- 
fluss auf  Blutkörperchen  &  —  Einfluss 
auf  Stoffwechsel  217. 

Schilddrflsenpräparate  133,  384, 
386,  889. 

Schildkröte  867. 

Schimmelpilze  168  bis  170,  616. 

Schizophyllum  lobatum  849. 

Schizo-Saccharomyces  octosporus 
6,  619. 

Schlaf  206,  628  —  der  Insecten  644. 

Schlammbäder  363. 
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Schlangeublat  38. 

Schlangengift  170,  372,  373,  618, 
846,  852. 

Sohleifenarsprong  707. 

Schleim  der  Keapirationtorgane  480. 

Sohleimbereitendea  Epithel  840. 

Schleimbeutel  162,  397. 

Schleimepithel,  Regeneration  806. 

Schleimgewebe  397. 

Schlnokaot  416. 

Schlnndlagerung  729. 

Sehmalzprttfnng  843. 

Sehmerz  180,  641,  868  —  Aether  da- 
gegen 617  —  Empfindung  704  —  Ner- 
ven 868. 

Schnittitrecker  647. 

Schreiben  394. 

Schule  159,  180,  862,  863. 

Schulkinder,  Leistungaf&higkeit 872 — 
Spraehanomalien  854. 

S-c  h  u  t  z  i  m  p  f  tt  n  g,antidiphtheritiBehe  852. 

Schutzkörper  376. 

Sohotzmale  354. 

Schwftmme  70,  164,  168,  370,  412  — 
oxydirendee  Ferment  779. 

Schwangerschaft  857,  884,  387,  874, 
875  —  und  Eieratockezstirpatiou  875. 

Schwankung,  negatiTe  854>  867  — 
positive  95. 

Schwefel,  Beetimmnng  615  —  im  Ei- 
weissmolecnl  529. 

Schwefelkohlenstoff  849. 

Schweflige  S&ure  847  —  Giftwirknng 
618. 

Schwein  384,  72a 

Schweiss,  Giftigkeit  859.  860  —  halb- 
seitiger 872  —  Reaction  859  —  von 
Typhnskranken  851. 

Schwellungskatarrh  850. 

Schwere  und  Muskeln  759. 

Schwimmblase  625. 

Sehwimmhautbildung  612. 

Schwindel  391  —  galvanischer  702. 

Scopolamin  843. 

Scorpaefta  Seropha  618. 

Sontigera  ooleoptrata  180. 

Secretcapillaren  867. 

Seorete  169. 

Secretion  136,  384  —  der  Galle  633, 
636  —  des  Harns  638  —  des  Magens 
25,  186,  177,  422,  866,  867,  872  — 
der  Sohilddrnse295, 763  —  des  Speichels 
288. 

Seoretorisohe  Nerven  805. 

Sedativa  854. 

Sedimente,  hamsaure  165. 

Seeigel   181,   182,  397,  624,  625,  840. 

Seele  und  Gehirn  741  —  und  Körper 
645  —  des  Menschen  und  der  Thiere 
590  —  Physiologie  645. 

Seestern  624. 

Seethiere  222,  256. 


Sehen,    binoeularea  393,    774  —  der 

Diofaromaten  869  —  Ein£achsefaen  392. 
Sehlappen  178. 
Sehnenreflex  643. 
Sehnerv  392,  393,  768,  867,  871. 
Sehnervenkreuzuttg  867. 
Sehorgan  869. 
Sehpurpur  249,  734. 
Sehscharfe  4SS. 
Seidenraupe  70. 
Seidenwurm  621,  624,  645. 
Seifen  165  —  Bestimmung  842.  ^ 
Seifenblasen,   Druck  darin  150,  363. 
Seitenorgane  459. 
Selaohier  873  bis  875  —  Embryonen 

157,  897  —  Gehirn  394. 
Selbstbewusstsein  395. 
Selbstverdauung  866  —  des    Paii- 

kreas  697. 
Semnopitheous  179. 
Sensibilität  303  —  Störungen  178. 
Sensible  Bahnen  im  Rflckenmark  643. 
Sensible  Lfihmung  705. 
Sensible  Nerven  416,  626,  870. 
Septum  pellueidum  179. 
Serum  170  —  des  Aales  852 --  Praven« 

tiv-  876. 
Serumalbuminkrystalle  41. 
SeruDidiagnostik  622. 
Seruminjeetionen  39  —  und  Vipern- 

gift  681. 
Serumtherapie  375, 376,  621, 623, 851. 
Sexueller  Instinct  873. 
Signaturmarken  394. 
Simultancontrast  178,  870. 
Sinnesnerven  509. 
Sinnesorgane  459,  644. 
Sinnesphysiologie  392. 
Sinnestäusohungen  644,  710. 
Sinus  ooronarius  663. 
Sinuaklappe  612. 

Sj  öqvi  st'sche  Salzs&urebestimmang  731. 
Sipunoulns  nudus  289. 
Sirene  160. 
Skelet  873  —  und  Röntgen- Strahlen 

877. 
Sklerose,  der  Aorta  834  —  disseminirte 

642. 

Somatose  388. 

Sondirunff  des  Duodenums  698. 

S 0 n  n e n  1  i oh 1 114 — und  Keimgehalt  861. 

Sorbose  367. 

Spaltöffnungen  620. 

Spannung  und  Contraetion  94. 

Spectrobolometrie  300. 

&pectrophotoffleter  878. 

Spectrum  611  —  des  Chlorophylls  842. 

Speichel  559—  Ammoniak  731  ~-  ei- 
weissverdauender  456  —  Ferment  805 
HarnsäureauBseheidung  682  —  Rhodan- 
salze  103,  878  —  Schwefelwasserstoff- 
bildung  317  —  Wirkung  auf  Starke  35. 
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Speicheldräsen  101,  365,725,840  — 

SalzMiBScheidaii^  693. 
SpeiokeUeoretioD  238. 
Speiseröhre,  Reteetion  648. 
Sperma  876. 
Spermatheca  448. 
Spermatogenese  180,  397,  878. 
Spermatozoon,  Vitalität  875. 
Spermin  162,  166. 
Sphäre  646. 
Sphäreohinas  182. 
Sphärometer  899. 
Sphygmograph  178,  883. 
Spbygmometer  647. 
Sphjgmometrograph  399. 
Spiele  der  Thiere  394. 
SpinaUanglien   161,   242,  367,  393. 

4S7,  465,  622,  648,  870,  871. 
Spinalnerven  644. 
Spinndrflsen  366. 
Spinnen  397. 
Spirillen  620. 
Splanchnometer  647. 
Spongien  10,  164. 
Sporenbildung  619,860. 
Sporozo6nkui»de  ^25. 
Sprache  178,  378,  893  —  Anomalien 

854  —  fintwickelong  beim  Kinde  873. 
Spntnm,  tnberoolöser  876- 
Sqnalns  acanthias  644. 
Stäbohensehschärfe  4SS. 
S  tärke  841  —  Abbau  117  —  Bildang  619 

—  Yerdanong  888  —  Versuokerang  35. 
Stärkezncker  168. 
Staphylococcos  621,  622. 

Staub  362. 
Staubfäden  873. 
Stearoxylsäure  871. 
Steigbflgel  178,  868. 
Stenoglossen  378. 
Stentor,  Regeneration  613. 
Stereoskop  391. 

Sterilisation  6,376,  898--- von  Metall- 
instrumenten 877. 
Sterilität  397. 
Stethograph  877. 
Stethoskop  654,  667. 
Stickstoff  849  —  in  der  Luft  842,  844 

—  in  Räbensaft  844. 
Stickstoffassimilation  169,  620. 
Stickstoffansseheidung     177,    884, 

623,  695,  867  —  Einfluss  des  Chloro- 
forms 619. 

Stickstoffbestimmung  616. 

Stickstoffgleiohgewicht  867. 

Stiokstoffsubstans  873,  374. 

Stickstoff  Umsatz  891,  489  ^  bei  Eck- 
soher  Fistel  862  —  Binfluss  des  Fettes 
641  —  Einfluss  des  Gehirns  207,  642. 

StiokstoffTcrbindungen  617. 

Stiekstoffwasserstoifsanre  Salze 
619. 


Stieda^s  Theorie  839. 

Stimmband  840  —  Schwingungen 597^ 
879. 

Stimmgabeln  838. 

Stimmregister  393. 

Stimmspannung  393. 

Stirnlappen  29,  138. 

Stoffwechsel  177.  298  —  bei  acuter 
gelber  Leberatropnie  877  —  bei  An- 
ämie 639  —  Einfluss  des  Chlomatriums 
640  —  bei  Eck'scher  Fistel  862  —  des 
Eiweisses  639  —  bei  Erhaltungsfutter 
807  —  bei  Gastroenterostomie  700  — 
Einfluss  des  Gehirns  207,  642  —  bei 
Gicht  176, 177  —  bei  Inanition  297,  670 

—  intraorganischer  298, 488  —  bei  Jodo- 
thyrin  87,  174,  687  —  Einfluss  des 
Karlsbader  Wassers  767  —  bei  Koch- 
salzgebrauch  177,  388,  390,  580,  640 

—  bei  Kropfkranken  385  —  Einfluss 
des  Liebig*schen  Fleischpeptons  765  — 
Einfluss  von  Mineralsäuren  278  —  von 
Ochsen  639,  807  —  respiratorischer 
128,  379,  »80,  481,  541,  627,  853, 855, 
866,  876  —  des  Säuglings  699  —  Ein- 
fluss des  Sauerstoffjgehutes  der  Luft 
310,  -855  —  Einfluss  der   Schilddrüse 

•  544,  861  —  bei  Schilddrflsengebrauch 
389  —  Einfluss  des  vasomotorischen 
Nervensystems  104  —  Verlangsamung 
549. 

Stoffwechsellehre  104. 

Stoffwechselproducte  von  Bacterien 
621. 

Stottern  769. 

Strabismus  891,  393. 

Strassen  staub,  Keimgehalt  851. 

Streptococcus  376,  377,622,623,851. 

Strongylus  duodenalis  624. 

Structurveränderungen  durch  den 
Constanten  Strom  787. 

Strumabehandiung  545. 

Struthio  camelus  1&. 

Strychnin,  Resorption  281  —  Vergif- 
tung 872,  373,  524,  617,  846,  847. 

Stutzorgane  in  der  Zunge  840. 

Stutenmilch  860. 

Sublimat,  Losung  846  -^  Vergiftung 
847. 

Sublingualdrflsen  366. 

Submaxlllardrflsen  239,  866. 

Sfisswasserfische  853. 

Sulfocyansäure  114. 

Sus  scrofa  840. 

Sntura  arterio-venosa  454. 

Sympathicus  585,  870. 

Sympathische  Ganglien  644,  872. 

Sympathische  Nervenzellen  179,  365, 
612. 

Sympathisches  Nervensystem  108, 827. 

Symplocarpus  foetidus  124. 

Synopsis  849. 
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Synovialsoheiden  366. 

Syphilis  877. 

Syringomyelie  704. 

Systole  84,  268,  292,  401,  488,  576. 

Tabak  165,  872,  751. 

Tabes  dorsalis  870. 

Tachypnoe  870. 

Taenien  624,  853. 

Tftasohungen,  geometrisoh-optisehe 
867. 

Tannigen  872. 

Tarsus,  Morphologie  612. 

Tasiempfindang  869. 

Tastversuch  642,  870. 

Tauben,  labyrinthlose  869. 

Taubheit  641,  868,  869  --  psychische 
707. 

Taubstummheit  393,  710. 

Taucher,  Krankheiten  80  — Tod 798. 

Tectona  grandis  169. 

Teieh^mann,  L.,  862. 

Teleosteer  895,  662,  871. 

Telepathie  873. 

Temperament  394. 

Temperatur,  Einfluss  auf  Frosoheienl- 
wickelung  55  —  der  Haut  559  —  Ein- 
fluss auf  Muskelausdehnbarkeit  95  — 
Einfluss  auf  Muskelcontraction  757  *- 
niedrige  160,  ^4  —  Einfluss  auf  Zell- 
th&tigkeit  855. 

Teroperaturempfindung  392,  704. 

Teratogenesis  180. 

Termobacterien  851. 

Terpene  167. 

Terpineol  166. 

Terpinhydrat  167. 

Tetanus  185,  621. 

Tetanusantitoxin  376. 

Tetanusgift  376,  877,  628. 

Tetrarhynchenrüssel  878. 

Thalamus  opticus  491. 

Thee  718  —  Einfluss  auf  Arbeit  645. 

Theobromin  33,  202. 

Theorie,,  des  Lebens  609,  652,  887  — 
Localisations-  590. 

Thermochemie  159. 

Therm ody-namik  des  Muskels  79. 

Thermoelemente  864. 

Thermogenese  856. 

Thermoregulator  878. 

Thermostat  647. 

Thiere,  Kupfergehalt  618. 

Thierisches  Gummi  749. 

Thierisches  Leben  und  Bacterien  48. 

Thierseelenkunde  180,  590. 

Thorax,  Athmung  855 — Durchleuchtung 
876,  877  —  Saug-  und  Druckkraft 
172. 

Thor'axdefeot  612. 

Thränen  375. 

Thrombose  800. 


Thymin  370,  384. 

Thyminsäure  284. 

Thymus,  Function  729,  805  —  Invo- 
lution 387  —  Einfluss  auf  Ereislauf 
358  864. 

Thyreoantitoxin  520,  8i6L 

Thyreoidea,  s.  Schilddrüse. 

Thyreoidea-Gebrauch,  Jod  im  Harn 
684. 

Thyr'eoidektomie  138,  175,  217,  384» 
861. 

Thyreoidismus  884. 

Thyro jodin  284,  871,  384,  520.  634, 
835,  864  —  bei  Cachexia  thyreopriva 
863  —  Einfluss  auf  Schilddröse  864 
—  Stoffwechsel  87,  174,  390. 

Tiefenwahrnehmung  642. 

Tinction  400  —  Methode  4a 

Tod  610. 

Todten  starre  659,  854. 

Töne,  harmonische  178  —  gleicher  In- 
tensität 838  —  Tiefe  869. 

Topf  er 'sehe  Salzsaurebestimmung  731. 

Tollwuth  377,  378,  489,  851. 

Toneindruoke  156. 

Tonische  Reflexe  872. 

Tonus  des  Muskels  571,  572. 

Tonnslabyrinth  659.  -  • 

Tonwahrnehmungen  320. 

Topographie  der  Körperwärme  451. 

Topoplasie  786,  874. 

Torpedo  781. 

Toxicitat  der  Galle  387  —  des  Harns 
632,  864  —  des  Schweisses  859,  860. 

Toxikologie  752. 

Toxine  162,  376  bis  378,  620  bis  622, 
628  —  Einfluss  auf  Herz  850  —  Ein- 
fluss auf  Muskelcontraction  853. 

Trachea,  Secretlonsnerven  644. 

Trachealmuskel  839. 

Trachealschleimhaut  627. 

Trachinis  draco  618. 

Tragezeit  875. 

Training,  militärisches  760. 

Trainirung  363. 

Transpiration  169. 

Transplantation  735. 

Transsudate  37. 

Traubenzucker,  Bestimmung,  s. 
Zuckerbestimmung  —  Infusion  237  — 
Resorption  764. 

Traum  873. 

Traumbewusstsein  895. 

Traurigkeit  894. 

Trematoden  612. 

Trichoderma  169. 

Trichomonas  intestinalis  853. 

Trigeminus  872  —  Wurzel  51. 

Trigeminusneuralgie  871. 

Triton  88,  182. 

Trochanter  841. 

Trockenfäule  849. 
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Trookenstarre  610. 

Trommelfell  210,  868. 

Tropaninbasen  843. 

Tropen  129,  308,  541. 

Tropfelektroden  888. 

Tropfenzähler  878. 

Trophien  620. 

Trophieche  Nerven  179. 

Tropin  618. 

Tropine&nre  167,  842. 

Trypsinverdanang  866,  866. 

Tnberoalin  860. 

Tnbercaloie  89,  876,  877,  890,  860 

—    experimentelle     622    ^    Senim- 

therapie  623. 
Tabnlaria  874. 
Turaoin  368. 

Turaooporphyrin  368,  386. 
Turbellarien  862. 
Typhns  376,  622  ^  Baoillen  377  — 

Immunität  376. 
Typhusbaoillns  849  bis  862. 
Typhns  exanthematiens  623. 
Tyrosinase  614. 

Ueberbflrdnng  362. 

Uebermanffausanres  Kali  847. 

Ueberwerthige  Ideen  646. 

Uebnng  179. 

Uhr g las t  festes  636. 

Ultraviolette  Strahlen  87a 

Ungesättigte  Verbindungen  119. 

Urämie  632,  736. 

Uran  871. 

Uratablagernng  667* 

Uredineen  188. 

U roteren  183  —  Anatomie  646  —  and 
Blntdiohte  799  —  Unterbindung  667. 

Urethrabaoterien  860. 

Urethralsohleimhaut  866. 

Urioacidämie  174,  385. 

Urininfeetion  861. 

Urobilin  616  —  Bildune  46,  634. 

Urogenitalapparat  182,  874,  875. 

Urohämatoporphyrin  636. 

Urologische  Beiträge  366. 

Urometer  399. 

Urospectrin  636. 

Ursachen  der  orgamsohen  Erschei- 
nungen 668. 

Uterus  181  -  EUmplantation  711  — 
elastische  Fasern  691  —  Epithel  646, 
646  —  Schleimhaut  875  —  Wehen- 
thätigkeit  677. 

Vaocinales  Exanthem  170. 

Vagina  87a 

Va^ns  18,  78,  208,  416,  601  —  Be- 
ziehungen zur  Athmung  66,  351,  817, 
865  •—  zum  Blutgewicht  88  —  zur 
Uamsecretion  638  —  zum  Magen  872 
—  zur  Verdauung  865. 


Vanessa-Arten  171. 
Variabilität  des  Embryo  874. 
Variation  362,  646,  887  —  numerische, 

typischer  Organe  607. 
Variationscurve  169. 
Variationsweite  90. 
Vasomotoren  194,  870  —  des  Herzens 

516  —  der  Leber  577. 
Vasomotorische  Gentren  65. 
Vasomotorische  Nerven  104,  804. 
Vegetation  168,  374. 
Vegetatives  Nervensystem  70a 
Vena  cava  inferior  862,  864. 
Vena  portarum  862,  864. 
Venen,   Anastomose  mit  Arterien  454 

—  Puls  381  —  System  161,  883. 
Venenphänomene  869. 
Veratrol  71. 

Verbrech  er -Anthropologie  710. 

Verbrennung  609  —  bei  der  Ath- 
mung 876  —  durch  Mikroorganismen 
616. 

Verbrennungsproducte  869. 

Verbrühung  870. 

Verdaulichkeit  389,  391  —  von  Bi- 
cinusmehl  639. 

Verdauung  617  —  Einfluss  der  Körper- 
bewegung 731  —  im  Magen  388,  731, 
867  —  im  Munde  176,  317  —  pep- 
tische  865,  866  —  bei  Pflanzen  616 

—  physiologische  Chemie  865  —  bei 
Rhizopoden  866  —  tirptische  865. 

Verdauungsarbeit  695. 
Verdauun^scanal  183,  3ia  378  — 

Eisen  dann  389. 
Verdauungsleukocytose  889. 
Verdunstung  160. 
Vererbung  &,  179  bis  181,  183,  367, 

376,  396,  397,  430.  647,  837, 874, 875 

—  erworbener  Eigenschaften  110  — 
experimentelle  395. 

Vergiftungen  752  —  mit  Acetylen 
619  —  mit  Alkohol  617,  619  —  mit 
Antipyrin  179  --  mit  Arsen  373  -* 
mit  Blei  617,  619  —  mit  Ohloroform 
118,  524,  619  —  mit  GyankaU  846  — 
durch  Fische  338  —  durch  Fleisch 
622  —  mit  Glycerin  373  —  mit  Eohlen- 
dnnst  847  —  mit  Eohlenoxyd  372, 
847  —  mit  Leuchtgas  847  —  mit 
Nitrobenzol  629  —  mit  Opium  847  — 
mit  Phosphor  779  —  mh  Schlangen- 
gift 872,  846  —  mit  schwefliger  Säure 
618  —  mit  Stiychnin  372,  373,  624, 
617,  846,  847  —  mit  Sublimat  847  — 
mit  VJpemgift  372. 

Verhornung  551,  841. 

Veriflngung  53. 

Verknöcherungscentren  840. 

Verseifung  168,  164. 

Verstandesverschiedenheit  87a 

Versuchskasten  648. 
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Vertigo  aahoularit  391. 
Vespa  gemuiiea  182. 
Veipertilio  rnnrinot  875. 
Vestibolnm  178. 
Vibrionen  620.  021. 
Vi  bring  Zotterieota  181. 
Vieia  Faba  5(>4  —  aaÜTa  664. 
ViDer  853  —   Gift  BS,  873.  618,  619, 

m,  852. 
Vipiridae  395. 
Virulenz  852. 
Viseoiität  160. 
ViBcnm  652. 
Visionen  178. 
Vitalismnt  159. 
Vitalitftt  159,  609. 
Viyiseotion  158* 
Vooale  322. 
Vocalklang  137. 
Vögel   129   —   Athmnng  627,  789  — 

Blnt  762   —  ExiUen  378  •-  Magen 

865. 
Volumit  162. 
VoIyox  8i8. 
Vorhof  178. 

Vorkeim,  weiblicher  615. 
Vorstellnngen  872. 
VorstellangsTerbindung  645. 
Vortioellen  89,  858. 

Wabenkröte  170. 

Waohszellen  znm  Einachlofs  von  Pr&- 
paraten  478. 

Waohithnm  159,  384,  619. 

Waehsthnmsoorrelationen  373. 

W&rme,  der  Hant  559  —  bei  Muekel- 
oontraotion  656  —  speoifisohe  399. 

Wärmeabgabe  380. 

Wärmebildnng  488,  628  —  nnd  Er- 
nährung 456. 

W&rmeeapacitftt  88?. 

Wärmecentren  106. 

Wärmeökonomie,  Bilanz  575. 

Wärmeregnlirunff  172,  380,  541,574. 

Wärmeschntz  172. 

Wärmesnmme  374. 

W&rmetopographie  451. 

WärmeverluBt  durch  kaltes  Wasaer 
856. 

W&Bsrige  Lösungeu,  elektrolytische 
Leitfähigkeit  570. 

Wanderzellen  176. 

Warmblüter  610  —  Abkühlung  83  — 
Leukocyten  665. 

Wasser  616  —  Beurtheilung  163  -- 
intrayenöse  Injection  629  —  Licht- 
mesBung  darin  93  —  in  der  Luft  dißS 
—  SteriÜBation  6  —  Versorgung  616. 

WaBseraussoheidnng  310,  380,  566, 
619,  627  —  an  den  Blättern  848. 

Wasserbewegung  in  Pflanzen  719. 

Wasseroapacität  der  Böden  819. 


Wassergenuss,  bei  Inanition  639. 

Wasserpflanzen  91. 

Wasserstoffsuperoxyd  164, 198, 617. 

Wassersucht  343. 

Weber'sehes  Gesetz  242,  395. 

Wechselströme  .888  -r-  hoher  Fre- 
quenz 521  ~  Messung  787. 

Wehenthfttigkeit  677. 

Weib,  Sensibilität  BOß. 

Weibliohe  Gesohleehtsorgaae  nnd  Naee 
743. 

Wein  163,  167  —  Caramel  842  —  Fer- 
ment  617. 

Weinsäure  162. 

Weinstockparasit  853. 

Wellenlänge,  von  Natrinmluft  611, 
718  —  von  Wärmestrahlen  611. 

Wellensirene  160. 

Wicken  564. 

Widal's  l^rphusreaction  849  bu  S52. 

Wiederaufleben  610. 

Wiederbelebung  380,  797. 

Wiedererkennen  179. 

Wiederkäner  45,  624.  866. 

Willkürliche  Bewegung  854. 

Willkfirliohe  Muskeln  854. 

Winden,  Meohanik  619. 

Winkelverschiedenheiten  395. 

Winterschlaf  172.  380,  384.  852. 

Wirbel  der  Knochenfische  771. 

Wirbelthiere,  Bewegungen  771  —  Ei 
875  —  Gehirn-  und  Kopfbildnng  244 
—  Kopf  182  —  KraUe  ^  -  Magen- 
drusen 177  —  Sehpurpnr  734. 

Wochenbett  268,  387. 

Wollfett  200,  531,  842. 

Wolpert*6  Kohlensäuremessnng  163. 

Worttaubheit  395. 

Wurm  (im  Kleinhirn)  394. 

Wurzeln,  hintere  643.  871,  ST2  — 
vordere  872. 

Wurzelausscheidungen  848. 

Wuth,  s.  Tollwuth. 

Xanthinbaaen  632,  635. 
Xanthinsalze  370. 
Xanthophyll  848. 
Xanthopsie  872. 
X-Strahlen,  s.  Röntgen-Strahlen. 
Xylose  369. 

Zähne  878. 
Zahnbein  840. 
Zahnschmelz  167,  372. 
Zahnstein  842. 
Zahnsystem  645. 
Zahnung  840. 
Zapfensehschärfe  433. 
Zenenerhebung  689. 
Zeichenocular  184. 
Zellen  474,  478,  839,  843,  847  —  des 
Centralnervensjrstems  871     —     Des- 
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Organisation  169  —  des  Fettes  216  — 
interstitielle,  des  Hodens  813  —  der 
Eleinhimrinde  872  —  des  Enoohen- 
marks  231  —  der  Oberhaut  216  — 
der  Pilansen  169  —  Soheidewftnde 
848  —  Th&tigkeit,  Einflnss  der  Tem- 
peratur 855  —  der  hinteren  Wurzeln 
871. 

Zellenathmung  40. 

Zellenlehre  140,  612. 

Zellgranulationen  181. 

Zellhfiute  120. 

Zellkern  168,  223,  838,  370,  397  — 
bei  Nerven  839, 361  —  ErystaUoide  648. 

Zellmembran  866,  371. 

Zellphysiologie  837. 

Zelltheilung  611  —  amitotische  674 
—  indireote  613. 

Zerstrenunff  644.- 

Zeugung  876. 

Zink,  Bestimmoog  871  —  Salze  167. 

Zoologie  171. 

Zoologisohes  Laboratorium  507. 

Zootomie  378. 

Zueker  167,  177;  224,  619,  640  —  Ge- 
halt im  Blute  28,  175,  441,  541  — 


Gehalt  in  Muskeln  441  ~  Inversion 
617  —  Einflnss  auf  Muskelleistung 
626  —  Polarisation  371  —  Resorption 
764  —  Zersetzung  614. 

Zuokerausscheidung  634,  636,  725, 
864  —  Einflnss  des  Leberextractes 
861. 

Zuokerbestimmung  164 bib  166,  368, 
370,  899,  e07,  636,  843,  844. 

Znokerblldung  457  —  in  der  Leber 
497,  561,  682,  724,  822  —  in  der 
Bflbe  654. 

Zuckerinfusion  237. 

Zuokerkrankheit,  s.  Diabetes. 

Zuckerrtlbe  123.  169,  874. 

Zuckerverbindungen  4,  167,  530. 

Zuckung,  isometrische  655  *-  isotoni- 
sche 695  —  Theorie  478. 

Zuckungsourve  414. 

Zfichtune  121. 

Zunge,  Nerven  179,  587  —  Papillen 
613  —  Stfltzorgane  840. 

Zwerchfell  173  —  Innervation  483, 
538. 

Zwillinge  180. 

Zymase  842. 
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